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X. CBriefe beimautommen", ihr Heil in einem „ebren- Wenn mir dieſe Zeilen nicht zu 6 
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8 vollen“ Frieden nad 80۵011۵۲۱۲۱۵4۵6۱ dafür wären, möchte ich fie den Herren 
: ^ Art erblickten. — Denen habe id nun] Scheidemann, Delbrück und Konſorten 
W. ., K. Ihrer Zuſchrift geben wir] das Rückgrat zu ſtärken verſucht, u. a. mit einhämmern, — möglichſt im Schützen- 
gern Raum: Ihr Aufſatz über die belgifche | folgendem Gedicht: graben, unter dem begleitenden Aufbrüllen 
Frage in Türmers Tagebuch im 2. Februar- Merk“ es! krepierender Granaten und dem Tack Tack 
ft it mir aus dem Herzen geſchrieben.] Mer es fein! der Maſchinengewehre! — Aber dazu 
3n langen Schützengrabenwochen machte] Und präg’ dir's ein: wird ſich wohl keiner der Genoſſen bereit 
ich mir mit meinen Kameraden oft Ge-| Im Often und im Weſten finden, ſelbſt die Flinte in die Fauſt zu 
danken über das Geſicht des zukünftigen Da fallen unſre Beſten nehmen und mitzuhelfen, der Not ein 
ns. — Obwohl Herr Scheidemann] Und düngen fremde Erde gut Ende zu machen, — ſintemalen es ja auch 
damals — Frühjahr 1915 — ſeine Frie-] Mit ihrem deutſchen Herzensblut — viel leichter und ungefährlicher iſt, ſich in 
densſchalmei — die inzwiſchen allerdings] Dadurch ward deutſch die fremde Erde, | enblofen Friedensfafeleien zu ergeben, als 
mehr Grammophon geworden ijt —,| Die fie erſtritten mit dem Schwerte — — [zu bandeln!“ 


noch nicht ſo laut ertönen ließ, gab es doch] Zu ſorgen, daß auch deutſch ſie bleib', 
damals ſchon Laue, die, „um endlich mal Sit unſre Pflicht und Schuldigkeit. W. P. 
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ThuringerWaldsanatorium Darmleidende und | 
Past Mellenbach Leichtlungenkranke 
B k ow (Mark. Schw.), Kr. Lebus, Er- e 
rr : Sorgsame ärztliche Behandlung und gute Verpflegung 
diät. Kuren unter ärztlicher Leitung. Prospekt und Broschüre C frei 


Deutsch. Offiz.-Verein 1916. Tel. 55. 


Dr.Möllers Sanatorium 


Niatchocho Kua E Sanatorium Am Goldberg. E 
re — 19 : 
Wirks Hellvert chron Krankh. A ad Blanken burg gut Thüring er Wal a. H 
2۱02۲51. tägl. 6 M. Pros. . " Winter-Kuren. Höchstzahl 50 Kurgäste. Prospekt kostenlos. F i 


Telephon 44. Dr. med. Kar! Schulze, Besitzer. „ 
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gern jede gewünschte Aus- 
kunft und senden auch 
Prospekte über Kur- und 
Erholungsorte und Sana- 
torien und Kuranstalten 
gegen Porto-Ersat; ( Doppel- سس‎ 

'ald-Sanatorium 


karte genügt). Sommerstein 


^ a 
Die Anzeigen ۳ Verwaltung Reuenerations- bei Saalfeld in Thüringen 

A und Schroth-Kuren. 
des Türmers, Berlin V. 35.|| — AuGerstwirksam! 
۳ 7222222222727222222222222222777: Aufklar.-Schriften R u. G. frei! Sorgsamste Verptlegung! 
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balsamisch. Schwefelbad 


Marke ,,Mafalda“ 
Literflasche 20 Vollbäder M. 10.— franko 
George Haase 


Chemisch-pharm. Laboratorium 
Hannover, Langelaube 48 


Ruhiges Haus für Erholungsbedürftige, Nervöse und innerlich Kranke. d 
Neuzeitlicher Komtort, moderne diagnostische und therapeutische 
Einrichtungen. Das Haus wird auch in der Kriegszeit vom leitenden 
Arzt in gewohnter Weise weitergetührt. Kriegstellnehmer er- 
halten هم میت بر‎ Prospekt und Auskunft d. d. Verwaltung. ó 
o 


000000000000000000000000000000000000 


0000000009 


ems Schwefel- 


das neue ideale | Bad 


langjährig bewährt und 


vorzeitige Schwäche. ärztlich empfohlen bei 


Tabl E org. rs. rheumat. Leiden, 
Gicht und Ischias 


aller Art für Kuranstalten, Pensionate, 
Sommerfrischen und Private liefert preiswert 


Theodor Lühr, Halle a. d. Saale 


Wir senden gern jedem Interessenten Prospekte empfehlenswerter Institute zu. 


Sachsen- Alten 5 bei Holzminden a. JDefer, für 
۱ Candfd)ulbeim fim Solling sm x. or a. 
dem Cande nach neuzeitlichen Grundfätzen. ۸ der las 
n S n alid. Erzledung u. Unters 

Abteilungen. Maschinenbau, Elektro- richt in kleinen Gruppen. Gefunde, reichliche RoOft. Sport. Spiel. Wanderun Bands 
technik, Automobilbau. 5 Laborat. fertighelt u. Gartenbau. Erfthlaffige Rel. ۰ بویا‎ ii Profp. d. ۰ Direktor fl. Rramer. 
سے‎ ee 


Knaben jeden Alters finden beste Aufnahme im Schüler-Familien- 
eim von Frau Generaloberarzt Fikentscher, Augsburg, 


Krobs’ icher- بات‎ ian 

n , 
Lehrbrief- heit 85 455 Ee Neidhartstr. 33, Rufnummer 625. 
kurse zur usw. 


pug. QJ. Im AR ron . Tan Wald-Padagogium Bad Berka Ti 
۱ ehungsfchule nach Godesberger Syit 
Erfahr. Pädagoge, 


Erzi 
Besundes Waidieben Strammes Schulleben ebe 
Nat Wertsrarm lun 
früh. Mitgl. der Abit.⸗Prüf.⸗Kommiſſton, 


WA Wald Garren u بلس‎ 
bereitet in RI. Zirkel ober ۰ 
richt in fürzefter Zeit zum Wbit.s, Einj.s 2c. 
vor. Samen 
Dr. Kloeters, 
Breslau, Gétbeítrage 132. 
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Eigene Landwirtschaft und Viehzucht sichern ausreichende Verpflegung. 


vorm. Dähringsche höhere Privatscınle / Direktor Bride 


Sexta bis Prima aller Schulen. Umschulung und Einschulung. Vorbereitung 
zur Einjährigen-Prima-Abiturienten-Prüfung. Notprüfungen. Arbeitsstunden 
Freiprospekt. Auf Wunsch Pension, Berlin W. 50, Ranke-Str. 20. 
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Töchterheim Godesruhe, 
Leit. 
Godesberg a. Rhein. Bewährt und von Dr Fi fh ü V 0 | H tall 
rg s. Rhen. Bewährt » Dr. Fistherstie Vorbereitungsansiall ». sam 
Berlin W. 87, Zietenstr. 22—23, f. alle Militär- u. Schul-Exam., auch f. Damen. 
Empfehlungen aus ersten Kreisen, hervorragende Erfolge. Altbew. Lehrer. 


Chemlesdiule In 28 Jahren bestanden 4608 Zöglinge, u. a. 3000 Fahnenj. etc. etc., 1916 u. a. 


115 Einj., 29 Abit.; bereitet auch Beurl. u. Kriegsbesch. zur Reifeprüfung vor. 


a tür Damen B 


Dr. ing. Ulrich, Grimma b. Leipzig. Ausbil- 
dung in allen Zweigen dor Chemie a. elogie. 


Wi 
H 
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r. Harangs Anst., Halle S. . für für Kindergärtnerinnen u. Hortnerinnen 
kirchliche u. soziale Arbeit. (mit staatlicher Abschlussprüfung). 
Dauer: 1% Jahr. — Beginn: April und Oktober. 


| 
| Vorbildung: Lyzeum oder Mittelschule. 
| 
| 


Dr. Asbrand's 


Chemieschule für Damen 


Hannover-Linden 
Prospekt frei. 


Diakonissen-Mutterhaus „Paul Gerhardt-Stift", Berlin N. 65. f 
Unter der Schirmherrschaft J. Maj. der Kaiserin. "X. 
hen durch den Vorstand.) x. 


(Lehrpläne und Drucksac 


Töchterpenslonat 


Hannover Hóoper -Preu, Inh.: 


Marienstr. 48 | Fraulein M. Wehrbein. 
Haushalt ۰ Wissenschaften - Erholung. 


Durchaus indiv. Erziehung. Sprachen, Musik, 
Malen. Turn- und Tennisplatz. Ausländ. im 


, Pastor Kranenberg ee 
Hause. Garten. [a- Referenzen. N&h. Prospekt. C. -Wilhelm sh öh e, Töchterheim Berger 


. 222 ۰ 0 Hausbaltungsschule. 

75 Ein arl p hestanden Eig. mod. einger. Villa mit Obstg. Grind]. Ausbildung z. selbstst. Führung d. Haushalts, 
wissenschaftl. Unterricht u. Vorträge v. Professoren i. Haus. Jährlich, mit Unterricht. 

Ostern 1914/15 in Dr. Kramers Institut, 1400 Mark, halbjährlich 800 Mark. Prospekte d. d. Vorsteherin. Empfehl. d. d. Eltern. 


Harburg (Elbe). Prospekt mit Ref. frei. SS = " 
Cassel-Wilhelmshöhe. Bruel el. 


Kleler Prlvat- Realschule, Kiel. e : 
Vorschule, Klassen 6 d k für Ein- Wiſſenſchaftl. Fortbildung, gründl. Ausbildung in Haus, Küche u. Garten, ſowie 
۷۱-۷۰ Ii (I) and Ondorkursê jährige, | in gewerblicher u. künſtleriſcher Richtung. Raff. Gymnaſtik. Geſunde Lage im Habichts⸗ 


Fähnriche, Seekadetten u. sämtl. Schulprü- | walde, 450 Meter hoch. Prospekte durch bie Leiterin Frau G. Fischer. 


fungen schnell u. sicher. Qũnstigste Erfolge. 
v. Hartung Anstalt 


Mäßige Preise. Prospekte und Berichte 
Vorbereitung für alle Schul- u. Notexamina, besonders 
Cassel-Wilheimshöhe Fáhnrichexamen. — Prospekt d. den Direktor K. Topf. 


Einjährige, Fähnrich 


: Pastor Kranenberg's Anstait Bublitz, Pommern. Internat. 


ir. Dr. Heine. 


Pädagogium SC 
Seit 1895: 340 Einjährige, 212 Pri- 
manger (7./8. Kl). Elnzelbebandlung 
Arbeitsstunden. Sport. Spiel. Wandern. 
Famillenheim. 


Rouigiberg. Wir danken Ihnen für 
hren ſachlich wertvollen Brief, der ftei- 
lich an unſerer Stellungnahme zu jener 
überflüffigen Neuaufführung der „Griſelde“ 
(die Sie ſelbſt als „ziemlich verfehlt“ be- 
eichnen) und zur Hauptmann Woche über- 

t nichts ändert. Wir beanſtandeten 
bie „überflüffige Neklamenotiz“, da wir 
der Meinung ſind, der Weltkrieg ſollte 
grade in dem ſchwer bedrohten KRönigs- 
berg ſtärkere nationale Tonwerte 
auch auf der Bühne herausſchlagen als juſt 
eine Grifelbe nebſt Hauptmanns-Wode. 
Neues, Markiges, Männliches! In Ihrer 
Nähe find die Hindenburg Schlachten ge- 
ſchlagen worden! Geben €le etwas von 
blefem en auf ber Bühne wieder — 
unb bann teilen Sie's ben Zeitungen mit, 
daß man's nachmache! Aber machen Sie 
nicht Berlin nach! — Pas Perſönliche 
atte nur in biefem Zuſammenhang für uns 
rt. Wir glauben gern an die perfönliche 
Ebrenhaftigteit jener drei Herren. Im 
übrigen nochmals beſten Dant! 


as? Bes 


Aufruf zugunſten des Harzer ۰ 
theaters. Durch den Grieg (jt das Harzer 
Bergtheater bei Thale, die nunmehr ſeit 
4 Zahren beſtehende, rühmlichſt bekannte 
Schöpfung Dr. Ernſt Wachlers naturge- 
mäß in Mitleidenſchaft gezogen. ie 
laufenden Ausgaben für Inſtandhaltung, 
Abſtoßungen uſw. bleiben; die Einnahmen 
find geringer. Sommer 1915 fiel die 
Spielzeit aus; ob ſie 1917 ſtattfinden 
kann, iſt noch ۰ 

Darüber hinaus iſt das Theater durch 
den Umſtand, daß Dr. Vachler ſelbſt 
Kriegsteilnehmer iſt, betroffen. Die Er- 
haltung des Unternehmens in derſelben 
Hand unb Sicherſtellung über die Lebens; 
dauer des einzelnen hinaus erſcheint ge- 
tabe in dieſer ſchweren Zeit als eine 
nationale Ehrenpflicht. 

Zur Sicherung genügen 60000 A. 
Wenn jeder Leſer dieſes Blattes auch 
nur einen kleinen Betrag beiſteuert, fo 
Ut bas Werk menſchlichem Ermeſſen nach 
dauernd geſichert: die noch vorhandenen 


Laſten können alsdann mit Leichtigkeit 
getilgt und nach dem Kriege wieder regel- 
mäßige Spielzeiten abgehalten werden, 
auch im Falle des Todes des Eigentümers. 
Verhindert würde dadurch vor allem, daß 
dieſe in ibrer Eigenart einzig daſtehende 
Bühne zur Förderung der heimiſchen Dich- 
tung ſpäterhin irgendwie in fremde Hände 
gerät und damit unter Umſtänden der 
nationalen Sache und den künſtleriſchen 
Zwecken, für die fie beſtimmt war, ver- 

loren geht. ۱ 
Wir rufen daher für das Harzer Berg- 
theater all ſeine Freunde und Beſucher 
auf, die nach Hunderttauſenden zählen: 
zu feiner Feſtigung nach Kräften beizu- 
tragen. Sendungen und Zuwendungen 
werden erbeten auf das Ronto des Treu- 
händers Herrn Nechtsanwalts und ۰ 
Notars Wolfgang Hercher (Harzer Berg- 
theater) an bie Oepoſitenkaſſe A ber Deut- 
ſchen Bank in Berlin W 8, Nauerſtr. 26/27. 

Jig Bl. 1917. 
tik Bley, Rechtsanwalt Ernſt Böttger, 


WEIMAR. 


„Töchterhort‘‘, Harthstr. 24. 
Wissenschaftliche, wirtschaftliche und 
A 


Schülerheim Wernigerode 


bereitet vor zum Ein jay Abit.-, Fähnr.- 
Examen (15- u. 16 jáhr. Schüler erh. im 
letzten Jahr den Berechtigungsschein). 


38 029= 3303050202028 
2 Fürmer-Berlag ¢ 
% (Greiner D Pfeiffer), Stuttgart ¢ 


Des deutfijen friegers s 


" 3 " 
z inneres Erlebnis Sch 
۰ 
E 50 Pi 5 
Lebensauffa die in ihrer o 
3 ſch ichen Sien der der eis 
€ Chriſten gleicht; nur daß fie mit allen ۵ 
۶ Gafern ganz in der Gegenwart, ganz im 2 
"t Diesſeits Es tit der Geiſt dieſes us 
$ Krieges felbit, der zu uns ſprechen will. $ 


ezececezezezezeczezzeozec0e-e-e-ce 


Türmer-Verlag 
(Greiner & Pfeiffer) in Stuttgart 


Johannes Trojan 


Auswahl aus seinen Schriften 
von 


Erich Hlofi 


Mit einem Bildnis des Dichters 


Gebunden 2 Mk. 50 Pig. 


Enthält 54 Prosastücke und 

Gedichte, meistens humorvoller 

Art, nebst einer Einleitung des 
Herausgebers. 


ältestes am Platze, find. junge Mäd- 


Detmold. Im Tochterheim Wesse و‎ chen jederzeit frdl. Aufn. z Erl. d. 
Haush., Fortbildun 


in Wissensch., 
roBe, frdl. Stadtvilla m. schön. Gart., Veranda, 


arb.usw. Schóne, waldr. Umgeb. 


prach., Musik, Malen, Hand- 


Balkonen usw. I. Ref. Pensionspr. M.1300.— pro Jahr od. 800.— H. für Jahr. Prosp. 
durch d. Vorsteh. E. Schwenniger, staatl. gepr. Lehrerin, J. Neubourg, Iadustrielehrerin. 


Dresden-A., 


Kaitzerſtr. 15, ۰ 


Wissensch.- u. Haushaltgs.-Pensionat L Rang, 


bon Frau Dr. Giesselmann. 


Inhaberin: Fräulein Clara Scholtz. 
Alleinbewohnte Billa mit fchönem Garten. 


EInj., 


مالیا وه وس 
Prospekt‏ 


Oegr. 1869. + 


Marschnerstr. 3. — Pensionat. — 


Institut Brenken. 83 ۰ 


seit Kriegs-Ausbruch bestanden. 
preiswert! 


Pension 


Gernrode-Har 


gepr. Lehr. Engl., Franz. i. H. 


Töchterpens. „Mathilde“. Eig. Vill. ۱. 2 M. gr. Gart. i. n. N. d. 
Wald. gel. Elektr. Licht, Zentralh., komf. Badeeinr. Sorgf. Ausb. 
۱ L dee 5 erg 5 Einm., Beh. d. 
Wäsche. Deutsch, unstgesch., Mus., ge tä Schneid., f. 

LH du Verpfl. Ref. Aust. Prosp. d. d. Vorst. Fran Mathilde Rethe. 


andarb, Staatl. 


(YS SIS WIDOWS GS SmSSSSSSGSSS 
e 9 . R ۰ 
2 Das Evang Padago ium, Godesberg a E h 


bietet seinen Nebülern ediegenen Unterricht in kleinen Klassen, Förderung ihrer geistigen 
durch eine familienbafte Erziebung in Grappen von 10 bis 20 Knaben 

in den 15 Wohnhäasern der Anstalt. Viele körperliche Bewegung bei releblieher, vernünftiger 
Eroährung. tere in Verbindang mit Dr. med. Sexauers ärztl. pädag. Institut. 
in Herchen a. d. Sieg in ländlicher Umgebung und herrlicher ۰ 

Drucksachen durch dea Direktor Prof. O. Kühne in Godesberg a. Rh. 


and leiblichen Wohles 


Zweiganstal 


ule mit Ein -Berechtigung 


Sextroſtraße 7. Töchter heim Schirmer. 


Hannover, Gründliche wiſſenſchaftliche, praktiſche, geſellſchaftliche 


Ausbildung. 


Referenzen. 


Glldemeister’s Institut, Oberprima (each Damen). Einjährige beson- 


dere Klassen. Schularbeiten unter Aufsicht. 


Von Herbst 1914 bis Herbst 1916 


bestanden 38 Abitur, 24 Prim. bez. Fähnr., 171 Einj.-Freiw. Prospekt 


durch die Direktion, W. Johst. 


Pad Harzburg, 


pilla Rheinland. 


Töchterheim von Frau Eliſabeth Schlüter. O: 
Ausb. unter perf. Leitung in feiner u. bürg. Küche u. Haush. 
Schneid., Hand- u. Kunſtarb. Gef. F 


Gründl. 


orm., Sport, Erhol., auf 


W. Wiſſenſch. Villa in ſchöner Lage, Bentralheiz., elektr. Licht. Beſte Empf. Ill. Proſp. 


Wünschen Sie irrt. Einjährige 


für Ihren Sohn rasch u. mit sicherem Erfolg, so wenden Sie sich an das 


Institut „Minerva“, Heilbronn g. N. 


Eintritt jederzeit. Beginn des nächsten Semesters Mitte April. Viele 
Schüler der Obertertia u. auch solche der Untertertia bestanden schon 
nach einem Semester. Näh.d.d.Leitg. d.Anst. Ref. u. Erfolges. Prosp. 


. Ll! ZS SS تسس تب‎ EE 


Hauptmann Brüning, Archivar, Dr., H. St. 
amberlain, Prof. 2. rentrog, Elifa- 


A 
beutf eaterkultur, R Grube 
ene el Th و‎ , pro 


ftleiter der Oftbeutfhen 9tunb- 
hau, Wien, Dr. Max Halbe, Ernft Hardt, 
Carl Hauptmann, Hermann Hendrich, 


۾ نت 


Rechtsanwalt und Notar Herder, Franz . z. 8. Hauptm. i. Felde, 
Herwig, Generalleutnant v. Reim, Militde- | W reife Schwaner, Herausgeber b. Seut(d- 
gouverneur der Provinz Limburg, Cher-| meifters, Prof. O. Schwindrazheim, Prof. 
pipe ng Dr. Richard v. Rralit, Dr. Zörg Heinrich Sohnrey, Dr. fati Storck, Schrift- 
lebenfels, ex. Dr. Lienhard, leiter am Türmer, Arthur v. Wallpach, 
eet, و‎ Rob. Mielke, Chr. Ferd. Morawe, |t. t. Hauptm. I. Felde, Hans Paul Freiherr 
Univerfitätsprof. A. Prüfer, Ad. Neinecke, v. Wolzogen. 
Herausgeber des Heimdall, Geh. Hofrat 
Dr. Wilh. Rolfe, Dorf. d. 0 


Man zeichnet Kriegsanleihe bei jeder Bank, 
Kreoͤitgenoſſenſchaſt, Sparkaſſe, 


Lebensverſicherungsgeſellſchaſt, Poſtanſtalt. 


Verlag von Greiner & Pfeiffer in Stuttgart 


Probleme und 
Charakterköpfe 


LE Preih. v. Grottimb 


Studien zur Literatur unserer Zeit. 
Mit 10 Porträts. 
13.—14. Tausend. 5.50.4, gebd. 7 A 
Inhalt: Alte und neue Ideale. — 
Friedrich Nietzsche. — Gerhart 
Hauptmann. — Hermann Suder- 
mann. — Richard Voß. — Das 
erotische Problem in der Literatur. 
— Drei deutsche Hauspoeten. — 
Moderne deutsche Lyrik. — Henrik 
Ibsen. — Graf Leo Tolstoi. — Don 
José Echegaray. — Guy de Mau- 
| likum, Literatur und 


Deut ان(‎ 


nad) Originalhandſchnitt 
von Carlos Cips 
1. Abſchied. 2. Morgenrot. 

4. e ww ue Boots: 
arbeit. 6. — — 
Preis der Neibe yd 0 SO ۰ 
Einzelpreis 10 Pfg. 
رل را‎ (Greiner S eh ه«‎ 


Wilhelm - Busch - Album und 
Neues Wilhelm-Busch-Al"um, 


GroBquart-Format. Ir 
Prachtband je 20 Mark. 
Jeder Band etwa 
800 Seiten Text mit 
etwa 1500 Abb ۰ 


Gegen Monatszahlung 


von 2 M d rk (beide 
zusammen monatl,3M.) 


Karl Block, Buchhandlung, Berlin Sw H 
KechstraSe 9. 


Helft unferen Helden zu Waffer 
und zu Lande! 
Zeichnet die 6. Rrieqsanleihe! 


Pret. Dr. Schusters Institut — d — 


Vorb. f. Maturitäts- u. Prima- Prüfung (auch für Aeltere und für En 
= dope ace لالب‎ t vers. dreet ee وی وی‎ Ae n. f» 


* 
۳ 
۰۱ 


IV—I aller höh. Schulen. Einjähriges u. Abitur. Umsch 
Halbjahreskurse, individ. Behandl., intens. Nachhilfe. Einholes; 
verlorener Zeit. Alle Einrichtungen der öffentlichen Schule: 


Marburg 
Damenkurse z. Abitur. u. F . Gross. Berggar 


a. d. Lahn 
Spielplätze, herzl. Familienleb., keine Schlafsdle, Einzelzimmer 
1 لپ‎ Zentrolheiz., elektr. Licht, Bad. Schuljahr 1915/16 30 erfolg. 
— . Extraneerprüf. Erste Empf. Prosp., Nachweis d. Erfolge dure 
— — رل‎ Direktor J. Müller, Sybeistr. 14. 


Liniversität | 


für das Sommerhalbjahr 1917 ist durch das Sekretariat 
der Universität kostenlos zu beziehen. 


TE ee dd 8‏ ص 
Harz. 10 ۲۰ 15 31: 2:۶ Mädchen! ule mit Löchtergzeim.‏ 

Rad Sac Kl. Klaſſen, ſorafältige Pflege und M br anichließend 
9 Freiwilliges Irauendienfljahr. Kochen, Wäſchenähen, 

Schneidern, Putz, Waſchen, Plätten, Stopfen, Kinderp ege, Turnen, Gartenbau. 
Einjähr. Kurſe. Anfang bert Okt. u. April. Proſpekt b. b. Vorſteherin A. Potthoff. 


Slidungsanstalt nach 
Kindergärtnerinnen- “=. 
Methodo 
mit staatlicher „ Kursus 1½ bis 2jährig. Pension im 
Hause. Prosp. d. d. Leiterin Agnes Kräger, Weimar, Kaiserin Augustastr. 13 


Wissenschaftl. und Haush.-Pensionaı von Frau 


8 Lehrkräfte im Hause Näherer Prospekt 


. 2 
Schotanus. Kunst gewerbliche Ausbildung. 
e Musik. Eigenes Haus am Walde. Gepriitte 
تن رتست‎ — 


Ausführliche Ernst Schotte & Co. 


illustrierte 
Preislisten Geograph. artist. Anstalt und Verlag 


gratis, franko Berlin W. 35, Potsdamer Straße 41 
۱۱۱۸ TTT اه‎ TTT OTT 


Empfehlen 
unsere mit S d ott es Verkehrsglobus Nr.131a, 48cm. 


Durchmesser, neu erschienen, 


der Silbernen M. 54.~ inkl. Namensverzeidinis 
Staatsmedaille 


ausgezeichneten S d ott es Schul- und Familien Gl 


Globen usw.als Nr. 59, 33 cm Durchmesser, 
praktisches schrögstehend, M. 18.90. 
Geschenk Verpackung zu Tagespreisen. 


(Bellage zum Türmer ) 
Rasa 


—— 


Ld 
Fe ' - 
۰ 
LJ LLLI 
D * 
* Se 
۳۹ 
P 
- 
~ 
Ei 
4 
: - 
c 4 ۰ 
۰ ^ 
es. 
— 
۰ * ۰ 
M. 
` -- ۹ 
be n" 
D e 3 
v ۰ 
* و‎ Be T 
^ * - 
و‎ - á 
ef ,. LI 
?; - 
. s ۹ 
a A 2 
- * o 
' ert e * d 
, e — 
"Le à" zs d ۰ LÀ 


۰*1 ۲ 


Digitized by Google 


ei 
= 


] 


, 
L| 
H ' d ۴ — " 3 
) : - Ss 1 

* iln ce 

M 7 ۳ 

۱ N 
' 
e / 
۱ 


۱ 


| 


tt سر‎ 

„ NOTAS 

Wa. Md 7 
| E. 


| 


| 


۱ 


- 
" 
NIT 
^ ا‎ 
A * ie 
P T | 
- 1 
T 


2 Së N 


۱ 
۱ 


d 
We 


R 
0 


n 


D 
| 
Et, Ann e, el Ku» 


i» 


NKriegaausgabe 
Herausgeber: 


Na. 


— 


—9) 


XIX. Jahrg. Erftes Oktoberheft 1916 Heft 1 


Die 6 
Ballade von Börries, Freiherrn v. 0 


„Sonnenentborener, 

Weit in die Sternenmeere Verlorener, 

Ewiger Wiederkehr Erkorener, 

Der du uns Dämmernden leuchtend dich nabft, 
Sonnenentronnener, 

Du vom Schaum der Geſtirne Umſponnener, 
Menſchlichem Schickſal als Führer Gewonnener, 
Weltweiſer Wanderer, ſag, was du ſahſt!“ 


Wohl, mich umſtarrten die eiſigen Fernen, 
Schnee ſah ich ſchimmern auf glühenden Kernen, 
Wohl, mich umbrauſten die Lieder von Sternen, 
— Ton ich ſelber im ewigen Lied, 

Mächtiger tönte das ewige Werde 

Schaffenden Geiſts auf geſchaffener Erde, 
Heiliger fand ich die große Gebärde, 

Wenn ſich ein Menſch von der Finſternis ſchied. 


Hinter mir reiße ich durch die Jahrtauſende 
Flatternde Schleier, breitbrennende, brauſende, — 
Der Türmer XIX, 1 


a pe ۲۷ ۶ 
€ p d 


Münchhauſen: Ole Rometenjahre 


Doch meine faufende 

Bahn vergeht mit dem Morgenrot. 

Aber wenn ich zur Erde gekommen, 

Fand ich die Menſchheit ins Helle geklommen, 
Fand ich flackernde Fackeln entglommen, 

Eh noch die letzten Fackeln verloht! 


* * 
* 


Die Runde Kirche hallt die Mitternacht, 

Und Cambridge träumt in weichen Wieſennebeln. 
Ein Butzenfenſter klirrt, im Unſchlittlicht 

Lehnt Newton aus dem Rahmen ſich zum Himmel. 
„Nun hat dir Halley deinen Weg geſagt, 

Du ſeltner Gaſt, und du wirſt wiederkommen, 
Wenn längſt dies Auge ſich geſchloſſen hat, 

Und mächtig zwingen dich die ewgen Zahlen, 

Die aller Welten ehrne Formen ſind! 


Denn der unendlich kleinen Anderungen 
Verhältnis, das ein Gott mir offenbart, 

Das gilt auch dir, und Fundament errichtet 
3ft nun dem bunten Widerfpiel der Kraft. 
Was auch die Analyfe wird errechnen 

In Tauſenden von Jahren, — alles hängt 

gn den von mir geſchmiedeten ewigen Angeln! 


Nun neigſt du, greiſer Himmelswandrer, dich — 
Da iſt kein Ding, das ander Ding nicht zöge, 
Und jedes Sternes grade Bahn ſich biegt, 

Als ob ein immerwacher Ruf ihn riefe, 

Hin nach der hohlen Seite ſeiner Bahn, 

Und fällt mein Foliant, ſo fällt die Erde, 

Die große Erde, auch entgegen ihm!“ 


Und liebevoll hebt er empor die beiden 
Handſchriftenbände, klaffend, dickgebaucht, 
Darin die müden Nächte von zehn Sabren 
Vieltauſend Körner ewgen Werts geſät. 

Und heute iſt das Rieſenwerk vollendet, 

Der Firſt geſetzt dem großen Bau vom Licht! 


Er geht zur Ruh ... und läßt die Kerze ſchwelen, — 
Und Newton wußte doch ſo viel vom Licht! 

Wie war er arm, wieviel galt eine Kerze, — 

Und doch vergaß zu löſchen er das Licht! 

Wie viele Nächte ohne Schlaf, in denen 

Sein Geiſt doch nichts vergaß ... vergaß das Licht! 


9Ründbaufen: Die Nometenjabre 


Die Runde Kirche dröhnt bie erfte Stunde, , 3 
Und Cambridge liegt in Wiefennebeln gang 
Ertrunken „wie bie eine klaſſiſche Stelle 

Stumm lebend liegt in einem platten ۰ 

Die Unſchlittkerze brennt fic lautlos nieder, 
Heimtückiſch greift die racheſüchtige Flamme 

Nach jenem Werk, das ihr Geheimnis fand, 

Sie rührt nicht an die blöde Gänſefeder 

Und nicht das Kuhhorn, drin die Tinte glänzt, — 
Nur Newtons Werk verkohlt ſie ſacht zu Zunder. 


Auf ſteilem Pult verkniſtert Blatt um Blatt, 
Bäumt ſich empört, wenn an den Büttenrändern 
Die Funken laufen, wölbt ſich grimmig auf 

Und rutſcht als ſchwarzer Staub das Pult hernieder. 


Ganz tot, zehnjährige Arbeit tot, ganz tot! — — 


Dann kam der Morgen, und die Aſche ſenkte 
Sich ſchwer verdüſternd auf den großen Kopf, 
Aus dem die Tränen kindiſch niederfloſſen — 
Newton in Schwermut, Newton ward zum Kind, — 


Mich ſchauderte, — da floh ich in die Sterne! 


*. + * 
Sonnenentborener, 
Weit in die Sternenmeere Verlorener, 
Ewiger Wiederkehr Erkorener, 
Der du uns Dämmernden leuchtend dich nahſt, 
Sonnenentronnener, | 
Du vom Schaum ber Geſtirne Umfponnener, 
Menſchlichem Schickſal als Führer Gewonnener, 
Weltweiſer Wanderer, fag, was du ſahſt! 
Und wieder Nacht und wieder ſtille Stube, 
Darin ein Ewiger Geſetze ſucht! 


Ein kahles Zimmer, weiß getüncht und ohne 

Den kleinſten Schmuck, der Leben würdig macht. 

Das einzge Ornament: der dunkle Streifen 

Auf roher Bretterdiele, drauf den Weg 

Vom Pult zum Bücherſchrank Millionen Male 
Kants ruheloſer Schnallenſchuh geſucht. 


Münchhauſen: Die Rometenjahre 


Nun ſchiebt der Zwerg, gebückt, unfäglid mager, 
Sorglich zurecht das Kiſſen auf dem Stuhl, 
Sein Diener legt behutſam auf die niedre 

Von hoher Schulter ſeinen Zopf und geht. 
Kant ſtarrt durchs Fenſter auf zu dem Kometen, 
Und märchenſchön wird jab der blaue Blick 

Des wunderlichen ganz einſamen Mannes, 

Des Manns, der handelte wie die Natur, 
Keiner Erziehung fähig und bedürftig, 

Zugleich notwendig ganz, und ganz auch frei: 
„Zwei Dinge ſind es, die das Herz des Menſchen 
Mit immer neuer Ehrfurcht anerfülln: 

Du über mir, geſtirnter ewger Himmel, 

And du in mir, du ſittliches Geſetz! 


Dem Wanderer dort oben ſind die Wege 
Längſt vorgezeichnet, nachgerechnet längſt, 
Doch woher kamſt du einſt, — das (age mir! — 


Ein Singen weht aus dunkelweitem Himmel 
Zum kargen Zimmerchen in Königsberg: 


Im Chaos kreiſten ſacht die ewgen Dinge, 

Gott gab der Schwere, daß ſie Leichtes zwinge, 

Da ward ein Kern, da löſten ſich die Ringe, 

Und war kein Ding, das ander Ding nicht zog, 
Und kreiſend mit gewaltigen Gebärden 

Gebaren glühnde Sonnen glühnde Erden, 

Die kreiſten auch, und Monde mußten werden, 

Bis ſich die Welt gemach ins Gleiche wog! 


Kein Schauder faßt den ſchmächtigen kleinen Mann, 
Denn ſo, als ob ein Bruder zu ihm ſpräche, 

3ft ihm der Sternenwelt antwortend Lied. 

Tief beugt er ſich zur raſtlos zitternden Feder. 

Der Diener ſtört: „Hochedler Herr Profeſſor, 
Soeben ſchicken Green und Motherby ... 

Des Herrn Profeſſors Freund, Herr Motherby, 

Zu Gnaden, Herr Profeſſor ... fei geftorben.“ 


Langſam nickt mit dem Kopf der ſtille Mann 
Und läßt ihn unbeirrt auf feinen Schriften: 
„Geh Er und laß Er mir die Abendruh! 
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Das Leben lohnt, daß man drum Nachricht habe, 
Der Tod iſt ganz gewiß, drum nenn ihn nicht, 
Mas nicht zu ändern, mag ich auch nicht denken, 
Denn andres viel zu ſorgen hat der Kopf, 

In dem Vernunft ſich ſelbſt Geſetze findet!“ 
Todſtille Nacht hängt auf die Pregelſtadt, 

Die Kerze zuckt an ſeines Freundes Bahre; 

Doch unbewegten Herzens ſitzt und ſinnt 

Und ſchreibt der Königsberger Weiſe weiter. 


Ki * 
* 


Wohl, bid) umſtarrten bie eiſigen Fernen, 
Schnee ſahſt du ſchimmern auf glühenden Kernen, 
Wohl, dich umſangen die Lieder von Sternen, 
Ton du ſelber im ewigen Lied, 
Sonnenentronnener, 
Du vom Schaum der Geſtirne Umfponnener, 
Menſchlichem Schickſal als Führer Gewonnener, 
Sag, was dein Auge zum drittenmal ſieht! 
Wie weiß das Mondlicht auf dem Garten liegt! 
Bläuliche Schatten werfen die Boskette, 
Und bläulich iſt der blonde lange Bart 
Durchſchattet, der auf Darwins Schulter weht. 


Nach jahrelanger Forſchungsfahrt daheim! 

Durch ſeinen Garten geht er hin und her, 

Und glücklich ſtreicht die Hand durchs taugenäßte 
Gebüſch und glücklich lauſcht ſein Ohr hinauf, 

Wo aus dem offnen Fenſter ſeiner Kinder 
Liebliches Lied herſchmachtet: „Home, sweet home!“ 


Und lächelnd grüßt er Halleys Haarſtern auch: 
„Du Wandersmann, du biſt noch nicht daheim! 
Wer weiß, ob jemals du dahin gelangft, 
Wohin dein Weg entwicklungsſüchtig weiſt, 
Denn deine Art auch iſt veränderlich, 

Wie des Geſchaffnen jede, jede Art! 


Entwickelung iſt alles, bildungsfähig 

311 alles das, was Gottes Hand verließ. 
Im Embryo fand ich in zarten Schleiern, 
Als bärg Natur in Hüllen ihr Geſetz, 
Das, was vergangene Jahrtauſende 
Lebendig ſahen im lebendigen Licht. 
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Und was vergangene Jahrtauſende 

Lebendig faben im lebendigen Licht, 

Das fand ich ſteingeworden in den Schächten 
Der alten Berge als ein Teſtament 
Verſchollener Jahrtauſende an mich! 


Und alles fließt und alles wandelt ſich. 


Da iſt kein Ding, das ander Ding nicht zöge, 
Und das Lebendige wird ſtark bewegt 

Von Hitze, Kälte, Nahrungsnot und Liebe, 

Und ſeine Spuren drückt ihm jedes ein. 


Und ganz wie deine ſtille Bahn dort oben 
Ergebnis ijt von tauſend ſtarken Kräften, 

Die wie ein Spinnennetz das All durchziehn, 
So iſt der Weg der Art ein ewger Ausgleich, 
Der Kampf ums Oaſein lenkt bie Kurvenbahn, 
Zerſchmettert fällt das Ungerüſtete 

Dem Tode zu, das Starke überlebt, ... 


Gott gab den beiden, daß ſie Starke ſind!“ 


Zwei Knaben lärmen aus der hellen Tür 
Hinaus zum Vater: „Vater, es iſt dunkel 
Im Garten, komm herein ins helle Haus!“ 


Er ſtreichelt ſacht die weichen Lockenwellen: 
„Wenn ich die Augen ſchließe, iſt es hell, 

So hell in mir, daß ſelbſt am Sonnenmittag, 
Wenn ich ſie öffne, einen Augenblick 

Die Welt mir dunkel ſcheint vor jener Helle, 
Die in mir leuchtet!“ 


Eines Knaben Mund 
Sagt zaghaft halb und halb in Neckerei: 

„Du, Vater, biſt du damit nicht ein -- 20 
Und Darwin lächelt ungewiß — „Vielleicht!“ — 
Fackeln ſchwang ich durch die Fabrtaufende, 
Sprühende Fackeln, breitbrennende, brauſende, 

Doch ihre ſauſende 

Bahn verloſch mit dem Morgenrot, 

Aber wenn ich zur Erde gekommen, 

Fand ich vom Licht, das dem Himmel entnommen, 
Neue Fackeln der Menſchheit entglommen, 

Eh noch die letzten Fackeln verloht! 


SS, 
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Das innere Ziel 
Von Friedrich Lienhard 


Denn man als Elſäſſer, den Donner der Südvogeſen noch im Ohr, 
über den ſommerlich blühenden Friedhof von Weimar wandert, 
ſtellen ſich ergreifende Empfindungen ein. 

Der Weg vom Wasgau nach Weimar iſt ein Weg vom Rande 
zum Kern, vom Grenzland zum Binnenland. Wir können auch ſagen, geiſtig 
und ſymboliſch: zum Hochland. So wenigſtens iſt der Gang eines beutjd- 
geſtimmten Elſäſſers, der ſich um ſeines Volkes Kulturgüter bemüht. Er ſucht 
den Geiftes- und Herzensbeſitz der ſinnig in die deutſche Mitte eingebetteten 
Kulturſtätten. 

Der deutſche Bürger im geſicherten Inland kann ſich gar nicht vorſtellen, 
mit welchen Gefühlen wir Elſäſſer nach verhalltem Kanonendonner über das 
weithin blühende Weimar ſchauen oder durch bie Gallen der Stadt Sena mit ben 
vielen Tafeln erlauchter Namen wandeln. Es iſt Karfreitagsſtimmung aus 
„Parſifal“; es treibt einem die Tränen ins Auge, wenn man während ſolchen 
Ganges beherzigt, daß für den Beſt and dieſer ſtill emporleuchtenden Geiftes- 
ſtätten, daß für das Land eines Goethe, Schiller, Fichte, Wagner und ähnlicher 
Geiſtesfürſten unſre Tapfren draußen bluten und fallen — Tränen der Dankbar- 
keit, Tränen der Freude, daß auch wir Nichtkämpfer die Ehre haben, Deutſche zu 
fein. Wenn auch manche Volksgenoſſen unſre Ideale verunehren, wenn auch 
Wucherei, Nörgelei, Flaumacherei oder dergleichen im Siebzigmillionenvolke ge- 
deihen mag: — das iſt belanglos für die Art, wie unſre Geſamtheit ſich be- 
währt. Aufgeſchaut zu den Meiſtern! An ihren Tempeltoren ſtehen Fackelhalter 
genug; auf den hundert Pfaden zu ihren Tempeln wandeln Pilger genug. 
Hier it Oeutſchlands reinſte Seele. Hier und bei den vielen wahren Helden 
draußen und drinnen, die zwar oft geehrt, mehr noch aber in aller Stille aus- 
halten und blutend auf den Raſen ſinken, damit Deutſchland lebe. Ihr Weg fei 
unſer Weg! 

Und ſo iſt uns denn dieſer große Krieg vor allem eine Prüfung, Sichtung, 
Selbſtbeſinnung auf unſren recht eigentlich deutſchen Geiſtesbeſitz. Der bloße 
Verſtand bisheriger Nur⸗Wiſſenſchaftlichkeit hat uns nicht durchwärmt; aber nun 
geht eine neue Durchwärmung durch unſre Seelen. Mancher hat zittern, weinen, 
beten und unter Tränen lachen gelernt; eine viel ſtärkere Lebensdurchblutung, 
ein ganz neuer Lebens- und Todesbegriff bemächtigte ſich der Menſchenſeele. 
Wieviel Inniges quillt jetzt von Menſch zu Menſch empor, unmittelbar von 
Kamerad zu Kamerad, von Mann zu Frau! Und ſo ergreifen wir auch unſer 
deutſches Geiſtesgut mit einer neuen Herzenswärme. 

Wir haben fie noch, wir haben fie mehr als je, die heiligen Stätten Wart- 
burg, Weimar, Jena, Bayreuth, Kyffhäuſer, Brocken, Sansſouci — und wie fie 
heißen mögen! Ja, fie wurden uns teurer als zuvor! Ganz Deutſchland wurde 
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ja gezwungen, den Weg zu gehen, den wir noch unter Frankreich geborenen 
Deutſch-Elſäſſer zu unſrem Heile durchmachen mußten. Euch Binnendeutſchen 
war bisher euer deutſcher Kulturbeſitz als Erbgut geſchenkt und bequem in die 
Wiege gelegt: wir aber mußten es erobern. Und nun ſeid ihr alle in die gleiche 
wohltätige Zwangslage verſetzt: euer Deutſchtum mit vollem Bewußtſein be- 
haupten, rechtfertigen, blank putzen zu müſſen gegen das Widerdeutſche in uns 
und um uns! Nun werdet ihr mit neuartiger Feſtesfreude das Ererbte erleben 
und wahrhaft beſitzen. „Dies iſt mein! Und ſo iſt das meine meiner als jemals!“ 
So klingt es am Schluß von „Hermann und Dorothea“ nach vorübergebrauſter 
Revolution: ſo wird es klingen nach vorübergebrauſtem Weltkrieg! 

Als ich vor zehn Jahren „Wege nach Weimar“ ſchrieb, vermutete flüchtiger 
Blick irgendeine Epigonen-Einführung in Altbekanntes. O nein! Es war genau 
das Gegenteil; es war genau das, was jetzt hundertfach durchgemacht wird: 
vertiefte Selbſtbeſinnung auf ein gemeinſam-deutſches Lebens- und 
Literaturide al. In irgendeiner Weiſe wird nad) dem Weltkrieg ganz Seutid- 
land Wege nach Weimar wandern. Die äußere Stätte iſt nur Anknüpfung, nur 
Beiſpiel, nur Veranſchaulichung; aber das dahinter waltende Ewige iſt zeitlos. 

In dieſem Ewigen ſuchen wir das innerdeutſche Geiſtesziel. 


x x 
* 


Worin insbefondere beſteht denn nun biefes innerdeutſche Ziel? 

Zunächſt iſt es ein Kennzeichen dieſes Geiftes- und Herzensbeſitzes, daß er 
in den Tiefen des Menſchen einen unbedingt ſichern und unberührbaren Frie- 
densort darſtellt. Jedem Gralſucher ohne Unterſchied des Standes, der Partei, 
der Konfeſſion, ja der Abſtammung iſt dieſer heilige Hain zugänglich. Das iſt als 
etwas Unbedingtes auszuſprechen. Und damit iſt etwas Köſtliches geſagt. Die 
innere Freiheit, die ſich durch dieſe Tatſache offenbart, iſt eins der koſtbarſten 
— wir dürfen ſchlechthin ſagen: das koſtbarſte Menſchheitsrecht. 

Worin beſteht dieſes Edelgut, das jedem erreichbar iſt? Worin beſteht zu- 
mal jene deutſche Beſonderheit, die man, allgemein geſagt, als „deutſchen 
Idealismus“ pret oder bekämpft? | 

Der Denker und Pädagoge Comenius bat ein Büchlein geſchrieben: „Der 
Irrgarten der Welt und das Paradiesgärtlein des Herzens“; der größte epiſche 
Dichter des Mittelalters, Wolfram von Eſchenbach, hat in 25 000 Verſen die 
Fahrt Parzivals nach einem vertieft aufgefaßten „Gral“ geſchildert. Martin 
Luther ſtellt in den Kern ſeines Lebenswerkes eine Kraft, die er nach Paulus 
und Auguſtin den „Glauben“ nennt und aus der inneren Freiheit des Chriften- 
menſchen zu Gott emporblühen läßt. Die Klaſſiker des Denkens und Didtens 
der Neuzeit, Kant, Fichte, Schleiermacher, Herder, Schiller, Goethe und andere, 
ſprechen einmütig von einer in uns wirkenden Gleichgewichtskraft, die fie als unſer 
„höheres Selbſt“ in immer neuen Bezeichnungen ſtaunend verehren. Goethe 
formt z. B. in den „Wanderjahren“ (I, 10) das Wort: „Wie kann fid) der Menſch 
gegen das Unendliche ſtellen, als wenn er alle geiſtigen Kräfte, die nach vielen 
Seiten hingezogen werden, in feinem Innerſten, Tiefſten verſammelt, wenn 
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er ſich fragt: darfſt du dich in der Mitte dieſer ewig lebendigen Ordnung auch 
nur denken, ſobald ſich nicht gleichfalls in dir ein herrlich Bewegtes, um 
einen reinen Mittelpunkt kreiſend, hervortut?“ 

Was hier Meiſter Goethe als „herrlich Bewegtes“ und „reinen Mittel- 
punkt“ erlebt und prägt, iſt genau, aber auch ganz genau dasſelbe, was Meiſter 
Wolfram den „heiligen Gral“, was Meiſter Luther den „Glauben“, Meiſter Fichte 
das „Ich“ im Gegenſatz zum Nicht-Ich pret: es ift das Paradiesgärtlein im 
Herzensgrunde gegenüber dem Labyrinth der bloßen Außenwelt. Und ſo ließe 
ſich aus der germaniſchen Myſtik eines Eckhart, Tauler, Böhme, Angelius Sileſius 
und anderen immer wieder das Wiſſen um ein Geheimnis belegen, das dieſe 
führenden Männer als ihres Daſeins Kern und Glück empfunden haben. 

And dabei iſt nun etwas Wichtiges zu ſagen. In bezug auf dieſen Geheim- 
beſitz unterſcheidet fid) der Idealismus von dem modernen Verfahren. Der mo- 
derne Maſſen- und Staatsmenſch tritt von außen an die Dinge heran. Er iſt ſeit 
bet franzöſiſchen Revolution geübt, immer nur Rechte, Rechte, Rechte zu ver- 
langen und dieſe Rechte und Vorteile von der Außenwelt, vom Staat, von der 
Geſellſchaft zu erzwingen oder zu erliſten. Der Geiſtesmenſch geht einen andren 
Weg. Er iſt darin Ariſtokrat und ſetzt ſich vor allen Dingen Pflichten; er beginnt 
mit der oberſten Pflicht: er ſucht perſönlich unabhängig zu werden von jenen 
Trieben und Genüſſen, jenem panem et circenses-Drang, der bie Maſſen be- 
ſeelt. Sein Drang iſt auf das Reich des Geiſtes, auf das Reich Gottes gerichtet. 
Über ſeinem Leben ſteht kein „Genieß und ſtirb“, ſondern das ſchroff anders 
geartete „Stirb und werde!“ Ihm iſt ein Geheimnis aufgegangen: eben 
jenes Geheimnis vom Sinn und von der Seligkeit eines wahrhaft durchgeiſtigten 
und beſeelten Menſchendaſeins, das vom inneren Gral aus durchleuchtet iſt. 

Die Forderung, ſich vor allem dieſes innerſten Gutes, dieſes Schatzes im 
Acker, zu bemächtigen, gipfelte einſt in dem berühmten „Eins iſt not“ jenes größten 
Menſchheitslehrers, der am unmittelbarſten die himmliſche Herkunft der Seele 
ausgeſprochen hat: „Was hülfe es dem Menſchen, wenn er die ganze Welt ge- 
wänne und nähme doch Schaden an feiner Seele?“ Oieſer Satz klingt ähnlich bei 
Schiller: „Kann aber wohl der Menſch dazu beſtimmt ſein, über irgendeinem 
(äußeren) Zweck ſich ſelbſt zu verſäumen?“ Und beim Dichter des Fauſt formt 
ſich die Lebensforderung in das Wort: höchſtes Glück der Erdenkinder ſei nur — 
ja, was denn? Was iſt der Erdenkinder höchſtes Glück? Renten, Reformen, ſoziale 
Geſetze, Schutzzoll, Parlamente, Monarchie, Republik, Mitteleuropa — oder was 
denn? Nein, ſchlecht und recht die Perſönlichkeit! 

Perſönlichkeit — und weiter nichts! 

Denn Perſönlichkeit ijf der Kern, der alles enthält. 

Das iſt es, was wir in das Chaos der Meinungen hämmern. Ein Volk, 
deſſen Familien und Schulen, deſſen Leben und Literatur durchglüht ſind von 
Perſönlichkeitskraft, verliert fid) nicht haltlos in den leidenſchaftlichen Meinungs- 
ſtreit um äußere Güter. Seine Volksmaſſen erleben nicht etwa die fiebernden 
Rajereien amerikaniſcher Wahlen und Wetten, nicht den fanatiſchen Macht- unb 
Geldhunger jener brutalen Truſts und Kartelle, nicht jenen Tanz um das goldene 
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Kalb, der nicht nur etwa England und Amerika verunehrt. Denn ſeinen beſten 
Menſchen iſt ein übergeordnetes Ziel aufgegangen, von wo aus nicht nur ſie ſelbſt, 
ſondern auch ihre Umwelt Kraft, Licht und Wärme empfangen. In dieſem 
Suchen und Aufbauen der Seele, in dieſer diamantenen Leuchtkraft der Perſön- 
lichkeit erkennen unſre Beſten 

das innerſte Ziel. 


* * 
¥ 


Wie verhält fid) dieſes innere und innerſte Ziel zu den äußeren Friedens- 
zielen? 

Wir haben geſagt: das Innenreich der Seelenkultur hat unbedingte Selb 
ſtändigkeit. Das iſt eine Grunderkenntnis dieſer Denkweiſe. In uns kann eine 
Macht lebendig werden, „die keiner Macht der Erde weicht“ (Rant). Aber irgend- 
wie muß doch wohl dieſe Seelenkultur mit dem Außenreich der Ziviliſation in 
Beziehung oder Wechſelwirkung treten? Gewiß! Und der Ausgleich zwiſchen 
beiden iſt ein Kulturproblem erſten Ranges. 

Grade der deutſche Menſch hat heftige Entwicklungsſtufen durchzuringen, 
bis er fid) zwiſchen ꝗgchgefühl und Staatsnotwendigkeit, zwiſchen Innenreich 
und Außenwelt zurechtgefunden hat. In der Gegenwart drängt die Ziviliſations- 
arbeit nach außen; im klaſſiſch-romantiſchen Zeitalter war die Kulturarbeit der 
Darſtellung inneren Menſchentums gewidmet. Ein Fachmann auf dieſem Ge- 
biete, Friedrich Meinecke, jagt in feinen Kriegsaufſätzen: „Unſrer erſten Erhebungs- 
zeit von 1815 ging voraus eine Entfaltung des reinen Menſchentums von unver- 
gleichlicher Größe. Wer von uns Nachkommen könnte ſich rühmen, ſo keuſch und 
unbedingt das Ziel des Lebens in der inneren Bildung und Vergeiſtigung der 
Perſönlichkeit geſucht zu haben wie unſre großen Dichter und Denker, die Schöpfer 
des Humanitätsideals?“ (Meinecke, Die deutſche Erhebung von 1914, Stuttgart 
1915). Die Jahre 1813, 1848, 1870 zeugten dann den Vaterlandsgedanken. Und 
im Rahmen des Reichsbaues, oft in Spannungszuſtand mit den Nachbarvölkern, 
widmete man ſich dem Ausbau der äußeren Lebensbedingungen. Da drohte nun 
der Seelenkultur Gefahr. „Die großen Gedankengebilde des deutſchen Zdealis- 
mus, aus denen einſt die geiſtigſte Kraft der Erhebung von 1813 gefloſſen war, 
ſchienen um die Mitte des Jahrhunderts in voller Zerſetzung zu ſein. Der neue 
Realismus verachtete fie als blutloſe Metaphyſik ..“ Und „gröbere Züge 
materieller und egoiſtiſcher Art begannen das geiſtige und politiſche Leben der 
Nation ſeit 1870 zu verunſtalten. Der Deutſche war in Gefahr, ein Stück ſeiner 
Vergangenheit zu verlieren und als Parvenü wieder anzufangen. Man ſtellte 
wohl Goethe und Schiller in ſchlecht gedruckten, goldglänzenden Neuausgaben 
noch in den Bücherſchrank, aber die Lebenstiefen unfrer großen Dichter und Denker 
verfanten in Dämmerung“ (Meinecke). Kurz, Deutſchland hatte eine Wendung 
vollzogen. Herzwärmend ragten zwar der Reichsgründer Bismarck, der wahrhaft 
edelmänniſche erſte Raifer mit feinen Paladinen hervor; doch außer etwa dem 
heftig umkämpften Künſtlergenie eines Richard Wagners beſaß Deutſchland keinen 
Lebensführer von allgemein vorherrſchender Geiſteskraft. In der dünnen und 
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trockenen Luft gediehen der wiſſenſchaftliche Materialismus, der Heeresdienſt, 
bie Organifation der Maſſen und überhaupt bie Arbeitsmethode. Die Welt- 
anſchauung des Durchſchnittes wurde von der e und von Haeckels 
Naturalismus beſtimmt. 

Wie nun aber — ſo fragen wir abermals — verhält ſich jenes innerſte 
Edelziel zum Außenreich der Methoden und Maßnahmen, der Parlamente und 
Parteien? Führt vom Reich der Seele zum Reich der äußeren Macht ein Weg? 
Gibt es eine Brücke von Weimar nach Sansſouci? 

Einmal in der Weltgeſchichte gab es ein berühmtes Beiſpiel, wo ſich die 
Gegenſätze zwiſchen Innen und Außen in zwei Perſonen gegenübertraten. Es 
war in Judäa. Der Vertreter des FInnenreiches hieß Chriſtus; fein Gegen- 
füßler war Pilatus. genet ſprach das Wort: „Mein Reich iſt nicht von dieſer 
Welt“; der Landpfleger aber vertrat bas Römerreich. Jener ſprach: „Ich bin 
die Wahrheit“; dieſer zuckte die Achſeln: „Was iſt Wahrheit?“ Hier der Politiker 
und Soldat, dort der Weile und Heilige. Wo iſt die Brücke? 

Gewöhnlich ſagt man: es iſt eben das Beſondere der Neuzeit, daß ſich die 
großen Gedanken des Idealismus nunmehr in Form von Rieſenmörſern, Tauch- 
booten, Luftſchiffen, ſtaatlichen Großgebilden und dergleichen in Wirklichkeit um- 
geſetzt haben. Das iſt aber denn doch mit größter Vorſicht aufzunehmen. Gewiß 
wird eine geiſtige Schulung und Selbſterziehung ſich auch im Tatgebiet geltend 
machen. Aber im ganzen ift es nicht richtig, zu ſagen, daß unſer Zeitalter der groß 
artigen Erfindungen aus den Meiſtern der Innenwelt einfach ſo „hervorgegangen“ 
ſei. Oft bildet ſich vielmehr eine Zeitſtimmung in genauem Gegenſatz zu der 
vorhergehenden heraus; ſo erſchien, ſehr bezeichnend, unmittelbar hinter dem 
abſterbenden Naturphiloſophen Schelling der ihn ſofort verdrängende Natur- 
forſcher Darwin. Das Deutſchland der Rieſenmörſer iſt nicht das Deutſchland 
eines Kant und Fichte, eines Schiller und Goethe, eines Hölderlin und Eichen- 
dorff — und will es nicht ſein. Befreien wir uns von dieſem unreinlichen 
Denken! 

Solange die Mörſer donnern, ſchweigen jene Meiſter der Innenkultur; ſie 
ſtehen wie großgeſtaltete Luftgebilde am Horizont und warten ihre Stunde ab, 
warten, bis fid) der Naud) verzogen hat. Dann kommen fie und jagen ihr hoheit- 
volles Wort. Sie verhalten ſich zur ſoldatiſchen und induſtriellen Arbeit wie der 
Sonntag zu den ſechs Werktagen. Aber ſie ſind kein Widerſpruch, ſondern eine 
Ergänzung: denn erſt die ſie ben Tage der Woche bilden ein Ganzes. Es ſind ſieben 
Brüder; einer von ihnen iſt der Feſttag, der Tag der Meiſter, der Tag der Innen- 
ſchau. So find die Blütenzeitalter bes Dichtens und Denkens Feſttage der Menfch- 
beit. Es find Orientierungstage: vom Sonntag aus hält man Kückſchau auf die 
ſechs verlebten, Ausſchau auf die ſechs kommenden Werktage. Der Lärm ruht; 
es ſind Stunden der Stille, die dann wohltätig als innerer Kraftvorrat nachwirken 
in die Arbeitstage. Sie ſagen dem geſammelten Gemüt das Evangelium des 
Schönen, Guten und Ewig Wahren — das Evangelium vom Reich der Seele, 
vom Reich Gottes. Sie find genau fo notwendig wie das Einatmen im Ver- 
hältnis zum Ausatmen. , 
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Sekt ijt in der modernen Welt Werktag; vielleicht das Reinemachen des 
Sonnabends. Geben wir Deutſchen nur ganz offen zu, daß wir, mit dem Aus- 
bau des Reichskörpers beſchäftigt, in der Tat nicht mehr das Deutſchland von 
Weimar-Fena find, ſondern das Deutſchland von Potsdam -Sansſouci werden 
mußten. Über dieſe Entwicklung zu jammern, ijt ſinnlos; fie zu einer Ver- 
leumdung zu benutzen, iſt Bosheit. Denn ſchon wartet, unterirdiſch vorbereitet, 
die notwendige Sonntagsſtimmung vor dem Tor; und in ben Reichskörper wird 
einziehen die Reichsſeele. | 

Sobald man bieje Zweiheit mit reinlichem Denken auseinanderhält und 
doch ihre Wechſelwirkung würdigt, wird auch die uns jetzt unmittelbar bewegende 
Frage nach äußerem Landbewerb oder nach der Form des Friedens überhaupt 
in ein ruhiges Licht gerückt. Es wird dann als eine Sache erkannt, die nicht für 
ſich allein beſteht, ſondern ihren Wert erſt erhält durch die Geiftes- und Seelen- 
beleuchtung, die ſich von innen her des äußeren Friedensgewinns bemächtigt. 
Darauf kommt es an. Die Geiſtesverfaſſung, in der unſere leitenden Männer 
einen ſtarken, aber auch beſonnenen Frieden finden: das iſt das Entſcheidende. 

Wer ſich, durch treue Arbeit zunächſt an ſich ſelber, perſönlich geſtärkt fühlt 
durch die Wunder deutſchen Geiſtesgutes und deutſchen Herzensbeſitzes, dem 
ſchaffen die Möglichkeiten äußeren Friedensſchluſſes nur eine einzige Sorge. Die 
Sorge nämlich, ob in unſrem Volksganzen zum Schluß des Krieges diefelbe 
wundervolle Einigkeit Empfindung und Handeln beſchwingen wird wie am 
Kriegsbeginn. Die Sorge, ob der Aufſchwung zur Einigkeit ſtark genug ſein 
wird, auch den Zwieſpalt der Meinungen edel und geiſtesgroß zu überbrücken, 
ohne notwendige Vielheiten zu verwiſchen; ſtark genug, letzte Leidenſchaftlichkeiten 
aus den Erörterungen zu bannen und — nicht zu unterſchätzen! — den Übergang 
aus dem mehrjährigen Schützengrabenzuſtand in die Stubenarbeit gut zu be- 
werkſtelligen; ſtark genug, den einfachen, freien und ſicheren Ton eines neuen 
deutſchen Lebensgefühls in großzügigem Zuſammenſchaffen herauszu- 
arbeiten. 

Wer alle Blätter und Schriften durchleſen wollte, die der Weltkrieg ge- 
zeitigt hat, der käme in ein Chaos, wenn er ſich nicht das innere Ziel in einer 
bis zur Genialität geſteigerten Einfachheit immer wieder vor Augen 
ſtellte. Die ſoziale, die tonfeffionelle, bie Raſſenfrage, die Fragen der Erziehung, 
der Lebensreform (Alkohol, Ernährung, Geſchlechtsleben), Frauenfrage, Bühnen- 
reform, Wahlrecht — welch ein Andrang! Mehr als je brauchen wir den dröhnen- 
den Ruf: „Eins iſt not!“ 

Nur ein Genie, ein ſeeliſcher Bismarck kann dieſem „Eins iſt not“ neue, 
ſiegreich-bezwingende Ausdrucksform für die Geſamtheit geben. Derweil aber 
haben wir andren die ehrenvolle Aufgabe, Fackelhalter zu ſein: Fackelhalter am 
Tor zur Perſönlichkeit. 

Wir alle haben Angehörige auf dem Schlachtfeld gelaſſen; wir ſind auf 
dieſe Weiſe enger mit den himmliſchen Mächten verbunden. Da möcht' es doch 
wohl naheliegen, daß etwas von dem sub specie aeternitatis, etwas Ewigkeits- 
luft, auch in den Ton unſres Meinungsaustauſches wehe; daß wir auch darin über- 
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ſchattet würden von ben Geiftern ber Verewigten, die uns nun körperfrei um- 
ſchweben. Es iſt eine Ehre, eine große Not gemeinſam erleben und ihren Segen 
ſpüren zu dürfen: den Segen einer geläuterten Menſchlichkeit. 

Gott ſchütze und ſegne unſer Deutſchland nicht nur in ſeinem leibhaften 
Beſtand; Gott beſeele Deutſchland mit dem edelſten Gut, was die Gottheit zu 
ſpenden vermag: mit großen und guten Menſchen, mit 


Meiſtermenſchen! 


Heideſtille Bon Richard O. Koppin 


Der Himmel träumt — Der Tag entflieht. — Aus der Schänke 
die Wolken halten Wacht. Schon müder klingt führt lang am Zügel 
Die Heide ſchäumt der Grille ein Reiter 
in Blütenfülle —, leis harfender Geſang, ſein Pferd zur Tränke —, 
und durch die Stille und nur in langjam-leifen ſitzt auf und ſprengt, 
ſchwingt Kreiſen , den Zügel verhängt, 
wie heimatliches Gutenacht dreht auf fernem Hüge weit, immer weiter, 
zum Lautenklang die Mühle nachtwärts feldein 
ein weiches Lied. ihre ſchweren, ſchwarzen Flügel. Nun deckt ihn der dunkle Hain 
Voll Sonne geſogen, Hoch nur auf dunkler Schwelle 
in breiten Wogen der Mondgeſelle 
die Heide ſchwingt. — ſteht, 
Kein Vogel ſingt weltverwebt... 
Die letzten Schwalben zogen ſchaut, läſſig zuruͤckgebogen, 
ſchon längſt nach Haus, um eigenen Glanz betrogen, 
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Von Leo Sternberg 


d allen vier rheiniſchen Rurgebieten vernehmbar, ſchmetterte wieder 
der Tubaſtoß von dem runden Wachtturm zu Rhenſe — nad) Labn- 
ſtein hinüber, nach Kapellen hinab, nach Rhenſe hinein und nach 
Braubach hinauf. Viermal ward die Wappentrompete blitzend nach 
e Burgen gedreht, auf deren Zinnen mit bem Einzug der Wahlherren bie Haus- 
flaggen hochgegangen waren, die nun bunt in den blauen Auguſthimmel wehten. 

Eher hatte der Hirt der Chriſtenheit keine Ruhe gegeben. 

König Ludwig hatte ſich nämlich unterſtanden, den durch die zwieſpältige 
Königswahl geſtörten Reichsfrieden ganz einfach dadurch wiederherzuſtellen, daß 
er nach der Burg Trausnitz ritt, wo der beſiegte Gegenkönig gefangen fap, und 
unter Überſpringung aller irdiſchen Inſtanzen mit feinem Feinde den Bruderkuß 
tauſchte. Dieſe unbotmäßige Frömmigkeit ſollte das Kirchenoberhaupt, von dem 
die überſpannten Vaſallen das Königsamt doch zu Lehen trugen, dulden! 

Ze mehr er aber ahnen mochte, daß es Mächte gab, die ſeiner Berechnungen 
ſpotteten, um fo höher ſchwoll dem Schuhflickerſohn aus Cahors der Haß gegen 
dieſe empfindſamen Deutſchen überhaupt, die mit der Kleinenkindermoral und 
plumpen Buchſtabentreue ihres Chriſtenglaubens einen politiſchen Kopf zur Ver- 
zweiflung bringen konnten; und er fab, daß fein Gottesſtaat nicht anders zu ver- 
wirklichen ſei, als wenn er den Purpur Karls des Großen ganz von den Schultern 
Deutſchlands hinwegnähme und ſein geliebtes Frankreich damit bekleide, das ihm 
dann den Steigbügel halten ſollte zur Oberherrſchaft über den Erdkreis. 

Wie ein reißender Wolf ging er ans Werk. Sofort wurde die Bannbulle 
und das Abſetzungsmanifeſt an die Türe der Kathedrale zu Avignon geſchlagen 
und über das unſchuldige Deutſchland das furchtbare Interdikt verhängt, das alle 
Kirchen im Lande ſchloß und ſelbſt den Sterbenden den letzten Troſt verſagte. 

Der gewaltige Schlag war freilich ein Schlag ins Waſſer. Erzbiſchof Bal- 
duin von Trier, der weiſeſte unter den Wahlfürſten, der ſofort durchſchaute, daß 
es um Deutſchland ging, weigerte ſich, die Reichsentſetzung in ſeinem Erzſtifte zu 
veröffentlichen; die Rechtsgelehrten wieſen die Übergriffe des Pontifex gegen das 
Königtum in geharniſchten Schriften zurück; und die rebelliſchen Städte ſtellten 
die feiernden Pfaffen vor die Wahl: Singen oder aus der Stadt ſpringen! 

Aber entſchloſſen, Himmel und Hölle zur Durchführung feines Zieles in Be- 
wegung zu ſetzen, holte der Träger des Fiſcherrings zu dem zweiten Schlage aus. 
In alle Himmelsgegenden ſprengten ſeine Boten und geheimen Stafetten, um 
bie deutſche Ritterſchaft nach Bar-ſur-Aube zu einer großen Verſammlung zu 
laden, und gaben ſiegelbehangene Empfehlungsſchreiben ab, in denen jene Gna- 
ben, Freiungen, Zölle, Turnoſen und ſonſtigen „Handſalben“ verbrieft waren, 
durch die die Königsmacherei den ritterlichen Unternehmern allmählich ſelbſt 
kleine Rönigsthrone erbaute. Auf ſammetbekleideten Tribünen wartete bie glän- 
zende Ritterſchaft des Kapetingers auf bie deutſchen Fürſten, bie dem franzöſiſchen 
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König die deutſche Kaiſerkrone antragen ſollten; wartete zwei Tage, drei Tage 
über den Termin hinaus ... Niemand erſchien! 

Da ſchritt der „Sämann des Unkrauts“ zum Außerſten. Ein Breve drohte 
den Kurfürſten an, daß er als Oberherr der Chriſtenheit ſelbſt einen König auf 
den Altar erhebe, falls fie nicht unverzüglich zur neuen Kur zufammenträten ... 
Das half. 

Erzbiſchof Balduin, deſſen Werk es war, daß die Verſammlung von Bar 
eine Verſammlung von leeren Sitzen geblieben, ſchrieb die Vorwahl in dem Baum- 
garten von Rhenſe ohne Widerſtand aus. Ließ es ruhig geſchehen, daß der welſche 
Bewerber mit Banketten, Jagden, Feſten und Ritterſpielen fid) in die Gunſt der 
Fürſten einzuſchleichen ſuchte; ließ ihn ruhig Privilegien, Belehnungen und Stadt- 
freiheiten ausſtreuen; überließ den franzöſiſchen Agenten, die wie die Heuſchrecken 
in die Reichsgrenzen einfielen, getroſt das Feld und zog ſich in ſeine Zelle bei den 
Kartäuſern zurück, um fib zu dem ſchickſalsvollen Augenblicke, wie er immer zu 
tun pflegte, mit härenem Gewande bekleidet, vorzubereiten und im Gebete zu 
heiligen. Denn nichts anderes ſtand auf dem Spiele, als ob Deutſchland länger 
Deutſchland bleiben oder fein Zepter in die Rumpelkammer der Geſchichte ge- 
worfen werden und der franzöſiſche Name hinfort allein über der Welt leuch- 
ten ſollte. - 

Verklärt von dem Glauben an den Sieg des Guten und die Weisheit alles 
Geſchehens trat er aus der Abgeſchiedenheit wieder in die Welt und rührte auch 
jetzt keinen Finger, nicht eimnal um den Böhmen, ſeinen leichtfertigen Neffen, 
wiederzugewinnen, den die päpſtliche Partei mit allen Liſten umgarnte. „Auch für 
die Vorſehung muß Raum bleiben“, entgegnete er den händeringenden Warnern. 

Die ungeheure Menſchenmenge, die aus allen Teilen des Reiches am Ufer 
des Rheines zuſammenſtrömte, zeigte, welchen heißen Kampf man ſich diesmal 
erwartete. Die Liegeplätze der Reede, wo ſich an hohem Maſte das Reichspanier 
aus den Waſſern erhob, reichten kaum für die Flotte von Jachten, Prunkbarken 
und Baldachingondeln, die in der bunten Flaggengala der fürſtlichen Hausfarben, 
Reihe an Reihe an den Ankerketten ſchaukelte; und unter Möwengeſchrei und dem 
Läuten der Schiffsſignale legten ſich immer neue Flottillen daneben. Das ganze 
Stromufer aber war in ein Lager von zahlloſen Zelten verwandelt, in das be- 
ſtändig neue Reitertrupps mit ihren flatternden Speerfähnchen einritten. Da ſah 
man die kecken Dienſtmannen des Böhmenkönigs mit den großen Adlern auf den 
Kuvertüren der Pferde, bie Ritterfchaft der Erzſtifte mit ihren wallenden Federn 
am Helm, ben blaugewappneten Hobengoller mit feinen nürnbergiſchen Burg- 
mannen, Zanitſcharen mit Poſaunen und Sattelpauken vor baumlangen Banner- 
trägern einberteitenb, Armbruſtſchützen in grüner Weidmannstracht und bie ſchwe⸗ 
ren berittenen Ehrenwachen in ihren ſcharlachroten Kriegsmänteln, die mit ge- 
ſchultertem Spieß einen finſteren Kordon zogen um die teppichbelegte Tribüne, 
auf der das Geſtühl für bie Reichswürdenträger als freiſchwebender Altan er- 
richtet war; und ringsumher — um die Schankzelte, die Stände der Waffelbäcker 
und die Planwagen der fahrenden Leute — wogte Troß und Volk unter den 
Sonnenkringeln der mächtigen ۰ 
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Das Volk war von Entſetzen gelähmt gewefen, als bie Wahlfanfare grell 
und ſcharf die gewohnte Stille zerriſſen, die ſeit dem päpſtlichen Kirchenfluch kein 
rheiniſches Glockengeläut mehr unterbrochen hatte. Was für ein Elend würde 
jetzt wieder anheben! Seit einem Jahrzehnt hatten die Wirren der Reichsſpaltung 
an dem Mark und Blut des Bürgers gezehrt. Schwert und Brand, Fehde und 
Straßenraub hatten derart gewütet, daß König Ludwig beim Anblick des ver- 
heerten Landes von Erbarmen überwältigt im Begriffe ſtand, die Krone frei” 
willig niederzulegen. Und nun ſollten Truppenaushebungen, Gewalttat, Er- 
preſſung und Bürgerkrieg von neuem beginnen und der Strom ſich wieder rot 
färben von vergoſſenem Blut! Als die Flaggen auf den vier Kurſchlöſſern in 
die Höhe flogen, hatten ſie in der erſten Wut mit den Fäuſten hinübergedroht: 

„Lump drinnen, — Lump draußen! 
Lump draußen, — Lump drinnen!“ 

Aber fo mürbe waren fie geworden und fo verlaffen waren fie vom Geiſt 
des Vaterlandes, daß fie bald die Loſung ausgaben, auf ben franzöſiſchen Narl 
müſſe das Los fallen, da nur fo endlich Friede werde und für fie, wo die Reichs- 
ſtädte wie eine Ware von Hand zu Hand wanderten, es ohnehin einerlei fei, wel- 
chem Herrn ſie gehörten. 

Der immer auf Abenteuer ausgehende Böhmenkönig, der ſich unter das 
Volk gemiſcht hatte, triumphierte. Der Mädchenjäger hatte ſich in eine braun- 
verbrannte Pfirſichverkäuferin von römiſchem Schnitt, wie fie unter der rheini- 
ſchen Sonne heimiſch ſind, verliebt und nun einen trefflichen Vorwand gefunden, 
bie ſchöne Zigeunerin in fein Zelt zu ſchwatzen, wo die franzöſiſchen Geſandten 
die Stimme des Volkes mit eigenen Ohren vernahmen, fo daß ſie das Spiel ſchon 
gewonnen zu haben vermeinten und den edelſten alten Bopparder Hamm auf- 
tiſchen ließen, mit dem fie die freudige Kunde reichlich begoſſen. Denn die Sommer- 
ſonne peitſchte das Zeltlager mit feurigen Ruten. 

Bis dahin hatte der ſtaatskluge Wahlfürſt von Trier mit der Aufforderung 
zur allgemeinen Kur gewartet. Die ſtrengbewachten Zelte, in denen bislang nur 
Geheimberatungen gepflogen worden, ſo daß das Lager einer ſtändigen, in viele 
Einzeltagungen aufgelöſten Ratsverſammlung glich, wurden plötzlich geöffnet, 
und die erlauchten Bevollmächtigten mit ihren Advokaten und Geheimſchreibern 
ſtrömten von allen Seiten herbei, um ſich zum Vahlgeſchäft zu verſammeln. 

Aber ſtatt ſich zu dem hohen Geſtühl zu begeben, wo die Gluthitze des Tages 
ſich trotz des aufgeſpannten Sonnenſegels heiß in die Holzſitze eingebrannt hatte, 
bewegte ſich der feierliche Zug unter Führung des erzſtiftiſchen Ehrenmarſchalls 
nach dem Stromufer hinab, wo ber trieriſche Erzbiſchof zur Beſteigung einer bereit- 
liegenden Barke einlud, die als ſchwimmendes Konklave vor WVahlbeeinfluſſung 
und den Ohren der Lauſcher gleichermaßen ſchützte. Dieſer Vorſchlag kam allen 
willkommen. Denn obwohl die Sonne mittlerweile hinabgeſunken war, hatte der 
Abend doch keine Abkühlung gebracht, als wenn die grünen Beeren in den Wein- 
bergen an einem Tage hätten klar werden ſollen. Noch ſtrahlte der Boden Glut 
aus, die Fiſche ſprangen, die Schwalben netzten ſich die Bruſt in der lauen Flut, 
und jeder lechzte nach der fächelnden Kühle der Waſſerfläche, ohne zu ahnen, welche 
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mächtige Stimme der Strom zugunſten Deutſchlands in bie Wagſchale werfen 
ſollte. 

So ſchaukelte der ſchwimmende Königsſtuhl denn ſchwerbeladen der Mitte 
des Rheines zu, wo der wohltuende Waſſerwind ſogleich die Lebensgeiſter auf- 
friſchte und Rede und Gegenrede in ununterbrochenen Fluß brachte, bis ſich tiefe 
Dunkelheit auf die Flut ſenkte, in der man nur noch bie Augenblitze der Reden 
den und das Blinkfeuer des Weines auffunkeln ſah, wenn die franzöſiſchen Legaten 
bei einer günſtigen Stimme ſich wieder die Römer füllten. Aber während ſich das 
Zünglein der Wage mehr und mehr nach ihrer Seite neigte, hatten ſich das Ufer 
entlang die zahlloſen Maſtenlichter der verankerten Flotte entzündet; Walnußbäume, 
in deren Mitte ſich das Volk gedielte Lauben gezimmert und mit Papiermonden 
erleuchtet hatte, ſchimmerten wie gelbdurchſonntes Mailaub drüben in der Nacht; 
die Klänge ber Sackpfeife drangen von der weidenverſteckten Feſtwieſe her, wäh- 
rend am jenſeitigen Ufer ein wehmütiger Schiffergeſang aus der Ferne ant- 
wortete; der Erntemond kam mit ſeinem Heiligenſchein über die ſchwarzen Berge 
geſtiegen und warf ſeine funkelnde Brücke über den Strom, daß mancher der 
würdigen Herren unwillkürlich die Hand in das Waſſer tauchte und das flüſſige 
Gold im Fahren durch bie tropfenden Finger rinnen ließ ... verloren in bie Muſik 
des Plätſcherns und der tanzenden Feuer 

Da richtete fib der Oeutſchordenskomtur von Koblenz langſam von feinem 
Sitze auf, wuchs — allein von dem Mondſtrahl getroffen — in ſeinem langen 
Barte und weißen Rittermantel, als fei der Rheingott an Bord geſtiegen, riefen- 
haft aus dem Dunkel und ergriff das Wort zu einer Rede, bei der es augenblid- 
lich ſtille ward, wie eine Verſammlung verſtummt, wenn ein nie gehörter Klang, 
der dennoch allen im Tieſſten vertraut ijt, plötzlich in ihre Welt hereindringt. Denn 
er ſprach nicht davon, ob der Papſt der Monarch der Monarchen ſei oder nicht, 
Throne umſtoßen und aufrichten und von geſchworenem Treueid entbinden könne! 
Sprach nicht davon, ob die Fürſten ſich und ihr Land verunglimpften, wenn 
ſie zuließen, daß ein in Avignon reſidierender Prieſter den von ihnen gewählten 
deutſchen König abſetze, banne und Ketzer nenne! Er ſprach auch nicht davon, daß 
in dieſem Augenblick, wo für alle Zeiten über Deutjchlands Freiheit oder Untergang 
entſchieden würde, die Welt den Atem anhielt und auf ihre Antwort warte. Fragte 
auch nicht danach, ob er ſich mit ſeiner Rede die Anwartſchaft auf den Mainzer Kur- 
hut verſcherze ... Sondern — er verkündigte ein Wort, das wie Orgeldröhnen von 
feinen Lippen ſcholl. Dieſes Wort aber hieß „Heimat“; und die dunklen Waſſer 
klopften geiſterhaft an die Bodenplanken des Kahnes, als er es hoch vom Schiffsheck 
herab in ihre Herzen ſenkte. Vor den Augen der Schiffsinſaſſen aber, die dem 
Heimatevangelium zu feinen Füßen lauſchten, taten ſich trotz der nächtlichen 
Finſternis, in der nun Stern nach Stern aufging, die ſtändig ſich verſchiebenden 
Seelandſchaften des Rheines auf, die filbernebligen Felstheater mit den burgen- 
behelmten Bergesſpitzen, die Doppelketten der geſchwungenen Rebenflanken, in 
deren Sättel fid) bie Saatſtreifen des Hinterlandes herunterbiegen, die Möwen- 
ſande im breiten Strom und die Wildnis der ſchwimmenden Wälder, der Mond- 
duft verſchwiegener Seitentäler und die reichen Siedelungen der ſonnigen Vor- 

Der Türmer XIX, 1 2 


18 Brauer: Zn letzter Sonne 


lande — ihr Fahrzeug mit eingeſchloſſen, in dem ſie als ein Stück der Landſchaft 
durch das traumhafte Bild des Stromtals ſelber dahinglitten. 

Und ſie begriffen, daß dieſe Liebe zu allem, was ſie umgab, die Liebe zum 
Vaterlande ſei; daß ein Fremdling, der ihre Sprache nicht ſpreche und mit ihren 
Wurzeln nicht wurzle im Land, auch von dieſer Liebe nichts in ſich trage; und daß 
mit dem deutſchen Reiche, wenn es einem Ausländer überliefert werde, auch 
jeder einzelne von ihnen aufhöre zu ſein, da die Geſchichte der Heimat, die ſie hier 
anblickte aus Stapelplatz und Feſte, Schilfbucht und Volksgewühl, nichts anderes 
ſei als die Geſchichte jedes Kieſels am Wellenſaume und jeder Bruſt, die die Heimat- 
luft atmet. 

Die aber wollten ſie nicht preisgeben. Plätſchernd ſchwankte die Barke mit 
den Schweigenden dahin, und ſelbſt Herzog Leopold, des Kaiſers unverſöhnlicher 
Feind, dem die abgebrochene Speerſpitze in der Seite ſteckte, ſaß in ſeinen grauen 
Reitermantel geſchlagen und fühlte die kühle Nachtluft wie ein heilkräftiges Bad 
den Schmerz der ewig brennenden Wunde beruhigen. Der reuige Pfalzgraf be- 
trachtete die gewaltige Pyramide ſeiner trotzigen rheiniſchen Feſte drüben mit 
neuen Augen und fühlte zum erſtenmal, wie fie tief aus dieſen Fluten berauf- 
wachſend, ihm das ſtolzgeſchwollene Herz mitzog. Der verliebte Böhme dachte 
der Küſſe feiner pfirſichfriſchen Rhenſerin und umſchlang das ganze Land in feinem 
raſſigen Rinde ... 

Die franzöſiſchen Abgeſandten aber waren, fid der Schwere des feurigen 
Weines nicht verſehend, eingefchlafen und erwachten erſt, als die Fürſten den 
Schwur getan, daß der deutſche König Ludwig ihr König bleiben und Frankreichs 
Stamm niemals auf den deutſchen Thron gelangen ſolle, und eben aufrechtſtehend 
mit erhobener Hand auf das gerettete Deutſchland einen Heilruf zum Sternen- 
himmel emporſchickten, in den die aufſchreckenden Franzoſen, die nur von Rhein 
und Wein etwas vernommen hatten, in ihrer Umnebelung ſelber miteinſtimmten. 


In letzter Sonne Bon Helene Brauer 


Die Föhrengeſtalten gleißen 

Sm Rupfergefchmeid, 

Schmiegen die ſchmalen Schultern 
gne ſonnerieſelnde Kleid. 


Haben vergeſſen zu rauſchen, 
Ein Schauer nur hebt ihr Haar; 
Stumm bringen ſie ihre Schöne 
Der Sonne dar. 


KA 
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Der Brief ۵85 8 
Von Mantis 


n der ihm eigenen Art, offen und derb, hat Herr v. Oldenburg- 
Januſchau erklärt, daß unfere Kriegsfürſorge, ſoweit die Ernährung 
in Betracht kommt, nichts tauge. Er begründet dieſe Anſicht auch 
O ſo einleuchtend, daß ihm ſelbſt gut freiſinnige Leute zuſtimmen, 
obwohl ſich wahrſcheinlich niemand mehr gegen dieſe Zuſtimmung ſträuben wird 
als der Januſchauer. Die Tatſache aber muß feſtgeſtellt werden, weil ſie die 
ſchwache Seite der Oldenburgſchen Ausführungen erkennen läßt. 

Im weſentlichen bleibt Herr v. Oldenburg negativ in ſeiner Kritik, die 
fib wohl dahin zuſammenfaſſen läßt, daß nach feiner Überzeugung der „Kriegs- 
ſozialismus“ vollſtändig verſagt hat. In dieſer Auffaſſung werden ſehr viele mit 
dem Schloßherren von Zanuſchau übereinſtimmen; ebenſo darin, daß bisher eigent- 
lich alle ſtaatliche Tätigkeit fid) darauf beſchränkt bat, die Erzeuger der Lebens- 
mittel zu verärgern und eine endloſe Reihe von Maßnahmen zu treffen, die ſich 
nur auf die Verteilung der Lebensmittel beziehen. Den Grundfehler erblickt 
der Briefſchreiber darin, daß man gleichmäßig für alle Deutſche, für die 65 Wil- 
lionen Menſchen ſorgen will. Das iſt eine beachtenswerte Wahrheit. Aber — 
und ſchon hier muß die Kritik gegen Herrn v. Oldenburg einſetzen — dieſe all- 
gemeine Fürſorge durch Rationierung iſt notwendig. Geſteht man das zu, ſo 
werden auch manche Nachteile in den Kauf genommen werden müſſen, obwohl 
ich ganz offen geſtehe, daß bureaukratiſcher Übereifer fid) allzuſehr betätigt hat. 
Nie iſt der Amtsſchimmel ſo eifrig geritten worden als während des Krieges, und 
zwar meiſt von Leuten, die früher ſelber zu den „Regierten“ zählten, denen aber 
ihre Vollmachten wohl etwas die nüchterne Überlegung benahmen, daß die Kunſt 
des Regierens darin beſteht, fie möglichſt unauffällig und unbemerkbar zu üben. 

Es ijt klar, wir leiden unter den Folgen eines falſchen Syſtems. Die Re- 
gierung hat ſich viel zu lange geſträubt, gegen den Kettenhandel vorzugehen, und 
faſt noch länger verſagten die Gerichte bei Anklagen wegen Kriegswuchers. Doch 
die Urſachen, die letzten Gründe liegen noch tiefer. In den erſten Tagen des 
Krieges wurden in Feſtungen uſw. Anordnungen der militäriſchen Befehlshaber 
erlaſſen, die — für Lebensmittel — einen Preisaufſchlag von 25 v. H. zuließen. 
Ein übriges taten die Einwohner, die gar nicht genug zuſammenraffen konnten. 
Es wurden „Liebhaberpreiſe“ bewilligt, die auch heute noch Staunen erregen 
könnten. Die Landwirte beteiligten fid) ſehr tege an der Preisſteigerung. Früh- 
kartoffeln wurden damals im Handumdrehen zu 10 & der Zentner angeboten; die 
Empörung der Hausfrauen glitt ab an der durch das Beiſpiel der wuchernden Rauf- 
leute geweckten Habſucht der Landwirte. Es ſind damals Preiſe und Löhne gezahlt 
worden, die alle Vorſtellungen übertrafen. Wohl iſt bald Wandel geſchaffen worden; 
doch der Kriegswucher blieb. Rein Bazillus zeigt eine derartige Dermehrungsfähig- 
keit wie der des Wuchers; unb es gibt nur ſehr wenige, die ihm widerſtehen. Ich zähle 
nicht zu denen, die über die Verhältniſſe in der Landwirtſchaft urteilen, ohne ſie zu 
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kennen, ebenſo wenig neige ich zu Verallgemeinerungen. Ich weiß, welche Schwie- 
rigkeiten die Landwirte zu überwinden haben, weil es an kräftigen Arbeitern fehlt, 
wie abhängig ſie von dem Übermut der jungen Burſchen ſind, welche hohen Preiſe 
der Landwirt für alles zahlen muß, was er braucht, wie ſehr er abhängig iſt von 
der Gunſt des Wetters. Das alles ſteigert die Selbſtkoſten ſehr beträchtlich. Trotz- 
dem und alledem gibt es nur zu viele Landwirte und Landarbeiter, die für die 
Nöte der Städter kein Verſtändnis beſitzen, eine kleine Preistreiberei nur zu gern 
mitmachen. So notwendig der Bund der Landwirte iſt, er legt ſich, wie vielen 
ſcheint, zu ſehr darauf, daß er jedes Verhalten der Landwirte verteidigt, daß er 
zu wenig in den Vordergrund ſtellt, wie klug es wäre, jetzt wirklich den Stadt- 
bewohnern Entgegenkommen zu zeigen, jeder Hamſterei dadurch vorzubeugen, 
daß man die Erzeugniſſe in möglichſt geringen Mengen abgibt. Man braucht 
nur an die Butter zu denken. Tatſächlich gibt es viele Familien, die Butter (und 
Milch) heute fo reichlich erhalten wie in der Zeit des Friedens. Andere, die nicht 
allerlei „ſo nebenher“ zu geben imſtande ſind, gehen leer aus. Das ſchafft die 
Verbitterung, über die mit Recht geklagt wird. 

Ginge es nach Herrn v. Oldenburg, fo würden die Preiſe für die landwirt- 
ſchaftlichen Erzeugniſſe noch mehr ſteigen; die Vermögenden würden noch mehr 
hamſtern, die Verhältniſſe würden unhaltbar werden. Der Staat kann die Sum- 
men gar nicht aufbringen, die erforderlich wären, um der Arbeiterſchaft und den 
Leuten mit geringem Einkommen dann das „Durchhalten“ zu ermöglichen. Auch 
Herr v. Batocki iſt praktiſcher Landwirt. Er hat einen Aufruf an die Landfrauen 
gerichtet, der gewiſſe Dinge nur berührt und ſtreift, aber doch eben erkennen läßt, 
daß es notwendig iſt, den Landbewohnern ins Gewiffen zu reden. Denn ſie leben 
dort alle mehr oder minder reichlicher als die Städter, ſie nähren ihr Geſinde 
und die Gefangenen viel beſſer, als es in der Stadt einem Angehörigen des 
Mittelſtandes möglich iſt. Niemand neidet den Landbewohnern die größeren 
Rationen, aber ohne Rationierung geht es auch dort nicht ab, weil fonft \ bald 
unerträgliche Zuſtände in den Städten eintreten müßten. Wohl kann man die 
Anhäufung der Maſſen in den Großſtädten bedauerlich finden, während des Krie es 
aber läßt ſich dagegen wenig tun, müſſen die Verhältniſſe hingenommen werben 
wie fie find. Es wird eine ber ſegensreichen Folgen des Krieges fein, daß bec 
Wert der eigenen Scholle Hunderttauſenden ſehr eindringlich zu Gemüte geführt 
worden ijt, daß eine Abwanderung auf das Land einſetzt, die für die Zukunft! 


unſeres Volkes febr ſegensreich werden muß. Vorderhand aber handelt es fic: 


darum, daß die ſtädtiſche Bevölkerung zu erträglichen Preiſen ernährt wird. Die 
Arbeit der Frauen auf dem Lande in allen Ehren — kein Lob kann zu groß fein i 


dafür —, doch auch in den Städten müſſen Zehntauſende von Frauen Männer- 
arbeit verrichten. Nicht ſoll die eine neidiſch auf die andere ſchauen, vielmehr 
ſoll heute das Gefühl der Gemeinſamkeit Stadt und Land umſchlingen. 

Der Vorſchlag des Herrn v. Oldenburg, man möge alles dem freien Handel 
überlaſſen, ſcheitert mit einem Worte an der menſchlichen Unzulänglichkeit. 
Tauſende raffen feit zwei Jahren Vermögen zuſammen — wie man weiß, nicht 


ohne Schuld des Staates —, Hunderttauſende kennen kein anderes Ziel, als es 
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ebenfo zu machen. So entſtehen die fortgejebten Preistreibereien, die Ver- 
teuerungen von Lebensmitteln, die reichlich genug vorhanden ſind (wie das Obſt), 
daß ſie annähernd wenigſtens zu Friedenspreiſen verkauft werden könnten. Unter 
der Laſt der Karten und vielen Verordnungen ſeufzt heute wohl jeder. Doch ſie 
find ein notwendiges Übel, obwohl ohne weiteres zuzugeſtehen iſt, daß auf dieſem 
Gebiete des Guten zuviel geſchieht. 

In einem Punkte freilich hat Herr v. Oldenburg vollſtändig recht: die 
Kriegsgeſellſchaften ſind ein Krebsſchaden, der ſo ſchnell wie möglich beſeitigt 
werden ſollte. Nicht deshalb, weil man ihnen die Formen kaufmänniſcher Ge- 
ſchäfte gegeben hat, ſondern weil die „Proviſionen“ zu hoch ſind, dort das Geld 
mit vollen Händen geradezu vertan wird. Das Kriegsernährungsamt muß das 
Recht beſitzen, in jenen Geſellſchaften ſehr nachdrücklich aufzuräumen und muß 
davon ſchonungslos Gebrauch machen. Es muß aber auch dafür geſorgt werden, 
daß die Kriegsverwaltung ſparſamer wirtſchaftet. Vielleicht wird es dann von 
ſelber und allmählich beſſer, vielleicht wirkt der Brief des Herrn v. Oldenburg 
auch auf die Landwirte erzieheriſch in der Richtung, daß fie bei fic ſelber mit ber 
Beſſerung beginnen, wenn ihnen durch Feſtſetzung von Höchſtpreiſen für Futter- 
mittel das Leben erträglicher gemacht wird. Vielleicht auch übernehmen es die 
Handelskammern, auf Induſtrielle und Kaufleute einzuwirken, daß ſie auf die 
eigentlichen Kriegsgewinne nach dem Vorbilde von Krupp verzichten. Nicht eine 
einſeitige Beſſerung tut uns not; jeder mag in ſich gehen und ſich der großen 
Zeit, in der wir leben, dadurch würdig erweiſen, daß er den Krieg als einen un- 
verſchuldeten Unglücksfall betrachtet, der Opfer an liebgewordenen Gewohn- 
beiten, an Geld, Gut und Arbeitskraft fordert, nicht aber den Anlaß bieten darf 
zu einer Bereicherung. Solange jedoch unter Zuſtimmung nur zu vieler die 
Anſicht in der Öffentlichkeit vertreten wird, man ſolle denen, die durch ihre Er- 
findungen und ihre Arbeit — ſie beſteht häufig genug nur in dem Schreiben von 
Briefen und Ferngeſprächen — uns die Kriegführung und das Durchhalten er- 
moglichen, auch reichlichen Gewinn nicht ſchmälern durch Kriegsgewinnſteuer ober 
ahnliche Maßnahmen, herrſcht noch kein feldgrauer Geiſt hinter der Front. Wäre 
er wirklich vorhanden, fo hätte es nicht fo arg werden können. 


VP 
Reiterkrieg Bon Paul Lingens 


Vormarſch um Wilna 


Und reiten, reiten ... Herbſtlich fällt das Laub. 
Die Pferde ſchleppen müb ſich durch den Staub. 
Und über Stoppelfelder blaft es kalt 

Und Krähen krächzen: Es wird Winter bald. 


And reiten, reiten durch den langen Krieg 

Und immer hoch den Kopf: zum Sieg, zum Sieg. 
Und reiten — einer ſtürzt, bald da, bald hier — — 
Die Fähnlein flattern: Heut' noch leben wir! 


* 
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And Gräber reden, 


And die Toten fordern — 
Von H. Voß 


۱ onntag! Hinaus aus den engen Steinmauern der Stadt, hinein in 
A den großen, gewaltigen Gottesdom, die Natur! 
Auf den Straßen feiernde Menſchen, aber nicht wie in Friedens- 


gewänder, feldgraue und blaue Uniformen beherrſchen das Straßenbild. Da- 
zwiſchen die vielen Verwundeten und die Krüppel. Wer möchte jetzt nicht Heilands- 
hände haben, Hände, die ſich heilend legen auf Seelenwunden, kranke Glieder und 
blinde Augen — — 

Stiller werden die Straßen, vor dem Tor kaum ein Menſch. Gedanken 
gehen, Gedanken kommen. Einundzwanzig Monate Krieg. Sie haben uns die 
Augen geöffnet, daß wir ſehen, was wir ſonſt gar nicht oder nur verſchwommen 
ſahen, und die Ohren, daß wir hören, was wir nicht hörten oder nicht hören woll- 
ten. Sie haben uns das Herz weit gemacht. Nun iſt Raum für Tauſende in Liebe, 
Mitleiden, Mitempfinden, Miterleben, wo ſonſt nur wenige Auserwählte einen 
Platz hatten. Alles iſt ſo viel klarer und wahrer, in uns, um uns. Wir lernten 
das Tieferſchauen, Tieferdenken. Wir lernten erleben, d. h. Natur und Dinge, 
Geſchehniſſe und Menſchen ſo in uns einſchließen und verarbeiten, daß eine Welt 
in unſerm Innern entſteht, von der aus wir wieder die Fäden hinauszuwerfen 
vermögen, um Beziehungen herzuſtellen. Reißt auch einmal ein Gewebe, iſt 
auch einmal das Muſter von einem häßlichen dunklen oder von einem in zu fchreien- 
den Farben gehaltenen Faden durchwoben, es ſoll uns nicht irremachen. Aus 
allen Schauern und Schrecken des Krieges, aus allen Irren und Wirren der Men- 
ſchen leuchten doch ewigen Lichtes Strahlen geruhig und fiber, wie ſtille, un- 
verrüdbare Sterne. — Gedanken gehen, Gedanken kommen. Ein leiſer Wind 
ſtreicht über kahle Felder, dunkle Tannen, entlaubte Bäume, ein leiſer verfrüht 
gekommener Frühlingswind. So ſtill und friedlich die Lande, als ob es in der 
weiten Welt keine wilden, Völker mordenden Kriege gäbe. Und doch, auch hier 
hat der Krieg ſeinen Einzug gehalten. — Behutſam öffnet ſich die ſchwarze, eiſerne 
Pforte; geräuſchlos ſchließt fie ſich wieder, unb — Gräber reden. 

In Reih' und Glied, und immer wieder in Reih' und Glied die gleichen Hügel, 
die gleichen Kreuze und derſelbe Blumenſchmuck auf jedem Grab. Soldatengräber! 

Hier liegen fie nun in Reih' und Glied, wie fie einſt draußen ſtanden, mar- 
ſchierten, ſtürmten. Wie viele hier ſchon ſchlafen den letzten, ſtillſten Schlaf! 

Leiſe ſpielt der Wind mit Blumen und Kränzen, ein geiſterhaftes Raunen 
geht durch die Aſte der Birken und Trauerweiden, und Gräber reden: Es ſtarb 
den Heldentod für das Vaterland der Kriegsfreiwillige, der Landwehrmann, der 
Keſerviſt, der Unteroffizier unb fo fort und immer fort. Sie kamen alle ſchwer 
krank, todwund in die Heimat zurück, in der Heimaterde ruhen ſie nun aus. O 
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all das blühende Leben, bas feine Beſtimmung noch nicht erfüllt haben konnte, 
dahin, dahin! Mußte es ſein? — 

Es gab eine Zeit vor dem Krieg. Da vergaß auch das deutſche Volk feine 
Beſtimmung. Da verlor es die Richtlinien, die ihm ſeine beſten Männer gewieſen. 
Es gab eine Zeit voll Irren und Wirren, es begann der Tanz um das goldene 
Kalb. Das deutſche Volk war nahe daran, für ein Linſengericht ſein heilig Erbteil 
— Wahrhaftigkeit und Treue — dahinzugeben. Und dann fam der Krieg. Wißt 
ihr noch, wie uns die Feinde umſtellten, wie ſie uns jagen wollten wie wehrloſes 
Wild? Aber einmütig war unſere Erhebung, ein eiſerner Wille zum Siege be- 
ſeelte alt und jung. Wir waren, von Feinden ringsum in Bande geſchlagen, auf 
einmal Kinder der Freiheit. Trotz der Wucht der Zeit wandelten wir auf lichten, 
reinen Höhen, uns, unſer Leid, Not und Tod über der hehren Idee „Vaterland“ 
vergeſſend. Lachend, ſingend ſind wir in den Kampf gezogen, todwund kehrten 
wir heim, aber mit einem Siegesleuchten in den Augen. Das war ja noch die alte 
friedliche Heimat, von keines Feindes Fuß zertreten, von keines Feindes Hand 
verwüſtet. Wir hatten ſie mit unſern Leibern geſchützt, die liebe alte Heimat. 
Aber ihr, ihr Daheimgebliebenen! Seid ihr noch dieſelben Menſchen, die uns 
einft beim Auszug geleiteten? Hat denn nicht auch hier drinnen der Krieg die 
Menſchen gebeſſert, geläutert für alle Zeiten? — — 

Und die Toten fordern! 

Für euch liegen wir hier unten, für euch gaben wir Blut und Leben. Weh 
dem Volke, das die Forderungen ſeiner Toten vergißt! Wenn ihr je ein Recht 
hattet auf ſelbſtiſches Glück und Genießen, jetzt habt ihr es nicht mehr. Eiſern iſt 
die Zeit, und eiſern ſeien die Menſchen! Wir Toten haben es euch mit unſerm 
Blut erkauft, daß ihr bewußt ſtolze Deutſche fein könnt. Eure Taten müſſen be- 
weifen, ob ihr den Namen Deutſche verdient. Wir Toten find euch vorangegangen, 
ein leuchtendes Beiſpiel der Opferwilligkeit, der Pflichttreue, der ſelbſtloſen Liebe, 
ihr Lebenden habt uns zu folgen. Weh euch, ihr Deutſchen, wenn ihr die Forde- 
rung eurer Toten vergeßt! 

Scheidend küſſen Sonnenſtrahlen den ſtillſten Garten. Zwei Gräber tauchen 
fie in warme Glut. Auf dem einen ſteckt ein ſchlichtes Holzkreuz, mit dem Tinten- 
ſtift iſt der Name darauf geſchrieben, ein welker Heidekranz umrahmt ihn. Auf 
dem Grab zwiſchen friſchen Frühlingsblumen ein grauer, von Sturm und Regen 
verwitterter Helm. Erſt geſtern iſt der ſtille Schläfer heimgeholt worden aus 
fremder, ruſſiſcher Erde. Rußland — wie vieler Schickſale werden noch dort er- 
füllt werden? Auch deines, auch das meine? 

Zwei Gräber taucht die ſcheidende Sonne in warme Glut. Auf dem Ge— 
denkſtein des andern, einem großen, wenig behauenen Felsblock, leuchtet in golde- 


nen Lettern: „Hier ruhen die Helden S. M. Schiff ..... “ Ein Maſſengrab, und 
in ihm deutſche Männer, bie bis zum Letzten, Außerften ihre Pflicht taten, für euch, 
für euch! — — 


Die Toten fordern! 
Und ihr drinnen, ihr Mütter, Frauen, Bräute, wir wollen nicht eure Tränen, 
euren Schmerz, wir wollen eure Taten! „Wer nicht lächelnd opfert, opfert nicht!“ 
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Deine Toten fordern, vergiß es nicht, deutſches Volk, denn deine Toten 
haben ein Recht auf dich! — 

Die Sonne ſchwand, und Dämmerung breitet ſich über die Lande und über 
den ſtillſten Garten. 

Geräuſchlos ſchließt ſich das dunkle Tor. 

Völkerſchickſal ſchreitet weiter mit eherner Gewalt über die Erde. 


„Und ſchwer und ferne 

Hängt eine Hülle 

Mit Ehrfurcht. — Stille 
Ruhn oben die Sterne 

Und unten die Gräber.“ 
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Der Herbſt Won A. v. Hatzfeldt 


Berge ſind ſein und Abende in der klaren Luft, 
Die ſaftigen Früchte und ein letzter ۶ 

Von ſpäten Rofen 

Und die Heimatlofen, 

Die auf fremden Straßen ziehn, 

Sein find die Stunden am roten Ramin, 

Und die Vögel find fein, 

Die nach fübliden Neſtern fliehn, 

Die Sonne und die Süße im reifenden Wein, 
Wälder, die brokaten ſtehn in ihrer goldnen Pracht, 
Die das Verſchwenden des Sommers müde gemacht, 
Die bunten Gärten ſind ſein und der große Wind 
Und all die Armen, die jetzt ohne Häuſer ſind. 


Am Abend ſagſt du zu mir: 

„Möchteſt du wieder wie in Sommertagen 

Dies ſelige Verſchwenden in den Händen tragen, 
Und möchteſt du wieder im Sommer ſtehn 

In deiner Kraft und reifem Lieben 

Und wieder mit ihr die Abendwege gehn, 

In ihren Worten ausruhn und (till fein, ganz ſtill, 
Oder iſt alles ſchon ſo von dir getrieben, 

Daß deine Seele nicht daran denken will? 

Oder iſt dir alles ſo nah und ſo leuchtend wie einſt, 
Daß bu allein fein willſt und manchmal weinſt?“ 


Vis 


Aufbäufer: Für die heimtehrenden Kriegsteilnehmer 25 


Für die heimkehrenden Kriegs⸗ 
Bon S. Aufhäuſer (Berlin teilnehmer 


—— 


E 48 4 enn bie Kriegsteilnehmer nach beendeten: Feldzug heimkehren 
werden, um möglichſt bald wieder einen Platz im Wirtſchafts- 
leben zu finden, dann dürften ſich dabei Schwierigkeiten ergeben, 
denen durch entſprechende geſetzgeberiſche Maßnahmen recht- 
zeitig vorgebeugt werden ſollte. Einmal wird im Zeitpunkt der Demobiliſierung 
das Zurückfluten auf den heimiſchen Arbeitsmarkt eine ſyſtematiſche Organiſation 
der Arbeitsverteilung notwendig machen, die heute noch fehlt, und dann laſtet 
zunächſt auf dem Heimkehrenden die finanzielle Bürde, die ſich im Verlaufe des 
Krieges bei ihm angehäuft hatte. Alle diejenigen, die ſchon vor dem Kriege von 
der Hand in den Mund leben mußten, ſehen ſich nach Friedensſchluß vor die harte 
Aufgabe geſtellt, ihre Erwerbstätigkeit nicht nur aufzunehmen, um zu leben, 
ſondern um vor allem die in der Kriegszeit entſtandenen Verbindlichkeiten ab- 
zahlen zu können. Wird dabei berückſichtigt, daß ein Monate und Jahre dauerndes 
Leben im Schützengraben auch ſeeliſch und phyſiſch nicht ſpurlos verläuft, ſo iſt 
es nur ein billiges Verlangen, daß der Staat dort hilft, wo die Widerſtandskraft 
des einzelnen im Kampf um die neue Exiſtenz zunächſt unzureichend iſt. 

Aus dieſer Erkenntnis heraus kommt aus den Reihen der Privatangeſtellten 
immer dringlicher der Ruf nach beſtimmten Demobiliſierungsmaßnahmen. Dieſe 
Bewegung f nbet ihren Ausgangspunkt in einer vom Bund der techniſch inbu- 
ſtriellen Beamten gemachten Denkſchrift, die im März des dritten Kriegsjahres 
an die geſetzgebenden Körperſchaften gelangt iſt und inzwiſchen in der geſamten 
Organiſationsbewegung der kaufmänniſchen und techniſchen Angeſtellten, wie in 
der ſozialen Preſſe in vielen Vorſchlägen ihren Niederſchlag gefunden hat. Es 
iſt der lebhafte Wunſch der Beteiligten, daß vor allem Maßnahmen getroffen 
werden, um dem heimkehrenden Krieger die drückendſten materiellen Sorgen 
abzunehmen ober wenigſtens zu mildern. Dieſem Zwecke ſollen dienen: die Dar- 
lehensgewährung aus öffentlichen Mitteln zu günftigen Bedingungen, bie gejeb- 
liche Erleichterung bei der Abtragung von Mietsſchulden, die befriſtete Weiter- 
zahlung der Kriegsunterſtützung für die Dauer eines Monats nach der Entlaſſung 
aus dem Heeresdienſt und ähnliche Maßnahmen. 

Vor allem aber auch ſoll dem aus dem Felde heimkehrenden Angeſtellten 
eine gewiſſe Atempauſe gewährleiſtet werden zwiſchen dem Kampf auf dem 
Felde und dem Kampf um die künftige Exiſtenz. Die Organiſationen wollen 
den von ihnen vertretenen Volksſchichten das Umberirren nach Beſchäftigung 
erſparen und die Weiterbeſchäftigung der Kriegsteilnehmer bei der früheren 
Firma geſetzlich zugeſichert wiſſen. Deshalb wird auch für das deutſche An- 
geſtelltenrecht eine Kriegsbeſtimmung verlangt, durch die grunbjdblid die in 
Oſterreich verfügte Unkündbarkeit der Dienftverträge innerhalb der Rriegsdienft- 
zeit feſtgelegt wird. Neuerdings wird dieſe Forderung auch durch Raufmanns- 
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gerichte unterſtützt. Sie feben in einer derartigen Novelle den Erſatz für den 
Mangel jeglicher Kriegsbeſtimmungen im geltenden Arbeitsrecht. Die Rechts- 
unſicherheit, die heute noch über die Einwirkung der Kriegsdienſtleiſtung auf 
den Dienſtvertrag beſteht, kann nur durch ein entſprechendes Notgeſetz behoben 
werden. Es wäre ein wenig erhebendes Erlebnis, wenn nach beendetem Kriege 
mit Deutſchlands Feinden der Krieg im Lande mit einer Fülle von Prozeſſen 
der Kriegsteilnehmer gegen ihre Arbeitgeber beginnen ſollte. Und ſchließlich 
bricht ſich auch immer mehr die Auffaſſung Bahn, daß der Arbeitgeber, der die 
Arbeit des Angeſtellten vor deſſen Einberufung in Anſpruch genommen hat, in 
erſter Linie dazu berufen ijt, den wirtſchaftlichen Wiederaufbau der Angeftellten- 
exiſtenz mit zu ermöglichen. 

Es war richtig, wenn die öſterreichiſche Regierung dieſes nicht ganz ein- 
fache Problem der Wiedereingliederung der Kriegsteilnehmer in das Wirtſchafts- 
leben jetzt ſchon friſch angefaßt hat, und es wäre falſch, in Deutſchland erſt dann 
eine Löſung zu verſuchen, wenn der Friede bereits „ausgebrochen“ iſt. 


SALZ 


Das ift der Krieg Bon Thilo Kiefer 


Das ift der Krieg! Im halbzerſchoß' nen Städtchen 
Nach heißem Kampfſpiel gönnte man uns Raft; 
Nicht Kinder ſahen wir, noch Frau'n und Mädchen, 
Geflohn war alles in beſtürzter Haft. 

Einſam ſchritt ich durch troſtlos öde Mauern 

Und meinte, in den Ecken müſſe kauern 

— Schon der Gedanke hat mich tief gepackt — 
Das grauſe Elend, blutig, nackt. 


Doch wo ich auch betrat ein ſtilles Haus 

Und ſah mich um in den vier kahlen Wänden, 
Niemand ging ein und niemand ſchlich hinaus, 

Und niemand frug nach hilfsbereiten Händen. 
Zuweilen aber, wenn ich mich verſtieg, 

Sah ich das Buch der Bücher aufgeſchlagen, 

So lag's wohl ſelten nur in guten Tagen; 

Da fagt' ich mir — und jeder Zweifel ſchwieg —: 
Gott, Gott, wie ſucht man dich, — das iſt der Krieg! 
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Die Logif der Wmerifaner 


ie Amerikaner haben ihre eigene Logik. Sie haben ihre eigenen Anſchauungen und 
Sitten. Ein genauer — und bewährter — Kenner dieſer Logik, Anſchauungen 
% und Sitten ſchildert fie in der „Kreuzzeitung“: 

Wenn man in ihr Land kommt, erſcheint einem alles fremd, fo daß der Deutſche das 
Gefühl hat, noch mehr Gleichartigkeit und Verwandtſchaft mit romaniſchen Völkern, wie 
Franzoſen und Stalienern zu haben, obgleich doch die amerikaniſche Nation in der Hauptſache 
mit uns eng verwandten Blutes unb proteſtantiſch ift. In faſt allen Punkten weichen die Auf- 
faſſungen der Angloamerikaner von den unſerigen ab. Und kommt man erſt auf Politik zu 
ſprechen, fo erweiſt es {ip meiſt als unmöglich, eine Brücke zu finden, zumal man allgemein Oeutſch- 
land für ein deſpotiſch regiertes Staatsweſen hält und es auf eine Stufe mit Rußland ſtellt. 

In der neueſten Zeit bat fid nun eine Auffaſſung über die von Deutſchland in Aus- 
ſicht genommenen Abſichten nach dem Kriege eingebürgert, die ſo wunderbar und bizarr iſt, 
daß ſie noch alles andere in den Schatten ſtellt. Zunächſt iſt man feſt davon überzeugt, daß 
Deutihland geſchlagen wird, wenn aud, dank feiner vortrefflichen Armee — das erkennt man 
wenigſtens an —, erſt in ein paar Jahren. Was aber dann? Dann wird Oeutſchland völlig 
verarmt und zerſtört fein, wie nach dem Dreißigjährigen Kriege. Was wird darauf das Be- 
ſtreben der Deutſchen fein? Sie find von Natur ein Räubervolk und werden in der Welt 
Umfdau halten nach einem Lande, bem fie feine Reichtümer abnehmen können, damit fie 
wieder zu Geld und Wohlſtand kommen. Da nun die anderen europäiſchen Länder ebenfalls 
ziemlich ausgemergelt ſein dürften, wird ſich ihr Blick auf den reichen Onkel Sam richten, 
und ſie werden ſich entſchließen, ihn zu berauben. Dies werde ihnen um ſo leichter fallen, 
als Amerika zu Waſſer wie zu Lande fo gut wie ungerüftet fei, unb den triegegeübten deutſchen 
Land- und Seeſoldaten würde es nicht ſchwer fallen, eine ſolche Nation zu beſiegen. In dieſer 
Erkenntnis arbeite die Union jetzt auch kräftig an der Verſtärkung ihrer Land- und See 
rüftung; fie ſehe ein, daß fie bald auf Tod und Leben mit den räuberiſchen Teutonen zu 
kämpfen haben werde. 

Was foll man zu ſolchen wilden und krankhaften Phantaſieſprüngen (agen? Von der- 
artigen Gedanken laſſen ſich vielleicht zentralafrikaniſche Negerſtämme leiten, die den Kriegs- 
pfad beſchreiten, um einem Nachbarſtamme feine Habe abzuknöpfen. Wir aber ſollten nach 
dieſem Kriege einen Argonautenzug in die Neue Welt unternehmen — trotz der vielen Feinde, 
bie wir haben, trotz des Umſtandes, daß wir auf dieſer Fahrt an der engliſchen Tür vorbei- 
marfchieren müßten? Welch ein hirn verbrannter Gedanke! Aber ſelbſt Leute wie Roofe- 
pelt, der zwar ein ziemlich närriſches Subjekt, aber doch einer der hervorragendſten Staats- 
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männer des Landes iſt, vertreten ſolche Anſichten. Er hat einem franzöſiſchen Berichterſtatter 
erklärt, die größte Gefahr für Amerika fei das nach dem Kriege zu erwartende deut{d-dfter- 
reichiſch- japaniſche Bündnis. Dieſe Ausſicht bilde auch den wirklichen Grund der jetzigen 
amerikaniſchen Rüſtungen. Wilſon trete auch dafür ein, aber er fei in dieſer Hinſicht nicht fo 
zuverläſſig wie Hughes, der energifcher fei. Das ſollten fid) auch die Verbandsmächte merken. 

Die kuͤhne Fahrt des Handels- U-Bootes „Oeutſchland“ bat auch in Amerika wieder 
Reſpekt vor den deutſchen Leiſtungen erweckt. Solche Bravourſtuͤcke werden nirgendwo mehr 
applaudiert als in Amerika, dieſem Lande des Sportes und der körperlichen Dbungen. Aber 
man darf dieſen moraliſchen Erfolg nicht zu hoch bewerten, wie es der ſchwediſche Marine 
oberdirektor v. Eckermann getan hat, der aus dieſer Bewunderung einer glänzenden naut iſchen 
Le iſtung ſympathiſche Gefühle für Deutſchland heraushdrte und [id zu der Meinung ver- 
ſtieg, die meiſten Amerikaner feien jetzt für Deutſchland. Das ijt leider eine vollkommene 
Illuſion. Gent wäre es ja auch nicht zu erklären, daß fo gut wie die ganze angloamerikaniſche 
Preſſe deutſchfeindlich ift, und heute mehr als je zuvor, und der amerikaniſche Kongreß eben 
falls, bis auf ein paar Dutzend Mitglieder von meiſt iriſcher Abſtammung. Eckermann ver- 
wechſelt Refpett und Sympathie. An Reſpekt vor uns hat es den Amerikanern nie gefehlt; 
fie ſchätzen uns ſogar oft noch höher ein, wie wir uns ſelber. Sonſt könnten fie ihre deutfd- 
feindliche Stellung auch nicht mit der Theſe begründen, wir müßten geſchlagen werden, weil 
wir fonft die Herren der Welt und alle ziviliſierten Völker unſerer Rnechtung unterwerfen 
würden. „Was für ein kriegeriſches Volk, dieſe Teutonen!“ ruft die amerikaniſche Preſſe 
aus. „Mit der rechten Hand halten ſie die Briten und Franzoſen am Kragen, und mit der 
linken erwürgen fie die Ruffen.“ ... „Was Alexander dem Großen, Julius Cäſar und Napo- 
leon I. mißlang, bie Sründung einer Weltherrſchaft, verſucht jetzt Wilhelm II. von neuem. 
Ganz recht, daß ſich die ganze Welt erhebt, um ſolche Tyrannei abzuwenden!“ 

Wie unbegründet ſolche Auffaſſungen auch find, — Mangel an Reſpekt verraten fie 
ganz gewiß nicht. Es kommt noch immer darauf hinaus, wie Moltke ſchon vor 40 Jahren ſagte: 
„Wir haben an Achtung überall, an Liebe nirgends gewonnen.“ So ſteht es heute noch mit 
den Amerikanern, und immer weiſen ſie zur Begründung der Notwendigkeit unſerer Niederlage 
darauf bin, daß wir fo tüchtige, verwegene und gefährliche Kerle ſeien. Wenn unſere Gegner 
ſiegten, fo ſei die Lage für ſchwächere Nationen ſchon deshalb angenehmer, weil weder England 
noch Frankreich oder Rußland ſo ſtark ſeien, um für ſich allein eine dominierende Stellung 
einzunehmen; Oeutſchland aber werde als Sieger die ganze Welt unterdrücken und knechten. 

Neben ſolchen Darlegungen werden zugleich die größten Albernheiten über uns ver- 
breitet. So lieſt man in amerikaniſchen Blättern, bie deutſchen Chemiker hätten Mittel ent- 
deckt, um Stroh als Nahrungsmittel verwendbar zu machen, und England habe ſich darauf 
entſchloſſen, alle nach Deutſchland exportierten Strohhüte als Rriegstonterbande zu konfiszie⸗ 
ren. Solche Mitteilungen werden aber nicht als Scherze verbreitet, ſondern ſehr ernſthaft, 
und der amerikaniſche Lefer wälzt fid) darüber vor Entzücken. — Er freut fid) überhaupt über 
alles Ungewöhnliche und „Spleenige“. So wird jetzt die Geiſtlichkeit einer Kirche in Dayton 
ſehr be lobt, weil fie den „andächtigen“ Zuhörern erlaubt hat, während des Nachmittagsgottes⸗ 
dienſtes zu rauchen, da Rauchen keineswegs fündhaft fei. Die Kirche ijt jetzt immer übervoll, 
aber der Geiſtliche kann wegen des entſetzlichen Qualms kaum ſprechen. Das ijt fo ein kleines 
Beiſpiel, um auf Grund des Satzes: „In minimis natura maxima“ zu zeigen, wie der Ameri- 
kaner überhaupt geartet iſt, auch in der Politik. Was uns anormal erſcheint, dünkt den Ameri- 
kanern oft normal, was wir nicht billigen, [oft bei ihnen nicht ſelten förmliche Begeiſterung aus. 
Wir verſtehen uns im ganzen recht wenig, daher die vielen Mißverſtändniſſe, obgleich die 
deutſche Diplomatie doch alles getan hat, um Amerika zufriedenzuſtellen, ſo daß ſie Herrn 
Wilſon mit Recht zurufen könnte: „Ich habe ſchon ſo viel für dich getan, daß mir zu tun faſt 
nichts mehr übrigbleibt.“ * 
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Vlamen gegen „Belgien“ 


em Laufe dieſes Krieges, den unſere Gegner „zum Schutze der kleinen Nationen“ 
SAG führen, bat manche diefer Meinen Nationen in unſerem Lande ihre anklagende 
MSS, Stimme gegen ihre ruſſiſchen oder ihre engliſchen Bebrüder erhoben. Den 
eigenartigſten Eindruck, ſchreibt A. Schowalter in den „Zeitfragen“, hat wohl die Tatſache 
gemacht, daß im Deutſchen Reidstagsgebaube ein „Belgier“ feine völkiſche Sache gegen feine 
eigene bisherige Regierung verfocht. 

Dieſer tapfere Vlame lehnt es aber mit Entſchiedenheit ab, ein „Belgier“ zu ſein, er 
kennt Belgien nur als die Firma ſeines Bedrückers, als die künſtliche Feſſel, mit der auf den 
Vorteil ihres Landes, eines fremden Landes, bedachte Diplomaten die Entwicklung ſe nes 
Volkes abgeſchnürt haben. Er iſt Vlame, reiner Vlame, nichts als Vlame und hat wider 
Belgien die ſchwerſten Anklagen auf dem Herzen. Denn dieſes Belgien iſt ihm der Verwüſter 
ſeines Volkstums. Die Geſchichte hat bewieſen, daß in dem belgiſchen Teige, den engliſche 
und franzöfifhe Köche angerührt haben, der franzöſiſche Sauerteig alles durchſäuert und das 
Dlamentum nur unwillkommener Beigeſchmack iſt. Die volksbewußten Vlamen ſcheiden 
heute [darf zwiſchen dem Staate, dem fie bis jetzt zugeteilt waren, und dem Volkstume, 
dem ſie angehören. Nicht für den belgiſchen Staat, ſondern für ihr Volkstum kämpfen ſie. 
Die Löſung von dieſem Staat erſcheint ihnen als die einzige Rettung ihres Volkstums; und 
ihre Volksgenoſſen, die noch im Felde ſtehen, ſehen ſie als Kämpfer gegen ihre nationale 
Sache an. Daraus erklärt ſich die auf den erſten Blick befremdliche Tatſache, daß nationale 
Elemente ihren Staat im Angeſicht der „Feinde“ preisgeben; der Staat iſt ihnen nicht das 
Volk. Für ihr Volk geben fie ihr Herzblut, für ihren Staat haben fie nichts übrig. 

Der belgiſche Staat muß fid) ſchwer an ben Vlamen verfündigt haben, wenn dieſe jetzt 
biejes Staates Todesgefahr als die Rettungsſtunde ihres Volkstumes anſehen und ausnützen. 
Und dieſe Sünden bilden die vlämiſchen Beſchwerden. Wie einft im 16. Jahrhundert die 
deutſche Nation ihre Beſchwerden von Reichstag zu Reichstag ſchleppte, ſo hat nun dieſer 
niederländiſche Stamm ert bem erwählten Parlamente bes eigenen Landes, dann dem Statt- 
halter, den der Eroberer eingeſetzt, dann dem Rate der Völker, der im Haager Schiedsgericht 
vereint iſt, und ſchließlich auch dem Deutſchen Reichstage und der deutſchen Offentlichkeit 
ſeine Beſchwerden vorgelegt. 

Es iſt nicht das erſtemal, daß de Vlamen um die Erhaltung ihres Volkstumes gegen 
das Franzoſentum kämpfen müſſen. Einer der Rufer im Streite der Gegenwart, Hendrik 
Conſcience, bat den Kampf des 12. Jahrhunderts in feinem „Löwen von Vlaandern“ ge- 
ſchildert, und ich habe in der Vorrede zur deutſchen Ausgabe dieſes weltbekannten Romanes 
im Jahre 1898 (München, Georg W. Dietrich) bereits darauf hingewieſen, daß das nicht nur 
ein nationaler, ſondern auch ein ſozialer und wirtſchaftlicher Rampf war. Genau fo ift es auch 
heute. Was ehemals die Leliaarts (Lilienfreunde) waren, find heute die Franskiljons, und 
was als Klauwaarts, Verehrer des vlämiſchen Löwen mit ſeinen drohend gegen Frankreich 
erhobenen „Kauen“, verſpottet wurde, find heute die Vlaminganten. Der Kampf, der einſt 
mit den Goedendags der Weberzunft und den Schlachtbeilen der Fleiſcher geführt wurde, 
wird heute mit Volksverſammlungen und Proteſten, Anträgen und Beſchwerden geführt. 
Die Mittel haben ſich gewandelt, das Ziel iſt geblieben. 

Nur hat es diesmal viel länger gedauert, bis das Volk aufgewacht iſt zum Kampfe. 
Es war abgeſtumpft unter dem Mangel an Selbſtvertrauen und Führung, unter wirtfchaft- 
licher und geiſtiger Not. Da erhob ſich die Loſung: „Die Geſchichte iſt das Volk“, und andere 
ſetzten daneben die Loſung: „Die Sprache iſt das Volk.“ Conſcience begann damit, dem Volke 
jeine Geſchichte zu beleben, Jan Frans Willem und Johannes Baptiſta David ſchufen Pflege- 
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ſchulen für bie Volksſprache, und im Parlamente nahm Eduard Coremans den Kampf auf 
für bie Gleichberechtigung des Blamentumes vor dem Geſetz und auf dem Gebiete der Ver- 
waltung. 

3n unfagbar mühſamem und erbittertem Kampfe wurde fo Schritt für Schritt vlä- 
miſches Volkstum wieder aufgebaut. Aber je länger je mehr ſahen bie „Vlaminganten“ ein, 
daß fie auf dieſem Wege nicht zum Ziele kämen, und (don vor dem Kriege hatten fie eine 
Auflöſung des belgiſchen Staates in ſeine beiden nationalen Beſtandteile: ein wäliſches 
(fälſchlich: walloniſches) und ein vlämifhes Land gefordert, höchſtens durch Perſonalunion 
verbunden. Solange der Zwitter Belgien beſteht, gilt feine Fürſorge der Erhaltung der Vor- 
machtſtellung Frankreichs in Belgien, beherrſcht franzöſiſche Sprache und franzöſiſche Bildung 
bie „Geſellſchaft“, regieren franzöſiſche Beamte, dienen des Staates Finanzmittel inſonderheit 
der Entwicklung der wäliſchen Gebiete, wie Induſtriegegenden an und für ſich die Lieblinge 
„moderner“, nur auf äußeren Reichtum bedachter Staatsfiirforge find, und bleiben die Samen 
die unterſte Schicht des Volkslebens, die Heloten des Franzoſentumes. 

Unter dem Orucke der geſellſchaftlichen und politiſchen Machtſtellung der Franskiljons 
haben die Walen auf wirtſchaftlichem Gebiete einen gewaltigen Vorſprung erlangt, den die 
Vlamen unter ben Verhältniſſen, wie fie vor dem Kriege beftanden und bei der unveränderten 
Wiederherſtellung des belgiſchen Staates wiederkehren würden, einzuholen keine Hoffnung 
haben. Darum tragen die Blaminganten ihre Beſchwerden in alle Welt hinaus und ſuchen 
naturgemäß Hilfe auch bei uns, insbeſondere ihren niederdeutſchen Brüdern. Ein Blame, 
der ſeit dreißig Jahren ſelbſt im Kampfe ſteht, hat kürzlich in einer Streitſchrift, „Vlaanderns 
Weezang" (Vlaanderns Klage, Antwerpen 1916), voll zorniger Leidenſchaft in Zahlen nach- 
gewieſen, wie ungerecht die Blamen in Belgien behandelt würden. Ein paar Beiſpiele: die 
230000 „walloniſchen“ Einwohner der Proving Luxemburg haben 1200 km Staatse iſenbahnen, 
bie 950000 Samen in der Provinz Antwerpen nur 600; von 1830 bis 1880 wurden 1115 km 
Staatseifenbahnen in den wälifchen Provinzen mehr gebaut, als in den vlämiſchen, dünn be- 
völkerte wäliſche Striche haben doppelgleiſige Eiſenbahnen, Antwerpen —Gent durch das 
Waesland eine eingleiſige. Namen (Namur) mit 350000 Einwohnern hat mehr Poftämter 
ale Weftvlaandern mit feinen 850000 Einwohnern, weil mehr „Wallonen“ in höheren Stel- 
lungen untergebracht werden müſſen. Hennegau bat 42 Fachgewerbeſchulen, Oſtvlaandern 
deren nur 6. Von den Gehältern für höhere Beamte bezogen im Jahre 1909 bie Wälſchen 
1948600 Fr., bie Blamen 855000 Fr.; dabei müſſen die letzteren zwei Sprachen kennen, die 
erſteren nur eine, weil man wohl ohne Kenntnis der vlämiſchen Sprache Miniſter, aber ohne 
Kenntnis der franzöſiſchen Sprache noch nicht Türhüter im Miniſterium werden kann. In 
der Landesregierung kommt ein Blame auf drei Wälſche, die zehn Staatsgymnaſien in der 
Wallonei haben lauter wälſche, die zehn in Vlamenland feds wälſche und vier vlämiſche 
Direktoren; in der ſtaatlichen Gemeinde-Landbank ſitzen nur wälſche Direktoren; ſelbſt in den 
großen Landesarbeiterfolonien, die alle im vlämiſchen Lande, faſt an der holländiſchen Grenze 
liegen, habe ich Direktoren getroffen, die kein Wort Vlämiſch verſtanden. Für den Volksſchul- 
unterricht der drei Millionen Walen zahlt der Staat doppelt ſoviel, wie für den der vier Mil- 
lionen Vlamen. Die Landesſparkaſſe hatte Ende des Jahres 1906 zum Bau von Arbeiter- 
häuſern in der Provinz Hennegau 32476050 Fr. ausgeliehen, in der faſt ebenſo großen 
Provinz Oftolaandern nur 4338079 Fr.; davon in Charleroi 13800000 Fr., in der mehr als 
fünfmal fo großen Arbeiterſtadt Gent 1681000 Fr. vim, Die Blüte, bie bie wälſchen Pro- 
vinzen dieſen Bevorzugungen verdanken, iſt zum Teil auf vlämiſche Opfer zurückzuführen; 
denn die Staatsmittel ſtammen zum großen Teile aus der Grundſteuer, deren Hauptertrag 
wieder aus den vlämiſchen Gebieten fließt. Die Vlamen haben denn auch ausgerechnet, daß 
bei einer Teilung Belgiens ſie nicht nur von den Staatsſchulden nichts zu bezahlen, ſondern 
von den Walen noch etwa 1½ Milliarden Franken zu fordern hätten. 
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Und diefes Gelb könnten bie Vlamen für die wirtſchaftliche Hebung ihres Volkes not- 
wendig gebrauchen. Denn das wirtſchaftliche Elend ift groß und findet vor allem feinen 
Ausdruck in der Kinderarbeit und in der Hausinduſtrie. Belgien iſt berühmt durch ſeine 
Spitzeninduſtrie, bie faſt lauter Blamenarbeit ijt. Und das gerade ijt eine Arbeit um Hunger- 
löhne. Sie fordert jahrelanges Lernen, Übung von Zugend auf, vom 7. oder 8. Lebensjahr 
an, ſonſt bringt es die Arbeiterin überhaupt nicht mehr zu einer Handfertigkeit, die ihr das 
tägliche Brot ſichert. Es ijt ohnedies noch kärglich genug. Denn mehr als 2 Fr. verdient auch 
eine febr tüchtige Arbeiterin im Tage kaum, und dafür liefert fie vie lbewunderte Kunſtwerke. 
Nur an Stapelware wird mehr verdient. Wo fid) irgendwie andere Arbeitsge legenheit ergab, 
hat denn auch die Spitzenſtickerei bald aufgehört und iſt tiefer ins Land gewandert, immer 
ausſchließlicher von den Walen zu ben Vlamen. Aber auch viel andere Hausinduſtrie ijt 
Sklavenarbeit; noch mehr Sklavenarbeit, weil ſie nicht einmal die Freude am vollendeten 
Werk kennt. Im belgiſchen Parlamente hat der belgiſche Abgeordnete Ramiel Huysmans 
am 17. Februar 1914 in dieſe Zuſtände hineingeleuchtet. Da find vlämiſche Zigarren- 
heimarbeiterfamilien, die mit ſechs Perſonen in der Woche zwiſchen 6 und 9 Fr. verdienen; 
und da müffen Iden Kinder von 4, 6 und 8 Zahren mitarbeiten. Es gibt vlämiſche Stuhl- 
flechter, die 5 Cts. (4 J) in der Stunde, ſolche, die aber auch nur 8 Cts. im Tag verdienen; 
unter den letzteren find 6, 7, 8 und 9 Zahre alte Kinder. Eine vlämifche Leineweberin weiſt 
nach, daß fie es mit ihren vier Rindern zuſammen in 14ſtündiger Tagesarbeit nur auf 1 Fr. 
bringt. Es gibt vlämiſche Tagelöhner auf dem Lande genug, die in der Woche 6 bis 7 Fr. 
(und Koſt) verdienen und mit ihren meiſt ſehr ſtarken Familien „verleben“. Und wenn ſie 
in die Stadt arbeiten gehen, ſo haben ſie meiſt ſehr weite Wege und mangels einer geſetzlichen 
Regelung der Arbeitszeit kaum Zeit zum Eſſen und Schlafen. „Gelernte“ Arbeiter mit 
höheren Löhnen zu werden, haben fie zumeiſt gar keine Gelegenheit, ba Fachſchulen im vlä⸗ 
miſchen Gebiete fehlen oder ihren Unterricht nur in franzöſiſcher Sprache geben. Dieſe 
wirtſchaftliche Knechtſchaft macht das Volk auch geiſtig unfrei. 

So ſieht der „Vlamingant“ den unaufhaltſamen Niedergang feines Volkstumes vor 
Augen, ſolange deſſen Vermögen von der Firma Belgien verwaltet wird; das Herz blutet ihm 
darob, und er ſchreckt vor dem Außerſten nicht zurück, um eine Wandlung zu erzwingen und 
ſein Volk zu retten. Die tapferen Männer, die ſich heute durch ihre Zuſammenarbeit mit dem 
deutſchen Sieger frei zu ihrem mißhandelten Volke bekennen und damit Hab und Gut, Namen 
und Stellung, ja ſelbſt das Leben aufs Spiel ſetzen, ſind nicht Verräter oder Überläufer, 
ſondern die eigentlichen Verfechter ihrer völkiſchen Sache vor der ganzen Welt, vor der Welt 
des germaniſchen Geſamtbewußtſeins inſonderheit. Mögen die Freunde kleiner, aber in der 
Geſchichte großer und in ihrer Eigenart ſtarker Völker auf ihre Klagen hören! 


2 
Holland und wir 


ie Frage, wie es in Holland und wie Holland zu uns ſteht, unterſucht Dr. Julius 
Bachem, der [eit 40 Zahren alljährlich bei Verwandten in der niederländiſchen 
Reſidenz verweilt, im roten „Tag“: 

Wenn man ſagt, daß Holland ehrlich neutral ſei, ſo heißt das in keiner Veiſe, daß 
Holland deutſchfreundlich iſt. Nein, die Stimmung iſt nach wie vor in breiten Schichten des 
holländiſchen Volkes eine Deutſchland abgeveigte. Das erſcheint auch ganz erklärlich, fo un- 
erwünſcht es fein mag. Wir haben uns in Friedenszeiten und auch noch in biefen Kriegszeiten 
viel zu wenig um unſere niederdeutſchen Stammesgenoſſen gekümmert. Um ſo mehr die 
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andern, bie uns heute als erbitterte Feinde gegenüberjteben, die Franzoſen und namentlich 
die Engländer. Überall iſt für den aufmerkſamen Beobachter franzöſiſch-engliſcher Einfluß 
wahrnehmbar. Und in letzter Zeit hat namentlich auch engliſches Geld hier wie anderswo 
eine Rolle geſpielt. Mit Beſtimmtheit wird in eingeweihten Kreiſen verſichert, daß mehrere 
der am ausgeſprochenſten deutſchfeindlichen Blätter von England aus „kontrolliert“ werden, 
wie der techniſche Ausdruck lautet. Engliſcher Einfluß erſtreckt fid) ſogar auf einzelne Buch- 
handlungen. Nur dadurch wird auch bie [lacte Verbreitung bet verlogenen franzöfifch-eng- 
liſchen Greuelliteratur erklärlich. Engliſche Agenten kann man an manchen Stellen in Tätig- 
keit ſehen, wobei auch, wie das ſo zu geſchehen pflegt, den Auftraggebern nicht ſelten mehr 
angekreidet wird, als verausgabt worden iſt. 

Aber auch abgeſehen von dieſen Momenten iſt die unfreundliche Geſinnung breiter 
Volksſchichten gegen Deutſchland leicht erklärlich. Zch ſehe dabei von den alldeutſchen Takt- 
lofigteiten und Heraus forderungen ab, mit denen nicht gerade felten auch die Holländer ge- 
ärgert worden ſind. Die Holländer wollen eben von niemand verſpeiſt werden, ſondern bleiben, 
was ſie ſind, und haben dazu auch allen Grund. Böſes Blut hat ferner in Holland zu Anfang 
des Krieges der notgedrungene Einmarſch der deutſchen Truppen in Belgien gemacht und bei 
den Holländern Befürchtungen wachgerufen, die allerdings jeder Begründung entbebrten. 
Weiter kommt hinzu die Abneigung der Niederländer gegen alles, was man unter dem 
Sammelnamen Militarismus begreift, als deſſen Verkörperung ihnen das Deutſche Reich 
erſcheint. Raum in irgendeinem andern Lande iſt die antimilitariſtiſche Stimmung fo (tart 
wie in Holland. Die ſtraffe und unerbittliche militäriſche Diſziplin, wie ſie im deutſchen 
Heere von alters her beſteht, iſt dem Holländer nahezu unfaßbar, zweifellos aufs äußerfte 
unſympathiſch, ſo ſehr man ſie bewundern mag. Der Niederländer hat ein hochentwickeltes, 
man kann ſagen überſpanntes Freiheits- und Unabhängigkeitsgefühl. Aller Zwang iſt ihm 
zuwider: „Ick laat my niet dwingen“ iſt das dritte Wort des Holländers aller Volksklaſſen, 
beſonders der unteren. In dieſen artet das Freiheitsgefühl bei geeigneten Anläſſen leicht in 
Ungebundenheit, ja in Unbotmäßigkeit aus, bie den militäriſchen Autoritäten viel zu ſchaffen 
gemacht hat und zu ſchaffen macht, ſeit der Zwang der Verhältniſſe auch die Holländer ge- 
nötigt hat, dem Heerweſen eine größere Aufmerkſamkeit zuzuwenden. | 

Wie in den anderen neutralen Staaten, ift aud in Holland bie Volksſtimmung keine 
einheitliche. Sie pendelt zwiſchen verbiffener Abneigung gegen alles Deutfdhe und aus- 
geſprochener Oeutſchfreundlichkeit. Das gilt von allen Volkskreiſen, ſelbſt von den Hochſchul- 
kreiſen. In Leiden z. B. gibt es Profeſſoren, welche die Deutſchen nicht erwähnen können, 
ohne fie mit der üblichen Bezeichnung „Mof“ zu belegen, und ſelbſt wo einem wiſſenſchaf⸗ Ich 
hervorragenden Deutſchen Anerkennung gezollt worden iſt, geſchieht es mit der Wendung: 
„Dat is een knappe (tüchtiger) Mot" Andere Hochſchullehrer machen aber auch auf dem Ka- 
theder aus ihrer warmen deutſchfreundlichen Geſinnung kein Hehl. Auch in der Preſſe iſt die 
ganze Skala vertreten, von dem fanatiſch deutſchfeindlichen „Telegraf“, der ſich rühmt, die 
verbreitetſte große Tageszeitung zu fein, bis zur ausgeſprochen deutſchfreundlichen „Toe- 
komst“ und dem objektiven „Nieuwe Rotterdamsche Courant“, dem publiziſtiſch am höchſten 
ſtehenden holländiſchen Blatte. Was aber allein die Hauptſache ijt: die regierenden Kreiſe 
(inb nicht deutſchfeindlich, ſondern ehrlich neutral, an der Spitze der Minifterprdfident Cort 
van der Linden, ein ebenſo befdbigter wie begabter Staatsmann, ganz der Mann, den Hol- 
land unter den gegenwärtigen Verhältniſſen braucht, und der denn auch des allgemeinen 
Vertrauens ſich erfreut. ... 

Neuerdings haben die engliſchen Gewalttätigkeiten gegen die holländiſche Fiſcherflotte 
es zuwege gebracht, daß fid) auch in ſolchen Volkskreiſen, welche man keineswegs als „pro- 
deutſch“, wie hier der landläufige Ausdruck lautet, anſprechen kann, eine ſcharf antiengliſche 
Stimmung geltend macht. Das niederländiſche Selbſtgefühl unb auch das Handelsintereffe 
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der Niederländer iſt durch Englands Brutalität aufs tiefſte verlegt — vom Königspalaſt bis 
hinab zur Fiſcherhütte. An energiſchen Proteſten in der Preſſe wie in den zunächſt betroffenen 
Kreiſen der Bevölkerung hat es nicht gefehlt, und auch die Regierung tat alles, um ihnen 
Nachdruck zu geben. Venn bei dieſer Gelegenheit deutſche Blätter mit einer gewiſſen Hand- 
bewegung fid) abfällig darüber äußern, daß Holland es bei bloßen Proteſten bewenden (a'fe, 
fo verſäumen dieſe Blätter leider zu ſagen, was Holland denn tun folle und tun könne, um 
[eine Rechte wirkſamer zu wahren. Soll es etwa die Admirale de Ruyter und Tromp ſtolzen 
niederlandi‘dhen Angedenkens mit einer gewaltigen Armada ausſenden, um die engliſche 
Flotte zu zerſchmettern? Und wie ſoll Holland ſeine Kolonien, den Reichtum des Landes, 
ſchützen, auf welche fo viele ] erme Blicke gerichtet find und welche England an erſter Stelle 
gewiß ederzeit im Kriegsfalle unter ſeine Botmäßigkeit zu bringen geneigt ſein würde, 
wenn auch nur, um fie an andere Zntereſſenten zu verhandeln. Man follte auch in einzelnen 
deutſchen Blättern nicht fo in den Tag hineinfchreiben. ... 


ze 
Eine drohende Gefahr 


Nie Vogelſtraußpolitik gegenüber den Geſchlechtskrankheiten ijt dank der Arbeit der 
A Peutfhen Geſellſchaft zur Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten einer realeren 
Betrachtung gewichen. Auch hier bat fid der Krieg als der große Ummwerter und 
Umterner gezeigt. Die Zahl der Geſchlechtskrankhe ift gewachſen. Von Peters in Jeinem 
Buche „Das Hohelied der Kraft“, in Vaertings Buch „Wie erſetzt Deut'chland am ſchnellſten 
die Kriegsverluſte durch geſunden Nachwuchs?“ und in den Veröffentlichungen der Deutſchen 
Geſellſchaft gegen die Geſchlechtskrankheiten ſind erſchreckend hohe Zahlen genannt. 

Solange noch der Krieg ſelbſt durch die Trennung der Geſchlechter die Ausbreitung 
der Krankheiten in der engeren Heimat verhindert, ſolange im Feindesland durch entſprechende 
Einrichtungen fid eine Herabſetzung der Zahlen ermoglichen läßt, ſolange der Soldat als 
ſolcher noch unter der Kontrolle der Militärbehörden ſteht, läßt ſich eine Weiterverbreitung 
vielleicht verhindern. Zweifellos ſorgen bie Militärbehörden nach erprobten Grundſätzen, 
bie viel weiter gehen, als die der zivilärztlichen Maßnahmen, daß möoͤglichſt wenig ungeheilte 
Männer in die Heimat und in die Familien zuruͤckkehren. Es ijt ein feit langem durchgeführter 
Grundſatz, daß jeder Soldat, der zur Entlaſſung kommt, auch auf Geſchlechtskrankheiten unter 
jucht wird, aber bei der Demobilmachung läßt fid dieſer Grundſatz vielleicht nicht fo durch- 
führen, wie es wünſchenswert wäre. Auch ſtößt bie Unterſuchung der geſchlechtskranken 
Kriegerfrauen in der Heimat auf Schwierigkeiten. 

Über die Bedeutung der Krankheiten für Leben, Geſundheit und Nachkommenſchaft 
braucht man kein Wort zu verlieren. Im Herrenhaus hat Exzellenz von Biſſing darauf bin- 
gewieſen. Es handelt ſich hier gar nicht um die Frage, ob der Abolitionismus recht hat, ob die 
Anhänger der ſtaatlichen Bordelle recht haben, um zwei extreme Anſchauungen zu tenn- 
zeichnen, ſondern wir ſtehen auf Grund des Zahlenmaterials vor der Tatſache als Factum 
brutum. Auch die Aufklärung iſt eine zweiſchneidige Waffe. Sie kann der Oenunziation 
Tor und Tür öffnen und den Ehefrieden ſtören. Es ijt ganz richtig: ein Teil der Soldaten 
kommt ununterſucht, ein andrer ohne Krankheitserſcheinungen nach Haufe, die ſich erjt [páter 
zeigen, wenn er daheim iſt. Grade dieſe Fälle werden typiſch ſein. Die Merkblätter werden 
auch nicht alle Fälle verhüten, fo ſegensreich fie find. 

Man bat vorgeſchlagen, an die Landesverſicherungsanſtalten Fürſorgeſtellen anzu- 
gliedern. Nur ein Teil der heimkehrenden Soldaten kann bier beraten werden. Der Namens- 
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nennung aller während des Krieges an Geſchlechtskrankheiten Erkrankten ſteht der $ 500 des 
Re ichs Strafgeſetzbuches entgegen, und die Schweigepflicht des Arztes erſtreckt fid) auch auf 
bie beim Heer angeſtellten Arzte. Es dürfte ſchwer fein, das Geſetz zu ändern und eine Be- 
hanblungspflicht einzuführen. Auch ijt nicht dafür geſorgt, daß die Behandlung lediglich durch 
Arzte ſtattfinden wird. Ein Teil der Kranken wird ſich in nichtfachgemäße Behandlung begeben. 
Daß die Zahl der Geſchlechtskranken mit dem Friedensſchluß zunehmen wird, iſt ſicher. Die 
Hauptgefahr liegt alſo in der zukünftigen Volksgeſundheit. Auch die Schutzmittel ſind nicht 
abfolut einwandfrei, weil fie gleichzeitig empfängnisverhütend wirken können. Die Volks- 
vermehrung darf durch die Schutzmittel nicht leiden. Auch hier fehlt noch bie geſetzliche Rege; 
lung im Frieden. Bleibt alſo nichts übrig, als die Behandlung der Geſchlechtskranken durch 
fachgemäße Art, durch die Arzte. Die Geſchlechtskrankheiten find alle heilbar. Durch recht- 
zeitige Behandlung laſſen ſich alle Folgen verhüten. Die Aufklärung kann dazu beitragen, 
den Geſchlechtskrankheiten das Odium des heimlichen zu nehmen. Die feruelle Abſtinenz 
ijt eine radikale, nicht durchführbare Forderung. Deshalb find hygieniſche Vorbeugungs- 
maßregeln notwendig. Nach dem Kriege wird eine Ehenot ſich zeigen. Vielleicht ſteigt die 
Zahl der Proſtituierten. 

Die planmäßige Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten iſt von Neiſſer, Blaſchko, 
Pannwitz u. a. gefordert. Sie liegt im Intereſſe der Volksgeſundheit, wie die ۵ 
des Alkoholismus und der Tuberkuloſe. Der Krieg hat das Verſtändnis für ſoziales Denken 
geſtärkt. Das ganze Volk muß an der Bekämpfung der drohenden Gefahr teilnehmen. Die 
Drahthinderniſſe der Heimlichkeit und Heuchelei ſind zu beſeitigen. Bei der Rückkehr der 
Truppen dürfen die Geſchlechtskrankheiten nicht eingeſchleppt werden. Weſentlich ijt die Gr- 
mittelung der Krankheitsfälle, und dieſer wichtige Punkt bat zur Schaffung von Beratungs- 
ſtellen geführt, die allgemein zugängig zu machen ſind. Die Arzte dieſer Beratungsſtellen 
ſollen ſich, wie bereits im Oktober 1915 bei einer Beſprechung im Keichsverſicherungsamt 
unter Vorſitz feines Prafidenten, Exzellenz Raufmann, verlautbart wurde, der Behandlung 
der Kranken enthalten. Sie follen aber die Notwendigkeit einer ſolchen feſtſtellen und den 
Kranken auf die ärztliche Hilfe verweiſen. Die Leiſtung dieſer erfolgt durch die Krankenkaſſe, 
durch die Verſicherungsanſtalt oder privat. Solche Beratungsſtellen ſind bereits eingerichtet. 
Die Militärbehörden haben ihre Mitwirkung zugeſagt, wenn der Erkrankte ſeine Einwilligung 
gibt, fi beraten zu laſſen. Es werden daher alle Heeres angehörigen auf bie Beratungsſtellen 
aufmerkſam gemacht. Auch können Krankheits verdächtige nach der Demobilmachung zurüd- 
behalten werden. Auch ohne ein reichsgeſetzliches Verbot der Behandlung Geſchlechtskranker 
durch Nichtärzte iſt durch die Beratungsſtellen ein Weg gewieſen, der drohenden Gefahr der 
Geſchlechtskrankheiten wirkſam zu begegnen. Die Beratungsftellen find in der Lage, die Ex- 
krankten zu der Behandlung zu bewegen. Die öffentlichen Intereſſen, die auf dem Spiele 
ſtehen, müſſen über alle Bedenken hinweghelfen; ſachliche Geſichtspunkte müſſen hier den 
Vorrang haben. Bei Volksſeuchen find ſtets Zwangsmittel am Platze geweſen, wo die Be- 
lehrung und Aufklärung nicht ausreichte. Die Beratungsſtellen erfüllen aber ihre Aufgabe 
auch, ohne daß bie Geſchlechtskrankheiten als ſolche unter die Seuchengeſetze fallen. Die Ein- 
richtung der Beratungsſtellen läßt fid) durchaus unauffällig geftalten. Der Zwang, den bie 
Reichs verſicherungsordnung ausüben kann, bezieht fid) lediglich auf Rajfenmitglieder. Die 
Beratungsſtellen ſollen aber allen offenſtehen, ſoweit fie nicht vorziehen, ſich privatim be- 
handeln zu laſſen. Solange wir nicht eine geſetzliche Anmeldepflicht für Geſchlechtskrankheiten 
haben, ſind die Beratungsſtellen ein Weg, um die drohende Gefahr der Geſchlechtskrankheiten 
einzudämmen. Neiſſer jtellte u. a. folgende Forderungen auf: Einrichtung der Beratungs- 
ſtellen, Übernahme der Koſten durch die Landesverſicherungsanſtalten, Verſtändigung der 
Stellen mit den behandelnden Arzten. Durch die Einrichtung der Stellen werden alle 
anderen Maßnahmen auf dem Gebiete der Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten nicht 
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aufgehoben. Den Arzten find die Geſichtspunkte bei der Einrichtung von Beratungsſtellen 
zugegangen. 

Oer größte Reichtum eines Landes iſt die Bevölkerung. Die Nation hat das lebhafteſte 
Intereſſe daran, daß die Bevölkerung geſund ijt. Die drohende Gefahr der Gefdledtstrant- 
heiten kann durch die geſchilderten Maßnahmen abgewehrt werden. 

Oberſtabsarzt Dr. Neumann 


Der Verband für deutſche Theaterkultur 


۳۹ zm 21. Auguft ijt in Hildesheim ein „Verband zur Förderung deutſcher Theater- 
4 D 4 : kultur“ gegründet worden. Die entſcheidenden Punkte der nach vieljtünbigert 
FIIR Beratungen feſtgelegten Satzungen liegen in den Abſchnitten zwei und drei 
und lauten: „Der Verein bezweckt den Zuſammenſchluß aller Deutſchen zur Hebung und 
Förderung des deutſchen Theaters als Pflegeſtätte der Kunſt im Geiſte deutſcher Bildung 
und Geſittung. Er will vor allem das Theater allen Schichten des deutſchen Volkes zugänglich 
machen, das Verſtändnis für die nationale Bühnenkunſt und ihre Bedeutung wecken und 
Mißſtände im Theaterweſen bekämpfen. 

Diefe Zwecke ſucht der Verein insbeſondere zu erreichen 1. durch Sammlung und 
Bereitſtellung von Mitteln; 2. durch Förderung des ſtaatlichen und ſtädtiſchen Eigenbetriebs 
(Stadttheater, Städtebundtheater, ſtädtiſche Orcheſter), Einrichtung und Förderung von 
Volksbühnen, Verbands- und Landſchaftstheatern; 3. durch Förderung einer umfaſſenden 
Theatergeſetzgebung; 4. durch Veranſtaltung von Vereinsvorſtellungen, Vereinsvorträgen 
und -vorlefungen, Einrichtung von Büchereien und Bücherumlauf, Verbreitung von Schriften; 
5. durch Erzielung verſchärfter Maßnahmen gegen die rein geſchäftlichen Unterhaltungs- 
bũhnen ohne höheres Runftinterefje. Der Geſamtausſchuß kann die Herausgabe einer Ver- 
bandszeitſchrift und eines Verbands jahrbuches als Vereinsgabe beſchließen.“ 

Zum Sitz des Vereins wurde der Gründungsort Hildesheim beſtimmt. Der Mindeft- 
jahresbeitrag beträgt für Einzelmitglieder 3 &, während er für angeſchloſſene Vereine einer 
beſonderen Abmachung vorbehalten bleibt. Dann wählte die Schlußverſammlung noch einen 
aus dreißig Mitgliedern beſtehenden Ausſchuß, bei deſſen Zuſammenſetzung vor allem darauf 
Bedacht genommen wurde, die in der langen Ausſprache hervorgetretenen Richtungen, 
die verſchiedenen Stände, Volksſchichten und Landesteile, die verſchiedenen Religions- 
bekenntniſſe und politiſchen Parteien zur Vertretung zu bringen. 

Aus alledem geht hervor, daß es ſich bei dieſer Gründung um einen Kompromiß 
handelt — man verzeihe das Fremdwort, da kein deutſcher Ausdruck den Beigeſchmack des 
Unzureichenden, um nicht zu ſagen Charakterſchwachen bat, der dem Fremdwort anhaftet. 
In der Tat batte (id) bei der geſchleſſenen vorbereitenden Sitzung gezeigt, daß unter denen, 
die dem Hildesheimer Werberuf gefolgt waren, die ſchroffſten Gegenſätze in der Auffaſſung 
über das heute vom Theater Geleiſtete, wie das erſtrebenswerte Ziel beſtanden. Freilich, 
in der Verurteilung des Schundes waren ſich alle einig. Die Bekämpfung der blöden Poſſe, 
des lediglich ſchlüpfrigen Unterhaltungsſtückes, der ſeichten Operette war allen ron vornherein 
freudig anerkannte Pflicht. Aber dort mußten fid) die Geiſter ſcheiden, wo fie gerade in Deutfd- 
land immer auseinandergehen: bei der Forderung, daß die deutſche Bühne „deutſch“ fein 
ſolle. Es war natürlich eitel Spiegelfechterei, die man einem Kreiſe von unterrichteten 
Männern unb Frauen hätte erſparen ſollen, wenn der „deutſchvölkiſchen“ Seite vorgehalten 
wurde, man könne doch nicht Shakeſpeare, Moliére, Calderon oder gar den alten Sophokles 
von der deutſchen Bühne fernhalten, weil ſie keine Deutſchen geweſen ſeien. Denn das wiſſen 
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bie Herren von der anderen Seite ganz genau, daß es auch dem leidenſchaftlichſten Alldeutſchen 
noch niemals eingefallen iſt, die Verdrängung dieſer univerſalen Dichter von der deutſchen 
Schaubühne zu verlangen, wenn auch vielleicht der eine und andere geltend gemacht hat, 
daß gerade jetzt während des Krieges ein ſo ausgeſprochenes Genie des Franzoſentums, wie 
Moliére, nicht unbedingt gepflegt zu werden brauchte. Wohlverſtanden: während des Krieges. 

Alſo derartige Mätzchen hätte man ſich fparen können. Überhaupt zeigte ſich auch hier 
wieder jene eigentümliche Angſt vor den böſen Alldeutſchen, die auf po litiſchem Gebiete, 
wo Mißverſtändniſſe möglich find, noch allenfalls erklärt werden kann. Auf geiſtigem Gebiet 
aber hat Alldeutſchtum noch nie etwas anderes bedeuten wollen, als wozu ſich ſeit zwei 
Jahren alle Deutſchen bekennen, wenn fie „Deutſchland, Deutſchland über alles“ fingen. 
Und da ſollten wir doch das Mißverſtehen und Falſchdeuten unſeren Feinden überlaſſen. 
Aber der Burgfriede, der leidige Burgfriede! Hätte er uns die wechſelſeitige Achtung der ver- 
ſchiedenen Überzeugungen wirklich gebracht, ſo könnten Ausſprachen zur Klärung gelangen. 
So, wie Burgfriede aber nun einmal verjtanden wird, kann es in feinem Zeichen eben nur 
zu — Kompromiſſen kommen. Man darf nur andeuten, nicht klar ausſprechen; man macht 
die Zugeſtändniſſe nicht aus der Überzeugung, daß auch der andere Anſpruch auf Geltung 
hat, ſondern um einig zu — ſcheinen. 

Nun, wir haben dieſe Zugeſtändniſſe gemacht, auch wir, die wir für eine deutſche 
Schaubühne im nationalen Geiſte feit Fahren eintreten und nie einen Zweifel Darüber ge- 
laſſen haben, wo wir die Schäden ſehen. Fh will auch jetzt ganz offen geſtehen, weshalb ich 
für meine Perſon dieſe Zugeſtändniſſe gemacht und die Wahl in den Ausſchuß angenom- 
men habe. 

Es find zwar in dieſen Ausſchuß auch zwei Theaterdirektoren, Mitglieder des Bühnen- 
vereins, andererſeits Obmann und Syndikus der Deutſchen Bühnengenoſſenſchaft gewählt 
worden. Aber fo ſtark die beiden Letztgenannten die Verhandlungen beeinflußt haben, bleibt 
doch beſtehen, daß der neugegründete Verein zur Förderung deutſcher Theaterkultur vor 
allem ein Zuſammenſchluß bes deutſchen Theaterpublikums ijt. Da ich die Überzeugung 
habe, daß dieſer Charakter in der Zukunft immer klarer wird herausgearbeitet werden müffen, 
wenn der Verein überhaupt Ginn haben und praktiſche Arbeit leiſten ſoll, ſchien mir die vor- 
ſichtige Haltung der Satzungen ungefährlich. 

Denn es trat eine deutſche Volksgruppe, die bislang dem Theater entweder nur feind 
lich gegenũberſtand oder ſich ſtillſchweigend von ihm fernhielt, derartig bedeutſam und mit 
einem ſo ſtarken Verlangen nach Beteiligung hervor, daß nach meiner Überzeugung dieſe 
Gelegenheit nicht vorübergehen durfte, ohne den grundſätzlichen Zuſammenſchluß mit Wil- 
lionen zuſtandezubringen, die im Grundſätzlichen vom Theater dasſelbe verlangen müſſen, 
wie wir Nationalen. Ich meine die Katholiken, die die Vertreter ihrer bedeutendſten Organi- 
fationen zur Tagung entfandt hatten. Da in gleicher Weiſe auch die evangeliſchen Frauen- 
und Arbeitervereine mittagten und in den Ausſchuß eintraten, erkennen wir nämlich in der 
ganzen Bewegung den Vormatſch jener, bie im Theater nicht bloß eine Angelegenheit 
der Aſthetik, ſondern in gleichem Maße auch eine Sache der Ethik ſehen. Nur dieſe letztere 
Richtung hat Urſache, mit dem heutigen Theater unzufrieden zu ſein. Man mißverſtehe mich 
nicht. Es gibt in unſerem Theater unendlich viel Unäfthetifches, und das ſchlägt meiſtens auch 
der Ethik ins Geſicht, aber es ijt nicht zu leugnen, daß jene Leute, die nur den äſthetiſchen Maß- 
ſtab an die Bühne angelegt wiſſen wollen, in der Tätigkeit einer beträchtlichen Zahl deutſcher 
Bühnen auf ihre Roften kommen. Denn ſelbſt dort, wo fie gegen die gebotene Runft und auch 
die Art der Darbietung äſthetiſche Bedenken haben, können fie dieſer Bühnenarbeit wenigſtens 
die Teilnahme ihres Geiſtes, wenn auch nicht die ihres Herzens, ſchenken. 

Es wurde im Verlauf der Verhandlungen auf zwei Gegenſtücke dazu in Frankreich 
und England hingewieſen. In Frankreich ſei das Ergebnis auf eine Umfrage über die Zukunft 
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des franzöſiſchen Theaters dahin zuſammenzufaſſen, daß man mit einer Zunahme des charak- 
teriſtiſch franzöſiſchen Unterhaltungsſtückes, alſo vor allem des Ehebruchſchwankes unb des 
Theſendramas, zu rechnen habe. Das würde ſchon durch die Nachfrage für den Export der 
Theaterware hervorgerufen werden. Außerdem würden die aus dem Felde heimkehrenden 
Krieger vor allem nach Amuſement verlangen. Der engliſche Fachmann habe einen noch 
weiteren Abſtieg der Bühne vorausgeſagt, weil nach dem Kriege für ideale Zwecke kein Geld 
vorhanden ſein würde und darum das Theater, um beſtehen zu können, den niedrigſten In- 
ſtinkten werde ſchmeicheln müſſen. Demgegenüber verwies der Redner auf die ideale deutſche 
Art, bie fid) darin bekunde, wie bier fid) einige hundert Frauen und Männer trotz aller Kriegs- 
not verſammelt hätten, um über die Hebung des deutſchen Theaters zu beraten. 

Es tut uns Deutfden auch heute noch wohl, wenn wir fo mit unſerem Idealismus 
geſtreichelt werden, und es ijt ja auch etwas Wahres daran. Fd aber verſchließe mich nicht ber 
Erkenntnis, daß auch in dieſem Falle unſere Feinde die ſchärferen Realpolititer find, und 
gerade weil ich ein unerſchütterlicher Zdealift bin und an den Endſieg des Guten glaube, 
halte ich es für die erſte Pflicht, alle Wirklichkeiten ungeſchminkt anzuſehen, um danach die 
Arbeit einzurichten. 

Durd alle Vorträge und durch die Ausführungen faft aller Redner bei der grundjäß- 
lichen Ausſprache, zog fid der Kampf gegen das Geſchäftstheater, das Verlangen nach 
der aus öffentlichen Mitteln erhaltenen Bühne. Von ſtaatlichen Theatergeſetzen, von 
ſtädtiſchen Theaterausſchüſſen erwartet man kräftigſte Unterftiigung. 

Ich ftelle biefe in meine Rechnung nicht ein. Das Theatergeſetz, das wir vom Staate 
zu erwarten haben, wird nach meiner Überzeugung höchſtens die ſoziale Frage des Schau- 
ſpielerſtandes ordnen. Oas iſt ſehr viel, hat aber mit der geiſtigen Hebung der Bühne an ſich 
gar nichts zu tun. Wenn ich gut unterrichtet bin, gibt es ſchon jetzt einige vom höheren Stand- 
punkte ausſchlie lich als Amüfierhäufer einzuſchätzende Theater, an denen die ſoziale Seite 
in guter Ordnung iſt. Auch im deutſchen Bühnenverein ſpielt der eine und andere Leiter 
ſolcher Bühnen, z. B. des Berliner Metropol-Cheaters, eine große Rolle. Von den Städten 
erwarte ich nichts. Ich zweifle nicht an ihrem guten Willen, aber an ihrem Können. 

Wir wollen uns ba doch keiner Täuſchung hingeben. Auch bei einem günftigen Friedens 
ſchluſſe, den wir alle erhoffen, werden ſich Staat und Städte einer ungeheuren Schuldenlaſt 
gegenüberfehen. Nicht nur die unmittelbaren Koſten der Kriegsanleihen rechnen da mit, 
es kommen hinzu die rieſigen Aufwendungen aller Gemeinden während des Krieges, 
kommt hinzu der notwendige Wiederaufbau des im Kriege Verbrauchten (Kriegsmaterial, 
Eijenbahnen ufw.). Die Verſorgung der Invaliden, die Hilfeleiſtung für alle in ihren Dafeins- 
bedingungen aufs ſchwerſte Erſchütterten wird ungeheure Forderungen ſtellen, die, wie auch 
der größte Zdealiſt zugeben muß, als notwendig vor allem auch noch fo Wünfchenswerten 
vorgehen müſſen. Ich bin überzeugt, daß es nach dem Kriege allen Gemeindevertretungen 
ſchwer fallen wird, auch nur dieſelben Summen für ideale Zwecke aufzuwenden, wie bisher. 
Und zuallererſt wird der praktiſche Rechnergeiſt, der unter dieſen Umftänden zum Siege 
kommen muß, beim Theater Abſtriche machen. Man wird nüchtern erwägen, welcher Theater- 
direktor der Stadt am wenigſten koſtet und trotzdem das Theater durchhält. Denn auch darüber 
gebe ich mich keinem Zweifel hin, daß auch bei uns nach der ungeheuren Anſpannung der 
Nerven ein Rückſchlag eintreten muß, und wenn fdon in Friedenszeiten jene Zuſtimmung 
fanden, die da meinten, einem durch feine geſchäftliche Arbeit den Tag über in Anſpruch ge- 
nommenen Volke ſei nicht zuzumuten, am Abend ſich mit einem ernſten Kunſtwerke zu befaſſen, 
ſo wird das nach dem Kriege erſt recht der Fall ſein. 

So liegen die tatſächlichen Verhältniſſe jelbſt dann, wenn es nicht, wie vor hundert 
Jahren, aus Gründen der Staatspolitik willkommen fein wird, wenn „die Völker fi amü- 
ſieren“. Aus alledem ergibt ſich, daß unſer Theater nach dem Kriege erſt recht ein 
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Geſchäftstheater fem wird, b. b. bie Theater werben Privatunternehmungen bleiben, 
bei denen das in ihnen angelegte Kapital verzinft fein will. Und dieſes Kapital wird, wie 
überall, als Geſetz diktieren, die höchſtmögliche Verzinſung herauszuwirtſchaften. Wie das 
geſchieht, ift dieſem Kapital — das lehrt uns doch das Erleben im Kriege alle Tage — gleich- 
gültig. Dagegen wird auch aller Idealismus der Bühnenleiter nicht aufkommen können. 
Das einzige, was unſere öffentlichen Mächte, Staat und Gemeinde, an wirkſamer Hilfe hier 
beitragen können, ijt eine Steuerbelaſtung des gewöhnlichen Amüſiertheaters, um dadurch 
für dieſes bie Gewinnausſichten herabzuſetzen. 

Sind dieſe Ausſichten nun wirklich ſo ſchmerzlich, wie ſie nach den Erfahrungen der 

Hildesheimer Tagung meiſtens angeſehen werden? Nein, das Geſchäftstheater kann im 
Gegenteil ſogar die vollkommenſte Form ſein, ſobald es gelingt, auf dem Theatermarkte dem 
Geſetze zum Siege zu verhelfen, das ihn im übrigen Geſchäftsleben bere its errungen hat: 
nur mit guter Ware iſt auf die Dauer ein Geſchäft zu machen. 
۱ Der viel mißbrauchte Satz: „Das Volk hat das Theater, das es verdient“, ift mit der 
Abänderung „das es ernſtlich will“, durchaus zutreffend. Ernſt iſt eben nur der Wille, der 
bereit iſt, mit allen Kräften für ſeine Durchführung einzuſtehen. Wir dürfen uns da keiner 
Täuſchung hingeben. Das Theater wäre in Deutſchland dem nationalen Geiſte nicht fo ent- 
fremdet worden, wenn die nationalen Kreiſe 1. politiſch und literariſch genügend erzogen 
wären, um die dem deutſchen Volksgeiſte entſprechende Bühnenliteratur zu erkennen; 2. wenn 
fie mit allen ihren zu Gebote ftehenden Kräften für dieſe Literatur einträten, 3. wenn fic dem 
Weſensfremden ihre Unterſtützung entzögen, d. h. wenn ſie kein Theater beſuchten, das ihnen 
weſensfremde oder gar Schundſtücke anbietet, oder in feiner ganzen Arbeitsweiſe auf fie 
undeutſch wirkt. 

Sch weiß, die Rechnung ijt nicht ganz fo einfach, wie fie hier ausſieht; es müſſen einige 
Punkte eingeſtellt werden: 1. die ungeheure Suggeſtion, die von Berlin als Theaterſtadt 
auf das übrige Deutſchland ausgeübt wird, 2. daß die deutſchvölkiſch Empfindenden — wir 
wollen den Gegnern die Freude machen, dieſes Wort aufzunehmen — vielfach zu zerſtreut 
im Lande wohnen, während die — ſagen wir nun logiſch — Nichtdeutſchvölkiſchen m den 
Städten beiſammenſitzen und alſo als Theaterpublikum eine ihren prozentmäßigen Anteil 
an der Geſamtbe völkerung weit überſteigende Zahl aufbringen. Darüber wird nachher noch 
zu ſprechen ſein. 

Zu unterſuchen, wie es gekommen, daß die nationalen Kreiſe in der beſtimmenden 
Teilnahme an der Entwicklung der Literatur und vor allem des Theaters verkürzt wurden, 
würde uns zu weit abführen; die Tatſache beſteht ſchon lange. Bereits die „Literaturrevolu- 
tion“ der achtziger Jahre betonte die Notwendigkeit, dem deutſchen Geiſte in der Literatur 
zum Siege zu verhelfen. Das Gegenteil wurde erreicht, zum Teil weil die ſoziale Bewegung, 
der ſich damals keiner entziehen konnte, ins Internationale mündete. Noch Ende der neun- 
ziger Sabre konnte man in deutſchvölkiſchen Kreiſen immer wieder hören: wir müſſen Real- 
politik treiben, das Kulturelle kommt von ſelbſt. Das war ein ſchlimmes Verkennen, um fo 
verhängnisvoller, als unſere Frauenwelt am politiſchen Leben zu geringen Anteil hatte 
um davon erfüllt zu werden, die bewußt nationale Führung auf den Kulturgebieten aber 
fehlte. In dieſer Hinſicht wirkt auf dieſem Gebiete für die weiteſten Kreiſe beſtimmend die 
Tagespreſſe mit dem Teil „unter dem Strich“, wie es im Zeitungsdeutſch heißt. Für dieſes 
Feuilleton aber verſagt heute noch vielfach auch bie ſogenannte nationale Preſſe. Selbſt in füb- 
renden Blättern klafft ein unüberbrüdbarer Widerſpruch zwiſchen der Weltanſchauung des 
politiſchen Teiles und der des Feuilletons. Nur langſam entſchließt ſich überhaupt die nationale 
Preſſe dazu, dieſem Teil die von ſeiner Vichtigkeit gebotene Sorgfalt und den notwendigen 
Geldaufwand zuzugeſtehen. Wir erleben es immer wieder, daß alle die von der im politiſchen 
Teil bekämpften Preſſe gebrachten Notizen über Theater und Literatur von der nationalen 
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Preſſe kritiklos abgedruckt werden, alfo auf bieje Weile Reklame gemacht wird für das, was 
vielleicht einige Tage fpäter in einem grundſätzlichen Aufſatze bekämpft wird. 

Auf der anderen Seite fehlt bie zielbewußte und nadbrüdlide Werbearbeit für die 
weſens verwandte Literatur. Ich betonte (don das Übergewicht Berlins. Die Berliner Preſſe 
iſt im ganzen Reiche verbreitet. Alles in Berlin (wo auch ſämtliche Provinzzeitungen ihre 
Berichterſtatter oder Norreſpondenzbureaus haben) Geſchehende bekommt eine ungeheuer- 
liche Bedeutung ſchon lediglich durch dieſe äußeren Umjtände. Vas in der Provinz geſchieht, 
dringt nur unter beſonders günſtigen Umſtänden über den engumgrenzten Ortskreis hinaus. 
Dieſem Zuftande müßte mit verdoppelter Energie entgegengearbeitet werden. 

Die Folge aller dieſer Zuſtände iſt, daß die nationalen Kreiſe entweder ſich überhaupt 
um das zeitgenöſſiſche Literaturleben nicht kümmern oder, wenn fie ſich daran beteiligen 
wollen, der Arbe it ber Andersgearteten erliegen. 

Für das Theater liegen bie Verhältniſſe heute fo: Grundſätzliche Gegner des Theaters 
haben wir nur in einem verhältnismäßig kleinen Teil der evangeliſch- orthodoxen Bevölke⸗ 
rung. Die Landbevölkerung, auch in ihren gebildeten Schichten, kann keinen beſtimmenden 
Einfluß auf das Theater gewinnen, weil ſie zu wenig Gelegenheit zum Theaterbeſuche hat. 
Von dem Volksteil, der in den Städten regelmäßige Gelegenheit zum Theaterbeſuch hätte, 
empfinden die Katholiken die Bühne als ihnen feindlich. Man wird auch zugeben müſſen, 
daß ſelbſt in unſerer klaſſiſchen Literatur nur wenige Dramen vorhanden ſind, bei denen der 
Katholik nicht irgendwelche Widerſtände feiner Weltanſchauung überwinden muß, um zum 
Genuß zu kommen. Aber auch der gläubige Proteſtant wird in der neueren Literatur, fo- 
weit ſie auf der Bühne zur Aufführung gelangt, einen ihm feindlichen Geiſt verſpüren. Die 
Moderne iſt unchriſtlich, wo nicht gar dem Chriſtentum feind lich. 

Die theoretiſchen Vertreter der Moderne behaupten nun, ſie ſtänden unbefangen dem 
literariſchen Schaffen gegenüber und würden jeder Weltanſchauung auf der Bühne Heimat ge- 
währen, wenn fie nur dichteriſch-künſtleriſch vorgetragen würde. Die Herren überſchätzen ihre 
Unvoreingenommenheit. Sie würden bei jedem betont chriſtlichen Werke über Tendenz zetern, 
während ſie einen Wedekind zum mindeſten „intereſſant“ finden, obwohl er ſeinen ſexuell 
patho logiſchen Anſchauungsunterricht fo ſchulmeiſterlich und tendenziös wie moglich vorträgt. 

Es iſt zuzugeben, daß in den letzten Jahrzehnten verhältnismäßig wenige Dramen 
erſchienen find, bie chriſtliche Weltanſchauungsprobleme in pofitiv chriſtlichem Geiſte behandeln. 
Wie kann ſich aber auch ein Dichter zu einer ſolchen Arbeit verſucht fühlen, wenn ihm ein 
Blick auf die tatſächliche Bühne die Unmöglichkeit zeigt, zur Aufführung zu gelangen? Genau 
fo liegt es mit dem Nationalen. Jedes freudige oder ſtolze Ausleben des nationalen Geiſtes 
wird als grobe Tendenz, als Hurrapatriotismus verketzert. Selbſt eine ganz lehrhaft vor- 
getragene entgegengeſetzte Tendenz hat wenigſtens die Ausſicht, um ihrer ſelbſt willen „inter- 
eſſant“ gefunden zu werden, auch wenn die Art der dichteriſchen Verarbeitung abgelehnt 
wird. Es gibt nun aber in Deutidland Millionen Deutſche, die anders denken. Sie finden für 
ihr Empfinden in unſerem Theater, wenigſtens ſoweit neue Literatur in Betracht kommt, 
keine Ausſprache. Dichter, die ihre Anſchauung verkünden, kommen entweder nicht zu Worte 
oder werden durch die feind liche Kritik zu Fall gebracht. Es bedarf dazu gar keiner Cliquen, 
keiner Verſchwörungen; jo wie ſich die Verhältniſſe herausgebildet haben, geſchieht das jetzt 
ganz von ſelbſt. 

Da gibt es nur eine Gegenwehr: die Organiſation des Publikums. Die Berliner 
Freie Volksbühne batte in ihrer Fahne eigentlich nur das Wort „Kunſt“ ſtehen. Ihre Führer 
verftanden aber unter Kunſt natürlich das, was ihrer Natur künſtleriſch entſprach. Das ver- 
langten ſie von den Theatern, denen ſie ihre Beſucherſcharen zuführten. Soweit neuere 
Literatur in Betracht kam, waren das damals in den neunziger Zahren Stücke mit modern 
ſozialer Tendenz 
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Was die freie Volksbühne konnte, können die Vertreter jeder Weltanſchauung. Im 
vorigen Winter hat die evangeliſche Geiſtlichkeit von Stuttgart einen lebhaften Einſpruch 
gegen Max Schillings „Mona Liſa“ erhoben und bei der Gelegenheit über die Haltung des 
Theaters in ethiſcher Hinsicht überhaupt den Stab gebrochen. Wenn dieſe evangeliſche Geijt- 
lichkeit in Stuttgart und Umgebung auch nur zehntauſend Menſchen organiſierte — da famt- 
liche erwachſene Familienmitglieder in Betracht kommen, iſt das nicht viel —, deren jeder ſich 
für Jahresbeiträge von zwanzig, fünfzehn, zehn und fünf Mark für jährlich zehn Theater- 
vorſtellungen verpflichtete (die Preisverſch iedenheit gilt für bie verſchiedenen Plätze), fo hätten 
die Herren die Möglichkeit, hundertmal im Fahre die Theater zu füllen oder doch wenigſtens 
ſo zu beſetzen, daß der Beſitzer des Theaters mit einem Geſchäft rechnen kann. Damit iſt 
ihnen die Macht gegeben, in den Spielplan beſtimmend einzugreifen. Nicht nur hinſichtlich 
der Auswahl des bereits im Spielplan Stehenden, ſondern auch für Neuheiten. Ein gleiches 
können in Köln die organiſierten Katholiken, ein gleiches, wenn auch in beſcheidenerem 
Maße, an jedem Orte jede von einheitlichem Willen beſeelte Geſellſchaft. Es ijt gar kein Zwei⸗ 
fel, daß in dieſer Hinſicht die pofitiv gerichteten Elemente des Staates in den meiſten Fällen 
einig werden vorgehen können. Und gerade hier erreichen fie beim Geſchäftstheater zu- 
allererſt ihre Abſicht. Der Direktor des Geſchäftstheaters bietet das, was ihm ſeine Einkünfte 
ſichert. Aber mit Reden und Proteſten iſt nichts getan, es muß gehandelt werden. 

Vas ich hier vortrage, ijt eine ganz nüchterne Rechnung. Es habe jeder, ſoweit er dafür 
Geldmittel aufbringen kann und will, an das Theater dieſelben Anſprüche, auch im Geiſtigen 
und Seeliſchen. Für Staat und Städte bliebe dann noch die Aufgabe zu erfüllen, den Un- 
bemittelten das Theater zugänglich zu machen in beſonderen Aufführungen. Aber die anderen 
mögen ihren Genuß bezahlen, wie ſie es bislang getan haben. Die Bekämpfung in Wort 
und Schrift allein hat keinen Zweck. Überhaupt iſt alles „Anti“ unfruchtbar. Die Betonung 
des Eigenen, das opferwillige Eintreten für dieſe Überzeugung, darauf kommt es an, das 
ſchafft Werte. 

Noch eins. Ich weiß febr wohl, daß auf dieſe Weiſe für das Höchſte ber Kunſt, der neu- 
zuſchaffenden Kunſt zumal, auf dem Theater nicht mehr geleiſtet wird, als bisher. Auf das 
Erſtehen einer großen neuen Kunſt hat kein Publikum Einfluß. Das iſt Sache des Genies. 
Und zu allen Zeiten wird auch das beſterzogene und gebildetſte Publikum eine wahrhaft 
neue Kunſt nicht verlangen können. Die große neue Kunſt muß neuartig wirken und wird 
deshalb immer auf Widerſtand ſtoßen. Verlangen kann das Theaterpublikum nur, wonach 
in ihm bereits das Bedürfnis geweckt ijt. Aber für dieſe große neue Runft wird wenigftens 
ebenſoviel Platz übrig fein, wie unter den jetzigen Verhältniſſen, wenn jene Rreife des deut- 
ſchen Volkes, denen bisher das Theater nach ihrer Behauptung nicht entſpricht, von ihm ſich 
ihr Recht ertrotzt haben werden. 

Nun auf zur Tat, der Worte ſind genug gewechſeit! Karl Storck 
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CS 7 Inter dieſem Titel gab Dr. Norbert Stern ein Werk heraus, von dem der erſte 
زر(‎ 7 ^ Band voriges, der zweite Band dieſes Jahr erſchien (Klemm & Weiß, Dresden-N.). 
Das Wert ſteht im Zuſammenhang mit der ſeit dem Kriege endlich ins Rollen 
gekommenen deutſchen Modebewegung, bzw. dem bereits im Frühjahr 1915 zu Frankfurt a. M. 
ins Leben getretenen Modebund. Es will der deutſchen Frau die Augen aufmachen über 


Kapitel der Modefragen, die bis jetzt eigentlich noch nie erſchöpfend beſprochen wurden. 
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Was bie deutſche Frau über Mode erfuhr, das war bae Reklamegewäſch unſerer durchweg 
ſchlechten Modeblätter, oder es waren Entrüſtungsſchreie, die durch ihre Parteifärbung von 
vornherein an Wirkung einbüßten. In Sterns Werk wird das Thema zum erſten Male in 
zuſammenfaſſender und grundlegender, man möchte beinahe ſagen wiſſenſchaftlicher Veiſe 
unverblümt objektiv beſprochen. Das iſt's, was lange not tat. Deshalb ſei die zwar etwas 
umfangreiche, aber gut lesbare zweibändige „Mode und Kultur“ den deutſchen Frauen zu 
fleißigem Studium aufrichtig empfohlen. Sie iſt durchaus geeignet, in weiten Kreiſen Nutzen 
zu ſtiften. 
* 

Das alte Sprichwort: Kleider machen Leute, bat nur als halbe Wahrheit Geltung. 
Entſcheidend bleibt immer, wer in den Kleidern ſteckt. Man beurteilt nach dem Anzug den 
Menſchen, der ihn trägt, — nicht feinen Schneider. Die Verantwortlichkeit für feine Erfchei- 
nung kann niemand auf den Schneider oder bas Modejournal oder die Mode überhaupt ab- 
wälzen. Man weiß, wie gewiſſe Moden ſich nicht durchſetzen. Die Annahme einer Mode 
fällt ſomit immer auf das Publikum. ۱ 

Mode ift Kulturſpiegel. Wenn eine Frau fid) wie eine Dirne kleidet, jo kann man es 
wagen, fie als folde anzu prechen. Wenn viele Frauen fid fo kleiden, auch ſolche, die fid) eines 
ehrbaren Rufes erfreuen, dann muß man annehmen, daß diefer Vielen geheime Wünfche 
in Widerſpruch mit ihrer Ehrbarkeit ſtehen. Die Frauenrechtlerei mit ihrem Bemäntelungs- 
prinzip der Unfittlidteit, ihrem dilettantiſchen Idol des Sichauslebens, ihrem unklugen Eifer, 
die Grenze zwiſchen ſittlichem und unſittlichem Frauenleben möglichſt zu verwiſchen, hat es 
glücklich ſo weit gebracht, daß vielen Frauen der Begriff ehrbar gleichbedeutend mit altmodiſch 
geworden ift. Die heutige Frau treibt zwei Polen entgegen: ber Arbeitsbiene unb der Straßen 
dirne. Die Rolle der Frau im Haufe wird immer kleiner. Es gibt heutzutage ſchon nicht wenig 
Männer, die kaum einen andern Frauentypus kennen lernen, als den der Arbeiterin, die ſich 
in die Berufe der Männer drängt, und den der käuflichen Frau, die ſich zur Ware macht. 

Diefe Typen ſpiegeln ſich in der modernen weiblichen Mode erſchreckend wider: der 
eine Teil der Frauen vernachläſſigt ſich bis zur Lächerlichkeit, der andre haſcht im marktſchreie⸗ 
riſchen Plakatſtil der Kokotte nach Erfolgen zweifelhafter Art. Reine Frage, im Modegeſchmack 
der letzten Jahre iſt eine unerfreuliche Vergröberung eingetreten, beſonders hinſichtlich der 
Erotik. Stern fagt ſehr richtig: „Wenn die einft goldumränderte feinſinnige Einladungskarte 
ber weiblichen Kleidung zum ſchreienden Plakat der unzweideutigſten Raffungen und Schlit⸗ 
zungen ausartet, dann gerät die Mode in Gefahr, ſich und ihr ganzes Geſchlecht lächerlich zu 
machen.“ Und wie ſagt der kluge F esto zu Zulia 3mpetiali? Sollen Sie mich Ihre Kammer- 
frau fein! Sehen Sie — (an ihrem Buſen beſchäftigt) die fes verſtecke ich weislich. Die Sinne 
müſſen immer nur blinde Briefträger fein und nicht wiſſen, was Phantaſie unb Natur mit- 
einander abzukarten haben ... Die beſte Neuigkeit verliert, fobalb fie Stadtmärchen wird.“ 

Das A und O aller Modekunſt bleibt der Takt. Wenn die Frauen hierin verſagen, fo 
haben die Modeateliers ſchweren Stand. Früher waren Fürſtinnen für die Mode tonan- 
gebend, heute ſind es die Damen der Halbwelt. Die Geſellſchaft hat ſich ihrer Machtſtellung 
in Modefragen begeben. Eine Gruppe von Pariſer Firmen, längſt nicht mehr rein fran- 
zöſiſche, ſondern galiziſche Firmen, „erfindet“ die Mode und führt ſie bei den großen Rennen 
durch Halbweltdamen der Offentlidteit vor. Dieſe Kokottenmoden, die die vornehme Ge- 
ſellſchaft Frankreichs feit Jahren bereits nicht mehr mitmachte, kamen dann (ebenjo wie in 
der Kunſt der Schund des Pariſer Herbſtſalons!) als echte Pariſer Moden nach ۰ 
Wunderbarer Anblick, wenn unſere feijten Bürgersfrauen in engen, laſziv geſchlitzten und 
hauchdünnen Gewändern auf hohen, mit blitzenden Steinen beſetzten Stöckelſchuhen, einen 
teden „Kloſettpinſel“ auf dem Hut, unternehmend daherwatſchelten! Unvergeßliche Ein- 
drücke, dieſe Erſcheinungen von 1915 und 19141 Größer als die Gemeinheit war freilich die 
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Komik. Übrigens laſſen auch unſre Moden von 1916, was Takt betrifft, noch ziemlich viel 
zu wünſchen übrig. 

Die Frage des Taktes erſtreckt ſich nicht allein auf das Kapitel Erotik. Ein taktvoll 
gekleideter Menſch wird z. B. auch ben Standesunterſchied zu betonen wiſſen. Wie tatt- 
los, wenn ſich das Dienſtmädchen wie die „Gnädige“ kleidet. Wie lächerlich, wenn in einem 
Metzgergeſchäft eine „Dame“ in einer Brokatbluſe den Wurſtdarm füllt! Wie ſchrecklich 
waren die Pleureuſen auf den Köpfen der weiblichen Arbeiterbevölkerung! Alle dieſe Takt- 
loſigkeiten haben uns vor dem Ausland ſchwer geſchädigt. 

Dazu kam ein fataler Surrogat-Luxus. Er ergab ſich von ſelbſt aus dem Beſtreben 
der untern Klaſſen, es den obern gleichzutun. Immer unergründlicher wurden die Mate- 
rialien: Wolle, die keine Wolle, Seide, die keine Seide iſt. Unechte Stoffe, unechter Schmuck. 
Stern bezeichnet ganz richtig die Sucht, Unechtes als Echtes vorzutäuſchen, als Hochſtapelei, 
und tut durchaus recht, falſchen Kleiderluxus dem Verbrechen der Münzfälſchung gleich 
zuſtellen. Denn Luxus ftellt eine höhere Art des Geldes dar, er ift „Repräſentation der Habe“. 
Sede bewußte Irreführung ijt 9۱۲۱۱۲ 

Der falſche Luxus treibt auch zu dem ungeſunden Autotempo des Modewechſels. 
Die Billigkeit der Stoffe verführt zur Anſchaffung vieler Kleider. Der Luxus ſchwankt be- 
denklich von der Qualität in die Quantität. Um die Anſchaffung einer überflüffigen Menge 
zu rechtfertigen, muß die Mode raſch wechſeln. Es bleibt keine Zeit mehr, ihr eine material- 
folide, formechte, künſtleriſche ober gar individuelle Note zu geben. So entſteht jene Maffen- 
konfektion, die ihren gewiſſen Schick und Schmiß hat, aber von dem, was die Mode ſein ſoll 
und ſein kann, immer weiter abſtrömt. 

Konfektion ... Sie iſt das Schlagwort, das zunehmend das europäiſche Modeleben 
beherrſcht. Als die Konfektion in Paris Fuß faßte, war das Schickſal der Pariſer Mode 
eigentlich Iden entſchieden. Wenn heute in führenden deutſchen Modekreiſen eine Los- von- 
Paris-Bewegung einſetzt, (o wendet fie ſich kaum mehr gegen den franzöſiſchen Get ber 
Mode, ſondern gegen einen internationalen Ring von Konfektionären, der feine Ware unter 
der Flagge Pariſer Mode abſetzt. 

„Die geſchmackvollen unter den Konfektionären — und es gibt deren eine ganze 
Menge — (deinen das Unzuträglide der ‚feinen‘ Fertigkleidung ſelbſt einzuſehen. In ihren 
Arbeitsräumen fangen fie feit einigen Jahren (don an, Maßarbeit mit Konfektionsarbeit 
zu verbinden. Das ſind erſt recht Halbheiten. Die Eleganz meidet Stätten, in denen es nach 
Schablone riecht.“ (Stern.) An Stelle der Pfuſch- und Schnellarbeit muß wieder durch- 
dachtes Handwerk treten. 

Vielleicht geht Stern etwas zu weit, wenn er aller Konfektion den Krieg erklärt. 
Die billige Maſſenfabrikation fertiger Kleider iſt für einen großen Teil der weiblichen Be- 
völkerung — vom Ladenmädchen bis zur Beamtin — ebenſo unentbehrlich, als wie die Volks- 
küche oder der „billige Mittagstiſch“. Im Bureau oder Laden macht fid) eine Waſchbluſe und 
ein ſchlichter Rock ungleich beſſer als eine Salontoilette oder jene bohememäßige Takelage, 
wie ſie heutzutage beſonders bei Bibliothekarinnen beliebt iſt. Der arbeitenden Frau, wenn 
ſie ihre Gedanken ihrem Berufe erhalten will, bleibt keine Zeit zu wirklich ſtil und ſinnvoller 
Toilette. Wo ſich die Konfektion auf ſachliche Einfachheit beſchränkt, hat ſie unbeſtritten 
ihren Wert. 

Aber dem großen Heer der mehr als genug Zeit habenden Frauen — beſonders der 
verheirateten Frauen — der beſſeren Stände liegt ohne Zweifel die moraliſche Verpflichtung 
ob, bie Modefrage in die Hand zu nehmen. Hier gilt Sterns Ruf: „Frauen heraus! Ihr ſeid 
von der Kultur als Bewahrerinnen der guten Sitte, als Pflegerinnen der Volkszucht, als 
verantwortliche Schildträgerinnen von Geſchmack und Takt aufgeſtellt. Vernachläſſiget nicht 
eure hohen Rulturaufgaben! Duldet keine Kleidung, die Maske und Kuliſſe iſt! Bedenket, 
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daß eine Mode, die mehr (deinen will, als fie ijt, als hochſtapleriſch angeſehen werden muß! 
Belehrt eure weiblichen Dienſtboten, daß es nur eine komiſche Wirkung erzielt, wenn ſie in 
einer ſcheinfeinen Konfektionsmode die Dame ſpielen wollen! Bemängelt es, wenn ihr von 
deutſchen Frauen hört, die ihren höchſten Stolz dareinſetzen, für Pariſerinnen gehalten zu 
werden! Wendet euch ab von jenen Frauen, denen es ein gewiſſes perverſes Vergnügen 
bereitet, in ihrer kokottenhaften Mode für Kokotten angeſprochen zu werden. Vermeidet 
alles Auffällige an eurer Toilette! Denn was auffällig iſt, wirkt aufdringlich und roh.“ 

Frauen heraus! Ja, ganz gewiß liegt der Schwerpunkt der beutſchen Mode- 
bewegung darin, ob die Frauen ſich an ihr beteiligen werden, das heißt, ob es gelingen wird, 
die Mode wieder zu einer Geſellſchaftsſache zu machen. Das Beiſpiel von Paris lehrt den, 
der denken will, etwas. Der Moderuhm geht dort zurück, weil die Pariſer Geſellſchaft zurüd- 
geht. Die modernen Republiken find tein Reſonanzboden für elegante Kultur. Galizien und 
Amerika haben den Markt erobert. Die Mode hat ſich von der Geſellſchaftsſache in eine Ge- 
ſchäftsſache verwandelt. Es hätte keinen Zweck, das geſchäftliche Zentrum von Paris nach 
Frankfurt zu verlegen. Das heißt natürlich, vom rein geſchäftlichen Standpunkt aus wäre 
es an ſich ſchon erfreulich. Aber eine Beſſerung nach der kulturellen Seite hin wäre mit bieſer 
Verlegung allein noch nicht gewonnen. Die Modekultur kann nicht von einzelnen Schneidern 
und Schneiderinnen aus der Erde geſtampft werden. 

Ein ſoziales Problem! Erſt wenn wieder eine Geſellſchaftsform auftaucht, in der 
die Frau — und zwar eine Mehrzahl von Frauen — Zeit und Talent hat, weder als Arbeits- 
tier in einem Berufe, noch als ewige Dilettantin in irgendeiner Runft, weder als in ihren 
Wirtſchaftspflichten verſimpelnde Hausfrau, noch als mit allen Laſtern liebäugelnde Mon- 
daine, ſondern im vollen Sinn des Wortes als würdige Herrin des Hauſes und des dem 
Haufe verbundenen gefelligen Kreiſes zu walten und zu wirken, als eine gewiſſermaßen 
offiziöſe Kulturmacht, — erſt dann kann wieder eine rein weibliche Mode einſetzen. 

Wollen wir hoffen, daß dieſes Ideal, für das Norbert Stern in feiner „Mode und 
Kultur“ mit ſcharfen Waffen zum Turnier zieht, ſich irgendwie erfülle! Und bald! 

Mela Eſcherich 
wé 
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he ob aß feit Kriegsbeginn in einer noch flete wachſenden Unzahl von Auffdgen, Bro- 
=. ſchüren unb didleibigen Werten eine Umgeſtaltung unſerer Schule, befonders 

der Mittelſchule (Symnaſien, Realfchulen, höhere Mädchenſchulen, Lyzeen) vet- 
langt wird, iſt um fo bebeutjamer, als man doch ſicher nicht behaupten kann, die Erfahrungen 
draußen im Felde ſelbſt hätten die Schulvorbereitung unſerer Jugend als untüchtig erwieſen. 
Vor dem Feinde hat ſich Lehrer- und Schülerfhaft aller deutſchen Schularten glänzend be- 
währt. Sie hat einen ſittlichen unb geiſtigen Idealismus und dabei eine körperliche Leiftungs- 
fähigkeit bewieſen, die höchſter Bewunderung für allezeit fier find. Man wird in der Hinficht 
auch zwiſchen den auf humaniſtiſchen oder Realſchulen Vorgebildeten keinen Unterſchied auf- 
zeigen können. 

Dennod dieſe allgemeine Forderung nach Umgeſtaltung unſeres Schulweſens, bie 
weit über bie Schulkreiſe hinaus den Willen unferes Volkes bewegt. 

Dasfelbe Erlebnis, was unſer junges Geſchlecht über alle Erwartung hinaus leiftungs- 
fähig gemacht hat, iſt auch die Urſache dieſer Erſcheinung. Nie noch iſt eine Nation ſo vor die 
Frage geftellt worden, ob fie national fühlt. Es find nun zwei Jahre her, zwei lange Jahre, 
in denen Ströme von Blut manches ausgelöſcht haben, was zuvor unverwiſchbar ſchien, 
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zwei Jahre auch, deren zermürbender Länge vieles Schöne nicht ſtandgehalten hat. Aber bie 
eine Überzeugung iſt doch dem deutſchen Volke in allen ſeinen Gliedern geblieben, daß es ſich 
in dieſem Kriege letzten Endes um Dinge handelt, die politiſch nicht zu umſchreiben find. Dieſe 
Erkenntnis ijt es, die, ob bewußt oder inſtinktiv, auch jenen Volkskreiſen die Zähigkeit verleiht, 
die durch noch fo berechtigte politiſche Erwägungen über die ungeheuren Opfer nicht bintpeg- 
zutröſten wären. 

Es geht ums Deutſchtum. 

Dieſe Erkenntnis, die nicht als vom Verſtand erſchloſſenes Wiſſen, ſondern blitzgleich 
als Offenbarung über uns kam, erhellte uns alles Undeutſche als Feind, und zwar als den ge- 
fährlicheren inneren Feind, zeigte uns andererſeits jede Stärkung des Deutſchtums als Hilfe 
für dieſen Krieg und darüber hinaus für alle Zukunft. Auf eine Stärkung des Deutſchtums 
zielen denn auch im Grunde alle Forderungen nach einer Umgeſtaltung der Schule, mögen 
ſie im einzelnen ſcheinbar noch ſo abliegende Wege gehen. Auch das Gefühl vom Werte des 
Oeutſchtums in erſter Reihe für uns, aber damit auch über fie hinaus für die ganze Welt, ijt 
keine Sache der Erkenntnis geweſen. Es war nicht nur das Einzigſchöne jener Auguſttage von 
1914, ſondern es war ein Wunder, wie in der Stunde der höchſten Prüfung dieſer Wert des 
Deutfhtums uns bewußt wurde. Die biefe Werte aufhellende Geiſtesarbeit auf deutſcher 
Seite hat ebenſo wie die Verunglimpfung unſerer Feinde dieſes Bewußtſein im ganzen Volke 
nicht etwa ert geweckt, ſondern nur beſtätigt und nachgewieſen, was in jedem wie ein ele- 
mentares Naturempfinden aufgelebt war. 

Darin unterſcheidet ſich jenes Auguſterlebnis von dem, was nach ihren Bekundungen 
den anderen Völkern zuteil geworden iſt. Daß Engländer, Franzoſen und Staliener jetzt auch 
einen Hochſtand ihres Patriotismus erleben, liegt außer jedem Zweifel. Aber es iſt eigentümlich, 
wie ſie dafür durchweg auf ihre Rechte aus der Vergangenheit pochen. Dem Deutſchen ward 
etwas anderes zuteil. Der Patriotismus, der bei uns auflebte, iſt etwas, was es zuvor bei 
uns nicht gegeben hat. Es reicht nicht aus, von Vaterlandsliebe zu ſprechen, es handelt ſich 
um einen viel geiſtigeren Wert, um ein Etwas, das nach dieſem Erlebnis ſelbſt dann nicht zu- 
grunde gehen könnte, wenn den Feinden ihre Abſicht, uns zu vernichten, gelänge. Darum 
durchſchauen wir auch ohne alle realpolitiſche Klugheit die Lügenhaftigkeit ihrer Phraſe, wonach 
ihr Kampf nicht bem geiſtigen Oeutſchland, ſondern nur dem Staatengebilde Bismarcks gelte. 
Wir aber fühlen, daß der Kampf im Grunde gerade dieſem geiſtigen Deutſchtum gilt, das uns 
auf einmal eigentlich als Zukunftsland erſcheint. Indem uns bewußt wurde, daß wir dieſe in 
uns liegenden Kräfte des Deutſchtums noch gar nicht ausgebildet, ja daß wir ſie vernachläſſigt 
haben, iſt es uns, als ſollten wir von unſerer Verpflichtung an die Zukunft abgeſchnitten werden, 
als ſollten wir untreu gemacht werden gegen unſeren heiligſten Beruf. 

Wir empfinden dieſen Beruf um ſo dringender, als wir eine Schuld wettzumachen 
haben. Darum wirken auch die Stimmen jener fo verärgernd, bie ängſtlich mahnen, man folle 
doch ja nicht das Ausländiſche ablehnen. Wir fühlen, daß dieſe Leute unſeres Erlebens nicht 
teilhaftig geworden find, daß fie nicht unſere Bluts- und Seelenbrüder find. Denn was wir 
wollen, richtet ſich ja gar nicht gegen das Fremde, weiß im Grunde nichts von Bekämpfung 
der anderen, ſondern iſt eitel Liebe zur eigenen Art, will nur die Bejahung dieſes Deutſchen. 
Daß wir dabei vielfach dreinſchlagen müſſen, geſchieht nur, um dieſem Eigenen den Platz zu 
ſchaffen, der ihm ſchon immer gebührt hätte. Man muß die Händler, die falſchen Geiſter 
erſt aus dem Tempel hinaustreiben, wenn man darin andächtig beten ſoll. Aber der jene 
binaustreibt, tut es nicht aus Haß gegen die Händler, ſondern aus Sehnſucht nach dem 
reinen Gebet. 

So liegt es auch mit dieſen Bildungsbeſtrebungen, die fid) natürlich zuerſt an die 
Schule halten. Es iſt nicht Haß gegen die bisherigen Schulformen, der alle dieſe Beſtrebungen 
eingibt, ſondern das Verlangen nach dem erſehnten Zdealbilde. Wenn gegen manches, was 
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in der Schule ijt, losgeſchlagen wird, wenn es aus ihr hinausgetrieben werden foll, fo geſchieht 
es, um dem Platz zu machen, was nach unſerm Gefühl darin ſein müßte. Und wir möchten auf 
einmal in dieſe Schule alle jene Kräfte hineintragen, die nach unſerm Gefühl dem Oeutſchen 
dienen. 

Da drängt (id) uns die Überzeugung auf, daß vor allem eine Kraft bislang nicht aus- 
genutzt worden iſt: die Kunſt. Und auch hier verſchärft die ungerechtfertigte Anweſenheit 
des Fremden das bittere Gefühl, daß wir dem uns Eigenen ſeinen Platz nicht gewahrt haben. 
Weil wir in den letzten Jahrzehnten ringsum im deutſchen Land fremde Kunſt in lächerlichem 
Maße verbreitet und maßlos überfchäßt erduldet haben, erwacht mit doppelter Schärfe die 
Sewiſſensprüfung, ob wir im Eigenen etwa dieſe Kräfte nicht beſitzen, wenn aber, warum 
wir ſie nicht zur Wirkung gebracht haben und wie wir es in Zukunft tun können. 

Man ſieht ſchon daraus, daß die Frage der künſtleriſchen Erziehung, genauer der Ein- 
ftelfung der Runft unter die Erziehungskräfte unſerer Schule, jetzt von einer ganz anderen, 
viel bedeutſameren Seite an uns herantritt, als in den letzten Jahrzehnten, in benen fie ja auch 
bie beteiligten Rreife lebhaft beſchäftigte. Was bisher eine Angelegenheit der äſthetiſchen 
Lebens verſchönerung war, iſt jetzt zur Sache der nationalen Lebensgeſtaltung ge- 
worden. Erſt dadurch ift fie wahrhaft bedeutend, und erſt jetzt kann die Arbeit auch im höchſten 
Sinne wirklich fruchtbar werden. 

Daß die folgenden Betrachtungen von der Muſik ausgehen, rechtfertigt fid nicht nur 
dadurch, daß die Muſik als Kraft für geiſtige Bildung bis jetzt in der Schule nicht aus- 
genußt iſt — es wurde hier höchſtens ein Fertigkeitsunterricht für Geſang erteilt —, ſondern 
auch deshalb, weil die Muſik im deutſchen Bildungsleben eine Sonderſtellung einnimmt und 
von allen Künſten den Höchſtgehalt an Deutſchtum ausgebildet hat. 

Die Geſchichte zeigt da eine ganz eigentümliche Wandlung. Das klaſſiſche Altertum 
ſah in der Muſik in erſter Reihe ein Bildungsmittel. Darum ſuchten die großen Philoſophen 
fie für die Erziehung des Staatsbürgers nutzbar zu machen, ja aus dieſem Geſichtspunkt heraus 
in die künſtleriſche Entwicklung der Muſik ſelbſt einzugreifen. Zm Mittelalter hat die 
Kirche in der klugen Erkenntnis der Macht der Muſik über das menſchliche Gemüt fie als ein- 
zige Kunſt zum weſentlichen Beſtandteil des Gottesdienſtes gemacht. Die Kirche mußte 
darum von ihren Dienern verlangen, daß fie in muſikaliſchen Angelegenheiten Beſcheid wüßten, 
und ſo iſt die Muſik zu einem Teile des pflichtmäßigen Wiſſensſtoffes für jeden Gebildeten 
geworden. Es iſt dahingekommen, daß die Muſik im Mittelalter als Wiſſenſchaft angeſehen 
wurde, die in einer Summe von Lehrſätzen genau fo gut zu erwerben war, wie jede andere. 

Dieſe folgenſchwere Verkennung der Muſik als Kunſt, demnach als Sache eines be- 
ſonders veranlagten Könnens, mußte in ihrer Ginfeitigteit einen Rückſchlag herbeiführen. 
Man kann wohl fagen, daß wir für das Verhältnis Muſik und Schule allmählich in die ent- 
gegengeſetzte Einſeitigkeit verfallen ſind. Ich glaube, der entſcheidende Wendepunkt liegt 
im Eindringen des Virtuoſentums in die Muſik mit der italieniſchen Oper. Erſt dadurch, daß 
die Muſik ſo ins Theater kam, konnte ſich jene Gattung von Liebhabern entwickeln, die mit 
ihrem Urteil für den äußeren Erfolg in einer Kunſt entſcheidend ſind, auf deren gleichwertige 
Ausübung fie von vornherein verzichten müffen. Der Virtuoſe, wie er mit der Oper aufkam, 
verſchob die Muſik ins Geſellſchaftliche. Die Geſellſchaft entſchied den Erfolg des Virtuoſen, 
konmte aber gar nicht auf den Gedanken kommen, ſelber fid) dieſe Kunſt zu eigen zu machen 
und bedurfte, da das bloße Gefallen für den Erfolg ausſchlaggebend war, auch keines be- 
gründeten Wiſſens. Auch die Inſtrumente gerieten als Soloinſtrumente in dieſe Virtuoſen- 
entwicklung. Die Muſik ſelbſt als nur ausgeübte Kunſt, geſchweige denn als ſchöpferiſche, 
wurde ſo verwickelt, daß ſie niemand mehr als einen Teil der notwendigen Bildung in An- 
ſpruch nehmen konnte, vielmehr jeder ihre Beherrſchung als das Ergebnis einer beſonderen 
Übung, ja einer befonderen Naturanlage anerkennen mußte. 
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Im letzten Drittel des achtzehnten und im erſten des neunzehnten Jahrhunderts hat 
man nach meinem Gefühl das feinſte Verhältnis zur Muſik als Runjt gehabt. Die ſchwierigen 
Tange der vornehmen Geſellſchaft brachten eine bedeutende Schulung des rhythmiſchen Ge- 
fübls; zum Spielen eines anfprudsvolleren Inftrumentes oder zur Ausbildung der Gefangs- 
ſtimme kam ſelbſt in der höheren Geſellſchaft und erſt recht im Mittelſtande nur, wer große 
Neigung dazu verſpürte. Der pflegt aber im allgemeinen auch wirklich begabt zu ſein, und 
fo war es ſelbſtverſtändlich, daß er fib auch gründliche Nenntniſſe verſchaffte. 

Eine der an ſich wertvollſten Erſcheinungen unſeres Muſiklebens, die Entwicklung des 
Chorgeſanges, öffnet dann feit den erſten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts dem Dilettan- 
tismus Tür und Tor. Anfangs war man auch hier noch ſtreng. Man vergleiche, wie ernſt 
Zelter mit den Mitgliedern der von ihm begründeten Berliner Singakademie theoretiſche 
Studien trieb und überlege, daß die Mitglieder der von ihm ins Leben gerufenen Lieder- 
tafel, dem Urbild unſerer Männerchöre, Vom Blatt-Sänger fein mußten, was natürlich mit 
der Verbreitung der Chöre nicht durchführbar blieb. 

Bei der ſozialen Entwicklung erſcheint danach den von unten heraufkommenden 
Ständen das Inſtrumentalſpiel im Haufe als ein Zeichen geſellſchaftlicher Vornehmheit. 
So wird es zu einem bequemen Scheinmittel der Bildung. Das ſich immer weiter ver- 
breitende Klavier vor allem ermöglicht eine nach außen hin täuſchende muſikaliſche Spiel- 
fertigkeit ohne wirkliche muſikaliſche Bildung, ja ohne eigentliches muſikaliſches, z. B. theo- 
retiſches Wiſſen. Aber gerade dieſe einſeitige Entwicklung führt dazu, die Muſik immer mehr 
als eine Sache des Könnens — ich „kann“ Klavierſpielen — erſcheinen zu laffen. Dieſes Rönnen 
bedingt eine beſondere techniſche Übung. Wer als „muſikaliſch“ gelten will, muß dieſe tech- 
niſche Übung haben. Zeder, der die Verhältniſſe wirklich durchſchaut, weiß, daß weitaus die 
meiſten unſerer klavierſpielenden Damen über ein äußerliches Rlaviertönnen nicht hinweg 
kommen, weil fie vom inneren Bau der von ihnen geſpielten Stücke, vom eigentlich Muſikali- 
ſchen gar keine Ahnung haben. 

Der Sprachgebrauch hat ſich dahin entwickelt, daß der ſich als „muſikaliſch“ bezeichnet, 
der ein Inſtrument ſpielt. An fid) bedeutet dieſe Auffaffung einer Kunſt als einer Sache des 
Könnens und der beſonderen Veranlagung einen Wert. Aber wir brauchen uns bloß fprach- 
lich vorzuſtellen, wie ganz anders die Frage: „Sind Sie literariſch?“ wenn ſie überhaupt 
möglich wäre, gedeutet werden müßte, um zu ſehen, daß hier bei der Muſik eine Einſeitigkeit 
vorliegt. „Sind Sie literariſch?“ würde vom Sprachgebrauch her mit muſikaliſch übertragen 
bedeuten, ob der Betreffende Literatur in Vers oder Proſa hervorbringe oder doch mindeſtens 
ſich irgendwie fachmänniſch mit Literatur abgebe. Die verdeutlichende Frage: „Haben Sie 
Empfindung, Verſtändnis für Dichtung?“ würde dagegen jeder Gebildete als eine Beleidigung 
anſehen, während ihm das Geſtändnis, er ſei unmuſikaliſch, ſehr leicht fällt. 

Zedes Glied der gebildeten Rreife würde es auch als Beleidigung auffaſſen, wenn 
man von ihm nicht vorausſetzte, daß er mit den Werken der bedeutendſten Dichter vertraut ſei 
und obendrein über die Bedeutung dieſer Dichter für die Runft, für unſer geſamtes Leben 
doch wenigſtens einigermaßen Beſcheid wiſſe. Für die Muſik ftellt niemand dieſe ۰ 
Selbſt für die bildende Kunſt iſt es anerkanntes Erfordernis der ſogenannten allgemeinen 
Bildung, daß man wenigſtens ſo tut, als ob man die verſchiedenen Stilarten unterſcheiden 
könne, daß man die wichtigſten Namen und Werke der Kunſtgeſchichte kennt. Es muß ſchon 
eine ganz kümmerliche Hausbücherei fein, in der (id) nicht eine Literaturgeſchichte findet. 
Auch die Kunſtgeſchichte ſteht bereits im ganz kleinen Bücherſchrank. Man kann dagegen in 
vielen, ſelbſt wohlhabenden und für ſehr gebildet ſich ausgebenden Häuſern, in denen ein 
Flügel nicht nur als Prunkſtück aufgeftellt iſt, ſondern auch zu einzelnen Hausmitgliedern in 
einem leidenden Verhältnis ſteht, nicht die kleinſte Muſikgeſchichte finden. Dieſelben Leute, 
die ſich hier ausdrücklich als muſikaliſch bezeichnen und damit als Teilhaber der Kunſt an- 
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fprudsvoll auftreten, haben febr oft feine Ahnung von der Entwicklung und vom Umfang 
der von ihnen geübten Kunſt. 

Dieſe ganz ſeltſamen Verhältniſſe wurzeln letzterdings in der Stellung, welche die 
verſchiedenen Künſte in der Schule einnehmen. Da haben wir das eigentümliche Verhältnis, 
daß die Literatur in der Schule nicht mehr als Kunſtübung, ſondern lediglich als Bildungs- 
fach ſteht. Man lernt nicht mehr Verſemachen, was früher wenigſtens im Lateiniſchen geübt 
wurde. Aber bae Wiſſen von der Literatur und die genießende und dieſen Genuß gewilfer- 
maßen wiſſenſchaftlich begründende Beſchäftigung mit Literatur ijt für jeden Pflicht. Bil- 
dende Runft unb Muſik dagegen erſcheinen mit Zeichnen und Singen als rein techn ۰ 
Fächer. Die Schule bildet alle ihre Beſucher zu Zeichnern und Sängern aus. Daß ba bei ben 
meiſten faſt nichts erreicht wird, it eine Sache für fid. Wir haben in den letzten zwei Jahr- 
zehnten eine Vertiefung des rein techniſchen Zeiche nunterrichts erlebt, bie für den Schüler 
als Ziel die Befähigung erſtrebt, die von ihm in der Welt geſehenen Erſcheinungen in die 
Fläche der Zeichnung zu übertragen. Za vielfach ſetzt der Zeichenunterricht (don auf der 
unterſten Stufe heute ſo ein, daß für das innerlich Vorgeſtellte eine ſinnliche Ausdrucksform 
gefunden werden ſoll. Auch hier geht uns das Erreichte zunächſt nichts an. Tatſache iſt, daß 
der Zeichenunterricht ein wahrhaft künſtleriſches Ziel hat. Dagegen ſieht der Unterricht 
eine Verwendung des Wiſſens von der bildenden Kunſt als Bildungsſtoff, in kunſtgeſchicht- 
fider oder äſthetiſcher Schulung, im allgemeinen nicht vor. 

Viel ſchlimmer ſteht es mit der Muſik. Hier ſtecken wir noch mitten in den Reform- 
beſtrebungen des Geſangsunterrichts, der im allgemeinen noch auf der niederſten Stufe eines 
papageienmäßigen Erlernens einer Anzahl von Liedern ſteht. Man denkt kaum daran, den 
Schüler in der Kenntnis von Noten, Tonarten uſw. ſo weit zu fördern, daß er ſich ſelbſtändig 
einen Geſang zu eigen machen kann, geſchweige denn daran, daß er mit dem Tonmaterial 
ſelber etwas zu geſtalten verſucht. Die Erziehung zum Wiſſen von der Tonkunſt, ſei es durch 
Vermittlung der Kenntnis von Tonwerken oder durch kulturgeſchichtliche und geſchichtliche 
Betrachtung des hier Geleiſteten, fehlt vollkommen. 

ich kann hier nicht unterſuchen, wie es gekommen ijt, daß bie Künſte in unſeren Schulen 
ſo verſchieden behandelt werden, die Literatur eigentlich durchaus als Wiſſenſchaft, die anderen 
Künſte einfeitig als Technik. Dagegen iſt die Frage nicht zu umgehen, ob dieſe hiſtoriſch ge- 
wordene Schulſtellung ber Künſte den Forderungen einer nationalen Bildung entſpricht. 

Fragen wir zunächſt, mit welcher der Künſte es bis jetzt auf der Schule am beiten 
ſteht, das heißt, durch welche fie uns — da wir doch für das Leben lernen — am beiten für 
dieſes Leben bildet, fo iſt es unzweifelhaft die Literatur, alfo das Fach, bei dem das tech- 
niſche Können zum mindeſten nicht ins eigentlich Künſtleriſche geſteigert wird. Aufſatz und 
Sprechũbungen bezwecken doch nur die Schulung mit dem Material der Literatur, der Sprache, 
nicht aber deren Verwendung als Kunſt. Dagegen erreicht die Schule auf dieſem Gebiet 
durch die eingehende Beſchäftigung mit Literaturwerken eine gewiſſe Bildung bes Geſchmacks 
und bes Urteils in literariſchen Singen. Als logiſche Ergänzung gibt fie dazu ein theoretiſches 
Wiſſen von dieſer Kunſt im Unterricht über bie Kunſtformen der Literatur und die ۵ 
des in ihr Geſchafften als Literaturgeſchichte. 

Man mag über unſeren Oeutſchunterricht, in dem das alles behandelt wird, denken 
wie man will, Tatſache iſt es doch, daß dieſes allgemeine Wiſſen der Gebildeten in der Literatur 
uns gegen jene wahnwitzigen Sprünge der Kunſtentwicklung ſchützt, wie wir fie auf dem Ge- 
biete der bildenden Kunſt haben. Mögen ſich auch die Literaturmoden noch ſo ſehr jagen, 
hier iſt doch in jedem Gebildeten ein gewiſſer feſter, unantaſtbarer Beſitz, ein Gefühl von 
ſicheren Werten vorhanden, mit denen man nicht ohne weiteres ſpielen kann. Es läßt ſich 
heute die Öffentlichkeit zwar gefallen, wenn Rembrandt und Renoir, Michelangelo und Rodin 
von einer gewiſſen Kritik ihr gleichzeitig wie Gleichwertige vorgehalten werden. Wer ein 
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Gleiches mit Shakeſpeare und Gerhart Hauptmann, Goethe und Zola verfuchen wollte, 
verfiele dagegen tötender Lächerlichkeit. In der Muſik kann man freilich mit ſolchen Dingen 
gar nicht erſt kommen, weil dafür die Vorausſetzungen im Beſitztum der allgemein Gebildeten 
überhaupt fehlen. Das Verhältnis der Schule zur Literatur hat ſich alſo, bei aller Kritik im 
einzelnen, in feiner grundſätzlichen Anlage bewährt. Jedenfalls wird hier niemand eine Aus- 
dehnung der Beſchäftigung ins Kunſttechniſche wiinfden. 

Umgekehrt wird niemand für die anderen Kunſtfächer die Preisgabe diefes Kunſt- 
techniſchen befürworten, und zwar gerade vom Standpunkt des Lebens aus. Zeder ſieht 
(i im ſpäteren Leben hundertfach vor der Gelegenheit, ja Notwendigkeit, irgend etwas zeich- 
neriſch feſtzulegen. Wer noch in der früheren Methode des bloßen Nachzeichnens von Vor- 
lagen aufgewachſen iſt und nicht weiß, wie er die einfachſte perſpektiviſche Aufgabe löſen foll, 
nicht imſtande ijt, auch nur einen Tiſch oder Stuhl anſchaulich wiederzugeben, kann den Vor- 
zug der heutigen Methode ermeſſen. Welch hohen Gewinn aber bedeutet es für uns, auf der 
Reiſe eine Landſchaft, ein Bauwerk zeichneriſch feſthalten zu können. Keine noch ſo gute 
gekaufte Abbildung kann den Bildungswert einer ſolchen ſelbſtgefertigten Zeichnung auf- 
wiegen, die gerade das wiedergibt, was uns perſönlich in dieſem Augenblicke beſonders wert- 
voll war. 

Was ferner im Leben auch der bloße Beſitz eines auswendig gelernten Liederſchatzes 
bedeuten kann, erfahren unſere Feldgrauen jetzt alle Tage. Es kommt hinzu, daß jeder mit 
dem einfachſten Liede in gewiſſer Art künſtleriſch tätig iſt und an ſich den Segen dieſer engen 
Beziehung mit der Kunſt erfährt. Das ijt nur in der Muſik möglich, und fo ijt es ganz felbit- 
verſtändlich, daß wir dieſes Gut der Schule nicht nur nicht preisgeben können, ſondern ver- 
mehren müſſen. Der Geſangsunterricht muß eine wirkliche Schulung zum Singen 
werden, durch die jeder in die Lage verſetzt wird, ein ihm in Noten vorliegendes einfaches 
Lied aus eigener Kraft zu erlernen. | 

Aber aud mit einer ſolchen Vervollkommnung bes Techniſchen können wir uns nicht 
zufriedengeben. Es muß unbedingt die Forderung aufgeſtellt werden, daß auch bildende 
Kunſt und Muſik als Bildungsfächer in die Schule aufgenommen werden, wie es mit der 
Literatur bereits geſchehen iſt. Nur an der einſeitigen Vorzugsſtellung, die man bisher der 
Literatur in dieſer Hinſicht eingeräumt hat, liegt es, wenn nicht allgemein eingeſehen wird, 
daß bildende Kunſt und Muſik im fpäteren Leben eines jeden Gebildeten eine ebenſo große 
Stellung einnehmen, wie die Literatur. Za nach der ganzen Anlage des deutſchen Volkes iſt 
unſtreitig die Muſik die Kunſt, für die wir am meiſten Empfänglichkeit beſitzen, die darum auch 
am nachhaltigſten und ſegensreichſten auf uns einwirken könnte. Darum müßten wir für 
dieſe Kunſt gebildet werden, oder genauer, wir müßten in die Lage verſetzt werden, die 
ungeheuren Bildungswerte der Muſik für uns fruchtbar zu machen. 

Unfer Wiſſen vom geiſtigen Schaffen des deutſchen Volkes ijt nur kümmerliches Ctüd- 
werk, wenn es ſich, wie es jetzt im allgemeinen bei den ſogenannten Gebildeten ber Fall iſt, 
auf die Literatur beſchränkt. Von den Anfängen unferes Auftretens, von der germaniſchen 
Vorgeſchichte mit ihrer glänzenden Bronzekunſt an bis ans Ende des ſechzehnten Jahrhunderts, 
gibt die bildende Kunſt ein reicheres Bild von den Fähigkeiten des deutſchen Volkes, als 
die Literatur. Und für das ſiebzehnte und halbe achtzehnte Jahrhundert, bie für die all- 
gemeine Vorſtellung von unſerer Geiſtesgeſchichte ſchwarze Blätter ſind, legt die Muſik das 
Zeugnis einer ungebrochenen, ja ganz gewaltigen Schaffenskraft ab. Aus der deutſchen Muſik 
des ſiebzehnten Jahrhunderts wachſen heraus die beiden gewaltigen Rieſen Joh. Seb. Bach 
und Georg Friedr. Händel, deren ungeheures Lebenswerk vollbracht ijt, bevor mit Klopſtocks 
früheſtem Schaffen bie deutſche Literatur wieder anfängt, eine ernſt zu nehmende Runjt zu 
ſein. Und der Geniereihe Haydn, Mozart, Beethoven, Schubert, Weber, Schumann, Brahms, 
Bruckner, Liſzt, Wagner ijt überhaupt nichts an die Seite zu ſtellen. 3ft es zu verantworten, 
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dak bet deutſche Gebilbete, wenn er nicht befondere Studien treibt, von der Schule her 
davon ſo gut wie nichts weiß? — 

Die bildenden Rünftler und die Fachwiſſenſchaftler dieſes Gebietes haben keine Organi- 
ſation, die mit Nachdruck der bildenden Runft die ihr gebührende Stelle in der Schule erkämpfen 
könnte. Für bie Muſik hat die internationale Muſikgeſellſchaft bei ihrem dritten Nongreß 
1909 in Wien folgenden Beſchluß gefaßt: „An die Regierungen aller Rulturftaaten wird die 
Aufforderung gerichtet, in dem Geſchichtsunterricht an Mittelſchulen auf die Hauptphafen 
unb hervorragendſten Meiſter der Tonkunſt Rüdficht zu nehmen mit Hinweis auf die kulturelle 
Bedeutung bet Muſikpflege und die Fortſchritte der Muſikwiſſenſchaft. Auch in den SSürger- 
ſchulen oder den dieſen gleichwertigen Schulen ſollte wenigſtens auf einige Tonheroen der 
betreffenden Länder in der Heimatkunde aufmerkſam gemacht werden, fo z. B. in Seut(d- 
land und Oſterreich auf Bach und Händel und die Meiſter der klaſſiſchen Wiener Schule 
(Haydn, Mozart, Beethoven, Schubert), von denen biographiſch-künſtleriſche Geſchichtsbilder 
gegeben werden ſollten. Zur Zlluftration ſollten einzelne hiſtoriſche Beiſpiele, beſonders bei 
internen Aufführungen von Liedern und Rammermufititiden herangezogen, ſowie Gelegen- 
heit geboten werden, populären Konzerten mit forgfältig ausgewähltem Programm beizu- 
wohnen. Hierdurch würde der Veredelung des Geſchmackes und der Reinigung der Sitten 
Vorſchub geleiſtet werden.“ 

Oer Profeffor der Muſikgeſchichte an der Wiener Univerfität, Guido Adler, der damals 
unter Zuſtimmung einer internationalen Geſellſchaft dieſen Antrag eingebracht hat, be- 
gründet ihn im diesjährigen „Zahrbuch der Muſikbibliothek Peters“ (Leipzig 1916) jetzt vom 
nationalen Standpunkte. Der Aufſatz hat in der muſikaliſchen Fachpreſſe bereits eine ganze 
Reihe von Auseinanderſetzungen hervorgerufen, bie fid) vielfach ins einzelne verlieren und 
faſt eher dazu geeignet ſind, vom praktiſchen Verſuch abzuhalten. 

Sch glaube, der Fall liegt nicht fo ſchwierig, und auch hier wird ſich zeigen, daß wenn 
der ernſthafte Wille vorhanden iſt, auch der Weg zur Verwirklichung ſich finden wird. 

Sch brauche nach dem Vorangehenden nicht mehr auf den erzieheriſchen Wert eines 
ſolchen Unterrichts einzugehen, ſondern verſuche nur noch den Weg zu weiſen, wie ich mir ſeine 
Einführung denke. 

Wir können die Schule nicht mehr mit weiteren Unterrichtsſtunden belaſten. Wir 
konnen aber innerhalb des jetzigen Lehrplanes eine Zeitverſchiebung vornehmen. Es ijt wohl 
allgemeine Anſicht, daß bisher in unſerer Schule die Bedeutung des Unterrichts in der Fremd 
ſprache überſchätzt worden ijt. Die wichtigſte Erkenntnis, die uns der Krieg gebracht hat, 
muß fein, daß für uns Deutfche der tieffte Bildungshort im Oeutſchen liegt. Hinter der mög- 
lichſt eindringlichen Renntnis dieſer deutſchen Kräfte hat alles andere zurückzutreten. 98 
ſpreche hier natürlich nur von der hiſtoriſch⸗philologiſchen Seite des Unterrichts, die mathe; 
matiſch- naturwiſſenſchaftliche braucht darüber nicht verkümmert zu werden.) 

Neben der eingehenden Beſchäftigung mit der deutſchen Mutterſprache, deren wahre 
Kenntnis uns von ſelbſt gegen bie Fremdtümelei in unjerem Weſen ſchuͤtzen würde, find bie 
Bildungsmittel für uns als Staatsbürger (innere wie äußere Politik) die Geſchichte, für den 
Bürger des deutſchen Geiſtesſtaates die Kulturgeſchichte. Es ijt ſchon mehrere Jahre her, 
daß Geftimmungen erlaſſen worden find, „im Geſchichtsunterricht die Kulturgeſchichte zu 
berüdfichtigen“. Es wird in ihnen eine eingehendere Behandlung der Kulturgeſchichte emp- 
fohlen. Auf das Nähere aber gehen leider dieſe Beſtimmungen nicht ein, wenn auch das eine 
oder andere Lehrbuch, 3. B. H. Brettſchneiders „Hilfsbuch für den Unterricht in der Ge- 
ſchichte nach der Nichtung viel Stoff beibringt, den man in älteren Schulbüchern umſonſt 
ſuchen wird. 

Man hat die Kulturgeſchichte als „Geſchichte des inneren geſellſchaftlichen Lebens der 
Menſchheit in feiner ſozialen und geiſtigen Entwicklung“ umſchrieben. 8d glaube, en wir 
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Deutſche müſſen einſehen, daß diefe innere Geſchichte unferes Lebens an bewußtem 
Oeutſchgehalt viel ergiebiger ijt, als die meiſten Abſchnitte unſerer politiſchen Geſchichte. 
Die merkwürdige Entwicklung, in die wir durch die Stammesgegenſätze politiſch geraten ſind, 
erſchwert es ſelbſt dem geſchichtlich Geſchulten, die nationale Linie ſcharf herauszuarbeiten. 
Man denke, um nur ein Beiſpiel zu erwähnen, daran, daß in dieſem Jahre, in dem Deutfd- 
land und Oſterreich auf Sein und Nichtſein miteinander verbunden ſind, die fünfzigſten 
Gedenktage für alle jene Exeigniſſe wiederkehren, die notwendig waren, um im Kriege gegen 
Oſterreich überhaupt jenes Oeutſchland zu ſchaffen, das heute dem Staate Oſterreich ſeinen 
Kampf ermöglicht. Ze länger dieſer Krieg dauert, um fo klarer wird, daß für die Zukunft die 
innerlich begründete nationale Zuſammengehöͤrigkeit noch unendlich bedeutfamer fein wird 
als bisher, und daß fie weit über alle politiſche Umgrenzung entfcheidend wirken wird. 

Es muß alfo alles darangeſetzt werden, den Werdegang und die Hilfskräfte dieſes 
nationalen deutſchen Geiſtes uns zum lebendigen Beſitztum zu machen. Der Gefdidts- 
unterricht muß alſo fo umgeſtaltet werden, daß neben der politiſchen Geſchichte auch die Ge- 
ſchichte des deutſchen geiſtigen und ſeeliſchen Lebens eingehend behandelt werden kann. 
Diefe Kulturgeſchichte wird bei der Zugend der zu Unterrichtenden zum größten Teil als 
Geſchichte der künſtleriſchen Betätigung des deutſchen Volkes erſcheinen. Schon daraus er- 
gibt ſich, daß die Geſchichte der verſchiedenen Künſte nicht auf verſchiedene Unterrichtsfächer 
verteilt werden darf, ſondern daß fie alle der Nulturgeſchichte einzugliedern find. Das gilt auch 
für die Literaturgeſchichte, die vom deutſchen Unterricht loszulöſen ijt, während dieſem na- 
türlich die Beſchäftigung mit den Literaturdenkmälern verbleibt. 

Wir würden dann folgendes Verhältnis erhalten: Im Geſchichtsunterricht, der feiner 
Stundenzahl nach weſentlich erweitert werden müßte, erſcheint die Kulturgeſchichte als feſt 
umriſſener, in der ihm gehörigen Stundenzahl geſicherter Unterrichtsgegenſtand. Er um- 
faßt als weſentlichen Stoff die Betätigung des deutſchen Geiſtes auf künſtleriſchem Gebiete, 
alſo vorzugsweiſe Literatur, bildende Kunſt und Muſik. Dieſer Unterricht in der Geſchichte 
der Künſte erhält feine prattifhe Ergänzung ins „Anſchauliche“ in anderen Fächern. Für 
die Literatur enthält der deutſche Unterricht dieſe Ergänzung ſchon jetzt in der Beſchäftigung 
mit den wichtigſten Werken der Literatur. Für die bildende Kunſt gewährt die Möglichkeit 
dieſer Ergänzung der Zeichenunterricht. Es ijt ſelbſtverſtändlich, daß bereits im Gefdhidts- 
unterricht wichtige Denkmäler und Abbildungen gezeigt werden. Der Zeichenunterricht gibt 
die Möglichkeit des Vergleichs, indem dem Schüler hier gezeigt wird, wie die verſchledenen 
Meifter der verſchiedenen Zeiten die gleiche Aufgabe unterſchiedlich gelöſt haben. Der 
Zeichenunterricht würde eine Art praktiſcher Stilgeſchichte vorführen können, wie ſie jetzt 
Wölfflin in feinem Buche „Kunſtgeſchichtliche Grundbegriffe“ wiſſenſchaftlich gegeben hat. 
Beſuche von Bilberſammlungen, Beſichtigung künſtleriſcher Bauwerke, bie fid ja glücklicher 
weiſe auch in den kleinſten deutſchen Städten finden, wecken bei richtiger Einſtellung für das 
ganze Leben eine kuͤnſtleriſche Betrachtungsweiſe. 

Die Muſikgeſchichte erfährt ihre Ergänzung im Geſangsunterricht, in dem es leicht iſt, 
alle wichtigen Stilperioden praktiſch zu erproben. Es können ſehr leicht einige gregorianiſche 
Choralſͤtze eingeübt werden, die Einftudierung einiger ſtreng kontrapunktiſchen Chöre — es 
gibt da auch köſtlich unterhaltſame Stücke — führt ſofort in das Weſen der Kontrapunktik ein. 
Von da ab bis zur Neuzeit verſtehen ſich die Möglichkeiten von ſelbſt. Die inſtrumentale Er- 
gänzung زا‎ zu einem guten Teil aus der freiwilligen Mitarbeit der muſikaliſch begabten Schü- 
ler, die ſich an jeder höheren Schule finden, zu gewinnen. Die Möglichkeit des Beſuches 
wertvoller Konzerte ijt bei den heutigen Verhältniſſen für die Schüler der höheren Klaſſen 
überall zu erreichen. Es bedarf für alles das nicht häufiger Veranſtaltungen; ein einziger gut 
vorbereiteter und vor allem nachher gut ausgenutzter Konzertbeſuch bringt hier ungeahnte 
Förderung. | 
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Außerordentlich zahlreich find auch bie Wechſe lbeziehungen zwiſchen den Künſten, 
die fruchtbar gemacht werden können. Die ganze deutſche Lyrik iſt verwachſen mit dem 
deutſchen Liede. Was heute in unſeren Schulen über den Minnefang, das Volkslied und 
das Kirchenlied geſagt wird, bleibt ein kümmerliches Stückwerk, weil dieſe Runft ohne Gut 
Etüdwert ijt, das fo niemals ins Leben getreten iſt. Das Problem Oper und Drama ift gerade 
aus der deutſchen Kunſtgeſchichte nirgendwo zu ſtreichen. Die bloße Erwähnung von Leſſings 
„Laokoon“ zeigt uns die Möglichkeiten, die Verbindung zwiſchen Dichtung und Malerei auf- 
zuweiſen. Es hat ſeine guten Gründe, wenn gerade die deutſche Malerei zu allen Zeiten 
fi um Vermittlung auch eines geiſtigen Gehalts, um ſinnliche Geftaltung des von den Dich- 
tern im Worte Dargeſtellten gemüht hat. 

Natürlich ſetzt ein derartiger Unterricht auch die entſprechende Vorbereitung unſerer 
Lehrkräfte voraus. Was unfere Univerfitäten bis jetzt an Kulturgeſchichte bieten, liegt außer; 
halb des für die fpätere Schulpraxis Geforderten. Und auch unſere tunft- und mufitwiffen- 
ſchaftlichen Kollegien bieten nichts von dem, was der künftige Lehrer unſerer Mittelſchulen 
für ſeinen Unterricht brauchen kann. Aber es würde keinerlei Schwierigkeiten bereiten, 
unſere Univerſitätsvorleſungen nach dieſer Richtung hin zu ergänzen, genau wie die Schöp- 
fung von kulturgeſchichtlichen Lehrbüchern für unſere Wittelſchulen eine zwar ſchwierige, 
aber auch außerordentlich dankbare Aufgabe darſtellt. 

Aber wären die Schwierigkeiten auch noch ſo groß, ſie müſſen überwunden werden, 
denn es handelt ſich um die Erziehung des deutſchen Volkes zum Bewußtſein ſeines eigenen 
Geiſtes, alſo um die Grundlage einer großen deutſchen Zukunft. Karl Storck 
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„Das Hohe Lied vom Leben und Sterben“ 


(Zu unferer Notenbeilage) 


SIE hleiermadbers Wort, daß die Religion uns begleitet wie eine heilige Muſik, ver- 
p^ trägt aud die Umkehrung. Gewiß gilt in hohem Maße von aller Kunſt bie Der- 
— wandtſchaft mit den innerlichſten Wirkungen der Religion. Aber bei der Muſik 
tritt ſie am ſtärkſten hervor, weil hier die unmittelbare Einwirkung aufs Gemüt jene innere 
Bewegtheit hervorruft, die das Empfinden nicht im Alltäglichen verſinken läßt, wie ſie auch 
verhindert, daß ein ſtarkes Empfinden alltäglich werde. Wir erfahren es jetzt im Kriege, wie 
die Gewöhnung ans Furchtbare abſtumpft und jene, bie als Daheimgebliebene am unmittel- 
baren Erleben des furchtbaren Geſchehens nicht teilhaftig werden, müde und ſchwach macht. 
Es ift die immer wieder bewährte Wirkung einer in wahrhaft empfundener Gotteskindſchaft 
betätigten Religionsübung — fei es im gemeinſamen Gottesdienſte, fei es im Gebete des 
einzelnen —, daß dieſe Empfindung vom Geſchehen nicht veralltäglichen kann, da durch jene 
unſer Empfinden zu tieferer Verſenkung, zu höherem Aufſchwung gezwungen wird. 
Lehrreich ift nun die Beobachtung, wie, während in anderer Kunſt das Leichte, Ser: 
ſtreuende, alſo wohl vom ſtarken Empfinden der Zeit Ablenkende bevorzugt wird, in unſeren 
Konzerten während der Kriegszeit die ernſte Muſik nicht nur die tiefſten Wirkungen, ſondern 
auch die ſtärkſte Anziehungskraft ausübt. Zch finde es ganz natürlich, daß dabei die Zuneigung 
zum Bekannten, Altbewährten noch mehr hervortritt als in Friedenszeiten, daß man weniger 
gewillt iſt, Neuem ſein Ohr zu leihen. Auch beim Gebet bewähren ſich die altvertrauten, 
als goldene Zehrpfennige aus der Kindheit geretteten am wirkſamſten. Andererſeits ſollten 
jene, denen die Verwaltung und damit doch auch die Bereicherung unſeres Mufitbefiges ob- 
liegt, die Stimmung der Zeit wahrnehmen, um ernſten Werken, die ſonſt mit dem Widerſtand 
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der äußeren, mehr aufs Vergnügliche gerichteten Lebenshaltung zu rechnen hätten, Gehör zu 
verſchaffen, aus Gerechtigkeitsgefühl gegen dieſe Werke, aus Liebe zur Menſchheit, der ſie 
Troſt und Stärkung bringen können. 

Aus dieſen Erwägungen werbe ich in dieſem zu Beginn einer neuen Konzertſpielze it 
erſcheinenden Türmerhefte durch bie Notenbeilage und das begleitende Wort für ein großes 
Werl Walde mar von Baußnerns, das vorerſt nur als Manufkript vorliegt, aber die öffent- 
liche Aufführung eben in dieſer Zeit ſtärkſter innerer Belaſtung geradezu gebietet. 

Sein Schöpfer iſt ein wohlbekannter Komponiſt. Auf ſeine großzügige Vollendung 
von Peter Cornelius’ herrlichem Muſikdrama „Gunlöd“ habe ich ſchon früher im Tüͤrmer 
(10. Jahrg., Heft 7) nachdrücklich hingewieſen. Seine heitere Oper „Horant und Hilde“ iſt im 
letzten Winter mit ſchönem Erfolg in Leipzig aufgeführt worden. Zahlreiche Rammermufil- 
werke, Sinfonien und Lieder erweiſen ihn als einen der wenigen Muſiker unſerer Tage, die 
neben dem gefamten Rüftzeug eines in linearer Stimmführung wie farbiger Orcheſtrierung 
hochgeſteigerten Könnens ſich die Spiel- und Singfreudigkeit urmuſikaliſcher Art und damit 
auch die Fähigkeit zu ſinnfälliger, den Sinn ergötzender Melodiebildung vereinen. 

Das Hohe Lied vom Leben und Sterben, für Einzelſtimmen, gemiſchten Chor, 
großes Orcheſter und Orgel iſt nicht erſt im Kriege entſtanden. Das 1911 begonnene konnte der 
Komponiſt, der damals noch der Großherzoglichen Muſikſchule in Weimar vorſtand — heute 
leitet er das Hochſche Konſervatorium in der Mainſtadt Frankfurt —, zum Teil dank einem 
ihm zu dieſem Zwecke bewilligten halbjährlichen Urlaubs (don 1913 vollenden. Dennoch über- 
trifft das Werk an innerer Aktualität alle jene größeren muſikaliſchen Schöpfungen, die bis - 
lang als „Kriegsmuſik“ hervorgetreten find. Man kann das beinahe (don aus dem Titel 
ſchließen. Denn was wir erleben, nun feit zwei Jahren in Mitleiden und Mitfreuden uns zu 
eigen machen, ijt „das Hohe Lied vom Leben und Sterben“, gerade weil wir ſtaunend er- 
fahren — wer denkt nicht an die das Todeslied fid) ſelber ſingenden Jünglinge von Lange 
mark —, wie die höchſte Entwicklung des Lebenswillens fid) im freudigen Sterben zu offen- 
baren vermag. Was aber hat die draußen, indem es fie zur Lebensüberwindung befähigte, 
zu Beſiegern des Todes gemacht? Daß ſie ſich ſelber vergeſſen konnten, daß ſie ſich ſelber nicht 
mehr als einzelne, ſondern als Teile eines Ganzen ſahen, die weiterleben mußten, wenn dies 
Ganze lebte, denen aber auch ein körperliches Leben Tod bedeuten würde, wenn jenes Ganze 
zugrunde ginge. Es iſt die Kraft, die immer, aber auch die nur allein dem Tod den Stachel 
zu rauben vermochte: das Gefühl des Einmündens in ein Ganzes, das nicht ſterben kann. 
Diefes unſterbliche Ganze ſehen die verſchiedenen Weltanſchauungen anders an. Der innere 
Vorgang bleibt überall derſelbe; er iſt der Grundgedanke auch der Dichtung in Waldemar 
von Baußnerns „Hohem Lied“. 

In dieſer Dichtung liegt die erte, ich möchte ſagen ſinnfälligſte Schönheit des Werkes, 
was um ſo merkwürdiger iſt, als es ſich nicht um eine Dichtung, ſondern um eine Sammlung 
von Gedichten verſchiedener Dichter handelt. Nicht in dieſer Zuſammenſtellung, aber in dem 
Empfinden, bas ben Komponiſten auf dieſen Weg führte, liegt eine ſtilg e ſch icht lich bedeutſame 
Tat, die von glücklicher Wirkung für eine Kunſtgattung werden könnte, die (don immer ein 
rechtes Schmerzenskind für ben äfthetifh empfindenden Menſchen geweſen ift. Ze reifer nam- 
lich durch die Entwicklung der deutſchen Oper von Gluck bis Wagner das Stilgefühl für das 
Muſikdramatiſche entwickelt worden ijt, um fo mehr mußte das Oratorium in feiner über- 
lieferten Form als Zwitter wirken. Es iſt ganz unmöglich, die Widerſprüche zu überwinden, 
die zwiſchen den oft auch äußerlich ſtark belebten dramatiſchen Vorgängen und der denkbar 
ſtarren und undramatiſchen Erſcheinungsform des Oratoriums klaffen. Andererſeits iſt in 
rein muſikaliſcher Hinſicht die Form des Oratoriums fo reich, gewährt fie [don in den Aus- 
nutzungs möglichkeiten des Chores, wie als einzige natürliche Gelegenheit zum orcheſtral be- 
gleiteten lyriſchen in ſich geſchloſſenen Geſangsgebilde, ſo viel beſonders vom Muſikdrama 
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niemals zu Erreichendes, daß wir wohl begreifen, wenn trotz der jedem fühlbaren Zwiefpältig- 
keit der Form immer wieder in ihr geſchaffen wird. Frühere Verſuche — vor allem der Meiſter 
der Ballade, Rarl Löwe, hat ſich darum u رس‎ die Form felber umzugeſtalten, find 
geſcheitert. 

8m vorliegenden Werke Baußnerns it ein Weg beſchritten, auf dem gleich der erſte 
Gang zum Ziele geführt hat. Wir haben im Grunde eine Kantate größten Stils. Wie in ihr 
löſen ſich Einzelgeſänge, Duette und Chöre in den verſchiedenſten Zuſammenſtellungen ab; 
rein orcheſtrale Stücke kommen als Neues hinzu. In dieſer Form liegt auch etwas äußerlich 
Oramatiſches. Denn es iſt ganz natürlich, daß wir das Herauslöſen einer Einzelſtimme aus 
einer Geſamtheit geiſtig begründet wiſſen wollen, um fo mehr, wenn die Einzelſtimme mufi- 
kaliſch irgendwie im Gegenſatz zum Chor geführt iſt. Entſcheidend für die Stilreinheit des 
Werkes iſt die Begründung dieſes Herauslöſens des einzelnen. Alle äußere Dramatik drängt 
nach dem Theater. Die innere Dramatik iſt dagegen gerade für unſer deutſches muſikaliſches 
Empfinden, das dus der Sinfonie Beethovens heraus geſchult iſt, ſinfoniſch. Man denke an 
das Wort Wagners, der den Unterſchied der Beethovenſchen Sinfonie gegenüber der vor ihm 
liegenden darin ſah, daß die ältere Seelenzuſtände ſchilderte, während die Beethovenſche ſie 
entwickelte. Alle Entwicklung iſt dramatiſch. Je mehr dieſe Entwicklung im rein Seeliſchen 
bleibt, um ſo mehr wird ihr Ausdruck rein lyriſch, rein muſikaliſch ſein können. Wir haben 
unter Bachs Kantaten Stücke, in denen auf dieſe Weiſe ein gewaltiges Weltbilb entrollt wird. 
Seine Kantate über „Eine feſte Burg ift unſer Gott“ gehört in dieſem Sinne zu den gewaltig- 
(ten Dramen der Weltliteratur. 

Sh möchte durch eine kurze Beſprechung des Werkes von Baußnern zeigen, wie hier 
aus einem Baumaterial rein lyriſcher Gedichte das Gebäude eines erhabenen Seelendramas 
errichtet worden iſt. Der Held des Dramas iſt der Menſch: nicht ein Individuum, ſondern 
bie Gattung Edelmenſch, genauer vielleicht Edelmann. Aber auch er ijf nur Verkörperer, 
Träger der Idee, wie aus Leben Sterben wird und aus dem Sterben Leben. Darum tritt auch 
mit vollem Recht der Menſch als Einzelerſcheinung im Werke nicht jcharf herausgearbeitet 
hervor, ſondern immer nur als Teil der Menſchheit, die ſich ſelbſt ihr Hohes Lied vom Leben 
und Sterben ſingt. Da war es der erlöfende Formgedanke des Künſtlers, daß er für fein inne” 
res Schaffen nicht an die Rantate anknüpfte, ſondern im Grunde eine Sinfonie geſchrieben 
hat, die erſte Sinfonie, in der alle Formgattungen des menſchlichen Singens als natürliche 
Einheit mit allen Möglichkeiten des inſtrumentalen ee zur vollkommenen Ein- 
heit verſchmolzen find. 

Einige wuchtige Takte leiten den erſten breit angelegten Chor ein, der „Geſang der 
Geiſter über den Waſſern“, den Goethe am Staubbach im Lauterbrunnental erlauſchte (1779), 
verkündet das Geſamtbild des Menſchengeſchicks: 


„Seele des Menſchen, Schickſal des Menſchen, 
Wie gleichſt du dem Waffer! Wie gleichſt du dem Wind!“ 


In ihren weichen, vollen Tönen läßt die Baßklarinette dem Geſang ein gefaßt abwärts 
ſchreitendes Thema folgen, das im Verlaufe des Verkes oft wiederkehrt und als eine Art 
Leitmotiv dieſes Todesgedankens bezeichnet werden könnte, als der Geiſt der Ergebenheit 
in das Schickſal eines ewigen Kommens und Gehens, Steigens und Fallens. Aber ba bäumt 
fid) aus ber Maſſe der Einzelmenſch (Baritonſtimme) empor zur wehzerriſſenen Klage. Dem 
Schmerz fein Recht! Das dritte in der fo überfchriebenen Hebbelſchen Gedichtreihe („Alle 
Wunden hören auf zu bluten“) gießt die übervolle Schale bes bitterſten Wehs, bes zerknirſchten 
Ohnmachtsgefuͤhls aus: 

„Oenn das ewige Geſetz, das waltet, Und im Gleichmaß, wie es ſich entfaltet, 
Will die Harmonie noch im Verderben, Muß ein Weſen auch vergehn und ſterben.“ 
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Und wieder die klagende Weiſe der Baßklarinette. Doch jetzt wird fie von lichten 
Stimmen weich und zart abgelöſt. Das Heilbad, in dem der am Leben zerſchmetterte Fauſt 
Geneſung findet, ſteht jedem offen. Wie es Goethe in der Eröffnungsſzene des zweiten Teils 
ſeines „Fauſt“ ſich denkt, ſingt der Chor („Wenn ſich lau die Lüfte füllen“) einzeln, zu zweien, 
dreien abwechſelnd und geſammelt das Troſtlied der Natur bis zum ermunternden Schluſſe: 


„Säume nicht, dich zu erdreiſten, Alles kann der Edle leiſten, 
Wenn die Menge zaudernd ſchweift; Oer verſteht und raſch ergreift.“ 


Der in Schmerz erdrückte Menſch vernimmt den Geſang. Eichendorffs herrliches 
Lerchenlied gibt ſeinem Empfinden die Worte: 


„Ich hörte in Träumen Ich weiß es nicht, 

Ein Rauſchen gehn. Aber ein Schauer voll Wonne 
Sah die Wipfel fid) fäumen Durch die Seele bricht. 
Von allen Höhn. Die gebunden da lauern, 

Iſt's ein Brand, iſt's die Sonne? Sprengt Riegel und Gruft ...“ 


Ein muſikaliſch wundervoller Zug iſt es, wie hier der Chor dem Halbwachen zuſpricht: „Leiſe 
biſt du nur umfangen, Schlaf iſt Schale, wirf ſie fort!“ 

Der Menſch folgt der Mahnung. Ein ſinfoniſches Zwiſchenſpiel zeigt uns fein Empor- 
ſtreben aus der nebligen Taltiefe hinauf zur klaren Gipfelhöhe, wo er den ſtrahlenden Triumph- 
geſang anſtimmt: „Da ſchweb' ich nun in ben ſaphirnen Höhen.“ 8n dithyrambiſchem Schwung, 
der von den tiefſten Schauern der Ergriffenheit vor der „Herrlichkeit, die in dem Einſamen 
der dunklen Ewigkeit der Allerhöchſte ausgedacht“ hinaufführt zur jauchzenden Glückeswonne, 
wetteifern alle Stimmen des Chores, des Orcheſters und der Orgel mit Schillers mächtigen 
Worten aus der „Herrlichkeit der Schöpfung“: 


„— Der große Lobgeſang 

Tönt auf der Laute der Natur! In Harmonien, 
Wie einen ſüßen Tod verloren, preiſt 

Den Herrn des Alls mein Geiſt.“ 


Damit ſchließt des Werkes erſter Teil. — 

Wir ſind auf der Höhe, im Leben der Tat. Das große Orcheſtervorſpiel zum zweiten 
Teil bekundet dieſes bald fröhliche, bald trutzige Schaffen gegen die herabziehenden Mächte 
der Melancholie. Das Vorſpiel mündet in das als Chor geſetzte „Schnitterlied“ K. F. Meyers, 
das die Stimmung reſtlos zum Ausdruck bringt: 


„Wir ſchnitten die Saaten — — 

Von donnernden dunkeln Gewittern umdroht — 
Gerettet das Korn! Und nicht einer, der darbe! 
Von Garbe zu Garbe iſt Raum für den Tod. — 
Wie ſchwellen die Lippen des Lebens ſo rot!“ 


Und wie zur Arbeit, geht's zur Freude: 
„Zum Reigen! Zum Tanze! Zur toſenden Runde! — 


Von Munde zu Munde iſt Raum für den Tod. — 
Wie ſchwellen die Lippen des Lebens ſo rot!“ 


Gegen dieſe kraftvolle Energie bewußter Lebensmacht vermag im anſchließenden 
Orcheſterſtück das wiederholt erklingende Todesmotiv nicht aufzukommen. Bald aber weicht 
die trotzige Kampfſtimmung der ruhigen Sicherheit eines gefeſtigten Beſitzes. Es entwickelt 
ſich auf dem Höhepunkt des Lebensgefühls die Liebe. Ein holder Zwiegeſang (auf Anna Ritters 
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„Süße Raft am Wegesrand“) verkündet: „Auch in uns will die Natur Selig fid) vollenden.“ 
Freilich, der Mann kann ſich nicht ſo unbefangen der Liebe hingeben. Seine Liebe bleibt bang: 


„Sprich, warum mit Geiſterſchnelle Und woher die ſüße Quelle 
Wohl der Wind die Zlügel rührt, Die verborgnen Waſſer führt?“ (Mörike. ) 


Aber das Weib kennt keinen Zweifel. Gerade, daß ſie dem Geliebten alles dankt, macht ſie 
glücklich: „So dien’ ich dir! Nicht in erkaufter Treue, Ich diene dir, weil ich nicht anders 
kann.“ (A. Ritter.) Der Chor aber wächſt hier in die Stellung des Chores der antiken Tra- 
gödie hinein und verkündet in Hebbels tiefgründigen Verſen: 


„Es grüßt dich wohl ein Augenblick, Als ob er dich mit ſel'gem Glüd 
Der iſt ſo überſchwellend voll, Für alle Zukunft tränken ſoll.“ 
Aber gerade der ſtrebſame Menſch findet nicht die Ruhe im Genuß. 
„Uns dünkt die Freude Altarwein, Zieht Gottes Hauch durch unſer Sein, 
Am Heiligſten ein fünd’ger Raub. So fühlen wir uns doppelt Staub.“ 


So ringt ſich der Menſch von ſeinem Glide los: „Laß, o Welt, o laß mich fein! Locket 
nicht mit Liebesgaben —“ Mörikes von unbekanntem Weh durchblutetes Gedicht endigt in 
einer ſtillen, marſchartigen Trauermuſik. 3ft die Liebe geſtorben? 3ft es nur die Erkenntnis, 
daß die ganze Erde einem Friedhof gleich iſt, an deſſen Pforte, mögen drinnen die Gräber 
auch mit Blumen zugedeckt fein, doch das Memento mori (Gedicht von Julius Petri) ſteht? 
In einem ftillen, traurigen Weh klingt das Orcheſternachſpiel aus, in dem jetzt das Motiv der 
ſchmerzvollen Ergebenheit die Ubermacht gewonnen hat. 

Der dritte Teil ſetzt mit erneuter Kraft ein. Trotzig und hart verſucht der Menſch ſich 
aufzubäumen gegen die Erkenntnis; es iſt vergebens, und ſchließlich beugt er fid in Demut 
vor der gewaltigen Macht. Von der Orgel klingt der Choral „Aus tiefer Not fchrei? ich zu dir“. 
Es iſt die Stelle, bei der unſere Notenbeilage einſetzt. Wir können darum hier auch die Art 
der muſikaliſchen Gedankenarbeit verfolgen. Das ganze Werk iſt auf acht Hauptthemen auf- 
gebaut, die unverändert, aber auch in mannigfachen Umgeſtaltungen, das Ganze durchziehen 
und zur Einheit binden. Man könnte fie als ins Sinfoniſche übertragene Leitmotive auf- 
faffen, da fie nicht nur eine rein muſikaliſche, ſondern auch eine poetiſche Bedeutung haben, 
die aus dem Textzuſammenhang hervorgeht, in dem ſie beim erſten Auftreten ſtehen. Man 
darf fid) aber dieſe Verwendung ja nicht lehrhaft denken. Die Themen find an fi ausdruds- 
voll, eben ſo geprägt, daß ſie dem lyriſchen Stimmungsausdruck des Gedichtes entſprechen; 
und da dieſe Gedichte untereinander zu einer ſeeliſchen Entwicklung verbunden find, be- 
halten die der Dichtung entſprechenden Themen in der muſikaliſchen Parallelentwicklung 
die zuerſt gewonnene geiſtig-ſeeliſche Bedeutung. So finden wir hier im Zwiſchenſpiel 
zwiſchen dem Orgelchoral und dem Einzelgeſang eine Erinnerung an die Melodie auf die 
Hebbelſchen Verſe: „Za ein Weh gibt's, das man nicht ertrüge, wenn es nicht fein eignes 
Maß zerbräche“ aus dem erſten Teil. Und ſo gibt dieſes inſtrumentale Vorſpiel den Stim- 
mungsgrund, aus dem die leidenſchaftliche Klage bes Geſanges von den Krähen heraus- 
wächſt. In dieſem Geſang ſelbſt finden ſich wieder zwei Rüderinnerungen an dieſen Schmerz- 
gelong Hebbels, während die kurze Inſtrumentalſtelle vor „Nun ſtehſt du bleich zur Wander- 
ſchaft verflucht“ auf einen nachfolgenden heroiſchen Trauermarſch verweiſt. In „Weh bem, 
der keine Heimat hat“ aber begegnet uns das Thema der Ergebenheit in den Tod, das fo häufig 
im Werke wiederkehrt. 

So iſt der Menſch durch eigenes Erleben zu jener Erkenntnis gelangt, die am Eingang 
des Werkes im „Geſang der Geiſter über den Waſſern“ verkündet wurde, und die der Chor 
jetzt wiederholt: „Seele bes Menſchen, wie gleichſt du dem Waſſer! Schickſal des Menſchen 
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wie gleicht bu dem Wind!“ Der Menſch ſelber aber ſieht nun in der Erde bae „gedrängte 
Meer unzähliger Gräberwogen, das ſo viele Schifflein kummerſchwer in ſich hinuntergezogen“ 
bat (Gottfried Keller). Das nun einſetzende Orcheſterzwiſchenſpiel ijt eine heroiſche Trauer 
mufit großen Stils. Ein beſonderer Bläſerchor, der vorher aus weiter Ferne immer näher 
herangekommen ijt, einigt fid) dem vollen Werk der Orgel und des Orcheſters. Ein einftim- 
miges Rezitativ der Streicher kündet von der vollen Ergebenheit des Menſchen: Aus Todes- 
grauen, aus ingrimmigem Widerſtand, iſt Todesſehnſucht geworden. Ein fünfſtimmiger Chor, 
zu dem Viola alta und Viola tenore als ſechſte und ſiebente Stimme hinzutreten, ſpricht es in 


ruhiger Weiſe aus: 
hige if „Wie wohl wird's tun, 


Wenn id, vom wüſten Lärmen 

Entfernt, in dunkler Rammer werde ruhn, 

Da keiner Sonne Strahlen mich erwärmen, 
Wie wohl wird's tun!“ (W. von Polenz.) 


Da entwickelt ſich aus den allmählich ganz ſtillgewordenen Klängen neue Bewegung. 
Wie in friſchem Leben rafft ſich der Menſch zu kräftigem Aufſtiege empor. In der „Todes- 
pifion^ (R. M. von Stern) offenbart fid ihm die Form dieſes neuen Le bens: 


„Treib mich ins Meer, ins Meer, du heil'ger Strom! 
Nicht heiſcht mein Herz mehr Uferglück und Landung, 
Weil wellenwiegend ich das Weltmeer ſah.“ 


So kann nun der Chor dieſem Kämpfer zurufen, deſſen Selbſtwille in das große Wollen des Alls 
und der Gottheit eingemündet ift: „Ou ſtrömſt dahin, wo alle Ströme münden, Sei tapfer, 
Herz, und ſag' zu dir: es ſei!“ Immer jubelnder, ſicherer, zuverſichtlicher wird der Geſang: 


„Ich fühle ſchauernd, wie in kalte Reinheit 

Der tribe Golfftrom warmen Lebens fließt, 

Und alles, alles jauchzt empor in Einheit, 

Weil bu, mein Herz, dich in das Meer ergießt!“ — — — 


Was ich hier vermitteln konnte, iſt nur ein ſchwaches Abbild der blühenden Lebensfülle 
dieſes durch geiſtigen Gehalt unb ſchöne Formung gleich ausgezeichneten Werkes. Möge fis 
bald bie große Ehorvereinigung finden, bie ihm zum lebendigen Dafein verhilft. 

Karl Storck 


Zu unſeren Bildern 
Fritz Gärtner 


Wey or etwa fünf Zahren trat ein junger Deutſchböhme, Fritz Gärtner, mit einer 
großen Sammelausftellung von Ölgemälden, graphiſchen Blättern und Plaſtiken, 
^ 2 die er unter dem Geſamttitel „Arbeit“ vereinigt batte, bie Wanderung durch 
Seutfd lands Städte an. Und trotzdem damals bie Part-pour-Part-Aftpetit noch in voller Blüte 
ſtand, wurde Fritz Gärtner allenthalben nicht nur die liebende Zuſtimmung der Kunftfreunde, 
ſondern auch die Anerkennung der Kritik in ſeltener Einmütigkeit geſpendet. Die Arbeiten 
des jungen Künſtlers wirkten durch ihre Natürlichkeit fo überzeugend, daß man ſich ihm be- 
reits gefangen gegeben hatte, bevor man recht zum Bewußtſein kam, daß hier ein ۲ 
auf ſeine Art in Weltanſchauung machte. 

Wenn dieſe fid) zu dem Satz: „In der Arbeit ruht das Heil, der Segen, die Schön- 
heit“ verdichten ließ, fo wurde dem Beſchauer feiner Kunſtwerke doch in keiner Weile der 
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naive Genuß getrübt, der jedes einzelne diefer Bilder als ein Stück Leben hinnahm, wie es 
zuvor der Rünftler als ein ſolches geſehen und feſtgebannt hatte. Denn nicht fo waren dieſe 
Bilder entſtanden, daß Gärtner zu einem vorher erkannten Lehrſatze draußen die Beweiſe 
geſucht hätte, ſondern was ihn im Leben am ſtärkſten bannte, ihm den tiefſten Eindruck machte, 
ihm am ſchönſten dünkte, hatte er gemalt; und weil er ein ganzer Menſch war, ein gerade 
gerichteter, einfacher, ohne die vielen Relativitäten des modernen, hatte ihm das Natürlichfte 
am Menſchen gefallen: ſeine Arbeit in und an der Mutter Erde. 

So hatten jene erſten Bilder faſt durchweg die Bauernarbeit zum Gegenſtand, der 
Begriff naturlich fo weit als möglich gefaßt und alle jene Erſcheinungen der Natur in fib 
ſchließend, die für das Werken des Bauern von Bedeutung find. Perſönliche Schickſale 
brachten es dann mit fi, daß der Künſtler, der bis dahin in Münden gelebt hatte, in das 
weftfälifhe Induſtriegebiet verpflanzt wurde. Auf Schloß Wallinckrodt ijt ihm eine Werk- 
ftatt erbaut, deren nächſte Umgebung wohl noch Acker, Matte und Wald bilden, wo aber rund 
am Horizont die ungeheuren Schlote rauchen und das Abendrot von der Glut der Hochöfen 
abgelöft wird. Es wäre ſeltſam geweſen, wenn Gärtner ſich nicht auch hier zum arbeitenden 
Menſchen hingezogen gefühlt hätte. Als er zum zweitenmal — es war im Frühjahr 1914 —, 
mit einer großen Sammelausſte llung durch unſere Kunſtſäle zog, nannte er fie „Erde unb 
Eiſen“. Neben der Landarbeit ſtand die Induſtrie, neben der freien Natur das kühn errechnete 
Sebilde der Eiſenkonſtruktionen moderner Verkehrs- und Fabrikbauten. 

Wir hatten für den Türmer eine umfangreiche Veröffentlichung vorbereitet, die dieſes 
trotz der Jugend des Rünftlers ſchon fo reiche Lebenswerk in allem Wichtigen veranſchaulicht 
hätte, als der Krieg Geiſt und Gemüt fo mit ſeinem Erleben anfüllte, daß die richtige Teil- 
nahme für dieſe Runft beim Leſerkreiſe nicht vorauszuſetzen war. Die äußere Anpaſſung unſerer 
Zeitſchrift an die anders gearteten Bedürfniſſe des Krieges benahmen uns auch den geeigneten 
Rahmen, fo daß wir dieſe Bilder zurückgeſte llt und einftweilen nur ein Bild aus dem Kreiſe 
der vielen veröffentlicht haben (Bei der Dreſchmaſchine im 1. Septemberheft). Zetzt erzwingt 
ſich der Künſtler aus dem Inhalt der Zeit heraus die Beachtung zu einem Werke, das im 
beſten Sinne zeitgemäß iſt. | 

Auch Fritz Gärtner ift zum Heere einberufen worden. Daß bei ihm der Dienſt der 
Waffen den ber Muſen nicht völlig würde verdrängen können, war bei einem Künſtler, deſſen 
Schaffen ſo ganz vom Erleben der Umwelt genährt wird, vorauszuſehen. Daß es ihm aber 
gelingen würde, fo bald und in fo ausgiebigem Maße mit ber Waffenarbeit 9۱۶6 ۰ 
zu vereinigen, muß ſelbſt den überraſchen, ber ſchon von früher her für feinen Tätigkeitsdrang 
höchſte Bewunderung hegte. Es erſcheint in dieſen Wochen bei Hanfſtaengl in München unter 
dem Titel „Felb und Heimat“ eine Mappe mit fünfzig Radierungen aus der Kriegszeit. Zwei 
Ausgaben ſind geplant. Neben der Vorzugsausgabe für 300 4 — nur 25 Exemplare auf 
Japan — werden 100 Stück einer zweiten Ausgabe zu 150 & veröffentlicht. 

Perſönlichkeit ift doch alles. Bei der ungeheuren Ausdehnung der heutigen Kampf- 
handlung würde es auch einem Genie der Syntheſe unmöglich fein, eine Vorſtellung vom 
Ganzen des Geſchehens zu vermitteln. Für die Kunſt, vor allem für die deutſche Kunſt, kann 
das nur von Vorteil fein, denn das Augenerlebnis des Künſtlers wird nirgendwo über das 
im Grunde unbedeutende Epiſodentum hinauskommen, wenn er nicht durch die Kraft des 
ſeeliſchen Erlebens uns im kleinſten Ausſchnitt eine Ahnung des rieſigen Ganzen zu ver- 
mitteln vermag. Wie das mit bet realiſtiſchen Wiedergabe des Geſehenen möglich ift, hat Lud; 
wig Dettmann in überwältigender Weiſe gezeigt. | 

Auch Fritz Gärtners Radierungen geben uns das Erlebnis des Krieges, treu feiner 
Natur, wie wir ſie aus ſeinem bisherigen Lebenswerke kennen. Auch hier hat er die Arbeit 
geſehen: das Neue, das der Krieg in die beiden ungeheuren Arbeitsgebiete des Ackerbaues 
und der Induſtrie hineinbringt, die alten Wege, auf denen jene beiden in dieſes neue Leben 
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hineingelangen. Auch jetzt iſt das alles nicht gewollt, geſucht, ſondern einfach geſehen und 
mit der Haſt der fliegenden Radiernadel im Augenblick feſtgehalten. Ich mag hier nicht die 
ganze Reihe der Blätter aufzählen, ſondern verweiſe nur auf die vier von uns ausgewählten 
Bilder, die einigermaßen den Umfang des dargeſtellten Gebietes umſchreiben. 

„Waffen und Feldfrüchte“ wirken wie ein Programm, und zwar als troſtreiches. So 
umwälzend der Krieg in das Leben eines jeden eingreift, vermag er ihn doch nicht aus feiner 
Schollenhaftigkeit zu löſen. „Ave Maria“ — fo mag es taujenbmal geweſen fein. Die Män- 
ner ziehen hinaus, die Frau ſteht als Arbeiterin auf dem heimatlichen Felde. Ihr Gebet zieht 
mit ihren Wünſchen jenen nach, die nun für lange keine Heimat haben und doch mit allem, 
was fie find, die Heimat ſchützen. Überhaupt bie Kriegerfrauen. Sie führen das Männer- 
gerät, führen es mit doppelter Anſtrengung, und zwiefach laſtet die Müdigkeit. Und doch iſt 
gerade ſie es in der durch ſie bedingten Ruhe, die das ſeeliſche Band zwiſchen draußen und 
daheim nicht zum Lockern kommen läßt. Neben den Frauen ſind es die Alten, die „Veteranen“ 
früherer Kriege, die jetzt durch ihre Friedensarbeit mitkämpfen und mitſiegen. „Nächtlicher 
Etappendienſt“ zeigt dann die vom Krieg bedingte Arbeit hinter der Front. Daß Tauſende, 
Millionen unſeres Volkes jetzt in der Arbeit anderer werken mußten, daß der Bauer mit dem 
Handwerker und dem gnbujtriearbeiter ſchaffen mußte, dieſe dem Landwirt halfen, daß bie 
vielen Kopfarbeiter und Schreibmenſchen zum Spaten und zum Handwerkszeug greifen 
mußten, kann nicht ohne Segen bleiben für unſer wechſelſeitiges Verſtehen und für die gegen- 
ſeitige Schätzung der ſo verſchiedenartigen Arbeit, in die der Beruf uns ſtellt. 

So kann noch nach einer ganz anderen Richtung für uns zur Wahrheit werden, was 
als Leitſpruch aus Fritz Gärtners Lebenswerk zu leſen ijt: Jn der Arbeit ruht der Segen. Dieſe 
Rad ierungsmappe „Feld und Heimat“ aber werden wir dauernd zum Wertvollſten rechnen, 
was dieſer Krieg unſerer deutſchen Kunſt an unmittelbarer Ausbeute gebracht hat. 

34 benutze die Gelegenheit, auf zwei große Steindrucke Fritz Gärtners hinzuweiſen, 
die in der bekannten, von uns Iden oft empfohlenen Sammlung der farbigen Rünftlerftein- 
zeichnungen des Verlages B. G. Teubner in Leipzig erſchienen find: „Rriegsfaat“ und 
„Kriegsernte“. Auf dem erſten Bilde ſchreiten die ausziehenden Truppen an einem ſäenden 
Bauern vorbei, auf dem zweiten ſehen wir eine große Zahl von Frauen bei der Kartoffelernte. 
Es gehört zum Segen unſerer Zeit, daß wir diefe Arbeit mit ganz anderen Augen angeben, 
als früher. Die Bilder gehören zu den ganz großen Blättern 100 x 70, koſten je 6 & und 
würden beſonders für Schulzimmer einen ſchönen Schmuck abgeben. 

* * 


»* 

Wir eröffnen das Heft und damit den Jahrgang mit Hans Thomas „Morgentraum“. 
Ich habe bei einer früheren Gelegenheit erzählt (vgl. 2. Januarheft 1916), daß der Altmeiſter 
ſich die Unruhe der Kriegszeit mit einer Tätigkeit beſchwichtigt, in der das überlegende Sinnen 
des weifen Alters mit dem planlos dem Augenblick hingegebenen Spiel des Kindes fid) be- 
gegnet. Er bat feine ſchwarzen Steindrucke auf Holz aufgeſpannt und jie „koloriert“. Die 
Farbe wird hier reines Spiel, vergleichbar jener Freude am Ton, wie fie die Variationen 
form in der Muſik zeigt. 

Dieſen Morgentraum hat Thoma (don vor zwanzig Jahren geträumt. Jedenfalls ijt 
das Gemälde, das wohl dem Steindruck voranging, der in der Haltung der Figur und im 
Vordergrund der Landſchaft als ein Spiegelbild des gemalten Bildes wirkt, 1895 entſtanden. 
Aber Träume ſind vieldeutig, und nicht nur der Beſchauer ſieht jetzt mit anderen Gefühlen 
in das Bild hinein, auch der Meiſter hat jetzt anderes geſonnen und zuſammengeſponnen als 
jenes erſte Mal. Die blaue Blume der Sehnſucht iſt nun für uns alle die eine: der holde Friede, 
den ein gütiger Himmelsbote herniederbrächte auf die in ſchauerlicher Glut brennende Welt. 
Möchte doch dieſe ſelige Morgentraumdeutweiſe bald in vollen Akkorden den hell gewordenen 
Tag ſtrahlend erfüllen! K. St. 
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Der Krieg 


5 etzt erſt kommt alles das, was wir ſchon im Auguſt 1914 kommen ſahen: 
jetzt beginnt die wirkliche große Gefahr. Darum, mahnt Naumann 
in der ‚Hilfe‘, müſſen wir uns in allen unſeren Gedanken an den An- 
O fang verſetzen, nochmals von neuem verſprechend und gelobend, daß 
wir dem Vaterlande treu ſein wollen in allen Dingen und mit allen Kräften. 

„Als der Krieg anfing, wurde viel gute Ermahnung und Aufrichtung unter 
das Volk gegoffen, nach unſerer Anſicht damals zu viel, denn es wurden die aller- 
höchſten und allerletzten Kräfte ſchon wachgerufen, ehe es nötig war. Wir wurden 
ſchon ermahnt, alles zu opfern, in einer Zeit, als die Opfer noch klein waren, und 
wir wurden aufgerichtet, ehe wir noch niedergefallen waren. Zetzt aber ſieht es 
ſchon anders aus: bie Opfer find im Wachſen, und die Zahl der Toten und Ver- 
letzten wird groß! Sekt hat der Krieg jede Familie erreicht, und der ſchwere Ernſt 
der geſamten Lage umgibt uns von allen Seiten. Das iſt der Zeitpunkt, an dem 
die ſittlichen Kräfte zum zweiten Male geweckt werden müſſen, jetzt 
mit aller Eindringlichkeit. 

Ihr wißt, was vorgegangen iſt. Nach zweijährigem Schwanken hat die 
rumäniſche Regierung fid) zu der Meinung bekannt, daß die mitteleuropäifche Sache 
verloren fei und daß die Verteilung öſterreichiſch-ungariſcher Länder nun beginne. 
Nur unter dieſer Vorausſetzung hat der rumäniſche Einbruch nach Siebenbürgen 
einen Sinn. Jene rechnenden Gauner halten uns für ſchlachtreif; das iſt kein kleines 
Vorkommnis, denn dieſes Urteil der neutralen Begehrlichkeit wird faſt in aller Welt 
als ein gewiſſer Abſchnitt einer erſten Kriegsperiode angeſehen. Wir müſſen darauf 
gefaßt ſein, daß vielleicht noch weitere Abwendungen erfolgen. Das haben wir nicht 
verhindern können trotz der ungeheuren Anſtrengungen dieſer zwei Jahre! So 
alfo ſieht trotz unſerer Beſetzung weiter belgiſcher, franzöſiſcher und ruſſiſcher Land- 
gebiete das Urteil der Grenznachbarn aus! 

Daß die Rumänen nicht wert find, als unſere Richter und Beurteiler auf- 
zutreten, iſt wahr, denn ſie ſind in ihren führenden Schichten ein innerlich hohles 
Volk, aber gerade ihre Charakterloſigkeit macht fie zum Spiegelbilde, wie ein äußer- 
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liches und rein weltliches Auge die Dinge anjiebt. Die Außenſeite erſcheint fo, wie 
fie in Bukareſt betrachtet wird. Wer nur das ſieht, was man verftandesmäßig 
feſtſtellen kann, der kommt zu dem Schluſſe, daß trotz unſerer glänzenden Siege 
von 1914 und 1915 jetzt im Jahre 1916 unſere Gegner ſo herangewachſen ſind, daß 
auch die ſtärkſten Anſtrengungen kaum noch ausreichen, fie von allen Fronten ab- 
zuhalten. Solche Erkenntnis iſt für uns nicht angenehm, und es wird uns ſchwer, 
ſie auszuſprechen, aber die rumäniſche Kriegserklärung überhebt uns der Mühe: 
der Blindeſte ſieht, was ſie bedeuten ſoll. Sie bedeutet, daß das oberflächliche 
Welturteil uns als aufgebraucht anſieht. 

Und was machen wir? 

Was wir machen, hängt von dem ab, was wir denken. Wenn wir ebenſo 
äußerlich denken wie die Rumänen, ſo iſt unſere Zuverſicht ſchwach, denn dann 
können wir zwar immer noch ſagen, daß die rumäniſche Regierung ſich verrechnet 
habe und daß von ihr viele für uns günſtige Umſtände nicht eingeſetzt worden ſind, 
aber wir gründen uns dann in den ſchweren Zeiten, die wohl kommen werden, auf 
gar nichts anderes als auf eine äußere Wahrſcheinlichkeitsrechnung, bei der der 
Fehler ebenſogut auf unſerer Seite fein kann wie auf der feindlichen. Dieſe Be- 
trachtungsweiſe reicht jetzt nicht aus. Der Tag iſt da, wo wir an die innerlichen 
Kräfte glauben müſſen. 

Es genügt nicht, ſich auf Ziffern von Menſchen und Munition zu verlaſſen, 
weil wir in beidem überboten werden können. Schon bisher war die alte Rechnung 
„Auge um Auge, Zahn um Zahn“ für uns zu wenig, weil es drüben mehr Augen, 
Zähne, Gewehre und Kanonen gab. Mitteleuropa hat ſchon bis heute noch etwas 
anderes in ſeinem Krieg mitgebracht als Ziffern und Material; wir haben aus 
wenigem viel gemacht! Das aber muß in Zukunft noch ſtärker geſchehen als bisher! 
Der Wille als Kraft, die Entſchloſſenheit als ſichtbar werdende Gewalt, 
das muß nun Volksglaube ſein. Das Geheimnisvolle, daß es nichts Höheres 
in der Welt gibt als den guten Willen, das müſſen wir erfahren und zeigen. Gelingt 
uns das nicht, fo bricht die unheimliche Gewalt der Gegenkräfte und Bosheiten 
über uns herein 

Die Freiheitskriege ſind in vergrößertem Maßſtabe wiedergekehrt. Es handelt 
ſich um unſere deutſche Lebensfreiheit und um Ruhe und Ordnung des Erdteils. 
Wenn die rumäniſche Selbſtſucht tatſächlich die letzte Entſcheidung der künftigen 
Verhältniſſe Europas herbeiführen ſollte, wenn der vereinigte Plan der vereinigten 
Einbrecher uns niederringen ſollte, ſo würden nicht wir und unſere Kinder allein den 
Verluſt haben, ſondern die Weltgeſchichte ſelbſt würde in einen traurigen Sieg 
ſchnöder Einzelintereſſen auslaufen. Das läßt ſich nicht mit der Anſicht vereinigen, 
bie wir Deutſchen trotz aller konfeſſionellen und ſonſtigen Verſchiedenheiten gemein- 
ſam von der Weltregierung haben. Wir ſind gewöhnt, an ein Walten der ewigen 
Vernunft inmitten verworrener und blutiger menſchlicher Kämpfe zu glauben. 
Das iſt uns nicht immer leicht geworden, aber es iſt das ein Erbe unſerer frommen 
Vorväter und unſerer großen Denker. Unſere frommen Vorfahren haben in den 
unbeſchreiblichen Nöten des Dreißigjährigen Krieges den Glauben an Gottes Hilfe 
nicht verloren, und ihr Glaube hat ſie nicht betrogen. Das damals zertretene Volk 
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bat fid) wunderbar wieder aufgerichtet. Aus dem Schutte und den Ruinen entſtand 
in langer mühſamer, treuer Arbeit ein Volk und Reich, wie keiner es ſich damals 
denken konnte. Das aber, was nun von vielen treuen Geſchlechtern unſerer Vor- 
fahren erlangt und errungen wurde, wird jetzt wieder in Frage geſtellt. Da gilt es 
den alten zähen Glauben an die Notwendigkeit der Deutſchen innerhalb der Menſch⸗ 
heit wieder zu gewinnen. Dieſes Volk muß ſeine freie Bewegung in der Welt 
erhalten, unſer Volk muß bleiben! 

So gehen wir dahin, einer der allergrößten und allerletzten Entſcheidungen 
entgegen. Wir geben unſeren Bundesgenoſſen noch einmal die Hand, wir geben ſie 
uns untereinander, und dann ſtellen wir im Einverſtändnis mit dem Kaiſer ver- 
trauensvoll das beſte Heer, das es bisher je gab, unter Hindenburgs erfahrene 
Führung. Die Monate, welche vor uns ſtehen, ſind die Probe, was am Deutſchtum 
iſt und was es kann.“ 

Wäre es nicht vielleicht beſſer geweſen, unſererſeits Rumänien zur Ent- 
ſcheidung zu zwingen? Nach unſeren großen Erfolgen gegen Rußland im Hoch- 
ſommer vorigen Jahres und namentlich nach der Niederwerfung Serbiens gegen 
Schluß des Jahres hätten wir, meint bie „Kreuzzeitung“, damit vielleicht den An- 
ſchluß Rumäniens an die Mittelmächte erreichen können. Vielleicht auch ſpäter 
in dem einen oder anderen Augenblick. „Aber ſelbſt wenn dies nicht der Fall ge- 
weſen wäre, erſcheint es uns doch fraglich, ob nicht jede Klärung dem Zuſtande der 
Unſicherheit vorzuziehen war, der nunmehr beendet iſt. Der Kampf zwiſchen den 
beiden Mächtegruppen muß nun einmal reſtlos ausgekämpft werden. Und für unſere 
Gegner bildete Rumänien gewiſſermaßen eine große Referve, die fie immer wieder 
hoffen ließ. Nun liegt dieſe letzte Karte auf dem Tiſch, und wir werden ſehen, 
welchen Wert ſie hat. Wir aber mußten ſtändig mit dem Ausbruch Rumäniens 
aus ſeiner Neutralität rechnen und mußten es bewachen. Das koſtete uns Truppen, 
die zur Untätigkeit verdammt waren.“ 

Als Rußland nach ſeinem letzten Türkenkriege die Hilfe der Rumänen mit der 
Wegnahme des beßarabiſchen Teils der Moldau belohnte, ſah König Karol den 
Vorteil ſeines Landes in einem Bündnis mit den Mittelmächten zur Erhaltung des 
Kräftegleichgewichts am Balkan. Der Bukareſter Friede des Jahres 1913, erinnert 
Dr. Karl Mehrmann, bedeutete den Übergang von der alten Gleichgewichts- zu ber 
heutigen Vormachtspolitik. „Das Haften am beſtehenden Zuſtand wurde auf- 
gegeben; denn die Wiederherſtellung des status quo ante erwies ſich nach den Siegen 
der Bulgaren, Serben und Griechen im Sabre 1912 als unmöglich, und fo ergriff 
Rumänien die Gelegenheit, fid) im Balkankriege des Jahres 1913 als Bundesgenoſſe 
Serbiens und Griechenlands auf Koſten Bulgariens zu bereichern. Wie es die mili- 
täriſche Entſcheidung durch ſeinen Eintritt in den Kampf gebracht hatte, ſo betonte 
es ſeine Vorrangſtellung, die es am Balkan erſtrebte, und fein Bemühen, die Ge- 
ſchicke der Halbinſel durch die Balkanſtaaten ſelbſt entſcheiden zu laſſen, dadurch, 
daß es den Friedensſchluß in der eigenen Hauptſtadt, in Bukareſt, herbeiführte. 
Fortan betrachtete ſich Rumänien ſo wie als Wächter der unter ſeiner Leitung 
geſchaffenen Ordnung am Balkan auch als Bollwerk gegen jeden großmächtlichen 
Einfluß auf der Halbinſel. 
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Die öſterreichiſch-ungariſche Regierung hatte frühzeitig inſtinktiv die Gefahr 
geſpürt, die dem Beſtand ber habsburgiſchen Monarchie ebenſoſehr aus dem Groß- 
machtsbeſtreben Rumäniens entſtehen konnte, wie fie ihr ſchon aus dem Größen- 
wahn Serbiens drohte. Sie näherte fid) daher ſofort nach dem Abſchluß bes SSuta- 
reſter Friedens dem von Rumänien beſiegten Bulgarien, während die Berliner 
Regierung zugleich die Verbindung mit Bukareſt durch den bekannten Depeſchen- 
wechſel zwiſchen Kaiſer Wilhelm und König Karol aufrecht erhielt. Aber trotz des 
äußerlichen Fortbeſtehens des Bündniſſes Rumäniens mit den Mittelmächten 
wurde ſchon in den nächſten Monaten deutlich, daß die von dem Königreich an der 
Donaumündung eingeſchlagene Richtung dieſes Rußland näher brachte. 

In Petersburg wie in Bukareſt befürchtete man von dem um die Wende 
des Jahres 1915 ſichtbarer gewordenen Zuſammenſchluß Deutſchlands und der 
Türkei eine Sperrung der Dardanellenſtraße und damit bie Abſchneidung Süd- 
rußlands und Rumäniens vom Mittelmeer. Dieſe Beſorgnis führte zu gemein- 
famen ruſſiſch-rumäniſchen Vorſtellungen in Konſtantinopel. König Karol mochte 
fib perſönlich für Wort genug halten, verhüten zu können, daß aus dieſem Zu- 
ſammengehen in einem beſtimmten Einzelfalle eine Gefährdung der rumäniſchen 
Beziehungen zu den Mittelmächten erwüchſe. Die Folgezeit hat bewieſen, daß 
der erſte Schritt an die Seite Rußlands ſchließlich doch zum vollſtändigen Übertritt 
auf die Seite der Gegner Oeutſchlands und Oſterreich- Ungarns führen ſollte. Es 
ijt ſchließlich überall nur der erſte Schritt, der Überwindung koſtet. 

Der zweite war das Derfagen ber rumäniſchen Bündnispflicht, als der Welt- 
krieg ausbrach. Auch dieſer Schritt wurde noch unter der Regierung des erſten 
Königs getan. Für jedes rein ſachliche Urteil ijt es ſelbſtverſtändlich, daß weder die 
wirtſchaftliche und die Verkehrsfreiheit Rumäniens noch ſein Vorrang unter den 
Balkanſtaaten durch Feſthalten am Bündnis mit Mitteleuropa gefährdet worden 
wäre, ebenſowenig die Abſicht dadurch beſtärkt worden wäre, dem geſamten Balkan 
die Selbſtändigkeit ſeiner Entwicklung zu ſichern. Aber diejenige politiſche Tendenz, 
die glaubte, die durch den Bukareſter Frieden geſchaffene Ordnung auf der Halb- 
inſel ſowie die Verkehrsfreiheit in den Dardanellen nur an der Seite Rußlands 
behaupten zu können, lebte ſich im Zwang ihrer Gefühlspolitik immer mehr in den 
Gedanken hinein, daß die Erfüllung des nationalen Traumes nicht gegen Rußland 
in Beßarabien, ſondern gegen Oſterreich- Ungarn in der Bukowina und in Gieben- 
bürgen zu ſuchen ſei. Da König Ferdinand nicht die Kraft fand, dieſer Entwicklung 
zu widerſtehen, ſah er ſich zum Bruch mit der von ſeinem Oheim empfangenen 
Tradition und mit den bisherigen Verbündeten genötigt.“ 

Dieſer Ferdinand iſt ſchon immer ein unſicherer Kantoniſt geweſen und hat 
ſich mit Väterchen Bratianu vielleicht ſchon ſeit langem beſſer verſtanden, als wir 
in unſerer Unſchuld ahnen wollten. Bratianu hatte aud längſt keine Wahl mehr, 
ba er fid) unb feinen Staat ſchon bald nach Ausbruch des Krieges an Rußland ver- 
kauft hatte. Daß es ihm gleichwohl gelang, ſein Preſtige auch uns gegenüber leidlich 
aufrechtzuerhalten, beruhte, wie Profeſſor Dr. Frhr. v. Dungern im „Tag“ nach- 
ment, hauptſächlich darauf, daß er fib von den beiden lauten Wortführern Frank- 
reichs und Rußlands, dem prinzipienloſen, perſönlich gewalttätigen Bojaren 
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Filipescu und dem käuflichen Emporkömmling Jonescu, offiziell fernhielt, unb 
zwar, in raffinierter Weiſe, immer energiſcher, je näher die Stunde rückte, in der 
er die Früchte der Propaganda dieſer beiden Männer für ſich pflücken wollte. 
„Das Haupt -Sprachorgan unb Parteiblatt Bratianus, die, Indéẽpendance Romaine’, 
iſt zu Anfang des Weltkrieges weit dreibundfeindlicher geweſen als in letzter Zeit. 
Dennoch ftand Bratianus Abſicht von Anfang an feſt. Seine Entfernung vom 
Miniſterium wäre die einzige Möglichkeit geweſen, Rumänien auf andere Wege 
zu lenken. Bratianu hatte, als er das Miniſterium übernahm, ſich keinen Kriegs- 
minifter an die Seite geſtellt, ſondern ſelbſt die Leitung des Kriegsminiſteriums 
in die Hand genommen. Er hat es geſchehen laſſen, daß die Armee, die im Herbſt 
1914 und noch lange überwiegend königstreu, d. h. deutſchfreundlich war, langſam 
völlig ruſſifiziert, daß in den Kaſernen und Offiziersſchulen ruſſiſche Propaganda 
gemacht, daß ruſſiſche Regimentsmuſik eingeführt wurde; daß ruſſiſche Offiziere 
Einſicht in alle militäriſchen Angelegenheiten, auch in die geheimſten, bekamen; 
daß offen an der unteren Donau Kaianlagen gebaut wurden, neuen ruſſiſchen 
Anlagen auf den gegenüberliegenden ruſſiſchen Ufern gerade gegenüber, für den 
kommenden ruſſiſchen Einmarſch. Dagegen hat der weitblickende, verſchlagene 
Lenker der rumäniſchen Geſchicke von vornherein dafür Sorge getragen, daß ſein 
Miniſter des Außern, Herr Porumbaru, ihm nicht im Wege ſein konnte; nicht bei 
der Durchführung ſeiner Pläne, und ſpäter nicht als Teilhaber an den geträumten 
Erfolgen. Denn dieſer Porumbaru, ein kleines, geſprächiges Männchen, war eine 
anerkannte Null und brachte den größten Teil ſeiner Amtszeit im Kaffeehaus im 
Kreiſe untergeordneter Zournaliſten zu. 

Wohin Bratianu zielt, das hat er im Winter 1912 einem fremden Politiker 
gegenüber klar zum Ausdruck gebracht, in einer Unterhaltung, die er ſelbſt ſpäter 
einmal in einer Senatsverhandlung zitiert hat: Rumänien ſollte die entſcheidende 
Stimme unter den Balkanvölkern bekommen, und zwar dadurch, daß es ſein Gebiet 
vergrößerte. Er hat mit dem Sieg der ruſſiſchen Maſſe gerechnet und hat ſich an die 
Idee mit folder Hartnäckigkeit geklammert, daß er auch nie hat glauben wollen, 
Bulgarien könne einmal, Rußland zum Trotz, mit uns gehen, und als dieſe Kon- 
ſequenz feines Glaubens an die ruſſiſche Allmacht fehlſchlug, war er Rußland gegen- 
über ſchon zu ſtark gebunden, um auch die Prämiſſe ſeiner Rechnung fallen zu 
laſſen, und hat nun die Notwendigkeit zu rumäniſcher Ausdehnung nur noch ſchärfer 
gefaßt: nur noch dringender glaubt er heute Rumänien für die Zukunft kräftigen 
zu müffen, damit es auch dem vergrößerten Bulgarien die Spitze bieten könne. 
Verzicht liegt nicht im Charakter der Männer ſeines Schlages. Lieber reißen ſie 
ihr Land mit (id) in den Strudel der Vernichtung, als ihre ehrgeizigen Träume auf- 
zugeben. Einen Augenblick hat auch Bratianu erſchrocken gezögert, als im vorigen 
Herbſt Serbien in Trümmer ging. Aber daß es ihm damals zu ſeiner eigenen 
Aberraſchung gelang, ſich die Macht zu erhalten, hat ihm einen neuen Aufſchwung 
gegeben. Nur ijt ſeitdem aus dem verſchloſſenen ein verſchlagener, aus dem un- 
aufrichtigen ein bewußt betrügeriſcher Diplomat geworden. Niemals war Ru- 
mäniens Schickſal in fo üblen Händen.“ | 

Mit Recht erklärte ber Abgeordnete Dr. Streſemann in ſeiner auf dem national- 
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liberalen Gertretertage in Thüringen gehaltenen Rede (nad dem Berliner „Deut- 
ſcher Kurier“), es wäre töricht, zu verneinen, daß die letzten Kriegserklärungen an 
Deutſchland einen tiefen Eindruck hinterlaſſen haben. „Nicht deshalb, weil fie uns 
an unſerem Siege irgendwie zweifeln laſſen, ſondern wegen des moraliſchen 
Eindruckes der Mißerfolge unſerer auswärtigen Politik. In einem Augen- 
blick, wo Einigkeit mehr als je nottut, wäre es falſch, an Perſönlichkeiten Kritik zu 
üben. Aber es drängt ſich dem einzelnen mehr und mehr die Überzeugung auf, 
daß das geſamte Syſtem unſerer auswärtigen Politik grundlegende Fehler in ſich 
birgt. Dieſe grundlegenden Fehler beſtehen einmal in der beſchränkten Auswahl 
der für unſere Diplomatie bisher zugelaſſenen Perſönlichkeiten, weiter in der Auf- 
faffung, durch eine Politik des Entgegenkommens und ber Konzeſſionen 
Erfolge zu erzielen, die dem brutalen Vorgehen unſerer Gegner in 
weit höherem Maße beſchieden waren als unſerer Politik, und vor allem 
in unſerer Unfähigkeit, die öffentliche Meinung anderer Völker zu er- 
kunden, zu beeinfluſſen und zu benützen. Die Preſſe und die Parlamente 
der Welt find gegen uns beeinflußt, weil uns, und zwar vielfach aus gefellfchaft- 
lichen Vorurteilen, diejenige intime Fühlung mit ihren Vertretern gefehlt hat, 
die die Träger anderer Mächte beſaßen. . . Eine Reform an Haupt und Gliedern 
wird nach dem Kriege nicht zu unigeben fein. Heute können wir nur mit tiefer Be- 
wegung feſtſtellen, daß die Anſtrengungen unſerer Soldaten weiter verſtärkt werden 
müffen, um gegenüber dem an allen Fronten einſetzenden Anſturm einer gewaltigen 
Überzahl von Feinden den Endſieg ام‎ . . 

England ijt Träger und Führer dieſes Weltkrieges. Nichts wäre für uns pet- 
hängnisvoller, als daran zu zweifeln, daß England alles tun wird, um uns in die 
Knie zu zwingen. Dasſelbe England, das heute bereits ſeine Kriegskoſten auf 70 
Milliarden Mark berechnet, das während des Krieges zu der von ihm früher bis aufs 
Blut bekämpften allgemeinen Wehrpflicht übergegangen iſt, das faſt alle Völker 
der Welt gegen uns ins Feld führt, das mit Milliardenſummen ſeine Freunde und 
Verbündeten unterſtützt, das den Wirtſchaftskampf gegen uns mit rückſichtsloſeſter 
fRonjequen3 bis zur Zerſtörung der letzten Mark deutſchen Eigentums in engliſchen 
Landen führt, würde uns auf Jahrzehnte hinaus zu einem Bettlervolk machen, 
wenn ihm der Sieg gelänge. Wir können mit der Anwendung unſerer ſchärfſten 
Kampfmittel nicht warten, bis auch der letzte Neutrale unter Englands 
Druck gegen Deutſchland ficht. Das alles wird zu erwägen ſein, wenn der 
Reichstag erneut zu dieſen Fragen Stellung nimmt. 

306 will nicht dem parlamentariſchen Syſtem das Wort reden, obwohl manche 
Vorwürfe, die wir dagegen erhoben haben, ſich nach dem Ergebnis der Rrieg- 
führung und der Volksſtimmung in Ländern, in denen es herrſcht, nicht 
mehr erheben laſſen. Schon iſt von führenden deutſchen Parlamentariern mit 
Recht darauf hingewieſen worden, daß es auf die Dauer nicht angängig ſei, die 
großen Parteien des Reichstages nicht auch in den beiden Miniſterien durch Partei- 
mitglieder vertreten und dadurch den Zuſammenhang zwiſchen Regierung und 
Reichstag gewährleiſtet zu ſehen. Mir erſcheint es in Übereinftimmung mit ähnlichen 
Vorſchlägen aus unſeren Reiben als Mindeſtmaß jedenfalls notwendig, daß ein 
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parlamentariſcher Beirat aus den Vorſitzenden der großen Parteien gebildet 
wird, der das Recht erhält, unter Zurverfügungſtellung aller erforderlichen Akten 
in dauernder Verbindung mit den führenden Perſönlichkeiten der Reichsregierung 
über den Gang der auswärtigen Politik zu wachen. Wenn alsdann dieſe über alle 
Vorgänge genau unterrichteten Parteiführer ſich mit der Politik der Reichsleitung 
einverftanden erklären, fo wird dies auf das ganze Volk beruhigend wirken, um- 
gekehrt aber haben ſie auch die Möglichkeit, Schädliches zu verhüten und ſich einen 
Rüdhalt am Parlament zu ſichern, wenn fie die Überzeugung gewinnen ſollten, 
daß wir einen falſchen Kurs ſteuern. Grundſätzliche Bedenken dürften übrigens 
einem ſolchen Syſtem um ſo weniger entgegenſtehen, als die Regierung dem Führer 
e iner politiſchen Partei bereits eine derartige Stellung ſeit Kriegsbeginn 
zugewieſen hat und es nur darauf ankäme, daß die ihm gegenüber zuteil wer- 
dende weitgehende Unterrichtung über die gegenwärtige auswärtige Politik auch 
Führern anderer Parteien zugeſtanden wird. 

Gegenüber den großen Zukunftsfragen unſeres Volkes und Vaterlandes 
müffen die Folgen der inneren Politik klein erſcheinen. Wenn der Dachſtuhl brennt, 
zankt man nicht über den Stil der künftigen Inneneinrichtung! Zunächſt gilt es, 
weiter zu fiegen und alle Mittel zum endgültigen Sieg bereitzuftellen. Iſt aber 
die dugere Freiheit des Vaterlandes erſtritten, dann kann und muß allerdings 
meiner Auffaſſung nach der Kampf um die innere Freiheit beginnen. . . Die gegen- 
wärtigen innerpolitiſchen Verhältniſſe laſſen einen freiheitlichen Hauch gänzlich 
vermiſſen. Die Anwendung von Zenſur und Schutzhaft erinnert an die ſchlimm- 
Wen Zeiten Metternichſcher Reaktion und ijt eines Volkes, das dieſen Krieg geführt 
hat, unwürdig. Es gibt ein gewiſſes Offizioſentum, das am liebſten den ganzen 
Weltkrieg ſtreng vertraulich und unter Ausſchluß der Öffentlichkeit behandeln möchte. 
Dieſe Art Bevormundung wird fid) das ſelbſtbewußte Geſchlecht, das aus dem 
Schützengraben in die Heimat zurückkehrt, nicht mehr bieten laſſen. Ein großes 
freiheitliches Empfinden wird über unſer Vaterland fluten und ihm wird man mit 
Reaktion nicht begegnen können. 

Sekt heißt es: „Hie Hindenburg und deutſches Schwert!“ Welche Herz- 
ſtärkung für jeden Deutſchen: dieſe Ernennung Hindenburgs zum Generalſtabschef 
und — wohl zu würdigen ! — feinen treuen Ludendorff zum Generalquartiermeiſter! 
Unſere Feinde, meinen die ‚Berliner Neueſten Nachrichten“, werden ſich inzwiſchen 
einen Zubelvers zuſammenzureimen ſuchen auf die Melodie: Der letzte verzweifelte 
Verſuch! Gewiß wäre es noch wirkungsvoller geweſen nach außen, wenn ſchon vor- 
her, wenn nicht nach dem Auftreten eines neuen Feindes und der darin liegenden 
neuen Drohung eine Kraft unvergleichlichen Ranges und unübertroffener Be- 
deutung in das Zentrum der militäriſchen Dinge gerückt worden wäre. Aber das 
deutſche Volk heißt ihn in jedem Augenblick willkommen; und unfere allverehrte 
Exzellenz wird den Feinden Deutſchlands noch zeigen, daß ſie Zeit und Platz findet, 
zu wirken und zu ſchaffen. Wir für unſer Teil haben unfere Überzeugung dahin 
ausgeſprochen: Daß wir auch in der Anwendung aller unſerer Kriegsmittel eines 
Tages noch zur Unbedingtheit kommen werden — ,fo ſicher, wie nun Hindenburg im 
Often kommandiert. Damals war dem Feldmarſchall das Oberkommando über die 
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ganze Oſtfront, bis in bie Gegend von Tarnopol, übertragen worden. Sekt find 
wir nod einen Schritt weiter. JInfere Feinde find uns im übrigen ja auch durchaus 
poraus in bezug auf häufigen und nun gar erft auffallenden Wedfel in hohen mili- 
täriſchen Amtern und Stellen. 

Die Kriegserklärung Rumäniens hat nicht nur ihre militäriſchen, ſondern auch 
ihre politiſchen Hintergründe. Und zwar auch nach der kritiſchen Seite hin. Dies 
gilt es hervorzuheben, damit nicht zu flüchtiger Erbauung unſerer Feinde ein falſches 
oder unberechtigt ungünſtiges Licht falle auf den General der Infanterie von 
Falkenhayn, den bisherigen Generalſtabschef unſeres Feldheeres. Er hat nach der 
Marne Schlacht die neue Ordnung im Weiten und den dauernden Ausgleich zwi- 
ſchen Weſtfront und Oſtfront geſchaffen, in deſſen Verlauf der von Siegglanz um- 
ſtrahlte, mit Baron Conrad zuſammen beſchloſſene Durchbruch von Gorlice Tarnow 
daſteht und die mit alten unb neuen Verbündeten gemeinfam durchgeführte Nieder- 
werfung Serbiens und Montenegros bis zum Ochrida-See und bis zum albaniſchen 
Durazzo hinunter. Ob dann in Falkenhayns Entwürfe vor Verdun nicht [don bie 
Politik hineingeſpielt hat, laſſen wir dahingeſtellt ſein. Daß ſich unſeres Erachtens 
irrige politiſche Erwartungen an den Plan von Verdun hefteten, darüber ſind wir 
nicht im Zweifel. Und daß die oberſte Heeresleitung in Sachen rückſichtsloſeſter 
Anwendung aller Kriegsmittel nicht andere Entſcheidungen traf, als im Dezember 
vorigen Jahres und im Mai dieſes Jahres, das war uns unverſtändlich. Rück- 
ſichten auf Rumänien und ähnliche Staaten gab es damals in Hülle und Fülle. 
Und Rumänien ijt heute unfer Feind. Nun beginnt bie eingeborene Not- 
wendigkeit der Dinge ſich durchzuſetzen. Der Anfang iſt da. Der Fortgang wird 
folgen.“ 

Der „Frankfurter Zeitung“ blieb es vorbehalten, das Ereignis, das ſolcher 
Auslegungskünſte doch billig überhoben fein durfte, nach ihrer beſonderen Art aus- 
zudeuten und auszumünzen: 

„Es mochte aufgefallen ſein, daß der Kaiſer dieſer Tage die Oſtfront bereiſt 
hat, ohne der Übung gemäß vom Chef des Generalſtabes begleitet zu fein, und die 
Meldung, daß ſich der Reichskanzler ins Große Hauptquartier begeben habe, ſchien 
auf beſondere Geſchehniſſe hinzudeuten. Trotzdem kommt die Nachricht vom Rüd- 
tritt des Generals v. Falkenhayn zum mindeſten in dieſem Augenblick vollkommen 
überraſchend. Vor kurzer Zeit war eine grundlegende Umgeſtaltung der Befehls- 
verhältniſſe an der Oſtfront erfolgt. Man mochte damals oder, um es offen zu ſagen, 
ſchon febr viel früher eine noch ſehr viel weiter gehende Löſung als höchſt wünfchens- 
wert betrachtet haben, aber nachdem die Neuordnung geſchehen war, konnte die 
Offentlichkeit ſchwerlich mit einer abermaligen Veränderung in nächſter Zeit rechnen. 
Und Dod ijt der neue Entſchluß des Kaiſers unb der ihn beratenden Männer nichts 
anderes, als die letzte und wertvollſte Ronfequenz einer Entwicklung, die mit dem 
ruhmvollen Aufſtieg des halbvergeſſenen Hindenburg begonnen und zu einem 
hiſtoriſchen Faktum geführt hat, dem der Kaiſer unlängſt in den Worten Ausdruck 
gab: ‚Sie find zu unſerem Volksheros geworden.“ Die äußeren Ehrungen, die 
dieſem großen Mann zuteil geworden ſind, bedeuten wenig, und die militäriſche 
Rolle, die Hindenburg in langen Monaten des Stellungskrieges geſpielt hat — 
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fo trefflich er auch unſere Front mit wenig Truppen beſchützte — (dien nicht allzu 
groß zu ſein, an dem gemeſſen, was dieſem Feldherrn geradezu voraus beſtimmt 
zu ſein ſchien. Auch der ihm kürzlich übertragene Oberbefehl im Oſten war jenes 
Letzte nicht, was zur reſtloſen Vollendung der Einheitlichkeit in der Führung 
der deutſchen und darüber hinaus auch der verbündeten Heere geſchehen konnte 
und geſchehen mußte. Eine einheitliche, durch keine Reibung gehemmte Leitung 
dieſes Rieſenorganismus, zu dem unfere Armeen angefdwollen find, erforderte, 
daß der Mann, dem die größte Aufgabe zugefallen war, auch die Macht bekam, im 
Wichtigſten zu entſcheiden: in der Truppenverteilung und in der Beſtimmung des 
Schwerpunktes der militäriſchen Operationen. Es ijt unmöglich, daß zwei Männer, 
temperamentvoll, unabhängig voneinander und örtlich weit getrennt, in entfchei- 
dender Stunde den Befehl führen. Die Kräfte hemmen einander, anſtatt ſich zu 
ſteigern. In dieſen ſchweren Tagen, in dieſem weltgeſchichtlichen Augenblick höchſter 
Belaſtung unſerer Fronten, war es ein unabweisbares Bedürfnis, daß alles ge- 
ſchähe, was unſere Kraft verſammle und zum Höchſten erhebe. Hindenburg-Luden- 
dorff, das iſt die Einheit, um die ſich alle Deutſchen und alle, die an deutſcher 
Seite dieſen großen Krieg erlebt haben, willig und mit frohem Herzen verſammeln, 
bereit, aufs neue zu kämpfen, und vom Glauben erfüllt, daß der Sieg unſer Preis 
ſein wird. Wer die Entwicklung dieſer Dinge zu ſehen vermochte, weiß, daß nun auch 
eine Klarheit über manche Fragen geſchaffen iſt, in der ſicher und ungeſtört 
zu ſein, auch für die politiſchen Leiter unſeres Reiches von höchſtem Werte 
ſein muß.“ 

Inzwiſchen hat das Blatt einen zweiten Artikel gebracht, in dem der Sinn 
dieſer etwas dunklen Andeutungen durch weitere Ausführungen deutlicher wird. 
Es heißt da, Hindenburg ſei mit ſeiner Ernennung zum Generalſtabschef in den Kreis 
der wenigen Männer getreten, die man die Reichsleitung nenne. Im Grunde möge 
er ſchon längſt an der Entſcheidung der großen Fragen des Reiches praktiſchen An- 
teil gehabt haben. Jetzt aber bilde er mit dem Reichskanzler und dem Kaiſer bie 
Spitze. Der Kreis ſei alſo enger geworden und das ſei gut ſo. „Man kann hoffen 
und muß fordern, daß künftig unſerer Reichsleitung jeder Zweifel an ihrer Kraft 
erfpart bleiben wird.“ Die genannten drei Männer trügen die ganze Salt der Ver- 
antwortung und einen bei aller Beſonnenheit Kräftigeren als Hindenburg werde 
man in unſeren Reihen ſchwerlich finden. 

Gegen dieſe Deutung des Wedfels in der Leitung des Generalſtabes möchte 
die „Kreuzzeitung“ denn doch einige Einwendungen erheben: „Die Deutung 
läuft auf den Verſuch hinaus, jede etwaige künftige Kritik an der Politik 
der Reichsleitung als auch gegen die Perſönlichkeit Hindenburgs ge— 
richtet hinzuſtellen und auf dieſe Weife feine Autorität gewiſſermaßen 
als ſchützenden Schild vor der Politik der, Reidsleitung’ aufzubauen... 
Die öffentliche Meinung wird ſich aber in allen Fragen, die einen geringen oder 
ſtärkeren politiſchen Einſchlag haben, niemals an den Generalſtabschef halten können, 
ſchon weil ſie gar nicht weiß, wie dieſer bei den internen Beratungen dazu Stellung 
genommen hat, ſondern nur an die Stelle, die die verfaſſungsmäßige 
Verantwortung zu tragen hat. Deshalb kann aber auch der Umſtand, daß eine 
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Perſönlichkeit von der Autorität Hindenburgs die Stellung des Generalſtabschefs 
bekleidet, kein Grund fein, Bedenken gegen bie Rriegspolitit der Reichs- 
leitung“, deren Außerung ſonſt Pflicht wäre, zu unterdrücken.“ 

Die Ausführungen der „Frankfurter Zeitung“, bemerkt bie „Deutſche Tages- 
zeitung“, müſſen in der Tat einen überaus peinlichen Eindruck machen, be- 
ſonders, weil das Frankfurter Blatt es über ſich gewonnen hat, der Reichsregierung 
eine Auffaſſung und eine Abſicht zu unterſtellen, die ihrer Autorität ſicherlich nicht 
dienlich ſein kann. „Wenn bekanntlich vielfach über Mangel an Vertrauen 
geklagt worden iſt, ſo möchten wir gerade ſolche Artikel, wie die der „Frankfurter 
Zeitung“, als ein Muſterbeiſpiel dafür nehmen, wie Mangel an Vertrauen hervor- 
gebracht werden kann. Die „Frankfurter Zeitung“ treibt ein Spiel mit der Aus- 
münzung der militäriſchen Autorität und der Volkstümlichkeit Hindenburgs für 
ihre kriegspolitiſchen Zwecke, welches allen denen durchſichtig ijt, bie den Meinungs- 
ſtreit des letzten Sabres verfolgt haben. Wir glauben, daß dieſer Vorſtoß des Blattes 
aber zum Gegenteil ſeines Zweckes führen wird, jedenfalls in einem großen und 
wachſenden Teile der deutſchen Bevölkerung. Auch mit Kückſicht auf die Perſon 
Hindenburgs macht das Manöver einen Eindruck, der nicht gerade ſympathiſch 
genannt werden kann. Wenn die „Frankfurter Zeitung“ ſagt: „daß nun auch eine 
Klarheit über manche Frage geſchaffen iſt, in der ſicher und ungeſtört zu ſein, auch 
für die politiſchen Leiter unſeres Reiches von höchſtem Werte fein muß‘, — fo 
fragen wir, in welcher, Frage“ denn die Perſönlichkeit und die Tätigkeit bes Generals 
von Falkenhayn den Eintritt von Klarheit verhindert habe. Das ſieht danach aus, 
als ob die „Frankfurter Zeitung“ in Wirklichkeit gar nicht glaube, was fie neu- 
lich fo pathetiſch ausführte: daß die nunmehrige Einheitlichkeit der Rrieg- 
führung den Perſonenwechſel zum Zwecke habe. Sondern das Blatt denkt an 
andere „Fragen“ .. 

Bedauerlich und zu mißbilligen erſcheint uns auch die Aufnahme ohne Kom- 
mentar von Äußerungen der neutralen, insbefondere der ſchweizeriſchen Preſſe 
durch die deutſche Preſſe. Aus Bern wurde berichtet, man erblide in dem Perfonen- 
wechſel den Beweis dafür, daß die deutſche Kriegführung ſich nunmehr haupt- 
ſächlich gegen Oſten richten werde und die Politik des Reichskanzlers geſiegt habe. 
Erſtaunlicherweiſe erſcheinen ähnliche Außerungen zugleich in Oſterreich- Ungarn. 
Aus Budapeſt wurde gemeldet: ‚Wiener Kreiſe faffen die Ernennung Hindenburgs 
dahin auf, daß die Politik des Reichskanzlers die Oberhand gewonnen hat. Es iſt 
allbekannt, daß der Reichskanzler in einer im November vorigen Jahres gehaltenen 
Rede die Meinung ausdrückte, daß man gegen Rußland mit der größten Stärke 
auftreten müſſe.“ Die Ernennung Hindenburgs bildete den Anfang hierzu. Unſeres 
Erachtens kann es den einſchlägigen Faktoren der deutſchen Reichsregierung nicht 
gleichgültig fein, daß aus Oſterreich- ungarn und der einzigen neutralen Macht, 
welche auch deutſchgeſchriebene Preſſe hat, derartige verwirrende und bedenkliche 
Gerüchte in die Offentlichkeit gelangen. Eine halbamtliche Erklärung dieſen vagen 
und deshalb um fo bedenklicheren Auslandsgerüchten gegenüber liegt unſeres Er- 
achtens ſo nahe, daß man ihr bisheriges Ausbleiben bedauern muß. Nicht zuletzt 
im Hinblicke auf den zurückgetretenen Chef des Generalſtabes, deſſen Führung des 
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Krieges zwei Jahre hindurch bie Anerkennung des Allerhöchſten Kriegsherrn ge- 
funden hat.“ 

Auch die „Voſſiſche Zeitung“ (Georg Bernhard) weiſt „den Verſuch, den 
Generalfeldmarſchall v. Hindenburg als Bollwerk vor die politiſche Reichsleitung 
zu ſtellen“, (darf zurück: | 

„Es ift ſelbſtverſtändlich, daß bie deutſchen und verbündeten Heere nicht ohne 
politiſche Geſichtspunkte zu führen ſind. Der Krieg iſt ein Inſtrument der Politik. 
Und die Heerſcharen müſſen nach einem politiſchen Willen geleitet werden. Auf 
dieſe Kriegspolitik muß ſelbſtverſtändlich der Chef des Generalſtabes einen ent- 
ſcheidenden Einfluß haben. Und man darf ſicher ſein, daß der Kaiſer als oberſter 
Kriegsherr ſeinem Generalſtabschef dieſen entſcheidenden Einfluß einräumt. Aber 
Kaiſer unb Generalſtabsche f unterliegen auch für ihre politiſchen Entſchließungen 
nicht unſerer Kritik. Dem Volke und dem Parlament iſt der Reichskanzler 
auch unter den veränderten Verhältniſſen die einzige verantwortliche Per— 
ſönlichkeit. Er allein hat die Verantwortung zu tragen für alles, was vorher 
geſchehen iſt, und für alles, was kommen wird. Er allein unterſteht auch der parla- 
mentariſchen Kritik. Er muß entweder die Verantwortung auf (id nehmen 
oder er muß dem Kaiſer ſeinen Abſchied einreichen, wenn er glaubt, ſie 
nicht tragen zu können. Trägt er ſie aber, ſo muß er ſich jede Kritik gefallen 
laſſen, bie um der Sache ſelbſt willen geübt wird. Und wenn feine Freunde — 
vor denen er hier ſchon des öfteren gewarnt worden iſt — es jetzt ſo hinſtellen, 
als ob ‚nunmehr ert Klarheit über manche Frage geſchaffen ijt, in der ſicher und 
ungeſtört zu ſein, auch für die politiſchen Leiter des Reiches von höchſtem Wert 
fein muß‘, fo entſteht doch die Frage, wie der Kanzler es bisher mit feiner Verant- 
wortlichkeit für die Geſchicke des Deutſchen Reiches vereinbaren konnte, ſich ſo 
lange Störungen, die ihm hinderlich waren, gefallen zu laſſen. Wir ſind weit 
entfernt davon, ſo etwas von ihm zu glauben. Um ſo mehr befremdet es uns, daß 
gerade diejenigen ſolche Märchen auftiſchen, die die Legitimation zu haben glauben, 
ſich als ſeine beſonderen Freunde auszugeben.“ 

Ein ſtarkes Stück iſt es ja, was ſich das Frankfurter Blatt da geleiſtet hat, und 
dem Herrn Reichskanzler hat es damit ſicherlich keinen Dienſt erwieſen. Das deutſche 
Volk aber wird ſich auch durch ſolche trüben Künſte feine freudige Zuverſicht nicht 
vergällen laffen, daß Hindenburg künftig nicht nur der „Ruſſenſchreck“, ſondern 
ein Schreck aller unjérer Feinde fein wird. Dennoch foll auch an dieſer Stelle die 
Mahnung nicht fehlen: keine Wundertaten von den neuen Führern zu er- 
warten, ſondern nur das Mögliche. Das iſt aber ſchon fo viel, daß es uns ge- 
nũgen muß. Denn ſolchen Führern kann vielleicht manches möglich ſein, was wir 
heute vielleicht nicht einmal zu hoffen wagen. 


Feldgraue! 
Türmer! 


chreibt, wie es Euch ums Herz iſt! Friſch 
von der Leber weg! Schreibt in den 
Grenzen, die notwendig und die Euch ſelbſt 
am beiten bekannt find. Aber ohne Rüdjicht 
auf Außerlichkeiten, wie etwa ſprachliche Ab- 
feilung oder dergleichen Formſachen. So 
rũhrend ſolche Rüdfiht von Eurer Seite iſt, 
— Zhr habt fie wirklich nicht nötig! 
Wertvollfte Anregungen bat der Türmer 
aus Schreiben von Euch fdon empfangen 
und in den Dienſt unſerer Sache geſtellt. 
Es können aber immer noch mehr ſein. Keine 
Ausſprache von Euch bleibt ungewertet, wenn 
auch nicht jede unmittelbar verwertet werden 
kann. 
Wir ſind ſo ſehr aufeinander angewieſen 
— im Kriege, aber auch nach dem Kriege —, 
daß unſer Zuſammenſtehen gar nicht eng 
und feſt genug ſein kann. Und keiner von 
Euch, welcher Richtung er auch in ſeinem 
„Zivil“ angehören mag, tue dem Türmer 
das Unrecht an, irgendwelche kleinlichen 
Vorurteile der Partei oder Klaſſe bei ihm 
vorauszuſetzen. Wir werden — auf lange 
hinaus — lebenswichtigere Sorgen haben —: 


Schreibt an den 


„Einigkeit und Recht und Freiheit für 
das deutſche Vaterland!“ Gr. 
x 
infer Reichskanzler 


it biefer Überfchrift erſcheint in einer 
bekannten illuftrierten ſüddeutſchen 
Zeitſchrift ein biographiſcher Aufſatz, der ſich 
ſchon durch die eingehende Schilderung von 


Familienverhältniſſen als näher oder intimer 
unterrichtet zeigt. Deswegen iſt es lehrreich, 
den leitenden Staatsmann in dieſem Spiegel 
zu erblicken und die neueſte Geſchichte von 
da aus bewertet zu leſen. Eines Rommentars 
bedürfen die Ausführungen nicht, die ihre 
im hohen Maße ungetrübte Unbefangenheit 
aus ſich ſelbſt beweiſen, am bezeichnendſten, 
wenn ſie gegen die Witzblätter Verwahrung 
einlegen: daß der Kanzler keineswegs ſo 
ſpindeldürr gewachſen fei, als es jenen be- 
liebe, ihn zu zeichnen. Hören wir aber den 
Biographen: 
Aber Land und Meer 1916. Nr. 47. 
„Dem Reichskanzler wurde es durchaus 
klar, daß in England alle Fäden der Entente 
zuſammenliefen und feſter oder lockerer 
geknüpft wurden. Er legte daher auch 
ſeinerſeits das Hauptgewicht darauf, Eng- 
[anb fid anzunähern und von dort aus 
die Netze, mit denen Deutſchland umſponnen 
wurde, zu entwirren. Das war um fo no- 
tiger, als die ruſſiſche Politik allmählich 
völlig wieder unter die Räder des Pan- 
flawismus geriet. Rußland wollte auf dem 
Balkan die ausſchlaggebende Macht werden 
und kam darum immer mehr in Gegenſatz zu 
Oſterreich-Ungarn und ſchließlich auch zu 
Deutſchland. Im Jahre 1912 wurden die 
vielbeſprochenen Verſuche zu einer Art Ab- 
kommen mit England gemacht. Der Verſuch 
glückte nicht völlig. Aber Iden im Zahre 
darauf wurden die Verhandlungen mit 
England, wenigſtens zu einem Rolonialaus- 
gleich zu gelangen, vom Londoner Botſchafter 
Fürſten Lichnowsky mit gutem Glück 
aufgenommen. Und während der Ballan- 
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kriege gingen England und Deutſchland in 
febr erfreulicher Weiſe zuſammen. 3m 
ganzen gelang es der Bethmannſchen 
Diplomatie, ſich mit ihrer ruhigen, beſtimmten 
und zuverläſſigen Art ein ſicheres Ver- 
trauen bei den verſchiedenen Ländern 
zu ſchaffen. Es ift ein tragiſches Verhängnis, 
daß gerade Bethmann Hollweg, trotz ſeiner 
Verſuche, zu einem Ausgleich zu gelangen, 
den Krieg führen muß. Man kann ſich 
denken, wie ſchwer ihm das geworden iſt. 

Unfere Miniſter, Staatsſekretäre und 
Kanzler find kaum je eigentliche Redner ge- 
weſen. Selbft Bismarck nicht, bei aller 
Durchſchlagskraft feiner Worte. Seine Reden 
wirkten eigentlich mehr, wenn man fie las, 
als wenn man ſie hörte. Sein Organ war 
wenig günſtig. Fürſt Bülow wurde von 
manchen als guter Redner angeſehen, aber 
ſeine Reden waren, gerade wenn ſie wirkten, 
mehr harmlos vorgetragene Plaudereien 
mit manchem Zitat und mancher feinen 
Pointe, wie er ja ein über die Maßen ent- 
züdender und geiſtreicher Plauderer iſt. 

Ganz anders Bethmann. Die Witz- 
blätter ſind gewohnt, ihn als ſpindeldürr zu 
zeichnen, als müffe er faſt umfallen, wenn 
er einen kräftigen Hieb austeilt. Aber 
er hat nicht ohne Grund bei den ſchweren 
Ulanen gedient. Er ift eher in feiner hohen 
Geſtalt und ſtarken Breitſchultrigkeit dem 
Fürſten Bismarck zu vergleichen. 

Schwer ift auch die Rüftung feiner 
Rede, in der er einherſchreitet. Die 
Worte ftürzen aus feinem Munde nicht heraus, 
wie die Tropfen einen leichten Bergfall hinab. 
Die Wucht der Wirkung feiner Rede fieht 
der Kanzler lediglich im Inhalt, weniger in 
ihrer einſchmeichelnden Form. 

Zuweilen hat er ganz große Momente, 
wie neulich, am 5. Zuni, gegen die Piraten 
der öffentlichen Meinung. Die Hammer- 
ſchläge hatten da einen ehernen Klang, 
daß die Funken ſtoben und die Millionen 
Stimmen förmlich mitklangen, die hinter 
den Worten ſtanden.“ 


K 
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Irreführung und Schönfärberei 


ie „Kreuzzeitung“ ſchreibt unter dem 
4. September: 

Als die Wogen der Begeiſterung über 
die Fahrt der „Deutſchland“ hochgingen und 
man (id von dieſer Leiſtung, geſtützt auf 
Außerungen des amerikaniſchen Botſchafters 
Gerard und eines ſchwediſchen Beobachters, 
beſonders günſtige Wirkungen auch auf bie 
Stimmung in Amerika zu Oeutſchland ver- 
ſprach, haben wir vor ſolchen Hoffnungen 
immer wieder, zuletzt noch ausführlicher in 
unſerer Sonntagsnummer, gewarnt. Wie 
wenig auch jetzt von dem ſo oft behaupteten 
Stimmungsumſchwung in Amerika die Rede 
ſein kann, wird durch nichts beſſer bewieſen 
als dadurch, daß beide Parteien, die ſich im 
Kampfe um das Amt des Präſidenten 
gegenüberſtehen, ihre Deutſchfeind lichkeit fo 
ſcharf betonen, wie das in den heute früh 
mitgeteilten Reden von Wilſon und Rooje- 
velt geſchieht. Es läuft deshalb auf eine 
Irreführung hinaus, wenn der Vertreter 
des Wolffſchen Bureaus in ſeinen Funk- 
ſprüchen immer wieder den Eindruck zu 
erwecken ſucht, als hätten wir große Liebe 
in den Vereinigten Staaten, und als brenne 
man dort darauf, endlich eine andere Politik 
gegen England einzuſchlagen. Man ſollte 
meinen, daß dieſe Methode der Schön- 
färberei durch die Erfahrungen dieſes 
Krieges genugſam bloßgeſtellt worden 
wäre und deshalb endlich aufgegeben werden 
könnte. Trotzdem betreiben fie die Ver- 
treter des Wolffſchen Bureaus nicht bloß in 
Amerika. Heute berichtet das Bureau aus 
Warſchau über die Kundgebung eines pol- 
niſchen Klubs und teilt den Inhalt der dabei 
angenommenen, gegen Rußland gerichteten 
Erklärung mit. Damit wären, wie man 
denken follte, die Aufgaben des Bericht 
erſtatters erfüllt. Der Berichterſtatter des 
Volffſchen Bureaus fügt aber noch hinzu, 
die Erklärung ließe erkennen, daß bie Wünſche 
„der“ Polen auf eine baldige Proklamierung 
eines polniſchen Staates gerichtet ſeien, „um 
ihnen eine tätige Beteiligung an dem Kampfe 
gegen Rußland zu ermöglichen“. Alſo nicht 
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etwa wollen „die“ Polen gegen Rußland 
kämpfen, um dadurch zu einem polnifden 
Staate zu gelangen, ſondern fie wünfchen 
dieſen Staat, um gegen Rußland kämpfen 
zu können! Oas iſt ſo ungereimt, wie der Stil 
des ganzen Satzes. Wir fürchten, daß wir 
uns wieder einmal einer argen Zllufion hin- 
geben würden, wenn wir wirklich glauben 
wollten, daß die Polen, die vor dem Kriege 
unter ruſſiſcher Herrſchaft lebten, von einem 
ſo kriegsluſtigen Haß gegen Rußland erfüllt 
feien, wie dieſe Wolffide Meldung es uns 
glauben machen mochte. Wir wurden in der 
Politik weiterkommen, wenn wir uns enblich 
dazu entſchließen könnten, Menſchen 
und Dinge nüchtern ſo zu ſehen, wie 
ſie ſind. 
* 


Methoden 


3 einem Aufſatze „Nriegsziele“ im „Leip- 
ziger Tageblatt“ fagt der Reidstags- 
abgeordnete Junck u. a.: 

Zu gleicher Zeit mit der letzten Antwort 
der Reichskanzlei ging zenſuriert () eine 
Mitteilung durch die Preſſe: in Rom habe 
Lord RNorthceliffe erklärt, die Entente 
mache erſt dann Frieden, wenn der Deutſche 
Kaiſer gefangen nach England gebracht 
worden fei. Und heute leſen wir im „Man- 
chester Guardian“ über „Velgiſche Friedens- 
ziele“, wie mit göttlicher Unverfrorenheit, 
oder beſſer: mit engliſcher Unverſchämtheit 
von deutſchen Entſchädigungen an Belgien, 
fogar in Geſtalt deutſchen Gebietes, ge- 
ſprochen wird. Das iſt Wahnſinn, hat 
aber Methode. So hoch ſtecken eben unſere 
Feinde ihre Kriegsziele. Höher geht's nim- 
mer. git es dann überhaupt möglich, 
ſie durch Anfeuerung noch weiter zu 
treiben oder ihren „Widerſtand“ zu 
ſtärken? Kommt bei folder Geiftesverfaf- 
ſung unſerer Feinde ernſtlich in Betracht, 
wenn einmal eine deutſche Feder fid) ver- 
gage und in der Bemeſſung deutſcher An- 
(prüde zu weit ginge? Sicher nicht. Die 
Zeit, wo es fid) noch verlohnte, Rückſichten 
auf die Stimmung des Auslandes zu nehmen, 
— die Zeit if nunmehr vorüber, nachdem 
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Deutſchland mehr als zwei Jahre kämpft. 
Daß es jetzt um Sein oder Nichtſein geht, 
wiſſen die Volker nachgerade voneinander. 
Übrigens wähne man doch nicht, daß 
nicht z. B. die Engländer genau davon 
unterrichtet wären, wie die Stimmung in 
Oeutſchland ift; namentlich darüber, daß es 
auch bei uns Meinungsverſchiedenheiten gibt, 
ebenſo wie wir ganz gut wiſſen, wie es 
drüben ſteht, wenn Iden es natürlich einem 
Inſellande leichter iſt, die Mitteilungen, die 
über die naſſen Grenzen gehen, zu beauffich- 
tigen und zu beeinfluſſen. Allein, für ge- 
nügenbe wechſelſeitige Nachrichten vermitt- 
lung ſorgt Neutralien, ohne daß ein Zen- 
ſor das verhindern könnte. 

Aber einmal zugegeben, daß die Freigabe 
vielleicht nichts jchaden würde: würde fie 
denn nützen? Allerdings! Man ſcheint nicht 
zu wiſſen, wie unheilvoll die Unmöglichkeit, ſich 
öffentlich auszuſprechen, wirkt, wie auf bicfe 
Manier die beſten Freunde, die ſonſt in 
vaterländiſchen Dingen durchaus eines Sin- 
nes ſind, auseinandergeriſſen werden! Der 
leidige gegenſeitige Verdacht der Flau- 
und Scharfmacherei gedeiht ja gerade 
in ſolcher Luft, und nichts beeinträd- 
tigt den Willen zum Durchhalten mehr 
als der Zweifel und die Unſicherheit, wie 
wohl der andere denke. ... Die Einigkeit 
bricht ſofort durch, ſobald man einmal Ge- 
legenheit bat, frei miteinander zu reben. 


* 


Ein geſchichtliches Verhängnis? 
Gen ſehr ernfte, febr nachdenkſame 9Rab- 


nung im ,Reidsboten“: 

„Es ſche int ein geſchichtliches Verhängnis 
unſeres Volkes zu ſein, daß in den Zeiten 
ſchwerſter Not, in feinen ſogenannten Schick 
ſalsſtunden, wo fid dem Patrioten die Sach- 
lage völlig eindeutig und handgreiflich dar; 
ſtellt, gar zu oft bewußt oder unbewußt 
Verwirrung und Zwieſpältigkeit angerichtet 
wird und wir ſelbſt bei größten militäri- 
ſchen Erfolgen keine unſern Opfern 
und Leiſtungen entſprechenden Früchte 
ernten dürfen. Müſſen wir es doch auch 
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gegenwärtig erleben, daß von gewiffen 
Seiten von einer Niederringung Englands 
abgemahnt und ſtatt deſſen eine Derftändi- 
gung mit England empfohlen wird, damit 
wir fobalb wie moglich wieder Handels- 
beziehungen zu England anknüpfen könn- 
ten. 

Ob fie wirklich die in Händlerkreiſen er- 
wartete Förderung erfahren, wenn England 
geſchont wird, dürfte ſehr fraglich ſein. 
Dagegen iſt ſicher, daß das Wohl unſeres 
Vaterlandes aufs allerſchwerſte geſchaͤdigt 
würde. Wenn Englands Seeherrſchaft nicht 
gebrochen wird und Eng land keine erheb- 
liche Einbuße an Macht erleidet, werden 
wir aller Wahrſcheinlichkeit nach in zehn 
Jahren, wenn nicht früher, wieder an- 
gegriffen. England iſt zähe in der Derfol- 
gung feiner Ziele. Das lehrt die Geſchichte. 
Es wird ſeine ſonſtigen Zntereſſen, 
wie wichtig fie aud fein mögen, vor- 
läufig zurückſtellen und fid Rußland 
und Frankreich warmhalten. Es wird 
feine Diplomatie hauptſächlich auf die Ge- 
winnung neuer Bundesgenoſſen ein- 
ſtellen und namentlich Amerika zu ver- 
führen ſuchen. Die Wilden in den Kolonien 
Englands und Frankreichs werden wehrhaft 
gemacht werden. Rußlands faſt unerfchöpf- 
liches Menſchenmaterial vermag Millionen 
über Millionen Soldaten gegen uns zu 
liefern, wenn England das Geld für ihre 
Ausbildung und Ausruͤſtung hergibt. Was 
jetzt noch mangelhaft iſt, wird verbeſſert. 
Zn etwa zehn Jahren dürften die Feinde 
eine anſehnliche U-Boot- und Luftflotte 
haben und Eſſen und Riel ebenſogut 
bombardieren können, wie wir jetzt 
Paris und London. Wenn England nicht 
beſiegt wird, wird es auch die flandriſche 
Küſte nicht in Deutſchlands Beſitz 
kommen laffen, und damit würde ein er- 
heblicher militäriſcher Vorteil für uns ver- 
loren fein. ... Jetzt ift Deutſchlands Schick 
ſalsſtunde.“ 
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Die brutale Lehre 


ancher lernt's nie, aber auf die 
Sefahr hin —. Zum Überfall Ru- 
mäniens ſchreibt die „Nreuzzeitung“: 

Die Pazifiſten und alle die guten Leute, 
bie die Beziehungen der Völker auf dem 
Boden des Rechts begründen zu konnen 
glauben, haben hier wieder einmal die bru- 
tale Lehre erhalten, daß das Recht gar nichts 
gilt, wenn man die Macht zu haben glaubt, 
es gewaltſam umzuſtoßen. Wo hätte ſich 
der Vierverband in dieſem Kriege an das 
Recht gehalten, wenn es ſein Vorteil war, 
ſich darüber hinwegzuſetzen und er die Macht 
dazu hatte! Dennoch weiß er und wiſſen 
feine Diplomaten ſehr gut, daß das Rechts- 
gefühl einen Stimmungswert hat, und dem- 
gemäß handeln ſie, indem ſie ſtändig als 
Anwälte des Rechts auftreten und ſich als 
feine eifrigſten Befchüger aufſpielen. Daran 
ſollten wir lernen! Immer noch verſtehen 
wir nicht mit der öffentlichen Meinung zu 
arbeiten, obwohl wir doch nachgerade genug- 
ſam erfahren haben, wie ſehr eine Diplomatie, 
die ſich um die öffentliche Meinung nicht 
kümmert, in die Hinterhand kommt. Hielten 
wir es nicht für angángic, auf der Erfüllung 
des Vertrages zu beſtehen, der uns mit Ru- 
mänien verband, fo wäre es doch wohl 
zweckmäßig gewefen, die moraliſchen Ver- 
pflichtungen dieſes Vertrages vor aller Welt 
nachdrücklichſt zu unterſtreichen und damit 
den Treu- und Rechtsbruch ſcharf hervor; 
zuheben, den Rumänien durch den Anſchluß 
an unſere Gegner begehen würde. Noch 
in anderer Hinfiht aber ſollten wir vom 
Vierverbande lernen. Er weiß den Eindruck 
zu erwecken nicht nur, daß das Recht, ſondern 
auch daß die Kraft auf feiner Seite ift. Seit 
zwei Jahren haben wir Belgien und einen 
großen Teil Frankreichs feſt in Händen, ſeit 
Jahresfriſt ſtehen unſere Heere tief im 
Innern Rußlands, ſeit mehr als einem 
halben Jahre ſind Serbien und Montenegro 
erobert. Und doch wiſſen unſere Gegner 
durch Worte und Taten immer wieder die 
Meinung hervorzurufen und zu erhalten, 
daß ſie die Stärkeren ſeien. Sie ſcheuen 
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dabei nicht im geringſten die Blamage, ge- 
legentlich durch die Ereigniſſe widerlegt zu 
werden und ſcheuen noch weniger das Ver- 
dikt der öffentlichen Meinung. Nehmen wir 
nur die engliſchen Völkerrechts verletzungen 
gegen die Neutralen, gegen Griechenland, 
Holland, die Schweiz, die flandinavifden 
Staaten, ja gegen Amerika. Gewiß haben 
ſie manchen Unwillen, manche Erbitterung 
gegen England wachgerufen. Aber große 
Schmerzen hat das England nicht bereitet, 
wohl aber ihm einen Anſchein von Kraft und 
Macht gegeben, der dem ganzen Vier- 
verbande zugute gekommen ijt. Semgegen- 
über erinnern wir nur an die Beobachtung 
eines deutſchen Geſchäftsmannes über den 
tödlichen Streich, den unſere Nachgiebigkeit 
in der U-Bootfrage unſerem Anſehen in Ru- 
mänien verſetzt hat. Die öffentliche Mei- 
nung iſt eben mit ihrem Urteil ſchnell bei der 
Hand, für ſie iſt der Schein maßgebend, 
und ſo ſchließt ſie aus unſerer Vorſicht und 
Behutſamkeit auf einen Mangel an Kraft. 


* 


Gin „offenes Geſtändnis“ 


er bayeriſche Miniſterpräſident Graf 

Hertling erklärte dem Vertreter der 
„New York World“, Karl von Wiegand, 
wörtlich: 

„Ich geſtehe offen zu, daß ich, bis 
die Kriegserklärung Rumäniens an 
Oſterreich-Ungarn nicht faktiſch voll— 
zogen war, nicht daran geglaubt hätte.“ 

Ohne Minifterpräfident zu fein, und ohne 
über die Auskünfte eines Miniſterpräſidenten 
zu verfügen, haben manche Leute den Über- 
fall Rumäniens mit voller Beſtimmtheit 
vorausgeſehen und vorausgeſagt, und zwar 
gerade vor der „faktiſch vollzogenen Kriegs- 
erklärung“. Zu meiner Beſchämung muß ich 
geſtehen, daß auch ich ſo vermeſſen war. 
Was zu leugnen ich um ſo weniger in der 
Lage bin, als mit die Tatſache jederzeit nach- 
gewieſen werden kann. Mit Stalien ging's 
mir — leider! — ebenſo. Gr. 


$ 
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Moderne Sartüfferie 


is zum Kriegsausbruch war von Wa- 

ſhington aus oft zu hören, daß die 
nordamerikaniſche Union die göttliche Miſſion 
habe, für Völkerfreiheit und Weltfrieden zu 
ſorgen. Die Weltfriedensbeſtrebungen gingen 
im weſentlichen von der Union aus und fan- 
den in dem früheren Prdfidenten Taft einen 
begeiſterten Vertreter. Präſident Wilſon trat 
anfangs in feine Fußtapfen. Bei der Grün- 
dung des Stahltruſts im Jahre 1901 ver- 
kündete Carnegie, der damals auf ſeinen 
Anteil 1200 Millionen Mark herausbezahlt 
erhielt und ſeither wegen ſeiner Schenkungen 
als größter Wohltäter aller Zeiten gefeiert 
wurde: „Wir werden die beſten und billigſten 
ſchnellfeuernden Geſchütze, die beſten, billig- 
ſten und ſchnellſten Dampfer der Welt haben 
und dadurch früher oder fpäter der Welt den 
Frieden gebieten. Es wird der Stahl, der 
die Kriege der Neuzeit ſo blutig, fürchterlich 
und entſetzlich machte, dem Kriege den Krieg 
erklären, den Krieg beſiegen und aus der 
Welt ſchaffen. Das iſt der Gruß der Union 
an das neue Jahrhundert!“ 

Dieſe Ankündigung Carnegies erſcheint 
gegenwärtig in neuem Licht. Die Union 
liefert den  friegfübrenben Vierverbands⸗ 
mächten Gewehre, Geſchütze und ſonſtigen 
Kriegsbedarf und macht dabei ein glänzendes 
Geſchäft. Nach Angabe amerikaniſcher Blat- 
tet ſollen die Bierverbandsmächte feit Kriegs- 
beginn bis zum Jahre 1917 für 12 Milliarden 
Mark Kriegsbedarf beſtellt haben. Die Union 
liefert, was ſie liefern kann, verlängert den 
Krieg ins Unabſehbare und macht ihn, um 
mit Carnegie zu ſprechen, „blutig, fiirdter- 
lich, entfeglih“. 3ft endlich das Geſchãft ab- 
gewickelt, dann wird die Union ſich ihrer 
göttlichen Miſſion erinnern und dem Kriege 
den Krieg erklären, den Krieg beſiegen und 
der Welt den Frieden gebieten. 

Eine ſolche Politik iſt nur möglich in 
einem Lande, wo eine organiſierte große 
Geldmacht beſteht, die Parteikaſſen füllt und 
die Volksvertretung aushält, bie Preſſe be- 
ſticht und durch ſie die öffentliche Meinung 
beherrſcht und ihre Intereſſen zur geheimen 


ہے _ 
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Richtſchnur der ganzen inneren und äußeren 
Politit macht. Wie die Engländer nach dem 
Kriege für ein neues liberales Seekriegsrecht 
eintreten wollen, fo wird die große Geld- 
macht in der Union nach Abwickelung ihrer 
Geſchäfte geſtatten, daß die Union ihre 
Weltfriedensbeſtrebungen wieder aufnimmt 
und als Weltfriedensftifter auftritt. 

Japans Rrriegsbedarfslieferungen an den 
Vierverband im Werte von annähernd einer 
Milliarde Mark laſſen ſich begreifen. Die 
Vormacht der gelben Raſſe beſchafft eifrig 
neue Waffen, damit die Mächte der weißen 
Raſſe ſich zerfleiſchen. In der Union ſollte 
man Bedenken tragen, Hand in Hand mit der 
gelben Vormacht zu arbeiten, die aus dem 
Kriegsgeſchäft finanzielle und politiſche Vor- 
teile zieht und ſichtlich erſtarkt. 

Tartüff war ein armer Schlucker gegen- 
über den Führern der organiſierten Geld- 
macht in der Union und ihrer Gefolgs- 
männer in Waſhington. Zndeſſen ijt die 
Gartüfferie ſchließlich noch immer unterlegen, 
wo fie mit Heldenmut, Todes verachtung und 
Chriſtenſinn zu kämpfen hatte. P. D. 


Ein Feldgrauer über ۳ 
vollen“ Frieden 


ine bemerkenswerte Zuſchrift aus dem 
Felde veröffentlichen die „Lübeckiſchen 
Anzeigen“: 
Im Felde, 29. Auguſt 1916. 
Wenn man ſich auch ſchon bei uns längſt 
über nichts mehr wundert, fo ift man ſchlie ß; 
lich doch neugierig, zu erfahren, was jetzt 
hinter unſerm Rücken getrieben wird. Man 
ſchreibt immer in den Zeitungen, welche 
Dankbarkeit und Hochachtung man für das 
Heer hat, und doch ſieht es aus, als ob man 
die Heeresangehörigen um den Lohn für 
ihre Leiſtungen bringen will. Sein 
größtes Intereſſe ift ein ruhmreicher, ge- 
ſicherter Frieden, und doch wagen einige 
Kreiſe von einem ehrenvollen Frieden 
zu reden, der doch nichts weiter hieße, als 
es bleibt alles beim alten. Will man uns 
denn nachher noch einmal hinausſchicken? 
Wer zwingt uns zu einem ehrenvollen 
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Frieden, der doch nur dann geſchloſſen 
werden darf, wenn uns kein anderer mehr 
winkt. Oder leiden „die Ehrenvollen“ 
an Begriffsverwirrung? 

Pro gloria et patria ſteht auf unſeren 
Geſchuͤtzen, die täglich Tod und Verderben 
ſpeien. Pro gloria et patria ſind wir vor 
zwei Jahren hinausgezogen, für Ruhm und 
Vaterland halten wir aus, und das, was 
wir für Ruhm und Vaterland erdulden und 
erlitten, ſoll uns bei unſerer Heimkehr, die 
in einem ruhmreichen Frieden erfolgen ſoll, 
die Bruſt erfüllen. 

Womit wollte man einen Frieden vor 
uns rechtfertigen, der uns zu all dem 
Ungemach, welches wir bisher auszu— 
ſtehen hatten, noch für unſer Wirt- 
ſchaftsleben unabſehbare Schwierig- 
keiten brächte? Das Wohl der Millionen 
erfordert einen ruhmreichen, ſicheren Frieden 
und nicht drei Milliarden neue Steuern mit 
der Grundlage zu neuen Kriegen. 

So manches Auge richtet ſich beſorgt 
nach den Vorgängen in der Heimat und 
fragt, was wird der Nutzen von all dem Blut 
fein? 3ft man denn wirklich nur beſtimmt 
zum Kämpfen und zum Sterben, oder darf 
man auch die Hoffnung hegen, daß ſich 
unſer Leben nach dem Kriege wirtſchaftlich 
beſſer geſtaltet als vorher? 

Wenn wir Nordfrankreich und noch 
manches andere behalten, iſt es nicht mehr 
wie recht und billig. Können unſere Feinde 
unfere Kriegskoſten nicht mit klingendem 
Metall bezahlen, ſo mogen ſie es mit Grund 
und Boden tun, der für unſer Volk 
notwendiger und wertvoller iſt, damit 
ſich die im Lande anſiedeln können, die 
ſonſt als Kulturdünger hinausziehen. 
Ein für das Reich wertvoller und dem Auge 
ſichtbarer Nutzen wird auch den Heimkehrenden 
zum Vorteil fein und fie für das entlohnen, 
was ſie litten und leiſteten. Deshalb wollen 
wir gerne etwas länger hierbleiben, als in 
vier oder fünf Jahren abermals hinaus- 
zuziehen. Erringen wir einen guten Frieden, 
dann wird man uns (don ehren, dafür ſorgen 
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Wie die engliſchen Arbeiter 
über den Frieden denken 


M Zweidrittelmehrheit, berichtet die 
„Kreuzzeitung“, hat der eng liſche 
Gewerkſchaftskongreß, der größte, der 
je abgehalten wurde, die Veranſtaltung eines 
internationalen Gewerkſchaftskongreſſes am 
Orte der Friedens verhandlungen, die vom 
amerikaniſchen Arbeiterbunde angeregt wor- 
den war, abgelehnt. Der Grund war, daß 
man nicht mit den Abgeordneten des 
Vierbundes zuſammen tagen könne. 
Einer der Gewerkſchaftsführer, Thorne, er- 
klärte, eine Beratung über den Frieden bürfe 
nicht ſtattfinden, ehe nicht Oeutſchland aus 
Frankreich und Belgien vertrieben fei. Neun 
undneunzig vom Hundert der Arbeiter wür- 
den ſich gegen eine Regierung erheben, die 
Frieden ſchließen wolle, ehe das geſchehen 
iei. So denkt man in der engliſchen Ar- 
beiterſchaft, die doch nichts weniger als der 
eigentliche Sitz des Chauvinismus iſt! Das 
ít eine neue Beleuchtung der Hoff- 
nungen, mit England zu einer Der- 
jtändigung zu gelangen, ehe eine durch- 
ſchlagende militäriſche Entſcheidung gefallen 
ift. In der beutfchen Arbeiterſchaft, ſoweit 
ſie unter ſozialdemokratiſchem, namentlich 
linksſozialdemokratiſchem Einfluß ſteht, ſollte 
dieſe Haltung der engliſchen Gewerkſchaftler 
zu denken geben. Aber der „Vorwärts“ 
findet Beruhigung bei dem einen Drittel 
der Kongreßmitglieder, das für bie amerila- 
niſche Anregung geſtimmt hat, und ſieht 
darin ein untrũgliches Zeichen dafür, „daß 
auch (!) in den engliſchen Gewerkſchaften die 
Oppoſition gegen bie ‚Burchhalter‘ auf dem 
Marſche ift“. Wenn die Erörterungen in der 
engliſchen Preſſe den Eindruck erwecken 
konnten, daß die Ernährungsfrage und die 
hohen Preiſe für die täglichen Lebensbedürf- 
niſſe in England neuerdings eine ſtärkere 
politiſche Bedeutung gewonnen haben, ſo 
zeigt der Beſchluß des Gewerkſchaftskon- 
greſſes, wie auch die Tatſache, daß wohl noch 
andere Arbeiterfragen, die Teuerungsfrage 
anſcheinend aber kaum auf ihm verhandelt 
wurde, daß wir die Bedeutung dieſer 
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Frage auf die Maſſe der Ronfumenten 
vorläufig nicht allzu hoch einſchätzen 
dürfen. Das ijt erklärlich, wenn man be- 
denkt, daß die durchſchnittliche Erhöhung der 
Kleinhandelspreiſe für Nahrungsmittel ſeit 
Rriegsbeginn in der Auguſtnummer der 
„Board of Trade Labour Gazette“ auf nur 
60 v. H., unb die durchſchnittliche Gerteue- 
tung der gefamten Lebensfoften auf nur 
40—45 v. H. berechnet wird. Inzwiſchen 
— die Berechnungen gehen wohl nur bis 
Anfang Auguſt — mag ja eine ſtärker füpl- 
bare Verſchärfung eingetreten fein. Immer- 
hin haben die jetzigen engliſchen Nöte für uns 
nur die Bedeutung von Fingerzeigen dafür, 
in welcher Richtung gewiſſe Hoffnungen für 
uns liegen. 
x 


Deutſche Diplomatie 


m „Vorwärts“ zu leſen: 

Die deutſche Auslandspolitik war 
früher von den Verhandlungen des Reichs- 
tages fo gut wie ausgeſchloſſen. Der je- 
weilige Staatsſekretär gab in der Budget- 
kommiſſion einige mehr oder weniger inbalt- 
loſe „Aufklärungen“, einige untergeordnete 
Wünſche wurden geäußert, und damit war 
in der Regel die Beratung des Etats des 
Auswärtigen Amtes beendet. Ein Um- 
ſchwung trat erſt ein nach der Marokko- 
affäre unb der anſchließenden Algeciras 
konferenz. Immer deutlicher forderte der 
Reichstag eine Reform des diplomatiſchen 
Dienſtes, die ſchließlich zugeſagt wurde, aber 
bei Ausbruch des Krieges noch keinerlei 
greifbare Refultate gezeitigt hatte. Soviel 
ſteht feſt: unter den politiſchen Parteien 
Deutſchlands herrſcht keine Meinungsver- 
ſchiedenheit darüber, daß der diplomatiſche 
Dienft des Reiches dringend einer Reform 
bedarf. Das Eingreifen Rumäniens in 
den Weltkrieg gibt nun der „Rheinifch-Weft- 
fälifchen Zeitung“ Anlaß zu folgenden Be- 
merkungen: 

„Die deutſche Diplomatie feiert wieder 
ein Leichenbegängnis erſter Klaſſe. Das 
wievielte? Wir wollen's nicht nachzählen, 
es ſind zuviel. Lichnowsky in London machte 
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den Anfang, bielt Grey, den paffionierten 
Angler, für den zweiten Parfival, den 
‚reinen Toren“. Stallen war die Steigerung, 
die ‚einwandfreie neutrale‘ Haltung dieſes 
lieblichen Bundesgenoſſen war ſelbſt nach 
dem unüberfteigbaren Treubruch am 1. Auguſt 
1914 ein offiziöfes geflügeltes Wort. Über 
den Treubruch Rumäniens ſchwieg man, 
und der bisherige Geſandte in Bukareſt hat 
ſich redliche Mühe gegeben, begangene Fehler 
wieder gutzumachen. Aber was man von 
der Minute ausgeſchlagen, bringt keine 
Ewigkeit zurück. Man hatte, trotz Kiderlen, 
vor dem Kriege fo gut wie alles verfäumt. ... 

Es iſt ja febr fdjón, moraliſch einwandfrei 
dazuftehen, aber die Tugend ift kein poli- 
tiſcher Begriff. Wenn ein ehrlicher Menſch 
unter lauter Spitzbuben moraliſche Vor- 
träge hält, fo macht er fid) lächerlich.“ 


So kommt man auf den Hund 


le: allerneuefte Gemeinheit war das 
friedliche deutſche Handels-Unterfee- 
boot, vertreten durch die „Oeutſchland“. 
Aber wir haben unſere Gemeinheit ſchon 
wieder einmal übertroffen, und das — will 
viel fagen! — „De Nieuwe Courant“ ۰ 
zahlt: 

„In den ‚Times‘ vom 27. Zuli konnte man 
unter der Überſchrift ‚Ein U-Boot durch 
die Niederländer beſchlagnahmt“ einen 
unfreiwilligen Scherz leſen. Der Amfter- 
bamer Reuter-Korreſpondent hatte gemeldet, 
es fei ein deutſches Tauchboot von den Hol- 
ländern in Beſchlag genommen worden, als 
es im Begriffe ſtand, Waren über die Maas 
zu bringen. Ein Tauchboot, um Waren über 
die Maas zu bringen? fragt der „Nieuwe 
Courant’. Es muß mit den geographiſchen 
Kenntniſſen des City Blattes ungemein ſchlecht 
beftellt fein, ſetzt er hinzu. ‚Wir haben uns 
die Mühe gegeben, die in dem Rertter- 
telegramm angeführte Nummer des „Tele- 
graaf“ vom 6. Juli nachzuleſen und fanden, 
daß ſich die Sache ganz anders verhält. 
Es handelt fib dort um eine ۵ 
aus Venrey, in welcher allerdings von einem 
Tauchboote die Rede ijt, und die wiederum 
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auf eine voraufgegangene Meldung verweiſt. 
Letztere befindet ſich in der Nummer vom 
22. Juli des „Telegraaf“ unb beſpricht einen 
neuen Schmugglertrick. Ein Fiſcher aus 
Heyen hatte ein unter Waſſer liegendes 
Boot entdeckt, das, wie aus der Unterſuchung 
hervorging, Schmuggler durch einen zu 
dieſem Zwecke abgerichteten Hund über 
die Maas ziehen ließen. Dieſes Boot 
verfrachtete geſchmuggelte Waren, die nach 
Deutſchland gebracht werden ſollten. Am 
25. Juli machte der Venrey-Korreſpondent 
die Mitteilung, es ſei ein zweites Tauchboot 
derſelben Gattung aufgefunden worden. Die 
Folge war, daß am nädften Tage Reuter der 
Welt die aufregende Kunde von dem deut- 
ſchen Tauchboot machte, das die Maas mit 
Waren an Bord unter Waſſer durchſchwimme, 
und die ‚Times‘ ſetzten eine ſenſationelle 
Uberſchrift über dieſe Meldung.“ 

Die Sache läßt ſich noch anders anſehen: 

Der arme hungrige Hund, der ein deut- 
ſches „Tauchboot“ mit geſchmuggelten Waren 
für das hungrige deutſche Volk über die Maas 
ziehen muß. 

Es kommt ja immer darauf an, wie man 
dergleichen auf ſich wirken läßt. Der eine 
nimmt’s als heiteren Blödfinn, bas ijt es 
ja auch tatſächlich. Der andere nimmt's 
ſymboliſch. 

Sch möchte aber meinen, daß die apo- 
kalyptiſchen Reiter heute nicht mehr nur 
ſymboliſche ſind. Gr. 


* 


Friedenswerbungen im Yeld- 


heere 
as „Laubaner Tageblatt“ veröffentlicht 
folgenden Feldpoſtbrief: 
Kohlfurt, 20. Auguſt 1916. 
An die Redaktion der „Sörlitzer Volkszeitung“ 
Sörlitz. 

Auf der Durchreiſe vom Refervelagarett 5 
Stuttgart nach der Oſtfront bekam ich ein 
Blatt Ihrer Zeitung zu leſen mit der Auf- 
forderung zu Unterſchriften für den 
Frieden. 8d lege Ihnen nun die Frage 
vor: „Hat es dem Vaterlande noch nicht 
Leben und Blut genug gekoſtet in 
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dieſem Kriege? Wiſſen Sie noch nicht, wie 
jedes ſolche Wort vom Auslande aus— 
gelegt wird? Wer muß dieſen ver- 
fluchten Quatſch bezahlen?“ — Doch 
nur wir an der Front mit unſerem Blut 
und Leben. Leſen Sie einmal ein 
feindliches Blatt, dann werden Sie ſich 
ſehr bald von der Auffaſſung unſerer Gegner 
überzeugen. Ich wünſchte Ihnen weiter 
nichts, als einmal ſo einen feindlichen An- 
griff mit allem, was drum und dran ijt, mit- 
zumachen. Da würde Ihnen das Friedens- 
gequaſſel bald vergehen. Wie glauben Sie 
denn, daß der von Ihnen vorgeſchlagene 
Frieden ausſehen kann? Bei uns an der 
Front heißt es kurz: „Erſt kämpfen und 
ſiegen!“ Bis dahin aber den Schnabel 
halten. 
Ein Feldgrauer, 
welcher für ſein Vaterland kämpft. 

Die ſog. „Görlitzer Volkszeitung“ erhält 
hier — bemerkt die „Deut. Tagesztg.“ — 
die richtige Antwort auf ihre Aufforderung 
zu Unterſchriften für den Frieden. Warum 
wurde dieſer Brief eigentlich nicht in der 
„Görlitzer Volkszeitung“ bekanntgegeben, für 
die er doch beftimmt war? Er wurde dort 
wohl ganz richtig als „ungeeignet“ befunden. 
Dieſer Brief ift übrigens auch ein bemerfens- 
wertes Zeugnis für die verderbliche Frie- 
densagitation in der Feldarmee, wo 
ſie bei ſchwachen Charakteren außerordentlich 
gefährliche Folgen haben kann. 


Wie iſt es móglid) ? 


in kräftig Sprüchlein fagt die „Wacht“, 
das Blatt der katholiſchen Jugend- 
vereine, den „Lumpen“ von Kriegswucherern: 
„Wie iſt es möglich? Freilich nicht, daß 

es ſolche Lumpen überhaupt gibt — elende 
Zudasjeelen wird es immer geben رت‎ nein, 
daß ſolches Geſindel ungeftört feinem 
ganz ordinären Erwerb, oder beſſer 
Taſchendiebſtahl, nachgehen kann. Auf 
der Bühne des Weltgeſchehens ſchauen wir 
ſtaunenden Auges das Größte und Heiligſte, 
das je unſere Seele berührte und ergriff. 
Hinter den Kuliſſen aber hören wir die 
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bekannten Silberlinge klirren, um die eine 
alte, ſchmutzige Zudasgefinnung fi} am 
eigenen Volke vergreift. Wo iſt der Strick, 
der ſolchen Schurken das Handwerk 
legt! Für das Vaterland und ſein wahres 
Heil Opfer zu bringen und Entbehrungen zu 
tragen, iſt Ehre und Dankbarkeitspflicht für 
jeden guten Deutſchen, aber für dieſes 
ſchuftige Geſindel auch nur einen 
Pfennig zu opfern oder ſich einen 
Biſſen abzuziehen, hält jeder ebenſo 
für ein Verbrechen am Vohle ſeines 
Landes. Der Feind hat wenigſtens eine 
Entſchuldigung. Er glaubt im Intereſſe und 
zum Wohle feines Volkes zu handeln und tut 
das im Wahn und Rauſch überſchäumenden 
Haffes. Aber die Scharrer und Würger 
handeln mit der eiſigkalten Ruhe berechnender 
Selbſtſucht. Wehe, wenn die he imkeh- 
renden Krieger Rechenſchaft fordern! 
Und fie haben ein Recht darauf, über jede 
Art von Hinterliſt und Heimtücke zu Gericht 
zu ſitzen, womit man ihre hohe Geſinnung 
und ihren heiligen Opfermut befhmusßte. . . ." 


* 

„Du gutmütiges Schaf!“ 

ie gewaltige Zeit, in der wir leben, 
» ſchüttelt bie Großen und die Kleinen. 
Wenn Orkane wehen, fühlen auch die nied- 
rigſten Sträucher, daß es Winde gibt. O ie ſe 
gewaltige Zeit berechtigt jeden ebr- 
lichen Mann, zu reden und zu warnen 
und zu zeigen, woher die Donnerwetter 
ziehen. Feſt ins Auge blicken ſollen wir der 
großen Zeit, damit wir uns zu ihrer Höhe 
erheben und ihren heiligen Willen vollbringen. 
Sie wird ſtoßen den, der ſich nicht rühren 
will; ſie wird zerſtoßen den, der gegen ſie 
anrennen will. Es iſt eine wunderbare Zeit, 
worin wir geboren ſind. Wenige Menſchen 
ſind beſonnen und kraftvoll; die meiſten, 
auch viele gute, gehen in neblichter Irre 
umher. 

Es werden aufſtehen ſolche, die unter 
ſchönen Scheinen von Gerechtigkeit 
und Milde, unter ſchönen Namen von 
deutſcher Treue und Sitte dich wieder in 
das alte Elend hineinlocken und hinein- 
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gaukeln wollen; die dir mit den heiligen 
Worten Milde, Menſchlich keit, Chriſtlichkeit 
das ſtolze Herz brechen wollen, daß 
du lieber dieneſt als herrſcheſt. Siehe, 
ſolche ſind unter ſcheinbaren Vorwänden 
Ausfder der Zwietracht und Lähmer deines 
Zornes und deiner Macht. Auch wird deine 
alte Peſt nicht fehlen, deutſches Volk, 
jenes kakelnde und ſchnatternde Ge- 
ſchlecht der Vielſeitigen. Kaum wird 
dein Schwert rot ſein von dem Blute deiner 
Peiniger, fo werden fie Mäßigung, Mäßi- 
gung! ſchreien und dir mit Halbheit unb 
Zämmerlichkeit die Seele füllen wollen. 
Wehe dir, wenn du das geringſte glaubſt von 
dem, was dieſe predigen, und dreimal wehe 
dir, wenn du kleinmütig abläſſeſt von dem 
Kampf, ehe er durchgeſtritten iſt! Ergreife 
das Glück, welches Gott dir geben will; er- 
greife die neue Zeit, aber die neue deutſche 
Zeit und nicht die neue franzöſiſche Zeit! 

Du gutmütiges Schaf hoͤrſt dich von 
den eitlen und übermütigen Fremden 
jeden Tag dummes deutſches Vieh nen- 
nen und meinſt, ſie rühmen die Tugend 
der Sanftmut und Geduld an dir! 
Wahrlich, ich ſage dir, zu lange, zu lange 
wandelft du in dieſem Irrtum. Auf, er- 
manne dich! Faſſe dir eine deutſche und 
männliche Zuverſicht und ſieh über das Kleine 
hinweg, und du wirſt Großes gewinnen!“ 

So — Ernſt Moritz Arndt in ſeinem 
„Geiſt der Zeit“. 1814 —! 


An den Preſſe⸗ Pranger! 


OT dieſer Überfchrift fett man in der 
„Rreuzzeitung“ : 

Das Oberkommando in ben Marken bat 
biefet Tage durch bie Preſſe Name und Woh- 
nung einer Reihe ehrvergeſſener Frauen in 
Groß-Berlin veröffentlichen laſſen, die in 
ſchamloſer Weiſe ihre nationale Würde 
fremden Kriegsgefangenen gegenüber in den 
Staub zogen. Einmütig brachten die Zei- 
tungen die Notiz unter der Stichmarke: 
„An den Pranger!“ und jeder Wohlgeſinnte 
wird es der Behörde und den Blättern Dank 
wiſſen, daß vor aller Offentlichkeit ſolch 
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Weibervolk gekennzeichnet wird, das die 
vaterländifhe und bie eigene Ehre fo fdmab- 
lich vergißt. Auch befteht die Hoffnung, 
daß durch ſolch An-den-Pranger-ftellen unſerer 
Tage das Gift derartiger Entſittlichung 
nicht weiter um ſich frißt. Damit, daß die 
Organe der öffentlichen Meinung dieſen 
Zuſtizdienſt beſorgen, machen ſie ſich um das 
Wohl der Allgemeinheit wohlverdient. 

Wie aber nun, wenn in dieſer ernſteſten 
und verantwortungsreichſten Zeit unſeres 
Vaterlandes beſtimmte Organe der Preſſe, 
die noch dazu gemeinhin im Kleide der Wohl- 
anſtändigkeit zu wandeln pflegen, öffentlich 
das Anſtandsgefühl weiteſter Kreiſe be- 
leidigen? Da bleibt nichts anderes übrig, als 
ſie an den Preſſe-Pranger zu ſtellen! 

In der „B. Z. am Mittag“, Nr. 12 
vom Sonntag, den 27. Auguſt 1916, befindet 
ſich in der Abteilung „Kleines Feuilleton“ 
unter der Stichmarke: „Wenn die Nacht 
beginnt ..." folgendes entartete Produkt: 

„Unter dem Metropoltheatertitel: ‚Wenn 
die Nacht beginnt ...' hat O. A. Alberts 
eine Reihe von 12 amüfanten Bildern 
über Tauentzienbummel, Stofferfpar- 
nis, Butterpolonaiſe und Automangel 
vereinigt, die Rudolf Nelſon in der ihm 
eigenen flüffigen, melodiöfen Weiſe vertont 
bat. Erſtauf führung in Nelſons Künſtler⸗ 
ſpielen am Kurfürſtendamm vor über- 
füllten Sekttiſchen. Auf der geſchickt 
hergerichteten Bühne eine Reihe liebens- 
würdiger Oarſtellerinnen, bie in beſter 
Laune ihre Lieder ſingen und ihre Beine 
ſchwingen. Allen voran Betty Darmand, 
die ehemalige Commere der Behrenſtraße, 
die hier auch ihren früheren Partner, den 
unverwüſtlichen Martin Kettner, wiederge- 
funden hat. Dann die originelle Räte Erlholz 
als „veronale Berta“, Trude Troll, die 
hübſcher iit, je weniger fie anhat — 
und ſie iſt zuweilen ſehr hübſch! — 
und Mia Werber mit einigen vorzüglichen 
Liedervorträgen. Von den Herren fällt 
neben Kettner, der ſich von Robert Steidl 
den grauen Hut geborgt bat, Erich Schön- 
felder auf, der in jeder Type — ſo beſonders 
als Eierkäufer mit dem Kohlkopf in der 
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Markttaſche oder als Raulquappe mit ge- 
würfelten Hoſen — ſeinen Mann ſtellt. 
Zn der Garderobe ſummte man ſchon etwas 
von der „beginnenden Nacht', und das iſt 
immer der zuverläſſigſte Erfolgbarometer.“ 

Hier bleibt nichts anderes übrig, als 
dafür zu ſorgen, daß der Sturm öffentlicher 
Empörung ſolche niedrigen Machwerke weg- 
fegt! Das anſtändige Berlin weiß ſich außer 
Gemeinſchaft mit einem derart perverſen 
Publikum „vor überfüllten Sekttiſchen“, wáb- 
rend draußen Tauſende und aber Tauſende 
unſerer edelſten Männer und Sünglinge auch 
für dieſe .. Sorte ihr Blut verſpritzen 
ſollen, und ungezählte edle Frauen und 
Jungfrauen den Ehrennamen der „germani- 
ſchen Heldin“ neu bewahrheiten. Die Preſſe 
aber rüdt überwiegend — deſſen find wir 
gewiß! — mit einem laut vernehmlichen Ruck 
von folder Schmiererei ab, die vor In- und 
Ausland unſer geſundes Volksempfinden 
weit ekelhafter beſchmutzt, als es ein einzelnes 
ehrvergeſſenes Frauenzimmer je zu tun 
vermag. Ihr bleibt in ſolchem Fall nur die 
traurige Pflicht übrig, auch ein ſonſt kollegial 
behandeltes Blatt an den Preſſe-Pranger 
zu ſtellen! 


Wirtſchaft 


it welchen Gefahren die fdam- unb 

ſchrankenloſe Preistreiberei und Wu- 
cherei unſer Volk bedroht, wird von den 
„Leipziger Neueſten Nachrichten“ aufgezeigt. 
Es kann gar nicht ſcharf genug ins Licht ge- 
rückt werden: 

Zurzeit ijt der Staat der größte Auftrag- 
geber. Er bewilligt mit vornehmer Gebärde 
die Riefenpreife, die die beſtaunten Riefen- 
gewinne ermöglichen. In den erſten Monaten 
des Krieges befand er ſich vie lleicht in einer 
Notlage. Er mußte froh fein, alle Bebürf- 
niſſe raſch eindecken zu können. Inzwiſchen 
war aber Zeit und Gelegenheit genug zur 
Organiſation. Heute iſt es die Pflicht der 
Verantwortlichen, mit Kaufleuten taufman- 


Auf der Warte 


niſch zu verkehren. Heute ſollten kraſſe Aber- 
forderungen, die zu ganz unerhörten, ganz 
unzuläffigen Profiten führen, nicht mehr 
geduldet werden. Wir mißgonnen der In- 
duſtrie und dem Handel größere Gewinne 
als in normalen Zeiten nicht ۰ 
Wir wünſchen ſogar, alle feine Glieder könn- 
ten an dem rinnenden Segen von oben 
teilnehmen. Aber die Kirche muß im Dorf 
bleiben, jedes Erträgnis in vernünftigen 
Grenzen. Auf beiden Seiten hat man zu er- 
wägen, daß öffentliche Gelber petaus- 
gabt werden und daß eine Steigerung der 
Kriegskoſten ins Blaue hinein die erdruͤckende 
Mehrheit der Bevölkerung übermäßig be⸗ 
laſtet. Es ijt zu früh für eine Kritik der Einzel- 
beiten. Auch begehrt niemand nach Sen- 
fationen. Nur im Zntereſſe geſunder Wirt- 
ſchaftspolitik und unſerer Volksſittlichke it 
ijt es nötig, bem ſchrankenloſen Geldverdienen 
einen Riegel vorzuſchieben. Ze höhere Preife 
die Behörden bewilligen, deſto höhere Preiſe 
hat ſelbſtverſtändlich auch der bürgerliche 
Käufer zu zahlen. Die Induſtrie wäre ja 
töricht, wenn fie in feinem Fall eine Aus- 
nahme machen wollte. So diktiert alſo der 
Staat den Preisſtand. Fahren feine Be- 
amten fort den Kriegslieferanten Gewinne 
wie bisher zu ermöglichen, fo verteuern fie 
dadurch die Lebenshaltung des ganzen Volkes, 
ſchaden ihm alfo doppelt. Auch die Kriegs- 
bereitſchaft der Nation, der freudige Ent- 
ſchluß zum Durchhalten leidet, wenn ohne 
Not und ohne Unterlaß Waren und Lebens- 
mittel verteuert werden. Und wem kann 
man’s ernſthaft verargen, wenn ihn die all- 
gemeine, bedenkenloſe Preistreiberei die 
unangebrachten, leicht zu begrenzenden Bom- 
bengewinne einzelner dazu anſpornen, nun 
auch ſein Schäfchen ins Trockene zu bringen! 
Die deutſche Seele leibet Gefahr. Um 
der Raffſucht nie dageweſene Tri- 
umphe zu verſchaffen, dazu ſteht dieſer Krieg 
uns zu hoch, und das ſittliche Empfinden 
der Nation ſoll ſie uns nicht zugrunde 
richten. 
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Der Krieg nad) dem Kriege 
Von Submarinus 


er Boykottverband ſoll alſo Ernſt werden. Wir hielten ihn für eine 
weitere engliſche Ausnutzung des Krieges, um den Vaſallen die 
« (^^ händleriſchen Schlingen enger um den Hals zu legen, ihnen für 

DESO engliihe Waren künftig bie Preiſe nach Englands Belieben hoch— 
zuſchrauben. Wir hielten ihn auch für Drohung, Bluff, Hetzerei, alles mögliche, 
meinten nur nicht, daß das vereinbar mit Friedensſchlüſſen ſei, wähnten ſo, daß 
das eine notwendig das andere aufheben müſſe. So ſind wir nur alle Stümper, 
auch die, die die Blindheit ihrer Landsleute hageldick nachweiſen. Wir hängen 
alle in Paragraphen, Völkerrecht, Präzedenzfällen, Anſtandsbegriffen, Vertrauens- 
ſeligkeiten, Verſtändigungsgründen. 

Solange die „Alliierten“ nur auf ihren Konferenzen handelspolitiſche Zu— 
kunftsmuſik berieten, konnte man es ſo auslegen: Da England ſieht, daß es den 
Krieg nicht gewinnt, will es wenigſtens ſo zu guter Stunde vorbauen gegenüber 
dem Zuwachs Deutſchlands an techniſchem, induſtriellem, allgemeinem Anſehen 
und an materieller Machtſtellung. Iſt es mit Antwerpen nichts, bleibt dafür 
England in Calais, Athen, Liſſabon, hauſt du meinen Juden, hau’ ich drei andere 
dafür, dies Muſter auf das Merkantile übertragen. Doch auf dieſem Gebiete 
würden das — fo dachten wir — diplomatiſche Spinnengewebe bleiben, die gegen- 


über dem freien Spiel der wirtſchaftlichen Kräfte nicht halten können. Die Sache 
Der Sürmer XIX, 2 6 
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ſieht aber anders aus, feit England auch dieſe Freiheit zerjtört, bie die deutſche 
Theoretik, bie Sonderung des Machtpolitiſchen vom Handelspolitiſchen, für eine 
ſelbſtbedingte hielt; ſeit England ſeinen politiſchen Drakonismus auch für einen 
imperialiſtiſchen Wirtſchaftsbau verwendet, der weder ein Luftſchloß iſt noch ein 
Spinnengewebe aus Abmachungen, die nur in der pſychiſchen Erregung williges 
Entgegenkommen finden. Der Krieg nach dem Kriege hat ſchon jetzt begonnen. 
Die Einfügung in dieſen zweiten Imperialismus arbeitet in Rio und Santos nicht 
zielentſchloſſener als in Bern. Es war nicht die gewöhnliche Kindsköpfigkeit der 
Pariſer Zeitungen, als ſie nach der tyranniſch ſchroffen Abweiſung der Milde- 
rungen, bie die benötete Schweiz durch bie Pariſer Unterhandlungen mit England- 
Frankreich zu erlangen ſuchte, ihr höhnend nachriefen, daß ihre berühmte Neutralität 
ſich wohl einbilde, eine zweiſeitige, auch nach Deutſchland, bleiben zu können! Die 
von der Entente überwachten Einfuhrtruſte der Neutralen waren noch für den erſten 
Krieg geſtaltet geweſen. Der zweite duldet keine Halbheiten und Neutralitäten mehr. 

Auch der Verfaſſer dieſer Zeilen war des Wahnes, die engliſche Klugheit 
werde nach ihrem enttäuſchten Verſuch, Deutſchland durch die Ententewaffen 
niederzuwerfen, mit dem ſtatt deſſen nun machtvermehrten Deutſchland, einem 
in Willen und Klugheit gemündigten, nicht länger zu düpierenden und nicht 
länger angreifbaren, in ein vernunftmäßiges, beiderſeitig nützliches Verhältnis 
treten können. Es werde die Hoffnung aufgeben müſſen, Deutſchland noch durch 
die unmittelbare Beſiegung ſeiner Kräfte zur Strecke zu bringen oder durch die 
mittelbare Niederbindung feiner Energien mittels deutſcher felbftmörderifcher 
Parteidoktrinen. O nein, England gibt kein letztes Ziel auf. Seine Vernunft iſt 
zäher, beharrlicher, ſtandhafter, als daß fie auf eine fo bald anpaßliche Weiſe ein- 
ſichtig wird. Es heißt fein Rückgrat beleidigen, wenn man es nach dem von fo- 
reigners mißt. Seine Klugheit iſt nicht zehnmal, ſie iſt hundertmal, tauſendmal 
härter und dabei beweglicher, aktiver, gedankenfriſcher als die kontinentale. Ger- 
mania delenda. Es geht ums Ganze, geht um die „Exiſtenz“, wie die Stolzen 
wörtlich die Lebensgewöhnung ihres Völkervorrangs nennen. Nichts von Ver- 
trag, Verſtändigung; das knirſchende „Nieder die Deutſchen!“ in den Zähnen, 
bringt das Herrenvolk der Inſel, das ſonſt ſeine Schachfiguren, fremde und iriſche, 
kanadiſche kämpfen ließ, nun ſelber dem Kriegsgott die blutigſten Opfer, fielen 
zu einer drittel Million feine verwöhnten Jünglinge und Männer in den erfolg- 
armen Tagen an der Somme. England haßt Deutſchland nicht in dem verblendeten 
Sinne der Franzoſen, es nimmt dagegen als natürlich an, daß die Deutſchen es jetzt 
haſſen müſſen, daß ſie nicht ruhen können, bis ſie das ihnen Zugedachte vergolten 
haben. Und bis ſie die volle Unabhängigkeit von England haben. Drum 
legt auch England den Verſtändigern, Verſöhnern, den mit Einräumungen, Ko- 
lonien, Verträgen Zufriedenen keinen wirklichen Wert bei, die in Deutſchland 
arbeiten und von ſo ſehr viel des redlichen deutſchen Vertrauens, daß man ſich 
darauf dann gefahrlos verlaſſen könne, geleitet ſind. Es wartet nicht ab, was dieſe 
zuſtande bringen, weil es nach feiner umgekehrten Naivität hier nur Unmöͤglich- 
keiten ſieht. Zwei geſchiedene Denkwelten, die ſich keine in die andere verſetzen. 
Für England gibt es keine Welt zu teilen, gibt es kein Leben zu zweien, keinen 
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noch fo großen Vorteil, den ihm dabei Deutfchland läßt und gönnt. Es gibt nur, 
daß ber Mitbegehrende, Aufſtrebende vernichtet wird, vom Aufgebot der ganzen 
Welt, Verbündete, Neutrale, Willige, Gezwungene, erdrückt, zum Verzappeln ge- 
bracht, erdroſſelt, ſtillgeſtellt, vernichtet. Im Krieg, nach dem Krieg, bis ans Ende. 

Das kann freilich nicht ohne Hemmniſſe, die zu überwinden find, geſchehen. 
Da find die bejonberen Induſtrie- und Finanzintereſſen, die in der Politik des 
Sir John Simon zuſammenlaufen, verſtärkt durch Prinzipienleute des Freihandels 
und durch Arbeitergruppen, die ſchlechtweg den billigſten Markt haben wollen. 
Das nationale Element ift aber in der geſchichtlichen Erziehung der engliſchen Volks- 
geſamtheit ſieghafter, vollends wenn es ſo innerlichſt befriedigend die Verheißung, 
Deutſchland wird kaltgemacht, naheſieht. Die Northcliffe-Preffe, die das Wort 
German nicht mehr, nur noch Hun kennt, hat (don weit Schwierigeres durch- 
gepeitſcht, ſo z. B. die Wehrpflicht, und iſt aus der Machtprobe abermals ſtärker, 
erfolg- und gewinn vermehrt, hervorgegangen. — Ahnlich fteht es mit den Handels- 
intereſſen der Dominions; der nationale Wille ift ſtärker, das weitere wird ein- 
gerentt, die Loſung gegen die Oeutſchen iſt der wirkſamſte Hebel, um die Kolonien, 
wie noch nie, in den allengliſchen Gedanken zu wenden und zu zwingen. Nachdem 
jahrzehntelang die deutſchen Berechnungsoptimiſten die Losſagung der Dominions 
vom Mutterland, deren Verſelbſtändigung nach dem Muſter der mit Deutſchland 
„befreundeten“ Vereinigten Staaten prophezeiten. 

Gegen die Neutralen, ſoweit ſie nicht ſchon ſelbſtwillige Helfer ſind, ſoll 
der Kriegszuſtand, die Geltendmachung der Kriegsnotwendigkeiten nach dem 
Frieden weiterdauern. 

England, zumal als Mitgebieter über die Entente, hat zahlreiche Gewalt- 
und Schreckmittel wider ſie in ſeiner Hand. Sie brauchen Kohlen oder andere 
Bodenſchätze und tropiſche Naturerzeugniſſe, man wird fie davon abſperren, wenn 
ſie zögern, gemeinſame Sache zu machen. Die Länder und Satrapien der Alliierten 
umfaſſen den größten Teil des Erdplaneten. Der Verkehr und die Schiffahrt 
der Neutralen ſollen der Durchſuchung nach dem Kriege unterworfen bleiben, 
wie ihnen ſchon angekündigt iſt. Sie werden Deutſchland nichts zuführen dürfen, 
unb fie werden gezwungen bleiben, den gleichen Druck auf Deutſchlands Ver- 
bündete, folange fie es ſind, zu üben. Sie werden an England gewiſſe Erzeugniſſe 
der Mittelmächte liefern müſſen, wie u. a. Zink aus Rheinland und Belgien und 
die vielgenannten Farbſtoffe. Im übrigen ijt geplant, mit einer wirklichen nach- 
haltigen Gründlichkeit und natürlich auch rechtlichen Unbetiimmertheit bie chemiſchen 
deutſchen Überlegenheiten in England einzuholen, wobei man auch auf die vielen 
in Deutfchland ſtudierten Japaner, und nicht nur dieſe, rechnet. 

Auch Profeſſor Guftav Schmoller hat kürzlich von einem friedlichen, bat- 
moniſchen Verhältnis Englands gegenüber Oeutſchland geſchrieben, das {einer 
tealpolitiſchen Klugheit entſprechen werde. Man kann letztere (febr hoch bewerten 
und fie doch noch unterſchãtzen und dadurch falſch berechnen. In ihr iſt eine unbeug- 
ſame Triebfeder, die der engliſche Nationalcharakter iſt, dieſe Legierung aus 
Niederſachſenfeſtigkeit — denn die Angelſachſen ſind vor 1500 Jahren eingewanderte 
Niederdeutſche aus dem „naſſen Dreieck“ — mit normänniſcher liſtiger, roher, 


84 Ricfer: Soldatengtab 


ſchonungsloſer Härte, geübt unb mit allen rechtloſen Mitteln vertraut gemacht 
durch eine mebrbunbertjábrige, mit dein Bukaniertum und dem Menſchenhandel 
der gefeierten Francis Drake uſw. beginnende Weltunterjochungsgeſchichte. 
Die Worte des hochgeſchätzten Schmoller laſſen vermuten, daß über Englands 
ſehr reale Abſichten und Maßnahmen nicht genügende Nachrichten in Deutſchland 
bekanntwerden, oder zu einſeitige, die die Vorſtellung von feinen Vergeblich— 
keitsgefühlen, feinen Zeppelinängſten, Unterſeebootängſten, von feinem Ein- 
lenken aus Einſichten nähren. Das läßt dann den im Auslande Lebenden und um 
ſich Blickenden leicht als einen Hineinredner in die deutſche Erörterung erſcheinen, 
wenn ſeine Anſicht die iſt, Deutſchland würde das wenigſt Kluge tun, indem es 
den geringſten Teil ſeiner gewonnenen realen Machterſtreckung angeſichts der 
ihm zugedachten Lage aus der Hand ließe, um ſo ſich einige nebenſächliche 
Widerſtände und Schwierigkeiten zu erfparen. Oder indem es durch ſolche ver- 
hängnisſchwere Verzichte Englands Abſtandnahme von ſeiner Hartnäckigkeit 
erkaufen wollte — um ſpäter die Masken mit bitterer Bereuung fallen zu ſehen. 
Deutſchland ſollte ſich auf alles andere eher verlaſſen als auf eine künftige Durch- 
kreuzung der altüberlegenen und unerbittlichen engliſchen Diplomatie durch die 
ſeinige. Zft dieſe zu einer aktiveren Wendung entſchloſſen, jo wäre es die geeignetſte, 
aber auch die höchſte, letzte Zeit, ſie an der Solidarität der wirklichen Neutralen 
einzuſetzen, die der engliſchen Vergewaltigung gegenüberſtehen. Und Deutſchland 
ſollte der klareren Folgerung aus der Tatſache fähig fein, daß Englands Tyranni- 
ſierung der Neutralen ſchon jetzt daran ijt, ihnen vor allen Dingen die Zufuhr 
von Nohſtoffen nach Deutſchland auch nach dem Kriege zu verbieten. Daß etliche 
da meinen können, bie Rohſtoffe zu gewinnen aus von England eingeräumten 
deutſchen Kolonien oder ſolche Kolonien länger, als bis fie ſchön muſterhaft auf- 
geſchloſſen ſind, behalten zu ſollen, iſt eine Unbegreiflichkeit. Wahrhaft, es iſt doch 
immer die Offenheit Englands, die Deutſchlands beſte Vorſehung ſpielt. Ohne ſie 
möchte Deutſchland doch noch dahingleiten, früher oder ſpäter, zu dem beſiegten, 
verkleinerten, um die ſchätzereichſten Grenzländer beſchnittenen Kleinbürger- und 
Bauernſtaate zu werden, — was ihm zwar unter Umſtänden eine langlebige, genüg- 
ſam ſittliche Geſundheit geben kann, aber in dieſer Form doch wohl nicht der Wunſch 
ſeiner bedeutenden und nationalgeſinnten Volkswirtſchaftler iſt. 


* 
Soldatengrab Von Thilo Kiefer 


Mitten im Feld Ein Kreuz windſchief, Wer du auch biſt, 
Ein verlaſſenes Grab, — Reine Waffe dabei; — Ob ein Freund oder Feind, 
Warſt du ein Held, Ob nach dir rief Deine Seele iſt 
Dem die Stätte man gab? Einer Sehnſucht Schrei? Nun dem Weltgeiſt vereint. 
Sch neid’ bit den Tod Ums Morgenrot 
Und das Plätzchen allbier, — Vielleicht folge ich dir 


BY 
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Das Herz 
Von Fritz Müller 


Gen" "e ls das Trommelfeuer den dritten Tag um ihn praſſelte, hatte ſein 
Y») 6 Muſikerherz eine Johann Sebaſtian-Bach-Viſion. Der Himmel 
a A’ J wölbte fib zu einem Dom. Die alte Orgel in der Leipziger Thomas” 
SSIES tirbe löfte fid) aus einem Pulvernebel. Johann Sebaſtian griff in 
die dünnen gelben Taſten. Die Granaten traten an zu einem Choral. Und mitten 
aus dem Choral ſtieg ein Lied, ein ſilberfarbig Lied. Er lag mit angeſchlagenem 
Gewehr im vordern Graben und horchte angeſtrengt über den Gewehrſchaft weg. 
Ah, jetzt wurde es ganz deutlich: 


Biſt du bei mir, 

Geb’ ich mit Freuden 

Zum Sterben und zu meiner Ruh', 
Ach, wie vergnügt 

Mär’ fo mein Ende: 

Es drüdten deine lieben Hände 
Mir die getreuen Augen zu. 


Er war auf einmal arg dankbar. Daß ibm der alte Bach gerade jetzt mit 
ſeinem Lieblingsliede aushalf! Mit dem Liede, das er ſeiner getreuen Bachin 
zu Lob und Preis ſelbſt gedichtet hatte. Aus ſeiner Muſik heraus, in ſeine Muſik 
hinein. Ein gläubig Kind am Meerſtrand ſpielt mit Muſcheln. Aus einer rollt 
ihm eine ſüße Perle zu. Das Kind war Bach, die Perle war das Lied „Biſt du 
bei mir“. Das Lied hub mit geſchloſſenen Augen an. An einer Stelle in der Mitte 
ſchlug es fie auf, grok, ſtrahlend: „Ach, wie vergnügt ...“ Was für eine Kraft 
von dieſem Wort ausſtrömte! Vergnügt, im Sterben noch vergnügt — großer 
Bach, jetzt weiß ich es, aus welchem Born dein Werk in deine großen Kinderhände 
rauſchte — „Ach, wie ver —“ 

Eine Granate riß hinter dem „ver“ die zweite Silbe fort in die Lüfte. Der 
Soldat zerſprang. Was ſterblich an ihm war, verpulverte mit der Silbe „ver“. 
Ein zuckend Herz fiel aus dem Körper in den Sand, hüpfte umher und ſuchte 
nach der zweiten, abgeriſſenen Silbe — 

„Ach, wie ver—, ach, wie ver —, ach, wie ver—“ . .. und fand fie nicht, 
und fand fie nicht 

Nun iſt es aber ein Geſetz des Herzens: Was ihm beim Sterben abgeſchnitten 
wurde, danach muß es ſuchen, ſuchen. Und nicht eher kann es ſterben, kann eher 
nicht zur letzten Ruhe kommen, bis es feinen letzten Gedanken in dieſer Welt voll- 
endet hat, bis das abgeriffene Ende ſich in die verzackte Reißnaht des zurüdgeblie- 
benen Trümmerſtückes wieder eingefügt hat. 

Alſo wanderte das Herz. Zwiſchen dem Sturmgelände wanderte es kreuz 
und quer durch das Kampfgetöſe. Einzuwickeln ſuchten es die Pulvernebel. Aber 
das zuckende Herz zerteilte fie, alſo murmelnd: „Ach, wie ver —, ach, wie ver—; 
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wie heißt es doch, wie heißt es doch?“ Der Granatenrauch aber konnte feine Ant- 
wort geben. 

Da kamen pfeifende Kugeln und wollten es durchlöchern. Sie wußten nicht, 
daß die Kugel noch nicht gegoſſen ward, die einem Herzen, welches ſucht, den 
Garaus machen könnte. Und ſie waren baß erſtaunt, wie ihre mörderiſche Kraft 
knapp vor dem zuckenden Herzen in die Knie ſank, ſich verneigte, in den 
Staub fiel. 

Das Herz aber ſuchte weiter und kam in die Feindesreihen. Den zielenden 
Feinden im Graben ward es dunkel vor den Augen: 

„Kamerad, vor unſerm Graben hüpft was Flammendes entlang, das ſieht 
wie ein — wie ein Herz aus, Kamerad!“ 

„Ach, wie ver —, ach, wie ver —“, zuckte das Herz fragend alle Flintenlaufe 
entlang. Niemand verſtand es. Nur da und dort ſenkte ſich ein Flintenlauf wie 
grüßend. 

Das Herz aber ſuchte weiter und kam an die deutſche Grenze. Soldaten 
ſtanden dort auf Wache. Es dämmerte. 

„Kamerad, mir iſt, als ſpränge dort immer etwas gegen den Stachel- 
draht an.“ 

„Vielleicht ein Froſch, he?“ 

„Kann ein Froſch denn glühen?“ 

„Aha, vielleicht ein Feuerſalamander — komm, wir wollen näher gehen.“ 

„Ich kann nicht, ich habe Angſt, es ſieht wie ein — wie ein Herz aus.“ 

„Ach was, ich werde mit dem Bajonette danach ſtechen, komm.“ 

Aber da tat das ſuchende Herz einen letzten großen Sprung durch den 
Stacheldraht in die Heimat hinein. Das Bajonett ſtach in den zitternden 
Draht. 

„Es iſt gar nichts da, es war nur eine Täuſchung.“ 

„Nein, Kamerad, da hängt ein großer roter Tropfen an dem Zink- 
ſtachel.“ 

„Das iſt doch nichts Beſondres, das but du doch gewöhnt ..." 

„Mir iſt ſo ſonderbar zumute, Kamerad.“ 

„Wie denn?“ 

„Mir iſt, als habe ich irgend was vergeſſen, etwas Liebes.“ 

„Deine Braut?“ 

„ich weiß nicht.“ 

„Oder deine Mutter?“ 

„Ich weiß nicht, ich kann's nicht finden, ich muß ſuchen, ſuchen ..“ 

Sie ſtarrten beide in das Dunkel und wußten nicht, daß, wem immer ein 
ſuchendes Herz über den Weg läuft, ſelbſt ſuchſüchtig werden muß nach etwas 
Liebem. 

Das Herz aber ſuchte weiter und kam in eine deutſche Stadt. Es hatte ge- 
regnet. Die Straßen waren glitſchig. Das Herz rutſchte aus und fiel in einen 
Kartoffelkeller. Ein Händler ſaß darin, ſortierte und rechnete nach, wie hoch die 
Kartoffelpreiſe noch ſteigen könnten. 
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„Weißt bu vielleicht, wie das Lied weitergeht?“ fragte das Herz. 

Der Kartoffelhändler ſah gar nicht auf im Rechnen. „Vier Mark zwanzig, 
vier Mark vierzig, vier Mark ſechzig — welches Lied?“ 

„Eine Zeile beginnt fo: „Ach, wie ver—‘, aber weiter weiß ich nicht.“ 

„Ich auch nicht — vier Mark ſiebzig, vier Mark achtzig, vier Mark neun—“ 

„Ach, vielleicht kannſt du dich doch beſinnen?“ 

Der Händler ſchaute auf und ſah das rote Herz auf den Kellerſtufen zucken. 
„Komiſch,“ dachte er, „daß dieſe Dinger reden können.“ Dann wandte er ſich 
wieder dem Sortieren und dem Rechnen zu: „Vier Mark neunzig — vier Mark 
fünfundneunzig —“ 

„Haſt du dich beſonnen?“ ſagte das geduldige Herz. 

„Warte mal, ich hörte einſt in einem Tingeltangel jemand fingen: „Ach, wie 
fo trügeriſch find Weiberherzen“ — vielleicht war es bas — Fünf Mark zehn — 
fünf Mark zwanzig — fünf Mark fünfundzwanzig —“ 

„Ach nein, das iſt es nicht“, ſagte das zuckende Herz und hüpfte betrübt die 
Kellertreppe wieder hinan. Rechnend ſah ihm der Händler nach: 

„Fünf Mark dreißig — fünf Mark fünfunddreißig — hm, merkwürdig, mir 
iſt, als wenn ich was vergeſſen hätte — was war es doch? — wie? der Näherin 
im vierten Stock einen Sack Kartoffeln umſonſt vor die Türe ſtellen? — nein, 
was einem doch manchmal für blödſinniges Zeug einfällt — fünf Mark und — 
fünf Mark und? — zum Donner auch, wo bin ich in der Rechnung ſtehen geblie- 
ben? — das dumme Herz bat mich ganz aus dem Geleiſe gebracht ...“ 

Das Herz aber ſuchte weiter und kam an ein Tor, in das viele Menſchen 
ſtrömten. Unbemerkt von dieſen ward es mitgeriſſen. Es kam in einen großen 
Saal. Dort hielt einer einen Vortrag. Bei jedem dritten Satze donnerte er mit 
der geballten Fauſt auf die Kathederleiſte. Aber auf einmal überſchlug ſich die 
Hand mitten im Donnern und ſchaute ſchreckgeöffnet in den Saal. 

Dort war in der dritten Reihe ein leerer Stuhl. Nein, leer war er nicht. 
Etwas Länglichrundes lag darauf, unb eine Flamme brannte (till und ſteil hinauf. 
Und er erkannte, daß es ein Herz war. Er u in feinem Donnervortrag eine 
Pauſe unb fragte den Saaldiener: 

„Wie kommt das Herz in meinen Vortrag?“ 

„Ich weiß nicht, Herr Profeſſor“, ftotterte der Diener. 

„Hat es überhaupt Eintritt bezahlt? Fragen Sie einmal.“ 

Da drängte ſich der Saaldiener in die dritte Reihe und fragte das Herz, ob 
es eine Eintrittskarte bezahlt habe. 

„Nein, ich habe nichts bezahlt“, ſagte das Herz. 

Darauf rückten ſie links und rechts vom Herzen ab. Es ſaß ganz allein und 
brannte weiter, ſtill und ſteil. 

„Was wollen Sie dann überhaupt in dieſem Vortrag?“ flüſterte der Saal- 
diener, während der Profeſſor vorzutragen anhub. 

„Ich habe etwas vergeſſen,“ flüſterte das Herz zurück, „etwas Liebes war 
es, und ich dachte, der Profeſſor könnte es in ſeinem Vortrag erwähnen — hören 
Sie, hören Sie, ich glaube, jetzt eben ſagt er's.“ 
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„Ach, wie ver— vernagelt wären wir,“ donnerte ber Profeſſor am Ratheder, 
„wenn uns biejer Krieg ...“ 

„Ach nein,“ flüſterte das ſuchende Herz traurig, „ach nein, das war es nicht — 
ich habe mich geirrt — nein, nein, Sie brauchen mich nicht hinauszuwerfen, ich 
ſchlüpfe ſchon von ſelbſt hinaus.“ Und unter den Bänken hinweg, zwiſchen harten 
Stiefeln hindurch huſchte es hinaus auf die Straße. Unterm donnernden Katheder 
aber ſaßen noch eine Stunde lang die Leute. Und während da droben nach jedem 
dritten Satz die Fäuſte weiter trommelten, mußten ſie immer denken: „Was war 
es doch, was war es doch, was wir vergeſſen haben ...“ 

Aber das Herz ſuchte weiter und kam in eine Stube. Ein Mädchen ſaß darin 
und weinte, weil ihr Liebſter geſtern mit dem Regiment hinausgezogen war. 

„Warum weinſt du?“ fragte das zuckende Herz. 

„Ach, wie ver —laſſen bin ich!“ ſchluchzte das Mädchen. 

„Nein, das iſt es nicht“, ſagte das Herz. 

„doch, doch, das iſt es!“ rief das Mädchen fait ärgerlich. „Ich werde doch 
noch wiſſen, worum ich mich gräme.“ 

„Haſt du auch etwas verloren?“ 

„Ja, meinen zweiten Teil. Aber ich ſehe ſchon, bu haft ihn nicht, gehab 
dich wohl!“ 

Als das Herz hinausgegangen war, trocknete das Mädchen plötzlich ſeine 
Tränen. Tapfer ging's an feine Arbeit. Nur von ferne ſchimmerte ihr Leid her- 
über: „Mir ijt, als habe ich vergeſſen ..“ 

Das Herz aber wanderte weiter, immer an den Ufern des verlornen Satzes. 
Weidenzweige ſchleiften halb im dunklen Waſſer, daß man ſie nicht ſehen konnte. 
Und das nimmermüde Herz ging um, ging weiter um. 

Es kam in ein Kinderzimmer. Junges Zappelvolk umwimmelte die Mutter. 
Sie brachte Kartoffeln, Brot und Waſſer. 

„Milch bekam ich leider keine mehr, Rinder.“ 

„Schon gut, Mutter, wir trinken Waſſer.“ 

„Die Henne hat kein Ei für uns gelegt, Kinder.“ 

„Dann wollen wir wenigſtens gackern“, lärmten die Kinder durcheinander 
und neckten ſich. 

„Und Butter hat es keine mehr gegeben, Kinder.“ 

„Wir haben ſolchen Hunger, Mutter, daß uns das Brot auch ſo ſchmeckt.“ 

„Daß ihr mir's ſo tapfer tragen helft, Kinder, ach, wie — ach, wie —“ 

„Mutter, Mutter, dort hüpft ein Herz!“ 

„Ja, ja,“ ſagte die Mutter lächelnd, „es wird das meinige ſein, denn 
ach, wie — wie freu' ich mich, daß ihr ſo fröhlich und zufrieden bleibt in 
dieſem Krieg!“ 

Draußen auf dem Gang murmelte das hinausgeſchlüpfte Herz: „Schön 
war es, aber noch nicht ganz, wonach ich ſuche, ſuche .. Drinnen aber in ber 
Küche ſaß die Mutter ſinnend. „Mir iſt, als ob ich was vergeſſen hätte“, mur- 
melte ſie. Und zum erſtenmal, ſeitdem ihr Mann gefallen war, ging ſie ein wenig 
unbeſchwerter durch den Arbeitstag. 
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Das Herz aber wanderte weiter unb kam in eine Kirche. So feierlich war's 
ihm zumute, daß es durch die Kirche ſchwebte. Zetzt hielt es ſenkrecht über einem 
marmorroten Taufſtein. Flamme ſchlug zur Flamme, Blut und Stein rannen 
ineinander. 

„Mutter,“ ſagte ein Kind im Kirchengeſtühl, „Mutter, ſieh, dort über dem 
Taufſtein ſchwebt etwas, das ſieht faſt wie — wie ein Herz aus.“ 

„Es iſt ein Herz, Kind.“ 

„Aber Herzen ſind doch glatt und ſchön und glänzend, Mutter, während 
jenes dort bekümmert ausſieht und voll Falten iſt.“ 

„Ein Herz iſt, was ein Menſch iſt, Kind: bekümmert und zerpflügt vom 
Leben. Du mußt jetzt ſtill ſein, die Muſik beginnt.“ 

Spitzbogig wölbte es ſich über der erwartenden Menge. Die alte Orgel 
löſte ſich aus dem Kirchendüſter. Ein altes Männchen griff in die dünnen gelben 
Taſten. Die Kinder traten an zu einem Choral. Aber aus der Orgel kamen 
keine Töne. 

Verwirrt war das alte Orgelmännchen zu dem Dirigenten hinübergetrippelt. 
Er wiſſe nicht, was mit der Orgel ſei, brachte er heraus, ſie gebe keinen Ton von ſich. 

„Dann wollen wir ohne Orgel mit dem kleinen Lied von Bach beginnen,“ 
fagte der Dirigent, „vielleicht geht's ſpäter doch. — Bſcht, Kinder: ‚Bift bu bei 
mir“ ...“ Aus hundert Kehlen und Kehlchen ftieg’s hinauf, was der alte Bach 
ſeiner getreuen Bachin zu Lob und Preis in die Muſik n hatte: 


Biſt du bei mir, 

Geh' ich mit Freuden 

Zum Sterben und zu meiner Ruh', 
Ach, wie vergnügt 

Wär fo mein Ende: 

Es drückten deine lieben Hände 
Mir die getreuen Augen zu. 


„Mutter,“ flüſterte das Kind im Kirchengeſtühl, „Mutter, das Herz fliegt 
auf die Orgel zu — jetzt — jetzt iſt es bei der großen Pfeife hineingeſchlüpft — 
ſchau, ſchau, Mutter, die Flamme lodert noch heraus — ganz ſtill und ſteil!“ 

Das alte Orgelmännchen flog zum Dirigenten: „Die alte Orgel zittert wie — 
ach, wie vergnügt — ich glaub; jetzt geht fie — bitte, bitte, noch einmal das Lied 
von Bach!“ 

Die alte Orgel braufte auf wie ein ferner Schlachtgeſang. Unſagbar rührend 
rang jid) das filberfarbige Lied aus ihrem Innern. 


Bift du bei mir — 
hub es klingend an. 


„Mutter,“ das Herz iſt drin bei ihr“, flüſterte es im Geſtühle unten. 
Ach, wie vergnügt 
Mär’ jo mein Ende 


ſtrömte es in ſieghaften Wellen durch die Menſchen von dieſer Orgel, in deren 
Herggrube (id) ein erlöſtes Soldatenherz zur Ruhe niederließ. 
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Seitdem ijt dieſe Orgel berühmt. Von weither ſtrömen fic, bie voller Schmer- 
zen ſind, bekümmert und zerpflügt vom Leben, hören dieſer Orgel zu voll Andacht, 
ſtehen auf und gehen ferner durch ein Leben voller Schmerz und Arbeit — ach, 
wie vergnügt. 


Die zweite Front Bon Reinhold Braun 


Brüder, wir von der zweiten Front, 

In unſerm lieben deutſchen Zuhaus, 

Wir ſtehn mit euch und halten aus! 

Die paar Kleinlinge und krüppligen Hetzer, 
Die paar undeutſchen, faden Schwätzer, 

Die ſich ums Kleinſte den Tag zerwimmern, 
Die nicht verſtehen, ihr Leden zu zimmern, 
Stark und aufrecht, und die Not zu zwingen 
So ganz mit der Seele, die nicht mehr ſchwingen 
Im großen, eiſernen Schwung der Zeit, 
Sind nicht unfer in ihrer Zämmerlichkeit! — 
Doch wir von der zweiten Front: 

Mag Himmel und Erde berjten, 

Die zweite Front ſteht feſt zu der erſten, 
Der großen, die keine Hölle bezwingt, 

Und deren Preis an die Sterne klingt! 
Brüder, wir wachen, Brüder, wir ſtehn 

Mit euch, und ſollt' es noch ſchlimmer gehn; 
Wir ſchaffen für euch unb eure Kraft 

Und eure Siegesheldenſchaft! 

Und ſchleicht die finſterſte Not herein, 

Wir werden euch Rameraden fein, 
Schwertlos Kämpfende, hell Ringende, 

Das Schwere und Schwerſte Bezwingende! 
Wir haben auf eure Treue gebaut! 

Nun ſei's, daß ihr unſerer Treue vertraut! — 
Ihr dort, wir hier: ein einziges Heer! — 
Brauſe an, du Hölle, du ziſchendes Meer! 
Ob die Waſſer hoch zum Verſinken gehn, 
Deutſchland wird ſtehn! 
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Die Ewig⸗Heiteren 
Von Hans von Kahlenberg 


Hir begegnete ein Amerikaner, der herumreiſt, um fid) zu belehren, 
welcherlei Sorte Menſchen in dieſer ſchweren Notzeit Europas 
| A die Hotelpaläſte der Luxuskurorte füllt. Er findet dieſe Studien 
2 duperft lehrreich: Man ſieht, wer Geld hat und wer keins hat, 
wer am Kriege verdiente und wen er ſchädigte. Ich gebe Ihnen die Liſte — 
Suvretta- Haus, Engadin Kulm und New-Palace, Bürgenſtock, Waldhäuſer Bul- 
pera und Flims, Bellevue au Lac — aber prüfen Sie, wo Sie wollen! Mein 
Schema paßt immer! Sie ſind überall die gleichen! — Gewiſſe Namen, öſtlich 
und „ausländiſch“, ob ſie als Urſprung, nach jetzt beliebter Manier, Zürich oder 
Bern einzeichnen! Zürich oder Bern waren fiir fie tatſächlich Durchgangs- 
ftationen, — ſonſt kommen fie von weiter her. Aus dem Often, aus Polen, Ga- 
lizien, aus Budapeſt. Dieſe erſtellen den Hauptanteil der Gäſte; ſie ſind wohl, 
ſie ſind laut, ſie ſind gut genährt. Sie kamen mit Sack und Pack, häufig auch mit 
kräftigen, kerngeſunden Söhnen, im beiten — beinah hätte ich geſagt Schützen- 
graben-Alter, die in Lauſanne oder in Geneve ſtudieren; fie ſagen nicht Genf, 
ſelbſt wenn ſie in der Vertraulichkeit Deutſch ſprechen. Außer Deutſch ſprechen 
aber alle noch eine andere Sprache — polniſch, ruſſiſch? Sie eſſen, fie eſſen be- 
ſtändig, in den altberühmten Bündner Konditoreien, wo man noch zehnerlei 
Sorten Gebäck, köſtliche mürbe und ſüße Kuchen bekommt, eſſen ſie, löffeln ſie 
Schlagſahne und Eis. Gerade Sahne, der Rahm, wird mit Betonung, mit be- 
ſonderer Energie eingenommen, — es gibt fo viele Leute, die ihn heutzutage ent- 
behren müſſen, hier iſt er gelb, dick und fettreich. Faſt alle dieſe Leute geben ihre 
Nationalität als Öfterreiher an; Sſterreich geht es vielleicht ſoeben nicht gut, 
Oſterreich hat Görz verloren und die Ruſſen drängen in Galizien vor, ſie leſen hier 
ihre öſterreichiſchen Zeitungen, — — deſto beſſer, — glänzend geht es ihnen! 
Zwiſchen dieſe miſchen ſich heuer auffallend zahlreich Rumänen, einige Griechen 
und Levantiner, ſehr exotiſch, ſchwarze, ſchwere Augen, ſchwarze Haare, — trotz- 
dem beſteht eine Art Familienähnlichkeit, ob einer ſagt, er ſei aus Kairo, aus 
Smyrna oder aus Wien. Erkläre die Ahnlichkeit, wer mag — ſie iſt vorhanden. 
Sie beſteht ſogar, wenn die betreffenden, ſehr eleganten Herrſchaften mit drei 
oder vier Schoßhündchen — auch die Hündchen verzehren Sahne und Kuchen, 
ſitzen auf Stühlen während des Konzerts am Afternoon Teetiſch — aus Paris 
notieren. Monſieur oder Miſter, Baron und Ritter, die Familiennamen ſind die 
gleichen, mit dem Klang von Gold und Silber, dem Blumenduft und Ghbeljtein- 
gefunkel darin. Dieſen „Franzoſen“ oder „Amerikanern“ fehlt es an nichts, trotz 
Verdun oder Mexiko oder trotz etwaigem pazifiſtiſchen Idealismus. Denn fie 
leſen Inferno und J’accuse, leſen die Humanité oder Demain. Exſtaunlich fprad- 
gewandt alle, wechſeln fie die Journale aus wie Blätter des internationalen 
muſikaliſchen Programms: Es leben bie Luſtigen! Lakmé, Dollarprinzeſſin. 
Das Gebet. (Oaneben ſteht: Valse [7] von Oarſon.) Oberon — ja auch! Trotz 
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dem auch, unvermeidlich, „Wagnière“. Um fic walten die klugen, ſchwarzgeklei— 
deten Schweizer Saaltöchter — weniger Kellner als ſonſt; auch die Schweiz hat 
ihre waffenfähigen Söhne nötig. Man ſpendete an einem Tag, am Bundes- 
feiertag, in einem einzigen ſolchen vergoldeten und blumengefüllten Veſtibũl 
fünftaujenb Franken für kranke Schweizer Wehrleute. Durch dieſen ungeheuer 
lichſten Luxus einer zwei Jahre währenden Mobilifation geftattet und verbürgt 
ihnen die Schweiz ja ihren Luxus, zahlt fic dieſe Affen- und Rattenpinſcherchen, 
zahlt ihre Brillanten und ihre Silberfuchsſtolas. Man quittiert gern mit dem 


Centime für den Tauſendfrankſchein, und man hat's ja dazu — — in Niſch (aus- 
gerechnet in Nifdh!), in Lodz, in Paris, in Sankt Petersburg oder in Neuyork! 
Vom Luxus des einen Zehntels — vergeſſen wir nicht! — leben die übrigen 


neun Zehntel der Welt, darum iſt dieſer Luxus ein heiliges, ein ſakroſanktes 
Ding. Wehe dem, der in einem feindlichen oder ſpöttiſchen Sinn daran rührt! 
3ft der Zuſammenhang wirklich gar nicht herſtellbar, wenn man unter der halb 
gelöffelten Pfirſich in Eis-Creme oder dem zurückgeſchobenen Sektglas die Zeitung 
mit den Worten: Thiaumont, Fleury, Stochod oder Tolmein liegen ſieht? Da 
beſchreibt ein Reporter ini blumigſten Feuilletonſtil die Schlacht an der Somme, 
die „Schlacht in den Ahren“ — zwiſchen zertretener Brotfrucht und verwüſteten 
Gärten, damit man hier im Frieden der Lärchenwälder und des heiter blauen 
Himmels feines Gebäck und fehlloſe, aus Seidenhülſen geſchälte Primeurs erhält? 
Und man erhält fie — noch. Immer noch. Wird fie auch im nächſten Kriegs- 
ſommer und im darauffolgenden erhalten. Wenn man ſie zahlen kann. 

Engländer und Deutſche, d. h. Deutſche mit deutſchen Namen, die beiden 
großen Gegner, fehlen faſt gänzlich unter dem heutigen eleganten Reiſepublikum. 
Ich möchte ebenſo annehmen, daß die anweſenden „Franzoſen“ nun, zur Zeit 
der Kreuzzüge etwa, noch nicht in ihren jetzigen „Ahnenſchlöſſern“ in Frankreich 
reſidierten. Oſterreichiſcher Hochadel, die bekannten, unvermeidlichen ruſſiſchen 
großen Namen aus Monte Carlo und aus Cannes; ſogar ein leibhaftiger Fürſt, 
der Prinzgemahl der Niederlande, hielt ſich in Pontreſina auf! Man ſagt, daß 
die Schweizer, aus Patriotismus, noch nie ſoviel gereiſt ſind wie in dieſem Jahr. 
Zuzutrauen wäre eine [olde praktiſchſte Form der Unterſtützung einer einheimiſchen, 
ſchwer leidenden Induſtrie einem ſo werktätigen und ſo vernünftigen Volke. Sie 
verdiente nur Hochachtung. Die behäbige Gediegenheit von Sankt Gallen, von 
Zürich, von Baſel, ber Willionärſtadt, ijt reichlich vertreten, bildet wohl doch das 
eigentliche Schwergewicht diesmal. Auch im Land gibt es Leute, die Geld ver- 
dienten; man möchte auch einmal unter ſich, ohne den Touriſtenſtrom ſein, 
möchte Gaſt anſtatt Wirt ſein. 

Die Herberge Europas mehr denn je! Das diesjährige Europa, l'Europe 
qui s'amuse, dürfte meinem neugierigen Amerikaner, wenn er ſich einigermaßen 
auf Raſſephyſiognomien verſteht, eigentümlich homogen erſcheinen. Ich denke 
mir, wenn die Welt untergeht, der letzte, der übrig bliebe, wäre weder der tráu- 
mende Poet noch der meſſende Gelehrte, ſondern der Jobber, der zwölf Uhr fünf- 
zehn gewettet hätte gegen den anderen, der auf zwölf Uhr ſetzte. Und dieſe ge- 
wonnene Viertelſtunde wäre für den Sieger immer noch ein guter Moment. 


* 
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Die Schrecken des Friedens 
Von Erich Schlaikjer 


Allerhand pazifiſtiſche Geſtalten von ſehr verdächtigem Ausſehen fangen 
O an, fid) unter das Volk zu miſchen und ihre obſkure Weisheit herum- 
| zuflüſtern. Die Gefahr ijt ja längſt vorüber! Warum ſchließen wir 
ECE : ` keinen Frieden? Die frivolen Kriegsverlängerer handeln aus per- 
ſönlichem Eigennutz. Wir find die wahren Volksfreunde. Wir tragen den Friedens- 
vertrag bereits in der Bruſttaſche. Schließt Frieden um jeden Preis! 3ft der 
Frieden von vornherein auch noch ſo vergiftet und krank — er iſt immer noch 
beſſer als der Krieg. Kennt ihr nicht die ungeheuren Schrecken des Kriegs? uſw. 

Nun ſoll willig eingeräumt werden, daß die moderne Waffentechnik den 
Krieg unter Umſtänden zu einer Hölle macht. Wer nach der Weiſe erbärmlicher 
Theaterſtücke die moderne Schlacht mit einem jovialen „Immer feſte druff“ ab- 
tun wollte, verdiente als Schriftſteller in der Tat gehenkt zu werden. Der Krieg 
iſt entſetzlich. Er iſt ſogar noch viel entſetzlicher, als die im allgemeinen klägliche 
Phantaſie der Pazifiſten auszuſprechen vermag. Die Verlogenheit liegt nur 
darin, daß der Frieden an fid) ſchon etwas Gutes fei. Ein menſchliches Herz, 
das von ſchwerer Trauer betroffen wurde, läßt ſich das gern einreden, und eben 
darum ſind jene verdächtigen Geſtalten ſo gefährlich. Die Wahrheit aber iſt, daß 
der Frieden jo gut feine Schrecken hat wie der Krieg, und daß ein trügerifcher und 
be trügeriſcher Frieden für unſer Land einen Fluch bedeuten würde. 

Vor ungefähr vier Jahren machte ich mit zwei Kriminalſchutzleuten einen 
Gang durch das unterirdiſche Hamburg. Als wir bie engen Gallen des Verbrecher- 
tums erreichten, befiel meine Seele bereits ein Grauſen, an dem ich heute noch 
trage. Die freie Luft Gottes kam hier niemals bin, und die Sonnenſtrahlen er- 
reichten nur, all die ſchmutzigen menſchlichen Ausdünſtungen ſtinken zu laſſen. 
Wenn ich an meinen blütengeſchmückten weſtlichen Vorort dachte, war mir, als 
ſei ich plötzlich in eine Hölle verſchlagen. Die entſetzliche Luft ſetzte ſich in Naſe 
und Lunge feſt und drückte jede Lebensäußerung herab. Und doch befanden wir 
uns noch in der freundlichen Oberwelt, im Vorzimmer der Hölle, die Hölle 
ſelber lag in des Wortes buchſtäblicher Bedeutung unter der Erde. 

Wir ſtiegen in einen der älteſten Verbrecherkeller Hamburgs hinab. Die 
Hand mußte ſich beim Hinunterſteigen an den klebrigen, ſchmutzigen Mauern 
feſthalten. Dann ſtanden wir in einer Höhle, die von einer dunſtigen Petroleum- 
lampe erhellt wurde. Auf einer Art von Podium ſaßen einige Verbrecher, die 
eine ſchreckliche Muſik verübten. Der Wirt war ein ſolider Mann, der 15 Jahre 
im Zuchthauſe verbracht hatte. Aus einem nach hinten gelegenen dunklen Raum 
kroch allerhand menſchliches Geſchmeiß an uns heran und bettelte um Schnaps. 
Der Schnaps war hier Inhalt und Blüte des Lebens. Betrunkene Frauenzimmer, 
die von Verbrechen und Unzucht lebten und in irgendeinem dunklen Winkel auf 
der nackten Erde wie ein ſchmutziges Bündel lagen, wurden plötzlich wach. 
Schnaps! Sie krochen und bettelten, fie ſchmeichelten und machten ungiidtige 
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Gebärden. Schnaps! Es hätte ſich keine menſchliche Gemeinheit erſinnen laſſen, 
die hier nicht für Schnaps zu haben geweſen wäre. Man hätte ihnen nach Be— 
lieben ins Geſicht ſpeien dürfen, wenn man nur immer Schnaps dafür bezahlt 
hätte. Einer der verkommenen Männergeſtalten ſtellte ſich Intereſſenten zum 
Geprügeltwerden zur Verfügung. Sie konnten fid nach Gefallen an ihm aus- 
toben; nur Schnaps mußten ſie dafür zahlen. Was an dieſem ſchauerlichen Orte 
der Schnaps etwa noch übrig ließ, wurde vom Ungeziefer gefreſſen. An den 
kahlen, ſchmutzigen Wänden waren roh hingeſchmierte Szenen aus dem Der- 
brecherleben zu ſehen. Auch der Luſtmord und die Luſtmörder fanden hier ihre 
Sänger. Ein Gehenkter, der die Zunge herausſtreckte, iſt mir beſonders in der 
Erinnerung haften geblieben. 

Weiter! Wir krochen wieder die Treppe empor und kamen in eine große 
Deſtillation. Der Lumpenhund von einem Beſitzer war in ſeinem Schandgewerbe 
zu einem ſchwerreichen Mann geworden und ſchmückte in einer vornehmen Sommer- 
friſche als Villenbeſitzer den abgelaufenen Frieden. Da er als Produzent den 
Zwiſchenhandel ausſchaltete, konnte er den Schnaps in beſonders großen Portio- 
nen verabreichen. Das war der Trick, der ihm die harten Taler ſcheffelweiſe ein- 
gebracht hatte. 

Vor dieſer Deſtillation ſammelten ſich in der grauen Frühe die Verbrecher 
in Maſſen an. Um 5 Uhr wurde geöffnet, aber um 4 Uhr ſtanden fie ſchon da 
und zitterten an allen Gliedern dem Schnaps entgegen. Wo gebiert der Krieg 
etwas, das ſo gemein wäre, wie dieſer Wirt, der gelaſſen hinter der Tonbank den 
Schnaps einſchenkte und uns in ein Extrakabinett führte, wo fein feuerfeſter Geld- 
ſchrank ſtand, und wo man einen edlen Rheinwein trinken konnte? Wo gibt es 
im Krieg irgend etwas, das fo entſetzlich und vor allem fo würdelos wäre, wie 
das Leben dieſer entmenſchten Schnapsgeſtalten? Und doch hatte der Frieden 
ſie gezeugt, und die Segnungen des Friedens erläuterten ihre jammervollen 
Geſtalten! 

Noch einmal: Wir verkennen keinen Augenblick das Entſetzen des Krieges 
und würden eher unſere Feder zerbrechen, als daß wir uns eine Beſchönigung 
zuſchulden kommen ließen. Wenn man aber dieſe Schrecken benutzen will, um 
einem von vornherein verpfuſchten Frieden das Wort zu reden, erheben wir 
Widerſpruch. Der Krieg iſt furchtbar — das iſt unbeſtritten. Wer aber die große, 
tiefe Schöpferkraft des Kriegs zu leugnen wagt; wer ſeine heroiſche Größe in 
einem naſſen Jammer zu ertränken verſucht; wer auf der anderen Seite den Frie- 
den als einen unter allen Umſtänden beneidenswerten Zuſtand hinzuſtellen 
wagt; wer ihn in eine freundliche Kulturerſcheinung umfälſcht und aus tendengis- 
ſen Gründen ſeine eiternden Fäulniserſcheinungen überſieht — nun, der mag in 
Gottes Namen viele vortreffliche Eigenſchaften haben, aber die Wahrheitsliebe 
iſt gewiß nicht darunter. 


— — — 
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Eine Anordnung des QUnterrichts- 
miniſters Von Max Jungnickel (Musketier) 


17 
ZA, Neben höre ich: Der Herr Unterrichtsminiſter will ein ۵ 
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Erinnerungsblatt für gefallene Lehrer in ber Schulſtube aufhängen. 
Das iſt ein ſo ſchöner Gedanke. 
Aber manchmal hab' ich kein richtiges Zutrauen. 

Wenn's nur kein Bilderbogen wird, der nach Beſtellung riecht und nach 
Druckerpreſſe. 

8d gedenke hierbei an das Gedenkblatt für gefallene Krieger von Doepler. 

Warum müſſen denn Roſen auf dem Gedenkblatte ſein? 

Und einer, den eine Kugel getroffen hat, und eine Frau, die ſo ſchön ſüß 
ausſieht mit ihrem Lorbeerkranz? ۱ 

Hold mug fo ein Erinnerungsblatt fein; Tränen muß man darauf finden 
und verſöhnende, liebliche Geigenſtriche. 

Und nun ein Erinnerungsblatt für gefallene Lehrer. 

Da muß eine Himmelstür gemalt werden; eine blaue, ſternenumglitzerte 
Himmelstür. 

Und die muß halb geöffnet fein. 

Und vor der Himmelstür muß einer ſtehen im grauen Rod, die Flinte um- 
gehängt, in langen Stiefeln. 

Und den lieben Gott muß man halb ſehen, wie er hinter der Himmelstüre ſteht. 

Und er will dem Grauen, der zur letzten, holdeſten Herberge kommt, die 
Vaterhand entgegenſtrecken. 

Das Erinnerungsblatt für gefallene Lehrer muß ganz eine holde, liebliche 
Geſte der Verſöhnung ſein. 

In Friedenstagen hat er immer den engeldurchſungenen Spruch geſagt: 
„Liebet euch untereinander.“ 

Und bann ijt er trotzdem hinausgezogen und hat geſchoſſen, bis er fein Blut 
hingab. 

Es muß innig ſein, das Blatt, und hold, weil's eben für eine Schulſtube iſt 
mit Sperlingen am Fenſter. 

And weil ſo viel kleine Schulkinderaugen das Erinnerungsblatt angucken. 

Weil ſoviel Leſebücher und Bibelbücher da find, die der Herr Lehrer jo 
gerne hatte. 

Und dann muß das alles fehlen: Musketier und Gefreiter und Unteroffizier 
und Leutnant uſw. 

Denn das ſind Namen, die nicht deutſch ſind, und von denen viele kaum 
eine Vorſtellung haben. 


Es gibt im Heſſenlande einen lieben Meiſter: der Otto Ubbelohde. Der 
kann ſo was zeichnen. Nicht der Herr Doepler oder ſonſt wer mit dem grellen 
Farbentopf. 
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Und dann follen keine Lorbeerkränze auf dem Blatte fein. 

Die Linde ift der deutfhe Baum. 

Und das Gänſeblümchen, das im Grafe fit, das kennt deutſche Wander- 
lieder und Wind und Sonnenſchein und den blauen Himmel, der in deutſche 
Gaſſen ſtrömt. 

And die Gedenkzeilen dürfen nicht ſo ſtolz und kalt ſein. 

Es klingt gewiß ſchwungvoll und hurraumſchrien, wenn drauf ſteht: „Der 
Musketier Johannes Schmidt ftarb am 30. Auguſt 1916 den Heldentod fürs Vater- 
land.“ 

Aber wieviel ſchöner iſt's, wenn drauf ſteht: „Unfer lieber Herr Lehrer Jo- 
hannes Schmidt iſt nicht wiedergekommen.“ 

Und dann ganz klein, auf der Rüdfeite, Datum und Schlacht, wo der Schul- 
meiſter gefallen iſt. 

Aber gut und herzlich muß das Erinnerungsblatt fein, das der Herr Unter- 
richtsminiſter malen oder zeichnen laſſen will; ſonſt ſoll's lieber nicht aufgehängt 
werden. 

Das Soldbuch des gefallenen Lehrers im Schulſtubenſchrank; oder das Eiſerne 
Kreuz رت‎ wenn das den Kindern gezeigt wird, das iſt mehr wie alle, alle Erinnerungs- 
blätter zuſammen. 

aw. 


SHeervolf . Bon Leo Sternberg 


Und bie Bauleute hatten jeder fein Schwert um 
die Hüfte gegürtet unb baueten. Nehemia 4, 18 
Wir find geſpornt. .. Die gefattelten Pferde 
Stehen zuſammengekoppelt... Mit der Linken 
Beſtellen wir Acker und Erde — 
Und halten mit der Rechten die Klingen 
Gefaßt. . . Wer blieb zurück! 


Wir ſtehen als Wächter auf den Zinnen 

Des Baugerüfts; als Poſten auf den Wällen 

Der Schienen und Schächte; mit gegürteten Sinnen 

Am Werke des Friedens, erwartend das Trompetengellen, 
Das uns reißt zur Schlacht. 


Die Roſſe ſcharren .. Was der Spaten 

Berührt, wird Eiſen. .. Zu Schanzen werden die Schollen, 

Die unſer Pflug umbricht. .. Es fliegen Taten 

Aus der Klausnerzelle hervor... Zur Waffe wird unfer Wollen — 
— Gott hämmert ein Volk. 
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Wie ein Staatsmann jein foll und wie er 
nicht fein ſoll 


ieſer Frage wird in einem Aufſatze der „Oeutſchen Volkswirtſchaftlichen Rorre- 
ſpondenz“ (Berlin) lehrreich nachgegangen: 

SE „Worauf ſich ein leitender Staatsmann zuallererſt verſtehen muß, ijt prat- 
tide polltiſche Seelenkunde. Menſchen, Völker und ihre Machthaber ſo behandeln, wie ſie 
wirklich ſind, nicht aber, wie ſie ſein ſollten, oder wie ſie der reinen Einfalt harmloſer Ehrlichkeit 
erſcheinen, gehört zur Ausſtattung des echten Staatsmannes. Unſer zweiter Reichskanzler, 
Caprivi, war ein fo unheimlicher Dilettant, daß er an die Spitze feiner ſtaatsmänniſchen 
Weisheit das wirklich ehrlich gemeinte — nicht etwa verblüffende — Bekenntnis ſtellte: 
Meine Politik ijt eine ſehr einfache. Fh bin der Meinung, daß auch in der auswärtigen 
Politik zu den wirkſamſten Mitteln Wahrheit und Offenheit gehört.“ Wie konnte eine 
ſolche Politik beſtehen gegenüber der Politik der Verſchlagenheit und Verlogenheit, bes 
Bluffens und Verblüffens, die gerade von unſeren Feinden gegen die deutſche „Staatskunſt“ 
Capriviſchen Gepräges gehandhabt wurde, gegenüber der Heuchelei und Spiegelfechterei 
der engliſchen Staatslenker, gegenüber der moralfreien Gemütsbeſchaffenheit ber britiſchen 
Diplomatie, die jenſeits aller Wahrheit und Offenheit“ bleibt! Die Staatskunſt der Engländer 
meiſterte nur die fouverdne Sicherheit der Menſchenbehandlung und Menſchenbeherrſchung, 
die Bismarck eigen war. Die britiſche Diplomatie ſucht ihre Überlegenheit vornehmlich darin, 
ihre Abſichten durch Worte zu verbergen und mißverſtehen zu laſſen. Disraeli hat geſagt: 
AUnſer Einfluß kann fid) dann am ſtärkſten geltend machen, wenn die treibende Kraft nicht er, 
kannt wird.“ Da muß die Rolle des Gimpels ſpielen, wer glaubt, von anderen erwarten zu 
dürfen, daß ſie, wie er ſelber, der Gemütsmenſch, nur aus lauter Ehrlichkeit, Anſtand und 
Wahrheitsliebe handeln. Der Caprivismus der Einfalt, Einfachheit und Ehrlichkeit“ ſtellte das 
Gegenteil der Kunſt Bismarcks dar. Über fie ſchreibt Fürſt Bülow in feiner ‚Deutfchen 
Politik“: Jett Bismarck, der feine Mit- und Gegenſpieler, ausländiſche Diplomaten und 
Souveräne, wie fremde Nationen aus perſönlicher Anſchauung und durch feinen Aufenthalt 
im Ausland, mehr noch aus genialer Intuition genau kannte, der nicht nur die Dinge und Lat- 
ſachen, ſondern auch die Menſchen verſtand, in die Gefühle und ſeeliſchen Bewegungen der 
Menſchen hineinſah und fie bis in die innerſte Goler des Herzens durchſchaute, war ein Meiſter 
in ber Kunſt der Menſchen- und Völkerbehandlung. Wie der erfahrene Angler für jeden grido 
den richtigen Köder zur Hand hat, wußte er Völker und Menſchen nach ihrer Art zu nehmen, 
zu behandeln und zu führen. Sch babe ibn ſagen hören: Die Diplomatie iſt Arbeit in Menſchen⸗ 
fleiſch. Er verfiel dem Ausland gegenuber nie in den didaktiſchen Ton und erörterte us 

Der Türmer XIX, 2 


98 Die deutſche Sprache in der Welt 


Verhältniſſe auf Grund intimer Vertrautheit mit der fremden Mentalität uud nur da, wo 
er die Wirkung ſeiner Worte genau berechnen konnte. Wer von ſolcher Kunſt nichts weiß 
und gar wähnt, ſie dadurch erſetzen zu können, daß er ſeine Ehrlichkeit ſtets vor 
ſich auf dem Präſentierteller trägt und ſeine Karten offen auf den Tiſch aus- 
breitet, follte die Hände vom Steuerruder eines großen Staates laſſen. Wie, 
wenn nun gar die Redlichkeit noch redjelig, die Ehrlichkeit gefühls- und rührfelig veranlagt ift 
und mit bem ‚Unfinn der Sympathien der Völker“ — fo bat fid) Bismarck einmal ausgedrückt — 
wirtſchaftet? Eine diplomatiſche Ehrlichkeit, obendrein mit romantiſcher Gefühlspolitik be- 
laſtet, bie auf anderer Ehrlichkeit wie auf feine eigene ſchwört, wird heillos über den Löffel 
barbiert und fündigt wider Willen an feinem Volk und Vaterland, das fo der Feinde Falſch⸗ 
heit wehrlos preisgegeben ijt. Über die Gefahren ber Redſelig keit leiſtet ſich Zürft Bülow 
in feiner ,Deutiden Politik“ eine gute Bemerkung; er ſchreibt: ‚Ein ungeſchicktes Wort, 
eine unüberlegte Wendung können unter Umſtänden mehr Schaden tun als ein 
verlorenes Gefecht. Es iſt die Frage, ob unglücklich gewählte Worte nicht mehr Unbeil 
anzurichten vermögen als unvorſichtige Schriftſtücke oder ſelbſt Taten, und ob der late 6 
Spruch Verba volant, scripta manent nicht eher umzudrehen ware.“ 


e 
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uur Mie vorher bis zu dieſem Kriege ijt die Bedeutung der Weltſprachen als politiſcher 
MELAS Madtpoften fo außerordentlich in Erſcheinung getreten. Die „Voſſ. Ztg.“ be- 
bauptet nicht zuviel, wenn fie bie moraliſche Maskierung des Kampfes Englands 
zur Erhaltung feiner Vorherrſchaft auf dem Erdenrund als nur moglich auf dem Grunde 
ſprachlicher Weltmachtſtellung erklärt. Es iſt daher von Zntereſſe, aus einer Gegenüber 
ſtellung des neueſten ſtatiſtiſchen Materials feſtzuſtellen, wie eigentlich die Tatſachen liegen. 
Eine richtige Mutterſprachenſtatiſtik gibt es nicht. Die „Voſſ. Ztg.“ hält ſich deshalb an die 
Einwohnerziffern in erſter Linie: Im Jahre 1911 batte das britiſche Weltreich 454 286 850 Be- 
wohner, deren offizielle Landesſprache alſo Engliſch ijt. Etwa 56 300 000 Weiße mit eng- 
liſcher Mutterſprache find darunter. Sie machen die Summe der Menſchen aus, die die bri- 
tiſchen Inſeln und die britiſchen Kolonien in. ihren Grenzen ſammeln. Nehmen wir an, daß 
von der (1910) 81 732 Millionen zählenden Bevölkerung der Vereinigten Staaten von Amerika 
etwa 71 Millionen Engliſch als Mutterſprache haben, fo ergibt das zuſammen rund 127000000, 
Wir Oeutſchen ftellen dieſen Ziffern gegenüber: die Geſamteinwohnerſchaft Deutſchlands und 
ſeiner Kolonien mit etwa 9,7 Millionen, dann (nach einer Statiſtik in 9. Wehlbergs Buch 
„Oer Oeutſche im Auslande“, 1914) Oeutſche im übrigen Europa mit 17,1 Millionen, im 
übrigen Afien 53 500, im übrigen Afrika 41 918, in Nord- und Mittelamerika 11 Millionen, 
in Südamerika 435 200, in Auftralien und Ozeanien 109 150. Das ergibt alles in allem die 
Gefamtfumme: 128 400 000 Oeutſche. Oerartig betrachtet, ſcheint das Verhältnis erſtaunlich 
guͤnſtig für das Deutſchtum und die deutſche Sprache. In Wirklichkeit jedoch müffen wir leider 
auf unferer Seite bedeutſame Abſtriche machen. Denn, abgeſehen davon, daß viele Lands- 
leute draußen in engliſcher Umgebung auf den Gebrauch des engliſchen Zdioms angewieſen 
find, beruhen die mannigfachen Verknüpfungen des Weltverkehrs in erbrüdender Aberzahl 
auf dem internationalen Reiſe- und Geſchäftsengliſch. Dazu kommt, daß die Engländer es 
von jeher verftanden, auf der ſprachlichen Weltbeherrſchung eine politiſche Weltmacht aufzu- 
bauen. Es bedeutet alfo immerhin noch eine gewaltige Zukunftsaufgabe für unfer Volk, die 
deutſche Sprache als Weltſprache, im Ausmaße des Engliſchen zumindeſt, durchzuſetzen. 
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d t enn Deutihlands Feinde die zahlreichen Unterſuchungen, bie feit bem Ausbruch 

des Krieges über „Deutſches Weſen“ und „Deutſchen Geiſt“ angeftellt worden 
iind, ale Ausgeburten phariſäiſchen Hochmutes bezeichnen würden, fo könnte man 
ſich barüber nicht ſonderlich wundern. Aber fie ſollten daran denken, daß ſolche Betrachtungen 
auch aus dem ſittlich hoch zu wertenden Streben nach Vervollkommnung hervorgehen können. 
Bei der zahlreichen Gegnerſchaft, bie Deutſchland beſitzt, wäre ja eine Erörterung darüber nicht 
jo ferneliegend, ob das deutſche Wefen nicht Grund und Veranlaſſung zu ſolcher Gegnerſchaft 
biete. Unterſuchungen über völkiſche Eigenart des Germanentums find aber nicht etwa [eit Aus- 
bruch des Krieges erſt angeſtellt worden. Schon bei Schiller und Goethe, bei Hegel, Schelling, 
Fichte finden ſich Verſuche zu einer Begriffsbeſtimmung des deutſchen Charakters. Und Leſſing 
meint, faſt ſollte man ſagen, des Deutſchen Charakter beſtehe darin, keinen eigenen haben 
zu wollen. Es hat Zeiten gegeben, in denen man es ſogar als den weſentlichen Vorzug des 
Deutſchen erachtete, daß er der ganzen Welt Erbe fein wolle, indem er alle Vorzüge in fid) 
aufzunehmen und in (id) zu vervollkommnen ſtrebe. Wie es indeſſen berechtigt ijt, beim ein; 
zelnen Menſchen von einer beſonderen Phyſiognomie und einem beſonderen Temperament 
zu ſprechen, fo weiſen auch die einzelnen Völker in körperlicher Erſcheinung und ſeeliſchem Ge- 
baren beſondere Eigenart auf, welch letzteres ſich ſogar, wie Wilhelm Wundt neueſtens noch 
darzulegen verſuchte, in der Philoſophie der einzelnen Nationen bekundet. 

Man darf deshalb das Bemühen, den deutſchen Geiſt und das deutſche Weſen in einer 
kurzen Begriffsbeſtimmung auf eine genaue Formel zu bringen, nicht als eine nutzloſe Spiele; 
rei bezeichnen. Aber ebenſo wird man auch Meinecke zuſtimmen können, wenn er in einer Ab- 
handlung über germaniſchen und romaniſchen Get im Wandel der deutſchen Geſchichtsauf⸗ 
faſſung kurzlich noch ſchrieb, man glaube zu träumen, wenn man bie {ip wandelnden Arteile 
über deutſche Art höre. Eine in wiſſenſchaftlicher Weiſe ſichergeſtellte und allgemein anerkannte 
Begriffsbeſtimmung, die kurz und packend die grundweſentlichen Eigenſchaften des deutſchen 
Nationalcharakters zuſammenfaßt, gibt es bislang noch nicht. Als verhängnis voll für die deutſche 
Eintracht und Einigkeit muß aber erachtet werden, wenn unter den Verſuchen derartiger Faf- 
ſung gerade im Verlauf der Kriegszeit und des Burgfriedens noch ſolche hervorgetreten ſind, 
welche in folgerichtiger Ableitung den deutſchen Katholiken die Teilnahme am deutſchen Geiſt 
und deutſchen Weſen abzuſprechen kein Bedenken tragen. Unglaubliche Kurzſichtigkeit, eine 
ſolche Kluft zwiſchen großen Gruppen des deutſchen Volkes aufzureißen, zu einer Zeit, wo das 
Bewußtfein geſchloſſener Einheit aller Deutſchen entſcheidend für Sein und Nichtſein der 
Nation iſt. 

Da aber mit einer oberflächlichen Uberfleifterung von beſtehenden Gegenfägen ſehr 
wenig genützt ift, dürften einige kurze Erwägungen am Platze fein, ob Außerungen eine Be- 
rechtigung haben, die darauf hinauslaufen, Deutſchtum und Proteſtantismus als gleidbedeu- 
tend, deutſch = proteſtantiſch und romaniſch = katholiſch als ſelbſtverſtändliche Gleichung bin- 
zuſtellen. Wertvolle Ausſprüche zur Beurteilung, wie weit (olde Schlagworte eine Beredti- 
gung beanſpruchen können, bieten zwei Schriften, die vor einiger Zeit erſchienen find und all- 
gemeine Beachtung verdienen. Zch meine einmal das Buch „Vom innern Frieden des 
deutſchen Volkes“ (Verlag von Hirzel-Leipzig), das der Direktor der Bibliothek des preußi- 
(den Herrenhauſes Dr. Thimme mit einer Anzahl Mitarbeiter herausgegeben hat. Mitarbeiter 
aus den entgegengeſetzten Lagern haben jid da zuſammengefunden: Proteſtanten und Ratho- 
liten, Poſitive, Liberale und Freireligiöſe, Konſervative und Demokraten, Vertreter der ver- 
ſchiedenen Volksſtämme, Klaſſen und Berufe. Der Herausgeber ſagt von den Beiträgen, daß 
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jeder Mitarbeiter (id bemüht babe, einmal die wertvollen, für das Ganze unentbehrlichen 
Kräfte aufzuzeigen, bie in der eigenen Gruppe, Partei oder Glaubensgemeinſchaft enthalten 
ſind, dann aber auch die eigentümlichen Kräfte zu begreifen, zu verſtehen und zu würdigen, 
die der entgegengeſetzten Richtung eignen, diejenigen, denen man bislang kühl und fremd, 
oft feindlich gegenũberſtand, nach Weſensart und wirklichem Vollen kennen zu lernen. Alſo in 
Zukunft kein oberflächliches Aburteilen auf Grund vorgefaßter Meinungen mehr! Mit dem 
Eindringen in die Pſyche des andern (foll aber verbunden fein ernſte, unnachſichtige Selbſt⸗ 
prüfung und Einkehr bei ſich ſelbſt, damit jeder ſich bewußt werde, wieviel Unvollkommenheit 
und Bedingtheit ihm ſelbſt anhaftet, wie ſehr er auf die Milde und Nachſicht des andern an- 
gewieſen iſt. 

Das andere Buch, das hier in Betracht kommt, hat der Freiburger Univerjitätsprofeffor 
Dr. Pfeilſchifter mit einer Reihe Mitarbeiter unter dem Titel „Oeutſche Kultur, Ratholizis- 
mus und Weltkrieg“ im Verlage von Herder -Freiburg veröffentlicht. Über dieſes Buch trägt 
ein Mann, wie Exzellenz Harnad, kein Bedenken, in den Preußiſchen Jahrbuͤchern zu fagen, 
daß er ihm nicht allein in der Kriegsliteratur einen hervorragenden Platz zubillige, ſondern daß 
dieſem Werke „eine bleibende Stelle in der Deutſchen Geſchichte zukomme, indem dasſelbe 
wie kein anderes eine Selbſtcharakteriſtik des Katholizismus in Deutſchland biete“. Zn ganz 
ähnlicher Weiſe äußert ſich noch ein anderer Berliner Univerfitätslehrer, Geheimrat Troeltſch, 
indem er dieſe Selbſtcharakteriſtik in der neuen Zeitſchrift „Oeutſche Politik“ als eine in aller 
Katholizität zugleich ſich ausſprechende „kerndeutſche Geſinnung und Art“ beſtimmt. Auch in 
der bekannten „Hiſtoriſchen Zeitſchrift“ verbreitet fid Geheimrat Troeltſch über das Pfeilfchifter- 
fhe Buch, und zwar mit folgenden Worten: „Das katholiſche Kriegsbuch — das ijt das vor- 
liegende — verdient alle Beachtung der Hiſtoriker und Politiker. Es kann nach allen Seiten 
zu gerechterem und beſſerem Verſtändnis des Katholizismus und beſonders des deutſchen 
helfen und den Modus vivendi erleichtern, der doch das einzige iſt, was in dieſen unſäglich 
ſchwierigen Dingen erreicht werden kann. Das Buch iſt die Darſtellung der Kriegsauffaſſung, 
des politiſchen Denkens und der deutſchen Kultur vom Standpunkt der katholiſchen deutſchen 
Minorität und nimmt auch ſtets Bezug auf die nichtkatholiſche deutſche Majorität, zu der ſich 
das Buch eine feſte programmatiſche Stellung und Anerkennung auf der Grundlage der bürger- 
lichen, nicht dogmatiſchen Toleranz, der chriſtlichen Liebe und der chriſtlich gebotenen Bater- 
lands liebe gibt, unter gleichzeitiger ſtarker Betonung der katholiſchen Geſchloſſenhe it unb 
Sonderſtellung und der Zugehörigkeit zur internationalen Weltkirche. Dieſe Stellungnahme 
erſcheint gar nicht als etwas Künſtliches und Diplomatiſches, ſondern äußert fib mit großer 
Einfachheit, Natürlichkeit und Wahrhaftigkeit. Der deutſche Charakter iſt ſo echt wie möglich.“ 
Für die Bewertung der Selbſtzeugniſſe, welche in den beiden Büchern ſich finden, dürften die 
Worte von Harnack und Troeltſch wohl eine ganz beſondere Bedeutung beanfpruden. 

Es iſt nicht meine Abſicht, eine vollſtändige Inhaltsangabe der beiden erwähnten Werke 
hier zu bieten. Prächtige Ausführungen finden ſich da über bae Allgemeinmenſchliche in deut- 
ſcher Art und Kunſt, über die Gottesverehrung, wie fie in der Ganzheit des deutſchen Volkes 
lebt, über die idealen Werte in der deutſchen Philoſophie, über die Ausgeſtaltung der ſozialen 
Kultur in Deutſchland. Das alles, was über dieſe Lebensgebiete mit kräftigen Zügen in großen 
Umriſſen gezeichnet, möge man in den Schriften ſelbſt leſen! Hier ſoll nur kurz darauf hin- 
gewieſen werden, wie die Beziehungen des Natholizismus zur modernen Kultur, das Verhältnis 
der katholiſchen Deutſchen zum nichtkatholiſchen Volksteil an erwähnten Stellen geſchildert wird. 

Ein Zeſuit ijt es, welcher es übernommen hat, darzulegen, daß zwiſchen der deutſchen 
Kultur und dem Katholizismus kein innerer Widerſpruch beſteht. Der bekannte Pater Lippert 
führt aus, die Kultur des deutſchen Volkes umfaſſe zwar ein ungeheuer reiches und vielgeftalti- 
ges Leben, aber dieſer ganze Reichtum quelle unb wachſe wie ein organiſches Gebilde aus Wur- 
zeln heraus, die verhältnismäßig einfach und überſichtlich liegen; ja eigentlich nur aus einer 
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oder vielleicht aus zwei Pfahlwurzeln, die geraden Weges fid) hinabſenken in die Tiefe der 
deutſchen Seele. Wohl kaum eine andere Ziviliſation ſei in dieſer ſtreng einheitlichen Weiſe 
hervorgewachſen aus der Art und dem Charakter des Volkes, wie die deutſche, und verdiene 
deshalb auch vor allem, eine „Kultur“, nicht bloß eine „Ziviliſation“ genannt zu werden. Dieſer 
Charakter fei aber etwas Urſprüngliches, das keiner weiteren Erklärung fähig, eine fefte und 
dauernde, durch Jahrhunderte hindurch immer wieder rein hervorbrechende Beſtimmtheit 
des Denkens und Strebens, des Empfindens und Wirkens, wie ſie eben für das deutſche Weſen 
eigentümlich fei; darauf ruhe dann auch zuletzt die unverlierbare Einheit der deutſchen Stämme: 
eine Kultureinheit auf ſeeliſchem Einheitsgrund, mit pſychiſchen Einheitsmaßen. Und dieſe 
Eigenart der deutſchen Kultur glaubt P. Lippert mit dem Worte „Idealismus“ bezeichnen zu 
müffen. Mit dieſem Worte foll das Formal- wie das Materialpringip dieſer Kultur bezeichnet 
ſein, ihre Methode und ihr Motiv, ihr Weg und ihr Ziel, ihre Form wie ihr Inhalt. Formal 
als ſelbſtvergeſſene Hingabe an eine Sache und eben dieſe Sache; ihr Gegenftand und Inhalt 
überſchreitet eben nach jeder Richtung den engen Kreis des Beſonderen, des Zufälligen, des 
Begrenzten. In ſolch ehrlichem ernſten, ſelbſtloſen und felbftvergeffenen Hingegebenſein an 
das Ideal findet P. Lippert den übereinſtimmenden Grundzug ber deutſchen Seele und der 
ethiſchen Forderung des Katholizismus. „Das deutſche Weſen“, ſagt Lippert, „iſt dem Ratho- 
lizismus ſo vielfach und nahe verwandt, bietet den katholiſchen Gedanken und Zdealen einen ſo 
empfänglichen und kräftigen Boden, daß — menſchlich geſprochen — es ein unerſetzlicher Ver- 
luft für die katholiſche Kirche wäre, wenn ihr je dieſes Volk entfremdet und entriſſen würde. 
Aber auch dieſe Kirche kommt nicht mit leeren Händen zum deutſchen Volke. Man hat auch 
von proteſtantiſcher Seite die Kirchenſpaltung als das größte Unglid Deutſchlands bezeich- 
net, dann aber doch gemeint, nachdem die Spaltung einmal geſchehen, hätte die Gegenrefor- 
mation nicht die völlige Loslöſung von der Kirche Roms verhindern ſollen. Aber nicht etwa 
bloß vom katholiſchen, ſondern auch vom kulturhiſtoriſchen und kulturpſychologiſchen Stand- 
punkt aus müſſen wir es als ein Glück bezeichnen, daß der unerſchöͤpfliche Vorrat von reinſtem 
Idealismus, über den die katholiſche Kirche verfügt, immer noch Wege findet, um den Adern 
des deutſchen Volkes ſich mitzuteilen. Möchte dieſe Zufuhr niemals unterbunden werden! 
Denn folange der Idealismus unferes Volkes nicht erſchöpft wird, dürfen wir an unſere Zu- 
kunft glauben. Ebenſolange kann der deutſche Name nicht ausgelöſcht werden aus dem Buche 
des Völkerlebens, ift der Idealismus doch etwas Siegreiches und Unſterbliches.“ Auf dieſen 
Grundgedanken hat auch der Berliner Philoſoph Paulſen einmal aufmerkſam gemacht, und 
dieſer Gedanke iſt wert, kraftvoll durchdacht zu werden. 

Ob in der katholiſchen Weltanſchauung eines Staatsbuͤrgers etwas liege, was ihn minder 
geeignet mache, an dem modernen Leben kraftvoll und mit Überzeugung ſich zu beteiligen, 
oder ob der Katholizismus, unbeſchadet feiner Selbſtändigkeit, freundnachbarliche Beziehungen 
zum modernen Leben grundſätzlich zu unterhalten bereit fei, unterſucht der Bonner Univerfi- 
tatsprofeffor Dr. Arnold Rademacher. Die Stellung der katholiſchen Kirche zur weltlichen 
Kultur beſtimmt er dahin, daß die Kirche, wie das Chriſtentum überhaupt, nicht unmittelbar 
weltliche Rulturaufgaben zu erfüllen das Ziel habe, daß fie aber ſolchen Aufgaben nicht nur 
nicht entgegenſtehe, ſondern ihnen, wie in der Vergangenheit auch in der Gegenwart mittel- 
bar reiche Förderung angedeihen laſſe. Die katholiſche Dogmatik habe mit ſichtlicher Liebe 
das Verhältnis von Natur und Gnade zum Gegenſtande tiefgehender Spekulation gemacht, 
um das Menſchliche und Söttliche in der geſchichtlichen Verwirklichung des Weltplanes und 
in der Erziehung bes Menſchengeſchlechtes gegeneinander abzugrenzen. Nach katholiſcher Auf- 
faſſung bilde die Natur (ie Grundlage der Gnade, aber nicht in ber Weiſe, wie ein Stockwerk 
auf dem anderen ruhe oder wie ein Gewölbe von Pfeilern getragen werde, ſondern in der 
organiſchen Weiſe, wie das Lebensprinzip fid der chemiſch-phyſikaliſchen Kräfte des Stoffes 
bemächtige, nicht um ſie zu vernichten oder auszuſchalten, ſondern um ſie zu erheben und zu 
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höheren Funktionen zu befähigen. Wie auf bem natürlichen Gebiete Freiheit und ftaufalitat, 
Teleologie und Naturgeſetzlichkeit ſich nicht gegenſeitig ausſchloͤſſen, ſondern die eine jedesmal 
durch die andere fid) verwirkliche, fo verbänden fid) auf dem übernatürlihen Gebiete Sicht; 
bates und Unſichtbares, Diesſeitiges und Senfeitiges, Menſchliches und Göttlihes, Zeitliches 
und Ewiges, Weltablauf und Vorſehung, Entwicklung und Offenbarung zu einer organiſchen 
Einheit. Indem der Katholizismus auf die Vermählung von Natur unb Übernatur, Humani- 
tät und Chriſtentum ausgehe, bilde er ein kulturförderndes Element im Menſchen und Völker- 
leben, indem er einerſeits zur Aufrichtung ſeiner Weltanſchauung im Einzelmenſchen und im 
ganzen Volke eines gewiſſen Kulturbeſtandes als tragfähiger Unterlage für das Gottesreich 
bedürfe und andererſeits manche Lehren und Forderungen mittelbar der Entfaltung edlen 
Menſchtums dienen. Was aber fo grundſätzlich aus der katholiſchen Denkweiſe für die Ent- 
wicklung der menſchlichen ſich Günſtiges ergebe, zeige im deutſchen Katholizismus auch ſeine 
Bewährung durch tatſächliche Stellungnahme. Den Beweis erbringt Rademacher im einzelnen 
auf dem Gebiete des wiſſenſchaftlichen Lebens, in der Arbeit für die Hebung der Volksſittlich 
keit, in der Betätigung für die ſoziale Förderung aller Volksklaſſen. „Wenn dem beutfchen Geiſt, 
wie wir zu hoffen Grund haben,“ ſo ſchließt Rademacher ſeine Ausführungen, „im Plane der 
Vorſehung eine Miſſion auch für das Chriſtentum vorbehalten iſt, fo wird der Katholizismus 
ſeinen Teil zur Erfüllung dieſer Miſſion gern beitragen. Der Ratholit iſt optimiſtiſch genug 
zu vertrauen, daß das Chriſtentum auch heute noch die Kräfte beſitzt, das geſamte Menſchheits⸗ 
leben wie mit einem Sauerteige zu durchdringen und fo einſtmals eine harmoniſche Einheit 
von chriſtlicher und weltlicher Kultur, wie fie einem Auguſtinus vorſchwebte, heraufzuführen.“ 

Das Verhältnis zwiſchen Katholizismus und Proteſtantismus im heutigen Oeutſch- 
land ſowie die Richtlinien für Wahrung des konfeſſionellen Friedens behandeln der Regens- 
burger Domdekan Dr. Kiefl und der Münfterfhe Prälat Dr. Mausbach. Erſterer legt dar 
an der Hand der Wiſſenſchaft, daß aus innerer Entwicklung heraus das Verhältnis der Ron- 
feſſionen zueinander ein viel beſſeres geworden, als es noch vor einem Menſchenalter war. 
Nicht als ob die Konfeſſionen ſich je auf einem unklaren, charakterloſen Vermittlungsboden 
treffen könnten, als wären es keine tiefgreifenden religiöfen Lebensintereſſen geweſen, um 
die ſie jahrhundertelang auf Leben und Tod gekämpft haben. Aber der nämliche Standpunkt, 
ben die Geſchichtsphiloſophie von Hegel und Schelling aus erreicht batte, daß die Ronfeffionen 
in ihrer patriotiſchen und humanitären Aufgabe einander notwendig ergänzen, wird in der 
durch die Schule Ritſchls angebahnten Phaſe der proteſtantiſchen Theologie, welche ſich an 
Luthers ſpekulatives Syſtem nicht mehr gebunden fühlt, von theologiſchem und allgemein 
wiſſenſchaftlichem Ausgangspunkte her gewonnen. Kiefl erinnert daran, wie ein namhafter 
vroteſtantiſcher Theologe zugeſteht, daß bis auf den heutigen Tag im Natholizismus die innere 
lebendige Frömmigkeit und ihre Ausſprache ganz weſentlich auguftiniſch ift, und daß Auguftinus’ 
Frömmigkeit und Theologie wiederum eine „Viedererweckung“ der Pauliniſchen Lehre von 
Sünde und Gnade, Schuld und Rechtfertigung, Prädeſtination und Freiheit ſei. „Hatte die 
proteſtantiſche Polemik“, ſagt Kiefl, „bisher vom lutheriſchen Kirchenbegriff aus den Ratho- 
lizismus als antipauliniſch bekämpft, fo wird ein weſentlich apoſtoliſches Element in ihrer 
Grundverfaſſung ihr hier nachdrüͤcklichſt zugeſprochen.“ Noch an andere Erſcheinungen, welche 
eine unbefangenere Schätzung des Katholizismus andeuten, erinnert Riefl, fo das erhöhte 
Intereſſe für das Studium des Mittelalters, beſonders auch der mittelalterlichen Philoſophie, 
wie auch vie liebevolle Vertiefung in die mittelalterliche Myſtik, die Einreihung der Hagio- 
graphie in eine ausgezeichnete Stellung in der Geſchichtswiſſenſchaft, alles Dinge, bie als Be- 
weis dafür angeſehen werden dürfen, daß in dem Verhältnis der Konfeſſionen in Deutſchland 
ſchon vor dem Kriege eine ganz neue Zeit erſchienen ijt gegenüber den vergangenen Zahr- 
hunderten. Daß ſelbſtverſtändlich kein Einſichtiger der religiöſen Wiſſenſchaft wie auch dem 
religiöſen Unterricht daraus einen Vorwurf machen wird, daß fie die Wahrheit und das Recht 
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des eigenen Bekenntniſſes nachzuweiſen und mit geiftigen Waffen zu verteidigen ſuchen, wie 
es nicht minder im Weſen des Chriſtentums liege, daß jede Konfeſſion eine gewiſſe Werbekraft 
zu entfalten ſucht, darauf macht Mausbach beſonders aufmerkſam und hebt hervor, daß hier 
alles auf die Form ankomme. „Man wähle zunächſt“, ſagt er, „die Formen nach der Sitte 
unferer Zeit und nach dem Gemeingefühl des Volkes, in dem wir leben; nicht nach dem kriege; 
riſchen Brauch und Inſtinkt derberer Zeiten. Es wäre viel gewonnen, wenn ſchon unſere Zugend 
von vornherein an dieſen chriſtlichen und vaterländiſchen „Anſtand“ gewöhnt würde, wenn fie 
ſtrenge angehalten würde, im ganzen Verkehr im Ernſt und Spiel, alle verletzenden Schimpf 
und Spo ttworte gegen das, was anderen heilig iſt, zu meiden. Vor allem darf der Geiſt und 
Inhalt der Auseinanderſetzungen nicht gegen die geſchichtliche Wahrheit, wie fie von der heuti- 
gen Wiſſenſchaft erkannt wird, verſtoßen. Es ijt falſche Pietät, unhaltbare Anklagen weiter; 
zuſchleppen oder bei der Schilderung und Charakteriſtik der Ronfeffionen auf der einen Seite 
nur das Gute, auf der anderen nur das Schlechte herauszukehren; ganz gleich, ob dies in ge- 
lehrter Darftellung oder in volkstümlicher Rede und Dichtung geſchieht. Und da das Ziel alles 
Kampfes der Friede, der Zweck aller chriſtlichen Apologetik bas Heil der Seelen unb der Auf- 
bau des Reiches Gottes iſt, ſo kann der wahre Glaubenseiferer nicht von Erfolg und Sieg im 
Geiftestampfe reden, wenn er nur friedliche Gewiſſen geſtört und ſchwankende zum Abfall 
gebracht hat, ohne daß er fie mit neuer religiöſer Glaubenskraft und Frömmigkeit erfüllt hatte.“ 
Großen Reiz würde es haben, noch eine Überſicht zu geben über bie Anſchauungen, 
bie von den Schriftſtellern in genannten Büchern über die Eigenart des deutſchen Ratholizis- 
mus vertreten werden. Es würde das aber eine eigene Abhandlung erfordern. 3m Zufammen- 
hange mit obigen Ausführungen dürfte es fid) indeſſen verlohnen, auf eine kleine, unter dem 
Titel „Oer deutſche Gedanke bei Ketteler“ erſchienene Schrift von Johannes Mumbauer 
(Volks vereins verlag in München- Gladbach) hinzuweiſen. Mumbauer hat vor einigen 0 
im Köſelſchen Verlage in einer dreibändigen Auswahl alles Wichtige und dauernd Wertvolle 
der Kettelerſchen Schriften zuſammengeſtellt. Dieſe Auswahl in Verbindung mit dem bei 
Herder in Freiburg erſchienenen Köthſchen Lebensbild von Ketteler bieten eine treffliche Ein- 
führung in die Kettelerſchen Geſamtanſchauungen. Zn der jetzt erſchienenen kleinen Schrift 
will Mumbauer einen führenden Geiſt innerhalb der deutſchen Nation zu Worte kommen laf- 
ſen, welcher vom Boden der katholiſchen Weltanſchauung aus und im Lichte der katholiſchen 
Ideen den deutſchen Gedanken vertreten, entfaltet und gefördert hat, nämlich den fdarf- 
geſchnittenen Charakterkopf auf dem Mainzer Biſchofsſtuhl, Wilhelm Emanuel Freiherrn 
von Ketteler als deutſch-völkiſchen Propheten. Läßt man die kleine Schrift auf fid) wirken, 
(o wird man Mumbauer nur zuſtimmen können, wenn er ſagt: „Ketteler war ein ganzer deut- 
ſcher Mann, fo kernhaft deutſch, wie nur wenige feiner Zeitgenoſſen fid) Dellen rühmen können. 
8a, ich ſage noch mehr: er war und ijt ein deutſch-völliſcher Prophet. Und wenn er jest aus 
dem Srabe und aus ſeinen Schriften ſeine volle und klare Stimme ertönen läßt, ſo möchten 
wir manchmal glauben, er habe für unfere Tage, für die Zeit der höchſten nationalen Ent- 
ſcheidungen geſprochen. Manches, was feinen Zeitgenoſſen nicht ganz verſtändlich war, er- 
weiſt ſich im Lichte der Gegenwart als ein tiefes Schauen in deutſche Notwendigkeiten, als 
echte völkiſche Weisheit. Ketteler ift für uns keine bloße hiſtoriſche Figur, noch weniger ijt er 
veraltet, er lebt und ſpricht auch als Patriot zu uns, zu dem heutigen Geſchlecht ... Es leuchtet 
uns heute noch, in ben ſchwerſten und größten Tagen unſeres Volkes, aus bem ‚ganzen Manne“ 
Ketteler der deutſche Gedanke im Schimmer der ewigen Wahrheiten mahnend, tröſtend, jtär- 
tend, erhebend entgegen.“ Geb. Reg.-Rat Prof. Dr. Martin Faßbender 
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„Galeotto“ 


(Dem Andenken Echegarays) 
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Mit Joſé Echegatay, deſſen Ableben unter bem 15. September gemeldet wurde, 
ift eine Erſcheinung aus der europäifchen Geiſteswelt geſchwunden, von ber 

mit Recht geſagt werden durfte, daß ſie in der Gegenwart nicht ihresg leichen 
hatte. War doch dieſer edle Spanier, was man ein „Univerſalgenie“ nennen konnte: Mathe- 
matiker, Ingenieur, Politiker, Nationalökonom, Verwaltungstechniker und Dichter, auf jedem 
der Gebiete aber Meiſter. 

Seinen Zenith hat dieſer Stern als Oichter erreicht, die hellſten Strahlen entſandte 
er mit feinem „Galeotto“ („El gran Galeotto“). Die Gedankenwelt bes tiefangelegten Dramas, 
wie überhaupt die dichteriſche Perſönlichkeit Echegarans erſchließt bas ihm gewidmete Kapitel 
in den „Problemen und Charakterköpfen“ von 3. E. Freiherrn von Grotthuß (Stuttgart, 
Greiner & Pfeiffer, 14. Tauſend): 

„Galeotto“! Wer iſt Galeotto? Eigentlich der Vermittler zwiſchen Lanzelot und 
Ginevra in der Artusſage, in übertragenem Sinne aber der Artusroman als das Buch, welches 
in Dantes Göttlicher Komödie zwiſchen Francesca von Rimini und Paolo den Ruppler macht. 
Soll doch „Galeotto“ zu Dantes Zeiten ein Sammelname für Liebesvermittler überhaupt 
geweſen fein ... 


„Es war ein fonniger Frühlingstag, Und als fie in Lanzelots Armen lag 
Die Luft war lind und beiter; Die ſchönſte der Königinnen, 

Sie laſen das Buch vom Lanzelot, Als ſie dem König die Treue brach, 
Dem tapferen Artusſtreiter. Schlich Galeotto von binnen ... 

Der lächelnd dem Tode ins Auge geſchaut, Das war die Geſchichte von Lanze lot, 
Der kühnſte unter den Rittern — Dem kühnen Artusſtreiter. 

Als er vor ſeiner Königin ſtand, Sie laſen zuſammen das alte Buch — 
Tût’ er erröten und zittern. Die Luft war lind und heiter. 

Doch für den blöden Lanzelot Sie atmeten tief und ſeufzten bang. 
Ein Rlügerer ward zur Stelle: Es ſchürte des Herzens Flammen 
Der König Galeotto war's, Das Buch — ihr Galeotto ward's — 
Ein gar gefäll'ger Gefelle. Und führte die beiden zuſammen. 


— — — — — — — — — — — — 


Und ihre Blicke ſuchten ſich — 

Die Luft war lind und heiter 

Und ihre Lippen fanden ſich — 

Nun laſen fie nicht weiter..“ (Lindau) 


So ward das Buch zum Kuppler, und ein Kuppler iſt der Held des Dramas, der große 
Kuppler „el gran Galeotto“ genannt nach bem Galeotto des Buches. Und wer ijt nun diefer 
große Ruppler? 

„Ja, der in meinem Drama die erſte Rolle ſpielt. Der Rieſe des Jahrhunderts — die 
öffentliche Meinung — das Ungetüm mit tauſend Köpfen und tauſend Zungen. Und jede 
von dieſen Zungen ſpielt in meinem Stücke ihre Rolle, freilich eine äußerſt kurze — ein ein- 
ziges Wort. Noch weniger — ein bloßes Lächeln hinter dem Rüden eines anderen. Noch 
weniger — ein bloßer Blick, aber ein ſolcher, der mehr ausſpricht, als der längſte Satz!“ 

Es iſt der junge Dichter Erneſto, der in dieſer Weiſe den Gedanken auseinanderſetzt, 
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ben perfinlide Erlebniſſe in ibm wachgerufen haben; den Gedanken, der nicht nur ſeinem, 
ſondern auch dem Echegarayſchen Drama ſelbſt zugrunde liegt. 

Erneſto iſt ein junger Mann, der von den guten Taten ſeines Vaters lebt. Der hat den 
Kaufmann Don Julian, als dieſer einſtmals am Rande des Verderbens ſtand, durch Auf- 
opferung feines ganzen Vermögens gerettet. Dafür hat nun Erneſto bei dem dankbaren väter- 
lichen Freunde und deſſen Gattin die liebevollſte Aufnahme und Pflege gefunden. Bedenklich 
ift nur der Umſtand, daß Don Julian ein alter Herr, feine Gattin dagegen kaum zwanzig Fabre 
alt iſt. Da nun Erneſto auf der weiten Sotteswelt nichts anderes zu tun hat, als ſeinen 
dichteriſchen Plänen nachzuhängen, fo ift es kein Wunder, daß der müßige junge Mann ben 
größten Teil des Tages dazu verwendet, der ſchönen jungen Frau die Langeweile zu vet- 
treiben. Als treuer Ritter macht er mit ihr täglich lange Spaziergänge in der Stadt, begleitet 
er fie jeden Abend in die Oper, und von dort wieder in vorgeſchrittener Nachtſtunde nach 
Haufe. Das geſchieht in aller Einfalt und Unfdulb. Keiner von beiden denkt jid etwas Schlim- 
mes dabei, und Don Julian wäre der letzte, an dieſem harmlojen Verkehr Anſtoß zu nehmen. 
Aber die Leute, die Leute! „Die ganze Welt“ weiß mit Entrüftung von einem unſittlichen 
Verhältnis zwiſchen Erneſto und Theodora zu erzählen, nur ſie ſelbſt haben keine Ahnung 
von einem ſolchen und auch Don Julian weiß nichts davon. Aber — wozu hätte man denn 
feine guten Freunde, feine lieben Verwandten? Erneſto wird von dem Neffen Julians, 
dem boshaften, ſchlauen Pepito, mit einem harmloſen Berichte aus dem Wirkungskreiſe des 
großen „Galeotto“ bedacht, was in ihm moraliſche Entrüftung und den oben geſchilderten 
dramatiſchen Plan hervorruft — Zulian von feinem Bruder Severo, Theodora von ihrer 
Schwägerin Mercedes ins Gebet genommen. Zunächſt iſt unſer bisher ſo glückliches Kleeblatt 
über die wohlgemeinten Warnungen im höchſten Grade empört, aber die Saat iſt ausgeſtreut, 
und kein Rörnlein des großen Säemanns „Galeotto“ fällt auf unfruchtbaren Boden. 

Erneſto trennt fid) von feinem väterlichen Freunde. Die Trennung hat jedoch bie 
Wunde nicht geheilt. 

„Ich weiß, daß ich ihr (Theodora) unrecht tue mit meinem Argwohn“ bemerkt Julian 
zu feinem Bruder, „wenigſtens bis jetzt. Ich bin vor Theodora der eiferfüchtige Narr, ber 
Quälgeiſt, der Tyrann — und er der Edle und Großherzige, der um ihretwillen ihr Haus mit 
einem Käfig vertauſcht hat! Mit dem Glorienſchein des Märtyrers hat jeder junge Mann 
einen Freipaß zu allen Frauenherzen, und in dieſem Kampfe muß er gewinnen, was ich ver⸗ 
liere — das liegt ja auf der flachen Hand. Und ſo wird allmählich die Welt mit ihren Lügen 
zum Kuppler zwiſchen beiden, und je kräftiger ſie beteuern: „Wir lieben einander nicht!“ deſto 
eher werden fie einander in die Arme ſinken.“ 

Erneſto hat ſich entſchloſſen, feiner Heimat ganz den Rüden zu kehren, eine Abſicht, 
die Zulian verhindern will. Da erfährt er, daß ſein junger Freund noch einen Ehrenhandel 
auszufechten hat. In einem Café hat man in fdndder Weiſe bie Frauenehre der Donna 
Theodora verunglimpft. Erneſto war Zeuge des Gefprdds. Statt aber, wie es ſich gebührte, 
Julian von dem Vorfall in Kenntnis zu ſetzen und ihm die Verteidigung der Ehre feiner Gattin 
zu überlaſſen, hat Erneſto ſich ſelbſt zum Ritter der verheirateten Dame aufgeworfen, ein 
Umftand, der natürlich dem Klatſch neuen, reichlichen Stoff zuführen muß. Julian eilt in 
grimmer Freude, Erneſto zuvorzukommen. 

Nun hat aber auch Theodora von dem bevorſtehenden Duell Kenntnis erlangt. Sie 
wagt das Bedenkliche, ſie beſucht Erneſto in ſeiner Wohnung, um ihn von dem Zweikampfe 
zurückzuhalten, der mittlerweile von ihrem Gatten ausgefochten wird. Die Umſtände wollen 
es, daß man dieſen, tödlich verwundet, in die Wohnung Erneſtos bringt. Deſſen Verſuch, 
Theodora zu verbergen, erhöht nur das Verdächtige der Lage, in welcher ſie von ihrem Gatten 
erblickt wird. „Wer iſt das? Theodora? Hier!?“ ſtöhnt der Unglückliche, PS aufammen- 
brechend unter ber Laft feiner körperlichen und geiftigen Qualen. 
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Hat „der große Galeotto“ nicht recht gehabt? Es iff nun ſonnenklar — fie lieben 
einander! „Die ganze Welt“, die ſich die abenteuerlichſten Geſchichten erzählt, weiß es; 
fie wußte es ſchon lange, fie wußte es ſchon zu einer Zeit, als dieſe Liebe noch gar nicht vor- 
handen war. Nun aber müſſen fie ihre Neigung eingeſtehen. Als Theodora von ihrer Schwã⸗ 
gerin erfährt, daß Erneſto den Verleumder in einem zweiten Duell erſchlagen hat, da ruft ſie 
lebhaft: „Der Mutige! Der Tapfere!“ „Hüte dich,“ warnt ſie Mercedes, „es gibt keinen 
kürzeren Weg zur Liebe als die Bewunderung.“ Das fei der erſte Schritt, fo fange es an. 
Und als fib Theodora darüber beſchwert, daß ihr Gatte fie mit feinem Verdachte gekränkt 
habe, da belehrt fie Mercedes: „Gekränkt? Das iſt der zweite Schritt! Wer eine Frau ge- 
kränkt hat, der kann ſicher fein, daß er aus ihrem Herzen binnen kurzer Zeit verschwindet.“ 
Und nachdem ihr die Bedauernswerte verzweiflungsvell geſteht, daß fie nach alledem, was 
man ihr über ihre eigenen Gefühle mitgeteilt, ſelbſt nicht mehr wiſſe, was ſie von ihrer Ehre 
zu halten hat, da kann die gute Schwägerin doch nicht umhin, ihr wenigſtens beizubringen, 
daß Erneſto ſie, Theodora, wie ein Wahnſinniger liebe. 

Erneſto iſt gekommen, um Abſchied zu nehmen. Ber kranke Julian hört feine Stimme 
im Nebenzimmer. Mit dem Tode ringend, erſcheint er auf der Szene: „Jetzt will ich die 
Wahrheit wiſſen — ob in euren Herzen nur das Licht der Freundſchaft leuchtet oder das Feuer 
der Liebe brennt? Erneſto hierher! Noch näher! (Er hält mit der Rechten die vor ihm kniende 
Theodora feſt, und mit der Linken faßt er Erneftos Arm.) Schaut euch in die Augen! Näher — 
näher! (Er zwingt die beiden mit den Geſichtern aneinander.) 

Theodora fährt mit einem Angſtſchrei zurück. 

Erneſto reißt fid von Julian los. 

Julian: Sie lieben fid)! (Zu Severo und Mercedes, die ihn ſtützen.) Habt ihr's ge- 
ſehen? Sie vermögen nicht, einander ruhig in das Auge zu ſchauen! (Er reißt ſich in einer 
letzten krampfhaften Anſtrengung aller feiner Kräfte von Gevero los und ſchwankt auf Erneſto 
zu.) Verräter! Doch bevor ich ſterbe, will ich dir das Schandmal auf die Stirn drücken! 
(Er holt zum Schlage aus.) 

Erneſto (ſpringt mit einem Schrei zurück und will im nächſten Augenblick inftinktiv 
auf Julian losſtürzen). 

Se vero (ſtützt den leblos zuſammengeſunkenen Julian und ſtreckt Erneſto abwehrend 
die Hand entgegen): Ich übernehme die Verantwortung — in einer Stunde ſtehe ich zur 
Verfügung! 

Julian ſtirbt, und Severo iſt im Begriff, die unglückliche Frau feines Bruders von der 
Dienerſchaft auf die Straße hinausführen zu laſſen, „wohin fie gehört“, als Erneſto die obn- 
mächtig Umſinkende in ſeinen Armen auffängt. „Niemand“, erklärt er, „ſoll es wagen, an 
dieſe Frau zu rühren! Sie iſt mein! Komm, Theodora, die Welt treibt dich in meine Arme! 
Und ihr könnt mit dieſer letzten Neuigkeit durch alle Straßen laufen! Doch wenn euch jemand 
fragen ſollte, wer uns beide einander in die Arme führte, dann mögt ihr allen Läſterzungen 
einen Spiegel vor die Augen halten, einen einzigen Spiegel für gang Madrid! Ja — und der 
Himmel wird dereinſt richten zwiſchen euch und uns!“ (Er preßt Theodora in ſeine Arme und 
wendet ſich mit ihr zum Ausgang.) — 

Alſo doch? 

„Galeotto“ hat fein Werk vollbracht. Wie der ſterbende Julian die Geſichter des jungen 
Mannes und der jungen Frau aneinandergezwungen, ſo hat die Welt, die öffentliche Meinung, 
das Ungeheuer mit tauſend Armen und tauſend Zungen, die Herzen der beiden gewaltſam 
zuſammengefügt. Ja, ihr Los ijt ein hartes, für fie werden die Roſen der Liebe nicht ſüße 
Düfte, ſondern verderblichen Gifthauch atmen — das fühlen wir deutlich am Schluſſe bes 
Dramas. Aber iſt dieſes Los ein jo gänzlich unverdientes, find die beiden wirklich jo ganz un- 
ſchuldig, wie Paul Lindau das in ſeiner Bearbeitung des Dramas darzuſtellen ſucht? 
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Die „gute Sitte“, die viel beſpöttelte, hat ihre Berechtigung, die nicht minder tief 
begründet ift als irgendein anderes Geſetz. Sie iſt die Hüterin der Sittlichkeit, fie ijt gewiſſer⸗ 
maßen bie irdiſche Verkörperung der Bitte des Vaterunſers: „Und führe uns nicht in Ver- 
ſuchung!“ Kein Menſch ſteht fo hoch, daß er nicht fallen könnte — in den Abgrund des fitt- 
lichen Verderbens. Und ift es nicht ſtrafwürdig, wenn wir es unternehmen, ۵۵ ۲۰۵ 
Geländer abzubrechen, das eine weiſe Weltordnung in der Form dieſer „guten Sitte“ um 
unſern zwiſchen Abgründen fo ſchmal fid hinſchlängelnden Lebenspfab gezogen hat? Und 
wenn wir felbft uns wirklich auf den Höhen des Lebens ſchwindelfrei fühlen, — mit welchem 
Rechte dürfen wir darum die Schranke, die den Schwachen fdübt, niederreißen? Selbſt dann, 
wenn für Erneſto und Theodora wirklich jegliche Gefahr ausgeſchloſſen geweſen wäre, hätten 
fie doch kein Recht gehabt, die Forderungen der Geſellſchaft mit Füßen zu treten. Oder hätten 
wir nur bas zu ſchonen, was uns perſönlich Vorteile bringt? Das läge vielleicht im Sinne einer 
Ibſenſchen Frau Nora, Echegaray denkt anders darüber. 

„Nehmen wir ſelbſt an,“ bemerkt Pepito in einem Monolog des dritten Aktes, „daß 
ihre Gefühle wirklich fo beſchaffen find, wie die beiden ſelbſt behaupten. Was weiß die übrige 
Welt davon? Hat die Menſchheit einen Schuldſchein unterſchrieben: Ich verpflichte mich, von 
jedem juſt nur das Allerbefte zu glauben? Dieſer Glaube iſt ein ſchweres Runitftüd, wenn 
man zwei junge Leute immer beieinander ſieht, im Theater, auf der Promenade, manchmal 
fogar weit draußen im Stadtpark. ‚Es ift nicht wahr‘, ſchwört Ernefto, beinahe niemals fei 
er mit ihr im Park geweſen! Beinahe niemals? Alſo manchmal doch? ‚Ein einziges Mal!“ 
Ein einziges Mal? Das genügt vollſtändig. Senn wenn fie jenes einzige Mal von hundert 
Leuten dort geſehen wurden, dann ift es gerabefogut, als ob fie volle hundertmal dort geſehen 
wurden. „Ich habe fie unlängft im Park geſehen!“ ſagt der erſte. „Ich auch einmal‘, ſagt der 
zweite. Und eins und eins macht zwei. Denn man kann die Zeugen nicht verhören und 
konfrontieren, damit es herauskommt, daß es das gleiche Mal war. „Ich habe das Paar auch 
im Park geſehen“, kommt ein dritter, und ſo geht es fort über vier und fünf bis hundert! 
Und die Leute zählen und addieren alle ganz ehrlich und im beſten Glauben.“ 

Sch meine, daß dieſe Ausführungen nicht unberechtigt find. Und dann — iſt denn das 
Paar, das fo kühn die Stützen der guten Sitte wegwirft, wirklich fo ganz — ſchwindelfrei? 

Zm zweiten Akte ſetzt Don Zulian ſeiner Sattin die Pläne auseinander, die er für 
feinen lieben Erneſto erſonnen hat. „Haft du noch gar nicht daran gedacht,“ fragt er fie, „daß 
wir auch eine Frau für Erneſto brauchen?“ 

Theodora (erftaunt): „Eine Frau?“ 

Und nachdem Julian noch bemerkt, daß Erneſto feine Gattin wohl kaum in fein, Julians, 
Haus führen könne, antwortet 

Theodora (in Gedanken): „Gewiß, das heißt, natürlich nicht. Doch wenn er auch 
hier nicht mehr ift, wir brauchen ihn deshalb nicht weniger (fie ſtockt leiſe) zu lieben. Und wenn 
er wirklich glücklich wird (fie blickt vor ſich bin), wir beide werden es wohl aud fein — gewiß! 
Und wenn er Kinder hat — einen Knaben (ihre Miene erhellt ſich), und wir ein Mädchen —, 
die ſollen einander haben! Ja, von Herzen follen fie ſich lieben und zu einem Paare werden!“ 

Erneſto geſteht ſeinerſeits im letzten Akte, daß er Theodora ſeit jeher geliebt habe und 
ſie in alle Ewigkeit lieben werde, daß ſeine Liebe aber nicht jene von der Straße ſei: „Meine 
Liebe kniet auf den Stufen des Altars, und nicht begierig fired ich meine Hände aus, fondern 
betend vor dem Bilde der Madonna!“ 

Za, das mag nun alles ſehr ehrlich gemeint ſein, wer kann hier aber ſagen, wo die reine 
Liebe aufhört und die andere anfängt? 

Nach alledem wären alſo die böfen Läſterzungen vollkommen im Recht geweſen, fie 
hätten ein gutes Werk getan, indem ſie drei Menſchen durch ihre Tätigkeit in das Verderben 
geftürzt haben, und alle diejenigen, die jede Blöße ihres Nächften, jeden Verſtoß gegen die 
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„Form“ zu den boshafteſten Verleumdungen ausnutzen, könnten durch das Drama in diefer 
Gepflogenheit nur bekräftigt werden? 

Die Größe Echegarays zeigt fid) uns erſt dann im vollen Lichte, wenn wir an die Unter- 
ſuchung dieſer Frage gehen. Es iſt ſeine dichteriſche Gerechtigkeit, ſeine wahrhaft tiefe ſittliche 
Anſchauung, die ſich hier in bewunderungswürdiger Weiſe kundgibt. Wohl haben die drei 
Helden unſeres Stückes eine ſchwere tragiſche Schuld gegen die Geſellſchaft zu ſühnen, wohl 
hat die „gute Sitte“ ihre unbeſtreitbare Berechtigung, wohl erſcheinen auch die böfen Mächte 
ber Mißgunſt und Verleumdung in dem Stücke ſittlichen Endzwecken untertan — das aber 
iſt alles nur Vorausſetzung einer wahrhaft chriſtlichen, harmoniſchen Weltanſchauung, in 
welcher das Böfe ebenſo wie das Gute im Dienſte einer ewigen Weisheit und Allmacht ſteht. 
3ft das Böſe darum aber nacheiferungswürdig, weil es, entgegen feinen bewußten Abſichten, 
doch fid) dem großen Plane eines allgütigen Meiſters fügen muß? Dann wäre ja auch Me- 
phiſto ein Heiliger, „der ſtets das Böſe will und ſtets das Gute ſchafft“. Die Schuld der Ge- 
ſellſchaft, die aus Gedankenloſigkeit oder aus Luſt an der Verleumdung einem jungen 
Menſchenpaar, das bis zum Eingreifen der „öffentlichen Meinung“, des „großen Galeotto“, 
nur in einem rein freundſchaftlichen Verkehre ſtand, ein unſittliches Verhältnis, einen 
ſchnöden Treubruch andichtete, bleibt in ihrer ganzen Wucht beſtehen und iſt vom Verfaſſer 
durch den Gang der Handlung mit aller Schärfe gekennzeichnet worden. „Iſt denn,“ — ſo 
fragt Don Julian ſeinen Bruder Severo mit vollſtem Rechte — „iſt denn die ſogenannte 
‚Liebe‘ in dieſer ſchmutzigen Welt das einzige Band, bas zwiſchen einem Mann und einer Frau 
beſtehen kann? Gibt es nicht Freundſchaft, Dankbarkeit, Seelenharmonle? Oder find wir 
ſchon ſo weit mit unſerer Bildung und Ziviliſation, daß ſich zwei junge Leute nur mehr im 
Schmutze finden?“ 

Gewiß iſt es ein niedriger Zug, eine häßliche Schwäche, wenn ein Menſch von ſeinem 
Nebenmenſchen nur das Schlimmſte vorauszuſetzen vermag, und dieſe Niedrigkeit verdient 
auch dann Abſcheu und Verachtung, wenn ſie unbewußt dahin wirkt, daß andere größere, 
tatſächliche Vergehen vermieden werden — dadurch, daß menſchliche Schwäche ſich ſelbſt eine 
Schutzwehr in der guten Sitte aufrichtet. Was vom Standpunkte der Geſamtheit in ſeinen 
Endzwecken als heilſam und notwendig erſcheinen muß, das ift vom Standpunkte des einzelnen 
in ſeinen Urſachen verwerflich, und deshalb hat auch Severo recht, wenn er ſeinem Bruder 
auf die obige Frage antwortet: „Du nimmſt die Sache von der falſchen Seite. Stell' dich 
einmal auf die andere, ich meine auf den Standpunkt der Geſamtheit. Was wäre die Folge, 
wenn fid jeder Hausfreund und jeder Gicisbeo hinter dem Freibriefe einer edlen Seelen; 
freundſchaft verſchanzen dürfte? Die ‚reinen Herzensharmonien“ wären bald fo zahlreich 
wie die Spatzen auf den Dächern.“ 

Da wir ſelbſt ſchwache Menſchen ſind, und unſere Nebenmenſchen auch nur Fleiſch und 
Blut, fo müffen wir dieſer Unzulänglichkeit unſerer angeborenen Natur Rechnung tragen 
und ſowohl die Verſuchung als auch den Anlaß zu irrigen Urteilen vermeiden. Da wir ferner 
nicht nur Produkte vorausgegangener Geſchlechter, ſondern auch unlöslich mit der Geſamtheit 
der Mitlebenden verbunden find, ja zu dieſer Geſamtheit in einem durchaus abhängigen Der- 
hältniſſe ftehen, ihre Wohltaten genießen und unſeren Lebenszweck in der Arbeit für fie er- 
blicken muͤſſen, fo ift eine wahre Sittlichkeit des einzelnen mit Hintanſetzung der Rechte unb 
Geſetze der Gefamtheit ein Ding der Unmöglichkeit. Unternehmen wir es dennoch, auf dem 
hohen Stoffe ſubjektiver Moral über bie Umzäunungen und Schutzwehren zu ſetzen, welche 
die menſchliche Geſellſchaft zu ihrer Sicherheit vor den Abgründen des Lebens errichtet, dann 
werden Roß und Reiter von der Tiefe verſchlungen. Das dürften die letzten 0 
fein, die wir aus dem Drama des großen Spaniers ziehen müſſen. 

Paul Lindau hat in ſeiner Bearbeitung des meiſterlichen Werkes den Gedanken des 
Dramas, wie Profeffor Alexander Grawein in Czernowitz febr geiſtvoll und treffend nach; 


Die Romantiter 109 


gewieſen bat, zum mindeſten ganz einfeitig aufgefaßt und wiedergegeben. Gerade bic 
eigentliche Größe der Dichtung, jene letzte Harmonie der guten und böſen Kräfte, die وا‎ 
alle der dichteriſchen Gerechtigkeit unterordnen, hat Lindau vollkommen vernichtet. Von 
der großartigen Auffaſſung der geringgeſchätzten und doch fo fegensreiden „guten Sitte“ ijt 
bei Lindau kaum ein Hauch zu ſpüren, und damit dem Stücke die wirkliche Tiefe genommen. 
Von ber unbewußten, ſchlummernden Liebe in den Herzen ber jungen Leute, von jenen ver- 
ſtohlen glimmenden Funken, bie in der durchſichtigen Darſtellung Echegarays ebenſogut in 
verbrechetiſcher Liebe auffladern, wie zum milden Feuer idealer Seelenfreundſchaft fid) ver- 
klären können, durch die in ihren Rechten gekränkte Geſellſchaft aber zur vernichtenden jünb- 
haften Flamme angefacht werden, — von alledem hat Lindau in ſeiner Bearbeitung wenig 
genug ahnen laſſen. In ſeinem „Galeotto“ erſcheinen vielmehr Erneſto und Theodora als 
vollkommene Tugend bolde, die von dieſer böſen Welt ſchuldlos verfolgt werden, eine Darſtellung, 
die ebenſo unwahrſcheinlich wie undichteriſch berührt, da ja doch die Tragödie den Menſchen 
erheben ſoll, wenn ſie den Menſchen zermalmt. Dieſe Wirkung aber erreicht der echte „Galeotto“ 
in jo hohem Maße wie nur irgendein Trauerſpiel der beſten klaſſiſchen Dichter. Mit Schaudern 
erkennt der Zuſchauer, welche verderblichen Früchte die ſchändliche Verleumdung nicht nur, 
ſondern auch das gedankenlos ausgeſprochene Urteil über den Nebenmenſchen zeitigen kann, 
aber mit Erhebung fühlt er, daß jelbft das böſe Prinzip eine Aufgabe im Dienſte des Guten 
zu erfüllen hat. Aus der ſchon vorhandenen, wenn auch unbewußten Neigung der beiden Helden 
gewinnt er die Überzeugung von der Notwendigkeit und Berechtigung der Sitte, die dem 
Entſtehen und Umſichgreifen verbrecheriſcher Leidenſchaften vorbeugt, und in dem tragiſchen 
Ausgange der Beteiligten erblickt er eine harte, aber doch eine warnende Cübne für deren 
ittliche Überhebung und trogige Auflehnung gegen ein wohltätiges Geſetz. 
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> Ue einem Bande „Romantifhe Novellen“, der ſoeben im Berliner Ullftein-Gerlage 
erſcheint, ſchreibt Wilhelm Schmidtbonn: 

Ein Nebelgebilde, aber bunt und tönend, geträumt, nah, daß man in ver- 
züdte Augen ſieht, unb unirdiſch fern, als fei das nicht mehr unfere Welt: fo ſchreitet feit Jahr; 
tauſenden der Zug der Dichter am hämmernden Werkplatz der Menſchen vorbei. Wenige 
der Hämmerer ſehen auf. Geſchieht's, ſo iſt es, weil einer narrenhaft aufgeputzt unter den 
Scharen geht. Manche der Schreitenden laſſen ein niegeſehenes Leuchten hinter ſich. Dann 
laſſen die Hämmerer im Schweiß ihr Werkzeug fallen, ſtrecken, von einer Ahnung berührt, 
die Hände aus — aber der Ratfelhafte iſt längſt fortgezogen. 

Nie aber ſchritt eine himmliſchere Schar im Zuge mit als die Bruderſchar ber Roman- 
tiker: lockig, die Augen zum Himmel gekehrt, den Widerſchein des Lichts auf den Stirnen, 
leidenſchaftliche Rede auf den gerundeten, blutgefärbten Lippen, die Hände oft auf das ſchla⸗ 
gende Herz gelegt, als ob das Herz behütet werden ſolle, aus dem Kerker ber Bruſt ins un- 
gemeſſene Blau aufzufliegen; die Füße durch das Gras taumelnd, als ſeien es Füße von 
Trunkenen, aber nie vom ungeſehenen Ziel auch nur um Wegesbreite abweichend. Einige 
löfen ſich, wie die weißen Rugelblumen, von der Verſchwärmtheit des Gefühls getragen, 
vom Gras der Erde ab und ſchweben zu den Wundern der unendlichen Höhe auf. Andere, 
vom inneren Wein des Blutes betäubt, verbrannt, gehen abſeits, laſſen den Zug der Brüder 
vorüber, brechen nieder im Geſtrüpp, verweſen mit den Blumen. 

Es hat immer romantiſche Dichter gegeben. Sa, es iſt das eigentliche Wefen des Kuͤnſt⸗ 
lets überhaupt, romantiſch zu fein, der Wirklichkeit abgeneigt, unvernünftig, verſchwenderiſch, 
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von dunklen Trieben bedrängt, in den Geſichtern der Tränen verſtrickt, von inneren Tönen 
gehetzt und gehoben, eine Blume anjauchzend, blind vor den Schätzen und taub in den Ge- 
nüſſen der Menſchen. Aber nie, vor der Nüchternheit der Aufklärung fliehend, den politiſchen 
Trank der franzöſiſchen Revolution in das Blut der f'unjt ſchüttelnd, hat (id ein Geſchlecht fo 
ungehemmt dem romantiſchen Gefühl der Befreiung von aller erdhaften Beſchwertheit bin- 
gegeben wie die ewig jünglingshaften Männer um etwa 1800 — 18830, die bie Literaturgeſchichte 
die Romantiker nennt. 

Sean Paul nennt bas Romantiſche „das ſchöne Unendliche“. Novalis erklärt: „Roman- 
tiſieren heißt dem Gemeinen einen hohen Sinn, dem Gewöhnlichen ein geheimnisvolles An- 
ſehen, dem Bekannten die Würde des Unbekannten, dem Endlichen einen unendlichen Schein 
geben.“ Das herkömmliche Symbol der Romantik ijt die „blaue Blume“ als das Symbol 
aller Sehnſucht, alles Heimwehs nach einer gottnäheren Welt geblieben. Im erſten ۱ 
von Novalis’ Roman „Heinrich von Ofterdingen“ wächſt fie auf: „Eine Art von ſüßem Schlum- 
mer befiel ihn, in welchem er unbeſchreibliche Begebenheiten träumte und woraus ihn eine 
andere Exleuchtung weckte. Er fand fid) auf einem weichen Raſen am Rande einer Quelle, 
die in die Luft hinausquoll und ſich darin zu verzehren ſchien. Dunkelblaue Felſen mit bunten 
Adern erhoben ſich in einiger Entfernung; das Tageslicht, das ihn umgab, war heller und mil- 
der als das gewöhnliche, der Himmel war ſchwarzblau und völlig rein. Was ihn aber mit aller 
Macht anzog, war eine hohe, lichtblaue Blume, die zunächſt an der Quelle ſtand und ihn mit 
ihren breiten, glänzenden Blättern berührte. Er ſah nichts als die blaue Blume und be- 
trachtete ſie lange mit unnennbarer Rührung. Endlich wollte er ſich ihr nähern, als ſie auf 
einmal fid) zu bewegen und zu ändern anfing; die Blätter wurden glänzender und ſchmieg⸗ 
ten ſich an den wachſenden Stengel, die Blume neigte ſich nach ihm zu, und die Blütenblätter 
zeigten einen blau ausgebreiteten Kragen, in welchem ein zartes Geſicht ſchwebte. Sein füßes 
Staunen wuchs mit der ſonderbaren Verwandlung, als ihn plötzlich die Stimme ſeiner Mutter 
weckte und er ſich in der elterlichen Stube fand, die ſchon die Morgenſonne vergoldete.“ 

Aber ein mehr bedeutendes Sinnbild der Romantik gibt doch jener Schauſpieler in 
Wien, der in nächtigen, abgelegenen Gaſſen zu fliegen verſuchte. Es mochte den Menſchen 
komiſch ſein, wenn er die Füße von der Erde aufhob und gleichzeitig mit den Armen wie mit 
Flügeln in die Luft ſchlug. Aber einer erzählt, es wäre dem Mann gelungen, einige Meter 
zu fliegen. Und was wiſſen wir, ob dieſer Menſch, von ſeiner ekſtatiſchen Sehnſucht zu den 
Sternen getrieben, in einer günſtigen Stunde nicht wirklich hätte die Kraft in ſich zwingen 
können, ihn durch die Luft zu tragen? Es war ſchlie ßlich nur die Frage nach der Kraft feiner 
Ekſtaſe. Das Hinauswollen über das, was als Grenze der Menſchnatur erſcheint, das ۰ 
trauen auf für den Verſtand verborgene, aber daſeiende Kräfte (nicht techniſche, ſondern Ge- 
fühlskräfte — wie arm find wir Beſitzenden heute gegen die Hoffenden und Gläubigen da- 
mals !): kein anderes Gefühl beſtimmte fo febr den Herzſchlag des romantiſchen Menſchen. 
Novalis war überzeugt von der Möglichkeit, daß der Menſch, außer ſeiner Natur, verlorene 
Glieder reſtaurieren könne. Er machte lange den bitteren Verſuch, ſich ſelbſt nur durch ſeinen 
Willen zu töten. 

Es iſt gewiß kein Zufall, daß das Geſchlecht der Romantiker gerade aus deutſcher Erde 
hoch wuchs. Das SSertráumte, Verſchwärmte, zu allem Dunklen und Seltſamen magiſch 9in- 
gezogene, das Empfinden dieſer Welt als eines Aufenthalts auf einer Poſtwechſelſtation, wäh- 
rend das Ziel, die Heimat, fern iſt und nur durch einen Glanz ſich ankündet, den nur helle 
Augen erkennen, der ewig verzückte Gedanke, das ewig verzehrende Hinverlangen nach diefer 
Heimat: das alles bezeichnet ebenſo das deutſche wie das romantiſche Urweſen. Aber jeder 
Raffe ijt die romantiſche Neigung als großer Beſtandteil ihrer Anlage gegeben. Darum haben 
die deutſchen Romantiker mehr als die deutſchen Klaſſiker (zu ihrer Zeit) Liebe bei anderen 
Voͤllern gefunden. Darum haben die Romantiker ſelbſt, wenn fie auch zuerſt die alte deutſche 
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Sage unb das ganz verfchüttet geweſene deutſche Volkslied wie Wunder ihres eigenen Herzens 
ausgruben unb neu jhmüdten, doch auch Calderon, Cervantes, Shakeſpeare mit dem höchſten 
Maß der Liebe begrüßt und als Brüder in das Haus des Deutſchtums aufgenommen, 

So wenig find die Romantiker in irgendeinem abgegrenzten Stück Erde zu Haus, daß 
es im Gegenteil zum romantiſchen Weſen gehört, nirgendwo eine Ruheſtatt zu haben. Darum 
ſind die Romantiker auch mit ihrem Körper immer auf Reiſen. Im ruheloſen Urtrieb der 
Nomabenvölter, denen immer neue Ferne das endliche Glück zu enthalten ſcheint. 

Weil die große Urheimat anderswo iſt, darum erſcheint den Romantikern die Welt, 
wie ſie iſt, und ſelbſt ihr Dichten in dieſer Welt eitel. Darum drängen ſie danach, ſich über ſich 
ſelbſt in ihrem Runftwert hinauszuheben. Sie ironiſieren ihr eigenes Pathos, weil es ihnen 
nicht Genũge tut, weil es ihnen hinter dem tauſendfach ſtärkeren und ſeltſameren Klang der 
fernen Welt, von der alle Kunſt nur ein Widerſchein ijt, allzuſehr zurückbleibt. So, in der Kunſt 
die Ruhe nicht findend, werfen ſich die Romantiker mit glühenden und gierigen Stirnen an 
das Herz der Religion, der bunten, myſtiſchen, ſüdlich ſinnlichen katholiſchen Religion. 

Die Literaturgeſchichte lehrt: Nicht große Dichterwerke ſind den Händen der Roman- 
tiker gelungen, im Gegenteil, faſt nur Halbvollendetes iſt uns überblieben; zumal im Drama, 
um Das fie mit befonderer Inbrunſt rangen, angezogen von der Buntheit und dem fpiegel- 
haften Weltabbilb (hinter dem man auch das Urbild jener letzten, fernen Welt ſuchen konnte), 
haben fie verſagt. Und doch haben wir Hölderlins unbegreiflich trauerſchöne, mit Sehn 
ſucht überfüllte Geſänge, doch haben wir bie ſchwärmeriſchen Waldlieder Eichendorffs, doch 
haben wir die lieblichen und brunnentiefen, heute nur allzu unbekannten Novellen und Mär- 
chen der Tieck, Arnim, Brentano, die geſpenſtiſchen Phantaſien des E. T. A. Hoffmann. Frei- 


üch, in vielem andern überwiegt bei den Romantikern immer das Gefühl. Aber das gerade 


ijt ihr unausſchöpfbarer Reiz. Darum jinb keine geliebteren Dichter. Wie man denn das Voll- 
endete bewundert und ehrt, aber den Suchenden, Irrenden, allzu Kühnen, Vermeſſenen, Be- 
ſeſſenen, niemals ans Ziel Kommenden als den wahren Menſchenbrüͤdern das gequälte Herz 
hinſchenkt. Man babet bei ben Romantikern nicht am feſt und ſchön geftalteten Ufer, ſondern 


draußen im erregt unbegrenzten und darum ungeformten Meer. Hier iſt Verſchwendung, 


Maßloſigkeit, Verlangen, Gott zu ergreifen, nachtwandleriſche Beſeſſenheit, Urtiefe der Rinder, 


— $offnungejeligteit, Gldubigteit, Feuer, Jugend. Hier fehlt Ruhe, Vernunft, Beſorgtheit, Be- 


rechnung, Sparſamkeit, Gefaßtheit, Zuverläſſigkeit. Der feſte Schritt ijt lobenswert — aber 
Blumen um die Stirn und Trunkenheit des Herzens: das iſt Gottesnähe. Das Halbvollendete 
bat die Glut des Schmiedens, das Fertige ijt oft ſtarr. In dem Suchenden ijt alle Kraft leben 
dig, der, der gefunden hat, fit oft tot da. Trotz alles Gefundenen Suchende bleiben Rleift 
und Goethe, die man immer mit den romantiſchen Brüdern zugleich nenen ſoll: jünglingshafte 
Männer, unvollendete Vollendete. Prinz von Homburg, Pentheſilea und endlich der Fauft: 
die Großwerke der deutſchen Romantiker. 

Tieck, der nach ber ruheloſen Kampfzeit eines Lebens, aus den Qualen ewigen Ver- 
zweifelnwollens und ewigen Neuanfangs zur gelaſſenen Heiterkeit kam. Der Theaterleiter 
in Dresden, der nicht die Bilder des eigenen Inneren in ben dramatiſchen Rahmen zu ſchließen 


vermochte, der dafür in Calderon fein Blut ausſchüttete und Rettung fand. Der Sohn eines 


Seilers als Vorleſer am Hofe Friedrich Wilhelms IV. Ein ewiger Jüngling. Glänzend, ge- 
, didt, fügfam. Ein in allem kleineres Abbild Goethes. 
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Arnim, der Ritter, von männlicher Schönheit, alles Deutſche inbrünjtig liebend, der 
Sittliche, Treue, Milde, Keuſche. Er hält ſich von den exotiſchen Prächten, er ſucht einſam 
das Wunder im tief aufquellenden Lied des einfachen deutſchen Menſchen. 

Brentano, der Raufmannslehrling, der nicht Kaufmann, der Student, der nicht Ge- 
lehrter wird. Der Schweifendſte von allen, Freundſchaft und Liebe durchraſend, nach Wundern 


gierig, von Wundern überwältigt und krank. Goethes Mutter ſchrieb ſchon dem Rnaben pro“ 
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phetiſch ins Stammbuch: „Dein Reich ijt in den Wolken und nicht von der Erde.“ Er, ber fid 
an tauſend Menſchen anhing, mußte laſſen von ſeiner Luiſe Henſel. Er ward ein Mönch, wenn 
auch außerhalb des Kloſters, verwarf ſein bisheriges Leben und ſeine Arbeit, ſaß lange Jahre 
verſunken im Anſchauen der ekſtatiſchen Zungfrau Katharina Emmerich, die bie geahnte Fern- 
welt in ſich zu ſehen vermochte. In Ehrenbreitſtein geboren, in Aſchaffenburg geſtorben, war 
er ſelbſt wie ein blühender Weinſtock, aus feinem Schieferberg gelöft und über die Erde wan 
dernd. Der von den Menfhen geliebteſte der Romantiker. Seine Geſchichte vom braven 
Kaſperl und dem ſchönen Annerl, bie erſte aller deutſchen Dorfgeſchichten, die heute noch meift- 
geleſene und fruchtreifſte aller Erzählungen der Romantik. Freiligrath ſagt davon: 


„Er warf zuerſt aus grauer Bücherwolke 
Den prächtigen Blitz: die Leidenſchaft im Volke.“ 


Anſere Tage find in den Sturz neuer Romantik hineingeraten wie in das Leuchten 
einer Rometenbabn. Der entfernt geweſene Blutſtrom rauſcht wieder. gener heiße, unerfätt- 
liche Puls klopft wieder. Eine himmliſch leichte Luft bringt uns Befreiung. Nach den Jahren 
des allzu erdhaften Naturalismus ſuchen die Füße wieder über der Erde zu ſchweben. Die 
Hände greifen in die Atmoſphäre nach unirdiſchen Farben und Tönen. Das Materielle iſt 
nichts, der Geiſt iſt alles. Die Umwelt nicht länger, das Innengeſicht einer unbekannten, fernen 
Welt iſt Altarbild. 

Mit dieſer neuen Erregung der Geiſter ijt nicht gemeint das, was man vor einigen Jab- 
ren die Neuromantik nannte. Da war nur ein äußerer Zuſammenhang des Roftüms. Der 
Aufdrang zum Zenſeitigen, das nicht irgendwo über uns zu fein braucht, deſſen Abglanz und 
Fernklang wir in der Dunkelheit unſerer Bruſt ſuchen müſſen: iſt das gemeinſame Zeichen. 
Spiel, Vermeſſenheit, Inbrunſt ſuchen fid) wieder Gott zu nähern. Wir werden fliegen, Gottes- 
jöhne, auf der Erde ſtehend, und doch fo viel weiter unb zu fo viel wunderbareren Verborgen⸗ 
heiten als die Flieger auf ihren Maſchinen. Endlos iſt der Raum unſerer Seele. 


وم 
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Angeſichts der Bedeutung der heimiſchen Erzeugung für bie Volksernährung weiſt 
§ Gartenbireftor A. Zanjon in der „Frankfurter Zeitung“ auf einen Umſtand hin, 
; der unſere Sobenertráge denn doch trotz abſoluter und verhältnismäßiger Zunabme 
in f fteigenbem Maße nachteilig beeinflußt. Das ift die Zunahme der Städte und der Groß- 
induftrie und damit der pflanzenſchäd lichen Abgaſe. Vornehmlich ijf es der Schwefel in 
Roherzen und Kohle, der zu ſchwefliger Säure verbrannt wird. Dieſes Gas iſt das gefährlichſte 
aller Pflanzengifte, das nach Unterſuchungen von Wislicenus noch bei Verdünnungen 
bis zu 1: 500000 ſchädigend wirkt, bei ſolchen von 1:80000 bis 1: 150000 luftverdũmnt noch 
blitzſchnell das Gewebe tötet. Die Vergiftung erfolgt derart, daß bie luftverdünnte Säure 
eingeatmet wird. gm Gewebe findet fie bei der Kohlenſäure-Aſſimilation freigewordenen 
Sauerſtoff zugleich mit Waſſerdampf des Verdunſtungsvorganges, Stoffe, welche die ſchweflige 
Säure ſofort in die hochgiftige Schwefelfäure verwandeln. Dieſe tötet je nach Gunſt und Un- 
gunſt der Verhältniſſe den Lebensträger der Pflanzen, das Plasma, ſchleichend oder auch 
blitzſchnell; ſchweflige Säure iſt, weil die Aſſimilation dann ſtillſteht, bei Mangel an Licht (alſo 
nachts) unb bei Kälte unſchädlich. An Giftigkeit für bae Pflanzenleben kommen dieſer Schwefel- 
verbindung nur die weitaus ſelteneren Abgaſe von Ziegeleien, Glas- und Porzellanfabriken 
gleich, welche die gefährliche Kieſelfluorwaſſerſtoffſäure enthalten. Wohingegen ſchweflige 
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Säure aus jedem Schornſtein, als Abdampf der gochöfen, Stahlwerke, Schiffsfeuerungen, 
Lo komotivſchuppen, Gießwerke, vieler chemiſcher Fabriken frei wird. 

Man iſt verſucht, die Großſtädte vornehmlich mit der Schuld zu belaſten, indem man 
an die zahlloſen Hausfeuerungen denkt. Gewiß find auch fie nachteilig; aber da die Wohnräume 
nur im Winter geheizt werden, im Sommer viel mit Gas gekocht wird, Schäden aber in der 
Hauptſache nur im Sommer entſtehen können, ijt die Giftwirkung der Großſtädte als Wohn- 
ftadte gering, zumal weil (id das Abgas über große Flächen und auch zahlreiche Kleinſchorn- 
fteine verteilt. Der ſommerliche Tages verbrauch für Haushaltungszwede an Kohlen, ein- 
ſchließlich Brikett, Torf, beträgt etwa 1,17 kg für jede Perſon, ſo daß eine Stadt von der Größe 
Frankfurts täglich 53 Doppelwaggons verbrennt. Welche Rieſenmengen gleichzeitig große 
Induſtrieunternehmungen verheizen, möge daran erkannt werden, daß eine norddeutſche 
Wollwäſcherei, die 3000 Arbeiter beſchäftigt, für fid) allein täglich 24 Doppelwaggons 
verfeuert. Die neuerbauten Elektrowerke Golpa bei Bitterfeld, derzeit das größte elektriſche 
Werk der Erde, verarbeiten täglich ſogar 80 Waggons, eine Menge gleich dem Verbrauch 
eines Gommertages in einer Großſtadt von 600000 bis 650000 Einwohnern an Haus- 
haltsfeuerung. Zudem verbraucht dieſes gleich vielen Großinduſtrien die billige aber auch 
3lamal fo ſchwefelreiche Braunkohle, fo daß dieſe Werke die ſchweflige Säure emer Stadt 
von etwa 2-2 Millionen Einwohner ausatmen. Nicht aber wie letztere aus rund 120000 
MNeinfdloten, ſondern aus 9 Rieſenſchornſteinen, deren Abgasſäulen von etwa 2 m Ourdmeffer 
noch nach 5 km alles Pflanzenleben auf die Dauer vernichten. 

Die Abgaſe töten das lebende, an der Ernährung der Pflanze arbeitende grüne Gewebe 
oder verzögern in den milderen Fällen das Wachstum. Demgemäß wird durch ſolche Abgaſe 
jedwede gärtneriſche, landwirtſchaftliche, forſtliche Pflanzenerzeugung gemindert. Nicht nur 
nimmt beifpielsweife die Menge der Nartoffeln und von Heu, von Körnerfrüchten und Rüben 
ab, ſondern auch der Stärke und Zuckergehalt, der qualitative Wert wird erheblich verringert. 
Bei Forſtpflanzen nehmen Zuwachs und Güte des Holzes ab, bei Gartenpflanzen deren Wüch- 
ſigkeit und Schönheit. Großwerke, wie das obengenannte, entziehen im Laufe weniger Jahre 
bis zu 60 und 80 qkm Land der landwirtſchaftlichen Nutzung. 

In ausgeſprochenen Znduſtriebezirken gibt es (don heute kaum mehr eine einzige 
gefunde, von Rauchgaſen verſchonte Pflanze, zumal Lichtentzug, Rußwirkung die Schäden 
vergrößern. Als langjähriger Sonderſachverſtändiger dieſes Gebiets bearbeitet der Verfaſſer 
allein derzeit Rauchſchadenfälle im Betrage von 3,2 Millionen Mark. 

Das Bedenkliche iſt das rieſenhafte Anwachſen der Schäden mit dem Zu— 
nehmen der Induſtrie. Wie groß jetzt bereits der jährliche Ausfall ijt, möge aus 
folgenden Schadenſchätzungen hervorgehen. Ausfälle an Roggen 320000 dz, Weizen 140000 dz, 
Spelz 16000 dz, Gerſte 125000 dz, Hafer 270000 dz, Wieſenheu 1 100000 dz, Kartoffeln 
1600000 dz. Der Geldausfall beträgt etwa 80 Millionen Mark. Mit ſonſtigen landwirtſchaft- 
lichen, gärtneriſchen, forſtlichen Verluſten verliert Deutſchland 150 bis 160 Millionen 
Mark jährlich; 1890 betrugen die Ausfälle noch etwa 28 Millionen Mark, 1900: 65 Millionen, 
1910: 116 Millionen, 1925 dürften fie, wird nicht für Abhilfe geſorgt, 500 Millionen Mark 
betragen. 

am Zntereſſe unſerer Ernährung ſollte alles gefhehen, um dieſe Rauchgasſchäden zu 
verringern: durch allgemeine Einführung der Rauch verzehrungseinrichtungen und deren 
Verbeſſerung, einer Sache, deren ſich das Reich tatkräftig annehmen ſollte, durch Zwang, 
daß dieſe Einrichtungen nicht nur getroffen, ſondern auch benubt werden, was heute vielfach 
unterlaffen wird, durch Ausnutzung der Waſſerkräfte und deren Umwandlung in Elektrizität. 
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us München kommt die überraſchende Runde vom Tode des erft ſiebenundvierzig⸗ 
N jährigen Graphikers Otto Greiner. Hat der blonde Germanenrieſe die herbere 
deutſche Luft nicht mehr zu vertragen vermocht, nachdem er feit faſt zwanzig Jahren 
in Rom gelebt hatte? Greiner war in Leipzig geboren gleich dem ein Jahrzehnt älteren Max 
Klinger, dem er fid) künſtleriſch aufs engſte anſchloß. Greiner war urſprünglich Lithograph 
und bat auch als Künſtler im Steindruck und den verwandten graphiſchen fünften fein Beſtes 
gegeben. Er hat das handwerkliche Können auch als Zeichner bis ins letzte ausgebildet und 
ſteht in der Art, wie er mit Stift, Griffel und Radiernadel den menſchlichen Körper heraus 
modelliert, Rarl Stauffer Bern noch näher als Klinger. 

Wie bei dieſen beiden, hat man auch bei Greiner das Gefühl, daß im Grunde ein 
Plaſtiker in ibm ſteckte, dem das geradezu greifbare Heraus modellieren des Körpers viel näher 
lag als die Radierung und Zeichnung, deren eigenartigſte Reize in der Leichtigkeit und im 
Andeuten liegen. Auch geiſtig ſtand er Klinger nahe. Gleich dieſem war auch ihm die Graphik 
das Ausdrucksmittel bes Geiftigen, gewiſſermaßen bie dem bildenden Künſtler verliehene eigene 
Art, feine Gedanken, feine Weltanſchauung auszuſprechen. Im Inhalt dieſer Gedankenwelt 
unterſcheidet ſich freilich Greiner ſehr von Klinger, denn für ihn gab es nur ein Thema: die 
Macht bes Weibes. In dem vierten Blatt des Radierzyklus „vom Weibe“ bietet der Teufel 
ein in Schönheit ſtrotzendes Weib feil. Hell beleuchtet bat er es auf einem erhöhten Felfen 
zur Schau geftellt, um den fid nun wie bie branbenben Wogen eines aufgewühlten Meeres 
die Männer drängen. Und ob es brünſtige Gier, gewalttätige Kraft, ſchmutzige Vergeiltheit 
oder ſchönheitstrunkene Verehrung iſt, — ſie alle kämpfen mit aller Gewalt um den Beſttz. 

Das Blatt wirkt als Angelpunkt von Greiners Kunſt, deſſen größtes und berühmteſtes 
Werk „Odyſſeus und die Sirenen“ im Beſitz des Leipziger Muſeums ijt. So lebhafte Farbig- 
keit hier auch angeſtrebt iſt, fühlt man doch, daß das eigentlich Maleriſche Greiner ebenſo ver- 
ſagt iſt wie Klinger. Offenbart ſich nicht in dieſer Tatſache, daß ihm auch die eigentliche 
Sinnlichkeit abgeht? Die naive Sinnlichkeit des heißen Blutes meine ich, die untrennbar ift 
von warmer blühender Schönheit. Der Geſamtinhalt von Greiners Werk, wie das (tete Gtre- 
ben nach der ſchönſten Körperform, ſcheinen dem zu widerſprechen. Aber ob ſich nicht in 
dieſem immer gleichmäßig gerichteten Wollen gerade der Mangel eines naiven Beſitzes ent- 
hüllt? Es ijt ein Überwiegen des Geiſtigen; dieſe Phantaſie ijt mehr Gedanke als Geſicht; 
ihre Gebilde find erdacht, nicht geſchaut. Greiner ſteht hier in einer Reihe mit manchen deut- 
ſchen Künſtlern, mit denen er dann auch die Sehnſucht nach dem Suden teilt, als wäre dort 
die wärmende Schönheit zu finden, die ſie als fehlende Ergänzung zu der ihnen verliehenen 
gedanklichen Strenge erſehnen. Aber der Süden hat noch keinem geholfen, wenn er nicht 
die Anlage mit hinunterbrachte. Wir können nur wünſchen, daß bie deutſchen Künfſtler felbft 
auf dieſen — Mangel ſtolz werden, wenn es denn ein Mangel ſein ſoll. Fühlen ſie ihn als 
ſolchen, ſo werden ſie dieſem Gefühl in ihrer ſtrengen nordiſchen Form Geſtalt leihen, und es 
wird auf dieſe Weiſe ein Ausdruck der Sehnſucht zuſtandekommen, der wahrhaftiger, ergrei- 
fender und darum auch ſchöner fein wird, als eine im Süden angeeignete Schönpeits- 
ſchwelgerei, die kühl bleibt, weil ſie nicht Natur geworden iſt. K. St. 
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(Zu uni eren Kunſtbeilagen) 


= Ves ſiebzigſten Geburtstages bes Kupferſtechers Hans Meyer müßten wir aud dann 

dankbar gedenken, wenn wir ihn nur als vollkommenen Meiſter feiner Technik 

2 und nicht als ſchöpferiſchen Künſtler zu werten hätten. Denn es iſt Hans Meyers 
großes Verdienſt, die Technik des Kupferſtiches durch hingebungsvolle Arbeit wieder zur Höhe 
geſteigert und in ausgedehnter Lehrtätigkeit weiter vermittelt zu haben. Und wenn es auch den 
Anſchein hat, als ſollte dem eigentlichen Kupferſtich keine rechte Zukunft mehr blühen, ſo 
iſt Hans Meyers Wirkung auf dieſem Gebiete doch auch der Radierung zugute gekommen, 
der ein beträchtlicher Tel feines eigenen Schaffens gegolten hat. 

Die Einwirkung der ſozialen Verhältniſſe auf die bildende Kunſt iſt entwidlungs- 
geſchichtlich noch nicht ſyſtematiſch genug dargeſte llt worden. So notwendig die Kunſt für das 
menſchliche Leben iſt, der Beſitz von Kunſtwerken bleibt immer ein Luxus. Und wenn es 
wohl auch in den ärmſten Zeiten immer noch einzelne reiche Leute gibt, ſo werden doch die 
Vermögensverhältniſſe bet Geſamtheit auf jene Gebiete der Kunſt ſichtbaren Einfluß ausüben, 
die mit der opferbereiten Teilnahme weiterer Kreiſe zu rechnen haben. Das Olgemälde iſt 
immer ein einmaliges, und es findet fid) ſelbſt in gedruckten Verhältniſſen noch immer der 
einzelne, der es erwerben und fo dem Künſtler fein Oaſein ermöglichen kann. Entſcheidend 
aber werden die geſamten Verhältniſſe einwirken auf die Art der Reproduktion, durch die 
ein großes Runftwert den vielen, die an ihm teilhaben mochten, wenn auch nur in einer Er- 
ſatzform, zugänglich gemacht wird, und auf alle jene Kunſtarten, die das allgemeinere Runit- 
bediirfnis durch kuͤnſtleriſche Originalarbeiten zu befriedigen ۰ 

Nun ift, fo überraſchend das im erſten Augenblick auch klingen mag, heute das Be- 
dürfnis nach bildender Runft nicht fo groß, wie vor einigen Zahrhunderten. Man kann ſagen, 
daß dieſes Lebensbedürfnis nach bildender Kunſt im gleichen Maße abgenommen hat, wie die 
Fähigkeit des Leſens gewachſen iſt. Das gedruckte Wort gibt nicht nur die Belehrung, ſondern 
auch zum großen Teile die Erbauung, die frühere Geſchlechter im Bilde ſuchten. Das Mittel- 
alter muß zur Plaſtik ein ganz anderes Verhältnis gehabt haben, als die heutige Zeit. Die 
Bildwerke in den Wölbungen der Kirchenportale waren der Zeit, die ſie ſchuf, nicht nur ein 
Schmuck, ſondern geradezu die in Anſchauung gebrachte Bibel und anderen heiligen Schriften. 
Wenn das fünfzehnte und ſechzehnte Jahrhundert den Holzſchnitt und Kupferſtich zu fo auBer” 
ordentlicher Entfaltung gebracht haben, fo war das die Folge der durch das ganze Leben hod- 
geſteigerten geiſtigen und ſeeliſchen Bedürfniſſe, die nur ganz wenige durch Leſen von Büchern 
jtillen konnten. Die einzelnen Stichblätter mußten natürlich billig verkauft werden, da fie 
im Mittelſtande und wohl noch tiefer hinab ihre Abnehmer fanden. Sie mußten alſo in 
beträchtlicher Zahl verkauft werden, wenn die Künſtler von der mühſeligen und zeitraubenden 
Arbeit ſollten leben können. 

Die Kunſt der Radierung, bei der der Atzſtoff dem Künſtler einen großen Teil ber 
Handarbeit abnahm, war ein erwünfchtes Verbilligungsmittel der Arbeit. Die große Kunſt⸗ 
liebe und Sammelluſt der wohlhabenden und gebildeten Kreiſe im ſiebzehnten und achtzehnten 
Jahrhundert begünſtigte dann die prachtvolle Entfaltung aller dieſer koſtbaren, künftlerifch fo 
hochſtehenden Vervielfältigungsarten, ſowohl für die Wiedergabe von Nunſtwerken aus anderen 
Techniken, in denen es nur ein einziges Original gab, wie auch für Originalarbeiten in dieſen 
Techniten des Kupferſtiches und der Radierung. Nach der Franzöſiſchen Revolution und dem 
anſchließenden napoleoniſchen Kriegszeitalter ſetzte dann jene allgemeine Verarmung ein, die 
eine Verbilligung der für Verbreitungszwecke arbeitenden Kunſttechnik zum Gebote machte. 

Die Lithographie hat nicht alles erfüllt, wozu fle imſtande geweſen wäre, weil fie zu 
einfeitig vom Handwerk mit Beſchlag belegt wurde. Auch der Rupferftih wurde durch ben 
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von vornherein weit unkünſtleriſchen Stahlſtich verdrängt, weil dieſer größere Auflagen und 
damit billigere Einzeldrucke ermöglichte. Im KNupferſtich ſelbſt folgte dem ärmlichen Konturen 
ſtich, der nur bie Umriſſe gab, mit wachſendem Wohlſtand ber Kartonſtich, der doch wenigſtens 
einigermaßen modellierte. Beide machten verhältnismäßig wenig Arbeit, und darin lag die 
Urſache ihrer Billigkeit. 

Es liegt nun aber in der Natur der Verhältniſſe, daß der Menſch immer aus der Not 
eine Tugend zu machen ſucht, und fo wurde die aus finanziellen Gründen geübte Sparfam- 
keit bald zu einer äſthetiſch wertvollen Einfachheit umgeſtempelt. Nun, das hört von felber 
auf, ſobald die Vorbedingungen ſich verändert haben. Schlimmer iſt es, daß mit dem Mangel 
an Übung auch das techniſche Können ſchwindet. So mußte Hans Meyer tatſäch lich vielfach 
wieder Neuland anbauen oder doch wenigſtens verſchüttetes Gelände freimachen. Übrigens 
ift er eigentlich auch heute der einzige wirklich bedeutende Rupferftecher, den wir haben. 

Die Tage des Kupferſtiches ſcheinen indeſſen gezählt zu ſein. Es liegt in der Natur 
der Sache, daß für Originalarbeiten der Künſtler immer eher zur Radiernadel, als zum 
Stecheiſen greifen wird. Die Radiernadel gibt ihm größere Freiheit, fteigert die maleriſchen 
Möglichkeiten und erſpart auf der anderen Seite viel an reiner Handarbeit. So iſt das 
eigentliche Gebiet des Kupferſtiches die Wiedergabe nach Bildwerken anderer Technik, alſo 
vorzugsweiſe nach Gemälden. Hier nun aber ijt ihm in den mechaniſchen Wiedergabe ver- 
fahren ein übermädtiger Wettbewerb entſtanden. Die Photographie und bie auf ihr be- 
gründeten Wiedergabetedniten ermöglichen nicht nur eine viel raſchere und billigere, fon- 
dern auch eine für alles Äußere viel genauere Wiedergabe. Die fubjettiven „Fehler“ des 
Kupferſtechers ſind hier ausgeſchloſſen, allerdings auch alle ſubjektiven Vorzüge. Nicht nur, 
daß eine Photographie als Erzeugnis der Mechanik niemals an ſich Kunſtwert haben kann, 
ift fie auch im Vergleich zum Nupferſtich begrenzt in der Fähigkeit für Licht und Schatten. 
Gegen die Weiße des Papiergrundes im Rupferjtich ijt auch die lichteſte Helle der Photographie 
immer bereits gefärbt; gegen die Gewalt des Schwarzes der tiefgefhürften Kupferſtichſtellen 
ift die Dunkelheit in der Photographie ausdruckslos. Aber wenn man bedenkt, daß ein einziger 
Kupferſtich nach einem Originalgemälde oft die jahrelange Arbeit eines fleißigen Mannes 
in Anſpruch nimmt, wird man doch aus höheren Gründen der künſtleriſchen Okonomie einer 
Neubelebung des Kupferſtichs für die Reproduktion nicht das Wort reden. Denn vom bloßen 
Handwerk auf dieſem Gebiete haben wir nichts. Der Künſtler aber wird fid) doch mit Bor- 
teil für ihn ſelbſt, wie für die Runft dem Originalſchaffen widmen und Werke hervorbringen, 
die keine Übertragungen find, ſondern von vornherein aus dem Geiſte der Technik empfunden. 
Hans Meyers eigenes Lebenswerk iſt für dieſe Entwicklung ein Beleg. 

Am 26. September 1846 zu Berlin geboren, kam Hans Meyer vom Gymnaſium als 
Acht zehnjähriger an die Berliner Akademie der Künſte und gleichzeitig in das Atelier des an 
dieſer als Lehrer wirkenden Kupferſtechers Eduard Mandel, des Schöpfers fo manches treff- 
lichen Stiches nach Raffael. Sieben Jahre blieb er da und errang mit feinem letzten hier ge- 
ſchaffenen Kupferſtich nach Velasquez' „Infantin Margarete von Spanien“ den Preis der 
Michael. Beer-Stiftung. Den dadurch ermöglichten einjährigen Aufenthalt in Stalien ver- 
längerte ein Zuſchuß des Kultusminiſteriums auf anderthalb Jahre. Hans Meyer hat da- 
mals die Wanderung nach Rom noch zu Fuß gemacht, wie er ſpäter einmal von Rom nach 
Neapel zu Fuß wanderte. In inniger Liebe bat er an Stalien, feiner ſchönen Natur und auch 
ſeinem, wo es ſich unbeeinflußt von üblen politiſchen Treibern auslebt, ſo gefälligen Volke 
zeitlebens gehangen. Für die meiſten feiner Gemälde hat er die Motive aus Stalien geholt 
(3. B. Olevano, Villa Falconieri), und auch in feinen Radierungen tragen die landſchaftlichen 
Hintergründe oft italieniſchen Charakter. Als er nach Berlin zurückgekehrt war, ſtach er das 
Bildnis Moltkes nach dem Gemälde Julius Schraders und nutzte den Erlös dazu, ſchon 1877 
wieder für ein Jahr nach Stalien zu pilgern. Dieſes Mal zeichnete er in den Stanzen des 
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Vatikans Raffaels Sedenbilb „Die Poeſie“, die er nach der Heimkehr für ben Kupferſtich in 
Angriff nahm. Die Arbeit war noch nicht vollendet, als das Rultusminifterium den jungen 
Künſtler 1878 beauftragte, Morettos prachtvolles Bild en der heiligen Maria und 
Eliſabeth“ aus dem Berliner Muſeum zu ſtechen. 3 

Bis zum Jahre 1884 nahmen die beiden großen Blätter die meiſte Arbeitskraft des 
jungen Meifters in Anſpruch. Daneben freilich hat er zahlreiche kleine Platten für das Stamm- 
buch der Nationalgalerie verfertigt und auch für die Publikationen der königlichen Muſeen 
mancherlei gearbeitet. Gerade mit dieſer Tätigkeit belebte Hans Meyer bei uns in Deutfch- 
land aufs neue die Kunſt des Radierens und die Freude an ihr bei Künſtlern und Liebhabern. 
Die überragende Stellung des Künſtlers auf dieſem Gebiete wurde dadurch anerkannt, daß 
er 1885 als Lehrer an die Hochſchule für die bildenden Künſte in feiner Heimatſtadt berufen 
wurde, der er nunmehr ſeit dreiunddreißig Jahren ſeine allgemein anerkannte und ihm von 
vielen zu Ruf gekommenen Schülern warm verdankte Lehrgabe gewidmet hat. 

3m Sabre 1883 waren noch die Bildniſſe des Kronprinzenpaares nach den bekannten 
Gemälden Angelis und ein Bildnis des Hiſtorikers Waitz, des Herausgebers der „Monumenta 
Germaniae" erſchienen. 1886 fam van nde „Dame mit dem Handſchuh“ dazu. 1887 erfolgte 
der große ſtaatliche Auftrag, Geſelſchaps rieſige Bilder „Krieg“ und „Frieden“ aus der 
Herrſcherhalle des Zeughauſes in Kupfer zu ſtechen. In zehnjähriger angeſtrengter Tätigkeit 
hat der Künſtler dieſe riefigen Aufgaben vollendet, die er fid) noch dadurch erſchwert hatte, 
daß er den runden Ruppelfries als gerades Friesband den beiden Hauptbildern unterlegte. 
Die beiden prachtvollen Werke Geſelſchaps, denen die Stimmung unſerer Zeit wieder die 
verdiente Würdigung verſchaffen ſollte, haben fo durch Meyers Kupferſtiche die künſtleriſch 
ebenbürtige Übertragung aus der monumentalen Form in die des Wandſchmuckes für Schule 
und Haus gefunden. Die mit höchſtem techniſchen Vermögen und hingebendſter Sorgfalt 
geſchaffene Arbeit fand die äußere Anerkennung durch die Verleihung der goldenen Staats- 
medaille bei der Berliner Kunſtausſtellung des Jahres 1899. 

Neben dieſen großen Übertragungen gingen zu allen Zeiten eigene Schöpfungen des 
Rinftlers her, vor allem waren die Reifen für Ol- und Temperabilder, Aquarelle, Guaſches 
und auch Radierungen ergiebig. Das bedeutſamſte Ergebnis dieſer ſchöpferiſchen Veran- 
lagung des Meifters ijt fein Totentanz“, zu dem ihm die Anregung kam, als er 1891 durch 
ein Leiden gezwungen war, das Wildbad im Württembergifhen Schwarzwald aufzufuchen. 
gm Laufe von zwanzig Jahren find über vierzig Bilder entſtanden, die in eigenartiger Weiſe 
das feit einem halben Jahrtauſend unfere bildende Runft immer wieder beſchäftigende Pro- 
blem aufnehmen, die ſo mannigfachen wunderbaren und wunderlichen Wege, auf denen der 
Tod an den Menſchen herantritt, nachzugehen und, was wir mit dem Verſtande niemals 
werden begreifen können, mit der Kraft des Gefühls uns zum Lebensbeſitz zu machen. Senn 
wie der Künſtler im Vorwort zur großen Buchausgabe von dreißig dieſer Bilder ſagt: „für 
den ernſten, auf ein längeres, nicht ganz verfehltes Leben zurüdblidenden Menſchen, hat der 
Gedante des Todes nichts Abſchreckendes“. 

Neben dieſer Buchausgabe, die dreißig Zeichnungen im Lichtdruck wiedergibt (Berlin, 
Verlag von Boll & Pickardt; geb. 10 A), find achtzehn Blätter auch als Radierungen erfchie- 
nen und vom Künſtler zu beziehen. Je drei der 72 x 55 em großen Blätter find zu einem 
Heft vereinigt, das in den verſchiedenen Oruckabſtufungen je 100, 60 oder 30 & koſtet. Der 
Künſtler bat in nachdenklichen Verſen den Gehalt feiner Blätter umſchrieben. Sie bedürfen 
aber ſolcher Erklärungen nicht, ſondern haben die nur dem Bilde eigene Kraft, mit einem 
Schlage ein hier meiſt tragiſches, zumeiſt aber im Geiſte einer höheren Verſöhnung aufgefaßtes 
Seſchehen uns miterleben zu laſſen. 

Das erſte Blatt zeigt uns den Tod, wie er ſein Reich, alſo die ganze Erde, überblickt. 
Dann ſehen wir ihn das Kind, das kaum die erſten Schritte ins Leben getan hat, in fein ſtilles 
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Reich hinüberziehen. Zu Schnittern gefellt er fid als Schnitter; aus einem Mädchenreigen 
findet er trotz der verbundenen Augen bie Schönſte für fid) heraus. Mit etwas höhniſchem 
Empfinden für die an ihrem kümmerlichen Leben hangenden Kranken bietet er ſelbſt dem 
Kurgaſt den Trank der Heilquelle. Den ſich keine Ruhe gönnenden alten Bauer zwingt er 
zur Raft, den müden Wanderer führt er in die gute Herberge; den kraftſtrotzenden Holzfäller 
erſchlägt der vom Tod mit leichter Hand in die falſche Richtung geworfene Baum; dem Ritter 
tritt er als gewappneter Gegner gegenüber; die Zirkusreiterin bedient er als Clown beim 
gewagten Reifenfprung; der Braut hält er den Spiegel; den Totengräber läßt er in der felbjt- 
geſchaffenen Grube Ruhe finden. 

Oft tritt der Tod den Menſchen auch willkommen an. Gern folgt ihm der greiſe 
Mönch, der der Welt längſt abgeſtorben iſt. Dem armen ſchmachtenden Gefangenen bringt 
er die erſehnte Freiheit; dem von ſchwerem Erleben Zeriſſenen, der vor der Erinnerung um- 
ſonſt in die Einſamkeit floh, bringt er das Vergeſſen; dem alten müden Weiblein zeigt er, daß 
am Ende keiner noch vergeblich auf ihn hat warten müſſen. Auch der Steinklopfer legt den 
Hammer gern aus der zerſchundenen Hand. Gewalttätiger tritt er an den Papſt heran, um 
ihn vor den zur Rechnungsablegung zu rufen, den er auf Erden vertrat. Als unbarmherziger 
Lotſe vereitelt er das Ringen der Schiffer mit den aufgewühlten Sturmeswogen; in ingrim- 
migem Hohn reißt er den Geizhals von feinen Schätzen und holt im Schlemmer das voll⸗ 
gefogene Tier zum Würmerfraß. Der kecke Narr verlernt vor ihm fein Sprüchlein und der 
kühne Bergſteiger wie der arme Blinde gelangen unter feiner Führung ans letzte Ziel. 

Neue Arbeit für den Tod bringen die Luftſchiffer, im Verhältnis zu denen der dahin 
raſende Radfahrer eine leichte Beute ijt. Im fileibe des Weichenſtellers, der nur dem zittern 
den Hunde Entſetzen einflößt, lenkt er zwei Züge ineinander. Dem Selbſtmöoͤrder redet er 
gleißneriſch zu, um ihm die letzten Bedenken zu beheben. Leiſe ſchleicht er ſich hinter die 
Staffelei, während der Maler ſchönheitsſelig die Sonne verfolgt, wie fie über dem blühenden 
Waldtal zur Rüfte geht. Das letzte Blatt zeigt den Bettler, der die ihm an der Schwelle bes 
Krankenhauſes verſagte Aufnahme beim mitleidigen Tode findet. Er iſt die Zuflucht der 
Armen, ihr einziger wahrer letzter Freund. 

Ein tiefes Rünftlergemüt hat in dieſer Blätterfolge fein Weltbekenntnis abgelegt. Aus 
der ruhigen Ergebenheit in das dem Menſchen beſtimmte Geſchick erwächſt ein leiſer befreiender 
Humor, der überlegen lächelt über die allzu Lebensgierigen und voll Güte die vom Leben 
Gepeinigten tröſtet. Wir machen recht nachdruͤcklich auf die Buchausgabe dieſes To tentanzes 
aufmerkſam, die für jeden Runftfreund ein ſchönes Feſtgeſchenk darſtellt. 

Neben zwei Bildern aus dieſer Folge bringen wir noch zwei Nachbildungen nach großen 
Zeichnungen, deren eine der Künſtler am erſten Tage nach der Kriegserklärung in Angriff 
nahm, während die andere in dieſen Tagen die letzte Vollendung erfährt. Auch in der 
Auffaſſung bieles oft behandelten Bildvorwurfs der apokalyptiſchen Reiter bekundet bec 
Siebzigjaͤhrige eine eigene Auffaſſung. Die wilden Würgengel haben an abgelegenem Orte 
gerubt. Sekt hat fie die Nriegstrompete aufgeſcheucht. Allen voran jagt der Tod voll 
raſender Gier auf die reiche Beute. Das zweite Blatt iſt noch Zukunftsbild. Aber es 
wird ja Wirklichkeit werden. Der holde Friede wird wieder einkehren und die entſetzlichen 
Gewaltigen verdrängen. Müſſen fie nicht müde fein ihres furchtbaren Tuns? Möge uns 
allen bald die Erfüllung des Wunſches werden, den ſich der Künſtler zum 70. Geburtstage 
in dieſes Friedensbild hineingezeichnet hat. Ihm ſelbſt lohnte ein in hingebender Arbeit 
verbrachtes, mit dem anvertrauten Pfunde wucherndes Leben mit der Fähigkeit, in ſo 
ſtarker Weiſe als Greis am Leben der Zeit Anteil nehmen zu können. 


Ge 


Rarl Stord 
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Ein Meiſter der kleinen Form 


(Zu unſerer Notenbeilage) 


Georg Göhler (geboren 29. Zuni 1874 zu Zwickau) nimmt in unferem heutigen 
muſitſchaffen eine beſondere Stellung ein durch feine Fähigkeit zur kleinen und 
DER) Meinten Liedform. 

Unfere ganze moderne Muſik leidet am Übermaß der Ausdrucksmittel, fowohl hinficht- 
lich der gewählten Form wie — drücken wir es ganz trivial aus — des Aufwandes an Noten. 
Man hat völlig vergeſſen, daß erſt die Ausgeglichenheit im Verhältnis zwiſchen Inhalt und 
Form ein Kunſtwerk vollkommen macht. Das gilt ſchon für jene Kunſt, die eine fertige Form 
übernimmt und in fie den Inhalt gewiſſermaßen hineingießt. Wird eine zu große Form ge- 
wählt und reicht der urſprüngliche Inhalt nicht aus, fo bleibt ein Teil der Form leer oder die 
Füllung muß verdünnt werden. Zft die gewählte Form zu klein, fo wird fie geſprengt. 

Es liegt ein Beweis für das Entſcheidende des Gehaltes in der Kunſt darin, daß der 
letztere Fall faft immer zu einer Weiterentwicklung, einem Fortſchritt der Kunſt geführt hat. 
Denn wenn fo ber Künſtler die Form zerbrach, gehorchte er der „Notwendigkeit“ und be- 
kannte ſich damit unwillkürlich zu dem Geſetz, daß eigentlich jeder Inhalt eine beſondere, ihm 
allein gehörige Form gebiete. Es ijt zweifellos, daß der wirklich vollkommen erlebte künſt⸗ 
leriſche Inhalt auch immer zu d eler ihm entſprechenden Form gelangt. Wo das nicht der Fall 
iſt, liegt der Grund in einem Mangel des Erlebens. Wir müffen uns darüber klar fein, daß es 
für ein wirkliches Neues im Erleben noch gar kein entſprechendes Können der Form geben kann, 
daß in folchen Fallen die Form immer ein Erkämpftes ijt. Die uns ſeltſam berührende Tat⸗ 
ſache, daß die Zeitgenoſſen einen Mozart als zu ſchwierig und zu neuartig ablehnten, beruht 
darin, daß der außerordentlich neuartige Gehalt der Mozartiſchen Muſik ſelbſt in überlieferte 
Formen etwas völlig Neues hineinbrachte. 

Wir können das freilich nicht mehr fühlen, da ſeither die Formen ſelber ſo gedehnt und 
zerſprengt wurden, daß immer die jeweils ältere als ein feſter Typus wirkt. Aber nun leiden 
wir an der Tatſache, daß gewiſſermaßen die Formloſigkeit das oberſte Formgeſetz iſt. Und ſo 
ſeltſam es klingen mag, ijt es doch Tatſache, daß eigentlich niemals mehr formale Muſik ge” 
ſchrieben worden iſt, als heute, wo keine einzige feſte Form anerkannt wird. Das Formale 
liegt allerdings nicht mehr in der architektoniſchen Richtung einer geſchloſſen aufgebauten 
Figur, ſondern im Spiel mit Farben. Ließ die alte Rontrapunktik um eine feſte Linie andere 
tingsumber ſpielen, fo wird jetzt um eine möglichft unbeſtimmt gehaltene Linie ein buntes 
Farbenſpiel aufgeführt. Da ſo der Halt einer feſtgefügten Form fehlt, gerät alles in die Breite. 

Die charakteriſtiſche Erſcheinung unſerer ganzen modernen Muſik iſt darum der Mangel 
an wirklich überzeugender Thematik. Selbſt die glänzendſten Vertreter der Moderne ſind 
ſchwach als Erfinder thematiſchen Materials. Erſt in der Bearbeitung vermögen fie etwas 
Eigenes zu geben. Darum wirkt dieſe Muſik auch nicht durch ihren Gehalt, ſondern durch 
ihre „Stimmung“, wie eben der ganze Impreſſionismus. Für alle Schwächeren iſt das 
perhängnispoll. Sie übernehmen die zerfließenden Stimmungselemente natürlich rein äußer- 
lich, und da ihnen der Perſönlichkeitsgehalt fehlt, entſtehen Gebilde, denen jede „Notwendig 
keit“ für dieſe Art der Erſcheinung abgeht. Man ſieht das am deutlichſten an der großen 
Mehrzahl der modernen Lieder. Sie fangen an und hören auf, ohne daß man recht weiß, wie 
unb warum. Es könnte in der gleichen Art noch lange weitergehen, wie man auch (don vor; 
her hätte abbrechen können; auch verſchlägt es nichts, wenn man die Melodielinie oder ſagen 
wir richtiger die Notenlinie, unter der die Worte ſtehen, anders herumbiegt. Günſtigenfalls 
erwedt das Lied in uns eine ſchwebende Stimmung, die uns nur fo lange feſtzuhalten vermag, 
als wir das Lied hören. Man kann nichts mitnehmen, weil nichts Feſtes da ift. Es gibt eben 
nur Impreffionen, die fid) in dauernder Bewegung befinden, (tete von neuen abgelöft werden. 
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Ich mußte hier etwas weiter ausgreifen, weil daraus hervorgeht, daß es von grund- 
ſätzlicher Bedeutung iſt, wenn ein Künſtler hingeht und ſtatt verſchwebende Stimmungen 
zu einem Augenblickse indruck aufzurufen, nach einer möglichſt feſten Form ſtrebt, bie ganz 
als gedrängter Ausdruck eines Empfindens dauernd haftet. Es ijt alſo ein Zurũckbrängen 
der Muſik aufs Thematiſche, denn das Thema iſt der Urſtoff muſikaliſchen Empfindens. Aus 
ihm erwächſt das natürlichſte muſikaliſche Gebilde, die Melodie. Die Melodie iſt ihrem Weſen 
nach rein lyriſch. Wo ſie die ihr willkommenſte Verbindung mit dem geſungenen Worte findet 
und fo zum Liede wird, entſpricht ihr am beſten das rein lyriſche Gedicht, das gar nicht ۵1۳۲ 
dert, nicht in Stimmungen auflöft, ſondern Hinausſingen ijt der Empfindungen eines über- 
vollen Herzens. 

Wenn ein Künſtler, wie Georg Göhler, gleichzeitig den wiſſenſchaftlichen Beruf erkürt 
— er bat 1896 mit einer muſikgeſchichtlichen Studie an der Univerſität Leipzig den Doktor- 
titel erworben — und dann durch eine ausgiebige Dirigententätigkeit ſelber werktätig ins 
öffentliche Muſikleben eingreift, überdies aber als fharffihtiger Kunſtpolitiker zu den Srieb- 
kräften dieſes Lebens kritiſche Stellung nimmt, ſo iſt es natürlich, daß auch ſein eigenes 
Schaffen von dieſem Zielbewußtſein zeugt. Es kommt hier auch eine literariſche Bildung hinzu, 
die bei unſeren Komponiſten nicht die Regel iſt. Aus dem allen ergibt ſich auch für das Schaffen 
ein grundſätzlicher Zug ſelbſt dann, wenn er vom Künſtler ſelbſt nicht beabſichtigt ijt und ihm 
auch gar nicht zum Bewußtſein gekommen zu ſein braucht. 

So finden wir bereits als Op. 2 Georg Göhlers „fünfunddreißig ind iſche Liedchen“ 
(wie alle Werke des Komponiſten, erſchienen im Verlage von C. A. Klemm, Leipzig, Chem- 
nis). Adolf Wilbrandt hat dieſe Gedichtchen, die die Urverwandtſchaft indiſchen Fühlens 
mit dem deutſchen überall bekunden, in knappe deutſche Verſe gebracht. Die meiſten dieſer 
Kompoſitionen bewegen ſich zwiſchen zwölf und zwanzig Takten. Keines iſt länger als zwei 
Heine Notenoktavſeiten. Es find plötzliche Ausbrüche bebenden Empfindens oder ber bis ins 
letzte zuſammengepreßte Ausdruck einer den ganzen Menſchen erfüllenden Empfindung. Da 
it tein Wort zu viel. Nichts von Beſchreibung, nichts wird ausgemalt, nichts begründet, nur 
ein Gefühl ſpricht ſich mit elementarer Gewalt aus. 

Góblere Melodie erwächſt wie pon ſelbſt aus der möglichſt eindrucksvollen Deklamation 
der Verſe. Die Klavierbegleitung trägt den Charakter, als könnte der Sänger das Klavier 
einer Leier gleich im Arm halten. Die Geſtalt des Dichterrhapſoden, wie wir uns Archilochos 
und Arkaios vorſtellen, wird lebendig. Entweder ſtützen Akkorde den Geſang, oder die aufs 
höchſte geſteigerte Empfindung teilt ſich zuerſt der bebenden Hand mit, die einige Takte lang 
in den Saiten wühlt und ſucht, bis dann die Stimme ſieghaft einfällt und das erlöſende Wort 
verkündet. Oder auch da und dort wird ein Lichtlein aufgeſteckt, das blitzgleich die Umwelt 
erleuchtet, durch deren Mitleben das in der Sängerbruſt gefeffelte Lied herauserlöſt wird. 
Es iſt erſtaunlich, wie dank dieſem Zuſammendrängen des Ausdrucks aufs notwendigſte auch 
das kleinſte Gebilde zu einer großen Linie kommt. 

Die Lieder Göhlers tragen fajt alle dieſen Charakter, der zum Volkslied hindrängt. 
Wir finden denn auch in ihrer Reihe einige der köſtlichſten italieniſchen Volksliedchen, die Paul 
Heyſe verdeutſcht hat, und dann drei ſehr charakteriſtiſche Stücke von Martin Greif, deſſen 
beſondere Fähigkeit ja darin lag, eine weite Stimmung in den engſten Rahmen weniger Worte 
einzuſpannen. Beſonders reizvoll erwächſt auf dieſe Art das Duett zur kleinen dramatiſchen 
Szene, in der das Empfinden zweier Menſchen gegeneinander anſpringt, um ſich zur Einheit 
zuſammenzuſchließen. 

Man kann fid) denken, wie eine ſolche Natur gepackt wurde, als ihm der ſchmale Ge- 
dichtband „Der kleine Roſengarten“ von Hermann Löns in die Hand fiel. Traugott Pilf 
ſchreibt in feinem jüngſt bei Diederichs, Jena, erſchienenen Lebensbilde des unvergleich lichen 
Schilderers deutſcher Heide über dieſe Gedichtſammlung: „Diefe 115 Volkslieder hat Löns im 
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Jahre 1911 in etwa zwei Wochen unter febr fonderbaren Lebensumſtänden niedergeſchrieben, 
über die ich an dieſer Stelle hinweggehe. Irgendwo aus der Heide und aus dem Leben der 
Dörfer, der Städte, aus den umherflatternden Menſchenſeelen ſelbſt hat er dieſe Lieder ge- 
nommen, aber nicht von Menſchen. Er weiß es ſelbſt nicht, wie es kam und woher ſie erklungen 
find. Sie find zu ihm geflogen, wie der Wind weht, wie ber Blütenftaub zieht, wie der Staub 
von den Roggenähren über Felder und Wege fliegt, wie der Vogelſang irgendwoher tönt, wie 
aus unbeſtimmter Ferne eine Menſchenſtimme klingt, wie eine Seele weint und lacht, ſcherzt 
und bittet und betet, zürnt und ſtreichelt. Alles, alles iſt darin, und was nicht darin zu ſein 
ſcheint, das kann man hineinlegen und immer neu wieder herausholen. Und alles iſt an jedem 
Tage anders, wie die Sonne und der Mond jeden Tag anders und doch immer dieſelben ſind, 
wie der Menſch und die ganze Natur jeden Tag anders ſind und doch immer dasſelbe.“ 

Wir haben in unſerer neueren Lyrik in der Tat nicht wieder den Fall, daß einer ſo darauf 
losgeſungen hat, einfach weil er nicht anders konnte. Darum ſind dieſe Gedichte ſo ganz und 
rein lyriſch, ſo vollſtändig frei von allem, was irgendwie an Reflexion erinnern könnte. Man 
kann ſolche Gedichte nicht leſen, denn ſie ſingen von ſelbſt. Als ſie dem für dieſe Art beſonders 
veranlagten Göhler in die Hand kamen, da drängten ſich ihm von ſelbſt die Melodien auf. In 
wenigen Tagen waren „53 Gedichte von Hermann Löns“ vertont (in drei Heften: Mädchen- 
lieder, Solbaten- und Wanderlieder, Duette). Da Söhler ihnen die Daten der Entſtehung 
beifügt, können wir das genau verfolgen. Am 1. Zuli 1915 find acht, am 10. ſieben, am 25. 
wieder (leben Lieder entſtanden. Wir haben die eine Periode in den letzten Tagen des Juni 
bis in bie erſten bes Auguſt 1915, und dann wieder im März und April des nächſten ۰ 
Es ift immer wieder einige Tage Pauſe, dann bricht der aufgehäufte Strom durch. 

Die ſorgloſe Art des Dichters ijt auch die des Komponiſten. Beide dürfen ſorglos fein, 
weil fie unter Zwang handeln. Die Lieder find aus einem Vor⸗ſich-hinſingen entſtanden. 
Manche find fo einfach, daß man ſich ein Weniger an bewußter Runft kaum denken kann. Frei- 
lich bringt auch da irgendeine kleine felbftändige Wendung in der Begleitung, eine rhythmiſche 
Verſchiebung einem ſofort ins Bewußtſein, welch großes Können hier am Werke iſt. Da und 
dort verſteckt ſich ein Tanz, hier und da eine ganz leiſe angedeutete Tonmalerei, die uns ſofort 
ins Bild bringt. Selten nur ſtört ein Anklang an ein Fernliegendes (3. B. Nr. 18 Carmen); 
faſt immer ſpuͤren wir hier jene Originalität am Werke, die nicht auf Eigenart bedacht zu ſein 
braucht, weil ſie ſich eigenartig fühlt. 

38 empfehle alle dieſe Lieder aufs angelegentlichſte — die wundervollen „fünf Sefen- 
heimer Lieder Goethes“ muß ich doch noch beſonders nennen — für den Geſang im Haufe. 
Es ift ein beglückender Reichtum wirklich que llender Muſik in ihnen enthalten, ein durchaus 
neuzeitliches Empfinden und Fühlen in jenem Wohllaut der ſinnlichen Schönbeitslinie, der 
zu allen Zeiten die beglückendſte Eigenſchaft der Muſik geweſen iſt. 

Wohl aus feiner Tätigkeit als Leiter des Riedel Vereins fünf anderer Chöre gewann 
Söhler die Anregung zu zahlreichen Männerchören, in denen vielfach auch fein kräftiger Humor 
zum Ausdruck kommt. Auch hier begegnen wir z. B. in ben fede Gedichten von Martin Greif 
dieſen auf den engſten Raum zuſammengedrängten Gebilden, die trotzdem von überzeugender 
Ausdruckskraft ſind. Wie durch verhältnismäßig kleine Verſchiebungen ein Stimmungswechſel 
und damit eine ganze Entwicklung vorzuführen iſt, zeigt die prachtvolle Bearbeitung unſeres 
alten Volksliedes „Es waren zwei Königskinder“. Die „Neun Soldatenlieder“ von Hermann 
Löns werden hoffentlich draußen viel geſungen. 

Zum Schluß ift nod an Georg Góblere Muſikſchriftſtellerei zu denken, in der er als 
ausgeſprochener Gegner der Richtung Strauß eine ſcharfe Feder führt. Selbſt jene, die ihm 
bier grundſätzlich entgegenſtehen, müſſen ihm zubilligen, daß er ſelbſtlos einem erkorenen 
Zdeale dient, wie er in feiner Geſamthaltung als Vertreter des echten deutſchen Zdealism 
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unb wurde von ihr getragen, daß der unvergleichliche Opfermut 
دج‎ 9 unferer Krieger an der Front das Feld auch gegen die unerhörten 
Artillerievulkane, die wütenden Maſſenſtürme der vereinigten Feinde ſiegreich 
behaupten werde. Dies Heldentum ijt über Worte von uns Nichtmitkämpfern 
erhaben. Aber heiß griff es uns allen doch ans Herz bei Hindenburgs ſchlichtem 
Soldatenwort: „Hut ab vor jedem einfachen Grenadier!“ 

Indeſſen — der Soldat kann und ſoll nicht alles leiſten. Er darf erwarten, 
daß die hinter der Front, die nicht mit der Waffe kämpfen, alle, ohne Ausnahme, 
ihm jedes nur immer abwendbare Opfer erſparen. Er darf erwarten, daß in der 
Heimat bie — im Vergleich — doch nur geringen Opfer auch im möglichen Höchſt⸗ 
maße gebracht werden. Er darf erwarten, daß jeder, ohne Unterſchied des Ranges, 
mit feiner Perſon, feinem Ehrgeiz, feinen Eiferſüchteleien, feinen Empfindlich⸗ 
keiten hinter die Sache des mit Vernichtung bedrohten Volkes und Vaterlandes 
zurücktritt. 

Wie aber ſteht es damit? 

Ein gerechtes Urteil kann ſich nur auf Tatſachen gründen. Auch wenn ſie 
dem Richter und den Parteien bekannt ſind, müſſen ſie bei der Verhandlung doch 
wieder aus den Akten feſtgeſtellt werden. Es ſei alſo geſtattet, auch hier zuvor ein 
Aktenſtück auszubreiten, ein febr bekanntes zwar, — abet es kommt auf ben Wort- 
laut an. Und es iſt — ein hiſtoriſches Aktenſtück. 

Profeſſor Coßmann veröffentlichte in den von ihm herausgegebenen „Süd- 
deutſchen Monatshe ften“ folgenden Briefwechſel zwiſchen dem Großadmiral 
v. Tirpitz und dem Reichskanzler v. Bethmann Hollweg: 

An den Reichskanzler. 


St. Blaſien, den 6. Auguſt 1916. 
Ew. Exzellenz 
beehre ich mich, von folgender Angelegenheit in Kenntnis zu ſetzen: 
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Nach einer mir zugegangenen Mitteilung des mir perſönlich unbekannten 
Profeſſors Coßmann in München hat der Profeſſor Veit Valentin aus Frei- 
burg i. B. am 21. Juli vormittags dieſem gegenüber in Gegenwart eines anderen 
Herrn Verdächtigungen gegen mich in bezug auf angeblich falſche An- 
gaben ſeinerzeit in der U Boot-Angelegenheit ausgeſprochen. Hierbei bat er 
zu erkennen gegeben, daß er zurzeit im Auswärtigen Amte ſei. 

Dieſe Unterredung iſt protokollariſch aufgezeichnet worden. Profeſſor 
Valentin hat dieſe Behauptungen am ſelben Tage abends auch in Gegenwart 
des Profeſſors Grid) Marcks wiederholt. Nach von mir eingezogenen Erkundi- 
gungen bei der Univerſität Freiburg ijt Profeſſor Valentin jet längerer Zeit 
diätariſch bzw. kommiſſariſch im Auswärtigen Amt angeſtellt. 

Ahnliche Verdächtigungen meiner Perſon, und zwar beſonders in 
bezug auf Angaben meines Vertreters im Bundesratsausſchuß bei Beratung 
des Etats 1916 über die Zahl der verfügbaren U Boote, find mir von den ver- 
ſchiedenſten, darunter auch ſehr hohen Stellen, zum Teil unter Be— 
rufung auf amtliche Informationen, zu Ohren gekommen. zn einer 
dieſer Angelegenheiten habe ich mich bereits genötigt geſehen, mich unmittelbar 
an Seine Majeſtät zu wenden. 

Da ich n dieſer ernſten Zeit keine anderen Mittel anwenden 
möchte, mich derartiger infamer Verdächtigungen zu erwehren, beehre ich 
mich, Ew. Exzellenz zu erſuchen, das Erforderliche gegen den Profeſſor 
Veit Valentin bzw. gegen den ſonſtigen Schuldigen zu veranlaſſen. 

Mit ausgezeichneter Hochachtung 
Ew. Exzellenz ergebener 
gez. v. Tirpitz, 
Großadmiral. 

Die Antwort des Reichskanzlers lautet: 

Großes Hauptquartier, 22. Auguſt 1916. 

Ew. Exzellenz 

beehre ich mich, auf das gefällige Schreiben vom 6. dieſes anbei Abſchrift einer 
Aufzeichnung des Leiters der Zentralſtelle für Auslandsdienſt, Botſchafters außer 
Dienſten, Freiherrn v. Mumm, ſowie einer Außerung bes Profeſſors Valentin 
über die von Ew. Exzellenz gegen ihn erhobene Beſchwerde zu überſenden. Pro- 
feſſor Valentin hat bei dieſer Gelegenheit gegenüber dem Botſchafter Freiherrn 
v. Mumm betont, daß feine vor feinem Dienſtantritt am 21. Zuli dieſes Jahres in 
München gemachten Äußerungen in einer privaten vertraulichen Unterhaltung 
gefallen ſeien und mit ſeiner Tätigkeit bei der Zentralſtelle in keinerlei 
Zuſammenhang ſtänden. Aus der Aufzeichnung des Freiherrn v. Mumm 
wollen Ew. Exzellenz entnehmen, daß mir übrigens über den Profeſſor Valentin 
auch hinſichtlich dieſer feiner Tätigkeit keine Diſziplinarbefugniſſe zuſtehen 
würden. Ich habe Profeſſor Valentin mitteilen laſſen, daß ſeine Auße— 
rungen, die Angaben des Staatsſekretärs v. Capelle über die Zahl 
der verfügbaren U-Boote ſeien weſentlich von denen Ew. Exzellenz 
abgewichen, ben Tatſachen nicht entſprechen, daß vielmehr bie von Ew. Gr: 
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zellen; genannte Zahl der frontbereiten U-Boote die gleiche geweſen fei, 
wie bie von dem Herrn Staatsſekretär des Reichsmarineamts an” 
gegebene. 

Eine weitergehende Aufklärung herbeizuführen, bin ich nach 
Lage der Sache außerſtande. 

gez. v. Bethmann Hollweg. 

Profeſſor Valentin hat über ſeinen Fall ausgeſagt: 

Berlin, den 11. Auguſt 1916. 

Zu der Beſchwerde Sr. Exzellenz des Herrn Großadmirals v. Tirpitz habe 
ich zu bemerken: Ich befand mich am 21. Juli dieſes Jahres in München auf einer 
Reife nach Berlin, um meinen Univerſitätslehrer Profeſſor Erich Marcks zu be- 
ſuchen. Auch ging ich zu Profeſſor Coßmann, einem alten Bekannten von mir. 
Profeſſor Coßmann empfing mich in Gegenwart eines anderen Herrn im Redak- 
tionszimmer der „Süddeutſchen Monatshefte“. Ich erzählte ihm, daß ich im 
Winter einen Auftrag vom Auswärtigen Amt gehabt hätte und jetzt wieder nach 
Berlin ginge. Darauf begann er ohne weiteres: „Wir in München haben, nach- 
dem wir von der gegenwärtigen Reichsleitung fortgeſetzt angelogen 
worden ſind, das Vertrauen zu ihr völlig verloren; wir vermögen nur in 
einem neuen Syſtem, bei dem allein der Name Tirpitz bedeutet, die Möglichkeit 
einer Rettung Deutfchlands zu erblicken.“ 

Ich erwiderte Coßmann, daß ich dieſe Auffaſſungsweiſe völlig ablehnen 
müſſe, daß ich ihn für falſch informiert halte und erzählte unter anderem — (was 
mir im Winter aus zuverläſſigen parlamentariſchen Kreiſen bekannt- 
geworden war) —, daß die Angaben des Staatsſekretärs v. Capelle über die Zahl 
ber verfügbaren U-Boote von denen feines Amtsvorgängers weſentlich ab- 
gewichen wären. 

gez. Dr. Veit Valentin, 
a. o. Profeſſor an der Univerfität Freiburg i. B. 

Wie ein Scheinwerfer leuchtet dieſer Schriftwechſel in eine Welt von Intrigen 
und Verleumdungen hinein, die wohl weiten Kreiſen in Deutſchland, aber doch 
nicht den breiten Maſſen bekannt waren. Großadmiral v. Tirpitz ſpricht in ſeinem 
Briefe an den Kanzler von „infamen Verdächtigungen“. Dieſer zutreffende 
Ausdruck erinnert die „Deutfhe Tageszeitung“ an den Artikel der „Norddeut- 
ſchen Allgemeinen Zeitung“, der mit den der Sachlage nicht entſprechenden 
Worten überſchrieben war: „Infame Treibereien.“ „Wir haben ſeit langen 
Monaten ſchon vergeblich erwartet, daß die ‚Nordd. Allg. Zeitung“ einmal 
die infamen Treibereien gegen den Großadmiral v. Tirpitz fenn” 
zeichnete und verurteilte. Schon damals, als der Großadmiral v. Tirpitz 
noch im Amte war, wurden jene infamen Verdächtigungen von Mund zu Mund 
weitergegeben. Reichstagsabgeordnete beriefen jid) auf ,unanfedtbare’ Quellen, 
denen zufolge Großadmiral v. Tirpitz in der von Valentin kolportierten Weiſe 
ſich gegen die Wahrheit vergangen haben ſollte. Als der Großadmiral dann aus 
dem Amte geſchieden war, wurden alle dieſe Stimmen lauter und noch viel zahl- 
reicher: ein Mann, der ſolches getan hätte, könnte doch unmöglich im 
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Amte bleiben, er fei eine Gefahr für das Land und noch ſchlimmeres. Wir 
werfen die Frage auf: eine wie große Zahl von Politikern, von Beamten, von 
hochſtehenden Perſönlichkeiten u. a. m. hat ſich in ihrem Urteil über die 
Perſon bes Großadmirals und über die von ihm vertretene Sache durch jene 
infamen Verdächtigungen entſcheidend beeinfluſſen laſſen? Giele Zahl ijt er- 
ſchreckend groß geweſen. Und das nannte man dann nachher ‚nüchterne Über- 
legung unb gegenſeitiges Abwägen aller einſchlägigen Faktoren.. 

Dieſer Briefwechſel mag dem deutſchen Volke zeigen, mit welchen Waffen 
feit Zahresfriſt und länger gegen den Großadmiral v. Tirpitz Ge” 
kämpft wird. Er zeigt auch die erſchreckende Tatſache, daß ein Zufall 
nötig war, um dem Großadmiral überhaupt die Möglichkeit zu einem 
Verſuche zu geben, vorzugehen und um Veranlaſſung des Erforderlichen gegen 
Schuldige zu verlangen. Man überlege ſich, was es bedeutet, wenn inmitten 
eines Krieges um das Daſein des Deutſchen Reiches mit ſolchen Mitteln 
und auf einem ſolchen Gebiete gegen einen der verdienteſten Deutſchen mit allen 
Mitteln der Infamie gearbeitet wird.“ 

An dem Briefwechſel zwiſchen dem Großadmiral v. Tirpitz und dem Reichs- 
kanzler v. Bethmann Hollweg fällt den „Hamburger Nachrichten“ rein äußerlich 
die verſchiedenartige Form auf, in der er gehalten iſt: „Nicht ſo ſehr, daß 
Großadmiral v. Tirpitz mit einer warmen Höflichkeitswendung ſchließt, während 
der Reichskanzler einfach ſeinen Namen unter den Text ſeines Briefes ſetzt, ſondern 
daß auf die kräftige Verwahrung des Großadmirals gegen ‚infame Verdächti⸗ 
gungen“ der Reichskanzler recht kühl mitteilt, er habe Profeſſor Valentin ſagen 
laſſen, ſeine Außerungen entſprächen nicht den Tatſachen, könne aber ſonſt nichts 
machen, da er keine Diſziplinarbefugniſſe über den Profeſſor habe, und auch 
keine weitergehende Aufklärung herbeiführen. Das iſt eine ſehr magere Genug- 
tuung für einen Staatsmann und Offizier wie Tirpitz, der fid mehrere Jahr- 
zehnte lang um das Deutſche Reich Verdienſte erworben hat, wie fie unter Lei- 
ftungen unſerer Staatsmänner (eit 1890 ihresgleichen ſuchen. Wenn der Reichs- 
kanzler keine Diſziplinarbefugnis gegen Profeſſor Valentin hat, ſo ſtehen dem 
verantwortlichen Reichsminiſter doch wohl andere Mittel ausreichend zur Ver- 
fügung, um einen Tirpitz vor Verdächtigungen zu ſchützen. Nach feinen Auße- 
rungen vom 5. Juni hätte man ſchärfere Verurteilung des Geredes über Tirpitz 
erwarten können. Da der Reichskanzler in feinem Schreiben übrigens den ,SQienjt- 
antritt‘ des Profeſſors Valentin erwähnt, fo muß ber Profeſſor doch in irgend- 
einem Dienſtverhältnis zum Auswärtigen Amt ſtehen. Es wäre wünſchenswert, 
daß über dies beſondere Dienſtverhältnis Aufklärung geſchaffen würde. Zeden- 
falls dürfen wir wohl erwarten, daß der Privatvertrag, durch den Profeſſor Va- 
lentin mit dem Auswärtigen Amt verbunden iſt, nunmehr gelöſt werden wird, 
denn ein Geſchichtsprofeſſor, der durch ſolche Außerungen, wie ſie Valentin über 
Tirpitz getan hat, ſich charakteriſiert, kann kaum wiſſenſchaftlich wertvolle Dienſte 
leiſten.“ 

„Der leitende Staatsmann“, meint die „Unabhängige National-Rorre- 
ſpondenz“, „hat im Reichstage eine den Kennern der Verhältniſſe ganz unver- 
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ſtändliche, jedenfalls eine ganz unſtaatsmänniſche Empfindlichkeit gegenüber 
perſönlichen Angriffen bewieſen, die auf ihn ſelbſt gerichtet waren. Aus der Ant- 
wort des Kanzlers auf die Beſchwerde des Großadmirals v. Tirpitz muß leider 
entnommen werden, daß Herr v. Bethmann ſehr viel weniger empfindlich, ja 
völlig gelaſſen und , desintereſſiert“ fic) zeigt, ſobald Verleumdungen gegen andere 
in Frage ſtehen, mögen dieſe anderen auch geſtern noch feine erſten (freilich nach- 
geordneten) Mitarbeiter geweſen fein. Darum ... beherrſcht uns das Gefühl, 
als gehe es ſo nicht weiter und als müſſe in dieſen Zuſtänden ſchleunigſt ein Wandel 
eintreten, ſoll ſich unſeres Volkes nicht eine hohe und voll berechtigte Erregung 
bemächtigen. Die demonſtrativ gleichgültige Haltung, welche der Herr Reichs- 
kanzler dem ſchwer verleumdeten Großadmiral gegenüber einzunehmen für gut 
befindet, in einer Angelegenheit, welche noch dazu an Wurzel und Kern des 
nationalen Daſeinskampfes greift; die Verweigerung nicht nur einer weiter- 
gehenden, ſondern eigentlich jeder Genugtuung für die Verfehlungen eines Mit- 
arbeiters des Auswärtigen Amtes; die zwar nicht ausgeſprochene, aber zwiſchen 
den Zeilen deutlich genug erkennbare Inſchutznahme des Weiterträgers der 
Verdächtigungen, deſſen Entlaſſung bzw. „Kündigung“ durchaus im Können des 
Herrn v. Bethmann gelegen hätte; ſchließlich die Vermeidung jeden Ausdrucks 
des Bedauerns über das Vorgefallene und die ohne Begründung angekündigte 
Ablehnung weiterer Aufklärungen — — das alles wirkt wie ein Schlag ins 
Geſicht der deutſchen Offentlidteit; wie eine unerträgliche Verletzung 
unſeres nationalen Empfindens. Denn das deutſche Volk ſieht im Großadmiral 
v. Tirpitz keineswegs einen nachgeordneten Staatsſekretär von geſtern, ſondern 
ſeine Hoffnung, den Mann ſeiner Zukunft, ſeinen Hindenburg zur See; nicht nur 
den großen Organiſator ſeiner herrlichen Flotte, ſondern auch den Mann, der 
unſere Küſten und Handelshochburgen im Weltkriege unangreifbar gemacht und 
ohne den der weltgeſchichtliche Seeſieg am Skagerrak nicht denkbar geweſen wäre; 
kurz, den Träger jener Politik, die uns nach ber Überzeugung der weitüberwiegen- 
den Volksmehrheit allein den Endſieg und allein die Rettung bringen kann. Gegen 
dieſe Politik iſt mit erbärmlichen Mitteln nur allzu erfolgreich gewühlt worden.“ 

Die vielfach erhobene Forderung, daß die Regierung Anlaß nehmen möge, 
durch eine amtliche Unterſuchung die Untergründe und Hintergründe all der 
monatelangen „infamen Treibereien“ gegen den Großadmiral v. Tirpitz aufzu- 
hellen, wurde heftig abgelehnt. Die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ ſah 
ſich im Gegenteil veranlaßt, an der Spitze ihres Blattes in betonteſter Form jener 
naheliegenden Forderung gegenüber folgendes zu erklären: 

„Wie liegt die Sache? In einem Privatgeſpräch, das Profeſſor Valentin 
mit Profeſſor Coßmann geführt hat, hat ſich Valentin zur Abwehr heftiger, 
auch die Wahrhaftigkeit des Herrn v. Bethmann Hollweg angweifeln- 
der Vorwürfe gegen die Politik des Reichskanzlers auf unrichtige Angaben 
bezogen, bie tatſächlich über die Zahl der verfügbaren U Boote im Umlauf 
waren, und dabei fälſchlich dieſe Angaben auf den Großadmiral v. Tirpitz 
zurückgeführt. Wie aus dem von Herrn Profeſſor Coßmann veröffentlichten 
Briefwechſel zwiſchen dem Großadmiral v. Tirpitz und dem Reichskanzler 
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bekannt ijt, bat diefer in feiner Antwort auf bie Beſchwerde des Herrn v. Tirpitz 
loyal anerkannt, daß die amtlichen Zahlen bes Großadmirals mit denen über- 
einſtimmten, die der Staatsſekretär v. Capelle ſpäter gegeben hat. 

Um das Verlangen nach einer Unterſuchung zu rechtfertigen, wird nun 
behauptet, es fände ein planmäßiges Treiben gegen den Großadmiral 
v. Tirpitz ſtatt. Dies iſt eine ganz willkürl che Behauptung, der nichts 
anderes zugrunde liegt, als der bekannte ſachliche Gegenſatz in der Frage der Füh- 
rung des U Boot-Krieges. Wenn dabei in verſchleierter Weiſe angedeutet wird, 
amtliche Kreiſe beteiligten ſich an einer Kampagne der Verdächti— 
gung gegen den Großadmiral v. Tirpitz, ſo weiſen wir dieſe Verſuche, die Stim- 
mung erneut zu vergiften, mit aller Schärfe zurück.“ — 

„Sehr intereſſant“ erſcheint es der „Täglichen Rundſchau“, „wieder einmal 
zu ſehen, welcher Art bie Anläffe fein müſſen, die auch die ‚Norddeutfche‘ 
einmal etwas mit ‚aller Schärfe‘ ausſprechen laſſen. Da fie einen fo 
jtarfen Ton anſchlägt, darf man wohl feſtſtellen, daß mindeſtens im Falle Va- 
lentin es vor dem Forum der europäifchen Öffentlichkeit erwieſen iſt, wie wirk- 
ſam ein Mann, der dem Auswärtigen Amt ſehr naheſteht, ſich an 
jener Verdächtigungskampagne beteiligt hat, gegen deren ‚anderweitige‘ 
Ausſtrahlungen Tirpitz bei S. M. dem Kaiſer ſchon vor Monaten vorſtellig werden 
mußte. Daß die „‚Norddeutſche“ es fic) leiſtet, die Feſtſtellung eines monate- 
langen Treibens gegen Tirpitz ‚eine ganz willkürliche Behauptung“ zu nennen, 
kann nur beweiſen, daß ſie in dieſen Monaten nicht gehört hat, was die Spatzen 
von den Dächern pfiffen. Wenn ſie endlich glaubt, es rühmend hervorheben 
zu müſſen, daß der Reichskanzler in feinem Schreiben an Tirpitz „loyal aner- 
tannt' habe, daß Herr v. Tirpitz nicht gelogen habe, fo fragt man ſich erſtaunt, 
ob das Regierungsblatt es denn für im Bereich der Möglichkeit liegend hält, daß 
ein Kanzler des Deutſchen Reiches in einem ſolchen Falle nicht loyal der Wahrheit 
die Ehre gäbe. Was bleibt da zu loben? Eben die abſolute Selbſtverſtändlichkeit 
dieſer von der „Norddeutſchen“ wie etwas Außerordentliches betonten Loyalität 
hat uns zu der Feſtſtellung veranlaßt, daß die Belehrung des immer noch dem 
Auswärtigen Amt zugeteilten Herrn Valentin durch Herrn v. Beth- 
mann für Herrn v. Tirpitz nur eine ſehr magere Genugtuung ſein könne. Durch 
den Group ber „Norddeutſchen“ wird fie nicht fetter.“ 

Die „Kreuzzeitung“ verzeichnet, daß es der „Nordd. Allg. Ztg.“ „wieder ein- 
mal gelungen fei, durch Unterſtellungen und durch bie Unwahrhaftigkeit ihrer 
Polemik bie Gegenſätze nach Möglichkeit zu verſchärfen. Wir dächten, ein Blatt, 
das der Regierung naheſteht, hätte andere Aufgaben. Die Methode, dem 
Gegner, um ihn vor der Offentlichkeit herabzuſetzen, Motive zu unterſtellen, wie 
die, daß er die ‚Stimmung vergiften“ wolle, gehören überhaupt nicht in die Zeit 
des Burgfriedens, am allerwenigſten aber in ein Organ, das im In- und 
Ausland als Sprachrohr der deutſchen Regierung gilt. 

Die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ bezeichnet die Behauptung, es 
fände ein planmäßiges Treiben gegen den Großadmiral v. Tirpitz ſtatt, als ganz 
willkürlich. Ihr liege nichts anderes zugrunde, als der bekannte ſachliche Gegen- 
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fag in der U-Bootfrage. Das ijt doch ein kühner Verſuch, die Öffentlichkeit 
über die wahre Sachlage zu täuſchen. Für uns ijt die Grundlage jener Be- 
hauptung neben der von Profeſſor Valentin weitergegebenen Verdächtigung 
das Schreiben des Großadmirals v. Tirpitz an den Reichskanzler 
geweſen ... Ehrlicherweiſe hätte das Blatt ſich mit dieſen Behauptungen des 
Herrn v. Tirpitz auseinanderſetzen müſſen. Aber es hielt es wohl für klüger, 
fie der Offentlichkeit nicht ins Gedächtnis zurückzurufen. Wenn von einem hohen 
Reichsbeamten ‚unter Berufung auf amtliche Informationen“ nicht einmal 
und vereinzelt, ſondern wiederholt und ſozuſagen allerorten behauptet 
wird, daß er zum Zwecke feiner perſönlichen Politik amtlich unrichtige An- 
gaben ſogar im Bundesrat gemacht habe, jo ift bas ein Zuſtand, der u. E. aller- 
dings nach amtlicher Aufklärung geradezu ſchreit. Uns erſchien ſie als 
‚ein Gebot der Reinlichkeit unſeres politiſchen Lebens“. Es iſt nicht unſere Schuld, 
wenn die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ für ſolche Reinlichkeitserforderniſſe 
kein Verſtändnis hat.“ 

Wenn der Verſuch unternommen wird, die Angelegenheit ſozuſagen als eine 
Bagatelle hinzuſtellen, fo ift das allerdings eine etwas hagebüchene Zumutung. 
Wenn weiter die Verleumdungen gegen Tirpitz mit Angriffen gegen den Reichs 
kanzler auf eine Stufe geſtellt werden, ſo darf darauf hingewieſen werden, was 
die freiſinnige „Voſſiſche Zeitung“ darüber ſagt: 

„Wir haben leider nicht gefunden, daß dieſelben Leute, die im Geſpräche 
oder in ihrer publiziſtiſchen Tätigkeit erfreulicherweiſe bemüht waren, ſofort jede 
Tatſache, die gegen den Reichskanzler geſprochen wurde, richtigzuſtellen, 
dem gleichen Zwang zur Wahrhaftigkeit gegenüber den Ausſtreuungen 
über Herrn v. Tirpitz unterlagen.“ 

Ferner aber, ergänzt die „Deut. Tagesztg.“, ſind dieſe Verdächtigungen 
des Großadmirals mit Angriffen, wie ſie beiſpielsweiſe Herr Kapp gegen den 
Reichskanzler gerichtet hat, materiell in keiner Weiſe auf dieſelbe Stufe zu ſtellen: 
„Denn Herr Kapp hat auch nicht mit einer Silbe die perſönliche Ehre des Reichs 
kanzlers angetaſtet, während die Angriffe gegen Herrn v. Tirpitz amtlich wie 
perſönlich ehrenrührigſter Natur find. Endlich ſcheinen gewiſſe Blätter ge- 
fliſſentlich zu überſehen, daß Profeſſor Valentin die verleumderiſche Behauptung 
über den Großadmiral v. Tirpitz auf „zuverläſſige parlamentariſche“ Ge- 
währsmänner zurückführte. Das kann doch nur heißen, daß Reidstagsabgeord- 
nete eine derartige infame Verdächtigung über Herrn v. Tirpitz aus 
geſprochen hätten. Es iſt überaus befremdlich, daß es gewiſſen Blättern ganz 
unerheblich zu ſein ſcheint, wenn deutſchen Reichstagsabgeordneten derartige 
Handlungen zugefhoben werden. So befremdlich, daß man unwillkürlich ver- 
ſucht wird, etwas anderes hinter dieſer Gleichgültigkeit لام‎ 

Nicht minder entſchieden wendet ſich der nationalliberale „Deutſche Kurier“ 
gegen dieſe Verſuche, die Tatſachen zu verſchieben: „Man ſtellt es ſo hin, als werde 
ſeitens der Anhänger des Großadmirals v. Tirpitz mit falſchen Maßen gemeſſen. 
Wenn der Reichskanzler ſich gegen Angriffe gewehrt habe, ſo habe man ſeine 
Verteidigung ſehr kühl aufgenommen und die Art feiner Verteidigung als über- 
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trieben aufgeregt hingeſtellt, nun aber, wo der Großadmiral v. Tirpitz angegriffen 
werde, verlange man amtliche Unterſuchung und zeige eine Entrüſtung, die man 
an anderen Stellen habe vermiſſen laſſen. Gegenüber einer ſolchen Darſtellung 
muß daran erinnert werden, daß in dieſen beiden Fällen ein grundlegender Unter- 
ſchied beſteht. Der Reichskanzler hat, ſobald er ſich angegriffen fühlte, nicht 
nur durch die ihm ergebene deutſche Kanzlerpreſſe jeden ſeiner 
Gegner ſofort angreifen laſſen, ſondern er hat weiter die Tribüne 
des Reichstags und bie „Nordd. Allg. Ztg.“ jederzeit ſofort benutzt, 
um (id von Angriffen und Verdächtigungen zu reinigen. ... Demgegenüber iſt 
feſtzuſtellen, daß dem Großadmiral v. Tirpitz, der, wie wir wiſſen, landaus, 
landein feit feinem Abgange in der unerhörteſten Weiſe mit Schmutz beworfen 
worden iſt, dieſelbe Möglichkeit, halbamtlich oder amtlich verteidigt 
zu werden, von dem Reichskanzler nicht gewährt wurde. Es be— 
durfte erſt der Veröffentlichung der „Süddeutſchen Monatshefte“, um dem deut- 
ſchen Volke mitzuteilen, daß die Verdächtigungen des Herrn Profeſſors Veit 
Valentin ſachlich nicht berechtigt wären. Wenn der Herr Reichskanzler ein ſo 
ſtark ausgebildetes Gefühl für die Notwendigkeit der Zurückweiſung politifcher 
Angriffe hat, ſo mußte dieſes Gefühl ihn veranlaſſen, dem Großadmiral v. Tirpitz 
dieſelbe Verteidigung zuteil werden zu laſſen, für die er die ‚Nordd. Allg. Ztg.“ 
in jedem einzelnen Falle, der in Betracht kam, für ſich in Anſpruch genommen 
hat. Das iſt der Kern der Sache, den keine Sophiſtik verwiſchen kann.“ 
Seltſame Andeutungen findet man in den „Berliner Neueſten Nachrichten“: 
Während des bekannten Kampfes des Großadmirals v. Tirpitz und ganz be- 
ſonders nachher — nach ſeinem Scheiden auf Grund von Überzeugungen, über 
deren Richtigkeit oder Unrichtigkeit noch die Geſchichte vernehmlich ſprechen wird, 
wurden aus jenem Ring heraus, der die Wilhelmſtraße umgibt, wie ein trüber 
Hof, den wir um den Mond herum im Nebel liegen zu ſehen pflegen, die un 
wahrſten, unwahrhaftigſten und kränkendſten Behauptungen gegen den ſcheidenden 
Großadmiral verbreitet, als ob andere den Unterſeebootkrieg beſſer gewußt 
haben würden zu rüſten, als ob wir noch nicht einmal ein Dutzend ernſthaft 
gebrauchsfähiger Unterſeeboote zur Verfügung hätten, als ob der Staatsſekretär 
v. Capelle Zahlen und Daten des Organiſators unſerer Flotte habe ,desavou- 
ieren“ können. Amtlich wurde das Gegenteil feſtgeſtellt; aber aus dem Ring der 
Geſchichtenerzähler und ſchnellen Federn um zwei bekannte Häuſer in der 
Wilhelmſtraße herum floſſen unaufhörlich gegenteilige Gerüchte, Zahlen, 
Daten. Einem großen Teil dieſer offiziös fid) überkugelnden Läſterer an der Lei- 
Hung unſerer Flottenarbeit wurde erſt durch die Seeſchlacht am Skagerrak „das 
Maul geſtopft“. Ein anderer Teil verharrte bei feinen unbegreiflich wahrheits- 
widrigen Behauptungen betreffs der Unterſeeboote ۰ 
Die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ wendet ſich gegen die Behauptung, 
daß ein ‚planmäßiges Treiben“ gegen den ſcheidenden Großadmiral v. Tirpitz 
ſtattgefunden habe. Nun — ſeit Jahren dampfte jedem, der gelegentlich in der 
Wilhelmſtraße Flottenfragen zu beſprechen hatte, ein Zorn und Haß gegen den 
Organiſator unſerer Flotte und beſonders gegen ſein Nachrichtenamt Reie 
Der Türmer XIX, 2 
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Da wir die Politik als Politiker anſehen, nehmen wir das den in Frage kommenden 
Herren gar nicht einmal übel. Nur ſagen wir freilich erſtens: daß das damalige 
Reichsmarineamt recht hatte mit ſeiner Politik, da ſeit der Krügerdepeſche, 
ſeit der Bagdadbahn und der zweimaligen Ablehnung engliſcher Bündnisverſuche 
eine ſtarke und folgerichtige deutſche Flottenpolitik nicht mehr vermeidlich, daß 
ſie nunmehr das dringlichſt Gebotene war; und zweitens meinen wir, daß der 
frühere Staatsſekretär v. Tirpitz während des Krieges doppelt und drer 
fach recht hatte mit ſeinen Auffaſſungen der Geſamtlage. Darum bleibt 
in doppelter Beziehung unentſchuldbar, wenn man die Auffaſſungen des Admirals 
v. Tirpitz — ganz beſonders nach ſeinem Scheiden — mit Unwahrheiten, mit 
falſchen Daten und Zahlen und mit unwahrhaftigen Behauptungen bekämpft 
hat, als ob er falſche Daten und Zahlen angegeben habe.“ 

Nach den früheren Leiſtungen der „Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung“ 
wundert ſich die „Poſt“ nicht mehr, daß das offiziöſe Blatt „auch im Falle Va— 
lentin die größte Ungeſchicklichkeit begeht, die hier nur irgendwie begangen 
werden konnte. Die Aufgabe eines balbamtliden Organs ſcheint uns jedenfalls 
bei der gegebenen Sachlage weſentlich anders geſtellt zu ſein, als ſie das Blatt in 
der Wilhelmſtraße auffaßt. Tatſache iſt, daß ein Mann, der in Beziehungen zum 
Auswärtigen Amt ſteht, unwahre und verleumdende Erzählungen über den 
Großadmiral v. Tirpitz ausgeſtreut hat. Wenn ſich an dieſem Tatbeſtand, den 
man je nach perſönlicher Auffaſſung als weſentlich oder unweſentlich betrachten 
mag, nun abermals der Streit um die U- Bootfrage mit allem Drum unb Dran 
zu entzünden droht, ſo hätte es dem halbamtlichen Organ wohl angeſtanden, 
mit beruhigenden Worten dieſer neuen Erregung entgegenzutreten. Zuallererſt 
wäre einmal nötig geweſen, die ſelbſtverſtändliche Verurteilung, die dem Verhalten 
Profeſſor Valentins gebührt, hinreichend deutlich zum Ausdruck zu bringen. Wenn 
die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ „‚Verſuche, die Stimmung erneut zu ver— 
giften, mit aller Schärfe zurückweiſt“, jo wendet fie fid) entſchieden an die falſche 
Adreſſe. Die ‚ſcharfe“ Zurückweiſung des halbamtlichen Blattes hätte ganz ent- 
ſchieden Herr Valentin verdient! Es iſt doch bei weitem tadelnswerter, wenn 
eine im Dienſte des Auswärtigen Amtes ſtehende Perſon gegen einen ſo hoch- 
geſtellten Mann wie Tirpitz Verdächtigungen in Umlauf ſetzt, als wenn ein Teil 
der Preſſe an dieſen Tatbeſtand irgendwelche Feſtſtellungen und Folgerungen 
knüpft. Bei alledem kann man nur wünſchen, daß die „Norddeutſche Allgemeine 
Zeitung“ endlich einmal eine Taktik einzuſchlagen lernt, die einiger- 
maßen Anſpruch auf politiſche Geſchicklichkeit und Würde machen 
kann. Den Stellen, deren Anſchauung ſie zu vertreten und für die ſie zu werben 
bat, würde fie dann ſicher weit beſſere Dienſte leiſten können, als in ihrer jetzigen 
tölpelhaften und überheblichen Manier.“ 

Auch gegen die Ausführungen mehr innerpolitiſchen und perſönlichen Cha- 
rakters in der großen Reichstagsrede des Kanzlers macht das dem bekannten 
Parlamentarier Freiherrn Oktavio von Zedlitz naheſtehende Blatt „ſchwerwie⸗ 
gende Bedenken“ geltend: „Es war vorauszuſehen, daß der Zwiſt, ber feit Jahres- 
beginn immer leidenſchaftlicher durch bie deutſche Offentlichkeit geht, vom Kanzler 
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auch dieſes Mal nicht beifeite gelaffen werden würde. Wirklich brachte es Herr 
v. Bethmann Hollweg nicht über fid, feinen „Unwillen“ und feine „Ver- 
achtung“ über die „Treibereien“ zu verhehlen, die angeblich darauf hinausliefen, 
dem Kanzler zu unterſtellen, daß er ‚aus einer unbegreiflichen Schonung, aus ver- 
alteter Verſtändigungsneigung oder gar aus dunklen Gerüchten, die das Licht des 
Tages ſcheuen', gegen jeden Feind nicht jedes irgendwie gebrauchsfähige Mittel 
anwendete. Wenn Herr von Bethmann Hollweg fo ſprach, wenn er es dabei 
nicht an ſtimmlichem Nachdruck und an deutlicher Bezeichnung der Adreſſe, an 
die er ſich wandte, fehlen ließ, ſo handelte er gewiß aus dem guten Recht heraus. 
ſeine Politik zu verteidigen, wie er es für wirkſam hält; ob freilich damit der 
wünſchenswerte Erfolg, die möglichſte Einigung der auseinander- 
ſtrebenden Elemente zu vollbringen, nähergerückt wird, begegnet 
ſchwerwiegenden Bedenken. ‚Zreibereien‘ der genannten Art — wenn es 
ſolche gibt — verdienen, vom höchſten Beamten des Reiches ignoriert zu werden; 
ſachliche Gegenſätze aber, die in der Überzeugung ehrenwerter und patriotiſcher 
Männer wurzeln, ſind ſachlicher Auseinanderſetzung wert. So wird es leider 
nicht fehlen, daß die abermalige Verknüpfung dieſer beiden Begriffe, die ſchon 
ſo viel Erregung hat aufſprudeln laſſen, erneute Unruhe erregen wird. Noch 
immer barren wir alſo des erlöſenden Wortes, das die Bahn für 
einen geeinten Volkswillen bis zum Ziel des Krieges reinfegt.“ 

Nacheinander — ſo äußert ſich die „Tägliche Rundſchau“ — ſprach der 
Kanzler in wohlgeordneter Rede über unſere äußere Politik jüngſten Datums, 
über unſere militäriſche Lage und ein weniges über unſere Kriegswirtſchaft. 

„Die Geſchichte der rumäniſchen Kriegserklärung ijt wirklich fo lügen 
haft zu erzählen, wie ſie wahr iſt. Aber das, was gewiſſe Leute gern hätten hören 
wollen, gerade das rührte der Kanzler mit keinem Wörtchen an. Er unterſtrich 
ſtark, wie vorzüglich wir über die Entwicklung und den Gang der Dinge von An- 
fang an bis zuletzt unterrichtet geweſen ſeien. Aber keine Silbe über die bei jenen 
gewiſſen Leuten danach vielleicht noch brennender gewordene Frage, ob man 
einer Sache, die man ſo deutlich ſich entwickeln ſah, am Ende hätte 
zuvorkommen oder ſie vermeiden können. 

Nun kommt das Betonteſte dieſer Kanzlerrede: Von England.“ Wir 
machten darauf aufmerkſam, daß in dem Organ der Regierung in dieſen Tagen 
ein neuer, hellerer Ton aufklang, als von England die Rede war, daß auch in der 
„Norddeutſchen“ in betonter Weiſe England als der Feind über alle Feinde ge- 
kennzeichnet wurde. Sollte das nicht ein Auftakt geweſen ſein zu den heutigen 
Worten des Kanzlers über England? Über England, ‚den ſelbſtſüchtigſten, hart- 
näckigſten, erbittertſten Feind“. Und nun wie Bekenntnis die vor Erregung zittern 
den Worte, daß ein Staatsmann, der jid) ſcheue, ‚gegen dieſen Feind jedes taug- 
liche, den Krieg wirklich abkürzende Mittel zu gebrauchen, verdiente gehängt zu 
werden“. Man horcht hoch auf. Welche Folge von Vorſtellungen löſen 
dieſe Worte an dieſer Stelle nicht aus: U-Bootkrieg, Tirpitz, Bach- 
mann, Behnke, Falkenhayn, Zeppelin, Coßmann, Valentin. Der Reichs- 
kanzler ſpricht von dem Unwillen und der Verachtung, die ihm ‚die immer wieder 
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verbreitete Behauptung erwedt, als ob nicht gegen jeden Feind jedes irgendwie 
gebrauchsfähige Mittel angewendet würde‘. Trotz des Worten Tones dieſer leiden- 
ſchaftlich vorgetragenen Worte dürften auch ſie nicht glätten, was hier kraus 
war. Es wird danach noch Leute geben, die zwar bedingungslos dies Bekenntnis 
des Kanzlers zur Anwendung „jedes tauglichen, den Krieg wirklich abkürzenden 
Mittels“ als zu einer unbedingten Notwendigkeit unterſchreiben, die aber dennoch 
in Zweifeln darüber bleiben werden, was alles denn als ein ſolches wirklich taug- 
liches Mittel zu gelten habe. Dieſe letzte Zweifelsfrage des Zweifelnden iſt ibnen 
auch nach dieſen Ranzlerworten unbeantwortet.“ | 

Die „Deutſche Zeitung“ bezeichnet die Rede des Reichskanzlers als einen 
„geſchäftlichen Vierteljahresbericht“: „Bisher hatte jede Kanzlerrede doch irgend- 
einen Fortſchritt in den Zielen, ein ſehr langſames Schreiten, aber immerhin ein 
Schreiten gebracht. Diesmal: Stillſtand. Des Kanzlers innere Struktur iſt 
zu wenig diplomatiſch, als daß er ernſthafter darüber hinwegzutäuſchen unter- 
nehmen möchte. Aber nun ſieht und empfindet der Hörer auch um ſo deutlicher 
Stillſtand; oder noch mehr. 

Über Rumänien erfahren wir nichts Neues von Bedeutung. Unter gekauftes 
Getreide erhielten wir nur durch ſehr energiſchen Druck. War da denn nicht Zeit 
und Gelegenheit, alsbald noch energiſcher nachzugreifen? König und Winiſter- 
präſident logen um die Wette. Wir wußten es, wie es ſchien, ſeit dem Fall von 
Lemberg; und fanden doch keinen Augenblick, um unſererſeits vorzu- 
gehen. Die billigen Einwände kennen wir; wir verwerfen fie aber. Eine Dipl» 
matie freilich, die die politiſchen Dinge durch eine moraliſche Brille von 
Großmutters Lehnſtuhl aus anſieht, die auf die Gemütsbedürfniſſe ihrer 
Leiter zugeſchnitten iſt, die lieber drei Kriegserklärungen zu ungünſtigſter Stunde 
entgegennimmt, als zu günſtiger Stunde mit einer einzigen droht, iſt genau 
ſo unerörterbar, wie ſie unbelehrbar iſt. 

Zweimal ſuchte der Reichskanzler feiner Rede etwas diplomatiſche 6 
beizumiſchen; gerade an dieſen beiden Stellen aber kam er redneriſch etwas ins 
Stolpern. Ein ‚fragwürdiges Licht“ ſchienen ihm die rumäniſchen Königs- und 
Miniſterlügen auf die hochgeehrte Ziviliſation zu werfen, für die der Vierverband 
ſo tapfer ficht. Ganz gewiß! Aber was hilft alles nachherige Klagen! Be— 
ſonders, wenn man es vorher gewußt hat! 

Nachdem Herr von Bethmann Briands letzte Kriegsrede (mit Rumäniens 
„Hoheit“ und ‚Adel) geſtreift hatte, kam er auf die Somme Schlacht zu ſprechen. 
Wir unterſchreiben jedes Wort der Ehrung; aber nach jedem Satze des Kanzlers 
fragten wir uns, ob ſtatt edel klingender Worte des Kanzlers vornehmſte Aufgabe 
nicht diplomatiſche Taten wären, die unſern Kriegern den Kampf er— 
leichterten oder zum mindeſten weitere Erſchwerungen fernhielten? 

Darauf ging der Kanzler zu Bekenntniſſen über gegen England, unſern 
ſſelbſtſüchtigſten“ Feind. Da wir unſererſeits immer nach Gerechtigkeit ſtreben, 
haben wir [don vor etwa drei Monaten durchſchimmern laſſen, daß man amtlich 
gegenüber England jetzt von natürlicheren Auffaſſungen beſeelt zu ſein ſcheint. 
Aber mancher kommt mit allerwichtigſten Erkenntniſſen leider recht ſpät, mancher 
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zu fpät; mancher geht auch mit an fid) richtigen Erkenntniſſen nicht an die Dinge 
heran, ſondern um die Dinge herum. ‚Der Staatsmann verdiente gehängt 
zu werden, der gegen dieſen Feind nicht jedes taugliche, jedes den Krieg wirklich 
(redneriſch dick unterſtrichen) abkürzende Mittel anwenden wollte“ — fo hat der 
Kanzler geſtern ausgerufen. Wie nun aber, wenn dieſe Worte nicht nur 
jetzt ausgeſprochen, ſondern auch vor einem Jahre oder vor andert— 
halb Jahren ausgeführt worden wären? 

Zum Schluß ſchweiften des Kanzlers Blicke zu den Aufgaben der kom- 
menden Friedenszeit hinüber — ein Verſuch, der ſeltſam berühren muß 
in einem Augenblick, wo die ſchwerſte Zeit des Krieges für uns be— 
gonnen hat und gleichmäßig der znſtinkt der breiten Volksſtimmung wie bet 
Verſtand der politiſch Gebildeten fragt: Ob unſere amtliche Politik nicht 
ernſtlich Schuld trage an dem ſteten Anwachſen dieſer Schwere und 
Verbreiterung des Krieges. Aber halt! Es hatten ja ‚Berliner Tageblatt“ 
und „Frankfurter Ztg.“ vor kurzem angeregt (Verbindungsſtelle: Nachrichten- 
abteilung des Auswärtigen Amtes): Der Kanzler folle mit umwälzenden inne- 
ren Reformen herausgeſprungen kommen, um den Kritikern ſeiner auswärtigen 
Politik ſozuſagen das Maul zu ſtopfen. Wir Wellen feſt, daß der Schluß der Ranzler- 
rede nicht ganz ohne Konſequenz mit dieſen aus echter Vaterlandsliebe und nicht 
etwa aus beſchämenden Parteiintereſſen gefloſſenen Anregungen war. Freie 
Bahn für alle Tüchtigen, das ijt die Lofung‘ — und ‚vorurteilsfreie Durchführung“ 
ſicherte der Kanzler, der alſo auch dann ſein Amt weiterzuführen ge 
denkt, dem Reichstag und dem Volke zu. Mit vorſtehender innerpolitiſchen Loſung 
ſind wir nun einmal im weiteſten Maße einverſtanden. Verwaltungsreform, 
Durchfreiheitlichung des geſamten Beamtenorganismus, Löſung der bureau” 
kratiſchen Starre (aber nicht nur im inneren Verwaltungsdienſt, ſondern ganz 
beſonders auch im auswärtigen Dienſt und vor allem in der auswärtigen 
Zentrale in der Wilhelmſtraße), das ift viel wichtiger, als gefährliche Ber- 
fude ... 

Genug davon! Wir hätten geftern gern Überzeugendes und Packendes 
von Kriegswillen und Kriegsplan des Kanzlers, von erfolgreicher 
Diplomatie und zukunftsreicher auswärtiger Politik gehört; als Erſatz 
für dieſe Lücken konnten wir das Lob unſerer unvergleichlichen Truppen und 
des Herrn Kanzlers Friedensträumereien nicht nehmen. Da (taf manches Künſt⸗ 
liche und für unſer Gefühl manches Ungerechte drin. So unbefriedigt ſchieden 
wir noch von keiner Kanzlerrede während des Krieges.“ 

Was ſollen unſere ſich opfernden Krieger an der Front denken, wenn 
ihnen ſolche graue Elendsſtimmung aus der Heimat entgegenweht? Und — aus 
Gründen, die nicht erjt erörtert zu werden brauchen —: noch immer keine Mög- 
lichkeit, keine Ausſicht erfriſchender und befreiender Reinigung und Durchlüftung 
dieſer ſtinkenden, erſtickenden Atmoſphäre. Darf — kann das ſo weitergehen? 

gedes Opfer für Volk und Vaterland, aber nicht für den Wahn von Einzelnen! 
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Wie ftehft du hod, mein Bolt! 


(Hindenburg gewidmet) 


Wie ftebft du hoch, mein Volk, 
Zn Kampf unb Not und Tod, 
In Opfern ohnegleichen! 

Die Hölle muß dir weichen. 
Aus Höllenqualm 

Steigt hoch dein Pſalm: 

Gott fürchten wir, 

Sonſt nichts dahier! 


Dich rühmt nur deine Tat, 
Du ſelber rühmſt dich nicht. 
Du haſt dich nicht vermeſſen, 
Du würdeſt gern vergeſſen, 
Was fie getan — — 
Wohlan, ſtürmt an! 


Wir brechen euren Sturm, 
Wir löſchen eure Glut! 
Geht auch die Welt in Brände, 
Dann reichen ſich die Hände, 
Wie Gott es meint, 
Der Feind dem Feind: 
In anderm Land 
Die Bruderhand. 
3. E. Frhr. v. Grotthuß 
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Belehrung unſerer Feinde 


mmer wieder muß man in deutſchen 
Zeitungen Kritiken der feindlichen Rrieg- 
führung leſen, die um fo bedenklicher find, je 
mehr ſie den Nagel auf den Kopf treffen. 


3ft es unſere Aufgabe, den Feinden 
immer wieder nachzuweiſen, welche Fehler 
ſie gemacht haben, und wie ſie zu vermeiden 
waren? 3ft das nicht eine Belehrung, 
wie fie es künftig beſſer machen können? 

Gegen dieſe unbewußte, aber darum 
nicht minder unangebrachte Erziehung unſerer 
Feinde zu beſſeren Leiſtungen gegen uns 
hat fid) (don einmal unſere Heeres verwal- 
tung deutlich ausgeſprochen. Es würde nicht 
ſchaden, wenn die Warnung wieder einmal 
und noch etwas deutlicher an die Herren 
„militäriſchen Mitarbeiter“ erginge, die ohne 
Zweifel Wiſſen und Einſichten haben, ſie 
aber für ſich und — für uns behalten follten. 


۰ 


„Wer ſtößt in Rolands Horn?“ 


nter dieſer Überſchrift ertönt in den 
„Berliner Neueſten Nachrichten“ ein 
Hilferuf „vor dem zwölften Glockenſchlage“: 
„Ratlos fragen wir noch einmal 
bei dem Herrn Reichskanzler an: Ob 
das Deutſche Reich und Volk nicht zu 
ſchade iſt, daß man dergeſtalt mit fehen- 
den Augen das Schiff ſeiner Zukunft 
in einen vernichtenden Taifun treiben 
laſſen darf. Denn das Zweite iſt ja auch 
klar: daß, wenn erſt einmal alle neu— 
tralen Staaten um uns herum wirt— 
ſchaftlich dem engliſchen Konzern 
zwangsweiſe angeſchloſſen fein wür- 
den, der politiſche Anſchluß zum Zweck 
beſchleunigter Beendigung des verzehrenden 
Weltkriegs febr nahe läge. Die „Nord- 
deutſche Allgemeine Zeitung“ folgerte aus 
dem bekannten haßerfüllten Aufſatz der eng- 


Auf der Warte 


liſchen „National Review“ des Herrn Marfe 
mit feinen Züchtigungs Plänen wider das 
kriegführende Deutſchland: daß wir durch- 
halten müßten ‚bis zum bitteren Ende‘. 
Der Auffag war offenbar vor allem für die 
Beratungen der ſo zialdemokratiſchen 
Reichskonferenz und zur Unterſtützung 
der Scheidemann -Gruppe geſchrieben. Ob- 
wohl auch wir der Scheidemann -Gruppe von 
Herzen den Sieg wünſchen, müſſen wir doch 
hervorheben, daß zu Zwecken der inneren 
Politik bie ,Qtorbb. Allg. Ztg.“ wohl einmal 
ſich engliſcher Haß-Artikel annimmt. Wo 
bleiben aber die drängenden Intereſſen der 
auswärtigen Politik? Und daneben wer- 
fen wir die Frage auf: 3ft es denn nicht die 
Pflicht der deutſchen Reichsregierung, 
nachdem ihr das deutſche Volk Gaben 
und Opfer, faſt über Menſchenver— 
jteben, zum Kampf gegen den Feind dar- 
gereicht hat, dies tapfere, treue, opfer und 
todesfrohe, vom Herm Reichskanzler ſelber 
in einer innerpolitiſchen Debatte hoch gelobte 
Volk aufzurufen zu einem ,fiegreiden 
Ende“, anſtatt zu einem „bitteren Ende“?“ 

Nach einem Aufruf „an den Kaiſer und 
die deutſchen Bundesfürſten, an die Winiſter 
aller Bundesſtaaten, an die Generalitat und 
Admiralität“ ſchließt das Blatt: 

„Wo immer in deutſchen Landen aus- 
wärtige Politik verſtanden, erkannt, mit ge- 
ſchultem Blick verfolgt oder mit natürlicher 
Empfindung ergriffen wird, da ſteigt zu jeder 
Stunde, bei Tag und bei Nacht, aus Hundert 
tauſenden von vaterlandstreuen Herzen ein 
Notſchrei zum Himmel. Wer ſieht einen 
Ausweg? Wer weiß einen Rat? Blättert 
in der Bibel und ſucht euch Troſt aus from- 
men Sprüchen vom Harren und von Wun- 
dern! Left die Geſchichte Friedrichs des Gro- 
ßen und wartet auf das ‚Miratel des Hauſes 
Brandenburg“! Schlagt Schillers ‚Zell‘ auf 
— und leſt ‚an jenem Abend nicht mehr 
weiter‘, ſobald ihr bei der Stelle angetom- 
men ſein werdet: Wann wird der Retter 
kommen dieſem Lande?“ 


* 
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Wenn England fiegte — 


as uns bevorſtände, wenn England 
ſiegte, wird in einem von der „Köln. 

Ztg.“ veröffentlichten Flugblatt geſchildert: 
„Es gibt hiſtoriſche Notwendigkeiten, die 
unabwendbar find wie Erdbeben und Bul- 
kanausbrüche. Eine ſolche war der Unter- 
gang der Oſtgoten in Stalien durch die Heere 
Zuftinians, eine ſolche die Vernichtung Kar- 
thagos durch die Römer. Auch hier hieß es: 
Entweder — oder! Eine Verſtändigung der 
ſtreitenden Parteien war angeſichts ihrer 
Gegenſätze, angeſichts der erbarmungslofen 
Energie des Stärkeren, d. b. des Klugern 
und Zähern, ausgeſchloſſen von vornherein. 
Kein Diplomat, kein Staatsmann hätte an 
der Vernichtung der Oſtgoten, an dem Fall 
Karthagos durch Verhandlung etwas ändern 
können. So liegen die Dinge auch heute: 
entweder wir beſiegen England oder 
es beſiegt uns! Ein Drittes gibt es nicht. 
Was es aber für Folgen hätte, wenn wir 
beſiegt würden — von einem ſolchen Gegner 
wie England —, das ahnt die Mehrzahl 
unſeres Volkes noch immer nicht. Und 
doch iſt es ein verhängnisvoller Irrtum, 
die Reden engliſcher Miniſter und AUbgeord- 
neter, die nach unſerer Niederwerfung den 
deutſchen „Militarismus“ vernichten, Krupps 
Werke in die Luft ſprengen, den Kaiſer 
nach St. Helena verbannen wollen, für 
eitel Prahlerei zu halten. England wird im 
Fall feines Sieges noch ganz anders han- 
deln. Sink, burn and destroy war noch 
immer ſeine Loſung. Nur ſeine Mittel waren 
von Fall zu Fall verſchieden. — Und auch 
darüber darf man fid um Sotteswillen 
nicht täuſchen: in dem Entſchluß, Deutſch⸗ 
land ſo auf die Knie zu zwingen, daß es 
widerſtandslos Englands Bedingungen an- 
nimmt, daß es als Konkurrent auf dem Welt- 
markt ausgelöfht wird für immer — in 
dieſem Entſchluß ſind in England alle 
Volksſchichten einig, vom erſten Seelord 
bis zum unterſten Werftarbeiter in Neweaſtle 
on Tyne. Daß aber ein folder Sieg Eng- 
lands die Kataſtrophe des Deutſchen 
Reiches bedeuten würde, die nie wieder 
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gut gemacht werden kann, das kann gar 
nicht ſcharf genug betont werden. Das 
Deutſche Reich würde nicht nur in feine Be- 
ſtandteile aufgelöſt werden: unſer Volkstum 
ſelbſt wäre in ſeiner Fortdauer auf das 
ſchwerſte gefährdet, zumal angeſichts der von 
Oſten herandrängenden ruſſiſchen Lawine. 
Ein ſolcher Sieg Englands würde nicht nur 
den Bankerott unſerer Großinduſtrie und 
unſeres Seehandels bedeuten; ein ſolcher 
Sieg Englands wäre auch der Ruin unſeres 
geſamten WMittelftandes, in all feinen Schich- 
ten. Beſonders unſer gewerblicher Mittel- 
ſtand würde das erfahren, da ein ſolcher Sieg 
Englands jede Erſtattung unſerer Kriegs- 
koſten durch unſere Feinde gänzlich aus- 
ſchließen, ja unſere eigenen Kriegslaſten 
auf Menſchenalter hinaus ins Unge- 
heuerliche ſteigern würde. Das Los 
unſerer Handarbeiter aber, der Groß; wie 
der Kleininduſtrie: es wäre eine Derelen- 
dung, durch die fie um 80 Sabre zurück 
geworfen würden, in jene Zeiten, als in den 
vierziger Jahren des letzten Jahrhunderts, 
zumal in Schleſien und in der Lauſitz, das 
engliſche Maſchinengarn das deutſche Hand- 
garn verdrängte und der Hungertyphus Tau- 
ſende dahinraffte.“ 


2 


Es wirkt alfo! 


us Rotterdam wird dem „Tag“ berich- 

tet, was ein belgiſcher Reeder über die 
Wirkung eines der letzten Zeppelinangriffe 
auf London erzählt. Danach bat dieſer An- 
griff eine ungeheure Aufregung in der 
Bevölkerung hervorgerufen. Alles hat ſich 
in die gut verteidigte Londoner Luftzone ali” 
rüdgeaogen. „Wenn die Deutſchen ihre An- 
griffe auf die mit Menſchen voll gepreßte 
Feſtung London fortſetzen, dann könnte 
die Panik einen entſetzlichen Umfang 
annehmen. Vorläufig glaubt man an die 
„Unverletzbarkeit' Londons; wird aber 
dieſe Überzeugung vernichtet, ſo käme 
es zu Ereigniſſen, bie den ſehr zahl- 
reichen Kriegsgegnern das Heft aus- 
liefern würden. Mit ber Offenſive in Nord- 
frankreich find die breiten Schichten febr un; 
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zufrieden. Sie vergleichen die kärglichen Gr- 
folge mit den ſchweren Verluſten und ge- 
langen zum Schluß, daß ein fo koſtſpie- 
liges Unternehmen nie und nimmer- 
mehr den Sieg bringen kann. Seit 
dem 31. Auguſt fpielen ſich wieder am Scha⸗ 
ring-Croß-Bahnhof die traurigſten Szenen 
ab; täglich treffen Verwundete der ungemein 
populären Londoner Regimenter ein, und 
die Erzählungen der febr niedergedrüdten 
Soldaten ſtehen in ſchroffem Gegenſatz zu den 
billigen Redensarten der Berichterſtatter. 
Mancher iff über ben ‚Zeitungsſchwindel 
empört. Man ſpürt in England den 
Krieg mehr denn jemals.“ 


Das unverletzliche London 


۱ berraſchend und zugleich belehrend er- 
ſcheint den „Hamburger Nachrichten“, 
daß bei den Zeppelinangriffen auf die 
engliſche Weſtküſte und die Umgegend Lon- 
dons von den Flüchtlingen mit Vorliebe die 
innere Stadt London aufgeſucht werde, 
die ihnen als beſonders ſichere Zuflucht 
gelte —: 

„Das ganze deutſche Volk hat immer, 
wenn unſere Zeppeline über London ۰ 
ſchienen find, gerade dieſe Kunde mit be- 
ſonderer Genugtuung aufgenommen in der 
Hoffnung, daß dieſe Stadt, der Keſſel, 
in dem das Kriegsunheil mit kalter 
Berechnung gebraut worden iſt, von 
dem all die Lügen und die Verleumdungen 
unſeres deutſchen Vaterlandes, unſeres Kai- 
ſers, unſeres Volkes aufdampften, durch das 
Kriegsmittel, das uns Graf Zeppelin, 
nächſt Hindenburg und neben Tirpitz der 
volkstümlichſte Mann dieſer Zeit, geſchaffen 
hat, ſchwer und nach Verdienſt hart und 
ſchonungslos gezüchtigt werde. Und nun 
erfahren wir, daß die Engländer London 
als ſicheren Unterſchlupf vor Seppelin- 
bomben aufſuchen, daß ſie aus der Bannmeile 
der Stadt und den öſtlichen Landſchaften zu 
Tauſenden in das gnnere von London 
ziehen, weil ſie feſt an die Unverletzlichkeit 
Londons, an das ,fidere London“ glauben. 
Das Innere Londons, wo die Regierung 
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der Gren, Asquith, Lloyd George und 
ber übrigen Kriegshetzer, wo das Parla- 
ment, das jeden Völkerrechtsbruch, jede 
Rnebelung der Neutralen, all die von den 
Regierenden verübten Schändlichkeiten gut- 
heißt, ihren Sitz haben, wo die Eduardiſche 
Ginfreifung, die Urfadhe biejes Krieges, 
erſonnen und planvoll durchgeführt wurde, 
wo die Bank von England mit dem 
goldenen Rüſtzeug der Entente liegt: das 
Innere Londons bietet Sicherheit vor einem 
der wirkſamſten deutſchen Kriegsmittel zur 
Bezwingung Englands, erſcheint den Eng- 
ländern als unverletzlich! Daß die City von 
London tatſächlich ſehr wohl angreifbar 
und auch zerſtörbar iſt, wiſſen dieſe Engländer 
natürlich. Ihr Glaube an bie Unverleglid- 
keit ſchöpft feine Kraft alſo nicht aus de- 
Stadt London ſelbſt, ſondern aus der 
Überzeugung, daß die Oeutſchen die 
City nicht verheeren werden. Die Un- 
verletzlichkeit hat nicht paſſiven, ſondern 
aktiven Sinn: London kann wohl, wird 
aber nicht verletzt werden; die Deutſchen 
werden das nicht über ſich gewinnen. 
Vor ber Welt hat ganz England unſer ۴ 
als Hunnen, Kinderſchlächter, zu jeder Grau- 
jamteit luſtige Barbaren verſchrien. Aber 
ſelbſt glaubt dasſelbe England trotz ſeiner 
verlogenen amtlichen Greuelberichte von 
deutſchen Untaten an die Milde der deutſchen 
Kriegführung. Wir erleben dasſelbe 
Spiel, wie 1870 mit Paris. Auch dieſe 
Stadt, die Geibel mit Recht Die Stadt des 
Spottes, der Blutſchuld Herd“ nannte, ſollte 
für die Deutſchen unverletzlich und unan- 
taſtbar ſein. Was damals Paris war, iſt 
heute London, tatſächlich und in wahrſtem 
Sinne: „der Blutſchuld Herd“. In London 
(inb die Baralong-Mörder in Schutz 
genommen, ift der feigen, tückiſchen Be- 
ſatzung des King Stephen‘ Lob ſogar von 
hoher Geiſtlichkeit geſpendet worden, von 
London ijt jeder Unglimpf und jeder Schimpf 
gegen unſer Volk, unſer tapferes Heer und 
unſere heldenmütige Flotte geſchleudert wor; 
den. Was alſo ſollte Deutſchland verführen, 
dieſe Stadt in ihrem Innern, dem Sitz alles 
Unheils, zu ſchonen? Auch Paris mußte 
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1871 endlich auf eines willensſtarken 
Mannes Betreiben, der den gefühls- 
ſeligen Bedenken entgegentrat, die Wucht 
deutſchen Angriffs fühlen und erwies ſich 
bald als durchaus nicht unverletzlich. So 
hoffen wir, wird den Engländern auch 
der Glaube an die Unverletzlichkeit 
der City von London noch jäh ge— 
nommen werden. 

Gerade die innere Stadt mit den darin 
zuſammengedrängten Menſchenmaſſen bietet 
ein Angriffsziel, das getroffen, den Wunſch 
nach Beendigung des Krieges dem 
engliſchen Volk eindringlich nahelegen müßte. 
Als der römiſche Feldherr Titus — die 
Römer ſind ja gegenwärtig bei der Entente 
als Vorbild in Mode — den Auftrag hatte, 
3201860 zu züchtigen, rückte er mit feinem 
Heer vor die Stadt Zeruſalem zur Paſſah- 
zeit, da ſie mit zugereiſtem Volk überfüllt 
war, zerſtörte ſie und beendete damit raſch 
den ganzen Krieg. Und Titus ſteht in der 
Weltgeſchichte als e ine der edelſten Feld- 
herrn- und Kaiſergeſtalten mit ſeinem 
Ruhm feſt.“ 


Briefe des Grafen Zeppelin 


3 der „Deutſchen Tageszeitung“, bie be- 
kanntlich kurzlich mitteilen durfte, bag 
fie bis auf weiteres ihr Erſcheinen wieder ein; 
ſtellen müſſe, und daß ihr ۱ 
Graf Reventlow nur für ſeine Perſon 
unter Präventivzenſur geſtellt ſei, lieſt 
man nach genehmigtem VWiedererſcheinen des 
Blattes — unter Prdventivjenfur —: 

„Dr. Zul. Bachem erzählt im roten Tag“, 
et babe von einer ſozial hochſtehenden Per- 
ſönlichkeit einen Brief erhalten, in welchem 
dieſe ihrem Schmerze darüber Ausdruck gibt, 
daß Dr. Sul. Bachem fid) ‚in einem Augen- 
blick, wo es ſich um die ganze Zukunft des 
Deutſchen Reiches für Jahrhunderte handelte, 
unter den Verteidigern der Regierungspoli- 
tit’ befunden habe, von deren falſcher Füh- 
rung durch den verantwortlichen Ratgeber 
Seiner Majeſtät der Briefſchreiber überzeugt 
ſei. Dr. Zul Bachem meint, es handele ſich 
um die Stellungnahme des Zentrums in der 
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U-Bootfrage, durch welche es dem Reichstag 
ermöglicht wurde, ſich mit einer allgemein 
anmehmbaren Entſchließung hinter die Re- 
gierung zu ſtellen. Der Briefſchreiber halte 
dieſe Stellungnahme des Zentrums für falſch 
unb meine, Dr. Bachem werde wohl ‚die 
zwei Briefe kennen, die im März und Zuli 
Graf Zeppelin an den Reichskanzler 
gerichtet habe, und aus denen hervorgehe, daß 
der Reichskanzler im März entſchloſſen war, 
einen Frieden Seiner Majeſtät unter ungleich 
günſtigeren Bedingungen für den Gegner zu 
empfehlen, als er in ber Reichstagsſitzung an- 
gedeutet habe, und daß dies nur an der Nicht- 
annahme feitens unſerer Feinde geſcheitert fei‘. 
Dr. Bachem beſchränkt ſich darauf in fei- 
ner Erwiderung auf die Forderung, daß dieſer 
Vorwurf, der geeignet fei, das größte Miß 
trauen gegen den Reichskanzler zu erregen, 
‚aller und jeder Unterlage entbehre“, und daß 
auch aus den beiden Briefen des Grafen 
Zeppelin in keiner Weiſe hervorgehe, „daß 
der Reichskanzler zu dem entſchloſſen war, 
was jene Kreiſe ihm zugeſchrieben 6۰ 
Dr. Bachem meint nun, wenn ſchon eine 
ſozial ſo hochſtehende Perſönlichkeit 
ihrem Mißtrauen gegen den verantwort- 
lichen Leiter der Reichspolitik ohne einwand- 
freie Begründung Ausdruck gebe, ſo könne 
man fid nicht wundern, daß in Rreifen, 
die keine hervorragende geſellſchaftliche Stel- 
lung haben, der Reichskanzler als wei- 
cher, ſchwacher Mann erſcheine, der 
beſſer ſeinen Platz einem Feſteren und 
Stärkeren abtreten ſollte.“ 


Ein neuer Geppelin-Brief 


raf Zeppelin bat fid veranlaßt ge- 
ſehen, unter dem 5. September fol- 
gendes Schreiben an den Herrn Reichs- 
kanzler zu richten: 

„Hoch verehrter Herr Reichskanzler! 

Wie ich höre, wird bei der von den Geg- 
nern Eurer Exzellenz betriebenen Agi- 
tation immer wieder darauf hingewieſen, 
es ſei auch meine Anſicht, daß aus Schonung 
für England oder aus dem Wunſche, eine 
Verſtändigung mit England nicht zu er- 
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ſchweren, alſo aus irgendwelchen politiſchen 
Motiven von den ,Seppelinen’ nicht bet 
móglidjt wirkſame und rückſichtsloſe Ge 
brauch gemacht wird. 3h habe mich 
überzeugt, daß die Verwendung der Zep- 
pe line durch irgendwelche politiſche oder 
andere Rückſichten in keiner Weiſe behindert 
wird. Sd brauche Eurer Exzellenz nicht zu 
ſagen, daß ich an dieſem Mißbrauch meines 
Namens gänzlich unbeteiligt bin und ihn 
aufrichtig bedaure. 

Ich ſtelle Eurer Exzellenz ergebenſt ۰ 
heim, von dieſer Erklärung jeden gewünſchten 
Gebrauch zu machen. 

Genehmigen Euere Exzellenz den Aus- 
druck der vollkommenſten Hochachtung, mit 
der ich zu verharren die Ehre babe als Euercr 
Exzellenz gehorſamſt ergebener 

gez. Graf von Zeppelin, 
General der Kavallerie.“ 

Die „Nordd. Allg. Ztg.“ hat die Ver- 
öffentlichung dieſes Briefes mit einigen 
Bemerkungen verſehen, die wiederum die 
„Berliner Neueſten Nachrichten“ zu einigen 
Bemerkungen veranlaſſen: „Wenn zunächit 
die „N. A. Z.“ fagt, daß die Zeppeline nicht 
‚aus Ridjidt auf England und auf Be⸗ 
treiben des Reichskanzlers nicht mit ganzer 
Kraft eingeſetzt werden“, ſo trifft das 
zweifellos zu. Denn feit einiger Zeit wer- 
den ſie offenbar nach Möglichkeit und nach 
rein militäriſchen Geſichtspunkten eingeſetzt. 
Ihr neuerliches Einſetzen wurde aber aus- 
drücklich in Verbindung gebracht mit der 
bereits im vorigen Jahr angekündigten 
Vergeltung für die ſchändliche Bara— 
long-Tat. Wenn die Überlegung dieſer 
bereits angekündigten Vergeltung ſo lange 
gedauert hat und wenn faſt ein volles 
Vierteljahr lang vor Wiederanwendung 
der Zeppeline gegen England die Zeppeline 
überhaupt nicht binübergefahren waren, fo 
ift wohl klar, daß in unſerer Dergeltungs- 
erklärung zwei Fliegen mit einer Klappe 
geſchlagen wurden, und daß das Wörtchen 
‚werden‘ in der Erklärung der ‚Nordd, Allg. 
Ztg.“ eine bedeutſame Rolle ſpielt. Wes- 
halb war Graf Zeppelin ſeinerzeit 
nach Berlin gefahren? Um die Parla- 
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mentarier für das Kriegsmittel, das 
in ſeinen Luftſchiffen ſteckt, warm 
zu machen und Widerſtände zu über— 
winden. Dies beſagt genug. Noch 
mehr beſagen die erſten beiden Briefe 
Graf Zeppelins an den Reichskanzler, 
denen jetzt ein dritter von einem ganz anderen 
Standpunkt aus gefolgt iſt. Über die wirk- 
liche Lage und über das Licht, in dem 
Graf Zeppelin fie fab, belehren jene bei- 
den Briefe in ganz anderer Weiſe. 
Der Zentrumspolitiker Dr. Julius Bachem 
rief nach ihrer Veröffentlichung. Wenn er 
ſie kennt, wird er von ſeinem Standpunkt 
aus den Ruf nicht wiederholen, es ſei 
denn, daß er es in reinem Machiavellis- 
mus tut, das heißt in der Gewißheit, daß 
die Veröffentlichung doch nicht geſchieht . 
Die Freunde des Kanzlers haben ſchon in 
politiſch nicht unbedenklicher Weife nach 
Hindenburgs Ernennung das Beſtreben ge- 
zeigt, Hindenburg und ſeinen Nimbus 
für die Kanzlerpolitik als Deckung 
in Anjpprud zu nehmen. In bezug auf 
Graf Zeppelin dachte man vielleicht ähnlich. 
Und fo hat man denn obiges Schreiben 
hervorgerufen.“ Graf Zeppelin fagt: „Ich 
habe mich überzeugt, daß die Verwendung 
der Zeppeline durch irgendwelche politiſche 
und andere Rüdfichten in keiner Weife be- 
hindert wird.“ Die Frage liegt nahe, 
meint die „Deutſche Tagesztg.“, „wann 
Graf Zeppelin ſich — überzeugt hat, und 
aus welchen Anläſſen oder auf welche 
Initiativen hin er fid genötigt geſehen 
hat, ſich zu überzeugen. Die Erklärung als 
Ganzes wie in ihren Einzelheiten macht 
nicht den Eindruck, als ob ſie ſpontan 
aus der Znitiative des Grafen Sep- 
pelin hervorgegangen ſei. Wir hatten die- 
ſen Eindruck ſofort und erklärten deshalb, 
es fei wũnſchenswert, daß die Vorgeſchichte 
der Erklärung bekanntgegeben würde. Fuͤr 
die Beurteilung der Erklärung iſt es natürlich 
von ausſchlaggebender Bedeutung, auf welche 
Weiſe und von welcher Seite fie zu— 
ſtande gebracht worden iſt und zu welchem 
Zwecke. 
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ir dürfen uns, ſchreibt die „Voſſiſche 

Zeitung“, zum Fall Valentin leider 
nicht der Hoffnung hingeben, daß ſolche 
Fälle ſich in Zukunft nicht wiederholen 
werden. Der Herr Reichskanzler weiſt in 
feinem Schreiben darauf hin, daß bie Auße- 
rung des Profeſſors Valentin „in einer 
privaten vertraulichen Unterhaltung“ ge- 
fallen ſei. Darin liegt gerade das Typiſche 
dieſes Einzelfalles. Alle dieſe Verdächti- 
gungen werden in privaten, vertraulichen 
Geſprächen verbreitet. Sie gleichen Schalen, 
die harmlos in irgendeinem Salon präfen- 
tiert werden und denen dann giftige Gaſe 
entſtrömen, deren Peſtkeime von jedem 
weitergetragen werden. Einer erzählt es 
dem anderen, und der dritte erzählt es 
wieder anderen, und ſo fort, bis alle Sinne 
umnebelt find und alle nicht mehr die Kern- 
und Hauptfragen der Dinge ſehen, bie zur 
Entſcheidung ſtehen, ſondern perſönlichen 
Klatſch und Tratſch zur Grundlage ihres Ur- 
teils machen. So gelingt es denn manchmal, 
einen Mann, der bis vor kurzem der 
Abgott des Vaterlandes geweſen iſt, 
ſo zu ſtempeln, daß „nichts geſagt und 
nichts geſungen wird an feinen Sterbe- 
tagen“. Rein Urheber aber iſt zu faſſen, 
niemand weiß, wo das Gerücht entſtanden iſt 
unb wer alles an feiner Verbreitung mit- 
gewirkt hat. 

Das iſt der Fluch der politiſchen 
Zenſur. Wenn über die Dinge, die uns 
bewegen, offen und frei geſprochen 
werden könnte, dann würden ſolche 
Gerüchte im Nu zerflattern. Aber ſo 
lange die Zenſur jid nicht nur auf mili- 
täriſche Dinge beſchränkt, wo fie felbit- 
verſtändlich zum Wohle des Vaterlandes 
geübt werden muß, ſondern ſich auch auf 
dem Gebiete der Meinungen und der Cha- 
rakteriſtik von Perſönlichkeiten breitmacht, 
wird die Diskuſſion in die Niederungen der 
Geheimniskrämerei gebannt und treibt dort 
ſolche duftigen Blüten wie im Fall Valentin. 
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Balentins Lager 


Oy Süddeutfhland wird der „Kreuz- 
zeitung“ von geſchätzter Seite ge- 
ſchrieben: 

Die Veröffentlichung der „Süddeutſchen 
Monatshefte“ über Profeſſor Valentin hat 
die Bedeutung eines reinigenden Gewitters 
gehabt; ihr Verdienſt iſt es erſtens, daß die 
Art, wie man gegen Großadmiral p. Tir- 
pig maffiv im Dunkeln agitiert bat, 
nun zur öffentlichen, zur allgemeinen Kennt- 
nis gelangt iſt. Zweitens weiß man jetzt, 
daß die gegen Tirpitz vorgebrachte Anſchul- 
digung ganz grundlos iſt, nicht den geringſten 
Anhalt beſitzt. Dabei ijt Profeſſor Va— 
lentin nur ein kleines Organ großer 
Kreiſe. Die Archive werden fpäter 
aller Welt klar machen, welche Rolle 
jene Anſchuldigung geſpielt hat. 

Mit einer febr intereffanten Sentimen- 
talität beginnt die „Frankfurter Zeitung“ 
am 21. September einen Artikel über Cof- 
mann-Valentin mit den Worten: „Während 
unſere Soldaten rings um Deutſchland Tag 
und Nacht gegen die furchtbarſte Koalition 
aller Zeiten im Kampfe ſtehen“ — und dann 
geht es, nach einem ganz leiſen, liebens- 
würdigen Tadel des jugendlichen Pro- 
feſſors Valentin, gegen Coßmann und den in 
München begründeten Ausſchuß zur Nieder- 
kämpfung Englands los. Unſere Soldaten 
im Felde brauchen nicht wie ängſtliche 
Damen bebütet zu werden. Wenn fie im 
Kampfe ſtehen, ſo wollen ſie über die Dinge 
in der Heimat vor allem Wahrheit haben. 

Die von Valentin kolportierte Geſchichte 
iſt nicht die einzige Anſchuldigung, die im 
Frühjahr gegen Großadmiral v. Tirpitz vor- 
gebracht wurde. In einem Kreiſe von Per- 
ſönlichkeiten in bekannter Stellung 
und mit bekannten Namen hat der 
Schreiber dieſer Zeilen damals bie Behaup- 
tung in vollem Ernſt und mit nicht geringerer 
Hartnäckigkeit ausſprechen gehört, Tirpitz 
habe fib den neueren techniſchen Fort- 
ſchritten in der Marine entgegen- 
geſtellt. Natürlich iſt dieſe Behauptung 
geradezu lächerlich. Bis zum letzten Früh- 
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jahr unterftand ja die Marine der Verwaltung 
von Tirpitz, und in eben dieſer Zeit 
hat ſie die großartigſten techniſchen 
Fortſchritte gemacht. Der Sieg am 
Skagerrak, der ein Erfolg der perfönlid- 
militäriſchen und der techniſchen Leiſtungen 
unſerer Marine zugleich war, iſt von einer 
Marine erfochten worden, die ſich unter der 
Verwaltung von Tirpitz gebildet hat. Aber ſo 
lächerlich jene Behauptung iſt, von Leuten, 
die man als ernſthaft anſehen mußte, 
iſt ſie vorgetragen und verwertet 
worden. 


Die Vorgeſchichte der Tirpitz⸗ 
Hetze 


wird in der „Information“ wie folgt erzählt: 

In der Angelegenheit Coßmann Valentin 
hat Profeſſor Coßmann in zwei Denkſchriften 
die näheren Umſtände auseinandergeſetzt, 
unter denen die vielbeſprochenen Außerungen 
des Profeſſors Valentin gefallen ſind. Für 
die Vorgeſchichte des „Falles Valentin“ ſind 
dieſe beiden Denkſchriften von großer Be- 
deutung. Das erſte Schriftſtück wurde von 
Profeſſor Coßmann am 22. Zuli 1916, alſo 
bereits einen Tag nach der ſtattgefundenen 
Unterredung mit Profeſſor Valentin, ab- 
gefaßt. Es iſt nur wenige Zeilen lang und 
enthält außer den bekannten Außerungen 
Profeſſor Valentins über die Unterfeeboote 
noch mehrere Mitteilungen über die Politi? 
des Reichskanzlers, die gleichfalls von Balen- 
tin ſtammen ſollen. Nicht unerwähnt darf 
ein Wort bleiben, das Tirpitz nach einer 
Mitteilung des Profeſſors Valentin im An- 
ſchluß an ein Schillerſches Wort geſagt hat. 
Tirpitz ſteht nämlich nach Profeſſor Valentins 
Mitteilungen auf dem Standpunkt, daß das 
Volk ehrlos ſei, das nicht alles an ſeine Ehre 
ſetze. Dieſe Auffaſſung wird wohl von dem 
größten Teil des deutſchen Volkes geteilt 
werden. Zn bem zweiten Schriftſtück, das 
Profeſſor Coßmann am 4. Auguſt für eine 
königliche Behörde verfaßte, geht er auf den 
Fall Balentin-Lirpig näher in einigen Aus- 
führungen ein, die zur Klärung des Falles 
mancherlei beitragen dürften. Unter Weg- 
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laſſung einiger, eigenartige Vorgänge berüb- 
render Mitteilungen, ſeien bie اه‎ 
Angaben bes Profeffors Coßmann wieder- 
gegeben: Am 21. Zuli befudte mich der 
Mitarbeiter des Auswärtigen Amtes, Pro- 
feffor Valentin, ber mit ber, zuerſt meinem 
Mitherausgeber Karl Alexander von Müller 


angetragenen Arbeit betraut iſt, ein Werk 


zur Rechtfertigung der Reichspolitit zu 
ſchteiben. Profeſſor Valentin unterrichtete 
mich, Staatsſekretär von Tirpitz habe be- 
züglich unſerer Unterfeeboote falſche Zah- 
len angegeben; das Auswärtige Amt 
habe .. . . die richtigen Zahlen feſtgeſtellt, 
die mit den ſpäterhin durch Staatsſekretär 
von Capelle angegebenen übereingeſtimmt 
hätten. Dieſe Äußerung, die zunächſt in 
Anweſenheit des Fabrikbeſitzers Theo— 
dor Heuß, Wandlſtraße 3a, München, ge- 
fallen iſt, habe ich, ohne Widerſpruch zu 
finden, wiederholt, als mich am Abend 
desfelben Tages Geheimrat Erich Marcks in 
Begleitung von Profeſſor Valentin beſuchte. 
Fabritbefiger Theodor Heuß hat inzwiſchen 
— nad der gegenteiligen Erklärung Da- 
lentins — die Darſtellung Coßmanns be- 


itátigt. 
x 


Männer auf Thronen 


en unfere „Gelehrten“, die als hoch- 
geſchätzte Gäfte in die Arena der 
Zeitungsmitarbeit hinunterſteigen, nur nicht 
die geiſtes verheerende Angewohnheit hätten, 
ſchon aus Einzelfällen Schlüſſe und ganze 
Lehrſätze, gleichſam an der Wandtafel, fol- 
gern zu müſſen. 

So wird jetzt wegen Ferdinands von 
Rumanien die deutſche Herkunft der Poten- 
taten auf Auslandsthronen als belanglos 
und für uns wertlos bingeftellt. Es ijt 
richtig, König Ferdinand iſt das, wofür ihn 
Blätter wie Dreptatea und Dimineatza ſchon 
bei der Thronbeſteigung anſahen, als ſie ihm 
in dreifingerhohem Fettdruck ihr „Traiasca 
regina" Es lebe die Königin! entgegen- 
ſchrien. Aber darüber darf man doch nicht 
vergeſſen, was z. B. Konig Karl war und 
daß unweit Rumäniens ſüͤdlich ein wettinifd- 
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deutſch entſtammter Fürſt und König regiert, 
der in dieſem mit weſtöſtlichen übelſten 
Politikermuſtern geiſtiger Pariſer Schule 
überfüllten Lande eine wahre Herkules- 
arbeit vollbracht hat Abgeſehen davon, was 
er als das Haupt der gliidliden Klarſicht, 
Klugheit und unverſchnörkelten Geiſtesenergie, 
die das Land politiſch heute führt, noch 
ſonſt bedeutet. 

3m übrigen wären dieſe Fürſten dann 
nichts „wert“, wenn fie nach Bukareſt, 
Sofia uſw. gingen, um dort deutſche Filialen 
politik zu machen. Da wären ſie, nebenbei, 
auch bald am Ende. Daß ſie rechte, auf 
deutſche Art verantwortungsbewußte Mon- 
archen werden, darauf kommt es an, und 
das iſt genügender Wert für uns, da immer 
deutlicher die Welt ſich in die zwei Lager 
der Derantwortungsftaaten und der Advo- 
tatenjtaaten ſcheidet. Daß fie beherzte Män- 
ner ſind, die nicht gleich wie die Mauern 
von Seriho vom Höllenlärm käuflicher Zei- 
tungen umfallen, und daß fie ebrenbafte 
Männer ſind, die ihre Verträge halten. 

Man hat auch über die Wichtigkeit deut- 
ſcher Prinzeſſinnen auf fremden Thronen ge- 
ſprochen. Darüber ließe ſich auch reden, 
den weil fic Mütter und Erzieherinnen 
werden. Mitteilungen über das kerndeutſche 
Vaterlandsgefühl ſolcher Prinzeſſinnen, wel- 
ches keine engliſche, franzöſiſche, ۰ 
Sprache, Mode, Nationalität, Verwandt- 
ſchaft höher ſtellt, nimmt der „Türmer“ 
bereitwillig für den Unterzeichneten ent- 
gegen. Ed. H. 


* 


Der Friedenskongreß 


m Septemberheft der engliſchen „Natio- 

nal Rewiew“ wird betont, daß die Ver; 
bánblerregierungen mit den vier Staaten des 
Bundes der Mittelmächte einzeln und ge- 
trennt über den Frieden verhandeln müffen, 
weil das allein für den „Sieger“ vorteilhaft 
fet und ſchädliche Weiterungen mit unver- 
hofften Zwiſchenereigniſſen vermeide. Die 
Entente werde fid) rechtzeitig im voraus über 
die Bedingungen einigen, die ſie machen 
will, denn — was ja in der Tat der Himmel 
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weiß — „Erwägungen zwiſchen Diplomaten 
werden ſtets allzu leicht in die Länge ge- 
zogen“. Zu ihnen hat fid) dann der friegs- 
müde Einzelftaat bes Vierbunds mit Fa oder 
Nein zu erklären, und ſein Fall iſt erledigt 
bis auf bie Ausführungsbeſtimmungen, wo- 
für ja Beſprechungen und genauere Mate- 
rialien notwendig ſind. 

Das gleiche Verfahren iſt nun, umgekehrt 
von uns angewandt, von vornherein geboten 
und geradezu ſelbſtverſtändlich, der ganzen 
Sachlage nach. Da es aber immer noch 
deutſche Politikuſſe gibt, in deren Köpfen der 
große allregelnde Friedenskongreß eine Haupt- 
rolle ſpielt, ſo ſeien ſie auf jene realpolitiſch 
klare Technik hingewieſen, die man im noch 
immer den Erfolg vorausnehmenden London 
empfiehlt, trotzdem England fo vieles mehr 
und eigentlich alles von einem Kongreß zu 
erwarten hat und England auch die ſiegreichen 
Gegner dort in die Beſiegten verwandeln 
würde, fo wie es 1814 auf dem Wiener Kon- 
greß Talleyrand gelang. Politiſche Einſichten 
verdanken wir ſtets noch am eheſten dem 
Umweg über England, fo vielleicht auch 
hier. 

Dem könnte ſich nur noch das „Bedenken“ 
der Aktenmäßigen entgegenſtellen, daß Eng- 
land und ſeine Bundesgenoſſen durch die 
Londoner Vereinbarung verpflichtet ſeien, 
nur gemeinſam Frieden zu ſchließen. Hierauf 
iſt zu erwidern, daß keine Anerkennung dieſer 
Vereinbarung diplomatiſch von unſerer Seite 
ergangen iſt. England und Rußland haben 
uns ihre Vaſallen je einzeln auf den Hals 
geſchickt. Dieſe haben ſich als ſelbſtändige 
Kriegführende bei uns angeſagt. Entſprechend 
werden wir es auch in aller Förmlichkeit, doch 
ruhiger Bündigkeit mit ihnen e in ze ln fertig- 
machen. Ed. H. 


* 


Gin „Curiosum“ 


n ber Zuni-Ausgabe von „Chuo Koron“ 
J nimmt Kayaharan Rwazan zu der 
Frage Stellung, ob Japan eine deutich- 
freundliche oder deutſchfeindliche Politik trei- 
ben müffe. Rwagan ſieht den Kern der Frage 
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für Japan in den Kückſichten auf die innere 
Politik. Die Über völkerung des Lan- 
des verlangt Gebiete zur Anſiedlung, und 
nach deren Erreichbarkeit find die Richtlinien 
der äußeren Politik zu ziehen. Das geeignete 
Klima für japaniſche Auswanderung bieten 
die Vereinigten Staaten, Kanada, Süd- 
afrika, Südamerika, Auſtralien, Neuſeeland. 
Ungceignet find China, Indien, die Ma- 
lanenjtaaten, die Südſee. Von den erſten 
ſind für den Japaner alle verſchloſſen außer 
Südamerika, wenigſtens vorläufig. Falls 
ſich nun die Vereinigten Staaten nicht zu 
Zugeſtändniſſen bereitfinden, muß ein neues 
Gebiet der Auswanderung geſucht werden, 
und das müſſen britiſche Kolonien ſein. 
Daraus folgt aber der Zwang zur Ver— 
ſtändigung mit Deutſch ۰ 

Deutſchland muß die Znitiative zu 
einer derartigen Weltpolitik ergreifen 
Auſtralien dürfte für Japans Bedürfniſſe 
genügen. Unternimmt Deutſchland die Zer- 
ſtörung des britiſchen Reiches ohne 
Japans Hilfe, jo ſcheidet Japan bei bet Be- 
richtigung der Weltkarte aus. Alles Reden 
von Bündnis oder Nichtbündnis iſt 
für Zapan ſinnlos, wenn es nicht ein 
genügenbes Gebiet für feinen Bevölkerungs- 
überſchuß in die Hand bekommt. 

Sit, was der Japaner hier uns e 
etwa nicht ein „Curiosum“? Daf er davon 
träumt, Deutſchland könne ſich anmaßen, 
irgendein Reich — und nun gar das heilige 
britiſche! — zerſtören zu wollen?! 

Des Japaners Gedanke ijt ja von feinem 
Standpunkte aus gar nicht ſo unverſtändig. 
Der Japaner denkt, wie die anderen Völker 
auch, zuerſt an ſein eigenes Vaterland und 
nimmt — mit Erfolg — jede Gelegenheit 
wahr, ihm zu nützen. Auf die Opfer kommt 
es ihm nicht an. Deutſchland opfert mehr, 
als ein anderes Volk je opfern könnte, — 
aber aus Pflichtgefühl und ohne eigenniigige 
Hintergedanken. Dafür bat Immanuel Kant 
ben „kategoriſchen Imperativ“ und Bertold 
Schwarz — das Pulver erfunden! 

Gr. 


* 
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Belgien nad) dem Kriege 


as Stockholmer „Aftonbladet“ ſchrieb 
vor einigen Wochen in einer politiſchen 
Kriegsrundſchau: 

„In allen Reden der franzöſiſchen und 
engliſchen Miniſter tritt der heiße Wunſch 
zutage, Deutſchlands Grenze über den Rhein 
zurückzuverlegen. Die mächtige Entwicklung 
der rheiniſchen Induſtriebezirke hat teilweiſe 
ihren natürlichen Ausfahrtsweg über Ant- 
werpen, und die Franzoſen folgern ganz 
logiſch, daß Belgien nur ſichergeſtellt werden 
kann, wenn biefes reiche Hinterland Deutſch⸗ 
land entriſſen wird. Die Entente iſt politiſch 
viel mehr als militäriſch im Hintertreffen. 
Sie hat ihre Stellungen in Frankreich ge- 
halten, ſogar vielleicht etwas vorgefchoben; 
aber während der Zeit hat Deutſchland ſich 
ganz heimiſch in dem okkupierten Belgien 
eingerichtet und die vorhandenen natürlichen 
Verbindungswege verbeſſert und weiter- 
entwickelt. Ferner hat die deutſche Regierung 
die vlämiſche Sprache mit der franzöſiſchen 
gleichberechtigt gemacht. Es mag ſein, daß 
die Belgier nicht gern fo viel von den Deut- 
Iden empfangen; das Faktum bleibt be- 
ſtehen, daß die Wünſche, die von vlämiſcher 
Seite längſt vor dem Kriege formuliert 
wurden, zum großen Teil verwirklicht worden 
۱۱۱۵۰ Mit großen Mühen wurde ein vlämi- 
ſches Volksſchullehrerkorps geſchaffen, und 
es würde natürlich nicht fo leicht für eine 
neue franzoſenfreundliche Regierung ſein, 
dieſe Leute, die während mehrerer Jahre 
die Kinder in ihrer Mutterſprache unter- 
richteten, einfach vor die Tür zu ſetzen. 
Belgiens ökonomiſche Zuſammengehörigkeit 
mit Oeutſchland iſt ſtärker geworden, und 
der Zuſammenhang der Dlamen mit Hol- 
ländern und anderen germaniſchen Völkern 
iſt deutlicher zutage getreten. Belgien 
kann durchaus nicht fo wiederberge- 
ſtellt werden, wie es vor dem Kriege 
war, trotz aller Bemühungen und diplo- 
matiſchen Geſchicklichkeit der Entente.“ 

Nebenher: warum wird von neutraler 
Seite diplomatiſche Geſchicklichkeit immer 
nur bei der Entente vorausgeſetzt —? 
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Die Lehre 


8 den Ausführungen der Kanzlerrede 
zur äußeren Politik bemerkt die „Voſſ. 
Zeitung“: 

Freilich lehrt der Fall Stalien ebenſo 
wie der Fall Rumänien, daß immer 
derjenige die Oberhand behält und die 
Entſchließung ber Neutralen und der ſchwan⸗ 
kenden Freunde beſtimmen kann, der rück- 
ſichtslos dann, wenn ihm die Gelegenheit 
günſtig iſt, Gewalt und Zwang als Trumpf 
ausſpielt. Gerade aus der Oarſtellung, die 
der Kanzler den Dingen gegeben hat, kann 
man den politiſchen Lehrſatz ableiten, daß 
man den flauen Freund, der adzu— 
fallen droht, gleich zu Anfang ſeiner 
Neigung zum Vertragsbruch vor die Ent- 
ſcheidung ſtellen ſoll, entweder Freund 
zu bleiben und Freundſchaft zu beweiſen 
oder Feind zu werden. Es drängte ſich 
einem während der Rede des Kanzlers doch 
die Frage auf die Lippen, ob nicht die 
Stellung des italieniſchen und des ver- 
ſtorbenen rumäniſchen Königs gegenüber 
ihren Miniſtern und ihren Parteien wefent- 
lich geſtärkt worden wäre, wenn wir von 
Anfang an — unter Androhung von 
Waffengewalt — auf der Vertrags- 
erfüllung beſtanden hätten. 


„Lichtblicke“ 


n dem „Gemälde unſeres unklugen 

Harrens“ (Fall Rumänien) findet die 
„Oeutſche Zeitung“ einen „einzigen kleinen 
Lichtblick“: 

Der Baron vom Buſche, unſer bis- 
heriger Geſandter in Bukareſt (auch kurz- 
lich geehrt durch die Bekundungen des bis- 
herigen bulgariſchen Geſandten in Sofia) 
ſcheint den Ruf, den er im inneramtlichen 
Betrieb der Wilhelmſtraße von langem her 
hat, zu rechtfertigen. Jedenfalls ſcheint 
Baron Buſche die Sachlage klarer gewürdigt 
zu haben, als Oſterreich- Ungarns Geſandter, 
Graf Czernin, oder deſſen Wiener Vor- 
geſetzte. In dieſer Beziehung hatte die 
Oppoſition im ungariſchen Reichstag alſo 
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rept. Nur verſtehen wir nicht, warum 
unſer Geſandter die deutſchen Lands leute 
nicht ſchon zeitiger veranlaßt hat, ſich oder 
ihre Familien und ihr Vermögen über die 
Grenze zu bringen. Wollte er, konnte 
er aber nicht? Wegen der bewährten 
Berliner Vogelſtraußpolitik, die kurz 
vor Ausbruch des Weltkrieges Er— 
klärung des Anterſtaatsſekretärs Zimmer- 
mann) gegenüber einem fremden 
großmächtlichen Geſandten zu bedau— 
ern wagte, daß der Deutſche Kaiſer 
ohne Anregung des Auswärtigen Am- 
tes feine Nord landreiſe unterbrochen 
habe?“ 


* 


Engliſche und deutſche Freiheit 


s iſt bei uns während des Krieges viel 
und nicht ganz ohne Grund über die 
engliſche Freiheit geſpottet worden, eine bloße 
Redensart ijt fie aber nicht, unb in der poli- 
tiſchen Kritik betätigt fie (id mit einer ſelbſt⸗ 
verſtändlichen Gelaſſenheit, die dem artigen 
Deutſchen einfach über das Begreifen ſeiner 
Kle inkinderbewahranſtalt geht. Das gibt 
auch die „Rheiniſch-Weſtfäliſche Zeitung“ 
zu verſtehen, wenn ſie unſern ungeſunden 
Zuſtand verkniffener innerer Erregung im 
Anſchluß an die große Reichstagsrede Herrn 
v. Bethmanns eben darauf zurückführt, daß 
wir dieſe politiſche Freiheit nicht haben, 
daß die politiſche Erörterung bei uns ſich 
hinter verſchloſſenen Türen zurückziehen, im 
Dunkel der Heimlichkeit geübt werden muß. 
Verhindert wird ſie natürlich nicht, aber 
vergiftet, mit Sprengſtoffen geladen —: 
„Wir können da nur immer wieder 

auf die wirklich vorbildliche Freiheit 
des engliſchen öffentlichen Weſens hin- 
weiſen, das auch mitten im Kriege ſich 
das Recht zur Kritik gewahrt hat. Wir 
können nicht finden, daß dieſe Freiheit die 
engliſche Machtentfaltung irgendwie ge- 
hemmt hat, — im Gegenteil: England hat 
durch dieſen Krieg von neuem bewieſen, 
daß der eminent politiſche Sinn dieſes 
Volkes durch Nackenſchläge, die nicht tödlich 
ſind, in ſeiner Widerſtandskraft nur geſtärkt 
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wird, und daß durch die freieſte Hand— 
babung der öffentlichen Kritik der 
Macht- und Siegeswillen des Volkes 
zur höchſten Leiſtung geſteigert wird.“ 
Vielleicht müſſen uns aber die Augen 
über dieſe einfache Wahrheit noch ganz 
anders aufgehen, bevor wir fie richtig be- 
griffen und gewürdigt haben? Gr. 


Wie ſtimmen dieſe Bilder zu⸗ 


einander d 


1. Alsbald nach der rumäniſchen Kriegs- 
erklärung eine häufende Menge von Tele- 
grammen aus Bukareſt, die uns über die 
Abreiſe der mittelmächtlichen Geſandten. 
ihren Salonzug, ihren Aufenthalt in Uleo- 
borg, ihre Ankunft in Haparanda, Empfänge 
uſw. benachrichtigten und ſehr beruhigten. 

2. In Kleindruck eine Nachricht vom 
19. September, alſo reichlich fpäter: „Vie 
die „Neue Freie Preſſe“ berichtet, wurden 
nach der ,Ruftija Wjedomoſti“ 800 Ange- 
börige der Mittelmächte, bie fid in dem 
deutſchen und öſterreichiſch- ungariſchen Ron- 
ſulate in Bukareſt verſammelt hatten und 
deren Abreiſe von den Geſandten verlangt 
worden war, zuruͤckgehalten, ba fie angeblich 
im Spionageverdachte ſtehen.“ Spätere Be- 
ruhigungen hierüber find mir noch nicht zu 
Geſicht gekommen. 

3. Vom 24. September. Schilderungen 
der Abreiſe des rumäniſchen Geſandten 
Veldiman aus Berlin. Seine mündliche 
Mitteilung, er habe die Abreiſe nur frei 
willig fo lange verzögert, weil er vorher die 
Angelegenheiten der rumäniſchen Kolonie 
geregelt habe. — 

Noch etwas. Wir haben gewiß nichts ein- 
zuwenden, wenn man dieſen perfönlich ۰ 
achtungswerten Geſandten trotz dem Kriegs- 
zuſtand bei ſeiner Abreiſe mit beſonderen 
Berliner Aufmerkſamkeiten und Blumen- 
ſträußen ehrte. Immerhin, wenn ich über 
die Zenſur etwas zu fagen hätte, würde ich 
da einen Wink geben: laßt das aus der 
Zeitung! Überhaupt die ewigen Salonzüge 
unb Umſtänd lichkeiten der bei Kriegsausbruch 
abreiſenden Geſandten. Die Diplomatie hat 
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jetzt allen Grund, möglichſt wenig ben Anſchein 
zuzulaſſen, als ob fie ihre Gedanken vor- 
zugsweiſe mit Ehrenbezeugungen, Freund- 
lichkeiten, Geſellſchaftlichkeiten und ſonſtigem 
Status quo erfülle und nur die Völker die 
Suppe auszueſſen haben. 

Auch die Erwähnungen vor längeren 
Wochen aus Athen, die amtlichen Vertreter 
der Mittelmächte fingen an, um ihre perfön- 
liche Sicherheit beſorgt zu werden, nebſt 
den neueren Selbſtbekenntniſſen unſeres Ge- 
ſandten von ſeiner Zufluchtnahme zu dem 
Chef der engliſchen Propaganda in Athen 
waren vielleicht menſchlich, doch in die 
Zeitung gebracht, wie alles, nicht ſehr diplo- 
matiſch. Ed. ۰ 


* 


Rumänien unb bie Guden 


ie verblendete Politik Rumäniens, bie 

das Land bei einem Siege der Entente 
mur der panſlawiſtiſchen Umklammerung aus- 
liefern kann, findet zum gewiſſen Bruchteil 
ihre Erklärung auch darin, daß die rumäniſche 
öffentliche Stimmung, ob mit Recht ſei da- 
hingeſtellt, in Rußland den mindeſt nach- 
giebigen Halt wider die Univerſalmacht des 
dubentums erblickt. Wer fid) in Rumänien 
auskennt, wird es beſtätigen, wie oft man 
dort feit dem Jahr 1914 von den Ein- 
heimiſchen ſagen hören konnte: „Wenn wir 
mit den Zentralmächten gehen, kommen wir 
in die Lage, daß wir den v... Juden ‚die 
Rechte geben muͤſſen!“ Wiederum mag hier 
unerörtert bleiben, ob und wieweit dieſe Vor- 
ausſicht auch eine Tief⸗Einſicht darſtellen konnte. 
Aus bemfelben Abneigungsgrunde endlich ver- 
mochte der Wunſch, Beßarabien zu gewin- 
nen, fo wenig gegenüber der fiebenbürgifchen 
Lodimg durchzudringen und wurde auch bie 
Bukowina nicht ſo ſehr begehrt als angeboten. 
Sei alledem, wie zu betonen ift, liefen dieſe 
Gedankengänge und Stimmungen unter den 
übrigen mit, von entſcheidendem Gewicht 
ſind ſie nicht geweſen. Wenn bei uns der 
Miteintritt Rumäniens in den Krieg immer 
wieder von einem Teil der größeren Zei- 
tungen vorausgeſagt wurde, fo haben fie ba- 
mit recht behalten, und es liegt uns ferne, 

der Türmer XIX, 2 
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zu meinen, fie könnten dieſen Fall minder 
tragiſch genommen haben als die Regie 
rungen. Immerhin tritt nun feit der Kriegs- 
erklärung auch der jüdiſche Wunſch in bie 
ſichtbarere Offentlichkeit, daß der Ausgang 
des Krieges den rumäniſchen Stammes- 
genoſſen die ihnen bisher verweigerten 
„Rechte“, wie man dort vereinfacht ſagt, 
verſchaffen müjfe. „Jetzt, wo Rumänien am 
Kriege teilnimmt und alſo ſicher auch an den 
Friedens unterhand lungen beteiligt fein wird, 
kann alſo auch die rumäniſche Judenfrage 
mit in die Unterhandlungen aufgenommen 
werden, die man über bie geſamte Zuden- 
frage einzuleiten verſuchen muß.“ So 
ſchreibt der in Holland erſcheinende „Zoodfche 
Wachter“ im Verlauf einer Auseinander- 
ſetzung, bie fid) von der „Frankfurter Zeitg.“ 
wiedergegeben findet. Bis dahin wird es 
jetzt zwar noch einige Weile haben, der „Frie- 
denskongreß“ iſt eine ſehr bedenkliche Zdee 
für uns, und die europäifhe Diplomatie wird 
ſich wohl auch nicht um die einzige jüdiſche 
Frage drehen; um ſo beſſer iſt, ſie ſchon 
rechtzeitig ins Augenmerk zu nehmen. f. 


* 


Der Keichstagsausſchuß für 


deutſche Politik 


u den unheilvollſten und lächerlichſten Er- 

innerungen unſerer an beidem fo wohl- 
verſorgten alten Reichsgeſchichte gehörten be; 
kanntlich die einſtigen kollegialen Hoflriegs- 
rûte, die eine umſtands volle obere Entſchei⸗ 
dungsbehörde für die im Felde ſtehenden 
militäriſchen Befehlshaber bildeten. Alle Be- 
denken ſolcher oder paralleler Art treten je- 
doch zurüd bei der Vorſtellung, daß es mit 
der deutſchen Diplomatie unbehelligt fo wei- 
tergehen könne, und über wenige Punkte be- 
ſteht eine fo weitgehende burgfriedensglüd- 
liche vaterland iſche Einigkeit. Zudem werden 
die Bedenken weſentlich gemindert. Jene 
älteren Feldherren wurden verhängnis voll 
behindert in ihrem Selbſttrieb zum erfennt- 
nisraſchen und verantwortungsfähigen Han- 
deln. Abgeſehen erſtlich von dem, hat ſich 
zweitens ohnedies ſchon die gedankliche Zen- 
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tralifation der diplomatiſchen „Direktiven“ 
an den einen örtlichen Punkt zurückgezogen, 
der mit dem Sitz des reichstäglichen Über- 
wachungs-, Beratungs- oder Aufmunterungs- 
ausſchuſſes zuſammenfallen würde. So ftim- 
men auch diejenigen zu, die ſonſt wenig zu 
dem Kreiſe des „Berliner Tageblattes“ ge- 
hören, wenn dort der fortſchrittliche Reichs- 
tagsabgeordnete Sivkovich dieſe nicht ert 
heutigen Erörterungen erneut dahin zuſam- 
menfaßt: „daß die Auswahl der deutſchen 
Diplomaten nicht ſowohl nach Adel und Geld- 
beutel, als vielmehr nach perſönlicher Eignung 
und Kenntnis von Land und Leuten, Welt 
und Menſchen getroffen werden muß. Und 
es darf in dieſer Schickſalsſtunde nicht bei 
Worten bleiben. Außerdem muß ſich der 
richtige Gedanke einer parlamentariſchen Mit- 
arbeit an der Leitung der auswärtigen Politik 
des Reiches zu Taten verdichten. Neben den 
Bundesratsausſchuß für auswärtige Ange- 
legenheiten muß ein gleichartiger Reichstags- 
ausſchuß treten, der aber nicht bloß dekorative 
Bedeutung haben und deſſen Einberufung 
nicht vom guten Willen der Regierung ab- 
hängen dürfte.“ 

Über die begleitenden, zum Teil vielleicht 
leitenden Geſichtspunkte bleibt mancherlei noch 
zu ſagen, doch das iſt praktiſch das jetzt nicht 
ebenſo Dringliche. Vorderhand genügt zu 
betonen: es handelt ſich um die Regeneration 
einer Berufsauffaſſung und -ausübung; 
denn mehr in dieſer, als im perſönlichen Be- 
griffspermögen, liegt das Degenerierte. So- 
dann muß das Ziel ſein, daß das volklich, 
vaterländifch verſtandene nationale Wohl 
bie wahrzunehmende Hauptſache wird. Für 
die Erfüllung von großfinanziellen Intereſſen 
ſind auch die verſtändnis vollen Bemühungen 
der beſtehenden Diplomatie bisher ſchon ein- 
geſetzt worden, fo daß es aus biefer Hin- 
ſicht eher beim alten belaſſen werden 
könnte. Ed. ۰ 


* 


„Alldeutſch = Konſervativ“ 
ewiſſen ebenſo plumpen wie dreiſten 
Täuſchungsmandvern rückt die „An- 

abhängige National- NRorreſpondenz“ zu Leibe: 
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Den Leuten, bie es „fröſtelt“, wenn fie die 
Wogen patriotiſcher Begeiſterung höherſteigen 
ſehen, und denen es weder die Klugheit 
noch ein reſtliches Schamgefühl verbietet, 
die geſchichtliche und ſittliche Größe dieſer 
Zeit des deutſchen Daſeinskampfes zu be- 
ſpötteln, eben dieſen Leuten iſt natürlich auch 
die mächtig anſchwellende Volksbewegung, 
welche auf den rüͤckſichtslos kraftvollen End- 
kampf wider England abzielt, eine denkbar 
ſchmerzliche Erſcheinung. Infolgedeſſen laſſen 
ſie (obwohl wiederum ein beſcheidenes Maß 
von Klugheit es ihnen verbieten müßte, Tat- 
ſächliches zu ignorieren) nicht davon ab, 
die einer „Verſtändigung“ bzw. der Scho- 
nung Großbritanniens abholde Strömung, 
die längſt auch die breiteren Maſſen er- 
griffen bat, als das Werk beſtimmter „Eli- 
quen“ oder einzelner politiſcher Parteien 
zu kennzeichnen. Im „Berliner Tageblatt“ 
wird dieſes ebenſo durchſichtige wie aus- 
ſichtsloſe Manöver neuerdings in der Art 
geübt, daß immer wieder auf „alldeutſch⸗ 
konſervative“ Rreife als die eigentlichen und 
ausſchließlichen Träger der großen, volks- 
tümlichen Bewegung mit dem Finger ge⸗ 
wieſen wird; wobei dem Leſer natürlich 
die Wahl bleibt, ob er die alldeutſche oder die 
konſervative Geſinnung als verwerflicher ۰ 
(eben ſoll. „Alldeutſch-konſervative“ Zei- 
tungen find es, welche die Zwifchenträgereien 
Veit Valentins gegen den Großadmiral 
v. Tirpitz ungebührlich ſchwer nehmen, „all 
deutſch-konſervative“ Kreiſe haben im ganzen 
Reiche einen „großzügigen Reſolutionskrieg“ 
gegen England künſtlich in die Wege geleitet, 
und wenn nur die „Alldeutſch-Konſerva- 
tiven“ nicht wären, würde eine neue deutſch⸗ 
britiſche Intimität den Börſenpolitikern von 
Berlin und Frankfurt a. M. längſt den Schlaf 
der Nächte haben zurückgeben können. Spot- 
ten ihrer ſelbſt und wiſſen nicht wie! In 
dem gleichen Artikel, in welchem das „Ber- 
liner Tageblatt“ an dem ſelbſtverſtändlich 
„alldeutſch-konſervativen“ Münchener „Volks- 
ausſchuß für raſche Niederkämpfung Eng- 
lands“ feine Galle ausläßt und deſſen Führer 
(wie ſtets in ſolchen Fällen) innerpolitifcher 
Beweg gründe verdächtigt, marſchiert un- 
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mittelbar danach der bekannte Urkonſerva- 
tive Baſſermann auf, um dafür abgeſtraft zu 
werden, daß er England als den niederzurin- 
genden Feind bezeichnet hat! Und in dieſen 
felben Tagen, wo zum Zwecke der Dis- 
kreditierung alles Anti-Englifche auf die be- 
queme alldeutſch-konſervative Formel zurüd- 
geführt wird, geht durch die Blätter die vor- 
treffliche Rede Pfarrer Traubs, der trotz 
ſeines alldeutſchen Fanatismus und ſeiner 
reaktionären Umtriebe in die freiſinnige 
Landtagsfraktion geraten iſt und zu München 
wohl dem allgemeinen deutſchen Empfinden 
aus der Seele ſprach, wenn er ſagte: „Es 
iſt unerträglich, daß man über dieſe einfache 
Notwendigkeit Oeutſchlands (der Nieder- 
kämpfung Britanniens) nicht mehr reden 
kann, ohne in den Verdacht eines napo- 
leoniſchen Eroberers zu kommen.“ Nur hat 
D. Traub eines außer acht gelaſſen: noch 
weit ſchlimmerer Verdacht, als dieſer, droht 
denjenigen, die naiv genug find, England 
bekriegen zu wollen, der Verdacht nämlich, 
zu den „Alldeutſch-Konſervativen“ zu Ge” 
hören! 
* 


Rataftrophen und Tempera” 


mente 


Ke alnerben hat es in der Erd und 
Völkergeſchichte viele gegeben. Den 
Gang der Entwicklung haben fie nicht be- 
ſchleunigt. Die Entwicklung ift unabhängig 
von Kataſtrophen, die Kataſtrophe abhängig 
von Entwicklungen. Kataſtrophen haben ſo 
wenig Einfluß auf die Entwicklung, wie das 
Treibhaus auf das Vachstum außer dem 
Treibhauſe. — Bei Ausbruch von Kata- 
ſtrophen glauben zuweilen auch Diller fid) 
neu und höher geboren. Das iſt ein herrlicher 
Raufch, der Wundertaten gebären kann, dem 
aber das graue Elend folgt, wenn dem 
Volke die berufenen Fuhrer fehlen. Ein 
Volk kann berufene Führer haben, aber auch 
die größten können ſich mit ihrem Volke nur 
aufopfern, wenn ſie zu ſpät auf ihren Poſten 
berufen werden oder ihn zu früh verlaſſen 
müſſen. Das Phlegma hat ſie überdauert: 
„Verflogen iſt der Spiritus, das Phlegma iſt 
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geblieben.“ Das Phlegma iſt das ſeßhafteſte 
von allen Temperamenten. So ſeßhaft iſt 
es, daß es choleriſch wird, wenn es ſeinen 
Seſſel gefährdet glaubt. Auch ungefährdet 
wirkt es melandolifd. Gr. 


Qinfere falſche Neutralität 


a, ſie findet ſich auch bei uns, und zwar 

weil wir uns vor Korrektheit und Ob- 
jektivität nicht zu laſſen wiſſen und felbft 
dann nicht zum fmüppel greifen, wenn er 
bei einem noch ſo biſſigen Hunde liegt. Da 
iſt die „Frankfurter Zeitung“ mit der „Neuen 
Zürcher Zeitung“ in einen kleinen Streit 
geraten, weil die Zürcherin fi darüber 
erboſte, daß fie vom kaufmänniſchen Ver- 
treter der Frankfurterin als nicht geeignet 
für unſere in der Schweiz internierten 
verwundeten Krieger bezeichnet worden war. 
Die „N. Z. 8.“ wagt batob von ,fpftema- 
tiſcher Hetze“ zu ſprechen. Die „Konſtanzer 
Nachrichten“ leuchten ihr heim: „Unſere in 
der Schweiz internierten deutſchen Brüder 
würden wenig Gefallen an einem Blatt 
finden, das faft ausſchließlich in Entente 
intereſſen macht und feine ohnehin faden- 
ſcheinige Neutralität immer weniger ver- 
ſchleiert. Schließlich begreift man ja den 
Schmerz biefes Ententeblattes um den Ver- 
luft des Mammons, aber für unſere Krieger 
in der Schweiz, die eine kräftige Herzſtärkung 
brauchen, iſt das Beſte gerade gut genug. 
Und dazu gehört die „N. Z. Z.“ nicht, wenn 
ſie ſich auch noch ſoviel ſelbſt beweihräuchert 
und von geilen Seiten lobhudeln läßt. 
Leider — es kann nicht oft genug geſagt 
werden — gibt es in Oeutſchland immer noch 
viele Leute, die da meinen, es gehöre zum 
guten Ton und zur Bildung‘, die ‚Neue 
Zürcher Zeitung“ zu halten. In ihren Augen 
iſt das Gebrechen, das ſie an den Neuen 
Zürcher Nachrichten“ finden, das, daß dieſe 
ein katholiſches Blatt find. Auch ein 
Standpunkt in jetziger Zeit! Oerweilen 
ſtreicht die ‚Neue Zürcher Zeitung“ fdmun- 
zelnd das Zeitungsgeld von etwa 20000 
deutſchen Abonnenten ein und lächelt gering- 
ſchätzig über den guten dummen deutſchen 
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Michel, ber noch Geld dafür zahlt, daß man 
aus ſicherem Verſteck vergiftete Pfeile gegen 
ihn und ſein Vaterland abſchießt.“ 

Sa, der deutſche Michel! St. 


Hiſtorikerkomödie in ungeeig⸗ 


neter Zeit 

ir möchten das Lebloſe nicht zu aus- 

führlich beſprechen. Dahin gehört 
das Objekt unſerer Politik: daß in einem 
Kriege, bei dem alles darauf ankommt, den 
guten Ausgang zu bedenken, die Gedanken 
politiſcher Stellen bei dem literariſchen Bilde 
des Anfangs — das viel bündiger rein vom 
Ausgang abhängt — weilen. 

Eigenartig beachtenswert find immerhin 
gewiſſe Merkmale der jüngſt in peinlichen 
Zuſammenhängen genannten Hiſtoriker, beide 
der amtlichen Politik von ihren Kräften 
widmend. Oer eine, Redner Des 0 
ehrenvollen Friedensausſchuſſes, der ſonſt ſo 
Feinnäſige, Kluge, Politiſche, mit Recht Ge- 
ſchätzte, — der „keine Erinnerung behält“, 
wenn ihm eine wichtigtuende Vertrauens- 
perſon der leitenden Behörde erzählt, daß 
Tirpitz vor amtlichen Körperſchaften in der 
entſcheidendſten Frage der Zeit unwahre 
Angaben machte. Der andere, der aus- 
erwählte Geſchichtſchreiber der von nie- 
manbem, nicht Freunden noch Feinden, be- 
zweifelten „Unſchuld“ unſerer Diplomatie, 
der flüſternde Geriidte als zeitgeſchichtliche 
Quellen nimmt — — 

O Leute, Leute da oben, ſchafft Ge- 
ſchichte, rettet ſie, ſtatt wie Lots Weib auf 
das Geweſene als ſalzloſe Säule zu ſtarren! 
Nicht Aktenreiterei erfordert die furchtbare 
Stunde, nicht Salzſäulen, ſondern Männer. 
Männer der Vorausſicht, Vorwärtsſicht, der 
Taten bewegenden, von Bergen an Sorge 
befreienden Fähigkeit zu handelnden Ent- 
ſchlüſſen. Dann fpäter einmal, nach dem 
vorübergebrauften Weltenſturm, da „denken 
wir an uns ſelber noch“ und werden ſich 
auch Männer finden, wie Treitſchke und 
Spbel es geweſen find, die Geſchichte der 
ungeheuren Erlebniſſe in Unabhängigkeit zu 
ſchreiben. 
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„Berliner Tageblatt“ Liebe 


Ken Blatt umſchwärmt und umwirbt heute 

den Reichskanzler v. Bethmann Hollweg 
eifriger als das „Berliner Tageblatt”. 
Die „Kreuzzeitung“ glaubt aber nicht, daß 
der Reichskanzler Neigung haben wird, ſolchen 
Sirenenklängen zu folgen. Er werde vielleicht 
der Tage gedenken, in denen der „Ulk“, das 
„Witzblatt“ des „Berliner Tageblatt', den 
Kaiſer zu dem kopfloſen Kanzler ſprechen 
ließ: „Schlechter als bisher werden Sie Ihre 
Sache jetzt auch nicht machen, Bethmann“, 
und in denen es in einem Gedicht , Die 
Kleber“ den Kanzler mit Verſen wie den 
folgenden andichtete: 


„Wir ſind nur noch Auge, das ſtiert wie verglaſt, 
Um Gnade bettelnd zum Königspalaſt — 
Wir kleben, wir kleben. 


Es ſtößt der Reichstag nach uns mit dem Beſen, 
Europa kann unſere Dickhäutigkeit leſen. 
Der Botenmeiſter, der Hilfefetretar 
Spottläheln hinter dem Chef daher. 

Wir kleben, wir kleben. 


Wir zittern vor jedem Win dhauch am Morgen 

Und ſind am Abend doch wieder geborgen, 

Wir haben die Tugend der Apathie, 

Wir ſtolpern immer, doch gehen wir nie. 
Wir kleben, wir kleben.“ 


* 


Qtur [o weiter! 


GAR „D. T.“ wird geſchrieben: 

Mehr und mehr ſtellt ſich die 
Unzulänglichkeit der Maßnahmen heraus, 
bie eine gleichmäßige Verteilung der Lebens- 
mittel bezwecken. Selbſt in Friedenszeiten 
würde es nicht anders ſein, obwohl dann die 
zur Ausführung der Beſtimmungen und zur 
Überwachung nötigen Kräfte vorhanden ſein 
würden, wobei allerdings vorausgeſetzt mer: 
den müßte, daß jede Mahlzeit in Gegenwart 
eines beamteten Aufpaſſers eingenommen 
wird. Allenfalls läßt ſich bei Brot, Mehl 
und Kartoffeln die Erzeugung bis zu einem 
gewiſſen Grade — aber doch nur febr be- 
dingt — regeln, und die Ernte könnte be⸗ 
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ſchlagnahmt werden. (Was dabei verloren 
gehen würde, ſteht auf einem anderen Blatt.) 
Aber nun und nimmermehr iſt der Verzehr 
gleichmäßig zu geſtalten. Die Größe der 
Mägen ift verſchieden, und die Geſchmacks- 
richtung auch. Der Fleiſcheſſer und der 
Semüſeeſſer werden fid, unter der Hand 
natürlich, gegenſeitig aushelfen. Der ſtrenge 
Vegetarier, der Butter grundſätzlich ver- 
ſchmäht, wird ſeinen ihm zugemeſſenen Teil 
im Tauſchverkehr abtreten, was ja heute 
ſchon geſchieht, und mit dem Verzehr von 
Eiern wird es ebenſo gehen. Alſo wird die 
Gleichmacherei in der Ernährung Stückwerk 
und ein Werk des grünen Tiſches bleiben. 
Wenn einmal jeder Deutſche wöchentlich 
nur zwei Eier und 100 Gramm Butter ver- 
zehren und dieſe Mengen keinem andern ab- 
treten darf, falls er fid) nicht ſtrafbar machen 
will, dann wird eines Tages die Frage er- 
laubt ſein, wieviel derartige Straftaten zur 
gerichtlichen Aburteilung gelangen werden. 
Gewiß keine einzige. Woraus allerdings nicht 
geſchloſſen werden darf, daß das Volk in un- 
erhörter Einmütigkeit gemäß den Veiſungen 
des Geſetzes gelebt hat. 

Nein, es iſt viel zuviel organiſiert worden 
und wird weiterhin zuviel organiſiert. Tau- 
jende von Zentnern Kartoffeln find ungenutzt 
verfault, waggonweiſe wird ranzig gewor- 
dene Butter an Seifenfabriken (3. B. an die 
in Buxtehude) abgeliefert, alle möglichen 
Erzeugniſſe ſind durch die Höchſtpreiſe über 
Nacht aus dem Verkehr wegorganiſiert wor- 
den, und alles das ijt die Folge einer un- 
durchführbaren Gleichmacherei. Wenn der 
Friede wieder eingekehrt ſein wird, werden 
den ſchier unzählbaren Verordnungen eben- 
joviel Mißgriffe und behördliche Schild- 
bürgerſtreiche gegenüberſtehen. Schon jetzt 
fann man Bände damit füllen. Offenbar 
werden durch die Reglementiererei viele 
Waren vom offenen Markte vertrieben und 
gelangen in den Schleichhandel. Bei dieſer 
Art von Geſchäften, wo — ein köſtlicher 
Zuriftenwig ohne Menſchenkenntnis! — Räu- 
fer und Verkäufer gleichmäßig ſtraffällig 
werden, iſt ein Ertappen nahezu unmöglich. 
Beide Teile halten den Mund. Und weiter- 
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hin hat juriſtiſche Auslegekunſt den Begriff 
des Selbſtverforgers fo eingeſchränkt, daß in 
gutem Glauben angelegtes Geld dem Be- 
ſitzer verloren geht. Es wird zur Tugend, 
von der Hand in den Mund zu leben, und 
man könnte ſich damit abfinden, wenn die 
Hand wenigſtens gefüllt würde. Das iſt 
leider oft genug nicht der Fall; nicht aus 
Mangel an Lebensmitteln, ſondern wegen 
Mangels an Organiſation. Die Kartoffel 
gehört nachgerade zu den weitgereiſteſten 
Nahrungsmitteln, und mit ihr wird wohl 
nächſtens das Ei in Wettbewerb treten. 
In bem Beſtreben, allen etwas zu geben, 
gibt man ſchließlich jedem nichts. Der Ge- 
danke, Ma'ſenſpeiſungen einzurichten, um 
Bedürftigen zu helfen, iſt durchaus ſozial 
zu billigen. Darüber hinaus ſollte man die 
Privatwirtſchaft gewähren laſſen; es wird 
genug Geld verdient, ſelbſt in den Schichten, 
wo es vor dem Kriege knapp herging. Man 
müßte ſich doch endlich darüber klar ge- 
worden fein, wie unmöglich es ijt, die Nah- 
rungsmittelerzeugung in ihrer Geſamtheit 
zu erfaſſen. Was man erfaßt, reicht nicht 
aus, und doch herrſcht keine Hungersnot! 
Da muß doch wohl viel durch geheime Randle 
in den Verbrauch abſtrömen. Sollte dieſer 
Umſtand nicht die Maßgebenden nachdenklich 
ſtimmen? Die Teilbarkeit des Vorhandenen, 
d. h. des offiziell vorhandenen Vorrats, hat 
feine Grenze. ft dieſe erreicht, dann ver- 
lohnt ſich die Teilung und Verteilung nicht 
mehr, und wir gelangen auf den Standpunkt 
der Feuerländer, von denen Darwin erzählt: 
„Ein Stück Zeug, das man einem gibt, wird 
in Fetzen geriſſen und verteilt, und niemand 
wird reicher als der andere.“ Man kann 
ſich vorſtellen, wie ſehr eine „Dede“ von 
zwei Quadratzoll Größe ihren glücklichen 
Beſitzer wärmt! Aber jeder beſitzt eine ſolche, 
und das Bewußtſein, nicht ſchlechter oder 
nicht beſſer geſtellt zu ſein als der Nachbar, 
hat ſchließlich auch etwas Tröſtliches. 


* 
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Prämie für Wabhrungsmittel- 


fälſchung 

Won ſchwerer Nahrungsmittelfälſchung 
war der Sddermeifter Frz. S rion aus 
Bornim vor dem Potsdamer Schöffen- 
gericht angeklagt. Brion, der als Landbrot- 
bäder bekannt ift, lieferte Brot für ein Ge- 
ſchäft. Beim Anſchneiden des Brotes fand 
ein Käufer kleine Holaftidden und dicke 
Klumpen. Auf die Anzeige wurde im Nah- 
rungsmittelunterſuchungsamt eine genaue 
Prüfung des Brotes vorgenommen und feft- 
geſtellt, daß das Brot Spelzſtreumehl 
enthielt, das das Brot zum menſchlichen Ge- 
nuß wegen feiner Unverdaulichkeit ungeeignet 
macht. Der Sachverſtändige bemerkte, daß 
auf dieſes Spelzſtreumehl das Schweine- 
ſterben zurückzuführen fei, das man fáljd- 
lich der vergifteten rumäniſchen Kleie zuge- 
ſchrieben babe. Er bezeichnete die Verwen- 
dung des Spelzſtreumehls als eine grobe 
Fälſchung und Gefährdung der menſch- 
lichen Seſundheit. Der Amtsanwalt bean- 
tragte 14 Tage Gefängnis und 200 & Geld- 
ſtrafe. Das Schöffengericht hielt 200 4 
Geldſtrafe für eine ausreichende ۰ 
Wird immer noch ein hübfcher „Rein- 
gewinn“  übrigbleiben. Es ſtimmt alfo: 
Prämie für Nahrungsmittelfälſchung. Wenn 
auf bieje Fälſchung ſogar das Schweine- 
ſterben zurückzuführen ijt, fo ift nicht anzu- 
nehmen, daß der menſchliche Magen wider- 
ftandsfähiger iſt als der Schweinemagen. 
Aber gleichviel: 200 & ſind eine ausreichende 

— Prämie. 


* 


Was dabei herauskommt 


Der „Tag“ hatte auf Grund amtlicher Be- 
nachrichtigung die folgende Mitteilung 
gebracht: 

„Die Berliner Preis prüfungsſtelle hat feft- 
geſtellt, daß grobe Verteuerungen bei 
Kaffee erſatzmitteln ſtattfinden. Die 
Preisprũfungsſtelle wird künftig jeden Fall 
zur Anzeige bringen, wo Kaffeeerſatz mit 
mehr als 60 4 pro Pfund in den Han- 
del gebracht wird.“ 


Aut der Werte 


Dazu ſchreibt ein im Wilmersdorf-Berlin 
lebender Oberbürgermeiſter: 

„In Ihrem Blatte haben Sie mitgeteilt, 
daß für Kaffee erſatz höchſtens GO S gefor- 
dert werden darf pro Pfund und daß die 
Preisprüfungsftelle jeden Zuwiderhandlungs- 
fall zur Anzeige bringen werde. Geſtern hat 
meine Tochter in Wilmersdorf 1,50 4 für 
ein Pfund ‚Raffeeerfaß‘ zahlen müſſen. Heute 
ijt fie mit der Zeitung in das Geſchäft ge- 
gangen, wo ihr wieder 1,50 4 für das 
Pfund „Kaffe eerſatz“ abgefordert wurde. 
Als fie dem Geſchäftsinhaber das Blatt vor- 
legte, erklärte der mit überlegenem Lachen, 
die Blätter ſchreiben viel, bei mir koſtet der 
Kaffeeerſatz eben 1,50 4. Meine Tochter 
begab {ih ſodann zur Polizei, Wilhelmsaue, 
wo ihr erklärt wurde: Man wiſſe von 
Höchſtpreiſen für Kaffeeerſatz nichts; 
da würde wohl nichts zu machen ſein. 
— Selbſtverſtändlich ermuntert das mangel- 
hafte Intereſſe der Polizei nicht dazu, der 
artige Sachen zur Anzeige zu bringen. 
Man hat öfters das Gefühl, als ob die poli- 
zeilichen Organe gegen das Publikum 
und für die Geſchäftsleute eingenom- 
men ſeien.“ 

Auch das iſt nur ein aufs Geratewohl 
herausgegriffenes Beiſpiel. 

Halt! „Beiſpiel“ könnte als Ausnahme 
aufgefaßt werden, während es ſich ſchon mehr 
um die Regel handelt, wie ja auch der Ober- 
bürgermeiſter andeutet. Es will Ion was 
ſagen, wenn ein Blatt, wie der „Tag“, ſich 
zu ſolchen Veröffentlichungen durch den Druck 
des Publikums gezwungen ſieht! Was dabei 
herauskommt? — Genau ſoviel wie bei den 
unzähligen anderen Beſchwerden. Gr. 


* 


Das Ratfel 


San geben (wie allen anderen 
Blättern) dem „Berliner Lotal-Vn- 
zeiger“ Klagen über Mißſtände bei Be- 
hörden zu, die zur Bekämpfung von 
Mißſtänden eingeſetzt ſind. Eine Zuſchrift aus 
Coswig in Sachſen vom 8. September lautet: 

„Von einem Freunde aus Kopenhagen 


bekam ich die erfreuliche Mitteilung, daß er 


Auf der Warte 


mir, mit Rückſicht darauf, daß die Butter- 
knappheit immer größer wird, wöchentlich 
ein Paket Butter zugehen laſſen will. Er 
hatte dazu auf dem Kaiſerlich Deutſchen 
Konſulat die eidesſtattliche Erklärung ab- 
geben müſſen, daß er für bie Butter weder 
jetzt noch {pater eine Bezahlung noch irgend- 
eine Vergütung hierfür von mir erhält. Am 
16. Auguſt iſt nun das erſte Paket an mich 
abgegangen. Am 24. Auguſt erhielt ich von 
dem Kaiſerlichen Poſtamt 2 in Berlin die 
Mitteilung, daß das Paket Ar. ... aus 
Kopenhagen eingetroffen iſt und, da es 
Butter enthielt, an die Zentral-Einkaufs- 
geſellſchaft abgeliefert worden iſt. Am 
26. Auguſt erhielt ich von der Zentral- Ein- 
kaufsgeſellſchaft die Mitteilung, daß die 
Butter dort abgeliefert worden iſt und im 
ordnungsmäßigen Gange der Geſchäfte Ab- 
rechnung erfolgen werde. Am gleichen Tage 
ſchrieb ich an die Geſellſchaft und ſchickte das 
beglaubigte Dokument meines Freundes mit 
und bat um Zuſendung der Butter. Um 
30. Auguſt erhielt ich von der Z. E. G. ein 
Schreiben mit einer Beilage, worin ich an 
Eidesſtatt erklären mußte, daß ich weder jetzt 
noch {pater die Butter bezahle oder meinem 
Freunde hierfür eine Vergütung zukommen 
laſſe. In dieſem Schreiben wurde mir auch 
mitgeteilt, daß nach Eingang meiner Er- 
Mdrung die Butter mir ausnahmsweiſe frei- 
gegeben werden ſolle. Am 2. September 
habe ich die Erklärung abgegeben und ein- 
geſchickt, ſeitdem habe ich nichts mehr gehört. 
Am 6. September bat ich nochmals um 
Zuſendung der Butter und ſprach die Be- 
fürchtung aus, daß ſolche doch inzwiſchen 
verderben könnte. Am 7. September habe 
ich ein Telegramm mit bezahlter Rüd- 
antwort abgeſchickt und habe bis jetzt noch 
keine Antwort. — Dieſe behördlichen Weit- 
ſchweifigkeiten find doch unhaltbar. Be⸗ 
kommt man ſchon wirklich von einem Freunde 
etwas Butter zugewieſen, ſo wird durch die 
Z. E. G. dafür geforgt, daß ſolche ungenieb- 
bar wird. Denn heute ſind doch bereits 
3 Wochen vergangen, ſeitdem die Butter 
aus Kopenhagen abgegangen iſt, und bis 
jetzt iſt ſie noch nicht hier.“ 
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Der geſunde Menſchenverftand müßte 
ſich über jedes Pfund Lebensmittel freuen, 
bas auf privatem Wege nach Oeutſch land 
eingeführt wird, (don weil dadurch der Ver- 
brauch der inländ iſchen Erzeugniſſe entlaftet 
wird. Aber der geſunde Menſchenverſtand 
ſpielt hier längſt keine Rolle mehr. Was 
bier entſcheidet, ift ein Rätfel, deſſen Löſung 
wohl nur die — „Wiſſenden“ kennen. 

England kann fid jedenfalls keine wohl- 
feilere Unterſtützung feiner Aushungerungs- 
politik wünſchen. Darf man fid da wundern, 
wenn auch die friedfertigſten Leute zu 
kochender Wut aufgereigt werden? — Man 
ſcheint es noch immer nicht begriffen zu 
haben, zu welchen inneren und äußeren 
Folgen das noch führen kann. Man ſollte 
ſich doch ein wenig ins Volk miſchen und das 
eine und andere Gejprád) andächtig mit 
anhören. Es bietet fid täglich in jeder Glet- 
triſchen, in jeder öffentlichen Anlage, in 
jeder Wirtſchaft genug und übergenug Ge- 
legenheit dazu. Und unſere auf Urlaub oder 
zur Geneſung hier weilenden Feldgrauen 
find nicht die letzten, die ſich an ſolchen Ge- 
ſprächen — gut feldgrau — beteiligen. — 
Vielleicht haben wir's aber dazu —? Gr. 


„&riegswirtſchaft“! 


lſo auch Knochen ſollen (id unſere Haus- 

frauen nicht mehr „pfundweiſe“ kaufen 
dürfen! Der „Kriegsausſchuß für pflanzliche 
und tieriſche Ole und Fette“ gibt in einer 
längeren Darlegung über die Speifefettge- 
winnung, die durch das WVolffſche Bureau, 
alſo einer halbamtlichen Stelle verbreitet 
wird, u. a. folgendes bekannt: 

„Die Schwierigkeiten, bie fib der Tätig- 
keit des Kriegsausſchuſſes für Ole und Fette 
entgegenſtellen, ſind nicht unbedeutend. Hiezu 
gehören der geſetzlich übrigens unftatt- 
hafte pfundweiſe Verkauf von Knochen 
an die Bevölkerung und die unberechtigte 
Verwendung von Knochen im eigenen Be- 
triebe 

Mag vielleicht, ſo wird hierzu treffend 
bemerkt, in einer der vielen geſetzlichen und 
kriegsausſchußlichen Beſtimmungen irgendwo 
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ein derartiges SDerbot enthalten fein, bie Be- 
völkerung kennt fiber ein ſolches Verbot nicht. 
Aus dieſen Ausführungen geht nicht hervor, 
ob die Knochen unter einem Pfunde ab- 
gegeben werden dürfen, oder ob es nur nicht 
geſtattet iſt, über ein Pfund Knochen zu 
verkaufen. Wir möchten der Anſicht zuneigen, 
daß der „geſetzlich unſtatthafte pfundweiſe“ 
Verkauf von Knochen ſo zu verſtehen iſt, daß 
die Fleiſcher überhaupt keine Knochen 
mehr verkaufen dürfen. Wenn nur 
alles erſt durch die Kriegsgeſellſchaf— 
ten geht, damit es durch dieſe in 
gründlich verteuerter Form dem Volke 
zugeführt wird. Über viele Maßnahmen der 
Kriegsgeſellſchaften hat man Iden den Kopf 
geſchüttelt, aber hier ſcheint es wirklich 
nötig, daß die „Nervoſität der Kritik“, 
um mit den Worten des Herrn Präſidenten 
des Kriegsernährungsamtes zu reden, einſetzt. 

Mangel an Geduld und Ergebenheit kann 
man unſerem ohnehin ſchon fo ſchwer beim- 
geſuchten Volke wahrhaftig nicht nachſagen! 
Auch die eigenen „Kriegsgeſellſchaften m. 
b. H.“ nimmt es zu den anderen furchtbaren 
Opfern und Laſten noch auf ſeinen Rücken 
und läßt fid von ihnen zureiten. Bran, 
Michel, brav 

Wird das alles aber nicht (don etwas 
febr — anrüdig? 


Die weiblichen Hamſter 


er ſich nicht Augen und Ohren ver- 

ſchließt, wird geſtehen, daß die weib- 
lichen Hamſter in Deutſchland außerordent- 
lich zahlreich ſind und nach Möglichkeit große 
Vorräte von Waren aller Art aufgeſpeichert 
haben. Von Anfang an waren wohlhabende 
Kreiſe in den Großſtädten daran meift- 
beteiligt, insbeſondere Börſenkreiſe, wo man 
aus Erfahrung weiß, daß wenn Butter 
ſteigt, auch Käſe im Preiſe hinaufgeht, daß 
der Krieg alle Lebensmittel verteuert. Viele 
Haushaltungen haben erſtaunliche Vorräte 
an Mehl, Grieß uſw. aufgehäuft. Eine Be- 
ſtätigung dafür iſt in manchen Zeitungen zu 
finden, die auf häufige Anfragen Auskunft 
darüber geben, mit welchen Mitteln Milben 
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aus Grieß entfernt werden können u. dgl. 
Einzelne Leute kauften Eier, Speck und be- 
ſonders Seife für Hunderte von Mark auf 
Vorrat! In ihrer Selbſtſucht bedachten fie 
nicht, daß ſie dadurch die Allgemeinheit 
ſchädigen, die Preiſe in die Höhe treiben 
und anderen gemeinnütziger geſinnten oder 
minderbemittelten Kreiſen die Waren Ger: 
teuern. Was auch immer bie Beftands- 
erhebung an Lebensmitteln auf dem Papier 
ergeben mag, darũber beſteht wohl nirgends 
ein Zweifel, daß die weiblichen Hamſter 
mit ihrem ſtarken Eigentumsge fühl fid) nicht 
geſcheut haben, ihre Vorräte zum größten 
Teil zu verheimlichen. Dazu verleitete u. a. 
auch die Aufnahme ſelbſt, die nur Fleifd- 
tonferven ober Gemüſekonſerven mit Fleiſch 
auffübrt und nicht auch Gemüſekonſerven. 
Wer kann wiſſen, welche Büchſen auch 
Fleiſch enthalten? Will man an zuſtänd iger 
Stelle ſich darüber einige Klarheit ver- 
ſchaffen, ſo möge man veranlaſſen, daß bei 
einigen Bankdirektoren, Verwaltungsräten, 
Abgeordneten, Villenbeſitzern und Rentnern 
die Beſtandsangaben durch eine amtliche 
Aufnahme der wirklich vorhandenen Vor- 
rate nachgeprüft werden. Davor ſollte man 
nicht zurüdfchreden, denn es ijt für das 
Durchhalten des deutſchen Volkes von größ- 
tem Wert, genaue Angaben über die tat- 
ſächlichen Lebensmittelvorräte zu erlangen. 


* 


Taylorſyſtem — oder ſonſt was! 


9( wer nicht im Großgewerbebetrieb 
ſteht, hat gewiß vom Taylorſyſtem 
gehört. Ein amerikaniſcher Ingenieur hat's 
erdacht. Man ſtellt durch genaue Meſſungen 
und Berechnungen feſt, wieviel Zeitaufwand 
eine jede Teilarbeit und Handbewegung 
erfordert, auf denen fid) das fertige Arbeits; 
ſtück aufbaut, und mit allem Bedacht wird 
dann der Betrieb ſo geregelt, daß man mit 
dem geringſten Geſamtaufwand an Zeit 
und Arbeit auskommt. 

Der Gedanke hat Schule gemacht. Wir 
ſehen's in hunderten deutſcher Städte. Dber- 
all ſcheint man mit heißem Bemühen das 
Taylorſyſtem für unſere Lebensmittelverfor- 
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gung der Kriegszeit ſtudiert zu haben. Wer 
— feit langen Monaten — durch die Straßen 
unſerer Städte pilgert, ſieht die erfreulichen 
Ergebniſſe dieſes Bemühens. Sieht die 
Harrenden in langen Reihen vor den Butter-, 
Kartoffel-, Eier-, Käſe-, Mekgerldden, fiebt 
fie aushalten mit müden Beinen und Ergeben 
heit, in Froſt und Regen, halbe Stunden und 
ganze, wie's kommt; bis ein mehr oder 
weniger ſanfter letzter Schub auch ſie an die 
Ladenpubel führt. Wenn bis dahin der 
Vorrat ausverkauft ijt, was tut's? Ein 
kleines Pech für den Betroffenen, und man 
geht, um ein heiteres Erlebnis reicher, in 
echtem deutſchem Humor nad Haufe. Und 
immer geht's fein ſäuberlich, damit es kein 
Durcheinander gebe; jedes Ding ſchön für 
ſich. Vormittags um 9 Uhr 80 g Butter, 
am Nachmittag um 2 Uhr ein Ei auf den 
Kopf, und um 6 Uhr 150 g Groupen, 

Wir kennen eine Stadt, die in dieſer Weiſe 
in einem Verkaufsraum die tägliche Wilch 
abgibt. Man hat offenbar ſorgfältig mit 
Taylor gerechnet: im Durchſchnitt hat jede 
milchholende Perſon feds Minuten zum 
Verkaufsraum und ebenſoviel zurück, und 
im Ourchſchnitt hat jede Perſon acht Mi- 
nuten zu warten, macht nach Adam Rieſe 
zwanzig Minuten auf die Perſon und auf 
120 Haushaltungen 2400 Minuten oder 
40 Stunden. Dazu 5 Arbeitsſtunden für 
die zwei Perſonen, bie die Milch abgeben, 
ſo gibt das für die Milchverſorgung der 
genannten Zahl Haushaltungen 45 Stunden. 
Werden kaum weniger ſein. Aber wieviel 
Zeitaufwand würde es erſt erfordern, wenn 
die Milch in jene 120 Haushaltungen in der 
friedensüblichen Weiſe durch die Milchmaid 
ausgefahren würde! Wir wollen keine Be- 
rechnung wagen, aber wir ſind überzeugt, 
daß die Vater der Stadt all das nach Taylor 
aufs beſte berechnet haben, und wer möchte 
an ihrer Einſicht, Umſicht und Fürſicht 
Zweifel hegen? Es iſt ſicher, daß es ſo, wie 
man's macht, die beſte Löſung war, und 
geſiegt hat der Gedanke des Fortſchritts. 

Alſo bei uns ganz wie in Amerika. Nur 
daß man's dort Taylorſyſtem nennt und 
bei uns deutſche Organiſation. M. R. 
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Angſtliche Rüdfichten 


on einem uns freundlich gefinnten 
Neutralen müffen wir uns in ber 
„Frankfurter Zeitung“ fagen laffen: ۱ 

„Es fcheint, daß man bei der Wahrung 
des ‚Burgfriedens‘ in ODeutſchland oft eine 
ängſtliche Rückſicht auf das Ausland 
nimmt. Wieweit ſolche Maßnahmen im 
innerpolitiſchen Intereſſe begründet find, ent- 
zieht ſich der Beurteilung eines Neutralen; 
da man aber doch offenſichtlich auf unſere 
‚Stimmung‘ einigen Wert legt, ſo mag es 
nicht unbeſcheiden ſein, zu ſagen, daß dieſer 
Burgfriede“ die deutſche Preſſe im Ausland 
um ein gut Teil der Wirkung bringt, die ſie 
auf Grund ihres in jahrzehntelanger Arbeit 
errungenen hohen Anſehens ſonſt erzielen 
könnte. Erſt wenn man ſieht, daß die 
Geiſter frei ſich regen, erſt dann glaubt 
man, daß man aus der Preſſe die 
Wirklichkeit erfährt und Aufſchluß über 
die großen Fragen erhält, die das deutſche 
Volk aufs tiefſte bewegen müſſen. 

Wenn nun etwas der Wirkung eines 
großen Teils der deutſchen Preſſe bei Neu- 
tralen Eintrag tut, fo ift es der Ein- 
druck, daß ſie faſt einheitlich auf einen 
Ton abgeſtimmt ſei, den man als 
von amtlichen Stellen angegeben ver- 
mutet. Mit der Qualität der amtlichen deut; 
ſchen Berichterſtattung, die man wohl überall 
in neutralen Ländern, ſelbſt in den Ländern 
der Entente gebührend anerkennt, hat dies 
nichts zu tun. Aber außer den Kriegsberich- 
ten gibt es in deutſchen Blättern amtliche 
und halbamtliche Auslaſſungen in ſo 
großer Zahl, daß ſie kleinere Blätter 
ganz anfüllen und daß ſelbſt große 
Zeitungen ihre. Sonderart einbüßen, 
wenn fie an gewiſſen Tagen die Hälfte und 
mehr ihres Raums mit Aufſätzen füllen, die 
man in allen andern deutſchen Blät- 
tern auch leſen kann. Dies fällt um ſo 
mehr auf, als die Tonart der zivilen und 
militärifhen Bure aukratie wohl in allen 
Ländern den Stil der Preſſe auch in deren 
eigenen Äußerungen ſtärker beeinflußt als 
im Frieden. 
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Mit einem gewiſſen Erſtaunen ſahen 
wir bald nach Beginn des Kriegs in den 
deutſchen Blättern in großem Umfang 
‚Äußerungen der neutralen ۵ 
wiedergegeben. Die Bedeutung dieſer Preſſe 
ſcheint uns oft dieſe Ehre nicht zu recht- 
fertigen. In wirklich neutralen Blättern wird 
jeder Kriegführende dann und wann etwas 
für ihn Günſtiges finden. Wenn aber dabei 
Blättchen zitiert werden, die für das 
öffentliche Leben des neutralen Er— 
ſcheinungslandes belanglos ſind, ſo iſt 
das für deutſche Leſer doch wohl wertlos; in 
dem neutralen Land aber, wo man die Be- 
deutungsloſigkeit des Urteils kennt, 
wird eher eine ſchlechte Wirkung erzielt. 

Manchmal ſcheint uns, die wir Deutfd- 
land und ſein Volk kennen und hochſchätzen, 
daß bie Preſſe die moraliſche Kraft des deut- 
ſchen Volkes am wirkſamſten wachhalten und 
zur Tat anſpornen würde, wenn ſie in 
freier Entfaltung ein lebendiges und 
lebenswahres Bild des innerpoliti- 
ſchen Gedankens, der ethiſchen Ziele der 
großen Parteien verzeichnete, eben das, was 
wir Freunde ODeutſchlands im neutralen 
Lande manchmal mit Sehnſucht in den deut- 
ſchen Blättern ſuchen. Uns ſcheint es, als 
wolle man vom Auslande allzu dngft- 
lich Meinungen und Außerungen fern- 
halten, die wir dann, vielleicht in gro- 
tester Verzerrung und Übertreibung, 
Dod erfahren.“ 

Wie recht der Neutrale mit dieſen Aus- 
führungen hat, ahnt er vielleicht ſelbſt nicht 


einmal 
* 


Serr Spitteler als Schutzpatron 


m 7. September bat im Berner Rafino 

ein Dortragsabend ftattgefunden, an 

bem der belgiſche Poet Emil Verhaeren über 
die literariſche Bewegung im jungen Belgien 
und der franzöſiſche Schaufpieler de Max — 
übrigens ein geborener Rumäne — Gedichte 
des Vortragenden ſprach. Das Berner Tag- 
blatt berichtet, daß ſich der Abend „im Rah- 
men eines geſellſchaftlichen Ereigniſſes der 
welſchen Bevölkerung Berns“ bewegte: ge- 


Auf der Warte 


wãhltes Publikum, feine Toiletten. Der Pra- 
ſident des „Association romande“ ftellte die 
beiden Belgier vor und unterſtellte den 
Abend dem Protektorat von Carl Spitte- 
ler, dem man in der erſten Reihe neben dem 
franzöſiſchen Geſandten, Minifter Beau, den 
Platz angewieſen hatte, worauf ein Beifalls- 
ſturm losbrach, für den Spitteler mit einer 
Verbeugung dankte.“ 

Allmählich hat nun Herr Karl Spitteler 
für unſere Feinde ſo viel getan, daß ihm zu 
tun faſt nichts mehr übrig bleibt. Oder 
vielleicht doch? Ob er nicht aus der Lite- 
raturgeſchichtsmache Verhaerens gelernt hat, 
der fi als einen Virtuoſen bes — Ver- 
ſchweigens erwies? Er, der geborene Blame, 
mußte, wie wir einem Berichte der Voſſiſchen 
Zeitung entnehmen, ja noch anerkennen,, daß 
Belgien zwei Landesſprachen habe. Zur all- 
gemeinen Verſtändigung diene die franzö- 
ſiſche. Wie überhaupt bie franzöfifhe Kultur 
die herrſchende geworden ſei. Er ging nicht 
ſoweit, die vlämiſche Herkunft als eine 
Schande zu bezeichnen. Aber Ehre und 
Vergnügen bedeuten ſie ihm offenbar auch 
nicht. Für ihn iſt das Weſentliche, daß die 
belgiſchen Schriftſteller franzöſiſche Schrift; 
ſteller geworden find. Dabei macht er aller- 
dings die Einſchränkung, daß Brüſſel nicht 
etwa ein franzöſiſches Provinzialzentrum ſei. 
Nein, man betonte ſchon das belgiſche. Nur 
die Zergliederung, auf bie es ankam, die Dar- 
legung des Sachverhaltes, die Erklärung, die 
Aufhellung, daß Maurice Maeterlinck, Emil 
Verhaeren ihre beſondere Wirkung und Eigen- 
art germaniſcher Herkunft verdanken, daß 
fie in dieſe franzöſiſche Literatur Ströme ger- 
maniſcher Gefühle einmünden ließen, daß fie 
ſich mit der Einführung neuer ſeeliſcher Ge- 
biete und formaler Moglichkeiten aus Ger: 
manien als die bedeutendſten der lebenden 
Schriftſteller frangdfifher Sprache erwieſen 
— das mußte unter allen Umſtänden ver- 
ſchwiegen werden“. 

Wenn Herr Spitteler nicht zu alt wäre, 
würde er ſich vielleicht auch noch zu dem 
Standpunkt entwickeln, daß die Schweiz zwar 
eine deutſche Mundart ſpreche, er ſelbſt aber, 
um in einer „Weltſprache“ zu einer wirt- 
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lichen „Rultumation“ ſprechen zu können, 
franzöſiſch dichten müſſe. Es wäre ihm auch 
dann vermutlich ebenſo gegangen, wie ſeinem 
vlämiſchen Bruder in Apoll, daß er erſt durch 
die Bemühungen der — deutſchen Überſetzer 
be kannt geworden wäre. K. St. 

* 


Brassö, Nagyszeben 


as bei Michel mit ber Politik 3ufam- 

menhängt, ſucht eben nicht den Re- 
{pe ft der fremden Völker, ſondern wenn man 
ſein Verhalten in ein Wort zuſammenfaſſen 
ſoll, fo kann dieſes nur leider lauten: es ift An- 
winfelung. Für ben, der Ungarn und Sieben 
bürgen länger kannte, war es das eigentüm- 
lichſte Erlebnis, (id) dort in den erſten Kriegs- 
monaten wieder aufzuhalten, es rieſelte 
einem ordentlich durch die Glieder, wie man 
als einfacher, unbekannter Deutſcher nun 
plötzlich mit einer ſtolz liebenden Bewunde- 
rung behandelt ward. Die Wacht am Rhein, 
bald deutſch, bald madjariſch, ſangen ſie in 
Ofenpeſt in den Weinwirtſchaften, und wenn 
auch in Kronſtadt am Bahnhof jetzt nur mehr 
das Wort „Brass6“ ſtand, fo war doch aus 
dieſer alten deutſchen Stadt, auf deren Markt 
und um deren ſpätgotiſche Hauptkirche es uns 
anheimelt, wie irgendwo in Schleſien oder 
Württemberg, der ehemals zu fpürende 
Gegenhauch wie weggewiſcht. 

Wir hatten doch einigen Grund, die Mad- 
jaren in den veränderten Stimmungen und 
Einſichten, welche ſie bei all ihrem nationalen 
Hochſinn — und gerade wegen dieſes — mit 
dem ſo überaus erkenntnisreichen Ausbruch 
dieſes Krieges überkamen, nun auch weiter 
zu erhalten. Und das vitalſte Intereſſe hat 
vor allem Ungarn felber, daß aus dem Fabre 
1914 eine mitteleuropdiſch feſte neue Wen- 
dung wurde. (Das alles iſt einmal an andrer 
Stelle näher auszuführen.) Aber ftärter, als 
bie eindrucksvollſten Lehren, führt die Völker 
ihre Unwillkürlichkeit. Wenn eine Nation, 
wie die madjariſche, mit ſehenden Augen 
erlebt, daß Deutſche in deutſcher Sprache 
ihren deutſchen Landsleuten über die k. k. 
Räumung von Braseó, Nagyszeben nebſt bem 
Vöröstoro-Paß — eine mühſame Überfegung 
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des geſchichtlichen Rotenturmpaſſes — den 
Tagesbericht mitteilen, ſo wird ſie nicht mehr 
achten. Das liegt im Blut, liegt in einer 
inneren Qualität der Völker und lebt auch 
daher in ihren jeweiligen Sprichwörtern. 
A ki hizeleg, hamiskodik! Wer kriecht, hat 
Schlechtes im Sinn. So nimmt man's dort, 
fo nahm man auch in andern Ländern folde 
Politik, und im letzten Grunde darauf be- 
ruht die Völkerüberzeugung, aus der bie 
Entente und ihr Anhang möglich wurde. 
Bei allen Examina unſerer gochwohlgebore- 
nen denkt leider ſeit Bismarck niemand an 
9 ۰ 

Nun fol( hier nichts Ungerechtes ausge- 
ſprochen fein. Nicht bei jenen auf ihre fub- 
jettive Art „korrekt“ Befliſſenen fängt das 
Übel an. Sondern fein Arſitz ift in unſerer 
blut- und knochenloſen Art von Allerwelts- 
gelehrſamkeit. Bei unſeren Kartenmachern 
und unſern Geographen fängt es an, die 
bis in die Schulatlanten hinein ſich gar nicht 
genug tun können in unterwürfiger Fremd- 
ſeligkeit, in Namensſchreibungen und akzent 
reichen Buchſtabenkünſten, bie für keinen ehr; 
lichen Deutſchen überhaupt nur Lesbarkeit 
und Nutzen haben. 

Alſo laſſen Sie uns feſthalten, an den 
Anpaſſungs-Geographen, dieſen Gegenfüß- 
lern der Geſchichte, liegt es, wenn es in den 
bezeichnendſten und in den pſychologiſch wich; 
tigſten Dingen am gerzblut und am Mark 
im Rüdgrat fehlt. Ein deutſches Volk für 
fib allein, ohne dieſe höhere Bureauberichti- 
gung, brächte es ſieghaft und groß, wie einſt 
unter Blücher, zu einem Ende, das dann 
unter politiſchen Blüchern auch Geſch ichte 
würde — — 

Da werden „uns Neutralen“ (was ich 
poſtaliſch bin) deutſche Aufklärungsſchriften 
zugeſandt. So eine Art Weißbüchlein, amt- 
liche deutſche Texte, in einer deutſch fpre- 
chenden Stadt an neutrale deutſch ſprechende 
Lefer auf die Poſt gegeben. Und barauf- 
geftempelt ſteht zu leſen: , Imprimé!" ۴ 
die ſchweizeriſchen Hühner drüber lachen und 
dem von Sorgen gequälten Reichsdeutſchen, 
dem das der Briefträger bringt, die Scham; 
rote in die Wangen fteigt. Ed. ۰ 
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Qlnbegreiflich 


an könnte eine ſtändige Spalte mit 
dieſer Überſchrift einrichten, und 
der Stoff dafür würde ſich leider mit der 
Länge der Kriegsdauer noch immer mehren. 
Es iſt unbegreiflich, aber Tatſache, daß auch 
die furchtbaren Erfahrungen dieſes Krieges 
uns nicht von der Schwäche der Ausländerei 
heilen können. Vor allem nicht von jener 
— das harte Wort muß heraus — Rnedt- 
ſeligkeit, die immer anderen gegenüber 
liebedienert und ſich beſonders angenehm 
zu machen glaubt, wenn ſie jeden eigenen 
Volksſtolz verleugnet. 
Die „Berliner Sllujtrierte Zeitung“ vom 
3. September brachte ein Bild von der 
Einfahrt des Handels- U-Bootes „Deutſch- 
land“ in die Weſer von dem bekannten 
Marinemaler Willy Stöwer. Das Bild iſt 
als Gedenkblatt eines großen geſchichtlichen 
Augenblickes gedacht, iſt aber leider nicht 
nur ein Zeichen ungebrochener deutſcher 
Tatkraft, ſondern auch unbedingter deutſcher 
Charakterſchwäche. Denn das U-Boot trägt 
bei Begrüßung der Heimat ein rieſiges 
amerikaniſches Sternenbanner am Groß- 
topp, ohne für eine deutſche Fahne auch 
nur ganz hinten ein kleines Plätzchen übrig 
zu haben. Die deutſche Flagge wird auf 
dem Bilde nur ganz am Rande vor der 
Stange eines kleinen Begleitbootes ſchlapp 
berabbángenb, und vielleicht auch noch irgend; 
wo im nebligen Hintergrunde angedeutet. 
Recht beſcheiden und demütig gegenüber 
dem großen Herrn. 
deber unbefangene Beſchauer müßte an- 
nehmen, es handle ſich hier um die Ver- 
herrlichung einer amerikaniſchen Großtat. 
Wer ſollte überhaupt auf den Gedanken 
kommen, daß an einem ausgeſprochen deut- 
ſchen Ehrentage von Deutſchen die Fahne 
eines Staates gehißt wird, der an deutſchen 
Freuden fiber keinen wohlwollenden An- 
teil nimmt? Der deutſche Michel ſcheint 
aber das ganz in der Ordnung zu finden; 
jedenfalls ift von einem beſonderen Ent- 
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rüftungejtutm gegen dieſes Vorkommnis 
nichts zu merken geweſen. 

Wir ſparen uns jede weitere Bemerkung; 
es wäre zu ſchwer, das richtige Maß dafür zu 
finden vor Zorn, Scham und Weh. St. 


Moltke als Verkünder des 


Weltkrieges 

ls im Frühjahr 1890 im Deutfchen Reichs 

tage neue erhebliche Forderungen für 
Heereszwecke bewilligt werden ſollten, erhob 
ſich Moltke am 14. Mai zu feiner letzten be- 
deutungsvollften Rede und verkündete mit 
dem Blicke des genialen Sehers die Schwere 
des kommenden Krieges: 

„Wenn der Krieg, der jetzt ſchon mehr als 
zehn Jahre lang wie ein Damoklesſchwert 
über unſeren Häuptern ſchwebt, wenn dieſer 
Krieg zum Ausbruch kommt, fo iſt feine Dauer 
und ſein Ende nicht abzuſehen. Es ſind die 
größten Mächte Europas, welche, gerüſtet 
wie nie zuvor, gegeneinander in den Kampf 
treten. Reine derſelben kann in einem oder 
in zwei Feldzügen fo vollſtänd ig niedergewor- 
fen werden, daß fie ſich für überwunden er- 
klärte, daß ſie auf harte Bedingungen hin 
Frieden ſchließen müßte, daß ſie ſich nicht 
wieder aufrichten ſollte, wenn auch erſt nach 
Sabresfrift, um den Kampf zu erneuern. Es 
kann ein ſiebenjähriger, es kann ein Ddreißig- 
jähriger Krieg werden, — und wehe dem, 
der Europa in Brand ſteckt, der zuerſt die 
Zunte in bae Pulverfaß ſchleudert.“ 


QInfer Reichskanzler 


Or die wundervolle Biographie, die mit 
dieſer Überfchrift in „Aber Land und 
Meer“ (Stuttgart, 1916, Nr. 47) erſchien — 
vielleicht, wir wollen's hoffen und wünſchen, 
erſcheint fie auch weiter —, muß erneut hin- 
gewiefen werden. Sie iff zu ſchön! Ein 
kleiner Auszug ift ja den Türmerlefern (don 
im erſten Oktoberheft (Heft 1, Seite 70) dar- 
gebracht worden. Aber ihr ſolltet's nach- 
leſen. Es lohnt, es lohnt 
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Die Metaphyſik des 8 
Von W. Kuhaupt 


7 dem Gartenzimmer eines alten Landſchloſſes an der Oſtfront, in 
dem ein verdienſtvoller Heerführer mit ſeinem Stab die täglichen 
B einnimmt, fand kürzlich folgendes Tiſchgeſpräch ſtatt: 
„So ein Trommelfeuer“ — ſagte Exzellenz, zu einem be— 
inem PNE سییر‎ gewandt, — ,ijt für die Leute ſchwer zu ertragen. 
Das muß man mitgemacht haben. Ein Hauptmann unb Bataillonskommandeur, 
der bei den letzten ſchweren Kämpfen dabei war, iſt unlängſt zum Abendeſſen 
hier geweſen. Er ſaß hier, an dieſem Platz.“ Exzellenz zeigt mit der Hand 
auf den Platz an ſeiner rechten Seite, wo ich ſitze. „Er erzählte, wie es zu— 
gegangen iſt, erzählte ſehr lebhaft und eifrig, ſprach aufgeregt und ſchnell mit 
lauter Stimme. Er hatte ſich noch nicht von den Eindrücken befreien können. 
Und, wiſſen Sie, er iſt ein tadellofer und tapferer Mann. So ſpricht er lange 
laut und aufgeregt, und wir hören zu und ſtören ihn nicht. Plötzlich bricht 
er kurz ab, ſchaut mit großen Augen vor ſich hin und ſagt, an keine beſtimmte 
Adreſſe gerichtet: „Ja, wer das miterlebt hat, der hat etwas gelernt, der hat 
etwas gelernt .... Weil wir alle ſchweigen, frage ich ihn: ‚Erzähle, lieber 
Freund, was du gelernt haft, damit wir auch etwas lernen.“ Er hört augen- 
ſcheinlich nicht, daß ich eine Frage an ihn richte, fährt mit der Hand an die 
Stirn, wiederholt dasſelbe, ſpricht halblaut vor ſich hin: ‚Der hat etwas ge— 
Der Türmer XIX, 3 11 
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lernt ... der bat etwas gelernt ... Mehr war aus ihm nicht herauszukriegen. 
Er iſt wieder draußen.“ 

8d ſchaue Exzellenz in die Augen und ſehe, daß er, wie die andern alle, 
ſehr bewegt iſt. Nach einer Weile allgemeinen Schweigens ſage ich: „Das, was 
er gelernt hat, iſt das, was wir Menſchen nie in Worten ausdrücken können.“ „So 
iſt es“, antwortete Exzellenz. 

Es gibt Dinge, für die es in unſern Erinnerungskammern keine Vergleichs- 
maßſtäbe und darum auch keine entſprechenden Worte und angemeſſenen Aus- 
drucksweiſen gibt, und es gibt ein inneres Erleben, das ſo keuſch iſt, daß wir eine 
Preisgabe direkt als Entweihung empfinden. Ohne Zweifel bat es fib bier um ein 
ſolches Erleben gehandelt, und fo nur können wir es verſtehen, wenn der Haupt- 
mann den Wunſch des Heerführers, eine Berichterſtattung von feinem innern Gr- 
leben zu geben, nicht erfüllte. 

Scheler, der Verfaſſer von: „Der Genius des Krieges und der deutſche 
Krieg“, ſagt, der Krieg erzeuge nicht nur „Helden“, ſondern auch „Metaphyſiker“. 
Das iſt in der Tat ſo. — Es wird freilich viele geben, die ſich den „Helden“ wohl 
gefallen laſſen, denen dagegen der „Metaphyſiker“ ein gewiſſes Unbehagen er- 
zeugt. Das find beſonders diejenigen, die vor dem Kriege behaupteten, der mo- 
derne, mit allem wiſſenſchaftlichen Rüſtzeug der Neuzeit ausgeſtattete und mit 
beiden Füßen feſt in der Wirklichkeit, im Diesſeits ſtehende Menſch habe kein meta- 
phyſiſches Bedürfnis mehr und könne des Glaubens an eine Übernatur entraten. 

Die Erfahrungen des Krieges geben aber Scheler recht und bilden eine 
Beſtätigung des Schopenhauerſchen Wortes: „Der Menſch iſt ein animal 
meta physicum.“ Zahlloſe Feldpoſtbriefe beweiſen, daß Schlachtfelder heiliger 
Boden für ein beſonderes religiöſes Erleben und für Gottesbegegnungen mannig- 
facher Art ſind. Selbſt ſolche, denen Gott einer weit zurückliegenden und in 
guten Tagen mit Fleiß gemiedenen Vorſtellungswelt angehörte, bekennen, daß er 
ihnen unter den ſchrecklichen Wirkungen des Trommelfeuers im Schützengraben 
und in Unterſtänden wieder als unbeſtreitbare Wirklichkeit begegnet ſei. 

dit es nun durch Erfahrung feſtſtehend, daß der Krieg in der Tat Meta- 
phyſiker ſchafft, ſo wird doch das Woher und Warum der Gotteserfahrung ein 
Gegenſtand des Streites fein. Es handelt fib bei der Metaphyſik des Schützen 
grabens nicht um eine Frage von engerer Bedeutung, ſondern um eine ſolche, 
die uns vor ein altes und ſchwieriges Problem der Religionsphiloſophie ſtellt, 
es handelt ſich um die Wurzelfrage nach dem Urſprung der Religion überhaupt. 

Oberflächlich betrachtet, ſcheint ein religiöfes Erwachen und Erleben unter 
der Einwirkung kataſtrophaler Ereigniſſe, wie ſie der Krieg täglich in ungeahnter 
Furchtbarkeit Schafft, denen recht zu geben, die den Urſprung der Religion, die 
letzte Urjadhe des Gottesbewußtſeins auf die Furcht zurückführen. 

Der beredtſte Anwalt dieſer Anſicht iſt bekanntlich Ludwig Feuerbach ge- 
weſen. Er faßte ſeinen religionsphiloſophiſchen Standpunkt in den kurzen Satz: 
„Theologie iſt Anthropologie“ zuſammen. In unendlichen Wiederholungen und 
bilderreichen Neueinkleidungen kehrt dieſer Grundgedanke in ſeinen Schriften 
immer wieder. Feuerbach will damit ſagen, Gott ſei nichts weiter als ein Erzeugnis 
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der dichteriſchen Phantaſie bes Menſchen unter dem Einfluß der Furcht. Gott 
habe ſonach nicht den Menſchen geſchaffen, ſondern der Menſch ſchaffe ſich ſeinen 
Gott, wie er ihn brauche. Gott iſt nach dieſem Denker der „idealiſierte“ Menſch, 
und was ber Menſch nicht ijt, aber zu fein wünſcht, bas ftellt er fid) in Gott und 
feinen Göttern vor. 

Daß die Furcht Urſache des Gottesglaubens ijt, batte übrigens (don lange 
vor Feuerbach Petronius in dem Satz: „Primus in orbe deos fecit timor“ als 
Behauptung aufgeſtellt. Dieſer Satz hat indeſſen ungefähr den Wert, als wenn 
man ſagt, das Ruder ſei die Urſache der Schiffsbewegung, während die eigentliche 
Urſache doch der Menſch ijt. 

Wenn die Furcht Gott erzeugte, wer erzeugte dann die Furcht? — — 

Feuerbach, der über ſeinen Meiſter Hegel zum Materialismus gekommen 
war, hätte ſich vor Aufſtellung des eben gehörten Satzes erſt einmal fragen ſollen, 
wie es kommt, daß Materie fühlen, denken, phantaſieren kann. Er hätte ſich erſt 
Darüber Klarheit verſchaffen ſollen, wie es möglich iſt, daß Atome — heute würde 
man von Korpuskeln ſprechen, die noch tauſendmal winzigere ſtoffliche Einheiten 
als Atome ſind —, aus denen ſich das Gebilde Menſch zuſammenſetzt, und in die 
es wieder zerfällt, fürchten können. Sich fürchtende Atome oder Korpuskeln — 
iſt das nicht etwas Wunderbares? 

Sicherlich können ſich dieſe, unſerm Auge nicht mehr zugänglichen Teilchen 
doch nicht darum fürchten, weil fie, durch mechaniſche Kräfte geſtoßen, ſich ſchwin⸗ 
gend und hüpfend im Raume bewegen. Oder können etwa die mechaniſchen Kräfte 
der ſtofflichen Bindungen und Löſungen Gefühle der Furcht, der Abhängigkeit, 
der Dankbarkeit in die Atome oder Korpuskeln hineinzaubern — alſo etwas geben, 
was fie ſelbſt nicht befigen? 

In der Theorie iſt es ja ſehr einfach, durch die chemiſchen Vorzeichen der 
Zuſammenſetzung und Trennung dem Lebloſen zum Leben zu verhelfen und 
Lebendiges in die Vernichtung des Todes zurückzuverſetzen, dem Leben alſo den 
Stempel eines chemiſchen Vorgangs aufzudrücken, aber die Natur geht ihre eigenen 
Wege und kümmert ſich nicht um graue Theorien der Menſchen. Der Schmied, 
der in der tätigen Werkſtatt des Lebens hämmert, hat einen andern Namen als 
Stoff und Zufall. 

Der Glaube an den Stoff und den Zufall ſchlägt der an das Arſachengeſetz 
gebundenen menſchlichen Logik ins Geſicht, und aus dem Zufall, dem Totenkopf 
der Wiſſenſchaft, laſſen fid) keine Funken der Erkenntnis ſchlagen. 

„Alles Denken“ — ſagt einmal Adolf Trendelenburg ſchön und treffend — 
„wäre ein Spiel des Zufalls oder eine Kühnheit der Verzweiflung, wenn nicht 
Gott dem Denken und den Dingen als gemeinſamer Urſprung und als gemein- 
ſames Band zugrunde läge.“ 

Das gilt nicht nur dem Materialismus der alten Schule, das iſt eine Wahr- 
heit, die auch den heutigen Vertretern der Energetik geſagt werden muß. 

Konnten die Stoffgläubigen im Sinne Feuerbachs nicht ſagen, wie Leben 
und Bewußtſein in die Atome hineinkommt, ſo bleiben uns die „Energetiker“ der 
Gegenwart die Antwort ſchuldig auf die Frage, wie in die Welt der Bewegungs- 
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energien der Geift hineingekommen iſt — mit andern Worten, wie ſich mechaniſche 
Bewegung in Gefühl, Denken und Wollen umſetzen kann. 

Ebenſo wie den Materialismus fragen wir die Anhänger der energetiſchen 
Alleinheitslehre, woher ſtammen die Gefühle der Furcht als Urſache des Gottes 
glaubens? 

Gewiß können wir Menſchen nicht — wie es einft Laplace forderte — mit 
den natürlichen Mitteln der Erkenntnis die allmächtige Hand zeigen, die „die 
Planeten auf die Tangente ihrer Bahn warf“, aber die weiſen Einrichtungen der 
Natur, die Anordnungen der Dinge im Kleinen und Großen, das Zweckmäßige in 
der Welt des Lebendigen und des Lebloſen, die Vernunft im Bau der Zelle ſowohl 
als in den Drehungsgeſetzen der Sternenwelt, ſind überwältigende Beweiſe, daß im 
All doch etwas anderes regiert als Stoff, als Bewegungsenergie und blinder Zufall. 

Es muß in der Welt von Stoff und Bewegung eine allumfaſſende Vernunft 
geben, das iſt die natürliche, auf das Urſachengeſetz ſich gründende Forderung 
des unbeſtochenen Denkens. 

Mag man, ſolange „alles gut ſteht“, ſolange man ſich ſicher verankert fühlt 
in den Einrichtungen, die die menſchliche Kultur und ſoziale Triebkräfte geſchaffen 
haben, Gott entbehren können, fährt aber der Tod ſein ſchweres Geſchütz auf, 
ſo ſinken alle die künſtlichen Schutzwälle, die Drahtverhaue und Stachelzäune, die 
der menſchliche Verſtand gegen den Glauben an eine allumfaſſende Vernunft 
errichtet hatte, kläglich in Trümmer. 

Das beweiſt der Schützengraben mit feiner Metaphyſik. Die Erfahrung bat 
uns gelehrt, daß bie auf den Grundton der Verneinung geſtützten Weltanfdau- 
ungen unter der vernichtenden Wirkung des feindlichen Eiſenhagels, unter der 
Wucht eines nervenzerreißenden Trommelfeuers völlig verſagen. 

Es ſoll gar nicht beſtritten werden, daß Furcht religiöſe Gefühle im Menſchen 
auslöſt, aber die Furcht ſteht doch als Urſache erſt an zweiter Stelle. Es muß erſt 
etwas da ſein, das ſich fürchtet. Wie entſtand die Furcht, und was iſt das Etwas, 
das ſich fürchtet? Furcht iſt die Außerung eines Tätigen, und dieſes Tätige, das 
wir Seele, Geiſt nennen, [tebt als Urſache des Gottesgefühls an erſter Stelle, 
während der Außerung ſelbſt nur der Rang einer Gelegenheits- oder auslöfenden 
Urſache zukommt. 

Warum gibt es überhaupt Furcht, und welcher Aufgabe dient das Zurdt- 
gefühl? Furcht iſt die nützliche und zweckmäßige Außerung des Lebenswillens 
gegen ſchädliche, den Leib bedrohende oder vernichtende Einflüſſe. So ähnlich 
wie der Schmerz iſt auch die Furcht ein Wächter des Lebens und gibt Zeugnis von 
dem Wirken einer allwaltenden, fürſorgenden Vernunft. Furcht dient der gleichen 
Aufgabe wie der Schmerz. 

Die Furcht hat aber noch eine andere Bedeutung; aus ihr entwickelt ſich die 
Erkenntnis der eignen Ohnmacht und der Abhängigkeit des Menſchen von einer 
fremden, außer ihm und über ihm befindlichen höheren Macht. 

So betrachtet, iſt es ſchließlich annehmbar, mit Feuerbach zu ſagen, die 
Furcht ſei die Urſache des Gottesglaubens und der Religion, es muß aber gleich 
hinzugefügt werden, daß die Furcht und das aus der Furcht entſpringende Ab- 
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hängigkeitsbewußtſein des Menſchen Offenbarungsakte des Lebens ſind. Die 
Religion hat alſo ihre letzten Keime und Wurzeln ſchließlich doch im Leben ſelbſt, 
in der Seele des Menſchen. 

Nun ſpielen aber Furcht und Schrecken in der Metaphyſik des Schützen- 
grabens noch eine beſondere Rolle; ſie bilden die äußere Vorausſetzung für jenes 
Gotterleben, von dem ſo zahlreiche Feldpoſtbriefe Zeugnis ablegen, und an das 
auch ohne Zweifel jener anfangs erwähnte Bataillonsführer dachte, als er ſagte: 
„Wer ſo ein Trommelfeuer miterlebt hat, der hat etwas gelernt.“ 

Von Menſchen, die den Märtyrertod ftarben oder auf ein Folterrad Ge” 
ſpannt wurden, wird berichtet, daß die ſchmerzverzerrten Züge der gequälten 
Opfer plötzlich einem Lächeln, einem Ausdruck des Friedens und überlegener Ruhe 
Platz gemacht hätten. Das beweiſt uns, daß ſich der Schmerz nicht ins Ungemeſſene 
ſteigern kann, und daß die Reizfähigkeit der Nerven eine Grenze hat. 

Wie es nun für den Schmerz eine unüberſchreitbare Grenze gibt, fo gibt 
es auch für die Furcht einen Punkt, wo es heißt: bis hierher und nicht weiter. 

Briefſchreiber im Felde berichten, es wäre nach Augenblicken höchſter Angſt 
und Not plötzlich ſo merkwürdig ſtill in ihnen geworden, und ſie hätten ſich gerade 
da, wo alles auseinanderzufallen, alles ins Bodenloſe zu verſinken ſchien, ſo ruhig, 
ſo ſeltſam ruhig, ſo gehoben gefühlt, daß ſie ſelbſt darüber erſtaunten. Da wäre 
ihnen die Gottesnähe überzeugend zum Bewußtſein gekommen. 

Es war ohne Zweifel das Gefühl der Gottesnähe, das die gewaltigen inneren 
Tumulte und Stürme zum Schweigen brachte und jene erhabene Ruhe, jene 
leidloſe Meeresſtille des Gemüts erzeugte, aber dieſer Zuſtand bedurfte doch erſt 
einer Vorbereitung durch etwas, das ganz und gar dem Bereich des Leiblichen, 
Sinnlichen angehört. 

Erſt als die Todesſchrecken, die das Trommelfeuer erzeugte, die Nerven 
überſpannt und die Sinne bis zu einem gewiſſen Grade gelähmt hatten, wurde der 
Blick frei für ein höheres Fühlen und Wiſſen, für ein Erkennen Gottes. Erſt als 
die Schranken der Sinne hinweggeräumt waren, erkannten jene Krieger den wah- 
ren Sinn des Lebens, erſt als der Lebensfaden am Zerreißen war, enthüllt ſich 
ihnen das Geheimnis des Todes ganz. 

Von den Neuplatonikern hält die Gegenwart zwar nicht mehr viel, aber ſie 
haben doch für eine Wahrheit gefochten, die heute noch nicht richtig verſtanden 
worden iſt. Wenn ſie die Steigerung des Subjekts in die Form unmittelbaren 
Schauens bedingt fein ließen durch ein Zurüͤcktreten des Körperlichen, durch ein 
Erfterben des Sinnlichen, fo enthüllt das Gotterleben im Schüßengraben bis zu 
einem gewiſſen Grade den Wahrheitskern ihrer Philoſophie. Alte Schriftſteller 
berichten von den Griechen und Römern, fie hätten in Augenblicken höchſter Angſt 
und Not nicht nach ihren aus dichteriſcher Phantaſie entſtandenen Göttern ge- 
rufen; fie hätten nicht gefleht: Zeus, Athene, Uranos, Poſeidon, Apollo hilf! 
ſondern: „Gott hilf!“ 

Wir ſehen auch hier, wie Angſt und Schrecken den ſinnlichen Blick zwar ver- 
dunkelt, den Geiſt aber hellſichtig macht für ein höheres Schauen; wie es erſt nach 
einer Lähmung der Sinne zu einer Einigung des menſchlichen Vernunftkerns mit 
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der göttlichen Arvernunft und damit zu einem Gotterkennen, Gotterleben — zur 
Gottesbegegnung kommt. Dann ſtellt ſich auch jene erhabene Ruhe ein, die das 
Gefühl des In-Gott-Geborgenſeins gibt, und der aus der Angſt Genommene 
flüchtet ſich — dem unentrinnbaren Zirkel irdiſcher Not plötzlich entrückt — in die 
Hände des Allerbarmers. 

Die Metaphyſik des Schützengrabens ijt keine Sache des Verſtandes, fie 
ſchaukelt nicht am ſchwankenden Faden des Wahrſcheinlich, des Möglich und Un- 
möglich, ſondern ſie iſt Erleben und wurzelt in der Gewißheit des Erlebens. 

Durch die Metaphyſik des Schützengrabens hat ſich Gott wieder vielen un- 
entbehrlich gemacht, auch ſolchen, die vor dem Kriege an die Materie und an die 
Allmacht des Zufalls glaubten. 

Gewiß wird der Krieg nicht lauter „Helden“ und „Metaphyſiker“ ſchaffen, 
aber das iſt doch gewiß, daß Helden und Metaphyſiker die Werteſchaffenden, die 
Fruchtbaren der Zukunft ſein werden. 

Als der Krieg mit ſeinen Schrecken über uns hereinbrach, da war uns weder 
mit den Mutloſen gedient, noch mit denen, die in Gott eine Lüge, eine Feigheit, 
eine Heuchelei, den „Henker des geſunden Menſchenverſtandes“ erblickten, aber 
mit ſolchen, die in jeder Weiſe „ein feſtes Herz“ hatten. 


e 
Kap Skagen Von Paul Lingens 


Das war die Flotte des Admirals Scheer. 

Die fuhr, das Land zu ſchützen, an Jütland her, 
War gepanzert mit gutem Stahl und Mut, 
Trug viel junges deutſches Heldenblut. 


Fuhr eine Flotte die kreuz und quer 

Vom fahlen falſchen Weſten auf hohem Meer. 
Als er die Deutfchen fab, war er nicht froh, 
Der engliſche Admiral Jellicoe. 


Da find den Jungens die Funken ins Aug’ gebrannt: 
Haben wir dich, wehr' dich, Engelland, 

Da ſchoſſen fie manch neues Schiff in den Grund, 
Da wurde mancher Engländer nicht mehr geſund. 


Um Kap Skagen weht ein grimmiger Wind. 
Viel laute Schüffe und Schreie gefallen find. 
Auch deutſche gute Schiffe zog nieder die Flut, 
Und es floß viel junges, braves, deutſches Blut. 


Doch der Engländer floh ſchnell über Meer, 

Und die Flagge ließ hochziehn Admiral Scheer. — 
Und wir wollen um die tapferen Toten nicht klagen: 
Wind und Wellen ſingen vom Siege bei Skagen! 


* 


Scharrelmann: Des Menſchen Wille ijt fein Himmelreich 163 


Des Menſchen Wille ijt fein 


Ein Sraumerlebnis - Himmelreich! 
Von Heinrich Scharrelmann 


eute morgen im erſten Erwachen hatte ich ein ſonderbares Geſicht. 

Ein Sonnenſtrahl drang zwiſchen den Vorhängen des Fenſters hin- 
durch und fiel gerade auf meine Fingerſpitzen. Er durchleuchtete 
2 fie förmlich. O, Deler milde und doch durchdringende Glanz der 
Morgenſonne! Ebenſo warm, ſo rot, ſo ſtrahlend, ſo durchdringend, ſo belebend 
und doch auch ſo milde muß das Licht im Himmel leuchten. 

Mit dieſen Gedanken im Herzen muß ich wohl noch ein wenig eingeſchlummert 
fein, denn plötzlich träumte mir, ich ſei geſtorben und ſtände vor dem Himmelstor. 

Mit mir warteten noch einige Seelen auf Einlaß. Ein junger, elegant ge- 
kleideter, aber blaß und elend ausſehender Menſch trat energiſch auf die ſchmale 
Pforte zu und klopfte. Als habe er nur auf dieſes Klopfen gewartet, kam Petrus 
heraus und fragte mild: „Nun, mein Sohn, haſt du dein Leben ſchon hinter dir 
und möchteſt jetzt in den Simmel?“ 

„Ja“, antwortete der Jüngling matt und müde, „ſo raſch als möglich.“ 

„Wie möchteſt du es denn bei uns haben? Was ſind deine Wünſche?“ 

„Wünſche?“ fragte der junge Mann verwundert. „Ach, ich habe keine, mir 
ijf alles egal. Nur Ruhe, Ruhe, Ruhe will ich haben! — 3d) kann keinen Lärm 
vertragen und will keinen Menſchen ſehen. Meine Nerven —“ 

„Wenn's weiter nichts iſt!“ antwortete Petrus. „Im Himmel gibt es Plätze, 
ba vernimmſt du in Jahrtauſenden keinen Laut, tiefſtes Schweigen und Einſam- 
keit herrſchen dort —“ 

Sabin möchte ich, dann habe ich alles, was ich brauche.“ 

Petrus machte ein ernſtfragendes Geſicht, antwortete aber nichts, trat nur 
zur Seite und ließ den Jüngling mit einer einladenden Handbewegung durch 
das Himmelstor. 

Ein altes Großmütterlein, das an einem Stocke humpelte, trat heran, nickte 
Petrus freundlich zu und ſprach: „Ja, Ruhe möchte ich auch gerne haben, aber 
ich habe Pflege nötig, bin ſchon gar alt und gebrechlich. Haſt du nicht einen kleinen 
Engel, der mir hin und wieder zur Hand geht und —“ 

„Gewiß, gewiß, liebe Frau“, antwortete Petrus. „Was du möchteſt, findeſt 
du hier auch. Sprich nur, wie du dir den Himmel wünſcheſt.“ 

„Ach!“ erwiderte die Alte, und ihre Augen begannen vor Freude zu glän- 
zen. „Was ich mir wünſche, darf ich ſagen? — Nun, dann möchte ich wohl zwei 
Engel haben, die immer bei mir ſind. Ich habe meine ſchwere Mühe und Plage 
gehabt auf Erden, und da darfſt du es mir nicht übelnehmen, wenn ich mich nun 
nach ein wenig Behaglichkeit und Pflege ſehne.“ 

„Bewahre,“ antwortete Petrus, „das ijt ja ganz natürlich und leicht zu be- 
greifen.“ 

„Alſo, wenn es denn ſein kann, zwei Engel zur Bedienung, und wenn ich hin 
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und wieder ein bißchen Geſellſchaft haben könnte, alte Freundinnen, die ich von 
früher her kenne, nachmittags einen guten Kaffee und ein bißchen Gebäck, hin 
und wieder Beſuch von Verwandten und Bekannten; Sonntags einen Spazier- 
gang, wenn's ſchönes Wetter iſt? Ach ja, lieber Herr, wenn ich das haben könnte!“ 

„Bitte!“ ſprach Petrus und ließ ſie eintreten. 

Weinend trat ein kleines Kind an den Himmelswächter heran. „Iſt meine 
Mutter da? Ich möchte zu meiner Mutter.“ 

„Möchteſt du ſonſt nichts, mein Kind?“ ſprach Petrus gütig. Das Mädchen 
ſchůttelte noch immer weinend den Kopf. „Ich glaub', deine Mutter wartet (don 
hinter der Pforte“, ſprach er milde. Raſch eilte die Kleine hindurch, und wir hör- 
ten noch ihren Jubelruf, mit bem fie in die Arme ihrer Erdenmutter, die ihr vorauf- 
gegangen war, ſank. 

Ein junges Ehepaar näherte ſich. Die Leutchen gingen Arm in Arm und 
blickten ſich zärtlich in die Augen. 

„Ihr möchtet beide zuſammen eintreten?“ 

„Ach ja“, ſprach der Mann. 

„Und wie denkt ihr euch den Himmel?“ 

„Wenn wir doch zuſammen bleiben könnten!“ bat ſchüchtern die junge 
Frau. „Wir haben uns ſo lieb.“ 

„Gewiß könnt ihr zuſammen bleiben“, antwortete Petrus. Da jubelten 
die beiden und ſanken fid) in die Arme. „Sonſt habt ihr keine Wünſche?“ 

„Sonſt? — Nein“, antwortete der junge Mann lächelnd. „Mein Himmel iſt 
im Herzen meines Weibes!“ 

„Und der meine in dem deinigen,“ antwortete ſie. 

So traten ſie ein. 

Verwundert hatte ich dieſen Vorgängen zugeſchaut. Sieh, hier geht es 
doch ganz, ganz anders zu, als ich auf Erden glaubte. Jeder findet immer an- 
ſcheinend das, was er erwartet, und baut ſich feinen Himmel nach eigenem Ge- 
ſchmack. Welch tiefe Weisheit ſteckt in dieſer Einrichtung. Eigentlich darf, kann es 
ja auch nicht anders ſein. Was würde uns ein Himmel bedeuten, der anders wäre, 
als wir ihn erwartet haben und ihn wünfhen? Er wäre ja gar kein Himmel für uns. 
Merkwürdig, daß ich nicht ſchon auf Erden auf dieſen Gedanken gekommen bin. 

Und die Hölle? — Iſt die auch fo, wie ber Menſch fie erwartet? Ich dachte 
über bieje Gedanken noch nach, als plötzlich hinter der wieder verſchloſſenen Him- 
melspforte eine unwirſche Stimme laut wurde. Polternd trat ein Mann heraus 
mit dickem, rotem Geſichte. Er mochte Mitte der Vierziger geweſen ſein, als ihn 
der Tod dahinraffte. 

„Ach, da biſt du ja, Petrus“, ſprach er mit lauter Stimme. „Ich ſuche dich 
ion überall. Hör’ mal, das halte ich nicht mehr aus, das muß und muß anders 
werden!“ 

„Aber was denn?“ fragte Petrus verwundert. 

„Der Himmel!“ rief ber geſund Ausſehende mit ſtarker Stimme. „Das ijt 
ja zum Auswachſen langweilig hier. Das halte ich einfach nicht mehr aus.“ 

„Aber, lieber Freund,“ antwortete ihm Petrus, „haſt du denn nicht gefunden, 
was du dir erwünſcht und was dir als das Schönſte erſchien?“ 
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„Gewiß“, entgegnete ber andere. „Auch heute jpiele ich gerne noch eine 
Partie Regel und ejje hin und wieder ganz gern mal Sauerkraut mit Frank- 
furtern. Ich war auf Erden Meiſterkegler und habe zehn Ehrenpreiſe erhalten. 
Ein gutes Glas Bier ſchmeckt mir auch heute noch, und die neueſten Zeitungen 
leſe ich immer mit Vergnügen. Aber!“ Er machte eine Rieſenpauſe. 

„Was denn, aber? Oes Menſchen Wille iſt ſein Himmelreich!“ gab Petrus 
ihm zu bedenken. 

„Gewiß, aber ewig und ewig Kegelpartien und immer wieder Frankfurter 
mit Sauerkraut und Bremer Aalſuppe und Braunkohl mit Kaſſeler Rippen und 
immer wieder dieſe faden Kegelwitze und immer wieder Löwenbräu und Rulm- 
bacher, das hält ja ſchließlich der Geſundeſte nicht mehr aus. — Fh muß und 
muß jetzt mal für Abwechſelung ſorgen.“ 

„Vas ſoll's denn nun ſein?“ 

„Ja — das weiß ich auch nicht. Ich weiß nur, ſo kann ich nicht mehr fortleben.“ 

Petrus kratzte ſich hinter den Ohren und machte ein bedenkliches Geſicht. 
„Wenn du ſelbſt nicht weißt, was du an neuen Freuden haben möchteſt, dann 
werde ich dir auch nicht helfen können. Da mußt du wohl in deinen Himmel, den 
du dir ſelbſt ausgeſucht, zurück.“ 

„Das tue ich nicht, das tue ich nicht!“ 

„Ja, dann gibt es nur eins, lieber Freund: du mußt noch einmal wieder 
als Kind auf Erden geboren werden und in einem neuen Leben, unter neuen 
Mühen und Plagen dir ein höheres Ideal vom Himmel erringen, dann wirſt du 
dereinſt vielleicht ein etwas dauerhafteres Glück wieder hier genießen können.“ 

Der andere machte ein dummes Geſicht. Dann platzte er los: „Die ganze 
Himmelswirtſchaft iſt belämmert, will ich dir nur jagen. Auf alle dieſe Himmels 
freuden pfeife ich. Das verdient ja gar nicht den Namen Himmel, das iſt die reine 
Hölle hier an Langweiligkeit und Ode.“ 

Sd fab Petrus innerlich lachen. „Du haft recht,“ ſprach er, „mancher glaubt 
den Himmel zu finden und ahnt lange Zeit nicht, daß er ſich ſelber eine Hölle ge- 
zimmert hat. Na, geh einſtweilen nur wieder hinein, ich ſchicke dir nachher einen 
von den Erzengeln, der ſoll verſuchen, dir einen Weg zu zeigen, wie du dir den 
wirklichen Himmel erringen kannſt.“ 

Murrend trat der geſund Ausſehende hinter die Pforte. 

Petrus wandte ſich zu mir. „Nun?“ ſprach er. 

„Oarf ich auch hinein?“ fragte ich leiſe. 

„Gewiß!“ entgegnete er. „Und deine Wünſche find?“ 

„Ich habe keine“, ſprach ich verlegen. „Ich möchte es ſo finden, wie Gott 
es für mich für gut hält.“ Scheu blickte ich zu ihm auf. Da ſah ich in feinen alten 
Augen einen ſtillen Glanz. Verſonnen ſchaute er in die Ferne. 

„Ich habe auf Erden Tag für Tag meine Arbeit gehabt und habe mich wohl 
dabei befunden. Viel Verdruß und wenig Geld, aber ich will nicht klagen. Es 
wird [don fo gut für mich geweſen fein. Und wenn ich auch in ganz, ganz fchlich- 
ten Verhältniſſen dahingelebt habe, ſtill und beſcheiden und ohne Anerkennung, 
trotzdem ich immer meine Pflicht getan zu haben glaube — ich habe mich doch 
wohl dabei befunden.“ 
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Petrus nickte lebhaft, als gefiele ihm dieſes Geſtändnis befonders gut. &nb- 
lich ſprach er: „Arbeit allein ift Seligkeit, Nichtstun ijt die Hölle. Und die 6 
Seligkeit iſt Arbeit für andere, weil in ihr Liebe iſt, die nicht das Ihre ſucht, wie 
mein Kollege Paulus das mal ſehr treffend ausgedrückt hat. Willſt du arbeiten 
für andere?“ 

„Gerne“, ſprach ich. „Wie Gott es will.“ 

Wir wurden unterbrochen. Zwei Engel trugen eine noch ſchlafende Seele 
in den Armen bis an die Himmelspforte. 

„Wen bringt ihr da?“ 

„Er ijt in der Blüte feiner Jahre dahingeſunken“, ſprach der erſte der Engel, 
und eine Träne rann ihm über die Backen. „Aber er ſchläft und muß weiter ſchla⸗ 
fen, weil er nicht an ein Zenſeits glaubt.“ 

„Ja, ja,“ ſprach Petrus mit einem bitteren Lächeln, „hier findet jeder, was 
er erhofft. Wer nichts nach dem Tode erwartet, der findet auch nichts. Kann es 
etwas Natürliheres geben?“ fragte er mich. Ich nickte mit dem Kopfe, fo felbit- 
verſtändlich ſchien mir das. 

„Aber er wird einmal erwachen, denn ganz konnte er doch ſeinen ſchönen 
Kinderglauben nicht aus dem Herzen reißen. In einer tiefen Falte blieb noch 
ein leiſes, ganz leiſes Hoffen übrig, daß ſein Verſtand ihn belog. Und dieſes faſt 
verſchüttete Hoffen wird ihm einſt die Augen öffnen und ihm den furchtbaren 
Irrtum ſeines Lebens offenbaren. Aber dann wird er ſich — entſprechend ſeiner 
Denk- und Anſchauungsweiſe — in entſetzlicher Leere und Einſamkeit wieder- 
finden und nicht wiſſen, wohin ſich wenden. Immerfort, immerfort muß er durch 
die ſelbſtgeſchaffene Wüſte dahintrotten und findet doch keinen Weg und kein 
Ziel für fein Wandern. Dann ſollſt du ihm entgegentreten, und deine Auf- 
gabe wird es ſein, ihm die Augen zu öffnen. Du biſt der erſte, der heute morgen 
wirklich in den Himmel kommt. Komm mit mir, daß ich dir Anweiſung gebe .. ." 

ich folgte ibm, und wir traten zuſammen Hand in Hand durch die Himmels 
pforte. — 

Da erwachte ich aus meinem Traume. 


«np» 
Novemberfahrt Bon Richard O. Koppin 


Nun hat der Herbſt mit feinen roten Roffen 
Durchs traute Tal den wilden Lauf gelenkt, 
Mit Raubreif Hag und Hecken überhängt 
Und alle Gärten taufriſch übergoſſen. 


Hat jäh mit hartem Wetterſchlag vernichtet 
Die letzten Aſternblüten über Nacht 

Und hoch vor uns der Sommertage Pracht 
Zu bunten Blätterbergen aufgeſchichtet. 


LS 
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Hört den Engländer! 
Von Q. E. Frhrn. v. Grotthuß 


Mn der Wochenſchrift „Deutſche Politik“ wird einem Engländer bas 
X Wort gegeben, deſſen naiv kühne Bekenntniſſe grelle Schlaglichter 
auf die Kluft zwiſchen deutſcher und engliſcher Anſchauung werfen. 
2 Diefer Engländer verdient um fo mehr Gehör, als er fid) in einem 
deutſchen Offiziersgefangenenlager befindet. Einem Kriegsgefangenen könnte man 
es eher nachfühlen, wenn er ſein Los durch Anbiederung an das gewalthabende 
Volk verbeſſern wollte. Aber unſer Engländer bleibt auch in der Gefangenſchaft 
Engländer. Weil er Engländer i ſt. Wie denkt er über den Ausgang des Krieges? 

„Es ijt notwendig,“ fo läßt ibn fein deutſcher Freund in der genannten Zeit- 
ſchrift ſprechen, „ſich zunächſt darüber klar zu ſein, daß, gleichgültig, wie dieſer 
Krieg ausgehen wird, der Kampf zwiſchen England und Deutſchland fortgeſetzt 
werden wird, da England die Vorherrſchaft, die es ſich in jahrhundertelangen 
Kämpfen erworben hat, bis zum letzten Atemzug verteidigen wird; darüber 
iſt man ſich in England vollkommen klar, und zwar nicht nur in den Regierungs- 
und Parlamentskreiſen, ſondern auch in den breiten Schichten des engliſchen 
Volkes. Daß man in England den Anſchein aufrecht erhält, als ob es ſich um den 
Kampf gegen eine deutſche Clique handelt, iſt nichts anderes als eine geſchickte 
Aufmachung. In England bat man feit Jahren den Kampf mit Oeutſch— 
land kommen (eben und Vorkehrungen getroffen; daß man trotz alledem Deutſch- 
land in die Rolle des Angreifers gedrängt hat und damit für England eine äußerſt 
günſtige Stimmung geſchaffen hat, zeigt Englands diplomatiſche Über- 
legenheit. Es muß zugegeben werden, daß man ſich in England in den erſten 
ſechs Wochen des Krieges mit der Hoffnung trug, die Ruſſen, die Franzoſen und 
die deutſchen Sozialdemokraten würden für England die Niederwerfung Oeutſch- 
lands beſorgen oder ſie ihm wenigſtens erleichtern; aber das Fehlſchlagen dieſer 
Hoffnung bat in England keineswegs entmutigend gewirkt, noch Ausbrüche 
des Zornes hervorgerufen, ſondern lediglich die Entſchloſſenheit verſtärkt, dieſen 
Gegner, der ſich noch gefährlicher, als man angenommen hatte, erwieſen hat, 
unter Aufbietung aller Kräfte zu ſchlagen. Auch wenn der jetzige Krieg England 
ſein Ziel noch nicht erreichen laſſen ſollte, wird England das Endziel nicht 
aus den Augen laſſen. 

Deutſchland iſt durch die engliſche Kriegserklärung überraſcht worden, und 
auch daraus leitet der Engländer ohne weiteres ab, daß er Deutſchland überlegen 
iſt. Die Ausbrüche des Haſſes, die Deklamation von „Ich haſſe England“ und 
„Gott ſtrafe England“ beſtärken England in ſeinem Überlegenheitsgefühl, 
weil man darin ein Zeichen der Ohnmacht ſieht. England bat feine Ein- 
treifungs- und Schwächungspolitik gegen Deutſchland zielbewußt verfolgt, wäh- 
tend Deutſchland noch in den letzten Monaten vor Ausbruch des Krieges eine An- 
näherung an England zu erreichen verſuchte, was man in England als Schwäche 
anſah. Wenn man nun heute in deutſchen Zeitungen der Anſchauung begegnet, 
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man könne ben engliſchen Wegen in Diplomatie und Kriegführung nicht folgen, 
weil man in Deutſchland dafür nicht niederträchtig genug ſei, ſo iſt das für den 
Engländer nicht etwa eine kränkende Verurteilung ſeiner moraliſchen Qualitäten, 
ſondern er erſieht daraus nur das Eingeſtändnis der Unterlegenheit. 

Der Engländer iſt von Natur härter und zäher als der Deutſche, und er 
wird ſich durch nichts von ſeinem Ziele abbringen laſſen. Der Deutſche kann heute 
noch nicht daran glauben, daß auch nach dieſem ſchweren Kriege der Rampf weiter 
dauern wird, und deswegen ſpricht man ihm in England die Kraft ab, einen vielleicht 
hundert Jahre langen Kampf rückſichtslos und mit unentwegter Beobachtung des 
Endziels zu kämpfen. England hat durch ſeine nüchterne Auffaſſung der Dinge, 
durch ſeine Unerbittlichkeit dem Beſiegten gegenüber und durch ſein angeborenes 
Herrſcherbewußtſein ſich ein Weltreich erworben, wie es ſelbſt die Römer nicht 
beſeſſen haben, und England wird auch in dieſem Kampf mit Deutfdland ben 
Beweis dafür liefern, daß es mit den jahrhundertelangen Eroberungszügen, die 
es nicht immer mit dem Schwert in der Hand geführt hat, nicht nur ein Reich, 
ſondern auch die Beharrlichkeit und Ausdauer erworben hat, ſein Eigentum zu 
verteidigen.“ 

Ich habe den Engländer nicht im Zweifel darüber gelaſſen, daß ſein Urteil 
meines Erachtens ſchief ſei, und ich habe ihn aufgefordert, mir zu ſagen, worauf 
ſeine Auffaſſung beruhe, daß wir ſelbſt nach den Erfahrungen des Krieges weniger 
nüchtern dächten wie die Engländer. 

Er wollte mit folgendem den Beweis dafür führen: 

„Selbſt heute noch ſprechen deutſche Zeitungen von den ‚englifhen SSettern', 
darin liegt der Unterton der Wertſchätzung und der Verſuch der Anbiederung; 
die Erklärung des Reichskanzlers „wir haben die Sentimentalität verlernt“, iſt für 
mich ein Beweis des Gegenteils, denn das tatſächlich erfolgte Freiwerden von 
Gefühlsregungen würde man nicht erwähnen, wer fagt ‚id bin ein wilder Mann‘, 
iſt es nicht.“ 

Das größte Gewicht legte er auf das folgende Vorkommnis. Vor etwa acht 
Wochen fiel infolge Abſturzes ein bekannter engliſcher Flieger dicht hinter den 
engliſchen Reihen nieder, und entgegen der ausdrücklichen Anordnung wurde von 
einem amerikaniſchen Berichterſtatter die Nachricht von ſeinem Tode verbreitet; 
wenige Tage ſpäter warf ein deutſcher Flieger, der möglicherweiſe den engliſchen 
abgeſchoſſen hatte, einen Kranz mit einer Widmung in engliſcher Sprache an der 
Stelle des Abſturzes nieder. Als dann Immelmann von einem Engländer ab- 
geſchoſſen wurde und ſein Tod gleichfalls ſofort bekannt wurde, verbreitete die 
deutſche Zeitung die Nachricht, ein engliſcher Flieger hätte über den deutſchen 
Reihen einen Kranz für Immelmann mit einer Widmung abgeworfen, und at 
tierte dieſe Widmung. Aus ihrem angeblichen Wortlaut konnte jeder, der engliſch 
kannte, erſehen, daß es ſich um eine Schwindelnachricht handeln mußte; ſie iſt auch 
ſpäter dementiert worden. Über den Eindruck dieſer beiden Meldungen, von denen 
die eine wahr und die andere erfunden war, in den deutſchen und engliſchen Zei⸗ 
tungen, batte er eine Sammlung, die etwa 45 engliſche und faſt 200 deutſche Zei- 
tungen umfaßte. In den engliſchen Zeitungen wurde unter einer entſprechenden 
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Aberſchrift, die entweder „Weitere deutſche Beſchimpfung“ oder „Oeutſche Un- 
verſchämtheit“ oder „Widerliche Anbiederungsverſuche“ hieß, etwa folgendes 
geſagt: die Deutſchen hätten den durch ein Ausſetzen ſeines Motors oder einen 
ähnlichen Unglücksfall zu Tod gekommenen engliſchen Flieger noch nach ſeinem 
Tode beſchimpft, indem ſie einen Kranz über den engliſchen Linien abgeworfen 
hätten, an dem eine Karte geheftet geweſen fei, auf der fid) in miſerablem Eng- 
liſch neben der falſchen Behauptung, daß ein Oeutſcher das Flugzeug abgeſchoſſen 
habe, eine Widmung befunden habe. Die Engländer hätten den Kranz ſamt 
Widmung in einen ungelöſchten Kalkhaufen geworfen, in dem ſonſt ſeucheverdäch⸗ 
tiges Ungeziefer vernichtet wurde. Die Darſtellung der Angelegenheit in den 
deutſchen Zeitungen war etwa die folgende: Die Überfchrift lautete entweder 
„Engliſche Ritterlichkeit“ oder „Anerkennung Immelmanns durch die Engländer“ 
oder „Die Ritterlichkeit in dem engliſchen Heere nicht erſtorben“ oder „Ein erfreu- 
liches Zeichen engliſcher Ritterlichkeit“, und der Text lautete gewöhnlich: Wir er- 
halten die Mitteilung aus dem Felde, daß ein engliſcher Flieger wenige Stunden 
nach dem Abſturz Immelmanns über den deutſchen Reihen einen prachtvollen 
Kranz mit einer anerkennenden Widmung in engliſcher Sprache niedergeworfen 
habe; man kann hieraus erſehen, daß auch die Engländer den Gegner achten, 
und daß ſich auch das engliſche Heer auf ſeine Traditionen wiederbeſinnt. Wenn 
wir auch keine Folgerungen aus dieſer Kundgebung ziehen wollen, möchten wir 
doch nicht verfehlen, von dieſer erfreulichen Handlungsweiſe der Engländer ge- 
bührend Kenntnis zu geben. „Hieraus kann und muß ich entnehmen, daß man in 
Deutihland auch heute noch bereit ijt, den Engländer herzlich zu lieben, wenn er 
es nur zuläßt. Wir werden daraus unſere Vorteile ziehen, da wir Gefühlsregungen 
im Völkerkampf nicht kennen; das verbürgt uns aber den Sieg.“ 

Das Moraliſche verſteht ſich für uns Deutſche von ſelbſt. Dabei wollen wir 
uns alſo nicht länger aufhalten, auch wenn wir ehrlicherweiſe nicht ohne ein kleines 
Fragezeichen davon abkommen dürften. — Aber welche realpolitiſche Über- 
legenheit bei dem Engländer! Kein Phariſäertum, Hand aufs Herz: Wir 
möchten [don den Zweck, aber wir haben nicht den Mut zu den Mitteln. Nicht 
aus moraliſcher Größe; aus moraliſcher Feigheit ſcheuen wir vor den Mitteln 
zuruck. Und die große Frage bleibt: was ijt in der Politik, was ift für einen Staats- 
mann, für ein Volk „moraliſch“? Und iſt der „kategoriſche Imperativ“ einer und 
derſelbe für die einzelnen und für ein Volk? — Mich dünkt, die Antwort läßt ſich 
nicht übers Knie brechen. Denken wir einmal an Bismarck ... Und dann wieder 
an Kant: das moraliſche Geſetz in mir. Mir —: das heißt Verantwortung. 
Übertragen wird das Wort Quod licet Jovi non licet bovi in tieferes Deutſch: 
Söttliches Werk ſteht jenſeits von Gut und Böſe, weil es das Abſolute, das Gute 
ifft. Angöttliches ſteht diesſeits. 
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Etwas über das „Reden mit Gott“ 
Von Hedwig EE 


Sei es in weltlicher Freude, die mit ihrer Luſt uns ſchier oft 
zu Tode ermattet, ſei es im Schmerz oder in banger Erwartung 
ſchwerer uns bevorſtehender Schickſalsſchläge — nichts anderes rettet uns aus 
der Angſt, aus der Not der gequälten Seele, als das Gebet, das Reden mit Gott, 
dem Höchſten. 

Vieles Reden ijt oft vom Übel, aber mit Gott können wir niemals genug 
reden, und je mehr wir da reden, deſto mehr quellen immer neue Worte hervor — 
es iſt, als ginge die Seele ganz auf, als dehne ſie ſich immer weiter aus, über die 
Zeit und den Raum, die uns umgeben, hinweg, immer höher hinauf, zum Throne 
des Höchſten, zur höchſten Majeſtät. 

Und dieſe höchſte Majeſtät, das iſt unſer lieber Vater, der uns annimmt, 
uns aufnimmt in ſeinen Schoß, der uns liebt mit unendlichem Lieben, mit ewigem 
Erbarmen. 

Warum ſuchen ſo viele Menſchen nicht dieſe Quelle, dieſe Errettung aus 
aller Erdennot? Auch unter denen, die nicht Feinde der Religion, des Glaubens an 
einen Gott ſind, die da öffentlich bekennen: „Wir glauben all an einen Gott“ — 
wie wenige gibt es unter denen, die da wirklich beten, d. h. die mit Gott reden. 
Und warum reden ſie denn nicht mit ihm? Es iſt ihnen zu mühevoll, ſie ſind zu 
bequem dazu. Die ſonſt überall, wo ſie ſind und erſcheinen, unaufhörlich ſchwatzen, 
ſich unterhalten, andere belehren, auch ſich ſelbſt belehren laſſen über allerhand 
Dinge, denen es auch an Kenntniſſen in Kunſt und auf wiſſenſchaftlichen Gebieten 
nicht mangelt, um in unſerer redeſeligen Zeit in gefüllten Hörſälen zu ſprechen — 
mit Gott können ſie nicht reden, da kommen Gedanken und Worte nicht — und 
warum nicht? Ja, da müßten fie fid) ja vollſtändig mit allem, was fie find, mit 
der Erkenntnis ihres eigenen perſönlichen Nichts, zu ihm hinwenden, 
ſich ihm ſelbſtlos hingeben, ſich loslöſen von allem, was in ihren Köpfen und in 
ihren Herzen ſteckt an Zerſtreutheit, Eitelkeit, Selbſtſucht unb dünkelhaftem €elbit- 
bewußtſein, ſie müßten nur eines denken, das eine aber völlig und ganz; der 
ganze Menſch müßte demütig hineingehen, hineinkriechen in ſich ſelbſt und in den 
einen Gedanken ſich verſenken, der der Abgrund alles deſſen iſt, was überhaupt 
gedacht und geſprochen werden kann: daß er ein Nichts iſt vor Gott, der das 
All, der Allewige iſt. Aber davor ſchrecken die Alltagsmenſchen zurück, das iſt 
ihnen zu unmöglich, zu ſchwer; das würde ihnen nicht ſo leicht werden wie eine 
tägliche, wenn auch ſaure Arbeit des Kopfes oder der Hände, die ſie mit oft trotzigem 
Selbſtdünkel gewiſſenhaft abhaſpeln. 

Ein Gebet, das die Leute in der Kirche vom Geiſtlichen vorleſen hören, und 
das ſie allenfalls ſogar mitſprechen oder mitſingen, das iſt noch nicht das Reden 


Erchenbrechet: Etwas über das „Neben mit Gott“ 171 


mit Gott. Zum eigentlichen Beten, zum Reden mit Gott, da müſſen wir 
uns entfernen, auch von der Kirche, von dem Gotteshauſe und von der Ge- 
meinſchaft unſerer Brüder und Schweſtern, denn das alles zieht unſere Ge- 
danken ab, hinweg von dem einen, das uns erfüllen muß, wenn wir mit Gott 
reden wollen. 

Wenn jetzt in der ſchweren Kriegesnot die öffentlichen Gottesdienſte in den 
Kirchen zahlreicher ſind als in Friedenszeiten, und wenn beſondere Kriegsbetſtunden 
angeſetzt werden, die auch teilweiſe von den Leuten ſtark beſucht find und in man- 
ches arme Herz da ein Tropfen Troſt eindringt, manches ſchöne Gefühl erwacht, 
ſo iſt aber dadurch die Kraft, der Segen des Gebetes, des Redens unſerer Seele 
mit Gott, noch nicht erreicht. Die gemeinſamen Gottesdienſte und Gebete können 
dazu führen, aber ſie allein bringen die Seele nicht in die innige Gemeinſchaft 
mit Gott, dem Höchſten, dem Alleinigen, der gnadenvoll in ſeiner Huld ſich jedem 
neigt, der einſam, ganz losgelöſt von allem irdiſchen eitlen Weſen, ganz demütig 
mit ihm redet. 

Ihr Menſchen alle, die ihr euch fürchtet vor der ernſten Beſchäftigung des 
Betens, fangt nur einmal an, gebt euren Herzen einen Stoß! 

Sich einen ſolchen Stoß geben zum einſamen Gebet, das muß oft auch noch 
manchmal derjenige, der im Beten geübt iſt, denn die Welt, mit ihrer leichten Art 
zu denken und zu handeln, will ihn oft genug davon abhalten, und das iſt der 
Verſucher, der fid) naht. Da gilt es bann eben, (id) einen Stoß geben, fid) er- 
mannen, um anzufangen. 

Was ſoll nun der Menſch reden, wenn er dann allein iſt mit ſeinem Gott? 
Nun, alles, was ihn erfüllt, und wären es zuerſt auch nur die Worte: Herr, 
mein Gott, lehre mich beten, lehre mich reden mit dir, ich weiß nicht, was ich 
reden ſoll. Und da wird's dann allmählich weitergehen: Gott, mein Gott, ſieh 
gnädig zu mir nieder, laß dein Angeſicht leuchten über mir! Und wenn der 
Menſch das von Herzen denkt und ſagt, da ſieht er das Angeſicht Gottes über 
ſich leuchten, freundlich, voll Erbarmen. Und da kommen dann die Dinge, die 
die Seele des Betenwollenden erfüllen und bedrücken, ganz von ſelbſt auf die 
Zunge, auf die Lippen, er fängt an zu beten, demütig vertrauensvoll zu reden 
mit Gott. 

Beten iſt ein Können, die allergrößte Kunſt, die ein Menſch erlernen 
kann, und bei allem aber bod) eine Kunſt, die jeder Menſch, auch der ſchlich- 
teſte, erlernen kann, wäre er auch noch ſo wenig gebildet in irdiſchen Künſten 
und Wiſſenſchaften. Ja, das Verſtändnis für irdiſche Künſte und Wiſſenſchaften 
geht dem, der die Kunſt des Betens gelernt hat, dann auch auf, er lernt denken, 
nachdenken, fein innerer Blick, fein inneres Auge öffnet fid) mit richtigem Ver- 
ſtändnis für alles das, was ihn in der Welt umgibt. Er fängt an, nachdem er 
Gott und ſich ſelbſt erkannt hat, in allen Dingen die Wahrheit zu ſuchen und — 
zu finden. 

Vielleicht iſt und wird die jetzige ſchwere Kriegesnot ein Antrieb, ein ſolcher 
Stoß, wie oben geſagt, der die Menſchen aufrüttelt aus ihrer geiſtigen Trägheit 
und fie hindrängt zum Gebet, zum „Reden mit Gott“ in der demütigen Er- 
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kenntnis, daß nichts und niemand uns etretten kann aus aller Not, als allein nur 
Gott, der unſer lieber Vater iſt, der Allmächtige, Allweiſe und Allgütige. 
Ihm müſſen wir uns nahen, demütig uns nahen, mit ihm reden und — jeder 
ganz allein mit Gott! 


neo 
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Gin Regentag ۰ Bon Karl Grant 


(Rriegsjabr 1916) 
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Der Himmel ijt grau, der Regen ۵۶ 
Eintönig die Trommel, der Sturmwind fegt 
Die Gaſſen entlang mit zorniger Wucht, 

Als zwäng’ er alles zu wilder Flucht — — 
Auf dem Marktplatz aber ein endloſer Hauf 
Vor der Bude „Lebensmitte lverkauf“; 

Kinder und Frauen in Reih’ und Glied 

Steh' n fid geduldig die Beine mud, 

Blaſſe Kinder mit fragenden Blicken, 

Alte Weiblein mit krummem Kücken, 

Frauen im ſchwarzen Trauergewand, 

An ber Bruſt eine fröſtelnde Kinderhand — 
Nur langſam die Kette vorwärts dringt, 

Und der Regen ſingt, und der Regen ſingt, 
Singt in ewigem Einerlei 

Immer die gleiche Litanei, 

Als ſollten die Worte mit hämmernden Schlägen 
Zedem ſich feſt ins Gedächtnis prägen: 

Denket daran, denket daran, 

Vergeßt nicht, wer es euch angetan! ... 

Die Schützengräben voll Waſſer ſtehn, 

Die Nacht iſt ſchaurig, die Stürme wehn 

über Haufen von Leichen, verkrampft und verkrallt — 
Sterbende röcheln — ein Hilfruf verhallt — 
Und der Regen ſingt ein Heimwehlied, 

Immer das gleiche und wird nicht mûd: 
Denket daran, denket daran, 

Haus und Heimat ſoll Frieden han! 

Kindern und Frauen in Leid und Harm, 

Allen ſeid ihr der rächende Arm — 

Denket daran, denket daran — — — — — — 


— — — — — — — — — — — — — — — 
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Soldatengedanken 
Von Max Jungnickel (Musketier) 


rau wie ein Sperling ſitze ich im Unterſtande. — — 

— — Drei Woden find wir verheiratet geweſen. 

Eines Tages iſt ein unbarmherziger Zettel vom Bezirkskommando 
gekommen. 
Der hat ſo lange von Gewehr und Torniſter geſprochen, bis ich mitkam. 
Und ich war doch erſt drei Wochen verheiratet. 
* 


Grau wie ein Sperling ſitze id) im Unterftande. — — 

Wir haben daheim keine Wohnung. 

Nur eine felige Rammer haben wir. 

Eine felige Rammer mit Puppen darin und mit Spielzeug und mit einer 
Laute und mit einem Nähkorb und mit alten Kinderholzpantoffeln, und mit einer 
guten Dorfſchulzenſur, und mit einem Tintenfaß, und mit einer Lampe von 
meiner Großmutter. 

Und meine Großmutter hieß Wilhelmine. 

Daheim haben wir auch ein Sparkaſſenbuch. 

Wir haben ſechsundachtzig Mark darauf. 

Und dann haben wir noch ein altes Geſangbuch daheim. 

Meine Frau hat in das Geſangbuch einen Mädchennamen geſchrieben, 
und ich einen ۰ 

Wenn meine Frau ein Kind kriegt, dann werden wir ja ſehen, ob's ein Junge 
oder ein Mädchen iſt. 

Aber ich ſtreiche die Wiege dann ganz himmelblau an. 

Und ein großes, brennendes Herz male ich auch hinein. 

An meine liebe, luſtige Soldatenmütze ſtecke ich ein Fliederreislein. 

Und wir haben den Himmel im Herzen. 

Und dann ziehen wir unters Dach; ſo mit den Sperlingen zuſammen und 
mit den Sternen. 

In Frühlingsnächten gucken wir durch unſer Oachſtubenfenſter direkt in 
den Himmel hinein. 

ich ſchreibe dann, wie der liebe Gott ausgeſehen hat an dem Abend. 

Und wie meine Großmutter gelacht hat, die ja auch ſchon lange im Himmel iſt. 

Oder was Herr Franz Schubert gegeigt hat. 

Das ſchreibe ich alles nach. 

Meine Frau ſitzt am Fenſter, hat die Schürze voller Gänſeblümchen 
und windet einen Kranz daraus. 


* 


So eine Dachkammer koſtet nicht viel Miete. 
Und mein Verleger iſt durchaus ein anſtändiger Mann. 


Und meine Frau iſt ja ein blauäugiges Gänſemädchen geweſen. 
Der Türmer XIX, 3 12 
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Da haben wir nicht viel Ausgaben. 
Und wenn's ſchlimm wird, dann haben wir ja noch unfer liebes Sparkaſſen- 


buch mit den ſechsundachtzig Mark drin. 


* 


Ich habe uns ein kleines Lied gemacht. 


Das habe ich in mein Bibelbuch geſchrieben. 

Und das Liedchen ſchreiben wir über unſere Türe. 

Dann kann die Sorge kommen; die Tränen aud. — — 

Das Liedchen ſingt dieſe dummen, trüben Gäſte die Treppe herunter. 


Es iſt fo ſchön, wenn man auf dem Rücken liegt und nachdenkt. 

Aber wenn alles vorüber iſt, dann kriegt man ſolche Sehnſucht, ſolche Sehnſucht. 
— — Das — Herz — tut — mir — fo — weh, — — fo weh — —. 

Ich will jetzt lieber alle Nächte auf Patrouille geben. 


n 


Auf Nachtpoſten 
Von Ernſt Schuler (Infanteriſt, Metallarbeiter) 


Ich ſteh' im Schützengraben allein 
And ſpähe hinaus in die Nacht. 

Bald werden es vierzehn Monate ſein, 
Daß wir im Graben gewacht. 

Ich ziehe die Zeltbahn um mich feſt, 
Vom Himmel der Regen rinnt. 
Kommſt du vom Meere, wilder Weſt, 
Wehſt du zur Heimat, Wind? — 


Es raunt der Wind vertrauten Gruß, 

And es rieſelt und rinnt und weht — 
Rechts hallt durch die ſtille Nacht ein Schuß, 
Wo der Sappenpoſten ſteht. 

Und es rieſelt und rinnt wie Tropfen im Bach 
Eintönige Melodie; 

Fernher von Arras tönt der Krach 

Einer ſchweren Batterie. 


Da klingt aus wehender Wolken Flug 
Herab ein ſeltener Schrei: 

Von wilden Gänſen ein wandernder Zug 
Fliegt auf herbſtlicher Fahrt vorbei. 

Shr eilenden Wandrer, faget an, 

Wohin durch Wolken und Nacht? 

Geht nach Gefilden eure Bahn, 

Wo heit'rer der Himmel lacht? 


Wer weiß, ob wir wieder im Vaterland, 
Wenn im Lenz ihr heimwärtskehrt! 

Wie oft der Tag, da der Krieg entbrannt, 
Noch vor dem Frieden ſich jährt? 

Wer weiß, ob wir, die im Graben heut', 
Nicht morgen im Grabe (don? 

Dann ziehn unſre Seelen beſchwingt und befreit 
Nach ſchönren Gefilden davon. 


Ich lauſche im Schützengraben allein 
Hinaus in die düſtere Nacht. 
Verklungen iſt der Zugvögel Schrein — 
Wir halten weiter die ۰ 
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Giebenbürger Grinnerungen 


[as Land und Leute in Siebenbürgen für une Oeutſche bedeuten, das ift eigent- 
lich ert feit dem Sabre 1867 in Oeutſchland beachtet worden. Heute haben 
3 wir eine reiche Literatur, und das Land iſt das Ziel zahlreicher Ausflügler. 
Aber der erſte, der auf die ferne (von uns durch große Zwiſchenländer abgeſperrte) Kolonie 
hinwies, ijt unter großer Hiſtoriker Wilh. Wattenbach geweſen. Der von vieljährigen Archiv- 
ſtudien ausgehende Gelehrte, der uns zuerſt den inneren Zuſammenhang unſerer mittelalter- 
lichen Geſchichtsquellen erſchloß, hat auch für die Wirklichkeiten des heutigen Völkerlebens 
einen merkwürdig offenen Blick gehabt. Wie er von Berlin aus eine Reihe von Jahren an 
der Spitze des deutſchen Schulvereins ſtand, ſo liebte er es in ſeiner Heidelberger Zeit, weite 
Reifen mit feinem kaufmänniſchen Bruder zu machen und die Ergebniſſe feiner Beobach- 
tungen den Kollegen im hiſtoriſch-philoſophiſchen Verein vorzulegen. Er hatte das im Vor- 
jahre in Spanien getan (vorher in anderen Ländern, wohin ihn gleichzeitige Archipſtudien 
führten). Im Jahre 1867 folgte Siebenbürgen. Der Vortrag iſt 1868 in der Schenkelſchen 
Allgemeinen kirchlichen Zeitſchrift erſchienen, in welcher dann noch mehrere inhaltreiche Auf- 
ſätze aus dem Lande ſelbſt folgten. Ich darf wohl heute ausplaudern, daß ſie aus der Feder 
bes Biſchofs Teutſch waren. Aber der Vattenbachſche Hinweis auf Siebenbürgen ijt grund- 
legend geweſen. 

Immerhin hat es noch verhältnismäßig lange gedauert, bis der Strom unſerer Aus- 
landsreiſenden ſich Siebenbürgen als Ziel ſetzte. Und wie ſelten iſt dann noch eine genauere 
Beobachtung auch des platten Landes außerhalb der Städte geblieben. Schreiber dieſer Zeilen 
ift in der Lage geweſen (nach der Enthüllung des Hermannftädter Dentmals für Biſchof Teutſch), 
außer in Hermannſtadt ſelbſt auch in Kronſtadt, Schäßburg, Mediaſch und Mühlbach feine 
Erinnerungen an unſere gemeinſame Arbeit im Zentralvorſtand des Guſtav-Adolf-Vereins 
mitteilen zu dürfen, und zugleich von den Zentren aus manchen kleineren Ort zu beſuchen. 
Zahlreiche treue Freunde haben mich heimiſch auch in den bäuerlichen Kreiſen gemacht. Ich 
will dies darum nicht verſchweigen, weil ich heute — in ſchwerſter Sorge um ihre Familien — 
den lieben Leuten die Hand drücken möchte. 

Zum Verſtändnis der eigentümlich ſchwierigen Lage, nachdem der Weltkrieg zugleich ein 
Krieg um Siebenbürgen geworden ijt, müffen wir jedoch noch einmal auf das gleiche Jahr 
1867 zurückgreifen, in welchem Wattenbach zuerſt weitere Kreiſe für Land und Leute erwärmte. 
Denn das gleiche Jahr hat für Siebenbürgen ſelbſt den Beginn einer Periode gebracht, deren 
verhängnisvolle Folgen heute noch nachwirken. Es iſt das Jahr des ſogenannten Ausgleichs 
zwiſchen Ungarn und Oſterreich, der Beginn der Zweiteilung des einheitlichen Staates, von 
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bem landesfremden Herrn von Beuſt, bem neuen Reichskanzler, als Hauptmittel für den von 
ihm erhofften Revanchekrieg verlangt. Dieſem Ausgleich brachte der raſche Rechenkuͤnſtler 
das Deutſchtum in Siebenbürgen zum Opfer. Die dortigen Deutſchen (Sachſen genannt, 
obgleich fie vom Rhein aus vor 700 Jahren ins Oſtland gezogen waren) hatten treu zu Ofter- 
reich geſtanden, ihre Treue u. a. in der Schlacht bei Schäßburg während des ungariſchen Revo- 
lutionskrieges beſiegelt. Nun wurden fie dem Größenwahn des Panmabjarismus ausgeliefert. 
Es hat nicht lange gedauert, und es hat eine Sprachenhetze begonnen, wie ſie nicht einmal die 
baltiſchen Provinzen erlebt haben. Wir haben eine reiche Literatur darüber, aus der ich heute 
nur an bie Hungarica des hervorragenden Heidelberger Zuriften Heintze erinnern will. Nuß- 
land hat auch Dorpat in Zurjew verwandelt. Aber was will das demgegenüber beſagen, daß 
unfere alten Burgen aus der Zeit der Türkenkriege, Rronjtadt und Hermannſtadt, in Braffö 
und Nagyſzeben umgetauft wurden! Die ſtaatliche Poſt wurde das dienſtbare Werkzeug für 
die Umgeſtaltung der Ortsnamen. Aber auch die Perſonennamen und Vornamen teilten 
das gleiche Los. Die Gymnaſien mußten die humaniſtiſchen Fächer beſchränken, damit in 
der Prüfung in allen Fächern madjariſch examiniert werden könne. Wie viele tüchtige Randi; 
daten hat man durchfallen laſſen, wenn fie fid) nicht als fähig zur Mad jariſierung der Volks- 
ſchule erwieſen. Auf dieſe deutſche Volksſchule aber iſt es von den Fanatikern in Budapeſt 
beſonders abgeſehen geweſen. 

Das angeſtrebte Ziel iſt nicht erreicht worden. Der kernige deutſche Volksſtamm iſt 
nur noch feſter geworden in feiner Liebe zum Deutſchtum. Die mit Volk und Schule vorbild 
lich verwachſene evangeliſche Kirche hielt ſtand. Die deutſchen Katholiken ſtanden ihr (trotz 
Biſchof Manlath), ebenſo wie bie Popen der ſogenannten griechiſch or ientaliſchen Kirche (von 
denen Metropolit Metianu eine beſondere Erinnerung verdient), treu zur Seite. Burger; 
und Bauerſchaft blieben ein einheitliches Ganzes. Einen durch Vorrechte geſonderten Adel 
kennt zwar Ungarn, aber nicht Siebenbürgen. Was in Siebenbürgen bie Raiffeifenvereine 
für die Erhaltung des Volksganzen geleiſtet haben, iſt vielleicht das ſchönſte Ruhmesblatt in 
der Geſchichte dieſes Vereins. 

Aber eine andere Folge der Bekämpfung des Deutſchtums in der bäuerlichen Bevölte- 
rung iſt eingetreten. Es hat eine maſſenhafte Auswanderung nach Amerika ſtattgefunden. 
In die Lücke ſchoben fic die fleißigen, anſpruchsloſen, kinderreichen Rumänen, auf ihre Lands 
leute in dem ſelbſtändigen Nachbarſtaate geſtützt. So hat bie Statiſtik nach der nationalen 
Seite hin mehr als bedenkliche Folgen aufzuweiſen gehabt. Es kam fo weit, daß auch im unga- 
riſchen Magnatenhauſe darauf hingewieſen wurde, daß der Kampf gegen das Deutſchtum 
nur dem Nachbarſtaate zugute komme. Einſichtigere Madjaren fingen an zu erkennen, daß, 
wenn ſie in den Sachſen nicht unentbehrliche Bundesgenoſſen begrüßten, das Eichenland 
Siebenbürgen mit der Zeit ein ebenſo rumäniſches Gebiet würde, wie das Buchenland 
(Bukowina). 

gn der Kriegszeit iſt es nicht am Platze, dieſen Geſichtspunkten weiter nachzugehen. 
Dagegen dürfen wir an den offiziellen Rundgebungen der jüngften Zeit nicht vorbeigehen. 
Sowohl in der rumäniſchen Kriegserklärung wie in der Antwort des Grafen Tisza im unga- 
riſchen Reichstage ijt ausdrücklich von der Unterdrückung des rumäniſchen Elements in Sieben 
bürgen die Rede geweſen, wodurch im Volke das Streben nach ſtaatlicher Verbindung mit 
dem Königreiche geweckt worden ſei. Wie ſteht es in Wirklichkeit mit dieſer Tendenz? 

Es iſt zweifellos, daß die Sachſen unb Madjaren zuſammen nur noch eine kleine Minori- 
tät ausmachen gegenüber dem rumänifchen Volksteil. Ebenſowenig läßt es ſich in Abrede 
ſtellen, daß ſowohl in der Schule wie in der Kirche auch bei den Rumänen die Verſuche nach 
Mad jariſierung und Klerikaliſierung nicht gefehlt haben. Es ijt bekannt, daß ſogar Prinz Max 
von Sachſen, fo febr ihm der Zuwachs der ſogenannten griechiſch-katholiſchen auf Koſten der 
ſogenannten griechiſch-orientaliſchen Kirche am Herzen lag, vor den Folgen der gewalttätigen 
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Propaganda gewarnt hat. Oer zahlreichen Parallelen dazu in Galizien, Bosnien vim, bat (don 
der zweite Band meines Handbuchs in bem Abſchnitt über „den Staat Zofephs II. unter der 
Herrſchaft der Ronvertiten und des Ronkordats“ zu gedenken gehabt, unb im Anhang zu dieſem 
Bande find überaus lehrreiche Aktenſtücke zuſammengeſtellt. Daß die zugrunde liegende Tendenz 
auch heute noch, wo fie irgend kann, an ihrer Unterdrückungsſucht gegen Andersgläubige feit- 
hält, hat die faſt unglaubliche Behandlung der Altkatholiken in Polen (der ſogenannten Maria- 
witen) in den von Oſterreich-Ungarn beſetzten polniſchen Landesteilen an den Tag gelegt. 
Aber in Siebenbürgen ſpielt dieſe Frage heute einfach nicht mit. Warum nicht? 

gn dem gemeinfamen Verteidigungskampfe für Sprache und Schule find das rumd- 
niſche und deutſche Element fid) auch auf dem Lande nähergetreten. Früher hatten beifpiels- 
weiſe bie Raiffeifenvereine ſich obenan gegen das Eindringen der Rumänen in den ſächſiſchen 
„Hattert“ zu wehren. Aber die — leider früher noch wenig zahlreichen — Zntellektuellen 
unter den Rumänen erkannten in der deutſchen Schulung ihrer Analphabeten ihre erſte Zu- 
kunftsaufgabe. An die — immer noch ſchon im Außeren fid) vorteilhaft abbebenben — fäch- 
ſiſchen Dörfer ſchloſſen die rumäniſchen Teile lernend fid an. Mit der ſtammverwandten 
Bevölkerung war ſelbſtverſtändlich die „ungarländiſche“ durch unzählige Fäden verbunden. 
Das hervorragende deutſche Schulweſen in Bukareſt war für die Siebenbürger Schulen ein 
ſtarker Rückhalt. Die rege Kulturarbeit von König Carol und Carmen Sylva wirkte weit über 
die Grenzen. Aber der Wunſch nach Annexion durch das Königreich iſt niemals volkstümlich 
geweſen. Fragen wir noch einmal: Warum nicht? 

Weil der ganze Kulturzuſtand der Siebenbürger Rumänen hoch über dem ihrer Stam- 
mesgenoffen im Königreich ſteht. Dort iſt viel angeſtrebt worden, ohne Früchte zu tragen. 
Es fei nur an die Ratajtrophe der blendenden Strusbergſchen Unternehmung der rumänifchen 
Eiſenbahnen erinnert. Auch die ungelöſte und durch abſtrakte Theorien nicht zu löſende Zuden- 
frage in Rumänien iſt für den Tiefſtand der bäuerlichen Bevölkerung ein ſchreiendes Zeugnis. 
Die reiche Bojarenſchaft in Bukareſt und Zaſſy aber hat ihr Vorbild, gleich der Petersburger 
und Brüſſeler, in Paris geſucht. Sie iſt größtenteils moraliſch verkommen. Demgegenüber 
haben die Siebenbürger Rumänen fid) an dem Vorbild der Sachſen auch moraliſch gehoben. 

Ein einheitlicher Volksſtamm wird ſtets einen engeren Zuſammenſchluß ſuchen. Das 
haben mehr als ein Jahrhundert hindurch die Polen gezeigt. Ahnlich ſteht es nicht nur in 
Siebenbürgen, ſondern auch in der Bukowina mit den Rumänen. Die öſterreichiſche und deutſche 
Politik wird das mehr wie je zu beachten haben. Aber daß dieſe Zukunftsfrage auch eine ganz 
andere Löſung finden kann, als fie den Herren Bratianu und Genoſſen vorſchwebte, dürfte 
der raſche Fall von Tutrakan und Siliſtria gezeigt haben. 

Es ſind aphoriſtiſche Andeutungen, auf die ſich die heutige Skizze beſchränkt. Aber wie 
ſie mit einer perſönlichen Erinnerung an Vattenbach begann, ſo muß ſie in einer anderen 
perſönlichen Erinnerung münden. In dem aufſtrebenden Dorf Heltau gibt es einen berühmten 
Kirchenſchatz, der jahrhundertelang verſteckt werden mußte. Biſchof Müller führte mich in 
das evangeliſche Pfarrhaus, wo dieſer Schatz geborgen war. Pfarrer Wittſtock erzählte, nachdem 
wir die kunſtvollen Altargefäße aus der beſten Zeit der alten Goldſchmiedekunſt im einzelnen 
beſichtigt, von den früher ſeltenen, erſt in der jüngſten Zeit zahlreicher gewordenen Beſuchern. 
Wer aber war als einer der erſten ihm damals (1899) in beſonderer Erinnerung? Der Re- 
ferendar r. Bethmann Hollweg, der Enkel des Kultusminiſters der neuen Ara. Es war der 
jetzige deutſche Reichskanzler. | Profeſſor F. Nippold 
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Jc deutſcher Parlamentarier und andrer Träger bes öffentlichen Lebens, eine „Waffen 

ET I, brũderliche Vereinigung“ gegründet worden. Von madjariſcher Seite ift bei dieſer 
Gelegenheit kurz vorher (im „Pesti Naplo“ vom 9. Zuni) der Wunſch laut geworden, daß 
„die Zuſammenkunft den Wert einer gemütlichen Tafelrunde und eines ſchneidigen Kom- 
merſes an moraliſchem Gewicht bedeutend übertreffen und daß die Waffenbrüderlide Ber- 
einigung über Gaſtmahl und Umarmung hinaus auch nach dem Kriege brüderlich ihren Platz 
ausfüllen werde, wo das gemeinſame waffenbrüderlide Gefühl ebenſo notwendig fein wird, 
wie es in der friedlichen Ara vor dem Krieg — notwendig geweſen wäre“. Die berufenſten 
Pfleger dieſer friedlichen Waffenbrüderlichkeit in Ungarn find auf deutſcher Seite immer 
unſere dort lebenden deutſchen Volksgenoſſen ungariſcher Staatsbuͤrgerſchaft. Sie wiſſen 
es unb bie Madjaren auch, wie man ihnen bieles ſchöne, verantwortungs volle Amt erleichtern, 
auf welche Weiſe es ihnen zum geſchichtlich-politiſchen Beruf werden kann. 

Auch Deutſchland will an dieſem Werk gegenſeitiger Verſtändigung mithelfen. Im 
„Oeutſchen Philologenverein“, der fid) über das ganze Reich verbreitet, wird der Gedanke 
erörtert und iſt wahrſcheinlich ſchon ſeiner Verwirklichung nahe, die Lehrerſchaft der großen 
deutſchen Waffenbrüderlichen Vereinigung einzugliedern, wie es andre Berufsverbände be- 
reits getan haben. In dem durch die Tagespreſſe und die Fachzeitſchriften veröffentlichten 
Aufruf eines Amtsgenoſſen heißt es u. a.: „Wie fruchtbringend könnte man in der Schule 
wirken, wenn es möglich wäre, das Schulweſen der Verbündeten aus eigener Erfahrung 
kennen zu lernen, den Schülern und Schülerinnen über die Länder unſerer Bundesgenoſſen 
und über dieſe ſelbſt noch mehr aus eigener Anſchauung mitteilen zu können!“ Und im Auf- 
ruf der reichsdeutſchen „Waffenbrüderlichen Vereinigung“ ſelbſt klingt es ähnlich: „Schon 
in der Jugend ſoll das Bewußtſein der Zuſammengehörigkeit der waffenbrüderlich vereinigten 
Völker gepflegt werden.“ Hoffen wir alſo, daß unſere waffenbrüderlichen Lehrer, wenn ſie 
„das Schulweſen der Verbündeten aus eigener Erfahrung kennen lernen“, auch von ihren 
ungariſchen Studienreiſen, auf denen fie nach deutſcher Art fiber gründlich zu Werk geben 
und die Augen offen halten werden, recht befriedigt heimkehren, um ihren Schutzbefohlenen 
über die Ergebniſſe kulturbrüderlicher Betätigung auch im Lande ber Pußta und der Kar- 
pathen zu Nutz und Frommen eines aufrichtigen und herzlichen Völkerbundes zu berichten! 

Eine dauernde und ſolide Verſtändigung der Völker Ungarns muß indes auf die richtige 
geſchichtliche Grundlage geſtellt ſein; an ihr fehlt es aber noch, wenn, wie es u. a. jüngſt in 
einem Leitaufſatz des ſehr viel geleſenen „Budapesti Hirlap“ (Nr. 186) geſchah, behauptet 
wird, bie nichtmadjariſchen Volksſtämme haben, „von der Güte ber Madjaren in dies Bater- 
land hingezogen, zur Bearbeitung Land bekommen, feien gegen fremde Angriffe geſchützt 
worden und ſo habe kein einziger dieſer Volksſtämme ein geſchichtliches Recht auf die Erde 
des Vaterlandes, denn ſie ſeien als Fremdlinge aufgenommen worden und das Schwert der 
mad jariſchen Nation habe fie vor der Vernichtung geſchützt“ uſw. 

Die deutſchen „Säfte“ („hospites“), ein Ehrentitel für die im Mittelalter durch die 
ungariſchen Könige ins Land geladenen Einwanderer, wurden doch bekanntlich grade zum 
Grenzſchutz in die „Ode“ (das „desertum“) gerufen, und deshalb wurden ihnen auch beſondere 
Vorrechte verliehen, deren letzter Reſt ſich noch in der kirchlichen Selbſtverwaltung der Sieben 
bürger Sachſen erhalten hat. Hunderte von Kirchen; und Bauernburgen „jenfeits des König 
ſteigs“ ſtehen auch heute noch als beredtes Zeugnis für die bedeutſame Sendung jener Siedler. 
Die „Sächſiſche Univerſität“ („Universitas Saxonum") als politiſche Verkörperung der Volks- 
geſamtheit bildete darum noch auf dem Klauſenburger Landtag (1848) einen eignen „Land- 
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ftanb", und die Deutſchen in Südungarn verpflanzte ja auch Maria Thereſia und Sofepb II. 
nach ben Tüͤrkenkriegen nur deshalb dorthin, um dieſe verödeten Landſtriche der Kultur unb 
dem Staat als Schutzwehr wiederzugewinnen. In den gegenwärtigen Zeiten politiſcher 
Umgeftaltungen und Ummwertungen iſt es doppelt notwendig, bie hiſtoriſchen Vorgänge, wenn 
auch nur in groben Umriſſen, immer wieder in Erinnerung zu rufen. Zn einer ſeitenlangen 
Polemik gegen meine dahinzielenden Darlegungen in der reichsdeutſchen periodiſchen und 
Tagespreſſe beſchuldigt mich die Zeitſchrift „Uj Nemzedek“ (vom 21. Mai b. J.) der „Brun 
nen vergiftung“ und behauptet, um ihre Anklage glaubhaft zu machen, ich habe verlangt, daß 
die Forderungen der ungarländiſchen Deutſchen formuliert werden, „zu deren Erfüllung die 
ungariſche Regierung gezwungen werden müſſe“. Im Zntereſſe einer wirklich freundfchaft- 
lichen deutſch-ungariſchen Annäherung foll hier nur trocken feſtgeſtellt werden, daß dieſe Be- 
hauptung, wie jeder Kenner meiner wiederholten öffentlichen Ausführungen über den Gegen- 
ſtand bezeugen kann, nicht wahr iſt. Bleiben wir nur immer bei den Tatſachen und beim ge- 
ſchichtlich und auch rechtsgeſchichtlich Gewordenen, dann werden wir auch in der Verſtändi⸗- 
gungsfrage weiter kommen als durch ſtarke Worte ohne ſachliche Unterlage. Wenn das Celbjt- 
gefühl des Madjarentums durch die kriegeriſche Kraftentfaltung eine ungewöhnliche Steige- 
rung erfährt, — in dem obenerwähnten Aufſatz des „Pesti Naplo“ vom 9. Zuni b. J. heißt 
es: „Zum Staunen nicht weniger haben wir gezeigt, daß wir im Kampfe den Soldaten 
Hindenburgs und Mackenſens gleich zu ſein vermögen; ohne alle Prahlerei durften wir 
ſagen, daß die Ungarn wiederholt ſelbſt die löwengleich kämpfenden Soldaten Hindenburgs 
und Madenfens übertroffen haben“, — fo iſt das völkerpſychologiſch begreiflich, aber es darf 
auch nicht vergeſſen werden, daß zu jenen „Ungarn“ außer den Madjaren nod Millionen 
Oeutſche, Rumänen und andre Volksſtämme Ungarns gehören, wenn ſie auch dem im Wechſel 
des Kriegsglücks immerhin recht ſchwierigen Vergleich der Tapferkeit ihrer Söhne mit der 
Stoßkraft anderer Kriegskameraden beſcheidentlich ausweichen. Einander ebenbürtig haben 
ſich die Völker Ungarns, bis auf die bekannten wenigen Ausnahmen, jedenfalls erwieſen, und 
ſie glauben deshalb bei aller Zurückhaltung alleſamt an die entſprechenden Folgerungen 
nach Friedensſchluß. Die Bürgfhaft dafür hat Ungarns Minifterpräfident in wiederholten 
feierlichen Kundgebungen ſelbſt übernommen. 

* * 

* 

In Ofterteid) iſt in dieſer Beziehung die Sachlage weſentlich anders geartet; die 
tieferen Urſachen dieſer Verſchiedenheit ſollen hier aus naheliegenden Gründen nicht erörtert 
werden. Die Tatſache, daß die Deutſchen Oſterreichs in jeder Hinſicht die Hauptlaſt des Krieges 
für Cisleithanien zu tragen haben, iſt offenkundig. Wie groß die Verluſte der Deutſchen ſind, 
zeigt — um nur ein lehrreiches Beiſpiel zu erwähnen — der letzte Jahresbericht des „Bundes 
der Deutſchen in Böhmen“, der heute (in 1212 Ortsgruppen) etwas über 67 000 Mitglieder 
zählt, während ihm vor dem Krieg 120 000 angehörten. Der ungeheure Ausfall erfolgte durch 
die Verluſte im Feld, die Kriegsbeſchädigungen und die allgemeine wirtſchaftliche Notlage. 
Trotzdem vermochte der Bund im abgelaufenen Rechnungsjahr nahezu 400 000 Kronen für 
(eine nationale Schutzarbeit aufzubringen und eine Tochteranſtalt des Bundes, die „Land- 
wirtſchaftliche und gewerbliche Rreditanftalt der Deutſchen in Böhmen“ hatte einen Jahres- 
umſatz von 16,5 Millionen Kronen (gegen 12,5 Millionen im Vorjahr). Mit einiger Sorge 
ſieht man unter den Deutſchen Sſterreichs der Zeit nach dem Krieg entgegen und der Mög- 
lichkeit, die furchtbaren Lücken im Volksbeſtand wieder aufzufüllen, der unter ihnen am aller- 
(táctften gelichtet wurde, weil fie immer an den gefährlichſten Stellen vorneweg in die Breſche 
ſprangen. Darum fordert es auch das eigentlichſte öſterreichiſche Staatsintereſſe an ſich, daß 
dieſem ſtaatserhaltenden Element die ihm gebührende führende Stellung mit mehr Nach- 
druck als in früheren Zeiten geſichert werde. Schon während des Krieges find von verfchie- 
denen Behörden, ſo vom Eiſenbahnminiſterium, von der Prager Statthalterei und vom Prager 
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Oberlandesgerichtspräſidenten, den nachgeordneten Stellen nachdrücklich die geltenden Be- 
ſtimmungen über bie deutſche Sprache als innere Dienſtſprache in Erinnerung gebracht wor 
den. Es handelt ſich dabei bloß um die Durchführung von Geſetzen und rechtsgültigen Ber- 
ordnungen, die in der Friedenspraxis einfach umgangen worden waren. Durch den neuen 
Kurs geſchieht alſo, ſelbſt wenn er ganz ſtreng eingehalten wird, niemandem auch nur ein 
formales Unrecht. Damit aber dieſe Frage nach einheitlichen Geſichtspunkten auf der ganzen 
Linie geregelt werde, wird immer allgemeiner die Schaffung eines Ctaate[praden- 
geſetzes gefordert, nicht nur von allen deutſchen Parteien, einſchließlich der Chriſtlichſozialen, 
fondern auch von ſolchen Vertretern des öffentlichen Lebens, die fid) zu einem national farb- 
loſen „Nuröſterreichertum“ bekennen. An eine Vergewaltigung der Nichtdeutſchen denkt 
dabei niemand, da die deutſche Staatsſprache den vernünftigen Sprachenverkehr mit den 
Parteien in den Grenzen der gegebenen Nationalitätenverhältniſſe nicht berührt; die Ab- 
grenzung für das Geltungsgebiet der nichtdeutſchen Sprachen wird freilich nie im Weg ufer- 
loſer Verhandlungen und zwiſchenvölkiſchen Abmarktens zu Ende geführt werden können. 
Hier führt zum Ziel, nur ein sic volo, sic iubeo des Staates, der ſich felbft will und der feine 
Grundlage nicht von den Stimmungen und Nebenabſichten feilſchender Parteien und ver- 
änderliher Parlamente abhängig machen darf. Der Krieg wird auch hier ein Wecker des 
geſunden Willens zum Leben. 

Die Länder der ungariſchen Krone haben ihr Staatsſprachengeſetz feit dem Jahr 1868, 
und es wird davon — im Sinne des Madjarentums — reichlichſter Gebrauch gemacht. Wenn 
von dem Übermaß an Energie, das Ungarn in dieſer Hinſicht verbraucht, ein gut Teil an 
Oſterreich abgegeben werden könnte, wäre das der heilſamſte „Ausgleich“ für die Habs- 
burgmonarchie! 


& E 
* 


Die allererſte Vorbedingung für den feſten Zuſammenſchluß Oſterreich Ungarns und 
damit für die deutſch- öſterreichiſch- ungariſche Waffenbrüderlichkeit ebenbürtiger Freunde 
wird immer fein die gleichgeartete Wehrfähigkeit der Verbündeten. Mit Recht wurde deshalb 
jüngſt im ungariſchen Reichstag von oppoſitioneller madjariſcher Seite freimütig betont, es 
hätten zur Verteidigung Siebenbürgens beizeiten ausreichendere Vorkehrungen getroffen 
werden müffen. Das Derfäumte wird ſicher durch ſtraffe Zuſammenfaſſung aller verfügbaren 
Kräfte der Verbündeten nachgeholt werden, und dem weiteren Vordringen der rumäniſchen 
Truppen in Siebenbürgen iſt auch in kürzeſter Zeit Halt geboten worden, aber die ſcharfe 
ungariſche Kritik an der Unzulänglichkeit der anfänglichen Abwehr trifft doch zunächſt bie- 
jenigen, die vor dem Krieg die erforderlichen Mittel verſagten. Trotz aller inneren Schwierig- 
keiten hatte der Wiener Reichsrat noch im Februar 1905 die Militärvorlage angenommen, 
wodurch die feit 1889 nicht geänderte Friedensſtärke des Heeres um 35 000 Mann erhöht wer- 
ben follte. Die ungariſche Obſtruktion aber verhinderte bis zum Jahre 1913 die Durchführung 
der geplanten Maßnahmen; wären dieſe in vollem Umfang verwirklicht worden, ſo hätte 
Oſterre ich Ungarn beim Ausbruch des Krieges über ungefähr eine halbe Million ausgebildeter 
Soldaten mehr verfügt. Die koſſuthiſtiſchen Ankläger der öſterreichiſch- ungariſchen Heeres- 
leitung waren es alſo ſelbſt, bie ſeinerzeit das Hemmnis bildeten, und die ungariſche Regie; 
rung hatte daher ein leichtes Spiel bei der Entkräftung der Vorwürfe. Die Oppoſitionellen 
mußten fid) auch der Verantwortung bewußt fein und ſuchten dieſe nur mit Rückſicht auf die 
allgemeine Stimmung im Lande auf andere abzuwälzen. Der häusliche Streit in Ungarn 
geht auch Oſterreich unb feine deutſchen Verbündeten ſehr nahe an, und es ijt begreiflich, 
wenn in weiteſten Kreiſen der habsburgiſchen Monarchie ernſtlich erwogen wird, wie in Zu- 
kunft ſolchen Unſtimmigkeiten der geſetzgebenden Körperſchaften wirkſam vorzubeugen ſei. 
Die auf den Schlachtfeldern bewährte Waffenbrüͤderlichkeit wird allen wahren ungariſchen 
Vaterlandsfreunden den Gedanken nabelegen, daß die Frage der Heerestidtigteit in irgend; 
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einer Form dem innerpolitiſchen Tagesſtreit völlig entrückt fein muß, wenn nicht die eigenen 
Landeskinder und ihre Helfer für die parlamentariſchen Kämpfe mit erhöhten Blutopfern 
büßen ſollen. Die rumäniſche Gefahr wird überwunden werden, aber das furchtbare Elend 
der von heute auf morgen geflüchteten ſiebenbürgiſchen Bevölkerung iſt ein unermeßlicher 
Derluft an materiellen und Rulturwerten, und die Vorgänge in Siebenbürgen bleiben darum, 
wie von beiden Seiten des ungariſchen Reichstags — wenn auch von verſchiedenem Stand- 
punkt — ohne Einſchränkung zugegeben worden iſt, eine beredte Mahnung zur Einigkeit in 
den Wehrfragen bes Geſamtreiches. Hier liegt ber tiefſte Sinn der Waffenbrüderlichkeit nach 
ihrer buchſtäblichen Bedeutung! Lutz Korodi 


wee: 
König Otto 


in tragifches Leben ift erloſchen, ein Leben, das ſchon feit langem nicht mehr 
lebensfähig war. gn völliger geiſtiger Umnachtung, heißt es in einem Nachruf 
der „Voſſiſchen Zeitung“, brachte Otto I. von Bayern, der 27 Jahre hindurch 
dem Geſetz nach der regierende Fürſt des zweiten größten deutſchen Königreiches geweſen iſt, 
fein Dafein hin. Ein tragiſches Schickſal, das einen mit der höchſten Macht ausgeſtatteten Mann 
zu ſinnloſem Nichtstun verurteilte, hat mit dem Tod des Königs jetzt ſeinen Abſchluß gefunden. 

3m Zahr des Sturms unb Oranges 1848 wurde Otto von Bayern als Sohn des ۵ 
Maximilian II. und der Königin Marie, einer Prinzeſſin von Preußen, geboren. Er war in 
feiner Jugend ein ſchwächliches Rind, und man ſprach vielfach davon, daß die Erregungen, 
die ſeine Mutter kurz vor der Geburt des Sohnes in den Tagen der Revolution durchzumachen 
batte, feinen Geſundheitszuſtand nachteilig beeinflußt hatten. Seine Erziehung genoß er zu- 
ſammen mit ſeinem älteren Bruder, dem Kronprinzen Ludwig, und hier ſchon zeigte der 
Prinz, ber zu Träumerei, Aberglauben und Myſtizismus neigte, im Gegenſatz zu feinem leb- 
haften Bruder, ein ſtilles und in ſich gekehrtes Weſen. Nach der militäriſchen Ausbildung 
beſuchte er die Univerfitdt in München, wo er insbeſondere ein eifriger Hörer des Hiftoriters 
Profeſſor Sieſebrecht war, deſſen Vorleſung über bie deutſchen Kaiſer er nie verſäumte. Als 
der Krieg von 1866 ausbrach, wurde er ins Hauptquartier entſandt und machte dort den Feld- 
zug der fübdeutfhen Staaten mit. 1870 wurde er dem preußiſchen Hauptquartier und in 
dieſem dem Generalſtabe zugeteilt. In dieſer Zeit zeigten fid) bei ihm zum erſten Male deut- 
liche Spuren von Geiſteskrankheit. Als er eines Tages einem Kavallerieregiment einen Befehl 
zu überbringen hatte, führte er bieles zur Attacke gegen eine gänzlich unbeſetzte Rirchhofsmauer. 
Stets weigerte er ſich auch, die Stiefel auszuziehen, ſo daß ſie ihm gewaltſam von den Füßen 
abgeſchnitten werden mußten. Am 18. Zanuar 1871, bei dem Galadiner nach der Raifer- 
proklamation in Verſailles, hielt er ſchließlich ſo verworrene Reden, daß er alsbald aus dem 
Hauptquartier nach der Heimat zuruͤckgeſchickt werden mußte. Durch Wechſel des Aufenthalts 
und Reifen nach Italien und Spanien hoffte man den Geſundheitszuſtand des Prinzen wieder 
zu beſſern, doch trat in Madrid feine Geiſteskrankheit in einem Maße zutage, daß feine als- 
baldige Internierung erforderlich wurde. 

Auf dem Königlichen Schloß in Nymphenburg weilte er die erſten Jahre von 1873 
bis 1878, bis ein peinlicher Vorfall, während beffen er eine vorbeireitende Eskadron Chevaux- 
legers um Hilfe rief, feine Unterbringung an einen anderen Ort notwendig machte. Er kam 
nach Schleißheim und wurde von dort fpdter nach dem Schloß Fürſtenried gebracht, wo er 
jetzt ſein Leben abgeſchloſſen hat. 

Zn den erſten Jahren nach der Internierung hatte Otto von Bayern nod hin und 
wieder lichte Momente, aus denen zu erkennen war, daß er ſich ſeiner Stellung und ſeines 
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Ranges bewußt war. Bald aber hörten dieſe gänzlich auf, unb als 1886 fein Bruder, 9 
Ludwig IL, im Starnberger See einen gewaltſamen Tod fand, und Otto König von Bayern 
wurde, hatte er kein Verſtändnis mehr für feine Lage. Zn tiefer, geiſtiger Umnachtung lebte 
er ſchon damals dahin, und die Erzählungen, die ihn bei der Nachricht vom Tode feines Bru- 
ders die Worte: „Mein Bruder, armer Ludwig —“ ſagen ließen, ſind längſt in das Reich der 
Fabel verwieſen worden. 

Bis zu feinem Tode, auch nachdem am 5. November 1913 Prinzregent Ludwig König 
von Bayern an feiner Statt geworden war, genoß Otto I. königliche Ehren. Er hatte einen 
Hofſtaat, beſtehend aus dem Hofmarſchall ſowie zwei Hofkavalieren und die erforderliche 
Dienerſchaft. Schloß Fürſtenried war mit allem Prunk eines Königsſchloſſes ausgeſtattet, 
und in Anrede und Haltung erwies man dem armen Kranken königliche Ehren. Sein Hof- 
marſchall war lange Zeit Frhr. v. Redwitz, bis ihn vor wenigen Jahren Kammerherr Fehr. 
v. Stengel von dieſem Poſten ablöſte. Die Hofkavaliere waren beim Tode des Königs 
Kammerherr v. Zwehl und Kammerherr Frhr. v. Malſen. 

Der Geſundheitszuſtand des Königs war trotz der Schwierigkeit der Ernährung — 
der König war niemals zu regelmäßigen Mahlzeiten zu bewegen —, abgeſehen von einem 
Nierenſteinleiden, das ihn einige Zeit beläſtigte und in ihm den Gedanken erweckte, er trage 
ein anderes Lebeweſen in fid, bis vor kurzem gut. Erſt in der letzten Ze it machten fid) erheb- 
lichere Störungen ſeines körperlichen Befindens bemerkbar. Doch iſt er jetzt ſchnell und ohne 
ſchwere körperliche Schmerzen aus einem Leben geſchieden, deſſen Anfang glänzend war, 
das aber nur zu bald in Nacht und Schatten überging. 

König Ottos Leben war in ſeinem von der Außenwelt ſtreng abgeſchloſſenen Schloß 
Fürſtenried —- 34 Wegſtunden von München — feit Jahrzehnten ein Siechtum, die langſame 
Auflöſung eines an Gehirnerweichung leidenden Mannes. In den erſten Jahren feiner Krank 
heit hatte er — damals noch Prinz Otto — lichte Momente, die oft Stunden andauerten, in 
welchen ſich der Prinz mit ſeinem ſtändigen ärztlichen Begleiter unterhielt; er hielt ſich viel 
im Freien auf, aß geregelt. Dies war in den letzten Jahren nicht mehr der Fall. Nur durch 
Liſt war der fpätere König Otto zu bewegen, Nahrung zu ſich zu nehmen. Als vor Annahme 
der Königswürde durch den Prinzregenten Ludwig von Bayern die Kommiſſion in Firjten- 
ried erſchien, um ſich ſelbſt von dem Befinden des Königs durch Augenſchein zu überzeugen, 
fand fie dort eine verängſtigte, dann vollkommen verjtändnis- und teilnahmsloſe Geſtalt mit 
verwildertem Bart und Haar, die in einem Winkel des Saales kauerte. Die lebte Zeit ver- 
brachte König Otto vollkommen apathiſch in langſamem Hinſiechen. 


* 
Wie man's ihnen ſagen muß! 


um 3. September 1870 ſchrieb Ferdinand Kürnberger: 

| Bis an die Knöchel im Blut find unfere heldenmütigen Deutſchen von Sieg 
zu Sieg ins Innere des feindlichen Landes vorgedrungen. Ihr Horizont lichtet 
fid jetzt. Die Schatten ber Wasgauer Berge unb der rauhe Argonnerwald umdunkeln fie nicht 
mehr; die Sonne der Champagne beſcheint ſie. Mouſſierende Düfte erfüllen die Luft. Die 
Traube reift und wird ſüß. Abgeſchnallt! Ausgeruht! Hier iſt gut Hütten bauen! Wir 
ſind im klaſſiſchen Weinlande der Welt. Die blutenden Helden erquicken ſich. Die einen 
durchſtreifen die warmen Falten der Rebenhügel und brechen die Traube vom Stocke, die 
anderen vertiefen ſich in die kühlen gärenden Keller und ſchlürfen ſie wonnig vom Faſſe. 
Und wenn im Fabre 1871 alle Weinkarten aller Kneipen Europas nach wie vor ihren Cham- 
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pagnertarif angejebt haben, fo wird noch ber letzte preußiſche Landwehrmann feinen Nachbar 
anſtoßen und lachen: Kick mal, Bennecke, bie wollen Champagner haben! Wofür waren 
denn wir da? Mir deucht, wir hätten voriges Jahr mit guten ehrlichen Gurgeln bie Cham- 
pagne ausgetrunken bis auf die Nagelprobe! 

So trinkt, fromme deutſche Becher! Nie war ein Trunk beſſer verdient. Jeden Wein- 
tropfen habt ihr mit Blutstropfen bezahlt. Die ganze Haute volee dieſer Erde zahlte nie ihren 
Champagner ſo nobel als du, tapferer Berliner Schneider, und du, handfeſter bayriſcher 
Holzknecht! 

„Infam iſt's geworden, und Narrenwerk iſt's geworden, von einem deutſchen Ver- 
zicht auf Elſaß- Lothringen zu reden!“ 

Recht fo! Das war ein gutes Wort. Eine offene Sprache aus einem ehrlichen deutſchen 
Herzen heraus. 

Haben uns doch die Zähne geklappert, als das perfide Fudaswort umſchlich: 
Deutſchland will keine Eroberungen; es will ſich nur verteidigen, als der angegriffene und 
beleidigte Teil. 

So? Will keine Eroberungen? Gegen einen Feind, der immer Eroberungen will, 
will es keine Eroberungen? Du warſt in der Geſchichte von jeher nur da, armes deutſches 
Opferlamm, um gefdoren zu werden; fällt aber die Schere dir ſelbſt zu, fo ſchere beileibe 
nicht wieder, ſondern fei großmütig in dieſem Falle. 

Sehr ritterlich — wenn es nicht febr dumm wäre! Senn wiſſet, ihr Herren von 
der diplomatiſchen Grogmut: Eine Million Schneider und Schmiede, die eine Milliarde Er- 
werb aufgeben, find eben nicht Ritter. Es find ernſthafte Bürgersleute, welche von Ritter 
faxen nichts wiſſen. Das mögen zwei einzelne Menſchen tun: auf die Menſur treten, ſich 
eine Verbeugung machen, die ſchön polierten Klingen kreuzen, fid) ben Arm ritzen, die Ver- 
beugung hierauf wiederholen und zum würdigen Schluß der Komödie auf ihre , satisfaction“ 
und „reparation d'honneur“ eine Flaſche Veuve Cliquot knallen laſſen. Zu ſolchen Faxen 
einer blaſierten Höflichkeit ſchickt man nicht eine Million Männer in den Tod, welche zehn 
Millionen Weiber, Bräute, Mütter, Schweſtern und Töchter hinterlaſſen. Mögen zwei ein- 
zelne Ritternarren ſich foppen; eine ganze Nation foppt man nicht! 

Wie, ſo oft den Kelten die Neugierde anwandelt: wer von uns beiden der Stärkere, 
müßten wir ihm ben Gefallen tun, Hobel und Hammer hinlegen und mit feinen Afrikaner 
hunden uns katzbalgen? Aber wir haben beſſeres zu tun als die Afrikanerhunde! Die Partie 
iſt nicht gleich, denn der Deutſche iſt ein höheres Weſen als der Kelte. Er iſt der wirkliche 
Pionier der Kultur, was das verlogene Gaskogner Schandmaul bloß ſich anmaßt und was 
ihm ein paar Jahre lang ein paar alte Weiber geglaubt haben. 

Aber weiter! „Wer von uns beiden der Stärkere“, entſcheidet (id) in einem Völker 
kampfe nicht ſcheines- und ehrenhalber wie auf der Menſur, wo zwei Ritternarren, welche 
ſich gegenſeitig die Arme geritzt, ſich gegenſeitig als die zwei Stärkeren bekomplimentieren; 
ſondern es entſcheidet ſich im grimmigſten Ernſte. Und wäre der Relte der Stärkere, 
wißt ihr nicht, daß er mit beiden Händen die Rheingrenze packte? ور‎ aber der Deutſche, 
wißt ihr nicht, daß er die Maasgrenze haben muß, um der Stärkere ganz einfach zu bleiben? 
Eroberung! Nennt es Sicherung! Wären wir Narren genug, als die Stärkeren hinter unſere 
ſchwachen Grenzen zuruͤckzugehen und das Ausfalltor der Vogeſen hinter uns offen zu laffen; 
wißt ihr nicht, daß der Tanz demnächſt wieder von neuem losginge? Vengeance pour Water- 
loo! krähte der galliſche Hahn ein halb Jahrhundert lang; Vengeance pour Varsovie! hat er 
nach der polniſchen Freiheit gekräht, aber die römiſche Freiheit hat er bombardiert und 

maſſakriert; Vengeance pour Sadowa! krähte er, als es ihn bei Gott und Welt nicht das 
mindeſte anging, und bis zum Berſten würde er krähen: Vengeance pour Visembourg! 
Vengeance pour Wörth! Vengeance pour Mars-la-Tour! Vengeance pour Gravelotte! 
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Vengeance pour Sedan! Denn dieſe choleriſche Beſtie hat immer ein Dugend Ben- 
geancen in Dorrat. 

Von der Lauter bis an die Maas liegt unter jedem Fußtritt Erde ein deutſcher Mann 
begraben, von Weißenburg bis Sedan iſt jede Scholle mit deutſchem Blut über- 
ſchwemmt, als hätte es Wolkenbrüche von Blut geregnet. Und dieſes Land follten wir auf- 
geben mit der gewiſſeſten Ausfidt, bie Chiliaden von Leichen noch einmal einzuſcharren, 
die Ströme von Blut noch einmal zu vergießen, die ganze lange Todesſtraße zum zweiten-, 
zum brittenmal zurückzulegen, fooft es dem Raufbold drüben gefällig ijt, eine feiner Den- 
geancen zu nehmen? Auf keinem Galgen hängt ein Schuft, der ſchuftig genug ware, in 
keinem Narrenhauſe ſteckt ein Narr, der wahnſinnig genug wäre, dieſen freiwilligen Selbſt⸗ 
mord eines Siegervolkes zu fordern! Höchſtens kauert irgendwo ein ſuperfeiner diplomatiſchet 
Klugmeier dritten Ranges hinter feinem beſtaubten grünen Tiſch, ein ſchlotternder Junker 
Zitterich v. Bleichwang, welcher zu ſtottern wagt: Nun ja — ihr hättet aen recht — 
aber bedenkt doch — die Mächte! 

Wiſſe, trauriges Wichtlein: wer in Paris den Frieden diktiert, ijt eine Nacht; 
den werden die Mächte wohl reſpektieren. Der Singular bedeutet hier mehr als der Plural. 

Und die Mächte, wenn wir nicht irren, ſind ja ſo friedliebend! Sie wollen und 
wünfchen ja alle miteinander nichts als den lieben Frieden! Nun, daß fie belogen und be- 
trogen waren mit der nichts würdigen Phraſe: „Das Kaiſerreich iſt der Friede“, das dürfte 
ihnen endlich mit Chaſſepots- und Mitrailleuſen-Pulverdampf in die blöden Augen gebeizt 
haben. Und jene andere Bubenphraſe: „Europa iſt ruhig, wenn Frankreich befriedigt iſt“, 
dürfte wohl auch der letzte Hund eines europäiſchen Fürſten noch als eine tödliche Impertinenz 
empfunden haben, abgeſehen, daß es ein logiſcher Schnitzer iſt, denn Frankreich iſt nie anders 
befriedigt als eben durch die Beunruhigung Europas. 

Zu fürchten, daß Deutſchlands Anwachs durch Elſaß und Lothringen eine Gefahr des 
geſtörten Gleichgewichtes und eine Friedensgefahr ſei, kommt mir völlig ſo komiſch vor, als 
fürchtete man, daß die Zähne, die ich aus einem Wolfsrachen breche, ebenſogut auch in meiner 
Hand zu beißen fortfahren werden. Deutſchland kann ſich auf ſeine ganze Geſchichte 
berufen, daß es mit der größten Macht noch fried liebend iſt, gegen Frankreich 
aber zeugt feine ganze Geſchichte, daß es mit mäßiger Macht noch immer friedſtörend geweſen. 

Liebt ihr demnach wirklich den Frieden, ſo zeigt es und laßt Deutſchland gewähren. 
Schreibt euch für eure bankrotten keltiſchen Phraſen in den europäiſchen Kalender Wahr- 
beiten, und zwar folgende Wahrheiten: 

Die deutſche Lothringer Grenze iſt der Friede! 

Ein befriedigtes Deutſchland iſt die Ruhe Europas! 


ag 
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3) 70 kurzer Friſt hintereinander ſind in Berlin zwei Mordtaten verübt worden, bei 
52/3 denen fid als Täter Fürſorgezöglinge herausgeftellt haben. Es ijt begreiflich, 
daß man in dieſem Zuſammenhang überall in der Preſſe nachdenklichen Be- 
trachtungen begegnet, zumal die allgemeine Steigerung der Straftaten Zugend licher während 
dieſes Krieges durch die unerbittliche Statiſtik leider feſtgeſtellt worden iſt. Dieſe Steigerung 
gegenüber dem letzten Friedensjahr ſtellt fid auf 150 vom Hundert und muß auch ۰ 
Naturen mit einem gelinden Entſetzen erfüllen. Die ſchwerſten Übeltäter finden ſich unter 
den Achtzehnjährigen, die wohl den Mangel an väterlicher Erziehung ganz beſonders ent- 
behren. Der jugendliche Mörder der armen Kriegerwitwe in der Vaſſertorſtraße war nun 
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allerdings ebenſo wie die beiden Brüder Klaus, die neuerdings eine alte Blumenarbeiterin 
in Neukölln um einen Barbetrag von 4 1.10 und um ein paar alte Muſikinſtrumente, die 
einen Erlös von A 2.— brachten, ermordet haben, der väterlichen Erziehung längſt entrückt. 
Frühzeitige Neigung zu Bubereien hatten ſchon vor geraumer Zeit ihre Überführung in eine 
Fürſorgeanſtalt notwendig gemacht. Daß fie die erſte Gelegenheit zu freier Betätigung ſofort 
benutzten, um ein ſchandbares Verbrechen zu begehen, rüdt nun die Refultate der Firforge- 
erziehung, die fie einige Jahre genoſſen haben, in ein recht verdächtiges Licht. Ver ſich, wie 
Schreiber dieſes, viel mit der Kriminaliſtik der großen Städte beſchäftigt hat, wird freilich 
daruber nicht ſonderlich überraſcht fein. Es iſt eine nicht wegzuleugnende und durch Hunderte 
von Prozeſſen erwieſene Tatſache, daß die Rafernierung jugendlicher Vagabunden männ- 
lichen und weiblichen Geſchlechtes eine wirkliche Beſſerung nur in den allerſeltenſten Fällen 
bewirkt. Die Schein beſſerung, die den Statiſtiken der Pädagogen zugrunde liegt, erweift 
ſich faſt immer als heuchleriſche Tünche, die nur noch verderbtere Charaktere bedeckt. Wer 
noch nicht ganz verdorben in eine Fürſorgeanſtalt kommt, erhält mit einiger Sicherheit hier 
den moraliſchen Reſt. Die Mädchen, die das Arbeitshaus Barnim beziehen oder die Fürforge- 
anſtalt in Großgörſchen, bilden in reiferen Fahren das Stammpublikum unſerer Nachtkneipen 
und Animierlokale und reiſen unter ganz eindeutiger Flagge. Dort draußen in den Anſtalten 
haben fie Verſtellung und alle die Schliche gelernt, die fie nach kaum eingetretener Groß- 
jährigkeit vor den Fallſtricken der heiligen Hermandad bewahren. Und die jungen Burſchen, 
die ins buͤrgerliche Leben zurückkehren, find nur allzubald unter den Stammgäſten der Groß- 
ſtadtkaſchemmen wieder zu finden, und gehen auch ihrerſeits einem Handwerke nach, das dem 
der weiblichen Zürforge-Zugend in jeder Beziehung verwandt iſt. Das find Tatſachen, über 
die man nicht hinwegkommen kann. Bei aller Hochachtung vor der Tüͤchtigkeit unſerer mo- 
dernen Pädagogen muß das klipp und klar ausgeſprochen werden. Das Zürforgewefen, wie 
es heute iſt, iſt zum Augiasſtall geworden, und es gehören ſchon die Kräfte eines Herkules 
dazu, um ihn zu reinigen. Es nübt nichts, wenn die Preſſe mit einer etwas linkiſchen Ver- 
beugung feſtſtellt, „daß der Leiter der Berliner Anſtalten ein ausgezeichneter, warmherziger 
Pädagoge, eine wahre Peſtalozzi⸗- Natur“ fei, und wenn fie die Schuld an den herrſchenden 
Buftänden auf die Schultern anderer Leute wälzt, die weiter ab vom Schuß eine gleich- 
geartete Tätigkeit ausüben. Gewiß liegt es auch mir fern, den guten Willen aller dieſer 
Pädagogen etwa in Abrede ſtellen zu wollen. Es mag ſogar ausdrücklich zugegeben fein, daß 
jeder dieſer Herren auf das emſigſte bemüht iſt, die verirrten Schäflein, die feiner Hut anver- 
traut find, wieder auf den Pfad der Tugend zurückzuführen. Dann ift aber zum mindeſten 
das ganze Syſtem dieſer Fürſorgeerziehung ein von Grund aus falſches. Sein Haupt- 
fehler liegt darin, daß man wahllos Rrethi und Plethi zuſammenſperrt, daß man alfo künſt⸗ 
lich einen Seuchenherd ſchafft, der eine epidemiſche Ausbreitung all dieſes auf- 
gehäuften motali(den Unrates geradezu fördert! Was foll man dazu fagen, wenn 
der eine der jugendlichen Mörder aus letzter Zeit vor den Richtern zyniſch bekennt, daß er 
mit der „Stütze“ ſeiner Anſtalt ein Techtelmechtel unterhalten habe. Ganz deutlich hat der 
Burſche geſagt, daß er und viele andere erſt in der Anſtalt ſo recht verdorben worden 
wären. Sanz dasſelbe wird man mit einiger Gewißheit auch demnächſt aus dem Munde 
der beiden Gebrüder Klaus vernehmen können, die ſich der jüngſten Mordtat ſchuldig bekannt 
haben. Was früher nur Nenner der Verhältniſſe mit der nötigen Klarheit erfaßt haben, das 
liegt heute für alle Welt offen zutage. Man wird nun auch endlich begreifen lernen, daß mit 
dem ewigen Mundſpitzen nichts getan iſt, daß vielmehr einmal kräftig gepfiffen werden muß. 
Die Aufgabe der Preſſe aber muß es ſein, angeſichts dieſer ſchauerlichen Tatſachen nicht nach 
beſchwichtigenden Worten der Entſchuldigung zu ſuchen, ſondern ber Rage die Schelle um; 
zuhängen unb Rollet einen Schelm zu nennen. Richard Dietrich 
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G Kat man nach den bisherigen Erfahrungen auf dem Gebiete des Seetrieges leicht 
Im geneigt, bem Unterfeeboot die Alleinherrſchaft zur See zuzuſchreiben unb dem 
میک‎ Sch lachtſchiff ein baldiges Ende zu prophezeien, fo hat die große Seeſchlacht am 
Skagerrak mit dieſem etwas voreiligem Urteil gründlich aufgeräumt. Trotz der hochentwickelten 
Technik der Unterwafferwaffe kam es zu einer gewaltigen Seeſchlacht zwiſchen den größten 
und kampfkräftigſten Kriegsſchiffstypen der beiden größten und modernſten Kriegsflotten 
der Welt. Das entſcheidende Wort ſprach bei dieſem Zuſammenprall die Artillerie und nicht 
der Torpedo des Unterſeebootes, wie man ſich das vorher immer ausgemalt hatte. Nach den 
legten Erfahrungen am Skagerrak kann man die Schlachtſchiffe vorläufig nicht aufgeben — ent; 
ſchieden ſie doch im wahrſten Sinne des Wortes die Schlacht —, und es bleibt abzuwarten, 
ob die Zukunft hierin einen Wandel herbeiführen wird. 

Als feinerzeit bie erſten brauchbaren Hochſeetorpedoboote mit ihrer die anderen Schiffs; 
klaſſen weit übertreffenden Geſchwindigkeit auftauchten, da glaubte ein ganz erheblich großer 
Teil der Fachleute, das Ende der großen und teuren Schlachtſchiffe vorausſagen zu müſſen. 
Obwohl nun ſeitdem die Torpedobootswaffe in geradezu überraſchender Weiſe vervollkommnet 
wurde, gelang es ihr nicht, das Linienſchiff zu verdrängen. Denn die Technik führte als Gegen: 
mittel gegen die plötzlichen, mit höchſter Geſchwindigkeit vorgetragenen Angriffe der ſchwarzen 
Waffe bie Torpedoboots-Abwehrartillerie ein, womit die akut gewordene Gefahr der Torpedo⸗ 
bootswaffe auf ein erträgliches Maß zurückgeſchraubt wurde. 

Später, als die Unterſeebootswaffe aus dem Vorſtadium des Verſuchs herausgetreten 
und frontdienftfähig geworden war, da glaubte man ebenfalls das Ende der großen Schlacht- 
ſchiffe in nächſte Nabe gerückt, und auch das Torpedoboot als erledigt zum alten Eiſen werfen 
zu können. Aber auch mit dieſer Prophezeiung traf man das Richtige nicht, denn in der Schlacht 
am Skagerrak ſpielten gerade die Torpedoboote nächſt der ſchweren Artillerie eine höchſt wich- 
tige Rolle, und der Verlauf des Kampfes hat gezeigt, daß die ſchwarze Waffe bei ſchneidiger 
Führung auch heute noch zu höchſt erfolgreichem Vorgehen befähigt iſt. Dieſe Beiſpiele mögen 
als Warnung vor allzu voreiligem Urteil in Sachen der Seekriegswaffen dienen. 

Wie bereits vor Jahrhunderten, fo beſtehen auch gegenwärtig die Kriegsflotten aus ver- 
ſchiedenen Klaſſen. Wie man damals ſchon für den eigentlichen Kampf die mit vielen Kanonen 
ausgerũſteten, dickwandigen, hölzernen Linienſchiffe kannte und daneben die leichteren Fregatten 
und noch kleineren Korvetten für den Aufklärungsdienſt verwendete, fo unterſcheidet man 
auch heute noch zwiſchen den Schlachtſchiffen und den für die Aufklärung beſtimmten Panzer- 
kreuzern und kleinen Kreuzern. Weder die Einführung des Panzers noch die der Maſchine 
haben an dieſer Tatſache etwas geändert, obwohl die beiden Faktoren eine völlige Umwälzung 
im Kriegsſchiffsbau herbeiführten. Insbeſondere der harte, erbitterte Kampf zwiſchen Geſchütz 
und Panzer, der gleich nach Einführung der Panzerplatten einſetzte und ſeitdem nie fo recht 
zur Ruhe kam, führte in feinem Verlauf zu einer völlig veränderten Armierung der Kriegs- 
ſchiffe. Die Zahl der Geſchütze, die bei den alten hölzernen Linienſchiffen die Hundert weit 
überſchritt, verringerte fid) mehr und mehr. Die widerſtands fähigen Panzerplatten erforderten 
zu ihrer Zerſtörung immer leiſtungsfähigere Geſchütze. Das Gewicht derſelben nahm ſtändig zu. 
So gebot ſich von ſelbſt eine ſtetige Verminderung ihrer Stückzahl. Inzwiſchen tauchten auch, 
in Anpaſſung an die ſtetige Vervollkommnung der einzelnen Schiffstypen, neue taktiſche Grund- 
ſätze für den Seekrieg auf, und führten zu einer Differenzierung der Linienſchiffsartillerie. 
Es erwies fid als wünſchenswert, die Schlachtſchiffe mit Geſchützen verſchiedener Kaliber 
zu bejtüden, um, entſprechend der Verſchiedenartigkeit der Ziele, die ſich in der Seeſchlacht 
boten, ſtets die wirkſamſte Artillerie in Tätigkeit treten zu laſſen. 
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Vor Beginn der Dreadnought-Periode beſtand die ſchwere Artillerie der Schlacht- 
ſchiffe faſt aller Staaten meiſt nur aus vier Geſchützen. Daneben ſtellte man eine zahlreiche 
mittlere und leichte Artillerie auf. Mit der Erbauung des engliſchen Schlachtſchiffes „Dread- 
nought“ trat dann ein völliger Umſchwung in der Armierung der Linienſchiffe ein. Die ſchwere 
Artillerie erhielt den Vorrang. Die Anzahl der ſchweren Geſchütze wurde zunächſt auf zehn 
erhöht, die mittlere Artillerie kam dadurch ins Hintertreffen. Die Seeſchlacht ſollte auf weite 
Entfernung ausgekämpft werden. Dazu benötigt man ganz große, weittragende Geſchütze 
und eine überlegene Fahrgeſchwindigkeit, die es dem Schiff geſtattete, ſich vom Gegner in 
jeder gewünſchten Entfernung zu halten, überraſchend ſchnell in den Kampf einzugreifen 
oder vor einem überlegenen Gegner zu flüchten. 

Mit der Erbauung des nach bieten Grund ſätzen erbauten Schlachtſchiffes „Oreadnought“ 

ſetzte dann die Ara der großen, ſchwer gepanzerten und armierten Nampfſchiffe ein, die man 
gegenwärtig nach ihrem Vorbild als „Dreadnoughts“ zu bezeichnen pflegt. Mehr und mehr 
wurde das Kaliber ber ſchweren Geſchütze geſteigert. Dieſe Maßnahme ba: ihren Grund 
eineste ils darin, daß die Laufſtrecke der modernen Torpedos im Laufe der letzten Jahre 
immer mehr geſteigert wurde — dieſelben laufen gegenwärtig 9—10 km —, jo daß fid) (don 
aus dieſem Grunde eine Vergrößerung der Gefechtsentfernung gebot, und man andernteils 
beſtrebt iſt, den Gegner ſo ſchnell als möglich kampfunfähig zu machen. Es galt alſo, nicht nur 
den Geſchoſſen auch auf weitere Entfernungen eine genügende Durchſchlagskraft zu verleihen, 
ſondern die Durchſchlagskraft mehr und mehr zu ſteigern, da man ja auch auf dem Gebiete 
der Panzerung und Sicherung der Schiffe immer größere Fortſchritte machte. Alle dieſe Er- 
` wägungen führten zu einer Kaliberſteigerung der ſchweren Schiffsgeſchütze. 
Hatten unſere in den Fahren 1904/06 vom Stapel gelaufenen Linienſchiffe der 
„Pommern“ -Klaſſe bei 13200 Tonnen Waſſerverdrängung nur vier ſchwere Geſchütze von 
2 ͤ cm Kaliber, fo erhielten die vier Schiffe der „Weſtfalen“-Klaſſe bereits 12 Stück 28-om- 
Geſchuͤtze. Bei der „Oſtfriesland“-Klaſſe ſtieg das Kaliber auf 30,5 cm, und unfere neueſten 
Linienſchiffe haben ſogar 8 Stück 38, 1om-Geſchütze an Bord. Ein ähnlicher Vorgang ijt auch 
bei allen anderen großen Marinen zu beobachten. Insbeſondere England und die Vereinigten 
Staaten ſuchten ſtets in der Kalibergröße einen Rekord aufzuſtellen. So bauen die Amerikaner 
(Bethlehem Steel Company) bereits Geſchütze von 45,7 cm Kaliber, und die Engländer 
(Armſtrong) ſolche von 40,64 cm, die freilich auch von Krupp hergeſtellt werden. 

Intereſſant iſt es nun, die Wandlungen der Anſichten, die ſich bei den maßgebenden 
Inſtanzen der einzelnen Marinen hinſichtlich ber Aufſtellung der ſchweren Geſchuͤtze im Laufe 
der letzten Jahre vollzogen, etwas näher zu verfolgen. Alle möglichen Aufſtellungsarten hat 
man verſucht, lange hat man im Ungewiſſen umhergetappt, ehe man zu einer beſtimmten 
Norm gelangte. Zurzeit verlangt man, daß alle ſchweren Geſchütze nach irgendeiner Breitſeite 
hin verwendet werden können, während andererſeits auch in der Kielrichtung ein kräftiges 
Feuer erwünscht iſt. Hatte man früher ſtets nur zwei Geſchütze in einem Turm untergebracht, 
ſo ordnet man jetzt drei und ſogar ſchon vier in einer Kuppel an. Das hat ſeine Vorzüge, aber 
auch feine Nachteile. Auch hierüber dürfte die Schlacht am Skagerrak wertvolle Aufſchlüſſe 
gegeben haben, die ſchon bei den nächſten Neubauten der intereſſierten Mächte zum Ausdruck 
kommen werden. Die am meiſten gebräuchliche Aufſtellungsart iſt die Unterbringung der 
Gefhüge zu je zweien in einem Turm und Anordnung der Türme in der Mittelſchiffslinie. 
Die nach der Mitte zu liegenden Türme find überhöht, damit ihre Geſchuͤtze über bie nach den 
Schiffsenden zu ſtehenden Türme hinwegfeuern können. 

Aber die Armierung der Schlachtſchiffe mit mittlerer und leichter Artillerie iſt nicht 
viel zu ſagen. Die mittlere Artillerie beſteht meiſt aus 12—16 Stück 15- bzw. 15,2-om-Ge- 
ſchützen, die leichte Artillerie aus einer ähnlichen Anzahl 8,8- bzw. 7,6-cm-Gefdiigen. Daneben 
finden häufig noch ganz kleine Geſchütze von 4,7 cm und einige Maſchinengewehre Auf- 
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ſtellung. Selbſtverſtändlich erhält in neueſter Zeit jedes Kriegsſchiff auch einige Ballon- 
abwehrgeſchüͤtze. 

Zur Armierung der Schlachtſchiffe gehören auch die Sorpeboausftogropre. Die deut- 
ſchen Linienſchiffe haben fünf bis ſechs folder Rohre, wovon je zwei nach jeder Breitſeite 
und das fünfte bzw. ſechſte nach dem Bug oder Heck zeigen. Die neueſten Schiffe der englifchen 
Marine haben ſogar vier Doppelrohre. Selbſtverſtändlich ſind dieſe Torpedorohre bei allen 
Kriegsſchiffen mit Ausnahme der Torpedoboote unter der Waſſerlinie angeordnet, alſo fo- 
genannte Unterwaſſerrohre, ba fid ihrer Aufſtellung auf dem Ded mancherlei Schwierig; 
keiten, insbeſondere ſolcher räumlicher Natur, in den Weg ſtellen 

Ingenieur Ernſt Trebeſius 
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eber „Die Einwirkung der Kriegsernährung auf die Geſundheit“ ſprach Geheimrat 
2 Profeſſor Dr. Boas in einer Verſammlung, die von bürgerlichen Frauenvereinen 
einberufen war. Der Zweck ſeines Vortrags war, die Sorge zu zerſtreuen, daß 
in nächſter Zeit oder ſchon jetzt die Volksgeſundheit in Deutſchland durch Unterernährung 
beeinträchtigt werden könnte. 

Boas leugnet nicht, daß die gegenwärtige Lage für die Nahrungsmittelbeſchaffung 
ſchwierig ift, aber wirkliche Unterernährung nimmt er nicht an und befürchtet es auch nicht. 
Die Ernährungsweiſe der hinter uns liegenden Friedenszeit möchte er als Überernährung 
bezeichnen, die keineswegs geſundheitfördernd geweſen fei. Gewiß habe die Ernährungs- 
weiſe der Kriegszeit manchem eine Gewichtsverminderung gebracht, doch aus ihr ſei noch 
nicht auf Unterernährung zu ſchließen, ſolange nicht auch eine Einbuße an Kraft und Leiftungs- 
fähigkeit dazukomme. Die im Laufe des Krieges entſtandene Furcht vor Unterernährung 
erkläre ſich aus der bisherigen „abgöttiſchen Verehrung“ für gewiſſe Nahrungsmittel, be- 
ſonders für die ftat! eiweißhaltigen, die jetzt ſchwer zu beſchaffen find. Durch neuere For- 
ſchungen fei aber die Wertſchätzung des Eiweiß als eines Hauptträgers der Kraft erfchüt- 
tert und der Beweis erbracht worden, daß man ſehr wohl mit viel weniger Eiweiß als mit 
den angeblich für den Tag notwendigen 118 g, ſchon mit 50 g, auskommen könne. 

Der Vortragende ging dann beſonders auf bie von dem däniſchen Arzt Hindhede 
aufgeftellten Ernährungsgrundſätze ein, die Hindhede an fid) und feiner Familie viele 
Sabre hindurch erprobt und ſpäter auch durch wiſſenſchaftlich genaue Verſuche geftüßt hat. 
Kartoffeln und Brot mit Butter (oder Margarine) und Obſt ſind die Nahrungsmittel, die 
nad Hindhede zum Leben genügen. Von dieſer vermeintlichen „Hunger koſt“ fei, führte 
Boas aus, nicht nur keine Beeinträchtigung, ſondern ſogar eine weſentliche Steige rung 
der Kraft zu erwarten. Durch mäßige Eiweißzufuhr von 50—75 g für den Tag werde die 
Leiſtungsfähigkeit erhöht, durch reichlichere erleide fie einen Rückgang. Auch in wirtfchaftlicher 
Hinſicht ſeien dieſe Ernährungsgrundſätze von größter Bedeutung. Boas gab an, daß die 
2800 Kalorien, die man für den Tag braucht und durch Nahrung fid) zuführen muß, in 2917 g 
Kartoffeln ebenſo zu beſchaffen ſeien, wie z. B. in 2857 g Ochſenfleiſch oder in 35 Eiern. Der 
Unterſchieb fei nur ber, daß nach jetzigen Preiſen die Eier in dieſer Anzahl 4 11.20, das Ochſen⸗ 
fleiſch in dieſer Menge gar 4 16.— koſte, während man die angegebene Menge Kartoffeln 
trotz Rartoffelteuerung für etwa 35 DN haben könne. Ebenſo könne man die nötige Kalorien; 
menge ſich in 823 g Bohnen zuführen, für die man heute allerdings & 1.48, aber immer noch 
ſehr viel weniger als für Fleiſch oder Eier aufzuwenden habe. In bet Friedenszeit habe Hind- 
bebe für Dänemark gezeigt, daß er felber feinen Nahrungsbebarf mit nicht mehr als 28 3 
für den Tag zu beſtreiten vermochte. 
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Die Kalorienberechnung iſt nun, wie Boas betonte, nicht fo zu verſtehen, daß etwa 
jedes Nahrungsmittel das andere vollkommen zu erſetzen geeignet wäre. Kein Menſch kann 
nur von Brot ober nur von Kartoffeln leben, da ja dieſe Nahrungsmittel faſt nur Eiweiß und 
Kohlehydrate liefern. Unentbehrlich ift auch Zufuhr von Fett, und davon hat Hindhede ſogar 
120 g für ben Tag gebraucht. Schon hieraus ergibt ſich, daß feine Grundſätze — das hob auch 
Boas hervor — nicht ohne weiteres auf unſere jetzige Ernährungslage zu Ober: 
tragen find. Wir wiſſen ja, daß wir jetzt ſelbſt für die ganze Woche uns noch lange keine 120 g 
Fett leiſten können. Boas befürchtet von dem bisherigen Fettmangel noch keine Schädigung 
der Geſundheit. Bedenklicher findet er bei eiweißarmer Nahrung die großen Mengen, die 
dem Körper zugeführt werden müffen, wenn zum Beiſpiel nur aus Kartoffeln der Eiweiß- 
bedarf gedeckt werden ſollte. Dieſem Überftand könne man aber begegnen durch ein Nähr- 
kartoffelfabrikat, wovon etwa ein Pfund einer Menge von vier Pfund friſcher Kartoffeln ent- 
ſpreche. Durch neueſte Verſuche in einem Lazarett zu Köln fei erwieſen, daß dabei das Ge- 
wicht zunimmt und die Kräfte ſich ſteigern. Um wieviel die Koſten der Kartoffelernährung 
bei Gebrauch biefes Fabrikates ſteigen, ſagte Boas nicht. 

Der Vortrag ſchloß mit einem Hinweis auf die dem Menſchen eigene Fähigkeit, ſich 
anzupaſſen an mancherlei Anderungen, auch an Anderungen der Ernährungsweiſe und an 
Verminderung ber Nahrungsmenge. Man habe keinen Grund zur Sorge um bie Volksgeſund⸗ 
heit, dagegen dürfe man ſich aus den für die Ernährungsfrage gewonnenen Lehren des Krieges 
großen Nutzen für die Zukunft verſprechen. Unfere Ernährungsweiſe fei künftig einzurichten 
nach dem Grundſatz: „Mäßigkeit macht ſtark.“ 

Boas, bemerkt der „Vorwärts“, hätte hiernach mit Hindhede gezeigt, wie man von 
beinahe nichts leben kann. Beinahe nichts ſind freilich nur die Koſten, die Hindhede aufwendete. 
Dagegen durften Menge und Gewicht der Nahrung, die bei feiner Lebensweiſe erforderlich 
war, mehr als reichlich geweſen ſein. Als unmäßig könnten ſie manchem erſcheinen, und nur 
für bie Eiweißzufuhr wird man zugeben müſſen, daß bei ihr die Mahnung zur „Mäßigkeit“ 
befolgt iſt. Leider ſagte der Vortragende nichts über Erfahrungen, die er an ſich ſelber mit 
der von ihm empfohlenen Lebensweiſe gemacht hat. Daß auch er ſelber ſich ſo nährt, dürfen 
wir doch wohl annehmen. Wir glauben, daß ſelbſt in der Kriegszeit mit ihrer Lebensmittel- 
tnappbeit und Lebensmittelteuerung biefer Mäßigkeitsprediger nicht viele dafür begeiſtern 
wird, nach ſeiner Lehre zu leben. 2 
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S a" war, lieft man in der „Frankf. Ztg.“, im 55. Fabre nad) Chriſt Geburt. Nero 
war Raifer in Rom, das auf die höchſte Höhe feiner Macht gelangt war. Das 
Leben in ber Hauptitadt entfaltete eine Appigteit und Pracht, wie fie die Welt noch 
nie 3 hatte. Rom hatte ſich ſchon ſeit längerer Zeit darauf beſchränkt, auf eine weitere 
Vergrößerung feines gewaltigen Reiches zu verzichten und war bei etwa ausbrechenden Strei- 
tigkeiten an den Grenzen zu frieblicher Beilegung der Streitpunkte auf dem Wege der Unter- 
handlungen geneigter, als zur Aufnahme neuer gefahrvoller Kriege. Da brachen im Jahre 58 
Unruhen an der frieſiſchen Grenze aus, zu deren Beilegung diplomatiſche Unterhandlungen 
eingeleitet wurden. Zur Führung der Geſchäfte kamen zwei frieſiſche Häuptlinge, Verritus 
und Malorix, nach Rom. Dort wurden fie febr freundlich aufgenommen unb man zeigte ihnen 
vieles, was den Fremden einen Begriff von der Größe und Macht Roms geben ſollte. So führte 
man ſie auch in das Theater des Pompe jus, das größte in Rom, das nach Plinius 40000 Per- 
ſonen faſſen ſollte. Von dieſem Theaterbeſuch erzählt nun Tacitus in ſeinen „Annalen“ 


(XIIL Buch, 54. Rapitel): „Während fie nun müßig daſitzend, da ihnen das Schaufpiel wegen 
Des Turmer XIX, 3 13 
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ihrer mangelnden Bildung kein Vergnügen bereitete, nach der Sitzordnung im Cheater 
und ber Unterſcheidung der Stände fragten, wer die Ritter ſeien und wo die Senatoren Léen, 
bemerkten ſie, daß auch einige fremd gekleidete Männer auf den Sitzen der Senatoren ſaßen. 
Als ſie auf die Frage, wer denn dieſe Leute ſeien, hörten, eine ſolche Ehre werde den Geſandten 
ſolcher Völkerſchaften gegönnt, die jid durch Tapferkeit und Freundſchaft mit Rom auszeich⸗ 
neten, da riefen fie, tein Menſchenſtamm tue es in den Waffen oder in der Redlichkeit den 
Deutſchen zuvor. Und damit ſtiegen fie hinab und ſetzten fid) mitten zwiſchen ben 
Senatoren nieder.“ Oaß ſelbſt die Römer für dieſen naiven Ausdruck von höchſtem Stotz 
das richtige Empfinden hatten, beweiſt die weitere Bemerkung, die Tacitus noch anknüpft.: 
„Das wurde von den Zuſchauern gut aufgenommen als ein Zug von altehrwürdiger Bater- 


landsliebe und edlem Ehrgefühl.“ 


Die „Fronde“ 


"CS In politiſchen Erörterungen ijt jetzt vielfach von einer „Reichskanzler fronde“ die 
HR) Rede geweſen. Damit, erinnert die „Voſſ. Ztg.“, iſt ein politiſches Schlagwort 
wieder aufgenommen worden, das nach dem im März 1890 erfolgten Rücktritt 

bee Fürſten Bismarck in den damaligen politiſchen Kämpfen eine hervorragende Rolle ge: 
ſpielt hat. Man ſprach damals allgemein von der Bismarck-Fronde und meinte damit die 
Gegnerſchaft des Alt-Reichskanzlers und feiner politiſchen Freunde gegen die damalige Re- 
gierung. Fürſt Bismarck nahm das auf ihn geprägte Schlagwort „Bismarck-Fronde“ übel 
auf und am 1. Zuli 1897 erſchien in den „Hamburger Nachrichten“ ein energiſcher Proteſt 
gegen dieſe völlig ungerechtfertigte Bezeichnung, die im 17. Jahrhundert den Kampf einet 
bewaffneten Partei gegen den König bedeutet habe... Tatſächlich wurde der Name „Fronde“ 
als politiſches Schlagwort in der Mitte des 17. Jahrhunderts in Frankreich geprägt. Es ge: 
ſchah dies zur Zeit des allmächtigen Miniſters Mazarin, der während der Minderjährigkeit 
des Koͤnigs Ludwig XIV. das Land beherrſchte. Das franzöſiſche Wort Fronde bat von Hauk 
aus die Bedeutung „Schleuder“; es ijt aus dem lateiniſchen Ausdruck funda (Schleuder) her- 
vorgegangen, dem die Franzoſen des Wohlklanges wegen ein t eingefügt haben. Mit frondeur 
bezeichnete man urſpruͤnglich in der franzöſiſchen Sprache einen Steinwerfer, im befonderen 
einen mit Steinen werfenden Knaben. Von Bachaumont, einem der Anhänger Mazarins, 
wird die Außerung berichtet: Der Herzog von Orleans käme mit dem Parlament ſo wenig 
zu feinem Ziel, wie die Polizei mit den Frondeurs, d. h. mit den Pariſer Gaffenjungen, die 
trotz aller polizeilichen Maßregeln nicht aufhörten, ſich gegenſeitig mit Steinen zu bewerfen. 
Nach einer anderen Darſtellung wurden die Angriffe auf den Hof mit Steinwüͤrfen verglichen. 
Da das Regiment Mazarins bei der Pariſer Bevölkerung allgemein verhaßt war, gewann bei 
ihr das urſpruͤngliche Spottwort frondeur als Parteibezeichnung bald eine ehrende Bedeutung; 
man wendete es etwa im Sinne von „waderer Mann“ an und bezeichnete ſogar Waren; und 
Gebrauchsgegenſtände als à la fronde. Bei den im Jahre 1652 in Bordeaux entſtandenen 
Wirren teilten ſich die Frondeurs in die große und die kleine Fronde. Zu dieſen trat dam 
eine dritte Partei unter dem Namen l'ormée (Ulmenallee) ; die Mitglieder pflegten fi in einer 
ſolchen Allee zu verſammeln. Wenn in neuerer Zeit das Wort „Fronde“ in der allgemeinen 
Bedeutung „Oppoſition“ wieder aufgekommen iſt, ſo iſt dabei ſicher das ähnlich klingende 
Wort „Front“ und beſonders die Redewendung „gegen jemanden Front machen“ nicht ohne 
Einfluß geweſen. Das Wort „Front“ hat aber einen ganz anderen Urſprung als der Aus 
druck „Fronde“; es ſtammt, wie bekannt, von dem lateiniſchen frons (frontis), die Stirn, ab. 
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Ausſprüche von Görres 
NE Ss 


X Ds gibt eine Politik, die man die reptile nennen muß, bie an der Erde kriecht unb 
Ww pc Staub frißt, unb von Niedertracht wohlbeleibt wird und fett. Ihr Weſen ift die 

reine Negativität, fie tut nichts, fie ſitzt nur und wartet und lauert wie bie Spinne, 
bis ſich eine arme Fliege in ihrem Netze verfange. Furchtſam und verzagt iſt dieſelbe in all 
ihrem Weſen. Nun holt fie aus zu einem Schritt, dann zieht fie den Fuß wieder zuruck. Fest 
geht fie einen Schritt vorwärts, dann einen halben zurück, biegt dann rechts aus, dann etwas 
links, ſte igt dann oben über und wirft wieder den Nacken zurück. Wenn die Gelegenheit kommt, 
die beim Haar gefaßt ſein will, hat ſie immer zu ſinnen, und ſind die Gedanken ausgeſonnen, 
ſo iſt längſt die eilende vorüber und hat beim Nachbar eingeſprochen. Hat ſie irgendeinen 
Schlag vor, nimmt fie weit aus, mißt forgfaltig ab alle Diftangen, umgeht ſiebenmal die Stelle, 
viſiert und ſchlägt endlich langſam zu, und ſchlägt juſt genau daneben. Demütig, wenn ſie 
ſtolz fein follte, bodbmütig, wenn Nachgiebigkeit not täte, kommt fie überall zu frühe oder zu 
ſpät. Darum iſt ihre ernſte, immer lächelnde Leerheit ein Geſpötte für alle Welt. 

Zehnmal kann in Deutſchland ein Miniſter zuſchanden werden vor den Ereigniſſen, 
das Schickſal kann ihn hundertmal Toilen und in den Rot treten: merkt er, daß die zuͤrnende 
Hand ſich entfernt, ſo lebt er geiſtig auf, klopft ſich die beſchmutzte, beſtaubte Staatsuniform 
aus, fest fein Geſicht wieder in bie alte Hoffart zurück und treibt es nun, wo er es gelaſſen, 
dis zur nächſten Exekution. Das iſt, weil keine Ehre mehr in dieſem Lande geblieben. 

Mit Prügeln hat ſie zuerſt das Schickſal bedient, und ſie haben verbindlich gebankt; 
Rippenſtöße hat es ihnen dann mitleidig verſetzt, und ſie haben ſich anmutig geneigt; einige 
Schläge ans Ohr hat es ihnen darnach appliziert, und ſie haben beifällig genickt; danach hat's 
ihnen Naſenſtüber gegeben ohne Zahl, und fie lächeln mild und liebreich: was bleibt dem defpe- 
raten Zuchtmeiſter zuletzt? Er ſendet den Zufall, ſeinen Knecht, der wirft ſie zum Hauſe hinaus. 

Es ſchreien die Kinder nach Brot; es wird ihnen bedeutet, nicht fo ungeſtüm und zu- 
dringlich zu tun. Seht, wir worfeln und ſäubern ſchon aufs fleißigſte die künftige Saat, die 
wird mit der Zeit unter die Erde gebracht. Hat ſie dann den Winter unter dem Boden gelegen, 
dann werdet ihr eure Freude ſehen, wie fie grünt und ſproßt und reift, dann ſenden wir Schnit- 
ter und Oreſcher, dann geht's in die Mühle und dann in den Ofen; habt ihr alsdann noch 
Hunger, euch ſoll an Brot bie volle Genüge dann werden. So tröſten die Väter des Landes die 
Kinder; die Kinder aber ſingen: Und als das Brot gebacken war, lag das Kindlein auf der Bahr. 

Ohne innern Halt und Gewißheit, in bodenloſer Verwirrung zu taumeln, heute nach 
dem Irrwiſch zu laufen und morgen nach der Sternſchnuppe zu jagen, in blöder Bergeblid- 
teit am Abend nicht mehr zu wiſſen, was man am Morgen gewollt, nichts heilig zu halten 
als den eigenen Dünkel und Hochmut, alles Wehrlofe feige anzublaſen und mit Kot zu be- 
werfen, an dem, was die Zähne weiſt, aber kluͤglich fid) duckend vorüberzugehen, ohne Ge: 
ſinnung und Grundſatz ſich wie der Staub auf der Straße von jedem Winde umwirbeln zu 
laſſen, plump und taktlos in alles hine intappen: das nennt ihr öffentliche Meinung! Ich nenne 
es öffentlichen Skandal. 

Aller Tyranneien unerträglichſte iſt die einer kleinlichen, ſchwachen, furchtſamen Natur, 
die ihre Angſt zur Gewalttätigkeit treibt. Ein großartiger Tyrann drückt gewöhnlich nur auf 
die Maſſe, weil er Individuen verachtet, unb da hilft einer dem andern tragen. Die Anerfennt- 
nis großer Kräfte und Eigenſchaften in der verhaßten Perſon beſchwichtigt den gekränkten 
Stolz; wenn er viel fordert, fo leiſtet er auch wieber ſeinerſeits viel und er entſchaͤdigt für bie 
Opfer, die er anfinnt, durch wirkliche oder eingebildete Güter; endlich indem er leicht und ſicher 
und kräftig auf einer Linie zu feinem Ziele hingeht, macht er es der Heilkraft der Natur leicht, 
ihre Vorkehr zu treffen, und man ſieht ſchon das Ende des Unerträglihen ab. Oer ſchwache 
Tyrann aber fügt zu dem Drude ber Knechtſchaft noch die Beſchaͤmung hinzu, von der Opn- 
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macht fid) unter bie Füße getreten zu ſehen. Da feiner Beſchränktheit bie Maſſe gänzlich ent- 
geht, richtet feine Gewalttätigkeit fid immer gegen beſondere Fälle und Perſonen. Unfadig, 
durch ſeine Perſon irgendeine Leiſtung zu machen, ſinnt er immer andern nur an, und weiß 
weder dem Stolz noch der Liebe, weder der Entſagung noch den Talenten das mindeſte für 
die Opfer zu bieten; immer ſchwankend, endlich immer abſpringend, immer auf halbem Wege 
umkehrend, und wenn die Sache zur Spitze getrieben, umbiegenb, ſetzt er die Natur in Ver- 
zweiflung, die, wenn ſie irgendeine heilſame Kriſe bereitet, im entſcheidenden Augenblicke 
ſich immer geftört ſieht, und fo reibt ein endlos verworrenes, kränkelndes, chroniſches Sied- 
tum alle Lebenskraft auf und macht alle Hoffnung zuſchanden. 
(1822/23. Zofeph von Görres, Politiſche Schriften, Band 5) 


= 
Bunte Reihe 


Allerlei erzählende Literatur 


ie im folgenden beſprochenen Bücher habe ich nebenher geleſen, bei verdoppelter 

Arbeit in dieſer gehetzten Zeit. Daher die Buntheit der Reihe. Aber ſie haben 
durchweg die Kraft bewährt, für einige Stunden jene Ausſpannung zu bringen, 
derer wir jetzt noch mehr als ſonſt bedürfen. So werden ſie auch dem Leſer willkommen ſein, 
zumal neun von den zwölf Bänden kurze Geſchichten enthalten. Zch gebe ihnen nur eine 
knappe Charakteriſtik mit, die die Wahl erleichtern ſoll. 

Es find auch einige Kriegsbüchlein dazwiſchen. Wer kann fid dem Übermächtigen 
entziehen? Und ſo eröffne ich die Reihe mit „Feldgrauen Kindergeſchichten“. Das iſt der 
Untertitel eines ſehr erfreulichen Büchleins: „Hanſemann macht mobil“ von der in treff- 
licher Beobachtung der Jugend längſt bewährten Luiſe Glaß (Heilbronn, Eugen Salzer; 1 A). 
In dieſen ſieben Geſchichten lebt echter Humor. Darum find fie nicht nur luſtig; auch die 
Tragik ſchreitet zwiſchen den Kindern einher, wie ja keine Gaffe, kaum mehr ein Haus ift ohne 
ſchwarze Trauerkleider. 

Ein gehaltvolles Kriegsbuch bietet aud) Ernſt Zahn. „Einmal muß wieder Friede 
werben“ lautet der troſtvolle Titel (Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt; 4 2.40, geb. 3 4). 
Gedichte wechſeln mit Erzählungen. Die meiſten Geſchichten find aus der unmittelbaren Gegen- 
wart gegriffen; die größte, „Kriegszeit“, ſchöpft den Stoff aus den Kämpfen der Schweizer 
mit den Franzoſen vor hundert Jahren. Von den neuzeitlichen feſſelt befonbete „Adolf“: 
ein Schweizer Knabe, der es nicht vermag, nüchtern neutral zu bleiben, ſondern bei aller Liebe 
für ſeine Heimat und trotz allem ſchweizeriſchen Nationalgefühl die aus Bewunderung für 
das kämpfende Deutſchland wachſende Liebe zu den ringsum Angegriffenen nicht zu unter- 
drücken vermag. 

Ganz in die Vergangenheit wendet den Blick Peter Oörfler, der in feinem Buche 
„Der Krieg im ſchwäbiſchen Himmelreich“ eines der beſten Erzählungsbücher vom jetzigen 
Krieg geſchaffen hat, in ſeiner vier Geſchichten vereinigenden Sammlung „Erwachte Steine. 
Was fie uns von Feindesnot erzählen“ (Kempten, Sof. Köſel. & 2.20). Dörfler muß fid 
davor hüten, die ihm eingeborene Eigenart der Sprache allzu bewußt zu ſteigern, ihm droht 
Manieriertheit, vor allem durch die Sucht, das Einfachſte bildhaft zu umſchreiben. — Einen 
angenehmen Tag verbringt man „Im ftillen Garten“ von Heinrich Lilienfein (Heilbronn, 
Eugen Salzer. 1 4). Nur die erſte Geſchichte gewinnt ihren Stoff aus dem Kriege; er ſchafft 
nicht nur Tragödien, ſondern löſt oder beſſer zerſchneidet auch manchen Knoten, den das Leben 
des Friedens geſchürzt hat. Die drei anderen Geſchichten des Bändchens zeigen eine glüd- 
liche Vereinigung von Handlung und feinfühliger Seelenanalyſe. — Das bei uns feltene Ge- 
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wäde der Satire erfährt erfolgreiche Pflege durch Julius Havemann. Die „Glücksritter“ 
(Serlin, Grote. & 1.80), von denen er in zwei Novellen erzählt, ſind grundverſchiedene Typen. 
Der Dichter Schmorleber wirkt wie ein Verwanbter von Peter Altenberg; die Witwe Holden“ 
bũdel hat im Gegenſatz zu ihm keinerlei Beziehungen zur Kunſt und fo wird es für fie zum 
Verhängnis, als ſie Kunſtliebe heuchelt, wie es dem Dichter übel ausſchlägt, daß er aus ſeinem 
diftbetentum fid ins Leben hinauswagt. Die ruhige Erzählungsart weckt echtes Behagen. 

Dagegen find die „Geſchichten“ von Robert Walſer (Leipzig, Kurt Wolff) allzu ge- 
waltſam in ihrer bewußten Mache. Die romantiſche Fronie iſt ſchon der echten Romantik 
faſt immer gefährlich geworden, erſt recht wird ſie es in dieſer künſtlich gezogenen. Schade, 
Walſer iſt entſchieden ein ſtarkes Talent. 

Wie ſehr in den letzten Jahrzehnten die ganze Erzählungstechnik ſich gewandelt hat, 
zeigt die aus dem Nachlaß Sof. Viktor Widmanns herausgegebene Sammlung „Jugend- 
e ſe lei und andere Erzählungen“ (Bern, A. Francke. 4 1.60). Widmann war gewiß ein 
febr ſorgfältiger Schriftſteller. Um fo bemerkenswerter ijt es, wie in feiner Sprache uns Heu- 
tige manches Fremdwort ſo ſtört, daß es uns aus der Stimmung reißt. Das zeigt, wie wirkſam 
auf die Oauer eine auf ein klares Ziel gerichtete ſprachliche Erziehung iſt. Die Erzählungen 
ſelbſt find echte Geſchichten; auch dort, wo der Nachdruck auf die Entwicklung innerer feelifcher 
Vorgänge gelegt iſt, haben ſie eine ausgiebige „Handlung“. Man darf ſie ohne Scheu in die 
Nähe der Heyſeſchen Novelliſtik ſtellen. 

Ein gutes Buch hat Auguſte Supper in ihrer Sammlung von Erzählungen geſchaffen, 
der fie den Titel der erſten Geſchichte „Der Mann im Zug“ gibt. (Stuttgart, Deutſche 
Verlagsanſtalt; geb. 4 4.) Die Art ber Verfaſſerin weiſt in den ſchwäbiſch- alemanniſchen 
Winkel. Etwas vom Geiſt des Kalendermannes Hebel lebt in dem Buche, aber ſo, daß als 
Rahmen, für den die Geſchichten beſtimmt find, nicht der beſcheidene Volkskalender, ſondern 
das vornehmere Volksbuch gedacht iſt. Man iſt literariſcher, kunſtbewußter geworden. Ge- 
blieben ift die gründliche Lebenserfahrung, die herzhafte Weltauffaſſung und auch bas Freund; 
ſchaftlichPaſtorale eines wohlmeinenden Erziehers. Die Stoffe fließen der Verfaſſerin reich; 
lich zu. Die Erfindung wirkt auch dort, wo ſie abſeitige Wege geht, ungezwungen. 

Weitab von der deutſchen Heimat führt uns Lene Haaſe, die ihre „Geſchichten aus 
dem Urwald“ unter dem Titel „Meine ſchwarzen Brüder“ vereinigt. (Berlin, Egon 
Fleiſchel. 3 4.) Die ſechzehn Geſchichten ſpielen alle unter Negern, allerdings zumeiſt fo, 
daß ſie ihn in Berührung mit dem Weißen zeigen. Es iſt aber das Beſtreben, uns die Seele 
des Schwarzen verftindlih zu machen. Gerade weil die Dichterin ohne den Hochmut des 
Europäers an dieſe fremde Welt herantritt, gelingen ihr tiefe Einblicke. Und weil fie nicht 
verſucht, alles nüchtern aufzuklären, tragen auch die Ratfel dazu bei, uns dieſe Welt beſſer 
kennen zu lehren. 

Der Hang nach dem Wunderbaren iſt, wenn man unſerer Literatur glauben darf, auch 
in unſerer europälfchen Geſellſchaft in ſtetem Wachſen begriffen. Zedenfalls bat man bei des 
Polen Ladislaus St. Re ymont Roman „Oer Vampir“ (München, Albert Langen. 4 &, 
geb. 6 4) das Gefühl, als ob der Verfaſſer die geſchilderte engliſche Geſellſchaft an Ort und 
Stelle genau ſtudiert habe. Es liegt darin ſogar eine gewiſſe Schwaͤche des Romans; das 
Waterial iſt vom Verfaſſer nicht ſo bewältigt, daß wir ſein Danebenſtehen nicht merkten. So 
laſſen uns die unheimlichen und grauſigen Vorgänge etwas kühl. 3d kenne manche mit weniger 
Kunſt geſchriebene Bücher aus dem Gebiet des Spiritismus und der ſchwarzen Magie, die 
einen viel ſtärkeren Bann ausüben, weil ihre Verfaſſer weniger über dem Stoffe ſtehen. Ande- 
rerſeits iſt es dieſem Verhältnis zu danken, daß der Leſer durch das vorliegende Buch einen 
klareren Einblick in dieſe ſeltſam ſpukhafte Welt gewinnt. 

Nur als ein ganz äußerliches Schriftſtellermittel, man möchte fagen als ein Kniff, wirkt 
das Wunderbare in Otto Flakes Roman „Horns Ring“ (Berlin, S. Fiſcher. 4 4). Der 
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Verfaſſer hat nicht ben Mut, felber an ben Wunderring, ber gleich dem des Gyges feinen Träger 
unſichtbar macht, zu glauben. Am Schluſſe zeigt fid), daß Horn, an den dieſer ſchwarze Ning 
durch eine Verkettung merkwürdiger Umſtände gekommen ift, alles nur geträumt hat. So 
zerſtört Flake bie etwaige Wirkung feines Buches, dem gar nichts Traumhaftes innewohnt. 
Es fei denn, daß man in ihm den Vachtraum faſt jedes journaliſtiſch veranlagten Schriftftellers 
ſieht, den es nach der eigenen Zeitſchrift und nach der Möglichkeit des Eingreifens in alle Der- 
hältniſſe des zeitgenöſſiſchen Lebens verlangt. So handelt bas Buch von allem moglichen aus 
Politik, ſozialer Frage und ftunjt. Es ſteht viel Kluges darin; aber das Bekenntnis zur 
„Moderne“ wirkt durch die ſtete Wiederholung allzu grundſätzlich, überhitzt und vielfach auch 
ungerecht. Angenehm wird man dadurch enttäuſcht, daß Flake, für den in ſeinem Roman 
„Schritt für Schritt“ die Welt im Sexuellen aufging, hier auch die dazu gebotenen Gelegen 
heiten nicht übermäßig ausnutzt. 

Zum Schluß Hermann Bahrs Roman „Himmelfahrt“ (Berlin, €. Fiſcher. 4 Ai: 
der vierte in der auf zwölf Bände berechneten Reihe, in der das neue Oſterreich dargeſtellt 
werden ſoll. Bahr macht es einem nicht leicht, an ihn zu glauben. Man hat ihn einmal als 
Commis voyageur in Welt- unb Runftanfchauungen bezeichnet. In dieſem Roman macht er in 
Katholizismus, und zwar mit jener Grundſätzlichkeit, vor der nichts, als die eben erforene 
neue Liebe beſtehen kann. Ze ernſter ſolche Bekehrungen ſind, um ſo ſtiller werden ſie ſein. 
Bahr redet, redet, — immer geiſtreich, immer Feuilletons, — aber auf die Dauer iſt es kaum 
auszuhalten; wirklich zu überzeugen vermag jedoch nur bie Tat. Bahrs Buch aber ift ein 
Roman der Worte. St. 


CG 
Kommende Kunſt 


N * enn in unſerem Volke unter den vielen Hoffnungen, die das Feuer der Begeiſte 
87 rung in ben erſten Kriegsmonaten anfachte, auch die war, daß unfer Runfl- 
leben von Grund aus {ih wandeln und uns eine neue Runft beſchieden fein 
müffe, [o offenbarte fid) darin eine Auffaſſung von den Lebensbedingungen der Kunſt, bie 
deshalb nicht geringwertig zu ſein braucht, weil ſie unſerm Volke eigentümlich iſt und ihm 
von vielen feiner „Intellektuellen“ als rckſtändig aufgeredet zu werden pflegt. Selbſt in 
jener furchtbaren Stunde, als die ganze Welt ſich gegen uns erhob, die dann gerade dadurch 
fo fruchtbar wurde und uns das Bewußtſein des Deutſchtums wirklich lebendig machte, gab 
es noch auf künftlerifhem Gebiete Zweifel. Auch jetzt wurden, wie der Maler Hans Fechner 
in feinem aus ſtarkem perſönlichem Erleben geſchaffenen Buche „Kommende Runft“ (Halle, 
Waiſenhaus) ausführt, die „Heimatliebenden“ beargwöhnt, die eine nationale Runft anftreb- 
ten, das vorhandene Gute und echt Deutfche in der Kunſtübung entwickelt wiſſen wollten, die 
wieder als das Höchſte Verinnerlichung und Seele im Kunſtwerke ſuchten, und zwar felbft 
von ehrlichen Laien mit den bekannten Gewiſſenszweifeln der Gerechten, die von allem Neuen 
Weiterentwicklung erhoffen. Ihr Geſinnungsſtandpunkt wurde als gutgemeinter „Dilettan⸗ 
tismus von Oeutſchtümlern“ angeſehen. Wie einleuchtend und großartig klingt aber auch 
die Behauptung: Es gibt keine nationalen Künſte, ſondern nur eine wahre, große, allen Bal- 
kern gemeinſame: Die Kunſt. Viel Intellektuelle hatten ſich in dieſem Sinne geäußert, fo 
Ricarda Huch, die ja in ihren Dichtungen auf ganz modernen Bahnen geht. „Es gibt boch nur 
eine Kunſt,“ ſchrieb ſie, „und nicht ſeine Herkunft, nur ſeine Qualität kann ein Werk aus ihrem 
Bezirk ausſchließen. Mögen gegneriſche oder neutrale Künſtler uns haſſen oder beleidigen, 
ihre Werke haben uns nichts zuleide getan, und wer ſie liebt, ſollte das Recht haben, ſie weiter 
zu lieben, wer fie beſitzt, fid) ihrer zu erfreuen.“... Glüdliherweife gibt es bei uns aufrechte 
Leute genug, bie mit der Gejamtbeit des Volles füblenb bie entgegengeſetzte Meinung ver- 
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treten. Dieſe verlangen einen Zuſammenhang zwiſchen einem Kunſtwerke unb fei- 
nem Schöpfer. Außerlihe Kunſt ohne perfönlihes Empfinden kann ihnen nie etwas fein. 
„Sch glaube, daß nur eine Seele, frei von den Schlacken des Alltags, Werke ſchaffen kann, bie 
wieder zur Seele ſprechen ..“ Auch im Volke lebe das Gefühl, daß zwiſchen dem Künſtler 
und feinem Werk ein inniger Zuſammenhang beſteht. Und darum liebt es im wahren Runft- 
werk auch deſſen Schöpfer. 

Es ſcheint mir kein Zweifel möglich, daß der deutſche Standpunkt der höhere iſt. Noch 
iſt im Tiefſten der deutſchen Ethik die Auffaſſung verankert, daß durchs ganze Leben der Menſch 
unb fein Tun, fein Reden und Handeln eine Einheit bilden müſſen. Selbſt in der Politik ver- 
langen wir die Überzeugtheit, und es ift bezeichnend, daß ſich unſer innerſtes Gefühl gegen die 
Sochachtung vor jenem Advokatenſtandpunkt auflehnt, der mit allen Mitteln des Verſtandes 
das als richtig verteidigt, wofür er bezahlt wird. Man ſollte meinen, daß zuallererſt für die 
Kunſt dieſe Einheit zwiſchen Schöpfer und Werk verlangt werden müßte, wo wir doch ge- 
rade im Kunſtwerk den Ausdruck des innerſten Lebens ſehen. Aber ift auch nicht das wieder 
im Grunde eine deutſche Auffaſſung? Jenes Gefühl, als ob ein Es im Künſtler walte, ihn 
geradezu nur als Mittler benutze, um fid) auszudrucken, bie Anſchauung von der „heiligen 
Not“, die das Kunſtwerk gebiert, ſteht weitab von der klug bewußten Rünftlerfchaft, die nach 
klar erkannten Geſetzen und Syſtemen für ebenfo klar empfundene Lebensverhältniſſe den 
Bedarf an Kunſt deckt. 

Daß der Romane bewußt Theater ſpielt und es bewußt als Theater genießt, während 
dem Germanen fein Drama ein Stück ſtärkſter Lebensverdichtung gibt und ihn darum er- 
ſchuͤttert und im Tiefſten aufwüplt, fühlen wir zwar noch als grundlegenden Unterſchied. In 
der Praxis des Lebens hat ſich der Deutſche aber fein Theater zu einer Amüfieranftalt ent- 
würdigen laſſen, die dann eben deshalb bei ihm tiefer ſteht, als beim Romanen, weil ſeiner 
Art die bewußte, trotz aller äußeren Leidenſchaftlichkeit im Grunde kühle Einſtellung zur tünft- 
leriſchen Darbietung fehlt. Gerade wenn wir das ſehen, muß uns auch klar werden, daß ber 
erſehnte Wandel in der Kunſt nur als eine Folgeerſcheinung eintreten kann, und zwar 
als Folge der eindringlichen Beſinnung auf unſere nationale Eigenart und der hingebenden, 
tüdbalt- und ruͤckſichtsloſen Ausbildung dieſer Art. „Man vergeſſe nicht: wenn es je wieder 
eine Monumentalkunſt der Zukunft geben foll und wird, fie muß aus deutſchem Boden kom- 
men auf dem Grunde eines echt deutſchen bürgerlichen Durchſchnitts und wird ſich von aller 
Kunſt des Auslandes, ſeien es nun die Sötzenbilder der Negerplaſtik, für die heute gewiſſe 
Rreife ſchwärmen, oder die Tahitanerinnen Gauguins, genau fo unterſcheiden, wie einſt die 
Apoſtel Dürers fid von Michelangelos Sklaven unterſchieden und die Skulpturen des Par- 
thenon von ben ägyptiſchen Ste inbildern; denn die Kunſtgeſetze find heute wie vor zwei- 
tauſend Jahren die gleichen, und wir wollen fie nicht umſtoßen, auch wenn junge Literaten 
meinen, die griechiſche Plaſtik fei Zuckerbäckerei gegen bie Königsſtatuen und Sphinxbilder 
der Agypter, und wenn geſchäftsbeſorgte Verleger der Anſicht find, wir gingen einer Periode 
der Verphiliſterung entgegen, fo wir uns nun vom Auslande abſchlöſſen. Es wird heute für 
und wider das Nationale in der Kunſt geſtritten, wie für und wider das Raffeproblem; aber 
fo wahr es ift, daß fid) dieſe Theorie nicht lückenlos beweiſen läßt, fo ſicher hält ein jeder die 
Raffen ihrem äußeren wie inneren Charakter nach auseinander: es handelt ſich da einzig um 
einen, meiſt zu unlauteren Zwecken geführten Streit um Worte. Genau ſo liegt es um das 
Nationale in der Runft: der wahre Künſtler wird nie mit der Abſicht an fie herantreten, natio- 
nal“ zu ſchaffen; er iſt national durch die Echtheit ſeiner Natur. So haben alle großen Taten 
der Geſchichte im Veſen der Raffe und alle erhabenen Werke der Runft in dem der Nation 
ihren Wurzeltrieb und ſogen Kraft und Stärke aus ihm. Saber ift es auf alle Falle bedenklich, 
ſyſtematiſch gegen dieſe beiden Begriffe zu fein, wie es, wie geſagt nicht immer aus lauteren 
Motiven, in unſeren Tagen häufig geſchieht.“ 
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Dieſe letzteren Ausführungen babe id dem Buche „Das deutſche Rımftproblem ber 
Gegenwart“ von Rudolf Klein-Die pold (Berlin, B. Behrs Verlag) entnommen. Ich möchte 
dieſes Buch unſeren Leſern um ſo dringlicher empfehlen, als es von einem gewiſſen Teil der 
Preſſe nach Kräften ſchlecht gemacht wird. Zugegeben, daß es vielfach in einem etwas fchwer- 
fälligen Deutſch geſchrieben iſt, ſo beruht dieſe Schwerfälligkeit hier mehr auf dem Streben 
nach eindringlicher Verdeutlichung und iſt darum eher hinzunehmen, als das feierliche Setue 
und die fif tiefſinnig gebärdende Phraſeologie des größten Teiles unſerer jüngſten Zum. 
literatur. Jedenfalls beſitzt der Verfaſſer dieſes Buches eine ausgiebige Kenntnis des Stoffes 
unb den Mut, fid) zu Werturteilen zu bekennen, die der uns aufgedrängten Valuta des Rımft- 
marktes ſchroff widerſprechen. 

Die oben aus ſeinem Werke angeführte Stelle ſchließt mit folgendem Satz: „Wohler 
wäre uns freilich, wir hätten nicht nötig, in den Ruf nach nationaler Runft, der faſt untimftte- 
riſch klingt und ſo leicht von Unberufenen ausgebeutet wird, einzuſtimmen.“ 

Wir find in der Tat im Vergleich zu Engländern, Franzoſen und Stalienern, aber auch 
zu den Ruffen in der üblen Lage, immer wieder die nationale Forderung für unfere füunjt er- 
heben und damit etwas betonen zu müffen, was ſich für die andern von felbft verſteht. Aber 
es heißt doch die Dinge auf den Kopf ſtellen, wenn uns nun eingeredet wird, wir dürften dieſe 
Forderung nach dem Nationalen nicht aufſtellen, weil ſich das Nationale von ſelbſt verſtehen 
müßte. Das iſt doch nun einmal bei uns Deutſchen nicht der Fall, und ſoviel unſere Geſchichte 
zu dieſer trübſeligen Tatſache beigetragen hat, ſo iſt ſie doch zum guten Teil auch das Werk 
gerade jener, die jetzt wieder die Betonung dieſer Forderung als Unkultur verſchreien. 

Daß es fo ſchlimm hat werden können, bat feinen tiefſten Grund in der Tatſache, daß 
die Weltauffaſſung der letzten Jahrzehnte dem deutſchen Weſen fremd war. „Wir leben in 
einer Zeit der Überſchätzung des Realen, des Neuen, des Modernen in jedem Sinne, d. b. 
aller jener Dinge, die dem Individuum in der kurzen Spanne ſeines Lebens (zumal in deſſen 
erſter Hälfte) das Leben neu und eigen erſcheinen laſſen, und haben uns dadurch immer weiter 
entfernt vom eigentlichen Sinn des Daſeins, den abſoluten Werten überhaupt. Und dieſe 
Betrachtungs - und Aufnahmeart hat in einem Grade zugenommen, daß wir nur noch ſo an 
der Oberfläche hinwirbeln im Automobiltempo, ohne zur Beſinnung zu kommen. Der ۳ 
dividualismus, beſſer geſagt Subjektivismus, iſt bis zur Selbſtvernichtung gediehen; denn im 
Innern der einzelnen ſtoßen wir auf ein dunkles Nichts, die Verbindung zum Zentrum ift 
zerſchnitten, das geiſtige Leben zur mechaniſchen Funktion herabgeſunken.“ 

Die Kunſt dieſer Weltanſchauung iſt ber Zmpreſſionismus. Wenn man bedenkt, 
wie noch vor wenigen Jahren uns alles Heil aus dieſem Impreſſionismus geweisſagt wurde, 
ſo wirkt es faſt erſchütternd, wie heute faſt keiner ſeiner Propheten ſich noch zu ihm bekennen 
will. Ich ſehe es ſchon kommen, daß gerade wir Nationalen, die wir jahrelang die üblen Fol- 
gen dieſer uns aufgedrängten Kunſtrichtung bekämpft haben, den und jenen Wert werden 
verteidigen müffen, gegen die nach Raſſe und Wertauffaſſung jener Gruppe verwandte Kunſt⸗- 
kritik, die uns den Impreſſionismus gebracht hat. Daß gerade hier die grauſamſten Zerſtörer 
der geftern errichteten Altäre bereits erſtanden find, zeigt ein Buch „Das Ende des Zmpreſſio⸗ 
nismus“ von Max Picard (München, R. Piper). In aphoriſtiſchen Sägen wird hier der 
Sinn des Zmpreſſionismus bloßgelegt und in grauſamer Einſeitigkeit als wertlos aufgedeckt. 
Immerhin iſt es lehrreich, aus den durchweg klugen Ausführungen hier eine Stelle neben 
die oben angeführten Sãtze Klein Diepolds zu halten, weil fie jene beftätigen: 

„Man kann ſagen: Der Impreſſionismus ift ein Mittel, bie zahllos gewordenen und 
darum unkontrollierbaren Objekte der Außenwelt wenigſtens mit einem Blicke, oberflächlich, 
zu überfehen. Es ift aber zu fragen: Warum ließ man es überhaupt fo weit kommen, daß 
man dieſes Mittel anwenden mußte? Die Ausdehnung der Objektwelt hing doch nur vom 
Menſchen ſelber ab. Man hätte ſie einfach beſchränken können, dann wäre ſie nicht auf den 
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Impreſſionismus angewieſen gewefen. Es gab aljo primär eine Tendenz, nur mit einem 
Blicke, oberflächlich, zu überſehen. Und darum ließ man die Objekte der Außenwelt zahllos 
werden, damit nicht anders als nur mit einem Blicke, oberflächlich, d. h. impreſſioniſtiſch ge- 
feben werden konnte. Es ijt aber noch zu fragen: Warum wollte man denn nur impreffio- 
niſtiſch ſehen? Der Impreſſionismus ijt die Ausdrucksform einer Zeit, die nichts glaubt. Die 
ihrem eigenen Unglauben mißtraut. Die nicht einmal glaubt, daß ſie nichts glaubt. Eine Zeit, 
die nichts glaubt, hat Angſt vor allem Kommenden: es möchte am Ende doch den Glauben 
rechtfertigen. (Sie könnte vielleicht überhaupt nicht exiſtieren ohne dieſen Zweifel. Die 
Schund lichkeit dieſer Zeit ijt: daß fie zwar nichts glaubt, aber wegen ihres Mißtrauens gegen 
den Unglauben Nachſicht, Vergebung erhofft.) Eine ſolche Zeit will immer in Bereitſchaft, 
auf dem Sprunge ſein. Das Gegenwärtige muß raſch verlaſſen werden können. Sinn und 
Zweck einer Erſcheinung verknüpfen zu ſtark. Von der Oberfläche aber löſt man ſich raſch los. 
Eine ſolche Zeit muß impreſſioniſtiſch ſein.“ 

Alein-Oiepold weiſt bann nach, wie diefer Impreſſionismus und damit aud) feine feunjt 
durchaus dem franzöſiſchen Weſen entſprach. Auch hier folge zur Ergänzung eine Stelle von 
Picard: „Am beiten ſchlug der Impreſſionismus dem Juden an. Der Jude hatte der frem- 
den Umwelt durch die einfache Anſchauung nicht näher kommen können. Der Verſtand ſollte 
die einfache Anſchauung ſprengen und die Teile in ſo viele Beziehungen ſetzen, daß auch der 
fremde Sube Verwandtes finden konnte. (Daher mußte es kommen, daß ber Jude den Ver- 
ſtand fo febr überſchätzte.) Was aber bis jetzt nur Erſatz geweſen war und Not in der Fremde, 
das galt im Impreſſionismus als eigentliches Weſen. Die impreſſioniſtiſche Welt war voller 
Beziehungen, es gab kein Fremdes mehr. Die Bewegtheit der impreſſioniſtiſchen Welt nahm 
den Juden mit ſich, fo wie er war. Ahasver, der die Ruhe von feiner Schwelle gewieſen hatte, 
wurde wieder ſelig, da es auf der ganzen Welt keine Ruhe mehr gab. In dieſer bewegten 
Welt war keine Erinnerung mehr an die Ruhe. Hier konnte er ſich wieder zurechtfinden; es 
war überhaupt nie eine Welt geweſen, aus der er die Ruhe verjagt hatte, es gab überhaupt 
nur von je die Welt der Bewegtheit.“ 

Wenn wir einmal ſo weit ſein werden, den Begriff „Burgfrieden“ dahin richtig zu 
vetiteben, daß man einen feiner Mitbewohner im deutſchen Vaterlande als anders geartet 
bezeichnen darf, ohne darum als Verleumder verketzert zu werden, wird es auch möglich ſein, 
in aller Ruhe die Bedeutung des Judentums für die Kunſtentwicklung des letzten Menſchen⸗ 
alters zu unterſuchen. Für die Stellung des Impreſſionismus im deutſchen Kunſtleben war 
jedenfalls ausſchlaggebend Max Liebermann; er hat geiſtig beherrſcht oder doch zum min- 
deſten in dieſelbe Bahn hineingeführt den früheren Direktor unſerer Berliner Nationalgalerie, 
Hugo von Tſchudi. Von dieſem aber ſtammt der nach Liebermann nicht nur einfache, ſondern 
geniale Satz: die Entwicklung der deutſchen Kunſt des 19. Jahrhunderts ſei nur an der Hand 
der Entwicklung der gleichzeitigen franzöſiſchen Kunſt recht zu verſtehen und klarzulegen. 

Dieſer Satz iſt nicht genial, ſondern geradezu dumm. Denn es iſt ganz ausgeſchloſſen, 
daß bei zwei fo grundverſchiedenen Anlagen, wie fie das deutſche und franzöſiſche Volk auf- 
weiſen, bei fo tiefer Weſens- und Artverſchiedenheit der Wert der Erzeugniſſe an dem des 
anderen gemeſſen werden kann. Zum vollen Berhängnis wurde dieſe Art aber durch die un- 
begreifliche Überſchätzung der franzöſiſchen Malerei des 18. und 19. Jahrhunderts. Hier 
wurde alles auf den Kopf geſtellt. Weil der menſchliche Gehalt dieſer franzöſiſchen Kunſt ſo 
nichtig iſt, wurde zum Dogma erhoben, daß dieſer menſchliche Gehalt in der Kunſt keinen 
Vert darfteilt. Die in aller Ruhe durchgeführte Beurteilung der franzöſiſchen Malerei des 
18. und 19. Jahrhunderts, wie fie Klein gibt, müßte unſeren Runftfeuilletoniften eingehäm- 
mert werden. Sie ſollen ſie doch einmal widerlegen. 

Klein-Oiepold unterſchätzt den Maler Liebermann nicht, wenn er in ihm auch keinen 
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erkannten und geiſtvoll ausgewählten Mittel der franzöſiſchen und vor allem holländiſchen 
Malerei. Durch feinen engen Anſchluß an die holländiſche Runft und ein gewiſſes Verwachſen 
mit dem holländiſchen Kulturboden ſchuf ſich Liebermann einen gewiſſen Erſatz dafür, daß er 
gar kein Verhältnis zum deutſchen Volkstum gewinnen konnte. Der unter ſeinem Einfluß 
ſtehende Nachwuchs dagegen übernahm einfach die Pariſer Kultur, wie ein Neger, der nach 
Europa kommt. den Zylinder. Es bleibt eine ewige Schande, wie eigentlich die ganze Kunſt- 
geſchichte für die Zwecke volksfremder Händlergruppen gefälſcht wurde. Künſtlern und Volk 
wurde eingeredet, Kultur und Kunſt ſeien von jeher allein an der Seine entſtanden, nur was 
man dort unter Kunſt verſtehe, decke deren Begriff. Dabei vergaßen fie, daß vom 13. Jahr- 
hundert bis zu Böcklin man in germaniſchen Landen unter Kunſt ein anderes verſtand als 
in den romanifden, daß vom 15. Jahrhundert bis zu Böcklin die germaniſchen Länder die 
Führung in Malerei und bildender Kunſt überhaupt hatten: unſere Ahnen reichen von van End 
über Roger van der Weyden zu Dürer, Holbein, Grünewald, Rubens, Frans Hals, Rem- 
branbt; eine fo ſtolze Genienreihe, wie ganz Ztalien fie nicht aufzuweiſen hat hinſichtlich aeid- 
neriſcher, koloriſtiſcher und menſchlicher Qualität. — Wir zogen zur vergleichenden Wert- 
einſchätzung Iden einmal die Franzoſen des 18. Jahrhunderts heran; fie, die in ihrer Art doch 
einen Gipfel bilden, find ſchwach im Verhältnis zur verwandten älteren germaniſchen Kunſt. 
Watteau z. B. wirkt in einiger Entfernung als Dekorateur vortrefflich; näher betrachtet halten 
ſeine Bilder nicht ſtand. Vieles iſt verblaſen, und kein Baum in ſeinem Wuchs, nicht Menſch 
und Tier in der Bewegung find derart beobachtet wie etwa auf den kleinen ähnlichen Land- 
ſchaften des Rubens. — Daneben begeht man einen weiteren Irrtum: anläßlich der Gefähr- 
dung der Kathedrale zu Reims wurde behauptet, um den Franzoſen, die uns Barbaren ſchel⸗ 
ten, etwas Liebenswürdiges zu ſagen: wir würden nie vergeſſen, was wir ihrem Lande ver- 
danken, indem es uns neben der herrlichen Gotik den Zmpreſſionismus geſchenkt babe —: 
hier wirft man zwei Dinge, die von Grund aus nichts miteinander zu tun haben, bedenklich 
durcheinander; die Gotik, die auf franzöſiſchem Boden gewiß aus germaniſchem Blut ent- 
ſtanden, ſteht heute in jenem Lande ſo fremd und gottverlaſſen, wie bei uns ihr Geiſt in ſtets 
gewandelter Form lebendig blieb: durch die oberdeutſche Renaiſſance zum Barock, ja ſelbſt 
bis ins deutſche Rokoko, während der Impreſſionismus recht eigentlich das Kind jenes galli- 
ſchen Geiſtes iſt, der in Frankreich vom Süden heraufkam und die Gotik des Nordens erſtickte; 
wobei es bemerkenswert bleibt, daß es dem germaniſchen Blut auf galliſchem Boden ſchon 
nicht möglich war, eine ſolche Malerſchule hervorzubringen, wie in Flandern um van ۰ 
Und angeſichts dieſer Kunſtvergangenheit ſollten wir ausgerechnet von Renoir lernen, was 
Malerei iſt? von den Franzoſen, die erſt mit der Puderquaſte des Rokoko in einigermaßen 
merkbarer Weiſe ihren Einzug in die Geſchichte der Malerei hielten? und das Treffliche, das 
fie im 19. Jahrhundert leiſteten, bei ſpaniſchen und niederländiſchen Künſtlern entlehnt hatten. 
— Die Anlage einer ganzen Generation, ſo leicht dem Beſten untreu zu werden, weiſt freilich 
auf einen Zuſtand, für den die Schuld bei uns ſelbſt im weiteren Sinne zu ſuchen iſt. Wenn 
der einzelne oder eine Generation ſo leicht fremdem Einfluß unterliegt — und trotz oder wegen 
ſeiner individualiſtiſchen Anlage diesmal neigte Deutſchland beſonders dazu —, ſo muß im 
eigenen Lande etwas nicht in Ordnung fein. Es muß damit zuſammenhängen, daß Deutfd- 
land ein Kulturland war, bis Bismarck es durch ſeine drei Kriege aus dem Gleichgewicht 
brachte, es auf eine weitere wirtſchaftliche Baſis ſtellend, dadurch es den Gefahren des moder⸗ 
nen Geiſtes, an bem die Völker Europas heute kranken, widerſtands los ausgeſetzt war und zu 
größerem Schaden als irgendein Land. Der allzu plötzliche, die Geſellſchaft aus dem Zu- 
ſammenhange reißende wirtſchaftliche Aufſchwung materialifierte im Verein mit ihm die 
Maſſen und ijolierte den Künſtler; fo gerieten fie auseinander und jeder in feiner Art auf Ab- 
wege. Direktionslos trieb der moderne Deutſche, zumal der Norddeutſche, auf der Oberfläche, 
als fei er ohne jede tulturtraditionelle Vergangenheit, fo daß bis geſtern kein europäiſches 
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Land derart dem Amerikanismus zu verfallen ſchien wie eben Norddeutſchland. Die reichen 
feráfte waren nach ben verſchiedenen Richtungen zum eigenen Schaden teils entartet, teils 
eingeengt. So ſtehen wir heute unter der Schickſalsfügung des großen Krieges an einer prü- 
fenden Lebenswende unſeres Volkes wie einſt das franzöſiſche während ſeiner Revolution. 
Nur muß die Wirkung die umgekehrte ſein, wie auch die Urſachen verſchiedene ſind: während 
fie jenem den Lebensfaden zerſchnitt, foll uns der tiefſt erwachte Geiſt unſerer Raſſe geeint 
zurückführen an die Geiſtesquellen unſerer größten Führer. St. 
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Friedrich Gernsheim f — Max Battle f — Rezniceks „In memoriam“ 
TER Su riedrich Gernsheim, der am 11. September geftorben ijt, bat fein Leben in benei- 
A denswerter Weife auswirken können. Am 17. Juli 1839 zu Worms im febr muji- 
BERG) falifhen Haufe eines Arztes geboren, wurde feiner früh hervorſtechenden mufi- 
kaliſchen Begabung alle denkbare Förderung zuteil. Bereits als Neunjähriger wurde er zur 
be ſſeren Fortbildung nach Frankfurt gebracht, trat zwei Jahre ſpäter in einem eigenen Kon- 
aert als Klavierſpieler, Geiger und Komponiſt einer Ouvertüre auf und kam ſchon 1852 aufs 
Le ipziger Ronjervatorium. Der Get Mendelsſohns, der dieſe Anftalt noch ganz beherrſchte, 
bat bis ans Ende Gernsheim in feinem Bann gehalten. Nachdem er noch mehrere Jahre in 
Paris geweſen, wurde er ſchon mit zweiundzwanzig Jahren Muſikdirektor in Saarbrücken, 
danach ein Jahrzehnt lang Lehrer am Konſervatorium zu Köln, dreiunddreißigjährig Pro- 
feſſor, von 1874 ab Dirigent in Rotterdam; feit 1890 wirkte er zu Berlin in verſchiedenen ein; 
flußreichen Stellungen. Seit 1897 war er Mitglied des Senats der Königlichen Akademie der 
ftünfte, feit 1901 Vorſteher der akademiſchen Meiſterſchule für Kompoſition. Daneben hat er 
längere Zeit eine der größten Chorvereinigungen der Reichshauptſtadt geleitet. Seine Schaffens 
freude ift ihm bis in die letzte Zeit erhalten geblieben, und noch das Jahr 1916 brachte mit einem 
Tedeum und einem Streichquartett (op. 89) neue Werke des Siebenundſiebzigjährigen. 

Gernsheim ijt ein typiſcher Vertreter der Berliner Akademie. Die eigentliche Grund- 
lage ſeines Schaffens bietet Mendelsſohn: gediegene Kenntnis unſerer klaſſiſchen Muſikliteratur, 
vollkommene Beherrſchung aller muſikaliſchen Formen und eine ſehr leicht, ja allzu leicht 
fließende Arbeitsweiſe. Das Fehlen der „Hemmungen“ ift für viele dieſer Begabungen ver- 
bängnisvoll geworden. Es fehlt dieſen Naturen, wie Mendelsſohn ſelbſt, das innere Ringen. 
Dank ihrer allzu großen Gewandtheit gewinnt jeder Gedanke ſpielend eine gefällige Form, 
die nicht nur den Zuhörer, ſondern leider mehr noch den Komponiſten darüber hinwegtäuſcht, 
daß eine innere Notwendigkeit zum Schaffen nicht vorhanden iſt. Die Leichtigkeit des Schaf- 
fens läßt es nicht zu jenen Stauungen kommen, in denen allein das Erleben ſich fo zu verdichten 
vermag, daß es dann mit zwingender Gewalt den Schöpfer mit- und über ſich hinausreißt. 

Derartige Künſtler greifen leicht zu äußeren Mitteln und verfallen gerade deshalb 
einer Übertreibung des Ausdrudes, weil ſie im Grunde nicht genug auszudrücken haben. Be- 
tontes Pathos, gelegentlich auch eine gewiſſe Krafthuberei täuſchen eine Stärke vor, die in 
Wirklichkeit nicht vorhanden iſt. Der Hörer fühlt bald, daß ſolche Werke mehr aufgeregt als 
innerlich erregt find und wird dadurch leicht auch gegen die wirklich vorhandenen Vorzüge 
eingenommen. 

Gernsheim hat eine lange Reihe von Werken geſchrieben. Unter ſeinen vier Sinfonien 
ift die erſte irf G-Moll durch ein prachtvolles, großzügiges Thema ausgezeichnet, das Erwar- 
tungen erweckt, die die folgenden Sinfonien nicht zu erfüllen vermögen. Am ſympathiſchſten 
wirken die mehr idylliſchen 9Rittelfáte in der zweiten Sinfonie. Groß ift die Zahl feiner Ram- 


200 Muſikaliſches Notizbuc 


mermuſikwerke, unter denen die mit Klavier am wervollſten find, weil fie aud mit bejonberem 
Geſchick die Klangwerte des Klaviers gegen den Streichkörper abzuheben verſtehen (fünf Kla- 
vierquintette, drei Klavierquartette, zwei Trios). Auch fein Klavierkonzert in CMoll und die 
beiden Violinkonzerte in D-Dur und F-Dur werden noch oft gejpielt. Wie faſt alle Rompr- 
niſten dieſer Richtung hat Gernsheim auch viel für Chor geſchrieben. Es ſind großangelegte 
Chorballaden meiſtens mit Orcheſter (Hafis, Nornenlied, Salamis, Odins Meeresritt, Agrippina), 
die einer augenblicklichen Wirkung immer ſicher ſind, aber nicht nachhalten. 
* * 


* 

Unſere Vorſtellung iſt jetzt ſo ganz vom Kriege beherrſcht, daß ſich ſeine Sehweiſe auch 
dem Leben hinter der Front aufprägt. Und fo dürfen wir ſagen, Max Battke iſt am 3. Oktober 
gefallen. Nicht nur, weil der Tod den auf der Höhe des Lebens Stehenden ſo plötzlich fällte 
wie eine tüdifhe Kugel, ſondern weil er ein Kämpfer war, der faft bis zum letzten Atemzug 
Dienſt tat. Er war ein Berufsſoldat im Bereich ſeines Lebens, und zwar der rechte preußiſche 
Offizier, der immer voranſtürmte, wo es im Angriff eine feindliche Stellung zu erobern oder 
die Fahne der eigenen Sache vorzutragen galt. 

Dabei war dieſer Mann ein Muſiker, unb fein Leben, all fein denken und Tun war der 
Muſik geweiht. 

Was hat Muſik mit Krieg zu tun? Wie kann ein Muſiker Krieger ſein? Gewiß nicht 
als Schöpfer, der die Fülle der Töne zu Gebilden voll ſüßer Harmonie einfängt, auch nicht der 
in nachſchaffender Kraft die in tote Notenzeichen gebannte Welt der großen Meiſter zu immer 
neuem Leben auferweckt. Ein ganz anderes aber iſt, wenn einer die Muſik als Lebensmacht 
erkannt hat, in ihr die Kraft ſieht, eine Welt der Arbeit, der Mühen und Qualen zu erhöhen und 
zu verſchönen. Er muß Sturm laufen, um in dieſem Leben für die Schönheit Raum zu ſchaffen. 

Oer ſo von ſeiner Kunſt denkt und ſich derartig ihrem Dienſt weiht, findet aber bald 
nicht in dieſem Leben den gefährlichſten Feind, ſondern in der Afterkunſt. Gerade weil das 
Weib fo edel und hehr ijt, ijt die Dirne fo gemein. Und weil bie Muſik als vergeiftigte Runft 
durchs Leben ſchreitet, als edelſte Prieſterin im reinſten Tempel waltet, iſt fie in ihrer Ent- 
artung die feilſte aller Künſte, die allen gemeinen Inſtinkten ihre Dienſte aufbrängt und das 
Leben, wo es zur Höhe beſtimmt iſt, nämlich zur Freudigkeit des Daſeins, niederzieht in die 
ſchmutzige Goſſe. 

Dieſe Tatſache hat Max Battke früh erkannt, und ſo hat er, der Muſiker von Beruf 
geworden war, weil er in ſich den heiligen Ruf der Verpflichtung zur Kunſt vernommen hatte, 
einen Kampf nach zwei Fronten geführt: gegen die gemeine Muſikmacherei und für die edle 
Tonkunſt. Er hat dabei früh erkannt, daß die Bekämpfung des Übels am beſten durch die Star- 
kung des Gefunden und Guten erfolgt. Es iſt jeder genial gearteten Perſönlichkeit das eigent- 
lich Schöpferiſche Lebensnotwendigkeit, und ſo iſt Max Battke als Kämpfer ein Mann von 
hervorragender Fruchtbarkeit geworden, dem nicht die Vernichtung des Feind lichen das eigent- 
liche Ziel war, ſondern die Mehrung des Guten. 

Von dieſem Standpunkt aus gewinnt Battles für den erſten Blick allzuſehr ausein- 
anderſtrebende Tätigkeit den einheitlichen Zug. Freilich iſt, um in unſerem Anfangsbilde zu 
beharren, für ihn immer der Bewegungskrieg Bedürfnis geweſen. Die langſame, zähe 
Schüuͤtzengrabenarbeit war feiner lebhaften, immer von neuen Gedanken erregten Natur zuwider. 
Er war einer der anregungsreichſten Menſchen, die mir je begegnet ſind, und die Fülle der 
Abſichten und Pläne, die ſich ihm aufdrängten, bewirkte, daß er ohne Kummer eine Sache 
aufgab, wenn ſie ſich nicht im erſten Anſturm erobern ließ. Es blieb ja immer noch genug zu 
tun. Allerdings, ſoweit er mit feiner eigenen Perſon wirken konnte und feiner feit unbegteif- 
lichen Arbeitskraft, war er von echt oſtpreußiſcher Zähigkeit. 

Es ift auch die Hauptaufgabe folder Naturen, Wege aufzuweiſen und Ziele aufzu- 
ſtellen; für die langſame nachhaltige Arbeit finden ſich nachher immer Talente genug. In 
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ber Hinſicht hatte er manchen Plan entworfen, den andere fpäter ausgeführt haben, wobei 
ſe iner kaum gedacht wird. So hat er ſchon 1896, als die Erfindung des Phonographen noch 
in den Anfängen ſteckte, den umfaſſenden Plan eines Phonogrammarchivs für wiſſenſchaft⸗ 
liche und muſikpädagogiſche Zwecke entworfen, der bis jetzt eigentlich nur in ſeinem erſten 
Teile zur Ausführung gekommen iſt. Vor allem auf pãdagogiſchem Gebiete hat er auch man- 
cherlei Gründungen bewirkt — z. B. im Jahre 1900 das Seminar für Muyit —, die uns drin- 
gend nottun und die wohl nur deshalb geſcheitert ſind, weil ſie zu früh unternommen waren. 
Es ijt leider eine Tatſache, daß bei uns gerade für ſolche mufitpädagogifchen Zwecke die Geld; 
unterſtützung der kunſtliebenden Kreiſe verſagt. 

Der 1865 zu Schiffus i. Oftpr. Geborene war feit 1887 Schüler der Berliner Hochſchule 
und widmete ſich zunächſt der Kompoſition. Zahlreiche Lieder und eine einaktige Oper „O 
Akademia“ bezeugen ein in allen Sätteln gerechtes Können und eine friſch zugreifende un- 
ge künſtelte Art bes Erfindens und Empfindens. Schon damals verſuchte er durch die mit 
Peter Rabe und dem inzwiſchen verſtorbenen Wilhelm Berger betriebene Gründung eines 
„KNomponiſtenvereins“ umgeſtaltend in unfer Muſikleben einzugreifen. Der Widerſtand der 
Rongertveranftalter gegen alles Neue in der Muſik ſollte gebrochen, den Komponiſten vor 
allem auch für die kleineren Formen die entſcheidende Möglichkeit, zu Gehör zu kommen, 
geſchaffen werden. 

Bald aber erkannte Battke, daß ſein eigentlicher Beruf in der Lehrtätigkeit lag. 
Er hatte raſch zahlreiche Schüler gewonnen und erkannte, wie jeder ernſte Muſiker, daß der 
Krebsſchaden unſeres Muſiklebens in der mangelhaften Bildung der Muſikliebhaberkreiſe 
liegt. Einer Vertiefung des Muſiklebens galten von da ab alle ſeine Beſtrebungen, die nach 
den zwei Seiten der felber Muſik Ausübenden und der Muſik Genießenden zielen. 

Oer große Hemmſchuh iſt der Widerwille der Muſikliebhaber gegen alle Theorie. Auf 
unſerm Hauptinſtrumente, dem Klavier, laſſen fid) trügeriſche Scheinerfolge auch ohne feſte 
theoretiſche Grundlage erreichen. Es iſt aber ganz ſelbſtverſtändlich, daß ein ſolches Muſizieren, 
dem es verſagt iſt, in das Innere der muſikaliſchen Schöpfungen einzudringen, ihren Aufbau, 
ihr Zielen, das ganze Warum und Wie ihrer Geſtaltung zu begreifen, ſelbſt den gut Veran- 
lagten zur Außerlichkeit führen muß. Geradezu zum Syſtem iſt dieſe Art des Muſikbetriebes 
in unſerem Schulgeſang erhoben. Hier läuft es tatſächlich auf ein papageienmäßiges Aus- 
wendiglernen einer Anzahl von Liedern hinaus. 

Battle hat eine ganze Reihe von Werken geſchrieben, die dieſem Übelſtande abhelfen 
wollen. Eine „Elementarlehre der Muſik“, „Erziehung des Tonſinnes“, „Muſikaliſche Gram- 
matik“, „Neue Formen des Muſikdiktats“ u. a. Den beiten Griff tat er mit feiner ,Prima- 
viſta-Methode“, bie die Fähigkeit bes Vom-Blatt-ſingens zu verallgemeinern ſuchte. Damit 
wäre in der Tat ein entſcheidender Fortſchritt gewonnen, weil jo jeder, der die Noten kennt, 
ohne große Schwierigkeiten ſich von ſelber jedes Lied anzueignen imſtande wäre. In den 
boͤhmiſchen Schulen ijt dieſe Methode eingeführt worden. 

Gleichzeitig ſtrebte er nach der Verbreitung guter Muſik. Auch hier ſah er die beſſere 
Zukunft bei der Zugend, die er der einſeitigen Beeinfluſſung durch den Gaſſenhauer und die 
immer wieder das Sentimentale und Schwächliche bevorzugende Hausmuſik zu entziehen 
ſtrebte. In unermüdlicher Tätigkeit, die vor keinen Schwierigkeiten zurückſchreckte, hat er 
bier bie „Fugendkonzerte“ durchgeſetzt, bei denen den Schülern der Volks- und Mittel- 
ſchulen von guten Künſtlern und auch großen KNunſtkörpern die geeigneten Werke unſerer 
Muſikliteratur vorgetragen werden. Zn allen Städten, ja auch auf dem platten Lande hat 
er ſolche Ronzerte veranſtaltet. Mag man auch manches Bedenken gegen eine derartige ton- 
zertmäßige Vorführung vor den Unmündigen nicht unterdrücken können, der innerſte Gedanke 
ift gut und ift darum auch überall ins Programm der künſtleriſchen Jugenderziehung auf- 
genommen worden. Als Battle den Berliner Mozartchor für volkstümliche Oratorienauffüh- 
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rungen ins Leben rief, faßte er dieſen als eine Art Fortſetzung und Ergänzung für jene Sugenb- 
konzerte auf. 

Auch erkannte er febr wohl, daß das beſte Mittel der Erziehung zu guter Muſik in ber 
eigenen Muſikübung liege. Und helläugig, wie er war, benutzte er die neuerwachte Vor- 
liebe für das Lautenſpiel. Durch feinen Lautenchor wollte er auf die Wandervögel ein- 
wirken. Der Wert der Laute für ſolche volkserzieheriſchen Zwecke liegt darin, daß ſie mit dem 
Spieler und dadurch mit dem Leben verwachſen kann. Man hat mit ihr gewiſſermaßen die 
Muſik im Arme. Es ijt ja fo wichtig, daß unſer Muſizieren aus den „Gelegenheiten“ des Lebens 
herauswächſt und nicht immer ins Leben hineingetragen wird, wie es bei allen konzertmäßigen 
Veranſtaltungen nicht zu umgehen iſt. Der Lautenſpieler aber hat ſein Inſtrument auf dem 
Rücken hängen, und wenn ihn die Luſt zum Liede ankommt, ſchwingt er es in den Arm, und 
die Lieder klingen auf. 

Ach, um dieſe Lieder! Zahlreicher, als die bunten Bänder, hängen an der Laute die 
alten lieben Volkslieder. Der Zupfgeigenhans wird zum neuen Bewahrer und Mehrer unferes 
beſten Singegutes. Das Mehren hat Battke nicht vergeſſen. Er wußte, daß jede Zeit ihre 
eigenen Lieder braucht und nicht nur vom guten Alten zehren kann. So hat er ſelbſt in den 
letzten Fahren eine Fülle neuer Lieder für dieſen Lautenchor geſchaffen, einfache melodiöſe 
Gebilde, die raſch Verbreitung gewonnen haben. 

So ijt dieſes jäh und unerwartet abgebrochene Leben reich an Mühe und Arbeit und 
verdient darum auch das lobende Wort, daß es köſtlich geweſen ift. Vieles ijt geerntet, mehr 
davon ſteht noch in der Saat. Mögen ſich recht viele Nachfolger finden, die dieſe hegen und 
zur glücklichen Reife führen. 
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E. N. v. Rezniceks Chorwerk „In Memoriam", das der Königliche Hof- und Dom- 
chor unter Leitung feines Direktors Hugo 9tübef in feinem erſten Konzert zur Aufführung 
brachte, iſt eine Frucht der Erlebniſſe dieſes Krieges, wenn auch der Aufbau der Dichtung 
glücklicherwe iſe bis jetzt durch die Ereigniſſe nicht gerechtfertigt iſt. Aber die häufige Derzagt- 
heit und Bangigkeit des Miterlebens der zur Untätigkeit Verurteilten daheim rechtfertigt die 
Düſternis, aus der heraus der Aufſtieg zur ſieghaften Helligkeit gewonnen wird. 

Der Text ift aus Worten der Heiligen Schrift zuſammengeſetzt. In tiefſter Bangig⸗ 
keit und tränengeſättigtem Leide ſucht das gepeinigte Volk den Herrn. „Meine Kinder ſind 
dahin, denn der Feind hat die Oberhand gekriegt.“ Der zweite Chor bäumt ſich zornig auf. 
„Wie lange ftellet ihr alle einem nach, daß ihr ihn erwürget als eine hangende Wand und zer- 
riſſene Mauer?“ Der dritte vollendet das Bild der Zerftörung. „Du haft meine Feinde um- 
ber gerufen, wie auf einen Feiertag. ... Die ich ernähret und erzogen habe, die hat der Feind 
umgebracht.“ Dann aber wendet ſich die Stimmung aus der Klage zum entſchloſſenen letzten 
Kampfe. Im vollſten Gottvertrauen gürtet fib der Held zum Entſcheidungskampfe. „Denn 
der Herr iſt dein Troſt, und er behütet deinen Fuß, daß er nicht gefangen werde.“ 

Der zweite Teil ſteht ganz im Sicherheitsgefühl der Gott anvertrauten Seele. „Die 
Feinde verlaſſen ſich auf Wagen und Roſſe, wir aber denken an den Namen des Herrn unferes 
Gottes.“ Der Choral „Aus tiefſter Not ſchrei' ich zu dir“ klingt hier in die altteſtamentariſchen 
Pfalmverfe hinein. Das Gottvertrauen wächſt zu vollſter Zuverſicht. „Er ift mein Hirte, mir 
wird nichts mangeln.“ In dieſer Stimmung werden auch die ungeheuren Verluſte des Ramp- 
fes ertragbar. Man erkennt die Größe der Liebestat derer, die ihr Leben laſſen für ihre Freunde, 
und da fie für die gute Sache gekämpft haben, erweiſt fid) an ihnen die Wahrheit der Selig; 
preiſung. So klingt das Ganze aus in das Bekenntnis des unerfdiitterliden Gottvertrauens: 
„In deine Hände befehl’ ich meinen Geiſt; du haft mich erlöfet, Herr, du treuer Gott." 

Man ſieht, es gehört ein gewiſſer Zwang dazu, den Geiſtes- und Gemütsgehalt der 
Dichtung im einzelnen unſerer wirklichen Lage anzupaſſen. Die innere ſeeliſche Stimmung 
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findet ſich allerdings trotzdem zurecht. Aber jener Zwang wäre wohl zu vermeiden gewefen 
ohne das Beſtreben, den Text gerade aus Worten der Heiligen Schrift zuſammenzuſetzen. 
Ich habe das Gefühl, daß dieſer Zwang auf den Komponiſten nachhaltiger und hemmender 
gewirkt hat, als auf den Hörer. Man ſieht es daraus, daß er im zweiten Teil, der wirklich im 
höchſten Sinne „zeitgemäß“ iſt, ſich viel freier und ſeinen wahren Fähigkeiten entſprechender 
gibt, als im erſten. In dieſem erſten iſt er Tonſetzer, im zweiten Tond ichter. Im erſten 
eifert er alten Meiſtern nach in durchweg kontrapunktiſch imitierendem und fugiertem Stil, 
im zweiten ſchreibt er als Muſiker von heute unſerer eigenen Empfindungsweiſe gemäß. 
Der erſte Teil vermag darum uns nicht tiefer zu erwärmen. Er zeigt ein beträchtliches 
Können, das aber von einer gewiſſen Gleichförmigkeit der rhythmiſchen Bewegung und einer 
gewaltſam abgehackten Heftigkeit der Detlamation beeinträchtigt wird. Im zweiten Teil 
fließt der Strom der Muſik ruhiger dahin, und einzelne Stücke, vor allem „Der Herr iſt mein 
Hirte“ mit paſtoralem Charakter, ſind von gewinnendem Wohllaut. Auch die Seligpreiſungen 
find warm empfunden und bieten eine Fülle ſchöner Einzelheiten, wenn ihnen auch der Zu- 
ſammenſchluß zur Einheit ebenſo fehlt, wie dem Eingangschor des zweiten Teiles, in dem 
der Choral ein fremder Beſtandteil bleibt, trotz der kunſtvollen Figuration zum Schluſſe. 


Karl Storck 
ze 
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kit dem Abdruck des den Sonetten auf bie Vergänglichkeit entnommenen Liedes 
„Mein oft beſtürmtes Schiff“, das bie ſchwere Novemberftimmung eindring- 
lich wiedergibt, wollten wir zunächſt Georg Góàblet, den wir im letzten Heft 
als Meifter der kleinen Form kennengelernt haben, auch mit einem größeren Gebilde vor- 
ſtellen. Aber auch hier liegt das Größere weniger im Umfang, als in der bei aller Gedrängt- 
heit ſtarken Gliederung zu einem wuchtigen großzügigen Aufbau. 

Die Wahl des Gedichtes aber iſt eine Huldigung an Andreas Gryphius, deſſen 
dreihundertſter Geburtstag am 2. Oktober wiederkehrte und bedauerlicherweiſe von unſeren 
Theatern gar nicht gefeiert worden iſt. Nicht als glaubte ich an die Möglichkeit, durch die 
Stucke des Schleſiers unſern Spielplan dauernd zu mehren. Aber ſoviel Lebenskraft tragen 
ſeine Luſtſpiele doch in ſich, daß ſie der Arbeit eher wert geweſen wären, als manches aus 
der Fremde uns zugeführte Erzeugnis. Unſer Königliches Schauſpielhaus hätte viel beſſer 
daran getan, ſtatt der verwelkten „Blumen der Maintenon“ die noch immer recht friſche 
„Geliebte Dornroſe“ ihren Beſuchern darzubieten, ganz abgeſehen von allen literariſchen 
Verpflichtungen, die man doch ſchließlich auch gegen die eigene nationale Vergangenheit 
fühlen ſollte. 

Gerade daß die äußeren Umſtände in dieſer Vergangenheit fo manches haben ver- 
kümmern oder nicht zur Reife kommen laſſen, follte uns zeigen, wie wichtig es ift, alle Gelegen- 
heiten auszunutzen, das Bewußtſein des eigenen Volkswertes in uns zu ſteigern und bei jedem 
einzelnen das Verantwortungsgefuͤhl für das Gedeihen des Vollstums wachzurufen. Andreas 
Gryphius iſt ein ſprechendes Beiſpiel dafür, in welchem Maße auch die genlale Veranlagung 
dom Stande ihres Volkstums abhängig ijt, wie ſchwach auch fie ohne ſtarken nationalen Unter- 
grund iſt. Gewiß braucht dieſes Nationale, wie unſere klaſſiſche Periode zeigt, ſich nicht immer 
in äußerer Macht kundzutun; um ſo mehr iſt dann das innere Bewußtſein des Volkstums 
Vorausſetzung. 

Geht es auch ſicher zu weit, in Gryphius eine Shakeſpeare vergleichbare Anlage zu 
ſehen, ſo iſt er als Talent einem Corneille durch ſeine Vielſeitigkeit noch überlegen. Er hat 
die große Gebärde und das echte Pathos, wie der Franzoſe, darüber hinaus beſitzt er lebhaften 
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Sinn für Komik und gerade nach ber Richtung hin auch ein ausgezeichnetes Charatterifierungs- 
vermögen. Vor allem aber iſt er voll echter lyriſcher Empfindung. Daß der Franzoſe zu den 
Oichtern der Weltliteratur gehört, während der Deutſche heute ſelbſt bei feinen Lands leuten 
vergeſſen iſt, liegt nur am nationalen Rahmen, in den beide geſtellt waren. Ahnlich wie ja auch 
Abraham a Santa Clara an wahrhafter Beredſamkeit, Eigenart und Tiefe der Gedanken 
den viel berühmteren Franzoſen Boſſuet weit hinter ſich ließ. Der Mangel einer nationalen 
Kultur läßt eben auch das Werk des einzelnen nicht zu einem wahren Kulturerzeugnis heran- 
reifen. Dagegen vermag alle gelehrte Bildung und alle der Fremde abgeguckte gefellichaft- 
liche Schulung nichts auszurichten. Der Quell des Lebens entſpringt nur nationalem Boden. 

Man wird heute die Trauerſpiele des Gryphius nur noch aus dem Pflihtgefühl des 
Literaturgeſchichtlers leſen und nur in Einzelheiten dabei auf feine Koſten als Genießender 
kommen. Anders ſteht es mit feinen Luſtſpielen. Die „Absurda comioa oder Herr Peter 
Squentz“ iſt auch heute noch entſchieden viel ergötzlicher, als etwa Gerhart Hauptmanns 
„Schluck und Zau“. Auch daß wir heute mit Shatefpeares „Sommernachtstraum“ und da- 
durch mit dem für Gryphius wenigſtens auf Umwegen vorbildlichen Rüͤpelſpiel vertraut find, 
beeinträchtigt nicht die Wirkung des wahrhaft gefunden Humors und ber köſtlichen Satire 
dieſes noch heute in feiner Holzſchnittmanier bühnenfähigen Luſtſpiels. Den „Horribili- 
cribifax“ wird man dagegen nur im Leſen genießen können. Da aber (fedt in der Gbaraltc- 
riftit der bramarbaſierenden Soldaten, des hohlen Gelehrtendünkels und der dumm befange- 
nen Weiblichkeit eine Kraft, die nicht veralten kann. Die „Geliebte Dornroſe“ veraltet 
ſchon deshalb nicht, weil ſie eine getreue Schilderung des Bauerntums jener Zeit iſt, und 
dieſes Bauerntum ja in allen feinen Wefenszügen ſich gleichbleibt. Auch hier muß man an 
Gerhart Hauptmann denken, weil in dieſem Stück die ſchleſiſche Mundart und damit übct- 
haupt eine Mundart zum erſtenmal theaterfähig geworden iſt. 

Am ſicherſten aber packt uns Gryphius als Lyriker. Sein literaturgeſchichtliches Ver- 
dienſt, daß er nach langer Zeit der erſte iſt, der ganz aus innerſter Herzensnot heraus dichtet 
und darum von allem nur Außerlichen abſieht, gibt feinen Schöpfungen auch den Ewigkeits⸗ 
wert des rein Menſch lichen. Ein ſchwer heimgeſuchtes Menſchenleben offenbart fid) uns. Aber 
aus aller Düſternis des perſönlichen Schickſals und der entſetzlichen Zeitumſtände des Dreißig 
jährigen Krieges findet der Dichter immer wieder den Aufflieg ins Licht des Söͤttlichen. Alle 
Zeitlichkeit mit ihrem Elend mündet in die Ewigkeit, die im Schoße eines gütigen Gottes ruht. 

Auch unſere Bilder find gleichzeitig Gedenkblätter. Am 2. November find 150 Sabre 
ſeit der Geburt des großen Radetzky verfloſſen, des glänzenden Felbmarſchalls, der noch als 
Zweiundachtzigjähriger die öſterreichiſchen Truppen zum Siege gegen Stalien führte. Unſer 
Bild, die Schlacht bei Sommacampagna, erinnert an die ſtrahlende Reihe der öͤſterreichiſchen 
Siege. Es ſtammt von Albrecht Adam (1786—1862), ber den Feldzug im Gefolge Radetzkys 
mitmachte, ihn in zahlreichen Gemälden verherrlichte und außerdem in ſeinen „Erinnerungen 
an die Feldzüge der öſterreichiſchen Armee in Stalien in den Jahren 1848 und 49“ ſchilderte. 
Diefes Werk ijt durch viele Lithographien ausgezeichnet, wie Adam ſchon vorher feine Eindrücke 
von den Feldzügen 1809 und 1812 in einem lithographiſchen Erinnerungswerk tage buchartig 
feſtgehalten hatte. 

Albrecht Adam gibt als Schlachtenmaler am beſten das Durch- und Gegeneinander 
in der Bewegung der Maſſen, wobei ihm aber doch die einzelne Epiſode beſonders am Herzen 
liegt. Seine künſtleriſche Liebe galt vor allem der Darſtellung des Pferdes. Wir ſuchen ihn 
nach dieſer Seite durch ſein ergreifendes Bild „Oer tote Kamerad“ zu charakteriſieren. Er 
war der Stammvater eines Malergeſchlechtes, ſeine Söhne Eugen und vor allem Franz 
traten dabei mit ihm in den engeren Wettbewerb als Schlachtenmaler. K. St. 
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und Niedertracht, Vaterlandsverrat und Geldgier hinterliſtige Kräfte 
۱ die U-Boote bänden, daß fie nicht den ſonſt ſicheren, raſchen und 
doch glänzenden Sieg über England davontragen könnten? Dieſer Verlauf der 
Reichstagsſitzung zeigt, was es mit dem verſchärften U Bootkrieg auf (id) bat." 

So ungefähr urteilen gewiſſe demokratiſche und ſozialdemokratiſche „Volks- 
ſtinunen“. 

Solcher „Fälſchung“ gegenüber hält es der „Deutſche Kurier“ für not- 
wendig, die Tatſachen richtigzuſtellen: 

„In ben Kreiſen der Anhänger des unbeſchränkten U Bootkrieges hat die 
Abſicht beſtanden, diejenigen ſtark ſachlichen Momente, die jetzt mehr noch als 
im Frühjahr für die unbeſchränkte Anwendung dieſes Kampfmittels ſprechen, 
auch in der öffentlichen Sitzung des Reichsages darzulegen. Selbſtverſtändlich 
haben verantwortliche Kreiſe ſich niemals Außerungen zu eigen gemacht, wonach 
Geldgier und Vaterlandsverrat die Anwendung der U Bootwaffe verhinderten. 
Wohl aber waren Männer aus den beſten Kreiſen des Volkes, wie Baſſermann 
mit Recht ausführte, der Auffaſſung, daß ſtarke politifche, wirtſchaftliche und mili- 
täriſche Notwendigkeiten für die Anwendung der Waffe ſprachen. Dieſem fach- 
lichen Begehren entgegen hatten gerade Tageszeitungen, die dem Kanzler nahe- 
ſtanden, davon geſprochen, daß der Reichstag einmal zeigen müſſe, wie (tart die 
Mehrheit fei, die hinter dem Kanzler ſtände. Schon vor Monaten hatte die „Frank- 
furter Zeitung“ ausgerechnet, daß im Höchſtfalle die Ranglergegner über 100 Stim- 
men im Reichstage verfügten, und ein Berliner Blatt hatte höhniſch geſagt, es 
werde ſich bei einer namentlichen Abſtimmung zeigen, wer den Mut habe, ſich 
offen als Gegner des Kanzlers zu bekennen. Von fortſchrittlicher Seite war ſchon 
in der Budgetkommiſſion der Verſuch gemacht worden, einmal ein Ver- 
trauensvotum herbeizuführen ober zum minbeften bie ſogenannte Methode der 
Angriffe gegen den Reichskanzler durch eine Mehrheit des Reichstages zurück- 
zuweiſen. Wenn alle dieſe Verſuche zurückgenommen wurden, und wenn 
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die angeblich noch vor Wochen jo ſtarke Kanzlermehrheit nicht ben geringſten 
Verſuch unternahm, ihre Stärke zu beweifen, fo ſieht das ganz anders 
aus als ein Sieg... 

Feſtzuſtellen ift, daß es nicht die Anhänger des unbeſchränkten U-Boot 
krieges waren, an denen es lag, daß die Frage im Plenum nicht er— 
örtert wurde. Sie waren dazu bereit, es zu tun, und es war für ſie ein 
ſehr ſchwerer Verzicht, davon nicht zu ſprechen. Wenn ſie ſich auf dringende 
Vorſtellungen verantwortlicher Stellen, denen fie ein großes Gewicht nicht ab- 
ſprechen wollten, davon zurückhalten ließen, ſo konnten ſie zum mindeſten er— 
warten, daß bieles Schweigen, das man ihnen gebot, weil ſonſt vater 
ländiſche Intereſſen geſtört würden, nun nicht von der demokratiſch-ſozial- 
demokratiſchen Preſſe als Niederlage ausgelegt werde. Beginnt dieſes 
Treiben der demokratiſch-ſozialdemokratiſchen Preſſe ſich fortzuſetzen, dann wird 
allerdings die Atmoſphäre in Deutſchland bald ebenſo wieder vergiftet ſein, wie 
ſie es vor der Reichstagstagung war.“ 

Was haben wir eigentlich noch zu hoffen und zu fürchten? Gibt es Kinds 
köpfe unter uns, die wahr und wahrhaftig glauben, die wenigen noch übriggeblic- 
benen Neutralen würden ihre Entſcheidung für oder gegen uns durch unſer mora— 
liſch-freundnachbarliches Wohlverhalten beſtimmen laſſen und nicht durch ihre 
eigenen Lebensnotwendigkeiten? 

„Lange genug“, ſchreibt Ewald Beckmann in der „Goslarſchen Zeitung“, 
„haben wir gezögert, koſtbarſte Zeit haben wir verſäumt. Einen Mann wie Tir- 
pitz haben wir mit heißem Schmerz gehen ſehen. Keine Schonung konnte es ver- 
hindern, daß Italien uns den Krieg erklärte, daß Rumänien auf die Seite unſerer 
Feinde trat; konnte es verhindern, daß die anderen Neutralen immer mehr unter 
den engliſchen Zwang gerieten, und daß Amerika mit Spott und Hohn über unſere 
‚Erwartung‘ zur Tagesordnung überging. Zetzt iſt die Vergewaltigung aller 
Neutralen auf die Spitze getrieben. Die Wut der Neutralen äußert ſich 
überall. Jetzt iſt es an uns, auch hier mit feſter Hand das Schickſal anzupacken 
und zu meiſtern. Auch die Frage der ferneren Haltung der Neutralen iſt eine 
reine Machtfrage. Wenn wir ſtark und feſt unſeren Willen, England unter allen 
Umſtänden niederzuringen, durchzuſetzen entſchloſſen find, dann handeln wir auch 
im Intereſſe ber Neutralen, dann handeln wir im ntereſſe der nordiſchen 
Staaten, im Intereſſe Hollands, die alle unter den engliſchen Bergewaltiger- 
griffen an die Kehle röcheln. Die Neutralen allein ſind zu ſchwach, ſich aus 
den rohen Fäuſten Englands zu befreien, aber ſie würden freundlich geſinnt 
unſerem Kampfe zuſehen und würden uns danken, wenn wir den engliſchen 
Vergewaltiger Europas riidfidtslos endlich zu Boden ſchlügen und uns und 
Europa von einer jahrhundertealten Gefahr endlich befreiten. Laſſen wir 
alle Neutralen wiſſen, daß wir nun den Kampf gegen England rück— 
ſichtslos aufnehmen und durchkämpfen werden, daß wir nun auch keine 
Rückſicht mehr auf einige neutrale Privatintereſſen nehmen können, daß dieſem 
grauenhaften Zuſtande der Entwürdigung auch der Neutralen durch England 
ein Ende gemacht werden ſoll, daß, wie in der Kriegszone auf dem Lande, auch 
in der Kriegszone zur See der Kampf auf Leben und Tod die Herrſchaft 
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führt, und daß für wenige Monate alle anderen Zntereffen, allgemein wirt- 
ſchaftliche und private Handelsintereffen, zurückzuſtehen haben. 

Hören wir nicht den Ruf des Schickſals? Wie er uns mahnt, dieſe 
letzte Gelegenheit nicht wieder, wie vordem alle anderen, vorübergehen zu 
laſſen? Oie Zeit arbeitet nicht für uns, die Zeit arbeitet gegen uns. 
Was follte fie uns [pon alles Gute bringen! Sie hat uns nichts gebracht als 
Enttäuſchung, als Not, als höchſte Gefahr. Wer jetzt noch auf das Arbeiten 
der Zeit untätig warten will, wer jetzt noch die Furcht vorſchiebt, noch ein Neu- 
traler könne fid) vielleicht bei einem von uns aufgenommenen rückſichtsloſen Kampf 
gegen England auf die Seite unſerer Feinde ſtellen, der verdient nicht (wir 
zitieren die ‚Norddeutfhe Allgemeine Zeitung) die Ehre, ein Deutſcher 
zu ſein. | 

Sie alle röcheln unter engliſchen Griffen. Holland, Schweden, Norwegen, 
Dänemark, ſie würden aufatmen, wenn ſich die rohe Fauſt, die ſich um ihre 
Kehle ſpannt, löſen würde. Auch die Schweiz leidet unter franzöſiſchem ſcham- 
loſen Zwang. Spaniens Sympathien ſtehen auf unſerer Seite und würden 
noch ſtärker bei kraftvoll betätigtem Willen, England niederzuringen. Wer unſere 
Niederlage wünſcht von den Neutralen, ijt Amerika. Auch die amerikaniſche Ge- 
fahr zerplatzt letzten Endes, wenn wir uns mit ihr nicht drohen laſſen, wie eine 
Seifenblaſe.“ 

Zur Frage „Amerika“ möchte ich aus naheliegenden Gründen keine Stel- 
lung nehmen. Die Frage läßt ſich nicht ohne Rückblicke beantworten, und das 
gibt's nicht. Dafür dürfen wir uns aber an den Kriegszielen — jelbit- 
verſtändlich unſerer Feinde — mit Hingebung weiden. Auch das kann niik- 
lich ſein. 

„Es kann nicht geleugnet werden,“ ſo wird der „Züricher Poſt“ geſchrieben, 
„daß es mit der politiſchen wie der wirtſchaftlichen Unabhängigkeit Deutſchlands 
vorbei wäre, wenn es eine entſcheidende Niederlage erlitte, und daß Deutſchland 
alſo in der Tat um ſeine unabhängige Zukunft als Volk und Staat ringt, wobei 
die Frage nicht erörtert werden ſoll, ob es notwendig war, daß es zu dieſem 
Exiſtenzkampf gekommen iſt. 

Zur Rechtfertigung ihrer Beſtrebungen auf Ausſchaltung des Deutſchen 
Reiches aus einer ſelbſtändigen Weltpolitik und einem ungehinderten Welthandel 
führt der Vierverband gewöhnlich an, ein Reich von Berlin bis Bagdad‘, 
wie es bei unentſchiedenem Kampf aus dem Krieg hervorging, würde die Sicher- 
heit Europas aufs ſchlimmſte gefährden. Es wird aber ſchwerlich gelingen, dieſe 
Behauptung glaubhaft zu machen. Man ſehe ſich doch das Zahlenverhältnis 
zwiſchen dieſem mitteleuropäiſch-balkaniſch-türkiſchen Reich und den anderen 
Imperien an. Die deutſchen Kolonien eingerechnet würde ſich der Machtbereich 
des deutſch-öſterreichiſch-ungariſch-bulgariſch-türkiſchen Vierbundes auf 8,2 Mil- 
lionen Quadratkilometer, das iſt etwa ein Sechzehntel der bewohnten Grbober- 
fläche, erſtrecken. Das britiſche Reich umfaßt aber ſchon heute 52,4 Millionen 
Quadratkilometer, das ruſſiſche 23,7, das franzöſiſche mit Kolonien 11,4 Millionen. 
Jedes einzelne dieſer Reiche wäre alſo größer als das des neuen Vier— 
bundes, bis zum Vierfachen von deſſen Beſitz; zuſammen umfaffen dieſe 
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Reiche 67,5 Millionen Quadratkilometer, über achtmal fo viel wie ber 
Vierbund. Nach der Bevölkerungszahl wäre das Verhältnis etwas günjtiget. 
Der Vierbund würde etwa 160 Millionen Menſchen in fid) vereinigen, rund و‎ 
bet geſamten Erdbevölkerung. Demgegenüber zählt das britiſche Reich 425 Mil- 
lionen Menſchen, das ruſſiſche 170 Millionen, das franzöſiſche 95 Millionen, zu- 
ſammen die drei Reiche über viermal mehr als der Vierbund, wobei noch 
zu beachten ift, daß fid die Bevölkerung der andern Reiche, beſonders des ruj- 
ſiſchen, raſcher vermehrt als die des Vierbunds, ſo daß ſich das Verhältnis 
je länger, je mehr zuungunſten Deutſchlands und ſeiner Bundes— 
genoſſen verſchieben würde. 

Nun bleibe dahingeſtellt, ob fid) die Zukunft der im neuen Vierbund zufam- 
mengeſchloſſenen Völker innerhalb dieſes Bündnisſyſtems wirklich ſichern läßt, 
das heißt, ob nicht eine Form ſtaatlichen Zuſammenlebens gefunden werden muß, 
die Frieden und Unabhängigkeit nicht durch Imperiumbildung erſtrebt, ſondern 
durch Überwindung des Imperialismus, des deutſchen ebenſo wie des britiſchen, 
franzöſiſchen, ruſſiſchen ufw. Die Feſtſtellung genügt, daß heute noch alle 
Staaten ihr Leben und ihre Zukunft auf die Machtpolitik ſtellen, 
daß Deutſchland in der Erhaltung und Kräftigung des im Krieg entſtandenen Vier- 
bunds ſein Heil ſieht, und daß die Vierverbandsſtaaten die Exiſtenz eines ſolchen 
Reiches zwiſchen ihren Weltreichen nicht dulden wollen. Es iſt darum ehrlich ge- 
ſprochen, wenn der ‚Temps‘ ſchon vor Monaten (in feiner Nummer vom 15. Juni 
1916) erklärt hat: ‚Das Wirtſchaftsziel der Entente iſt klar: Deutſchland zu 
verbieten, das von ihm Erſtrebte zu erreichen, das heißt die Schaffung 
des Mitteleuropa der Tannenberg, Liſzt, Naumann und Helfferich zu verhin- 
den... Das Wirtſchaftsziel iſt auch das politiſche Ziel — denn alles 
hängt unter ſich zuſammen —, und zwar ein ungemein beſtimmteres, notwen- 
digeres, gebieteriſcheres als die allgemeinen Begriffe von der Wieder— 
herſtellung des Rechts oder der Zerſtörung des preußiſchen Mili- 
tarismus.“ Und offenherzig gibt auch der Verfaſſer des kürzlich in der „Züricher 
Poſt“ von Spectator mitgeteilten engliſchen Briefs zu, daß die ſchönen 
Sdeale, um deretwillen angeblich von England der Krieg geführt werde, zwar 
gang wertvolle, leichtrollende Münze für den Maſſenverkehr feien, 
daß man aber darum nicht Milliarden Pfund und Millionen Männer 
opfere. „Nein, dieſer furchtbare Krieg wird um reelle Dinge geführt, und 
reelle Ergebniſſe müſſen aus ihm hervorgehen. Das ijt klar.“ Aus dieſem Zu- 
ſammenhang heraus verſteht man, daß Deutſchland ſchon längſt jeden Tag 
Frieden ſchließen kann: denn wenn heute die Waffen niedergelegt werden, 
ſteht morgen der neue Vierbund da, zwar vorerſt nur in ſehr loſer Form, aber doch 
als in furchtbarer Kampfgemeinſchaft auf Leben und Tod zuſammengeſchweißte 
politiſche Genoſſenſchaft, die des inneren Ausbaus in umfaſſendem Maße fähig 
iſt. Man verſteht aber auch, warum der Vierverband jeden Gedanken 
an Frieden ablehnt und entſchloſſen iſt, mit allen ſeinen rieſigen Mitteln den 
Kampf gegen die Wehrmacht Oeutſchlands und ſeiner Verbündeten weiter zu 
führen ‚bis zur Zerſchmetterung“, wie (id) Lloyd George ausgedrückt hat. 3ft bieles 
Ziel der völligen militäriſchen Niederringung des Gegners erreicht, dann wäre 
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die Entente allerdings imſtande, einen Frieden zu diktieren, Dellen Inhalt 
wäre: Deutſchland ſcheidet aus der Reihe der ſelbſtändigen Welt— 
mate aus; es gibt künftig wohl ein britiſches, franzöſiſches, ruſſiſches, ſelbſt 
ein italienisches Imperium, daneben ſpäter vielleicht auch ein japaniſches und 
ein amerikaniſches — aber kein Deutſches Reich mehr.“ 

Wenn die Politik ans Morden geht, ſagt Prof. Dr. Ed. Heyck (den Türmer⸗ 
leſern ein Vohlvertrauter) im „Größeren Deutſchland“, ſiegt kein Abel über 
Kain. Der Lebende hat recht. Der Erſchlagene bringt es beſtenfalls dazu, daß 
er als hiſtoriſches Trauerſpiel bearbeitet wird. So ftand’s mit dem Auguſt 1914 
und ſteht es jetzt noch. 

„Nicht alles, längſt nicht alles um uns brauchte heroiſche ‚Not‘ zu zwingen. 
Noch ſchlugen uns Rechtsgefühle der unverführten Völker laut entgegen, noch 
galten Verträge und Bündniſſe ein nicht ganz zerſtörtes Teil. Das europäiſche 
Eiſen war, wie noch nie, in dem allgemeinen Zuſtand, daß Kraft und Kunſt 
es ſchmieden konnten. Trotz Zeitungen, die in Verſtand und Gefühl ſie ekelten, 
horchten in ganz Europa die Menſchen auf, die den im Donner daherfahrenden 
St. Michael verſpürten, den Gewaltigen wider Albion, das auf Völkergrabſteinen 
thront, den neuen, aber edleren Napoleon, Mann nach dem Sinn der Völker- 
jeele ... So war's, immer noch trotz Zeitungen und „Hunnen“, als Lüttich und 
Namur fielen und weiter die weltangeſtaunten Haubitzen und Heere zogen. — 
Damals war ich in Jütland. In einer Handelsſtadt kam ich ins Geſpräch und hätte 
vorher nicht geglaubt, wie dieſe däniſchen Kaufleute über England urteilen würden. 
Dod was werden Sie hier machen, wenn die Engländer landen?“ — „Oh, es 
nicht iſt ſehr ſchlimm. Da telephonieren wir ſehr ſchnell nach Deutſchland: Bitte 
kommen Sie, es iſt ein Herr da, der Sie ſprechen will!‘ N 

Ein Millimeterchen Belehrung aus der Zeitgeſchichte; immerhin ſoviel 
Neigung für Deutſchland war das nicht, aber fie war nicht nötig dafür. Sie ilt 
nirgend, nirgend, wo man nicht ſchließlich mit uns Kriegskamerad iſt. Geſtern 
ſtimme ich bis aufs Haar in allen politiſchen Auffaſſungen mit einem neutralen 
Herrn überein, der für ſein Land die ganze Rettung durch deſſen König und ſonſt 
durch Deutſchland ſieht und mir genau darlegt, wie auch in Athen England die 
Okkupation und die ganze Tortur leitet, nicht Frankreich, deſſen Orientpolitiker 
in dieſem Fall zwar öffentlich vorgerückt werden. ‚Je ne suis pas ami des alliés!' 
erklärt er mir wiederholt. Er vermeidet durchaus, das anders herum, bejahend 
fagen. Er ſchildert den klugen, feſtverläßlichen Gunaris, Venizelos, Zaimis (une 
grande moustache), die unermeßliche populäre Dankbarkeit für König Konſtantin, 
das Halten des ganzen Volks zu ihm, den Verlaß drauf, daß König und Kronprinz 
nichts gegen den eigenen Willen tun; fortwährend wehrt er dabei ab, daß man 
denken könnte, der König fei ,‚deutſchfreundlich“. ‚Er handelt nur, denkt nur gtie- 
chiſch.“ Was wäre er auch ſonſt? 

Freundſchaften, Werben um ſie, Nobleſſe, Freiwilligkeit, Ent- 
baltjamfeit uſw. find falſche Begriffe in ſolcher Zeit. Die politiſche 
Wirkung wiegt mehr denn jemals genau ſoviel, als man ſie wollen, handeln 
und ausrichten ſieht. Die ganze Welt, auch die ſonſt urteilsfähigere, ſieht nun ein- 
mal in Deutſchland eine ſehr viel wollende Macht, denkt und nimmt nicht anders 
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an, und namentlich ſchreibt fie bem Kaiſer (trotz einem Vierteljahrhundert Friedens- 
politik) den Geiſt eines Alexander zu, der nur noch gewartet. Dann aber ijt es in 
Gottes Namen richtiger politiſch, mit dem, was alle unwiderleglich 
vorausſetzen, auch zu rechnen, die Schachzüge danach zu tun, anſtatt alles 
dareinzuſetzen, wie wir unſeren Nichtwillen beweiſen. Die anderen Na— 
tionen haben an dieſem kein wirkliches Intereſſe. Sie haben mehr Intereſſe 
an Hindenburg als an unferer diplomatiſchen Aſzeſe. Als klar und fichtbar 
Handelnde, Wollende, Mutweckende konnten wir am beſten überzeugen, daß wir 
es mit reineren Plänen als England tun, denn dieſes kennt man, wenn man's 
auch auswärts nur flüſtert, in Unterhaltungen ſagt, öffentlich nicht druckt. Ent- 
ſchiedenheiten, Taten, und als deren zweite Wirkung das ſtaunend und freudig 
aufatmende Sehen der Völker, daß dieſe Entſchlußkräfte ihnen bringen, 
helfen, Watt fie zu verderben. Derlei aber erreicht man nicht durch eine Politit 
mit untauglichen Mitteln, als ba find deutſche Negativitäten, Abſtinenzen, Diplo- 
maten. Dies konnte unſere Politik bis 1914 ſchon lehren. 

Die alten Epen wußten, weshalb fie bie Giegfried- und Achillgeſtalten der 
adligſten Völker hürnen dachten. Der Adlerflug der deutſchen Politik mußte hürnen 
gewappnet ſein. Dann dauerten die Kritiken eine gewiſſe Zeit, erreichten nichts, 
wurden zwecklos, wie bei England, waren überſtanden. So aber ſenkte er ſich 
verhängnisvoll in die Pfeilſchauer des vergifteten Rechtsſtreits, der Verdächtigung, 
Verleumdung, blieb ihre rechtſchaffen alles auffangende Zielſcheibe und ward, 
da's ihm ans Innerſte ging, zum Philoktet geſchoſſen. 

Die neutrale Pſyche begann mit der urſprünglichen Hochachtung für uns 
und Hochgeſpanntheit, was aus der Welt nun werden würde. Ihr Selbſtgefühl 
gab aber der Verlockung nach, von einer naturrechtlichen Zuſtimmung zum para- 
graphenrechtlichen Richten überzugehen, über die eine Partei, die ſich auf dieſe 
Bank hinziehen ließ. Zurzeit find die Selbſtgefühle von ganz anderen tief, tief 
heruntergedrückt. Dem entſpricht der deutſche Standpunkt, daß „wir für die 
Neutralen kämpfen“ und ihnen verläßlich verſichern, daß wir weiter von ihnen 
nichts verlangen, erwarten. Das verhindert nur nicht, daß man von anderer 
Seite verlangt, die Sorge zum Hebel macht unb ruhelos unjere Null- Bilanz zer- 
ſtört. — Indeſſen auch damit ijt glücklicherweiſe noch nicht aller Dinge Schluß. 
Stufe führt auch wieder zu Stufe. Auch das Angſthaben hat ſeine Reaktionen. 
Es kommen auch wieder Beſinnungen zur Wirkung, was es beſagen würde, richtig 
gefeſſelte engliſche Filialſatrapie mit Ranonenfutterlieferung zu werden. Es 
flackern wiederkehrende Ermannungen auf, und die Ausſicht für ihre Bermeb- 
rung wächſt. Ze dringlicher es England wird, ſchonungslos, phraſenlos zu fein, 
zuzudrücken, ftatt noch zu drohen und wühlen, kämpfen wir nur immer „für die 
Neutralen“. Gut, aber dann auch ſo, daß die am nächſten gewürgten ihre 
Kehle dadurch bälder frei bekommen. Und mit der heilloſeſten Polititer- 
geſellſchaft Europas, dieſen bis zum Platzen mit Millionen-Handſalbe vollgeſtopften 
Rumänen, verfahren wir, daß gründlich anderen bie Luft vergeht! 

Das Kapitel von den fremden Zeitungen ſoll nun mit dem vorhin Geſagten 
nicht erledigt ſein, daß man um der ſtärkſten Politik willen ſich auch einmal um ſie 
alleſamt nicht kümmern müſſe. Wir haben es teils viel zuviel getan, und teils 
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viel zuwenig. — Es gibt überall Zeitungen, die nicht bie nationale ehrliche Mei- 
nung find oder für dieſe eintreten. Nichtsdeſtoweniger erreichen fie, was ſchließ⸗ 
lich zur nationalen Tatſache wird. Siehe „Corriere della Sera“, fiche ‚Adeverul‘, 
mit „Dimineatza“ im Gefolge. Auch der von der franzöſiſchen Geſandtſchaft be- 
ſoldete ‚Stambul‘ wurde im Spätſommer 1914 [tart gelefen, fein Straßenruf war 
der lauteſte, und er ging ab wie das ‚Berliner Tageblatt“ auf unſeren Bahnhöfen. 
Es liegt wohl ein Reiz darin, das eigene, natürlichſte Gefühl mit der Lauge eines 
heterodoxen Verſtandes zu verſalzen, mit einer fremden Beſſerwiſſerei, die dann 
die eigene wird; auch die Kritikloſigkeit hat ihre Standesgefühle. In allen Ländern 
gibt es geiſtige Mittelſtände, deren Angehörige ſich niemals verzeihen würden, 
den Bahnſteig ohne ‚das‘ betreffende Blatt zu überſchreiten. Es iff das gugdng- 
lichſte Abzeichen der ‚Intelligenz‘. Unter Umftänden werden fie Regierungsblätter. 

Dem wichtigen Element der Auslandszeitungen gegenüber haben wir in 
dem Zeitraum 1914—1916 keine Verhaltungslinie gefunden. Wir haben ſie 
durchſtöbert, um das für uns irgendwie Schmeichelhafte, Günſtige 
herauszuſammeln, meiftenteils fo, wie ber Schauſpieler feine Kritiken gufammen- 
lieſt, ſie mit geeigneten Auslaſſungen herumſendet, aber um das Wie und Wer 
dieſer Blätter und was ſie noch ſonſt enthalten, weiter ſich nicht kümmert, oder 
höchſtens ſo, daß die machereichſten parteilichſten ihm dadurch die beglückendſten 
werden. Wir haben auf dieſe Weiſe mit unſern herumtelegraphierten 
„Zeitungsſtimmen' für die gehäſſigſten Blätter (von den italieniſchen an, als 
ſie noch neutral hießen) eine ungeheure Reklame gemacht und in gar nicht 
abſchätzbarer Weiſe fo noch ihre Macht geſteigert. Die „Neue Züricher Zeitung“ 
ſoll ſich während dieſes Krieges der Zahl von 20000 reichsdeutſchen Abon- 
nenten erfreuen; Schweizer Blätter, die mit ihrer ehrlicheren Meinungsbildung 
als unſere beſten Freunde zu betrachten ſind und aus demſelben Grunde die eigent- 
lichen Leſerge meinden haben, Züricher, St. Galler, Baſeler Zeitungen, ‚Berner 
Tageblatt“ u. a., wurden ſehr viel weniger zitiert, wenn man vom ‚Bund‘ abſieht, 
und auch noch darum haben ſich einzelne Privatleute Mühe geben müſſen, die 
außerhalb der Amtlichkeit und außerhalb der Zournaliſtik fteben. ‚Blüte zarteſten 
Gemütes ijt bie Rückſicht“, wir fließen davon über gegen alles, was feindlich, ab- 
lehnend, träge iſt oder ſie ſonſt nicht verdient, und haben keine Acht für jene, die 
uns ſelbſtlos kämpfend nützen. Es ift nicht nur Treitſchkes Wort von der 2Inbant- 
barkeit der Deutſchen, das fic) fo wieder beſtätigt, es ijt auch ihre — damit ver- 
wandte — Unmündigkeit für ein politiſches Zieldenken. Die Entente 
hat in allen Ländern ihre auf ſyſtematiſche Weiſe Dienſtbefliſſenen; deswegen 
war darauf zu achten, was es da nicht bloß von einzelnen wohlſchmeckenden Knochen 
aufzuleſen gab, ſondern wohin ſie als Ganzes ihre einheimiſchen Leſer führen. 

Am 20. Auguſt im Fabre der Erlöſung 1916 hat nun die „Norddeutſche All- 
gemeine“ aber gefunden, daß die Haltung der däniſchen Preſſe nicht unbeachtet 
bleiben‘ dürfe und, weil, Dänemark ein demokratiſch regiertes Land“ fei, zu , denken 
geben müſſe“. Mit dieſer letzteren Kauſalbemerkung find wir intimſt nachdenklich 
in unſerem diplomatiſchen Betrieb darin, ſoweit er bis auf wenige beſondere 
Poſten noch immer nicht aus der kabinettspolitiſchen Vorſtellung erwacht iſt, 
es genüge zu wiffen, was die Herren Miniſter verſichern und wic fib die Einflüſſe 
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an den Höfen gruppieren. Überdics hat man ja die ‚Verträge‘, die dann hinterher 
den. „Treubruch“ diplomatiſch aufs genaueſte ۰ 

Sh habe den erſten ungebrochenen Anſturm der Entente auf die Ropen- 
hagener Preſſe, Anfang Auguſt 1914, miterlebt oder vielmehr deswegen aufgeſucht, 
weil es mir jo erſchien, als dürfte das nicht „unbeachtet bleiben“. Zu weiterem 
Nutzen bin ich damit allerdings nicht gediehen und bin in der Lage, dies zu recht— 
fertigen. Die Dinge, womit der kalte Waſſerſtrahl der „Norddeutſchen Allgemeinen‘ 
jetzt von ihr begründet ward, ſind ein unbedeutendes Kinderſpiel gegen jenes 
politiſche Trommelfeuer vor zwei Jahren, aus London, Paris, Peters’ 
burg, unter der aktiven geſchickten Teilnahme des engliſchen Geſandten, Sir 9. 
Lowther, und unter den verſchwenderiſchen Petroleumzugüſſen von Lüge über 
Züge durch den Herrn Peter, von“ Feffen in Paris. Wohl allen Hochwohlgeborenen, 
die das nicht mitgemacht haben, wenn an den Abenden nach Geſchäftsſchluß die 
Extrablätter mit den genauen Schilderungen der deutſchen ‚Grusomheder‘, det 
deutſchen Barbarengreuel herauskamen, daß Männer und Frauen, fahl erblaſſend, 
fie wortlos von Hand zu Hand fid) weiterreichten; wenn die dunklen Hauptſtadt⸗ 
maſſen zur Zeit des Hauptdepeſchentums ſich vor den Lichtfenſtern der Zeitungs 
paläſte am Rathausplatze drängten, wo Schlag auf Schlag die aufjagendſten Nach- 
richten auf den erleuchteten Leinen erſchienen: die Deutſchen aus Belgien zurück 
geworfen, allgemeines Vordringen gegen Berlin, die Entente auf abermals neue 
Staaten ‚ausgeweitet‘, Italien, Spanien, Türkei, Rumänien, Griechenland vim, 
jetzt auf ganz Europa, es fehlen allein noch die fertigen Abſchlüſſe mit Bulgarien. 

Dazwiſchen unheimlich Remontengetrappel durch ferne Straßen klang, die 
Referviften vom Bahnhof in die Hauptſtadt einmarſchierten, militäriſche Autos 
mit goldbemiigten Generalen durch die Nacht hin und her raſten, mitten aus der 
Menge ſehnige, ſchlanke, junge Dänen, Leute von Stand und Bildung, die Hände 
zum dunklen Himmel aufreckten und bebend vor Impuls und Ungeſtüm zu ſprechen 
begannen: daß die Zeit gekommen ſei, nun endlich mit dieſem gottverfluchten 
Deutſchland den Reſt zu machen, Verbrechen ſei's, wenn Dänemark zögere und 
ſo noch Mitſchuldiger im Zorngericht Europas werde. 

Der Abend ijt ja nie der kühle Morgen, und die wenigſten Oänen dachten 
ernſtlich ſo, auch nicht die Diplomatie des Landes. Aber das war die Wirkung 
und die ‚Haltung der däniſchen Preſſe“, die ‚in letzter Zeit‘ zu denken gibt. 

Ach, was waren wir für Politiker. Auf die Schweizer haben die Zeitungen 
und Stammtifchler bei uns, beſonders in Süddeutſchland, geſchimpft; irgendwo 
mußte doch bie Neutralitätstritit hinaus, und hier war jeder zuſtändig, der einmal 
auf den Piz Languard geſtiegen oder im Gaſthof am Vierwaldſtätter See geſeſſen. 
Freilich, wenn fie dann obendrein noch, ‚des eigenen Urteils wegen“, es aus der 
angeprieſenen „Zürizitig“ nahmen. — Weiß es der Himmel, wie oft ich, bei allet 
Volklichkeit meines Deutſchtums, am liebſten hätte wünſchen mögen, daß in der 
Schweiz nicht Oeutſch, fondern fo etwas wie Holländiſch oder Oäniſch gedruckt 
und geſprochen werde, damit nur dieſe deutſche Urteilsunfähigkeit zum 
Schweigen komme! 

Der ſtammdeutſche Schweizer iſt, wie alle die ſinnierenden Alemannen, ein 
ſehr wägſamer Mann mit ſeinen Worten, und Landesverhältniſſe baben noch 
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‚weiter dazu beigetragen, einen guten Teil des Klügeren zunächſt auf bas ‚münt 
5861۳ hinauszuführen. Der geht denn aber doch febr oberflächlich, wer darin 
e Männlichkeit der Schweizer und ihren politiſchen Weitblick beſchränkt ver- 
reinen wollte. Die mit der Entente fraterniſierenden Welſchen einerſeits und 
ndererſeits das machtſüchtige Wühlertum des Nationalrats Grimm (eines ge- 
orenen Reichsdeutſchen, wenn ich recht weiß), dieſe ganze doktrinengeſchwellte, 
‘embfelige Snternationaliftengruppe, die ungeſcheut [don über die Staats- 
tifteng der Schweiz ihren dünkelvollen Hohn ergießt, haben wohl lange Zeit 
ie um Einigkeit bemühten Erörterungen unter ihrem Bann gehalten, aber all- 
rählid das Faß denn doch an den Rand des Überlaufens gefüllt. Außerdem 
bt in Bern eine Regierung, um deren ſichere, ruhige, abſolut vaterländiſche Rlug- 
eit die Schweiz von mancher verfaſſungsmäßigen Monarchie beneidet werden 
mn. Die Eidgenoſſenſchaft läßt ſich ihr geſchichtliches Haus weder von außen 
och von innen über den Haufen ſtürzen, man weiß aber auch ganz genau, wozu 
ian deswegen unter Umſtänden entſchloſſen ſein wird und was man ſich nicht 
is ins Unbegrenzte gefallen laſſen kann. Die Deutlichkeit in dieſer Beziehung, 
ie jüngſt bei der ſogenannten „Affäre“ des Dr. Bircher und des Oberſten de Loys 
um vollends mündlich nicht ſo wie für die Offentlichkeit immer noch abgemeſſenen 
— Widerhall gelangte, war eine weit vernehmlichere, als ſie ſich bei früheren 
Jorfällen herausgetraute. 

, Daß id nicht mißverſtanden werde, bas Haus des Schweizers ift das eib- 
enöſſiſche und nicht das deutſche. Mit oder gegen wen, ſteht, fo geſehen, in zweiter 
teihe. Ihr Land und ihre Geſchichtlichkeit durch dieſe Zeit zu retten, um das 
andelt es ſich, und darin werden fie, wenn's drauf und dran geht, die alten 
telle fein. 

Das iſt aber, ſo wie die Dinge im engeren wie im großen Verhältnis liegen, 
beute für uns (don vieles wert. Und fo liegt es auch noch anderswo, daß auch 
ort das tua res agitur begriffen werden mußte. Zerbricht jetzt Deutſchland, 
o ſtürzt vom Nordkap bis an den Gotthard und bis Kap Matapan noch vieles in 
eine Trümmer mit. Das iſt die Erkenntnis, der nur, neben der unſterblichen 
dummheit politiſcher Dogmen, hier und da auch Feigheit, die mit dem Morgen 
das Heute billiger abzukaufen meinen möchte, wehrt. „Für“ die Lauheit der ganzen 
Velt, gegen die Niedertracht der ganzen Welt kann auch nicht ins Unbegrenzte 
der brave Musketier es machen unb verbluten. — Erkenntnis, und aus 
hr Gewiſſenswille. Wenn die zwei allorten unerſchütterlich die Hände in 
den Schoß legen, bann ift es verloren, denn England ruht nicht, auch wenn 
es zu raſten ſcheint. Dann hat der Weltkrieg die Formen erreicht, die nicht 
mehr in den Verſtand zu faſſen find, die nur noch dem ſinnloſen, furchtbaren Natur- 
ereignis, wo der Menſch ſein Schickſal hinnimmt, zu vergleichen ſind.“ 
| Wir würden, wenn es denn fein müßte, getro(t unfer Schidfal hinnehmen. 
Aber nicht als Opferlämmer ſinnloſer Ereigniſſe oder unzulänglicher Erſcheinungen. 
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as „Berliner Tageblatt“ hatte Mitteilungen aus einer Zuſchrift an Reichs- 
tagsabgeordnete veröffentlicht, die nach ſeiner Angabe an erſter Stelle 
vom Grafen Hoensbroech unterzeichnet ſei. Ferner ſtänden darunter die Namen 
Emil Kirdorf (Mühlheim a. d. Ruhr), Admiral von Knorr (Halenſee), Geheimrat 
Bertold Roerting (Hannover) und Ernſt Haeckel (Jena). Dieſe Angabe der Namens 
unterſchriften iſt nach Kenntnis der „Goslarſchen Zeitung“ nicht vollſtändig, 
wie ja das „Berliner Tageblatt“ auch aus dem Inhalt dieſer Zuſchrift — an Reichs- 
tagsabgeordnete — nur einen ganz kleinen, für feine Zwecke vermeintlich geeig- 
neten Auszug mitgeteilt hat. Es iſt alſo von jedem ſachlichen Standpunkte 
aus nur zu begrüßen, wenn die „Goslarſche Zeitung“ auf den wirklichen Inhalt 
und die wirklichen Abſichten jener (vom „Berliner Tageblatt“ etwas zugeſpitzten) 
Ausſprache näher eingeht: 

Der Brief beginnt mit der Feſtſtellung, daß (cit der letzten Reichstagsſitzung 
das Ringen um Oeutſchlands Beſtand, um feine nationale, politiſche, wirtſchaft⸗ 
liche und kulturelle Zukunft an Ausdehnung, Gewalt unb auch Gefahr zum Höhe- 
punkt gewachſen ſei. Unſer Volk ſtehe im Entſcheidungskampf. Sein oder 
Nichtſein ſei wirklich die Frage. So ſei die kommende Beratung der vom Vertrauen 
des Volkes berufenen Vertreter des deutſchen Volkes von hddfter, von geradezu | 
einzigartiger Bedeutung, denn ein nicht geringer Teil der ungeheuren Verant- 
wortung für das, was kommen werde, ruhe auf den Reichstagsabgeordneten. 
Dieſe würden es ſicher nicht verübeln, wenn die Unterzeichner des Briefes in 
dieſer bitterernſten Stunde, in der alles, was uns teuer und heilig ſei, auf 
dem Spiele ſtehe, offen, ja rückſichtslos ſprächen. Wo das Vaterland in höchſter 
Not fei, müffe jede andere Rüdficht, fie ſcheine noch fo berechtigt, beiſeitegeſchoben 
werden. Von dieſem allein richtigen Standpunkte aus beginnen die Unterzeichner 
mit der Feſtſtellung, daß das bisherige Verhalten des Reichstages während des 
Krieges weite und beite Kreiſe des Volkes (tact enttäufcht habe. Es fehle der eiſerne 
Wille, das zu tun und zu ſagen, was die Stunde heiſche. Vor allem rede man hinter 
verſchloſſenen Türen, während das Erfordernis geweſen wäre, offen und öffentlich 
über begangene Fehler zu ſprechen und damit die Abſtellung herbeizuführen. 
Was die Vertretungen des engliſchen, franzöſiſchen, italieniſchen und in ge- 
wiſſem Maße ſelbſt die des ruſſiſchen Volkes könnten: öffentliche, rückſichts— 
loſe Ausſprache, das müſſe auch die Vertretung unferes Volkes können. Die erfte 
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Forderung, die deshalb an die Reichstagsabgeordneten geſtellt wird, iſt: in öffentlicher 
Sitzung müſſen die Punkte verhandelt werden, deren Entſcheidung brennend iſt und 
deren nichtöffentliche Behandlung nur ſchädlich wirkt, indem dadurch Beunruhigung, 
ſchwere Verſtimmung und Verängſtigung im Volke hervorgerufen werden. 
Dann werden die einzelnen Punkte, die in dieſer Weiſe öffentlich verhandelt 
werden müßten, näher erörtert. Zunächſt handele es ſich da um die Freigabe 
der Erörterung der Kriegsziele. Stichhaltige Gründe gegen die Freigabe gäbe 
es nicht, denn der einzige Grund, der eine Freigabe verhindern könne, würde 
Anentſchloſſenheit, Unklarheit und Halbheit der Reichsregierung fein. Nun darf 
man wohl nicht annehmen, daß unſere Reichsregierung nicht den Mut habe, hoch- 
geſpannte Kriegsziele ausſprechen zu hören oder ſolche Kriegsziele ſelbſt aufzu- 
ſtellen; man darf wohl nicht annehmen, daß unſere Reichsregierung annehme, 
unſere Feinde würden dadurch nur noch mehr gereizt, die Neutralen nur noch 
mehr gegen uns eingenommen werden. Man kann deshalb die Forderung auf 
Freigabe der Erörterung der Kriegsziele nur zuſtimmen, und es wird in dem 
Briefe auch darauf hingewieſen, daß eine Steigerung des Vernichtungs— 
willens unſerer Feinde nicht mehr möglich ſei, daß die Neutralen nicht 
durch Entgegenkommen, ſondern nur durch feſtes, ſachlich rückſichtsloſes Auf- 
treten zu beeinfluſſen ſeien. Seit Jahrzehnten kranke unſer politiſches Verhalten 
an Qtüdjidtnabme links und rechts. Nur ein Geſetz gebe es gegenwärtig, es heiße: 
Rückſichtsloſigkeit. Dieſes Geſetz beherrſche unſere militäriſchen Maßnahmen 
und zeitige ihre Erfolge. Das gleiche Geſetz müjfe auch unſere Politik beherrſchen, 
und dafür habe die Volksvertretung einzutreten. Wenn die Gegner der Freigabe 
der Kriegszielerörterung immer wieder einwenden, die militäriſche Lage ſei noch 
nicht genügend geklärt und geſichert, der entſcheidende Sieg fei nicht gewährleiſtet, 
jo wird dem entgegengehalten, daß die militärische Lage und der Sieg mit Auf- 
ſtellung der Ziele, für die ein Volk kämpfe, nichts zu tun hätten. Wohl hätten 
militäriſche Lage und Sieg zu tun mit Verwirklichung der Ziele; die Auf- 
ſtellung von Zielen aber ſei eine Sache für ſich, und ſie ſei ebenſo notwendig, 
wie die Aufſtellung eines Feldzugplanes, bei dem es auch nicht ſicher 
ſei, ob er ſich verwirklichen laſſe. Ein wichtiges pſychologiſches Moment komme 
hinzu: Nur dann behalten Heer und Volk die nötige Widerſtands- und Durch- 
ſchlagskraft, wenn ſie wiſſen, wofür ſie bluten und opfern, wenn die Größe des 
geſteckten Zieles der Größe der zu ertragenden Leiden entſpricht. Klarheit des 
Erkennens gebe Feſtigkeit des Wollens und Handelns. Das ſei eine im 
Leben des einzelnen wie in dem der Völker ſich ſtets wiederholende Wahrheit. 
In dieſer Klarheit des Wollens und im offenen Ausſprechen des Wollens 
liege einer der Hauptgründe der politiſchen und militäriſchen Erfolge Friedrichs 
des Großen: „So oft er zum Schwerte greift,“ ſagt Treitſchke von ihm, „verkündet 
er mit unumwundener Beſtimmtheit, was er von den Gegnern fordert, und er 
legt die Waffen erſt nieder am erreichten Ziele.“ Lernen wir doch von unſeren 
Feinden! fo fährt der Brief an die Reichstagsabgeordneten fort. Trotz ſchlechter 
militäriſcher Lage wieſen ſie fort und fort auf weiteſt geſteckte Kriegsziele hin. 
Sie wüßten, daß dadurch ihre Völker zum Ausharren und Weiterkämpfen an- 
geſpornt, daß dadurch die Neutralen in Bötmäßigkeit und Furcht gehalten. 
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würden. Wenn man an die zielbewußte Rückſichtsloſigkeit Englands und Frankreichs 
denke gegenüber Griechenland, Rumänien, Holland, Schweden und an die Erfolge, 
die ſie dadurch erreichten, dann ſteige Neid über das ſelbſtbewußte Handeln 
und Scham und Zorn über eigene ſchwächliche Zaghaftigkeit in einem auf. Der 
im Unverſtand verhöhnte sacro egoismo ſei, wenn Völker um ihren Beſtand ringen, 
das allein Richtige. „Krieg“, ſagt unſer großer Kriegstheoretiker Clauſewitz, „iſt 
die Anwendung von Gewalt, und dieſe Gewalt kennt keine Grenzen.“ 

Der Brief wendet fid) dann dem U- Bootkriege zu und fordert, bieles Clauſe- 
witzſche Wort müſſe Grundſatz werden für den U Bootkrieg. Näher können wir 
aus den bekannten Gründen auf dieſe Ausführungen nicht eingeben ... 

Dann wendet fid) der Brief ber Entlaſſung des Herrn v. Bethmann 
Hollweg zu, und dieſes iſt der Abſatz, aus dem das „Berliner Tageblatt“ zitiert. 
Die Unterzeichner des Briefes ſtellen feft, daß wir keine parlamentariſche Re- 
gierung haben, und daß fie fie auch nicht zu bekommen wüͤnſchen. Der Reichstag 
könne deshalb die Entlaſſung des Reichskanzlers nicht unmittelbar herbeiführen, 
aber er könne die Gründe für die Entlaſſung darlegen ... 

Bei der Aufzählung dieſer Gründe für die Entlaſſung Bethmann Hollwegs 
ſtützen wir uns aus beſtimmten Gründen auf den Abdruck im „Berliner Tage- 
blatt“. Das „Berl. Tageblatt“ teilt als angeführte Gründe unter anderem mit: 

a) Herr v. Bethmann Hollweg hat ſich vor und während des Krieges gänz- 
lich unfähig erwieſen, das politiſche Anſehen des Deutſchen Reiches zu wahren 
und die militäriſchen Erfolge unſeres glorreichen Heeres wirkſam auszunutzen. 

b) Vor dem Kriege hat der Reichskanzler eine Politik der ſchwächlichſten 
Nachgiebigkeit gegen alle unſere Feinde, vor allem gegen England befolgt, 
und dadurch bei den Feinden den Glauben erweckt, Deutſchland ließe fid) eher alles 
bieten, als daß es zum Schwerte griffe, es erſcheine alſo weder innerlich feſt, noch 
äußerlich ſtark genug, ſein Recht auf wirtſchaftliche Entwicklung geltend zu machen. 

c) Herr v. Bethmann Hollweg ſelbſt bat bem britiſchen Botſchafter 
Goſchen gegenüber am Tage der engliſchen Kriegserklärung erklärt, [eine Poli- 
tik der Verſtändigung mit England fei zuſammengebrochen. Ein Mann, 
der eine jo falſche Politik jahrelang betrieben hat, eine Politik, die, ſtatt zur „Ver- 
ſtändigung“ zum Weltkrieg geführt hat, iſt unfähig, weiterhin an lei— 
tender Stelle zu ſtehen. Er ſelbſt hätte damals die Folgen für ſich ziehen 
müjjen aus dem Zuſammenbruch feiner Politik, er hätte feinen Abſchied neh- 
men müſſen. Zn Verblendung über ſich ſelbſt hat er es nicht getan. Der 
Reichstag iſt dafür da, ihm öffentlich den Spiegel vorzuhalten. 

d) Während des Krieges hat Herr v. Bethmann Hollweg Fehler auf Fehler 
ſchwerſter Art begangen: er hat das maßlos verderbliche Wort geſprochen 
vom „Unrecht“, das wir gegen Belgien durch „Neutralitätsverletzung“ 
begangen haben; cin Wort, fo unwahr in fib und fo abträglich für Deutid- 
land, daß es nur aus lügneriſchem Feindesmunde hätte ſtammen dürfen; 
er hat trotz großer Siege unſeres Heeres ſeine jammervolle Friedenspolitik der 
Schwächlichkeit zum größten Schaden Deutſchlands fortgeſetzt. 

e) Herr v. Bethmann Hollweg hat weder vor noch während des Krieges 
gewußt, wie die Dinge eigentlich ſtanden. 


Auf der Warte 217 


Selbſtverſtändlich werden dieſe vom „Berliner Tageblatt“ aus dem 
Brief an die Reichstagsabgeordneten auszugsweiſe mitgeteilten Gründe in dem 
Briefe ſelbſt noch näher erläutert, und es wird auch nachdrücklich darauf hingewie⸗ 
ſen, daß der Friedensſchluß an die maßgebenden Männer ungeheure 
Anforderungen ſtellen werde, an ihren Verſtand, an ihren Willen, an ihre 
Geſchicklichkeit, und zwar würden dieſe Anforderungen geſtellt werden, ob 
wir am Ende des Krieges nun gut, mittelmäßig oder ſchlecht daſtänden. Ja bei 
mittelmäßigem und ſchlechtem Stand der Dinge würden die Anforde— 
rungen das Höchſtmaß erreichen, denn dann gelte es mit unbeugſamer Feitig- 
keit und vollendeter Geſchicklichkeit zu retten, was zu retten überhaupt noch 
möglich ſei. Und wenn die Dinge gut ſtänden, müßten die Friedensbedingungen 
aufgeſtellt werden mit Rückſicht auf ein größeres und eben durch Erweiterung 
geſichertes Deutſchland. Auch auf dieſe Erörterungen über die näheren Kriegs- 
ziele können wir aus den bekannten Gründen nicht weiter eingehen. 

Es wird in dem Brief darauf hingewieſen, daß in Frankreich, in Rußland, 
in Stalien während des Krieges Wechſel der leitenden Miniſter vor- 
genommen wurden. Dem Einwand, es finde ſich im Reichstage doch keine 
Mehrheit für ein Vorgehen, wie es der Brief an die Abgeordneten fordert, wird 
damit begegnet, daß das kein Grund für Konſervative und Nationalliberale ſein 
dürfe, das nicht zu tun, was vaterländiſch notwendig fei. ... Und wenn aud 
nur ein Mann dieſen Mut beſitze, der Dank und die Zuſtimmung des deutſchen 
Volkes wären ihm ſicher. 

* 

Der Wechſel, den England, Frankreich, Rußland, Italien während des 
Krieges mit Miniſtern vorgenommen haben, hat den Siegeswillen ihrer Völker 
nicht geſchwächt, hat ihr politiſches Machtgebiet nicht gemindert, hat fie an poli- 
tiſchen Erfolgen nicht gehindert, die wir alle kennen, die wir mit immer wieder 
neuen Feinden und mit dem Blute unſerer Beſten bezahlen müſſen. Sind das 
Tatſachen oder nicht? — 

Es iſt ja ein aufgelegter, in der Wirkung nach außen ſchimpflicher Schwindel, 
daß die Einigkeit eines ſtarken großen Volkes in die Brüche gehen müßte, wenn 
nicht alle Teile dieſes Volkes einmütig felſenfeſtes Vertrauen einem jeweilig 
amtierenden oder übernommenen Miniſter ſchwören! 

Gründete ſich die Einigkeit des deutſchen Volkes lediglich auf das Vertrauen 
zu einzelnen Perſonen, dann wäre ſie vielleicht ſchon vor dem Kriege auseinander- 
gebrochen. Sicher aber hätte — nur auf dieſe Bürgſchaft hin — der Krieg das 
deutſche Volk nicht in der Einmütigkeit (trotz aller hagebüchenen Ubcrrumpelung !) 
ſich erheben ſehen, mit der es in jenen unvergleichlichen, doch aber von manchen 
ſchon vergeſſenen Tagen einer Welt die Stirne bot, Königreiche niederlegte, als 
Heerſcharen eines Hindenburg Myrmidonenheere vor fid) hinfegte. 

Gott ſei gelobt und gedankt, daß unſere Einigkeit doch auf feſteren Füßen 
ſteht! Gr. 
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„Amerika, du Haft ۶ ۴ 
QI” Goethe fügt hinzu: „Du haſt keine 


verfallenen Schlöſſer.“ Darunter kann 
man ja nun mancherlei verſtehen. Aber daß 
Goethe was Dummes geſagt hat, wollen wir 
doch nicht annehmen. 

Wir würden uns ja auch neidlos darin 
finden, daß „Amerika es beſſer hat“, — 
aber muß das notwendig immer auf unſere 
Koſten fein? 

Wir haben uns vorläufig jeder Bedingung 
Wilſons treu und brav unterworfen, wir 
führen an den Küſten Amerikas keinen 
Anterſeebootkrieg, ſondern — mit unje- 
ren Unterfeebooten — einen oberſeeiſchen 
Lreuzerkrieg, wie ihn Wilſon uns zuge— 
ſtanden hat: als ob es Unterfeeboote nicht 
gebe. Dennoch „wird“ Herr Wilſon über 
die Zuläſſigkeit auch dieſer — von ihm zuge- 
laffenen — Tätigkeit erſt feine „Entſchei— 
dung“ treffen; dennoch legt Herr Wilſon 
Wert darauf, laut zu verkünden, daß „die 
deutſche Regierung zur Erfüllung ihrer 
der Regierung der Vereinigten Staaten 
gegebenen Verſprechen angehalten wer- 
den wird“, 

Auch darin ergeben wir uns — wie 
Wilſon will! Aber durften wir nicht hoffen, 
daß ein ſo reiches Land, ein Land, das ſo 
große Geſchäfte mit uns (als Objekten 
ſeiner Ausfuhr) macht, nobel genug ſein 
werde, wenigſtens die Koſten — für die 
Zuſtellung ſeiner Verkündigungen und 
Erlaſſe an uns zu übernehmen? 

Leider trog auch dieſe Hoffnung! Auf 
unfere Koſten muß unſer bedauerns- 
wertes amtliches Wolffſches Telegraphen- 
bureau jene amtlichen amerikaniſchen und 
engliſchen Kundgebungen verbreiten, die 
in der deutſchen Preſſe unter den gnade los 
fettgedruckten Überfchriften parademar- 
ſchieren: „Noch feine Entſcheidung Wil- 
ſons“, „Die deutſche Regierung wird 
zur Erfüllung ihrer Verſprechungen ange- 
halten werden“ uſw. — 

„Amerika, du haſt es beſſer, du haſt keine 
verfallenen 2» ... Gr. 


* 
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Aus dem Felde 


ir haben nichts gelernt! — Seit zwei 

Jahren kämpfen unſere Truppen 
ſiegreich an allen Fronten — faſt tagtäglich 
ſetzen uns unſere Gegner ihre frechſten 
Kriegsziele vor. Trotz Niederlage auf Nieder- 
lage — eher höher! Vir gründen Ausſchüſſe 
für „ehrenvollen“ Frieden und für energiſchſte 
Bekämpfung Englands! — Kriegsziele ? 

Wie oft wurden wir in dieſen zwei Kriegs- 
jahren betrogen? Immer wieder! Dunkle 
Männer treiben ihr Spiel — mit uns wird 
geſpielt! Setzt find wir beleidigt und hauen 
mit neuer Wut drein! — Wir ſuchen dauernd 
die ehrlichſte Verſtändigung — ſie gehen 
Wege zum Ziel ihrer Politik! — Daß folder 
Zweck die Mittel heiligt, wollen wir nie 
lernen! — 

Wage keiner ein Wort über bie Neugeſtal- 
tung Deutſchlands! Wir führen nur einen 
Verteidigungskrieg. Wir verteidigen unſer 
geliebtes Vaterland von vor dem Jahre 1914. 
Unſer Deutſchland vor 14 ift längſt hiſt o- 
riſcher Begriff. Deutſchland vor 14 iſt nicht 
mehr! Das iſt die Frage von Sein oder 
Nichtſein: Schaffen wir aus freier Kraft ein 
ſelbſtherrliches Deutſchland — nicht unter der 
Gnadenſonne Englands — trotz England! 

Das nenne ich Notwendigkeit einer Neu- 
orientierung nach außen! — 

Es iſt, wenn nicht eine Lüge gröbſter 
Art, zum mindeſten eine ſchreckliche Ober- 
flächlichkeit, den Krieg in feiner tiefſten Ur- 
fade als eine Ausgeburt einzelner von eng- 
nationaliſtiſchen Idealen beherrſchter, ebr- 
geiziger Männer zu enträtſeln. Die letzte 
Urſache dieſes Krieges ijt die wirtſchaftliche 
Entwicklung. Es geht ums Brot der Völker. 
England hat ben Zeſus-Satz für alle Zeiten 
aus feinem politiſchen Katechismus ge- 
ſtrichen: Wer zwei Ride hat, der gebe bem, 
der keinen bat. — Da heißt es zu lernen und 
unſere wirtſchaftliche Entwicklung dem neu- 
geſtalteten Deutſchland anzupaſſen. 

Das nenne ich Notwendigkeit zur Neu- 
orientierung nach innen! — 

Moraliſche Entruͤſtung und militäriſche 
Siege find keine Quellen dauernder Be- 
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geiſterung! Wir an der Front erwarten aus 
Deutſchland keine fold lächerlichen Kriegs- 
ziele, wie wir ſie täglich von drüben erleben, 
dafür find wir Deutſche! Keine Landkarten 
des neuen Deutfchlands, aber wir fordern 
Neuorientierung in Politik und Wirt- 
ſchaftsordnung. 

Dann verſinken die Ausſchüſſe in der 
Unterwelt, und unſer Volk lernt wahre 
Opferfreudigkeit! Und die Hauptjade: 
Unfere Gegner verlieren ihre erſte große 
Schlacht: Wir find nicht mehr kriegs- 
müde! Davor zittern fie längſt. Dann iſt 
der Krieg bald zu Ende! 


Vom Felde. 
29. IX. 16. A. W. 
Das falſchverſtandene Schwei- 
gen 


Or eine Umſchreibung des formellen 
und parlamentarifhen Ertrages der 
Reichstagsſitzung vom 11. Oktober knüpfen 
die „Berliner Neueſten Nachrichten“ folgende 
Betrachtungen: 

„Es bleibt vom höheren politiſchen 
Standpunkt allerdings die Frage übrig: 
Ob jene Reichstagsſitzung nicht eine offene 
und grundſätzliche Auseinanderſetzung 
mit der SRanzlerpolitit (von unſerem 
Einmarſch in Belgien ab) hätte bringen müf- 
fen. Wir haben Giele Notwendigkeiten be- 
kanntlich bejaht. Bejaht vor allem deshalb, 
weil der Preſſe der Mund verſchloſſen 
iſt. Darum lag nach unſerer Auffaſſung 
im gelben Reichstagsſaal des Wallotbaues 
am Königsplatz zu Berlin die Einfahrt zu dem 
Hafen Rhodus. Die höchſte vaterländiſche 
Pflicht zu offener Rede ſtand da wie der 
Koloß mit gegrätſchten Beinen. Hier mußte 
das Schiff hindurch. Hier war Rhodus; bier 
mußte geſprungen werden. 

And dieſe höhere politiſche Tatſächlichkeit, 
die hinter der äußeren parlamentariſchen Er- 
ſche inung der Dinge ftand, bie für den poli- 
tiſchen Betrachter auch mehr oder minder 
deutlich hindurchſchimmerte, ſie iſt es auch, 
die die Triumphſtimmung radikaler Blätter 
in ihren teils ſchiefen, teils falſchen parla- 
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mentariſchen Stimmungsbildern verſtänd lich 
macht, die ihre Stimmung begreiflich macht, 
wenn die Worte auch burgfriedlich unerfreulich 
und die Tatſachen ſchief dargeſtellt waren. 
Ein großer Teilder deutſchen Zeitungs- 
leſer weiß jetzt gar nicht, wie wurzel- 
tief die nationale Kritik an der ganzen 
Vorſtellungswelt unſerer leitenden 
Kreiſe hinabreicht, wie ſehr ſchon die 
letzten Tage vor Kriegsausbruch unſere Zu- 
kunft politiſch eingeſchnürt und national be- 
ſchränkt haben. Hunderttauſende auch in den 
geſchichtlich gebildeten Schichten der Nation 
ahnen nicht, welche nationalpolitiſchen Sorgen 
heute die beiden Worte auslöfen: ‚Belgien‘ 
und Polen‘, und welche Wünſche und Be- 
ſchwerden berechtigt ſind, wenn man vor den 
beiden Begriffen ſteht: ‚Siegeswille‘ und 
„Landſicherung des künftigen Deutſchen Rei- 
ches“, in das bekanntlich mehr als zwei Mil- 
lionen Deutſcher aus Rußland und viele 
Hunderttauſende europäifher und überfee- 
iſcher Auslandsdeutſcher zurückkehren werden, 
weil ſie draußen in der feindlichen Welt und 
in der Welt der feindlichen Kolonialgebiete 
einfach nicht mehr werden leben und arbeiten 
können und dürfen. Wenn alf dieſen Pro- 
blemen und dazu der Verpfändung eines 
vollen Drittels des deutſchen ۵ 
an die Kriegskoſten des Reiches und ſeiner 
Verbündeten mit den Mitteln und jedenfalls 
ungefähr auf dem Höhengrad der weltfremden 
ſozialdemokratiſchen Theorien begegnet wer- 
den follte, dann könnte fid nach unſerer Mei- 
nung, trotz eines ſiegreichen Krieges, in der 
deutſchen Geſchichte etwas wiederholen wie 
der Untergang der Oſtgoten oder der Weit- 
goten und Vandalen. 

Darum ſtehen wir im Kampfe. 
Nicht Parteizorn oder Selbſtgerechtigkeit, 
nicht Luft an Streit und Zank, nicht Kleinlich- 
keit und falſche Bitterkeit treiben uns an. 
Me hr als eine verhängnisvolle oder glüdliche 
Jahrhundertentſcheidung ſteht auf dem Spiel. 
Wir ſehn noch vielfach dieſelben Kräfte 
politiſcher Weltbetrachtung und Be— 
handlung am Werke, die wir ſeit etwa 
zwanzig Jahren — lange vor dem Auf- 
treten des Herrn von Bethmann Hollweg — 
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in bet deutſchen Politik als irrtümlich 
bekämpft und die doch auch die er- 
ſtaunliche diplomatiſche Sſolierung 
Deutſchlands erreicht haben. Kurz vor 
dem Kriege war die Erkenntnis, daß wir 
amtlich fehlgegangen ſeien, ſelbſt im Reichs- 
tage allmählich durchgebrochen. Allum- 
faſſend war fie geworden, als der Herr 
Reichskanzler, nach dem Abſchied des Rolo- 
nialſtaatsſekretärs von Lindequiſt, das Rongo- 
abkommen, die ‚Entenbeine“ von Neu-Ra- 
merun, in vollem Glauben an das biploma- 
tiſch und kolonialpolitiſch Gcleiftete vertei- 
digte. Ein einziges ſtürmiſches Gelächter 
ſcholl von rechts bis links, von links bis rechts. 
Und jetzt auf einmal ſoll, obwohl die An- 
fänge dieſes gewaltigen und fürchterlichen 
Krieges aufs neue erkennbare Fehler und 
Fehleinſchätzungen amtlicher Politik offen- 
bart haben, all dieſer, zum Teil jabraebnte- 
alte Kampf um die großen Gegenſtände 
der deutſchen Menſchheit nichts weiter als 
perſönlicher Stank und Zank, reaktionäre 
Reaktion auf preußiſche Wahlrechtsreform- 
gedanken, Fronde“ fein gegen einen Ranz- 
ler, von dem wir nicht ſehen und wiſſen, 
mit welchem Rechte er durch ſolche Namen- 
gebung an die Stelle eines erblichen Mon- 
archen, mit welcher Begründung er in den 
Nimbus einer ſtaatsmänniſch in größtem 
Stil bewährten und durch Erfolge für das 
deutſche Volk geweihten Perſönlichkeit er- 
hoben wird. 

Trotz der grundſätzlichſten Zweifel und 
der ſchwerſten Bedenken haben wir auch 
während des Krieges gegenüber dem jetzigen 
Herrn Kanzler gelobt, wo nach unſerer Mei- 
nung zu loben war. Wir erinnern an unſere 
Kritik jener Kanzlerrede, die fid program- 
matiſch und in großem Stil gegen Rußland 
wandte und Kriegsziele im Oſten aufftellte 
— weil wir der Meinung waren, daß nur 
eine mutige, ſtarke und öffentlich durch 
Selbſtvertrauen bezeugte Politik auf 
andere Staaten werbend und gegen 
feindliche Einflüſſe hindernd wirken 
würde; allertings haben wir den Vorbehalt 
gemacht: daß man dies Programm nun auch 
durchfübren, und daß man gleich entſch loſſen 
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ſeinerzeit ſich gegen Weiten hin wen: 
werde. Weder das eine noch das andere 
inzwiſchen erfolgt. Daher ijt die Wirkur: 
jener Programmatik verflogen; und &. 
mänien, das uns inzwiſchen von 9torbamer:: 
eine diplomatiſche Niederlage entgegenn::- 
men und dieſe gar noch von einem Teil à: 
politiſch gar zu ſehr beſchränkten PDeutit 
als ein „‚Verdienſt des Reichskanzlers“ fecic 
fab, ift inzwiſchen zu unſeren Feinden ü&c 
getreten 

Dies alles glaubten wir einmal ar 
deuten zu ſollen, da man im Reichstag, U 
man offen ſprechen konnte, hiervon frie: 
Dem politiſch völlig unbefangenen und pe: 
allgemeiner Wohlmeinung erfüllten deui- 
ſchen Zeitungsleſer kann es jetzt leicht fo c 
ſcheinen, als ob eine Fortſetzung früh 
Kämpfe unnötiger Zank oder perſönliche: 
Stank fei, da man ſich ja gründlich aus 
ſprochen, fid hier und da ſcheinbar aus 
genähert babe, und da der feaniler in 
übrigen ja einige abſichtsvoll kräftige Wer: 
gebraucht bat. Dieſe Wohlmeinenden wi 
naturlich nichts von Plänen und Verhand- 
lungen hinter der Szene; ſie ſind ſich nich: 
Dellen bewußt, daß der Kanzler den Ver 
tretern der altnationalen Reichstagsftal 
tionen und der großen ۵ 
in der Kriegszielfrage manches offenbar 
ſehr anders geſagt hat, als dem ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Abgeordneten Scheidemann, dar 
dieſer noch heute überzeugt ift: der Kanzle: 
wolle keinen Landerwerb, und daß in 
Gegenwart des Kanzlers ſich im Reids- 
tage die Abgeordneten darüber unen:- 
ſchieden unterhalten können, wie denn 
der Kanzler über Kriegszie lund Kriegs- 


zielfragen denke.“ 
* 


Graf Weſtarp und die Neu⸗ 
tralen 

Mos muß nicht konſervativ, kann ſeb: 

parteilos kritiſch ſein und wird ven 
allen Reden m der Reichstagsſitzung vom 
11. Oktober die des Grafen Weſtarp die 
wertvollſte nennen müffen. Für Agitation 
und für Effekte viel zu ehrlich behandelte ſie 
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Die äußeren und inneren Fragen in der fad- 
lichſten, klarvernünftigſten und wenigſt durch 
Dogmen beſchränkten Durchdenkung. 

Was aber davon im beſchleunigten tele- 
graphiſchen Auszug zunächſt ins Ausland 
gelangte, war eine fo drmlid und obenbin 
zugeſtutzte Scharfmacherei, daß dagegen Haaſe 
wie ein Salomo wirkte, um von dem klugen 
David, der natürlich liebevoll ausführlich 
behandelt wurde, gar nicht erſt zu reden. 
„Lebhafter Beifall“ bei den liberalen Red- 
nern; bei dem konſervativen der Eindruck des 
Leſers — denn den zu ſuggerieren iſt ja die 
Kunſt dieſer Telegramme —, er habe zur 
allgemeinen widerhalloſen Erleichterung ge- 
endet. 

Unſereins weiß nun ſchon nicht gleich 
alles zu glauben, immerhin iſt ſelbſt da nötig, 
daß man fid des anödenden Gefühls er- 
wehrt. Nun ſtelle man fid aber die neu- 
tralen Ausländer vor, die in ihrem Denken 
über Oeutſchland durch die Bank die Zög- 
linge der „Frankfurter Zeitung“ und des 
„Berliner Tageblattes“ find, teils aus un- 
mittelbarem Belehrungsdurſt, teils durch die 
Vermittlung ihrer gläubigen eigenen Redak- 
tionen. So wie dieſe „Meinungs“ Verhält- 
nie liegen, ijt es wahrlich kein Wunder, 
wenn eine ſonſt ſo hervorragend verſtändig 
geleitete Zeitung wie die „Züricher Poſt“ 
jüngſt andeutete, die konſervativen Treibe- 
reien hätten den vaterländiſchen Erfolg der 
5. Kriegsanleihe nicht zu verhindern ver- 
mocht. Und die „Frankfurter Zeitung“ ai” 
tierte dann wieder als Stimmen des Aus- 
lands die Erkenntnis der achtungswerten 
Züricher Schülerin. Ja, was man fo er- 
kennen heißt! „Wer darf das Kind beim 
rechten Namen nennen?“ 

Die Sache hat aber eine überaus ernſte 
Seite. Fortwährend erhält fo das engliſche 
oder Entente Schlagwort, Oeutſchland miiffe 
politiſch· militäriſch niedergeworfen werden, 
damit man es aus den Geierkrallen intelli- 
genzfeindlicher, idiotiſcher Junker uſw. be- 
freie, in neutralen Ländern oder in neu- 
tralen Gemütern, die mehr oder minder 
für das deutſche Volk empfinden, nährende 
Zufuhr und Unterftüßung. Und die dieſe 
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Zufuhr beſorgen, das ſind unſere eigenen 
„Stellen“, wozu doch das bekannte Tele- 
graphenbureau mit feinen als amtlich bezeich- 
neten Verſendungen zu rechnen iſt. 

Ed. H. 


* 


Die Briefe des Fürſten Salm 


m Reichstage hat der ſozialdemokratiſche 

Abgeordnete Scheidemann ſich auf 
Briefe des Fürſten Salm an S. M. den 
Kaiſer berufen, der tonfervative Abgeordnete 
Graf von Weſtarp die Frage aufgeworfen, 
wie dieſe Briefe zur Renntnis Herrn Scheide 
manns gelangt ſeien. Herr Scheidemann 
antwortet darauf: 

„Hätte ich die Frage des Grafen von 
Weſtarp gehört —. wahrſcheinlich war ich 
gerade außerhalb des Saales, als er ſie 
ſtellte —, ſo würde ich im Reichstage ſelbſt 
in einer perſönlichen Bemerkung geſagt 
haben, was ich nunmehr hier feſtſtellen muß: 

Die Abſchriften der Briefe des Fürſten 
zu Salm ſind in zahlreichen Exemplaren 
verbreitet. Wer ſie in den Verkehr ge— 
bracht hat, geht meines Erachtens deutlich 
genug aus einem Briefe des Fürſten vom 
9. September dieſes Sabres hervor. Auf 
die Smmediat-Eingabe des Fürſten 
an den Kaiſer vom 25. Januar 1916 erhielt 
er eine ſehr ungnädige Antwort, die 
Eingabe war nämlich mit Befremden und 
höchſtem Mißfallen aufgenommen wor— 
den. Es wurde dem Fürſten u. a. ausdrüd- 
lich mitgeteilt, daß der Kaiſer den 
Empfang jedes Unterzeichners der 
Eingabe ablehne. Das verſchnupfte den 
Fürſten begreiflicherweiſe, und er ſchrieb 
an den Chef des Zivilkabinetts des Raifers: 

„. . . ch behalte mir daher vor, einer- 
ſeits von der Immediat-Eingabe den mir 
geeignet erſcheinenden Gebrauch zu 
machen, anderſeits 7 

Dem will ich nur hinzufügen, daß Ver- 
vielfältigungen der Immediat- Eingabe fogar 
in den beſetzten Gebieten des Weſtens ver- 
breitet worden ſind. Die Frage des Grafen 
von Weſtarp ijt wohl hiermit erſchöpfend 
genug beantwortet.“ 
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Nach den ſachlichen Feſtſtellungen dieſer 
von der Zenſur genehmigten Erklärung läßt 
ſich gegen das Vorgehen des Abgeordneten 
Scheidemann ebenſowenig ein moraliſcher 
Vorwurf erheben, wie gegen das 0 
des Fürſten Salm. Gr. 


* 


Ausſtrahlungen deutfden 
Bildung swefens 


ot einem Menſchenalter gab es unter 

den führenden Kreiſen in Griechen- 
land nur einzelne, die Deutſchland aus 
eigener Anſchauung kennengelernt, ſeine Hoch- 
ſchulen beſucht und Sympathien für Deutſch- 
land gewonnen hatten. Die Zahl dieſer 
deutſchfreundlichen Griechen iſt ſeither nicht 
unerheblich geſtiegen. Hauptſächlich finden 
fie fib unter den griechiſchen Arzten, Ju- 
riſten und Schulmännern. Zu Deutſchland 
neigen auch jene Offiziere, die das deutſche 
Heerweſen theoretiſch oder praktiſch ſtudiert 
haben und den ſchließlichen Sieg Deutfd- 
lands nicht bezweifeln. gm Gegenſatz zu 
dieſen Kreiſen ſtehen die griechiſchen Fran- 
zoſenfreunde unter Führung von Leuten, 
die ihre akademiſche Bildung in Paris er- 
langt haben. Ehedem waren die jungen 
Griechen zur Vollendung ihrer Studien 
meiſt nach Paris gezogen und von dort als 
Franzoſenfreunde zurückgekommen. Gegen- 
wärtig mögen beide Gruppen fo ziemlich 
gleicher Stärke ſein. 

Nach der Behandlung Griechenlands durch 
England unter Mitwirkung Frankreichs und 
des beſonders verhaßten Staliens ſind die 
franzoſenfreundlichen Griechen zurückhalten 


der geworden, und es ijt mit Sicherheit an- 


zunehmen, daß nach dem Siege der Mittel- 
mádte der Einfluß der deutſchfreund lichen 
Griechen ſtärker hervortreten und Griechen 
land ſelbſt den Mittelmächten näherkommen 
wird, namentlich wenn ſeine Anſprüche auf 
Albanien und die ſüdliche Adriaküſte berück- 
ſichtigt werden. 

Die Beteiligung der Ausländer an dem 
Beſuch deutſcher Univerſitäten kann unter 
Umſtänden in politiſcher Hinſicht von Vorteil 
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ſein. Das zeigt ſich in Griechenland. Anders 
verhält es ſich mit denjenigen Ausländern, 
die fid) zu techniſchen Hochſchulen in Deutid- 
land drängen. In ihnen hat man zunächſt 
Konkurrenten und Kontraintereſſenten heran- 
gebildet und nur zu oft feindliche Kräfte 
geſtärkt. P. D. 


& 


Gelogen wie gedrudt 


us Rolomea in Galizien brachte bie 
Wiener „Neue Freie Preſſe“ am 9. Zuli 
von einem „gut unterrichteten Berichterftat- 
ter“ eine frei erfundene Hintertreppenfen- 
ſation, die das Blatt am 6. September voll- 
inhaltlich widerrufen mußte. Nachſtehend die 
erheiternde Gegenüberftellung der Senſation 
und ihrer Berichtigung: 

Neue Freie Preſſe 9. Juli 1916: 

„ . Auch einige Geiſtliche zeigten fid 
den Ruſſen ſehr ergeben. So predigte der 
Kanonikus Semene von der Kanzel herab 
gegen die Unſeren, floh fpäter, ließ aber 
feine Frau und feine Töchter in Kolomea 
zuruck, während der ruſſophile Advokat Dr. 
Dudikiewicz gleich nach dem Morde von Gera- 
jewo mit ſeiner ganzen Familie nach Rußland 
geflohen war. Als bie Ruffen in Rolomea 
einzogen und von der ruſſenfreundlichen Ge- 
ſinnung des Kanonikus hörten, verlobte ſich 
ein ruſſiſcher Offizier mit der einen Tochter 
und heiratete ſie auch, bevor er wieder aus 
Rolomea wegzog. Zum Dante dafür fuhr 
dieſe Dame fpdter, als bie Unſeren wieder 
eingezogen waren, ſchleunigſt den Ruſſen 
nach, um ſie von der Gefahr, die ihnen durch 
unſere nadriidenden Patrouillen drohte, zu 
benachrichtigen.“ 

Neue Freie Preſſe 6. September 1916. 

„Von informierter Seite werden wir erſt 
jetzt darauf aufmerkſam gemacht, daß die An- 
gabe, nach welcher der Kanonikus Geme- 
niow von der Kanzel gegen unſere Truppen 
gepredigt habe, nicht den Tatſachen entſpricht. 
P. Nikolaus Semeniow war während der 
erſten Invaſion überhaupt nicht in Rolomea, 
ſondern hielt ſich damals in Ungarn auf. Er 
war übrigens vom Jahre 1907 bis zu feinem 
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ode vom Amte fuspendiert. Seit Jahren 
ar er Witwer und hatte keine Kinder. Da- 
't entſpricht auch die Angabe, daß fid feine 
ochter mit einem ruſſiſchen Offizier verlobt 
nd verheiratet habe und daß er nach ſeiner 
‘lucht feine Frau und feine Töchter in Rolo- 
tea zuruckgelaſſen habe, nicht ben Tatſachen.“ 


EI 


Auch Norwegen? 


Fine königlich norwegiſche Verordnung 
S? pom 13. Oktober beſtimmt: 

„U-Boote, für den Kriegsgebrauch aus- 
crüftet und einer kriegführenden Macht 
ingehörend, dürfen ſich im norwegiſchen 
Fahrwaſſer nicht bewegen oder auf- 
halten. Wird biejes Verbot übertreten, fo 
laufen fie Gefahr, mit Waffengewalt an- 
zegriffen zu werden.“ 

Endlich fdeint’s auch dem „Tag“ zu 
ddmmera (bem man nicht mit Unrecht ge- 
wiſſe freundliche Beziehungen nachſagt), was 
bei unſerem Zuwarten herauskommt. Viel- 
leicht greife ich damit dem Barometer vor, 
aber was der „Tag“ — morgen iſt auch ein 
Tag — unter dem 14. Oktober morgenrötet, 
iſt an ſich deutlich genug: 

„Was alſo die Vereinigten Staaten 
England und feinen Vaſallen gegenüber ab- 
gelehnt haben, weil ſie es unter ihrer Würde 
fanden, das geſteht Norwegen jetzt durch 
eine königliche Verordnung glatt zu, als 
bandle es ſich um die natürlichſte Sache von 
der Welt. Wir ſollen darin die Antwort er- 
blicken auf den erfolgreichen Feldzug unſerer 
U-Boote gegen den Bannwarenverkehr zwi- 
ſchen der norwegiſchen Küſte und dem Eis- 
meer. Dieſer Feldzug wird aber durch die 
Sperrung der norwegiſchen Gewäſſer nicht 
die mindeſte Abſchwächung erfahren. Unſere 
U-Boote find, wie fie hinreichend gezeigt 
haben, auf fremdes Gaſtrecht nicht ange- 
wiefen, und fie werden ſich durch Unfreund- 

lichkeiten, von wo fie auch kommen mögen, in 
ihrer vollkommen recht- und geſetzmäßigen 
Tätigkeit nicht beirren laſſen. Wie bie könig⸗ 
liche Verordnung der norwegiſchen Regierung 
ſich mit den internationalen Beſtimmungen 
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verträgt, das ſoll noch beſonders unterſucht 
werden; vorlaufig genügt die Feſtſtellung, 
daß noch niemals in der Geſchichte des See- 
rechts ein Unterſchied zwiſchen den ein- 
zelnen Arten von Kriegsſchiffen ge- 
macht oder zugelaſſen worden iſt. Der 
norwegiſchen Regierung wird das Deutſche 
Re ich ſchwerlich das Recht zugeſtehen, in 
dieſer Beziehung neue Vorſchriften in Gel- 
tung zu ſetzen. Sie richten ſich zwar formell 
gegen U-Boote aller kriegführenden Länder, 
tatſäch lich aber nur gegen Deutſchland 
und ſind ja auch nichts weiter als eine 
Unterwerfung unter die bekannte 
„Denkſchrift“ ber Vierverbandsmächte. 
Die deutſche Negierung dürfte in Chriſtiania 
keinen Zweifel darüber laſſen, wie ſie dieſen 
Fehdebrief beurteilt.“ 

Eine beſcheidene Frage: Warum hält 
man denn immer für oberſte Pflicht, gerade 
die Leute mit mehr oder weniger giftiger 
Wut zu bekämpfen, die die Katze eine Katze 
nennen, bevor ſie ſich ſelbſt die Schellen 
umgehängt hat? — Muß das Kind immer 
erſt in den Brunnen fallen, bevor der Brunnen 
zugedeckt wird? Gr. 


Herr Scheidemann als Staats- 
mann 


n der von der ſozialdemokratiſchen Partei 
J abgehaltenen Reichskonferenz hat Schei- 
demann gewünſcht, daß der Reichskanzler 
einwandfrei feſtſtelle, Deutſch land wolle einen 
Frieden ohne Annexionen, weil dadurch 
die Friedensbewegung in den feindlichen 
Ländern geſtärkt werden würde. 

Es gibt Leute, die vom wirklichen Ausland 
mehr verſtehen als die Politiker der einzelnen 
Parteigeltung. Jener und ähnliche ſollten 
wiſſen: 

Die Friedensſehnſucht in den feindlichen 
Ländern kann nur wachſen aus der Erkennt- 
nis der eigenen Niederlage und aus der 
Gewißheit, daß die bekannte Erklärung des 
Kanzlers wahr wird: Ze länger und ſchwerer 
der Krieg, deſto ſchwerer auch die Bedin- 
gungen. Die erſtere Erkenntnis wird den 
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Völkern von ihren Regierungen nach Mög- 
lichkeit verborgen, die zweite Gewißheit zeit- 
weilig durch unſere Staatsmänner, unter 
Mitwirkung von Herrn Scheidemann. Wenige 
Einſichtige ausgenommen — die keine „Maſſe“ 
ſind und Herrn Scheidemann alſo nichts an- 
gehen —, glauben die feindlichen Nationen 
an ihren Sieg, der fib nur durch Ungefdidt- 
heiten verzögere, und die ſtärkſte Wurzel 
ihrer Zuverſicht iſt ihr überzeugter Haß, 
iſt ihre Hoffnung, uns ganz zu vernichten. 
Das ſind die Stimmungen, die durch eine 
derartige Erklärung des Kanzlers noch mehr 
geſtärkt werden müßten. Sm. 
s 


Herrn Scheidemann 


gibt die „T. R.“ zu bedenken: 

„Herr Scheidemann ſieht als das Ziel 
dieſes Krieges den völligen Sieg der Demo- 
kratie in Deutſchland an; aber auch der über- 
zeugteſte Demokrat könnte der Segnungen 
der Demokratie nicht froh werden in einem 
verarmten, von ungeheuren Steuern 
weiter bedrohten und drangſalierten, 
politiſch zudem geſchwächten Lande. Zudem 
ift feine Demokratie, wie die des benachbarten 
Freiſinns, nach den jüngft gegebenen Proben 
von eigener Art, die jedenfalls mit demokra- 
tiſchen Programmſätzen nichts zu tun hat. 
Wenn patriotiſche Männer von anerkannter 
Lebensleiſtung, tadelloſer Geſinnung und 
verantwortlicher Lebensſtellung die politiſche 
Führung dieſes Krieges mit Sorge betrachten, 
und dieſe Sorgen pflichtgemäß dem 
Kaiſer unterbreiten, fo ſieht Herr Scheide 
mann darin ein Verbrechen, das er dem 
Reichstage anzeigt, wobei er mit aus dem 
Zuſammenhange geriſſenen Sätzen arbeitet, 
die nur deswegen Eindruck machen können, 
weil die Öffentlichkeit die ganze Ein- 
gabe des Fürſten Salm und der andern 
Mitunterzeichner, die wahrhaftig das Ta- 
geslicht nicht zu ſcheuen hat, nicht er- 
fahren darf. Wenn fib aber Herr Scheide- 
mann darüber aufregt, daß Fürſt Galm- 
gorſtmar in jener Eingabe fagte: ‚Als über- 
zeugter Anhänger des monarchiſchen Ge- 


dankens und der Einrichtung eines ſtarken 


Auf der =. 


Königtums wollen wir die heraufziebe⸗ 
Gefahr einer Schattenmonarchie abwende 
fo muß die Frage erlaubt fein, wie fid 7. 
Scheidemann bei der kommenden der 
kratiſchen Neuorientierung Deutſchlands! 
Stellung der Monarchie denkt. Will err 
uns ein ſtarkes König- und Kaiſertum, 

muß er den Mut haben, es auszufpred:: 
Kann er das nicht, fo muß er die Sorge! 
Fürſten von Salm-Horjtmar als 00: 


anerkennen.“ 
* 


„Schmählicher 0 


3 Leimpeters ſchreibt in der Josi. 
demokratiſchen, aber ehrlich beutjc: 
Wochenſchrift „Die Glocke“: 

„Zu den trügeriſchen Hoffnungen tem 
noch ein ſchmählicher Selbſtbetrug. Si: 
Unterſchreiben der Friedenspetitic 
wird der Anſchein erweckt, als ſeien !. 
ſozialdemokratiſchen Arbeiter Deutfdler 
grundſätzlich Gegner jeder Annexion. Rid: 
iff falſcher als ._ 
und es iſt die höchſte Zeit, dieſer 
falſchen Anſchein öffentlich entgegen 
zutreten, um vor weiterer ۵ 
(dung zu warnen. Sc habe täglich reis 
lich Gelegenheit, mit unſeren Genoſſen 
Schacht und Hütte zu verkehren, und f- 
alle ohne Ausnahme find — — ۳ 
nexioniſten! Selbſt Genoſſen, die fur o 
Politik Liebknechts ſchwärmen, für die Zu: 
derheit eintreten, wollen weder Belgie: 
nod ſonſtbeſetztes Gebiet herausgeben 
Bei einem ſiegreichen Deutſchland würden 
ſofern Annexionen von der Urabſtimmun. 
unſerer Parteimitglieder abbingen, مها‎ 
90 v. H. für Annexionen ſtimmen, die a: 
dem Felde Zurückgekehrten wohl reftles 
Ob dieſe Haltung nun prinzipiell und mer 
ſtiſch ift, darum kümmern fid) die Arbeite: 
wenig, fie ſagen: „Wir haben dafür geblux: 
und gekämpft und wollen es nicht zun 
zweiten Male.“ Das iſt ganz gewiß kein 
politiſche Be rrachtungsweiſe, und fie dar 
für die Politik unſerer Partei nicht mar 
gebend fein, aber 0۵۵۱۶ 
denken nun einmal ſo.“ 


ber Warte 


Durch keine Tatſache kann bewiefen 
ben, daß die Forderung nach ۰ 

Krieg verlängere: „Im Gegenteil; 
Feind, der weiß, daß ihm auch bei 
ex Niederlage fein ganzer Land beſitz 
geſchmälert erhalten bleibt, bat nur 
niden zu verlieren, iſt viel weniger 
n Frieden geneigt und ſetzt das 
ufame Spiel auch dann noch fort, 
nn ſchon alle Möglichkeiten zum 
egen fehlen, während er, falls er weiß, 
j; ihm eine zweckloſe Fortſetzung des 
ieges auch Land koſtet, viel früher 
ı Frieden anhält. Zeder auch nur 
bwegs zurechnungsfähige Menſch weiß, 
5 das alte Europa aus dem fürchterlichen 
hmelztiegel, in den es bie Veltkataſtrophe 
vorfen hat, nicht wieder in der alten Form 
edererſteht, daß es mithin ohne ‚Annel- 
ren“ nicht abgehen wird, und daß den 
ind niederzuringen das elementare Kriegs- 
[ jeder Kriegspartei ijt. Solange dieſes 
el nicht erreicht ijt, geht der Rampf weiter, 
beſchadet der Wünſche und Klagen ein- 
lner Gruppen hinter der Front.“ 


ler große Widerſpruch in der 


Sozialdemokratie 


nzweifelhaft lernt fie autodidaktiſch jetzt 

beträchtlich um. Nur ſollten Pro- 
«ten, die fid in ſolchem geiſtigen Maufe- 
ingszuſtand befinden, ihn in einer un- 
ſtörten Zurückgezogenheit, wie derartiges 
e Bibel erzählt, durchleben dürfen, ſtatt 
15 von ihnen auch noch eine verantwortungs- 
hwere Regierung die Tips, wie es nun 
erden wird, erhalten will. 

So hat die gewandelte Liebe, die ſo heiß 
iternationaliſtiſch war, ſich mit neueſter Zu- 
endlichkeit den Nationalitäten zugewendet. 
۱۵۲۱۵ wie England, — ehrlicher gewiß. 
Vas franzöſiſch ijt, foll franzöſiſch fein, 
das belgiſch ijt, belgiſch, was deutſch ilt, 
۱۱] deutſch bleiben!“ rief im Reichstag am 
1. Oktober Herr Scheidemann. 

Vas Scheidemann, der ſchon in Paris 
DO ganz unvergeſſene Vorträge gehalten 
at, wohl in der Lage machen würde, emm 
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ibn das Auswärtige Amt plötzlich an unſerm 
orientaliſchen Seminar oder ſonſtwo zum 
Profeſſor für Belgiſch ernennte? Wenn er 
die belgiſche Nationalſprache dozieren müßte, 
Geſchichte der belgiſchen Neutralität von 
6010۲ bis Bethmann Hollweg leſen! — Za 
ſo, er erlaubt ja keine Geſchichte. 

Das iſt das Tolle, daß die Partei, die, 
wenn nicht mehr den Umſturz, ſo doch eine 
prüfungslos viel Gutes verneinende, haftende 
Entwicklung anſtrebt, daß die in allem, 
was ihr von Weltentwicklung nicht zu ihren 
Fremdſeligkeiten paßt, nur die Verkalkung 
kennen will; daß ſie an einem fragwürdigſten 
politiſchen Status quo feſtklebt, der nicht 
zum wenigſten all dies fürchterliche Völker- 
elend jetzt verſchuldet hat, und daß ſie einen 
unbefriedigenden, verfahrenen und vielfach 
ſchmachvollen Nationalitätenzuſtand juſt im 
Moment der Löſung als Nationalitäten 
frieden feſtlegen will. — Man kann im 
Sczial-Kritiſchen mit Herrn Scheidemann, 
aus innerſter volklicher Geſinnung, weit- 
gehend übereinſtimmen, ſobald man aber 
an irgendeine formende Zuſammenarbeit 
mit dieſen ſich fauſtiſch fühlenden Wagnern 
denken möchte, ſinkt man immer wieder 
hoffnungslos zurück. Es ijt doch alles ver- 
geblich. Es iſt genau ſo, als wollten wir 
von unſerer Seite her zu jeder inneren Ent- 
wicklung nur immer das Geſchrei erheben: 
Wir erlauben es „grundſätzlich“ nicht! Es 
darf hier nichts erobert werden, es muß alles 
beim alten bleiben! Was fonfervativ ijt, 
muß konſervativ verbleiben, was Börſianer, 
Börſianer, wer ſich gerne Proletarier nennt, 
ſoll dabei auf ewig bleiben! 

Alſo das Jahr 1914 ſoll nun das unab- 
änderlihe Völkerſchema bis ans Ende der 
chriſtlichen oder unchriſtlichen Welt hergeben! 
Ganz ſo, wie die Überzeugungsvollen der 
Franzöſiſchen Revolution der Meinung waren, 
nun ſei die ſtabile Vollkommenheit der 
Menſchheit für immer von ihnen erfunden, 
und ihr darum auch noch den neuen Ka- 
lender des l'an J verliehen, der das Jahr 1792 
n. Chr. zum Anfang und zum Urſprung 
aller Dinge machte. Wo iſt ſie, was iſt ſie 
heute, dieſe triumphierende Ara der voll- 


226 


fommenen, befreiten Menſchheit? Ein Epi- 
ſödchen, von dem man nicht einmal weiß, 
ob es auch dem Lefer oder dem Herrn Scheide 
mann hinlänglich, um uns hier zu folgen, 
im Gedächtnis haftet. 

Deutſchland den Deutſchen! Poſemuckel 
den Pofemudlern! Ja, wenn wir fo viel 
Scheidemut befäßen! Ed. H. 

* 


Wer verlängert den Krieg? 


er bekannten Vernichtungsrede des eng- 

lien Kriegsminiſters Lloyd-George 

in der Unterhausſitzung vom 22. Auguſt 1916 

ſchickt K. A. von Müller in ben „Süddeut- 
ſchen Monatsheften“ voraus: 

Manche Deutſche urteilen, als ob es nur 
von der Beſcheidenheit unſerer eigenen 
Ziele abhinge, daß wir jdon morgen 
den Frieden hätten. Sie ſcheinen vergeſſen 
zu haben, daß unſere Feinde ihrerſeits den 
Krieg gegen uns mit ganz beſtimmten (und 
nicht ſehr beſcheidenen) Zielen begonnen 
haben, und daß über den Umfang, in dem ſie 
dieſe Ziele verwirklichen werden, nicht im 
minbejtem unſere Kriegszielerörte— 
rungen, ſondern einzig und allein der 
ſchließliche Ausgang des Krieges ent— 
ſcheiden wird. Wir wollen uns darüber nicht 
täuſchen: Es gibt für uns keinen andern 
Weg zum Frieden als den Sieg. Denn wenn 
wir uns gleich entſchließen wollten, die 
Partie nur mehr auf Remis zu ſpielen, ſo 
werden unſere Gegner ihre Anſtrengungen 
um ſo ſicherer auf unſer völliges Matt 
ſetzen. Wenn wir ſagen: „Wir wollen euch 
ja gar nicht beſiegen, wir wollen nur durch- 
halten“, ſo werden ſie gerade daraus für 
ſich die entgegengeſetzte Folgerung ziehen. 
Denn unter ihnen ſind einige von langem 
Atem und ausdauerndem Tempera— 
ment. Die Hoffnungen, die ſchon die erſten 
feindlichen Erfolge jetzt im engliſchen Volk 
erweckt haben, haben ſich am anſchaulichſten 
in den Erörterungen geſpiegelt, welches 
Schickſal die Briten künftig der boben- 
zolleriſchen Dynaſtie noch etwa vergönnen 
wollten. Nach den Ausführungen des ein- 


flußreichſten Mannes im engliſchen Kabinett 


Auf ber 25o7- 


in der Unterhausſitzung vom 22. Augu': 
1916 mag ſich jeder ſelbſt überlegen, welche 
Wirkung es auf Lloyd George und jemc 
Landsleute haben wird, wenn wir im jetzigen 
Augenblick unſere Friedensſehnſucht bejon- 
ders betonen, und welche Deutſchen in 
Wahrheit den Krieg verlängern: diejenigen, 
die weiter alle bie Slluſionen ndbren, 
aus denen ein gut Teil bieles Elends en:- 
ſprungen ijt, oder diejenigen, bie der Wirk- 
lichkeit ins Auge ſehen, auch wenn ſie har: 
und grauſam zu hören iſt. — 


Die Ukraine und Schweden 


us Stockholm wird der „Kreuzze itung 
geſchrieben: 

„Im Stockholmer ‚Aftonblad‘ behande l: 
Ernſt Liljedahl die Verſchiebungen, die de: 
Weltkrieg im Gefolge haben werde. Ruß- 
land als europäiſche Großmacht rub: 
vor allem auf der Ukraine als Grund- 
lage. Die großen Naturreichtümer dieſes 
Landes, die offenen Häfen am Schwarzen 
Meere, der Durchgang zum Bosporus und 
Mittelmeer im Verein mit der großen ulra- 
iniſchen Bevölkerung (30 —55 Millionen), 
deren Bildungsdrang und größere Körper- 
ſtärke im Vergleich mit den Moskowitern 
machen die Ukrainer zum empfindlichſten 
Punkt der Zarenmacht. Sollte den Mittel- 
mddten eine Offenfive gegen Kiew, die 
Hauptitadt der Ukraine, glüden, fo wäre 
Europa dem erſehnten Frieden nahe. — Was 
bedeutet es, daß in den Spuren der deutſchen 
„Barbaren“, wo dieſe bisher in der ruſſiſchen 
Ukraine vorgedrungen find, Schulen empor- 
wachſen und in der früher hart bedrängten 
Bevölkerung nationale Freudengefühle zum 
Ausdruck kommen? Dies bedeutet, daß im 
Rüden von Rumänien vielleicht der gefähr- 
lichſte Feind dieſes Landes und ۲۰ 
lands, die Ukraine, ſteht, die zwar nicht 
im gegenwärtigen Augenblicke gefährlich iſt 
und es vielleicht auch nicht in dieſem Kriege 
wird. Glüdt es einem Mackenſen, Bukareſt 
zum Erzittern zu bringen, ſo kann der Weg 
über die Leiche Rumäniens zur Ukraine gehen. 


»Die kleinen Nationen, bie fid). bisher auf die 


Auf der Warte 


Seite der Entente geftellt haben, liegen nie- 
dergeſchlagen. 

Die Ukraine bildet den einen Arm und 
Finn land den anderen Arm des europä- 
iſchen Rußland, der je zu einem Meer reicht. 
Ein Zeichen nach dem andern deutet darauf 
hin, daß dieſer Krieg eine gründliche Abred- 
nung für alle Staaten Europas, große und 
kleine, wird. Und die Aufteilung von Land 
und Waſſer dürfte in zwei Richtungen gehen. 
Jetzt iſt es das Balkanproblem, das gelöſt 
werden ſoll, und in dem Grade, wie dies 
geſchieht und die gewundenen Linien dort 
gerichtet werden, dürfte die Reihe an den 
anderen europdijden Flügel — Skandi⸗- 
navien — kommen. Wir (eben, wie es 
Griechenland ergeht, weil es fib geo- 
graphiſch wie ein Wellenbrecher im aufgerühr- 
ten Ententemeer dort unten erſtreckt. Sch we⸗ 
dens Lage im Norden iſt eine ähnliche, und 
nach dem Abfall Rumäniens und nachdem 
Griechenland in die Knie geſunken iſt, erübrigt 
der Entente noch, gegen Schweden zu intri- 
gieren. Alles wurde hier ſtrategiſch vor- 
bereitet: Aland ijt befeſtigt und der Bott- 
niſche Meerbuſen zugekorkt. Sind wir nun 
vorbereitet? Die ſchwediſche Vielſchreiberei 
kann uns den Untergang bringen. Retten 
kann uns bloß Handlung. Vor allem müjjen 
wir unſere Sorgloſigkeit aufgeben und uns 
unverzüglich zwei Dinge zulegen: Das Ge- 
fühl ſchwerer Verantwortlichkeit und 
ſchwere Artillerie. 


* 


Die Vertruſtung der Wiener 
Tagespreſſe 


ie in London, ſo hat auch in Wien 

die Vertruſtung der Tagespreſſe 
durch das Großkapital bemerkenswerte Fort- 
ſchritte gemacht. Einem Führer der Wiener 
Hochfinanz, dem Präfidenten Sieghart (früher 
Singer) von der Oſterreichiſchen Boden- 
kreditanſtalt, iſt es gelungen, mit Hilfe der 
von ihm beherrſchten Kapitalien zunächſt die 
Mehrheit der Aktien großer Wiener Zei— 
tungspapierfabriken und Zeitungsdruckereien 
zu erwerben und dadurch einige verbreitete 
Tageszeitungen unter ſeine „Kontrolle“ zu 
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bringen, zunächſt das „Neue Wiener Tage- 
blatt“ und die „Zeit“, zwei börſenliberale 
Blätter, und ferner die klerikale „Reichspoſt“. 
Außerhalb ſe ines Machtbereichs ſtehen noch 
das „Wiener Fremdenblatt“, Organ des 
Auswärtigen Amts, mit geringer Verbrei- 
tung, bie deutſchnationale „Oſtdeutſche Rund- 
ſchau“, das chriſtlich-ſoziale „Deutſche Volks- 
blatt“ und endlich die „Neue Freie Preſſe“. 
Verhandlungen mit dieſem tonangebenden 
Blatt „Neue Freie Preſſe“ ſind vorläufig 
geſcheitert, bod) nur aus finanziellen Grün- 
den. Die „Neue Freie Preſſe“ ſteht der 
Hochfinanz jederzeit zur Verfügung, bean- 
ſprucht aber und erhält auch von Fall zu 
Fall Beteiligungen, die es nicht dem Zei— 
tungstruſt zuführen, ſondern der eigenen 
Kaſſe ſichern will. 

Im ungariſchen Abgeordnetenhauſe be- 
rührte am 19. September der Abgeordnete 
Szmrecſanyi dieſe Vertruſtung der Wiener 
Tagespreſſe und bedauerte, daß die Wiener 
Hodfinang in der Lage ijt, einen weit- 
gehenden Einfluß auf die öffentliche Mei- 
nung in Oſterreich zu üben und nach Bedarf 
ihre Intereſſen bei der Regierung durch- 
zuſetzen. 

Bekanntlich weigert fid) die Wiener Re- 
gierung ſchon feit Jahr und Tag, bie dfter- 
reichiſche Volksvertretung einzuberufen. Der 
Abgeordnete Szmrecſanyi führte dieſe fonder- 
bare Tatſache auf den Einfluß der Hoch- 
finanz zurück, die eine parlamentariſche 
Kritik ſcheut oder zu ſcheuen hat. 


Der hohe Diplomat 


in „hoher Diplomat“ hat feine Auguren- 

weisheit einem holländiſchen Zeitungs- 
manne mitgeteilt, der aber vorzieht, ſie in 
das däniſche Blatt „Middelfart Avis“ vom 
8. September zu bringen. Anſcheinend ein 
nichtdeutſcher, mindeſtens kein aktiv deutſcher 
Diplomat, da er vom Status quo in Belgien 
redet und ſonſt die Befriedigung der fran- 
zöſiſchen Revanche im Elſaß in den Mittel- 
punkt ſtellt, welcher, weil ſie einmal Wunſch 
ijt, „entgegenzutlommen“ fei. In der ganzen 


Darlegung ijt rechte Tröſtlichkeit fur uns vor⸗ 
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handen. Denn bie Gedankenarmut könnte 
nicht überzeugter von ihrer Urteilsfähigkeit, 
als hier, zum Ausdruck kommen. Natürlich 
iſt eine berufliche Plattform von Klarſicht 
vorhanden, „England zog das Schwert, weil 
es Oeutſchlands wirtſchaftliche Übermacht 
fürchtete“, es hat aus dieſem Grunde vor- 
geſorgt, ſeine jetzigen Bundesgenoſſen in 
dauernder finanzieller Abhängigkeit zu be- 
halten, ihr wirtſchaftlicher Lieferant zu hoch- 
geſchraubten Preiſen zu ſein uſw. England 
wird das und das zu ſeinem Vorteil tun und 
man wird demnach ihm abhängig und dienit- 
bar angeſchnürt verbleiben. Gegen Deutfd- 
land müßte man ſo und ſo verfahren, aber 
Deutihland dürfte fid) darauf „nur fehr 
ſchwer einlaſſen“ wollen. So werden die 
Probleme aus dem Landläufigſten vorhan- 
dener „Wünſche“ oder Widerſtände begriffen, 
und genau fo werden die Ergebniſſe ge- 
wogen, weswegen es denn bei den „ſehr 
langen“ Friedens verhandlungen wohl alles 
ungefähr beim alten bleiben und nur Eng- 
land zufriedener werden wird. gebe Regie- 
rung hat ja auch (don genug „im eigenen 
Lande zu tun“. Ein Satz, der dem Ganzen 
nicht am wenigſten eigentümlich feine Far- 
bung gibt. Kurzum, wo im Milieu kein Wille 
iſt, iſt auch kein Weg, könnte ein umgekehrter 
Hindenburg fagen, und der ſchon febr Höfliche 
ſagt, daß die „Erwägungen“ des hohen Diplo- 
maten mit einem non liquet ſchließen. Aber 
auf dem Balkan, ſagt er — auf dem ſich die 
kollegiale Diplomatie bekanntlich ſchon immer 
am ſchönſten getummelt hat — „werden 
Anderungen auf Koſten der einzelnen Bal- 
kanländer unter Uc vorzunehmen fein“. Vor- 
zunehmen! 

Eine Schwierigkeit nicht ſo ſehr neuen 
Datums ſcheint dem hohen Diplomaten bis- 
her doch puncto dieſer vorzunehmenden 
Anderungen und der „behufs derſelben“ 
länglich tagenden Diplomatenkonferenzen ent- 
gangen zu ſein: daß es in dem Balkanlande 
Bulgarien Leute von weitgehend unnor- 
malem diplomatiſchem Verſtande und Ent- 
ſchlußwillen gibt, die am Ende der Kongreß 


Auf der Warte 


und Konferenzenherrlichkeit einen „zupor- 
kommenden“ Riegel vorſchieben könnten. 
3 


* 


W. T. B. als Theaterkritiker 


an muß nur gute Verbindungen 
haben. Der Regiſſeur Dr. Bruck 
vom königlichen Schauſpie lhaus in Berlin 
ſche int darüber zu verfügen. Es war ihm 
wegen ſeines künſtleriſch unangebrachten und 
darum auch mißlungenen, in Ridfidt auf 
die geſamte Zeitſtimmung aber obendrein 
zum mindeſten taktloſen Beginns der neuen 
Spielzeit mit Dumas’ verwelkten Moien der 
Maintenon“ von der geſamten Kritik recht 
übel mitgeſpielt worden. 32096 verbreitet das 
Wolffſche Telegraphenbureau folgende Nach- 
richt: „Als erſte wertvolle Frucht der neuen 
Spielzeit brachte das Koͤnigliche Schaufpiel- 
haus Goethes ‚Egmont‘ neueinftudiert heraus. 
Noch dankenswerter als bie zum Teil hervor- 
ragenden Einzelleiſtungen ... war die gleich; 
mäßige künftlerische Höhe der von Dr. Bruck 
geleiteten Vorſtellung und ihre pietätvolle 
Treue gegen Geiſt und Vort des Dichters.“ 
Aber den Inhalt der Kritik kann man ſehr 
verſchieden denken. Einhellig jedoch wird die 
Verwunderung darüber fein, wie unſer offi- 
zie lles Telegraphenbureau dazu kommt, eine 
ſolche namenloſe Kritik zu verbreiten. Oder 
ſollen wir auch auf dieſem Gebiete unter 
Bevormundung geſtellt werden, auf daß über- 
haupt allen irgendwo und irgendwie „regie 
renden“ Herrſchaften das Läſtige einer unan- 
genehmen Kritik erſpart bleibt? St. 


* 


Ein Witz? 


(Hr auf bem Markte: 

„Wat jehſte denn jleid) fo bannig 
über die Höchſtpreiſe naus?“ — „Nanu, foll 
id vielleicht die Zeldftrafen aus meiner 
Taſche berappen?“ 

So — „Simpliziſſimus“. Aber manches 
ſehr ernſthafte Gericht könnte daraus die 
Nutzanwendung ziehen. Gr. 
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Die Einbeziehung der Weutralen 
Von Profeſſor Dr. Gd. Heyck 


à ‚er große Gasangriff auf die politiſche Weltmeinung, benannt die 
„Verteidigung der kleinen Nationen“, kam ins Verſchwaden. Seine 


als Lord der Admiralität den Überfall von 1807 auf das neutrale Kopenhagen 
mit der „Notwendigkeit für England“ rechtfertigte und ſich an den Teil der Kri— 
tiker nicht kehrte, der „ſittliche Gründe“ hätte hören wollen. Die Bewölkung im 
politiſchen Europa ward höher und friſcher. 

Hart und hell wie Dovers Klippen ſtehen ſie nun wieder da, die Worte 
power und supremacy. „Die britiſche Regierung kann nicht zuſehen, wie ihre 
Macht einfach durch ſchwediſche Geſetze illuſoriſch wird“ (Reuter). Oder, wie 
Cecil von der einſeitigen Aufhebung der Londoner Erklärung am 24. Auguſt im 
Unterhauje ſagte: „Sie geſtaltet unſer Verhältnis gegenüber den Neutralen ent- 
ſchiedener und verſtändlicher.“ (1) „Might overrides right“ iſt engliſches Reim- 
wort; nur Leute, die es vorher kannten, konnten verſuchen, ein ungeſprochenes 
„Macht geht vor Recht“ Bismarck zuzuſchieben. Im Grunde gibt es aber gar 
kein Recht und nur das angelſächſiſche Oberrecht, das alle Völker, Vorteile, Kräfte 


dieſer Erde einbegreift, indem es die Ingebrauchnahme in aktive und Reſerve— 
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poſten teilt. Eben indem ſie noch nicht überall realiſiert iſt, nicht gleichmäßig feſt 
zu Buch ſteht, beruht die Sicherheit des Beſitzes darin, daß er keinen nicht- angel 
ſächſiſchen Teilhaber zuläßt, auch wenn der noch fo ۱۵۵۵۱۱۵ Begnügſamkeiten und 
nützliche Zuverläſſigkeiten anbietet. England iſt der abgehärtete Geſchäftsmann, 
der die Seelen nach dem eigenen Spiegel lieſt und nichts auf jugendliche Ber- 
ſprechungen gibt. Drum geht hier keine „Verſtändigung“ in den engliſchen Ver- 
ſtand hinein. Eben das nicht, daß der aufdringliche „Vetter“ mit ihr begnügt 
ſein könnte. Mitbewerb iſt Wettbewerb, will überflügeln, monopoliſieren. Der 
Weltherr fein oder nicht fein, that is the question. Noch dieſer Tage ſagte je 
mandem ein in ſeinem Sinn gerechter und aufrichtiger alter Engländer, der die 
letzten 18 Jahre außer ſeiner Heimat lebte: „Denken Sie nur umgekehrt! Hätte 
Deutſchland die Oberherrſchaft und England wäre fein Feind, dann würde Seutjd- 
land gewißlich das alles tun, was Sie jetzt Unrecht nennen!“ Das echte 
England hält die deutſche Verträglichkeit nicht bloß für eine Verdachtheit, die 
Freiheit der Meere, das Gleichgewicht der Völkertüchtigkeiten und andere 3۵0 
logien für Phraſen, die den ſeinigen gleichzuachten find. Zwei Pſpychologien, 
bie fo geſchieden find, wie der Maſchinenbau und die Scholaſtik. 

Drum dürfen wir auch die von uns zur Spezialität ausgebildete Politik 
des Barfußtanzes, der ſich in Mignons weißem Kleide durch jegliche Eier des An- 
ſtoßes drehte, nicht zum Augenmaß nehmen, daß ſo auch England verfahren müßte 
oder ſich andernfalls das neutrale Verhältnis verderben würde. John Bull ſind 
die Hühneraugen anderer Leute gut dafür, daß fie ihn fühlen follen. Seine Er- 
fahrungen folgern nicht ſo, daß der rückſichtslos Verletzte gegen den Verletzer 
ſchlägt. Womit nicht gefagt fein ſoll, daß wir genau fo nachahmen dürften. Quod 
licet Jovi, non licet bovi, nachdem es die Welt an feine Lämmerweißheit gewöhnt 
hat und ſie juſt darum mit Mißtrauen zu betrachten. 

Mit Unrecht. Wir kennen, wie den Trug, auch keine bedachteren Schach- 
züge, bie fib aus der Aufeinanderfolge von zwei, drei Vorausſichten zuſammen⸗ 
ſetzen. Freilich, wenn die gradlinig naive Logik auch pſychologiſch immer Recht 
hätte, ja, dann müßte der bedrängte, vergewaltigte, an der Kehle gewürgte Neu- 
trale ſich auf die Gegenwehr beſinnen. Dann gäbe es ſchon längſt den Bund der 
Neutralen, wie er ſich 1780 und 1800 gegen ganz ähnliche britiſche Deſpotie 
mit genügendem Erfolg zuſammenſchloß. Denn dieſe Erinnerungen ſind nicht 
vergeſſen, und ſolche Erwägungen auch nicht unterblieben. Aber damals gab es 
ein Rußland und Preußen, die dem Zuſammenſchluß das Rückgrat des Gelbft- 
vertrauens und des „bewaffneten“ Auftretens mitbringen konnten. Der das 
heute allenfalls könnte, ijt kein wirklicher Neutraler, fein Rechtsgefühl ijt ein Keim- 
ling des engliſchen; er möchte den Deutſchen den heiligen Status quo aufjochen, 
aber die Schutzloſigkeit Dänemarks benutzen, ihm feine Antillen abzukneifen. Es 
iſt die Filialiſierung des zweihundertjährigen engliſchen Verfahrens, während 
der Koalitionskriege bei Beteiligten und „Beſchützten“ die Stellungen zu beſetzen, 
die man dann ſpäter behalten oder vielmehr „ſchon haben“ wird. Gibraltar trägt 
heute neugriechiſche und nordfranzöſiſche Namen, an der „Verſelbſtändigung“ 
Islands gegen Dänemark ward ſchon im Frieden ergebnisvoll gearbeitet, und 
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wahrſcheinlich ſollen wir dieſe Zugriffe ſich noch erſt kräftiger entwickeln ſehen, 
in dem Maße, wie es wichtig wird, für das entſchwindende urſprüngliche Kriegs- 
ziel, einſchließlich der „Agyptiſierung“ des Vizekönigreiches Belgien, Ausgleiche, 
Enitſchädigungen zu ſchaffen. Wir dürfen vom Planen dieſes Gegners eher etwas 
zu kaſſandriſch denken, als daß wir uns nur immer durch „beiſpielloſe Bergewal- 
tigungen“ überraſchen laſſen. Mehr Treffblick im Gedankenleſen, und etwas mehr 
Beachtung der Beiſpiele der Geſchichte! Es war übrigens rührend, wie bei der 
amerikaniſchen Begründung: vorbauen zu müſſen, daß der däniſche Hafen von 
St. Thomas diesſeits vom Panamakanal nicht abſehbar in die Hände „einer 
gewiſſen Großmacht“ gelange, deutſche Weltpolitiker ſofort auf Japan rieten! 
Für England gibt es diesmal keinen Friedensſchluß, da das Politiſche ihm 
nicht genügen wird. Über das Friedenspapier hinaus und vorweg ging es daran, 
die dauernde Volleinkreiſung, Bontotticrung der Mittelmächte zu organiſieren, 
und dieſe umfaſſende Mühe macht es ſich nicht für haltloſe Hirngeſpinſte. Sein 
Denken wächſt am Strunke ſeines zähen Willens, es iſt eine widerſtandsharte 
Bildung, die mit nichts homogen ift, was (id) aus Schulbegriffen, Pragedeng- 
fällen, Paragraphen, beſiegelten Urkunden, Garantien zuſammenſetzt. Stellt 
etwas ein in fremden Klaſſifizierungen Unmögliches dar, ſo ſagt das noch nicht, 
daß es ein Nonſens iſt, wenn es England in die Hand nimmt. Sein Krieg nach 
dem Kriege gründete ſich auf die einlinige Entſchloſſenheit, zunächſt einmal von 
Deutſchland nicht abzulaſſen, bis es erlahmend einen nod fo unvollſtändigen 
Frieden hinnimmt, unb auf die gleichzeitige Vorausſicht, daß jedenfalls dieſer Friede 
nicht tödlich genug ausfallen, nicht das Carthaginem delendam erfüllen wird. 
Hierhin zielt und zweckt ſchon alles ineinander. Den Gehorſam, der die Völker 
zu dieſen erbarmensloſen Plänen mitwirken macht, kann man ihnen ſo viel eher 
jetzt als ſpäter im Frieden abdringen. England wird dann der Allgebieter ſein, 
vervollſtändigter als nach Napoleons Fall, aber die Hebel dazu hält es nur während 
der jetzigen, politiſch-militäriſchen Phaſe des Krieges in der Hand. Zetzt kann es 
aus Palmerſtonſchen „Notwendigkeiten“ den nächſten neutralen Nachbarn Seutid- 
lands feine Abſchnürungsmaßregeln auferlegen, die Uberwachungen ihres Han- 
dels, die Durchſuchungsrechte uſw., die es erklärtermaßen dauernd zu machen, auch 
im Frieden aufrechtzuhalten beabſichtigt. Jetzt, während des Krieges, hat es die 
Gelegenheit, die es nicht vorübergleiten laſſen will, die Neutralen mit Deutſchland 
auch militäriſch-politiſch zum Bruch, zur dauernden Verfeindung berüber- 
zubringen, ſie volens oder nolens in ſeine geſchloſſene Phalanx einzureihen. Es 
braucht ſie als Untertanen für die Zeit nach dem Siege, braucht ſie aber näher 
und nötiger auch für den Sieg. Es bedarf der Heranziehung dieſer Kräfte, die 
noch als friſche zu verbrauchen ſind, da Frankreich ſich erſchöpft, Rußland von 
Zweifeln und Bereuungen, aber auch von Durchbrüchen durch Skandinavien 
abgeſchnitten werden muß. Die Karte des Planeten enthält noch Flächen und 
Inſelarchipele, die bisher nicht einbezogen in die verſchiedenen Arten der britiſchen 
Verwendung ſind. Die noch mobiliſiert werden können oder als Lockpreis, wenn 
es ſein muß Raubpreis, zur Zahlung angeboten. Für England begann doch erſt der 
Krieg. Wenn ihr doch nicht von engliſchen „Einſichten“ reden wolltet, ihr Deut- 
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ſchen mit der unausrottlichen Erwägung! England erwägt nichts, als daß es 
jetzt mit Oeutſchland zu tun hat, daß es mit ihm in Jahren oder Jahrzehnten fertig 
werden muß, ſo wie es mit den Generalſtaaten oder mit Napoleon fertig wurde 
und wie ſich die Auseinanderſetzung nachher auch mit Japan — die Welt iſt größer 
als der Machtbereich der gelben Raſſe — finden wird. 

England iſt verwöhnt von alten und neuen Erfolgen ſeiner kurzbündigen, 
nicht viel Federleſens machenden Einfachheit. Dieſe ſtellt aber weder Starrheit 
noch Beſchränktheit dar, bie britiſche Politik bleibt noch immer die zehntauſend⸗ 
mal klügſte, aufmerkſamſte, aktivſte, gedankenbeweglichſte im alten Europa nebft 
Zubehör, und ihre hohen auswärtigen Diplomaten pflegten ſeit lange her Leute 
zu ſein, die eine unerzwungene Vornehmheit mit gewinnender Perſönlichkeit 
und gutnatürlidóent Verſtand zur Überlegenheit vereinen. Sofern die Londoner 
Politik die Fehler erkennt, die ſie mit ihrer gar zu gröblichen Skrupelloſigkeit 
machte, ſo bewährt ſie auch wieder die Kunſt der zuſammengeſetzten Taktiken, 
denen auf dem Feftland ſchon oftmals das nur nachträgliche, ja ſelbſt das hiſto⸗ 
riſche Durchſchauen ſehr langſam gefolgt iſt. Es muß ja nicht durchaus auf die 
in Stalien geglückte, aber am Balkan verunglückte Weiſe gehen. Nun ſehen 
wir den alten Billardſpieler, wie er ſeit einiger Zeit daran iſt, die feineren 
Bälle indirekt zu machen. Nur nicht etwa fo, daß er die geminderte Stoßkraft 
dahinterſetzt. 

Gewaltanwendung treibt einen Staat zum Widerſtand, zum Anſchluß 
an die Gegenſeite. Das iſt die primäre Auffaſſung, die menſchlich natürliche, 
vor allem die deutſche, als eines Volkes, das von je, gleich ſeinen hohen epiſchen 
Geſtalten, im Siege großherzig, weich im Gutergehen, ſtandhaft, heldenhaft in 
übermächtigen Gefahren war. Walthari, der es mit unerſchrockenen Hieben, daß 
ganze Gliedmaßen draufgehen, gegen Gunter und Hagen beide auf einmal durch- 
ficht und mit den beiden übel zugerichteten, blamierten Schatzräubern ſich dann 
zum Picknick unter den Buchen am Waſichenſteine niederſetzt, um die „alte Freund- 
ſchaft“ zu erneuern. Aber taxieren wir aus ſeiner Seele weder die Hagens, noch 
den Heldenmut derjenigen, die keine Waltharis ſind. Selbſt uns raſſennahe Völker 
haben durch Umſtände, Verhältniſſe, materialiſierte Lebensideen, vor allem aber 
durch die doktrinäre Macht entnervender Staatslehren doch weſentlich anderen 
Charakter angenommen. Sie flammen nicht mehr auf, wenn ſie dran denken, 
was fie ſchon ehemals unvergolten eingeſteckt haben. Nicht fo, wie auf Preußens 
Ehre der Name Olmütz, brennen auf ihrer Geſchichte Erinnerungen, wie der Raub 
von Finnland, wie jener Überfall von 1807 auf Kopenhagen und die Wegführung 
der däniſchen Flotte, und ſo doch auch nicht das Ende der Buren. Außerdem, 
was ſehr wichtig iſt, berichten engliſche Geſandte und Konſuln vom Auslande ſtets 
auch über die innerpolitiſchen Wellenſchläge und nicht bloß über amtliche Mei- 
nungen und Statiſtiken. Hielt doch England mitten im Kriege ſeine Gedanken 
darauf gerichtet, wie es die Lähmung Deutſchlands mittels innerer Parteien, 
durch lockende „Freiheits“-Kriegsziele, herbeiführen könnte. 

Wir folgern zu kindlich und haben die Augen zu wenig offen. Die Preſſungen 
aus England wirken auf die neutralen Rompäffe gleichrichtend wie bie deutſche Srav- 
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heit, unb fo wie bie Anerkennungen letzterer, dauern aud bie Entrüſtungen über 
jene nur bis zur nächſten Zeitungsnummer. Dies nun, bie Mache der öffentlichen 
Meinung bei ben Neutralen, ijt auch ein von unſerer Politik mindeſtens zu wenig 
oder zu einjeitig — Amerika! — bedachter Faktor. Das große Kapitel: die 
öffentliche Auslandsmeinung, läßt fib hier nicht jo kurz erörtern. Ich kenne fie 
von eigenem Aufenthalt, wie ſie zu Beginn des Krieges mit für und wider in 
den mir altvertrauten ſkandinawiſchen Ländern (und in den balkaniſchen) war; 
trotz der unbeſchreiblichen Lügenſyſtematik der Entente waren damals gefühls- 
haftere und ſtärkere Parteinahmen für uns vorhanden, die allmählich eingeflacht 
oder widerſtandsſchwächer geworden ſind. 

Die fremden Nationen ſind kein geſchloſſener Block von Meinung oder Logik. 
Gegenſätze der Parteien, heterogene Beſtandteile der Bevölkerung, materielle 
Vorteile einflußübender Kreiſe, volkliche Sehnſüchte nach irgendeinem raſchen 
Kriegsende, lavierende Minifter, mit denen die Wirbel alles deſſen ihr Spiel 
treiben, was gegen fie anftürmt, von außen her und innen, das alles ijt bejtim- 
mender, als die großen Objektivitäten. Da packt nun politisch der engliſche Schraub- 
(tod an und, je nachdem, auch noch die Luftentziehungspumpe in der Volkswirt 
ſchaft und Volksernährung. Die pſychiſche, Wirkung wird da nicht mehr Wider- 
ſtand. Sondern ſie wird ſo, wie es noch wieder dieſer Tage ein an ſich gut 
deutſchfreundliches und durchweg gut bedientes neutrales Blatt, von däniſchen 
Verhältniſſen berichtend, auseinanderſetzte: „Es geht heute allen Neutralen ſo, 
daß ſie in einem ſolchen Intereſſenkonflikt ſich ducken müſſen, weil fie die Schwä- 
deren find“ („Züricher Poſt“, 22. Auguſt). Wer aber mit dieſer „Schwäche“ voran- 
kam, war von den Kriegführenden ſtets bisher der eine Teil. Werden nun durch 
ganz beſondere Vorfälle ſolche friedewünſchenden Länder doch noch in eine heftigſte 
Erregung verſetzt, fo ſchlägt fie ſchon nicht mehr geradeswegs gegen den Ver- 
gewaltiger, der auch unſer Gegner iſt, hell heraus, ſondern in ihrer eigentümlichen 
Gebundenheit gärt fie in innerpolitiſchen Kriſen, wankenden Mehrheiten und Autori- 
täten. Und darin iſt für uns die Gefahr, daß für einen kataſtrophalen Überdruck 
ſolcher von Unruhen, Ermüdungen, Beſorgniſſen, ſchwerverletzten Patriotismen 
geſchwängerten Luft etwa das löſende Ventil in einer überraſchenden Wendung 
gegen Deutſchland gefunden werde. Die Verhetzung gegen uns, die vorhandenen 
Parteien der gehäſſigen Abneigung haben ja mehr oder minder breit den Unter- 
grund bereitet, daß unter Umftänden, um der Rettung der Einheit, der Autorität, 
um des Staates willen, um wiederbelebter alter Hoffnungen willen, die für die 
neueſten Verluſte hohe Entſchädigung winken, auch eine nentralitätsgeſinnte 
Mehrheit der Regierung auf die Seite der niemals eine deutſche Anlehnung Dul- 
denden, wenn nur noch die Wahl bleibt, ſich neigen kann. So ſtehen dieſe Länder 
in dem zunehmenden, mehr und mehr unausweichlichen Doppeldruck, den mit- 
einander die hydrauliſche Preſſe der ſchonungslos angeſetzten „Macht“, und ande- 
rerſeits immer fo oder fo die; Erweckung von parteilichen oder von nationalen 
Verheißungen bilden. Darüber gilt es klar ſein, und zwar bevor wir von allen 
Hängen die Stürze rollen ſehen. Wohin es nach der Berechnung treiben muß, 
ijt die Berbündung, die Solidarität der Neutralen, damit fie aus dem Unerträglichen 
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herauskommen. Nach der Regiekunſt Englands, oder, wenn es glüdt, doch noch 
ohne, alſo gegen dieſes. 

Nachſchrift. Der Abdruck dieſer Zeilen iſt durch Verhältniſſe verzögert 
worden. Sie ſind inzwiſchen beſtätigt worden durch die Wendung Rumäniens 
gegen uns. Die allgemeinere Gefahr ward wieder gemindert dadurch, daß alle 
ſahen, wie es Rumänien damit erging. Aber im ganzen beſteht ſie weiter, und 
nur ſo, wenn wir nicht weniger als England gefürchtet und reſpektiert ſind, kann ſie 


niedergehalten werden. 
Ge KE OV DER 


Den Toten - Bon Helene Brauer 


Einſt wird das alte Lachen fid) ۹ 
Aus Gärten und Wieſen blumenbunt, 
Und die Lieder, die lange verlorengingen 
Unſerm kampfliedgewohnten Mund, 

Die herzfrohen Lieder aus Kindertagen 
Werden von Straßen und Steigen her 
Den Wohllaut in offene Fenſter tragen — 
Aber ihr hört ſie nicht mehr. 


Wir werden uns wieder zur Freude gewöhnen 
Und manchmal alles Grauen, das war, 
Vergeſſen über den leuchtend ſchönen, 

Den Stunden mit weißen Blüten im Haar. 
Mir werden des Morgens goldene Brücken 
Wieder betreten mit hellem Geſicht, 

Wir werden die Früchte des Sieges pflücken — 
Aber euch reifen ſie nicht. 


Und ob wir auch alle am Leide tragen — 

Des Lebens Welle rauſchet und ſchäumt, 

Einſt wird uns ſein in geſegneten Tagen, 

Wir hätten Krieg und Qual nur geträumt. 

Euch ward kein Licht nach Kämpfen und Wunden, 
Derweil wir ſchreiten ins Morgenrot, 

Wir ernten die Garben, die ihr gebunden — 

Und ihr feid tot. 
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Der 0 
Von L. M. Schultheis 


s war ein großer Torbogen, auf dem geſchrieben ſtand: An- und 
Verkauf von altem Silber, Möbeln, Wäſche uſw. Hinter dem großen 
Bogen gähnte die Leere eines weiten, holprigen Hofs, und erſt 
O nach einigem Suchen fand man eine ausgetretene Treppe, bie in 
den Raum führte, wo die modrigen Schätze aufgeſtapelt waren. Es roch darin 
nach altem Zeug unb Wöbelpolitur. Eine hinterhältige Türglocke war über meinem 
Haupt in ein wütendes Geläut ausgebrochen, wie ein bösartiger Kettenhund. 
Als ſie ſich beruhigt hatte, ſtand ich atemlos und einſam inmitten der toten Dinge. 

Da niemand erſchien, der nach meinem Begehr frug, ſah ich mir die Dinge 
an, und ſie ſahen mich an, und es begann eine Art von Geſpräch zwiſchen uns. 
Oder vielmehr, ſie nahmen den Faden ihrer Erzählungen auf, wo mein Eintritt 
fie unterbrochen hatte, und berichteten in einer ſeltſamen, gleichgültig heimlichen 
Art, was fie von fid) und ihren einſtigen Eigentümern wußten. Fc [tand abſeits, 
zwiſchen Tür und Angel, und lauſchte. Aus dem Wirrwarr von Schränken, 
Bettſtellen und Kommoden ſtand ein großer Spiegel hervor, in Kirſchenholz ge- 
rahmt und mit Meſſingperlenwerk verziert, echtes Empire und jedenfalls bas 
Prunkſtück der Rumpelkammer. 

„Ich ſchäme mich vor mir ſelbſt,“ ſagte der Spiegel, „ſeit der Alte mir die 
Füße abgeſägt hat, habe ich meine Proportionen verloren!“ 

Ich ſchaute hin und fab, daß das graziöſe Säulentiſchchen, auf dem der Spiegel 
ſtand, barbariſch verkürzt worden war, um das Ganze einem „Trumeau“ zu nähern. 
Es war wirklich eine traurige Sache, und ich gab dem Spiegel recht. 

Ein uralter, grober Küchenſtuhl nahm das Wort. „Säge hin, Säge her,“ 
ſagte er, „da ſchau' mich an, meine Querleiſte ijf beinah durchgeſcheuert, weil tauſend 
Kinderfüße ſich darauf ſtützten, als die Beinchen noch zu kurz waren, um auf den 
Boden zu gelangen, und ſo iſt meine Leiſte nur noch ein Schatten ihrer ſelbſt!“ 

And wirklich, die Leiſte, die ſo rund und kräftig begann und endete, war in der 
Mitte fo dünn wie ein Blatt geworden, fo ſehr hatten ruheloſe kleine Füße darüber- 
geſcheuert, Generation über Generation. Sie war ganz pathetiſch anzuſchauen 
in der Gebrechlichkeit ihres Alters. 

Da ſchauten ſie alle den groben Küchenſtuhl an, der ſo unerwartet Gefühle 
an den Tag legte — aber während fie ſchauten, ließ fib ein hohes Altjungfer- 
ſtimmchen vernehmen, das aus einem Winkel piepſte: „Sein Leben verfehlen, 
fein Leben verfehlen, das ijt das ärgſte — was wißt ihr davon, ihr alten tnide- 
beinigen Ruheſtändler?“ 

Die beiden Alten, der Spiegel und der Stuhl, brummten, und alle andern 
flüſterten und ſchauten neugierig in die Ecke, von ber das Stimmchen kam. Da 
machte auch ich einen Schritt vorwärts und ſchaute, und auf dieſe Weiſe geſchah 
es, daß ich meine alte Jugendliebe wieder fand. 
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Etwas vertünmmert und etwas verblaßt, bie Golbborten ein wenig geſchwärzt, 
aber immer noch kokett in ihrer roſaſeidenen Pracht von einſt — fo ſtand fie auf 
einem alten Nähtiſch in der Ecke — der glorreichſte aller Nähſteine, den je eine 
liebende Hand geſchaffen! 

Ich erkannte ihn ſofort wieder, obgleich er mir unanſehnlicher und nicht jo 
ſtrahlend wie einſt erſchien — wer könnte je ganz vergeſſen, woran einmal ſein 
Herz gehangen? Zum Überfluß brauchte ich ja nur den Deckel zu öffnen, um darin 
das gemalte Herz aus Rofen zu finden, in dem mit verſchnörkelten Schriftzügen 
„Henriette Holtermann“ eingeſchrieben war. 

Als ich die Hand ausſtreckte, um ihn aufzuheben, waren plötzlich alle Stim- 
men ſtill, und die toten Dinge unterwarfen ſich duckend dem Geſetz, das den leben- 
digen Menſchen mit ihnen ſchalten läßt wie er will, auf eine ſorg- und gefüb!- 
loſe Art. 

Ich wog den alten Nähſtein in der Hand. Za, das war er, den ich fo unjaglid 
geliebt, um den ich gebangt und geworben, von dem ich geträumt und im Schlaf 
geſprochen hatte, der mir aber dennoch entglitten war, wie die ſchönen, beg 
geliebten Dinge zu tun pflegen, um einem alten penfionierten Gendarmen an- 
zugehören. 

Alter Nähſtein, wohl mochteſt du dich zu denen zählen, die ihr Leben per: 
fehlt haben, denn nimmerdar iſt es dir geſchehen, daß an deinem Roſenbrokat 
der Stoff angeſteckt wurde, in den feine Säume genäht wurden, über zwei, höd- 
ſtens drei Fäden. Das war deine Beſtimmung, der du noch entgegeneilteſt, als ich 
dich kannte, aber der penſionierte Gendarm konnte ſie nicht erfüllen! 

Einer alten, wohlbeleibten Frau hatte er gehört, die eine Spitzenhaube 
trug und in einem Eckhaus wohnte, an deſſen Fenſter ſie tagaus, tagein ſaß und 
die Straße hinabſchaute. Um ſie herum ſpielten ihre Katzen, deren ſie fünf beſaß, 
unb von den Wänden ſchauten ihre Familienbilder, ein Mann im beiten Alter 
mit erſtickend hoher ſchwarzer Halsbinde, über die ein ſchmaler Streifen Kragen 
fab, das war ihr verſtorbener Gatte; eine junge Frau mit hochgetürmten Loden- 
rollen und kurzem Leibchen, das war ſie ſelbſt; und ein Knabe mit blondem Haar 
und weit ausladendem Biedermeierkragen, dem modernen Schillerkragen ähnlich, 
das war ihr verſtorbener Sohn. 

Sie war wohlhabend und mildtätig, hatte beſonders auch ein weiches Herz 
und eine milde Hand für die leidenden Tiere. 

Der Nähſtein datierte aber noch weiter zurück in ihrem Leben, als die Fami- 
lienporträts — er war das Meiſterſtück eines jungen Tapeziergeſellen geweſen, 
den ſie gekannt hatte, als ſie ihr Haar noch nicht hoch auftürmte und Henriette 
Holtermann hieß. Er hatte ihr das Meiſterſtück geſchenkt und allerlei Hoffnungen 
daran geknüpft, war aber bald geſtorben, wie es überhaupt das Los der Frau 
zu ſein ſchien, daß ihr alle die wegſtarben, die ihr etwas ſein wollten. Da ſchloß 
ſie den Nähſtein weg in eine Lade und betrachtete ihn zuweilen, benutzte ihn 
aber nicht. | 

Während der Jahre, bie fie einſam an dem Fenſter des Gdbaujes fag, Ge” 
ſchah es zuweilen, daß ſie unter uns ſpielenden Rangen eine auslas, die dann vor 
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ibr fteben und ein Gedicht aufjagen mußte. Ein Nickel war der Lohn für dicfe 
3 ۰ 

Lange Zeit pflegte id) ihr „Die Trauerweide“ vorzutragen, die mit ben 
Worten beginnt: „Als der Herr am Kreuz geſtorben, finſtert fid) der Sonne Licht“ 
— und bie fie ſehr liebte. Ich ſehe mich heute noch winzig vor ihrer bebábigen 
Seſtalt ſtehen und die Verſe herſagen, während mein Geiſt über dem Rätſel nach- 
(ann, wie es möglich fei, daß bie alte, dicke Frau vor mir und die ſchöne, junge 
Auf dem Bild ein und dieſelbe Perſon ſei. Eines Tages aber trug ich „Die Roſſe 
pon Gravelotte“ vor, und da kannte ihr Entzücken keine Grenzen. Ich mußte es 
täglich wiederholen, und einmal ſchloß fie die Lade auf und zeigte mir jenen Traum 
aus Rofenbrofat und Gold, ben Nähſtein, ſtrahlend in Schönheit, wie er aus den 
Sänden des Tapeziergeſellen hecvorgegangen war. Sie deutete an, daß dieſes 
Kleinod mir gehören ſolle. Allerdings gab ſie keine beſtimmte Zeit an, aber was 
waren meiner flügelſtarken Phantaſie Zeitpunkte und Zeitſpannen? Begeiſtert 
wie ein Rhapſode des Altertums trug ich fortan meine „Roſſe von Gravelotte“ 
vor und erwarb ſo mein Kleinod täglich, um es zu beſitzen. 

Tagsüber ſah ich den Roſenbrokat leibhaftig vor mir, des Nachts träumte 
ich von ihm. Doch nie kam mir — ſelbſtverſtändlich — ein Wort über die Lippen, 
das ſie an ihr Verſprechen erinnern ſollte. 

Als eines Tages der Frühling wieder mit Macht Einzug hielt in die Herzen 
und die Gärten und Felder, da pflückte ich allerlei kleine Blümchen und band ſie 
auf ein ovales grünes Blatt. Das ſollte der alten Frau am Eckfenſter ein Früh- 
lingsgruß fein. Heute frage ich mich, wie weit bie ſeltſame kleine Gabe ganz harm— 
los und wie weit ſie eine Spekulation auf den ſeidenen Nähſtein war, den man 
mir ſchuldete. 

Als ich dann vor ihr ſtand und ihr ſchüchtern mein Geſchenk überreichte, 
ſah ſie mich mit einem ſonderbaren Blick an, gar nicht freundlich wie ſonſt, faſt 
böſe, und ſagte: „Aber Kind, was ſoll das heißen, du haſt mir ja ein Totenbukett 
gebunden!“ ۱ 

Angſtlich und verwirrt jab id auf meine geſchmähte Gabe herab. War 
bas ein Totenbukett? Es war die einzige Art, die ich zu binden wußte. Nieder- 
geſchmettert ging ich davon. 

Nie wieder durfte ich „Die Roſſe von Gravelotte“ aufſagen. Und der Näh- 
ſtein blieb unbeſehen in ſeiner Lade. Bis eines Tages ein großer dunkler Wagen 
mit weißen, ſchwankenden Engeln vor dem Eckhauſe hielt und die alte Frau den 
Weg fuhr zu denen, die ihr vorangegangen waren, an den fie aber nicht gern ge- 
dacht hatte. 

Dann war der penſionierte Gendarm, ein Anverwandter, gekommen und 
hatte alles geholt, was in dem Eckhaus war, die Möbel, die Familienporträts — 
ja und auch den Nähſtein. Nur die Katzen wollte er nicht, aber die Katzen wollten 
auch ihn nicht. 


Ze x 
* 


Hier {tand ich nun unter all den toten Dingen und hielt ben Nähſtein in der 
Hand, öffnete den Deckel, beſah das Roſenkränzchen, las „Henriette Holtermann“, 
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betrachtete den verblichenen Brokat und die verſchwärzten Goldſchnüre. Das 
Leben hatte mich noch einmal mit dieſem Zugendtraum zuſammengeführt. 3¢ 
hielt ihn in der Hand und wartete. Die Glocke hatte längſt ausgeklungen, es war 
(till und ftaubig in dem Raum und roch nach Moder und Möbelpolitur. Wollte 
niemand kommen und mir ſagen, um welchen Preis ich den alten Traum verwirk- 
lichen konnte? Oder gibt es einen Zeitpunkt, an dem man endgültig „ſein Leden 
verfehlt“ hat, auch wenn man noch als Abklatſch feiner ſelbſt weitervegetiert? 

Niemand erſchien; und ſo ſetzte ich ihn zögernd auf das alte Tiſchchen nieder 
und ging hinaus. i 


EXC E LASS NOBEL 


Auf einem Hindenburgturm - Bon Reinhold Braun 


Granit der Turm, ſchwer und breit, 

Gefügt wie für die Ewigkeit, 

Gegründet wie gegen das brandende Meer, 
Und ſchmiegt fid) doch Heimaterde ringsher ... 
Und der Turm ſteht grau auf ſeinem Berg 
Und ſchlicht ohne Zierat und Schnörkelwerk. 
Hindenburgiſch! 

Vom Grund bis zum letzten Stein! 

Der Oeutſchheit Sinnbild will er fein! — — --- 
Und ſchauſt du vom Turme der Heimat Mark, 
Auge und Seele werden dir ſtark! 

Der Turm gibt Weite und Feſtigkeit, 

And hell ſchauſt du nieder in Heimat und Zeit. 
Wiffe: 

Schauen ſollſt bu mit ganzem Sein 
Hindenburgiſch hernieder, hinein! 
Hindenburgiſch! — Das heißt: 

Ernſt und weit mit wachem Geiſt! 

Groß in Liebe zu deinem Volke! 

Furchtlos zur Tat, türmt ſich Wolke zu Wolke! 
Fromm und gut, wahr und gerecht! 

In allem ein Deutſcher, frei und echt! 

Steige hinab die granitenen Stufen: 

Hör’ nach dem Sohne die Mutter rufen, 

Dein Deutſchland! 
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Das Miterleben des Krieges daheim 
Von Karl Storck 


ehr noch als in Friedenszeiten wächſt ſich jetzt die Schriftleitung 
E einer großen Zeitſchrift zu einem pſychologiſchen Seminar für 
( A Volksſtimmung und empfinden aus. Das Mitteilungsbediirf- 
V nis im Leſerkreiſe hat außerordentlich zugenommen. Kein Tag, 
der nicht mehrere Zuſchriften bringt, die nicht nur zu den großen Geſchehniſſen 
unb den grundſätzlichen Fragen der Politik, ſondern auch zu allen jenen Erjchei- 
nungen des Lebens Stellung nehmen, die man unter den Begriff der Lebens- 
kultur ſammeln kann. 

Schon dieſe Überwindung der gewohnten Gleichgültigkeit und „Schreib- 
faulheit“ iſt eine bedeutſame Wirkung des Kriegserlebens. Es offenbart ſich hier 
neben der geſteigerten Anteilnahme an jeglichem die Allgemeinheit angehenden 
Geſchehen auch ein ſtarkes Verantwortungsgefühl für die Lebenserſcheinungen 
unſeres Volkes. Vielleicht zeigt nichts anderes fo überzeugend die aufbauenden 
Kräfte des „Zerſtörers“ Krieg, als dieſes Hinausgehobenſein des einzelnen über 
ſeine Perſon. Obwohl doch jetzt gerade der einzelne ſo ſchwer am Leben zu tragen 
hat, ſieht er doch immer das Ganze und fühlt aus dem Ganzen heraus. An der 
Mannigfaltigkeit der Auffaſſung hat ſich freilich nichts verändert. Das iſt ja auch 
natürlich, da glüdliherweife bie Menſchen verſchieden geblieben find. 

Aber man kann doch in zwei große Gruppen zuſammenfaſſen. Die eine ſieht, 
wie es trotz des Krieges gut geht; die andere, wie es trotz des Krieges ſchlecht 
geht. Es entſcheidet alſo die ſchon zuvor in jedem einzelnen verankerte Auffaſſung 
vom Wert des Krieges. Jene, die ihn lediglich als zerſtörende Macht erwarteten und 
nun immer daran denken, wieviel täglich vernichtet wird an äußerem und innerem 
Glück, wundern ſich, trotzdem noch ſo viel Bejahendes, Kräftiges und Gutes zu 
ſehen. Die anderen, die im Kriege den Erweder aller ſtarken Kräfte im Menſchen 
erhofften, entſetzen ſich über das viele Häßliche, Schwächliche und Gemeine, das 
ſie rundum ſehen. 

Es zeigt fid) darin, daß wir alle, fo tief der Krieg in unſer Leben ein- 
ſchnitt, doch naturgemäß im Leben vor dem Kriege wurzeln und je nach 
unſerer Einſchätzung der vorangehenden Zuſtände nun auch die Wirkungen des 
Krieges beurteilen. Wem das Leben zuvor als gut erſchien, freut ſich über 
alles, was ihn an den vorangehenden Friedenszuſtand erinnert; wer in dieſem 
Leben vor dem Kriege einen Niedergang des deutſchen Geiſtes und der deutſchen 
Seele ſah, iſt jetzt verärgert über alles, worin der Krieg ſein Reformwerk nicht 
vollbracht hat. 

Darüber kann nun kein Zweifel ſein, daß grundſätzlich die letzteren im Recht 
ſind. Nur wer das Erlebnis der Auguſttage 1914 zu leugnen imſtande iſt, könnte 
das beſtreiten. Damals iſt es als Offenbarung über das deutſche Volk gekom- 
men, daß man „umlernen“ müſſe, und zwar umlernen weniger in der Beur- 
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teilung der anderen, als in der des Lebens, feiner Ziele und Aufgaben übt 
haupt. So war jenes Umlernenwollen ein Gelöbnis zur Beſſerung. 9« 
wäre nicht nötig geweſen, wenn es zuvor gut geweſen wäre. 

Aber auch wenn wir jene ausſcheiden, die die Lebenskraft lediglich nach ihrer 
materiellen Betätigungen einſchätzen, bleibt die große Doppelgruppe der Sieg, 
teiler beſtehen. Nicht nur bei denen daheim, ſondern auch bei jenen im Felde, dx 
ihre Beobachtungen im Urlaub oder während längerer durch Krankheit und Vet⸗ 
wundung bedingter Erholungszeit oder auch nur aus Briefen und Zeitungen 
anſtellen. 

Die Beobachtung, die jeder in Preſſe, Buchliteratur und an den öffent 
lichen Reden machen kann, daß nämlich das Urteil über dieſelben Lebensfragen 
zwiſchen dem höchſten Stolze voller Befriedigung und wehvollem Zorn der Ent 
rüſtung ſchwankt, verdichtet fid) bei einer Sammelſtelle von Meinungen, wie ji 
die Schriftleitung einer Zeitſchrift darſtellt, zu einem leidenſchaftlichen Hin und 
Her über ben einen gleichen Fall. Dabei ijt es natürlich, daß der Unzufrieden 
vorangeht. Das Gute verſteht jid) eigentlich von ſelbſt, und fo ſpricht man nicht 
darüber. Was uns ſchlecht erſcheint, erregt in uns den Willen zu beſſern, und de 
mit it der Angriff geboten. Aber faſt auf jeden dieſer Angriffe erfolgt eine Der 
teidigung, bie, ſelbſt wenn fie die bekämpften Tatſachen zugibt, fie als unwichtig 
und nebenſächlich hinſtellt. Es vermag eben auch zu Haufe faſt keiner das ganz 
Leben im Auge zu behalten, und ſo entſcheidet für den Urteiler der Winkel, aus den. 
er heraus- und in den er hineinſieht. Dieſer Winkel aber wird beſtimmt von 
unſerer ganz perſönlichen Einſtellung. 

Damit könnte man ſich ja nun zufrieden geben, da an dieſer ſubjektiven 
Verſchiedenheit der Menſchen nichts zu ändern iſt. Aber es bleiben doch die 
Tatſachen. 

So gewiß es nicht möglich iſt, Jahre hindurch die Hochſpannung eines 
ungeheuren Erlebens feſtzuhalten, fo verbrecheriſch wäre es, jenes hohe Gr 
leben lediglich als ein einmal Geſchehenes zu buchen und [id danach gleich 
mütig dem Alltag zu ergeben, als ob nichts geſchehen wäre. Gewiß gehen 
die Feiertage vorüber und der Werktag tritt aufs neue ins Recht. Aber die 
Feiertage find nicht dazu da, daß wir an ihnen uns mit feſttäglicher ۳ 
mung berauſchen, um nachher um ſo mehr dem Katzenjammer des Alltags zu 
verfallen, ſondern um an ihnen ſo geſtärkt und geläutert zu werden, daß auf 
den nachherigen Alltag ein Abglanz des Feiertags falle, daß beier Alltag durd 
ihn erhöht werde. 

Haben wir in jenen Auguſttagen 1914 den göttlichen Ruf vernommen, unſer 
Leben zu erhöhen und zu vertiefen, fo bleibt es unſere dauernde Kriegsaufgabe, 
an dieſem Ziele weiterzuarbeiten. Wir haben damals erkannt, daß dieſer Krieg 
ums Deutſchtum geht, nicht nur um feine politiſche Macht, ſondern auch um 
ſeine innere Kraft. Der Krieg kann alſo nicht nur draußen auf dem Schlacht 
felde, er kann auch daheim verloren gehen. Darüber dürfen wir nicht im 
Zweifel ſein, daß auch der Sieg draußen von zweifelhaftem Werte würde, wenn 
ihm nicht der innere Lebensſieg daheim ſich einte. 
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Nun ij der Kampf draußen aus dem ftürmifchen Bewegungskrieg zum 
äben, mübfeligen, verzehrenden Stellungskrieg geworden. Dieſelbe Wirkung 
at die lange Dauer auch bei uns zu Haufe. Und wie draußen dieſe Kriegsform 
m Grunde die höheren Leiſtungen von den Kämpfern verlangt, ſo auch dieſer 
ähe Kampf gegen die Mächte des Alltags daheim. Das eine iſt ſicher: dieſer 
trieg zu Haufe dauert mindeſtens fo lange, wie der Krieg draußen, und wir müſſen 
eide als eine Einheit anſehen. Wie es nur der Verblödete oder ſeeliſch ganz 
Armſelige vermag, wirklich gleichgültig gegen das Geſchehen draußen zu werden, 
o iſt es auch ein Zeichen geiſtiger und ſeeliſcher Armut oder verbrecheriſcher 
Bequemlichkeit, hier zu Hauſe dem Leben freien Lauf zu laſſen. 

Es hilft uns nichts, wir ſind im Krieg, auch wir daheim, und jeder muß 
wf feinem Poſten ſtehen. Für einen großen Teil unferer äußeren Lebensführung 
yat uns der Krieg einfach zu dieſer Erkenntnis gezwungen. Ich brauche nur an 
bie beiden wichtigſten Gebiete zu erinnern, die Arbeitseinteilung und die Er- 
lährung. Viel ſchwieriger liegt die Frage für die Einſtellung unſeres inneren 
Miterlebens am Kriege und die Art, wie ſich dieſes in unſerer äußeren 
Lebensführung offenbart. Das erſtere iſt eine perſönliche Angelegenheit, in 
die ſich ſchwer eingreifen läßt. Am allermeiſten noch durch die Beeinfluſſung 
der äußeren Lebensführung, die natürlich zurückwirkt auf unſere ganze Stimmung. 
Damit iſt auch bereits die ungeheure Wichtigkeit dieſer äußeren Lebensgeſtaltung 
zugegeben. Was auf unſeren Straßen, in unſeren Unterhaltungsſtätten geſchieht, 
geht keineswegs bloß die an, die beide aufſuchen, ſondern wirkt als Lebens- 
erſcheinung auf alle an dieſem Leben Teilhaftigen ein. Ich darf nicht ſagen: 
„Laß doch das Theater tun, was es will, ich brauche nicht hinzugehen“, denn 
dieſes Theater iſt eine Lebensmacht, die rückſtrahlend auch auf jene einwirkt, 
die es nicht aufſuchen. Wir ſtehen nicht für uns allein, ſondern ſind ein Teil 
der Gefamtbeit, ſteigen und fallen mit dieſer und find darum mitverantwortlich 
für fie. 

Darum darf es aud nichts in unſerem ganzen Leben geben, was nicht vom 
Miterleben des Krieges beeinflußt wird. Das iſt nötig, um dieſen Krieg, vor allem 
den ums innere Deutſchtum, zu gewinnen. Es gibt Leute — einige Künſtler 
haben es von fid) ſelbſt öffentlich ausgeſprochen —, die danach ſtreben, fid) móg- 
lichſt gegen das ganze Erleben der Zeit abzuſperren, ſich in ſich ſelber und auf 
die eigene Arbeit zurückzuziehen. Sie berufen ſich dabei gern auf den Goethe 
der Freiheitskriege. Ich will mich nicht auf das billige Sprichwort beziehen, wo- 
nach die Handlungsweiſe eines Zeus nicht auch für jedes andere Lebeweſen rechts- 
gültig iſt. Die Verhältniſſe dieſes Krieges ſind völlig andere, als die der früheren. 
Es geht diesmal ums Ganze, und keiner hat das Recht, ſich zu entziehen. Wer es 
dieſem ungeheuren Geſchehen gegenüber überhaupt vermag, muß ein armſeliges 
Gebilde ſein, und keine noch ſo ſchönen Redensarten können eine ſolche geiſtige 
Fahnenflucht bemänteln. 

۱ Nein, diefe Gegenwart ijt fo ungeheuer, daß fie Don einem jeden verlangt, 
ihr ganz zu leben. Die draußen im Felde haben das verhältnismäßig leicht. Fede 
Stunde ſtellt ſie vor eine klar erkannte Pflicht, die gebietet und fordert; man 
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braucht ihr nur zu gehorchen. In der Hinficht find wir zu Haufe viel ſchwerer 


dran. An uns tritt die Forderung der Gegenwart vielfach in der Form der klein 


lichſten Alltagsſorgen, und wir dürfen uns nicht wundern, wenn fo viele in dert 


Erfüllung dieſer Gegenwartsforderung bereits ihren Lebensinhalt ſehen. Das 
Ungeheure und Große dieſer Zeit erleben wir nicht unmittelbar. Wir können 
feiner nur durch die Vorſtellung, durch unſere Phantaſie teilhaftig werden. Wer 


wollte danach noch leugnen, daß alles von unendlicher Wichtigkeit iſt, was irgend 


auf dieſes Leben in uns, auf unſere Vorſtellungswelt einwirkt? 

Alſo wir ſtehen im Schützengraben. Sturm und Abwehr des Sturmes ſind 
das Größte und Wichtigſte, aber ſie füllen nur Minuten und Stunden des Tages; 
der Reſt ijt Arbeit, Rampf mit Widerwärtigkeiten aller Art und um die Erträglid- 
keit dieſes Daſeins. Das darf man nicht vergeſſen. Selbſt die draußen wenden 
alle Mittel an, noch ſo viel wie möglich von den Werten des äußeren Lebens für 
ſich einzufangen, um ſeine Nöte ertragen und beſiegen zu können. Wir daheim 
haben das gleiche Recht, ja die Pflicht. Und ſo drängt ſich als gebieteriſche Frage 
der Zeit auf: Wie ſollen wir unſere Lebensführung geſtalten, um 
in fruchtbarer Weiſe den Krieg miterleben zu können? 

Der äußere Anlaß zu dieſer Frage ijt in den letzten Tagen beſonders far 
hervorgetreten. Die auch von unſeren Leſern geſchätzte Frau Marie Diers hat 
in der „Oeutſchen Tageszeitung“ einen Aufſatz veröffentlich, der in dem Satze 
gipfelte, Berlin lebe, als ob kein Krieg wäre. Ging nun auch aus ۲ 
den Schilderung hervor, daß die Verfaſſerin einen ganz beſtimmten Teil der 
Reichshauptſtadt — das ſogenannte Berlin WW — im Auge hatte, (o bewirkte 
doch dieſe Verallgemeinerung des Gefamturteils, daß nicht nur einzelne Zeitungen 
den Artikel aufgriffen, ſondern auch der Berliner Magiſtrat in feinem Gemeinde 
blatte Einſpruch dagegen erhob. Dieſer war, weil et ſich gegen die Verallgemeine 
rung wandte, durchaus berechtigt. Um fo widerwärtiger war die Art, wie einzelne 
Berliner Blätter den Streit ausfochten. Über die Tonart braucht man ſich dabei 
nicht viel aufzuhalten. In der Art, wie man gegen eine Frau auftritt, verrät 
ſich die Kinderſtube, in der man groß geworden; und es zeigte ſich wieder einmal, 
daß in Berlin vielfach Leute das große Wort führen, die nicht in einer guten, 
geſchweige denn in einer guten deutſchen Kinderſtube groß geworden ſind. Aber 
wenn ein Blatt, wie die B. Z. am Mittag, die Berliner Tugend verteidigte und die 
üblen Erſcheinungen unſeres Straßen- unb Wirtſchaftslebens auf die nach läſter⸗ 
lichen Vergnügungen lüſternen Leute vom Lande ſchob, fo ijt das reichlich ur 
verfroren, wenn man bedenkt, daß gerade dieſes Blatt ſich ſeit Fahr und Tag 
krampfhaft um einen halb frivolen, halb ſaloppen Lebemannston bemüht und 
an der Heranbildung des Berliner „Gent“ und des „Tauentziengirls“ einen recht 
beträchtlichen Anteil hat. 

Muß man nach der Haltung des ganzen Aufſatzes zugeben, daß bie Berall- 
gemeinerung nur eine aus der Hitze des Gefechts erklärliche Entgleiſung iſt, ſo 
wäre ber polemiſche Aufwand, der in dieſem Falle getrieben wurde, ganz un- 
erklärlich, würden nicht von Marie Diers auch beſtimmte Forderungen 
erhoben, wie unſer Leben gerade jetzt in den furchtbar ernſten Tagen der ent- 
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etzlichen Sommeſchlacht beſchaffen fein müßte. Dagegen ijt eine Art von Not- 
vehr geboten. 

Wer ſich an die völlige Unſicherheit und Haltloſigkeit erinnert, die gerade 
ei unſerer Frauenwelt vor dem Kriege in allen Fragen des geiſtig nationalen 
Lebens herrſchten, wird begreifen, daß eine Frau, die Iden damals für ein deutſches 
Frauentum mit aller Kraft eintrat, im Krieg den ſtarken Erwecker und Neugeſtalter 
erkannte. Mit beſonders geſchärften Augen verfolgt fie nun auch alle Erſcheinungen, 
zumal des Frauenlebens, die dieſer ſtarken Erweckung widerſprechen oder gar die 
Rräfte, die der Krieg tatſächlich aufgerufen bat — Frau Diers ſieht fie haupt- 
ächlich bei der Männerwelt — zu entwerten drohen. 

Es ijt ganz klar, daß eine ſolche Einſtellung zu einer gewiſſen Ginjeitigteit, 
wenigſtens der ſchriftlichen Außerungen führt. Der Fall liegt natürlich nicht ſo, 
daß Frau Diers das vorhandene Gute nicht ſähe, ſondern daß ſie, weil ſie ſich zur 
Kämpferin berufen fühlt, fid gegen das aufdringliche Schlechte wendet. Jene, 
die im eigenen Streben etwas Verwandtes fühlen, vollziehen ganz von ſelbſt 
dieſe Einſchränkungen, und ſo haben auch wir im zweiten Auguſtheft des Türmers 
einen Aufſatz: „Wo bleibt die Staatserziehung?“ gebracht, in dem die ſtärkſten 
Bekämpfungsmittel gegen tatſächlich vorhandene Übelftände verlangt wurden. 
Daß ein ſolcher Aufſatz von einer Zeitung wie der „Welt am Montag“ mißdeutet 
werden mußte, liegt fo in der Natur dieſes Blattes, daß man ſich damit nicht ab- 
zugeben braucht. Dagegen müſſen wir an dieſer Stelle eine Zuſchrift wiedergeben, 
die uns ein in der Schweiz lebender Deutſcher, Erich Wegner, geſchickt hat. Wir 
tun es nicht nur aus dem im Türmer immer geübten Grundſatze, auch die Gegen- 
meinung zu Worte kommen zu laſſen; denn wir teilen die Anſichten dieſes Cin” 
ſenders, obwohl wir uns auch durch die Aufnahme des Aufſatzes von Marie Diers 
zu ihren Beſchwerden bekannt hatten. Damit unterſchreiben wir ja noch lange 
nicht jedes einzelne Wort eines Aufſatzes, für den der Verfaſſer mit ſeinem Namen 
einſteht. Andererſeits halten wir unſere Leſer für urteilsfähig genug, um es 
nicht nötig zu haben, jede in Einzelheiten und Nebenſächlichkeiten abweichende 
Anſicht der Schriftleitung ausdrücklich zu betonen. Wir würden ſonſt auch den 
folgenden Ausführungen zahlreiche Anmerkungen beigeben müſſen. Das würde 
aber eine Entmündigung der Leſerſchaft bedeuten. Aber unſere Leſer werden, 
wie wir ſelbſt, aus dem Nebeneinanderhalten des Aufſatzes von Marie Diers 
und der hier folgenden Entgegnung ein Beiſpiel für jene Verſchiedenheit der ge- 
ſamten Einſtellung zu den Geſchehniſſen dieſer Zeit erhalten, die wir im Eingang 
dieſer Ausführungen gekennzeichnet haben. 

Erich Wegner ſchreibt: 

„Zunächſt etwas Elementares: zur richtigen Beurteilung einer Klaſſe, über- 
haupt irgendwelcher Perſonen, iff es notwendig, ihnen pſychologiſches Ver- 
ſtändnis entgegenzubringen und die Grundlagen ihrer ökonomiſchen Verhält- 
niffe zu berückſichtigen, die ja einen großen Einfluß auf die Seele eines Men- 
ſchen haben. 

Die Verfaſſerin bekrittelt die Sehnſucht der Arbeiterfrauen nach ihren im 
Felde (tebenben Männern als Blödſinn. Wer Gelegenheit gehabt bat, in Arbeiter- 
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familien hineinzuſchauen, wird bemerkt haben, daß das ganze Leben, der ganze 
Lebensgenuß der Arbeiterfrau in den wenigen Abendſtunden liegt, um mit dem 
von der Arbeit heimgekommenen Mann zu plaudern uſw. Nun auf einmal iſt 
es öde. Ablenkung, wie Theater, Konzerte, gibt es für fie nicht. Was ijt natür- 
licher, als ein Sichſehnen nach vergangenen Stunden? Was natürlicher, als 
ein Fürchten um den Verluſt des einzigen Lebensinhalts? 

Mit der Kritik über die Aufrichtigkeit dieſes Sehnens wollen wir auch er 
bleiben in ernſter Zeit und uns nicht auf die „Höhe“ eines Kaffeeklatſches begeben. 
Tagtäglich kann man es erleben, wenn man mit offenen Augen ſchaut, wie ſogat 
in Fällen, wo die Zuneigung bis auf das mindeſte herabgeſunken ijt, beim Ver- 
luſte des Menſchen, der einem alles, auch bie ökonomiſche Bedingung war, die 
Anhänglichkeit plötzlich anſchwillt, wie die Erinnerung beſtrebt iſt, alles Trübe 
fortzuwiſchen. 

Einen weiteren Vorwurf muß man zurückweiſen: daß die Arbeiterfrauen 
jetzt, infolge ber Berwöhnung durch die Abnahme der Arbeit von ihren Schultern 
und die Unterſtützung, nun zu „räſonnieren“ anfangen. Zeder einzelne wird 
feſtſtellen müſſen, daß die Arbeiterfrauen ſich nicht daheim aufs Ohr legen können 
in dieſer teuren Zeit, trotz der Unterſtützungen. Daß dem ſo iſt, ſehen wir daran, 
in wie viele Berufe die Frau jetzt eingedrungen iſt. Noch nie war eine größere 
Anſpannung weiblicher Arbeitskraft, als gerade jetzt im Kriege. Zu bewundern 
iſt es ſogar, mit welchem Pflichteifer ſie ihren Platz ausfüllen. 

Bleiben wir auf dem Boden mit unſeren Füßen; ſehen wir die Dinge, wie 
ſie ſind. Mehr konnte man vom deutſchen Volke nicht erwarten. Wenn einige 
Fälle von Nörgelei vorkommen, ſo liegt es ganz im Natürlichen. Sehen wir das 
Volk an. Wir wollen es uns nicht verhehlen, daß eine Unterernährung ftatt- 
gefunden hat. Mediziniſche Statiſtiken beweiſen uns das, zeigen uns bereits die 
Wirkungen derſelben, die zum größten Teil im Gebiet der Pſychopathologie liegen. 
Durch fie erfahren wir, daß das Querulantentum in erſchreckender Zeite zuge 
nommen hat. Und wo wird es am ſtärkſten auftreten? In den Kreiſen, die die 
ſtärkſte Unterernährung haben, weil fie Iden vor dem Krieg, im Gegenſatz aut 
anderen Geſellſchaftsklaſſe, darunter litten, im Proletariat. 

Und dort foll Polizei helfen, dort, wo das ganze Zielen der Menſchen 00 
logiſch und damit pſychologiſch bedingt ijt? Ich glaube, nur Schaden könnte fic 
anrichten; das haben alle hiſtoriſchen Fälle bewieſen. 

Daß ferner eine Beeinfluſſung der auf Urlaub kommenden Soldaten ftatt- 
findet, iſt doch durchaus verſtändlich. Daß aber der Unterſchied zwiſchen dem 
lächelnden Geſicht bei der Ankunft und dem verſtimmten bei der Abfahrt auf den 
ganz einfachen Tatſachen der Freude des Wiederſehens und dem Kummer des 
Abſchiedes beruhen, braucht doch kaum erſt betont zu werden. Immerfort leſen 
wir ja in Mitteilungen aus dem Felde, daß wir daheim, auf Deutſch geſagt, das 
Maul halten und uns das Kämpfen wirklich nicht als ſo ein Vergnügen vorſtellen 
ſollen, daß man mit lächelndem Geſicht in die Gefahr des Todes zieht. 

Die Zuſtände, die die Verfaſſerin zu ihrem Artikel veranlaßt haben, ſind 
gewiß nicht ſchön. Aber wo gibt es Hilfe? Wo ſind Mittel, ſie zu verbannen? 
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Ein voller Magen würde vielleicht Wunder wirken. Aber woher nehmen? Nichts 
bleibt übrig als abzuwarten und wenigſtens nicht mit ſchmähenden Worten die 
au bedauernden Menſchen zu beleidigen, die vielleicht noch mehr als andere an 
neuen Sorgenlaſten zu tragen haben.“ — 


EI * 
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Unfer großer Feldherr bat den Sieg in dieſem Kriege dem Volke ver- 
heißen, das die ſtärkſten Nerven hat. Die ſtärkſten, nicht die ſtumpfſten. Nicht etwa 
dadurch, daß man ſich gleichgültig macht gegen das Erleben, vermag man ſeiner 
Meiſter zu werden. Die Starknervigkeit beruht vielmehr darin, es voll zu er- 
faſſen und dennoch die Herrſchaft über das Geſchehen und über ſich ſelbſt zu 
bewahren. 

Der Kampf in ſeiner gewaltigſten Form als Krieg iſt nicht mehr ein Bild 
geſchichtlicher Erinnerung, noch der ausgemalte Schrecken der Zukunft. Er iſt 
Gegenwart. Eine Gegenwart, die nun ſchon über zwei Jahre dauert, deren 
Ende noch nicht abzuſehen iſt. Der Krieg iſt für uns jetzt der gewohnte Zuſtand 
geworden, auf den wir uns mit Leib und Seele einzuſtellen haben. Es bedarf 
dazu einer Umſtellung unſeres ganzen Weſens in allen feinen Kräften, den körper- 
lichen wie den geiſtigen. 

Aber darüber müſſen wir uns klar werden: Mit dem, was innerhalb dieſer 
Umitellung als Normalleiſtung angeſprochen werden kann, müſſen wir aus- 
kommen. Die beſondere Kraftanſtrengung muß für bie befonderen harten Prii- 
fungen, für jene kritiſchen Augenblicke, die die Höchſtleiſtung erfordern, übrig 
bleiben. Wie draußen die Kämpfer, die tagaus, tagein in der Nachbarſchaft des 
Todes ſtehen und ihr ganzes Weſen auf dieſe Bereitſchaft einzuſtellen haben, 
trotzdem noch für die beſonderen Augenblicke des Trommelfeuers, der Stürme ein 
Mehr hergeben müſſen, ſo müſſen auch wir zu Hauſe in unſerem Miterleben 
des Krieges eine ſorgfältige Nervenwirtſchaft führen. Wenn wir von früh bis 
۱۳۵۲ tagaus, tagein, Wochen, Monde, Jahre hindurch uns dauernd vergegen- 
wärtigen ſollen: Du erlebſt etwas Entſetzliches, Unerhörtes, etwas ganz außer- 
halb jeder Regel Liegendes; du mußt alſo auch ſelber dich ganz außer jede ge- 
wohnte Lebensregel ſtellen, — ſo brechen wir einfach zuſammen. Auch der ſtärkſte 
Strang wird, wenn er dauernd überlaſtet iſt, verzogen und verzerrt und damit 
ſchlapp, oder er zerreißt. Soll er ſeine Leiſtungsfähigkeit bewahren, ſo muß er 
einerfeits dahin verſtärkt werden, daß er den Mehranforderungen an fib ſtand- 
hält, aber dann auch noch ſeine regelmäßige Ausſpannung erhalten. 

Es fällt niemandem ein, von uns über das Notwendige hinaus zu Der’ 
langen, daß wir jetzt falten ſollen, weil Krieg ijt, daß wir unſerem Körper Ent- 
behrungen auferlegen, lediglich weil wir vielleicht körperlich mitleiden wollen mit 
denen, die draußen leiden. Im Gegenteil. Es iſt unſere allerernſteſte Sorge, 
gegenüber der zwingenden Not unſeren Körper durch richtige Ernährung wider- 
ſtandsfähig zu halten, ja es wäre das Ideal, wenn wir ihn, weil mehr von ihm 
verlangt wird als ſonſt, beſſer ernähren könnten, als in gewöhnlichen Zeiten. 

Das gleiche gilt für alle Gebiete. 

Der Türmer XIX, 4 17 


246 Storck: Das Miterleben des Rrieges daheim 


Wir bedürfen nicht nur für den Körper der Ernährung, der Erholung im 
Ausſpannen von der Arbeit, der Ruhe im Schlafe; wir brauchen dieſe Hilfe auch 
für Geiſt und Seele. An Seele und Geiſt aller werden heute höhere Anforde- 
rungen geſtellt als in Friedenszeit. Für alle, welchem Stande, welcher Bildungs 
ſtufe ſie auch angehören mögen, iſt die Summe der Reizung, die vom Leben 
auf das Nervenſyſtem ausgeht, viel größer als in Friedenszeit. Gelbft die 
Stumpfſten und Trägſten haben jetzt ſo etwas wie ein ſeeliſches Erleben. Bei den 
Empfindungsfähigen werden an dieſes unerhörte Anforderungen geſtellt. Da ijt 
es geradezu höchſtes Gebot der Volksſittlichkeit, dafür zu ſorgen, daß aus der 
Reizung keine Überreizung wird, daß die Erſchütterung der Pſyche nicht 
zur Pſychoſe führt. 

Wir dürfen uns nicht noch mit Abſicht ſeeliſch kaſteien. Gerade um ftand- 
halten zu können, um immer wieder neuen Kräftevorrat anzuſammeln, um für den 
höchſten Fall der Not noch einen Überſchuß aufgeſpart zu haben, bedürfen wir 
auch für die Seele der Ausſpannung, der Ruhe und der Erholung. Wir bedürfen 
in dem Meer des Leides der Infeln der Freude. 

30, Freude tut uns not, wie das tägliche Brot. Aber wohl verſtanden 
Freude, nicht jene vielfältigen Erſatzmittel, mit denen trügeriſche Bergniigungs- 
händler ihre wucheriſchen „Unterhaltungs“-Geſchäfte treiben. Dieſer Wucher blüht 
nicht erſt ſeit dem Kriege, ſondern ſchon lange vorher. Und darin liegt die innerſte 
Arſache der Schwierigkeiten. 

Wir Menſchen ſind in dieſen Krieg hineingezogen als die, die wir in der 
vorangehenden Friedenszeit geworden waren. So haben wir auch die Lebens- 
einrichtungen in dieſen Krieg hineingenommen, die wir vorher ausgebildet hatten. 
Ich beſchränke mich hier auf jene, die wir uns zur Erholung von der Arbeit ge- 
ſchaffen hatten. 

Von dieſen Einrichtungen haben uns die Kriegsereigniſſe einige zerſtört. 
Nicht alle dieſe Zerſtörungen bedeuten Verluſte. 

Wir können nicht mehr reifen. Daß die Reifen ins Ausland faſt unmög- 
lich geworden ſind, wäre ein Glück, wenn es dazu geführt hätte, daß wir unſer 
eignes Vaterland dadurch beſſer kennenlernten. Aber auch hier iſt das Reiſen bald 
ſo erſchwert, daß es kaum mehr Vergnügen bereitet. Nicht verkümmert iſt uns 
dagegen das Wandern, etwa für einen Tag in unſerer engeren Heimat. Selbft 
der Großſtädter kann da die köſtlichſten Entdeckungen in der nächſten Umgebung 
machen. Eine Fülle heimlicher, verborgener Schönheit erſchließt ſich ihm, die 
um ſo köſtlicher wird, weil er ſie ſuchen muß. Er wird Zeuge des Kampfes, den 
die Natur für ihre Schönheit gegen das grauſame Erdroſſelungswerk ber Menſch- 
heit führt und gewinnt für fid) felbit ein Lebensbeiſpiel des ſieghaften Durch- 
haltens unter ſchwerſten Bedingungen. 

Unmöglich geworden durch den Krieg find auch unſere Geſellſchaften, 
jene protzigen Abfütterungen und drangvollen Anſammlungen an fib gleich- 
gültiger Menſchen, mit denen man höchſtens äußerlich prunken wollte. Aber der 
wahren Geſelligkeit kann das nur förderlich ſein. Stärker als je iſt in dieſen 
Zeiten der Belaſtung das Bedürfnis, ſich als Menſch zum Menſchen auszu- 
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prechen, fid) in das ungeheure Geſchehen zu vertiefen, bas wir erleben, bie Sor- 
en und Mühen der Geſamtheit nachzufühlen und in freundſchaftlicher Beratung 
ie Wege aufzuſpüren, die für uns felbft und damit zuletzt für bie Geſamtheit zum 
heile führen. 

Dak der Wirtshaus beſuch unter der Herrſchaft der „Karten“ nicht mehr 
o viel Lockendes an ſich hat, iſt auch kein Schaden. Vielleicht erkennt jetzt mancher, 
ob man auch zu Haufe fid erholen kann, daß es fid am Familientiſch beſſer ſitzt, 
ils am Stammtiſch, und daß ein gutes Buch ein zuverläſſigerer Umgang iſt, als 
le die Herren Amtskollegen oder Kegelbrüder. Wenn draußen fo manches ver- 
agt, ſo entdecken wir vielleicht wieder mehr die Schönheit des Daheims und 
erkennen, daß der Segen der Familie fid) gerade dann am reichſten ergießt, wenn 
ie in ihrem Beſtande von außen her ſo furchtbar erſchüttert wird, wie jetzt durch 
bie erzwungene Trennung von einzelnen Gliedern und das große Kriegsſterben. 
Es gibt noch andere Quellen der Erholung — wir ſagen in dieſem Falle 
"fer der Stärkung und Kräftigung — für den Lebenskampf. Zu Kriegsbeginn 
trömte das Volk in die Kirchen. Das mag zum Teil nur die äußerlich überkom- 
nene Form eines äußerlichen Verhältniſſes zur Gottheit geweſen ſein. Im Grunde 
var es aber doch überall eine Regung des wahrhaft Religiöfen: nämlich unſer 
nneres Verlangen nach Anſchluß an das Innere im Nebenmenſchen, an ein Geiſtiges 
über uns, in dem alles einmünden könnte. Man hört jetzt vielfach die Klage, der 
Kirchenbeſuch habe nachgelaſſen. Dann find fiber jene nicht von Schuld frei, 
die das Amt des Mittlers in der Kirche innehaben. Dann haben auch ſie das Gebot 
der Stunde nicht voll verſtanden und haben Buße und Zerknirſchung gepredigt, 
wo die Freude der Gotteskindſchaft und die Erhebung über die Not geſucht wurde. 
Neben dieſen mehr perſönlichen Hilfsmitteln des einzelnen ſtehen für die 
Erholung der Maſſe die dazu beſonders geſchaffenen öffentlichen Einrichtungen 
in Theater, Konzert und den zahlreichen ſonſtigen Formen der offentlichen 
Vergnügungen zur Verfügung. 

Dieſe Einrichtungen tragen am Fluche der Friedenszeit. Wir ſehen den 
Fehler jetzt ſofort. Wir ſuchen für die angeſpannten Nerven Ausſpannung. 
Was uns angeboten wird, iſt Aufpeitſchung. Nicht Freude, ſondern Amüfe- 
ment; nicht Fröhlichkeit, ſondern Lärm und Gekreiſch; nicht Heiterkeit, ſondern 
Aufgeregtheit; nicht luſtiger Witz, ſondern verzerrende Karikatur; nicht ſinnliche 
Schönheit, ſondern ſchwüle Erotik. 

3® brauche das im einzelnen nicht auszuführen. Ein jeder braucht nur 
die Augen zu öffnen, um es zu ſehen. Gewiß bieten vor allem Konzert und 
Theater auch ſehr viel des Schönen und Guten, aber es iſt ſo mit dem anderen ver- 
mengt, daß es unter dieſem beſudelnden Umgang leidet. 

Aber eins iſt jetzt unbedingte Pflicht für alle jene, die in die Geſtaltung 
dieſes Lebens eingreifen können: ſie müſſen der Freude zum Siege verhelfen, 
müſſen das bekämpfen, was ſich unter falſcher Vorſpiegelung der Unterhaltung 
in unſer Vergnügungsleben eingedrängt hat. An erſter Stelle iſt das die Auf- 
gabe des Staates. Die Reinigung geht nicht ohne „Gefährdung zahlreicher 
Exiſtenzen“. Es haben fi, in den Großſtädten zumal, ganze Straßenzüge von 
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Geſchäften aufgetan, die lediglich von dieſer unſauberen, ungeſunden und ur- 
deutſchen Form des Vergnügens leben. Welch ein Schaden, wenn nun einige 
Dutzende von Nachtlokalen, Bars, Cafés, Tingeltangels, Kinos, zweifelhaften Mode 
häuſern und Geſchäften in allerlei Luxusartikeln für die innere Heilung unſeres 
Staates zugrunde gehen, wo draußen in der Verteidigung dieſes Landes täg- 
lich Tauſende tüchtiger Leben geopfert werden! 3ft es nicht geradezu grotesk, 
wenn z. B. die Kinobeſitzer die Sommerzeit unter der Begründung zu bekämpfen 
wagen: wenn die jungen Leute nun aus dem Geſchäft kämen, ſei es noch ſo lange 
heller Tag, daß ſie zu einem Spaziergang ins Freie verlockt würden? Konnte es 
vom Geſichtspunkt der Volkswohlfahrt eine beſſere Fürſprache für die Sommer- 
zeit geben, als daß nun Tauſende in die Natur hinausſtrömen, ſtatt hinein in die 
dumpfen Kinolöcher mit ihren elenden Senſationen?! 

Es ergibt ſich als oberſtes Geſetz, alles zu fördern, was der Freude dient, 
das Amüſement dagegen und die Senſation zu bekämpfen. Der Freude dient 
alle wirkliche Kunſt, auch die ernſte mit den ſchwerſten Problemen. Dagegen 
iſt das meiſte von dem, was unter der Maske der Kunſt ſich die bloße Unterhaltung 
oder gar das tolle Vergnügen zum Ziel ſetzt, durchweg verwerflich. Gerade dieſe 
grundlegende Erkenntnis haben ſich unſere geſetzgebenden Behörden vielfach nicht 
zu eigen gemacht. Wir haben von vielen Verboten ernſtgemeinter Kunſtwerke 
vernommen. Wir ſtehen ſicher nicht im Verdacht, jener Art von Kunſt, etwa der 
Dramatiſierung ſexueller Problematik, das Wort zu reden. Aber jedes dieſer in 
ernſter künſtleriſcher Abſicht gearbeiteten Werke dient unendlich mehr der Freude, 
als alles das, was unbeanſtandet in unſeren Poſſentheatern und in den Kabaretts 
aufgeführt und zum Vortrag gebracht wird. Es ijt ein durchaus verwerflicher 
Grundſatz, dieſen Stätten, die ſchon programmäßig der leichtgeſchürzten Mufc 
dienen, nun auch noch eine beſonders milde Beurteilung ihrer Aufführungen 
zuteil werden zu laſſen. 

Hier mußte man im Kriege mit eiſernem Beſen auskehren. Nach dieſen 
Dingen gibt es kein anſtändiges Bedürfnis, das Anſpruch auf Befriedigung hat. 
Dieſer ganze Betrieb verfällt auch immer wieder der Gemeinheit. Wer kann 
wider feine Natur? Als in der letzten Zeit in Berlin, Charlottenburg, Schönc- 
berg, Wilmersdorf die Polizei etwas ſchärfer gegen derartige Veranſtaltungen 
vorging, verzogen ſie ſich nach entfernteren Vororten. Was z. B. zurzeit in dem 
ſonſt gutbürgerlichen Steglitz in dieſer Hinſicht geleiſtet wird, überſteigt alles 
erlaubte Maß. Hier iſt nicht nur die kaum noch verhüllte Zote Trumpf, ſondern 
aus der Verniedlichung des Krieges, wie fie von unſeren Poſſentheatern gc 
trieben wird, iſt feine Verulkung geworden. Ähnliches wird man in anderen 
Städten beobachten können. 

Dieſer ganze Betrieb wird um ſo gemeinfährlicher, als die halbwüchſige 
Jugend ſich durch die tollen Lohnſteigerungen im Beſitze von Geldmitteln ſieht, 
die ihr die Teilnahme an jenen Genüſſen geſtattet, vor denen ſie ſonſt, falls es am 
guten Willen fehlte, die Ohnmacht des Geldbeutels bewahrte. Die weibliche Halb- 
welt ſucht hier ihre Beute und muß um ſo verheerender wirken, je jünger ihre 
Opfer ſind. 
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Es kann hier nicht ſtreng und rüdjichtslos genug vorgegangen werden. 6 
Kreiſe ſind es, die unſer großſtädtiſches Leben in jetziger Zeit ſchänden. Sie leben 
in der Tat, als ob kein Krieg wäre. Nein, fie leben noch viel ſchlimmer. Und da- 
durch wird weiten Bevölkerungskreiſen ein fruchtbares Mitleben des Kriegs er- 
ſchwert. Man verekelt und verbittert die Ernſten und verführt die leichter Ge- 
arteten. Beides ſchwächt die „Nerven“ und erſchwert außen und innen den Sieg. 
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Worte bon Genjeits 
Von Börries, Freiherrn b. 1 


3® hab dir vom Oeutſchtum geſprochen 
Und ſeiner heiligen Macht, — 

Du haſt um Cüchlein gerochen, 

Und haſt gegähnt und gelacht, 

Ich klagte, wie fern uns leider 

Die Hagen-Treue gerückt, — 

Du dachteſt an deine Kleider 

Und ſagteſt „Du bift verrückt!“ 


Und alle deine Gedanken, 

Die hab ich dir vorgedacht, 

Und deine Witze, die blanken, 

Die hab ich dir vorgemacht, 

Nun hab ich dir vorgeſtorben 
Einen ſtummen Soldatentod, — 
Du haſt dir den Magen verdorben 
Und jammerft über die Not! 


Du jammerſt über bie Preife 

Im friedlichen Heimatland, 

Du jammerſt, weil nach der Reiſe 
Kein Auto am Bahnhof ſtand, 
Du jammerſt, weil dir verdorben 
Sm Kaſten das dunklere Brot, — 
Und ich hab dir vorgeftorben 

So ſtummen, anſtändigen Tod! 


Eine Auferſtehung 
Ein Nachtgeſicht und eine Morgenphantaſie 
Von Karl Frank 


adt. — Fugenloſe, laſtende Finſternis ringsum — Stille, unbeim- 
liche Stille — Grabesſtille ... Langſam ſpreche ich's in Gedanken 

aus: Grabes —ſtille. — Ich habe das beſtimmte Gefühl, tief verſenkt 

IN zu fein in dunklem, engem Verließ. Ein paar Schuh hoch darüber 

aber weiß ich das Leben, das ruhelos webende und wandernde Leben. Da wädit 
Gras aus dem Boden, und der Wind ſtreicht darüber, da ſtehen Bäume und Häufer; 
Berge ſteigen empor und Waſſer fließen; Wege ſchneiden ſich, und über allem 
ſchwebt unermeßlich groß und ſchön das Sternengewölbe. Irgendwo draußen 
aber iſt ein großes Geſchehen, ein unaufhörliches Brauſen und Branden, ein Ham- 
mern und Schmieden. Irgendwo draußen ... Nur hier unten ijt vollkommene 


Stille und Finſternis und Lauſchen, ein einziges, alles erfüllendes Lauſchen. 


Alles, was mir noch vom Leben geblieben iſt, iſt Lauſchen geworden. Oft, wenn 
ich in früheren Tagen an einem Friedhof vorbeiging, frug ich mich: Wie wird es 
da unten ſein? Was werden ſie tun da unten? — Nun weiß ich's: Sie lauſchen, 


| 


| 


۱ 


fie laufen — — — Sie lauſchen in ſchmerzhaft ſtarrer Spannung — — — | 


Ein ſcharfer, gellender Lokomotivenpfiff hallt einſam von ferne, als ob dic 


Nacht ihn erſchrocken ausſtieße. Da ſteht alſo ein Zug draußen vor der Station 


vor dem hohen Signalmaſt, und die rote Scheibe am kurzen Querarm gebietet: 
Halt! Die möchte der haltende Zug gerne fort haben und dafür eine grüne ſehen, 
damit ſeine Räder wieder ſauſen dürfen. Ein zweiter, ebenſo ungeduldiger Pfiff 
mit höherem, giftiger klingendem Ton folgt. — Vielleicht iſt noch ein weiterer 
Zug auf einem anderen Gleis in derſelben Lage. — Gleich darauf läßt ſich ein 
dunklerer Pfiff als die beiden vorherigen in kurzem, rauhbautzigem Befehlston 
vernehmen. Demnach müßte alſo noch eine dritte Maſchine dazugekommen ſein. 
Ja, was ift denn da nur los? Schläft etwa der Stationsbeamte? So frägt in mit 
inſtinktiv die noch von der Erde ſtammende, alte Ungeduld, während ich mir die 
wartenden Züge mit den ſchnaubenden Lokomotiven deutlich vorſtelle. Abet 
gleich darauf ſage ich mir ſelbſt: Was geht das mich an? Die Menſchen, die ewig 
eiligen, die ſollen meinetwegen ſchimpfen über einen armen Teufel von Beamten, 
der, anjtatt Dienſt zu tun, ſchlafen will; aber meine Sache iſt das nicht. F3 ۰ 
mich durchaus auf die Seite des Schlafenden und lache ſtill vor mich hin. Sie 
ſollen nur pfeifen und heulen, die Dampfigen, bie Wichtigtueriſchen, die Lauf 
wütigen mit den glotzenden Laternenaugen! Ruhe ſanft! möcht' ich dem Beamten 
zurufen. Vielleicht träumt er gerade, daß er Audienz habe beim Miniſter, und 
dieſer haucht eben eine Rede und hält dabei einen blinkenden Orden in der Hand, 
und der Mann kann alſo überhaupt nicht weg, denn das wäre ein größerer Der’ 
ſtoß, als ein paar klappernde Züge — möglicherweiſe ſind's überhaupt bloß fdmic- 
rige Güterzüge! — ein bißchen warten zu laffen. — Nochmals pfeifen alle drei 
Maſchinen zu gleicher Zeit, was febr aufrühreriſch klingt, und gleich darauf fest 
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ein dumpfes, gleichmäßiges Rollen ein; die Sache kommt wieder in Fluß! Es KC 

bat fid) alſo doch machen laſſen, die Dampfigen haben wieder mal ihren Willen > 
durchgeſetzt. Der Beamte ſcheint demnach erwacht zu fein. Ja, ber Pflichteifer 
geht doch über alles! — Es könnte übrigens auch ſein, daß der Mann mit der roten 
Mütze in feinem Dienſtzimmer vor Ankunft der Züge plötzlich geſtorben iſt und 
nicht ſchlafend, ſondern tot auf feinem Stuhle fag, und daß ein anderer ihn in- 
zwiſchen beiſeite gelegt und ſich ſelbſt flink auf den gleichen Stuhl geſetzt hat und 
nun bereits einen Bericht über den Vorfall an die vorgeſetzte Behörde ſchreibt. 
Alles möglich da droben. Auf jeden Fall geht die Maſchine weiter. — — — — — 

Tick, tick, tid, tid. — — Was ijt das? Wenn ich noch in meiner früheren Be- 
hauſung wäre, würde ich vermutlich ſagen: eine etwas eilfertige, ſchuſſelige Uhr, 
vielleicht bas liebe, tapfere, billige Bazar Standührchen mit dem blechernen Gang, 
das ſich nicht umbringen ließ. Hier unten aber gibt's keine Uhren, da kann's nur 
ein Holzwurm fein, irgendwo im Cargbols, tick, tick, tid, tid — — — — — 

Noch eine Stimme: tad, tad, tack, tack. Es könnte eine zweite, härter ge- 
ſtimmte Uhr ſein; mir ſcheint es indeſſen, als ob da droben einer unermüdlich 
hin und her wanderte und dabei mit ſeinem eiſenbeſchlagenen Stock wütend auf 
das Pflaſter klopfte. Ruhelos, maſchinenmäßig, verbiſſen — das könnte auch ein 
Beamter oder fo was fein, aber ein ſchlafloſer. — — Knack ratſch — Knack ratſch — 
Was das ſein mag? So knackſen billige neue Möbel, knack ratſch — auf Teil- 
knack-ratſch-zahlung — Es klingt erbärmlich! Aber da unten braucht man ja 
weiter keine Möbel mehr; es kann alſo nur von einem noch neuen Sarg, natürlich 
billigſter Sorte, herkommen. Das iſt ja weiter nicht ſchlimm, denn bis hinauf zu 
den Ohren der Hämiſchen, der Spöttiſchen, der Giftigen und Klatſchwütigen, 
die ſich an ſolchen unſchuldigen Geräuſchen berauſchen könnten, dringt der Schall 
nicht. Und hier unten ſind die Lauſcher ehrfürchtiger. — 

Nun wieder Stille — grauenvolle, ſaugende Stille, die auf den Lauſcher 
niederlauſcht. Eine Stille, die ſinnverwirrend wirkt und Halluzinationen erzeugt. 
Birre Bilder und Erinnerungen krabbeln wie Ameiſen über die nackten Stirn- 
knochen der Toten. — Ich bin im Bade, dann im Walde und auf einmal wieder 
in einem Theaterſaal; Unordnung, Verwirrung — ach, das verſteht man ja da 
oben meiſterhaft! — Eine grüne Wieſe vor einer Schlucht. Rieſengroße, graue 
Bären trotten ſchwerfällig heran. Ein überſchlanker Löwe ſteht ganz dicht in 
meiner Nähe und ſchaut mit feinem Ibſenkopf kritiſch und grimmig nach einer 
Kuh, die jenſeits der Schlucht weidet. Die Kuh iſt mein Glück, ſonſt ging's natür- 
lich an mich! — Und jetzt bau’ ich mir ein Haus; rund um mich her ragt ſchon die 
Grundmauer aus dem Wieſengelände. Aber ſie iſt nur von Ziegel, einen beſonders 
feſten Bau ſcheint es nicht zu geben. — Da kommt ein tolles Pferd in raſendem 
Lauf, immer näher, immer größer, immer wilder, und — natürlich, ich hab's ja 
kommen feben! — ſchlägt mir alles wieder zuſammen, und ich bin troſtlos wie 
Hiob und ſitze auf den Trümmern meines Hauſes und will mich eben auf den 
Spruch beſinnen, den ich aus der Bibel noch dunkel in Erinnerung habe — da 
trifft ein lieblich Geläute von oben her an mein Ohr, und ich liege wieder ganz 
ſtill und lauſche und lauſche — — — — سب‎ 
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Eine Amſel flötet in erquickend-klaren, ruhigen und kräftigen Tönen ihr 
Lied, das alle wirren Rätſel der Welt mit einer verblüffenden Leichtigkeit und 
Einfachheit auf nur drei Töne bringt und damit das ganze große Geheimnis Him- 
mels und der Erde ſpielend löſen zu wollen ſcheint. Do-didel-dum, bo-bibel-bum! 
Immer wieder der gleiche und immer gleich klar und überzeugend wirkende Satz. 
Unwillkürlich denke ich mir eine Tanzbewegung dazu; die Amſel ijt der Tanz- 
meiſter, und ich der Tanzſchüler: Eins — linker Fuß vor — zwei — rechtes Bein 
über das linke geſchlagen — drei vier — ganze Drehbewegung nach links um ſich 
ſelbſt und Abſchluß mit einer Verbeugung mit ſchwebender Handerhebung — 
Do- didel-dum — das Ganze rum — das Herenevangelium! — Nun erſt kommt's 
mir zum Bewußtſein, daß nebenher ein ganzer Maſſenchor von Spatzen fein ein- 
töniges Geplärr tſchip, tſchip — tſchip, tſchip — hören läßt. Tauſend Spatzen 
gegen eine Amſel, und trotzdem kommen ſie mit ihrem plebejiſchen, unermüdlich 
geplärrten tſchip, tſchip, tſchip, tſchip, nicht auf gegen die klare, graziös- einfache 
und alles widerlegende Beweisführung der Amſel. Und doch toben ſie weiter, 
die Spatzen. Sie ſind rechte Taglöhnersnaturen. Sie ſchuften ordentlich. Es 
klingt ſchon fo mühſam, wie wenn fie einen ſchweren Karren einen Berg binauj- 
ſchieben müßten mit ihrem Fuhrmannsruf: tſchip — tſchip — tſchip — tſchip! 
Und mühelos und feſt und immer ſiegreich tönt dagegen in angemeſſenen Pauſen 
das 9o-bibel-bum — — — — — — — — — — — — — —— — —— —_ — 

Lange höre ich fo mit geſchloſſenen Augen zu. Irgendwo ſchlägt eine Turm- 
uhr vier Uhr. Meine Augen öffnen ſich von ſelbſt. Da ſeh' ich mir gegenüber 
an dunkler Wand drei Zeilen in rotflammender Schrift geſchrieben, in einer Schrift 
mit rätſelhaften arabiſch-myſtiſchen Lettern, die ich zwar nicht kenne; aber dennoch 
wirken die feurigen drei Zeilen auf mich wie ein Brandſignal von unerhört be- 
lebender Wucht, ſo daß alle meine Sinne in raſenden Wirbel geraten. Und unter 
der Schrift erſcheint nun ein großes, ſchön geſchnittenes, immer heller und gol- 
dener brennendes Herz, zuletzt leuchtend wie die lebendige Sonne. Ein Gedanke 
durchzuckt mich blitzartig. Ich verſtehe plötzlich die Flammenſchrift. Mit einem 
wilden Schrei ſpring' ich vom Lager auf und reiße das ſonnenflammende Herz 
an mich. Dann aber hämmre ich mit übermenſchlicher Gewalt an die Wände meines 
Verließes. Ein Riegel ſpringt. Ein Laden öffnet ſich. Er hat oben drei parallele 
Querluken und darunter ein ausgeſchnittenes Herz. — — 
nee Sag, Helle! Ich bin wie durch ein Wunder aus der Verſenkung aufgetaucht 
und finde mich ebener Erde. Ein Satz — und ich ſtehe draußen im Freien; weißes, 
heiliges Licht rieſelt über mich; in Millionen Sonnen brennt funkelnder Tau; 
und ich knie nieder und halte mein Herz der neuen Sonne entgegen und berge es 
dann, neu entflammt und neu geweiht, in meiner Bruſt. — 

Nun reck' ich die Arme und jauchze dem Tag zu und dem leuchtenden Leben, 
das mich aus ſonnigen Augen verheißend anblitzt. Aus dem Schuppen reiß' ich 
ſingend und lachend mein Flugzeug. Ich will aufwärts, ich will empor! Es genügt 
mir nicht, auf dem Blumenteppich der ſichern Erde zu wandeln und den Schäfer, 
den Pflüger, den Federkratzer, den Händler oder den Laſtträger zu ſpielen. Ich 
lag zu tief im Grabe, ich will empor, ich muß ſchweben, muß fliegen, muß ſteigen! 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — 
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Wie braujt ber entfeſſelte Motor fo wild, jo jauchzend, fo grimmig durch die 
jungfräulich friſche Morgenluft! Hörſt du's, Sonne, id komme, id komme! — 
Ein bunter Teppich iſt die Erde, ein blumiges Bett mit Perlenketten und ſeidenen 
Bändern umbangen, der Spielplatz von kleinen Leuten. Ich aber werfe mich der 
Hobe in die Arme, dem Kampf mit Wind und Wolken; id) will mit Sternen ſpielen, 
wenn es Abend ijt! — | 

Brrrrrrſch, brrrrrſch, brrrrſch. Es brout und raufdt und fingt über ben 
Tiefen mein Flügel — brrrrrſch, brrrrrſch, brrrirſch. — Und mein auferſtandenes, 
beſchwingtes Herz frohlockt. — Ein Friedhof liegt unten mit dunklen Zypreſſen 
und weißen Kreuzen, mauerumringt, klein und niedlich wie ein Puppengärtchen. 
Brrrrrſch, brrrrrſch. — — Hört ihr's, ihr Schläfer da unten, ihr Brüder, die die 
Nacht noch hält, ihr Lauſcher aus den Grüften? Brrrrrſch — das klang noch nicht, 
als ihr ſchlafen ginget. Brrrrrſch. — Fh weiß es, ihr lauſcht und lauſcht, als wartetet 
ihr auf das Wunder, das auch eure Gruft zerſprengen wird. Ihr lauſcht und lauſcht 
auf das erlöſende Wort. — Einmal werdet auch ihr die Flammenſchrift erblicken, 
einmal werdet auch ihr das brennende Herz ergreifen! Wir ſind immer unterwegs 
zu euch! Wir hämmern ohne Unterlaß an die Türen eurer unterirdiſchen Gefäng- 
niſſe, wir ringen um eure Befreiung! — 

Einmal wird der Tag uns allen ſein Licht und neue Glut ſpenden, und die 
goldene Fahne der Freiheit wird ſelig rauſchend über unſern Häuptern wehn. 
Ihr lauſcht nicht umſonſt! Wenn das Wunder der Wunder erfüllt ijt, ſehen wir 
uns wieder! Wir ſind immer unterwegs zu euch! 


Brrrrrrſch, brrrrrrſch, brrrrrrſch/! — — — — — — ũ ß) 
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Tod — — — — Von Iſa Madeleine Schulze 


Tod, ich will dir ohne Zagen 

In die ſtrengen Augen ſehn, 
Die wie ferne 

Rätfelfterne 

Über allem Leben ftebn; — 

Will bie blaſſen, kühlen Hände 

Und den Mund, der ewig ſchweigt, 

Mutig ſchauen, 

Bis mein Grauen 

Vor dem tiefen Frieden weicht; 

Daß ich an die grünen Hügel, 

Wo die weißen Kreuze ſtehn, 

Still mag treten, 

Um zu beten, 

Wie ein Kind vorm Schlafengehn. 


c 


254 Oumſtrey: Pazifismus und 23abebeiteicbc 


Pazifismus und Wahrheitsliebe 
Von Guſtav Dumſtrey 


Ty (۳ ihrer Nummer 1313 vom 19, Auguft hatte die „Neue Zürcher Sc, 
4 AG tung“ eine Unterredung mit Profeſſor Aulard, „dem berühmten 


Hiſtoriker der Franzöſiſchen Revolution an der Sorbonne“, wie es 
O bei der Gelegenheit hieß, veröffentlicht. Aulard hatte als haupt- 
ſächlichſtes Kriegsziel der Entente die Vernichtung des deutſchen Militarismus 
bezeichnet und es des näheren dahin beſtimmt: 

Wir nennen den Zuſtand Militarismus, wo ein einzelner, unbeſchränkter, 
ohne Gegengewicht tätiger Wille eine ganze Nation zu Gewaltmaßregeln ver— 
anlaſſen kann. Als Elemente dieſes Militarismus betrachten wir bie Tatſache, 
daß der Vorſitz des deutſchen Bundesſtaats erblich und ausſchließlich bei den Hohen- 
zollern liegt. Ferner die Tatſache, daß der deutſche Kaiſer der Chef aller Armeen 
der deutſchen Bundesſtaaten iſt, und ſchließlich die Tatſache, daß in einem Lande 
mit einer ſolchen modernen Entwicklung die politiſchen Einrichtungen durchaus 
rückſtändig, ja geradezu mittelalterlich find. Das verſtehen wir unter deutſchem 
Militarismus, der nach unſerer Meinung vernichtet werden muß ... 

Auf eine Frage hatte Aulard dann noch geſagt, er glaube, daß alle gebildeten 
Franzoſen in dem Vunſche einig find, die deutſche Einheit möge ſich aufrecht 
erhalten laſſen, wenn ſie wirklich den Wünſchen des deutſchen Volkes entſpreche, 
freilich unter der Bedingung, daß ſie ſich einem wirklich modernen und friedlichen 
politiſchen Syſtem anpaſſe, das für immer die Möglichkeit eines ſolchen Krieges 
ausſchalte. Nach feiner Meinung kann nur die Entwicklung freiheitlicher und demo- 
kratiſcher Verfaſſungen den Frieden, auf den die Völker ein Recht haben, ſichern. 

Zn Nr. 1469 desſelben Blattes vom 16. September ſchrieb Profeffor Ot- 
fried Nippold in Erwiderung auf eine Auslaſſung L. v. Sybels: 

„Es ijt einfach nicht wahr, daß bas ausgeſprochene engliſch-franzöſiſche Kriegs- 
ziel, die Vernichtung des preußiſchen Militarismus, gleichbedeutend iſt mit der 
Zerſtörung des Deutſchen Reiches unter dem erblichen Kaiſertum der Hohen- 
zollern und Wiederherſtellung des verfloſſenen Bundes, mithin ein ohnmächtiges 
Deutſchland, den altbefeſtigten Gewalten England und Frankreich wehrlos gegen- 
überſtehend wie früher. Wir wiſſen aus allen offiziellen Außerungen der Entente, 
daß ſie keineswegs ein derartiges Kriegsziel verfolgt. Vernichtung des preußiſchen 
Militarismus und Zerſtörung des Deutſchen Reiches ſind zwei ganz verſchiedene 
Dinge. Wie man ſich die erſtere in Frankreich denkt, hat kürzlich Profeſſor Aulard 
in dieſer Zeitung geſchildert ... Die Entſtellung dieſes Kriegszieles entſtammt 
der deutſchen Preſſe.“ 

Ebenſo beſtreitet Nippold an derſelben Stelle die Behauptung v. Sybels, 
es fei ein Kriegsziel der Gegner Oeutſchlands, in Deutſchland demokratiſche Ber- 
faffungen einzuführen, und alle deutſchen Parteien, auch die Demokraten und 
Sozialdemokraten, hätten erklärt, dies bis zum letzten Blutstropfen abwehren zu 
wollen. Er, Nippold, fei beſſer über deren Abſichten unterrichtet. — Nun mag 
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fein, daß er und feine Geſinnungsgenoſſen gelegentlich aus den Kreiſen der deut- 
ſchen Demokratie Zuſtimmung erhalten haben. Soweit ſie aber politiſch organiſiert 
iſt und für die Entſcheidung ins Gewicht fällt, hat ſie ſtets nur die Behauptung 
v. Sybels beſtätigt. Indeſſen, es handelt ſich nicht darum, Nippold einen ſachlichen 
Irrtum nachzuweiſen, ſondern zu zeigen, mit welchem Mindeſtmaß von gutem 
Willen dieſe Kreiſe Deutſchland und ſeine Sache behandeln. Daraus können auch 
die vereinzelten Querköpfe, auf die ſie ſich berufen, auf die Berechtigung ſchließen, 
mit der hier Urteile über Deutſchland gefällt werden. 

Man vergleiche das Kriegsziel Aulards mit dem, was Nippold mit Berufung 
auf ihn beſtreitet. Nippold iſt Juriſt und Hochſchullehrer, er iſt alſo imſtande, zu 
beurteilen, daß für den „berühmten Revolutionshiſtoriker der Sorbonne“ bie 
Vernichtung des deutſchen Militarismus genau dasſelbe iſt, wie die Vernichtung 
des Deutſchen Reiches in feiner heutigen Geſtalt, und daß er fie als Kriegsziel 
durchführen will. So bleibt nur übrig, daß er die Auslaſſung Aulards entweder 
nicht geleſen oder ſie als nur ſelbſtverſtändlich von vorneherein gebilligt hat, ſo 
daß er ſich ihrer ſkandalöſen Einzelforderungen nachher nicht mehr erinnerte. 
Die duperfte Annahme, daß er im Vertrauen auf die Vergeßlichkeit des Zeitungs- 
leſers Aulard in ſeinem Sinn zurechtlegte, alſo fälſchte, braucht gar nicht in Frage 
zu kommen; der Tatbeſtand genügt, um den Zürcher Hochſchulprofeſſor einer 
dreiſten Leichtfertigkeit zu zeihen, eines Mangels an gutem Willen, an jeder objet- 
tiven und gerechten Beurteilung. 

Wer gewiſſe Dinge aufmerkſam verfolgt hat, weiß den Grund. Nippold iſt 
nicht bloß Profeſſor des Völkerrechtes und Hochſchullehrer, der zur Wahrhaftigkeit 
verpflichtet iſt, er iſt auch — Pazifiſt. Alles, was aus dieſem Lager kommt, iſt 
von vorneherein nicht ſo ſehr eines verworrenen und zuchtloſen Denkens, als einer 
wüſten, ſtreitſüchtigen Parteilichkeit und einer jakobiniſchen Rechthaberei ver- 
dächtig. Können wir darauf rechnen, uns mit dieſen Leuten ſachlich zu verftän- 
digen, fie durch Gründe zu überzeugen? Kaum. Zch zitiere Nippold noch einmal, 
er ſagt bei derſelben Gelegenheit ein Wort, das auch wir unterſchreiben können: 
„Wenn man über einen Gegenſtand ernſthaft und erſprießlich diskutieren will, 
muß bei allen Beteiligten wenigſtens das Streben nach einer objektiven und ge- 
rechten Beurteilung der Dinge vorhanden ſein.“ Wem fehlt dies Streben aber? — 
Erich Schlaikjer ſprach neulich im „Türmer“ von „Pazifismus und Gemeinheit“. 
Er hatte wohl recht darin. Mit der Gemeinheit diskutiert man aber nn Sollen 
wir es mit diefer Sorte von Pazifismus tun? 
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Schwer auf die Stadt, Ruhlos kreiſen Dunkel droht 1 
Die ihr Lächeln Über Waſſern, Eine ſchwere \ 
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Das Land der Wunder und der wunderbaren 
Geſchäfte 


ie ganze Welt ijt Deutſchlands Feind“ (All the world is Germany's enemy) —: 
das, ſchreibt ein genauer Kenner amerikaniſcher Verhältniſſe an die „Kreuzzeitung“, 
it ber neueſte „Schlager“ der amerikaniſchen Preſſe. Der amerikaniſche „Seiſt“ 
liebt „das Wunderbare, das Unerwartete, das Groteske“. Und ſo liebt auch die amerikaniſche 
Preſſe „das Wunderbare, das Unerwartete, das Groteske“. Sie hat während des Krieges 
Iden fo viele Walzen auf ihrem Inſtrument gehabt, daß man kaum glauben ſollte, es fei noch 
moglich, etwas Neues zu finden, und doch ijt es gelungen. Was fie vorträgt, beruht freilich 
keineswegs auf Wahrheit, ſondern auf ihrer eigenſten Erfindung, aber darauf kommt es ja auch 
nicht an: es iſt ein „Schlager“, der nſation“ macht. Und nun hören wir ſie wiſpern: 
Deutſchland würde es ganz gerne von Onkel Sam jetzt einmal einen tüchtigen Rip pen- 
ſtoß zu bekommen, der es mahnen ſolle, nunmehr Frieden zu ſchließen. Denn aus eigener 
Initiative könne Deutſchland das ja nicht machen, beſonders nicht die notwendige Vorbedingung 
erfüllen, die eroberten feindlichen Gebiete zu räumen (10, aber es könne dann die Ausrede machen, 
von dem Präſidenten der gewaltigen amerikaniſchen Republik dazu gezwungen (1) zu ſein. 
Bei der Pürftigleit der uns vorliegenden amerikaniſchen Nachrichten können wir leider 
nicht feſtſtellen, welchen Zwecken dieſer Trick dienen ſoll, aber wahrſcheinlich handelt es ſich um 
ein Manöver, bie ungünſtigen Wahlausſichten des Präſidenten Wilſon zu beſſern. Vielleicht 
will man andeuten, daß er ſich zu einem großen Schlage bereit halte, der ihm Ruhm und Un- 
ſterblichkeit ſichere, es können aber auch andere Abſichten dabei im Hintergrunde ſpielen. 
Jedenfalls iſt das internationale Wandelbildtheater wieder einmal um ein neues, Auffehen 
erregendes Stck bereichert. Für unſere Lefer genügt es, von dieſer Hallugination einfach Kennt- 
nis zu nehmen. Entſchiedenen Einſpruch müjfen wir aber dagegen erheben, wenn man es fo 
darſtellt, als Kefinde Deutſchland fid) in der übelſten Lage, nachdem auch Rumänien ihm den 
Krieg erklärx habe. Jetzt müſſe es jede Vermittlung demütig annehmen, denn „all the world 
is Germany's enemy“. Selbſt die Rumänen werden angeſichts der erhaltenen Schläge darüber 
ganz anders denken. 
e feindſeliger die Stellungnahme der Angloamerikaner gegen Oeutſchland wird, 
deſto tapferer kämpfen dagegen die Deutſchamerikaner, denen wir heute einmal das ver- 
diente / Lob ſpenden wollen. Von ihrer politiſchen Vergangenheit können wir leider nicht piel 
Gutgs jagen, denn früher haben fie fid leider niemals um Politik gekümmert. Sie wollten 
in ber Neuen Welt nur „ihr Leben machen“, wie fie in Anlehnung an das Engliſche fagen. 
Ani den Wahlurnen erſchienen fie nicht, wenn hier und da einmal ein politiſcher deutſcher Verein 
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gegründet wurde, fo ging er ſchnell wieder ein; man beſchränkte fid nur auf Gejfang-, Schützen; 
und Turnvereine. Geleiſtet hat das Deutſchtum in Amerika eigentlich nur etwas auf dem 
Gebiete der Muſik, hier aber in größtem Maßſtabe, denn die Geſchichte der Muſik in Amerika 
iſt zugleich eine Geſchichte des Deutſchtums, und deutſche Muſik herrſcht in dieſem Lande. 
Am traurigſten ſah es mit dem Deutſchtum auf dem Gebiete der Politik aus. Man bedenke 
nur, daß die Zahl der Amerikaner deutſchen Blutes doppelt ſo groß iſt, als die Zahl 
der Oeutſchen in Sſterreich-Ungarn, und trotzdem haben bie Oeutſchen in Amerika 
„nix tau ſeggen“, während die Deutfchen der Donaumonarchie mindeſtens eine fo große 
Rolle ſpielen wie die Madjaren und Slawen, und ihre Sprache die Vermittlungsſprache aller 
Nationalitäten iſt. Und obſchon das Deutſchtum in Amerika doppelt ſo ſtark iſt, als im 
Reihe der Habsburger, wird die deutſche Sprache in Oſterreich- Ungarn ſchätzungsweiſe 
von drei- bis viermal fo viel Menſchen geſprochen, als in den Vereinigten Staaten. 
So furchtbar war hier der Rückgang des Deutſchtums! Wie das kam? Es zeigt ſich eben auf 
der ganzen Welt, daß die deutſche Sprache überall der engliſchen erliegt. Die Deut- 
ſchen erlernen fo leicht das Engliſche und bevorzugen es wegen feiner Einfachheit. In Süd- 
amerika halten fid) die deutſchen Kolonien verluſtlos gegen den ſpaniſch-portugieſiſchen An- 
ſturm, aber in den Vereinigten Staaten und allen britiſchen Kolonien kapitulieren ſie, ſelbſt 
ohne zur Übergabe aufgefordert zu ſein. ۱ 

Das ift jetzt anders geworden. Solange man den Deutſchen nichts zuleide tat, 
gingen ſie freiwillig in das engliſche Lager über, aber nachdem man ſie zwei Jahre lang geſtoßen 
und getreten, iſt der Furor teutonicus erwacht, und ſie wehren ſich mit Grimm gegen ihre 
Feinde, am meiſten gegen den Präſidenten Wilſon, dem ſie ſchon in einem Dutzend Staaten 
ganz empfindliche Wahlniederlagen beigebracht haben. Zwei einflußreiche politiſche Organi- 
fationen leiten dieſen Rampf, nämlich 1. der Deutſchamerikaniſche Nationalbund, 
deſſen Präſident der aus der Moſelgegend ſtammende Dr. He xamer ijt, und 2. bie — noch 
mächtigere — „American Truth Society“, aus Deutſchen und Frländern beſtehend, unter 
dem Präfidium des Rechtsanwalts Jeremias O' Le ar y. Heramer und O' Leary gehen Hand 
in Hand und arbeiten nach einem gemeinſamen Schlachtplan. — Alle übrigen Nationalitäten 
verhalten fid gleichgültig, nur die Angloamerikaner, Deutſchen und Frländer kämpfen auf 
amerikaniſchem Boden den Weltkrieg aus. 

Wenn hier und da etwas Unerfreuliches geſchieht, ſo ſoll dies auch nicht verſchwiegen 
werden, aber es handelt ſich dann nur um einzelne, um Ausnahmen. Sehr viel Schaden hat 
der in Amerika in Willionen Stücken verbreitete Bryce-Bericht über die „deutſchen 
Greuel in Belgien“ der deutſchen Sache zugefügt, und tief hat die Deutſchen die Kunde ver- 
letzt, daß der Hauptverfaſſer dieſes Berichts ein Herr Friedländer aus Breslau iſt, 
der vor dem Kriege deutſcher Konſulatsbeamter in Rapftadt war. — Den deutſchen Austaufch- 
profeſſor Dr. Hugo Münfterberg müfjen wir leider auch erwähnen, obſchon er gewiß ein 
guter Patriot iſt, aber er iſt nicht nur ein Profeſſor, ſondern auch ein Theoretiker, ein ganz 
unheilbarer und unbeilpoller. Er hat einen vielbeachteten Artikel geſchrieben, in dem er weis- 
ſagt, das Ergebnis dieſes Krieges werde ein enges deutſch-engliſch- amerikaniſches Bünd- 
nis (1) fein. Viele Amerikaner haben kräftig Darüber gelacht, das geht uns ja weiter nichts an, 
das kommt auf die Kappe des Herrn Profeſſors. Viele haben aber auch erklärt, hier ſehe man, 
daß Oeutſchland verzweifele, weil „all the world is Germany's enemy“. Darum habe 
man in dieſem Artikel einen Knie fall vor England zu erkennen. Es ſei ja undenkbar, daß 
ein Profeſſor von Oxford ober der Sorbonne etwa ein deutſch-engliſch-franzöſiſches Bündnis 
an die Wand male. Das ſchlimmſte iſt aber, daß manche Leute ſogar dem Verdacht Ausdruck 
geben, der Herr Profeſſor habe einen Auftrag von hoher Stelle ausgeführt, indem er 
dieſen Gedanken vertrete. Solches Unheil kann ein wohlmeinender Mann anrichten, wenn er 
nicht politiſch zu denken verſteht. Er ſollte bei feiner Wiſſenſchaft bleiben. 
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Wenn der deutſche Staatsbürger nach Amerika blickt, ſo erkennt er als politiſche Faktoren 
nur den Präſidenten und den Kongreß. Es gibt aber noch ein Orittes, das ift die Bobby. Es iſt 
dasſelbe, was man in Monarchien zuweilen als „die Macht hinter dem Throne“ bezeichnet. 
Es find Intereſſengruppen, welche auf die Abgeordneten und zuweilen auch auf den Präfi- 
denten beſtimmend einwirken und ſozuſagen eine Geheimregierung darſtellen. Zetzt iſt die 
Bobby britiſch gefärbt, und es gehören zu ihr Finanzmächte, die Kriegslieferanten uſw., 
die ein Intereſſe daran haben, daß unſere Feinde ſiegen. Sie verbümden fid) mit anderen, 
die irgendwelche wirtſchaftlichen und politiſchen Ziele haben, die ſie mit Hilfe jener Leute auch 
durchzuſetzen hoffen können. Im Grunde ijt es eine kaufmänniſche Geheimregierung, bei 
der nach den Worten eines Parteiführers jeder Geſchäftsmann bekommen kann, was er braucht, 
und zu reellem Preiſe. Das Syſtem macht es nötig, in die Hände von wenigen Vertrauens- 
perſonen große Macht zu legen. Dieſe müſſen Geld zu freier Verwendung bekommen, bald 
um Leute zu gewinnen, bald um fie einzuſchüchtern. Natürlich blüht hier auch die Be ſtech ung, 
die aber fo geſchickt betrieben wird, daß fie nicht zu faffen it. Man läßt z. B. einen Parlamen- 
tarier oder hohen Regierungsbeamten im Pokerſpiel hohe Summen gewinnen. Dazu gibt 
es noch viele Mittel indirekter Beſtechung, die großen „Korporationen“ greifen z. B. zu 
Aktienbezugsrechten, Rabatten auf Frachten, Anſtellung von Verwandten oder dergleichen. 
Ob der Mann Demokrat oder Republikaner ijt, kommt dabei nicht in Betracht; bie Hauptjache 
ift, daß er ſich gewinnen läßt. Oder der Abgeordnete hat einen ziemlich ausſichtsloſen Sonder 
wunſch in bezug auf feinen Wahlkreis. Man ſichert ihm die Erfüllung zu, wenn er dafür feine 
Stimme in einer wichtigen politiſchen Frage verkauft. Zuweilen gewinnt man, wie Bryce 
jagt, Abgeordnete ſogar ſchon durch Diners, Getränke und Zigarren. Dabei iſt nicht zu über- 
ſehen, daß die Politik in Amerika eine gewinnbringende Beſchäftigung iſt; man ergreift den 
Beruf eines Politikers, um feinen Lebensunterhalt dabei zu finden, und zwar möglichft reich; 
lich. So iſt zu verſtehen, daß die amerikaniſche Politik im Grunde durch die großen kapital 
kräftigen Körperſchaften geleitet wird. Jetzt ſpielen die Geſchoßerzeuger eine große Rolle 
und dazu die Bankhäuſer, wie Pierpont Morgan, welche die Staaten des Vierverbandes mit 
Anleihen verſehen. Die Deutſch- und Friſchamerikaner, welche unfere Sache vertreten, haben 
dieſen großen Mächten nichts entgegenzuſetzen als ihr Rechtsgefühl und ihr Gewiſſen. 

Wer dieſe Dinge überblickt, wird fid) ſagen, daß es für die amerikaniſche Aus lands - 
politik nicht allzuviel darauf ankommen mag, wer als Sieger aus der Präſidentenwahl hervor; 
geht. Die „Bobby“ wird (don dafür forgen, daß fie weiterhin für den Vierverband (pmpatbi- 
ſiert, aber auf einen Krieg läßt fie ſich ſchwerlich ein, weil der zu ſehr das über alles geliebte 
Geſchäft beeinträchtigen würde. Wenn Rooſevelt den Kriegsteufel an die Wand malt, ſo iſt 
ſchon zu bezweifeln, ob er das ernſtlich ſo meint — wahrſcheinlich will er Wilſon nur als feige 
hinſtellen —, jedenfalls würden Hughes und Rooſevelt, wenn ſie an die Spitze der Geſchäfte 
treten ſollten, ſehr viel Waſſer in ihren Wein gießen. Seitdem Wilſon mit ſtolzer Geſte auf 
die Stimmen der Oeutſchen verzichtete, wollen die Republikaner ihn noch übertrumpfen 
und laſſen deshalb durchblicken, daß ſie auch vor einem Kriege keine Angſt haben. Damit kann 
Wilſon nicht wettlaufen, weil er als amtierender Präfident zuviel Verantwortlichkeit hat, 
um ſo mit dem Feuer zu ſpielen. Wir bleiben dabei, daß die Hoffnungen derer, welche 
auf einen „deutſchfreundlichen Umſchwung“ rechnen, ſowie die Befürchtungen, 
daß Amerika am Kriege teilnehmen könne, ſich nicht erfüllen werden. Auch nimmt 
man in Amerika an, daß unſere Gegner uns aus eigener Kraft überwinden werden. Daher das 
ſchadenfrohe Wort: „All the world is Germany's enemy“, das in amerikaniſchen Blättern 
immer von neuem als Le itartike lüberſchrift wiederkehrt. 

Der langjährige frühere öſterreichiſch- ungariſche Botſchafter in Wafhington, 
Baron v. Hemgelmüller, hat ja auch erklärt: „Wer immer Präſident wird, die Politik 
der Vereinigten Staaten wird ſich kaum ändern.“ Man laſſe ſich alſo nicht dadurch 
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taufden, wenn aus Amerika bald Friedens-, bald Kriegsmeldungen zu uns herüberklingen. 
Die Stimmung dort wechſelt beſtändig, wie das Vetter. Das iſt „des Landes ſo 
der Brauch“, aber es ſind Aufwallungen, die keinen Beſtand haben, und der Weg 
vom Wort bis zur Tat ijt febr weit. ... 

Ein alter Gutsnachbar des Fürſten Bis marck erzählte uns, der Eiſerne Kanzler habe 
wiederholt zu ihm gefagt: „Sie wollen immer alles durch Güte erreichen, lieber K., aber das ijt 
nicht der rechte Weg! Durch Furcht regiert man die Menſchen.“ So richtig dies im allgemeinen 
iſt, ſo trifft es doch nicht in bezug auf die amerikaniſchen Verhältniſſe zu, denn dort hat die 
Staatsgewalt keinerlei Gewaltmittel in Händen, mittels deren fie Furcht erregen könnte. 
Man weiß ſich dort aber auf andere Weife zu helfen, und, ins Amerikaniſche überſetzt, würde die 
Vorſchrift lauten: „Durch Liſt und Betrug regiert man die Menſchen.“ 


a 
Das 88 Meer in - "—T—9 


v. Beren bat der ۰ Hinterhof des ftolgen Mittelmeeres, das 
NES Schwarze Meer, fo im Schatten des Weltgeſchehens ſtehen müſſen, wie in den 
letzten Jahrhunderten. Nicht immer erweckte fein ſkythiſches Geſtade in den Griechen ben 
Eindruck troſtloſer Barbarei und jener gottverlaſſenen Einſamkeit, wie ſie uns aus Feuerbachs 
Gemälde: „Iphigenie auf Tauris“ fo ergreifend entgegenblickt. Aus dem mythiſchen Oammer- 
licht des Argonautenzuges hatte das allerdings fturm- und nebelreiche, obendrein hafenarme 
Meer den verrufenen Namen eines Pontos axeinos (ungaſtliches Meer) als Angebinde mit- 
gebracht; aber es kam die Zeit, wo ein blühender Kranz von Griechenkolonien feine Ufer um; 
jäumte, wo es in Wahrheit zum „griechiſchen Teich“ wurde mit der gebührenden Rang- 
erhöhung zum Pontos euxeinos (gaſtliches Meer). Doch war der Kulturſaum gar zu ſchmal, 
der Barbarendruck gar zu ſtark. In ſchmiegſamer Anpaſſungsfähigkeit oder bereitwilliger 
Anerkennung fremder Schutzherrſchaft (Mithradates, Rom) erkannte der bosboraniſche Grieche 
der Krim und des Aſowſchen Meeres die einzige Möglichkeit, fein Daſein zu friſten und ſcherte 
fid wenig darum, daß fein glüdliderer und emp find licherer Volksgenoſſe aus Athen ober 
Byzanz ihm mangelndes national-helleniſches Ehrgefühl vorwarf und ihm ſein elaſtiſches 
Entgegenkommen gegen farmatifhe und gotiſche Kleidung und Namengebung als Rüdfall 
in die Barbarei verargte. Die Griechen der nördlichen Diaſpora wußten, warum ſie es weiter 
ſo hielten, ſelbſt noch zur Zeit des verbannten Ovid, der ſich zu Tomis (Konſtanza) über 
ihre ſtruppigen Haare und Bärte und ihre ſtythiſchen Hofen entſetzte. Sie retteten durch fold 
kluges Paktieren in Aüßerlichkeiten ihr Volkstum ſelbſt oben am Onjepr über alle Stürme 
der Römer-, Goten - und Mongolenherrſchaft hinweg bis weit hinein ins Mittelalter und ver- 
mittelten dem ſüdwärts drängenden Ruffentum als erſte den Anſchluß an die byzantiniſche 
Kultur. Selbſt heute noch ſtellt der jüngſt befreite Dobrudſchahafen Mangalia die noͤrdlichſte 
Griechenſtadt der Erde dar. 
Niemals aber hat es das pontiſche Griechentum zu ſtaatenbildender Kraft gebracht. 
Im Kampf um bie Unverfehrtheit bes Weichbildes der Kolonialſtadt, der Polis, erſchöpfte 
ſich fein politiſcher und lokalpatriotiſcher Sinn. Dafür verſtand er es auch, wie alle Diafpora- 
leute, den Rlingelbeutel vom fernen Mutterlande kräftig rühren zu laſſen. Im übrigen ge- 
nügten ihm Kultur und Handel völlig. Der Gedanke eines pontiſchen Großſtaates keimt 
etit im Haupte Mithradates des Großen, der 100 Sabre vor Chriſti Geburt von Pontus 
in Kleinaſien aus die Süd- und Nordgeſtade mit Völkern von 22 Sprachen erſtmalig eint. 
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Sein bosporaniſches Reich auf und jenſeits der Krim bat den gewaltigen echtaſiatiſchen Grof⸗ 
ſultan von Pontus und ſeinen unwürdigen Sohn Pharnaces noch lange überlebt, blieb auch 
unter römiſcher Schutzherrſchaft lange beſtehen. 

Dann ſchien es kurze Zeit, als ob das Schwarze Meer zu einem „germaniſchen Teich“ 
werden ſollte. Don Norden her, aus Rußland, offenbar unter dem Druck der hinter ihnen 
ſtehenden Slawen, rückt das Goten volk an die Nordgeſtade. Durch den römiſchen Donau- 
grenzſchutz in feiner Bewegungsfreiheit zu Lande gehindert, wirft es fi mit ۰ 
Ungeftüm auf bie Seeräuberei. Die wehrloſen Griechenſtädte auf der Krim und am Aſowſchen 
Meer, früher durch das tauriſche Geſchwader der römiſchen pontiſchen Flotte und durch eine 
Abteilung der moeſiſchen Armee geſchützt, müſſen jetzt widerwillig die Schiffe liefern, ein 
eigner Typ von flinken Korſarenbooten aus Weidengeflecht und Erdwachs wird hinzu- 
erfunden, und die kleinaſiatiſche Gegenküſte erzittert vor der gotiſchen und heruliſchen See- 
macht, die einmal mit 2000 Segeln aus der Straße von Kertſch herausbricht. Das ſtolze Sr- 
zanz erlebt feine ſchwere „gotiſche Stunde“, wie ſpäter Rom feine vandaliſche und Paris feinc 
normanniſche. Schon damals gab es eine Dardanellenfrage, und doch lohte 262 n. Chr. der 
berühmte zweite Dianatempel zu Epheſus in Flammen auf, und die Brandſtifter waren gotijd« 
Wikinger, auf Beute im Agäiſchen Meere! 

Auch in der Folgezeit verfagt bie byzantiniſche Seepolizei. Der kommende Herr des 
Nordens gibt erſtmalig feine Viſitenkarte ab: die ſkandinaviſchen Waräger, die Staaten 
bildner des alten Rußlands, erſcheinen im 9. Jahrhundert an der tauriſchen Nord küſte und vor 
Byzanz. Gewiſſermaßen als Löſegeld für das von ihnen beſetzte Cherſon erwirbt Wladimir 
von Kiew die Hand der byzantinischen Kaiſertochter Anna, der Schweſter Theophanos, dami: 
zugleich einen myſtiſchen Erbfolgeanſpruch auf Konſtantinopel, den Katharina II. bereit 
ausmünzen wird. Und was von noch folgenſchwererer Bedeutung für den europäifchen Often 
fein wird: Wladimir nimmt auf der Rückfahrt vom Brautzug die orthodoxen Prieſtet 
mit, die ums Jahr 1000 fein Volk ſummariſch in den glen des Dnjepr taufen und auf cui; 
vom römiſch-katholiſchen Weſteuropa trennen. 

Der Mongolenſturm umbrauſt das pontiſche Becken und unterdrückt im Norden die 
ſchüchternen Keime germaniſcher Freiheitsentwicklung, die Ruriks Nachfolger ins Ruſſentum 
geſenkt batten, hemmt zugleich im Süden zeitweilig die aufſtrebende osmaniſche Macht. Ak 
der Sturm fid verzogen bat, liegt das Ruſſentum geknebelt zu Füßen der Goldenen Horde, 
während der nach den Schreckenstagen von Angora wiedererſtandene Osmane feinen Sieges 
lauf vollendet, Konſtantinopel einnimmt und allmählich den Herrſchaftsring um das Schwarze 
Meer legt, das nunmehr zum „türkiſchen Teich“ geworden ijt. Europa vergißt fein Hinter- 
haus: während im Norden der Kampf um das Imperium Maris Baltici, im Weſten ſeit det 
Armadakataſtrophe der Kampf um die Herrſchaft auf dem Weltmeer tobt, ſtört länger als 
drei Jahrhunderte kein europäiſches Kriegs- oder Handelsſchiff dem Pontus Euxinus, deſſen 
freundlicher Name fid) nun bald wieder zum „Schwarzen“ Meer — moraliſch, nicht optiſch! — 
verſchlimmert, feinen weltgeſchichtlichen Schlummer, noch dem Türken feinen geruhigen Be⸗ 
ſitz. Der Erzfeind, der es dereinſt tun wird, ſteht noch hoch im Norden, er berührt kaum den 
Saum des ukrainiſchen Schwarzerdegebietes. Aber ſchon taſtet der Moskowiter die Wolga 
herab auf das Kaſpibecken und das ohnmächtige Perſien los. Vom pontiſchen Becken trennt 
ihn noch die Ukraina, die zwiſchen Polen, Rußland und der Türkei einherpendelt und 
ſchließlich ihr Schickſal mit dem Schweden Karls XII. verknüpft. 

Das gabr 1709, ber Tag von Pultawa, bringt die große welthiſtoriſche Wendung 
für die Geſchicke des Schwarzen Meerbeckens. Die freie Ulraina ijt zuſammengebrochen, un? 
das Großruſſentum nähert fib dem bosporaniſchen Geſtade. Ein nur mit halber Kraft ge 
fübrter türkiſcher Rückſchlag verhindert zwar Peter den Großen, (don jetzt im Aſowſchen 
Buſen das zu tun, was ihm am Finniſchen vergönnt ift, aber er hinterläßt feinem Volke — ob 


Das Schwarze Meer in der 60 261 


zwar ungefchrieben und apokryph — das bekannte „politifhe Teſtament“. Seitdem ſchaut 
das geſamte Großruſſentum wie gebannt gen Süd, wo über den Vaſſern des Schwarzen 
Meeres eine Fata Morgana flimmert, das Ziel ſeines Sehnens: das goldene Kreuz auf 
der Kuppel der Haghia Sophia. — Der vierte Akt in der Geſchichte des einſt griechiſchen, 
dann germaniſchen, dann türkiſchen Sees hebt an. 

Zn jenem weiten Ausmaß, das die moskowitiſche Staatsidee kennzeichnet, ſteckt die 
kũhl berechnende, doch ſchlagwortfreudige Ratharina II. das Ziel ab: nicht mehr und nicht 
weniger als Viederherſtellung eines griechiſchen Kaiſertums rund um den „ruſſiſchen 
Teich“ des Tschernoje more! Zwar verlachen es die hiſtoriſch Gebildeten, aber feit wann 
hätte man aus der Geſchichte etwas anderes gelernt, als daß man nichts daraus lernt?! Oer 
größte Teil der bürgerlichen Intelligenz Rußlands und das geſamte Militär werden durch 
Geſchichtsunterricht und Tradition für das Phantom eingefangen, fpäter durch Fgnatiews 
berüchtigte „Slawiſche Wohltätigkeitsgeſellſchaft“ immer mehr darin verhärtet, und der dumpfe 
Muſchik ſetzt Ui mit naiver Gutgläubigkeit und echt ruſſiſcher Zähigkeit dafür ein. Die fixe 
Idee, hinter ber in Wirklichkeit die ungeſtillte Küſtenſehnſucht ſteckt, erweiſt fid) ſtärker als alle 
realpolitiſchen Erwägungen; nach gelegentlichen Abſchweifungen in bie weſteuropaiſche, vorder-, 
mittel- und oſtaſiatiſche Politik — zumal wenn man ſich dabei etwa blutige Nafenftüber geholt 
hat — kehrt der außenpolitiſche Inſtinkt des Moskowitertums immer wieder zum Schwarzen 
Meere zurück. Der hartnäckige goldene Halbmond auf der Hauptmoſchee zu Stambul erweiſt 
fib mehr und mehr als der glänzende Knopf in ber Hypnoſe 

Drei Wege führen nach Zar igrad- Byzanz, einer übers Waſſer, zwei längs der Ufer. 
Seit 1878 entdeckt man noch einen vierten: den durchs Brandenburger Tor. Nach der 
jungtürkiſchen Revolution ift man entſchloſſen, dieſen notwendigen Umweg zu betreten, bet 
den endgültigen Sieg zu gewährleiſten ſcheint. 

Die allmähliche Umwandlung des weiland tuͤrkiſchen in einen ruſſiſchen Teich erfolgt 
nicht ohne Ridjdldge. 1774 faßt Katharina II. dauernd an den Mündungen des Onijepr, 
Bug und Don Fuß. Schon vorher durchrauſchten von Aſow her bie erſten ruſſiſchen Giele 
feit der Warägerzeit die Wogen des Schwarzen Meeres. Noch unterfchäßt der Rapudan- Paſcha 
den neuen Gegner: die Überfälle bei Tſcheſchme 1770 und Sinope 1853 belehren ihn eines 
Beſſeren. Aber nach dem Krimkrieg erklärt der Pariſer Friede von 1856 das Schwarze Meer 
für unverletzlich. Bis 1871 trägt Rußland dieſe Kette. Dann ſchafft es ſich die Angriffswaffe 
der Schwarzen -Meer-Flotte, doch bie ihr von Bismarck (Gedanken und Erinnerungen II, 262) 
gewieſene Beſtimmung, ſich des Hausſchluͤſſels am Bosporus zu bemächtigen, vermag fie 
auch 1878 nicht zu erfüllen. 

Immerhin ſcheint das Ziel erreicht: das Andreaskreuz beherrſcht faktiſch einen „ruffi- 
(den Teich“, aber nur auf dem verſchloſſenen Hinterhofe. In ohnmächtigem Zorn hört bie 
Schwarze-Meer-Flotte im Mai 1905 den Kanonendonner von Tſuſchima und kann den 
Kameraden von ber Baltiſchen Flotte nicht beiſtehen. Man tröftet ſich: das Endziel ihres 
Strebens ijt und bleibt Ronftantinopel. Der entſcheidende Oktobertag im erſten Jahre des 
Weltkriegs zerftört auch dieſe letzte Hoffnung: die zum Überfall auf Konſtantinopel ausrüdende 
ruſſiſche Schwarze-Meer-Flotte wird ihrerſeits von der unter deutſchem Einfluß erſtarkten 
jungen türkiſchen Flotte überraſcht. Monatelang üben dann umgekehrt der mächtige Göben- 
damus-Oelim und die flinke Breslau-Midilli die ottomaniſche Seepolizei bis hinauf zur 
Krim und nach Taurien aus. Nun gar türkiſche Unterfeeboote die Rüfte unſicher machen, ijt 
trotz der zahlenmäßigen Übermacht der ruſſiſchen Streitkräfte der Traum vom „ruſſiſchen See“ 
weiter denn je von feiner Erfüllung entfernt. 

Waffer tut's freilich nicht, bie Hauptentſcheidungen werden auch hier auf dem Lande 
fallen. Und ba ijt es ein tragiſches Verhängnis, daß ſich Rußland ben weſtlichen Rüftenweg 
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bem ruſſiſchen Leitſeil entzogen. Jener Februartag im Sabre 1878, ber bie ruſſiſchen Truppen 
bei St. Stefano und die Koſaken dicht unter der diokletianiſchen Stadtmauer Stambuls 
ſah, bedeutet den Höhepunkt des bisher Erreichten und zugleich den Anfang jener Entwicklung, 
an deren Ende die Namen Dobric und Tutrakan ſtehen. Statt im Sinne feines Schöpfers 
bem Moskowiter den Zugang nach Stambul freizuhalten, hilft das Bulgarien Ferdinands 
von Koburg der Türkei und den Mittelmächten, ihn am alten Trajanswall, der wiederum 
feinen alten militärgeographiſchen Zauber bewährt, zu verrammeln. Zum letztenmal boffent- 
lich begeht Rußland auf dem Kriegspfad den pontiſchen Weſtweg. 

Im Gegenſatz zu dem klar erkannten Weg über den Balkan wurde der pontiſche Ojt- 
weg über die Kirgiſenſteppe und den Kaukaſus weniger zielbewußt betreten: er ergab ſich 
eigentlich mehr nebenher bei der Verfolgung anderer Ziele der ruſſiſchen Expanſionspolitik. 
Peter der Große betrat ihn zunächſt auf dem Kriegspfad gegen Perſien. In den früheren 
Türkenkriegen kam dem kaukaſiſchen Aufmarſchgebiet daher nur ſekundäre Bedeutung zu. 

Das änderte ſich feit der Entrevue von Reval. Sekt erkannte man in St. Petersburg, 
daß erſt die Herrſchaft über das ſüdöſtliche Hinterland des Schwarzen Meeres Rußland inſtand 
ſetzen würde, die Türkei in die Zange zu nehmen, Konſtantinopel nicht nur über den Schipka- 
paß, ſondern auch über Kars zu bedrohen. Die deutſche Diplomatie trug dieſer Erkenntnis 
ihrerſeits Rechnung, als ſie im Frühjahr 1914 durch den Mund des unvergeßlichen Freiherrn 
v. Wangenheim dem einmarſchlüſternen Moskowiter ein donnerndes: „Hände weg von 
Anatolien!“ entgegenrief. Eines jener Worte, das man uns nie vergeſſen hat, einer der 
Hauptmeilenfteine auf dem Wege zum Weltkrieg! Im Fabre 1915 zog man ruſſiſcherſeits 
das Fazit: der Großfürſt Nikolai Nikolajewitſch ward Oberbefehlshaber im Kaukaſus, ſeine 
Truppen beſetzten im Sommer allmäblich fajt ganz Armenien. Erſt die noch anhaltende tür- 
kiſche Gegenoffenſive brachte den vermeſſenen Plan Erzerum —Siwas — Konſtantinopel zum 
Scheitern. | 

Von den vier Toren, durch die der Weg nach fonjtantinopel geht, dem pontijden 
„Waſſertor“, den balkaniſchen und kaukaſiſchen „Landtoren“ unb dem Brandenburger „Sieges 
tor“ hat ſich das letzte doch als das für die Verteidigung wertvollſte erwieſen. An ihm wird ſich 
der Teſtamentsvollſtrecker Peters des Großen endgültig den Schädel einrennen. Das verſtattet 
ohne Uberhebung deutſcherſeits einen Ausblick auf kommende Geſchicke der Länder am 
Schwarzen Meer. 

Ein großpontiſches Reich nach Art des Mithradatiſchen wird kaum wieder entſtehen. 
Aber neue Kräfte regen ſich: die erſtarkte Türkei, das jugendlich emporſtrebende Bulgarien, 
das Rumänien von der See abdrängen dürfte, endlich als vorläufig irrationale Faktoren die 
Ukrainer und die Georgier. Deutſchland hat keinerlei Intereſſe, im pontiſchen Becken Land 
zu erwerben, aber der Gedanke einer deutſchen Seegeltung auf dem Schwarzen Meer 
braucht nicht notwendigerweiſe eine Utopie zu ſein. Das wäre zugleich die beſte reale Garantie 
für die Ruhe des ſüdoſteuropäiſchen Wetterwinkels zugunſten der Mittelmächte und ihrer 
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(Konſtanza —Tſchernavoda) 


„ ie Strecke Konſtanza —-Tſchernavoda, die unſere Truppen in der Dobrudfda erobert 
> 7 haben, bat ſchon vor der Entſtehung des Fürftentuns Rumänien bie ۰ 
S Politik beſchäftigt. Im Jahre 1829 waren die Dardanellen für die internationale 
Handelsſchiffahrt freigegeben worden. Bald darauf ſchickte die engliſche Regierung Agenten 
nach den Donaumündungen, um zu unterſuchen, ob ſich das rumäniſche Getreide, das bis 
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dahin nur nad der Türkei ausgeführt worden war, für England nugbar maden ließe. Eng- 
land ging damals mit ſchnellen Schritten der Induſtrialiſierung entgegen und mußte fic zur 
Verſorgung mit Brot, das von der eigenen Landwirtſchaft nicht mehr hinreichend geliefert 
werden konnte, nach zuverläſſigen Getreidelieferanten umſehen. Gleichzeitig ſtudierten die 
engliſchen Agenten bie verſchiedenen Induſtriewaren, die Rumänien bis dahin auf dem Donau- 
weg aus Wien und Leipzig bekommen hatte, ließen ſie in den engliſchen Fabriken kopieren 
und leiteten, da die neue engliſche Maſchineninduſtrie viel billiger liefern konnte, als die deutſche 
Handarbeit, eine erfolgreiche engliſche Handelskonkurrenz in Rumänien ein. Ein Nachteil 
war dabei die Gefährlichkeit der Schiffahrt in den Donaumündungen, durch die der Handel 
Galatz, den uralten Stapelplatz und Ausfuhrhafen, eryeichte. Die Donaumündungen gehörten 
damals Rußland, und Rußland ließ fie planmäßig verſanden, um ben rumäniſchen Seehandel 
zu lähmen; Odeſſa ſollte auf bieje Weiſe gefördert werden! Oſterreichiſche diplomatiſche Be- 
mübungen zur Wiederherſtellung einer fahrbaren Sonaurinne, die früher unter türkiſcher 
Herrſchaft (tete leidlich inſtandgehalten worden war, hatten keinen Erfolg. So kamen unter- 
nehmende Engländer Ende der vierziger Jahre auf den Gedanken, das ganze ruſſiſche Donau- 
delta abzuſchneiden durch einen Kanal, der die Donau auf der Strecke Tſchernavoda— Kon- 
ſtanza mit dem Schwarzen Meere verbinden ſollte. Das Gebiet war türkiſch, die Landſtrecke 
nur 60 km lang. Mehrere Jahre hindurch haben Engländer die Gegend daraufhin ftudiert 
und vermeſſen. Wir verdanken ihnen einige intereſſante Veröffentlichungen über den Zuſtand 
jener Gegenden in damaliger Zeit. Schließlich wurde eine engliſche Geſellſchaft gebildet, 
die 1856 mit Hilfe des engliſchen Botſchafters in Konſtantinopel, trotz hartnäckigen Wider- 
ſtands der ruſſiſchen Diplomatie, eine Kanalbaukonzeſſion erwirkte. Allein nach kurzen Vor- 
arbeiten, von denen übrigens heute noch Spuren zu ſehen ſind, ſtellte man das Unternehmen 
aus techniſchen Gründen ein und entſchloß ſich, ſtatt des Kanals eine Bahn zu bauen. Die 
eng liſche Regierung hat auch dieſen neuen Plan in Konſtantinopel erfolgreich unterſtützt und 
Rußland zum Trotz der engliſchen Geſellſchaft 1857 die Konzeſſion zum Bahnbau erwirkt, 
der 1860 vollendet war. Die Geſellſchaft bekam unter anderem das Recht, eigene Briefmarken 
zu drucken. Unferen Sammlern find fie wohlbekannt. 

Die engliſche Regierung hatte einen beſonderen Grund, dieſe neue Verkehrslinie zu 
fördern. Die Donaumündungen waren mit Hilfe des Krimkrieges aus ruſſiſchen Händen er- 
lojt, und der Pariſer Kongreß hatte 1856 auf engliſches Betreiben eine internationale Strom- 
bauverwaltung eingerichtet, die den alten Handelsweg durch die Donaumündungen wieder 
benutzbar machen follte. Der engliſche Handel war alfo nicht mehr fo wie früher an einer Ver- 
bindung zwiſchen Donau und Schwarzem Meer durch die Dobrudſcha intereſſiert. Aber wäh- 
rend der Vorſtudien für den Kanalbau war man in England darauf gekommen, daß die neue 
Verkehrsſtrecke einſt in ganz anderer Beziehung eine große Bedeutung für Großbritannien 
gewinnen könne. Man hatte gefunden, daß ſie ein Glied in der nächſten Verbindungslinie 
zwiſchen London und Indien darſtellte. Deshalb unterſtützte man in weitblickender Verkehrs- 
politik den Bahnbau, auch nachdem die Pariſer Kongreßbeſchlüſſe dem Donauhandel im Delta 
zu Hilfe gekommen waren. 

Lange Jahre blieb dieſes Zwiſchenglied auf dem Weg nach Indien völlig iſo liert. Aber 
auch für die Rumänen, die bei der Thronbeſteigung Carols I. 1866 noch keinen Kilometer 
Eiſenbahn beſaßen, iſt der Gedanke, daß ihre Bahnlinien einſt ein zentrales Verbindungsſtück 
auf dem Wege London— Indien bilden müßten, ein treibender Faktor für den Ausbau ihres 
Bahnnetzes geworden, und als die Dobrudſcha 1878 rumäniſch wurde, entſtand in Rumänien 
ſofort der Plan, die alte engliſche Strecke Tſchernavoda —Nonſtanza, die der Staat 1882 auf” 
kaufte, mit der Walachei durch eine Eiſenbahnbrücke zu verbinden. Schon damals iſt in Ru- 
mänien auf perſönliche Anregung des Königs Carol hin eine Berechnung über die Entfernungen 
von London nach Konſtantinopel und Port Said aufgeſtellt worden. Dabei ftellte ſich heraus, 
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dak ſich mit Hilfe einer ſchnellen Dampferverbindung ab Ronftanza unb guter Gijenbabn- 
anſchlüſſe in der Tat auf dieſer Linie für den indiſchen Verkehr Englands bie beſte Verbindung 
herſtellen ließe. Gleich nach der Eröffnung der gewaltigen Donaubrücke bei Tſchernavoda — fie 
ift heute noch eine der größten der Welt — ſorgte deshalb die rumäniſche Regierung für einen 
Bahnanſchluß bis auf den Landungskai im Hafen von Ronftanza, fo daß der Übergang von 
der Bahn auf die Schiffe dort möglichſt ohne Zeitverluſt vor ſich gehen konnte, und begann 
gleichzeitig mit der Gründung einer Flotte von ſchnellen Schiffen für den Seedienſt nach 
Agypten. 

Zehn Fahre ſpäter war dieſer rumäniſche Schiffahrtsdienſt durch den Norddeutſchen 
Lloyd, mit dem die rumäniſche Regierung für ihre neuen Dampfer in ein förmliches Kartell 
getreten war, ſo gut organiſiert, daß tatſächlich auf dem Wege durch Rumänien ſich leicht eine 
Verbindung zwiſchen London und Agypten hätte herſtellen laſſen, die kürzer geweſen wäre, 
als die Linien über Marfeille, Neapel, Saloniki, und ſogar ſchneller als die Linie über Brindiſi. 
Von London nach Port Said ſind es über Brindiſi 2215 km Eiſenbahn und 930 Seemeilen, 
über Konſtanza 2027 km Eiſenbahn und 1062 Seemeilen. Alle anderen Strecken find etbeb- 
lich länger. Z. B. über Saloniki 2665 km und 725 Seemeilen; über Ronftantinopel (Orient; 
expreß) 3027 km und 812 Seemeilen, über Trieſt 2185 km und 1302 Seemeilen, über 
Marſeille 1191 km und 1591 Seemeilen. Noch günftiger iſt die Verbindung über Konſtanza 
für den Verkehr Berlin — Port Said. Hier beträgt die Entfernung über Brindiſi 2004 km 
und 930 Seemeilen; über Konſtanza 1774 km unb 1062 Seemeilen. Der Weg geht über ۹ - 
berg Tſchernowitz durch die Moldau. Fiir die Verbindung mit Wien und München find die 
Wege über Orſowa oder Predeal kürzer: Wien Orſowa —Konſtanza 1390 km, Wien — Predeal 
—Ronftanza 1401 km. Berlin Belgrad — Ronftantinopel find 2400 km. 

Wenn trotzdem Großbritannien für feine indiſche Poſt den neuen Weg durch Rumänien 
nicht gewählt hat, fo lag dies daran, daß tatſächlich die Fahrzeit über Brindiſi ein wenig kürzer 
blieb, als über Ronſtanza. Eng land ſtellte ſpeziell für den Oienſt der indiſchen Poſt ganz außer · 
ordentlich ſchnelle Dampfer zwiſchen Brindiſi und Port Said ein, die gar nicht für den Per- 
ſonenverkehr benutzt wurden, ſondern nur eben der Poſt dienten, und mit denen bie rumä⸗ 
niſchen Perſonendampfer, die einige Knoten weniger liefen, nicht konkurrieren konnten. Vor 
allem aber war die Eiſenbahn verbindung nach Brindiſi beſſer, als die Bahnverbindung durch 
Galizien nach Ronftanza. An der ſüͤbſchleſiſchen Grenze, bei Myslowitz, mußte der rumãniſche 
Ourchgangszug über eine eingleiſige Strecke nach Krakau geführt werden, die dicht an der 
ruſſiſchen Grenze herlief. Der Eiſenbahn verwaltung war aus verſchiedenen Gründen die 
Benutzung dieſer Linie unangenehm, und fie zog es vor, die Züge etwas weiter weftwärts 
von Schleſien nach Krakau zu leiten, was einen Umweg bedingte. Auch in der Bukowina und 
in Süͤdgalizien war die Eiſenbahn eingleifig, leicht gebaut und für einen Verkehr febr ſchwerer 
Schnellzüge untauglich, fo daß hier ein bedeutender Zeitverluſt entſtand. Infolgedeſſen ijt 
die Strecke über Brindiſi mit einigen Stunden kürzerer Geſamtfahrzeit im Vorſprung geblieben. 

Heute kommt es für die Zentralmächte mehr auf eine Verbindung mit Ronftantinopel 
und Kleinaſien an, als auf eine Umleitung der indiſchen Poſt über deutſche und öſterreichiſche 
Streden. Aber gerade deshalb bekommt bie Verbindung durch bie Dobrudſcha für uns eine 
ganz beſondere Bedeutung. Nachdem wir feit dem Eintritt Rumäniens in den Krieg hoffen 
Dürfen, auch in jenen Gegenden fpäter einen ſtärkeren Einfluß zu gewinnen als bisher, werden 
wir hierauf trotz des Balkanzuges unſer Augenmerk richten müffen; denn die Poft und auch 
der Handel mit manchen hochwertigen Waren werden im Frieden ſich ſehr bald wieder den 
Weg wählen, der die geringſte Fahrzeit und die geringſten Bahnkoſten verlangt. 

Dr. Freiherr v. Dungern 


Die Vlaemſche Hoogeſchool“ 265 


Die „Vlaemſche ۳ 


NDS o ift denn unter deutſchem Schirm und Schutz aus der Univerfitdt mit franzöſiſcher 
d wo) Lehrfpradhe in Wahrheit bie „Vlaemsche Hoogeschool* Gent erftanden! 
Aer Am 24. Oltober hat bie feierliche Eröffnung ftattgefunden. Dank bem General- 


gouverneur in Belgien, Generaloberften von Biffing, der bas Werk auch gegen den Wider- 


ftand einer Gruppe von „Patrioten vlämiſcher Geſinnung“ durchgeführt hat. 


Aber die Genter Univerfität feiert in dieſem Jahre auch das Feſt ihres 100 jährigen 


; Beſtehens, und das gibt H. Stens in der „Frankfurter Zeitung“ Gelegenheit zu einem 
: Rüdblid auf die Geſchichte dieſer Hochſchule, die zugleich ein gut Stück der politiſchen 


Seſchichte des Vlamentums verkörpert: 
Ourch eine am 25. September 1816 — alfo bald nach dem Wiener Kongreſſe — 


während ber holländiſchen Herrſchaft gegebene Verfügung des Königs Wilhelm I. betreffend 


KKK. Wu "cx "ie 


“an 
Ce 


die Regelung des Unterrihtswefens in den ſuͤdlichen Niederlanden wurde die Errichtung be- 


zie hungsweiſe Wiederherſtellung von drei ſtaatlichen Univerſitäten und einer Anzahl höherer 
Schulen angeordnet, und zwar wurden neben den höheren Lehranſtalten in Brüffel, Maſtricht, 


Brügge, Tournai, Namur, Antwerpen und Luxemburg bie Univerſitäten von Gent, Löwen 


und Lüttich ins Leben gerufen. Sowohl in Löwen wie auch in Gent hatten bereits früher 
Univerfitäten beſtanden. Die Univerfität Löwen war die ältefte Hochſchule der belgiſchen 
Lande. Sie wurde am 6. September 1425 gegründet und beftand bis 1792. Die Lebens- 
dauer der alten Univerſität Gent war bedeutend kürzer geweſen. Sie war als „Cald in iſtiſche 
Academie“ im Jahre 1578 eröffnet, aber bereits 1654 wieder geſchloſſen worden, hat auch 


nie die Bedeutung erlangen können wie die Univerſität in Löwen, in welcher im 16. Jahr- 


bunbert Papſt Hadrian VI., der Lehrer Raifer Rarls V., eine Profeſſur bekleidet hat. 
Die Gründung des erſten Königs der Niederlande, der ein bekannter Franzoſenhaſſer 


. war, war zweifellos als vlämiſch-niederländiſche Hochſchule gedacht; davon geben 


nicht nur bie erſten Einrichtungen, die Berufungen vlämiſcher Gelehrter als Lehrer Zeugnis, 
ſondern vor allem ber offizielle Name der Univerſität Gent als die „Vlaemsche Hoogeschool“. 
Mit König Wilhelm I. trat Belgien, deſſen Kunſt und Literatur, im Mittelalter in hoher Blüte 
prangend, buch die Kriege der Revolutionszeit und Napoleoniſchen Raiferreihes zugrunde 
gerichtet war, in eine neue Literaturepoche ein. Auch heute noch ſchwankt bieles Nieder 
lanbers Geſchichtsbild zwiſchen der Parteien Sunſt und Haß. Während ihn die einen für 
einen Vorkämpfer der vlämiſchen Selbſtändigkeit halten, werfen ihm die andern franzofen- 
freundliche Neigungen vor. So urteilt der vlämiſche Schriftſteller F. A. Suellaert in der 
„Vlaemsche Bibliographie" vom Zahre 1857 über ihn: „zoo wel Koning Willems eigene 
daden van menschlievenheid en liberalismus als de handelswyze van zyn bestuer omtrent 
bet onderswys (Unterrichtsminiſterium), liepen regtstreeks de ontwikkeling van den natio- 
nalen geest in Vlaemsch-Belgie tegen.“ Der geſchichtlichen Wahrheit näher bürfte der ge- 
lehrte Prudens van Oupſe kommen, der in einem Nachruf auf ben Profeſſor 8. L. Keſte⸗ 
bot, einen der erften Profeſſoren der „vlämifhen“ Univerſität Gent, von dem König fagt: 
„Men heeft zyne staetkundige inzichten betrekkelyk de volksbeschaving, by middel 
der volkstael en eenes welingerichten onderwyzes, kunnen miskennen, tegenwerken, tydelyk 
verydelen; maer zeker is het, dat de strekking van dien nederlandschen Vorst, om vlamesch 
Belgie zich zelven weder te geven, en van den taelin vloed des vreemdelings allengskens 
los te scheuren, alles behalven smaed verdiende.“ (Man hat feine politiſchen Anſichten über 
die Volksbildung durch das Mittel der Volksſprache und einer guteingerichteten Unterrichts- 
weiſe verkennen, hat ihnen entgegenwirken und ſie zeitlich vereiteln können, aber ſicher iſt 
daß die Beſtrebungen dieſes niederländiſchen Zürften, um Vlämiſch- Belgien fid) felbft wieder 
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finden zu laſſen und es von dem Spracheinfluß der Fremden [Franzoſen] allmählich zu kx- 
freien, alles andere denn Schmähungen verdienen.) 

Und auch der niederländiſche Dichter Dautzenberg, der Vorkämpfer einer vlämiſch⸗ 
deutſchen Verſtändigung, ſetzte ihm in ſeinem Dichterkranz auf Karl V. folgendes bleibende 


Denkmal: : 
Stil, eerbiedvol herinneren wy ons een anderen vorst, 


Die eek der Belgen grootheid beoogte met dietscher borst, 
Die eok de sprack der vaedren de schoonste sprake vond: 
Maer, ach, voor zynen lyke was hier geen plekjen grond. 


Daß bie Gründung der Genter Univerfität durch den König als eine völkiſch-mieder— 
länd iſche gedacht war, geht, wie ſchon erwähnt, aus feinen Anordnungen über Lehrkörper 
und Lehrplan hervor. Die Anterrichtsſprache auf ſämtlichen drei ins Leben gerufenen Sch, 
ſchulen follte, wie zu der damaligen Zeit allgemein üblich war, lateiniſch fein, nur ſollten 
außerdem in Gent zwei Kollegien in franzöſiſcher und zwei (Geſchichte und Literatur) in 
niederländiſcher Sprache abgehalten werden... 

Die Univerſität Gent wurde im Namen des Königs der Vereinigten Niederlande am 
9. Oktober 1817 in einem feierlichen Feſtaͤkte durch ben Unterrichtsminiſter Repelaer van ۸ 
und den Staatsſekretär und Gelehrten A. R. Fal€ eröffnet. Der Znauguration wohnte auc 
der Erbprinz bei. Der erſte Präſident der Univerſität war der Graf von Lens, Bürgermeiſer 
der Stadt Gent und Mitglied der Erſten Kammer der Generalſtaaten. Erſter Rektor wurde 
der ordentliche Profeſſor der mediziniſchen Fakultät van Rotterdam, akademiſcher Sekretä: 
Profeſſor Hellebaut, ordentlicher Profeſſor der juriſtiſchen Fakultät der Univerfität. Außer 
den Reden des Unterrichtsminiſters, des Grafen von Lens und des Rektors Profeſſot van 
Rotterdam fand bei der Einweihung beſondere Beachtung die Rede des Profeffors Kefte— 
loot in der „Landesſprache“, die ein kräftiges Geleitwort im national-vlämiſchen Sinne bildete 
und dem Könige fo ausnehmend gefiel, daß fic im „Staats- Courant“ veröffentlicht wurde 

Leider ſollte fib Der Ausbau der Univerſität Gent zu einer rein vlämiſchen Hochfduk 
nicht verwirklichen. Als die Revolution von 1850 das Königreich der Niederlande trennte 
und Belgien ein eigenes Königreich wurde, kam der franzöſiſch-walloniſche Bevölkerungsteil 
zur Vorherrſchaft. Die Folge war eine Verdrängung der vlämiſchen Sprache aus allen Ge— 
bieten des öffentlichen Lebens und vor allem des höheren Unterrichts. Wnt 10. Dezember 18 
wurde die philoſophiſche Fakultät eingezogen, und wenige Jahre darauf wurde das Unter- 
richtsweſen an der Univerſität Gent wie auch an den übrigen belgiſchen Univerſitäten völlis 
franzöſiert. Doch nicht nur auf das höhere Unterrichtsweſen erſtreckte ſich der Einfluß ber 
franzöſiſchen Sprache und des „lateiniſchen“ Geiſtes, auch in den niederen Schulen der Städte 
und auf dem Lande verdrängte bald die franzöſiſche Sprache die „dierbar vlaamsche moeder- 
tael“. Wohl blieb das Unterrichtsweſen in den erſten Jahren nach der Revolution bier und 
da noch vlämiſch, doch von Zeit zu Zeit wurde das Recht der vlämiſchen Sprache beſchnitten, 
die ſelbſt unter den Fittichen der Geiſtlichkeit bald nicht mehr fiber war. Wohl in den meijten 
Schulen, die von den Kindern des Arbeiterſtandes und der Landbevölkerung beſucht wurden, 
wurden den Kindern bald der Katechismus und die täglichen Gebete in franzöſiſcher Sprache 
gelehrt, und bitter klagt der Rocfelaerer Dichter Albrecht Rodenbach: „Die Erziehung det 
Kinder und das Unterrichtsweſen, die allein fähig find, unſere Selbſtändigkeit zu retten, und 
ohne welche, von einem anderen Geſichtspunkt betrachtet, alle anderen Mittel, wie wirkungs- 
voll ſie auch eingeleitet werden, vergeblich ſind, der Unterricht hat heute nur das Ziel, die 
vlämiſche Jugend zu entvlamen“. 

Die wenigen Jahre der niederländiſchen Regierung und Sprachherrſchaft hatten jedoch 
genügt, bei den Vlamen eine neue Generation von Kämpfern für die Rechte der Mutter 
ſprache entſtehen zu laſſen. Und die meiſten dieſer Kämpfer gingen aus den Kollegien der 
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Senter Univerſität hervor, bie fo eine „Vorſchule ber vldmifdhen Bewegung“ wurde und 
Selegenbeit ſchuf: „in onze knapenschap het kiemend zaad te strooien van der Toekomst 
mannenschap“. Die Regierung mochte denn aud getroſt ankündigen, daß das ۰ 
die offizielle Sprache in Belgien geworden ſei, der Haß gegen Holland mochte den Gebrauch 
der Volksſprache vermindern, das ganze Land mochte überſchwemmt werden von Fremden, 
die Regierung mochte noch ſo viele Profeſſoren aus Frankreich entbieten und die Verwaltungen 
mochten noch fo viele Sophismen gegen den Unterricht in vlämiſcher Sprache vorbringen, 
alles das war nicht in der Lage, die einmal erwachte vlämiſche Bewegung zu dämmen. Der 
Aufruf von Zan Franz Willems im Fahre 1834 und das gleichzeitige Erſcheinen von ein paar 
literariſchen Zeitſchriften brachten bie zerſtreuten Kräfte zuſammen. Im Jahre 1835 kamen 
in Gent und Antwerpen Genoſſenſchaften und Vereinigungen zuſtande, welche die Jung- 
ſchulen wurden für ähnliche Gründungen in allen anderen Städten und auf dem Lande. 
Und alle dieſe Vereinigungen bildeten, um mit dem Dichter Rens zu reden: „een krachtig 
bewys hunner verkleeftheid (Treue und Liebe) aen de moedertael, die wy te bewaren, aen 
het nederduitsche volkwezen in Belgie, dat wy voor vernietiging te behoeden heoben“. Vom 
Jahre 1840 an nahm das Volk einen tätigen Anteil an der geiſtigen Bewegung, die man von 
da ob „Vlämiſche Bewegung“ nannte, und mit der fid die bekannteſten vlämiſchen Ge- 
lebrten- und Dichternamen verbinden: Willems, David, Bormans, Snellaert, Slommaert, 
Serture, Gonjcience, Ledoganck, von Duyſe, Rens, Bennind, Rijswyck, Gezelle, Heremans uſw. 
Das Theater kam auf feſten Fuß und führte Schauſpiele in vlämiſcher Sprache und aus der 
vlämiſchen Geſchichte und dem vlämifhen Leben auf. Zeitſchriften, ſowohl für die breiten 
Maffen wie für den engeren Kreis von Gelehrten beſtimmt, erſchienen in der Öffentlichkeit. 
Das Volk fand den Veg zu ſeiner Sprache zurück durch eine große Zahl poetiſcher 
Denkmäler; aber auch ernſthaftes Studium auf dem Gebiete der vlämiſchen Sprachkunde 
und Geſchichte fand mehr und mehr Anklang im Volke. Überall kamen Vereinigungen zu— 
ſtande zur Verteidigung und Verherrlichung der Sprache, und dieſes wirkſame MWiederauf- 
leben der ſang- und dichtfrohen Genoſſenſchaften war ein ſichtbares Zeichen des mehr und 

mehr Feld gewinnenden vaterländiſchen Geiſtes der vlämiſchen Bevölkerung von Belgien. 
Eine im Jahre 1840 eingereichte, mit 100 000 Anterſchriften bedeckte Petition forderte 

unter anderem gleiche Rechte für das Vlämiſche und Franzöſiſche an der Univerfitar 

Gent und Errichtung einer vlämiſchen Abteilung an der Akademie zu Brüſſel. Selbſt die 

Staatsbehörden begannen jetzt wieder, bieten geiſtigen Bemühungen der Blaminganten tat- 

kräftigere Unterſtützung zu gewähren als vordem, und fo konnte man hoffen, daß der gewöhn- 

liche Indifferentismus allmählich vertrieben werde. Schon 1845 war es den Vlamen ge- 

glückt, die Einrichtung von „beigeordneten Lehrern“ an den Hochſchulen des Reichs durch- 

zudrücken. Am 6. November desſelben Jahres wurden im Verfolg dieſer Verordnung durch 

den Miniſter van de Veyer die Dichter Conſcience, Ladeganck und de Lact als „beigeordnete“ 

Profeſſoren der Univerfität vereidigt. Heilſame Folgen für die Entwicklung der niederländiſchen 

Sprach- und Schriftkunde hatten im Jahre 1849 bis 1850 die Gründung des „Taelverband“ 

und der erſte Nederlandſch Congreß zu Gent und Antwerpen. 

Wollte die junge vlämiſche Bewegung im Volke Wurzel faſſen, ſo mußte ſie vor allem 
ſich der gebildeten Zugend verſichern. Dieſes geſchah zu Anfang der fünfziger Fahre. Vor 
allem waren es die Genter Studenten, die die Fahne der vlämiſchen Bewegung ent- 
rollten. Es wurde eine von mehr als hundert Studenten unterſchriebene Eingabe an den 
Miniſter des Innern gejanbt wegen Errichtung eines Lehrſtuhls für die Sprache und Lite- 
ratur an der Univerſität Gent. Und dieſer Schritt hatte Erfolg. Nachdem am 19. März 1852 
der Univerfität eine „School voor Kunsten en Fabriekwezen" angegliedert worden war — 
1835 war außerdem eine Schule für bürgerliche Baukunde gegründet worden —, wurde am 
6. November 1854 der erſte niederländiſche Lehrgang durch Profeſſor Serrure eröffnet. 
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Unter bem Jubel der Studenten erklangen gum erſten Male wieder feit langen Jahren ber 
Verbannung die Laute der Mutterſprache. Noch im gleichen Zahre wurde ein zweiter 
„vlämifcher“ Lehrſtuhl eingerichtet, den der Dichter Heremans einnahm. 

Die großen Fortſchritte, bie vlämiſche Sprache und Dichtung in der zweiten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts machten, und die nach längerem Nampf um eine einheitliche Ortho- 
graphie im Jahre 1862 auf bem „Nederlandſch Taalcongreß“ zu Brügge zu einer Derfchmer 
zung der vlämiſchen (ſüdniederländiſchen) Sprache mit der nordniederländiſchen führten, 
dann auch bie unaufhörlichen Proteſte der ſtudierenden Jugend und der nach dem „Vater 
der vlämiſchen Bewegung“ benannten Vereinigung „Willems-Fonds“ brachten im Laufe 
der Sabre noch einige kleine Zugeſtändniſſe in der Univerſitätsfrage. So wurde 1876 bo: 
Vlämiſche als Examensſprache zugelaſſen, 1880 in einzelnen Kollegien in anderen Fakultäten. 
Am 7. Mai 1881 wurde eine „Normale Afdeeling voor Handelswetenschappen“ eingerichtet. 
Schon lange genügte das 1829 eingeweihte Univerfitätsgebäube nicht mehr, und fo wurde 
1883 der Bau eines neuen Univerſitätsgebäudes beſchloſſen. Ein Sabr darauf errangen die 
Vlaminganten einen weiteren Erfolg, indem am 5. März 1884 eine „Vlaamsche Normale 
Afdeeling voor Geschiedenis en Germaansche Philologie“ und eine „Normalschool voor 
Wetenschappen“ eröffnet wurde, um die zukünftigen Beamten mit den ſprachgeſetzlichen 
Beſtimmungen bekanntzumachen. Seit 1884 konnte dann bie Zulaſſungsprüfung in Vlämiſch 
abgelegt werden. Schließlich wurde im Jahre 1886 neben der Univerfität eine „Koninklijke 
Akademie voor Taal- en Letterkunde“ in Gent begründet. Die 1884 eingerichtete „Normale 
Abteilung für Geſchichte und Germaniſche Philologie“ ſowie bie „Normalſchule für Wifjen- 
ſchaften“ ſollte indeſſen nicht lange Beſtand haben; fie wurde bereits am 30. September 18% 
wieder eingezogen. Im Oktober 1893 wurde dann eine Abteilung für Staatenkunde, Der- 
waltungs- und Sozialwiſſenſchaften angegliedert. 

War demnach die Volks- und Landesſprache im Genter Hochſchulleben auch nicht ganz 
unterdrückt, fo nahm fie doch neben dem Franzöſiſchen einen beſcheidenen Platz ein, um fo mehr, 
als die meiſten Zugeſtändniſſe nur auf dem Papier ſtanden. Mit einer ſolch zweiſprachigen 
gochſchule war ben Vlamen denn auch nicht gedient. Einen Lehrkörper von einheitlich über 
zeugender Art, einheitlichem National- und Kulturbewußtſein, gleichſam das Vorbild eines 
geſchloſſenen, feſtumgrenzten Charakters, kann eine Univerſität ihren Hörern nur dann bieten, 
wenn fie eine rein nationalvlämiſche wird, wenn die Lehr- und Unterrichtsſprache die Sprache 
des Volkes ijt. Das Ziel der langjährigen Beſtrebungen vlämiſcher Volkskreiſe in Gelehrten ⸗ 
kreiſen wie im öffentlichen politiſchen Leben ging denn auch auf eine völlige „Vervlam- 
ſching“ der Univerſität. Unter den mannigfachen Erwägungen, die im Laufe der Zahre hin 
und her gepflogen wurden, fand natürlich auch die Frage Beachtung, welche der beiden 
Staatsuniverfitäten Lüttich oder Gent in eine vlämiſche zu verwandeln fei. Die große Mehr- 
heit der Vlamen hat ſich bereits vor dem Kriege für die Umwandlung der Univerfität Gent 
in eine vlämiſche Hochſchule entſchieden, weil Gent, bie Hauptſtadt Oſtflanderns, ber fprad- 
lich einheitlichſten, ganz vlämiſchen Provinz, feit 100 Jahren Univerſitätsſtadt, der ge- 
gebene Ort für den von den Vlamen erſehnten geiſtigen Mittelpunkt ihrer Kultur iſt. Heute 
dürfte nach dem Beſchluß des Generalgouvernements dieſe Frage keine Bedeutung mehr haben. 

Der Kampf der Vlamen um bie „vlämiſche Hochſchule“ in Gent fpielte nicht nur im 
geiſtigen Leben des Volkes eine Rolle; auch in der politiſchen Arena der Volksvertretung 
wurde heiß und zähe um dieſes Ideal der Vlamen geſtritten. Die franzöſiſche Oberſchicht be- 
kämpfte dieſen Plan, der das Bollwerk ihrer Macht in Flandern bedrohte, ſeit jenen Tagen, 
als man den erſten Antrag auf Einführung eines höheren Anterrichts in nieder 
ländiſcher Sprache in der belgiſchen Kammer geſtellt hatte (1840), aber immer wieder 
brachte man Anträge ein, die eine Verwirklichung des Gedankens erſtrebten, unter dem vor 
nunmehr 100 gabren die Univerſität Gent ins Leben gerufen worden war. So forderte der 


Shaw fiber ble Englander 269 


„Nederlandſch Congreß van Antwerpen“ auf dem Kongreß von Dortrecht 1897 nad dem 
Vorſchlag bes Profeſſors Zul Mac-Leod die „Vervlaamſching“ einer der Staatshochſchulen. 
Nicht nur auf vlämiſcher Seite — in der Literatur am trefflichſten wohl durch das Werk von 
Lodewijk de Raet „Over Vlaamsche Volkskracht 1913“ —, fondern auch im Lager der 
einſichtigen Wallonen — Fernand Daumonts Werk: „Le mouvement Flamand“ — wurde 
die Berechtigung und auch die Notwendigkeit einer vlämiſchen Hochſchule anerkannt. „Die 
Regierung kann eine vlämiſche Univerſität nicht mehr ablehnen“, ſchreibt Daumont in dem 
ebengenannten Werke 1911. 

Die eifrigſten Förderer des Gedankens einer vlämiſchen Univerſität aber fanden ſich 
in der akademiſchen Jugend. Schon in den neunziger Jahren des vorigen ۱۵ 
traten die Studenten verbindungen der Univerſität Gent (Taalminnend Studentengenootschap: 
„Tal wel gaan“, Allgemeene liberale Studenten-Matschappij, University Extension (Hooger 
Onderwys voor het Volk) in Schriften, Vorträgen, Verſammlungen und Eingaben für eine 
Vervlamung der Univerſität Gent ein. Es wurden Umfragen gehalten bei den Gelehrten, 
Politikern und Künſtlern des Landes hinſichtlich ihrer Meinung über die Notwendigkeit der 
Gründung einer reinvlämiſchen Univerſität; und dieſe durchweg zuſtimmenden, aus Geſchichte, 
Erfahrung und Moral abgeleiteten Begründungen wurden dem Volke und ſeinen Vertretern 
zugänglich gemacht. Auf dieſe Weiſe wirkte man in der Verbreitung des alle Vlamen be- 
wegenden Gedankens. Und der Erfolg kriſtalliſierte fid) ſchließlich in neue Sprachen- 
anträge, die in der Rammer eingebracht wurden. Im Zahre 1911 wurde der belgiſchen 
Rammer ein ausführliches Programm einer Umwandlung der Univerfität vorgelegt. Es 
wurde dann 1912/13 in der belgiſchen Rammer ein Antrag eingebracht — Antrage der Abgg. 
Franck, Cauwelaert und Hunsmans —, der auf eine Umwandlung der Univerfität Gent 
in eine vlämifche hinzielt. Dieſer Antrag, auf den fid) ſämtliche vlämiſchen Organiſationen 
geeinigt hatten, fand aber nicht bie Billigung der Regierung. Von ber ftudierenden Jugend 
iſt der Wunſch nach einer derartigen Hochſchule dann noch einmal im Sommer 1914 in der 
Utrechter Stubentenabteilung bes „Allgemeinen Niederländiſchen Verbandes“ 
durch einen Antrag zum Ausdruck gebracht worden, daß bas vlämiſche Volk endlich Gelegen; 
heit haben müſſe, ſeinen berechtigten Anteil an der allgemeinen Arbeit geiſtiger Bildung zu 
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zu haben, unb keiner hoch genug, um von ihrer Tyrannei befreit zu fein. Aber 
feder Engländer kommt mit einem wunderbaren Talisman zur Welt, der ihn zum 
Herrn der Erde macht. Wenn der Engländer etwas will, geſteht er ſich nie ein, daß er es will. 
Er wartet geduldig, bis in ihm — Gott weiß wie — die tiefe Überzeugung erwacht, daß es 
feine moraliſche und religiöſe Pflicht fei, diejenigen zu unterwerfen, die das haben, was er 
will. Dann wird er unwiderſtehlich. Wie der Ariſtokrat, tut er, was ihm gefällt, unb ſchnappt 
nach dem, wonach ihn gelüjtet. Wie der Krämer, verfolgt er feinen Zweck mit dem Fleiß unb 
der Beharrlichkeit, bie von ſtarker, religiöfer Überzeugung und dem tiefen Sinn für moraliſche 
Verantwortlichkeit herrühren. Er iſt nie in Verlegenheit um eine wirkſame, moraliſche Poſe. 
Als großer Vorkämpfer der Freiheit und der nationalen Unabhängigkeit erobert er die halbe 
Welt, ergreift Beſitz von ihr unb nennt das „Rolonifation“. Wenn er einen neuen Markt für 
feine ſchlechten Mancheſterwaren braucht, ſchickt er Miffionäre aus, die den Wilden das Evan- 
gelium des Friedens verkünden müſſen. Die Wilden töten den Miſſionar; nun eilt er zu den 
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270 Das Runftgeihäft im Ariege 


Waffen, zur Verteidigung des Gbrijtentume, kämpft und fiegt für feinen Glauben und nimmt 
als göttliche Belohnung den Markt in Beſitz. Zur Verteidigung feiner Inſelgeſtade nimmt er 
einen Schiffsgeiſtlichen an Bord, nagelt eine Flagge mit einem Kreuz an den Hauptmaſt und 
ſegelt ſo bis ans Ende der Welt, und bohrt in den Grund, verbrennt und zerſtört alles, was 
ihm die Herrſchaft auf dem Meere ſtreitig macht. Er prahlt damit, daß jeder Sklave frei werde, 
ſobald ſein Fuß britiſchen Boden betritt; dabei verkauft er die Kinder ſeiner Armen, kaum 
daß fie feds Zahre alt find, an Fabrikherren und läßt fie täglich ſechzehn Stunden unter ber 
Peitſche Sklavenarbeit verrichten. Er macht zwei Revolutionen und erklärt dann im Namen 
des Geſetzes und der Ordnung der unſern den Krieg. Nichts iſt ſo ſchlecht und nichts iſt ſo gut, 
daß Sie es einen Engländer nicht werden vollbringen feben, aber Sie werden einem Gng- 
länder niemals beweiſen können, daß er im Unrecht iſt. Denn er tut alles aus Grundſatz. Er 
führt Krieg aus patriotiſchem Grundſatz, er betrügt aus geſchäftlichem Grundſatz, er macht 
freie Völker zu Sklaven aus reichspolitiſchem Grundſatz, er behandelt euch grob aus männ- 
lichem Grundſatz, er hält treu zu feinem Könige aus loyalem Grundſatz und ſchlägt feinem 
Könige aus republikaniſchem Grundſatz den Kopf ab. Seine Loſung iſt dabei immer nur 
feine „Pflicht“! Und er vergißt nie, daß die Nation verloren ift, die ihre Pflicht dort fucdt, 
wo nicht ihr Vorteil zu finden iſt. 

| (Shaws Werke, Bd. II. S. 249, Berlin, S. Fifer.) 
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ie „Frankfurter Zeitung“ (12. Oktober) bringt eine Zuſchrift aus München, deren 
erſte Hälfte hier Platz finden möge. 

* . „Seit einiger Zeit hört man aus den Münchner Kunſthandelsbezirken 
Gerüchte über An- und Verkäufe von ſagenhafter Ungewöhnlichkeit. Es werden Summen 
genannt, die den ehrenvollen Verdacht aufkommen laſſen, unſere Maler müßten am Erfolg 
der fünften Kriegsanleihe nicht unerheblich beteiligt ſein. Aber alle Ausgeburten erhitzter 
Phantaſie verſtändnisvoll in Betracht gezogen, bleibt doch als Tatſache beſtehen, daß in einem 
Umfange gekauft wird, wie feit undenklichen Zeiten nicht. und zwar wurden und werden 
Bilder gekauft, deren Qualitätseinſchätzung, in Ziffern ausgedrückt, etwa zwiſchen 100 unb 
26000 & variiert. Wenn man nun auch bei ben ‚großen Sachen“ gewiß annehmen kann, daß 
fie vorwiegend von ernſthaft intereſſierten Sammlern erworben werden, deren Raufluft infolge 
der allgemeinen Betriebſamkeit eben auch geſtiegen iſt, ſo würde das doch bei weitem nicht 
. genügen, bie überraſchende Hochkonjunktur“ zu erklären. Es bleibt nur die Folgerung, daß 
viele von denen, die der Krieg finanziell gekräftigt hat, auf den Gedanken verfallen ſind, ſich 
für Bilder zu intereſſieren. 

In den letzten Jahren find über fabelhafte Ergebniſſe von Kunſtauktionen derart fug- 
geſtible Nachrichten in Umlauf gekommen, daß man fid) wundern müßte, wenn ſolche An- 
regungen in einer Zeit erhöhter Kapitalzirkulation nicht anfeuernd wirkten. Und in der Tat: 
man kann es auf Schritt und Tritt beobachten, wie die Suggeſtion, durch Erwerbung und fpdtere 
Verſteigerung einer Sammlung verhältnismäßig raſch ein Vermögen zu verdienen, auch in 
Kreiſen zu wirken beginnt, denen ehemals die Sorge um rechtzeitigen Ankauf eines Bildes 
nicht gerade den Schlaf raubte. Wenn es dem Menfden gegeben wäre, die Beziehungen 
zwiſchen Urſache und Wirkung bis zu ihren geheimſten Wurzeln zu verfolgen, fo läge es viel; 
leicht nicht außer dem Bereich des Möglichen, manche Bilderankãufe damit in Zuſammenhang 
zu bringen, daß der in ‚Runftgegenftänden‘ angelegte Rriegsgewinn bis zu einer gewiſſen 
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Höhe fteuerfrei bleiben ſoll. Die ‚gewifje Höhe‘ wird freilich bedingen, daß jene neuartigen 
Sammler darauf bedacht fein werden, mehr Bilder der „billigeren Gattung“ zu erwerben, 
und ſo mag manche Sammlung entſtehen, die ihren Beſitzer vielleicht dereinſt zur Erkenntnis 
bringen wird, daß er mit ihr nicht nur der Steuerbehörde ein Leid angetan hat. Hierbei iſt 
es nun wieder ein Zeichen ber Zeit, daß Sammler dieſer Art zuweilen ſogar vor Expreſſioni- 
ſten“ nicht zurückſchrecken. Alle Warnungen von nachweisbar berufener Seite verwegen in 
den Wind ſchlagend, ja ihr eigenes Unbehagen für nichts achtend, reißen ſie derartige Sachen 
an ſich, bloß weil ſie gehört haben: Heute iſt es vielleicht noch grausliches Zeug, aber in ſechs 
bis acht Jahren ift es fier (don ein Geſchäft.“ — — 

So hat alſo der Krieg Verhältniſſe offenkundig gemacht, die ſchon lange als heimliche 
Krankheiten an unſerem Kunſtkörper zehrten und hier im Türmer ſchon früher gebrandmarkt 
wurden. Es iſt aber gut, daß nun einmal auch von anderer Seite offen zugegeben wird, aus 
welchen Beweggründen manche unſerer Kunſtſammlungen zuſtandegebracht werden. Man 
kann ohne Übertreibung behaupten, daß heute der größere Teil der privaten Sammlertätig- 
keit nicht mehr der Kunſtliebe, ſondern ganz gewöhnlicher Spekulationsabſicht entſpringt. 

Wir wollen nun einige Punkte feſtſtellen. Die Preſſe trägt einen großen Teil der Schuld 
an dieſer Entwicklung durch die Art, wie ſie die Kunſtverſteigerungen beſpricht und in einer 
ganz unerhörten Weiſe das Reklamegeſchäft für dieſe Gattung von Spekulanten beſorgt. 

Die Preſſe darf auch jetzt nicht die geſchilderten Verhältniſſe gleichmütig und ۵ 
hinnehmen. Es ift höchſte Zeit, daß auf der ganzen Linie der Kampf gegen dieſe Verkapitali⸗ 
ſierung unſeres Kunſtlebens aufgenommen wird. Daß auf die Dauer nur die Dauerwerte 
ſich behaupten können, ijt ein ſchwacher Troſt, wenn man aus Erfahrung weiß, wieviel Ver- 
wirrung ein planmäßig vorgehendes Kunſtunternehmertum im Kunſturteil hervorrufen kann. 
Die jetzt klug genug find, ihr Geld in Kunſtſpekulationen anzulegen, werden nachher auch ge- 
wandt genug ſein, die entſprechenden Kunſthändler für den Wiederverkauf zu finden. Und 
daß dieſe Kunſthänd ler ihre Schriftſteller an der Hand haben, mit deren Hilfe fie nach Bedarf 
Modebewegungen hervorzurufen verſtehen, haben wir doch in den letzten Jahren genugſam 
erfahren. 3d meine, es fei die Aufgabe einer ihren Beruf ernſt erfaſſenden Preſſe, ſolchem 
Treiben von vornherein mit allen verfügbaren Mitteln entgegenzuarbeiten. 

Daß der geſteigerte Bilderkauf zu einem Teil aus der Abſicht entſpringt, die Kriegs- 
gewinne auf biefe Weiſe der Beſteuerung zu entziehen, iſt klar. Wir haben hier ein Seitenſtück 
zu dem unheimlich geſteigerten Fuwelenhandel. Auch hier kann ich es nicht begreifen, daß 
die Regierung nicht von vornherein ein ſcharfes Augenmerk auf dieſes Treiben gerichtet hat. 
Es müßte möglich fein, in dieſer Zeit die Kapitalanlage in Zuwelen zu verhindern. Wie man 
aus den Erinnerungen von Caſanova und anderen ähnlichen „Helden“ erſehen kann, haben 
es zu den Zeiten derartige Exiſtenzen verſtanden, unlautere Gelbgewinne in Juwelen anzu- 
legen und ſo der öffentlichen Nachprüfung zu entziehen. 

Hoffentlich werden die jetzigen Erfahrungen dazu beitragen, daß der Staat ſich durch 
das viele Gezeter von „Freiheit der Kunſt“ in feinen Abſichten der Beſteuerung des Runft- 
handels nicht irremachen läßt. Wie eine ſolche ohne jede Schädigung der Kunſt und des 
wirklichen Kunſtfreundes durchzuführen ijt, ijt hier im Türmer (1916, 1. Maiheft) ausgeführt 
worden. Zahlreiche hervorragende Künſtler haben mir damals ihre Zuſtimmung zu dieſen 
Erwägungen ausgeſprochen, deren Berechtigung (don jetzt durch die Exeigniſſe dargetan ijt. 

K. St. 
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Ausländiſche Muſik in Deutſchland 


er „Berliner Lokal-Anzeiger“ vom 15. Oktober bringt eine Reihe von Außerungen 
deutſcher Theater- und Nonzertleiter, wie wir uns der ausländiſchen Muſik gegen- 
X über während des Krieges zu verhalten haben. Angeregt war biefe neue Umfrage 
durch Rich ard Strauß, der fid in einem Gefprdd mit — Alfred Holzbock zu folgenden Grund 
ſätzen bekannt hatte: „Ich bin ganz entſchieden dagegen, daß Werke lebender Komponiſten, 
die dem feindlichen Auslande angehören, von deutſchen Bühnen- und Ronzertleitern grund- 
ſätzlich boykottiert werden; daß wir jetzt die Schöpfungen jener Romponiften verbannen, die 
es gewagt haben, deutſche Kultur zu ſchmähen, iſt ſelbſtverſtändlich, aber die Werke, ich meine 
natürlich nur die ideell wertvollen Werke jener Ausländer, die fid) nicht in derartige unwürdige 
Kundgebungen hineinhetzen ließen, könnten wir getroſt berüdfihtigen. Wir brauchen nicht 
das ſchlechte Beiſpiel der feindlichen Völker nachzuahmen, wir find eben ein mächtiges, ın- 
erfhütterlihes Kulturvolk, und wir können es uns geſtatten, der Welt zu beweiſen, daß wir 
beſſer find als die anderen und das Gute, nur dieſes kommt in Betracht, heute ebenfalls aner- 
kennen, woher es auch kommen mag. Nur das Minderwertige fei boykottiert, auch wenn es 
heimiſches Erzeugnis ift." 

Der „Lokal-Anzeiger“ veröffentlicht acht Zuſchriften, ſechs von den Intendanten der 
Hoftheater in Dresden, Stuttgart, Weimar und Altenburg und der ſtädtiſchen Theater in 
Leipzig und Frankfurt a. M., und zwei der bedeutenden Dirigenten Leo Blech und Artur 
Nikiſch. Nur der Intendant Berg-Ehlert von Altenburg erklärt fid) gegen bie Auffaſſung von 
Richard Strauß, alle anderen bekennen fid mit ihm zu dem Grundſatze, daß uns die aus- 
ländifche Herkunft eines Werkes vollſtändig gleichgültig fein foll, und nur die eine Einſchränkung 
wird durchweg gemacht, daß jene Komponiſten ausgeſchloſſen fein müßten, die ſich zur Be- 
ſchimpfung deutſchen Weſens haben hinreißen laſſen. 

Warum haben die Herren nicht den Mut, wirklich folgerichtig vorzugehen? Entweder 
bekenne ich mich zu dem Grundſatze: „Die Perſon des Verfaſſers ſcheidet ganz aus, und es 
gilt nur das Werk“, oder aber ich trenne die beiden nicht und erkenne damit an, daß auch 
unſere Stellung zur Kunſt im Leben von außerkünſtleriſchen Geſichtspunkten be- 
ſtimmt werden kann. Im erſteren Falle können ſich die Herrſchaften die mühſelige und zeit- 
raubende, übrigens die [tete Gefahr nachheriger Enttäuſchung in fid) bergende Nachforſchung 
erſparen, ob Herr Z uns ebenfo beſchimpft hat, wie X und $. Da wir bereits vor dem Kriege 
fremden Künſtlern die Beſchimpfung deutſchen Weſens „großmütig“ nadgefeben, Herrn 
Camille Saint-Saens z. B. ſogar die höchſten perſönlichen Ehren erwieſen haben, die wir an 
fünitler zu vergeben haben, fo ijt nicht recht einzuſehen, weshalb jene nun härter behandelt 
werden ſollen, die ſich durch die begreifliche Leidenſchaft des Krieges haben hinreißen laſſen. 

Alſo dieſe Stellungnahme ift unhaltbar und im Grunde — feige. Denn bie Gir 
ſchränkung iſt aus dem — ſagen wir inſtinktiven Gefühl heraus erfolgt, daß auch für unſer 
Verhältnis zu Kunſtwerken Lebenswerte beſtimmend fein können, die mit der Kunſt nichts 
zu tun haben. Und ich erkläre es für feige, aus einem großtueriſchen, aber trotzdem fpott- 
billigen artiſtiſchen Standpunkte heraus das nicht offene Bekenntnis zu dieſer Erkenntnis 
zu wagen. 

Kunſt iſt nur dann wahrhafter Kulturbeſitz, wenn ſie durchaus mit dem Leben ver 
wächſt, nicht als ein Fremdkörper — und fei es als der hochgeſchätzteſte — in dieſes Leben 
hineingeſtellt iſt. Wie der Kunſtſchöpfer feinen ganzen Menſchen der Runft hingibt, ihn im 
Kunſtwerke mitteilt, ſo empfängt auch der Kunſtgenießer als Ganzheit, als Vollmenſch die 
funft. Und wenn ich wahrhaft in hohem Grade kunſtempfänglich bin, fo wird mein ganzes 
Weſen ſich mit dem ganzen Weſen des Kunſtwerkes zu vereinigen ſtreben. 
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3ft nun ein Kunſtwerk wahrhafter Ausdruck eines Vollmenſchen, fo wird es auch bie 
nationale Eigenart (im Sinne bes reinſten Volkstums) feines Schöpfers widerſpiegeln. Aus- 
ländiſche Werke werden demnach ein vollkommener Ausdruck des aus ländiſchen Weſens fein. 
Ich kann das als beſonderen Reiz, weil ale eine köſtliche Ergänzung meines eigenen Volks- 
tums empfinden und bin fidet, daß bie vielen Deutſchen innewohnende Liebe für franzöfifche 
Literatur und italieniſche Muſik in dieſem Gefühl des Ergänztwerdens durch das Fremde die 
tieffte Urfache hat. Jebenfalls ift das auch ber einzige wertvolle Grund, der allein die Bemühung 
um Auslandskunſt rechtfertigt, ſoweit es ſich nicht um jene ganz wenigen genialen Schöp- 
fungen handelt, die ins Univerfale hinaufragen. Denn der Begriff „Welt“ literatur, „Welt“ 
kunſt“ hat keinen Sinn als lebigli quantitative Mehrung des Beſitzes an Runftwerten, ſondern 
nur als Bereicherung unſeres eigenen Weſens. 

Das iſt der Standpunkt in gewohnten Friedenstagen. Wenn nun aber, wie in dieſem 
furchtbaren Kriege, die Kräfte des Volkstums zur Höchſtleiſtung aufgerufen find, fo iſt durch 
dieſe ganze Lebenslage die höchſte Einſeitigkeit geboten. Nicht aus Haß und Leidenſchaft 
gegen das Fremde, ſondern aus der geſteigerten Liebe, aber auch aus der Notwehr des 
Eigenen. 

Wir alle wiffen, der jetzige Rampf geht ums Deutſchtum. Da ift es doch geradezu Natur- 
gebot, alle Kräfte bieles Deutſchtums, insbeſondere bie ihm eigenartigen, bis aufs letzte anzu- 
ſpannen, dagegen alles, was irgendwie dieſe Kraft in ihrer Eigenart, in ihrer „Einſeitigkeit“ 
fhwddt, auszuhalten. 

Gerade, wenn ich wirklich ſtark empfänglich bin für ausländiſche Kunſt, werde ich in 
Zeiten, in denen bieles Ausland als lebendiges Weſen mich auf den Tod be kämpft, von allen 
ſeinen charakteriſtiſchen Außerungen feindlich berührt und aufs tiefſte verletzt werden. 

Es iſt doch ein Wahnwitz, einen Krieg wie den jetzigen bloß als einen Krieg der Leiber 
aufzufaſſen. Er iſt ebenfo ein Rampf der Geiſter und der Seelen. Wie aber im Kampf ber 
Leiber für den echten Soldaten kein perſönlicher Haß vorhanden It, ſondern nur die höchfte 
Betätigung der eigenen Kraft, ſo auch in dieſem Krieg des Geiſtigen und Seeliſchen. 

Deshalb kann gerade bie höchſte nationale Einſeitigkeit in dieſem Falle nicht zur Ver- 
armung führen, ſondern nur zur Bereicherung. 

Diefe höchſte Anſpannung unſerer eigenen nationalen Kräfte würde im künftlerifchen 
und insbeſondere auch unſerem muſikaliſchen Leben um ſo mehr die Bereicherung bringen 
mũſſen, als wir eine Zeit hinter uns haben, für die bie Fremdtümelei charakteriſtiſch war. 
Hier aber liegt es im argen. Es iſt geradezu kümmerlich, ganz abgeſehen davon, daß es von 
keiner großen Kenntnis der tatſächlichen Verhältniſſe zeugt, wenn der Generalintendant bes 
Weimarer Hoftheaters, Carl von Schirach, fagt: „Ourch den gänzlichen Ausſchluß der Erzeug- 
niſſe des Auslands werden wir unfere Ronzertprogramme nicht unweſentlich armer geſtalten, 
unfere Opernbühnen find aber auf die ausländiſchen Werke geradezu angewieſen. Das alte 
Lied von den ,verfannten' deutſchen Meiſtern darf uns nicht irre machen, denn wer dies Lied 
anſtimmt, hat meiſt ſelbſt ſolches ,Meiftermert im Raften liegen.“ 

Woher weiß denn das Herr von Schirach? Und wenn er es weiß, warum hält er es 
dann als Intendant eines deutſchen Theaters nicht vor allem für feine Pflicht, dieſes Werk 
zu prüfen, das der deutſche fünjtler in feinem Kaſten liegen hat? Wozu fid) denn überhaupt 
die große Mühe geben, im Ausland zu ſuchen? 

Artur Nikiſch, der grundſätzlich Richard Strauß zuſtimmt, ſagt ſehr richtig: „Eine andere 
Frage iſt es, ob es ſich lohnt, die mehr oder weniger berechtigte Empfindlichkeit eines Teiles 
unſeres deutſchen Publikums durch Aufführung ſolcher Werke zu verletzen, denn — wo ſind 
die bedeutenden Werke, bei denen man fid ſagen müßte, daß es ein Unrecht iſt, fie dem deut- 
ſchen Publikum vorzuenthalten! Zch habe noch keine zu Geſicht bekommen, und ich halte mich 
doch mit bet zeitgenöſſiſchen Produktion immer auf dem laufenden! Sollen die Herren Aus- 
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länder nur wirklich Bedeutendes ſchaffen — wir werden dann ſchon den Mut haben, bie 
Werke aufzuführen. Ich ſehe vorläufig noch keine Veranlaſſung, derartige Experimente mt 
meinem Namen zu decken!“ 

In der Tat, wir können bei ausländiſchen Werken ruhig abwarten. Es bedeutet aj 
keinen Fall eine Schädigung für unſere deutſche Kultur, wenn ſelbſt ein ſehr bedeutendes 
Auslandswerk durch dieſes Abwarten ein, zwei Jahre fpäter zu uns kommt. Es ift aber ۷ 
ungeheure Schädigung dieſer deutſchen Kultur, wenn auch nur einem deutſchen Werke der 
halb der Platz an der Sonne dadurch verkümmert wird, daß er einem Ausländer eingeräumt 
iſt, der uns beſtenfalls gute Marktware zu liefern hat. 

And dieſer Fall der Verkümmerung deutſchen Schaffens zugunſten ausländiſcher Werk, 

die an eigentlich künſtleriſchen Werten nicht über dem Durchſchnitt ſtehen, nicht ins Univerjak 
hinaufragen, ift im Frieden bei uns bis zur Selbſtvernichtung gediehen. Am allerſchlimmften 
in der Oper, wo wir koſtſpielige Neueinſtudierungen an fremdländiſche Werke verſchwendet 
haben, die nicht einmal in ihrem Urfprungslande ſich zu behaupten vermocht hatten. 
۱ Es wäre zum Lachen, wenn es nicht fo himmelſchreiend traurig wäre, jetzt im dritten 
Kriegsjahre unfere deutſchen Theaterintendanten fid) darüber Gewiſſensbiſſe machen zu ſchen, 
weil fie nicht für ausländiſche Kunſt (ido einſetzen können, wo fie doch feit fo und ſoviel Jahres 
für inländiſche, für deutſche Kunſt nichts tun, nichts wagen, ſondern fid) hier von den fiir 
lichſten Nützlichkeitserwägungen leiten laſſen. 

And ich meine, auch Richard Strauß, der zu dieſer ganzen Ausſprache den Anlaß ge 
geben hat, hätte viel näherliegende Pflichten, als die Mahnung, uns aus ländiſcher Kunſt ۵ 
zu verſchließen. Er ijt Generalmufitbirettor der Berliner Hofoper, deren Verhalten dem bot: 
ſchen Schaffen gegenüber feit Jahren ein Ärgernis ijt, er ijt ferner der Leiter der Sinfonie 
konzerte der Berliner Königlichen Kapelle und hat es als folder in der Hand, neuen Werten 
an hervorragender Stelle bie für ihr Schickſal entſcheidenden Aufführungen zuteil werden zu 
laſſen. Das Arbeitsprogramm, das er für die diesjährigen Konzerte aufgeſtellt bat, verrät nichts 
von irgendwelchen Bemühungen um neue deutſche Muſik. Ich glaube nicht daran, daß er 
geſucht hat, denn dann hätte er auch gefunden. Will er ſich etwa für das Ausland ۲ 
Mühe geben, als für die Kunſt feines eigenen Vaterlandes? Wirklich, wir wollen uns endlid 
dazu aufſchwingen, „das Gute anzuerkennen, woher es auch kommen mag“, ſelbſt dann, wem 
es — aus Oeutſchland kommt. Karl Stord 
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>) 2 N lieder einmal kommen wir zu einigen Künſtlern des Scherenſchnittes, der Dé i 
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(den letzten Jahren wachſender Pflege und ſteigender Beliebtheit erfreute. 9 
IN die neuen Veröffentlichungen fid) vorzüglich an Rinder wenden, ijt auch Datum 
erfreulich, weil der Scherenſchnitt an fid dem kindlichen Weſen entgegenkommt. JN fid 
doch jedes Rind, das eine Schere erlangt, ſelber gern im Ausſchneiden. Dann aber regt Aë 
Schattenbild, das ſelbſt bei peinlichſter Ausführung, da es auf den Umriß beſchränkt iff, fo vd 
erraten laſſen muß, bie Phantafie des Beſchauers an. Das einfache Schwarzweiß läßt ¥ 
größte Bewegungsfreiheit. e ۱ 
Es ijt darum zu begrüßen, daß derartige Bilder jetzt (don für das Bilderbuch bet fict 
ften nutzbar gemacht werden. Freilich, gerade wenn ich an bie Verwendung in ber Mer 
kinderſtube denke, möchte ich doch wünſchen, daß der Verlag Friedrich Andreas Perthes ۲ 
Gotha feine beiden diesjährigen Veröffentlichungen „Im Kinderhimmel“ und „Gol 
flüge le in“ nicht nur als Mappen, ſondern auch in feſtem Einbande herausbrächte. Dem die 
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b. f y VV A 
Rinderftube pflegt ja tein Himmel für lofe Runftblätter zu fein. Sie Mappe bietet freilich die 
Möglichkeit, die Bilder an die Wand zu heften, wozu fie fid) febr gut eignen. Denn Marie 
Margarete Behrens bat ein fo entſchiedenes Gefühl für bie Umrißlinie, daß auch dieſe 


kleinen Blätter eine kräftige Raumwirkung behalten, fo daß fie auch an der Wand ihre Wir- 


kung üben. Allerdings entgehen einem dann die artigen Verſe, die ſie aus echt kindlichem 
Empfinden ihren Bildern beifügt. 
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„Im Kinderhimmel“ bringt elf Scheren 
ſchnitte; vor allem die Blätter, die, wie 
„Zum Gratulieren“ und „Kasperletheater“, 
eine größere Zahl von Kindern zeigen, ſind 
wohlgelungen. „Die Tauben“ zeugen von 
guter Beobachtung und bemerkenswertem 
Geſchick, die fliegenden Vögel in den 
Raum zu verteilen. Die zehn Scheren. 
ſchnitte der zweiten Mappe „Goldflüge · 
fein“ tragen mehr märchenhaften ۳۵۰ 
rakter, doch fo, daß das Schwergewich: 
auf der Parftellung von Blumen und 
Tieren liegt. Unter Blatt „Mit VBorfidt" 
zeugt für die ſichere Erfaſſung Des Blumen’ 
bildes, zeigt aber auch in der ſchreitenden 


Geſtalt eine ſchöne Charakteriſierungsfähigkeit. Die höchſte Vorſicht des Elfleins, beim Schreiten 
ja keine Blume zu knicken, kommt in der ganzen Körperhaltung, vor allem in dem aus 
ſchreitenden rechten Bein ausgezeichnet zum Ausdruck. 

Um die Art der Verſe zu charakteriſieren, mögen die dieſem Bilde beigegebenen hier 


„Furchtbar vorſichtig muß man ſein; — 

Aber dann geht es wirklich fein, 

Von einem Blütenknöſpchen zum andern 

Die ganzen Maiglöckchen längs zu wandern! 
Zwar — vorbeitreten darfſt du nicht, 

Dann kommſt du leicht aus dem Gleichgewicht! 
Du mußt recht geſchickt mit den Zehchen fühlen 
Nach dem nächſten Köpfchen, dem weißen, kühlen. 
Steht 's zweite Beinchen dann ſicher und feſt, 
Das erte fein Maiglockenblütchen verläßt. 

And wenn ich ſo leiſe und vorſichtig geh', 

Gw ich den Blumen kein bißchen weh!“ 


einen Platz finden: 


gebe der beiden in Druck und Papier 
gut ausgeſtatteten Mappen koſtet 4 &. 

Als große Kunſtblätter veröffentlicht der 
Kunſtverlag Ludwig Möller in Lubeck ſieben 
in Handkupferdruck ausgezeichnet gelungene 
Wiedergaben nach Schattenriſſen von Käte 
Wolff (jedes der ſieben Bilder auf weiß 
Bütten 5 bzw. 6 4, auf Japan & 6.50 
bzw. 7.50). Dieſe ſieben Märchenbilder 
Prinzeſſin und Gänſehirt, Schwan kleb an, 
Rotkäppchen, Schneewittchen, Hänſl und 
Gretl, Aſchenbrödel und Dornröschen ge— 
hören zum Beſten, was die neuere Zeit auf 
dem Gebiete des Schattenriſſes geſchaffen 
bat. Es ijf eine ganz ungewöhnliche Cha- 
rakteriſtik des Geſichtsausdruckes und der 
Bewegung erreicht, dabei bei allem Reich- 
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tum an Einzelheiten überſichtliche Großzügigkeit gewahrt und nirgendwo ber Conberart bes 
Scherenſchnittes Gewalt angetan. Die Blätter geben einen ausgezeichneten Wandſchmuck 
+ für das Kinderzimmer, werden aber in einigen Stücken, wie dem ungemein zierlichen ,, Prine 
- zeſſin und Gänfehirt“ auch für die Erwachſenen eine ſtete Freude fein. 


Gottfried Wilhelm von Leibniz 


Nach einem Porträt von Matth. Scheits in Holz geſchnitten von M. Klinkicht 
(Aus „Oreihundert berühmte Oeutſche“. Stuttgart, Greiner & Pfeiffer) 


Ich benutze die Gelegenheit, um auf Martin Knapps Buch „Deutſche Scatten- 
und Scherenbilder aus drei Jahrhunderten“ (Der Gelbe Verlag in Dachau; geh. & 1.90, 
geb. 3 4) hinzuweiſen. Reichlich 200 Abbildungen geben einen anſchaulichen Überblick über 
die bei aller Beſchränkung doch recht vielſeitige Kunſt des Schattenbildes. Da die meiſten der 
hier gezeigten Bilder anderwärts noch nicht veröffentlicht ſind, hat das Buch auch beſonderen 
Wert für den Sammler. Eine gedrängte Einleitung bringt alles Wichtige über die Geſchichte 
der Silhouettenkunft bei; angehängte Bemerkungen zu den einzelnen Blättern geben wert— 
volle Hinweiſe über ältere und neuere Künſtler. 


* * 
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Mit dem Bilde des Gottfried Wilhelm Leibniz wollten wir an den zweihundertſten 
Todestag dieſes größten Gelehrten ſeiner Zeit erinnern. Am 14. November 1716 iſt Leibniz 
in Hannover ſiebzigjährig geſtorben. Unbegreiflicherweiſe wurde das Ableben des Mannes 
kaum beachtet, um deſſen Gunſt wenige Jahre zuvor die Größten der Erde gebuhlt hatten. 

Da er ſelber fogar fein philoſophiſches Denken niemals in ein geſchloſſenes Syſtem 
gebracht hat, braucht man ſich nicht zu wundern, wenn es anderen nicht gelang, fein in unbegteif- 
liche Breiten fid) erſtreckendes Geſamtſchaffen unter einen einheitlichen Lebensbegriff {nfte- 
matiſch zuſammenzufaſſen. 

Und doch ijt dieſe Einheitlichkeit fiber vorhanden. Wenn, wie zu hoffen ſteht, das Er- 
leben dieſes Krieges auf lange Zeit hinaus den Willen zum bewußten Deutſchtum geſtärkt 
und die Erkenntnis für deutſche Kräfte gefhärft bat, fo wird wohl die nächſte Zeit eine Wicber- 
erſtehung Leibnizens bringen, die durch die tauſendfältigen Ablenkungen des Krieges zwar 
eine zeitliche Verzögerung erfährt, innerlich aber durch feine Grfdbütterungen vertieft wird. 
Denn wenn er als junger Diplomat in Paris bekannte, der innerſte Antrieb zu feinen mathe- 
matiſchen Studien fei geweſen, eine wiſſenſchaftliche Methode zur Schlichtung der konfeſſio⸗ 
nellen Gegenſätze zu finden und damit das Mittel zur Behebung des Oeutſchland zerreißenden 
und ſchwächenden Zwieſpalts aufzuweiſen, fo ſtimmt das merkwürdig zuſammen mit der fait 
gleichzeitigen politiſchen Schrift, durch bie er die bedrohliche Ländergier Ludwigs XIV. pon 
Oeutſchland auf — Agypten abzulenken fuchte. 

So war er nicht nur ein in feiner Zeit einz g daſtehender großer Deutſcher, ſondern 
batte auch einen in dieſer Zeit ſonſt kaum wiederzufindenden Begriff von deutſcher Große. 
Es wird die Aufgabe der nächſten Zukunft fein, dae Charakterbild Leibnizens nach dieſer Rid- 
tung hin für das deutſche Volk aufzuhellen. KN. St. 
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Der Krieg 


U 
ES 25 es ijt wahr, und wit brauchen es nicht zu verheimlichen, haben 
(S DR \ uns deſſen nicht zu ſchämen. Eine ftumme Frage liegt auf aller 
ARM) Lippen: Wie lange noch? 

— eS) „Unſer Volk“, ſchreibt Major a. D. Moraht, „freut ſich der 
Tapferkeit feiner Heere, ihrer Erfolge in Abwehr und Angriff und unſerer Un- 
überwindlichkeit an nahen und fernen Fronten. Aber es fragt doch: Wie lange 
noch? Es kann kein ehrlicheres Zeugnis dafür geben, daß wir den Frieden mehr 
lieben als den Streit. Nicht aus Schwäche, aber aus dem Fehlen blutiger 
Inſtinkte, die den Swift aufſuchen, fid leichtfertig ihm hingeben und im Blut- 
rauſch zu jener Tollheit verführen, wie wir ſie kürzlich bei den führenden Schichten 
der Walachen erkannten. Wir wünſchen den Frieden. Aber man muß uns kennen, 
um uns nicht mißzuverſtehen. Unſere Gegner rechneten mit dem Müdewerden 
der Deutſchen im Waffen- und Hungerkrieg. Zwei Jahre warteten ſie auf den 
kritiſchen Zeitpunkt und erhoffen ihn jetzt vom dritten Kriegswinter. Sie opfern 
Millionen, um heimlich unſere Stimmung zu erforſchen. Ihre Beauftragten 
horchen an jeder offenen Tür und ſind erfreut, wenn ſie ſchwache Zeichen des 
perſönlichen Mißvergnügens erlauſchen konnten. Unterdeffen haben draußen 
mit beiſpielloſer Härte gegen ſich ſelbſt, gegen das eigene Herz und Gemüt, gegen 
Friedens- und Heimatsſehnſucht unſere Männer aus allen Gauen gerungen. 
Sie haben jede Hoffnung der Gegner auf unſere Ermattung bislang zuſchanden 
gemacht. Und unſer Offizierkorps, jetzt zum größeren Teile breiteren Volks- 
ſchichten entnommen, tut ſeine Pflicht der Führerſchaft. Ausnahmen beſtätigen 
nur dieſe eherne Regel. Q3 
Von jüngeren Offizieren des deutſchen Heeres, bie im Frieden noch nicht 
zu den Führern der bewaffneten Macht gehörten, und auch von Kriegsbericht— 
erſtattern, welche niemals Soldaten waren, vernimmt und Det man gelegent- 
lich, daß draußen ‚ohne Zorn“ gekämpft würde. Die Gegner beeilen ſich, ſolche 
Außerungen mißzuverſtehen. Sie notieren: das deutſche Heer gehorche lediglich 
der erzwungenen Pflicht und habe die Kraft des Willens nicht immer auf 
die „Vernichtung“ des Gegners — alſo ſeines Heeres — gerichtet. Man muß 
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daher ſolche Außerungen mit Vorſicht aufnehmen. Wir wären ein pſychologiſches 
Rätfel, wenn wir im dritten Kriegsjahr, angeſichts der Ziele unſerer Feinde 
und beim Erleben der Verluſte und der Entbehrungen im Waffenkampfe uns von 
der Regung des Zornes freihalten könnten. Das gelingt uns auch nicht, weder 
den Deutſchen, noch den Oſterreichern und Ungarn, noch den Bulgaren und Türken. 
Ich wenigſtens (ab in den Karpathen, in Galizien und in der Champagne in Dor’ 
derſter Linie glühende Zornesaugen und hartgeballte Fäuſte, wenn vom Ramp] 
die Rede war. Nicht jene hyſteriſche Nervoſität, wie einzelne unſerer Gegner 
fie offenbaren, aber — den Zorn. Znzwiſchen ijt der Krieg viel grauſamet 
geworden, und unſere Gegner haben ſtellenweiſe Kampfesformen angenommen, 
die dem brutalſten Mittelalter entnommen ſind. Man muß ſich alſo hüten, 
ſolche auf das Papier gezeichnete zornloſe Kriegspſychologie als 
das Ergebnis eingehender Forſchung und Beurteilungsmöglichkeit der kämpfenden 
Maſſen anzuſehen. Derartige gelegentliche Urteile ergeben ſich doch nur aus 
der Betrachtung eines engen Frontausſchnittes, und oft liegt ihnen nur das 
eigene erſchütterte Gemüt zugrunde. Richtig iſt, daß der tägliche Aufenthalt 
in perſönlicher Gefahr unter deutſchen Truppen den „Haß fid) verflüchtigen läßt. 
Aber der Kampfeszorn iſt da, wenn er gebraucht wird. Er gehört auch zu den 
Grundbedingungen des militäriſchen Erfolges, zu den Fundamenten, auf 
denen unſere Heereserziehung zur Größe heranwuchs. Der Kampfeszorn ſteht 
neben der feſten Kriegszucht, die auf ſtraffer Schulung beruht und ſich mit dem 
bewußten Pflichtgefühl zu jener unzerbrechbaren Kraft zuſammenfügt, die wir 
ſeit mehr als drei Monaten in den Sommekämpfen offenbaren. Solche Leiſtungen 
können nur durch Liebe zur Sache entſtehen, alſo durch Liebe zum Kampf. Kein 
Führer wird ſeiner Aufgabe gerecht, ohne den Vernichtungswillen gegen 
den Feind. Kein Soldat wird im Nahkampf beſtehen, der frei von ۳۳ 
feszorn bleibt. Der unſere iſt ſeit 26 Monaten nicht erloſchen, ein Beweis dafür, 
daß er nicht künſtlich erzeugt, ſondern innerſtes Weſen unſeres Heeres iſt. Vir 
haben im Frieden, wenn wir unſere Aufgabe richtig anfaßten, es verſtanden, 
unſere Mitarbeiter in der Erziehung des Heeres aus der Mannſchaft ſelbſt zu 
entnehmen. Das lohnt ſich jetzt. Das Heer verjüngt ſich ohne Gefahr der Ber- 
wäſſerung des kriegeriſchen Geiſtes, und viele alte Offiziere des Heeres geſtehen 
offen ein, daß fie in Friedenszeiten kaum gewagt hätten, eine ſolche ۳ 
kraft in unſerer Wehrpflichtarmee vorauszuſetzen. Noch bedürfen wir der ganzen 
Anſpannung unferer ſeeliſchen und körperlichen Kräfte. Beſonders unſer Offi- 
zierkorps an der Front. Freytag-Loringhoven legte einſt den Finger auf die ruj’ 
ſiſche Wunde des japaniſchen Krieges: ‚Das ruſſiſche Offizierkorps des Mandſchu⸗ 
reiheeres hat es vielfach an Hingebung nicht fehlen laſſen, in ſeiner Maſſe aber 
wies es zahlreiche Schwächen auf und war nicht vom kriegeriſchen Geiſte erfüllt. 
Ihm fehlte die echte Freude am Handwerk, die Begeiſterungsfähigkeit, die ihre 
Nahrung ſchöpft aus der Größe des Krieges ſelbſt, aus ſeiner wilden Poeſie; es 
war nicht dazu erzogen, einen mächtigen Antrieb zu ſehen in dem Bewußtſein 
geſteigerter Verantwortung inmitten der Gefahr.“ Und dann fügt dieſer unter 
uns weilende klare Kriegspſychologe hinzu: ‚Erſt, wo ſolches Denken einem Offi 
zierkorps ſelbſtverſtändlich ijt, wird es der Führerſchaft eines Volkes würdig fein.‘ 
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Die Siege unferer Heere, ihr Erdulden und ihr Fefthalten haben erwieſen, daß 
bie Maſſe unferes Kriegsoffizierkorps der Führerſchaft des Millionenheeres wür- 
dig iſt. Es ſcheint aber, als ob einige unter den niederen Führern der Front den 
Verdacht der ‚Rriegstreiberei‘ weit von fid weiſen möchten. Für dieſe 
Beſorgten ſei darauf hingewieſen, daß unſer jetziger ftellvertretender Chef des 
Seneralſtabes in feinen ‚Beiträgen zur Pſychologie des Krieges“ hervorhebt, 
wie jene echte Freude am Handwerk und jene Begeiſterungsfähigkeit nicht das 
geringſte mit ‚Rriegstreiberei‘ zu tun hat. „Zu einer ſolchen iſt nur dort der ge- 
eignete Boden, wo ein Offizierkorps ſich der Politik nicht fernhält.“ Wir wollen 
dieſe Vorte in den Frieden der kommenden Tage mit hineinnehmen. Richtet ſich das 
Offizierkorps im weiteſten Umfange danach, fo wird man unjeren ſpäteren ‚Milita- 
ris mus nicht falſch verſtehen und es nie wieder verſuchen, uns einen Strick daraus zu 
drehen, wenn wir unſere geſamte Jugend zum Schutze der Heimat wehrhaft machen. 

Unter Volk fragt, wann es Frieden gäbe. Oft ijt ſchon die Antwort Berufener 
darauf erteilt, und wer nicht Stimmungsmenſch iſt, ſondern hart gegen ſich ſelbſt, 
wie es die Zeit von uns fordert, der wird ſich erinnern, daß es nicht in unſerer 
Macht liegt, den Frieden anzubieten, ſolange man auf gegneriſcher Seite 
den Triumph darin ſieht, uns ‚niederzuboren‘. Wer von uns will jetzt er- 
gründen, ob Grey und Asquith ‚die völlig einträchtige und vertrauende Nation 
hinter fid) haben“, wie die „Daily Chronicle“ ۱۵۲۱۵۵۶ Wer wagt es mit der Sicher- 
beit eines Apoſtels zu verkünden, daß in der ruſſiſchen oder franzöſiſchen Kriegs“ 
anſchauung fib Wefentlides geändert habe? Wohl betrachtet man gelegentlich 
drüben die ſchlimmen Folgen von ‚Europas Selbſtmord“. Aber man wünſcht 
Dabei nur, die eigene Wunde zu heilen und ۱۳ mit Deutſchlands Blut- 
leere ganz ein verſtanden. Die Augen der Gegner müſſen beſſer ſehen lernen, 
ehe ſie den engen Zuſammenhang ihres Heils mit dem unſeren erblicken, und 
dazu können uns nur der Sieg und das Durchhalten verhelfen. Es gibt kein 
anderes Rezept. Würden wir auf anderem Boden verhandeln, ſo kämen 
die Diplomaten niemals ans Ende, und die kriegstote Zeit wäre nur 
eine neue Rüſtungsperiode. England und Frankreich find unzufrieden mit 
der ‚Entſcheidungsſchlacht' an der Somme, und wir müſſen geſtehen, daß ein 
Stachel in unſerem Fleiſch läge, wenn während des langſamen Vor— 
rückens der Engländer über Nacht der Frieden käme. Es iſt ein ſchönes 
Lob, welches uns das Kopenhagener ‚Extrablad‘ widmet: „Wie auch der Krieg 
ausläuft, die Deutſchen werden in der Zukunft nicht als dumme Nation an- 
geſehen werden. Wird dieſe Nation erdrückt, ſo bleibt ſie in Wahrheit auf dem 
Felde der Ehre. Die Geſchichte wird nicht von einzelnen Helden im deutſchen 
Lande ſprechen, ſie wird von einem ganzen Volk von Helden, vom Kapitän 
auf ber Rommanbobrüde bis zum Heizer in der Tiefe des Schiffes, vom Feld- 
marſchall bis zum niedrigſten Soldaten erzählen.“ Aber an ſolcher Ehre können 
wir uns nicht genügen laſſen. Es handelt fid um Lebensluft und Lebens- 
raum für uns, und die gewinnen wir nur im ſiegreichen Verteidigungskriege. 

Clauſewitz ſetzte an den Anfang feiner Studien über „Zweck und Mittel im 
Kriege‘ auch das Wort: „Das Wehrlosmachen des Gegners iſt nicht die notwendige 
Bedingung zum Frieden und kann alſo auf keine Weiſe in der Theorie als ein 
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Geſetz aufgeſtellt werden.“ Und er nennt bas Wort vom ‚Niederwerfen des Ge. 
ners“ ein unnützes Spiel der Vorſtellungen, wenn nämlich der Gegner bedeutend 
mächtiger iſt. Die Feinde in ihrer Geſamtheit glauben noch immer dieſer eitlen 
Vorſtellung. Sie werden es nicht mehr tun, wenn ſie unſere größte Kraft reſtlos 
erkannt haben, die ihnen den Plan des Niederwerfens verdirbt. Jeder neue Ab 
ſchnitt des Rieſenkampfes offenbart dem Gegner die „Unwahrſcheinlichkeit“ und 
den ‚zu großen Preis eines Erfolges‘ in feinem Sinne. Dies find aber die Ar 
tive zum Frieden, welche Clauſewitz in der nüchternen Möglichkeit als berechtigt 
anerkennt, an die Stelle der Unfähigkeit zum weiteren Kriegführen zu treten. 
Unſerer Heere Arbeit führt alſo unmittelbar auf den Weg zum Frieden.“ 

Das wir ſolche Zuverſicht bekennen, daß wir nach beiſpielloſer Aberrumpe⸗ 
lung und Umſchlingung als freies Volk auf freiem Grunde noch daſtehen dürfen, 
das haben wir unſerem herrlichen Volksheere und feinen gottbegnadeten Führern 
allein zu danken. Und es wird wohl heute kein Deutſcher ohne Erröten wagen 
dürfen, auch nur die Ausſchließlichkeit dieſes Dankes in Zweifel zu ziehen. Wenn 
nun aber militär-politiſchen Betrachtungen wie dieſen das „Berliner Tageblatt“ 
feine Spalten öffnet, wenn Major Moraht auch im pazifiſtiſchen „Berliner Tage- 
blatt“ erklären darf und kann, daß es „nicht in unſerer Macht liegt, den Frieden 
anzubieten“, — in welchem Lichte erſcheinen dann erſt die Unterſtellungen, die 
Angebereien an das feindliche Ausland: wir brauchten nur „Ja“ zu ſagen, und 
die Welt würde morgen den Frieden, wohl gar den ewigen Frieden, haben? 

Sind denn dieſe Schwätzer vom Frieden noch nie auf den Gedanken ver- 
fallen, daß die Männer der Tat, die für den Frieden kämpfen, daß unſere Hinden- 
burg und Ludendorff die erſten wären, die ihrem oberſten Kriegsherrn auch 
den Rat zum Frieden geben würden, ſobald ſie das nur vor ihrem Gewiſſen 
verantworten können? Und deren Gewiſſen hat doch wohl noch etwas mehr 
zu verantworten, als die Leute um Haafe, ja ſogar um Scheidemann herum 
Müſſen, die fo verſtiegenen Wahn in all den lodernden Schlägen der mitter⸗ 
nächtigen Gottesglocke noch träumen, — träumen wollen, nicht Idioten oder 
Landesverräter fein? 

So fragt der urwüchſige deutſche Zorn, den wir um keinen Preis der Welt 
miſſen möchten, weil uns dann in der Tat das Grab geſchaufelt werden würde. — 
Wie aber, wenn dieſe Gelbftverneiner mehr — Opfer wären? Opfer von Der 
fehlungen anderer? Opfer vielleicht einer unverſchuldeten Unmündigkeit, einer 
verkehrten politiſchen Erziehung, um nicht zu ſagen politiſchen — „Verelendung“ 

Das ijt ein weitſchauendes Kapitel. Machen wir heute nur eine Stich 
probe, — dann kommen wir mit einem Kapitel nicht mehr aus, denn ſchon die 
eine Probe ſpricht Bände. Die „Kölniſche Volkszeitung“ nennt den Rücktitt 
des Leiters der Preſſe abteilung in unſerem Auswärtigen Amt, Geheimrats 
Hammann, „ein hiſtoriſches Ereignis“ für eben dieſes deutſche (nicht ganz 
unwichtige) Reichsamt. Wenn das führende Blatt einer ſo ſtarken, ſo unterrichteten, 
klug überlegenden Partei, wie das Zentrum, ein ſo ſtarkes Wort in den Mund nimmt, 
ſo iſt das gewiß an ſich ſchon — etwas und noch einiges andere mehr. Aber weiter: 

„Hammann hatte der Abteilung feine eigene Note gegeben und feinen Gel 
ihr aufgeprägt. Es wird erſt nach dem Kriege möglich ſein, über dieſe Zeit ſich 
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ingebenber auszusprechen. ... Er verftand es, im Laufe der Sabre fid) einen 
urnaliftiihen Kreis heranzuziehen, auf den er perſönlich großen Einfluß aus- 
bte. Durch dieſen perſönlichen Einfluß gelang es ihm, längere Zeit ſelbſt Zei- 
ungen, die fonft in ihren politiſchen Richtlinien weit abſtanden von der Regie- 
ungspolitik, politiſch zu bändigen und ſo ſtark unter ſeinen Einfluß zu bringen, 
aß man bisweilen, namentlich unter Bülow, außer den Kreisblättern reichlich 
in halbes Dutzend deutſcher Zeitungen offiziös nennen konnte. Die „Frank- 
urter Zeitung“ war oft offiziöſer als bie „Norddeutſche Allgemeine 
zeitung“. Die „Münchener Neueſten Nachrichten“ machten im Offi- 
iöfentum eine Zeitlang der ‚Rölnifhen Zeitung“ Konkurrenz, und 
> weiter eine ganze Reihe lang. Man hat viel von einem Syſtem Hammann im 
luswärtigen Amt geſprochen. Wer im Auswärtigen Amt in den letzten zehn 
jahren verkehrt hat, konnte allerdings ein förmliches Syſtem kennenlernen. 
5 hat darin gegipfelt, alles unangenehme in der Welt zu vertuſchen, 
(les uns Feindliche im Auslande nicht zu ſehen und mehr und mehr 
ie Inlandspolitik mit der Auslandspolitik zu verquicken. So kam es, 
ab ein großer Teil der deutſchen Preſſe allmählich gewöhnt wurde, ſelbſt bei 
en ſchwerſten Schlägen, die vor dem Kriege unſerer Politik von England 
der Rußland oder Stalien verſetzt wurden, verbindlich zu lächeln und fie 
aſt als Freundlichkeiten hinzunehmen. Es iſt wohl kein Ereignis in den 
etzten zehn Jahren eingetreten, dem nicht das Syſtem Hammann mehr gute 
us unangenehme Seiten abzugewinnen gewußt hätte. Das deutſche Volk 
۱۱۲ ۲6 nur roſaliebliches Morgenrot unb blauen Himmel am politiſchen 
Horizont ſehen, bis im Juli 1914 das große, furchtbare Gewitter anhub. 4 
enne kein Ereignis der letzten zehn Jahre, zu dem nicht im Auswärtigen Amt 
er Preſſe bie ſtereotype Anweiſung gegeben worden wäre: „Nur möglichſte 
Zurückhaltung, am beſten gar nichts dazu ſagen!“ Der Grundfehler dieſes 
Syſtems war, daß bie Preſſeabteilung des Auswärtigen Amtes ihren Beruf in 
ver Beeinfluſſung, nicht in der Aufklärung der deutſchen Preſſe erblickte. 
Ver ſich nicht im gewünſchten Sinne beeinfluſſen ließ, der blieb eben ohne die 
juten Informationen, die der Konkurrent erhielt, der Einflüſſen mehr zugänglich 
var. So wurden die Geheimräte und Legationsräte unter Hammann 
im Auswärtigen Amt mehr oder weniger zu Automaten der Auskunfts- 
abteilung. Aber man muß geſtehen, daß Hammann durch feine Tätigkeit einen 
zewaltigen Einfluß auf die deutſche Preſſe auszuüben verſtanden hat. Nur iſt 
dieſer Einfluß mehr und mehr in innerpolitiſcher Beziehung wirkſam geworden. 
ga, man kann jagen, daß ein gut Teil der Arbeit in der Preſſeabteilung des Aus- 
wärtigen Amtes von Hammann und ſeinen Untergebenen geleiſtet worden iſt, 
um innere Politik im Sinne des jeweiligen Kanzlers zu machen.“ 

Ein dem Zentrumsblatte fo wenig gleichgeſtimmtes Blatt, wie die „Ber- 
liner Neueſten Nachrichten“, verfügt aber doch über die gleichen Erfahrungen: 
„Endlich! Endlich!“ atmet es wie nach einem Alpdrücken auf. Dann: „Klein- 
lich und ſchwächlich ift der Preſſedienſt unſeres Auswärtigen Dienftes [feit 
zwanzig Jahren geblieben. Er (Hammann) fudte fid nur Helfer und Sober 
der amtlichen Politik, einer alle zwei Fahre wechſelnden, heranzu— 
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bilden. Die ‚Rölnifhe Zeitung‘ war fein einer Rrüditod, bie Frankfurter 


Zeitung“ war fein anderer. Dazwiſchen (dob fid) dann noch feit zehn Jahren 
der ‚Berliner Lokal-Anzeiger“. Und in den allerletzten Fahren wuchs man 
teils innerhalb, teils oberhalb dieſer Nachrichtenabteilung auch noch mit dem 
„Berliner Tageblatt“ mehr und mehr zuſammen. Die wirklich ſachlich und 
unter nationalen Zielen arbeitende ehemalige Nachrichtenabteilung des Reichs 
marineamts befehdete man insgeheim, bis der Abgang des Gros 
admirals v. Tirpitz ihre Köpfung ermöglichte. Dem Beſtreben des preu— 
ßiſchen Kriegsminiſteriums, fid gleichfalls eine ſelbſtändige Nachrichten 


abteilung einzurichten, bat man ſicher von dieſer Stelle auch nach Möglichkeit et. ` 


gegengearbeitet. Am Unverſtand des Reichstages ſcheiterte ſeinerzeit höchſt be 
klagenswert jener Wunſch und Vorſchlag. Nun ijt durch den Krieg der Sroße 
Generalſtab Gott fei Dank in die Lage gekommen, alle dieſe Zuſtändlichkeiten 
und Mangelhaftigkeiten zu durchleuchten und zu erkennen. 

Mit lächerlich geringen Mitteln hat der Haushalt unſeres Auswärtigen 
Amtes gearbeitet; mit lächerlich geringen Mitteln auch ſeine Nachrichtenabteilung 
in der Wilhelmſtraße. Vor acht Jahren ſuchten wir ganz ſachlich einmal dieſen 
Nöten zu Hilfe zu kommen — und wir ließen deshalb durch unſern Pariſer Bericht 
erſtatter eine Aufſtellung machen, über wieviel mehr Kräfte, Amtsperſonen 
und Mittel der Pariſer Nachrichtendienſt am Quai d' Orſay verfüge. Det 
Abgeordnete Baſſermann trug die Vergleichszahlen auch im Reichstag vor. Aber 
ſelbſt eine ſo ſelbſtloſe und ſachliche Hilfe förderte nicht die Erkenntnis, daß ſich 
unſer Auswärtiges Amt und ſein Nachrichtendienſt auf einem viel größeren Fuß 
einrichten müſſe, wenn es „Weltpolitik“ treiben, wenn es die pflichtmäßig emper 
wachſende Konkurrenz mit Downing Street und Quai d'Orſay aufnehmen wolle. 
Gegenüber ben frei umherſchweifenden Raubtieren dieſer Groß- und Weltmächte 
blieb unfer amtlicher Dienſt in dem engen Käfig feiner Preſſe— 
Kleinſtaaterei, ſeines Wolffſchen Telegraphenbureaus mit deſſen 
bindenden Abhängigkeiten vom Reuterſchen Bureau und von det 
Havasagentur. Genau vor acht Jahren (weniger einem Monat) ſagten mit 
bei denkbar günſtigſter Gelegenheit dem damaligen Chef der Nachrichtenabteilung 
in der Wilhelmſtraße: „Der Augenblick iſt da. Fordern Sie 20 Millionen Mark 
vom Reichstag für ein deutſches Weltkabelbure au, das in allen Ländern und 
Kontinenten ſelbſtändig Nachrichten ſammeln und im deutſchen Sinne wirken 
kann!“ Das war 534 Sabre vor Ausbruch des Weltkrieges — in den wit 
ſo gut wie waffenlos auf dieſem Gebiete eingetreten ſind. Gewiß mußte dieſe 
Notlage, es mußte die Dringlichkeit biejer Forderung auch der damalige Reiche 
kanzler erkennen, auch der damalige Staatsſekretär als Leiter des auswärtigen 
Dienſtes, und auch jeder Nachfolger diefer beiden Herren. Aber ganz befonders 
war ſolche Erkenntnis und ſolches Handeln Pflicht des Leiters Der adbridhten’ 
abteilung, als des im engeren Sinne reſſortmäßig verantwortlichen Vortragenden 
Rates. Indeſſen lag unter ſeiner Führung der Nachrichtenabteilung nur daran, 
eine ‚gute Preſſe“ für die fo häufig wechſelnde und faſt immer 
uneinträgliche auswärtige Politik zu haben. Bei der Kückſtändigkeit des 
deutſchen Volkes in allen größeren politiſchen Fragen, und bei der entſprechend 
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mangelhaften Selbſtändigkeit der deutſchen Preſſe gelang das mit den wohlfeilen 
Mitteln gelegentlicher Informationen, ſcheinbar vertraulicher Ausſprachen, von 
ein paar Einladungen und ewigem Appell an die ſtaatsmänniſche Beſonnenheit 
bes Empfangenen. Es wurde grundſätzlich Tou gemacht“, zur Ruhe gemahnt 
und zu Duldſamkeit gegenüber dem Auslande erzogen. Ausgerodet 
wurden alle Anſätze natürlichen politiſchen und nationalen Selbſt— 
gefühls. Mit Sträußen und Blumen wurden die Vertreter der Auslands- 
preſſe empfangen, die unſeren auswärtigen Dienſtbetrieb ſozuſagen bald bis 
auf die Nieren durchſchauten. Anſtatt ben publiziftifchen Streit in Feindes 
land zu tragen und dort aufzunehmen, ließ man ſich die dreiſten Anmaßungen 
des politiſchen Auslandes immer näher auf den Leib rücken. Das Ausland trieb 
wahrlich eine chauviniſtiſche Intereſſenpolitik, eine vielfach offen demütigende 
Politik gegen das Deutihe Reich — und trotzdem durfte bei uns nichts aufflam- 
men. „Pſt, pſt!“ .. . fo ertönte es automatisch jedesmal aus der Wilhelm- 
(tage. Und wenn fib nun in Deutfchland vereinzelte Stimmen des 9 
erhoben, ſo wagte das dreiſt gewordene Ausland ſich auch noch auf dieſe paar 
Reſte politiſchen Begreifens und nationalen Selbſtgefühls zu ſtürzen; und anſtatt 
dieſe Anmaßung zurückzuweiſen und anſtatt die ausländiſche Preſſe auf ihre eigenen 
zweifelloſen Maßloſigkeiten und auf die noch viel bedeutſameren herausfordernden 
Taten ihrer Regierungen, ihrer Miniſter, Generale, Konſular- und Grenzbeamten 
hinzuweiſen, ſtimmte man im runden Umkreis unſerer Nachrichten- 
abteilung in das Geſchrei über die ‚Alldeutſchen“ ein; das lenkte 
von den eigenen Mißerfolgen und von den Oreiſtigkeiten bes ۰ 
lichen Auslandes ab; die Sozialdemokratie jubelte da programmäßig mit; 
und leider war auch das Zentrum und war die Fortſchrittliche Volkspartei ehedem 
immer bereit, auf das rote Tuch des ‚Nationalismus‘ loszufahren und darüber 
völlig zu vergeſſen Sinn und Zweck deutſcher auswärtiger Politik. 

In den Marokko-Nöten der Jahre 1905, 1909 und 1911 fingen dann die 
beiden genannten bürgerlichen Parteien doch an zu erkennen, um was es ſich 
in Sachen auswärtiger Politik eigentlich handelte, und daß auswärtige Politik 
einträglich ſein muß. Als der Staatsſekretär v. Lindequiſt ging, brauſte dieſe Er- 
kenntnis einmal im Reichstagsſaale auf. Gerade in fortſchrittlichen Kreiſen wieder- 
holte man außerdem damals das Wort: ‚Andere Völker bekommen neue Inter- 
eſſenſphären; das deutſche Volk erhält eine neue Militärvorlage.“ Im Kriege 
begab man ſich dann zunächſt auf den Weg der Hoffnung, des Abwartens 
und des Schweigens. Wie dann auf unermeßlich ſchuldhafte Weiſe im 
Verlaufe des Weltkrieges, bis zum heutigen Tage, aus der auswärtigen 
Politik wieder ein Pfahlbürger-Raufen um Intereffenftreit der inneren 
Politik gemacht wurde, fühlen wir mit Zorn und Schauder ja jeden Tag von 
neuem. Got in letzter Zeit ſcheinen wieder leiſe Anſätze zum Beſſern fid) zu wenden.“ 

Wir dürfen heute wohl mit mehr Recht hoffen, daß die „Anſätze“ nicht 
nur ſcheinbare ſind, und daß es dann bei den „Anſätzen“ auch nicht ſein Bewenden 
haben wird. Zwei Sterne leuchten uns heute bei dieſer Hoffnung am Himmel 
deutſcher Zukunft. — 9d brauche fie nicht zu nennen. 


Sr, 


Der &ürmet XIX, 4 20 


Innerer Belagerungszuſtand 


rofeſſor Dr. Rarl von Amira berichtet in der „Täglichen Rundſchau“ (20. OF 

tober 1916, Nr. 536) über eine dem Reichstage vorgelegte „in mehr als 
einer Hinſicht merkwürdige“ Petition: 

„Sie verlangt, der Reichstag ſolle fib dafür verwenden, „daß mit dem Ab- 
bau der politiſchen Zenſur endlich einmal Ernſt gemacht werde‘, und ‚day 
Perſonen, die fid) als politiſch unzuverläſſig erwieſen haben, aus der Umgebung 
der Reichsregierung entfernt werden“. Unterzeichnet iſt ſie nur von acht Herren. 
Aber dieſe Herren find der Sot Otto zu Salm-Horſtmar, die Prinzen Rarl und 
Friedrich zu Löwenſtein- Wertheim Freudenberg, der Landtagspräſident Karl 
Freiherr von Thüngen-Roßbach, der Landtagsabgeordnete Beckh Ratsberg, 
bie Geheimräte Dietrich Schäfer und Seeberg und der Geheime Kommerzienrat 
Dr. Wacker. Übrigens würde, was fie vor den Reichstag bringen, auch nicht ein- 
dringlicher reden, wenn der Unterzeichner noch mehr wären. Es ſpricht genug: 
jam durch fid ſelbſt. Und da jid) die Petition gedruckt in den Händen von [aft 
400 Volksvertretern und außerdem von allen Mitgliedern des Bundesrats 
befindet, mithin als ‚erſchienen“ gelten muß, erfreut fie fi auch genügender 
Öffentlichkeit ... 

Die Verbindung der zwei obengenannten Anträge unter dem einen: ‚de 
treffs Einwirkung der Reichsregierung auf die öffentliche Meinung‘ kann auf 
fallen. Verſtändlich wird ſie jedoch ſchon, wenn man ſich auch nur eines kürzlich 
bekanntgewordenen Falles erinnert; ein junger Profeſſor iſt vom Auswärtigen 
Amt bes Deutſchen Reiches ſozuſagen als Reichshiſtoriograph (zur Rechtfertigung 
einer Vorgeſchichte des Krieges!) in Dienſt genommen. Ausgerüftet mit dem An- 
(eben einer ſolchen Stellung hilft er mit beim Verbreiten eines höchſt ehrenrüh⸗ 
rigen Gerüchts über einen ehemaligen Staatsſekretär, den das deutſche Bolt 
als einen feiner meiſtverdienten Staats- und Kriegsmänner verehrt. Das Gc 
rücht trifft wichtige Reichs angelegenheiten. Es erweiſt fid) in jeder Hinſicht als 
falſch. Aber die allgemein erwartete Genugtuung für den Abelbeleumdeten bleibt 
aus, wie auch des Gerüͤchtes Quelle, die auf ‚parlamentarifhe Kreiſe“ und hohe 
Reichsbeamte zurückgehen ſoll, unaufgeklärt bleibt. 

Auf dieſen Fall weiſt die Petition ſehr deutlich hin. Sie führt indes teils 
in ihrem eigenen Wortlaut, teils durch ihre Beilagen noch andere an. So zum 
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Beifpiel ben eines in Italien naturaliſierten Oeutſchen, der noch während 
des gegenwärtigen Krieges „Vertrauensmann des Auswärtigen Amtes 
m Baſel'“ war, in Italien und der italieniſchen Schweiz Hetzartikel gegen 
Deutſchland ſchrieb und ert auf einen Proteſt der deutſchen Profeſſoren in 
Baſel hin entfernt wurde. Man begreift, wie kurz vor Kriegsbeginn ein Geheimer 
Legationsrat in der Reichskanzlei dem Herausgeber einer Zeitſchrift, die ſchon 
damals vor Stalien gewarnt batte, ſpöttiſch vorzuhalten fid) getraute: „Mit den 
Aufſätzen über Italien find Sie hereingelegt worden, das italieniſche Bünd- 
nis iſt feſter denn je.“ Dieſer Geheime Legationsrat ſteht im Rufe, zu den 
Vertrauten des leitenden Staatsmannes zu gehören. Nicht ſehr erfreulich wirkt 
auch das Beiſpiel eines deutſchen Geſandten, der einen an befonders aus- 
geſetzter Stelle tätigen deutſchen Ronful jin Gegenwart von Franzoſen und 
Engländern höhniſch als teutſchen Konſul“ bezeichnet. Was ſagt doch Bismarck 
von den Erfolgen unſeres Anbiederns ... 

In allen dieſen Fällen gibt die Petition die Namen der Beteiligten an. 
Sie tun hier nichts zur Sache. Vor der breiteren Offentlichkeit kann es ſich nur 
darum handeln, daß (olde Dinge überhaupt möglich find, daß einzelne Reichs 
beamte eine Sonderpolitik haben, womit ſie mindeſtens die öffentliche 
Meinung beeinfluſſen, für die jedoch der Reichskanzler ſchwerlich die Ver- 
antwortung wird übernehmen wollen, während er fie verfaſſungsgemäß über- 
nehmen müßte. ۱ 

Bekanntlich batte der Reichskanzler am 5. Juni 1916 vor 0 
Reichstag erklärt: „Ich werde dahin wirken, daß in ſolchen politiſchen Angelegen- 
heiten, die nur loſe mit der Kriegführung zuſammenhängen, der Zenſurſtift ſo 
wenig wie möglich angewendet wird.“ Der gutgläubige Ausleger dieſer Worte 
durfte unter dem Zenſurſtift nicht bloß den verſtehen, der Außerungen der 
Preſſe zuſammenſtreicht, ſondern auch den, der es ſich überhaupt zur Aufgabe 
macht, den Ausdruck der öffentlichen Meinung zu beherrſchen, den 
wahrhaften zu verhindern, einen falſchen ihr aufzunötigen. In dieſem 
Sinne mußte man nach der Rede des Kanzlers hoffen, es werde zu dem kommen, 
was man den ‚Abbau‘ der politiſchen Zenſur nannte. 

Die Hoffnungen, die man an das Verſprechen des Reichskanzlers vom 
5. Juni geknüpft hatte, find nicht in Erfüllung gegangen. Die Petition be- 
weiſt dies mittels eines Vergleiches der Praxis vorher und nachher... Das 
ſtärkſte, was man fib in jener Zeit im Verbieten leiſtete, waren die Unter- 
drückung einer „Hindenburgſchen“ Rede mit dem Wort Nicht durchhalten, 
ſondern ſiegen“, die Zenſur kaiſerlicher Anſprachen, aus denen kurze Sätze 
über das Niederzwingen oder Niederkämpfen des Feindes geſtrichen wurden, 
das Verbot einer Rede des Kaiſers, welche den Entſchluß zum Weiterkämpfen 
bis zu einem für Deutfchland günſtigen Frieden verkündete, das Verbot einer 
Rede des Königs von Bayern, die einen deutſchen Ausgang in die Meere 
forderte. Die Zenſur beſchränkte ſich aber nicht aufs Verbieten. Sie 
erſuchte“ die Zeitungen auch, in einer beſtimmten Richtung zu ſchreiben. 
Man weiß, was ein ſolches ‚Erſuchen“ zu bedeuten hatte, wenn man empfahl, 
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„Beſprechungen der Reihstagsreden innerhalb des Rahmens zu halten, in den 
ſich die Ausführungen des Reichskanzlers bewegen werden‘. So wurde be 
mals das Verfertigen öffentlicher Meinung ſyſtematiſch bettieben. 
Einzelne Redaktionen unterlagen beſonderen Maßregeln. Ihnen wurden Bi 


teilungen unterſagt, die anderen erlaubt blieben, z. B. der Abdruck von Nat | 


richten bes „Wolffſchen Bureaus’. Eine, die in polniſchen Fragen anderer Meimm f: 
zu fein ſchien als bie Reichsleitung, durfte nichts über Polen veröffentliche. 
Seit dem Juni 1916 haben fid) dieſe Zuſtände nicht nur nicht gebeffett f 


ſondern, wie die in der Petition aktenmäßig angeführten Tatſachen zeigen, 
eher verſchlimmert. Hausſuchungen ohne richterlichen Befehl ut 
ohne Anzeige an den Betroffenen haben fid) in raſcher Folge wieder: 
Die gäſcher ſuchten nach verbotenen Schriften, nahmen jedoch ۵ 
erlaubte und allgemein verbreitete mit, ja ſogar Konto- und 4 
bücher, die zu den ‚Schriften‘ rechneten, einmal auch bie noch unausgepatin 
Stücke einer nagelneuen Vervielfältigungsmaſchine. Briefe außerhalb der Qi 
ſperre zu öffnen, Telephongeſpräche von ebenfo mißliebigen wie harmlfer 
Politikern zu belauſchen, galt als ſtaatsmänniſch. ‚Wir ſcheinen ms di 


wieder im Zeitalter der ſchwarzen Rabinette zu befinden“ — ſagt die ۰ 


gabe. In einer Verſammlung, die einen Vortrag über England anhören fol |: 


durfte nichts erörtert und nichts geſprochen werden, was nicht vorher niet 
geſchrieben und zenſiert war, folglich überhaupt unzenſiert nichts geredet, nicht 
abgeleſen oder aufgeſagt werden. Sa nicht einmal unzenſierte Huldigung? 
telegramme an den Raifer und an den Landesherrn wurden gedulbel 


Man ſieht, es wird darauf angelegt, bie Volksſtimmung den geborenen Führen 


des Volkes unvernehmlich zu machen, wie man fie zuvor durch das Verhindern 
von Petitionen feinen Vertretern im Reichstag unvernehmlich zu machen 
und wie man umgekehrt den Weg von den geborenen Führern zum Vol 
abzuſperren getrachtet hatte. 

Wenn dieſe Verhältniſſe unter allen Umftänden von Übel, fo find fie ver 
hängnisvoll in einem Staat mit allgemeiner Wehrpflicht und allgemer 
nem Wahlrecht, in einem Staat, wo täglich die Regierenden das Dol 
mit Lobſprüchen wegen ſeines verſtändnisvollen Opfermutes über 
häufen...“ ۱ 

Nur ein ſolches Syſtem konnte [olde Früchte zeitigen, wie fie in den Idi 
Reichstagsſitzungen vor aller Welt zur Schau geſtellt wurden, — leider! — N 
Schau geſtellt werden mußten. Nur unter dem verhüllenden Mantel der Bot 
fur konnten, wie die „TC. R.“ hervorhebt, Einrichtung und Handhabung der SHuF 
haft „wahre moraliſche und rechtliche Peſtherde“ im Lande ſchaffen. Nach M 
Angaben des nationalliberalen Abgeordneten Rieger in der Sitzung vom 2. or 
tober befinden fid) — da es kurz vor Zuſammentritt bes Reichstages mg 
beffer geworden fein ſoll — zurzeit „nur noch 424" Perſonen in Schutzhaft. „Or 
heißt, fie befinden ſich ohne Möglichkeit einer Beſchwerde oder einer Nel 
teidigung hinter Schloß und Riegel, ohne daß ihnen auch nur ein andert 


Grund dafür angegeben wäre als der, daß es ‚im Sntereffe der öffent 6 
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lichen Sicherheit‘ geſchehe. Was natürlich für alle nur ein ſchwacher ۶ 
und für viele, die möglicherweife ohne jede Schuld auf Grund irgendeiner Spitzelei 
dahin gelangt find, nur ein neues Ratfel fein kann. Außer dieſen 424 Fallen ſchwe⸗ 
ren Kalibers Hellt Herr Rieger noch 1053 Fälle von Aufenthaltsbeſchrän- 
kungen in Verbindung mit Poſtſperre und dergleichen Lieblichkeiten feſt. 
Der Ranzleritellvertreter und der Vertreter des Kriegsminiſteriums machen mit 
Recht darauf aufmerkſam, daß im Kriege ſtets Gefahr im Verzug ſei; daß deshalb 
raſches Zugreifen vielfach nottue, wo man ſonſt zögern könnte; daß da der fol- 
datiſche Grundſatz gelte: beſſer eine falſche Maßnahme als gar keine, und daß das 
Recht des einzelnen dabei von Fall zu Fall von dem Zntereſſe der Geſamtheit 
einmal verſchlungen werden könne. Verſchiedene Redner aus dem Hauſe geſtehen 
das vollauf zu; keiner beſtreitet es, nicht einmal Herr Dittmann, nicht einmal 
die in Zwiſchenrufen um die Palme ſtreitenden Herren Molkenbuhr und Ledebour. 
Aber nach allem, was man da zu hören bekam, handelt es ſich hier doch um zu viele 
Fälle, um noch ſo leichthin von ſeltenen Einzelfällen ſprechen zu können. Es handelt 
ſich hier nicht nur um raſches Zugreifen und dabei unterlaufendes Danebenhauen, 
ſondern um febr bartnádiges Beharren auf kraſſen Irrtümern, die 
einem Zuſtizmord zum Verwechſeln ähnlich ſehen. Es handelt fid um 
allerſchwerſte Entgleiſungen vorgeordneter und nachgeordneter Be— 
hörden, die für bloße Entgleiſungen zu halten vielfach unmöglich 
erſcheint. ... Auch Herr Paaſche und Herr Fehrenbach, der fortſchrittliche Herr 
Müller aus Meiningen und der Pole Seyda haben recht, wenn fie trotz der Un- 
kontrollierbarkeiten des Genoffen Dittmann ein Sündenkonto der Schutzhaft 
gewaltigen erwieſen finden, ſo ungeheuerlich, daß kein Wort zu ſcharf für 
ſeine Verurteilung iſt, und die Gewißheit ſchleunigſter rückſichts- 
lofefter Anterſuchung und ſchwerſter rückſichtsloſeſter Beſtrafung der 
Schuldigen als eine brennende ſittliche Forderung bereits erwieſen iſt und von 
Herrn Helfferich vielleicht in etwas ſchärferer Formulierung, als es zunächſt ge- 
ſchah, hätte in Ausſicht geſtellt werden können. 

Herr Helfferich hatte da ke ine gute Sache zu verteidigen. Kein Wunder, 
daß er alſo bei aller Gewandtheit nicht [tart wirkte auf eine Hörerfchaft, die be- 
greiflicherweiſe erregt war über die Eröffnung von ungeheuerlichen Dingen. 
Die Erregung wird ſich fortpflanzen durch Land und Reich überallhin, wo man 
— immer bant der Sewiſſensknechtung durch die Zenſur — bis heute 
keine Ahnung von dem hatte, was das Wort Schutzhaft in ſich be— 
greift. Aber Herr Helfferich hat doch von Anfang an keinen Zweifel gelaſſen, 
daß er — die Richtigkeit ber Oittmannfden Unkontrollierbarkeiten vorausgeſetzt — 
die Empörung des Hauſes begreife und teile. 

Das war und iſt der Ton und der Gedankengang, die allein dem traurigen 
Ergebnis dieſes Tages und feinen Eröffnungen über ein in der Oumpfheit des 
Zenſurdunkels wucherndes Fäulnisweſen gerecht werden können 
Aber Eile tut not. Noch ſchmachten Hunderte von Menſchen hinter Rerter- 
gittern, ohne zu wiſſen warum, ohne eine Möglichkeit der Be— 
ſchwerde, ohne ein Recht der Verteidigung, der Willkür von hohen 
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und niederen Gewalthabern preisgegeben, in vielen Fällen erwie— 
ſenermaßen ſo niederträchtig behandelt, wie kein wegen Mordes 
verurteilter Zuchthäusler fid zu behandeln laſſen braucht. Geordnete 
Geiſter ſind unter ſolcher Behandlung verwirrt und zerſtört, geſunde Menſchen 
find dabei zu Krüppeln geworden. Und nicht etwa nur Herr Dittmann hat für 
Rofa Luxemburg zu klagen, oder Herr Scheidemann für Herrn Quidde. Derſelbe 
Herr Scheidemann hat öffentlich feſtgeſtellt, was man ſich bisher nut 
hinter dicken, dichten Wänden erzählen durfte, daß man z. B. Männet, 
die man fonft für geeignet hielt, das Deutſche Reich im Auslande 
von Amts wegen zu vertreten, ebenfalls ‚im Yntereffe der öffent 
lichen Sicherheit“ auf dem Wege der Schutzverhaftung aus dem 
Wege ſchaffte.“ 

Man muß ſich die Fälle, die der Abgeordnete Dittmann vorbrachte, mit allen 
ihren Einzelheiten vor Augen halten, um die ganze — Verwegenheit zu ermeſſen, 
mit der ba auf den allernatürlichſten Menſchenrechten herumgetreten worden ijt. 
Wenn nun der Stellvertreter des Kanzlers, Herr Helfferich, in dem Vortragen 
dieſer einzelnen Fälle einen Überfall erblickt, fo muß das, wie der „Oeutſche Kurier“ 
bemerkt, einigermaßen wundernehmen. „Soweit wir unterrichtet ſind, hat man 
im Ausſchuß über eine Anzahl dieſer Fälle ausführlich berichtet; auch in der Preffe- 
konferenz iſt davon die Rede geweſen und insbeſondere über den Fall Mehring 
noch kürzlich geſprochen worden; es dürfte dem Herrn Staatsſekretär alſo (cbr 
leicht geweſen fein, fid mit dem nötigen Aktenmaterial zu perjeben. ... Warum 
gab die Regierung die Mißſtände und Übergriffe nicht reſtlos preis? Wir wiſſen, 
und möchten es ausdrücklich betonen, daß die Übergriffe unter dem Schutz 
des Belagerungszuſtandes fid) nicht nur auf die Sozialdemokratie befchrän- 
ken, und daß es des entſchiedenſten Cintretens der Herren Baſſer— 
mann und Scheidemann bedurft hat, um im Einzelfalle wenigſtens 
Milderung zu erzielen.“ 

„Der heutige Zuſtand“, ſtellte der Abgeordnete Dr. Miiller-Meiningen 
unter allgemeiner Zuſtimmung des Reichstages feft, „iſt tatſächlich zu einer Ge- 
meingefährlichkeit für die deutſche Sache geworden. Die Einmiſchungen 
in bürgerliche Angelegenheiten find geradezu unbegreiflich und laffen ſich nur 
durch ein krankhaftes Machtgefühl erklären. Wir haben nicht einen Diktator, 
ſondern Dutzende von Diktatoren, die zuweilen gegeneinander arbeiten.“ 

Auf den ſelben Ton waren auch die Zenſurerörterungen am 30. OF 
tober geſtimmt, mit der ſelben Einmütigkeit erhob ſich der Reichstag gegen eine 
Handhabung ber Senfur, bie in nur allguvielen Fällen kaum noch in einem Zu- 
ſammenhange mit den urſprünglichen Zwecken dieſer Einrichtung ſteht, ja ihnen 
geradezu entgegenwirkt. „Alle bisherigen Debatten“, ſagte wieder der Abgeordnete 
Müller-Meiningen, „haben gar nichts genutzt. Es iſt beſchämend, daß alle 
Vierteljahr ſich dieſe Erörterungen wiederholen müſſen. Das jetzige 
Gewohnheitsrecht iſt ein diktatoriſches Recht übelſter Art, unter dem es keine 
Freiheit mehr gibt nod geben kann. Das Kriegspreſſe amt ijt ein vollftändiger 
Verſager. Der tollſte Bureaukratismus macht ſich darin geltend. Wenn wir 
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es los find, jo iſt das immer ein Fortſchritt. Die Behandlung der parlamentariſchen 
Berichte iſt ein Skandal und eine Geſetzloſigkeit. Hier iſt parlamentariſche 
Solidarität nötig. Das Vereins- und Verſammlungsrecht iſt nur noch ein Fetzen 
Papier. Fest verlangt man hier und dort ſogar, daß die Reden ber Diskuſſions- 
redner der Zenſur vorher vorgelegt werden! Herr Staatsſekretär Helfferich, es 
genügen nicht nur ſchöne Reden! Es muß auch etwas erreicht werden! 
Torheiten in Süd und Nord! Ein Syſtem macht fid breit, das der Lächerlichkeit 
verfallen muß. Die Preſſe leidet entſetzlich darunter. Hochintelligente Leute 
werden wie die kleinen Rinder behandelt ... Ser Reichskanzler hat febr wunder- 
ſchöne Richtlinien aufgeſtellt. Reine Einſchränkung der Erörterung innerpolitiſcher 
und wirtſchaftspolitiſcher Fragen ſoll erfolgen. Wie ſchön das klingt. Was iſt 
aber erreicht worden? Gar nichts, rein gar nichts. Ich habe hier ein ver- 
trauliches Schreiben des Oberkommandos in den Marken. Ich werde daraus nichts 
verleſen, was das Vaterland gefährden könnte. In dieſem Schreiben heißt es, 
daß nach Anſicht der Kriegsrohſtoff-Abteilung geeignet find vaterländiſche Inter- 
eſſen zu verletzen u. a.: jede Kritik der Beſchlagnahme, der Höchſtpreiſe 
und der Preisbeſchränkungsverordnungen. Alle dieſe Kritiken find 
einfach zu verbieten. Ferner find verboten Klagen darüber, daß Sach— 
verſtändige nicht herangezogen werden. Verboten iſt ſchließlich jede 
Kritik von Kriegsgeſellſchaften!“ 

Von bemerkenswerter Schärfe war auch die Sprache des Zentrumsabgeord- 
neten Gröber: „Am 10. Juni ſchrieb der Reichskanzler in einer Antwort an eine 
Zeitung, daß er die Zenſur außerhalb des militäriſchen Gebiets nur inſofern als 
nötig anſehe, als fie dem Zweck der ſiegreichen Durchführung des Krieges 
nüße. Von der Zenſur follte aljo die Behandlung der innerpolitiſchen Fragen 
frei bleiben. Noch weniger als das Verhältnis der politiſchen Parteien unter- 
einander dürfte als zenſurbedürftig und nach der Verfaſſung als zenſurzuläſſig 
die Erörterung des Gegenſatzes zwiſchen der Regierung und den Par- 
teien anzuſehen ſein. Auf dieſem Gebiete iſt die Zenſur ſogar für die Regierung 
ſchädlich, denn ſie untergräbt das Vertrauen in die Unparteilichkeit 
der Regierung. Dieſes Vertrauen iſt unendlich viel mehr wert, als alle ver- 
meintlichen Vorteile der Zenſur. Die Fühlung zwiſchen Regierung und Volk 
kann in einem Volkskriege nicht entbehrt werden. Die Regierung kann die rich- 
tigen Maßnahmen nicht treffen, wenn ſie von der Stimmung im Volke 
feine richtige Kenntnis hat, ſondern durch die Augengläſer der ſtaatlichen 
Bureaukratie ſehen muß, was im Volke vorgeht. In dieſem Volkskrieg liegt zwiſchen 
der Regierung und dem Volke eine wahrhafte Zenſurbureaukratie, die das 
Volk nicht verſteht und vom Volke nicht verftanden wird. 9n nichtmilitäriſchen 
Dingen ſind die militäriſchen Befehlshaber nicht die berufenen Männer, ſie ſind 
deshalb darauf angewieſen, die Zivilbehörden zu befragen, und deshalb ſind alle 
ihre Verordnungen eigentlich Verordnungen der Zivilbehörden. Wenn auch 
im Kriege die Sicherheit des Vaterlandes in einer Hand liegen muß, ſo ſollen 
damit doch nicht die Aufgaben ber Zivilbehörden an bie Militärbehörden übergehen. 
Es iſt eine Schädigung des Kaiſers, wenn ein militäriſcher Befehlshaber ‚im 
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Namen des Kaiſers“ über ſeine verfaſſungsmäßige Zuſtändigkeit hinausgeht. 
Eine ganze Anzahl von Offizieren und Sanitätsoffizieren find wegen ihrer Stel- 
lungnahme zum Duell aus dem Heere entlaſſen worden, aber während des Krieges 
wieder in den Heeresverband aufgenommen worden. Das ijt dankbar begrüßt 
worden, aber die Zenſur verbot die Veröffentlichung dieſer Nachricht, 
weil daraus geſchloſſen werden könne, daß das Kriegsminiſterium jetzt zur Duell 
frage eine andere Stellung einnehme als früher. Raiferlide ۰ 
dürften fo nicht von der Zenſur behandelt werden; vielleicht macht das auf die 
Beteiligten mehr Eindruck, wenn ich auf dieſe Konſequenz hinweiſe. Das Gou- 
vernement Mainz hat einen Artikel mit der Überſchrift „Vertrocknete Herzen“ 
nicht zugelaſſen, weil er gegen die Beſtimmung des Merkblatts für die Preſſe 
verſtoße, wonach die auswärtige Politik in dieſer kritiſchen Zeit durch ۰ 
offene oder verſteckte Kritik geſtört oder behindert werden dürfe. Zweifel 
an der Feſtigkeit dieſer Politik ſchade den Intereſſen des Vater 
landes, das Vertrauen müſſe vielmehr gehoben werden. Wenn dieſe Politik 
nicht durch ihren ſachlichen Inhalt gehoben wird, ſondern durch die 
Zenſur gehoben werden muß, dann ijt es bös um ۱6 ۰ 

Aus alledem ergibt ſich die Notwendigkeit, die Preſſezenſur wieder in 
ihre Schranken zurückzuweiſen, ganz von ſelbſt. Nun hat man uns auf eine 
Verfügung des Kanzlers vom 1. Auguſt verwieſen, welche eine Milderung 
der Handhabung der Zenſur enthalten haben ſoll. Die Preſſe hat inzwiſchen 
nichts von einer Milderung wahrgenommen, eher ijt bie Zenſur verſchärft 
worden. Welchen Wortlaut hat dieſe Verfugung, und welche amtlichen Erfah- 
rungen ſind in der Richtung der Milderung der Zenſurhandhabung damit gemacht 
worden? Wir haben, um aus dieſem Zenſurelend herauszukommen, einen Gefeb- 
entwurf beantragt, der ſich auf den Boden des geltenden Rechts ſtellt, aber eine 
Verbeſſerung des Verfahrens anbahnt. Wir halten die ſofortige Annahme 
dieſes Seſetzentwurfs, welcher die Einheitlichkeit der Zenſurhandhabung für bas 
ganze Reich gewährleiſtet, für geboten. Mit der ,fouverdnen Selbſtändigkeit“ 
der Generalkommandos, die auch im militäriſchen Intereſſe gar nicht wünfchens- 
wert iſt, geht es ſo nicht weiter. Auch die Verhandlungen über die Schutzhaft laſſen 
die ſofortige Anderung des geſetzlichen Zuſtandes in der Richtung unſeres 
Antrags geboten erſcheinen. Der üble Eindruck der vorgeſtrigen Debatte muß ſo 
ſchnell wie möglich verwiſcht werden. Namentlich die kühle, gefhäftsmäßige, 
trockene Art der Erwiderung durch den Stellvertreter des Reichskanzlers hat 
empört. Wir vermiſſen die Zuſicherung, daß ſo etwas nicht mehr vorkommen 
kann und darf. Was wir vorſchlagen, muß noch innerhalb dieſer Woche ge 
macht werden. 

Wir wollen zur Beruhigung der berechtigten Aufregung des deutſchen 
Volkes und des Deutſchen Reichstags Remedur, nicht nur in den Einzelfällen, 
eintreten laſſen und hoffen, daß die Reichsregierung auch Telegraph und Tele- 
phon benutzen wird, um Übelſtände ſofort zu beſeitigen.“ 

Bisher hatte der Reichstag immer nur Beſchwerden vorgebracht, in dieſen 
Tagungen hat er ſich endlich zu Forderungen aufgerafft. Obenan ſtand die For- 
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derung bes Hauptausſchuſſes, daß dem Reichstag unverzüglich ein ۷9 über 
den Belagerungszuſtand vorgelegt werde. Ihr ſchloß (id ein fogialbemo- 
kratiſcher Antrag an, der die Aufhebung des Belagerungszuſtandes und die 
Wiederherſtellung der Freiheit ber Preſſe fordert. In ähnlicher Richtung be- 
wegte ſich der Zentrumsentwurf über den Kriegszuſtand, der vor allem eine 
Zentralinſtanz als Aufſichtsſtelle und Beſchwerdeſtelle fordert; endlich 
wurde auch noch der Antrag vorgelegt, der die Verantwortung für die poli- 
tiſche Zenſur dem Reichskanzler übertragen will. 
| „Das“, meint bas „Berliner Tageblatt“, find vielleicht etwas zuviel An- 
träge, weniger wäre gerade in dieſem Falle mehr geweſen. Aber das ſchadet an 
ſich noch nichts, wenn nur entſchloſſen nadgebrüdt wird, damit überhaupt etwas 
zuſtande kommt. Vor allem möchten wir den Nachdruck darauf legen, daß der 
Reichstag fid jedenfalls nicht wieder auf Wochen oder Monate hinaus ver- 
tagen laſſen darf, ohne daß er den greifbaren Erfolg in der Hand hat. 
Sonſt ijt zehn gegen eins zu wetten, daß er im Januar genau den gleichen Unerfreu- 
lichkeiten wieder gegenüberſtehen und ſich abermals genötigt ſehen wird, eine 
Neuauflage der nun ſchon zu einer Art von Verfaſſungseinrichtung gewordenen 
Zenſurdebatte zu veranſtalten.“ 
۱ Auf dieſer „Plattform“ begegnen fid) alle Parteien, begegnet fid) ſogar das 
„Berliner Tageblatt“ mit der „Täglichen Rundſchau“, die ihre mehr als gemiſchten 
Sefühle in folgenden beſchaulichen Rauchringen fid) auskräuſeln läßt: 
| „Wirkte bie vorige Sitzung mit ihren Enthüllungen über das Unweſen ber 
Schutzhaftmißbräuche wie eine Exploſion, ſo wirkt dieſe neue Debatte über die 
Mutter alles Übels, über die Zenſur, wie ein altes Elend. Sowie ber Bericht; 
erſtatter des Ausſchuſſes die Bühne ber Rednerſchaft betritt, legt fid) in der nächſten 
Saalecke ein Vertreter des deutſchen Volkes längelang auf das gute alte Leder- 
kanapee zum Schlafen nieder. Ein Symbolum. Hat der Mann nicht recht? Herr 
Streſemann hat ja im Namen des Ausſchuſſes unanfechtbare Dinge zu berichten: 
daß ohne Zenſur alles beſſer wäre, insbeſondere der faule Burgfrieden; daß die 
Zenſur mit namenloſer Ungeſchicklichkeit unmeßbaren Schaden anrichte, im Gei- 
ſtigen, im Materiellen, im Rechtlichen, in allem; daß die Dinge ſo nicht weitergehen 
könnten, und daß der Kanzler die Verantwortung für das übernehmen müſſe, was 
im Namen ſeiner Politik geſündigt wurde. Das iſt alles richtig, aber alles nicht 
neu, und ſoweit hat der Mann auf dem Lederkanapee recht darin, daß er ſeine 
Seele aus ber Niederung dieſer Redehalle ein wenig ‚in die Höh, juchhe‘ fid ſchwin⸗ 
gen läßt. Beſtätigen ihm doch alle Redner des Tages ſeine Auffaſſung von der 
Sache. Was jeder von ihnen zu ſagen hat, Herr Gröber fürs Zentrum, Herr Geck 
für die Senoſſen, Herr Müller aus Meiningen für den Fortſchritt, Herr Böttger 
für bie Nationalliberalen und Herr Röſicke für die Konſervativen, das iſt, der ewige 
Geſang, der täglich an die Ohren klingt, den‘ — mit einer kleinen Abwandlung bes 
Urtextes — ‚diefen ganzen Krieg entlang uns heiſer jede Stunde ſingt ... 
Sewiß, es ijt gut und nützlich, daß dieſe Dinge, über die die Preſſe periodiſch 
immer wieder ſchweigen muß, die ſie nur dann einmal andeuten darf, wenn der 
Reichstag ein wenig ſagt, was ſie leidet, — es iſt gut, daß über dieſe Dinge vom 
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Reichstag immer wieder einmal einige Lichter aufgeſteckt werden. Gut, daß. 
wie z. B. vom Abgeordneten Böttger, immer wieder einmal logiſch entwickelt 
wird, daß zwar von den beklagten und beklagenswerten Geheimkonventikeln und 
Ausſchüſſen immer einer am andern ſchuld ift, aber die Zenſur an allen miteinander, 
daß die Zenſur erſt die Krankheitserſcheinungen ſchafft, die ſie zu bekämpfen ſich 
nachher den Anſchein gibt. Aber das bleibt für das nach Wahrheit und Klarheit 
hungrige Gewiſſen der Nation doch ein ‚Chamäleonsgeriht‘. Dieſer Hunger ißt 
Luft, er wird mit Verſprechungen gefüttert. Davon wird er aber auf die Dauer 
nicht ſatt. Und ſo ſehen vielleicht gerade die Leute in den Zeitungsſtuben, um 
deren Ach und Weh es hier geht, dieſen immer wiederholten Lauf der Klage ein 
wenig aus dem Geſichtswinkel des Mannes auf dem ledernen Eckſofa an. Er hat 
ſich eben umgedreht.“ 
* 

Die ſchon über Gebühr hinausgezogene Drucklegung des Heftes ruft bier: 
Schluß! Die Erörterungen werden inzwiſchen noch fortgeſetzt. — „Hoffentlich“, 
ſagte Herr Vizekanzler Helfferich, „wird es beſſer werden.“ „Hoffentlich“ werde 
id im nächſten Hefte in der Lage fein, ſolches vermelden zu können .. Daß ber 
Türmer (ſeit bem 18. Januar 1915) unter Vorprüfung (Präventivzenſur) geſtellt 
it, haben die Lefer ja nun aus den öffentlichen Berichten über die Ausſchuß⸗ 
verhandlungen des Reichstages zur Kenntnis genommen. Gr. 


* E) 
* 


Rriegsaiele 


d bin feit bem erjten Mobilmadungs- 

tage als Landſtürmer im Felde. Seit 
Februar 1915 dauernd in Rußland. — Man 
wird begreiflich finden, daß man ſich unter 
den Umſtänden nach Frieden ſehnt, nach der 
Heimat, der liebgewonnenen Beſchäftigung, 
nach der Arbeit, aus der uns der Krieg ſo 
plötzlich und unbarmherzig herausgeriſſen 
hatte. Deſſen brauchen wir uns nicht zu 
ſchämen. Wir ſind keine Berufsſoldaten, und 
auch bei dieſen dürfte der Kriegsbedarf Ge” 
deckt ſein. — Darüber ſind wir uns mehr 
oder weniger einig. — Wir ſtehen in der 
Hinſicht nicht allein da. Beim Feinde iſt die 
gleiche Stimmung. Man höre nur die Aus- 
ſagen der Gefangenen. — 

Und doch! Wenn man in den Zeitungen 
das Gezeter über die „Kriegsziele“ lieft, fo 
überkommt einen die Wut. Das Getue der 
Friedensapoſtel, der Nationalausſchũſſe und 
all das gelehrte Geſchreibſel der Herren 
„Weit vom Schuß“ ift nicht nad dem Ge- 
ſchmack der Millionen im Felde. — 


Die einen wollen nur ja keinen Streifen 
fremden Landes, damit es nicht nach Grobe- 
rungsgelüften ausſehe, was dem idealen 
Deutſchen nicht gut anſteht. Daß wir Frank- 
reich keine Hand breit abnehmen dürfen, das 
۲۱694 allgemein feft, denn der Franzmann 
könnte uns noch mehr haſſen als bisher — 
wenn das überhaupt noch möglich iſt! — 
Es wird gewarnt, die Grenze im Oſten etwas 
weiter zu verlegen. Väterchen könnte es am 
Ende übel nehmen. — Die Phantaſie der 
Friedensvermittler treibt darin wahre Or- 
gien! Das ſtolze Gefühl der bewußten 
Stärke und Überlegenheit ſoll uns allein 
genügen! Großmũtig erklären wir: da habt 
ihr all den eroberten Krempel wieder. Nun 
erwarten wir, daß ihr uns in Ruh und Frie- 
den laßt, fonft... 

Glaubt man im Ernſt, mit dieſem Groß- 
mutswahnſinn — anders kann man es nicht 
bezeichnen — unſern Gegnern Eindruck zu 
machen? Dann wäre man allerdings ſtark 
auf dem Holzwege. — 

Bleiben wir doch bei den Tatſachen. Wir 
haben Belgien, wir haben Nordfrankreich, 
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wir haben einen ganz anſehnlichen Streifen 
von Rußland mit ſeinen reichen Kornfeldern; 
Serbien iſt in unſerer Hand, ebenſo Monte- 
negro! — | 

Sagt es euch, ihr gelehrten Friedens- 
apoſtel, laut vor, damit ihr es endlich ein- 
mal begreift. 

Fragt die, die im Felde ſtehen, nach den 
Kriegszielen, die werden es euch genau 
ſagen. Vorläufig gibt es für uns nur e in 
KNriegsziel: Die eherne Kette, die von den 
braven und todesmutigen Feldgrauen zum 
Schutze Deutſchlands gebildet iſt, zu halten 
und nach Möglichkeit weiter ins Feindesland 
vorzuſchieben. 

Rückt erſt der Friede in greifbare Nähe, 
dann können wir die Erörterung der Kriegs- 
ziele ruhig unſern — Feinden überlaſſen. 
Was wir von dem Erreichten abgeben oder 
behalten, das wird davon abhängen, welche 
Sicherheiten der Gegner uns für einen 
dauernden Frieden und für eine unein- 
geſchränkte Entwicklung bietet. 

Vorläufig halten wir feſt an dem gut- 
preußiſchen Wahlſpruch: ,Suum cuique" — 
das iſt im Schützengraben deutſch überſetzt: 
„Halt feſt, was du haſt, und nimm, was du 
kriegen kannſt.“ S. G. 


Der KReichstagsausſchuß für die 
auswärtige Politik 


ijt alſo abgelehnt. Man erörterte die hem- 
mende Wirkung feines anhörenden und be- 
ratenden Waltens, die Frage feiner Mitüber- 
nahme der Verantwortlichkeit, ۰ 
des Parlamentarismus und ſelbſtverſtänd lich 
paragraphenmäßige Rleinbedenten. So war 
es nur gar nicht gemeint. Sondern daß etwas 
da ſei, den Herren ihre Verantwortlichkeit 
zu ſchärfen, fie aufzumuntern, fie zuinnerſt 
zu enthemmen, ſie minder bedenkenvoll 
und reicher an Gedanken und Ergebniſſen 
zu machen. Es lebe der Parlamentarismus 
und die Debatte! 9. 
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Verſchwendung 


Gen erheblich größere Arbeitsleiftung als 
im Frieden ijt gegenwärtig von dem 
deutſchen Volk zu leiſten, und zwar obwohl 
die zur Verfügung ſtehenden Arbeitskräfte 
um die vielen Millionen der Kämpfer ver- 
mindert ſind. Da ſollte höchſte Sparſamkeit 
mit der vorhandenen Menſchenkraft allent- 
halben ſelbſtverſtänd lich ſcheinen. Doch leider: 
ber Bureaukratismus iſt das einzig Aner- 
ſchütterliche im Weltenbrand; er ijt das 
Ding, das ſich immer für den Zweck und 
nie für das Mittel hält. Leider ſind es auch 
mitunter die Militärbehörden, die doch fonft 
eine gewiſſe Anpaſſungsfähigkeit bewieſen 
haben. Oder es ſoll gleich deutlich geſagt 
werden: es iſt eine der untergeordneten 
Behörden, das Bezirkskommando. Soweit 
zu überfehen, wird überall nach einer be- 
ſtimmten gleichmäßigen Weiſe verfahren. 
Zunächſt die Muſterungen. Da werden die 
Pflichtigen denn wohl um 8 Uhr morgens 
beſtellt, um 9 Uhr erſcheint der Schutzmann 
zur Verleſung, und um 10 Uhr beginnt die 
Unterſuchung. Nun, das mag ſchließlich 
hingehen, wenngleich auch hier der Grund- 
fab „Zeit iſt Geld“ von vielen arbeits- 
freudigen Männern ſehnlichſt herbeigewünſcht 
wird. Aber nach der Unterſuchung darf der 
Abgefertigte nun nicht etwa nach Hauſe 
gehen, ſondern er muß warten, bis der 
ganze Schwarm — etwa 200 ser 300 oder 
noch mehr — abgefertigt iſt. Wozu? Um 
ſich zum Schluß von den nun ſelbſtändig, 
b. b. oft febr behäbig arbeitenden Unter- 
beamten die zwei Buchſtaben der Ent- 
ſcheidung auf fein Militärpapier ſetzen zu 
laſſen. Würde das bei jeder einzelnen Unter- 
ſuchung gleich erledigt, fo würden freilich die 
beiden Arzte vielleicht eine Stunde fpäter 
fertig werden, und um dieſer Stunde willen 
wird ein paar hundert Menſchen mindeftens 
ein halber Arbeitstag entzogen. Würde man 
nur einen einzigen Schreiber mehr hinſetzen, 
ſo wäre ſogar die eine Stunde noch geſpart. 

Bei den Einberufungen iſt das Verfahren 
häufig ſo, daß die Einberufenen am Morgen 
zu erſcheinen haben, verleſen werden und dann 
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ben übrigen Tag verbummeln konnen, um 
abends in die Eiſenbahn geje&t zu werben. 
Nachweislich lagen bei einer Gruppe Ein- 
berufener volle zwölf Stunden zwiſchen 
Erſche inen und endgültigem Antreten. Und 
dann ift es Gepflogenbeit, einen beſtimmten 
Prozentſatz Überzähliger zu beſtellen, die 
nach dem Verleſen wieber entlaſſen werden. 
Dieſe Leute haben natürlich ihre Arbeit auf- 
gegeben unb ſtehen nun bis auf unbeſtimmte 
Zeit rat- und tatlos da. 

Und endlich die Rontrollverfammlungen. 
Zweimal im Sabre entziehen fie dem Volks- 
vermögen Millionen und Millionen. 

Die Frage ift nun die: Sind alle dieſe 
Vorſichtsmaßregeln nicht nur Überbleibſel 
aus einer Zeit, die unfere ſtraffe Organi- 
ſation nicht kannte? Git bei unſerer fo über; 
aus ſtrengen und genauen Militärordnung, 
wo jeder Mann bis aufs letzte Haar in den 
Liſten ſteht, 3. B. wirklich noch das Herbei- 
ſtrömen zum Heeresbann eine Notwendig- 
keit? Wegen der Ausſchreitungen, Prüge- 
leien und der darauf ſtehenden ſchweren 
Militärſtrafen find dieſe Tage ja doch be- 
rüdtigt. Ein großer Teil der Kontroll- 
pflichtigen wird übrigens beurlaubt, und es 
geht auch damit. Vielleicht käme doch ein 
Ergebnis heraus, wenn bie Behörden einmal 
ernſtlich nachdächten, daß fie des Volkes 
wegen da ſind, nicht aber umgekehrt. 

Und vielen Ziwilbehoͤrden wäre basjelbe 
zu wiinfden. Ganz abgefeben von dem 
Verluſt an Arbeitsleiſtung foll man nur ein- 
mal die Klagen der armen Mütter hören, 
die awei- bis dreimal ſtundenlang nach ihren 
Karten ſtehen müffen, um dann doch un- 
verrichteter Sache heimzukehren. Denn ihre 
Wartezeit iſt beſchränkt, weil zu Hauſe drei 
ober vier kleine Kinder eingeſchloſſen ſind, 
und fie immer fürchten müſſen, das eine 
ober andre nicht mehr lebendig wiederzu- 
finden. Die Abhilfe wäre ſo einfach, wenn 
man den Grundſatz der Gruppenbildung 
noch weit mehr ausgeſtalten wuͤrde. Vgl. 
z. B. die Organiſation der Fleiſchverteilung! 
Alſo vorwärts auf dieſem Wege! Erſparet 
Zeit und laßt das Volk die Erſparnis nützen! 

- Dr. €. f. 
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Schändliche Manöver 


der liſtigen deutſchen Politik nennt die fran- 
zoͤſiſche Preſſe bie am 11. Oktober gehaltenen 
Reichstagsreden Scheidemanns und Davids, 
der Führer der „Schutztruppe des Neichs⸗ 
tanzlers“. Gir unſere Politik die zutreffende 
Erklärung zu finden, ift biefes in feiner na- 
türlideren Einfalt beharrende Ausland ein 
fach nicht imſtande. Was Deutidland jest 
durch feine neueſten ſozialbemokratiſchen Rei- 
neckes plane, ſei nur, die Alliierten zu einem 
vorzeitigen Frieden zu verführen, wahrend 
deſſen Deutſchland ſich beſſer rüften und dann 
abermals die Welt „ruchlos überfallen“ will. 
Anderem Zweck haben ja, wie man es dort 
anſieht, auch alle Friedens beteuerungen und 
geheuchelten Beſcheidenheiten vor 1914 nicht 
gegolten. „Wenn das offizielle Oeutſch⸗ 
land“, fagt der „Tempe“, „uns morgen den 
Status quo anbietet, fo bedeutet dies, daß 
es zurzeit unter der Rriegslaft keuchend nach 
Atem ringt und eine Erholungspauſe braucht, 
um mit ausgeruhten Kräften zu erneuern, 
was ihm diesmal nicht gelingen will.“ 
Ahnlich das „Journal des Debats“. 8 
die ,Humanité" gelangt zu Schlüſſen, bie 
fib von dem ſogenannten Zusqu' au- boutis- 
mus nur durch das gewohnte fünbermebl 
der allgemeineren Parteidoktrin, doch nicht in 
der Abweiſung jeder Verjtändigungsmögfid- 
keit vor Deutſchlands Niederlage unter 
ſcheiden. ۱ 

Zwiſchen der wilden Offenfive am ber 
Gomme und unferer nicht wilden Politi? 
beſteht eine intime Ahnlichkeit. Beide ver 
zehren ihre beſte nationale Kraft. indem fie 
von der fixen Zdee geleitet ſcheinen, Mauern, 
die zehnmal nicht erfchüttert werden konnten, 
möchten umfallen, wenn man nur fortfährt, 
wider fie mit unerſchuͤtterlicher Unbelehrbar⸗ 
keit zum elften, zwölftenmal zu rennen. 
Es gibt friedeſehnende Franzoſen genug. 
Aber denen wird durch die mittelbare Rüden- 
ſtärkung ihrer ſelbſtbezweckten Eintagsgrößen, 
Miniſter und Politikmacher, nicht geholfen. 


۰ 


* 
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Gegenüberftellungen 


۱ as öfterreihiich-ungarifche Rotbuch über 

Rumänien ſchließt damit, wie der vom 
Gefandten v. Czernin vorausgeſehene Fall 
eintrat, daß die Entente in Bukareſt eine 
Aktion erzwingen werde. Dasſelbe Rot- 
buch beginnt damit, daß König Karol Anfang 
Auguſt 1914 die Erfüllung der Bundes- 
pflicht Rumäniens im Kronrat nicht durch- 
zuſetzen vermochte. „Leider“, hatte er 
porausgefagt. Was man entſprechend zur 
Kenntnis nahm. 

Die Geſchichte wird künftig klären, ob 
mehr die Entente oder Bratianus Sorge, 
daß Maiorescu ihn perſönlich verdränge, den 
entſcheidenden Kriegsbeſchluß im letzten Rron- 
rat herbeiführte. Weſentlich iſt, daß die 
Diplomatie der militäriſch erfolgreichen Mit- 
telmddte einen Druck der minder erfolg 
reichen Entente für ausreichend hielt, die 
Wendung Rumäniens zu beſtimmen. Und 
noch auf biefe ihre Vorausſicht foviel Wert 
legt, daß wir fie ein dutzendmal zu leſen be- 
kamen. Nachdem fie fid zwei Jahre in 
ſchwierigen, aber auch in günjtigen Tagen 
darin begnügt hatte, durch Vorſtellungen 
und Geſichtspunkte Rumäniens — Neu- 
tralitdt zu ftü&en. So ijt es nun wieder mit 
all ihren Rüdfichten und Zagheiten dahin 
gekommen, daß die Betreffenden von unfe- 
ren unverzagten Heerführern und dem bra” 
ven Musketier, der alles übermenſchlich gut- 
zumachen hat, rüdjihtslos gehauen werden 
möffen. — 

Zn dasſelbe Fach, aber anders herum, 
ſchlägt eine Andeutung König ۵ 
an ben parteipolitiſchen Arbeiterdrakon Ora- 
fulos: der König glaube an bie militäriſche 
Oberhand Deutſchlands, und ein Bruch mit 
dieſem, ein deutſcher feindlicher Einmarſch in 
Griechenland könne deſſen Ende bedeuten! 
Wie geſagt, anders herum. Von dorther. 
So daß die Verſcheuchungen dieſer für uns 
ſehr wertvollen atheniſchen Sorge von Berlin 
ber, fofern man fie dort ernſter nimmt, ab- 
zuwarten bleiben. Ed. H. 


* 
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Gefandtidaftsberidte und 
Auswärtiges Amt 


erden Geſandtſchaftsberichte auch 
7 immer beachtet?“ fragt bie „Deutfche 
Volkswirtſchaftliche Correſpondenz“, um die 
Antwort wie folgt zu umſchreiben: 

„Die Kritik, die an unſerer auswärtigen 
Politik ſeit 1890 geübt wird, ſcheint in der 
Meinung übereinzuſtimmen, daß die Unzu- 
länglichkeit derfelben zum Teil auf un- 
geeignete diplomatiſche Vertretung Deutfd- 
lands im Auslande zuruckzufuhren fei. Ein 
gerechtes, abſchließendes Urteil hierüber bleibt 
aber der breiten Offentlichkeit ſchon deshalb 
verſagt, weil ihr bas Hauptmaterial zur Beur- 
teilung der Wirkſamkeit unſerer Botſchafter 
und Gefandten, deren Berichte an das Aus- 
wärtige Amt, verſchloſſen ift. Unſere Ver- 
treter im Auslande können fi nicht recht- 
fertigen, wenn ihnen Unfähigkeit vorgeworfen 
wird. Sie können ſich demgegenüber nicht 
auf ihre geheimgehaltenen Berichte berufen 
und die Prüfung fordern, ob und inwieweit 
dieſe von der allein maßgebenden verant- 
wortlichen Zentralſtelle befolgt oder ge 
fliſſentlich mißachtet worden find. Ein be- 
achtenswerter Fall liegt vor, der zur Vor- 
fit im Urteil über geſandtſchaftliche Taͤtig⸗ 
keit mahnt. 8m ungariſchen Reichstage 
war die Diplomatie Oſterreich- Ungarns leb- 
haft beſchuldigt worden, daß ſie über die 
kritiſche Lage in Rumänien nicht unterrichtet 
gemefen, von der rumdnifden Rriegsertla- 
rung überraſcht worden fei und daher für den 
Einfall der Rumänen in Siebenbürgen völlig 
ungenügende Vorbereitungen getroffen feien. 
gm befonderen richteten fid die Anklagen 
gegen den Grafen Czernin, ben dfter- 
reihifh-ungarifhen Geſandten in Bukareſt, 
der fid) wie andere dortige Vertreter habe 
täuſchen laſſen. Das Wiener Rotbuch über 
die Vorgeſchichte des rumäniſchen Krieges 
bedeutet jedoch für den Grafen Czernin einen 
vollſtändigen Freiſpruch von jeglichem Vor 
wurf. Seine Berichte haben ſich durchweg 
als durchaus zutreffend erwiejen; er hat ſogar 
den Ausbruch des Krieges mit Rumänien faſt 
auf Tag und Stunde richtig vorausgeſehen. 


298 


Das Auswärtige Amt in Wien ift alfo von 
feinem Vertreter in Bukareſt auf das beite 
unterrichtet und auf den rumäniſchen Krieg 
vorbereitet worden. Offen indes bleibt 
noch die Frage, ob durch das Rotbuch ebenſo 
wie Graf Czernin auch die Wiener Zentral- 
ſtelle als vollſtändig entlaſtet anzuſehen ſei. 
Ein Wiener Artikel der „Frankfurter Bei” 
tung“ ſagt zu dem Rotbuche: ‚Wenn 
irgendwo Illuſionen über die rumäniſche 
Politik oder den Charakter des Königs be- 
ſtanden haben ſollten, ſo war es nicht in 
Wien.“ Weiter glaubt dann der Artikel feit- 
ſtellen zu können, daß man in Berlin ſehr 
empfindlich gegen jedes aufrichtige 
Wort über die Bukareſter Machthaber 
geweſen fei: „Vertraute man dem Hohen- 
zoller auf dem Throne, vertraute man der 
politiſchen Einſicht der Rumänen ſo ſehr, daß 
man die Antipathien der franzöſelnden Bu- 
kareſter Geſellſchaft und den abſoluten Mangel 
an Treu und Glauben, der dieſe Geſellſchaft 
zur moraliſch tiefſtſtehenden von Eu- 
ropa ſtempelt, vollſtändig ignorieren zu 
dürfen glaubte?“ An Warnungen habe es 
wahrhaftig nicht gefehlt. Es wird hierfur 
auf die Berichte des langjährigen deutſchen 
Geſandten in Bukareſt, v. Kiderlen-Wäch- 
tet, verwiefen, ber gefagt habe: ‚Mit ſolchem 
Gelichter ſind wir verbündet!“ Die Zeit 
eignet ſich jetzt nicht, die hier aufgeworfene 
Frage des näheren zu erörtern und den 
Aufſchluß zu erſtreben, ob etwa der Ausruf 
begründet fei: Vas nützen die beſten 
Geſandtſchaftsberichte, wenn ſie dort, 
wo fie Berückſichtigung zu beanſpruchen 
haben, beharrlich in den Wind ge— 
ſchlagen werden! Vielleicht erlangen erſt 
unſere Enkel hierüber Aufklärung, falls ihnen 
einmal die geſamten Akten des Auswärtigen 
Amtes zugänglich ſein ſollten. Aber dann 
freilich wäre es zu ſpät, Schuldige zur 
Verantwortung zu ziehen.“ 


Politiſche Unbegabtheit 


M Recht ward im Türmer kürzlich ge- 
mahnt, unſere Militärſchriftſteller 
möchten weniger die Zeitungen benutzen, die 
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Gegner auf ihre derzeitigen Fehler auf- 
merkſam zu machen und ihnen für deren 
Verbeſſerung Anhaltspunkte zu liefern. Ahn- 
liches kann von der Wolffſchen telegraphiſchen 
Verlautbarung geſagt werden, die am 20. OF 
tober ins Ausland ging. Hinſichtlich Gar 
rails ungenügender mazedoniſcher Erfolge, 
hieß es da, „dürfte auch bie für den Vier- 
verband unklare politiſche Lage ۲ 
lands für das Zögern des 0 
Heerführers verantwortlich (1) gemacht wer 
den müſſen“. 

Wir denken uns, König Konſtantin dürfte 
beim Leſen dieſer Stelle einiges hier Un- 
ausſprechliche empfinden müſſen. Ed. H. 


* 


„Neuorientierung“ 


ie folgende Ausſprache verdient um ſo 

größere Beachtung, als ſie von einem 
liberalen Blatte zu Gehör gebracht wird. 
In der „Voſſiſchen Zeitung“ ſchreibt Richard 
May: 

„Von Neid und Haß umtobt, ſind wir 
gezwungen, auf jeden einzelnen, auf alles, 
was er ijt und will und kann, zurückzu- 
greifen. Wenn wir bleiben wollen, was wir 
in hundertjähriger Arbeit mit Pflug und 
Schwert und Wiſſenſchaft geworden ۰ 
Wir können uns den Luxus nicht geſtatten, 
ganze Bevölkerungsteile von der Mitarbeit 
am Staate auszuſchließen. Der Staat 
braucht jeden, wie jeder mit allem, was er 
iſt und denkt und fühlt, am Staate hängt. 

Wenn wir immer wieder betonen, daß 
die Entwicklung nicht ſtillſtehen darf, ſo kann 
und ſoll das nicht bedeuten, daß wir für 
Selbitverftändliches Belohnung fordern. Was 
Millionen draußen und daheim geleiſtet 
haben, das taten fie für ſich, für die Familie 
wie für bie Gemeinſchaft, zu ber fie gehören 
und deren Lebensform eben das Reich iſt. 
Die Neuorientierung aber iſt genau ſo gut 
ein Teil unſerer Rüſtung wie die Kanonen, 
wie die Panzerkreuzer. Auch hier iſt es 
der Geiſt, der ſich den Körper baut. Freie 
Bahn jedem Tüchtigen“ heißt nicht: der 
Staat wolle irgendeinem einzelnen ent- 
gegenfommen. Er nützt ſich ſelbſt, wenn er 
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die Befähigung feiner Bürger, ganz gleich, 
woher fie kommen, zu feinem Vorteil ein- 
gliedert in ſein großes Räderwerk. Mit 
Recht hat das offiziöſe Organ der national- 
liberalen Partei es abgelehnt, auf ein, und 
ſei es noch ſo ernſt gemeintes, Verſprechen 
leitender Männer zu bauen. Re formen 
können ſo wenig Geſchenke wie Be— 
lohnungen fein. Sie müffen kommen, 
wenn fie der Zeitgeiſt fordert, ſonſt unter- 
bleiben ſie. Man kann es heute ruhig aus- 
ſprechen: Wäre in jenen Auguſttagen, da 
die Begeiſterung verbrüderte und alles 
Widerſtrebende mit fid) riß, unter der Zu- 
ſtimmung ſämtlicher Parteien irgendeine 
Reform zuſtande gekommen, ſie wäre ein 
Flickwerk geworden, an dem niemand 
fpäter feine Freude gehabt hätte. Tage, 
wie jener 4. Auguſt 1789, der den Zdeen- 
gehalt der franzöſiſchen Revolution in einer 
idealiſtiſchen Aufwallung zuſammenfaßte, 
wiederholen ſich in der Geſchichte nicht. 
Wir wollen es im Gegenteil Herren v. Heyde 
brand und Weſtarp danken, daß ſie zwiſchen 
ſich und dieſe Reform den Burgfrieden ge- 
ſchoben haben. Ob bewußt oder nicht, ſie 
haben dem Gedanken gedient, daß ſolche 
Kämpfe voll ausgetragen werden müſſen. 
Wenn je, ſo iſt Klarheit hier Vorbedingung 
des Erfolges. Und doch eins: Man mag 
zu Herrn v. Bethmann Hollweg ſtehen, 
wie man will, er kann und wird nicht ver- 
langen, daß wir ihm das Ausmaß unſerer 
Neuorientierung überlaſſen. 

Die Männer, die unter Verleugnung 
ihres Selbſterhaltungstriebes den Bau Bis- 
marcks beſchirmt und behütet haben, ſie 
müſſen auch gefragt werden, wenn die 
Stunde kommt, wo wir an ſeine Ausgeſtaltung 
gehen. Waren fie reif genug, für die Gegen- 
wart Vollſtrecker des nationalen Schickſals⸗ 
willens au fein, fo kann man ۵ 
von ber Mitbeſtimmung unſerer Zu- 
kunft ausſchlie ßen. Und wahrlich: von 
einzelnen Verirrungen abgeſehen, die in 
jeder Gemeinſchaft unvermeidlich ſind, das 
deutſche Volk in ſeiner Geſamtheit hat ſich 


als reif erwieſen.“ 
* 
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Von ben Barbarengreueln 


ir dürfen uns nicht einbilden, die 

Gegner ſeien des Blödfinns dieſer 
Lügen müde geworden, oder fie hätten durch 
zweijährige Tatſächlichkeit belehrt werden 
wollen. Da veröffentlicht ein Engländer 
Sohn Morſe feine Erzählungen, wie er als 
Geſchäftsmann vorgerückten Alters, Ged- 
ziger, im polniſchen Rußland vom Ausbruch 
des Krieges überrafht worden, infolge der 
abgeſchnittenen Heimkehr flugs in bie ruſſiſche 
Armee als Mitkämpfer eingetreten und da- 
durch Augenzeuge der deutſchen Greuel in 
den Gegenden um Suwalki geworden ſei. 
Schon dieſe Einleitungen mögen ihm — viel- 
leicht — ſeine Landsleute glauben! Doch 
werden ſie vertrauensvoller werden, wenn 
ſie das Weitere leſen. 

Wo die Deutſchen geweſen waren, gab es 
nichts als verkohlte Häuſer, Leichen von 
alten Leuten, Frauen und Kindern. Unter 
einem verbrannten Schuppen fab der Er- 
zähler zwei Knaben von noch nicht 12 Jahren, 
getötet von Bajonettſtichen. An einem Ort, 
wo ODeutſche biwakiert hatten, (tanben noch 
gedeckte Eßtiſche mit Stühlen, auf einem der 
Tiſche lagen, als man das Tafeltuch weghob, 
zwei Paar menſchlicher Hände, die an den 
Handgelenken abgeſchnitten waren. Mit ähn- 
licher Genauigkeit werden die ermordet da- 
liegenden Frauen und die — nicht durch die 
Waffen — getöteten jungen Mädchen als die 
Opfer dieſes Volkes der ftannibalen und 
Vergewaltiger beſchrieben. 

Mifter John Morſe macht gute ۰ 
Auch eine der billigen franzöſiſchen Halb- 
monatsſchriften, die im Verlag von Hachette 
erſcheint, I. Oktoberheft 1916, bringt ſeine 
„Berichte“ mit gleichwertigen eng liſchen Zllu- 
ſtrationen, und wahrſcheinlich geſchieht das 
auch noch anderswo in den vielen Ländern, 
die als die Blüte der Literatur den mit 
Hilfe von Reiſebeſchreibungen oder Kriegs- 
berichterſtatterbriefen fabrizierten Nid-Carter- 
Roman verehren. So werden, weil ſie ihn 
dafür nicht erkennen, dieſe Dinge mit einer 
nicht ablaſſenden, überzeugenden Gewalt den 
Hunderttaufenden, gerade den ſich gebildet 
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Dünkenden, eingehämmert, ebenjo nicht zu 
wenigſt den auf allen Bahnhöfen dieſe 
Schriften findenden Neutralen. 

Ob unſere Zeilen anregen wollen, ſich 
noch von neuem um dieſe Meinungsbil- 
dungen zu kümmern? Nein, nur das Gegen- 
teil. Es hilft uns da gar nichts weiter, als 
endgültig ins Auge zu faſſen, daß wir jabr- 
zehntelang mit jenen Vorurteilen zu rechnen 
haben werden, daß uns da keine künftige 
Verſtändigung in Ausſicht ſteht, — außer 
der, die ſich auf unſere Unangreifbarkeit und 
Macht, unſer erzwungenes Anſehen und deſſen 
ruͤckſichtenloſe Sicherungen gründet. 

۴ €b. 9. 


Berichtigung 


De. General- Bevollmächtigte des 0 
von Pleß ſendet uns folgende Berich- 
tigung: „Die in der Nr. 23 (1. Geptember- 
heft) Ihrer Zeitſchrift in der Abteilung ‚Auf 
der Warte‘ unter der Überfchrift ‚Unbegreif- 
liches aus der Täglichen Rund ſchau“ wieder; 
gegebene Behauptung, daß am 28. Suni 
aus Anlaß des Geburtstages der Fürſtin 
von Pleß in Bad Salzbrunn auf verſchiedenen 
Gebäuden engliſche Fahnen geweht haben, 
ſogar auf dem Kurhauſe Schleſiſcher Hof, 
früher Grand Hotel, in dem deutſche Offiziere 
wohnen, iſt unrichtig. Es iſt an dem Tage, wie 
feit Jahrzehnten, mit den Hausfahnen der 
Fürftin geflaggt worden, die mit engliſchen 
Fahnen gar nicht zu verwechſeln ſind, weil 
ihnen deren Hauptmerkmal, das Andreas und 
Georgskreuz im oberen linken Felde, fehlt.“ 

Die „Tägl. Rundſchau“ bemerkt dazu u. a.: 
„Die Fürſtin iſt Engländerin von Geburt, 
und Blau und Rot ſind nicht nur die Farben 
der weltbekannten britiſchen Handelsflagge, 
ſondern auch die Hausfarben der Fürſtin, 
einer Tochter des Colonel Cornwallis Weſt 
aus dem Haufe des Earl Delaware. In 
jedem Fall engliſche Farben! Die Salz- 
brunner hatten aus dieſem Grunde — von 
anderem zu ſchweigen — beſtimmt er- 
wartet, daß diesmal am 28. Suni die be- 
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kannte Jaus flagge unentrollt bleiben würde; 
um ſo größer war ihr Befremden, als die 
‚engliiden Farben“ am Morgen des ki 
tiſchen Tages trotzbem luſtig im Winde flat 
terten, gleich als ob das Reich nicht im 
Kriege mit Großbritannien und als wenn 
uberhaupt nichts vorgefallen wäre. Bie 
Lauffeuer verbreitete ſich die Nachricht ven 
Logierhaus zu Logierhaus, und kargten (dos 
die Ortsanſäſſigen nicht mit den kräftigſter 
Ausdrücken ihrer Mißbilligung, ſo waren die 
Kurgäſte — unter ihnen eine Menge Ak- 
demiker, Beamte und Offiziere — doppel 
empört. ... Alle Welt ijt einig in ihrem 
Urteil darüber, daß es ſich dabei um einen 
überaus bedauerlichen Mißgriff der Tor. 
lichen Kurverwaltung gehandelt hat.“ 

Wir ſind auch dieſer Meinung. Des 
deutſche Volk hat alles Recht, jetzt in dieſen 
Dingen ſehr empfindlich zu ſein, und ez 
ſollte allerſeits als ſelbſtverſtändliche Pflicht 
empfunden werden, alles zu meiden, was 
dieſe Empfindlichkeit verletzten könnte. 


Schwäbiſche Volksſtimme 


B' einem meiner regelmäßigen Befuche 
in einem größeren Lazarett ſagte plöt- 


lich aus tiefem Schweigen heraus einer 


meiner Lieblinge, ein را(‎ 
deter Schwabe, der ſtets in ſeiner Bibel las: 
„Wiſſet Se, Frau Maier, onſer Heiland ifó 
eigentlich 2000 Johr z' früa uff d' Wen 
komma!“ — Und da ich ihn über dieſen mit 
großer Entſchiedenheit vorgebrachten Stoß 
ſeufzer erſtaunt anblickte, fuhr er fort: „Ha 
no“, und zögernd kam die Erklärung: „etzt 
batt’ er doch viel meh z'ſchaffa ghet, ند‎ 
Dofdora kennet halt alle net fo viel wis 
onſer Heiland! Des mert’ i jeden Dag. On? 
om bie baar alte, kranke oder blinde 0 
domols war's lang net jo ſchad g' wã ak 
om ons (uns) jetzt. Sehet Se, mir ſottet halt 
alle wieder g’fond wera, ſcho bloß om dene 
Deifelsengländer da Rraga tomy'breba, oim 
nad em andera!“ M. W. 
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Michael⸗ Hamlet 
Von F. E. Frhrn. v. Grotthuß 


urch viele Zeitungen ging zu gleicher Zeit an leitender Stelle ein 
herzerfriſchender Aufruf: „Siegeswille und Siegeszuverſicht“, vom 
Chef des ſtellvertretenden Generalſtabes der Armee, Freiherrn 


„Siegeswille und Siegeszuverſicht find nach 2 . jährigem Kriege im Heere 
nicht gebrochen. Das Volksheer im beiten Sinne ijt geblieben. Darum aber ver- 
tnüpfen es tauſend Faden mit der Heimat, und wiederum ijt es Aufgabe der Heimat, 
in ihrer Weiſe mit dem Heer die gleiche Schlacht zu ſchlagen. In ihr muß derſelbe 
unerſchütterliche Siegeswille leben. Angeſichts der unverſöhnlichen Haltung 
und der Verblendung unſerer Gegner gibt es vorerſt überhaupt noch kein Friedens- 
ziel, ſondern nur ein Kriegsziel, und das lautet: Sieg und abermals Sieg! 

Entbehrungen werden daheim unter dem Drucke des Alltags ſchwerer emp- 
funden als draußen unter der Einwirkung der Gefahr und der unmittelbar auf 
das Gemüt wirkenden kriegeriſchen Tätigkeit. Das mag gelegentlich die Stim- 
mung beeinträchtigen, darf aber die Siegeszuverſicht nicht ſchwinden laſſen. Was 
bedeuten auch ſchließlich dieſe Entbehrungen in der Heimat gegen die Leiden der 
Truppe draußen und gar die Qualen, die unfere Verwundeten mit bewunderns- 
werter ſtoiſcher Ruhe ertragen. Wo Unfreudigkeit um ſich zu greifen droht, iſt es 
daher Pflicht jedes rechtſchaffenen Deutſchen, ihr entgegenzutreten. Immer 

Der Türmer XIX, 5 21 


302 Grotthug: Michael - Hamlet 


wieder gilt es, den Blick vom Einzelnen ab und dem Ganzen zuzuwenden. Wer 
fid) Schwäche anwandlungen zuſchulden kommen läßt, verſündigt fid an ben Rämp- 
fern an der Front, verſündigt ſich am deutſchen Vaterlande. 

Wir haben wahrhaftig ein Recht, angeſichts unſerer bisherigen Leiſtungen 
den Glauben an den Sieg in uns zu nähren. Tun wir es nicht, fo beweiſen wir 
damit einen Mangel an nationalem Stolz. Seien wir auf der Hut gegen unſere 
ererbte deutſche Objektivität. Sie iſt in dieſer Kampfeszeit nicht am Platze. 
Sie ſchwächt das Urteil. Sie läßt uns viele Dinge auf einmal ſehen, er- 
ſchwert uns das Feſthalten an dem einen leitenden Gedanken, der dem Siege zu 
gelten hat.“ 

Exzelleng von Freytag-Loringhofen! Sie haben mit Ihren prächtigen Wor- 
ten niemand mehr aus der Seele geſprochen, als denen, die mit dieſem Geijtc 
unſer ganzes Volk auch durchdringen — möchten. Aber — mit dem Papageno- 
ſchloß vor dem Munde iſt nicht gut pfeifen. 

So wahr wie je iſt heute das Wort des Alten: „Der Appell an die Furcht 
wird in deutſchen Herzen nie ein Echo finden.“ Auch in der Heimat nicht. Aber 
wie ſoll man „Schwächeanwandlungen“ bekämpfen, wenn ſolche Anwandlungen 
ſich als Bilder geſtählter Kraft, überlegener Kunſt und Weisheit ſpiegeln dürfen? 
Wie auf der Hut ſein gegen „unſere ererbte deutſche Objektivität“, wenn dieſe 
„Objektivität“ in deutſche — Hut genommen wird? 

Die Heimat ſchlägt „in ihrer Weiſe“ mit dem Heere die gleiche Schlacht, fe 
weit es ihr — erlaubt und nicht verkümmert wird. Sie hat den gleichen unerfchütter- 
lichen Siegeswillen, ſoweit ihr Siegeswille — nicht unter Vormundſchaft ge- 
ſtellt wird. Sie hat „vorerſt noch kein Friedensziel, ſondern nur ein Kriegsziel: 
Sieg und abermals Sieg“, — ſoweit dieſes Ziel nicht — in Gewahrfam genommen 
und in die Rumpelkammer verwieſen wird. 

Exzellenz! Die Heimat tut, duldet, opfert, was fie an ihrem Teile nur immer 
kann. Das iſt mit den Opfern an der Front nicht in einem Atem zu nennen, aber 
das Mögliche unter dem erlaubten, ſehr vielfältigen, ſehr ablenkenden — „inneren 
Zuſtande“. Und doch würde die Heimat zu ungeahnt höherem Mitſchlagen fid 
tüchtig erweiſen, wenn fie, wenn ihre geborenen Führer nur dürften. 

Anwiderruflich bleibt's ja: „Was bu dem Augenblicke abgeſchlagen, bringt 
keine Ewigkeit zurück!“ Wir dürfen's heute nicht ausdenken .. Aber einmal — 
dann kommt ein Tag, dann werden Steine ſchreien: „Wo wart ihr?“ — Heute? 
— Solche Reichstagsverhandlungen — und daß fie kommen mußten, immer 
wieder kommen müͤſſen —: Wo ſeid ihr? In welcher Welt? Wem dient ihr! 

Auch die Heimat überkommt endlich ein galliger Geſchmack, wenn ihr der 
Siegeswille in der Kehle ſteckenbleiben muß. Heimat! Schwermütig klingt's. 
Gotenlos? Germanenlos? — Ein kleines Sinnbild und ein Fragezeichen nur —: 
Baltenlos? 

„Das Vaterland muß größer ſein.“ Manchen iſt es heute längſt groß genug 
als Markt- oder Spielplatz für ihr raffendes oder — verkannt — hungerndes Genie. 
Indeſſen — das deutſche Volk hat keine Freude dran, um ſich feilſchen oder 
ſpielen zu laſſen. Es iſt das Kindsvolk nicht mehr, das jeden Rattenfängers Flöte, 
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jedem in Watte gewickelten Schellenbehängten fürderhin noch ahnungslos folgen 
möchte. | 

Es war Germanenlos, deutſches Los, alles um fid) berum für andere nieder- 
zuſchlagen und dabei an jid) ſelbſt unb der Welt zu verzweifeln —: Michel und 
Hamlet. Nur ein Germane, ein Michael konnte und mußte den Hamlet aus 
ſich und zu ſich ſchaffen (nie ein „Engländer“). Darum iſt der Deutſche nicht nur 
der Michael, ſondern auch der Hamlet. Heute iſt er nach außen der Michael, 
nach innen — der Hamlet. Die Begriffe „Außen“ und „Innen“ ſind hier ſehr 
räumlich zu verſtehen. 

Wehe uns, wenn bem deutſchen Michael der deutſche Hamlet in den Schwert- 
arm fällt! | 


Ding und Erkenntnis Von Adolf Lapp 


Einmal möcht' ich die quälende Furcht verlernen 
Vor all den rätſelhaften und fremden Dingen, 
Einmal möcht' ich in jene dämmerigen Fernen 
Anerkannter, jenſeitiger Weſen bringen. 


Möchte mich ſelbſt ſehen im Schlaf und erwachend noch wiſſen, 
Um was die Seele da kreiſt in ohnmächtigem Flug, 

Möchte, in wirbelnde Träume hineingeriſſen, 

Wahrheit mit wachem Bewußtſein ſcheiden von Trug. 


Möchte das tote Ding ſein, das eben jetzt ich noch halte 
Und nun beiſeite lege, als hätt' ich nie teil dran gehabt, 
Möchte das Brot, das ich eſſe, der Vein ſein, der alte, 

Der mich am Abend von Werktagsbürde gelabt. 


Möchte ein Baum ſein und rauſchend mich ſelbſt belauſchen, 
Möchte die Erde, das Meer und der Himmel ſein — 
Einmal nur, könnt' ich die Seelen der Dinge vertauſchen, 
Hielte ich Wahrheit getrennt von dem trügenden Schein. 


Weife würd’ ich und ſtill wie bie toten Dinge 

Und ich hörte nicht mehr das Ticken der Zeit, 

Fühlte nicht Wandel der Welt, noch Zerfall, ſondern ginge 
Feſten und ſicheren Schritts in die Ewigkeit. 
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Der Dichter 


Eine Geſchichte aus der Zeit bor dem Kriege 
Von Karl Berner 


s war für den Dichter ein Sommer geweſen, den die Einſamkeit der 
Berge geſegnet hatte. Er hatte ſie herbeigeſehnt, dieſe Einſamkeit, 
nach dem Winter der Großſtadt, wo ihn Miniſter grüßten, wo Züng- 
linge in bunten Mützen flüſternd ſtehenblieben, wenn er ۵ 

ſchritt, wo bei ſeiner Anrede in freudiger Aufregung Damen erröteten, die hoch 

geſchlitzte Röcke trugen und gepfefferte franzöſiſche Romane laſen, ohne daß ihre 

Haut ſich dunkler färbte. 

Und er hatte lächeln müſſen über den Scharffinn, den er aufgewendet hatte, 
um fid) feine Bergeinſamkeit zu ſichern. In die {tille Alpenhütte herauf drang 
keine der gleißneriſchen Lügen, die wir Kultur nennen. Still und weiß ſchim— 
merten bie Wetterhörner herüber, wenn er morgens erwachte, und wenn er auf 
einſamen Pfaden höher ſtieg, ſtanden wie große, ewige Gedanken die Berghäupter 
des Berner Oberlandes in der Morgenluft. Er arbeitete wenig; aber Stimmen 
waren in ihm wachgeworden, denen er ſtaunend lauſchte. Im kühlen Hauch der 
Gletſcher (ant jo manche Treibhausblüte einer überſchwenglichen Kritik fröſtelnd 
zuſammen, und was in ſeinen Werken ſprühte und blendete, erſchien ihm oft wie 
das Spiel eines altklugen Knaben. 

Selten, ganz ſelten huſchte durch ſein Sinnen und Denken die Erinnerung 
an ſchöne Frauen, an die auserleſenen Speiſen ſeines Stammtiſches. Pfui! — 
ſagte er dann lachend zu ſich ſelber. 

Als er abreiſte, war es Herbſt geworden. Die Uraufführung ſeines Stückes 
rief ihn nach der Großſtadt zurück. Die Berge ſtanden im Nebel, als er zu Tale 
ſchritt, und als er an den See kam, lag er grau und bleiern vor ihm. Aber in ſeine 
Seele war ein ſtilles Leuchten gekommen, eine ſtarke Zuverſicht. Er war männ- 
licher und feinhöriger geworden. Die Berge hatten ihn geſegnet. 

Als er am Abend des erſten Reiſetages durch die Straßen der ſüddeutſchen 
Univerſitätsſtadt ſchritt, deren Münſter ihn gelockt hatte, empfand er noch einmal 
das wohlige Behagen, berühmt und unerkannt zu ſein. Plötzlich ſah in großen, 
ſchwarzen Lettern fein eigener Name auf ihn herab. Es war wie ein Willtomm- 
gruß, der ihn ſeltſam anheimelte. Eine Dame trug an dieſem Abend aus ſeinen 
Dichtungen vor. Ob ſie jung und hübſch war? Er hatte es gern, wenn ſchöne 
Frauen ſich ſeiner Schöpfungen annahmen. 

Als er hinkam, waren die Karten faſt vergriffen, und auf ſeinem Stuhl ſaß 
ein nach der neueſten Mode gekleideter Füngling, der fid) in der Nummer geirrt 
hatte und nun mit höflicher Entſchuldigung hinter dem Dichter Platz nahm. Dem 
Fremdling war es behaglich zumute. Schon der Raum an ſich gefiel ihm. Es wat 
einer jener Säle in Weiß und Gold, mit Blumengewinden in Stuck, wie man ſie 
in der erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts oft in kleineren Städten baute. 
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Auf dem Podium jtanben Lorbeerbäume. Die Wände waren mit Büſten be- 
rũhmter Dichter und Muſiker verziert, die die gelbliche Farbe des Alters hatten. 
Der unbekannte Dichter aber freute ſich, daß auf feinen Wangen ein geſundes 
Braun lag, und er hätte um alles in der Welt ſeine beſcheidenere Berühmtheit 
nicht gegen die umfaſſendere des alten Goethe eingetauſcht, der dort mit einem 
ſeltſamen Ernſt auf die Menge herabſah, als wunderte er ſich, daß ihn auch jetzt 
noch ſo wenige kannten. Für den frohgelaunten fremden Gaſt aber hatte an dieſem 
Abend der Gedanke, daß er ſelber zum Bildungsinventar der Gegenwart gehörte, 
etwas Feſtliches, und mit der boshaften Offenheit, die ihm eigen war, ſtellte er 
feft, daß ihn der ſtarke Beſuch freute — obwohl der alte Goethe immer noch mif- 
billigend auf die Menge herunterblickte und ihm allerlei zu denken gab. 

Eine Bewegung ging durch den Saal. Eine junge Dame war durch eine 

Seitentüre auf das Podium getreten und hatte ſich nach einer leichten Verneigung 
auf den geblümten Seſſel niedergelaſſen, der neben dem Tiſche ſtand. Der Dichter 
war angenehm überraſcht. Was er da ſah, war kein verblühtes Mädchen, dem die 
Poeſie zum Surrogat für ungenoſſene Freuden werden mußte. Die Geſtalt war 
zart und ſchlank; das blaſſe Geſicht mit den dunklen Augen zeigte jenes feine Oval, 
das den Eindruck des Durchgeiſtigten macht, und um die reine Stirne ſchmiegten 
ſich ſchwarze, leicht gewellte Haare, die in der Mitte geſcheitelt waren. Der Oichter 
aber, dem die Frauen immer holde Freudebringerinnen geweſen waren, ſah in 
. ihr eine ſüße Verheißung. Glücklich, wem fie fid) emt erfüllen würde! 
| Einen Augenblick gingen die Augen des Mädchens ſuchend durch den Saal 
und blieben dann — ein ſeltſamer Zufall — auf dem Dichter haften. Unwillkürlich 
ſtraffte er ſeine ſehnige Geſtalt, und er freute ſich in dieſem Augenblick darüber, 
daß feine Haare, obwohl (don (tart ergraut, dicht und borſtig auf dem Schädel 
ſtanden, daß ſeine Augen kein Glas brauchten und jeder in ihm eher den Offizier 
oder Sager vermutete, als den Mann der Feder. 
Das junge Mädchen las mit etwas ſchwacher, aber ungemein biegſamer 
und wohllautender Stimme, die ſich jeder Gefühlsregung anſchmiegte, und nach 
den rauhen Kehllauten des Schweizer Bauern und der etwas heiſeren Stimme 
ſeiner Schweſter tat dem Dichter die ſanfte Muſik dieſer Sprache wohl. Und 
merkwürdig — von Zeit zu Zeit ſuchten ihn ihre Augen, als wüßte ſie, wer dort ſaß. 
Dem Dichter war ſeltſam zumute. Er ſchwärmte nicht mehr für junge Mädchen, 
ſondern zog ihnen reife, geiſtreiche Frauen vor, die in ihm eine ſeltene Miſchung 
von gJoſeph und Don Juan ſchätzten. Aber dieſe holde Verkünderin feiner Werke 
hatte es ihm angetan, und es war ihm eine behagliche Genugtuung, daß Kollege 
Goethe, der jetzt ſo geheimeratsmäßig auf ihn herunterblickte, in weit höherem 
Alter gewiſſen Verſuchungen erlegen war. 

Das junge Mädchen las mit feinem Geſchmack, und die eigenartige Liebes- 
lyrik des Dichters trug ſie ſo vollendet vor, daß eine ſtille Weihe, eine einheitliche 
Stimmung die Hörer gefangenhielt. Und wieder — den Oichter durchzuckte es — 
wandte ſie die Augen dorthin, wo er ſaß, und um ihre Lippen ſpielte ein leiſes 
Lächeln. Kannte fie ihn? Unmöglich. Um fo ſtolzer war er, daß ſeine Dichtung 
Macht genug beſaß, ſolche Holdſeligkeit über das junge Geſchöpf zu gießen, jede 
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Regung dieſer Mädchenſeele bloßzulegen. Der aus ihrem Vortrag zu ihm ſprach, 
war ihm freilich weniger intereſſant als die Sprecherin. Es waren Verſe aus ſeinen 
jungen Jahren; er war ein anderer geworden, und der Dichter, den fie vortrug., 
war für ihn abgetan. Aber es war für ihn ein beglüdendes Gefühl, daß fein Leben 
und damit auch feine Dichtung ein ewiges Verwandeln war, daß für ihn Türen 
auf- und zugingen, und daß auch die letzte für ſeine Phantaſie ein Geheimnis 
barg. In einem freilich war er altmodiſch ritterlich geblieben: er hatte zuviel von 
der jämmerlichen Kleinheit der Männer geſehen, um ſeinen Witz auf Koſten der 
Frauen zu üben. 

Ein feines Empfinden hatte bie Anweſenden während der einzelnen Dar- 
bietungen von lauten Beifallsbezeugungen abgehalten. Am Schluß jedoch wurde 
der Künſtlerin eine warme, herzliche Kundgebung zuteil; man ruhte nicht, bis ſie 
noch einiges zugab. Und wieder wanderten die dunkeln Augen des Mädchens zu 
ihm, und als fie fid) zum letztenmal dankend verneigte, blieb ihr Geſicht ihm zuge- 
wandt. Er ftand vor einem anmutigen Rätſel. Aber er liebte die Rätſel, die trau- 
rigen und die andern — die unlösbaren am meiſten. Sie erhöhten ihm den Reiz 
des Daſeins; fie weckten feine Geſtaltungskraft und bildeten oft den Kern feiner 
Werke. 

Träumend ſchritt er durch die Straßen der alten Stadt. Ein ſanfter Schim- 
mer floß um Erker und Giebel, und in der wunderbaren Filigranarbeit ber Münſter⸗ 
pyramide hing der Vollmond wie eine ſilberne Ampel. Die gotiſchen Brunnen 
rauſchten und ſangen ein heimliches Lied von deutſchen Zaubernächten. 

Vor einem alten Haus mit hohem Giebel und vorſpringenden Stockwerken 
lockten ſtrahlende Bogenlampen. Es war eine alte, weithin bekannte Weinſtube. 
Der Dichter trat ein und war überraſcht, im Innern des alten Hauſes die reiche, 
geſchmackvolle Ausſtattung zu finden, die für den verwöhnten Genießer etwas 
Selbſtverſtändliches iſt. Er durchſchritt den vordern, ſtark beſetzten Raum und trat 
in ein Nebenzimmer. Das Licht war hier gedämpft; jedes der weißgedeckten Tiſch⸗ 
chen war mit Blumen geziert, und auf jedem ſtand eine elektriſche Lampe. Bei 
ſeinem Eintritt wendete eine Dame den Kopf. Sie! Der Dichter hatte Mühe, 
feine Uberraſchung zu verbergen. Sie kannte ihn offenbar nicht; denn fie beachtete 
ihn nicht weiter, ſah aber immer wieder nach den ſchweren Samtfalten, die den 
reizenden Raum von dem größeren trennten. Der prachtvolle Strauß, den iht 
der Saaldiener während ihres Vortrages überreicht hatte, lag vor ihr. Sie griff 
darnach und tauchte ihr feines Geſicht in die zarten Blüten. Aber als ſie den Kopf 
wieder hob, war die bleiche zur purpurnen Roſe geworden, und dicht vor dem 
Faltenwurf des Einganges ſtand lächelnd der Jüngling mit dem Schillerkragen 
und dem glockenförmigen Gehrock, der ſich in der Nummer geirrt und dann hinter 
dem Dichter Platz genommen hatte. Als gleich darauf beide die glücklichen Ge: 
ſichter auffallend lang in dem Blumenſtrauß vergruben, hatte der Dichter die 
Löſung des Rätſels gefunden. Die beiden Glücklichen merkten nichts von feinem 
ſtummen Monolog. Der ſchmucken Kellnerin, die in der Tracht des Landes die 
Gäſte bediente, gab er ein reiches Trinkgeld. Sie knickſte verheißungsvoll. Der 
Dichter aber trat hinaus in die kühle, ſternenklare Herbſtnacht. „Alter Eſel!“ — 
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Gr ſagte es leife vor fid) hin und wunderte fid) durchaus nicht darüber. Er träumte 
nicht mehr; aber dem Traum folgte nicht die Nüchternheit, ſondern das Bewußt 
ſein der Kraft. Das kleine Erlebnis war in ſeine Seele gefallen wie ein Stein 
in einen Bergſee. Er fühlte, wie die Wellenkreiſe ſich regten und an ferne Ufer 
ſchlugen. Ein Verlangen war in ihm nach einem ſtarken Werk. Wie Firnenglanz 
ſollte es herunterleuchten in das Schattental, wo er einſt den langen Schlaf tun 
wollte. 


Kriegsbrot Von Karl Frank 


In frifhgepflügten, feuchten Ackerſchollen, 
Vom Stahl in glatten Wogen aufgewölbt, 
Spiegelt der Abendſonne dunkler Glanz — 
Oer gleichen Sonne, die wie ein Rubin, 

Ein glũhender, das rote Siegel ſetzt 

An eines blutigheißen Rampftags Ende, 

Die irgendwo ein Schlachtfeld überflammt 
Und im Entſchwinden ſich in letzter Wolluſt 

In mattgewordnen Feuersbrünſten babet — — — 
Oer Acker brennt, und jede Scholle leuchtet, 
Als hätte Purpurblut ſie eingeſogen — 

Der Abend ſinkt wie auf ein Lavafeld — 

Vor meinen Augen greifbar ſteht ein Bild: 

In einer niedern Bauernſtube ſeh' ich 

Auf weißen Bänken um den Eßtiſch ſitzen, 

Sn halber Dämmrung, Vater, Mutter, Rinder; 
Dahinter an der Wand, im dunklen Rahmen, 
Ein wohlbekanntes Bild: „Das Abendmahl“ — 
Die Mutter ſchneidet jedem nun das Brot 
Vom braunen Laibe — und es iſt das Brot 
Von jenem Acker, den ich glühen ſah 

Von jenes Kampftags ſatter Abendſonne — 
Und während ſie die Stücke dann verteilt, 

3ft mir, als hört’ ich eine Stimme klingen 
Ganz ſeltſam leis und fern und feierlich, 

Als tam’ fie aus der Mitte jenes Bildes 

Dort an der Wand und ſpräche dieſe Worte: 
Nehmt hin und eft, dies ijt mein Fleiſch — und Blut! 
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Was ein Sieg der Deutſchen für 


die ganze Welt bedeuten würde 
Von Profeſſor John A. Walz 


Profeſſor der deutſchen Sprache und Literatur an der Harvard-Univerſität 


ie gegenwärtige Deutſchenfeindlichkeit in Amerika wurzelt zum 
۱ großen Teil in der Furcht vor einem deutſchen Siege. 

Cy Die Deutſchen, fo ſagt man, ſtreben nach ber Weltherrſchaft, 
2 und ein deutfher Sieg würde eine deutſche Übermacht auf bet 
ganzen Welt begründen, die die Unabhängigkeit aller anderen großen und kleinen 
Völker bedrohe. Gibt es in Wirklichkeit Gründe für ſolche Anſichten ? Es hat 
früher Weltreiche gegeben und es gibt deren zwei zurzeit: das ruſſiſche und das 
britiſche Weltreich. 

Das ruſſiſche Weltreich entwickelte fid) in feinen öſtlichen Grenzen, weil es 
dort als Nachbarn nur untergeordnete aſiatiſche Völkerſchaften hatte, im Weſten 
jedoch vergrößerte es fid) hauptſächlich infolge der politiſchen Auflöſung von Mittel- 
europa. Aber das ruſſiſche Weltreich hat ſolch eine materielle Machtgrundlage, 
wie fie nur die aſiatiſchen Weltreiche der Vergangenheit gehabt haben: die un- 
geheuren Ländermaſſen des mittleren und nördlichen Rußlands und eine un- 
erſchöpfliche Hilfsquelle von Soldaten. Die Ausdehnung Rußlands hat ſich durch 
die Maſſe, durch Quantität, nicht durch Qualität vollzogen. 

Das britiſche Weltreich iſt auf der Seeherrſchaft begründet. Seine mate: 
rielle Grundlage iſt durch die geographiſche Lage Englands inmitten des Ozeans 
gebildet. Die Oberherrſchaft zur See hat den Engländern geſtattet, Indien, 
Agypten und Südafrika zu erobern. Aber wie Rußland feine weſtliche Ausdeh- 
nung der Auflöſung von Mitteleuropa verdankt, ebenſo verdankt England ſeine 
Seeherrſchaft der Uneinigkeit der Feſtlandmächte. 

Wie ijt bas Deutſche Reich gelegen? Es hat keine große phyſiſche Aus 
dehnung. Sein Flächenraum bedeckt nur 209000 Quadratmeilen, das ſind nicht 
ganz vier Fünftel des einzigen Staates Texas. Seine Bevölkerung beträgt 67 Wil- 
lionen, gegen 330 Millionen des übrigen Europa, 160 Millionen des ruſſiſchen 
Reiches, 110 Millionen des nordamerikaniſchen Feſtlandes und faſt 400 Millionen 
des britiſchen Reiches. Dazu ijt die Bevölkerungszunahme in Deutſchland nicht 
jo groß, wie in Rußland oder auf dem amerikaniſchen Feſtland. Wie ijt es mög- 
lich, daß in unſerem Zeitalter der Demokratie und des Volksbewußtſeins ein Voll 
von 67 Millionen über 330 Millionen der übrigen Europäer herrſchen könnte, un- 
gerechnet der Völker der anderen Feſtländer? Denn obgleich die Kultur- und 
Ziviliſationsunterſchiede in den europäiſchen Ländern ſehr groß ſind, gehören ſie 
doch im allgemeinen zu derſelben Raſſe und denſelben Einflüſſen der Ziviliſation, 
wie die Deutſchen. Sie find nicht, wie die ſibiriſchen Nomaden, oder wie die Berg- 
völker des Kaukaſus, ſehr viel tiefer ſtehend in der Ziviliſation. 
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Kann ein ſiegreiches Deutſchland jemals darauf rechnen, Beherrſcher der 
Meere zu werden? Dazu fehlt es ebenfalls an jeder phyſiſchen und geographiſchen 
Grundlage. Die deutſche Küſtenlinie iſt nicht für das Monopol zur See geeignet. 
Selbſt wenn ein ſiegreiches Deutſchland die flandriſche Küſte beherrſchte, würde 
es doch nicht die Seeherrſchaft beſitzen. Es wird behauptet, daß die Seeherrſchaft 
unteilbar iſt, und daß immer nur ein einziges Land das Meer beherrſchen muß; 
daß, wenn England bezwungen ijt, Deutfchland feinen Platz als Beherrſcher der 
Meere einnehmen wird. Die Geſchichte lehrt es uns anders. England erwarb 
ſeine abſolute Herrſchaft zur See während der napoleoniſchen Kriege, durch ſeinen 
überrafchenden Angriff auf die däniſche Flotte und durch die Schlacht von Tra- 
falgar. Vorher war England die erſte Seemacht, aber es hatte nicht die Allein 
herrſchaft. 

Wie ware es ſonſt für eine franzöſiſche Flotte möglich geweſen, ben WAtlanti- 
ſchen Ozean zu durchkreuzen und den amerikaniſchen Kolonien wirkſame Hilfe zu 
bringen? Wie hätte es den Seemächten möglich werden können, ſich 1780 zu 
vereinigen, um von England die Anerkennung neutraler Rechte zu erzwingen? 
Heutzutage beugen fid alle neutralen Seemächte demütig unter bie britiſchen Ver- 
ordnungen. Ein ſiegreiches Deutſchland wird das britiſche Monopol der See- 
herrſchaft zerbrechen, aber es kann an ſeine Stelle nicht ein deutſches Monopol 
ſetzen. Deutſchland kann nicht die Natur ändern oder die Geſchichte zerſtören. 
۱ Deutſchland mangelt bie phyſiſche, materielle und geographiſche Grundlage 
für die Weltherrſchaft zu Land und zu Waſſer. Die Deutſchen mit ihrem ſcharfen 
Wirklichkeitsſinn haben das ſehr gut erkannt. Kein deutſcher Staatsmann und 
kein angeſehener deutſcher Staatsrechtslehrer hat je davon geſprochen oder daran 
gedacht, daß die Weltherrſchaft das Ziel deutſchen Ehrgeizes ſei. 
| Warum glaubte die Türkei, daß ihre Zukunft mit derjenigen Deutſchlands 
verknüpft ſei? Über fünfzig Jahre lang war Großbritannien der Beſchützer der 
Türkei, nicht aus Liebe zur Türkei, ſondern aus Furcht vor Rußland. Vor ungefähr 
zehn Jahren machte Großbritannien auf Koſten des hilfloſen Perſien Frieden 
mit Rußland. Die Türkei erkannte, was für ſie in Bereitſchaft ſtand. Aber die 
Türken ſind keine Perſer, und ſie zogen den Kampf dem Schickſal Perſiens (oder 
Polens) vor. 
۱ Als Großbritannien das Yntereffe an der Türkei verlor, trat Deutſchland 
an feine Stelle. Es war das Ziel der deutſchen Politik, die Türkei von innen her- 
aus durch militäriſche Neuſchöpfung und durch die Entwicklung der ökonomiſchen 
Quellen des Landes zu kräftigen. Eine ſtarke Türkei lag im Intereſſe Seutjd- 
lands, eine ſchwache Türkei in demjenigen Rußlands und Großbritanniens. 
| Als bie Jungtürken fiegreih waren, triumphierte die britiſche Preſſe über 
ben, wie fie glaubte, Fehlſchlag bet deutſchen Politik, aber die Jungtürken er- 
kannten ſehr bald, daß Deutſchland doch der einzige wahre Freund der parlamen- 
tariſchen Türkei ſei, ebenſo, wie es derjenige der deſpotiſchen Türkei geweſen war. 
Denn die Türken wußten, daß Oeutſchland die einzige Großmacht war, die nicht 
nach türkiſchem Landbeſitz ſtrebte, und die erſte Pflicht jeder Regierung, ob demo- 
kratiſch oder deſpotiſch, iſt die Sicherheit und Unabhängigkeit ihres Volkes. 
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Aber ein deutſcher Sieg bedeutet nicht nur bie Wiedergeburt der Türkei, c: 
wird auch ein neues Zeitalter für die Völker Aſiens bedeuten; Zapan hat der Welt 
gezeigt, daß ein aſiatiſches Volk fähig iſt, ſich ſelbſt zu regieren und zu verteidigen 

Wenn die Türkei ihre Unabhängigkeit gegen die Heere Rußlands, Groß 
britanniens und Frankreichs mit Deutſchlands Hilfe aufrechterhalten konnte, tar 
um ſollte nicht Perſien nach Unabhängigkeit ſtreben, warum nicht die Völker 
Zentralaſiens, warum nicht Indien mit feiner alten Kultur? Das iſt es, was 
denkende Engländer mit Furcht und Zittern erfüllt. Deutſchland kann niemal; 
hoffen, Perſien oder Indien zu beherrſchen, aber es iſt wohl imſtande, beiden 
Ländern zur Gewinnung ihrer Freiheit und Unabhängigkeit behilflich zu ſein, 
und ſein organiſatoriſcher Geiſt kann beiden helfen, eine beſtändige Regierung 
einzurichten. Je länger der Krieg dauert, um ſo wahrſcheinlicher iſt es, daß die 
aſiatiſchen Völker ihre Unabhängigkeit erlangen werden. 

Und jetzt kommen wir zur wahren Bedeutung eines deutſchen Sieges. Natur 
und Geſchichte haben den Deutſchen die materielle Grundlage zu einem Welt 
reich verſagt. Wäre es nicht fo, fo würden fie zweifellos ſchon lange verſucht haben, 
ein Weltreich zu gründen, gerade ſo wie die Engländer und Ruſſen. Aber ſie kennen 
die Grenzen, die das unerbittliche Schickſal ihnen gezogen hat. Sie waren ge⸗ 
zwungen, ſie anzunehmen, und haben ihre nationale Politik dementſprechend 
eingerichtet. 

Deutſchland ringt gezwungenerweiſe nach der Unabhängigkeit der ۳ 
und ein deutſcher Sieg iſt das Zeichen für das Ende der großen, ſich auf Grobe 
rungen aufbauenden Weltreiche; ein deutſcher Sieg wird die Demokratie und das 
Zuſammenwirken der Völker zur Herrſchaft bringen. Hierzu wird Deutfchland (wie 
auch jedes andere Doll) nicht aus Nächſtenliebe getrieben, ſondern aus der Gc 
kenntnis feines Lebensintereſſes. Es iſt im Intereſſe Deutſchlands, daß die Baltan- 
ſtaaten jid) des Friedens und einer beſtändigen Regierung erfreuen, daß die Sür 
kei ihre Hilfsquellen erſchließt, daß Perſien frei und unabhängig iſt, daß Agypten 
über ſeine eigene Wirtſchaftspolitik beſtimmt, daß die Tür nach China offen bleibt 
und daß dieſes Land ſtark und unabhängig ift, fowie daß das Seerecht von allen 
ſeefahrenden Völkern gemeinſam aufgeſtellt wird und nicht von einem einzigen 
Volke, ſeinen eigenen Intereſſen entſprechend. 

Alles dies liegt aber auch im Intereſſe der Vereinigten Staaten, und aus 
dieſem Grunde haben wir ODeutſch- Amerikaner und einige andere Amerikaner 
ſtets behauptet, daß die ausländiſchen Intereſſen dieſes Landes und die Intereſſen 
Deutſchlands im weſentlichen die gleichen ſind. Die Zeit naht, wo dies erkannt 
werden wird. 

Daß ein deutſcher Sieg neues Leben für die unterdrückten kleineren Bolter 
ſchaften bedeuten wird, kann man an zwei Tatſachen neueren Datums erkennen. 
Wie bekannt, iſt Belgien nicht ein Staat, der auf gemeinſamen Nationalitäten be- 
gründet ijt. Es gibt zwei Völker und zwei Sprachen in dieſem Lande: das vid 
miſche, das ungefähr 55 % der ganzen Bevölkerung ausmacht, und die Wallonen. 
Es hat eine vlämiſche Bewegung beinahe ſeit Errichtung des belgiſchen Staates 
im Jahre 1831 gegeben. 
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Die Blamen kämpften für bie Anerkennung ihrer Sprache gegen die fran” 
zöſiſche der Wallonen. Dieſe Bewegung hatte inſoweit Erfolg, als die vlämiſche 
Sprache von der belgiſchen Regierung in der Theorie als offizielle Sprache Bel- 
ziens anerkannt wurde; in der Praxis war es jedoch für jeden Vlamen unmöglich, 
eine höhere Stellung in der Regierung oder ſonſtwo zu bekleiden, wenn er ſich 
nicht dazu entſchloß, die franzöſiſche Sprache zu gebrauchen. 

Seit der deutſchen Einnahme bat bie vlämiſche Bewegung neues Leben er- 
halten. Sie ijt durchaus nicht pro-deutſch, ſondern anti⸗walloniſch-franzöſiſch. 
Welches auch immer die politiſche Stellung Belgiens nach dem Kriege ſein möge, 
ein deutſcher Sieg wird den Dlamen den unbeſchränkten Gebrauch ihrer Sprache 
und die volle Anerkennung ihres nationalen Lebens ſichern. 

Die zweite bedeutungsvolle Tatſache, die unſere Zeitungen überſehen haben, 
bángt mit Polen zuſammen. Am 15. November ijt eine neue polniſche Univerſität 
in Warſchau in Gegenwart des Wilitär- Gouverneurs eröffnet worden. Sie ſoll 
die frühere ruſſiſche Univerſität erſetzen. Der Charakter der Univerſität fichert ihr 
das Polniſche als Unterrichtsſprache. Zu gleicher Zeit iſt eine Hochſchule für tech- 
niſche Studien mit Polniſch als Unterrichtsſprache eröffnet worden. 

Schon zu Beginn des Krieges beſtand kein Zweifel, auf welcher Seite die 
Sympathie unb das Intereſſe der Polen Preußens und Sſterreichs mitkämpften, 
aber die Polen in Rußland waren geteilt. Heute hat die große Mehrzahl der ruf- 
ſiſchen Polen erkannt, daß ihre nationale Zukunft und Entwicklung von dem Sieg 
der Mittelmächte abhängt. Sie nehmen die Worte des deutſchen Reichskanzlers 
zu ihrem vollen Werte an, während die meiſten von ihnen die in Zeiten der höch- 
ſten Not gegebenen ruſſiſchen Verſprechungen immer diskontiert haben. 

Bis jetzt haben wir von den politiſchen Folgen eines deutſchen Sieges ge- 
ſprochen. Sie werden wohl Europa und Aſien, aber ſchwerlich unſer eigenes 
Land betreffen. Aber es gibt andere Folgen, die ſich in unſerem Lande ſowohl 
wie in anderen induſtriellen und kommerziellen Ländern ſchwer fühlbar machen 
werden. Es wird behauptet, daß ein ſiegreiches Deutſchland ſicherlich die Monroe 
Doktrin umſtoßen und ſogar eine Invaſion der Vereinigten Staaten in Erwägung 
ziehen wird. Aber ſelbſt ein Laie in militäriſchen Sachen ſieht, daß keiner der 
Kriegführenden verſucht hat, ein Heer an den feindlichen Küſten zu landen, mit 
Ausnahme an den Dardanellen. Weder haben die Deutſchen verſucht, Truppen 
in England oder im Norden von Riga, noch die Briten, Truppen in Belgien zu 

landen, um die Deutſchen im Rüden anzugreifen. 

Die Landung an den Dardanellen war nur möglich, nachdem die Verbünde 
ten einige neutrale und unverteidigte Inſeln beſetzt hatten, die ihnen als Stüß- 
punkte dienen ſollten. Ein Neuling in Marine-Angelegenheiten kann ſehen, daß 

keine moderne Flotte fähig iſt, ſich ernſtlich in feindliche Operationen, 4000 Meilen 
von ihrer Baſis entfernt, einzulaſſen. Solchen Leuten, die verſuchen, das ameri- 
kaniſche Volk aufzuhetzen, indem ſie ihm das Geſpenſt einer deutſchen Invaſion 
in Nord- und Südamerika vormalen, müſſen wir den guten Glauben oder den 
geſunden Verſtand abſprechen. 


Nein, die Folgen eines deutſchen Sieges werden in unſerem Lande ganz 
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andere fein. Wir ſehen heute die Heere Deutſchlands auf feindlichem Boden, ob- 
gleich ſie von ihren Gegnern an Zahl bedeutend übertroffen wurden. Es ſieht ganz 
ſo aus, wie ein Sieg der Qualität über die Quantität. Es iſt unmöglich, länger die 
Behauptung von einer Selbſtherrſchaft oder einer militäriſchen Kaſte aufredt- 
zuhalten, die ein Volk widerwillig in einen Angriffskrieg treibt. 

Keine deſpotiſche Regierung und keine Regierungskaſte haben vollbracht, 
was die Deutſchen während der letzten ſechzehn Monate getan haben. Die Demo- 
kratie allein iſt zu ſolchen Anſtrengungen fähig. 

Aber was iſt deutſche Demokratie und wie arbeitet ſie in der Praxis? Es 
beſteht ein höchſt intereſſantes politiſches Dokument, das die Antwort enthält, 
nämlich das Programm von 1912 ber amerikaniſchen Fortſchrittspartei. 48 
will nur die wichtigſten Sätze anführen. 

Die Fortſchrittspartei verlangt die Erhaltung der menſchlichen Kräfte durch 
aufgeklärte Maßnahmen des ſozialen und induſtriellen Rechtes; Geſetze zur Ver- 
hütung von Unglücksfällen in der Induſtrie; ein Mindeſtmaß von Sicherheits- 
und Geſundheitsvorſchriften für die verſchiedenen Beſchäftigungen; einen Rube- 
tag in der Woche für alle Lohnarbeiter; Entſchädigung beim Tode durch Unglücks 
fälle in der Induſtrie; Verſorgung in Krankheit unb Alter durch ein ganzes Spftem 
von ſozialer Verſicherung; Beſeitigung der letzten Spur von Analphabeten aus 
der amerikaniſchen Jugend und die Einrichtung von Fortbildungsſchulen für in 
duſtrielle Erziehung. 

Das fortſchrittliche Programm verlangt ferner eine ſtrenge nationale Ein- 
richtung von zwiſchenſtaatlichen Körperſchaften, um die ungeheure heimliche und 
un verantwortliche Macht über das tägliche Leben der Bürger, welche die Zuſammen⸗ 
häufung enormer Reichtümer in die Hände von wenigen Männern gebracht hat, zu 
entkräften; es verlangt die Errichtung einer ſtrengen verbündeten Rommiffion, um 
induſtrielle Organiſationen zu beaufſichtigen; die Zuſammenwirkung von Bundes 
regierung und Fabrikanten und Erzeugern, um unſeren Außenhandel auszu- 
dehnen; eine unparteiiſche Zolltarifkommiſſion, die Erhaltung und Entwicklung 
der natürlichen Hilfsquellen im Sntereffe des ganzen Volkes, die Entwicklung 
landwirtſchaftlichen Kredites und Zuſammenarbeitens, öffentliche Geſundheits⸗ 
vorſchriften, Zwang und Ausdehnung der Zivilverwaltung, Sparſamkeit und Wirt 
ſamkeit der Staatsverwaltung. 

Dieſe find einige der wichtigſten Grundpfeiler des 1912er Programms der 
Fortſchrittspartei; alle dieſe Forderungen ſind grundſätzlich von der deutſchen 
Regierung und dem deutſchen Volke in den letzten dreißig Jahren anerkannt und 
die meiſten davon in die Praxis übertragen worden. 

3a, bei der Beſprechung des Zuſammenwirkens zwiſchen Regierung und 
Handel erwähnt die Fortſchrittspartei tatſächlich, daß Deutſchland den Weg dazu 
gewieſen habe. 3d glaube, niemals in der Geſchichte der amerikaniſchen Parteien 
hat ein nationales Programm ein fremdes Land als Vorbild bezeichnet. 

Die fortſchrittliche Bewegung in dieſem Lande iſt ein Verſuch, um deutſche 
Regierungsgrundſätze und Methoden auf amerikaniſche Verhältniſſe anzuwenden, 
amerikaniſche Einrichtungen zu verdeutſchen, oder wenn man will, zu verpreußen. 
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Zwei Drittel des fortſchrittlichen Programms find eine amerikaniſche Übertragung 
^on deutſchen Regierungsmaßnahmen. 

Ein deutſcher Sieg bedeutet den Sieg der fortſchrittlichen Geſetzgebung in 
anferem Lande, ſelbſt wenn die Fortſchrittspartei eingehen ſollte. 

Herr Duncan-Clark hat die Grundideen der fortſchrittlichen Bewegung, 
wie folgt, zuſammengefaßt: Menſchenrechte ſtehen über Eigentumsrechten, Ge- 
rechtigkeit iſt ein höherer Begriff als Barmherzigkeit, Ehrlichkeit ein höherer als 
Erfolg, Zuſammenarbeit ift der menſchlichen Wohlfahrt und dem Fortſchritt forder- 
licher als Wettbewerb, und das höchſte Ideal des Staatsbürgers ijt Dienen. Dies 

ſind alles Grundſätze, die die deutſche Regierung in der Theorie und Praxis unter- 
ſtützt, und dieſe Gundſätze werden in der Welt triumphieren durch einen deutſchen 
Sieg. Es wird mehr durch das Volk und für das Volk regiert werden. 

Und hier kommen wir zu dem Kernpunkt der deutſchfeindlichen Geſinnung 
in unſerem Lande. In der ganzen Welt hat der Kapitalismus eine inſtinktive 
Abneigung gegen die deutſche Regierung; der Sitz des Kapitalismus jedoch 
it in London, und feine bedeutendſte Abzweigung ift Wall Street. In Eng- 
land iſt es dem Kapitalismus unter der Maske parlamentariſcher For- 

men gelungen, ſich auf Koſten der engliſchen Volksmaſſe eine erhabene 
Stellung zu ſchaffen. Kapitalismus bedeutet Regierung weniger für 

wenige. Aber deutſche Regierungsgrundſätze ſind unerbittlich gegenüber der 
Herrſchaft des Kapitalismus auf Roften des Volkes. 

Die Deutſchen waren die erſten, die erkannten, daß unbeſchränkter Rapita- 
lismus die Unterjochung der Maſſen bedeutet, ſei die Regierungsform monarchiſch 
oder republikaniſch. Die fortſchrittliche Bewegung war in unſerem Lande der 
, er[te organiſierte Angriff gegen die verderblichen Einflüſſe des Kapitalismus. 
| Zuſammenarbeit ijt der charakteriſtiſche Zug des deutſchen Staates. Schon 
| lange vor dem Kriege ijt fie grundſätzlich eingeführt worden; während des Krieges 

hat ſie alle Schichten das nationalen Lebens durchdrungen. Zuſammenarbeit als 
ein angewandter Regierungsgrundſatz iſt ohne Frage eine Form des Sozialismus, 
eine zuſammenfaſſende Geſellſchaftsform. Alle kriegführenden Länder find ge- 
zwungen worden, ihre Zuflucht zur grundſätzlichen Zuſammenarbeit zu nehmen, 
und ſie haben viele Maßregeln eingeführt, die vor dem Kriege in einer kapitaliſti- 

ſchen Geſellſchaftsform unbegreiflich geweſen wären, aber nirgends werden ſie ſo 
erfolgreich ausgeführt wie in Oeutſchland, denn die ganze deutſche Entwicklung vor 
dem Kriege ſtrebte nach Zuſammenarbeit. Zuſammenarbeit iſt der geeignetſte 
SGrundſatz für neue Lebensbedingungen im Frieden, fie bat fid) aber auch واه‎ 
in Kriegszeiten erwieſen. Trotz feiner gerühmten Freiheit des Individuums hat 
England auch das deutſche Syſtem der Zuſammenarbeit angenommen. Aber 
fundamentale Veränderungen in Regierungsgrundſätzen können nicht im Hand- 
umdrehn ausgeführt werden. England verdankt feinen Mißerfolg feinen ver- 
alteten Regierungsgrundſätzen, die ſich auf die unbeſchränkte perſönliche Freiheit 
früherer Generationen, auf den unbeſchränkten Wettbewerb ſtützen. Deutſchland 
verdankt feinen Erfolg feinen modernen Grundſätzen. Deutſchland bat der Welt 
j bewiefen, daß Zuſammenarbeit mächtiger ift als Wettbewerb. 


\ 


314 Karten: £etenki- 


Ein deutſcher Sieg bedeutet, daß der Grundſatz der Zuſammenarbeit einen 
Platz im politiſchen und ökonomiſchen Aufbau aller Länder erhalten muß, die 
nicht in ihrer nationalen Entwicklung zurückbleiben wollen. Notwendigerweiie 
wird das die Niederwerfung des Kapitalismus und die Erhebung des einfacher 
Volkes bedeuten. Dieſer Grundſatz wird keineswegs die Entfaltung ſtarker Per- 
ſönlichkeiten unterdrücken, aber er wird das engliſche Ideal des Staatsbürgets, 
das perſönliche Freiheit bedeutet, durch das deutſche Ideal des Staatsbürgers, 
das Dienen heißt, erſetzen. 

Wirkſamkeit ſetzt Ehrlichkeit, Luſt zur Arbeit und ein ſtarkes Pflichtgefühl 
voraus. Dieſe ſind die Grundeigenſchaften der deutſchen Wirkſamkeit. Und ein 
deutſcher Sieg wird dieſen Eigenſchaften auf der ganzen Welt einen höheren Wert 
verſchaffen, als ſie jemals vorher gehabt haben. 

Die deutſche Wirkſamkeit iſt es, die die neutralen Völker zu fürchten haben 
werden, nicht deutſche Heere oder deutſche Kriegsſchiffe. 

(„New Lork American.“ 
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Totenfeier Bon Inge Karſten 


Es iſt die Stunde, da die Toten feiern | 
Im bleichen Mondlicht hinter Nebelſchleiern —- 
Wehmütig ſinkt Erinnerung auf mich. 


Es iſt die Stunde, da ſich ſtill vereinen 
Das Lied Erlöſter und der Menſchen Weinen. 
Tief in Vergangenes ſenkt die Seele ſich. 


| 
Es ijt die Stunde, da der Seele Flügel 
Sich ſchwingen klagend über Grab und Hügel, 

Darunter Schläfer ruh'n befreit von Not. 

Es iſt die Stunde, da zur Totenfeier 

Novemberſturm greift ſchaurig in die Leier, 

Zu ſingen uns das alte Lied vom Tod. 
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Gräber 
Von Inge Karſten 


ichts ſpricht ergreifender und überzeugender von Vergänglichkeit, 
۱ S als ein alter, weltvergeſſener Friedhof. Was hier vor langen Jahren 
EL D, unter heißen Tränen in die Erde gefentt wurde, ijt überwunden und 
nur noch wehmütiges Erinnern. Oft auch dies nicht einmal. Die 
Lebenden, die hier und da aus Pietät ein Grab ſchmücken, durch Generationen 
von den ſtillen Schläfern getrennt, tragen dieſe in ihren Herzen oft nur als ferne 
Kindheitserinnerung. Sie leiden keine Schmerzen an ihrer Ruheſtätte, ſie iſt ein 
Ort der Andacht und Sammlung für ſie geworden. Welch eine Heilkraft, welch 
ein ſtarker Troſt geht von dieſen Gräbern aus, auch für die, die in keinerlei Be- 
ziehung zu den Toten geſtanden haben, bie in ihnen nur ein endlich Überwundenes 
ſehen im Gegenſatz zu der Wegſtrecke, die noch vor ihnen liegt. Es lieſt ſich in ihnen 
wie in alten vergilbten Büchern, aus wenigen Buchſtaben nicht ſelten ein ganzes 
Schickſal. Die hier ruhen, trugen Leid wie wir, meiſterten das Leben oder zer- 
brachen daran wie wir, und ſind doch endlich zu Ausruhen und Frieden gekommen. 
Ob die, die hier nebeneinander ruhen, im Leben Freund oder Feind waren, wir 
wiſſen es nicht. Es iſt Gras darüber gewachſen. Die Schmerzen, die hier unter 
Hügeln gebettet find, tun niemand mehr weh. Sie find in Wahrheit überwunden. 
Wie ganz anders auf unſern modernen Friedhöfen. Durchwandert man 
die Gräberreihen mit ihrem bunten Blumenſchmuck, ihren oft überladenen In- 
ſchriften und Gedenktafeln, ſo empfindet man nichts von einem Frieden, der die 
Welt überwunden hat. Dieſe modernen Grabſtätten tragen noch allzuſehr den 
Stempel der Gegenwart. Sie reden von heißen, unüberwundenen Schmerzen 
der Lebenden, von kaum überſtandenem Leid der Oahingeſchiedenen, das noch 
als friſch blutende Wunde in ſchmerzlich- lebendiger Erinnerung der Hinterbliebenen 
lebt. Die Totenklage an einem friſch aufgeworfenen Hügel iſt lauter, als an einer 
Stätte, wo großblättriger Efeu fid) um verlöſchte Goldlettern rankt. Unſre neuen 
Friedhöfe umweht eine Leidenſchaft des Schmerzes. Jedes Grab iſt ein Aufſchrei, 
eine Anklage, ein erbittertes, qualvolles Warum, ſelten ein ſanftes Beugen unter 
einen unerforſchlichen Willen. Jedes Grab hier iſt eine ſchmerzlich ins Leben ge- 
riſſene Lücke. So viel Einſamkeit, Verlaſſenheit, ſo viel Hilfloſigkeit laſſen dieſe 
Gräber zurück. Es ſind alles Menſchen, die mit uns durch die Gegenwart oder 
jüngſte Vergangenheit gegangen ſind, die man, wenn auch nicht von Mund zu 
Mund, fo doch einmal irgendwie kannte, mit denen man manche Wegſtrecke, durch 
Liebe oder Haß verbunden, gemeinſam wanderte. 
" Wieviel Unverſtandenes geht von dieſen Hügeln aus, wieviel ſchmerzliches 
agen. 
Auf dem Grabftein eines Kindes las ich dieſe Worte: „Er war unfer ganzes 
Glüd." Das klingt wie ein Aufſchrei, wie Verzweiflung. Dieſer Hügel birgt eine 
Mutter, die ihren unmündigen Kindern entriſſen wurde; jener einen Mann in 
der Vollkraft feiner Jahre, ber feiner jungen Witwe tiefites Erleben war. An 
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einem andren Grabe ſteht, hilflos weinend, ein altes Mütterchen, das ſeine unte: 
größten Sorgen großgezogenen Kinder hat hergeben müſſen. 

Der Tod fragt nicht nach Alter unb Müdeſein, und alle Blumen und Träne 
rufen die Toten nicht zurück. 

Auf einem Grabſtein las ich das erlöſende Bibelwort aus dem Buche dx: 
Weisheit: „Oer Gerechte, ob er gleich zu zeitig ſtirbt, ijt er doch in der Ruhe. Den: 
ein ehrliches Alter ijt nicht, das lange lebet und viele Sabre hat: Klugheit unte 
den Menſchen iſt das rechte graue Haar, und ein unbefleckt Leben iſt das rechte Alter.“ 

In dieſem Weisheitswort liegt, wie in keinem andren, die Antwort ar 
alles unverſtandene Fragen, und beſonders über einem Soldatenfriedhof könnte 
ich mir kein erlöſenderes, befreienderes Wort denken. 

„Ein ehrliches Alter iſt nicht, das lange lebet oder viele Fabre hat.“ Ei: 
alle, die dort liegen, traf der Tod in der Blüte oder Vollkraft ihres Lebens. „Er 
unbefleckt Leben ijt das rechte Alter.“ Was auch den einzelnen im Leben fdulbic 
gemacht haben mag, ſein Heldentod hat ihn entſühnt. Was ihn in ſeinem Tun 
vielleicht klein und wertlos gemacht, das löſchte aus, als er fein eignes Schickſa. 
unter das des Vaterlandes ſtellte, als er fein Blut für den heiligen Vaterlandes 
gedanken dahingab. 

Vor dieſem Weisheitswort muß alle Leidenſchaft des Schmerzes verblaſſen, 
bie der Gedanke an friſche Heldengräber auslöſt, die da und dort verſtreut in Feinde: 
land oder auf einem gemeinſamen Friedhof vereinigt ſind. Dies Wort muß den 
Schmerz lindern, daß es uns nicht vergönnt war, den draußen verlaſſen Geier: 
benen die ſtarke helfende Hand entgegengeſtreckt zu haben, als fie durch die dunkle 
Pforte gingen; es muß uns darüber tröſten, daß unſre trauernde Liebe ihre Hügel 
nicht ſchmücken darf. 

Später einmal wird man dieſe Gräber alle in der Gloriole des Heldentum: 
ſehen, man wird zu ihnen wallfahrten als zu Markſteinen großer Vergangenheit. 
Dann find fie Geſchichte geworden. Heut' noch ijt die Luft um fie mit beiber Toten’ 
klage erfüllt, und ſchwerer wie Grabſteine laſten auf ihnen die leiderfüllten Herzen 
von Eltern, Kindern, Frauen und Bräuten. 

Menſchen kommen und gehen. Auch an unſern Gräbern dereinſt werden 
Menſchen ſtehen, für die wir Vergangenheit geworden ſind; ſie werden uns um 
unſern Frieden beneiden, um unſre überwundenen Leiden. 

Vielleicht wird dann nur ein ſchief gewehtes Kreuz an uns erinnern, das 
ſich auf einem ungepflegten Raſenhügel erhebt, der nur durch eine ſanfte Erhöhung 
als Grab ſich kennzeichnet. Sonnenſtrahlen ſpielen um uns und machen unſte 
unlesbar gewordenen Namenszüge ſchwach aufleuchten; ein wilder Roſenzweig 
rankt ſich darum; irgendwo auf einem Aſte ſingt ein Vöglein. Die Zeit iſt über 
uns dahingerauſcht, und die Stätte, wo wir ruhen, iſt von der Welt vergeſſen. 
Anſichtbar aber ſchwebt darüber das Wort: 


„Siehe wir preiſen ſelig, 
Die überwunden haben.“ 


S 
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Die neuzeitliche Geldherrſchaft 
Von Paul Dehn 


(n ben großen Demokratien der Gegenwart herrſcht nicht das Volk, 
dee mit Hilfe ber Preſſe, die die öffentliche Meinung macht, 
und unter Mitwirkung ſchwächlicher Staatsleiter das Großkapital, 
2 die Hochfinanz. Dieſe Auffaſſung hat ein Mann ausgeſprochen, 
Ber trotz feiner Deutſchfeindlichkeit bei ben deutſchen Demokraten noch immer in 
hohem Anſehen ſteht und als Anhänger der Alliance Israelite Universelle beſondere 
Kenntnis auch verborgener Beziehungen beſitzt: Georg Brandes in Kopenhagen. 
In ſeinem Organ „Politiken“ vom 13. Auguſt 1916 führte er den Urſprung des 
großen Krieges auf die Eiferſucht großkapitaliſtiſcher Kreiſe in England zurück. 
Nach Abſchluß des Bagdadbahnvertrages fei zwiſchen deutſchen und franzöfi- 
ſchen Großkapitaliſten ein Einvernehmen angebahnt worden, das in London für 
bedenklich erachtet wurde. Man befürchtete davon eine Steigerung der Gefähr- 
lichkeit des deutſchen Mitbewerbes auf dem Weltmarkt. Eduard VII. ſei nach 
Paris gegangen und habe eingegriffen. Frankreich ſteht nach Brandes unter der 
Serrſchaft von drei oder vier Pariſer Großbanken. In England üben die Geld- 
fürſten der Londoner City weitreichenden Einfluß auf die Politik. Einem fo er- 
fahrenen und klugen Kenner der Londoner und Pariſer Hochfinanz, wie es Edu- 
ard VII. war, gelang es, die Annäherung deutſchen und franzöſiſchen Großkapitals 
zu vereiteln. Auf dieſe Weiſe entſtand nach Brandes’ Darſtellung der engliſche 
Gejfdhdfts- und Handelstrieg zum Beſten der Bankdirektoren und Großinduſtriellen. 

Wenn die Völker trotz ihrer Friedensliebe ſo häufig in Kriege verwickelt 
werden, fo liegt das daran, ſagt Brandes, daß die Frage über Krieg oder Frieden 
von einigen Diplomaten und Miniſtern entſchieden wird, die in Wirklichkeit die 
Geſchäfte der Banken und Großinduſtriellen betreiben. 

Verfügt die Hochfinanz wirklich über jo große Machtmittel, um die öffent- 
liche Meinung und die leitenden Politiker zu beherrſchen? Dieſe Frage iſt zunächſt 
an der Hand der offenliegenden nordamerikaniſchen Verhältniſſe zu bejahen. 

Ende März 1913 ſtarb 3. Pierpont Morgan. Nach den Ermittelungen der 
Steuerbehörde hinterließ er 68,9 Millionen Dollars = 290 Millionen Mark. Ein 
ſtattliches Vermögen, aber kaum zureichend, um dem Beſitzer eine politiſche Macht- 
ſtellung zu ſichern, wie er fie in Wirklichkeit behauptete. Wenn der Nachlaß Mor- 
gans richtig ermittelt wurde, was nicht ganz außer Zweifel ſteht, ſo bezog er ſich 
eben nur auf das perſönliche Vermögen eines, wenn auch führenden, Mitgliedes 
des großen Bankhauſes. 

Morgan war übermächtig geworden durch die ſogenannte Reorganiſation 
b. i. Vertruſtung der Eiſenbahnen, des Bankgeſchäfts, ber Kohlengruben und wich- 
tiger Induſtriezweige, insbeſondere unter dem Präſidenten Rooſevelt, der trotz 
feiner demokratiſchen Reden den Intereſſen der Truſtmagnaten diente. Wie 
Morgan zu Werke ging, bat Guſtav Myers in feiner „Geſchichte der großen ameri- 


kaniſchen Vermögen“ unter Beibringung unzweifelhafter Belege ä 
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dargeſtellt. Nach Erwerb des Carnegieſchen Stahltruſts, der 1900 mit feds Mil- 
liarden Kapital gegründet wurde, beſaß Morgan überwiegende Anteile an Sun- 
derten von Truſtgeſellſchaften mit Kapitalien in Höhe von annähernd 100 Mil- 
liarden Mark, mit Tauſenden von Angeſtellten und Aktionären und übte darüber 
in Verbindung mit Geldgrößen zweiten und dritten Ranges eine „Kontrolle“, die 
einer Beherrſchung gleichkam. 

An bie Morgangruppe wandten fid) bie engliſchen Vermittler bei Kriegs- 
ausbruch mit dem Erſuchen um Kriegsbedarf und Geld. Anfangs hielt es Präſident 
Wilſon nicht für zuläſſig, daß der kriegführende Vierverband von der neutralen 
Anion her unterſtützt wurde, und zögerte mit ſeiner Zuſtimmung zur Ausfuhr 
von Kriegsbedarf und Anleihegeld nach England, wurde aber durch den Druck der 
Morgangruppe gefügig gemacht. Der eifrige Vertreter weltfriedensfreundlicher 
Beſtrebungen mußte es geſchehen laſſen, daß der Krieg durch die amerikaniſchen 
Maſſenlieferungen von Kriegsbedarſ bedenklich verſchärft und verlängert wurde. 
Die Kriegsinduſtrie blühte. Nach der amtlichen Statiſtik der Union belief ſich ſeit 
Kriegsbeginn bis Ende März 1916 ihre Ausfuhr an Pulver, Patronen, Dynamit 
und Schießwaffen auf rund 715 Millionen Mark, an Sprengſtoffen, Stacheldrabt, 
Eiſen und ſonſtigem Kriegsbedarf auf 3900 Millionen Mark, die Ausfuhr ihrer 
geſamten Kriegsinduſtrie demnach auf über 4,6 Milliarden Mark! Der Ctabltruit 
erzielte für die beiden erſten Vierteljahre 1916 einen Gewinn von 517 Millionen 
Mark. Bei Vermittlung der engliſch-franzöſiſchen Anleihen ſoll die ۰ 
gruppe nach einer Mitteilung des „Nieuwe Rotterdamsche Courant" im gahre 
1915 gegen 300 Millionen Mark rein verdient haben. 

Solange das Geſchäft mit Kriegsbedarf und Anleihen fortgeſetzt werden kann, 
wird bie Morgangruppe den Präſidenten Wilſon von Friedenspermittlungs- 
verſuchen abhalten. Gerät aber England durch den Verlauf des Krieges in finan- 
zielle Schwierigkeiten, wird fein Kredit erſchöpft, feine Zahlungsfähigkeit zweifel 
haft, bietet das Kriegs- und Anleihegeſchäft keine Gewinnausſichten mehr, dann 
erkennt auch die Morgangruppe das Friedensbedürfnis der Völker und wird dem 
Präſidenten Wilſon geſtatten, als Friedensvermittler einzugreifen, mit dem Schein 
bet Uneigennützigkeit, aber mit dem ganzen Einfluß der Union zugunſten jener 
Macht, mit der man fo glänzende Geſchäfte erzielt hat und noch fernerhin ab- 
zuſchließen hofft. 

So führt die Demokratie, die in der Theorie eine Volksherrſchaft ſein ſoll, 
in der Praxis zu einer Herrſchaft des Großkapitals unter weitgehender Beſtechung 
der Preſſe, der Volksvertretung unb der Regierung und nach Maßgabe der Inter- 
eſſen zu Völkerkriegen von beiſpielloſer Ausdehnung und Verſchärfung. 

Es iſt kein Zweifel, daß der Dierbund auf Tod und Leben bekämpft wird 
von einer Mächtegruppe, die mit England, dem Geldgeber des Krieges, an der 
Spitze unter der Oberherrſchaft des Großkapitals ſteht. Das engliſche Groß 
kapital hat mit dem franzöſiſchen durch Gold und Beſtechung zunächſt Rußland 
und Stalien als Geſchäftsgenoſſen und ſchließlich durch das nordamerikaniſche 
Großkapital auch die große Republik jenſeits des Meeres als ſtillen Teilhaber 
gewonnen. 
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Siegt ber Vierverband, fo erhofft das führende Großkapital neue ungeheure 
Gewinne von phantaſtiſchen Kriegsentſchädigungen, von einem wirtſchaftlichen 
Aufſchwung, von der Verwertung eroberter Landesteile, auch von internationalen 
Vertruſtungen, und wird durch die gefügigen Zeitungen, Parlamentarier, Minifter 
und Staatsoberhäupter noch lauter als bisher die alten Ideale von Volksfreiheit 

und Weltfrieden mit dazugehöriger Abrüſtung verkünden laſſen. 


Heimkehr Von Alice Weiß; v. Ruckteſchell 


I. 
Mutter, wenn id nun dich wiederſeh', 
Sag', iſt dann mein wirrer Traum zu Ende? 
Deine Haare find wie Winterſchnee, 
Weich und ftreichelnd deine lieben Hände. 


In den Augen, mild und liebevoll, 
Zittern werden blanke, heiße Tropfen, 
Wenn ich in die reinen ſchauen ſoll, 
Wird mein fündig Herze ſchneller klopfen. 


Werde ſchluchzend ſinken in die Knie. 
—- Bin fo ohne Frieden, ohne Segen — 
Müde werd’ ich, müde wie noch nie, 
Meinen Kopf in deine Hände legen. 


Und du ſtreichelſt ſanft mein wirres Haar, 
Kannſt in meiner armen Seele leſen, 
Und mir wird fo ſelig — wunderbar, 
Still — als wär’ id) niemals fort 0۰ 


II. 
Mutter, frag’ mid) nimmer, wie es war, 
Alle meine Tempel find zerbrochen, 
Aber alles, was mir heilig war, 
Haben ſie das Läſterwort geſprochen. 


Aus den Händen — ſieh — nun ſind ſie leer, — 
gaben ſie den Opferkrug geſchlagen, 

Und die ſind wie eine Welt ſo ſchwer, 

Seit ſie nichts als ihre Leere tragen. 


N 
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us den Händen Oeutſchlands und Oſterreich- Ungarns, fo etwa ſagte der Reiche 
BA tanzler einer Abordnung polniſcher Vaterlandsfreunde, empfängt das po niſche 

Volt (ein wiederkommendes Königreich. „Das Volk,“ — wie Herwegh fang — 
„das blutend vor dem Himmel ſtand — Und keine andre Hilfe fand — Als die Verzweiflung 
der Poeten.“ 

geilig haben die Polen allzeit ihr Volkstum gehalten. Das gereicht ihnen zu hoher 
Ehre. Folgen wir einem Rückblick auf die Geſchichte Polens im — „Vorwärts“: 

Die Anfänge des Königreichs Polen verlieren fid in die Nebel hiſtoriſcher Unklarheit, 
aus denen in ſchärferen Umriſſen erft die Fürſten Lech und Popiel und nach deren Tode Piaſt, 
der Begründer des Fürſtengeſchlechts der Piaſten, hervortreten. Piaſts Nachfolger Mſcis lam 
war es vergönnt, die zerſtreut zwiſchen Weidfel und Oder liegenden polniſchen Gemeinden 
zu einem feſten Staatsweſen zuſammenzufaſſen, die durch die Eroberung Pommerns, Rre- 
kaus und Reinpolens ſowie Schleſiens unter feinen Nachfolgern noch erweitert wurde. Mſcis⸗ 
law batte 966 das Chriſtentum angenommen und das Bistum Poſen begründet. Aber Bruder- 
zwiſt und Buͤrgerkriege, die verhängnisvollen Erbſchäden des polniſchen Staatsweſens, bemm- 
ten in der Folge die politiſche Entwicklung des Piaſtenreiches und gaben den ſcheelſüchtigen 
Nachbarn die gern benutzte Gelegenheit, das wehrloſe Land zu überfallen und ein Stück nach 
dem andern abzutrennen, bis durch die Wahl König Wenzels von Böhmen im Sabre 1300 
endlich der Mann ins Land kam, der die Ruhe wiederherſtellte. Zwar gingen das Kulmer 
Land und Pommern an den Deutſchorden verloren, dafür wurden aber Halicz, Wlademir, 
Kujawien und andere ruſſiſche Fürſtentümer mit dem Königreich vereint. 

Durch die Verheiratung der Königin Hedwig, die im Jahre 1384 den Königsthron von 
Polen beſtiegen batte, mit dem Großfürften Sagello ging die Erbfolge auf die Zagellonen über, 
deren Herrſchaft die hidfte politiſche und wirtſchaftliche Blüte Polens bezeichnet. Polen erhob 
ſich unter den Zagellonen vom 14. bis zum 16. Jahrhundert zum wichtigſten Staate Oft- 
europas; es umfaßte mit dem Gebiet Krakau die Herzogtümer Schleſien, Rujawien, Maſowien 
ſowie das Großfürſtentum Litauen und war nur durch das Gebiet des Deutſchordens von der 
Oftfee getrennt. Nachdem 1415 Litauen mit der Krone Polens feft vereinigt war, wurden 
20 Sabre fpdter Rotrußland und Podolien hinzugewonnen. Den Gipfel der Machtſtellung 
Polens bezeichnet die Lubliner Union von 1569, die, nachdem im zweiten Frieden zu Thorn 
der Deutſchorden nach 13jährigem Kampf Weſtpreußen und Ermland an Polen hatte ab- 
treten müffen, ein Polen mit einem Flächeninhalt von 940 000 qkm unb 35 Millionen Ein- 
wohner begründet. Aber (don zur Zeit der Hochblüte Polens entwickelten ſich auch bereits 
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bie Keime, bie feinen Verfall vorbereiten halfen. Durch die Verbreitung der Reformation, 
die fünf Sechſtel der polniſchen Bevölkerung für ſich gewann, begann eine Zeit erbitterter 
religidfer Kämpfe, deren zerſetzender Einfluß durch bie Herrſchſucht eines auffälligen Adels 
noch weſentlich geſteigert wurde. Dazu kam, bab, nachdem mit dem Lobe König Sigis- 
munds II. im Jahre 1572 der jage lloniſche Mannesſtamm ausgeſtorben war, die bisher nur 
theoretiſche Frage der Königswahl plötzlich praktiſche und für Polen recht unheilvolle Bedeutung 
erlangte. Die Einberufung des „Konvokationsreichstages“, dem bie Königswahl vorbehalten 
blieb, übertrug dem einfachſten Adeligen die Macht eines Königswählers und öffnete ben 
Radnten des Adels unb ben Umtrieben der auswärtigen Mächte Tür und Tor. In Wahrheit 
war nad dem Ausſterben der Jagellonen Polen keine Monarchie mehr, ſondern eine Adels- 
republit mit einem Scheinkönig an der Spitze. 

Umſonſt bemühte fid) der 1575 vom Reichstag gewählte Stephan Bathori von Sieben 
bürgen, der bie Schweſter des letzten ZJagellonen geheiratet hatte, dem Konigtum, nachdem 
er in ben Ruffentriegen ſiegreich geweſen war und Oorpat erobert hatte, feine alte Gelb- 
ſtändigkeit guriidgugewinnen. Er fand in dem von den Zeſuiten unter(tü&ten Abel den bef- 
tigſten Widerſtand und mußte es mit anſehen, daß infolge des Wiederaufflammens der reli- 
giöſen Gegenſätze die beutſche Bevölkerung, der Polen in wirtſchaftlicher Beziehung 
ſo unendlich viel zu danken hatte, allmählich auswanderte, was mit einem 
Schwinden des ſelbſtändigen Bürgerſtandes gleichbedeutend war. Die Epiſode 
König Sigismunds III., mit bem ein Mitglied der ſchwediſchen Adelsfamilie Waſa auf den 
polniſchen Thron gelangte, brachte eine kurze Vereinigung mit Schweben, das ſich aber bald 
wieder von Polen losriß. Es kam zum Kriege mit Schweden. Aufſtände des arg bedrückten 
Volkes, Treibereien der Zefuiten und des Adels verſchlimmerten die innere Lage des Landes 
immer mehr. Das vielbeſprochene Vetorecht, das jedem Schlachtſchitzen geſtattete, willkuͤrlich 
die Beſchlüſſe des Reichstages über den Haufen zu werfen, und das Parteiunweſen waren 
es hauptſächlich, bie die Staatshoheit untergruben. Mit dem Antritt der Herrſchaft der 
ſächſiſchen Kurfürſten als Könige Polens ſchoß die böfe Saat bes Buͤrgerkrieges wieder üppig 
in die Halme. 

Die Zwietracht der fi gegenſeitig bekämpfenden Rönigswähler brachte es auch mit 
ſich, daß Polen in ſeiner auswärtigen Politik mehr und mehr in hilfloſe Ohnmacht verfiel. 
Der Verſuch der Familie Czartoryskis, eine erbliche Monarchie zu begründen, ſcheiterte nicht 
nur, ſondern gab auch Rußland den Anlaß, ſich einzumiſchen und durch Erzwingung der Wahl 
des Ginftlings Katharinas II., Stanislaus Poniatowskis, die Hände ins Spiel zu bekommen. 
Faſt humoriſtiſch mutet es an, daß die Ruffen juſt die Frage der Gleichſtellung der Oiſſidenten 
mit den Katholiken dazu benutzten, ſich als Verteidiger der Diſſidenten aufzuwerfen, was 
ihnen die billige Gelegenheit verſchaffte, zum Schutz dieſer Diſſidenten mit einem ſtarken Heer 
in Polen einzurüden. Da es augenſcheinlich darauf abgeſehen war, Polen ganz in ruſſiſche 
Gewalt zu bekommen, traten Oſterreich und Preußen als Friedensvermittler auf, und nach 
langer Beratung einigte man ſich endlich dahin, durch eine Teilung Polens der auf den pol- 
niſchen Biſſen lauernden Eroberungsgier der Ruſſen einen Strich durch die Rechnung zu 
machen. So kam am 17. Februar 1772 der erſte Teilungs vertrag zwiſchen Rußland, Oſterreich 
und Preußen zuſtande, der Polen 241000 qkm Land und 5 Millionen Einwohner koſtete. 
Vergeblich verſuchte man durch Abſchaffung des Vetorechts und der Konföderationen und 
Einführung ber Erblichkeit der Krone im ſächſiſchen Kurfuͤrſtenhauſe das ſinkende Staatsſchiff 
wieder flott zu machen. Rußland war der Appetit beim Eſſen gekommen, und 1793 ſah ſich 
Preußen gezwungen, um einer vollſtändigen Vernichtung Polens durch Rußland vorzubeugen, 
mit Truppenmacht in Polen einzudringen. Die Folge war die zweite Teilung Polens, die 
Danzig und Thorn in deutſchen Beſitz brachte, während Rußland fid) durch و‎ 
der öſtlichen Provinzen einen Landgewinn von 250000 qkm ſicherte. 
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Da erhob fid) der Nationalheld Thaddäus Nofciugto zum Kampf für Vaterland un? 
Freiheit, und wenn er zunächſt auch Erfolg erzielte, fo brachte ihn doch der ewige Swift zwiſchen 
ben Adelsgruppen wieder um die Früchte des Sieges und ſchließlich auch zu Fall. Nach ber 
Waffenſtreckung der polniſchen Armee kam es dann zur dritten Teilung Polens zwiſchen Preu- 
ßen, Rußland und Oſterreich. Die Hoffnung, daß die geflohenen Führer der Bewegung in 
Frankreich Hilfe für ihr Land finden würden, wurde bald von ſchmerzlicher Enttäuſchung 
abgelöſt. Napoleon hatte wohl nach dem Sturze Preußens aus den Preußen abgenommenen 
Teilen Polens ein Großherzogtum Varſchau, das 1809 durch das von Oſterreich abgetretene 
Weſtgalizien vergrößert worden war, gegründet, aber das Glück der Nation war ihm, dem es 
nur darauf ankam, Soldaten aus Polen zu ziehen, doch völlig gleichgültig. Das Kartenhaus 
aus dieſer napoleoniſchen Staatengründung fiel denn auch nach der Vernichtung der großen 
Armee im Sabre 1812 wieder zuſammen. Der Wiener Kongreß beſchloß dann die vierte Get 
lung Polens, mit der der Reſt der Monarchie, das Königreich Polen oder Kongreßpolen, an 
Rußland fiel. Die im ſtillen glimmenden Funken des Haffes gegen den ruſſiſchen, mit brutaler 
Willkür auftretenden Unterdrücker ſchlugen am 18. Januar 1831 zur 6 
empor, aber der Aufſtand wurde, wenn auch nicht ohne Mühe, unterdrückt und brachte Polen 
nur eine Verſchärfung des finutenregimente, das alles nationale Leben vernichtete, trotzdem 
aber den glimmenden Brand nicht zu löſchen vermochte. Die Emigrierten waren ohne Unter- 
laß in Paris an der Arbeit, eine neue Erhebung vorzubereiten. Eine aufrührerifhe Bewegung 
löſte denn auch die andere ab, bis fid Polen am 25. Februar 1861 zur letzten großen Kraft- 
anſtrengung aufraffte. Die von Rußland angeordnete Rekrutierung gab den letzten Anſtoß 
dazu, daß ſich der Aufſtand zum Bürgerkriege entwickelte. In dem folgenden Bandenkriege 
wurden hier und da wohl ruſſiſche Truppenabteilungen geſchlagen, aber ſchließlich unterlagen die 
Freiheitskãmpfer ber ruſſiſchen Abermacht. Ein furchtbares Strafgericht folgte. Man erſtickte den 
letzten Reſt polniſcher Freiheit im Blute, und des Zaren Henker Berg und Murawjew ſorgten 
ausreichend dafür, daß bie anbefoblene Ruſſifikation auch nachdrücklich durchgeführt wurde. 

Von 1864 bis 1914 ſtand Polen im Zeichen der ruſſiſchen Schreckensherrſchaft, die mit 
blindwütiger Brutalität jede Spur nationalen Lebens zu vernichten trachtete, und von der 
erſt die Truppen der Verbündeten die Opfer der ruſſiſchen Erſtickungspolitik befreit haben. 


Sr. 
Materialiſtiſche Weltgeſchichte? 


Liner Art Abrechnung mit der „materialiſtiſchen Geſchichtsauffaſſung“, wie fie von 
den beiden Begründern der ſozialdemokratiſchen Weltanſchauung, Marx und 
M Engels, am klarſten und eindrücklichſten geformt wurde, unterzieht fid Naumann 
in der „Hilfe“: 

Die Abhängigkeit der bedeutenden Geſchichtsereigniſſe von wirtſchaftlichen Vorgängen 
wurde gegenüber einer früheren mehr idealiſtiſchen Auffaſſungsweiſe einfeitig in den Vorder- 
grund geſtellt, und die perſönlichen Willensakte ber Einzelmenſchen wurden als ein trügerifcher 
Schein betrachtet, der bei genauerem Studium der Vorgänge zerfließen müffe. Es fei das 
Ende der Monarchengeſchichte, Heldengeſchichte, kurz der perſönlichen Geſchichtſchreibung 
gekommen, und man ſolle nur noch Klaſſenkämpfe, Nahrungsſtreitigkeiten, Profitkonkurrenzen, 
Betriebsgegenſätze, Verkehrsfolgen und ähnliches in hundertfältiger Verflechtung vor fih 
(eben. Eine Zeitlang (ien es fo, als gehöre die Zuſtimmung oder Ablehnung dieſer Gedanken- 
gänge zum Parteiprogramm der Sozialiſten oder Antiſozialiſten, aber das iſt ſchon ziemlich 
lange vorübergegangen, denn innerhalb des Sozialismus wurde man fid immer ſtärker be- 
wußt, daß eine fortſchrittliche Partei gar nicht ohne lebhafte Anſpannung des als frei gedachten 
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idealen Willens auskommen könne, außerhalb der ſozialiſtiſchen Rreife aber wurde immer 
allgemeiner zugegeben, daß in der wirtſchaftlichen Geſchichtserklaͤrung ein ſehr wichtiges, 
früher allzuſehr überſehenes Wahrheitselement enthalten fei. Die Ause inanderſetzung ſchob 
ſich aus ber Tagesagitation rückwärts in die Studierſtuben ber hiſtoriſchen und politiſchen 
Denker, wohin ſie auch gehört. Dort aber war und blieb ſie von großer Bedeutung. Man 
mertte, daß in der Frage nach der materialiſtiſchen Geſchichtsauffaſſung nur eines der aller- 
älteſten und dunkelſten Menſchheitsprobleme eine neuere Form des Ausdrucks gefunden hat, 
nämlich das Problem, ob es in der Welt einen freien Willen gibt oder nicht, daß aber die 
Verwickeltheit des alten Willensproblems in keiner früheren Art ber Fragſtellung fo hand- 
greiflich zutage trat, als gerade in biefer. ... 

Wenn bie materialiſtiſche Geſchichtsauffaſſung grundſätzlich richtig iſt und den Kern ber 
Seſchichtserkenntnis in ſich ſchließt, dann muß der Weltkrieg in Anfang und Verlauf 
ſich dieſer Erklärung einfügen. Mit anderen Worten: Der fpätere Hiſtoriker muß beim 
Rückblick auf das Jahr 1914 ſchreiben können, es fei eine fo unerträgliche wirtſchaftliche 
Spannung vorhanden geweſen, daß fie ſich gar nicht mehr anders entladen konnte, als gerade 
durch biefen unheimlichen, gewaltigen Krieg. Man wird vom ſpäteren Geſchichtſchreiber zwar 
nicht fordern dürfen, daß er jeden kleinen Einzelakt des übermenſchlichen Dramas auf Wirt- 
ſchaftsgründe zurüdführe, denn fo ſtreng ift der geſchichtliche Materialismus von feinen 
eigenen Hauptvertretern gar nicht gefaßt worden, aber man wird für die gauptbewegungen 
ſichtbare Wirtſchaftsurſachen erwarten. Daß das der gewiſſenhafte zukünftige Hiſtoriker in 
genügenbem Umfange wird leiſten können, halten wir für ausgeſch ۰ 

Es iſt in der Kriegsliteratur vielfach und an ſehr verſchiedenen Stellen der Verſuch 
gemacht worden, bie Anfangsereigniſſe als Wirtſchaftsfolgen darguftellen. ... Da 
die gegenwärtigen Völkerbeziehungen im Zeitalter des Verkehrs hundertfältig ſind, ſo gibt 
es nirgends einen Mangel an derartigen Reibungsftellen. Wir werden alle ſolche und ver- 
wandte Wirtſchaftsſpannungen in ihrer Weiterwirtung auf die betreffenden Volksſeelen und 
Regierungen als beachtlich einſetzen müffen, nur Tell man fid) hüten, die umgekehrten Wir- 
kungen des Wirtſchaftszeitalters dabei als nicht vorhanden anzuſehen. Überall faſt, 
wo es Gegenfdge gab, waren auch gleichzeitig Verbindungen vorhanden. ... Man kann 
ruhig behaupten, daß die allgemeine Wirtſchaftsgeſtaltung vor dem Kriege viel 
mehr Friedensgründe in fid trug als Kriegsgründe, und wir ſollen nicht deshalb 
nachträglich den Wirtſchaftskriegszuſtand übertreiben, nur um auf materialiſtiſche Weiſe 
den Weltkrieg zu erklären. Wenn die Völker und ihre Regierenden tatſächlich wirtſchaftlich 
gedacht hätten, ſo wäre der Krieg nicht zuſtande gekommen. Wirtſchaftlich iſt viel mehr 
riskiert worden, als gewonnen werden konnte, denn im allgemeinen iſt eine völlige 
Aufkaufung von Ländern billiger als eine Eroberung. Das war in alten Zeiten bei einfacherer 
Kriegführung anders, aber für die Gegenwart hat der Krieg faſt überall unter den Zivili- 
ſationsvölkern aufgehört, ein wirtſchaftliches Geſchäft zu fein. Würden alſo die Völker und 
ihre Herrſcher reine Materialiſten fein (bewußte oder unbewußte), ſo müßten fie als 
abſolute Friedens anhänger auftreten. 

Daraus nun freilich kurzerhand zu folgern, daß fie überhaupt nicht aus Wirtſchafts- 
gründen gehandelt haben, würde zu weit greifen, denn es bleibt die Möglichkeit offen, daß 
fie es aus irregegangenem Materialismus getan haben, indem fie entweder die mög- 
lichen Gewinne überſchätzten oder die moglichen Verluſte unterſchätzten oder Nebenvorteile 
für Hauptſachen hielten oder nur aus dumpfen wirtſchaftlichen Geſamtvorſtellungen heraus 
arbeiteten. So iſt es z. B. denkbar, daß man ſich in England gedacht hat, ſein eigener Anteil 
am Welthandel würde dadurch größer bleiben, daß man Deutfdland ausſchaltete, ohne dabei 

in Rechnung einzuſetzen, welche Steigerung Amerikas durch den Ermattungskampf Europas 
eintreten muß. 
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Sicherlich haben in dieſem Sinne nicht nur wichtige, ſondern auch unwichtige Wiri⸗ 
ſchaftserwagungen mitgeſpielt. Schon aber die Anerkennung ber Virkſamkeit derartiger Sp. 
tümer ijt ein Einwand gegen ben ſtrengen Geiſt der materialiſtiſchen Geſchichteauffaffung. 
Es haben nämlich in ſolchen Fällen nicht bie Wirtſchaftsverhältniſſe, ſondern nur ihre falſche 
geiftige Erfaſſung als Beſtandteile ber Weltgeſchichte gewirkt — nicht Tatſachen, for- 
dern Sllufionen. Wo nun aber ein Gedankengebilde, das auf wirtſchaftlichem Grunde 
erwachſen ijt, anfängt zur überwirtſchaftlichen Zllufion zu werden, läßt ſich gar nicht beſtimmt 
ſagen. Wenn beiſpielsweiſe Italien glaubt, durch den Beſitz von Trieſt eine größere Nation 
zu werden, fo ift bas Iden längſt kein bloß wirtſchaftlicher Gedanke mehr, weil ja Trieſt ent- 
weder die öſterreichiſche Meeres verbindung ijt oder überhaupt nichts Wirkliches mehr bedeutet. 
Oder wenn England fo ſpricht, als könne es im Falle des Sieges die beutfche Eiſen produktion 
auch noch leiſten, ſo redet es Wolken. Der Wirtſchaftsgedanke wird geformt und überwuchert vom 
nationalen Herrſchaftswunſche. Oieſer aber ijt feiner Natur nach tein Wirtſchaftsgedanke 

Es hat ſchon immer zu den unlösbaren Aufgaben der materialiſtiſchen Gefchichts- 
auffaſſung gehört, bie Nationalitätskämpfe auf reine Wirtſchafts- und Intereſſenkämpfe 
zurückzuführen. Auch hierbei ift zwar die Mitwirkung wirtſchaftlicher Wünſche oder Zuſtände 
nicht immer von der Hand zu tveifen, da häufig nationaliſtiſche Agitationen aus unbeſchäftigten 
Intelligenzen entſtehen oder Nationalitäts- und Klaſſengegenſätze fid) verflechten wie etwa 
in ben Oſtſeeprovinzen, es ift aber irrig, den Selbſtändigkeitswunſch der Polen etwa in erſter 
Linie aus materiellen Beweggründen abzuleiten. So bedeutend und fo wirkungsvoll find die 
materiellen Dinge nicht, daß man um ihretwillen ſich und ſeine ganze Zukunft aufs Spiel ſetzt. 

Vir ſehen unſere Soldaten tapfer und treu ins Feld ziehen und wiſſen ohne weiteres, 
daß es eine Verletzung ihrer Würde wäre, wenn man ihre Heldenhaftigkeit als Widerſpiegelumg 
einer Nützlich keitsidee anſehen wollte. Sie eilen hinaus, indem fie wiſſen, daß daheim ihre 
Arbeit und ihr Beſitz zurückgeht, aber das, was fie treibt, ift ſtärker als das Beſitzintereſſe. Sft 
das nun vielleicht eine Täuſchung? Stehen fie unwiſſend im Dienſte materieller Mächte, 
die ihnen nur künſtlich ideelle Geſinnungen beigebracht haben, wie man ihnen Uniformen 
angezogen hat. So ungefähr müßte nach ſtrengem hiſtoriſchen Materialismus die Sache aus 
(eben, aber wer kann das für möglich halten, daß die Völker fo wenig über ihre eigenen Seelen 
bewegungen unterrichtet (inb? Es würde bei folder Erklärung auch nicht eine allgemeine 
Wirkung wirtſchaftlicher Urſachen den Lauf des Krieges beſtimmen, ſondern der Privatnutzen 
einiger weniger Hauptintereffenten. Daß es (olde Intereſſenten gibt, wird nicht von vorn- 
herein beſtritten, aber daß ſie allen ehrlichen hohen Patriotismus nur als Mittel zu ihrem 
Zwecke zu entzünden verſtehen, lehnen wir rundweg ab. Es gibt einen überwirtſchaft⸗ 
lichen Lebenswillen der Völker, der falſch oder richtig geleitet fein mag, der aber im 
Kern nicht Dienſt einer Nützlichkeit ift, ſondern Hingebung an eine gbee oder an 
eine Blutsgeme inſchaft oder an beides. Wer in dieſem Weltkriege die freimachende 
Kraft höherer Seelenbewegungen nicht fühlt, ber ift von allen guten Geiſtern geſchichtlichet 
Erkenntnis verlaſſen. 

Warum kämpfen wir im Felde und zu Hauſe für unſer Volk? Etwa nur dafür, damit 
die Nachkommen ber Übriggebliebenen fpäter einmal 80 kg Fleiſch auf den Kopf der Bevoͤlle 
rung eſſen und jeden zweiten Tag ein friſches Hemd anziehen können? 3ft uns das wichtig 
genug, um Hunderttauſende verbluten zu laſſen? Nein! Wir verteidigen gegen allſeitige 
boshafte Angriffe einen Geiſt, der unſer Geiſt iſt, eine Seele, die die Seele unjerer 
Väter und Mütter war, unſere Art, Kultur, Nation! Beim Anmarſch zur Schlacht 
zerfällt der Materialismus. Es muß für irgend etwas gekämpft werden, was des Todes 
wert iff. Etwas Oerartiges aber findet fib nicht in einer bloß materiell erklärten Welt. 


Cf 
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Deutſche Macht 


Dun rofeſſor Dr. Dietrich Schaefer gibt im Verlage des Bibliographiſchen Inſtituts zu 
Leipzig ein Sammelwerk „Der Krieg 1914—1916^ heraus, das in über hundert 
A eEnzelſchriften hervorragender Fachmänner das Werden und Weſen des Welt- 
frieges darſtellen (ol. Aus Dietrich Schaefers einleitender Abhandlung „Von deutſcher Art“ 
ift der nachſtehende Aufſatz entnommen: 

Sicher haben wir in ſtaatlicher Einſicht ſeit Begründung des Reiches verhältnismäßig 
raſch erfreuliche Fortſchritte gemacht. Aber in der wichtigſten Frage müffen Millionen 
11۲1 ۲۶۲66 Volkes noch lernen, fid umzudenken. Abgeſehen von einigen verbohrten und 
verbiſſenen Sonberlingen ſind alle einig darüber, daß das Reich beſtehen ſoll. Aber bis in 
hohe und höchſte Schichten unſeres Volkes hinein iſt der Glaube verbreitet, daß es beſtehen 
könne ohne Mehrung feiner Macht. Man möchte zufrieden fein mit der Wahrung der Ehre 
und der Überlegenheit im Felde. Die europäifche, die Veltlage beachtet man nicht oder ver- 
kennt fie. Gehen Oeutſchland und Oſterreich- Ungarn aus dem Kriege hervor in dem Beſitz- 
ſtande, mit bem fie in ihn eintraten, fo find fie dem ſicheren Untergange preisgegeben. 
Die Streitpunkte, die den Krieg herbeigeführt haben, bleiben. Sie liegen unverrückbar 
in ben Verhältniſſen. Die Macht der Gegner aber wächſt, auch ohne europäiſchen Land- 
gewinn, durch den gegenwärtigen Krieg, allein durch die natürliche Entwicklung, zwar nicht 
ſo bedrohlich die der Franzoſen, wohl aber die der Ruſſen und Briten durch ihren ungeheuren, 
unabſehbarer Entwicklung fähigen Landbeſitz. Dazu wird uns die See bei jedem autünf- 
tigen Zuſammenſtoß mindeftens in gleichem Maße verſchloſſen fein, wie im gegen- 
wärtigen Kriege, und wir ſollten jetzt doch gelernt haben, was das bebeutet. Es wird geſagt, 
wir müßten doch wenigſtens mit einer Großmacht zuſammengehen. Man kann nicht in Ab- 
rede ſtellen, daß bie Verſchiebenheit der Intereſſen, die unter den Gegnern beſteht, einmal 
zu einer Trennung führen mag. Aber unendlich viel ſicherer und leichter nimm: 
Deutſchland dann Stellung mit vermehrter Macht als in ſeiner bisherigen Geſtalt. Sie 
würde es unfehlbar zum bloßen Gefolgsmann, zum Vaſallen ſeines Bundesgenoſſen machen, 
der deſſen Schlachten ſchlagen könnte, ohne an der Beute entſprechenden Anteil zu haben. 
In weltpolitiihen Fragen könnte Deutſchland nicht mehr erſtreben und erlangen, 
als England, Rußland und Amerika zu geſtatten für gut fänden. Aus dieſer Lage 
gibt es nur e inen Ausweg, Mehrung unſerer Macht in einem Umfange, der im Often 
eine nachhaltige Schwächung unſeres Gegners, im Weſten eine geſteigerte Ge— 
fahr für kriegslüſterne Feinde bedeutet. 

Unfere Vorfahren haben ſich ſchwer an ſtädtiſche Wohnweiſe gewöhnt; nach ihrem 
erſten Eintreten in die Geſchichte hat es länger als ein Zahrtauſend gedauert, bis ſie anfingen, 
Verſuche zu machen. Bei uns überwiegt ſtädtiſches Wohnen durchaus. Die Bevölkerungs- 
zunahme, bie unfer Reich feit feiner Begründung erfahren bat — 25 Millionen! —, ijt alle in 
den Städten zugute gekommen, und zum größeren Teil den Städten mit Mietskaſernen. 
Wir haben bie insulae Roms nicht nur erreicht, ſondern übertroffen. Dabei ijt uns glücklicher 
weiſe die Freude an der Natur, die nach Ranke zu „unſeren hervorſtechendſten Eigenſchaften“ 
gehört, nicht verlorengegangen. Kein Volk durchwandert den ihm gehörigen Boden fo fleißig 
und ſo freudig, keines pflegt und genießt ſeine Reize ſo wie das deutſche. Größte Sorgfalt 
und Umſicht ermöglichen es jetzt noch ber heimiſchen Landwirtſchaft, die angehäufte Bevdlte- 
rung zu ernähren. (Auch jetzt nicht ausreichend. D. T.) Bei weiterem Zuwachs wird ſie das 
nur noch können, wenn mehr Boden zur Verfügung ſteht. Nur wenn der Landmann 
neben dem Städter genügend vertreten iſt, kann in unſerem Volke geſunde Blutmiſchung 
erhalten bleiben. Der Ruffe hat weite Landſtrecken ausgeräumt, Millionen ihrer Bewohner 
aus ihrer Heimat ins Elend getrieben. Möchte die Gelegenheit benutzt werden, ſie 
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mit Oeutſchen zu füllen. Kehrt bie Herrſchaft des Zaren zurück, fo wird das den Entführten 
nicht zugute kommen; „echte Ruſſen“ werden an ihre Stelle treten. Davor kann uns nur Aus 
breitung deutſcher Macht bewahren; ſie iſt Lebensbedingung für unſeren ferneren Beſtand. 

Es ift ein Mangel unſerer politiſchen Entwicklung, unſeres Staatsgefühls, daß unk: 
Volk nicht in dieſer Überzeugung einig ift. Es müßte durchdrungen fein von der Exkenntnis, 
daß der Staat, zumal der Großſtaat, nur als Macht beſtehen kann, als Macht, die imftand: 
ijt, ſich den „Platz an der Sonne“ nach ihrem Ermeſſen zu ſichern. Es ijt damit noch ke ines 
wegs der Anſpruch auf ſchrankenloſes Durchſetzen der eigenen Wünſche erhoben, 
nur die Forderung, nicht von vornherein in Hoffnungsloſigkeit verzichten zu müſſen. 
Anſerem Volke, als Geſamtheit betrachtet, fehlt noch der Wille zur Macht, das Ber- 
ſtändnis für ihre Unentbehrlichkeit. Wer das Verhalten der Parteien in dieſem Kriege 
überblickt, wird ja gegen keine den Vorwurf mangelnder Vaterlandsliebe erheben wollen. 
doch aber nicht verkennen können, daß ihre Stellungnahme in den Fragen, die für die Zukunf: 
unſeres Reiches und Volkes entſcheidend find, vielfach mehr von Parteierwägungen beeinfius: 
waren, als der Geſamtheit dienlich iſt. In dem Streite, der einſt um die Frage tobte, ob zu- 
nächſt Freiheit oder Einheit anzuſtreben fei, hat David Friedrich Strauß das Wort geprägt: 
„Trachtet am erſten nach der Einheit, fo wird euch alles andere zufallen.“ Es hat fid) bewebr- 
beitet. Jetzt kann die Lehre nicht anders lauten als: Trachtet zuerſt nach Macht; dann wird 
unſer Reich ídon die Ordnung erhalten, die ihm, und damit uns allen, dient. Wir brauchen 
den Willen zur Macht. 

Aber wir ſind doch ein Friedensvolk, wollen es ſein, und durch ſolche Geſinnung und 
ſolche Beſtrebungen reizt man zum Kriege. So hört man in Deutſchland inmitten biefes Bolter- 
ringens nicht ſo wenige, jedenfalls mehr Stimmen als in irgendeinem anderen kämpfenden 
Lande. Es ijt eine Zeitſchrift begründet worden mit dem Titel „Neues Vaterland“. Sie tran 
ihren Namen mit demſelben Rechte wie einſt Cromes „Germania“, die vor reichlich hundert 
gahren den Rheinbund als die Vollendung deutſcher Größe pries. Wir bringen eben noch nicht 
das Staatsgefühl auf, das ſich für älter geeinigte Nationen von ſelbſt verſteht. Wer nach 
den jüngſten Erfahrungen noch nicht gelernt hat, daß Friedfertigkeit nicht vor 
Krieg ſchützen kann, daß allein Furcht, wie ſie durch Macht geweckt wird, dies zu 
le iſten vermag, dem ift freilich nicht zu helfen. Er gehört einer Generation an, die er 
ausſterben muß, ehe ein geſundes Volksleben Platz greifen kann. Hoffen wir, daß ſie bald das 
Schickſal derer teilt, die gegen Rüſtungen eiferten. Noch gilt das römiſche Wort: Si vis pacem. 
para bellum, gilt heute mehr denn je. Wenn nicht alles trügt, fo find die blutigen Auseinander- 
ſetzungen der großen Völker mit dem Zuſammenſtoße, den wir jetzt erleben, nicht abgeſchloſſen. 


Hy 
Die Balten 


d ln einer „Kriegsanſprache“, die er am Jahrestag der Leipziger Völkerſchlacht in 
Magdeburg gehalten hat — fie ijt inzwiſchen als Orudbeft im Reichs verlag von 

O Hermann Kallkoff in Berlin erſchienen — hat der nationalliberale Abgeordnete 
Schiffer auch der Balten gedacht und von ihnen geſagt: 

„Wenn ich aber unſerer Freunde gedenke, ſo muß ich doch auch ein Wort denjenigen 
widmen, denen es nicht vergönnt iſt, als ſelbſtändiger Staat an unſerer Seite zu ſtehen, obwohl 
doch ihr Herz fie zu uns zieht. In Banden fremder Eroberer liegt ein deutſcher Stamm, der 
Jahrhunderte in Not und Gefahr, in Sorge und Kümmernis um ſein Deutſchtum verbracht 
und durchgehalten hat und doch deutſche Sprache, deutſche Sitte und deutſche Kultur, die ihm 
anvertraut waren, zu erhalten imſtande war. 
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Das find die Balten. Seit Peter der Große Livland unb Eſtland an Rußland gebracht 
hat, und Kurland, das Gotteslänbchen, nach der dritten Teilung Polens 1795 bem Moskowiter- 
eiche angegliedert worden ijt, haben die baltiſchen Deutſchen in ſchweren Kämpfen um ihr 
Bolkstum geftanben. Sie haben ihren Kampf gekämpft in der ſteten und ſtillen Hoffnung, 
^a& noch einftmals der Tag kommen müſſe, ber fie ins deutſche Vaterhaus zurüdführen würde. 
Obgleich an Zahl gegenüber ber Geſamteinwohnerſchaft gering, haben fie ihrem Lande den 
Charakter des Deutſchtums aufzuprägen und zu bewahren gewußt. Welche Ströme beutſchen 
Se iſteslebens find allein von Dorpat ausgegangen, und wie heimeln uns bie deutſchen Städte 
bilder an, bie ſich in Libau, in Mitau, in Riga und Reval auftun! Nerndeutſch find vor allem 
die Menſchen, die dort leben. Trotzige Geſellen, nicht bequem und leicht zu nehmen, aber 
markig und feſt, männlich und ſtark, gerade ſo, wie wir ſie brauchen können. Nicht ohne weiteres 
werden ſie ſich einordnen in das Gefüge eines großen Staates; denn ſie ſind gewöhnt, in dem 
Staat, dem ſie bisher eingeordnet waren, den Feind zu ſehen, der ſie um das geiſtige Erbe 
ihrer Vãter zu bringen trachtet, und haben im eigenen Kreiſe Herrſcherſinn und Herrengewohn⸗ 
heit geübt. Freilich haben fie dafür auch aus freiem Willen Großes geſchaffen; die Agrar- 
verfaſſung, die ſie aus freien Stücken ihren Ländern gegeben, iſt ein vielbewundertes Beiſpiel 
großzügiger und kluger Politik und ſticht in der Bereitwilligkeit, mit ber die Höͤrigkeit auf- 
gehoben worden, von ruſſiſcher Art febr wohltätig ab. Fest {oll ihren Ritterſchafts- und Land- 
ſchaftstagungen ein Ende gemacht werden; das ruſſiſche Minifterium bereitet einen Gefeb- 
entwurf vor, durch den die Semſtwo-Verfaſſung auch in den baltiſchen Provinzen eingeführt 
werden ſoll. Aber das iſt noch nicht einmal das Schlimmſte. Wenn die Ruſſen bleiben, iſt der 
baltiſche Stamm verloren, und ein Stück Oeutſchtum geht zugrunde und wird ausgelöfcht, 
das in der Zähigkeit feines Beſtehens uns den Beweis für den Wert feines Beſtandes voll- 
gültig erbracht hat. Viel haben bie Braven erduldet, und noch Schwereres würde ihnen bevor- 
ſtehen; hoffenden Herzens ſehen ſie auf uns. Möge ihre Hoffnung nicht betrogen werden — 
ſie iſt auch die unſrige.“ 

Die „Stimmen aus dem Oſten“ bemerken dazu: Wit tiefer Bewegung und innigem 
Dank werden bie Deutfh-Balten dieſe warmen und herzlichen, dieſe wahrhaft brüderlichen 
Worte vernehmen. Nur in einem Stücke irrt — gottlob — der Abgeordnete Schiffer. Die 
Balten haben bisher kein Verhältnis zum Staat finden können, weil der Staat, in den ſie 
hineingeboren wurden, je und je ihr und ihres Wefens bitterſter Feind war. Die vielen Hunderte 
aber, bie in der ſchweren Wahl zwiſchen Heimat und Vaterland Iden früher (id) für das Vater 
land entſchieden und ins Reich abwanderten, find hier gern und freudig deſſen treue und hin- 
gebende Söhne geworden. Das wird fid) in großem Maßſtab und, wie wir nach dem kur- 
ländiſchen Beiſpiel annehmen möchten, auf eine erſchütternde Weiſe wiederholen, ſobald die 
Balten ein Anrecht haben auf den deutſchen Staat und das Reich feine Vaterarme auftut 
für alle, die droben an den Geſtaden der baltiſchen See hangen und bangen, harren und hoffen. 


«n» 
Aus der Werkſtatt der nationalen Vernichtung 


Ein Beitrag zum Kampf ums Theater 


N. 
N d n einem Organ der kulturellen Auslanderei war kürzlich ausgeſprochen, daß ber 
HAG ) unwürdige Zuſtand ber deutſchen Bühnen auf einen Mangel an großen deutſchen 
IE, Salenten zurüdzuführen fei. Obwohl dieſer Einwand einem Volk gegenüber, 
das von den alten Griechen die Erbſchaft übernommen hat, ein auserwähltes Volk des Dramas 


zu fein, ſchamlos genannt werden muß, war er zu erwarten. Mit einem andern Einwand zu- 
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ſammen, ben wir im zweiten Teil Dieter Arbeit kennen lernen werden, bildet er den eigentliche 
Kern in dem ſophiſtiſchen Gerede, mit bem ber internationale Mammonismus den Deutſche⸗ 
ihr Deutſchtum abgewöhnen will. Wir nehmen um fo lieber die Mühe auf uns, beide Gs 
wände in ihrer heuchleriſchen Verlogenheit aufzudecken, ale unſere Lefer dabei einen ſehr unter- 
richtenden Blick in die raffiniert ausgeftattete Werkſtatt der nationalen Vernichtung tun werben 

Die Ausländerei ſieht ſich hiſtoriſchen Symptomen gegenüber, die auf einen ſcharfer 
Kampf nach dem Kriege ſchließen laſſen, und beginnt fid darum nach Ausreden umzufebe:, 
durch die fie ihre jahrzehntelange Vernichtungsarbeit zu rechtfertigen hofft. Es war zu e 
warten, daß dabei die Abweſenheit deutſcher Talente als bequemſte aller Begründungen nit: 
fehlen würde. Es war zu erwarten, daß bie Herrſchaften ſich in die Toga einer boffmms:-- 
loſen Reſignation werfen und die Welt mit einem leidenden Blick anſchmachten würden. 

Glauben Sie nicht, daß wir ebenſo deutſch empfinden wie Sie? Glauben Sie nicht, 
daß wir fo brennend gern deutſche Talente auf unſeren Bühnen gefpielt und in unferen Ber 
tungen gefördert hätten? Wie ſchwer ijt es uns angekommen, bie nationale Flamme unſere: 
Seele zu bändigen! Aber was follten wir tun? Wo nichts ijt, hat bekanntlich felbft der Kaiſe: 
fein Recht verloren. Bevor wir alle Gaſſen und alle Goſſen des Auslands abſuchten, haber. 
wir in ganz Oeutſchland mit der Laterne des Diogenes nach einem dramatiſchen Menſchen 
herumgeleuchtet. Aber wir fanden leider keinen. Die deutſchen Talente waren geſtorben, 
und ſo ließen wir den ausländiſchen Schwarm über die Grenzen fluten. 

Ehe wir den Einwand einer kritiſchen Betrachtung unterwerfen, muß zunächſt aus 
geſprochen werden, daß man über das Talent eines Mannes febr verſchiedener Meinung fei: 
kann. Rich ard Wagner beiſpielsweiſe hat es in der europäiſchen Rulturmenfchheit zu der: 
Ruhm eines ganz leidlichen Talents gebracht. In der Preſſe der Ausländerei, die damal 
wie heute tätig war, gelang es ihm aber durchaus nicht, eine Anerkennung feiner SSegabun: 
zu erreichen. Die Lindau und Blumenthal, die das franzöſiſche Salonftüd in ihren eigenen 
Jargon überſetzten und verpöbelten — oh ja, das waren ſchon Talente, und die Reklame 
trommel wirbelte für ihre Stücke nur fo durchs Land. Auch die wirklichen Franzoſen, die 
Sardou und andere, waren ergebener Bewunderung fiber. Aber bas deutſche Genie Ricard 
Wagner? Gerade in den Zeitungen, die auch heute noch am fleißigſten der Ausländerei cb- 
liegen, wurde ein wahres Maſchinenfeuer auf ihn gerichtet. Wenn es nach ber Ausländetei 
gegangen wäre, Wagner wäre heute noch ein toter Mann, und der Markt wäre mit auslän- 
diſchem Schund überſchwemmt, weil es deutſche Talente nicht gibt. 

Wie man ſieht, iſt es für einen Sohn Germaniens nicht leicht, eine Anerkennung ſeiner 
Begabung von dieſer Preſſe zu erringen. Wenn ſelbſt die Genialität Wagners, die inzwiſchen 
die Welt zu ihren Füßen gelegt hat, nicht der Auszeichnung für würdig befunden wurde, mit 
den Lindau, Blumenthal, Sardou oder den franzöſiſchen Schwankfabrikanten auf gleichem 
Fuß behandelt zu werden, darf man ſich in dieſem Punkt ſchwerlich übertriebenen Hoffnungen 
hingeben. Und wie erging es dem ebenfalls nicht unbegabten Hebbel? Möchten die gert. 
ſchaften ſich nicht das kritiſche Heldenſtück anſehen, das bei ber letzten Hebbelfeier von dem in 
zwiſchen verſtorbenen Paul Schlenther verübt wurde? Oder möchten fie nicht die Jahrgänge 
ihrer Zeitungen zurückwälzen, um einmal feſtzuſtellen, was ſie im Grunde ſeit 1870 für ihn 
getan haben? Wenn ſie dabei finden ſollten, daß ſie für den deutſchen Hebbel, ſagen wir ein 
Hundertſtel von dem getan haben, was ſie an den vortrefflichen Herrn Shaw wandten, will 
ich mich ruhig hängen laſſen. Eiſige Gleichgültigkeit, fo lange es ging, und mühſam ver- 
baltener Haß, der immer wieder hervorzüngelt, als das Schweigen von anderer Seite vr 
ſtört war: das iſt das Schickſal Hebbels in dieſer Preſſe geblieben bis auf den heutigen Tas. 
Wenn Schalom Aſch ſich im dunkelſten Winkel des inneren Rußlands verborgen bielte: die 
Diogeneslaterne der Ausländerei würde ihn finden und in das helle Licht der Berliner Ram- 
pen zerren. Die Wagner und Hebbel aber haben fie durchaus nicht finden können, und ic 
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üffen fie uns (don geftatten, ihre Anſicht über bas Vorhandenſein deutſcher Talente als 
nerheblich abzulehnen. 

Es ijt noch gar nicht fo lange her, daß Anzengrubers quellfriſches Talent in Berlin 
sine reinen Wirkungen zu entfalten begann. Hat bie Preſſe ber Ausländerei wirklich vergeſſen, 
aß er damals von Oskar Blumenthal verriſſen wurde? Wo waren ihre Federhelden im Grunde, 
ls es galt, dem Norweger Ibſen die Bahn zu brechen, der doch den unſchätzbaren Vorzug 
atte, ein Ausländer zu fein? 3ft es ihnen entfallen, daß fid) gegen die „Geſpenſter“ Oskar 
Slumenthals Schamgefühl (jawopl, fein Schamgefühl!) ſträubte? Als das „Fe ſtſpie l“ bes 
rloſchenen Hauptmann aber zu einer nationalen Erniedrigung ausgenutzt werden 
orte, ſetzten fie Himmel und Hölle in Bewegung. Sie mögen von ihrem Standpunkt aus 
inſer Deutſchtum haſſen: das iſt eine notwendige Vorausſetzung ihrer Handlungsweiſe und 
chört zum Metier. Wer aber gibt ihnen das Recht, unſeren Verſtand fo niedrig einzuſchätzen, 
daß wir über ihre Behandlung deutſcher Talente nicht zuverläſſig ſollten unterrichtet fein? 

Sehen wir aber ganz von den Männern ab, die noch um ihre Geltung rangen, und halten 
wir uns ruhig an bie, die wenigſtens heute auch in der Preſſe der Ausländerei als ganz leid- 
liche Talente anerkannt ſind. Was geſchieht denn in Berlin für Schiller? Wo wird an dem 
ſchauſpieleriſchen Schillerſtil gearbeitet, der uns immer noch fehlt? Was geſchieht für Goethe? 
Oder für Leſſing? Oder für Kleiſt? Oder für Grillparzer? Oder für Anzengruber? 
Oder für Hebbel? Wenn man von einigen Zufallsaufführungen abſieht, bie fid) innerhalb 
Deutſchlands leider nicht ganz vermeiden laſſen, geſchieht ſchlechterdings nichts. Warum 
müffen Wildenbruchs Dramen feiern, wenn ſelbſt bie unmoͤglichſten unb gequälteften Dramen 
Strindbergs auf die Bühne geſchleift werden? Zch kenne ſelbſtverſtändlich die Grenzen 
Wildenbruchs; aber gegen Strindbergs „Luther“ find feine hiſtoriſchen Dramen immer noch 
künſtleriſche Offenbarungen großen Stils. Warum mußte Max Halbes beſtes Drama „Das 
tauſendjährige Re ich“ in unerhört ſchroffer Weiſe vom Spielplan abgeſetzt werden, um nie 
wiederzukommen? Fritz Mauthner ſchrieb damals, daß ſich bas Premidrenpublitum bei 
den vielen neuteſtamentlichen Zitaten gelangweilt habe. Wir möchten die religiöfen Gefühle 
des Berliner Premièrenpublikums nicht antaften, aber ijt das wirklich ein durchſchlagender 
äſthetiſcher Einwand? Warum kam Schönherrs „Glaube und Heimat“ ert nach Berlin, 
als der Rieſenerfolg in der Provinz nicht mehr kleinzukriegen war? Warum konnte „Schneider 
Wibbel“ in Süffelborf und anderswo volle Häuſe r machen, ohne daß die Diogeneslaterne 
ber Ausländerei das Stück zu entdecken vermochte — bis ſchließlich Grunwald im Künſtler⸗ 
theater, der dem Berliner Theaterring gegenüber ein Außenſeiter war, die Arbeit ſpielte? 
Warum ijt Karl Hauptmanns talentvolle „Ephraims Breite“ nach einer dramatiſchen Hin- 
richtung im alten Schillertheater für immer verſchwunden? Warum fällt die ungeheure 
ſpſtematiſche Arbeit, die augenblicklich für Strindberg geleiſtet wird, nie auf 
einen Deutſchen der Gegenwart oder der Vergangenheit, ſondern immer auf 
einen Ausländer? Und warum immer auf einen Aus länder, von dem nicht eine aufbauende, 
fondern eine zerſetzende Wirkung zu erwarten ijt? Ach nein, bie Herrſchaften müffen ſchon 
freundlichſt entſchuldigen. Wir brauchen durchaus nicht auf einen deutſchen Meſſias zu warten, 
und noch weniger auf einen, den fie zu bemerken die Güte haben. Wenn wir uns nur für das 
einſetzen wollten, was unzweifelhaft vorhanden iſt, könnten wir einen Berliner Spielplan 
haben, der ebenſo deutſch und ſegensreich wäre, wie er jetzt ausländiſch und ſchädlich iſt. 

Wir haben im Voraufgegangenen nur von genialen deutſchen Begabungen geſprochen 
oder zum mindeſten von ſolchen, denen ein beſtimmter kuͤnſtleriſcher Rang zukommt. Die Lage 
bet Ausländerei verſchlechtert fid) erheblich, wenn wir auch die dramatiſche Unterhaltungs- 
ware in den Kreis unſerer Betrachtung ziehen. Der echte Dichter ſchreibt ſeine Dramen auch 
dann, wenn jedes einzelne mit dem Wagnis der Todesſtrafe belaftet wäre. Die Unterhaltungs- 

literatur aber kann allerdings nur entſtehen, wenn ſie einen Markt hat. Sie wurde in der 
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Tat zu einem großen Teil totgefchlagen, als der Spielplan auch in dieſer Beziehung an di 
Aus länderei und ihre geiſtigen Vettern ausgeliefert wurde. Wer auf dem Standpunkt fie. 
daß die Deutſchen auch in ihrer Unterhaltung am liebſten deutſch bleiben ſollen, wird bie: 
einen Schuldpoſten finden, der ſchon darum nicht gering geachtet werden kann, weil er fo em 
ſetzlich viel franzöſiſches Gift in die Adern unſeres Volkslebens hat gelangen laſſen. 

Wie wenig bie Sehnſucht nach „großen Talenten“ bie Ausländerei ins Ausland trieb. 
geht am beiten aus dem Schwarm von ſchoflen geiſtigen Fndividualitaten hervor, den fie ir: 
Land brachte. Nicht „große Talente“ bat fie eingeführt. Wohl aber hat fie alles Werrrcl: 
der deutſchen Vergangenheit und der deutſchen Gegenwart nach beſten Kräften in den giftigen 
Sumpfgewäſſern eines außerordentlich minderwertigen Auslands ertränkt. Wir begreife 
durchaus, daß fie der Sache angenehmere Namen geben möchte. Richten aber wollen wi 
ſie, nicht nach ihren ſchmachtenden Worten, ſondern nach ihren unzweifelhaften Taten. 

Im Anſchluß an einen Aufſatz aus meiner Feder äußerte ein Theaterleiter in eint: 
Berliner Mittagszeitung, daß die erfolgreichen Stücke vom Publikum gemacht würden, wm 
daß man alſo dem Publikum die Verantwortung für die Schmach unſerer Theaterzuftände 
aufbürden müſſe. Hier haben wir den zweiten Einwand, den wir in unferen ein 
leitenden Zeilen bereits antünbigten. Der Gedankengang ijt darum fo ver führeriſch. 
weil er, wie kaum ein anderer, in bas Weſen der kapitaliſtiſchen Welt hineinzupaſſen ſcheint 
und barum fo gefährlich, weil er wie ein betäubendes Gift den Willen zum Idealismus lähm:. 

Was wollen Sie eigentlich von ben vielgeplagten Bühnenleitern? Die Leute find det 
Kapitaliſten wie alle anderen Unternehmer auf biefer ſündigen Erde! Als ſolche müffen fie in 
erſter Linie Geſchäfte machen. Geht ein Theater pleite, kann es auch keine wertvollen Stück 
ſpielen. Ein geſundes Geſchäft ijt die Grundlage jeder Bühne. Ein Geſchäft kann man abc 
nur machen, indem man das ſpielt, was Markt hat. Der Markt liegt im Publikum. Elende 
Stüde beweiſen lediglich, daß ein elendes Publikum vorhanden ift. Wenn Sie fic über Aus- 
länderei beſchweren, wenden Sie (id) freund lichſt an die guten Deutſchen, die mit aller Gewal 
aus lãndiſche Stücke (eben wollten. Der Bühnenleiter ijt nichts als ber gehorſame Diener be 
zahlenden Parketts. 

Obwohl dieſer Gedankengang fo einleuchtend ſcheint, iff er den Berliner Theater 
verhältniffen gegenüber von einer geradezu grauenhaften Verlogenheit. Die junge naturaliſtiſche 
Bewegung, bie ſich gegen die überkommene Korruption der Gründerjahre richtete, ſchuf in 
Berlin (neben den freien Volksbühnen) als ihre ſchöͤnſte Frucht das alte realiſtiſche Cheater 
Otto Brahms. Auf die Rolle, die Brahm als Kritiker wie als Theaterleiter geſpielt bat, 
braucht im gegenwärtigen Zuſammenhang nicht näher eingegangen zu werden. Ich pt 
ſönlich halte ihn für eine febr zwe ideutige Erſcheinung, will aber mit biefer Anſicht augen- 
blicklich gern unrecht haben. Genug, daß fein „Oeutſches Theater“ das Auge des از‎ 
erfreute und daß die dunklen Mächte der Vernichtung einſetzten, als er den Spielplan feine: 
Bühne an Verknöcherung fterben ließ. Ein idealiſtiſcher Zwiſchenzuſtand knüpfte fid) im weſent 
lichen an den Reinhardt im „Kleinen Theater“ und war die notwendige Überleitung in 
den neuen Zuſtand. Die Ausländerei muß immer mit gefälſchten Karten ſpie len, um gewinnen 
zu können. Sie kämpfte zunächſt unter dem Schlachtruf „Fort mit der Brahmſchen Enge“, 
um dann mit der Enge zugleich auch alle germaniſchen Werte des Brahmſchen Spielplan 
über Bord zu werfen, ja im weiteren Verlauf der Dinge alle Werte überhaupt. 

Auf die Gefahr hin, meinen Verſtand in einigen Mißkredit zu bringen, will ich gem 
einräumen, daß ich das geſchickt angelegte Spiel nicht ſofort durchſchaute. Sch hielt für das 
Weſen der Sache, was nur einen notwendigen Übergang in den Zuſtand der Vernichtung 
darſtellte, und glaubte als deutſcher Michel, daß wir beſſeren Tagen entgegengingen. Nachdem 
ich dieſes Minus an Scharfblick auf mich genommen habe, darf ich aber auch ausſprechen, daß 
ich unter den erſten war, die bei dem nun einſetzenden Treiben ſtutzig wurden. 
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In ben Übergangsjahren nun, in denen der alte Brahmſche Spielplan immer ſichtbarer 
in kranke ausländiſche Premieren verraten wurde, babe ich in meinem Berliner Blatt immer 
die Spielzeit mit einem ſtatiſtiſchen Überblick abgeſchloſſen. Hatte ich zunächſt die rechte 
Vitterung vermiſſen laſſen (nur gemeine Naturen find über das Spiel der Gemeinheit ſofort 
unterrichtet), ahnte ich dafür nunmehr febr früh, worauf die aͤſthetiſche Begründung des neuen 
Furſes hinauslaufen follte und worauf fie in der Tat auch hinausgelaufen ijt. Ein wehleidiges 
Achſelzucken und ein trauriges Reden mit den Händen: „Was ſoll man machen? Das liebe 
Publikum! Es ijt ein Kreuz, aber man muß es tragen.“ Zn ben genannten ſtatiſtiſchen 
Aufſtellungen nun führte ich Winter um Winter in den entſcheidenden Jahren des Übergangs 
den Nachweis, daß das Publikum die ausländiſchen Schundpremieren nicht wollte. In den 
Premisren ſteckte ber ſchlechte Wille der Ausländerei. Dieſe Premièren aber blieben erfolg- 
os. Zn den erfolgreichen Abenden ſteckte der Wille des Publikums; dieſer Wille aber war 
durchaus auf das Gute gerichtet. Die Ausländerei ließ ſich die nationale Vernichtung zunächſt 
einen ſchönen Batzen koſten und beſchwor eine halsbrecheriſche Unſolidität der Theatergrün- 
Jungen herauf, bie {pater in der Perſon ihres Züngers Rudolf Lothar einen gewiſſen Höhe- 
punkt erreichte. Der Weg der Ausländerei wurde nicht durch das Geſchäft vorgezeichnet. 
Er führte ganz im Gegenteil durch eine Theaterkriſis ſchwerſter Art. Eben weil das Pu- 
blikum den neuen Kurs ſo ausgeſprochen nicht wollte. 

3 höre den Einwand: „Nun, ſchließlich aber ſiegte er doch, und alfo muß ibn in irgenb- 
einem Stadium der Entwicklung das Publikum doch auch gewollt haben.“ Wahr iſt daran 
allerdings, daß die verheißungsvolle Bewegung der achtziger Jahre nunmehr auf das gründ- 
lichſte vergiftet und vernichtet wurde von den geiſtigen Nachfahren eben des Gründerpöbels, 
der zunächſt unterlegen war. Wahr iſt, daß die geborene Vertreterin germaniſcher Rollen, 
nämlich Elſe Lehmann, nunmehr viel friſche Luft ſchöpfen konnte, während die auftauchenden 
weiblichen Sterne immer um fo leichter berühmt wurden, je exotiſcher und perverſer ſie waren. 
Wahr iſt die ſchmachvolle Tatſache des endlichen Sieges. Unwahr iſt, daß das Publikum 
die Schuld trug. Man hat die Berliner nicht gefragt. Man hat ſie gezwungen. 

„Geſtatten Sie höflichſt: Wie kann man innerhalb der kapitaliſtiſchen Welt den Käufer 
zum Kauf einer Ware zwingen, die er nicht will? Sehen Sie nicht, daß Sie nationaldto- 
nomiſchen Unſinn reden?“ 
| Nun, ich bin in meinen jungen Jahren von Marr-Engels ausgegangen und bin über 
das Weſen der kapitaliſtiſchen Welt leidlich gut unterrichtet. Man kann auch innerhalb des 
privatkapitaliſtiſchen Syſtems den Käufer zu einer beſtimmten Ware zwingen. Ein über- 
mächtiger Ring von Erzeugern, der den kapitalſchwachen Mitbewerb niederzuhalten vermag, 
kann das bereits in ſehr weitgehendem Maße unternehmen. Es ift ein Irrtum, daß der Ge- 
ſchmack des Publikums die Sigarettenmarten beſtimmt. Die Fabrikanten beftimmen fic 
und zwingen ſie mit allen Mitteln der Reklame den Abnehmern auf. Zn der allerſchärfſten 
Form aber ijt das Publikum bei einem wirtſchaftlichen Mo no pol der rückſichtsloſen Herr- 
ſchaft der Produzenten unterworfen. Wenn ich in den öſterreichiſchen Alpen zu Gaſt bin, 
werde ich nicht gefragt, ob mir die Zigarrenſorten der k. k. Tabakregie gefallen. Will ich rauchen, 
muß ich mich ſchon fügen. Ein derartiges Monopol aber beſaß die Ausländerei in 
Berlin. Nicht formal-juriſtiſch, wohl aber faktiſch und praktiſch. Und mit Hilfe dieſes 
Monopols hat ihr ehrloſes Syſtem das Berliner Publikum bezwungen und unterworfen. 

Die Ausländerei hatte alle privatkapitaliſtiſchen Bühnen der Hauptitadt ergriffen. 

Sie alle handelten, als wären ſie Mitglieder eines geheimen Rings, der ſich den Untergang 
des deutſchen Nationalgefühls zum Ziele geſetzt batte. Wagte jemand, eine deutſche Loſung 
auszugeben, wie ſeinerzeit Schmieden im „Neuen Theater“, der mit einem redlichen 
Willen, aber unzulänglichen Gaben ausgerüftet war, wurde er in beiſpielloſer Weife nieder- 
geknüppelt. Wagner, der im Friedrich-Wilhelmſtädtiſchen Schauſpielhauſe die 


332 Perſönllche Ehre unb ماو‎ 


Einheit durch folide Arbeit empfindlich ftörte, wurde mit Hilfe einer nichts würdigen Flatft- 
geſchichte zu Fall gebracht. Das König liche Schauspielhaus lernte fo weit gehorchen. 
daß es Fritz Lienhard ablehnte, weil feine deutſche Geſinnung ber Preſſe ber Ausländerei 
auf die Nerven gegangen war. Man mag von Lienhard halten was man will: mit die ſe: 
Begründung durfte er ſelbſtverſtändlich nicht abgelehnt werden. Das Syſtem fraß immer 
weiter um ſich und verſtand es, jeden Widerſtand zu vernichten. Auch die Preſſe ſtand mu 
ungeheurer Wucht in feinem Dienſt. An einigen Stellen wurde tapfer genug, aber aus ſichts⸗ 
los gekämpft. In der Erkenntnis dieſer Ausſichtsloſigkeit legte der Verfaſſer dieſer Zeilen 
die theaterkritiſche Feder nieder und verließ Berlin. 

Nun iſt aber die Luft am Theater im deutſchen Voll glücklicherweiſe unausrottbar. 
Wollten die Berliner alſo ihr Cheatervergntigen oder ihre Theatererholung haben, mußten 
fie fib Iden fügen. Sie mußten es um fo eher, als das internationale Fremdenpubli— 
tum der Hauptſtadt ihren Einfluß ſchwächte. Solange noch von einer Frage an das Publ 
tum die Rede fein konnte, nämlich in den Übergangs jahren, antwortete es mit einem 
entſchloſſenen „Nein“. Schließlich aber mußte es fid dem Monopol ber Ausländerei unter 
werfen, wie jeder von uns fid in Öfterreih dem Tabakmonopol unterwerfen muß. 

Will man an einem beſtimmten Beiſpiel das Verhalten des Publikums ſtudieren, 
kann auf die Schillertheater verwieſen werden. Die Schillertheater wurzelten ſtärker im 
Berliner Publikum und weniger im Fremdenpublikum als alle anderen Bühnen. Nach dem 
Norden oder dem Oſten von Berlin verirrten ſich Fremde nicht leicht; ganz abgeſehen davon, 
daß von der Preſſe der Ausländerei aus wohlberechneten Gründen über die alten Cdille- 
theater immer ein wehleidiger Schimmer ber Winderwertigkeit geworfen wurde. Die Xc 
klame fehlte, die das Fremdenpublikum ins Haus lockt. Außerdem beſtand an dieſen Bühnen 
ein Abonnement. Das Abonnement aber wirkt wie eine ſozuſagen latente Organijatien 
und verſtärkt den Einfluß des Publikums ganz erheblich. Der Wille der zahlenden Beſuchet 
kam hier ſo rein zum Ausdruck, wie ſonſt nirgends. Infolgedeſſen begann auch der Abbau 
des alten reſpektablen Spielplans hier verhältnismäßig (pát und mit einer gewiſſen Scho- 
nung der zahlenden Abonnenten. Angefangen hatte er, als ich Berlin verließ. Ob der Auf- 
löſungsprozeß inzwiſchen fortgeſchritten iſt, weiß ich nicht. Ich habe die Bühnen aus dem 
Geſicht verloren. 

Wir kommen zum Schluß. Die Herrſchaften von der Ausländerei müſſen ſich ſchon 
damit begnügen, daß fie ihr Syſtem durchgeſetzt haben. Die Leiſtung ijt an ſich intereffant 
genug und wird ihren Hiſtoriker finden. Mit der Ausrede, daß fie fib dem Willen des Publi⸗ 
kums „leider“ hätten unterwerfen müſſen, ſollten ſie unſeren Verſtand nicht beleidigen 
wollen. Wer bie Zeit in Berlin am eigenen Leib erfahren hat, weiß mit vollſter Suverlaffis- 
keit, daß ſie die vielen Lügen ihres verlogenen Lebens damit um eine neue bereichern. 


Erich Schlaikjer 
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Perſönliche Ehre und 60 


Fer durch ſeine Beziehungen zum Auswärtigen Amt und zur Tirpitz-Hetze bekannt 
D DE gewordene Geſchichtsprofeſſor Veit Valentin hatte das vielbemerkte, das große 
CNX Wort gelaſſen ausgeſprochen: „Ich glaube an eine perſönliche Ehre, aber an keine 
Volksehre.“ 

Dazu ſchreibt Dr. Otto Schmidt-Gibichenfels an die „Tägl. Rundſchau“: 

Wer da weiß, welch wichtige Rolle in den gegenfeitigen Beziehungen der Staaten und 
Völker gerade in unſeren Tagen oft nicht nur das „Sein“, auch der „Schein“ geſpielt hat, 
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bird ben Ausſpruch — ganz abgeſehen von feiner ſittlichen Bedenklichkeit — auch vom Stand- 
unfte reiner Nützlichkeitspolitik höchſt ſeltſam finden. Eher könnte man namlich von 
ieſem Standpunkte aus die Umkehrung des Sinnes für richtig halten, denn die perſönliche 
26۲6 ijt eine Sache, die nur eine einzelne Perſon angeht, deren Nichtbeſitz alte auch nur einer 
ini zelnen Perſon im Verkehr mit ihresgleichen und anderen ſchaden kann. Wer für das Anſehen 
or feinen Landsleuten und vor der Welt keine oder nur beſcheidene Anſprüche macht, braucht 
in Punkte feiner perſönlichen Ehre nicht allzu empfindlich zu fein. Auch kann das Bewußtſein 
es eigenen Wertes unter Umſtänden über die Eitelkeit eines bloß äußeren Scheins hinweg⸗ 
ehen laſſen. 

Ganz anders iſt das aber mit der Ehre von Staaten und Völkern. gier ſchadet 
er Nichtbeſitz oder der Verluſt der Ehre nicht nur einem einzelnen, ſondern jedem einzelnen 
m Volle, und zwar nicht allein moraliſch, auch materiell, nicht bloß in der Annehmlichkeit bes 
jefelligen und geſchäftlichen Verkehrs mit dem Auslande, auch am Geldbeutel, ja unter Um- 
tánben ſogar an Leib und Leben. Selbſt ein Krieg kann einem Volke erſpart oder wider 
Willen aufgezwungen werden, je nachdem es jenes „Imponderabile“ der „Ehre“ eifrig 
bewachte und bewahrte oder fid) in dieſer Hinſicht Unterlaffungsfünden zuſchulden kommen ließ. 
Wer ſich grin macht, den freſſen die Ziegen, und wenn er ſich das nicht gefallen laſſen 
will, muß er ſich mit dieſen zudringlichen Tieren herumſchlagen. Dagegen kann eine fleckenlos 
erhaltene, weil ſtets eifrig bewachte und mit Geſchick diplomatiſch verteidigte Volksehre 
unter Umftänden eine ganze Armee wert fein, denn fie kann Bundesgenoſſen er- 
mutigen oder übelwollende Neutrale in heilſamer Furcht halten. 

Profeſſor Valentins Ausſpruch iſt aber nicht nur vom heldiſchen, auch vom rein händle ; 
riſchen Standpunkte aus falſch. Auch der typiſche Händler, der keine perſönliche Ehre im 
Sinne der heldiſchen Auffaſſung kennt, hält doch peinlich genau auf die „Ehre“, den 
„Kredit“, das „Anſehen“ ſeiner Firma, ſeines Staates und Volkes, ſelbſt wenn es 
ſich dabei oft mehr um Schein als um Sein handelt und die öffentliche Meinungsmache (Re- 
klame), der „Bluff“, die Lüge eine große Rolle ſpielen. Er weiß aber nur zu genau, was bas 
im öffentlichen Leben bedeutet, und würde, wenn man ihn nach einem Urteil über jenen Aus- 
ſpruch fragte, und er die Wahrheit ſagen wollte, wahrſcheinlich antworten: „Ich glaube an keine 
perſönliche Ehre, wohl aber an eine Volksehre.“ 

Der Ausſpruch iſt alſo von jedem moraliſch oder politiſch einzunehmenden vernünf- 
tigen Standpunkte aus falſch, und eine Politik, die in dieſem Sinne geleitet würde, 
wäre weder heldiſche noch händleriſche Staatskunſt, wäre überhaupt keine „Kunſt“, 
ſondern dumme, zweckloſe Stümperei, die mit tödlicher Sicherheit von Mißerfolg 
zu Mißerfolg und ſchließlich zum völligen Zuſammenbruch führen müßte. Ander- 
ſeits erkennt man daran, wie ſicher und klar unſer großer Dichter und Denker auch politiſch 
fühlt und denkt, wenn er in der „Jungfrau von Orleans“ einer Heldennatur die Worte in ben 
Mund legt: „Nichtswürdig iſt die Nation, die nicht ihr Alles freudig ſetzt an ihre Ehre.“ 
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3 WG ür den Weihnachtsbüchertiſch, ben wir jetzt wieder zu beden uns anſchicken, find 
: einige neue Gefamtausgaben als befonders willkommene Mehrung für den Stamm- 
EG) (dab bes häuslichen deutſchen Buchbeſitzes zu verzeichnen. Sie find um fo freu- 
biget zu begrüßen, als fie eine ungewöhnliche Bereicherung an vornehmſter Unterhaltungs- 
literatur bedeuten. Es ift eine Ehre für das deutſche Volk, wie für den deutſchen Buchhandel, 
daß in furchtbarſter Kriegszeit dieſe Erſcheinungen möglich ſind. 
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Fontanes „Geſammelten Werken“ (5 Bände, Berlin, S. Fiſcher, 20 &) könnte mar 
ſogar eine gewiſſe Aktualität zuſprechen. Das Preußiſche, genauer Märkiſche, ja, ſoweit dit 
Geſe llſchaftsſchilderung in Betracht kommt, Berliniſche, bat keinen größeren Schilberer sc 
funden, als dieſen Sproß aus franzöſiſchem Hugenottenblute. Wenn man bedenkt, wieviel 
Berliner Geſellſchaftsromane feit Fontanes Tode erſchienen find und von einer willigen ferit: 
jeweils als „das Buch der Saiſon“ gepiefen wurden, und hinzunimmt, daß fie alle inzwischer 
im Literaturmeer wieder untergeſunken find, fo erkennt man auch hier wieber, daß es nur ein 
Kraft iſt, die in allem literariſchen und künſtleriſchen Schaffen überhaupt eine dauernde Wir- 
kung gewährleiſtet: das rein künſtleriſche Schaffen aus rein menſchlicher Abſicht. Alle Kite 
rariſchen Abſichten, vom Naturalismus bis zum verſtiegenſten Aſthetizismus, von peinſichſter 
Wirklichkeitsſchilderung bis zur ſchweifendſten Romantik, ſind gerade dadurch, daß ſie Abſicht 
find, eine Schädigung des rein Menſchlichen im Künſtler, find im hidften Sinne nicht mehr 
wahrhaftig und damit dann auch nicht mehr voll künſtleriſch. 

Sch glaube, daß eine Abſicht der Idee, ſofern fie nur aus dem Geifte des Dienen 
fließt, weniger ſchädlich zu fein braucht, als das rein Literariſche. Denn dieſes Dienen, dieſes 
Sich-hingeben-können an eine Zdee bleibt immer ein menſchlich Großes und hat nichts mit 
Tendenz zu tun, die immer herrſchſüchtig ijt. Fontane ift ein wunderbares Beiſpiel für dieſe 
Hingabe eines ganzen reifen Mannes an den Stoff. Darin liegt auch die erwarmende Gët, 
kung feiner doch aus fo kühler Beobachtung und ſcharfem geiftigen Denken genährten Ar- 
beit. In der Hinſicht iſt er Menzel ſo nahe verwandt, wie kein anderer Künſtler. Wie bei 
Menzel verbindet fid) in ihm wohl auch gerabe darum bie Fähigkeit, eine geſchichtliche Ver- 
gangenheit fo zu beleben, daß fie für uns Gegenwart wird, andererſeits aber die unmittelbarſte 
Gegenwart fo in ihrem Weſentlichen zu erfaffen, daß ihre Oarſtellung etwas von typifde 
Seſchichtsgeſtaltung erreicht. Und wie bei Menzel wird der Geiſt Schönheit. 

Man möchte diefer Ausgabe vor allem auch in Süddeutſchland und im deutſchen ۰ 
teich weitere Verbreitung wünſchen, und darin liegt das oben betonte Aktuelle. Nach dieſem 
Kriege dürfen die Sperrmauern, die bisher immer noch zwiſchen den deutſchen Stämmen 
gelegen haben, nicht wieder aufgerichtet werden, und es muß im Frieden auch dieſes Wert 
vollendet werden, von dem der Krieg das Wichtigſte vollbracht bat. Die Süddeutfchen aber 
können die Schönheit des preußiſchen Weſens — ſeine Tüchtigkeit haben ſie ja nie verkannt — 
nirgendwo beſſer empfinden, als in Fontanes Werken. 

Eine prachtvolle Ergänzung nach dieſer Richtung einer künſtleriſch vertieften Volls⸗ 
kunde, aus der Volks liebe werden muß, geben Theodor Storms „Sämtliche Werke“ 
(5 Bde., Braunſchweig, Weſtermann, 15 4). Im Gegenſatz zu Fontane, deſſen Dialogführung 
für alle Zeit eine reich fließende Quelle des Genuſſes ſein wird, liegt Storms Kraft durchaus 
in der Stimmungskunſt. Seine Geſprächs führung wirkt dagegen oft buchhaft und berührt 
ſchon manchmal veraltet. Aber der aus ber Naturſchilderung gewonnene Stimmungsgehalt, 
die Innigkeit und Tiefe des Empfindens, wirken mit unwiderſtehlichem Zauber. Oabei itt 
auch hier das Weiche mit dem Starken unlösbar verbunden. 

Der Inhalt der beiden Ausgaben iſt außerordentlich reich, und man gewinnt ſich mit 
ihnen einen richtigen Hausſchatz. Als buchhändleriſche Leiſtung ſind beide gleich bemerkenswert. 
Zuſammen je etwa 2000 Seiten, vorzüglich gedruckt, in 5 gebundenen Bänden für die an- 
gegebenen Preiſe, das ift eine wirklich vornehme Art geiſtiger Volksernährung. — Dem fite 
rariſchen Kritiker freilich bleiben einige Wünſche unerfüllt. Als Theodor Storm im Jahre 
1868 zum erſtenmal feine geſammelten Schriften herausgab, mußte er auf die Erfüllung 
ſeines Wunſches, die Novellen und Märchen chronologiſch geordnet zu ſehen, verzichten aus 
Ruͤckſicht auf die Verleger der Separatausgaben. War es nun nicht möglich, jetzt faſt 
50 Sabre ſpäter dieſen begreiflichen Wunſch zu erfüllen? Znhaltlich bringen dieſe fämt- 
lichen Werke faſt alles, was von Storm belanntgeworben ijt, mit Ausnahme der vor etwas 
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mehr als einem Fahre erſchienenen Spukgeſchichten, bie man aber ohne Schmerzen ent 
behren kann. 

Schlimmer iſt es mit der Fontane-Ausgabe beſtellt. Daß mehrere der erzählenden 
Werke fehlen, wiegt bei der Fülle des Gebotenen nicht allzu ſchwer. Viel ſchmerzlicher i 
daß kein einziges der autobiographiſchen Werke Aufnahme gefunden hat und daß vermutfic 
aus verlagsrechtlichen Schwierigkeiten die „Wanderungen durch die Mark Brandenburg“ 
ganz fehlen, ift ein ſchwerer Mangel. Denn wie Paul Schlenther in feiner Einführung zu- 
treffend ſagt, waren dieſe Wanderungen „etwas in ihrer Art nie Dageweſenes und ſind nock 
jetzt etwas nie wieder auch nur annähernd Erreichtes“. Zutreffend iſt auch der Satz: „Aber 
fie ſelbſt wanderten nicht über die Mark hinaus, kaum durch die Mark ſelbſt. Ihre Haupr- 
gemeinde blieben Landpaſtoren und Dorfſchullehrer.“ Dieſe „Wanderungen“ werden auch 
nicht weiter wandern, ſolange die „wohlfeile“ Ausgabe in 5 Bänden 30 4 koſtet und für fie 
als Einzelwert ſtehen bleibt. Gerade jetzt, wo uns fo ſehr daran liegen muß, Kenntnis umfere: 
deutſchen Vaterlandes bei den Deutſchen ſelbſt zu mehren, könnte ein ſolches Werk nach jeder 
Richtung hin auf Schriftſteller wie Leſer erziehend wirken. 

Eigenartig zeitgemäß wirken auch Robert Hamerlings Werke, denen eine ſchöne 
billige Ausgabe in der bekannten Sammlung des Verlags Heſſe & Becker in Leipzig die 
weiteſte Verbreitung ermöglicht (3 Leinenbände 6 4). Es iſt zu hoffen, daß gerade jetzt neben 
dem bislang einfeitig gekannten Schöpfer des „Ahasver“, „König von Sion“ und ber „Aſpaſia“ 
auch der deutſchvölkiſche Dichter in Hamerling zur Schätzung gelangt, der im Pathos des 
„Sermanenzuges“, wie im Scherz des „Teut“ in ſchwungvollen Zeitgedichten und dem tteff⸗ 
ſichern „Homunculus“ vieles hervorgebracht hat, was für unſere Tage geſchaffen ſein könnte. 
Ein gutes Lebensbild von M. M. Rabenlechner erhöht die Brauchbarkeit der Ausgabe. 

Auch die ausgewählten Werke von Georg Ebers, die die Deutſche Verlagsanſtah 
in einer Reihe von zehn ſchönen Bänden zum Preiſe von 40 4 herausbringt, werden bont, 
bar begrüßt werden. Denn ſicher iſt die Gemeinde dieſer Romane noch viel größer, als man 
nach der heftigen Bekämpfung vermuten ſollte, die Ebers von ſeiten der Literaturgeſchichte 
in den letzten Jahrzehnten zu erleiden hatte. Es iſt übrigens an der Zeit, daß die Kritik ihr 
Urteil wieder überprüft. Da dieſe Bücher nun nicht mehr „Mode“ find, brauchen fie auch 
nicht als ſolche bekämpft zu werden. Da aber dürfte doch manches in günftigerem Lichte 
erſcheinen, als wir es ſeit zwanzig Jahren geſehen haben. Zumal die ägyptiſchen Romane: 
„Uarda“, „Eine ägyptiſche Königstochter“, „Die Schweſtern“, „Hadrian“ und „Homo sum“ 
entrollen Rulturbilder von leuchtender Farbenkraft und ſtarker Anſchaulichkeit. Es folgen 
dann die vier deutſchen Romane „Die Gred“, „Ein Wort“, „Barbara Blomberg“ und „Pic 
Frau Bürgermeifterin“. Die lebhaft ſpannende „Geſchichte meines Lebens“ beſchließt die Reihe. 

Noch zu Lebzeiten bat es zu einer ſchönen Geſamtausgabe gebracht Timm ۸ 
Theodor Storms Landsmann. Im November 1914 ijt er ſiebzig Jahre alt geworden; die 
ſechsbändige Gefamtausgabe feiner Novellen war als eine Art Geburtstagsgabe gedacht, ifi 
aber durch die Rriegsumftände verzögert worden. Das hat der Ausgabe ſelber nichts geſchadet. 
Die fede Bände find, wie alles, was aus dem Verlage Alfred Zanfen in Hamburg kommt, 
mit vornehmer Gediegenheit ausgeſtattet. Sie koſten in Pappband 24 4. Oaß ſie auch 
einzeln ohne Preiserhöhung zu beziehen find, erleichtert ihre Anſchaffung, und es wär 
dringend zu wünfchen, daß dieſer echte Dichter im deutſchen Haufe recht heimiſch würde. 

Kröger war über vierzig Jahre alt, als er feine erſte Novelle „Die Roßtrappe von Zen. 
dorf“ ſchrieb. „Ich ſuchte fie ert an unſere Familienblätter zu verhölern, indes vergebens, 
ſo daß ich an meinem Talent verzweifelte.“ Liliencron hat ihn dann wieder ermutigt und der 
Conradſchen „Geſellſchaft“ als Mitarbeiter zugeführt. Wer fo ſpät anfängt, ift kein Literat, 
fondern entweder ein rettungsloſer Dilettant oder ein wahrer Oichter. Soll das letztere zu- 
treffen, ſo muß es ſich um eine grundmännliche, aber ſpröde Natur handeln, bei der es einer 
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gewiffen Überwindung bedarf, um fid anderen mitzuteilen. Lieber möchten fie alles in jit 
verſchließen; doch lockert fib bie enge Bindung mit wachſenden Zahren bis zum Witteihmgs⸗ 
drang, der aber dann nicht die Folge ſprudelnder Leidenſchaft, ſondern ruhiger Abge klärthen 
iſt. Kröger hat mit ſolch ruhiger Sachlichkeit auch über ſich ſelber geſchrieben, jetzt auch det 
Geſamtausgabe einige Bemerkungen vorangeſchickt. „Ich ſchrieb keine Dramen, keine großer. 
ein Weltbild vorſtellen ſollenden Romane und veröffentlichte kaum Gedichte. Indem ich mit 
von nichts anderem als von dem leiten ließ, was mich ſeeliſch trieb, wurde ich das, was men 
vielleicht einen Spezialiſten der Heimatnovelle nennen darf.“ Er ſpricht dann recht Nach- 
denkenswertes über die Gattung Novelle, betont, daß feine Arbeiten ebenſoſehr wegen be: 
Form und in dem Wie der lyriſchen Einfühlung gewürdigt fein wollen, wie in dem Bas des 
Geſchehens. Er trennt fid) alfo von der früheren Auffaffung der Novelle, nach der die ۰ 
ſtellung der Erſcheinungen außerhalb der Helden (äußerer Raum) die Hauptſache war, während 
neuerdings die Wiedergabe des inneren Lebens (innerer Raum) und die pſychologiſchen Der- 
gänge eher noch wichtiger geworden ſeien. „Ohne Abſicht und Vorſatz mich treiben laſſend, 
wohin der Strom meiner Sehnſucht wollte, bin ich Heimatdichter geworden. — Syeimattur: 
ift eine alte ftunjt, nichts Neues. Sie kann auch nicht ausſterben, es müßte denn zuvor jede 
Sehnſucht nach, es müßten alle Erinnerungen an Heimat und Jugend und Kindheit in wx 
ausgetilgt worden ſein. — Als weſentliches Merkmal der Heimatdichtung erkenne ich ihre 
Gebundenheit an einen Ort oder an eine beſtimmte Landſchaft mit Unterſtreichung der in 
dieſer Umwelt hervortretenden Eigenart bei Menſchen ſowohl, wie bei der Natur. Gm übrigen 
wird das ganze Gebiet dichteriſcher Darſtellung von ihr fo gut wie von anderer Dichtkun 
ausgenutzt. — Mit demſelben Recht wie jeder andere Dichter, klopft auch der Heimatdichter 
mit allen unlösbaren Fragen der Warum und Wie und Woher an die Tore des Ewigen.“ 

Timm Kröger ijt ein febr bewußter Kunſtdichter. Er verſchmäht darum auch ben pein- 
lichen Naturalismus der Abſchilderung. „Gewinnt nicht manche Außerung in einem zwar 
unwirklicheren, aber dafür dem Leſer vertrauteren Gewand? Wenn ich literariſche Kun! 
genieße, fo ſoll meine Illuſion kein Vergeſſen fein. Im Gegenteil, ich will mir bewußt bleiben. 
daß ich nicht die Dinge ſelbſt, ſondern ihre Abbilder erblicke, wie fie ſich in der Bifion de: 
Dichters darſtellen.“ 

Der Inhalt diefer ſechs Bände ijt außerordentlich reich und ſteigert fid) aus der, Stillen 
Welt“ und den eng umfriedeten Schickſalen der „Geſchichten aus alter Truhe“ bis zur Se 
handlung der Ewigkeitsfragen im „unbekannten Gott“. Der Geiſt, der dieſe tiefdringenden 
Erzählungen des letzten Bandes erfüllt, lebt auch in allen anderen Geſchichten als ſicher ge 
fühlter Beſitz einer Offenbarung. Was er unter dieſer verſteht, hat der Siebzigjährige in 
den Worten bekannt: „Offenbarung iſt eine nicht ergrübelte, nicht einmal erfühlte, fondem 
eine aus den Tiefen unſeres Unterbewußtjeins blitzartig heraufgeworfene Vahrheit, nad 
deren Urſprungsquelle die logiſche Sproffenleiter unſeres Verſtandes nicht hinabreicht.“ den 
perſönlichſten Reiz der Erzählungen Krögers bildet fein eigenartiger Humor. Dieſen Humer 
hat, „wer weiß, daß es nicht unſere Beſtimmung iſt, im banalen Sinn glücklich zu ſein“, und 
„Humor ijt die Gabe, allen Widerwärtigleiten des Lebens die Zuverſicht entgegenzufetzen, 
daß unſer Erdenwallen nur das Schattenſpiel eines anderen hinter ihm ſtehenden beſſeren 
iſt, daher eine tragiſche Auffaſſung nicht verdient“. 

Braucht man nach alledem noch zu ſagen, daß dieſer Erzähler, wenn er nichts anderes 
fein will, als Künſtler, doch auch in höchſtem Maße Ethiker ijt, daß alſo feine Werte, die fid 
nur das Ziel geſetzt haben, edelſten Genuß zu bereiten, gleichzeitig voll innerlicher erzieheriſchet 
Kraft find? — Noch einmal: möge das deutſche Haus fid) dieſe vollwichtige Gabe nicht ent 
gehen laſſen. — | 

Die Raſchlebigkeit unferer Zeit gebietet bem Buchhandel, wie ich glaube, nicht mu 
aus literariſchen Gründen mit der Herſtellung billiger Gefamtausgaben nicht bis zum Frei. 
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Das mein Gott will, das aefcheh’ allzeit, 
Sein Dill’, der tft der befte. 
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werden“ der Dichter zu warten. Dreißig Jahre nach dem Tode eines Schriftſtellers iſt eine 
lange Zeit, und in der Regel wird in dieſer Friſt die buchkäuferiſche Teilnahme für einen 
Schriftſteller ſehr nachlaſſen, wenn nicht völlig erlahmen. Es fehlt der Anreiz des Neuerſchei— 
nens von Werken, es fehlen für die Preſſe die Anläſſe zu Beſprechungen und erneuten Hin- 
weiſen. Oft wird auf dieſe Weiſe die geeignetſte Zeit für die Wirkung eines Schriftſtellers 
ungenützt verſtreichen. Selbſt weit über den Durchſchnitt reichende Erſcheinungen werden 
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davon bart betroffen, ſogar bann, wenn fic dank der Art ihrer Gedichte mit einzelnen Stücken 
Eingang in die Schulleſebücher gefunden haben, ein Glüd, das 3. B. dem Romanſchriftſtellet 
kaum zuteil werden wird. Ich glaube nicht, daß ſich z. B. das Urteil über Emanuel Seibel 
ſo einſeitig und doch auch ungünſtig entwickelt hätte, wenn ſeine Werke früher in einer billigen 
Ausgabe zu haben geweſen wären, wie es jetzt nun allerdings in der immer wieder erſtam⸗ 
lichen Billigkeit unſerer Klaſſikerausgaben der Fall ijt. Denn der ſtattliche, vier Teile in fis 
vereinigende Band „Emanuel Geibels Werke“, der im Verlage von Heſſe & Becker in 
Leipzig erſchienen iſt, koſtet gebunden nur A A. Dabei vereinigt er alles, was auch zur em- 
dringlichen Kenntnis des Dichters irgendwie nötig iſt. Die erſten Sammlungen der Sedichte 
find fo beibehalten, wie fie Geibel berühmt gemacht haben. Aus den ſpäteren, im Grund 
ja viel wertvolleren Gedichtſammlungen iſt dann alles hinzugenommen, was des Dichter 
Erſcheinung zu vertiefen und zu bereichern vermag. Von den Dramen erhalten wir bie Tra- 
góbie „Brunhild und Sophonisbe“ und bie Luſtſpiele „Meiſter Andrea“ und „Echtes Geb 
wird klar im Feuer“. Als Hauptſtück der Überſetzungen ift das „klaſſiſche Liederbuch“ ot. 
genommen. Eine ausgiebige Lebensbeſchreibung aus der Feder von R. Schacht, der auc 
den einzelnen Abſchnitten wertvolle Einleitungen beigegeben hat, erhöht den Wert des Bandes. 

Sehr ſchön iff die im gleichen Verlag erſchienene Ausgabe von Ludwig Ubland: 
geſammelten Werken (8 Bände in 2 geb. 5 &), deren Herausgeber der durch fein Buch 
„Uhland als Politiker“ bekannte Walter Rein obl ijt. Die Ausgabe gibt ein Bild von ber Ge: 
ſamtperſönlichkeit Ahlands. Die dichteriſchen Werke find vollftändig aufgenommen; aus den 
wiſſenſchaftlichen Schriften die prachtvolle Studie über Walther von der Vogelweide und die 
Sage vom Herzog Ernſt, ber Mythus vom Thor, die Abhandlung über die Volkslieder un? 
dazu als eigenartige Beigabe das Vichtigſte aus dem ſogenannten „Stiliſtikum“, den 188 
von W. L. Holland unter dem Titel „Zu Ludwig Uhlands Gedächtnis“ herausgegebenen Mit- 
teilungen feiner akademiſchen Lehrtätigkeit. Dieſe durchweg kurzen Abhandlungen bergen 
eine Fülle anregender Gedanken, vor allem auch zur Aſthetik. Der letzte Band bringt dam 
politiſche Reden und Aufſätze, eine beträchtliche Auswahl der Briefe und „Zwei Monate Ansit 
und Sorge um die künftige Braut“ aus dem Tagebuch. Die biographiſche Einleitung, die det 
Herausgeber vorangeſchickt hat, ijt eine durch eigene Forſchung bereicherte Zuſammenfaffung 
der geſamten bisherigen Uhland-Literatur. 

Endlich hat der Krieg auch nicht verhindert, daß zu Shakeſpeares 300. Todestag eine 
neue Geſamtausgabe von Shakeſpeares Werken auf den Markt gebracht worden iſt, die 
es den bisherigen ſchwer machen wird, den Wettbewerb mit ihr auszuhalten. Sie iſt in Bongs 
Goldener Klaſſiker-Bibliothek (Berlin, Deutſches Verlagshaus Bong) erſchienen, vereinigt 
15 Teile in fünf ſtattlichen Leinenbänden und koſtet nur A 11.50. Der Herausgeber, Profeſſot 
Wolfgang Keller, hat für die Dramen die Überfegungen von Schlegel und Tieck zugrunde gelegt 
und nur dort eingegriffen, wo es offenkundige Irrtümer zu berichtigen gab. Die epiſchen 
Dichtungen „Venus und Adonis“ und „Lucretia“ find in Wilhelm Jordans Verdeutſchung, 
die Sonette in der von Dr. Max 301, Wolff aufgenommen. Zedem Werke ijt eine gediegene 
wiſſenſchaftliche Einleitung vorangeſchickt, die vor allem auch über die Quellen und das Ber- 
hältnis zu verwandten zeitgenöſſiſchen Werken unterrichtet. In reichlich bemeſſenen, am Ende 
des letzten Bandes vereinigten Anmerkungen iſt alles erläutert, was irgendwie der Erklärung 
bedarf. Eine knappe Einführung unterrichtet über Shakeſpeares Leben, und hier wäre es 
allerdings doch wohl angebracht geweſen, dem Leſer etwas von ber Bacon- Theorie mitzu- 
teilen. Mag man noch fo febr dagegen fein, das einfache Verſchweigen einer Anſchauung. 
bie fo weite Kreiſe erregt hat, kann nur ſchädlich wirken. K. St. 
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Um gleichen Kunſtſalon Keller & Reiner, wo vor bald vierzehn Jahren Max Klingers 
Ds) Beethoven die Runjtfreunde um [fid verſammelte und leidenfchaftlic erregte, 
— bat jetzt der Berliner Bildhauer Peter Breuer feinen „Beethoven“ ausgeftellt. 
SS agin aber nicht an dieſem äußeren Zufall, daß man an das alte Werk erinnert wird, fon- 
dern Breuers Schöpfung iſt bewußt gegen die Klingerſche geſtellt. Man könnte es etwas grob 
dahin ausdrücken, daß ein berufsmäßiger Plaſtiker dem berufenen Radierer habe zeigen wollen, 
Die eine ſolche Aufgabe aus dem Geiſte der Plaſtik heraus zu löſen fei. Denn Klingers Beet- 
boven iſt, das habe ich ſchon damals in meiner Würdigung (1905, Februarheft) ſcharf betont, 
nicht plaſtiſch empfunden, ſondern die Dichtung eines Radierers. Daher die innerlich bebende 
Haltung des Körpers, daher das viele Drumherum ſymboliſcher Zugaben. Die Buntfarbigkeit 
des Materials ſteigerte die innere Unruhe und beeinträchtigte das plaſtiſche Empfinden. 

Auch Breuer zeigt einen ſitzenden Beethoven. Der Gegenſatz zu Klinger beginnt be- 
reits mit dem Stuhl, bei dem Breuers ſchwere Maſſigkeit in uns das Gefühl zu erwecken ſtrebt, 
als ſei die hineingebrachte Geſtalt gewiſſermaßen aus dieſem Material herausgeholt, wie 
manche ägyptiſchen Figuren aus dem Kalkſteinfelſen, der ihnen als Halt diente. Aber wir 
kommen leider bei der neueren Plaſtik faſt nie vom Ton modell weg; wir gewinnen nicht den 
Eindruck des Heraushauens aus einem Stein, fondern das in Ton geknetete Modell ift auf 
den Stein übertragen. Und ſo bin ich das peinliche Gefühl eines ungefügen Klubſeſſels nicht 
los geworden. Zn dieſen gewaltigen Seſſel ift ein Leib hingeſtreckt, auf dem ein Kopf mit der 
Totenmaske Beethovens ſteht. Ich kann mich auch da nicht ſchonungsvoller ausdrücken. Dieſer 
Kopf gehört nicht zu dieſem Leib, und könnte dieſe Geſtalt aufſtehen, es würde uns ergehen 
wie beim Rieſenbildnis in Goethes „Paria“, bei dem die ungeſtüme Hand des Sohnes das 
Haupt ſeiner hehren Brahmanenmutter dem ungeheuren Leibe einer Verbrecherin angeheftet 
hat. Wie verhängnisvoll, wenn ein Werk, das vor allem geiſtigem Ausdrucke dienen möchte, 
ſo ganz der Leiblichkeit erliegt. 

Wie iſt das gekommen? 

Es ijt das Streben nach einer falſch verſtandenen Monumentalität. Wenn 
irgendeine Eigenſchaft, fo ift Monumentalität durchaus innerlich. So wenig fie durch Ver- 
größerung der natürlichen Maße zu erreichen iſt, ſo wenig durch bloße Vereinfachung der 
Form. Eine Formvereinfachung braucht nur ungeſchlacht zu wirken, nicht aber monumental. 
Monumentalität ijt Empfind ungs ſache, und eine durchaus getreue Nachbildung der Natur, 
die die tatſächliche Erſcheinung des menſchlichen Körpers fo lange durcharbeitet, bis fie voll 
tommen Ausdruck eines Seeliſchen ijt, wird dann monumental fein, wenn dieſer ſeeliſche Ge- 
halt monumental empfunden iſt. Aber von der Form aus iſt Monumentalität niemals zu 
erreichen. Auch nicht, wenn man für dieſe Form zu den Agyptern oder den andern geht. 

Nach meinem Gefühl wird gerade dieſer Weg, der heute ſo viel begangen wird, uns 
niemals zum Ziele führen, weil wir immer einen inneren Widerſtand gegen den fremdartigen 
Typus werden überwinden müſſen und [don dadurch in der Großzügigkeit unſeres Emp- 
findens gehemmt werden. 

Breuers Beethoven iſt ein betrübendes Beiſpiel dieſer äußerlichen Nachahmung. Die 
Agypter haben den Halseinſchnitt im Nacken ſtörend empfunden, ob aus dem Gefühl heraus, 
daß dadurch die große Rückenlinie geknickt und unmonumental werde, oder ob aus Rückſichten 
auf das Material ihrer Statuen, oder endlich auch aus der Gewohnheit von Haarſchnitt und 
Kopftracht im wirklichen Leben her, bleibe dahingeſtellt. Jedenfalls bauen fie — man denke 
etwa an das Sitzbild des Rönigs Cephron — die Haare zu einem feſten Wulſt, fo daß nun eine 


Gerade verläuft vom Kopfwirbel über die Rückenlinie hinunter. Breuer geht hin und wulſtet 
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das Haar zu einer fejten Maſſe um Beethovens Kopf herum. Da er es aber nicht über bi 
Nackenlinie hinaus zu verlängern wagt, iſt nun der Einſchnitt noch viel ſchärfer und wiederhei: 
ſich obendrein durch die Stuhllehne. 

Aber ſelbſt wenn auf bie Weiſe eine gewiſſe Monumentalität zu erreichen geweſen 
wäre, würde bei einer Darſtellung Beethovens Einſpruch zu erheben ſein, weil bei ihm in dem 
wilden Durcheinander der Haare die innere Grregtbeit und Bewegtheit zum Ausdruck kommt. 
Daß es übrigens ein Unſinn ijt, anzunehmen, die natürliche Nadenlinie des Menſchen wider⸗ 
ſtrebe der monumentalen Wirkung, zeigt ein Blick auf die Stifterſtatuen im Naumburger 
Dom oder das berühmte Reiterbildnis des Kaiſers Ronrad im Dom zu Bamberg. Warum 
ſuchen überhaupt unſere Künſtler das Monumentale in der Fremde, wo wir es im eigenen 
Lande ſo trefflich erreicht haben? 

Aber noch einmal: die von außen übernommene Form tut's nicht. Nur von innen 
heraus kann die Größe kommen, und darum wirkt die über dem verfallenen Totenantlitz Bect- 
hovens abgedrüdte Maske gewaltig und erhaben, trotzdem fie fogar die Blatternarben zeig: 


f. Et. 
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s tut einem in dieſer mit innerer Erregtheit belaſteten Zeit beſonders wohl, in ein 
ſo ruhiges Bild, wie Fritz Gärtners „Verſpätet“ hineinzuſehen. Gerade weil darin 
die in beſeligter Mondnachtruhe liegende Natur im bezwingenden Gegenſatze 
ſteyt zur inneren Unruhe der „Verſpäteten“. Dieſe drängen nach Haufe; der Schäfer würde 
ganz anders eilen ohne ſeine Herde, die zu langſamem Schritte zwingt. Aber ich glaube, wem 
ſie jetzt ganz auf der Höhe ſind, iſt drüben das Dörflein zu ſehn mit ganz nahen Lichtern und 
der bergenden Hürde. Wundervoll, wie ſo in der nächtlichen Natur Menſch und Tier mit der 
Landſchaft eins werden, als wären ſie ein Teil von ihr. — 

Mit den drei Bildern von Franz Staſſen will ich auf ein Werk hinweiſen, das eine 
befonders ſchöne Zierde des diesjährigen Weihnachtstiſches fein wird. Es heißt „Ein? feſte 
Burg iſt unſer Gott“ und will „ein Andachtsbuch für das deutſche Haus“ ſein. Der ſtattliche 
Folioband wird 100 Federzeichnungen von Franz Staſſen bringen, die ſich mit den zugehörigen 
Texten zu einem tief religiöfen, wenn auch gar nicht theologiſchen Erbauungswerke zuſammen⸗ 
ſchließen. In vier Teilen folgen fid) „das Leben geſu“, „von der Nachfolge“, „Vater unfer“ 
nach Klopſtocks dithyrambiſcher Umſchreibung und ,„deutſcher Pſalter“, eine Auswahl der 
ſchönſten Kirchenlieder. Ich muß auf das Werk zurückkommen, wenn es als Ganzes zu ſehen it. 
Aber ſchon nach den mir vorliegenden Proben kann zuverſichtlich geſagt werden, daß in dieſem 
„dem Andenken unſerer Gefallenen gewidmeten“ Buche ein tief ergreifendes, hehres Denkmal 
deutſchchriſtlichen Empfindens geſchaffen iſt, das in würdigſter Weiſe das Andenken der Toten 
feiert, wie es den Lebenden eine Quelle ijt religiöfer Vertiefung in reinſtem künſtleriſchem Ge- 
nießen. Das auch in buchtechniſcher Hinſicht hervorragende Werk wird von der Verlagsanſtalt 
für vaterländiſche Geſchichte und Kunſt in Berlin zu dem angeſichts des Gebotenen erfreulich 
billigen Preiſe von 30 & herausgebracht. | et. 


AT, ER = 
a / 7 1 
WS 


NEE 


ze) SAN 
2 dl 
^ OC 


Der Krieg 


erfüllte Hoffnungen!“ So überſchreibt der Landtagsabgeordnete‏ موم 
W. Bacmeiſter einen Rückblick auf die letzte e‏ 
in dem von ihm herausgegebenen „Größeren Deutidla‏ 

„Als der Reichstag am 11. Oktober 1916 zu einer Vollverſammlung 
5555 begleitete ſeine Arbeit der fiebernde Puleſchlag des tief erregten 
deutſchen Volkes. Was war denn geſchehen? Mitten im Krieg hatten ſich zwei 
mächtige Heerlager in dieſem Volke gebildet. Bitterböſe Worte fielen auf beiden 
Seiten. Burgfriede war ein ſchemenhafter Begriff geworden, an den niemand 
mehr glaubte. Es ging um die politiſche Führung des Reiches. Nicht um die 
militäriſche. Es iſt ein Wahnſinn, dieſe beiden Dinge immer wieder zu verquicken. 
An den Männern, die uns militäriſch führen, hat außer der „Magdeburgiſchen 
Zeitung“ bisher niemand im Reiche ſeine kritiſchen Fähigkeiten zu üben verſucht. 
Wer beſorgten Herzens dieſer Entwicklung aufmerkſam zugeſchaut hatte, dem 
konnte ſeine Sorge nicht gemindert werden dadurch, daß für die politiſche Führung 
des Reiches Stellung nahmen alle die Parteien und Gruppen, mit denen der 
Altmeiſter neudeutſcher Politik ſtets in unverſöhnlicher Fehde gelegen. Wie Bis- 
marck in der Kriegszeit 1870/71 bekämpft wurde von der „Frankfurter Zeitung‘, 
jo wird fein Nachfolger in der Kriegszeit 1916 von ihr unterſtützt. Und wen das 
nicht ſtutzig machte, der mußte mit einem Gefühl des Unbehagens ſehen, daß die 
ſchwerſten Bedenken gegen die derzeitige Reichspolitik gerade aus den Kreiſen 
geäußert wurden, an die noch jede Regierung ſich hat wenden müſſen, wenn es 
galt, des Reiches Waffen zu ſchmieden. 

Breiteſte Schichten des Volkes, auch unter den Gebildeten, ſtanden ratlos 
vor dieſen Dingen. Sie ſahen das wertvolle Gut der Einigkeit dahinſchmelzen 
in einer Zeit, die nach Zuſammenhaltung aller Kräfte förmlich ſchrie. War das 
nötig? Verlangte wirklich die vaterländiſche Pflichterfüllung, daß man der eigenen 
Regierung Schwierigkeiten bereitete, während das Land von den Stürmen des 
größten aller Kriege umtoſt ift unb in den Fugen feines mächtigen Baues erzittert? 
War das nötig? Fit wirklich das, was fid) gegen bie politiſche Führung fagen läßt, 
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fo gewichtig, daß von dieſer Führung eine größere Gefährdung des Reiches er. 
wachſen könnte, als von der Zerſtörung der inneren Front? Oder ift 8۵6 
wahr, daß alle dieſe Kämpfe gegen die Politik des Kanzlers nur Scheinmanöre 
ſind, die wahre Abſicht zu verſchleiern: Die Beſeitigung eines Mannes, der fid 
nicht vor den egoiſtiſchen Wünſchen einer Reihe von Reaktionären beugen will 
Spielte wirklich eine „dünne Oberſchicht“ ein fo frevles Spiel? 

Mit allen dieſen Fragen auf dem Herzen fab das deutſche Volk feinen Reichs 
tag zuſammentreten. Von dem dramatiſchen Spiel hinter den Kuliſſen batte c: 
nur dunkle oder gar keine Vorſtellungen. Aber hier und da war doch einmal — burg 
Zufall, ohne Abſicht — einer der Akteure auf die offene Bühne getreten. Da hatt. 
man merkwürdige Geſtalten zu ſehen bekommen. Ein dem Auswärtigen Amt per: 
bundener Profeſſor, der ſich an der Verbreitung von Verleumdungen gegen den 
bedeutendſten deutſchen Staatsmann der nachbismarckſchen Epoche beteilic: 
hatte; zwei Zeugen, die ihm nachſagten, er babe ſogar von einem Diebſtahl gc 
ſprochen, den eines der Reichsämter gegen das andere in Szene geſetzt habe. 
Einen kurzen Augenblick lang batte man Tirpitz und Bethmann auf der SSübn: 
geſehen, den einen fein Recht fordernd, den anderen kalt ablehnend. Im Hinter 
grund war ein merkwürdiges Gruppenbild aufgetaucht, nicht in allen Einzelheiten 
klar erkennbar, aber doch jo deutlich, daß man auf dem Haupt des einen eine Königs- 
krone gewahrte. Und vor dem Geſalbten eine Reihe von aufrechtſtehenden Män- 
nern, neben ihm Ninifter in gold- und treſſenbeſetztem Kleid. Dann wieder ma 
der alte Graf vom Bodenſee über die Bretter gegangen. Hatte man nicht einige 
ſchattenhafte Geſtalten neben ihm geſehen? Was war das für eine ſonderbare Gc 
ſcheinung geweſen? Andere hatten jid) blicken laſſen — man hatte fie binterlijti: 
aus den Kuliſſen vorgeſtoßen —, fo der große Kohleninduſtrielle von ber Rub. 
‚ein Emil Kirdorf“ aus Mülheim, wie das ‚Berliner Tageblatt“ ſagte, als wem 
es nicht wüßte, daß in dieſes mächtigen Mannes Hand die Geſchicke der größten 
Berginduſtrie des europäiſchen Kontinents geformt worden find. „Ein Emil 
Kirdorf“ aus Mülheim. Iſt's nicht zum Lachen? Das deutſche Volk aber kam au: 
dem Staunen nicht heraus. All dieſe Akteure ſpielten offenſichtlich mit in einem 
dramatiſch bewegten Spiel. Man hörte ja das Getöſe, das im deutſchen 
Blätterwald ein vielfältiges Echo fand. Von dem Spiel ſelbſt hatte man nichts 
oder nur abgeriſſene Szenen geſehen, in bie ſchwer ein Zuſammenhang zu bri 
gen war. 

Draußen aber floß in Strömen das deutſche Blut dahin. In gewaltigſten, 
unerhörten Anſtrengungen erzitterte der Körper des jungen deutſchen Rieſen. 

alte da nicht begreiflich, wenn das deutſche Volk endlich ſtürmiſch verlangte: 
Was iſt's mit dem Spiel hinter den Kuliſſen? Ihr ſpielt nicht nur um euch, iht 
ſpielt um uns, um Thron und Land! Laßt drum ſehen, ob ihr ehrliches Spiel treibt! 

Nun kam der erſte große Tag nach alledem im Haus am Königsplatz. Det 
Kanzler ſprach. Von dem dramatiſch bewegten Spiel hinter der Bühne hört 
das deutſche Volk nichts. Eine verächtliche Handbewegung für die Andersdenkenden, 
die in dem Spiel mitwirkten, das war alles. Es kam der zweite große Tag, der 
Tag der Reichsboten. Sie waren — das nur hatte das Volk vernommen — zwei 
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Boden lang bemüht geweſen, alle Szenen des Dramas zu durchleuchten, alle 
Akteure auf Herz und Nieren zu prüfen. So müßten ſie — meinte das Volk — 
icherlich ein Urteil haben über alle die ſorgenvollen Fragen der ſorgenſchweren 
Zeit. Nun ſollten — meinte das Volk — die Aufklärungen kommen über das ge- 
heimnisvolle Spiel, ſollte man erfahren, ob mit Recht oder Unrecht fo ſtürmiſch 
Hinter ben Kuliſſen gekämpft worden war. Die verlorene Ruhe ſollte zurückkehren 
in das Land. 

Der Reichstag hat dieſe Hoffnungen nicht erfüllt. Es iſt manches 
an den Tag getreten, was klärt. Aber Klarheit ijt nicht geſchaffen. An der Hal- 
tung des Zentrums ijt zu erkennen, wie wuchtig bie militäriſchen und wirtfchaft- 
lichen Tatſachen find, die für den uneingeſchränkten U-Bootkrieg ſprechen. Mit- 
teilungen, bie in dem Reichstagsausſchuß gegeben worden find, werden jede Ge- 
ſchichtsklitterung über den Wert der U-Bootwaffe in Zukunft verhindern. Dieſer 
Wert ſteht nun einwandfrei feſt. Politiſche Gründe ſind es, die uns hindern, 
ihn voll auszunutzen. Daß keine Einigkeit unter den Reichsboten herzuſtellen war, 
beweiſt, daß dieſe politiſchen Gründe nicht jeden nachdenkenden Mann zu über- 
zeugen fähig find. Wenn der Reichstag über das U Bootthema auf dringenden 
Wunſch der Regierung Tat nicht geſprochen bat, fo muß er das mit fid) ſelbſt aus- 
machen. Daß Weſtarp ſich den Mund nicht ganz hat verbinden laſſen, iſt ſchon 
deshalb erfreulich, weil ſonſt Roojevelt und mit ihm viele Amerikaner hätten 
meinen können, auch der Oeutſche Reichstag tanze nun ſchon ganz nach der ameri- 
kaniſchen Pfeife. 

Aiber es handelte fid) wahrlich nicht nur um das Thema vom U-Boot. 
Es handelte (id um mehr. Daß den Männern, die die angebliche „Kanzlerfronde“ 
bilden, von der ragenden Stelle der Reichstagstribüne mehrfach ihre über jeden 
Zweifel erhabene Vaterlandsliebe bezeugt worden iſt, mag man begrüßen. Viele 
von ihnen meinen ſolch Zeugnis nicht ſonderlich nötig zu haben. Aber mehr noch 
als zuvor fragt ſich nun das Volk: Warum alſo? Warum kämpfen dieſe ihr Dater- 
land liebenden Männer einen wahrlich doch nicht dankbaren Kampf? Was iſt's 
mit ihren Sorgen? Sind ſie begründet, ſo geht das auch uns, das Volk, an. 
Denn unſer Schickſal ſteht auf dem Spiel. 

Dieſen quälenden Fragen hat der Reichstag keine Antwort gegeben. 

Mußte das ſo ſein? 

Konnte wirklich nicht ein Bild unſerer auswärtigen Politik entrollt werden, 
aus dem die Erklärung für alle Sorgen geſprochen hätte? Von der auswärtigen 
Politik vor dem Kriege, jener „Politik des Ausweichens vor jedem Konflikt“ über 
die Politik ber ‚Verſtändigungsverſuche“ hin zum 4. Auguſt 1914 und feiner 
noch ſo unaufgeklärten deutſchen Politik? Hätte in dieſem Zuſammenhang nicht 
ein Bild unſerer Politik während des Kriegs gemalt werden können, wie es in 
breiten Schichten der deutſchen Intelligenz geſehen wird? Und hätte nicht — das 
iſt die Hauptſache — die Regierung die Gelegenheit freudig ergreifen ſollen, 
einmal in großen Zügen das Weſen ihrer Politik vor und während des Kriegs 
darzulegen, um fie vor dem Volke zu rechtfertigen? Daß wir den Krieg nicht ge- 
wollt haben, hat man uns, ohne daß das für das Volksempfinden ſonderlich not- 
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wendig geweſen wäre, immer wieder zu beweiſen geſucht. Wir alle waren onc 
hin überzeugt, und die Zweifler, Ungläubigen und Lügner im Ausland werden 
wir nicht belehren. Daß wir den Krieg haben kommen ſehen, daß wir uns m 
jeder Hinſicht darauf vorbereitet haben, daß unſere Diplomatie aus der Entwidlunc 
der internationalen Lage für uns alles herausgeholt hat, was herauszuholen wat, 
dafür möchte das Volk Beweiſe ſehen. 

Man muß doch in der Regierung und im Reichstag längſt erkannt haben. 
daß alle bie Mißſtimmungen im Lande und die Angriffe gegen die politiſche Füb⸗ 
rung nicht etwa ihren Urſprung finden nur in der U Bootfrage, daß dieſe Frac: 
vielmehr auf der Oberfläche eines ganzen Komplexes von politiſchen Dor- 
gängen ſchwimmt. Will man Ruhe und Vertrauen in das Land zurückkehren laſſen, 
fo müſſen Erklärungen für eine ganze Reihe von Dingen gegeben werden. Nut 
an einiges ſei hier erinnert. 

Noch fehlt uns eine deutſche amtliche Darſtellung über das, was der bri— 
tiſche Botſchafter in den Berichten an ſeine Regierung über die Vorgänge vom 
4. Auguſt 1914 behauptet hat. Wie war es mit dem Zuſammenbruch unſerer 
Politik an dieſem Tage? 3ft, was Goſchen behauptet, das Wort vom Kartenhaus, 
das Wort vom Fetzen Papier gefallen oder nicht? Manches von Goſchens B- 
hauptungen iſt amtlich beſtritten worden, die Hauptſache bisher leider nicht. Uni 
weiß man im Reichstag nicht, daß Goſchens Berichte, gerade weil man anderthalb 
Jahre lang von deutſcher amtlicher Seite nichts darüber vernommen hat, mit 
eine der Grundlagen vaterländiſcher Unruhe im Lande geworden find? Es liegt 
im Intereſſe der Regierung und des Reiches, daß der Kanzler ſelbſt endlich eine 
authentiſche Darſtellung der in Betracht kommenden Vorgänge gibt. 

Und dann das Wort vom Unrecht, das wir an Belgien getan haben ſollen. 
Wir wiſſen heute alle, daß wir kein Unrecht taten. Aber es fehlt uns die Aur- 
klärung darüber, wie es möglich war, daß am 4. Auguſt 1914 jenes Wort fiel, 
das fo verhängnisvoll gewirkt hat. Dürfen wir es nicht erfahren, ob das Aus- 
wärtige Amt bie diplomatiſche Rechtfertigung unſeres Marſches durch ۰ 
gien vorbereitet hatte oder nicht? Was in den erſten Auguſttagen 1914 geſchab, 
geſchah doch nicht von ungefähr. Der Generalſtab bat doch nicht die deutſche Politik 
überraſcht. Viele unter den Gebildeten Deutſchlands hungern nach einer Gr 
klärung. Und jene Depeſche des Staatsſekretärs des Auswärtigen an den Fürſten 
Lichnowsky in London, die, als deutſche Truppen ſchon auf belgiſchem Boden 
ſtanden, die Integrität Belgiens mit ben holländiſchen Zntereſſen 
ganz unnötigerweiſe verquickte! Wäre es nicht gut, uns eine Erklärung 
dafür zu geben, damit Ruhe und Vertrauen einkehrten? 

Das iſt doch alles nur einzelnes aus einer Flucht von Erſcheinungen, 
die an uns vorübergegangen ſind, vorübergegangen ſind auch noch während 
des Kriegs. Man denke nur an die Verſicherungen des Unterſtaatsſekretäͤrs Zim- 
mermann und des Reichskanzlers gegenüber amerikaniſchen Zournaliften über 
U- Bootwaffe und die Ehre Deutſchlands und an die Taten, die zwei Monate 
ſpäter folgten. Das kann doch unmöglich eine Hetze, eine Treiberei genannt werden, 
wenn die, die alles das ſorgenden Herzens beobachtet haben, den heißen Wunſch 
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hegen, aufgeklärt zu werden über die Wege unjerer Politik, auf denen doch ſchließ⸗ 
lich das Schickſal des ganzen Volkes zur Entſcheidung geführt wird. Als Tirpitz 
ging, meinten viele von uns, der beſte deutſche Staatsmann, aber auch der ſtärkſte 
Mann habe nun die Reichsregierung verlaſſen. Auch das mußte getragen werden, 
ohne daß wir verzweifeln wollten an der Zukunft. Aber daß ſein Weggang nur 
eine, wenn auch beſonders bedeutſame Erſcheinung in einer Kette von Vorgängen 
war, das mehrte die Sorge im Land. Aus der Erſcheinungen Flucht wuchs 
uns das Bild. Das ſollte Beachtung finden. Will man Ruhe und Vertrauen im 
Land, ſo muß man jener Erſcheinungen Flucht erklären. Mit Worten, hinter denen 
keine Begriffe ſtehen, iſt da nicht mehr geholfen. 

Es gibt kein Volk, das mehr zum Vertrauen gegenüber der Obrigkeit ge- 
neigt iſt, wie gerade das unſere. Sollte es nicht möglich ſein, dieſes Volk wieder 
ganz zu gewinnen? Aber nicht ſo wird man das Ziel erreichen, daß man Vertrauen 
verlangt, ſondern ſo, daß man es durch Gründe erwirbt.“ 

Dafür erlebten wir eine Ausſprache über Zenſur und Belagerungszuſtand. 
Die „Kölniſche Volkszeitung“ gibt dem Abgeordneten Freiherrn v. Zedlitz recht, 
wenn er in der „Poſt“ feſtſtellt, daß dieſe Berhandlungen nur einen Vorgeſchmack 
von der Stimmung geben, die allmählich durch die Auswüchſe der Zenſur und des 
Belagerungszuſtandes in weiten Kreiſen der Bevölkerung entſtanden ijt. „Und 
Zedlitz hat noch mehr recht, wenn er erklärt, daß man den heutigen Zuſtand all- 
mählich als eine Art Diktatur auffaßt, und zwar als eine Art politiſche ۰ ۰ 
Freiherr v. Zedlitz ſpricht aus, was jetzt in Hunderten von Entſchließungen und 
Reden zum Ausdruck kommt, daß ſich das deutſche Volk allenfalls noch mit 
einer Diktatur Hindenburg abfinden würde, aber mit keiner anderen. 
Sehr ſelten iſt in Deutſchland ſeit Beginn des Krieges eine Zeitung beſtraft oder 
verboten worden, weil ſie in militäriſchen Dingen unvorſichtig geweſen oder 
weil fie in militäriſchen Dingen gegen die Zenſur verſtoßen hätte. Solche Ver- 
fehlungen gegen militäriſche Beſtimmungen und gegen die militäriſche Sicherheit 
des Reiches mochten vielleicht im Anfang des Krieges ba und dort einmal vor- 
kommen, weil damals bei dem Weltkriege zu Lande, zu Waſſer und in der Luft 
bie Verhältniſſe zu neu, fremd und unüberſehbar waren. Aber als Preſſe und 
Zenſur nur einige Wochen aufeinander eingeſpielt waren, kamen ſolche Fälle kaum 
noch vor; jedenfalls waren ſie nicht von Belang. Aber an Reibungen politiſcher 
Natur, an Verboten wegen politiſcher Artikel, an Strafandrohungen und Strafen 
wegen der Haltung einer Zeitung in nicht rein militäriſchen Fragen iſt die deutſche 
Preſſe allmählich in den zwei Jahren reich und reicher geworden ... Man kann 
allerdings der Preſſe ſelbſt nicht den Vorwurf erſparen, daß ſie in der 
Erziehung der Zenſur zu dieſer Schützerrolle des Reichskanzlers ſehr 
ſtark mitgewirkt hat. Es hat Leute genug gegeben, die es tatſächlich zu einem 
Verbrechen am Oeutſchen Reiche ſtempeln wollten, wenn eine Zeitung an 
der Politik des Reichskanzlers Kritik üben wollte. Gerade durch dieſes 
Verhalten der Zenſur und der Regierung ijt das größte Mißtrauen gegen Regie- 
rung und Reichskanzler entſtanden. Wie waren die Dinge in Wirklichkeit? Man 
wird ſich noch erinnern, wie im Berliner Tageblatt Profeſſor Baumgarten (Kiel) 
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bie Ausſprache über bie Kriegsziele und Friedensbedingungen beginnen konnte 
mit der Forderung, es dürfe im Weſten von Nordfrankreich und Belgien nichts 
annektiert werden, weil dieſe Länder überwiegend katholiſche Bevölkerung hätten. 
Seitdem ſind Hunderte von Artikeln erſchienen, die zwar nicht ſo offen, aber im 
gleichen Sinne gegen Annexionen im Weſten ſchrieben, wie Prof. Baumgarten 
(Kiel). Erwiderungen darauf aber waren nicht möglich. Erſt noch in die 
jen Tagen ſchrieb der freiſinnige Abgeordnete Gotbein mehrmals in gleichem Sinne 
und Geiſte zum ſelben Thema. Zn ber öffentlichen Ausſprache über unſer Ver- 
hältnis zu Amerika, über den U-Bootkrieg, war faſt immer die Seite im Vor 
teil, welche gegen den U Bootkrieg ſchrieb. Die Erwiderungen des andern Teils 
wurden als militäriſche Angelegenheiten meiſt unterdrückt. Über unſer Verhält- 
nis zu Amerika, über die mit Amerika gewechſelten Noten hat das deutſche 
Volk bis heute noch lange nicht die ganze Wahrheit erfahren, weil man 
die Dinge als militäriſche anſieht und unter Zenſur ſtellt. Eine Kritik dieſer Poli 
tik war ganz unmöglich. 

Wie kann es denn unter ſolchen Verhältniſſen anders ſein, als daß gerade 
gegenüber unſerer auswärtigen Politik Mißtrauen eigentlich die Grunt- 
lage aller politiſchen Debatten und aller politiſchen Kriſen iſt? Man 
ſage doch nicht, daß die Veröffentlichung dieſer Dinge die Intereſſen des Vater— 
landes im Auslande ſchädige. Die amerikaniſche Preſſe und ſelbſt die eng 
liſche konnten über die mit Amerika gepflogene Ausſprache und über 
die deutſchen amtlichen Noten mehr veröffentlichen, als die deutſche 
Preſſe ſelber. In der amerikaniſchen und engliſchen Preſſe iſt der Wortlaut 
aller Noten bekannt geworden. Nur die deutſche Preſſe und das 
deutſche Volk durften ſie nicht kennen lernen. Alle dieſe Dinge haben 
allmählich in den politiſchen Parteien eine Stimmung erzeugt, wie fie in den letz 
ten Tagen zum Ausdruck gekommen ijt. Freiherr v. Zedlitz hat recht mit ſeinet 
Warnung: 

‚Unter der Herrſchaft des Belagerungszuſtandes muß dieſe Stimmung fid 
auf geſetzgeberiſche Notbehelfe beſchränken; nach Friedensſchluß aber wird 
fie fiber zum Sturm anſchwellen, der den Kriegsabſolutismus weg 
zufegen und zum Parlamentarismus im wahrſten Sinne des Wortes 
zu führen droht. Soll die Selbſtändigkeit ber Regierungsgewalt nach ۵ 
ſchluß erhalten bleiben, fo ift dringend notwendig, daß ungeſäumt mit ben aute 
kratiſchen Tendenzen aufgeräumt unb mit der Offnung legislativer und adminiſtra⸗ 
tiver Sicherheitsventile vorgegangen wird. Noch fo ſchöne Worte des Vertrauens 
zum Volke tun's nicht mehr, die entſprechende Betätigung muß hinzukommen, 
und zwar bald, wenn ernſter Schaden verhütet werden ſoll.“ 

Viel und oft find VBerſprechungen für den Abbau ber Zenſur gegeben 
worden. Ein wirklicher Abbau ijt bis heute nicht erfolgt. 3m Gegenteil. Unit 
Auswärtiges Amt und auch hohe und höchſte Amter haben ſchon im Frieden wenig 
bas Inſtrument der Preſſe gewürdigt und zu behandeln verſtanden. In Friedens- 
zeiten mochte man darüber noch hinweggehen, aber der Krieg hat die alten Erfah 
rungen verſchärft und neue gebracht, und die Kritik ijf dabei immer ſtärker gc 
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orden. Wenn der Krieg noch lange dauert und bie jetzigen Zuſtände der Zenſur 
nd des Belagerungszuſtandes aufrechterhalten werden, dann wird das ſchließlich, 
ielleicht zunächſt im Reichstag, aber auch vielleicht außerhalb des Reichs- 
ages zu unhaltbaren Zuſtänden führen. Weg mit der politiſchen Zenſur 
nb weg mit bet politiſchen Diktatur! Das find die Forderungen, in bie fid) die 
lusſprache im Reichstage zuſammenfaſſen läßt. Sie müſſen erfüllt werden.“ 

Aber nichts von alledem — der Reichstag wurde Hals über Kopf nach Hauſe 
eſchickt! Warum? fragt die „Tägliche Rundſchau“. Warum hatte der Stell- 
ertreter Herrn von Bethmanns den Auftrag, jo ſehr darauf zu beſtehen, daß der 
Ne ichtsag noch am Sonnabend nach Hauje ging? Weil am Sonntag ein Akt von 
veltpolitiſcher Tragweite ftattfinben ſollte, über den man am Montag keine 
Beſprechung des Parlaments jid) entſpinnen ſehen wollte: die Verkündigung 
bes Königreichs Polen! 

„Einſtimmig faſt met bie Preſſe auf dieſen wenig imponierenden Tat- 
'ejtanb hin. Einſtimmig faſt bedauert fie ihn. Mehr als nur Randbemerkungen 
(bt im übrigen auch die Preſſe nicht. Bei jedem Punkt und Beiſtrich ſtößt man 
iuf die Schranken, die auch der Beſprechung dieſes welthiſtoriſchen Ereigniſſes 
die Preſſe fid) gezogen fühlt. Verſchiedentlich wird die Herkunft und Natur dieſer 
Beſchränkung unmißverſtändlich angedeutet und als Rechtfertigung für eine Zu- 
rückhaltung angeführt, die faſt ein Schweigen iſt. Schweigen aber wirkt in ſolchen 
Fällen wie reine Ablehnung. Die ganze Ungeſchicklichkeit, die bei uns in der Be- 
handlung der öffentlichen Meinung und der Preſſe von Amts wegen gang und gäbe 
iſt, iſt auch bei dieſer Gelegenheit wieder entfaltet worden. Es wird kaum eine 
Zeitung geben, bie mit der beſchloſſenen Löſung der polniſchen Frage grundſätz⸗— 
lich unzufrieden wäre, kaum eine, die ihr nicht im weſentlichen beiſtimmen würde. 
Die Beſchränknng der freien Meinungsäußerung bat die natürliche Wirkung, daß 
die meijten Blätter um ihres Gewiſſens willen die ſonſt freiwillig gezollte Zu- 
ſtimmung hintanhalten, weil ſie ſich in der Außerung ihrer Bedenken und 
Vorbehalte gebunden fühlen. 

So iſt die Begrüßung des neuen Königreiches Polen durch die deutſche Preſſe 
äußerft kühl, ja froſtig, obgleich kaum jemand iſt, der nicht im weſentlichen die 
Löſung des polniſchen Problems auf dem eingeſchlagenen Wege geſucht hätte. 
Kannte man doch dieſe Löſung ſchon ſeit Wochen und war im großen nnd ganzen 
mit ihr einverſtanden. Die künſtliche Beſchränkung der Erörterung iſt 
ſchuld daran, daß dieſes weſentliche Einverſtändnis nur in der aller- 
zurückhaltendſten Weiſe zum Ausdruck gebracht wird. Das iſt ſchade. 
Denn die andernfalls unzweifelhaft viel volltöniger einſetzende Erörterung und 
Zuſtimmung hätte der Regierung — ungeachtet einiger etwa ablehnender 
Stimmen — einen ganz anderen Rückhalt gegeben, als es der jetzt erklingende 
froſtige Chorus kann. Begreiflich ja, daß, da niemand zuvor um ſeine Meinung 
gefragt worden ijt, auch hinterher niemand Luft hat, freiwillig bie Ver— 
antwortung mit auf ſich zu nehmen für einen Entſchluß von erdrüden- 
dem Gewicht und ungeheurer Tragweite. So ſtehen denn heute Preßleute 
und ſchre ibende Parlamentarier, waſchen fid die Hände in Unſchuld und betonen 
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laut, daß alle Verantwortung für das, was geſchehen iſt, und für das. 
was daraus folgen wird, allein den Reichskanzler trifft. 

Von der äußerſten Rechten bis zur äußerſten Linken ſieht man bie Augurer 
ſolche vorſichtige Zurückhaltung üben. Und es wäre doch ſo leicht anders zu 
haben geweſen. Wäre ſo leicht geweſen, ohne jeden Schaden für die Sache um 
mit Nutzen ſelbſt für Herrn v. Bethmann die allgemein peinliche Erinnerung 3x 
vermeiden an das ſeinerzeitige Verſprechen der Regierung, der Nation, der öffen:- 


lichen Meinung und dem öffentlichen Gewiſſen rechtzeitig die Möglichkeit w ` 
geben, fid) und ihre heiligen Rechte in ber Vorerörterung unferer Kriegsziele geltend | 


zu machen. Zetzt iit ein ſolches Kriegsziel nicht nur aufgeſtellt, ſondern 
vorweggenommen worden, ohne daß von einem Anhören der Stimme 
der Nation auch nur mit einer Silbe die Rede war. Dieſe Nation, bie rech: 
zeitig die Möglichkeit zur Äußerung ihrer Meinungen und Wahrung ihrer Lebens- 
rechte gegeben werden ſollte, iſt von heute auf morgen unter Ausſchaltung ihrer 
Vertretung vor eine unumſtößliche Tatſache geſtellt worden, die nicht nur an (id 
ein allerwichtigſtes Kriegsziel vorwegnimmt, ſondern auch aufs ſchwerſte und 
ſtärkſte auf die Formulierung aller anderen Kriegsziele und Friedens 
bedingungen zurückwirken muß. 

Das ſind die kühlen froſtigen Grundgedanken der Betrachtungen, welche 
bic deutſche Preſſe der Verkündigung des neuen Königreiches Polen widmet, ſowen 
fie fib dazu in ihrer heutigen inneren Verfaſſung des kommandierten ۰ 
trauens überhaupt in der Stimmung und Lage fühlt. Außerordentlich bedaucr- 
lich, zumal es, wie geſagt, ſo ſehr leicht geweſen wäre, für eine wärmere, herzlicher 
Stimmung zu ſorgen und mehr zu erreichen, wenn man weniger gewollt hätte. 
Der verhängnisvolle Kardinalfehler aller unſerer obrigkeitlichen Behandlung det 
öffentlichen Meinung und ihrer Organe, der feit dem Kriegsbeginn ſchon jr 
unendlich viel verdorben hat, hat auch hier wieder ſchweren ftimmungs 
mäßigen Schaden angerichtet, der zwar in der Betrachtung etwa unſete: 
Regierenden vielleicht nichts, in dem Spiel der Geſchichte aber ſehr viel wiegt. 

Das deutſche Volk wünſcht in allen feinen Teilen einen Ausgleich mit Polen 
und würde jid) freuen, wenn fid) die Hoffnungen auf eine gute Nachbarſchaft un? 
ein enges auf Waffengemeinſchaft begründetes Bündnis mit dem freien Polen 
ſich verwirklichen würden. Vorausſetzung aber wird bleiben, daß das ۵ 
tum unferer Oſtmark unverſehrt bleibt. Wir haben (eit mehr als Jahres 
friſt kein eigenes Wort über bie preußiſche Oſtmark ſchreiben können, 
während die Polenliteratur zu Bibliotheken anwuchs — ſelbſt amtliche Ver 
füg ungen Beſelers, die im, Vorwärts“ und der, Nordd. Allg. Ztg. ſtanden, 
durften wir nicht bringen. Um fo lieber benützen wir dieſe Gelegenheit, um 
feſtzuſtellen, daß die preußiſchen Polen im Weltkriege die Gemeinſamkeit mit den 
Deutſchen nicht geſucht und bekundet, daß die preußiſchen polniſchen Zeitungen 
den Kriegsereigniſſen gegenüber nicht einmal eine wohlwollende Neutralität bc 
kundet haben, daß ihr Anteil an den Kriegsanleihen und der Liebestätigkeit 6 
fügig war, daß in der Poſener Stadtverordnetenverſammlung von den Polen de 
Hindenburg-Muſeum abgelehnt wurde, und daß die Worte des Reichskanzlers fit 
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Polen namentlich in Poſen eine matte Aufnahme fanden, von Schlimmerem au 
chweigen. Nunmehr ift das Königreich Polen begründet, der Traum des pol- 
11] 6 2۲ Volkes erfüllt, und fo dürfen wir von den preußiſchen Staatsbürgern 
polnifher Nationalität erwarten, daß fie die gedeihliche Verwirklichung der Ab- 
"ten unſerer Regierung nicht durch Sonderbeſtrebungen ſtören, ſondern feierlich 
»efunben werden, daß eine Vereinigung unſerer Oſtmark mit dem 
Rönig reiche Polen auch von ihnen nicht gewünſcht wird, daß fie fünftig- 
hin kein polniſches Gemeinweſen im deutſchen Staate ſein, ſondern 
jih der gegebenen Ordnung der Dinge freiwillig und ehrlich, nicht nur mit Steuer- 
zahlen und Militärpflicht, einfügen wollen. Wer das nicht kann, hat ja nunmehr 
die Möglichkeit und Freiheit, nach Polen abzuwandern und Bürger 
eines reinpolniſchen Staates zu werden. Wenn wir von unſeren Mitbürgern 
polniſcher Nationalität nicht Dankbarkeit fordern, daß wir ihren Volksgenoſſen 
mit unſerm Blute einen Staat erkämpft haben, ſo doch Unbefangenheit, die aber — 
um ein Beiſpiel aus Dutzenden zu wählen — z. B. der Abgeordnete v. Trampczynski 
nicht zeigte, als er im Reichstage Vorwürfe gegen die deutſche Verwaltung im 
Gouvernement Warſchau erhob, daß fie im militäriſchen Intereſſe Arbeitszwang 
gegen die zur öffentlichen Gefahr werdenden Arbeitsloſen ausübe. Man kann 
‚unferer Verwaltung in Polen vorwerfen, daß fie ſich über den Grundſatz, daß 
Wohltaten nicht aufgedrängt werden ſollen, allzu häufig hinwegſetzt; aber auch 
ein preußiſcher Pole ſollte anerkennen, daß ſie für die Wiederaufrichtung des ſchwer 
getroffenen Landes mit unſäglichem Fleiße und Einſetzung beſter Kräfte unendlich 
viel geleiſtet hat.“ 
, Mit allem Nachdruck verlangt auch Freiherr v. Zedlitz im „Tag“, daß 
das ſtaatsrechtliche Verhältnis des Polenreiches zum Deutſchen Reiche auch wirklich 
ſo geſtaltet werde, wie dies zur dauernden Sicherung unſerer militäriſchen und 
wirtſchaftlichen Intereſſen notwendig iſt: „Dafür iſt die Reichsleitung dem 
deutſchen Volke, über deſſen Kopf hinweg fie die Autonomie Polens 
verheißen hat, in vollem Umfange verantwortlich. Weiter aber iſt von 
den Polen unbedingt zu fordern, daß ſie ſich dauernd zu Gedeih und Verderb mit 
dem Deutſchen Reiche verbunden fühlen. Sie werden fid) mit der Überzeugung 
durchdringen müſſen, daß ihre feſte weſtliche Orientierung die unerläßliche 
Vorausſetzung für ihre Autonomie bildet und daß bieje im entgegen- 
geſetzten Falle ihre Exiſtenzberechtigung verliert. Und zwar werden ſie ihre 
weſtliche Orientierung nicht bloß mit Worten, ſondern auch durch die Tat zu be- 
weiſen haben. Zunächſt indem ſie ſich ihre Befreiung mit Einſetzung ihrer vollen 
Kraft miterkämpfen. 
| Auch in bezug auf bie preußiſche Oſtmark ergeben fid) für bie Polen aus der 
Bildung eines mit weitgehendem Selbſtbeſtimmungsrecht ausgeſtatteten national- 
polniſchen Reiches beſtimmte Verpflichtungen. Die ganz ſelbſtverſtändliche Voraus- 
ſetzung für die Erfüllung dieſes nationalen Wunſches bildet die Gewähr, daß das, 
was man mit dem Wort Grrebenta zuſammenzufaſſen pflegt, in dem neuen 
Polenreiche völlig ausgeſchloſſen bleibt. Weder Oeutſchland noch Ojter- 
reich-Ungarn könnten es dulden, daß aus dem Königreich Polen ein zweites 
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Serbien wird. Das, was daraus (id) ergibt, müſſen die Polen fid) ftets gegen 
wärtig halten. 

Wenn ferner, wie der Abg. Seyda im Reichstage hervorhob, eine ۲ 
tierung unſerer Oſtmarkenpolitik inſofern einzutreten haben wird, als in de: 
Geſetzgebung und Verwaltung das fortan auszuſcheiden haben wird. 
was, wie die Enteignungsbefugnis, feine Spitze gegen bie Polen richtet, 
fo ijt umgekehrt von dieſen zu verlangen, daß fie fib fortan ausſchlie lich als preußisch 
Staatsbürger polniſcher Zunge betätigen, jid) jeder damit unvereinbaren pel 
tiſchen Beſtrebungen enthalten und den wirtſchaftlichen Kampf gegen Deutſchtum 
und Deutſche einſtellen. Deutſche Kultur und deutſches Volkstum dar! 
unter der Erfüllung polniſcher Wünſche nicht verkümmern, hat vier 
mehr zum Ausgleich für dieſe vollberechtigten Anſpruch auf beſondets 
kräftigen Schutz und beſonders ſorgſame Pflege. Das gilt auch für die 
über 600000 im Königreich Polen lebenden Deutſchen; bei der Ordnung 
dieſes Staatsweſens wird für die dauernde Sicherung ihres nationalen 
Daſeins zu ſorgen fein. | 

Endlich aber muß auch auf die Verhütung einer ſchädlichen Rückwirkung 
auf das deutſche Volk im ganzen Bedacht genommen werden. Der erſte Eindruck 
der Verheißung der polniſchen Autonomie auf die darauf gar nicht DOT” 
bereitete deutſche Bevölkerung darf nicht ber fein, daß ihm ale erſte und por 
läufig einzige Frucht ſeiner ſchweren Opfer an Blut und Gut die Er— 
füllung der polniſchen Wünſche geboten wird. Setzte fid) dieſe Auffaſſung 
in weiteren Kreiſen feſt, ſo müßte davon eine ſehr ungünſtige Einwirkung auf die 
für das ſieghafte Durchhalten unentbehrliche Hochſpannung der Volksſeele zu 
befürchten ſein. 

Vorgängige Aufklärung hätte ſehr not getan, nun muß aber das Verſäumte 
nachgeholt werden. In Wirklichkeit trifft doch, was die Reichsleitung und ibt 
Abſichten anlangt, jener erſte Eindruck nicht zu. Die Erfüllung der polniſchen 
Wünſche iſt ihr nicht entfernt Selbſtzweck, ihr Ziel iſt vielmehr unſere beſſete 
Sicherung gegen Rußland durch Schaffung eines beſonders verteidt 
gungsfähigen Glacis und die wirkſame Verſchiebung der Stärkeverhälr 
niſſe zwiſchen den Mittelmächten und Rußland zugunſten der cerfteren; 
zur Erreichung dieſes Zieles erſcheint ihr die Bildung eines autonomen Königreiche 
Polen als der geeignete Weg. Die Erfüllung der nationalen Wünſche der Polen 
ift dabei fiber eine erwünſchte Nebenfrucht, ſchon aber keineswegs allein deshalb. 
weil dadurch der ſchlagende Gegenbeweis gegen die verhetzende Anſchuldiguns 
unſerer Feinde geführt wird, als gebe Deutſchland planmäßig auf die Unterdrückung 
ber nationalen Selbſtändigkeit der kleinen Völker aus. Aber in der Sjauptjadx 
handelt es (id) dabei um die Wahrung eigenfter Intereſſen Oeutſchlands von groͤßtet 
Bedeutung. Auch wer mit dem von der Reichsleitung gewählten Wege zum Ziele 
nichts weniger als einverſtanden iſt, wird ohne weiteres anerkennen müſſen, daß 
die volle Sicherung gegen Rußland geradezu ein Lebensintereſſe des 
Oeutſchen Reiches und ihre Erreichung ein überaus erſtrebenswertes Krieg 
ziel ijt. Würde es in Wirklichkeit erreicht, fo wäre darin zweifellos ein met: 
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>olier Anfang des Ausgleichs für unſere ſchweren Opfer an Gut und Blut zu 
< 3 
Wie bie Ausſprache zur Polenfrage, fo ift auch die Antwort des Kanzlers auf 
die Rede Lord Greys im Ausſchuß, nicht in ber Bollverfammlung des Reichstages 
erfolgt. „Mancher Legendenbildung“, wird im „Oeutſchen Kurier“ ausgeführt, 
„hätte begegnet werden können, wenn die Rolle Deutſchlands in dieſer Frage früher 
feſtgeſtellt worden wäre. Es hat auch nicht an Fehlern von unferer Seite gefehlt. 
Das deutſche amtliche Weißbuch läßt eine Zarendepeſche vermiſſen, die — 
geſchickt formuliert — ihre Einwirkung auf die neutralen Völker nicht verfehlt bat, 
obwohl fie im Grunde an den Dingen nichts ändert. Man kann dieſen Fehler nicht 
mit der Eile und Schnelligkeit entſchuldigen, mit ber das amtliche Weißbuch her- 
geſtellt worden iſt. Anſcheinend hat man in der Reichskanzlei nicht daran 
gedacht, daß bieles deutſche Weißbuch ein welthiſtoriſches Dokument 
werden würde, fondern hat darin lediglich eine ſchleunige Znformierung des Reichs- 
tages geſehen; man hat es nicht mit der Sorgfalt hergeſtellt, die einem ſolchen 
Dokument zukäme. Die Verkennung der großen Bedeutung der öffent— 
lichen Meinung der Welt für einen Weltkrieg beginnt bei dieſem Punkte 
wirkſam zu werden. 
Es wird kein Zweifel darüber beſtehen, daß es ۱۱۱۲ 
geboten war, auf die ruſſiſche Mobilmachung ſofort mit der deutſchen 
Mobilmachung zu antworten. Wir glauben dem Kanzler gern, daß er, wie 
er früher darlegte, an der unſagbar ſchweren Verantwortung trug, dem Kaiſer die 
Mobilmachung auch nur einen Augenblick früher vorzuſchlagen, als fie unabweisbar 
geworden war. Andererſeits aber meinen wir, daß die Verantwortung für die 
Verzögerung der Mobilmachung, und ſei es auch nur um eine Stunde, 
e benſo ſchwer gewogen hat. Man hat die Veröffentlichung des „Lokal-Anzeigers“ 
mit militäriſchen Einflüſſen beim Kaiſer in Verbindung bringen wollen. Wir ver- 
ſtehen gar nicht, wie man ſich darüber aufregt, daß in einer ſolchen Schickſalsſtunde 
des Reiches auch die führenden Militärs dem Kaiſer ihre Meinung zum Ausdrud 
bringen. Höchſtens das Gegenteil wäre auffallend. Oeutſchlands Mobil- 
machung war tatſächlich nicht eine halbe Stunde mehr hinauszuhalten, 
nachdem Rußland heimlich ſeit Monaten und öffentlich ſeit Tagen ſein ganzes Heer 
auf Kriegsfuß gebracht hatte. Eine andere Frage iſt es, ob es notwendig war, daß 
die Formalität der Kriegserklärung gegen Rußland von Deutſchland ausging, 
ein Verfahren, gegen das eine Perſönlichkeit wie der Staatsſekretär v. Tirpitz 
aus wohlerwogenen Gründen dem Reichskanzler ſeine ſchwerſten Bedenken 
ausgeſprochen hat. Die aus der Natur der Sache folgende Waffenhandlung hätte 
kaum überraſcht. Aber das Aufeinanderfolgen deutſcher Kriegserklä— 
rungen hat den geſchickten Machern an der Themſe die Möglichkeit gegeben, 
Deutſchland als den Friedensſtörer hinzuſtellen. Hier und in unglücklichen 
Ausdrücken in der Unterredung mit dem engliſchen Botſchafter liegen die erſten 
ſchweren Fehler der Verkennung der öffentlichen Meinung, von deren 
Folgen wir uns bis heute noch nicht erholt haben, ſo ſonnenklar auch vor 
unſerem eigenen Gewiſſen unſer Recht iſt und ſo ſonnenklar es ſich ſpäter erweiſen 
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wird. Was über die angeblichen Vorbereitungen des Krieges durch Deutichlar: 
in ausländiſchen Blättern und in einem viel zitierten Buche geſagt worden itt, 
würde gelegentlich auch vom Reichskanzler in voller Offentlichkeit zu widerlegen 
fein. Wir meinen, daß allein die wirtſchaftliche Unvorbereitetheit Deutſch— 
lands den Gegenbeweis gegen ſolche Behauptungen erbringt. Ein Land, das bi: 
in die letzten Tage des Juli Getreide an feine Feinde geliefert hat, in 
wirklich über den Verdacht erhaben, den Weltkrieg auch nur Wochen vorher vor 
bereitet zu haben! 

Bedenklich ſtimmt es uns, daß der Kanzler nur negative Kriegszici: 
aufgeſtellt hat. Wie das ausgedeutet wird, zeigt die Nummer des „Vorwärts“, di: 
bereits völlig auf die Gleichung geſtimmt ijt: Bethmann-Scheidemann. 5 
bie deutſche Regierung will, fo ſchreibt der „Vorwärts“, ijt jetzt ziemlich Har, „wos 
franzöſiſch ift, (oll franzöſiſch, was belgiſch ift, ſoll belgiſch, was deutſch ijt, (oll deutſch 
bleiben“. Gegen dieſe Ausdeutung der Kanzlerrede verwahren wir uns auf das 
allerentſchiedenſte. Der Kanzler bat auf entſprechende Vorhaltungen der national 
liberalen, konſervativen und Zentrums Redner auch ſeinerſeits Verwahrung Du: 
gegen eingelegt, daß ein Schweigen zu den Reden des Herrn Scheidemann als 
Billigung der Reden des Herrn Scheidemann ausgelegt würde. Er hat ferner 
ausdrücklich erklärt, daß er kein Wort von dem zurückzunehmen habe, was er früfkt 
über die Notwendigkeit der realen Garantien im Weſten zum Ausdruck gebracht 
hätte. Wir wollen das Schweigen des Reichskanzlers gegenüber den Außerungen 
von Gröber, Baſſermann und Weſtarp ebenfalls nicht als Zuſtimmung auslegen, 
aber an der eben erwähnten Erklärung des Kanzlers unbedingt feſthalten. Die 
„Annexion“ Belgiens hat weder der Kanzler bisher je gefordert, noch iſt ſie von 
einer politiſchen Partei Deutſchlands gefordert worden. Wohl aber ſind weite 
Kreiſe des deutſchen Volkes der Überzeugung, daß die Notwendigkeit be: 
Schutzes gegen England für uns das Feſthalten an einer Flottenbaſis 
im Kanal erheiſcht und daß wir militäriſche, maritime, wirtſchaftliche 
und politiſche Garantien dafür haben müſſen, daß Belgien nicht ens 
liſcher Safallenftaat wird, ebenjo wie wir für VBlamenland diefelben Saran’ 
tien gegen walloniſche Verwelſchung fordern müſſen, die wir dem Polenlande 
gegen Ruſſifizierung gegeben haben. .. Heute legen wir Wert darauf, noch einmal 
deutlich zu dokumentieren — Baſſermann hat das in unmißverſtändlicher Weil: 
im Ausſchuß des Reichshaushalts getan —, daß wir uns ganz entſchieden dagegen 
verwahren, daß die Rede des Reichskanzlers ſo ausgedeutet und umgedeutet 
wird, als hätte er unſeren Feinden den Frieden auf der Grundlage des 
status quo angeboten, einen Frieden, der gleichbedeutend wäre mit der 
Opferung unſerer Toten und Verwundeten, 70 Milliarden ۵ 
koſten, künftig ſchwerer zu verteidigenden Grenzen und damit einer Sc 
feſtigung engliſcher Weltherrſchaft unter Herabdrückung unſerer politiſchen und 
wirtſchaftlichen Lebensbebingungen. 

Ob die günſtigen Wirkungen, die pazifiſtiſch geſinnte Kreiſe von dem Verzicht 
auf die Annexion Belgiens erwarten, überhaupt eintreten werden, ſteht dahin. 
Wir haben bis heute noch nicht gehört, daß ein engliſcher Minifter ſeinerſeits etwa 
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en Verzicht auf ben dauernden Beſitz ber deutſchen Kolonien ausge- 
brochen hätte. Die Worte des Kanzlers von Fauſtpfändern, die wir in der Hand 
aben, verlieren an Wirkung, wenn in die ganze Welt hinaustrompetet 
bird, daß wir nicht die Abſicht hätten, dieſe Fauſtpfänder zu behalten. 
im Zuſammenhange mit der polniſchen Frage und mit Äußerungen, die dort ge- 
allen ſind, können wir uns des uns aufſteigenden ſchwer beängſtigenden Gefühls 
icht erwehren, als ſteuerten wir im Kielwaſſer bes Kurſes von Dernburg Delbrück, 
adem wir Verſtändigungen nach Weiten ſuchten, von denen wir befürchten, daß 
ie nicht auf der Grundlage gefunden werden, auf der man glaubt fie erreichen zu 
önnen. 

Wir ſind damit einverſtanden, daß der Gedanke eines großen Völkerbundes 
ur Bewahrung des Friedens von Deutſchland nicht zurückgewieſen, ſondern daß 
r ernſtlich geprüft und an ihm mitgearbeitet wird. Große Hoffnungen vermögen 
vit an einen ſolchen Völkerfriedensbund allerdings nicht zu knüpfen. Deutſchland 
vird in ihm fo vereinzelt ſtehen, wie es heute in der ganzen Welt ver- 
:ingelt daſteht. Wir müſſen verſuchen, uns fo viele Freunde in der Welt zu 
chaffen, als irgend möglich iſt, und auf vielen Gebieten, namentlich auf dem der 
Sewinnung der öffentlichen Meinung der Welt, werden wir Fehler vermeiden 
nüſſen, die bisher gemacht worden find, und auch auf manche Empfindungen mehr 
Rückſicht zu nehmen haben, als bisher notwendig erſchien. Darüber hinaus aber 
dleibt die alte Wahrheit beſtehen, daß letzten Endes die Sicherheit für 
Deutſchlands Unverſehrtheit und Freiheit ſeiner Entwicklung nur in 
ſeiner eigenen Stärke beſteht. England verdächtigt uns heute, daß wir den 
Friedensbund nicht wollten, England wird uns verdächtigen, wenn wir im Friedens- 
bunde mitwirken, England wird ein wirtſchaftlich armes und politiſch einflußloſes 
Deutſchland gelten laſſen, es wird ein wirtſchaftlich emporſtrebendes und politiſch 
bedeutſames Deutſchland bekämpfen, wie es das gegenüber jeder ſtarken Kon- 
tinentalmacht, die Seegeltung erſtrebte, getan hat. An dieſe unumſtößlichen Tat- 
ſachen unſerer Erfahrungen in der Weltgeſchichte wird keine Bankettrede Greys 
und keine teilweiſe Zuſtimmung des deutſchen Reichskanzlers zu pazifiſchen Völker- 
bünden irgend etwas ändern.“ 

Im übrigen, ſchließt das Blatt, hat Hindenburg das Wort. Gott fei Dank, 
daß dem ſo iſt! 
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Das gebrodene Berfpreden 


Den Berliner Vertreter der „Kölniſchen 
Zeitung“ iſt verſichert worden, auch 
die Regie rung bedaure lebhaft, daß eine 
allgemeine Erörterung der polniſchen 
Frage vorher nicht habe zugelaſſen werden 
können. Aber die Forderung einer ſolchen 
Erörterung, die grundſätzlich unbedingt 
richtig und ſelbſtverſtänd lich fei, hätte 
in dieſem Falle aus ganz beſtimmten wich- 
tigen Gründen nicht erfüllt werden können. 
Die Verhandlungen zwiſchen den beiden 
Kaiſermächten über die Löſung der Polen- 
frage ſeien nicht ganz leicht geweſen. Bei 
der Erörterung der verſchiedenen Partei- 
ſtandpunkte in Deutſchland und Oſterreich 
wäre die Löſung dieſer Frage noch viel 
ſchwieriger geweſen. 

„Dieſe Begründung“, bemerkt die „Kreuz- 
zeitung“, „kann nicht gerade das Vertrauen 
feſtigen, daß das in einem ſo wichtigen 
Punkte gebrochene Verſprechen bei 
den anderen Kriegszielen beſſer ge— 
halten werden wird. Denn es dürfte 
ke ine Friedensziele geben, bie (id bei der 
Natur dieſes Krieges als eines Roalitions- 
krieges leicht und ohne Schwierigkeiten er- 
re ichen ließen. Und den Einwand, daß die 
Löfung der Aufgabe durch die Erörterung 
der verſchiedenen Standpunkte noch er- 
ſchwert werde, wird man immer erheben 
können. Eine geſchickte Oiplomatie 
wird nicht in der Ausſchaltung der 
öffentlichen Meinung, ſondern in ihrer 
Benutzung als Kampfmittel ihr Ziel 
ſehen. Dazu gehört freilich ein ſelbſtſicherer 


Standpunkt, der 
Widerſpruch zu vermeiden ſucht.“ 
* 


nicht ängſtlich jeder 


Eine weltgeſchichtliche Groteste 


ie — trotz des unzweideutigen Verfpte⸗ 

chens des Kanzlers — erfolgte Dollis: 
Ausſchaltung des deutſchen Volkes bei bc 
Regelung der polniſchen Frage, einer det 
bedeutungsvollſten für feine ganze باه‎ 
veranlaßt die „Alldeutſchen Blätter“ zu et 
genden Bemerkungen: 

„Man hat ſeinerzeit dem deutſchen Volk 
eine Erörterung der Kriegs ziele, d. h. ob 
die Ausſprache über feine brennendſten Hr 
kunftsfragen verboten, weil bie militärijd: 
Lage eine ſolche Beſprechung untunlid cr 
ſcheinen laſſe, aber man hat ihm bdamak 
gleichzeitig in bindender Form das Tr 
ſprechen gegeben, daß es rechtzeitig Gc 
legenheit erhalten werde, (id) eine 4 
über den Zweck der von ihm gebrachten 
ungeheuren Opfer an Blut und Gut w 
bilden und dieſe zu entſprechender Gel. 
tung zu bringen; nunmehr ijt jedoch eine der 
ſchwierigſten und wichtigſten Fragen dieſet 
ganzen Gattung nicht nur in behördliche 9e 
handlung genommen, ſondern zur endgültigen 
Entſcheidung gebracht worden, und ۵ 
immer iſt das deutſche Volk nicht in der Lage, 
ſeiner Meinung darüber Ausdruck zu geben. 
Nur die gänzliche Unkenntnis der Stim 
mungen und Regungen der Volksſeele 
kann der Anſchauung ſein, daß aus 
einem ſolchen Vorgehen Vertrauen 
und Segen erwachſen werde; wie ſoll 
das Volk fürderhin glauben, daß es um 


Auf der Warte 


ſeine Meinung hinſichtlich der übrigen 
Kriegsziele gefragt werde, nachdem ein 
vor aller Welt gegebenes Verſprechen 
ſich als ſo leicht und inhaltlos erwieſen 
hat! ) 

Immerhin trifft die Schuld dafür nidi 
die Regierung allein, ſondern ſie liegt zum 
mindeſtens gleichen Teile aud beim Reichs- 
tage, der ſich wenige Stunden vor der amt- 
lichen Bekanntgabe des ſchickſalsſchweren 
Schrittes widerſpruchslos nach Hauſe 
ſchicken ließ. Gibt es ein groteskeres 
Bild und ein für dieſen Reichstag ver- 
nichtenderes Urteil, als jene Sonnabend- 
Sitzung, in der vor leeren Bänken poli— 
tiſcher Quark und Kleinkram erledigt 
wurde, während fid draußen ein poli- 
tiſches Ereignis vollzog, das ſeine Wir— 
kungen weit über den Verlauf dieſes 
Krieges hinaus fühlbar machen wird?“ 


„Die Perſon des Kanzlers — 
eine militäriſche Angelegen⸗ 
beit“ 

ber die Senfurverhandlungen in der 
Reichstagsſitzung vom 31. Oktober be- 
richtet die „Tägliche Rundſchau“ vom 1. No- 

vember (Nr. 558): 

„Ein erdrückendes Sündenkonto wird 
dem Belagerungszuſtand und der Zenſur 
weiterhin aufgemacht: Hausſuchungen bei 
harmloſen Leuten, aus keinem anderen 
Grunde, als weil ſie denſelben bürgerlichen 
Namen tragen, wie ein Mann, der vor 
hundert Jahren unter dem Decknamen 
Junius politiſcher Schriftſtellerei oblag; 
Hausfuhungen bei Abgeordneten, fogar zu 
dem Zweck, in die Beziehungen zwiſchen 
einem beſtallten Rechtsanwalt und 
feinen Klienten einzudringen; Unge- 
ſchicklichkeit und Anmaßung, und immer 
wieder Anmaßung und Vngeſchiclichkeit. 
Wenn Lächerlichkeit wirklich töten könnte, 
müßte die Zenſur jetzt endgültig tot fein. 
Wenn eine erwieſene Hilflosigkeit bei uns 
eine Amtsgewalt nichtig machen könnte, 
wäre die Gewalt der Zenſur nichtig. Wenn 
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ihre erſchreckende Gemeingefabrlid- 
keit bei uns ein Grund für die Beſeitigung 
ihrer verfehlten Einrichtung wäre, wäre 
die Zenſur ſchon beſeitigt. Die unſere 
aber blüht und gedeiht und wird noch 
täglich feiſter in ihren Sünden. Geſtern 
verlas Herr Gröber (der Sprecher der Zen- 
trums partei) jene alle x vertraulichſten er- 
gänzenden Beſtimmungen zu dem 
Merkblatt für die Preſſe, wonach die 
Perſon des Kanzlers und die auswär- 
tige Politik kurzerhand für eine militä— 
riſche Angelegenheit erklärt wird, an 
der keine offene oder verſteckte Kritik 
geübt werden dürfe, und durch die der 
Preſſe Vertrauen zu dieſer Politik 
kommandiert, auch die Weitergabe fol- 
chen Vertrauens an ihre Leſer im 
Inſtanzenzug anbefohlen wirb. Aber 
nach mehr als vierundzwanzig Stunden ijt 
kein Geheimrat mit der Erklarung beauftragt 
worden, daß die Regierung fürderhin 
nicht darauf beſtehen wolle, das Vertrauen 
zu ihr auf dem Wege des militärifhen 
Befehls zu beleben und zu pflegen.“ 


Pagoden? 


ie Darlegungen des Kanzlers zur Polen- 
frage ſind bekanntlich im Ausſchuß für 

den Reichshaushalt, nicht, wie angekündigt, 
im Plenum erfolgt. „Wir verraten kein Ge- 
heimnis,“ ſchreibt der „Deutſche Kurier“, 
„wenn wir die Tatſache feſtſtellen, daß der 
Ausſchuß dieſer Frage aus dem Plenum an 
dem Widerſpruch geſcheitert iſt, der ſich aus 
dem ablehnenden Standpunkt verſchiedener 
Reichstags parteien im Plenum ergeben hätte. 
Gouvernementale Befliſſenheit, die in fort- 
ſchrittlichen Kreiſen beinahe epidemiſch graf” 
ſiert, glaubte daher einen Grund gefunden 
zu haben, Klage gegen die Nationalliberale 
Partei zu erheben und dieſe damit zu be- 
gründen, daß das Anſehen des Reichstages 
durch ſeine Nichtbeteiligung an dieſem großen 
welthiſtoriſchen Akt gelitten habe. Auch wir 
bedauern dieſe zuſchauende Stellungnahme 
des Reichstages in dieſer Frage, müffen aber 
betonen, daß lediglich der Regierung 
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ein Vorwurf daraus zu machen ijt. .. Von 
großen Parteien zu verlangen, daß ſie ohne 
Kenntnis des Manifeſtes oder einer in 
gleichen Gebankengangen fid ſpie lenden Rede 
des Kanzlers ſich verpflichten, nicht zu 
ſprechen oder nur zuſtimmend ſich zu 
äußern, ohne daß an irgend einer anderen 
Stelle des Reichstages ein einziges Wort der 
Kritik geſagt werden könnte, das heißt den 
Reichstag zur Kuliſſenwand für Regie- 
rungsaktionen herabwürdigen. Wenn 
fortſchrittliche Demokraten mit einem ſolchen 
Oujtanb des Reichstages einverſtanden find, 
ſo mögen ſie es tun. Wir müſſen eine ſolche 
Stellung des Reichstages ablehnen, zumal 
das Verhalten der Regierung offenkundig 
in flagrantem Widerſpruch zu der feier- 
lich verkündeten Freigabe der Kriegs- 
ziele im gegebenen Moment ſteht. Wer 
ſchweigend zuſtimmt oder das bei der Polen- 
frage getan hätte, der ermuntert damit 
geradezu die Regierung, ein derartiges 
Verhalten auch bei der geſamten 
Friedensfrage einzuführen. Und dagegen 
auf das entſchiedenſte Einſpruch zu erheben, 
ſcheint uns das Gebot der Stunde zu ſein.“ 


Graf Zeppelin und „eine gewiſſe 


Art Präventivzenſur“ 
m ODeutſchen Reichstage (70. Sitzung, 
30. Oktober 1916) erklärte der Sprecher 
der Konſervativen, Dr. Roefide, namens 
ſeiner Partei: 

„Nach den Grundſätzen, die zu Anfang 
des Krieges aufgeſtellt worden ſind, ſoll 
Präventivzenſur nur auf militäriſchem 
Gebiet geübt werden, nicht aber auf poli- 
tiſchem. Eine gewiſſe Art Präventiv- 
zenſur hat ſich ja vor kurzer Zeit vor unſeren 
Augen abgeſpielt — in einem Briefwechſel. 
Es iſt bekannt, daß der Graf Zeppelin 
im September einen Brief an den Reichs- 
kanzler geſchrieben hat. Dieſer Brief iſt 
veröffentlicht worden. Der Brief iſt dahin 
ausgelegt worden, als ob Graf Zep— 
pelin alle ſeine früheren Auffaſſungen 
abgeſchworen hätte, die in anderen 
Briefen, die von ihm an den Reichskanzler 
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gerichtet waren, zum Ausdruck gebrat: 
worden ſeien. Meine Herren! nach de: 
Veröffentlichung dieſes Briefes iſt abe: 
bekanntgeworden, daß der Graf Zeppelir 
febr bedauert, daß dieſe Auffaffuns. 
dieſe Interpretationen aus ſeinen Srie- 
fen entnommen werden. Aus ſeinen 
Darlegungen muß man annehmen, daß c 
biefe Briefe nicht hat fo abfaſſen 
können, wie er es ſelbſt wollte, ſondern 
daß man ihm gleichſam unter Präpen- 
tipyenfur eine Form infinuiert ba: 
die ibn ganz etwas anderes jagen lies. 
als er wollte. Diefer Brief bezog fid) nid: 
auf den Inhalt feiner früheren Berichte, 
(eine Angaben nicht auf die Bergangenber. 
Da nun aber dadurch befanntgetporben it 
daß der Graf Zeppelin an den Herrn Reich: 
kanzler ſchon früher 2 Briefe gefchrieben 
hat, ſo ſollte man nunmehr dieſe Briefe 
veröffentlichen. Graf Zeppelin ift. em 
Perſönlichkeit, deren Worte — das brauche 
ich bier ert gar nicht hervorzuheben — i: 
jedem einzelnen Herzen Anklang finden, 
eine Perſönlichkeit, die fo bedeutende Cr 
folge durch ihre Tätigkeit für Oeutſchland 
erzielt hat, daß es von der größten Bedeutn: 
für jeden einzelnen fein muß und fem wirt 
zu hören, was er gejagt hat. (Sram! 
Deshalb bitte ich darum, daß, nachdem fer 
Brief vom 5. September veröffentlich: 
worden iſt, nun auch ſeine Briefe aus 
dem April und Zuni — wenn ich nicht 
irre —, die gewiß einzelnen bekannt fer 
werden, nun auch noch veröffentlich: 
werden. Meine Herren, auch hier eine 
Prdventivgenfur, indem eigentlich das, 
was man aus feinen Briefen heraus- 
geleſen hat, ganz anders ausſieht, ab 
das, was er herausgeleſen haben wollte. 
So ſteht es überhaupt mit jeder Präventir- 
zenſur.“ 


* 


Hinter ſeeliſchem Gwange 


Wi ber „Kreuzzeitung“ Det man: 

Der dritte Brief bes Grafen 
Zeppelin. Der Rittergutsbeſitzer F. v. Se- 
delſchwingh auf Haus Steinhauk bei ۰ 


Auf ber Warte 


bat folgenden Brief an den Staatsfetretar 
Dr. Helfferich gerichtet: 

Euer Exzellenz 

ZIch hatte geſtern von der Tribüne des 

Reichstages aus Gelegenheit, Euer Ex- 
zelleng Worte über den Fall Zeppelin zu 
hören. Da Euer Exzellenz trotz Ihres Amtes 
als Stellvertreter des Reichskanzlers an- 
ſcheinend nicht darüber unterrichtet ſind, 
durch welche Mittel zwei Untergebene des 
Herrn Reichskanzlers den Grafen zur Unter- 
zeichnung des Briefes beſtimmt haben, ſo 
geſtatte ich mir zu ſagen: Gewiß iſt der 
Mann, den Seine Majeſtät der Kaiſer als 
einen der größten Deutſchen gefeiert hat, 
Manns genug, um ſeine eigene Meinung 
auszuſprechen und fid) nicht eine andere Mei- 
nung aufdrängen zu laſſen. Aber im vor- 
liegenden Falle hat er unter einem fee- 
liſchen Zwange gehandelt, der unter 
ſchlauer Spekulation auf die Empfin- 
dungen des Monarchiſten, des Soldaten und 
des Edelmannes auf ihn ausgeübt worden iſt. 
Ich geſtatte mir ergebenſt hinzuzufügen: 
Wo ſolche Mittel angewendet werden, 
da muß doch der Glaube an die Stichhaltig- 
keit der für die eigene Haltung maßgebenden 
Gründe ein ſehr ſchwacher ſein. Dem Herrn 
Reichskanzler laſſe ich Abſchrift dieſes Schrei- 
bens zugehen und behalte mir feine Ver- 
öffentlichung vor. Mit dem Ausdruck vor- 
zůglichfter Hochachtung habe ich die Ehre zu 
verbleiben 

Euer Exzellenz ſehr ergebener 

F. v. Bodelſchwingh, 
Rittergutsbeſitzer. 
An Seine Exzellenz 
den Staatsſekretär des Innern, 
Herrn Dr. Helfferich, 
Berlin. 


m 


Was die Spatzen von den 
Dächern pfeifen 

u der bekannten Luftverpeſtung ſchreibt 

Dr. Froſch in der „Welt am Montag“: 

„geht, nach den letzten Reichstagsdebatten, 

wäre ganze Arbeit das einzig Wahre. Sie 

allein würde den Zweck erfüllen, der Preſſe 
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die Glaubwürdigkeit, bie doch in taufend 
Fällen (ſagen wir nur bei Rriegsanleihen!) 
der Regierung und dem Staate bitter nötig 
iſt, wiederzugeben. Die deutſche Preſſe 
iſt nicht im geringſten lügneriſch geweſen. 
Sie hat nie die fröhliche Frechheit der eng- 
liſchen und franzöfifhen beſeſſen, die un- 
verfroren fauſtdicke Lügennachrichten in 
die Welt poſaunt. Aber fie ging fo ver- 
ſchleiert wie keine andere. Wenn man 
franzöſiſche (oder, in unſerem Lager, öfter- 
reichiſche) Blätter in die Hand nimmt, dann 
ſpringen einem die weißen Flecken in die 
Augen, oft ganze Spalten lang: jeder weiß, 
hier hat der Zenſor ſeines Amtes gewaltet. 
Zeder weiß darum: die Zeitung ſelbſt kann 
nichts dafür, daß uns dies oder das nicht geſagt 
wird; ſie wollte, aber durfte nicht. Bei uns 
verrät kein auch noch ſo leiſes Anzeichen, 
was der Zenſor ſtrich. ... Bei uns 
ſpäht man nach ſolchen Zeichen der Senfor- 
tätigkeit vergeblich. Da aber doch jeder 
weiß, daß eine Zenſur beſteht, wird der 
Leſer nur kribbelig, ärgerlich, miß- 
trauiſch. Und da ihm jeder Fingerzeig 
fehlt, ſetzt er ſich mit ſeinen Mutmaßungen 
ſchließlich unfehlbar auf die falſche Stelle 
und mißtraut da, wo ganzes und volles 
Vertrauen am Platze und dem Staate 
von Nutzen wäre. 
* 

Man kann ſagen: dieſe Verſchleierung 
wird nicht für die deutſchen Lefer vor- 
genommen, ſondern für das feindliche und 
neutrale Ausland. Es glaubt doch nie- 
mand im Ernſte daran, daß man das 
Aus land in dieſer Weiſe einwickeln 
kann! Gang im Gegenteil: gerade aus 
dieſer Verſchleierung ziehen unſere Feinde 
ihren Vorteil, indem ſie ganz allgemein 
das Vertrauen in unſere Preſſe untergraben. 
Sie kehren immer und immer wieder den 
Standpunkt heraus, daß wir überhaupt 
keine andere Preſſe als eine offiziöſe 
beſitzen. Im übrigen wäre es wirklich ratſam, 
das Ausland hier nicht in den Vordergrund 
zu ſchieben. Die deutſche Preſſe wird doch 
ſchliezlich in erſter Linie für die Deutſchen 
ſelbſt geſchrieben. 
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Dem Ausland gegenüber können wir es 
machen, wie wir wollen; das wird uns nie- 
mals vor Entſtellung ſichern. Denn die 
Leute draußen leſen unſere Blätter ſelbſt 
ja doch nicht vollſtändig, ſondern nur, was 
daraus ausgehoben und mit entſprechender 
Zutat ſerviert wird. Wir machen es ja 
ſchließlich ſelbſt nicht viel anders. Man 
kann, wenn man die Ausſchnitte gut aus- 
ſucht und hübſch aufmacht, jeden Tag aus 
engliſchen, franzöſiſchen und ruſſiſchen Blät- 
tern beweiſen, daß die ganze Entente völlig 
am Ende ihres Lateins iſt. Wenn dieſe 
Methode uns nützte, wäre Frankreich [dng ft 
entvölkert, England längſt ausgepowert, 
Stalien erfroren und Rußland vollends 
völlig verelendet. Genau fo find wir 
ſchon feit mehr als Zahresfriſt, den Aus- 
ſchnitten aus unſeren eigenen, ſo gebundenen 
Zeitungen zufolge, für die da draußen 
verhungert, abgeriſſen und außerdem in 
ſtändiger Revolution. Und wenn in unſeren 
Zeitungen nichts, aber auch nicht ein 
Sterbenswörtden ſtände, das dafür auch 
nut den gering ſten Anhalt bote, dann wurde 
es in der Boulevard und Northcliffepreffe 
eben heißen: weil unſere Zeitungen nichts 
derartiges bringen, eben darum iſt es ſo!“ 

Ach, wie hat der Mann recht! Und dabei 
iſt's wirklich keine Offenbarung! Die Spatzen 
pfeifen’s von den Dächern. Ja, die Spatzen, 
die Spatzen! Das ift, was man fo die Volks- 
ftimme nennt. Früher fagte man, wurde auf 
den Schulen gelehrt: „Volkes Stimme, Gottes 
Stimme.“ Aber wir haben eben - - umgelernt. 


Ohne Aberſchrift 


er konſervative Abgeordnete Dr. Roe- 
fide ſtellte in der Reichstagsſitzung 
vom 30. Oktober 1916 feſt: 

„Daß heute überhaupt jede Per- 
ſönlichkeit, die eine andere ſachliche 
Meinung hat als die Reichsleitung, 
der Verfolgung ausgeſetzt iſt. Gegen 
ſolche Perſönlichkeiten erfolgt dann gewöhnlich 
febr bald die Hausſuchung, die Beſchlag- 
nahme von Schriften, die Briefſperre. 
Meine Herren, das iſt es, was uns ja den 
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Be lagerungszuſtand fo beſonders ſchwer er 
tragen läßt, daß ohne beſondere Gorantier. 
nicht bloß bei militäriſchen Fragen, fonder: 
auch bei politiſchen Fragen eine ſolche 
Verfolgung eintritt, daß man Ié 
in dieſer Weife gegen die Freiheit de: 
Perſon wendet, Hausſuchungen vor 
nimmt, die Briefzenſur verhängt, um 
daß vaterläͤändiſch geſinnte Leute, of: 
ohne es zu wiſſen, von allen Seiter 
von Spähern umringt find.“ 


Renegaten in England 


Qt? einer neuen Beſtimmung foll iz 
Zukunft kein naturalifierter Englände 
und kein Sohn eines naturalifierten Eng: 
[anders eine Anſtellung in bem diplomatiſche 
oder Konſulatsdienſt erhalten. Undankderte 
England! Gerade die naturalifierten n 
länder, engliſcher als die Vollblutenglaͤndet, 
haben fid) um die engliſche Politik und ibt 
Abſichten beſondere Verdienſte erworben. € 
innert fei nur an den früheren engliſche 
Generaltonful Sir Francis Oppenheimer & 
Frankfurt a. M., der ben ۲ 
Überfeetruft mit einem ausgedehnten m 
hochbezahlten Ausfpäherdienft organifiert. 
Unter den Mitgliedern des geheimen Staat 
rate nehmen Sir Edward Speyer unb Er 
Erneſt Caffel, der vertraute Freund Gr 
ards VII., eine hervorragende Stell 
ein, obwohl fie nichts weniger als Volbir- 
engländer (inb. Dasſelbe gilt von den früher 
unb jetzigen Miniftern Samuel und Gime 
und von dem oberſten Richter Lord Mr 
ding, deſſen Name bis vor kurzem Rufe: 
gſaacs war. Viel gerübmt wird in Engle 
Dr. Karl Friedländer, weil er bei der ۳ 
faffung des Berichtes über bie beuffóm 
Greuel in Belgien eine orientaliſche Phar 
taſie entwidelte, die den Vollblutenglander 
abgeht. Einer der hervorragendſten Gr 
tampfer ber engliſchen Raſſe ober, wie € 
ſelbſt ſagt, „unſerer Raffe“, ift ein 

Ellis Barker, ein eifriger Mitarbeiter 
geſehenſter engliſcher Monatsſchriften, bet 
vordem Eltzbacher hieß und aus 

furt a. M. kam. Lord Burnham, det Se 
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ger des Londoner „Daily Telegraph“, 
write bis zu feiner Erhebung in den eng- 
ſchen Adelsſtand den Namen Levy. Mitte 
915 bildete fib ein „Ausſchuß der loyalen 
ritiſchen Untertanen deutſcher und öfter- 
eichiſch- ungariſcher Abſtammung“ und Ober: 
ies 5000 4 für eine Cavell Stiftung zur 
rrinnerung an die angebliche Ermordung 
er belgiſchen Spionin Cavell durch die 
deutſchen. An der Spitze dieſes Ausſchuſſes 
tanden Sir F. Eckſtein, Sir Karl Meyer, 
21۳ S. Neumann und Sir Felix Simon. 
Auch unter den engliſchen Spionen auf dem 
Feſtlande, wie unter den engliſchen Be- 
techungsagenten in den neutralen Ländern 
pielen Nicht⸗Vollblutengländer ähnlicher Art 
eine große Rolle. Alle dieſe Leute müfjen 
chmerzlich davon berührt fein, daß ihr an- 
empfundenes Über -Engländertum auf Un- 
»antbarfeit ſtößt, ja ſogar Verdacht erregt. 
Rame Peter Schlemihl nach England, fo 
‚würde er dort viele Leidensgefährten finden, 


۳ © 

Ein ſchimpfender Profeffor 
3 der „Hilfe“ wird der Inhalt eines Dor- 

۱ trages wiedergegeben, ben 51 

"Dr. Max Weber am 22. Oktober in Mün- 

chen gehalten hat. Darin ſagt Herr Profeſſor 

Max Weber u. a. folgendes: 

V„Am allerwenigſten dürfen wir, in unfe- 
rer geographiſchen Lage, eine Politik der Er- 
oberungseitelkeit treiben wollen. Es iſt öffent- 
lich bekannt, daß eine Denkſchrift mehrerer 
Intereſſenverbände unter alldeutſcher Fũh⸗ 

“tung feinergeit die Einverleibung ganz Bel- 

giens und Nord frankreichs bis zur Somme 

gefordert hat. Wenn jemand dieſe, nach 
meiner Meinung unglaublich törichte Anſicht 
` hatte, — nun, fo war es gewiß fein Recht, fie 
zu vertreten. Dazu ſtand ihm das Mittel der 

Eingabe an die politiſchen Inſtanzen und da- 

neben der Erörterung mit den politiſchen 

Parteiführern zu Gebote. Den Weg zu dieſen 

batten gerade dieſe Herren nicht weit. Was 

‚ aber geſchah? In tauſend Exemplaren wurde 

die Oenkſchrift verſchickt, nach kurzer Zeit war ihr 

Inhalt Gemeingut aller aus ländiſchen Beitun- 

gen: das alſo waren die deutſchen Kriegszie le. 
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In jeinen weiteren Ausführungen ۱ 
Here Profeffor Weber dann unter Bezug- 
nahme auf bie Verfaſſer biefer Eingabe von 
den „Daheimgebliebenen im Kontor“ und 
gibt der Hoffnung Ausdruck, „daß ſich noch 
deutſche Fäuſte finden, um ſolche Bur- 
ſchen auf den Mund zu ſchlagen“. 

Zu dieſem Erguß des Herrn Univerſitäts- 
profeſſors Dr. Max Weber bemerkt der 
„Oeutſche Kurier“, daß der Herr Profeſſor 
fib hier „von der Wahrheit außerordent- 
lich weit entfernt“: „Wenn Herrn Pro- 
feſſor Weber die Eingabe der ſechs Wirtſchafts- 
verbände bekannt ift, fo wird er auch wif- 
fen, daß darin niemals bie Einverlei- 
bung Belgiens gefordert worden iſt. 
Daß die Eingabe unter alldeutſcher Führung 
zuſtande gekommen fei, ift eine plumpe Ex- 
findung ſſagen wir milde — Entgleiſung. 
D. T.] des Herrn Weber, denn die Vertreter 
der maßgebenden deutſchen Wirtfchaftsgrup- 
pen find Manns genug, fid ihre Zdeen ſelbſt 
zu bilden, ohne fid) beim Alldeutſchen Ver- 
band die Richtlinien hierfür ausborgen zu 
müſſen. Unwahr ijt ferner, wenn der Herr 
Profeſſor Weber behauptet, daß die Eingabe 
in tauſend Exemplaren verſchickt wor- 
den fei und dadurch im Aus lande be- 
kannt geworden wäre. Die Eingabe der 
Wirtſchaftsverbände iſt dem Reichskanzler 
und den Bundesſtaatsminifterien unterbreitet 
worden und im übrigen nur an eine kleine 
Anzahl von Mitgliedern der Verbände in 
numerierten Exemplaren weitergegeben wor- 
den. Die Veröffentlichung im Auslande iſt 
bekanntlich durch die Berner Tag wacht 
— ein ſozialdemokratiſches Organ rabi- 
kaler Richtung — erfolgt, und zwar an- 
ſcheinend von deutſch-radikalſozialdemokra⸗ 
tiſcher Seite aus. 

Man kann daher nicht mehr plumpe Un- 
wahrheiten aneinanderreihen, als wie es der 
Univerfitdtsprofeffor Max Weber hier in 
wenigen Zeilen eines Vortrages tut... 
Daß in der heutigen Zeit angeſichts der 
Leiſtungen der deutſchen Znduſtrie ein 
deutſcher Univerſitätsprofeſſor ſich fin- 
det, der in dieſer unerhörten Art die Führer 
der deutſchen Induſtrie als Burſchen“ be- 
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zeihnen darf, denen man auf den Mund 
(d lagen follte, ijt ein &iefftanb der Ramp- 
fesweiſe, für ben wir nicht bie deutſche Wiffen- 
(daft, wohl aber Herrn Max Weber und 
ſolche Zeitſchriften verantwortlich machen, 
die derartige Schimpfereien abdrucken.“ 


Schwere Anklagen 


ie „Berliner Neueſten Nachrichten“ (579, 
12. Nov. 1916) ſchreiben: 

„Wir ſind von je der Meinung geweſen, 
daß unſere Kriegserklärungen an Rußland 
und Frankreich, das Kanzlerwort vom „Un- 
recht‘ wider Belgien und die Ranzleräußerung 
zu Sir E. Goſchen von dem „Stück Papier“ 
des belgiſchen Garantie vertrages aller- 
ſchwerſte, kaum je wieder gut zu ma— 
chende diplomatiſche Fehler waren. 
Wenn nun aber das Organ der national- 
liberalen Partei [„ Oeutſcher Kurier“] mit- 
teilt, daß ſelbſt ein Seemann, wie der Groß 
abmiral v. Tirpitz, [don vor der Kriegs- 
erklärung an Rußland davor lebhaft ge- 
warnt habe, ſo empfinden wir dies als die 
ſchwerſte Anklage, die bisher gegen 
die Staatsmannſchaft Herrn von Beth- 
mann Hollwegs erhoben worden iſt.“ 


Hindenburg und England 


ie „Unabhängige National-Rorrefpon- 
denz“ veröffentlicht eine Zuſchrift, in 
der es heißt: 

„Es war bei Gelegenheit des Beſuches 
eines hohen mittelbaren Staatsbeamten im 
Hauptquartier Oft, als im Laufe der Unter- 
haltung der Beſucher den Felbmarfdall 
daran erinnerte, daß er bereits 1866 bei 
Königgrätz verwundet worden fei. Hinben- 
burg beftätigte das, indem er launig hinzu- 
fügte, er habe den heutigen Bundesgenoſſen 
bereits gelegentlich geſagt, wie es eigentlich 
ſehr nett von ihnen geweſen ſei, daß ſie ihn 
damals nicht ganz totgeſchoſſen hätten. An 
dieſe Erinnerung anknüpfend, fuhr er dann 
fort in ſeiner langſamen Art zu ſprechen: 

„1866 war ein Zweikampf zwiſchen 
zwei Ravalieren, 1870/71 waren wir ge- 


und voller Beſtimmtheit für grundfalſo, 
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zwungen, einen ungezogenen Straßen 
jungen zu züchtigen, heute aber müſſen 
wir einen Schuft niederſchlagen.“ 
„Das“, bemerkt bie „Unabh. gtot Ger" 
„it allerdings bie Anſicht, bie uns vom erfir. 
Tage an not tat und die an manchen Stellen 
leider nur allzulange gemangelt hat: daß wi 
in England keinen ritterlichen und irgendwie 
ehrlichen Gegner, ſondern tatſächlich ber 
Schuft zu Boden zu ſchlagen haben.“ 


* 


Die Letten und Deutſchland 


(3° einer von einem lettiſchen So zialdeme⸗ 
kraten veröffentlichten Flugſchrift nimm: 
die ſozialdemokratiſche Chemnitzer „Volle 
ſtimme“, wie folgt, Stellung: 

Der Verfaſſer erklärt mit guten Gründen 


was Haaſe im Reichstag ausgeführt ke, 
als Betbmann Hollweg ankündigte, ba: 
Polen, Litauer, Balten und Letter 
nicht wiederum der ruſſiſchen Gewalt 
herrſchaft ausgeliefert werden dürften: 
daß die Letten ihr Heil und ihre Zukunft 
im Anſchluß an Rußland ſähen. Schon bi 
bisherigen Maßnahmen der deutſchen Mil- 
tärbehörden bewieſen, daß fie nicht an ei 
Zwang -Germaniſierung ber in den beſetzten 
Gebieten verbliebenen Bevölkerung döchten 
Sie haben die von den ruſſiſchen „Rultur 
trägern“ vernichteten lettiſchen Volks- 
ſchulen wieder hergeſtellt und laſſen 
die Kinder durch lettiſche Lehrerinner 
etwas Gründliches lernen. Auch das er’ 
hältnis zwiſchen Deutſch-Balten und Letten 
hat ſich bereits ſehr gebeſſert, da Oeutſchland 
nicht, wie der Zarismus, nötig hat, cin 
Volk gegen das andere auszuſpielen. An 
wirklich volks freundliche baltiſche Gur’ 
ker hätten der lettiſche Bauer unt 
Landarbeiter niemals mit Haß, for 
dern eher mit Liebe und Ehrfurcht 
gedacht. Wenn die deutſche Regierung die 
ſozialen Zuſtände, wie fie in Deuti¢ 
land ſeien, auf die baltiſchen Provinzen 
übertrüge, würde mancher der Herren die 
Schmälerung feiner Vorrechte höchft ſchmerr 
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haft empfinden (? O. T.), aber bie Maſſe des 
Volkes würde Deutſchland dafür heißen 
Dank wiffen. Jedenfalls könnten bei dem 
Übergang unter deutſche Herrſchaft 
die wirtſchaftlich Schwachen aller Volks- 
jtamme in den Oftfeeprovingen nur gewinnen. 
„Die Verſicherung des Reichskanzlers von 
Bethmann Hollweg, daß die Balten und 
Letten der ruſſiſchen Gewaltherrſchaft 
nicht wieder ausgeliefert werden ſollen, 
kann jeden wahren und ehrlich den- 
kenden Letten in der Hoffnung auf 
eine beſſere Zukunft ſeines Volkes 
nur beſtärken.“ 

Wir nehmen von dieſer vernünftigen 
Ste llungnahme eines klardenkenden lettiſchen 
Parteigenoſſen mit Freude Kenntnis. Die 
Deutſchbalten haben heute keinen febn- 
licheren Wunſch als den, beim Deut— 
ſchen Reiche zu bleiben. Sie haben ſich 
bereit erklärt, ein Drittel ihres allzu 
ausgedehnten — Grunbbefi&es — dem 
Deutſchen Reiche unentgeltlich zu An- 
ſiede lungszwecken zur Verfügung zu 
ſtellen. Es find demnach im beſetzten Ge- 
biet der Oſtſeeprovinzen alle Vorausſetzungen 
gegeben, um unter deutſcher Herrſchaft eine 
erfreuliche ſoziale Entwicklung anzubahnen. 
Heftige Nationalitätenkämpfe, welche die 
Arbeiterklaſſe von ihren ſozialen Zielen 
ablenken könnten, ſind ſchon deshalb nicht zu 
fuͤrchten, weil die Letten ſtets in der deutſchen 
So zialdemokratie ihr Vorbild geſehen und 
ihr gefamtes literariſches Rüſtzeug aus 
Deutſchland bezogen haben; auch ſind ſie 
Proteſtanten, fo daß der in anderen Ge- 
bieten febr jtörende religidfe Konflikt fort- 
fällt. Bei dieſer Sachlage vermögen wir 
kein proletariſches Intereſſe zu er- 
kennen, welches durch das Rriegsziel- 
programm des Reichskanzlers im Oſten 
verletzt würde | 

Es läßt fib von vornherein durchaus nicht 
jagen, daß jede Grenzveränderung die prole- 
tariſche Bewegung hemmt und jede An- 
näherung an den Grundſatz des Nationali- 
tätenſtaates ſie fördert, ſondern es bedarf 
in jedem einzelnen Falle einer gründlichen 
Prüfung der Tatſachen. Allgemein zu ver- 
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werfen iſt nur die gewaltſame Unterdrückung 
bisher freier Völker unb überhaupt jede 
ſtaatliche Neuregelung, welche das Maß der 
bisher vorhandenen Freiheiten kürzt. 


Vive la Pologne, Monsieur! 


m denkbar ſchärfſten Gegenſatz zu dem 
J Schickſal der Völker, die im Schatten 
bes Vierverbandes (jetzt Zwölf- bis — Ver- 
bandes), ſieht Polen feine nationale Würde 
durch den Willen der Mittelmächte wieder 
aufgerichtet. Iſt das, fragt die „Frankf. 
Ztg.“, nicht im höchſten Maße beleidigend 
für die Pariſer Preſſe? Ja, es iſt geradezu 
unlauterer Wettbewerb, wenn die Mittel- 
mächte heute etwas tun, was die Entente 
nur als Redensart gepflegt hat. Freilich, 
die Freiheit Polens war in der Pariſer Preſſe 
ſelbſt als Redensart nur unter allem Vor- 
behalt erlaubt. Die Regierung der Republik 
wachte forgfältig darüber, daß über die 
Zukunft Polens kein Wort geſagt 
wurde, das dem Zarentum mißfallen 
könnte. Auch zeigten ſich die franzöſiſchen 
Politiker wenig geneigt, ihren Leumund in 
der Weiſe zu belaſten, wie es vor einem 
halben Jahrhundert der nachmalige Minijter- 
präſident Floquet getan hat, als er dem 
Zaren Alexander II. das berühmte Wort zu- 
rief: „Vive la Pologne, Monsieur!“ An 
dieſes Wort muß man heute erinnern, um 
die Pariſer Preſſe in der peinlichen und 
lächerlichen Rolle eines Menſchen erſcheinen 
zu ſehen, der unendlich von einem Werke 
ſchwatzt, das ein anderer zu vollbringen 
berufen iſt. Wen aber kann der Schwätzer 
zu überzeugen hoffen, wenn er die Tat des 
Vollbringers auf alle Weife herabzuſetzen 
ſucht? Wenn die Tat vollbracht iſt, hat das 
Geſchwätz zu gelten aufgehört, und das auch 
für diejenigen, die ſich bis dahin noch von 
ſeinem hohlen Klang betören ließen. Mit 
der Wieberherſtellung des polniſchen Staates 
verliert bie Pariſer Preſſe eines ihrer wirk- 
ſamſten, obgleich wohlfeilſten Motive. Denn 
ſofern ſie ſich nicht in den komiſchen Rollen 
gefällt, wird fie in Zukunft auf die (dne 
Phraſe von der Völkerbefreiung verzichten 
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müſſen. Ein herber Verluſt, deni wir etwel- 
ches Geſchimpfe wohl zugute halten dürfen. 
Nach bem franzöſiſchen Sprichwort find dem 
Verurteilten drei Tage verſtattet, um „ſeinen 
Richtern zu fluchen“. Wir wollen bem 
Schwätzer gerne die doppelte Zeit gewähren, 
um ſeinen beluſtigenden Grimm über den 
Vollbringer auszulaſſen, denn durch nichts 
kann die klare Tatſache verdunkelt werden, 
daß fünfzig Sabre nach Floquets Ausruf 
Deutſchland und Sſterreich-Ungarn es find, 
die aus der Redensart eine Wirklichkeit 


machen. 
0 


Die ſkandinaviſchen Staaten 


anche Vorkommniſſe während dieſes 

Krieges werden erſt nach dem Frieden 
klargeſtellt werden, u. a. die Zuſammenkunft 
der drei ſkandinaviſchen Könige und ihrer 
Miniſter. In Oeutſchland war man der 
Meinung, daß die drei Könige aus eigenem 
Antriebe zuſammenkamen, um gegen die 
Vergewaltigung ihrer neutralen Rechte durch 
England Stellung zu nehmen. Dieſe Auf- 
faſſung dürfte ſchärferblickenden Politikern 
von vornherein verfehlt erſchienen fein. In 
Wirklichkeit folgten die drei Könige einer 
engliſchen Eingebung. Beſchloſſen ſie ein 
gemeinſames Vorgehen, ſo konnte England 
auf neue diplomatiſche Erfolge rechnen, 
denn der Norweger und der Dane ſtanden 
unter engliſchem Einfluß, und der ſchwan⸗ 
tenbe oder deutſchfreundliche Schwede würde 
überſtimmt. Vom deutſchen Standpunkt 
war ſonach ein gemeinſames Vorgehen der 
drei ſkandinaviſchen Staaten bedenklich. An- 
ſcheinend hat England noch nicht ſein Ziel 
erreicht. Anfang November verkündeten Lon- 
doner Blätter eine neue Zuſammenkunft 
der drei Könige, wurden aber von Stockholm 
belehrt, daß dergleichen nicht beabſichtigt ſei. 
Seither verhandelt London mit Stockholm, 
um auch Schweden dem Vierverb and náber- 
zubringen. Ob England die erwartete Gegen- 
liebe finden oder erzwingen wird, wird nicht 
zuletzt auch von uns abhängen. P. D. 


* 


Auf der Marte 


„Eine eigenartige und ſeltſame 
Offenbarung“ 


finden bie „Berliner Neueſten Nachrichten“ 
in der „Nordb. Allg. Ztg.“: 

„In einer Bemerkung zu den letzten 
franzöſiſchen Flieger- und Gasan- 
griffen auf lothringiſche Dörfer warf 
das halbamtliche Blatt nämlich die Frage 
auf, ob ‚diefe Leute es fid) denn gar mid: 
überlegt‘ hätten, daß wir dieſes feindliche 
Vorgehen ‚in tauſend facher Veiſe“ erwidern 
können? Daß ‚unfere Zeppeline foviel 
Gas auf einmal auf die Städte ch 
werfen können, daß wir bie Gintpob- 
nerſchaft ganzer Städte in wenigen 
Augenblicken vollſtändig vernichten 
können?“ Oieſer Appell an das mo raliſche 
Gefühl oder an bie Vorſicht der Franzosen 
iſt intereſſant, wenn man ſich jetzt zum 
elften oder zwölften Male daran erin- 
nert, daß ſelbſt der wüſte und blutige Flic 
gerangriff auf Karlsruhe vom ron: 
leichnamstage bis zum heutigen Tage noch 
nicht ,gerddt’ worden ift, außer durch die 
rein moraliſche, jedenfalls aber völlig irrige 
Prophezeiung: daß Frankreich an jene 
blutige Miſſetat noch [ange ſchmerzlich ben- 
ken“ werde. Die Franzoſen ‚jchmerzt‘ es fe 
wenig, daß ſie ſeitdem zweimal von neuem 
offene deutſche Städte und drittens auch 
lothringiſche Dörfer bombardiert haben. Die 
Franzoſen lachen über Drohungen und mr 
raliſchen Zuſpruch. Sie mißhandeln un? 
entwürdigen inzwiſchen auch durchwes 
deutſche Gefangene und Verwundete. 
And ſolche hilfloſen moraliſchen Anſprachen 
aus Deutſchland ſtärken ihnen nur den Mut 
und die Siegeshoffnung, ſteigern nur ihte 
Verachtung gegen die deutſche Politik. 
Intereſſant aber war es gleichwohl, aus der 
„Nordd. Allg. Ztg.“ zu erfahren, daß wir ſo 
gewaltige Kriegsmittel zur Verfügung 
haben, die erſtens, wie es ſcheint, über 
haupt nicht, und zweitens, wie es بات‎ 
nicht einmal zur Vergeltung angewandt 
werden.“ 
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۶111 unmöglicher Zuſtand 


S)" Ankunft der „Oeutſchland“ in Amerika 

und die Rückkehr von „U 53“ veranlaßt 
ie „Times“, ſich mit der neuen Wendung im 
Unterſeebootskriege“ zu beſchäftigen. 
Sie beſchuldigt die engliſche Admiralität der 
Saumſeligkeit und fordert, daß die Handels- 
chiffe fo gut zu bewaffnen ſeien, daß fic un- 
ngreifbar erſchienen. Dieſer Mahnung hat es 
ei der engliſchen Marinebehörde nicht erſt 
bedurft. Sie tut alles, den jetzigen Vorſprung 
er U-Boote durch eine beſſere und aus- 
‘iebigere Bewaffnung auszugleichen. „Da- 
nit“, ſagt die „Nreuzzeitung“, „müſſen fid 
e Gefahren, die im weſentlichen nur in 
yer künſtlichen diplomatiſch geſchaf— 
enen Hilfloſigkeit der U Boote be- 
zründet find, noch weſentlich erhöhen. 
Und deshalb erſcheint es unerläßlich, daß wir 
die U Boote wenigſtens von dieſen biplo- 
matiſchen Feſſeln befreien. Wie wenig 
man in Amerika geneigt iſt, ſolche Feſſeln als 
bindend auch für unſere Gegner anzuſehen, 
zeigt ein Artikel der „New York Times“ über 
bie ‚Deutfchland‘, in dem das Blatt unum- 
wunden erklärt, die „Deutſchland“ werde auf 
ihrer Rückfahrt den Angriffen der engliſchen 
und franzöſiſchen Kreuzer ausgeſetzt ſein. 
‚Sie kann mit oder ohne vorherige War- 
nung verſenkt werden, ohne bie Mög- 
lichkeit einer Rettung von Offizieren 
und Mannſchaften.“ Was ſo unſeren 
Gegnern nahegelegt und empfohlen wird, 
das ſoll kraft amerikaniſchen Gebots uns 
als Barbarei verwehrt ſein? Das iſt doch 
wohl ein unmöglicher Zuſtand, der 
geradezu nach Beſeitigung ſchreit.“ 


Belgien — das Aufmarſchgebiet 


Englands gegen Deutſchland 
enn wir felbft (bon den Kopf in den 

Sand ſtecken wollen, um die Gefahr 

nicht zu ſehen, — die derben Rippenftöße 
unſerer Gegner gönnen uns nicht einmal 
dieſes ihnen doch fo unſchãd liche, ſogar fo 
nützliche Vergnügen. Die Stimmen unſerer 
Gegner geftatten uns keinen Zweifel über 
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bie künftige „Freiheit“ Belgiens, die fie 
meinen. Was wir da erfahren, faßt die 
„Kreuzzeitung“ fo zuſammen: 

„Es iſt bereits vertrag lich zwiſchen 
Belgien und England vereinbart wor- 
den, daß Belgien alle Vorteile genießen foll, 
die England ſeinen Kolonien gewährt. 
Dafür hat es an dem wirtſchaftlichen 
Kriege gegen Deutſchland teilzuneh— 
men. Militäriſch wird es als der ‚gendarme 
du Rhin“ bezeichnet; das heißt, es ſoll ge- 
wiſſermaßen das Glacis Englands gegen 
Deutſchland bilden, ein geſichertes Auf- 
marſchgebiet in der Nachbarſchaft emp- 
findlichſter Teile der deutſchen Volks— 
wirtſchaft. Man ſtelle ſich nun vor, was 
es bedeutet, wenn es unſeren Feinden 
dann in einem neuen Kriege auch nur ge- 
lingt, die Grenze zu halten, ſo daß ſie 
von dort aus mit der Flug waffe, die 
ja ſicher noch weiterer Vervollkommnung 
entgegengehen wird, unſer Induſtrie- 
gebiet angreifen können. Die wirtfchaft- 
lichen und militäriſchen Ausblicke, bie uns da 
eröffnet werden, ſind eine ſehr ernſte 
Mahnung, der Möglichkeit ihrer Verwirk- 
lichung durch die Geſtaltung des Friedens- 
vertrages wirklich wirkſam vorzubeugen. 
Und das wird kaum anders geſchehen kön- 
nen, als dadurch, daß wir das Land mili- 
täriſch in unſere Hand bringen.“ 


Eine Vorahnung 


GAR Zufall ließ mir biefet Tage wieder 
eine ältere Nummer des „Türmer“ in 
die Hand fallen, und wie von ungefähr leſe 
ich da (Juli 191519: 

„Warum? Ein Kommando von drei 
belgiſchen Infanterieoffizieren wird 
am 1. Juli in Berlin eintreffen, um einen 
dreimonatlichen Studien- und Informations- 
kurſus bei verſchiedenen deutſchen Regimen 
tern zu abſolvieren. Es tragen fid) bei une 
Dinge zu, die ſchlechterdings nicht mehr ver- 
ſtänd lich ſind. Man plant eine Verſchärfung 
des Spionagegeſetzes, man warnt die ein- 
heimiſche Preſſe vor Veröffentlichungen über 
das Heerweſen, und dann lädt man ſich 
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fremde Offiziere ein und gibt ihnen An- 
ſchauungs unterricht. Warum nur? Sind 
andere Nationen uns gegenüber fo höflich? 
Za, wenn fie unſere Offiziere als Inſtrukteure 
gebrauchen, — aber ſonſt? — Es bleibt als 
einzige Erklärung nur die liebe Eitelkeit übrig. 
Der Wunſch zu zeigen, wie weit wir es ge- 
bracht haben. Eine Eitelkeit, die uns vielleicht 
noch einmal Kopf und Kragen koſten kann!“ 
Manch einer mag damals über biefe Sätze 
gelächelt haben. Sogar der Schreiber dieſer 
Zeilen muß bekennen, daß er beſonders den 
letzten Satz damals für eine ganz unbegrün- 
dete, ja übertriebene Beſorgnis anſah. In- 
zwiſchen dürften wir aber alle wohl andere 
Brillengläſer bekommen haben. Wenn es 
uns auch nicht ganz an Kopf und Kragen 
ging! Dr. Sch. 


* 


Was die deutſche Preſſe im 
Auslande noch gilt 


us Amfterdam wird dem „Berl. Tage- 
blatt“ von feinem Berichterſtatter ge- 
ſchrieben: 

Wie ſehr die peinlichen Enthüllungen, 
welche die Reichstagsverhandlungen über 
die Schutzhaft gebracht haben, von tief- 
gehender Wirkung auch im Auslande ge- 
weſen ſind, geht aus einer Betrachtung des 
Amſterdamer Blattes „Het Nieuws van 
den Dag“ hervor, bas feine gewohnte Über- 
ſicht über die allgemeine Kriegslage mit den 
Worten einleitet: „Die deutſche Preffe... 
Sa, haben wir eigentlich noch das Recht, 
darauf zu ochten, was ſie ſchreibt, wo 
wir doch {eit geſtern wiſſen, daß ein Jour- 
naliſt beim Außern ſeiner Meinung nicht nur 
mit des Zenſors Rotſtift zu rechnen hat, 
ſondern auch mit der Möglichkeit, daß ſeine 
Worte ihn ‚in Schutzhaft“ bringen können? 
an unter dieſen Umftänden den Aus- 
laſſungen der deutſchen Preſſe, wo 
neben jedem einzelnen Zournaliſten gewiffer- 
maßen ein bewaffneter Mann ſteht, viel 
mehr Wert beizumeſſen, als beifpiels- 
weiſe dem, was die ruſſiſche Preſſe ſchreibt?“ 


x 


Auf det Wer: 


Binſenwahrheiten 


legt ein Zeitungsaufſatz von Profeſſor ۰ 
rich Schäfer bar. Den feindlichen Wunid, 
Deutſchland zu vernichten oder zu lähmen. 
ebenjo den durch erfolgreiche Verhetzung 
auf Menſchenalter hinaus aufgewũhlten Dit 
kerhaß gegen uns beſeitigt keine Verſtändi⸗ 
gungsſchwächlichkeit. Unſere gefährlichſter 
und ernſteſten Gegner, England und Our, 
land, verfügen in mehreren Erdteilen üb: 
ſtetig wachſende und organiſierungsfäbis: 
Kräfte. Uns kann nur retten, was gleichfalls 
unfere Kräfte mehrt, und zwar ihren Kern. 
die geſunde, ernährungserzeugende, kinder 
erzeugende, landbeſiedelnde Bevölkerung, zu 
gleich mit der Sicherung der für unſere 
Verteidigung und Entwicklung notwendigſien 
Außenſtellungen unſeres geſchloſſenen Macht 
gebiets. Nur ſo können wir erneuerten 
Kriegs- und Koalitionsbereitſchaften wider 
uns begegnen, den Frieden richtig cim 
bringen und ihn aufrechterhalten. — 

Hätte ein franzöſiſcher Miniſter mit ic 
überzeugender Klarheit und Büͤndigkeit di 
Lebensbedingungen der ganzen Nation dar 
gelegt, das dortige Parlament würde be 
ſchließen, dieſe Rede in allen Gemeinden zum 
amtlichen Anſchlag zu bringen. Auch für 
jenen Aufſatz ſollte etwas Entſprechendez 
möglich werden. Er ſollte weiter wirken 
dürfen, als daß er durch Szylla und Charnt- 
dis hindurch in eine Zeitungsnummer gc 
langt und mit ihr vom Landregen des über 
uns andauernden Tiefdrucks verwaſchen wir. 


: $. 
AUifrainer und Ruffen 


Gen gefangener ukrainiſcher Offizier gibt 
über die unwürdige Stellung der ukta⸗ 
iniſchen Offiziere im ruſſiſchen Heer folgende 
zu Protokoll: „Die Stellung des ukrainiſchen 
Offiziers ift in jeder Beziehung unwürdis. 
Im Schützengraben ift er wohl für ben rufjt 
ſchen Offizier der gleichgeſtellte Kametad. 
Das Bild ändert fi aber (don in der Kr 
ſerveſtellung. Hier wird er von bem Rufjen 
über die Achſel angeſehen und gemieden. 
Man ſagt ihm ins Geſicht, daß der Kleinruſſe 


uf der Warte 


ch nicht in der Geſellſchaft zu benehmen 
erſtehe und daher vom Verkehr ausgefdlof- 
en fei. Sm Frieden höre ſowieſo feine Herr 
ichkeit wieder auf, denn er ſei zu jeder höheren 
Stellung durch feine Geburt unfähig. Die 
erwunbeten ukrainiſchen Offiziere werden 
ndglichft raſch wieder an die Front befördert. 
Vährend ſich die ruſſiſchen Offiziere unter 


ren nichtigſten Vorſpiege lungen viele Monate 


ang hinter der Front herumtreiben, wird der 
Rleinruffe, wenn er kaum das Krankenbett 
derlaſſen hat, wieder felddienſtfähig. Als ber 
pernommene Offizier im Januar 1916 das 
viertemal durch einen Bruſtſchuß verwundet 
war, wurde er nur eine Woche im Lazarett 
von Nuskowa bei Moskau behandelt und 
mußte dann obgleich noch ſchwerkrank, 
wieder in den Schützengraben. Die Ulra- 
iner können nod fo tapfer kämpfen, fie er- 
halten weder Orden noch Urlaub. Auch ihre 
Briefe werden vielfach unterſchlagen.“ 

o. st. 


Nebenſächlichkeiten 


& iſt geäußert worden, unſere Höfe dürften 
nach dem Kriege an denen von Peters- 
burg und London keine ablehnende Der fiim- 
mung finden. Bei ben übrigen ward die Der- 
ſtimmung als weniger tragiſch bezeichnet. 
Wir glauben die Meinung, wenn nicht 
Wolffs, fo doch Haaſes zu treffen, wenn wir 
Erwägungen dieſer Art die nebenſächlichſten 
finden. Es kommt darauf an, daß jetzt 
Deutſchland den feit Jahrzehnten verklen- 
terten Reſpekt zurückgewinnt. Daß er uns 
vor Wiederholung ſchützt. Es kommt darauf 
an, daß das Volk, das ſo Unmenſchliches 
geleiſtet und überſtanden hat, in einen neuen, 
ſchöneren Geſchichtstag eintritt, und zwar 
jo beſchaffen, wie es vor hundert Jahren 
ſchon Männer wie Kant und Stein und 
Arndt freiheitlich und deutſch vorausgezeichnet 
hatten. Was bahin nicht ſtimmt, hat jetzt 
einmal zurückzutreten, Bedenken und Wünfche 
von Rammerherrngeiftern fo gut wie die 
von madtfüchtigen Agitatoren und Auslands- 
verehrern. 
Im übrigen hat geſellſchaftlich immer noch 
der die beſte Behandlung gefunden, der auch 
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den meiften Reſpekt beſaß. Gewiß haben 
wir Frankreich durch den Krieg, den es 1870 
gegen uns begann, „verſtimmt“. Aber haben 
denn die Leute, bie hier die Schlüffe ihrer 
Schwachheit ableiten, keine Ahnung da- 
von, daß überhaupt erſt ſeit 1871 Frankreich 
fib um Preußen und Deutſchland mit AWd- 
tung und mancherlei Studium zu kümmern 


begonnen? H. 
Franzöſiſch⸗ engliſche Kinder- 
verhetzung 


us der Schweiz wurde uns heute eine 
Nummer einer in Paris in engliſcher 
Sprache erſcheinenden Zeitſchrift, die den 
ſchönen Namen „The Resurrection“ („Die 
Auferſtehung“) führt, zugeſandt. Dieſes Heft 
iſt auf dem Umſchlag als „Sondernummer 
für Kinder“ bezeichnet. Gleich der erſte 
größere Artikel vom Herausgeber, einem 
Herrn F. de la Touche in Paris, verfaßt, 
trägt bie Überſchrift: „An die Kinder.“ Nun 
iſt gerade dieſes beſonders an die Kinder ge- 
richtete Machwekk ziemlich das Unglaub- 
lichſte, was an niedriger Verhetzung gegen 
Deutſchland und feinen Herrſcher bisher ge- 
leiftet wurde. Unſeres Erachtens ift es ſchon 
an ſich das Schmachvollſte, was ein Menſch 
tun kann, wenn er das Gift des Haſſes und 
der Zwietracht in das unſchuldige und harm- 
loſe Gemüt der Kinder ſät; aber was hier 
geleiſtet wird, iſt echt franzöſiſche Gemeinheit 
der Geſinnung, die auf dieſe Art durch die 
Sprache der heranwachſenden Jugend Eng- 
lands eingeimpft werden ſoll. Unſere An- 
ſchauungen über dieſe Art von Politik ſind 
ſchon wiederholt an dieſer Stelle ausge- 
fproden worden, es dürfte daher genügen, 
wenn wir heute unſeren Leſern einige Pro- 
ben dieſer franzöfiih-englifchen Erziehungs- 
methode in wörtlicher ÜUberſetzung bringen. 
Nach einem Vergleich zwiſchen der deut- 
ſchen Politik mit einem Hausnachbarn, der in 
feinem Garten Kanonen und andere Morb- 
inſtrumente gegen ſeine friedlichen Nachbarn 
richtet, fährt dieſer famoſe Jugendpfleger 
de la Touche fort: „Ihr glaubt wohl, daß 
Länder, die von empfindſamen und ver- 
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nünftigen menſchlichen Weſen regiert werden, 
fo etwas nicht tun könnten? Zn älteren 
Zeiten, als die Menſchen, wie wir denken, 
viel weniger feinfühlig waren, wie ſie es 
heutigentags ſind, würden die Herrſcher 
Europas (don längft irgend jemand hin- 
geſchickt haben, der Wilhelm von Deutfd- 
land und ſeine abſcheuliche Bande von Rat- 
gebern, die ſolche Dinge erdacht haben, hin- 
gerichtet hätte, für den Fall, daß das deuiſche 
Volk dies nicht ſelbſt getan hätte. Und das 
wäre ein ſehr gutes Werk gewefen. 

Aber heutigentags ſind wir, wie wir 
denken, für Taten wie dieſe zu ziviliſiert, 
und außerdem haben wir viel zuviel Politik 
und Diplomatie. 

Wenn die Weltgeſchichte ehrlich in den 
Büchern der Geſchichte niedergeſchrieben 
würde, müßte Wilhelm der Zweite von 
Deutſchland als Zeitgenoſſe des John Lack- 
land von England hingeſtellt werden, weil 
die Begriffe Deutſchlands von Menſchlichkeit 
ſeit jener Zeit faft keine Fortſchritte gemacht 
haben. Ihr werdet euch erinnern, daß alle 
Länder zu der einen oder der anderen Zeit 
ihre Könige getötet haben, aber Deutſchland 
hat das nicht getan! — Kein Volk kann 
frei ſein und auf gleicher Stufe mit 
den andern ſtehen, ſolange es nicht 
ſeine ungerechten Könige getötet hat; 
denn trotzdem es tatſächlich eine ſehr ernſte 
Sache iſt, zu töten, ſollte es andererſeits 
Menſchen, die zu ehrgeizig ſind und zuviel 
Macht über andere beſitzen, nicht erlaubt 
ſein, weiterzuleben! Sobald die Deutſchen 
ee einjeben, daß ihr Herrſcher nichts weiter 
iſt als ein blutdürſtiger Tyrann, werden ſie 
die Lehre aus der Geſchichte verwirklichen 
und ein freieres und glücklicheres Volk 
werden. Wilhelm von Oeutſchland ijt fdlim- 
mer als alle überehrgeizigen Herrſcher der 
Vergangenheit, weil dieſe es nicht beſſer 
verſtanden, er aber hatte jede Gelegenheit, 
ein großer und würdiger König zu werden. 

Daher alfo, weil Deutſchland fid nicht 
von feinem wibdernatirliden Herrſcher und 
feinen mörderifhen Ratgebern frei machte, 
und weil ſie kamen und friedfertige Leute, 
Frauen und Kinder angriffen und deren 


Auf der Watte 


Städte, Dörfer und Kirchen zerftörten, 
mußten alle Männer Englands und feine 
Kolonien, Frankreichs, Belgiens und Ru 
lands (die übrigen braven Verbündeten 
ſcheint der Verfaſſer nicht für gleichwertic 
zu halten. D. R.), die es konnten, gegen dies 
Volk kämpfen; und fie müſſen gegen fk 
kämpfen nicht etwa in der ritterlichen Ar: 
vergangener Zeiten, weil unſere Zivil 
ſation barbariſche Kampfesweiſen erfand, 
die nicht etwa den Gegner mit einem Schlage 
niederſtrecken, ſondern fie zerreißen ibn 
in Dutzende von Stücken oder vergiften ihn 
unter furchtbaren Qualen! —“ 

Dieſe Probe möge genügen, in dem 
Tone geht es vier ganze Quartſeiten weiter. 
(m.) 


Lord Haldaneburg 


er in England vordem beutfdofreun- 

liche Liebhabereien bekundet hat, 
gilt, mag er noch fo kriegseifrig fein, für ver- 
dächtig und wird verrufen. So brachte es dic 
„National Review“ in ihrem Oktoberheft 
fertig, Lord Haldane, ben fie der Seutid- 
freundlichkeit verdächtigte und als den wirt 
lichen Miniſter des Auswärtigen hinſtellte, 
ſpöttiſch „Haldaneburg“ zu nennen. An 
Kenntnis deutſcher Verhältniſſe und an 
Einſicht übertrifft Lord Haldane jedenfalls alle 
feine Kollegen im Amt. Noch weiter ging 
am 2. November im Unterhauſe der Ab 
geordnete Booth mit der Behauptung, im 
Miniſterium ſäßen Deutſchfreunde, ja Get. 
rater, und mit der Verdächtigung, irgendwo 
wirke geheimer Einfluß zugunſten Deutfd- 
lands, ja gewiſſe hervorragende Männer 
ſtänden in deutſchem Sole! Weil die Eng- 
länder gewiſſe fremde Diplomaten durch 
Gold für ſich gewannen, nahmen fie ohne 
weiteres an, daß auch ODeutſchland fid dieſes 
engliſchen Kriegsmittels bedient. Bisher 
war bekannt, daß die engliſchen Minifter 
die Praktiken der Beſtechung betreiben. 
Engliſchen Stimmen blieb aber die vielleicht 
nicht allerwärts überraſchende Verdachtigung 
vorbehalten, daß engliſche Miniſter ſich auch 
beſtechen laffen. 


x 


: 
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Auf der Varte 


Die Ara der Selegraphen- 
agenturen 


(se wie telegraphiert“, pflegte man 
früher zu (agen, Das bat dem Ver- 

indeſſen keinen Abbruch getan. 
Schwe insleder beſteht, heißt es bei Anderſen, 
die Ausdauer ſiegt. Tagtäglich wird durch 


die Zeitungen das Publikum mit einer Fülle 
politiſcher Nachrichten aus aller Welt über- 
ſchüttet, die auf dem Wege der Agenturen — 
telegraphiert ſind. In gewiſſer Hinſicht 
gehören dazu auch kurz zuſammengefaßte 
Parlamentsberichte amtlicher Agenturen. 


Was unter der Übermacht der Drahtungen 


abſtirbt, ift die alte gute Runft der Redaktion. 
Oer Herr Schrift- ober Hauptſchriftleiter hat 


gerade genug zu tun, eiligſt die Einläufe 
einigermaßen ſortiert aneinanderkleben zu 
laſſen. Für die politiſchen Hauptartikel wird 


von beſſeren Blättern ein beſonderes Genie 


d 


beftellt, das mit dem Quodlibet des Nach- 
richtenteils außer engerer Verbindung ſteht. 


Die Zeitung iſt kein durch einen vertrauens 


würdigen Get mit überſehendem und tri- 


tiſchem Verſtande durchgebildetes Ganzes 
mehr. 


Der böſe Feind einer vernünftigen, ſach- 


lichen Preſſe ift der Zeitmangel. Das Publi- 
kum, das niemals ſo dumm iſt, wie es meiſt 
behandelt wird, fühlt ganz richtig heraus, 
was von all den Telegrammen Schwindel 


iſt. Zumal es die Zeitung aufmerkſamer lieſt, 
als fie gemacht wird. Das berufsjournali- 
ſtiſche Nachrichtenleſen hat ſo etwas von 
einem zappeligen Uhrwerk, dem nicht ver- 
gönnt iſt, einen beſinnungsvollen Augenblick 
innegubalten. Kritik, Widerlegung, Berich- 
tigung, auch alles das muß irgendwo geleſen 
ſein, um ſich einzuſtellen, muß telegraphiert 
werden. 

Für die ſelbſtdenkenden Leſer bedarf es 
der Beiſpiele nicht. Allüberall iſt Beiſpiel. 
Soll man an eines beſonders erinnern, ſo 
bietet am draſtiſchſten ſich die Rubrik: Die 
Ereigniſſe in Griechenland. Gerade natio- 
nalen hauptſtädtiſchen Blättern kann man 
das Urteil nicht erſparen, daß fie dieſe Vor- 
gänge ganz nach den Wünſchen der englifch- 
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franzöſiſchen Politik ſehen, obwohl dieſe die 
Bilder doch nach alt bekannter Methode tele; 
graphiert, und obwohl unſere eigene Preſſe 
auf dem Umwege über das verſtimmte 
Stalien oder durch neutrale Rorrefpondenten 
fortgeſetzt Gelegenheit erhält, jene Bilder 
recht ſcharf zu berichtigen. So ſpricht man 
bei uns von der „nationalen Revolution in 
Griechenland“, obwohl der lieben Entente 
trotz allen Fünfdrachmenſilberlingen für die 
kleinen und goldenen Millionen für die 
großen Empfänger nur da, wo fie die un- 
mittelbare Militärgewalt und Zenſur aus- 
übt, in Saloniki und auf einigen Inſeln, die 
künſtliche Verführung kümmerlich gelingen 
will. — 

Zu obiger Kritik muß eine Einſchrän⸗ 
kung gemacht werden. Der in Deutſchland 
heimatloſe Deutſche, wozu der Einſender 
dieſer Zeilen gehört, hat in Gaſthäuſern und 
Familien wechſelnde Gelegenheit, mittlere 
Pro vinzblätter zu leſen, ſchon weil fic 
zuerſt das Neue bringen. Da fällt es immer 
wieder auf, wie viele von ihnen tatſäch lich 
noch redigiert werden, und zwar von 
denkenden, gedächtnisklaren, den Stoff Durch» 
dringenden Köpfen. Wäre dies durchweg 
auch bei der wichtigen Preſſe der großen 
Städte der Fall, ſo fänden unſer politiſcher 
Wille — wenn man ihn einmal ſo nennen 
will — und die verantwortliche Führung 
eine publiziſtiſch beſſere Unterſtützung. Es 
it nicht die Zenſur allein, die die natio- 
nalen Schickſale zunehmend in die Hand 
ganz weniger Blätter ſpielt, die nicht ganz 
gleich ſchattiert, aber darin einig find, daß 
keine zu deutſche Zukunft werde. S. 


* 


Amerifa 


ir rechnen ee unſern Feinden zur Be- 
ſchränktheit, wenn ſie die Deutſchen 

ſich zu einem groben, unſinnigen Durch- 
ſchnittsbilde formen, als ob vor noch nicht 
langen Zeiten jeder hier Dichter und Denker 
geweſen, ſeitdem jedoch der Deutſche ſchlecht ; 
hin zum Hunnen, boche uſw. herabgeſunken 
ſei. Die derartigen Plakatfiguren, die ſich die 
Völker voneinander machen, ſind das eigent- 
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lichſte Hindernis der politiſchen Schlichtung 
zwiſchen ihnen oder einer Übereinſtimmung, 
bie fid) viel logiſcher ihnen oft geradezu auf- 
drängen müßte. 

Nun ſollen wir nicht denſelben Fehler 
gegenüber Nordamerika machen. Mit der 
Freundſchaft iſt es nichts; ſie iſt ſo eines 
dieſer Phantome, eines dieſer nur von uns 
ſelber ausgedachten Poſtulate, bie unſere Un- 
politik dann hingebungsvoll zu verwirklichen 
ſucht, hierüber alle Wirklichkeit und alle Po- 
litit verpaſſend. Aber es iſt dann auch noch 
keine Politik, wenn jemand nun in das ebenſo 
blinde Gegenteil verfällt, wenn er jede 
amerikaniſche Handlung ununterſucht herab- 
ſetzt und verdächtigt und namentlich ſolche 
Männer beleidigt, die über die Zeitungen hin- 
weg, wohl wiſſend, wie es da zugeht und ge- 
macht wird, in höherer Wahrung des Amtes, 
für das ſie da ſind und beglaubigt ſind, ſich 
doch auch um Objektivitäten und glättende 
Verſtändigungen Mühe geben. Ed. $. 


Franzöſiſche Zählung 


: us Berlin kommt vom 8. Oktober eine 
Zeitungsnachricht, in der es unter 
anderem heißt: „... Frankreich liefert rund 
80 Sanitätsoffiziere und 1100 Köpfe Sani- 
täts-Unterperfonal aus 
Die Sanitätsoffiziere ſcheint man alſo 
zu den Menſchen zu rechnen, das „Sanitäts- 
Unterperſonal“ wohl kaum. Denn „1100 
Köpfe“ erinnert doch febr [tart an Vieh- 
zählungen, wo das Rind vieh vielleicht nach 
„Köpfen“ gerechnet wird. Wäre es in 
vorliegendem Falle nicht doch beſſer ge- 
weſen, „1100 Mann“ zu ſchreiben? 8. 


* 
Was alles der deutſchen Politik 
zugetraut wird 

N ſind ja die Griechentruppen in Görlitz 

zur beiderſeitigen Zufriedenheit ein- 
gerückt. Als aber damals das betreffende 
Athener Miniſterium den abgepreßten Ein- 
ſpruch nach Berlin richten mußte, waren allen 
Ernſtes „die diplomatiſchen Kreiſe Roms“ der 
überwiegenden Meinung, in Berlin werde 


Auf bet War’: 


man ſicherlich daraufhin umgehend die Trur⸗ 
pen auf neutralem Wege beimtpárte fer- 
ben. (Stalienifhe Meldung der met über 
gute Norreſpondenzen verfügenden „Züriche: 
Poſt“ vom 22. September.) 

Die Mitteilung hier im Türmer komm: 
etwas fpät. Es ſchien uns nicht unrãtſich, noc 
ein wenig abzuwarten. Ed. g. 


Die Kraft des Gebetes 


us einem Aufſatze von Friedrich Licr- 
bard im „Tag“ („Das Gebeimmi: 
bes Krieges“): 

Hindenburg bat einmal die Auerun: 
getan, die zweite große Ruſſenſchlacht fei 
ibm ſchwerer geworden: er habe geſpürt, 
daß des deutſchen Volkes Gebetskraf: 
nicht mehr ſo ſtark geweſen ſei, wie bei 
der erſten Rriegsnot. Ein merkwürdige 
Wort! Der Generalfeldmarſchall und unſe: 
Kaiſer kommen aus dem Reich der Religion: 
auch der Monarch weiſt oft auf die Kraft ix: 
Gebetes hin. Das ſcheint zunächſt fo unu 
gemäß wie nur moglich. Aber dennoch 
es iff auch für ben naturwiſſenſchaftlich 6c 
ſchulten, ſobald er dieſe uralt ewigen Ding 
aufs neue zu durchdenken wagt, tem ungans- 
barer Weg. 

Es gehört dies zum Kapitel der Fern- 
wirkungen. Keine Schwingung, keine Kraft 
geht verloren; das iff Naturgeſetz; das fis: 
uns in Fleiſch und Blut. Sollte es vier 
leicht auch Geiſtgeſetz ſein? Hat nicht auch 
der Geift feine Geſetze? Hat nicht auch bas 
Herz feine liebenden Schwingungen? Kennen 
wir nicht alle die rhythmiſchen Bewegungen 
des Zeitgeiſtes, die oft zur Gleichzeitigkeit von 
Entt ‘dungen und Zdeen führen? 

Genau fo muß man an 6۲۱۶6 
Seelenkraft herantreten, die man nach über- 
liefertem Wort Gebet zu nennen pflegt. 
„Wenn zwei oder drei verſammelt ſind in 
meinem Namen, ſo bin ich mitten unter 
ihnen“ (Math. 18, 20), hat einmal der Meijter 
geſagt. Womit keinerlei ſentimentale Er 
baulichkeit gemeint ſein kann, denn ſolches 
Träumer -Chriſtentum paßt nicht in die 
Schöpferſtimmung der Großen: ſondern ein 
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Infammeln von Kraft, von jener Kraft, die 
amals von innen her bas Römerreich und 
ie europdijde Welt erobert hat. Wie nun, 
venn viele eins ſind in derſelben edlen und 
ieghaften Lebensſchwingung ... 

Es ſteckt eine großartige Symbolik in 
rem uralten Wort: „Und ſolange Moſes 
eine Hände aufhob, ſiegte Zfrael; wenn er 
iber feine Hände ſinken ließ, ſiegte ۳ 
2 Moſ. 17, 11). Und es iſt genau derſelbe 
Anſchluß an ein göttliches Elektrizitätswerk, 
wenn es heißt: „Der Herr machte einen 
Bund mit Abraham.“ 


Das Beiſpiel 
Wi denn Schwaner ſchreibt im „Volks- 


E erzieher“: 

Weerr die Welt überzeugen und gewinnen 
will, muß mit gutem und beſtem Beiſpiel 
vorangehen und muß dem Wahren und 
Großen, wenn nicht anders möglich, auch 
mit eiſerner Gewalt im eigenen Volke freie 
„Bahn ſchaffen. Wenn die Regierung die 
Auswüchſe der Preßfreiheit mit einem 
Schlage durch die Zenſur beſeitigen konnte: 
warum zum Teufel kann ſie nicht ebenſo 
ſchnell und ebenſo gründlich gegen die viel 
gefährlicheren Banditen des Nahrungs- 
, mittelmuders, gegen die Geld- und 
Gold hamſter, gegen die unheimlichen 
Paragraphenſchuſter in den ſogenannten 
Ernährungs ämtern losgehen?! Es glaubt ihr 
ja das eigene Volk nicht mehr — wenigſtens 
ſoweit ſie „bürgerlich“, heimatſtaatlich iſt — 
während die Militärregierung eines Hinden- 
^ burg und Ludendorff für unfer Volk bei- 
nahe als unfehlbar daſteht, gerade, weil dieſe 
beiden Männer wiſſen, was ſie wollen, und 
weil ſie wollen, was ſie wiſſen, weil ſie durch 
das Geſetz des Staates und durch eigene 
Bindung zur wahren inneren und äußeren 
Freiheit durchgedrungen find, und endlich —- 
weil ſie offen ſagen und offen tun, was ſie 
fie recht und gut halten, unbekümmert um 
Geſellſchaft und Diplomatie. Darum glaubt 
dieſen beiden Männern ſogar das feind- 
liche Aus land. Es hört auf fie und achtet 
ſie, obgleich die beiden ihre gefährlichſten 
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. Gegner ſind. Die Soldaten machen halt 


keine ‚jhönen‘ und vielen Worte. Sie reden 
nicht zum Fenſter hinaus mit Augenplinkern 
zu der politiſchen Linken und Schmunzeln 
nach der höfiſchen Rechten. Sie überzeugen 
und erziehen alle Welt, auch das Ausland, 
durch ihr glänzendes Beiſpiel ..“ 


„Verſchwendung“ 


Q' ben unter vorſtehender Spitzmarke im 
zweiten Stepemberbeft des „Türmer“ 
gemachten Ausführungen ſeien auch mir ein 
paar Worte über die Verhältniffe in Bayern 
verſtattet: 

Die Muſterungen gehen bei uns ſo vor ſich: 

Der Muſterungspflichtige erhält eine Vor- 
ladung; auf dieſer ſteht eine Nummer. Zur 
feſtgeſetzten Zeit beginnt die Muſterung der 
niedrigſten Nummer; eine Verleſung der 
Namen findet nur nebenbei ſtatt, während 
ſich die erſten „Nummern“ im Vorraum des 
Muſterungszimmers entkleiden. Je fünf und 
fünf betreten dann ſchubweiſe dieſen Vor- 
raum. Die Abfertigung geſchieht derart, daß 
der Muſterungspflichtige fein Militärpapier 
mit in den eigentlichen Muſterungsraum 
bringt und dort einem Schreiber, an deſſen 
Tif er vorbeigehen muß, aushändigt. Wäh- 
rend er unterſucht wird, ſtempelt der Schreiber 
bereits das Papier ab und macht es eintra- 
gungsfertig. Der Arzt ſagt ſein Urteil über die 
körperliche Beſchaffenheit, der Vorſitzende 
gibt die Endentſcheidung, alſo beiſpielsweiſe 
„Feldartillerie II“, der Muſterungspflichtige 
wiederholt dies laut, der Schreiber trägt es 
in fein Militärpapier und hierauf in die amt- 
liche Liſte ein, der Muſterungspflichtige macht 
kehrt, nimmt ſein Militärpapier mit dem 
Beſcheid wieder an ſich, begibt ſich in den 
Ankleideraum zurück und — verläßt das 
Wehramt oder Bezirkskommando. — So 
dauerte meine Abweſenheit gelegentlich der 
Muſterung einſchließlich des Zu- und Ab- 
gangs insgeſamt ein Stündchen, und des 
kann, ſollte ich meinen, in gegenwärtigen 
Zeitläuften jeder dem Vaterland opfern. 

Sehr recht hat der Einſender mit ſeiner 
Rüge wegen der Kontrollverſammlungen. 
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Das bayerifhe Kriegsminiſterium hat aber, 
vielleicht von ähnlichen Zweckmäßigkeits- 
erwägungen ausgehend, kurzerhand verfügt, 
daß die Herbſtkontrollberſammlungen aus- 
zufallen hätten! 
Alſo: Bayern in Deutſchland voran! 
A Dr. Sd. 


Wucherei und Gaunerei ohne 
Ende! 


GAR „D. T.“ geht aus dem Leſerkreiſe 
ein Stück Einwickelpapier zu, in 
dem in einem Buttergeſchäft die üblichen 
90 Gramm Butter verkauft worden find. 
Das Papier iſt außergewöhnlich dick und 
wiegt 5 Gramm. Da auch in anderen 
Geſchäften ähnliche Erfahrungen gemacht 
worden ſind, ſo ſcheint ſich der Unfug des 
Mitwiegens dicken und ſchweren Papieres 
zu einer Gepflogenheit entwickelt zu haben. 
Hier muß auf das ſchärfſte zugefaßt 
werden, wie es ſolcher gewerbsmäßigen 
Gaunerei gebührt. Niemand will bei den 
ohnehin knapp zugemeſſenen Nahrungs- 
mitteln einen Abzug erleiden, und dieſen 
auch noch in Geſtalt von Papier zu den 
hohen Preiſen des gekauften Gegenſtandes 
bezahlen. Dabei drängt ſich die Frage auf, 
wo der alſo erzielte Unterſchied zwiſchen 
den im großen bezogenen und im kleinen 
mit Papierbeigewicht abgegebenen Mengen 
bleibt. Auf den Zentner Butter z. B. 
würden fid dabei 6-7 Pfund erübrigen. 
Wo bleiben die? 


* 


Erſchütternde Purzelbäume 


ie B. Z. am Mittag berichtet am 

21. September über einen Kunſtabend 

der Geſellſchaft „Sturm“. Darin heißt es 

zum Schluß über eine Dichtung „Die Menſch- 

beit“ von Auguſt Stramm: „Ekſtaſe in Ex- 

trakten, Verſuche einer gedanklichen Muſika- 

lität, Stammeln für Sätze, Laute für Worte, 

erſchütternde Purzelbãume einer ftampfen- 
den Genialität.“ 

Die Dichtung ſcheint in der Tat auf den 


Auf der Marre 


Kritiker eine gehirnerſchütternde Wirkung ge- 
habt zu haben, daß er fid) in ſolchen Putze l= 
bäumen einer ſtrampelnden Stammelei er- 
geht. Aber Scherz beiſe ite. 3ft es nid: 
traurig, daß ſolche Leute in vielgeleſenen 
Zeitungen Kritiken ſchreiben dürfen? 

St. 


Hat das noch Zweck und Sinn? 


Gi erzählt einer in dem tapferjten und 
gehaltvollſten unſerer Familienblätter 
Kriegserlebniſſe vor Verdun. Von dem Fort 
D. . . „ von Dorf unb Seite B...., dem 
OD seas -Wert, bem F... Wald ۰ 
Unmöglich wird es nun für den franzöſiſchen 
Generalitab fein, feſtzuſtellen, wo der Un- 
genannte vor ſoundſo viel Monaten fein: 
Taten vollbracht hat. 

Das iſt die ſich eigentümlich immer wieder 
aufdrängende Frage: ob Deutſchland es nun 
eigentlich zu was gebracht hat trotz dieſer Art 
von richtig gehenden Korrektions automaten 
oder eben juſt mit ihnen? Am Ende doch 
Und damit hätte auch unſere Überfchrift die 
Antwort gefunden. h. 

* 


Qu Heinrich Ripplers 50. Ge 
burtstage 
& ift ſonſt nicht &ürmer-Getvobnbeit, der- 
artige mehr perſönliche Gedenktage zu 
feiern, aber dem tapferen Herausgeber det 
„Täglichen Rundſchau“ an dieſem Tage unfer: 
warme Anteilnahme öffentlich zu bezeugen, 
iſt uns Bedürfnis. Wer in dieſer Zeit, gleich 
ihm, an verantwortungsvoller Stelle im 
Preſſedienſt tätig iſt, der erlebt den Krieg in 
ganz beſonderer Schwere mit, nicht weil es 
in verdoppelter und verdreifachter Arbeit zu 
handeln gilt, ſondern weil fo vieles bis zur 
Gewiſſensqual ſchweigend erduldet werden 
muß. Trotzdem durch zuhalten und trotzdem 
zu — ſiegen iſt hier ſchwerer, als anderswo. 
Wenn wir dem Fünfzigjährigen dieſen Erfolg 
wünſchen, jo wiinfdhen wir ihn gleichzeitig der 
guten Sache. Und das wird ſein ſchönſtet 
Lohn ſein. 
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Der Thronwechſel in Sſterreich⸗ 
Alngarn Von Hermann Kienzl 


er Tod des ſechsundachtzigjährigen Franz Joſeph macht ben 21. No- 
Ww vember 1916 zu einem geſchichtlichen Tag. Doch des Ereigniſſes 
politiſche Wirkung auf die nächſte Folgezeit iſt gering. Geſchichte 
und Politik find die zwei Geſichter des Januskopfes. Das eine blickt 
zurück nach jenen grauen Zeiten, in denen Franz Joſeph, eigenen Sinns ein Kaiſer 
der Revolution, vom Bürgerkrieg unverhofft früh auf den Thron gehoben wurde, 
damit er die Freiheit niedermähe, die unter Ferdinands Ohnmacht emporgewuchert 
war. Blickt zurück auf drei Lebensalter, von einem alten Leben umſpannt, — 
zurück auf eine unerhörte Fülle der Veränderungen und Entwicklungen. Während 
der achtundſechzig Jahre von Franz Joſephs Regierung find mächtige Reiche und 
Fürſtengeſchlechter dahingeſunken, andere neu erſtanden. Noch bedeutſamer waren 
bie Neulandsentdeckungen und Errungenſchaften des menſchlichen Geiſtes. In 
dieſer Flucht der Erſcheinungen [dien der Kaiſer von Oſterreich ein ruhender Pol. 
Seine Beharrlichkeit, kaum berührt von den im eigenen Hauſe einſchlagenden 
Schickſalsblitzen, ſchien ſo unerſchütterlich, daß man in einer Art von traumhaftem 
Vertrauen noch mit dem Morgen und Übermorgen des Uralten fo fiber rechnete, 
wie mit feinem Geſtern. Und doch hatten Leiden, Erfahrungen und äußere Ge- 


walten auch Franz Zojephs Zeien allmählich verändert. Nichts auf Erden bleibt, 
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wie es gewesen, alles wächſt beftändig, um zu vergeben ... Aus ۱ 
lichen Abſolutiſten der Jugendtage, der einft die Koſaken des Zaren gegen fein: 
widerſpenſtigen Ungarn ins Land gerufen, war ein milder Hüter der ۵ 
aus dem zähen Verteidiger der Selbſtherrlichkeit am Ende ſechzigjähriger Ber- 
faſſungskämpfe der Patron des öſterreichiſchen allgemeinen gleichen Wahlredt: 
geworden. Das crite Viertel von Franz Zofephs langer Regierungszeit war aus 
gefüllt mit dem Ringen brennenden Ehrgeizes um die Hegemonie ۵: 
in Oeutſchland. Der Weg führte über Olmütz — Sſterreichs Sieg ohne Schwert 
ſtreich über Preußen! — nach Königgrätz. Dann aber, nachdem eine neue ۰ 
Landkarte gezeichnet worden, bewährte ſich aufs ruhmvollſte die eigentümliche 
Doppeleigenſchaft des Monarchen: feine Fähigkeit, der einmal vollzogenen Ber- 
änderung ohne tückiſchen Vorbehalt Rechnung zu tragen, und ſein Weſenskern. 
das Sich-ſelbſt-getreu-ſein. Wortzuhalten war ihm ſelbſtverſtändlich. Eine von 
höfiſchen Rückſichten nicht mehr gehemmte Geſchichtsſchreibung wird feſtſtellen — in 
Oſterreich bewachen Archivar und Zenſor beſonders ſtreng die eingeſperrte Wahr- 
heit! — eine freiere Forſchung wird dafür Beweiſe erbringen, daß es dem Kaiſet 
Franz Sofeph nicht immer leicht gemacht wurde, ein feſter Anker des ۰ 
öſterreichiſchen Bündniſſes zu ſein. Nicht bloß gewiſſe nationale Parteien, deren 
panſlawiſtiſche Ausſaat noch während des Weltkriegs ausgejätet werden mußte, 
ſtützten fid) auf großmächtige Exponenten in der Wiener Burg. Dort ſcharten auc 
Erzherzog Albrecht und die Erben ſeines Grolls vielerlei Widerſacher. Doch Kaiſer 
Franz Joſeph bekannte (id) unbeirrbar zu dem Satze, den man ſonſt den „Unter- 
tanen“ vorzuſchreiben liebt: „An einem Kaiſerwort darf nicht gedeutelt und gc 
mäkelt werden.“ Mit vierundachtzig ſchweren Jahren auf dem Haupte erlebte c 
bei Ausbruch des Weltkriegs die blutigernſte Genugtuung, in Wortpflicht und 
Ehrlichkeit fein Reich vor dem Untergang bewahrt zu haben. Der erſte vernichten 
wollende Stoß der feindlichen Welt galt ja der alten Monarchie der Habsburger. 
Daß ſie ohne des Deutſchen Reiches Schutz und Trutz verloren geweſen wäre, begriff 
nun der letzte öſterreichiſche Patriot; und auch in jenen überöſterreichiſchen Kreiſen, 
die einſt vor dem Deutſchtum zitterten, dämmert heute die Ahnung vom urfprüng- 
lichen Zweck und der ſozuſagen naturgeſetzlichen Beſtimmung Oſterreich-Ungarns. 
Noch kurz vor Ausbruch des großen Krieges wäre der Thronwechſel eine 
Gefahr für den Beſtand der Monarchie geweſen. Damals hieß der Anwärter der 
Krone Franz Ferdinand, von deſſen militäriſchem Radikalismus allerdings 
manche eine Kraftkur des Reiches erwarteten, während viele andere die dunkelſten 
Wolken am Horizont aufſteigen ſahen. Die Ungarn befanden ſich in geſchloſſener 
Phalanx gegen den Thronfolger, und man brauchte kein Horcher an der Wand 
zu ſein, um zu erlauſchen, daß ihre Wünſche nicht nur über den Reichsdualismus 
von heute, vielmehr auch über das alte Ziel der madjariſchen Unabhängigkeits 
partei: bie Perſonalunion, hinausgingen. In Zisleithanien ſtand die große Mehr- 
heit der freiheitlichen Deutſchen dem „Kirchenprinzen“, wie man den konfeſſionell 
ſtreitbaren Schwager der tſchechiſchen Choteks nannte, ſo froſtig gegenüber, daß 
von den treueſten Stützen des Staatsgedankens mindeſtens kein liebender Eifer 
für den damals lebenden Nachfolger Franz Zoſephs zu erwarten war. 
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Und ſelbſt abgeſehen von der Perſonenfrage: es wogten kalte Abendbämmer- 
te bel. Der allſlawiſche Wahn der Tſchechen im Norden, der Slowenen und Gerben 
m Süden, viel zu lange geſchont und ſogar mit Erfolgen gefüttert, beſcheidete 
ich nicht mehr bloß mit Träumen ... Er wurde zum Poſten in der Rechnung der 
Sroßmächte und der Zwergſtaaten, die die Stunde für die Zertrümmerung des 
p iſtoriſchen Staatengebildes gekommen glaubten. Großſerbien, Großrumänien, 
ein großgeblähtes Welſchland, das den öſterreichiſchen Küſtenſaum der Adria 
Trieſt und Pola!) und das altdeutſche Tirol bis zur Brennerhöhe verſchlingen 
ollte; und ein den Balkan, den Bosporus und die Dardanellen beherrſchendes 
Rußland breiteten fid) auf den Ruinen Oſterreich- Ungarns aus. So war's befiegelt 
n ber Verſchwörung aller Nachbarn der zwei deutſchen Kaiſerreiche. Der ſlawiſche 
Moloch riß das öſterreichiſche Galizien und Preußen bis zur Oder an ſich, um den 
Raub zuſammenzuſchweißen mit dem unter der ruſſiſchen Knute ſchmachtenden 
Polenland. Und der Anſchlag der unter Englands Führung verbündeten Räuber 
trieb den ſlawiſchen Keil mitten durch altdeutſches Gefilde. Auch das Land der 
Wenzelskrone gehörte zu den erlöſten Gebieten; Swatopluk, der Weſtſlawenkönig, 
ſollte aus tauſendjährigem Grabe ſteigen und herrſchen in dem Überbleibfel der 
deutſchen Oſtmark. So war's, an der Themſe, an der Newa, an der Seine dem 
Re iche der Habsburger beſtimmt, und das Oeutſche Reich, des Genoſſen beraubt, 
zerfetzt, eine arme Inſel im feindlichen Meere, war dem engliſchen Warenhandel 
nicht mehr gefährlich ... Solchen kleinen Wünſchen der Großen diente der Größen- 
wahn der Kleinen, und der Landesverrat der Kramarſch und Genoſſen half die 
Minen legen. Man war ſeiner Sache ſicher. Späteſtens, ſo lautete ſeit langem 
die geheime Loſung, follte der Thronwechſel in Sſterreich- Ungarn die zer- 
malmende Lawine ins Rollen bringen. Die Staatsoberhäupter, die den alten 
Kaiſer auf beide Wangen zu küſſen pflegten, ſpähten mit menſchenfreundlichen 
Augen, wann endlich in ſeinem ehrwürdigen Antlitz der hippokratiſche Zug das 
erſehnte Ende verſpräche ... Es war unter ben Verdienſten Franz Joſephs wahr- 
haftig nicht das kleinſte, daß ſeine zähe Lebenskraft die Lauernden enttäuſchte, 
daß er die gefährlichſten Zeiten überlebte. Nicht daß ſeine Staatskunſt allein 
Oſterreich gerettet hätte; (don fein bloßes Daſein, die ſtaatserhaltende Kraft, 
die von der menſchlichen Verehrung ſeines hohen Alters auf die weichen Herzen 
der öſterreichiſchen Völker ausging, war ein Schuß feines Reiches. 

Es währte den räuberiſchen „Erben“ ſchließlich zu lange! Sie nahmen an, 
chauviniſtiſcher Vaterlandsverrat und bezahlte Wühlarbeit hätten ihre Pionier- 
dienſte bei den Slawen Ofterreichs ſchon fo genügend getan, daß ber alte Mann, 
der, wie fie glaubten, allein noch die Einheit Sſterreich- Ungarns verkörperte, 
gegen das vernichtende Geſchick keine Macht mehr hätte. Und das — war der Irr- 
tum. Das Zeichen wurde voreilig gegeben, die Mörderſchüſſe von Sarajevo 
knallten, Franz Ferdinand lag in feinem Blute. Franz Ferdinand, der gewiß 
ein ſtarker, trotziger Führer des Heeres geworden wäre, aber vielleicht als Träger 
der Krone in Zeiten der größten Gefahr nicht die höhere Gewalt, die Herzen 
bindende, befeffen hätte ... Müßig, über längft zerſtörte Möglichkeiten zu grübeln! 
Nur das, was in der Tat geſchehen und geworden iſt, kommt heute in Betracht. 
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Und es geſchah, daß die Doppelmonarchie, die die Feinde für morſch und fterbens- 
reif hielten, fid) in den Schlachten verjüngte, und daß in den Schützengräben jene: 
Oſterreich auferſtand, das einſt Grillparzer im Heere des Radetzky gegrüßt hat. 
Ob es, würde Franz Fofeph ſchon zu Beginn des Weltkriegs in feine Rapuziner- 
gruft gefahren fein, anders gekommen wäre? Auch auf diefe unlösbare Frage 
kann nur eine Antwort fallen: Der Tod des alten Kaiſers galt den Feinden für 
wichtiger als eine Hauptſchlacht, die den Oſterreichern verloren ginge; und — ſiebe 
da! jetzt, da wirklich fein letzter Atem verweht ijt, jetzt, ba in achtundzwanzig Kriegs 
monaten die Völker feines Reichs ein einig Volk in Waffen — einig wenigſtens 
in Waffen, wenn auch nur in Waffen! — geworden ſind, jetzt iſt ſein Begräbnis 
viel mehr ein geſchichtliches denn ein politiſches Ereignis. Der falſchtönende 
Jubel, den, aller Ehrfurcht vor der Majeſtät des Todes vergeſſend, die italieniſche 
und ein Teil der franzöſiſchen Preſſe an der Bahre Franz Joſephs anſtimmten, 
täuſcht darüber nicht. Wären die ſchamloſen Leichenſchänder nicht ſo grimmig 
enttäuſcht, fie würden fid) ſanfter und menſchlicher gebärden! 

Nicht für den Augenblick hat der Thronwechſel ein entſcheidendes poli’ 
tiſches Gewicht; für die ſpätere Entwicklung der politiſchen Dinge muß er felbit- 
verſtändlich im Guten oder Böſen von Belang fein. Auch bann, wenn der ncun- 
undzwanzigjährige Monarch eine perſönliche Potenz nicht wäre. (Übrigens eine 
Allfälligkeit, die man nur akademiſch betrachten mag und für die irgendwelche 
Anzeichen zur Stunde ebenſowenig ſprechen, wie gegen fie!) Nichts bleibt, wie 
es war, alles wächſt. Die Krone kann Entwicklungen fördern, ſie kann ſie hemmen, 
oder es können Entwicklungen über ſie hinweggehen. In allen drei Fällen, auch 
in dem letzten, iſt ihr perſönlicher Charakter, ihr inneres Verhältnis zu den anderen 
in Reich und Volk beſtimmenden Faktoren von großer Wichtigkeit. Aber — Kaiſer 
Karl I. mag wer immer fein, ein junger Gott oder ein Menſch, dem nur die there 
ſianiſche Pragmatiſche Sanktion (das öſterreichiſche Thronfolge-Hausgeſetz) zu 
perſönlichem Gewicht verhalf: während der Dauer des Kriegszuſtands vermag 
er ſchwerlich einen eigenen, einen neuen Weg zu beſchreiten. Der Krieg hat die 
Politik der Monarchie eiſern eingeſchient, und die Kriegspolitik folgt einem Ober: 
mächtigen Trägheitsgeſetz. 

Der Wechſel auf dem Thron wäre für Sſterreich- Ungarns Führung und 
für den Bündniswert der Monarchie im gegenwärtigen Zeitpunkt nur dann von 
Belang, wenn etwa bem greifen Kaiſer die Zügel längſt entglitten geweſen wären 
und man feine atmende Hülle den Völkern gezeigt hätte, wie man einſt den tote. 
Cid auf ſein Schlachtroß band, daß noch ſein entſeelter Körper die Mauren ſchrecke. 
Davon aber kann nicht die Rede fein. Kaiſer Franz Jofeph, der Hochbetagte, 
ift in den Gielen geſtorben, noch an feinem Sterbetage erledigte der ۰ 
Frühaufſteher, der arbeitfamfte aller Monarchen, die Regierungsgeſchäfte. Sein eige- 
ner Sinn war nie matt und ſchwach geworden. Es iſt kein Geheimnis, daß an ſeinem 
Widerſtand lange Zeit die Bemühungen ſcheiterten, Südtirol aus dem lebendigen 
deutſchen und öſterreichiſchen Leibe zu reißen und der gefräßigen römiſchen Beſtie 
hinzuwerfen ... Und wenn nun binnen kurzem endlich der öſterreichiſche Reichstat 
einberufen werden wird, fo erinnere man ſich, daß dies ſchon in den letzten Lebens | 
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wochen des alten Kaiſers ſicherſtand, ſeit Roerber, der moderne und kraftvolle 
Staatsmann, an die Stelle des furchtſam um ſeine Regierungsſitzgelegenheit 
beſorgten Miniſterpräſidenten Stürgkh getreten war. Es hätte der Mordkugel 
eines Wahnſinnigen nicht bedurft, dem Grafen Stürgkh ein Ende zu bereiten. 
Seine Miniſtertage waren gezählt, als er noch lebte. So paradox es klingt: die 
lange Dauer des verfaſſungswidrigen Zuſtands, die beſchämende Ausſchaltung 
des öſterreichiſchen Reichsrats und Volkswillens, mußte den konſtitutionellen 
Gepflogenheiten Franz Jofephs zugeſchrieben werden. Er hat niemals nach 
eigenem Gutdünken ein Minifterium entlaſſen, ein Regierungswechſel war für 
ihn immer die Bilanz im Hauptbuche des innerpolitiſchen Soll und Habens. An 
den politiſchen Parteien Oſterreichs lag es, fid) die Rnebelung der Volksvertretung 
nicht gefallen zu laſſen, des einzigen Parlaments der kriegführenden Staaten, 
das ſeit dem erſten Kriegstage zum Schweigen verurteilt und von der Mitarbeit 
in geſchichtlichen Zeitläuften ausgeſchloſſen war! Doch dieſe politiſchen Parteien, 
uneinig in einer Frage, in der es für das konſtitutionelle Gewiſſen keinen Zweifel 
gab, unterliegen es lange, ihre Poſten in das Geſchäftsbuch Oſterreichs einzu- 
tragen. Aus Gründen kleinlicher parlamentariſcher Fraktionsgeometrie brachten 
ſie nicht den einmütigen Willen zur Ausarbeitung der neuen Geſchäftsordnung 
auf, die die Lebensfähigkeit des Abgeordnetenhauſes verbürgen ſollte, und ſie 
unterſtützten aus ihren beſonderen Gründen den Egoismus des Miniſters, ber feine 
Verantwortung vor dem Parlament ſcheute. Als ſich endlich die Parteien, nach 
zwei Jahren des Kriegs, ihrer Mandatspflichten zu erinnern begannen und ihre 
Mittler an den alten Kaiſer herantraten, da war auch ſchon die Einberufung des 
Reichsrats grundſätzlich beſchloſſen; fie hing nur noch ab von der raſchen Aufrichtung 
der geſchäftsordnungsmäßigen Schutzwehren gegen bie Anfchläge ſolcher Elemente, 
die etwa die Unverletzlichkeit des Volkshauſes zur Schädigung des Vaterlands 
zu benutzen planten. — Immerhin iſt es eine freundliche Fügung, daß die tat- 
ſächliche Wiederherſtellung der [don im Nebel der Theorie verſunkenen öſter⸗ 
reichiſchen Verfaſſung in die erſte Regierungszeit des jungen Monarchen fallen wird. 
Nur mit Befriedigung hat man in Oſterreich- ungarn wie im Deutſchen 
Reich feſtzuſtellen, daß der Thronwechſel zu Wien das Beſtehende zunächſt nicht 
bewegt. Das Kriegsbündnis der beiden von Oeutſchen geſchaffenen Reiche 
7 bedarf keiner Erweiterung und Vertiefung. Es ijt bis zur Einheit im Felde ge- 
diehen. Um ſo üppiger ſtrömen die großen Wünſche dem künftigen Ausbau 
des Friedensbündniſſes zu. Und wir blicken ins zweite Antlitz bes Fanus- 
kopfes 
^ Die blutig-eifernen Lehren des Weltkriegs find nicht der auswärtigen, ber 
4 Diplomatenpolitit allein erteilt. Dieſe Vermiſchung der Begriffe, dieſe Über- 
antwortung der Staatenſchickſale an eine erbberechtigte und keineswegs erblich 
j 
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befähigte Gate, fie muß endgültig erlofchen fein. Nicht zum erſtenmal in der 
deutſchen Geſchichte, aber diesmal empfindlicher denn je, bat fid) die Zweiteilung 
der Privilegien geltend gemacht: es war das Privileg der gebürtigen, durchaus 
nicht immer zur Staatskunſt geborenen Staatskünſtler, die Suppe zu kochen, 
und das Privileg des Volks, ſie auszulöffeln. Der vom Krieg erzogene Geiſt hat 
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das neue Wort des deutſchen Kanzlers geprägt: „Freie Bahn jedem Tüchtigen!“ 
Ach, daß eine Selbſtverſtändlichkeit der Jahrtauſende im Jahr 1916 zur deutſchen 
Offenbarung werden konnte! Aber nur erſt haben wir ein Wort, ein ſchwaches, 
undeutliches Wort. Die Millionen Helden, aus der ungeheuren Not der Schützen- 
gräben heimkehrend, werden für die ſcharfe Ausmünzung und Einlöſung des 
Vortes ſorgen. 

Die Völker Oſterreich- Ungarns werden beweiſen, daß fie in der härteſten 
Schule nicht minder gelehrig geweſen. Ihrer harren im Innern des Reiche: 
bie ſchwerſten Aufgaben; Aufgaben, an deren glücklicher Löſung auch das Deutſche 
Reich ein mittelbares Lebensintereſſe bat ... Die Phraſe von der „obligatoriſchen 
Nichtintervention“ bei inneren Angelegenheiten des befreundeten Staates act- 
ſpellt an den geſammelten Erfahrungen und an der ſicheren Wahrheit, daß der 
Bündniswert des Freundes von feiner eigenen Geſundheit abhängt. Aber felbit- 
verſtändlich würde kein Rat frommen, wenn der Freund nicht ſelbſt fein Beſtes 
wollte. Über bie inneren Wirren hinweg bat fid) im Weltkrieg Oſterreich- Ungarn, 
zum Erſtaunen der Welt, mächtig entfaltet. Was ſonſt könnte das brüderliche 
Herz ihm wünſchen, als daß zur Selbſtverſtändlichkeit werde, was wie ein Wunder 
angefeben wurde, — und daß dieſe Selbſtverſtändlichkeit eine noch umfaſſendere 
Kraftentfaltung fei, die auf bie Überwindung innerer Schwierigkeiten und Kei⸗ 
bungen keine Teilkraft abzugeben habe! Im künftigen Frieden ſoll es erreicht 
werden, in einem Frieden, der fo feſt in feinen Angeln ruht, von der inneren Har- 
monie des Reiches ſo treu behütet wird, daß kein friedlicher Spekulant mehr mit 
unſicheren Rantoniften rechnen kann ... Ofterreich, dieſes blühende Land det 
Talente, kann unter günſtigen Geſtirnen die höchſte Reife der Kultur gewinnen. 
Dieſelben Geſtirne werden dann dem neuen Mitteleuropa und dem geſamten 
Deutſchtum leuchten. Auch die Politik der Staaten iſt zuletzt abhängig von der 
Politik in den Staaten. 

Von innen heraus, von unten hinauf muß der Segen der neuen Zeit fom’ 
men. Die oben ſtehen, die Machthaber, tun ihre Pflicht, wenn ſie die rechten 
Strömungen erkennen und fördern. Mannigfache Erſcheinungen, die beſonders 
das erſte Kriegsjahr zeitigte, erleichterten es den Lenkern Oſterreichs ungemein, 
ſich künftig vor Täuſchungen und Irrwegen der Schwäche in acht zu nehmen. 
Sie brauchen jetzt nur Gedächtnis zu haben und den Mut der Ronfequenz ... 
Dann wird man zu dem größten Ergebnis dieſes Krieges gelangen: zu der voll 
kommenen Ausgeſtaltung des deutſch-öſterreichiſchen Bündniſſes. 
Nicht nur ein Trutzbund im Krieg — der hat ſich glänzend bewährt! — nicht minder 
auch ein Bund zu wechſelſeitigem Schutz im Frieden, eine innige Gemeinſchaft 
und Einſchaft muß es fein. Die politiſche, militäriſche, wirtſchaftliche und 
kulturelle Verſchwiſterung der beiden Reiche iſt der höchſte Preis für die Ströme 
vergoſſenen Bluts. 
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Toten⸗ Weihnacht. Von Mela Eſcherich 


Aus den Schützengräben wehen Lichtlein 
Zn die Nacht hinaus, 

Kerzenlicht von, kleinen Weihnachtsbäumen. 
Die Soldaten ſingen: Stille Nacht 


Laut und hell iſt's heut im Schützengraben; 
Schwarz und ſtill die Nacht, 

Draußen, wo im Feld die Toten liegen. 
Daß die Toten keine Weihnacht haben! 


Licht verlöſcht. Geſang verſtummt. Sie ſchlafen. 
Sn die Nacht hinaus 

Fliegt ein kleiner, goldner Chriſtbaumengel, 

Halt behutſam in der Hand fein Lichtlein. 


Schwebt im Finſtern ſuchend hin und her, 
Wo die Toten liegen. 

Leuchtet jedem ins Geſicht und ſagt 

Ihm die Weihnacht an: Chriſt ift geboren. 


Von dem Vachs tropft auf die bleichen Stirnen. 
Da erwachen ſie, 

Stehen auf und ſchließen ſich zum Zuge, 

Ihm voran der Engel mit dem Lichtlein. 


Und ber (tille Zug geht in die Heimat 
Wo ein Baum noch brennt 

Und der Weihnachtsduft die Stube füllet, 
Schaun die Toten in die hellen Fenſter. 


Liebe Mütter, liebe Frau'n, nicht weinen! 
Eure Lieben ſind 

Heute eure Gafte! Morgen gehen 

Sie ins Land der ewigen ſtillen Nacht. 


380 Schaal: Gonnertinbe 


Sonnenkinder 
Von Fr. Schaal 


ichts Übernatürliches, aber etwas Außerirdiſches, nicht die Gottheit 
ſelbſt, aber ihr Bild und Abglanz, ein ſteter Quell aller Kraft, em 
tägliches Wunder vor unſeren Augen — das iſt die Sonne. So 

ZU gewaltig ift die Fülle ihres Lichtes, daß fie ein menſchliches Auge 
nicht zu ertragen vermag. Ein Meer von Glanz wallt aus ihrem Schoße und fiutet 
durch den Ather. 

Dem Forſcher, der den Maßſtab ſeiner irdiſchen Weisheit an ſie legt, der 
jie mit dem vergleicht, was vor Augen liegt, mag die Sonne ein glühender Gas 
ball ſein, und er mag Stoffe auf ihr nachweiſen, die auf Erden zu treffen ſind, 
ſo vor allem Natrium, Waſſerſtoff und Eiſen. Er mag das Geſchehen, das er von 
ferne beobachtet, den Geſetzen der Natur einordnen — er taſtet nur am Saum 
des Kleides der Strahlenden. Sie ſelbſt in ihrer überwältigenden Majeftät und 
Pracht entzieht ſich ſeinem Bereich und ſchließt ihr großes Weltengeheimnis in 
ſich ein. Kein Sterblicher ſchaut der Sternenkönigin ungeſtraft ins leuchtende 
Antlitz. Ein bloßes Stammeln iſt's, wenn der Himmelskundige ſich unterfängt, 
die Vorgänge auf ihrer Oberfläche zu ſchildern. Dieſelben ſind ſo ungeheuet, 
daß unſere Einbildungskraft fie nicht auch nur von ferne zu faſſen vermag. Auf- 
lodernde Flammenmaſſen (Protuberanzen) von über 500000 km Höhe (7. Ot 
tober 1880 beobachtet), Sonnenflede, in deren Schlund die Erde ſpurlos ver- 
ſchwinden würde (im Jahr 1858 wurde ein Fleck von 250000 km Durchmeſſer 
wahrgenommen, einer Strecke, die nahezu das Zwanzigfache des Erddurchmeſſers 
ausmacht) — raſch wechſelnde Gebilde von ſolcher Ausdehnung überſchreiten 
weitaus alle menſchliche Faſſungskraft und ſetzen Kräfte voraus, für die wir kein 
Maß beſitzen. 

Nicht ber Anſchauung vermögen wir die großartigen Verhältniſſe nahe- 
zubringen, nur ein blaſſes Begriffsbild, dem die Zahl zugrunde liegt, kann der 
Forſcher entwerfen. So ſteht das Sonnenwunder, getrennt durch ein weites 
Athermeer, vor unſerem Blick. Und doch iſt uns die Sonne ſo nahe, ſo nahe wie 
die ſegnende Gottheit. Alles Licht auf Erden rührt von ihr, und die wohltuende 
Wärme iſt ihr Geſchenk. Licht und Wärme, ein herrliches Geſchwiſterpaar, auf 
den Wellen des Athers innigſt umſchlungen dahinwallend und die dunkle Erde 
zur Wohnſtätte des Lebens umgeſtaltend — Sonnenkinder. Würde uns die Sonne 
dieſe beiden Segensmächte vorenthalten, dann müßte unſere Erde in Nacht und 
Eis verſinken, und alles Leben würde erſterben. Eine dunkle Weltenſchlacke würd 
durch lichtloſe Räume irren. 

Leben — der Wunder größtes, einzig ein Geſchenk der Sonne! Leben 
kann ſich nur entfalten, wo Wärme iſt, und Wärme iſt Sonnenkraft. Leben — 
ein geheimnisvolles ſchöpferiſches Walten, ein feinſtes Geſtalten des toten Stoffs, 
in welchem ſich jetzt ein wunderbares Etwas bewegt. Ein Klümpchen mit halb- 
flüſſigem Inhalt — die lebendige Selle ... Millionen dieſer Zellen zuſammen⸗ 
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ſe ordnet, ein untrennbares Ganzes bildend, das ein einheitlicher Wille beherrſcht — 
as lebende Geſchöpf. | | 

Der Menſch — in den Verband des Lebenden eingeſchloſſen, aus ihm heraus- 
trebend —, er iſt ein Sonnenkind. Er ahnt, daß das, was ihn zum Menſchen 
nacht, was ihn über die übrige Welt der Lebeweſen emporhebt, nichts Irdiſches 
nehr iſt. Geiſt iſt ſeines Weſens Kern, Geiſt, der ſich in den Stoff ſenkt wie die 
Sonnenkraft! 

Was iſt Licht, iſt Sonnenkraft? — Unſere Gelehrten ſagen, das Licht beruhe 
auf feinſten Schwingungen des Athers, und führen es ſo auf einen mechaniſchen 
Vorgang zurück. Aber dieſer Vorgang ijt bloß die äußere Bedingung jener wunder- 
baren Empfindung, die wir Licht nennen. Das Weſen des Lichtes bleibt uns ver- 
borgen. Licht, das körperloſe Etwas, das die ſtoffliche Welt umkleidet und in die 
Erſcheinung rückt, iſt ein Bild des Geiſtes und ein Abglanz der höchſten Herrlich- 
feit. Gott wohnt in einem Licht, da niemand zukommen kann. Nach dem Lichte 
ſehnen wir uns, nach einer Klarheit, die nicht von dieſer Erde ijt, weil wir Sonnen- 
kinder ſind, und die Sonne iſt der Born des Lichts, nicht die Gottheit ſelbſt, aber 
eine ſtrahlende Perle in der Krone auf des Schöpfers Haupt, und die Wärme 
iſt fein belebender Odem, der das Geſchaffene durchweht. Sonnenkraft iſt Schöpfer- 
kraft, und dieſe Kraft breitet ſich über alle Sonnen. Gott iſt groß. 


=, 2 . SN. > s E گر‎ 


~ - 


Abſchied ۰ Bon Helene Brauer 


Der letzte Uhrenſchlag erſcholl 

And trennt von meinem dein Geſchick. 
Das Lächeln lügt in deinem Blick, 
Der nichts verraten ſoll. 


Sh weiß, wie nun Erinnerung 

Und Ahnen dir ins Leben greift; 
Herb iſt dein Antlitz und gereift — 
Und doch ſo jung, und doch ſo jung! 


Dein Herz, noch geſtern heimatſtill, 
Schlägt heute laut und ſehnt ſich fort. 
Und ungeſprochen bleibt das Wort, 
Das dieſe Stunde von uns will. 


Da du zum letzten Male leis 

Sid Aber meine Hand gebückt, 

3ft dein Gedanke (don entrüdt 

Zn Fernen, die ich nicht mehr weiß. 


why 
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Die winzig kleinen Füße 
ada bon — — 


ſchen Inſeln ein altes Ehepaar, das alles beſaß, was das Her; 
begehrte, nur keine Kinder. 

۱ Sie hatten den ſchönſten Garten, in dem die Früchte teil, 
ja überreif wurden; ſie waren gar nicht imſtande, alles zu verzehren, was gewachſen 
war. Sie hatten eine Haushälterin, drei Dienſtmädchen, Kutſcher und Gartner, 
denen die Zeit lang wurde, ſo wenig hatten ſie zu tun. Und im Stalle ſtanden ſchöne 
Wagenpferde mit langen Mähnen und ſeidigen Schwänzen, — denen wurden die 
Beine ſteif, weil ſie ſich nie Bewegung machten. Und die guten alten Leute wurden 
allmählich durch die vielen guten Tage kränklich und reizbar, bis ihnen zuletzt Schlaf 
und Appetit verging und keiner ſich mehr der Zeit entſinnen konnte, wo die Frau 
jung und lieblich geweſen war. Und der alte Herr — einſt der munterſte Student 
im ganzen Königreich — war nun ſo mager und verdrießlich, daß die Nachtigall 
verſtummte, wenn fie feine Stimme hörte, und die Kaſtanie anfing zu zittern. 
ſo daß ihre weißen Blüten kopfüber zu Boden ſtürzten. 

In der Verwandtſchaft fand ſich ein ganz kleines, mageres, vierzehnjähriges 
Mädchen von ſo beſcheidenem Auftreten, daß das alte Ehepaar Luſt bekam, es 
zu ſich zu nehmen und zu bemuttern. 

Das gute, kräftige Eſſen bekam dem armen Kinde ſo ausgezeichnet, daß es 
wuchs und gedieh, daß feine Wangen fid) röteten und fein Haar fid) kräuſelte, und 
bie alte Frau fühlte fid) jünger und glücklicher wie feit Fahren, und der alte Hert 
erzählte zum erſtenmal nach langer Zeit die alten Geſchichten aus feiner Studenten- 
zeit. Beſonders gern erzählte er von der Feuersbrunſt in Kopenhagen, wo ein 
junges Mädchen ihn gefragt hatte: „Aber mein Gott, Student, wo iſt das Feuer?“ 
— und er ſchlagfertig antwortete: „In meinem Herzen, kleines Fräulein!“ — 

Dieſe Geſchichte fand die alte Dame gar nicht witzig, aber der alte Herr und 
das junge Mädchen lachten um die Wette darüber. 

Ja, das waren ſchöne Tage! 

Aber als das kleine Mädchen 17 Zahre alt war, paſſierte das Unglück, daß 
jie einen Studenten kennen lernte, mit dem fie febr gut Freund wurde. Das beißt, 
ſie wußte gar nicht, daß dies ein Unglück war. Das wurde ihr erſt klar, als das alte 
Ehepaar davon erfuhr. Die alte Frau weinte, und der alte Herr ſchalt, und wäre 
es nur Sommer geweſen, ſo würden alle Vögel vor Schrecken verſtummt und 
alle Blätter vor Entſetzen von den Bäumen gefallen ſein. 

„Ja, fo find die Zeiten, fo ijt der Zeitgeiſt heutzutage!“ jammerte der alte 
Herr. „Leichtſinn und Aufruhr, wohin man blickt!“ 

Im Grunde hatten die beiden alten Menſchen, ohne es ſelbſt zu ahnen, 
das kleine magere Mädchen nur aus Eigennutz gehegt und gepflegt. In den Tagen 
ihres Alters ſollte das Kind ſie erheitern, für ſie ſorgen und ihnen endlich die Augen 
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zudrücken. Sie waren ja noch nie im Leben fo gut gegen irgendeinen 0 
[pewejen, da war es doch ganz natürlich, daß das Kind ihnen Gutes mit Gutem 
vergalt. Ganz ſelbſtverſtändlich war ihnen das vorgekommen, bis plötzlich, ganz 
zunvermutet, dieſer unglüdfelige junge Springinsfeld dazwiſchenkam. 

Fa, anders konnte man es nicht nennen, denn Weihnachten ſtand vor ber 
Tür, und dazu hatte er fein Kommen angemeldet. 

„Herr du meines Lebens,“ ſagte der alte Herr, „was will dieſer Menſch hier? 

Kann vielleicht irgend jemand mir ſagen, was er hier zu ſuchen hat?“ 

S Mit einem drohenden Blick fab er fid) im Kreiſe um. Die alte Dame konnte 
ipm nicht antworten, unb bas junge Madden fühlte unter ben obwaltenden Um- 
ſtänden nicht den Drang, fid) auszuſprechen. 

Am Weihnachtsabend erſchien er, mit Schnee in ſeinem blonden, krauſen 

Haar und fo ftrablenden Augen, als fei er ſicher, außerordentlich willkommen zu 
ſein. Er war groß und ſchlank wie der alte Herr, und im erſten Augenblick war es, 
als erinnere er eine gewiſſe alte Dame an einen gewiſſen anderen Studenten, 
der auch ſchlank und blond geweſen war. Aber man ließ die Erinnerungen nicht 
aufkommen. Kurz darauf flüſterte ſie dem alten Herrn zu: 

„Schrecklich! Sahſt du, wie er bei Tiſch zugriff? Meint er vielleicht, daß 

wir ihn nun auch durchfüttern ſollen?“ 

Aber der alte Herr antwortete nicht ſogleich. Er dachte plötzlich an eine 
längft vergangene Zeit, da auch er einen ſolchen Appetit auf das ganze Leben Ge” 
habt hatte, und das war eigentlich eine herrliche Zeit geweſen. Aber als die alte 
Dame fortfuhr: „Und ein Radikaler iſt er ſicher auch; ich ſah ganz deutlich das 
‚‚Morgenblatt‘ in feiner Reiſetaſche —“ — ja, da wurde der alte Herr fuchswild, 
denn in den guten alten Tagen, da hatte man es verſtanden, Politik zu machen! 
Damals ſchliefen die jungen, lebensfrohen Studenten nicht ein, ohne ein geladenes 
Gewehr neben ſich gelegt zu haben, und die jungen Frauen gingen von Haus zu 
Haus und ſammelten Geld für Kanonen, um das Vaterland zu retten. Aber die 
۱ Gewehre und die Kanonen haßten jid) gegenjeitig. Ja, das heißt, einzelne Aus- 
nahmen von dieſer Regel kamen immer wieder vor, wie mit dieſem Studenten 
und dem ſchweigſamen kleinen Mädchen, denn fie ſammelte für Kanonen, uud 
er führte ein Gewehr, aber noch hatten ſie nicht Zeit gehabt, dies etwas unklare 

Verhältnis zu ordnen. 

Aber nun beſchloß der alte Herr, das Seinige zur Aufklärung beizutragen; 

fie follte ſich nicht ins Unglück ſtürzen, ohne gewarnt zu fein. 

Und von dieſem Augenblick an ſprach der alte Herr nur noch von Politik. 

Weihnachten war vergeſſen, — nur Politik hörte man von früh bis ſpät. 

And hätte das junge Mädchen weniger flehend und verſchüchtert ausgeſehen, 

ſo wäre es wohl zweifelhaft geweſen, ob der Student ftandgebalten hätte. Aber 

‚fie belohnte ihn mit guten Worten, milden Blicken und heimlichen Küſſen für 

fein Schweigen, unb er vergaß fid) denn auch nicht weiter, als daß er fib eines 

Abends nach einem längeren politiſchen Vortrag über einen Schuß auf Eſtrup 
ans Klavier ſetzte und mit einem Finger ſpielte: „Ach du lieber Auguſtin, alles ift 
weg — weg — weg!“ — und das war (don ſchlimm genug. 
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Schließlich ſchien der alte Herr (id) ganz erſchöpft zu haben, darum ſchlug der 
Student vor, aus einem neuen Buch, das „Alte Gewohnheiten“ hieß, vorgulefen. 

Der Titel machte die beiden Alten etwas mißtrauiſch; jedoch gaben fie — etwas 
kühl — ihre Zuſtimmung. 

Aber das Buch gefiel ihnen nicht, und die alte Dame gebot dem jungen 
Mädchen, bas Buch zu holen, in dem fie gewöhnlich laſen: „Witwe Barneby“, 
aus dem Engliſchen überſetzt, ſiebenter Band. Aber kaum bei der dritten Seite 
angelangt, ſchlief der Student ein. — 

Die Tage vergingen, aber die rechte Weihnachtsfreude wollte nicht out 
kommen, und der Student dachte an die Abreiſe. Keiner drängte ihn, länger zu 
bleiben. Aber des jungen Mädchens Augen waren rot; — das Weihnachtsfeſt 
war lange nicht ſo ſchön geweſen, wie ſie gehofft hatte. 

Auch die Alten waren nicht ganz zufrieden, obgleich ſie ſich der Ausſicht 
freuten, dieſen unſeligen Menſchen, den radikalen Studenten, los zu werden. 

Es war am letzten Abend in der DBämmerſtunde. Der Student ſaß am Klavier, 
ſeine Finger taſteten nach einer alten, lieblichen Melodie; er hatte ſie ſo oft von 
ſeiner Mutter ſingen hören. 

Ganz ſtill war's in der alten, behaglichen Stube. Die großen Holzllötze 
im weißen Kamin knackten und glühten und warfen einen hellen Schein auf die 
vier guten Menſchen, die ſich gegenſeitig die Freude der ſchönen Weihnachtszeit 
ſo gründlich verdorben hatten. 

Der nächſte Tag war der letzte des Jahres. Was würde das neue 7 
bringen? Das junge Mädchen ſeufzte, ſie ſah nur Kampf und Streit in ihrem eigenen 
Herzen und im Leben — fie liebte jie ja alle, wie konnte fie allen gerecht werden? 

Der alte Herr war (till hinausgegangen. Zetzt kam er zurüd; in der Hani 
trug er die alte Ebenholzflöte aus ſeiner Jugend. 

„Wir ſpielen weiter, Student, ich kenne die Melodie.“ Und nun kam die 
Melodie mit all den alten Variationen, die nur der alte Herr kannte; weich und 
gedämpft erklang dazu die Begleitung des Studenten. 

Und alle Bitterkeit zwiſchen den beiden Männern ſchwand dahin; dieſe 
ineinander verſchmelzenden Töne vertrieben ſie ganz und gar. Im behaglichen 
Stübchen ſchien kein Raum mehr für ſie zu ſein. Das junge Mädchen lauſchte mit 
erglühenden Wangen, und die munteren Flammen ſchienen vom Kamin ber 
lachend zu rufen: „Rommt nicht in unſere Nähe, ihr bitteren Gedanken, wir ver 
zehren euch!“ 

Aber bie alte Dame ſaß etwas abſeits, und die Schatten fielen fo unglücklich, 
daß der Flammenſchein ſie nicht erreichen konnte. Und die bitteren Gedanken 
übermáltigten fie, denn fie hatte die Freude ihres Mannes an Muſik und Geſang 
nie geteilt. — 

Und nun war der allerletzte Morgen gekommen. Die Pferde ftanden vor 
der Tür und Maren, das Stubenmädchen, brachte das Handgepäck des Studenten 
auf den Wagen. 

Sie waren alle im Flur verſammelt, aber die Unterhaltung ſtockte. Der 
alte Herr hätte gerne etwas geſagt, aber er konnte die Worte nicht recht finden. 
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Die alte Dame war kühl und zurückhaltend, wie man es an einem rauhen Winter- 
morgen bei Lampenlicht zu ſein pflegt. ) 

Da fielen die Augen des Studenten plötzlich auf ein Paar feine Heine Stiefel- 
chen, die froſtig aneinandergelehnt am Fuß ber Treppe ftanden. 

„Ach, ſeht doch dieſe Kinderſtiefelchen! Wem können die denn gehören! 
Es ſind doch keine Kinder mehr im Hauſe. Wie reizend!“ 

Da lachte die alte Dame, ja, fie errötete ſogar, denn von all ihren Jugend- 
reizen waren einzig und allein die kleinen, zierlichen Füßchen übriggeblieben; 
aber es war ſchon lange, lange her, daß jemand ſie bewundert hatte, ſogar ihr 
eigener alter Mann dachte nie mehr an die winzig kleinen Füßchen. 

Und doch mußte er im Grunde wohl noch ſtolz darauf fein, denn nun ſagte 
er plötzlich mit frohem Selbſtgefühl: 

„Na, na, Student, wollen Sie es wohl bleiben laſſen, mit den Stiefelu 
meiner Frau zu liebäugeln!“ 

Aber der Student behauptete, es ſei eine Unmöglichkeit, daß dieſe Stiefel 
einem erwachſenen Menſchen gehörten; er ſelbſt würde nicht mehr als höchſtens 
ſeine große Zehe hineinzwängen können. 

Das fand die alte Dame ſehr witzig geſagt. „Und ehrlich iſt er“, dachte ſie, 
und fo erzählte fie ihm denn verſchiedene Erlebniſſe mit den winzig Heinen Füßchen, 
und der alte Herr wußte auch davon zu erzählen, und das junge N und 
Maren ebenfalls. 

Aber niemand hörte indeſſen das ungeduldige Stampfen der Pferde und 
das mahnende Räufpern des Kutſchers. Niemand dachte an die Abfahrt des Zuges, 
bevor der alte Herr mit hoch erhobener Stimme rief: 

„Wiſſen Sie was, Student, aus Ihrer Abreiſe wird heute nichts. Sie er- 
reichen den Zug nicht mehr, die Pferde halten eine ſolche Jagd nicht aus. Nein, 
ich ſchlage vor, daß wir jetzt dieſen kalten Raum und die kleinen Füße meiner Frau 
verlaſſen, ins warme Zimmer gehen und eine heiße Taſſe Tee trinken.“ 

Und die alte Dame machte — nicht ohne Koketterie — den Vorſchlag, der 
Student ſolle doch noch Neujahr mit ihnen felern — Weihnachten ſei ja lang, 


warum [id übereilen? — — 
(Autorifierte Uberſetzung aus bem ee von O. Reventlow) 
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Der weiße Nebel dämpft bie Fernen ab. Doch ſieh: am Mittag ſteigt aus dumpfem Grab 
In mattem Schimmer dehnen fid die Wieſen, Die Sonne! Bunte Farben leuchtend fließen. 
Die Krähe ſchreit in Einſamkeit. Die Fernen liegen blau und weit. 


Und auf dem kurzen Augenblick 

Ruht bunte Pracht und Sonnengold -- 
Als ob nach ſchwerer Zeit ein Glad 

— Noch ſcheu und leiſe — nahen wollt’... 


EI 
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Ver sacrum 
Von Carl Schönfeld 


(ee: a man jebt zweijährige Erinnerungen feiert, als fei der Grieg bereit: 
e / zu Ende, fo fei es aud mir erlaubt, eines Eindruckes zu gedenken. 
© (FZ, der mir mein Leben lang der allergrößte bleiben wird: Unſere 

s kKriegsfreiwilligen. Meine eigene Einberufung und endliches 
Ausrücken ins Feld treten dagegen ganz zurück, da ſie viel ſpäter fallen. So hatte 
ich Zeit zu beobachten. Wie im Traum lief ich in den Straßen umher und ſah die 
Mengen der jungen Leute ſich zur Fahne drängen. Der König hatte gerufen, und 
alle, alle kamen, wie einſt vor hundert Jahren. Vor jeder Kaſerne ſtanden fie in 
Haufen, um ſich einſchreiben zu laſſen, und hieß es dann: das Grenadierregiment 
nimmt niemand mehr an! ſo zogen ſie eben zu einer anderen Truppe und ſtanden 
wieder ſtundenlang. Dieſes Aufflammen der Kriegsbegeiſterung war wie eine 
Offenbarung. Die als Hurrapatriotismus ſo oft und meiſt mit Unrecht belächelte 
Vaterlandsliebe iſt alſo kein leerer Schall geweſen; nicht leere Redensarten waren 
es, bie ein Jahr vorher bei der großen Feier der Befreiungskriege in unſerer Pro 
vinzſtadt geſprochen worden waren, damals auf der mächtigen Studentenverfamm- 
lung. Unrecht hatten die Nörgler in einer gewiſſen Preſſe, die über die ganze 
Veranſtaltung den Mund ſchief zogen! Unrecht auch die vereinzelten akademiſchen 
Gruppen, welche {till ſaßen und keinen Fuß rührten, als der junge V. d. St. er 
als Feſtredner in flammenden Worten den Geiſt von 1813 heraufbeſchwor und 
alles mit ſich fortriß. Gottlob, es war echtes, lauteres Gold. 

Zetzt brauchte kein Steffens mehr zu kommen, um in den Hörſälen zum 
Kampfe aufzurufen. Am erſten Tage ſchon gingen ganze Verbindungen geſchloſſen 
zu den Schreibſtuben der Kaſernen, wie damals zum Werber der Lützower im 
„Goldenen Zepter“. Die Klaſſenzimmer der Primen leerten ſich. Ganz Zung- 
deutſchland war aufgeſtanden wie ein Mann, der Sturm brach los! — Das war 
bie Zeit, wo die „Buben hinter dem Ofen“ (id) noch nicht fo hervorwagten wie jetzt, 
ſondern ſich hinten herumdrückten; denn jeder kräftige junge Mann ohne Königs 
Rock wurde ſchief angeſehen. 

Mit unverwüſtlicher Ausdauer exerzierten ſie nun und freuten ſich über jede 
echt preußiſche Grobheit, die ihnen an den Kopf geworfen wurde. Ob die Beine 
noch ſo ſchmerzten, das Lager noch ſo hart war, es galt alles gleich, nur hinaus 
an den Feind, ehe draußen alles zu Ende war! Endlich kam der erſehnte Tag. 
Man bildete ein ganzes Regiment aus Kriegsfreiwiliigen mit einer hohen Haus- 
nummer. Sie rückten aus ins Feld, blumenbekränzt, unter Singen und Jubeln, 
wahrlich ein einziges, gewaltiges Ver sacrum! 

Wir wußten es: Sie waren dem ehernen Gott der Schlachten geweiht zum 
Tode, aber fie dachten nicht daran. Ihnen verſchwand alles hinter dem über 
ſchãumenden Gefühl der Freude, daß fie mitwirken durften im ehernen ۰ 
ſpiel. Sie vergaßen den Schmerz ihrer Eltern, all ihre Zukunftshoffnungen und 
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bre eigenen Pläne. Auf der Schulter trugen fie ihr Gewehr und die Taſchen voll 
charfe Patronen, die fie eben mit heiliger Scheu empfangen hatten. Damit 
vollten ſie kämpfen und ſiegen oder — ſterben. Was war ihnen der Tod? Sie 
annten ihn nicht. 

Wochen vergingen — — — 

Da geſchah etwas Merkwürdiges. Mit einem Male tauchten dunkle Ge- 
lichte auf: Sie hätten fid) nicht bewährt, fie ſeien kopflos geworden im Gefecht 
ind laut nach Vater und Mutter ſchreiend davongelaufen. Zuerſt wagte man es 
nicht laut zu fagen, ſpäter hörte man es öffentlich auf der Straße und in den Knei- 
pen. dd war wütend unb niebergebrüdt zugleich von dem Gefühl tiefer Beſchä⸗ 
nung. Sollte alles nur Strohfeuer geweſen fein? Unſere Jugend doch entnervt 
und angefreſſen? Dann war auch mein Lebenswerk als Erzieher und Führer 
vergeblich geweſen! 

Darum verſuchte ich der Sache auf den Grund zu gehen und zog Grtunbi- 
gungen ein, bis ich klar fab. Das gleichzeitige Auftreten der Gerüchte in allen 
Teilen des Reichs wies zu deutlich auf eine abſichtliche und böswillige Ausſtreuung 
bin, die nur von feindlicher Seite ausgehen konnte. Es war ein hinterliſtiger 
Schachzug der Gegner, in Szene geſetzt von zahlloſen Spionen, welche offenbar 
einer Zentralſtelle ihre jeweiligen Anregungen entnahmen. Fanden fie doch reich- 
lich Nahrung bei den Nörglern und Miesmachern in unſerer Mitte und in der 
Truppe ſelbſt bei ben gedienten Leuten, die begreiflicherweiſe auf die Rriegsfrei- 
willigen herabſahen als auf nicht vollwertige Soldaten. Mit dieſen will ich nicht 
rechten, ſie hatten natürlich nicht ganz unrecht. Jugendlichen Wagemut und 
Findigkeit und Gewandtheit hatten aber jene mitunter mehr als mancher Land- 
wehrmann. 

Ein ſchmähliches Unrecht jedoch begingen die Daheimgebliebenen. Was 
wußten ſie von den Eindrücken des Krieges, zumal auf ein junges Gemüt! Sie 
haben ja noch nie die markerſchütternden Schreie der Getroffenen, noch nie den 
letzten ſehnſüchtigen Gruß an die Lieben daheim aus dem Munde der Sterbenden 
gehört. Sie haben ja noch nie auf zerriſſene Menſchenleiber getreten und den 
Peſthauch des Leichenfeldes geatmet. Schrecklich, grauſig über alle Maßen iſt 
der Krieg! Männer und Jünglinge ſah ich in gleicher Weiſe den Kopf verlieren, 
aber auch echte Helden unter beiden, jung und alt. 

Keine Anſtrengungen konnten dem niederträchtigen Klatſch ein Ende machen. 
Sie wehrten ſich ſelbſt oft mannhaft, die jungen Leute, wenn ſie zurückkamen, 
krank oder verwundet. So machte einer kurz entſchloſſen zwei Herren, ihrem Typus 
nach von der Gruppe der „Armeelieferanten“, wie wir ſie ſcherzhaft nannten, 
die über ihn redeten, mit Hilfe eines Schutzmanns dingfeſt. Aber es nützte alles 
nichts. Die dunklen Mächte erwieſen ſich, wie immer und auch heute noch, als 
zu ſtark. Schließlich fand die oberſte Heeresleitung Gelegenheit zu einem Macht- 
wort, indem ſie den Tag von Langemarck für alle Zeiten zu einem Ruhmesblatt 
unſerer Zungmannſchaften machte. Von da an verſtummte das böſe Gerede. 
Mit der Zeit veränderten jene Regimenter durch häufigen Nacherſatz völlig ihren 
Charakter. Die jungen Krieger ſind heute zum größten Teile zu jungen Offizieren 
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geworden, aus unerfahrenen Zünglingen Männer von Eifen. Und Lüge und ۰ 
leumdung war alles, was man über fie geſagt batte. Zungdeutſchland hat ge 
halten, was ۰8 ۰ 

Unſeren „heiligen Frühling“ aber, die Blüte des Volkes, deckt ſeit zwei Zahrer 
die Erde. Die Wunden der Heimat beginnen zu vernarben. Wir find es ſchon ba: 
gewöhnt, daß Opfer fallen müſſen, Opfer über Opfer. Dürfen wir darum jen: 
vergeffen, deren Gedächtnis in dieſem Herbſt wieder lebendig wird? Müſſen wu 
nicht vielmehr zu ihren Gräbern wallfahrten, um uns Kraft zum weiteren Aus 
harren zu holen? Nichts iſt erſchütternder als das Verlöſchen eines jungen Leber: 
am Anfang feines Aufblühens. Männer und Greiſe kann man ſterben ſehen ur? 
ſagen: Es war ihre Pflicht. Aber fie? ... 

Den Tod litten fie für uns, die wir leben. Uns Eltern und Erziehern be 
ſonders erwächſt aus dem deutſchen Ver sacrum eine heilige, göttliche Aufgabe. 
Es geht nicht mehr an, daß wir die uns anvertraute Zugend auf den alten Bahnen 
weiterwandeln laſſen, die wir ſelbſt ehemals gingen. Wir brauchen ein freie: 
und ſtarkes Geſchlecht. Darum müſſen wir die Scheuklappen weglegen, mit denen 
wir unſere Kinder vor ben Verſuchungen der böſen Welt ſchützen wollten, unb mi: 
denen wir fie bloß wehrlos machten. Offenes Vertrauen walte fortan zwiſchen un: 
und ihnen. Wir wollen ihnen die Kräfte zugänglich machen, bie in dem Umgan⸗ 
mit der Natur liegen, und ſie wandern, turnen und ſpielen laſſen, ohne die frühete 
Angſtlichkeit und falſche Sorge. Zur 9Rápigteit, ſtatt zu Wohlleben und Genußjud: 
wollen wir fie erziehen. Weg mit Alkohol und Tabak! Das iſt bie allerjclbir 
verſtändlichſte Forderung. Wir wollen fie nicht mehr ganz für uns beanſpruchen 
und nicht mehr klagen, daß wir gar nichts von unſeren Kindern haben, wenn es fi 
Sonntags hinauszieht in den Kreis ihrer Kameraden zum Wandern und gefunden 
Spiel. Es gibt genug Vereinigungen, denen wir ſie unbedenklich anvertrauen 
können, Wandervögel, Pfadfinder u. a. Eine Entfremdung brauchen wir nicht zu 
fürchten, es fei denn, daß wir ſchlechte Eltern find. Der Vater der Freund ſeinet 
heranwachſenden Söhne, die Mutter ihrer Töchter Beraterin in allen Dingen — 
ſo bleiben uns unſere Kinder erhalten. Das Elternhaus bleibt ihnen ſtets Heimat 
und Zuflucht. Wir Lehrer wollen mit den alten Vorurteilen gegen Beſtrebungen 
unter der Jugend brechen, die ſich von uns nicht gängeln laſſen wollen. Sind wir 
rechte Erzieher, ſo wird die Schule nur gewinnen. 

Und die, aus deren Mitte jene jungen Helden auszogen, müßten ſich zu 
einem heiligen Bunde zuſammenſchließen und einen feierlichen Schwur tun, 
fürder zu laſſen von aller Untugend, die bisher unter den jungen Männern sc 
bildeter Stände als Zeichen von Schneid und Lebenserfahrung galt. Denn fic 
allein ſind unſere Hoffnung für die Zukunft. Die lebende Generation, die vor zwei 
Fahren eine Wiedergeburt zu erfahren ſchien, hat uns grauſam enttäuſcht. Stan 
Opfer zu bringen der gemeinen Sache, beuten fie die Notlage ihrer Mitbürger aus 
und laſſen fid) in ihrem gottesläſterlichen Treiben ſelbſt durch Geſetze und polizei 
liche Maßregeln nicht ſtören. Kalte Ichſucht und Genußſucht regieren nad wie 
vor unter ihnen. Ideale hat nur die Zugend. Sie iſt die Trägerin ber frudtbrir 
genden Kräfte im Volk. Nicht militäriſcher Drill durch Exerzieren ift not, for 
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dern eine große, allgemeine Bewegung Zungdeutſchlands zu einem freien und 
ſtarken Leben, einem Leben in entſchloſſener Mäßigkeit, Keuſchheit und Schön- 
heit. Das iſt das heilige Vermächtnis unſerer gefallenen Söhne, des deutſchen 


Ver sacrum! 
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Her Türmer XIX, 6 


Rede dich auf, deutſcher Wille! 

Sei Tat! 

Erfülle 

Die Zeit! 

Sie iſt Opfer und Pflicht! 

Aus der Stille, dem letzten Tor 
Tretet hervor 

In den Tag! 

Alle! 

Eure Kraft ſei Leben, 

Und müßt' ſie den letzten Atemzug geben! 
Ihr ſeid nicht mehr euer ſelbſt, 

Ihr ſeid das Vaterland! 

Anders nicht! 

Die Zeit iſt Opfer und Pflicht! — 
WVachſe hervor, ſtill- mächtige Wehr: 
Heimatheer! 

Deutſcher Wille, zeige der Erde 

Mit Trutzgebärde, 

Wer du biſt, 

Und daß dein Weſen 

Liebe iſt! 

Alles ſei wie der erſten Tage 
herrlicher Schwung: 

Ohne Klage 

Ein Ganzes und jung! — — — — 
Es geht zum Siege, zum Frieden hinan! 
Feinde, ſtürmt an! 
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Deutſche und Polen 


7 an mag in manchen, ja in Lebensfragen des deutſchen Volkes andere Mittel und 
Wege wollen als Profeſſor Hans Delbrück, — in den letzten Zielen wird fih 

e der ernſte Vaterlandsfreund mit ihm einig wiſſen. Aber auch über die Mittel 
und Wege bat eine Perſönlichkeit vom Range Delbriids manchem manches zu ſagen, was nicht 
auf die leichte Achſel zu nehmen iſt. So, wenn er (im „Tag“) in der Frage „Oeutſche und 
Polen“ den weiten geſchichtlichen Hintergrund belichtet: 

Die öffentliche Meinung hat ehedem bei der Behandlung des Polenproblems bei uns 
häufig den Fehler gemacht, die Frage nur unter dem Geſichtspunkt der inneren Politik, der 
natürlichen Rivalität der beiden Nationalitäten in unſeren gemiſchten Provinzen zu betrachten 
und darüber ganz zu vergeſſen, daß es fid) natürlid in erſter Linie um ein Problem der aur 
wärtigen Politik handelt; alſo daß es unmöglich von großer Bedeutung fein kann, ob unfere 
4000000 Polen fid) auf 4100000 vermehren oder auf 3900000 aurüdgeben, daß aber die 
Stellungnahme des Geſamtpolentums zwiſchen Deutſchland und Rußland eine Sache ganz 
allererſten Ranges ijt. Die Folge dieſer falſchen Perſpektive iſt geweſen, daß man in Deutih- 
land ganz vorwiegend die Gegenſätzlichkeit zwiſchen Deutſchtum und Polentum ins Auge gc 
faßt, die große Semeinſamkeit der Intereſſen aber verkannt unb fid fo in falſche Vorſtellungen 
hineinged acht hat, die es nunmehr gilt zu korrigieren und richtigzuſtellen. Ich will vier ſolchet 
vielverbreiteten hiſtoriſchen Irrtümer einmal vorläufig zuſammenſte llen. 

Man glaubt vielfach in Deutſchland, zwiſchen Deutſchen und Polen oder allgemein 
Oeutſchen und Slawen habe von je eine tiefgehende Raffenfeindfdaft beſtanden. In Wahrheit 
kann man dieſen Satz geradezu umkehren, ſo zwar, daß, wenn auch Deutſche und Polen ſich, 
wie alle Nachbarvölter, oft miteinander geſchlagen haben, doch kaum in der Weltgeſchichte 
zwei benachbarte Völker verſchiedener Sprache gefunden werden können, bie fo wenige Kämpfe 
miteinander ausgefochten haben, wie gerade Polen und Deutſche. Nicht entfernt (mb dieſe 
Kämpfe etwa zu vergleichen mit ben ein halbes Jahrtauſend wiederholten Rämpfen zwiſchen 
Engländern und Franzoſen oder auch nur mit den Kämpfen der deutſchen Stämme und Serri” 
torien untereinander. Das iſt um ſo bemerkenswerter, als ja das Deutſchtum ſich allmahlich 
ganz oder teilweiſe über weite Gebiete ausgebreitet hat, die vorher polniſch waren. Nicht nur 
Schleſien gehörte einmal zu Polen, fondern auch das Bistum Lebus (Fürſtenwalde) war ur- 
fprimglid) ein polniſches Bistum, und es gab einen polniſchen Herzog in Köpenick. Auch das 
von Slawen bewohnte Pommern hat einmal unter polniſcher Hoheit geſtanden. Nicht eigentlich 
durch kriegeriſche Gewalt find dieſe Gebiete an Deutſchland gekommen, ſondern die flawifden 
Fürſten haben fid) freiwillig an das Deutſche Reich und das Deutſchtum angeſchloſſen. Von 
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Kärnten und Böhmen bis an die Oſtſee gab es nach Rankes Ausdruck, ein durch die Begebenheiten 
und den Zug der Dinge hervorgebrachtes deutſch- ſlawiſches Element, ein eigentümliches Pro- 
dukt der Epoche, das ſich durch ſich ſelbſt forttrieb und den Gegenſatz des reinen Slawismus 
hervorrief“. Die askaniſchen Fuͤrſten in Brandenburg heirateten immer wieder ſlawiſche Prin- 
zeſſinnen, ſo daß ſie zuletzt dem Blute nach mehr Slawen als Germanen waren. Überhaupt 


iſt die heutige beutſche Bevölkerung öſtlich der Saale und Elbe zu einem febr großen Zeil flawi- 


ſchen Geblites, und dieſe germaniſch-ſlawiſche Miſchung hat fid) ja gut bewährt. Wir finden 
bis ins 18. Jahrhundert wohl auch hier und da einmal Ausdrücke der Feindſchaft und des Haffes 
von Polen gegen das Deutſchtum, aber ſie ſind doch ſchließlich nicht zahlreich, und wenn ſich 
einmal bas Polentum gegen das Oeutſchtum als ſolches regt, wie z. B. in der Auflehnung 
gegen die Verheiratung der Erbtochter Hedwig (1386) mit einem deutſchen Fürſten, ſo erfolgt 
bald genug ein Ridjdlag. Jene Hedwig wurde dem litauiſchen Fürſten Jagiello vermählt, 
aber als es ſchien, daß das Reich wieder an eine Tochter aus dieſer Ehe kommen würde, fo 
wurde ihr als Gemahl doch wieder ein deutſcher Prinz beſtimmt, der Sohn des Rurfürften 
Friedrich I. von Brandenburg, {pater Friedrich II. von Brandenburg, der ماه‎ 
Thronfolger ſchon am polniſchen Hofe erzogen wurde. 

Als beſonderer Akt der Feindſchaft des Polentums gegen das Oeutſchtum gilt die Schlacht 


۱ bei Tannenberg (1410) unb bie Zerſtörung des deutſchen Ordensſtaates. Sieht man aber 
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näher zu, ſo ſind es viel weniger die Polen geweſen, die den Ordensſtaat niedergekämpft haben, 
als die preußiſchen Stände ſelbſt, der Adel und die Städte, bie ſich die Herrſchaft der Ritter- 


korporationen nicht länger gefallen laſſen wollten. Man hat das den preußiſchen Ständen 
immer als eine Art Verrat am Oeutſchtum ausgelegt, aber man darf billigerweiſe nicht über- 


(eben, daß die Herrſchaft des Ritterordens, der fid) nicht einmal aus Eingeborenen, ſondern aus 
den jüngeren Söhnen des Adels des Deutſchen Reiches ergänzte, überaus brüdenb emp- 
funden wurde. Die Schöpfung eines Staates von kriegeriſchen Mönchen war etwas fo fünft- 
liches, daß fie nur durch ungemeine Charattertraft einige Jahrhunderte erhalten bleiben konnte 


und notwendig zuſammenbrechen mußte, als die pofitive Aufgabe, die Chriſtianiſierung jener 


Gegenden, erreicht war. Die Polen haben, indem ſie dem Hilferuf der preußiſchen Stände 
nachkamen und den Ordensſtaat zerbrachen, ſozuſagen nur als Inſtrument einer hiſtoriſchen 
Notwendigkeit gedient und unbewußt damit ſogar dem Oeutſchtum geholfen, indem ſie die 
ſpätere Proteſtantiſierung Preußens ermöglichten. 

Das 15. und 16. Jahrhundert ſind die Blütezeit Polens. Die Polen haben in dieſer 
Zeit ſtaatliche Aufgaben erfüllt, die viel zu bedeutend ſind, als daß man ihnen, wie es nicht 
ſelten in Deutſchland geſchieht, den ſtaatlichen Sinn abſprechen dürfte. Sie haben durch die 
Vereinigung mit Litauen und die Unterwerfung von Weikruffen, Rotruffen und Kleinruſſen 
ein gewaltiges Reich zuſammengebracht und in den oberen Schichten poloniſiert, ähnlich den 
Deutſchen in Livland, und wenn dieſes Reich im 17. Jahrhundert ſchon wieder zerfällt, ſo iſt 
das ganz aus demſelben Grunde geſchehen, der auch die beutfche Kaiſerherrlichkeit zerſtört hat, 
nämlich dem Wahlkönigtum. In was für widerſinnigen, geradezu fratzenhaften politiſchen 
Verhältniſſen hat das deutſche Volk jahrhundertelang gelebt! Wer wollte ihm deshalb den 
politiſchen Sinn abſprechen? 

Dieſen Bemerkungen feien ſchließlich noch einige Worte über das Verhältnis bes Fiirften 
Bismarck zum Polentum angeſchloſſen. Man ſtellt ſich dieſes vielfach als reine Feindſeligkeit 
vor. Das iſt aber grundfalſch. Bismarck hat als Realpolititer wie zu allen anderen Mächten 
jo auch zum Polentum je nach ben Weltverhältniffen eine verſchiedene Stellung genommen. 
Man kann darüber das Nähere in meinen Büchern „Bismarcks Erbe“ und „Regierung und 
Volkswille“ nachleſen. Die feindlichen Außerungen Bismarcks find freilich überwiegend, aber 
die Vorſtellung, als ob er immer nur vor der Errichtung eines polniſchen Reiches gewarnt 
habe, iſt unzutreffend. Schon im Jahre 1868 pat er zu Bluntſchli geſagt: „Die Polen find ge- 
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nötigt, in ähnlicher Weiſe auf uns zu ſehen und fid) an uns anzulehnen wie bie Ungarn. Da 
wird fid ganz von ſelber fo machen, ijt heute ſchon wahrnehmbar. Wenn bie Ruſſen fortfahren, 
die Polen zu vernichten, fo wird das um fo bälder kommen“ (Poſchinger: „Bismarck und bi: 
Parlamentarier“ II, 122). Um dieſelbe Zeit verlangte er, wie er ſelber öfters erzählt bat, bar 
der Kronprinz (Kaiſer Friedrich) ſeine Söhne Polniſch lernen laſſe, und 1887 hat er zu Crispi 
geſagt: „Ein ſelbſtändiges Polen unter einem öſterreichiſchen Erzherzog würde einen Wall 
gegen Rußland bilden.“ Noch in ſeinen letzten Lebensjahren hat er in mehrfachen Anſprachen 
ausgeführt, daß die große Maſſe der preußiſchen Polen getreue und zuverläſſige Untertanen 
des Königs und die polniſche Feindſeligkeit nur im Adel und in der Geiſtlichkeit zu ſuchen fei — 
was ja auch Iden längſt überholt ift unb ſchon damals überholt war. Die deutſche Bauen 
anſiedlung in den Oſtmarken ijt zwar fein Werk, ijt aber nicht aus ſeinem Willen ۰ 
gegangen, ſondern er hat fie ſich, wie er dem Abgeordneten v. Kardorff mitgeteilt bat, nur ver. 
den Parteien im Abgeordnetenhauſe abdrängen laſſen und noch in ſeinen letzten Lebensjahren 
mehrfach öffentlich davon abgeraten. Wenn alſo jetzt in manchen Zeitungen geſagt worden ft. 
daß Bismarck als Realpolitiker unter den jetzigen Umftänden auch unſer Bündnis mit ben Polen 
gutheißen würde, fo genügt das noch nicht, ſondern man darf hinzufügen, daß ſchon von ihr. 
ſelbſt Außerungen vorliegen, die direkt darauf hinweiſen. 


e 
Amerikaniſche „Freiheit“ 


ein großer Teil des deutſchen Volkes kann fid lediglich deshalb nicht von Wahr- 
Cr vorſtellungen über die Vereinigten Staaten losmachen, weil er freiheitlich cc 
| a) (innt und deshalb geneigt ijt, ſehnſüchtig nach dem „Lande der Freiheit“ hinübet⸗ 
zubliden, von dem er meint, daß cs beneidenswerte Zuſtände befibt, im Gegenſatz zu den 
deutſchen, die als ruͤckſtändig verſchrien werden. 

Auch der Schreiber dieſer Zeilen lebte in dieſem Wahn, bis ihm ſchon feine erfte 9tcii 
von 1906 gründlich den Star ſtach und er dann (bis kurz vor dem Weltkrieg) durch die Um- 
ſtände gezwungen war, faft 4 Jahre in „Amerika“ zuzubringen, wobei er natürlich reichlich 
Gelegenheit fand, die Einrichtungen des Land es zu ſtudieren. Er hält es deshalb unter den 
beutigen Umſtänden nicht für überflüffig, die angeblich „freiheitlichen“ Einrichtungen det 
Vereinigten Staaten fo zu zeigen, wie fie in Wirklichkeit find, 

Wenn man einen Amerikaner nach feinen „freiheitlichen Einrichtungen“ fragt, wit? 
er zunächſt mit Selbſtgefühl betonen: „Bei uns ift das Volk allmächtig und die Regierung 
hängt von ihm ab, weil alle öffentlichen Stellen durch unmittelbare Volks wahlen beki! 
werden, abweichend von Europa, wo die Regierung maßgebend iſt und alle Beamter 
ernennt.“ 

Das ſieht großartig aus; aber wie verhält es ſich in Wirklichkeit damit? Richtig itt. 
daß (den Präſidenten ausgenommen, der von Senatswahlmännern gewählt wird) alle öffent- 
lichen Stellen durch unmittelbare Wahlen ſeitens der Bevölkerung beſetzt werden. Gerade 
dies ijt aber der größte Blödſinn, den ein verrücktes Hirn ausdenken konnte und Arſache det 
fürchterlichen Verderbtheit und Beſtechlichkeit in der Union! Denn die öffentlichen Stellen 
werden nicht mit Leuten beſetzt, die durch ihr Wiſſen und ihre Kenntniſſe dazu geeignet find, 
ſondern mit Leuten, die ihre Wahl lediglich der herrſchenden Partei verdanken, die bau 
ihre Parteigenoſſen vorſchlägt — einerlei, ob dieſe für die Stellung paſſen oder nicht! 9a 
dumme Volk kennt natürlich die von der Parteileitung vorgeſchlagenen Perſonen gar nicht, 
folgt alſo lediglich der ausgegebenen Loſung und wählt deshalb einen „Grafter“ (Oieb an 
öffentlichen Geldern) um den andern! Alle Amerikaner jammerten mir gegenüber, daß c: 
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unmöglich ſei, ehrliche Leute und obendrein fähige für die öffentlichen Stellen zu bekommen, 
aber trotzdem fuhren ſie fort, auf ihr Wahlrecht ſtolz zu ſein! 

Die Folge dieſer lächerlichen Einrichtung ijt, daß z. BV. zum Friedensrichter ein Menſch 
gewählt wird, der nicht eine einzige geſetzliche Beſtimmung kennt! Ein Bürgermeifter, dem 
die Stadtverwaltung ſo fremd iſt wie uns die Verfaſſung der vorſintflutlichen Völker; ein 
Staatsanwalt, der (wie es in San Franzisko vorkam) ſelbſt Verbrecher iſt; ein Sheriff, 
der für feine mit 24000 .& bezahlte Dienſtzeit 200 000 & an Wahlkoſten ausgibt, weil er 
hofft, durch ſeine Beſtechlichkeit die Koſten weit einzubringen; ein Leichenbeſchauer, der von 
Medizin fo viel verſteht wie der Fgel vom Klavierſpiel, aber flott annimmt, weil er ſicher ijt, 
auf unredliche Art ein Vermögen zu ergattern; ein Aſſeſſor, der für feinen neuen Beruf foviel 
Kenntniſſe mitbringt, als ſonſt ein Gewürzkrämer dafür zu haben pflegt uſw. Selbſtverſtänd⸗ 
lich iſt es bei dieſem Syſtem, wo alle Jahre oder höchſtens alle drei Jahre der Beamte einem 
anderen Platz machen muß, ausgeſchloſſen, daß es in Amerika einen geſchulten Beamten- 
körper gibt wie bei uns. Faſt alle Stellen ſind mit Unwiſſenden beſetzt, denen auch gar nicht 
darum zu tun ijt, ihren Dienſtpflichten nachzukommen, ſondern deren einziges Beſtreben 
dahin geht, fid) zu bereichern und ihrer Partei zu helfen und zu nützen. Und dazu verſchlingen 
dieſe faſt jeden Monat vorkommenden Wahlen ungeheure Summen, die man für Dernünf- 
tigeres verwenden könnte. So z. B. hatte der nur 2½ Millionen Einwohner zählende Staat 
Kalifornien für die Septemberwahlen 1911, bei denen abgeſtimmt wurde, ob man den Weibern 
das Wahlrecht erteilen folle, 1134000 KM gezahlt! Außerdem werden durch die beſtändigen 
Wahlen und die damit verbundene Agitation Beſtechlichkeit, Verderbtheit, Trunkenheit, Ver- 
leumdung, Haß, Rachgier, kurz alle möglichen ſchlechten Eigenſchaften im Volke großgezüchtet. 

Man macht bei jeder Wahl dieſelben Erfahrungen, und dennoch denkt niemand an Ab- 
hilfe. Jedermann weiß, daß eine Senatorwahl nicht unter 200 000 & koſtet, aber auch vier- 
mal jo hoch kommen kann. Weil nun ein Senator bloß 30 000 A Gehalt bat, fo weiß jeder- 
mann, daß er damit rechnet, ſeine Wahlkoſten damit einzubringen (wie Lorimer nachgewieſen 
wurde), daß er ſich beſtechen läßt. Der Buͤrgermeiſter Schmitz von San Franzisko geſtand offen, 
daß ihn feine 105 000 & Bürgſchaft kalt ließen, weil ſich jeder Bürgermeiſter von San Fran- 
zisko mit Leichtigkeit binnen kurzem „mehrere Millionen zuſammenſparen kann!“ Was er 
auch tat, dann die Flucht ergriff und nach ein paar Jahren, als die Verbrechen verjährt waren, 
unverfroren zurückkehrte und vom geſtohlenen Gelbe offen lebte! Der Staatsanwalt Fickert 
von San Franzisko konnte ſeine Stellung behalten, trotzdem ihm nachgewieſen wurde, daß 
er einen Meineid geleiſtet batte, als er ſchwor, er habe nur 736 Dollars für feine Wahl aus- 
gegeben, während ihm nachgewieſen wurde, daß jie 600 000 A gekoſtet hatte! Dieſen un- 
geheuren Betrag, der ſein zu erwartendes Gehalt um ein Vielfaches überſteigt, hoffte er 
nämlich durch Begnadigung des Sudthdusler-Milliondrs Ruef mehr als einzubringen, denn 
er ſagte ſich, daß ein zu 15 Jahren Zuchthaus verurteilter Millionär ſicher 1 bis 2 Millionen 
opfern würde, um begnadigt zu werden. 

Und fo iſt es in allen öffentlichen Amtern der Union. Nicht minder grotesk iſt das 
Gerichtsweſen, wo alle Fälle von Geſchworenen abgeurteilt werden, die ſich oft beſtechen 
laſſen oder ſo beſchränkt ſind, daß ein ſchlauer Rechtsanwalt leichtes Spiel hat, ſelbſt den 
größten Verbrecher freizubekommen. Denn lächerlicherweiſe genügt nicht eine Zweidrittel⸗ 
mehrheit zur Verurteilung, ſondern der Spruch muß einſtimmig erfolgen, ſonſt gilt er nicht. 
Auf dieſe Weife werden manche Fälle durch Beſtechung auch nur eines einzigen Geſchworenen 
unzählige Male von einem Schwurgericht zum anderen gebracht und niemals erledigt, bis der 
Staats anwalt den merkwürdigen Ausſpruch fällt: „Zch halte es für zwecklos, den Fall einem 
weiteren Gerichte zu überweisen, weil ja doch der Angeklagte es immer verſteht, Einftimmig- 
keit zu vereiteln, und die Staatskaſſe nicht dazu da iſt, Millionen für ſolche zweckloſe Prozeſſe 
auszugeben.“ () 
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Die Richter werden wohl ment aus dem Advolatenftande gewählt, dieſer fest ſich aber 
in der Union, wo es keine Advokatenkammern gibt, teilweiſe aus den größten Spitzbuben zu- 
ſammen, weshalb man fagen kann, daß von zehn amerikaniſchen Rechtsanwälten neun fo- 
genannte „shysters“ find, die man ſtets bereit findet, ihren Klienten gegen Geld dem Gegner 
auszuliefern! Dabei find die Geſetze der einzelnen Staaten meiſt derart lächerlich, ja ver⸗ 
nunftwidrig, daß ein Europäer ſtarr vor Staunen ijt, bis ihm das Ratfel gelöſt wird: die Ge- 
feke wurden nämlich von fpigbübifchen Abgeordneten gemacht, die fib dadurch für ihre eigenen 
Gaunereien Strafloſigkeit ſichern wollten. Der Staatsanwalt Wott von Neupork (ein weißer 
Rabe) wies nach, daß dort in 6 Jahren von den beſtechlichen Richtern mehr als 4500 über- 
führte Verbrecher freigelaſſen wurden! Ebenſo wurde nachgewieſen, daß die Politiker, welche 
dem Volke gewiſſe Richter zur Wahl anempfablen, dieſe dafür verpflichtet hatten, zum Batt 
fonds der betreffenden, fie vorſchlagenden Partei über 100 000 4 zu zahlen! Und was für 
den Deutſchen unfaßbar iſt: ſo oft ein derartiger Gaunerſtreich aufkommt und nachgewieſen 
wird, geſchiebt nichts zur Sühne oder Abhilfe, ſondern die Blätter jammern nur von neuem 
über die Verderbtheit! 

Oer Poliziſt gilt in der Union als komiſche Figur und wird als ſolche auf allen Bühnen 
lächerlich gemacht. Es iſt nämlich eine bekannte Sache, daß er nur jene Spitzbuben fängt, für 
deren Fang er etwas erwartet, daß er mit ihnen jedoch Halbpart macht, wenn dies nicht der 
Fall ijt. In den großen Städten (3. B. Neupork und San Franzisko) haben die Vorſtände 
der Polizei offen erklärt, daß ſämtliche ihrer Untergebenen verdienten, davongejagt, ja mit 
Zuchthaus beſtraft zu werden, weil alle mit den Verbrechern unter einer Decke ſtecken; daß 
aber dennoch eine fo gründliche Maßregel unmoglich (ei, weil man erſtens nicht ſofort Erſatz 
hätte und zweitens mit Sicherheit angenommen werden könnte, daß die Neuangeſtellten 
binnen kurzem gerade ſo große, wenn nicht noch größere Verbrecher werden würden wie die 
davongejagten! 

Zu den „freiheitlichen“ Einrichtungen der Vankees gehören auch bie Ehegeſetze, die 
nach den Staaten verſchieden, aber immer grotesk ſind. Die „freiheitlichen“ Einrichtungen 
der Union bringen es nämlich mit ſich, daß niemand Ausweispapiere benötigt; Geburtsſcheine 
werden nur auf Verlangen ausgegeben, find aber ſelten. Für Päſſe genügt der einfache 
Eid, daß die Ausfagen wahr ſeien. Kommt man auf Meineid, fo wird er in den ſeltenſten 
Fällen beſtraft. Die Folge davon iſt die Straflofigteit und Freizügigkeit der meiſten Ber 
brecher, und bei Ehen die Doppelehen oder Ehen unter betruͤgeriſchen Vorſpiegelungen. Zur 
Ehe genügt es, wenn zwei Perſonen zum Friedensrichter gehen, dort an Eidesſtatt behaupten, 
ſie ſeien ledig und willens, ſich zu heiraten, ſie hießen ſoundſo (auch wenn es nicht wahr iſt), und 
— was die Hauptſache ijt —, daß fie die Taxe zahlen, die meiſt nur 4 4 beträgt. Ebenſo ſchnell 
kann man auch geſchieden ſein, und die Blätter verzeichneten einmal mit Bewunderung den 
„Rekord“, daß eine Frau ſchon 15 Minuten, nachdem fie um Scheidung nachgeſucht hatte, 
geſchieden war und eine neue Ehe einging, die allerdings auch noch am ſelben Tage geſchieden 
wurde und zu einer dritten Ehe führte, fo daß die brave Frau in einem Tag drei rechtmäßige 
Gatten beſaß! 

Die „Freiheit“ der Amerikaner bringt es auch mit ſich, daß fie die Sklaven der fie aus 
beutenben Truſts und der Arbeiter ſowie ihrer eigenen Dienſtboten find, die an Anmaßung, 
Frechheit und Anſprüchen derartiges leiſten, daß mir niemand Glauben ſchenken würde, wenn 
ich dies durch Beiſpiele belegen wollte. Dabei halten die Arbeiter fo zuſammen, daß tein Se 
wohner für irgendeine Reparatur einen Arbeiter oder Geſchäftsmann bekommt, wenn er 
das Mißfallen eines Mitglieds der betreffenden Clique erregt hätte! 


So ſieht die „Freiheit“ in der Union aus! 
Prof. Dr. Leo Brenner 
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„Das erfte Kulturvolk der Welt“ 


Sas zu fein und in Paris das Herz ber literariſchen, wiſſenſchaftlichen und künftle- 
riſchen Welt zu beſitzen, bilden ſich, wie jeder weiß, die Franzoſen ein. Dem ſtellt 
X Profeſſor Dr. Fr. Sigismund in der „Kreuzzeitung“ einige Selbſtzeugniſſe gegen- 


über. So hat der „Temps“, das Leibblatt des franzöſiſchen Bürgertums, im Sabre 1912 nach- 


gewieſen, daß in einigen Regimentern ein Viertel aller Soldaten Analphabeten ſeien („Am- 
ſchau“ 1915, S. 817). Dies rührt zum Teil daher, daß die Schulpflicht, und zwar aus politiſchen 
Gründen, nicht ſtreng durchgeführt wird, muß uns aber außerdem zu der Frage drängen, ob 


die Franzoſen vielleicht aus diefer rühmlichen Tatſache das Recht ableiten, fid) „das erſte Kultur- 


volk der Erde“ zu nennen. Von der hochgeprieſenen, überall nachgeäfften franzöſiſchen Lite- 


| ratur behauptet Frédéric Goulié, fie babe „weder Zweck noch Sinn“, und wagt ſogar, bie tege- 


AS En" 


riſche Anſicht zu vertreten: „Nein Volk ijt weniger für urwüchſige Gedanken geſchaffen, als 
das unſere“ (Le magnétiseur", II, S. 6 unb 11). Noch ſchärfer geht Pigault-Lebrun mit feinen 
Stammesbrüdern ins Gericht. In feinem Romane „Monfieur Botte“ (Paris 1843) gibt er 
von dem Frankreich des Jahres 1800 folgende erbauliche Schilderung (S. 324/325): „Ganze 
Provinzen nähren fid nur von Kaſtanien, andere kennen bloß Haferbrot. Drei Millionen Ein- 
wohner tragen Holzſchuhe im Winter und geben im Sommer barfuß. ... Wird dieſes Volk 
ſich wenigſtens in den Wiſſenſchaften, in den Künſten als das erſte zeigen? Was hat es er- 
funden? Verdankt man ihm den Kompaß, die Entdeckung Amerikas, das Schießpulver, die 
Buchdruckerkunſt, die Brille, die Fernrohre, die Barometer, bie Thermometer, die Luftpumpe? 
Hat es das wahre Weltſyſtem entdeckt, die Trabanten des Jupiter, die Sonnenflecken, die 
Drehung der Sonne um ihre Achſe, die Kunſt, Wanduhren zu machen, Stiche zu ſchneiden, 
Spiegelglas zu gießen, das Licht zu analyſieren? Hat es bie Einimpfung erfunden, die Kuh- 
pockenimpfung? Alle dieſe Entdeckungen werden Fremden verdankt. Auf welche Art Ruhm 
erhebt denn dieſes unſinnige Volk Anſpruch? Auf den der ſchönen Literatur? Es möge ſich 
erinnern, daß es den, deſſen es ſich erfreut, etwa zwanzig Männern verdankt, die nicht die 
Nation find, und die die Nation vernachläſſigt und gehaßt oder verfolgt hat.... Kurz, was hat 
dieſes Volk getan? Es hat den Stalienern die komiſche Oper entlehnt; es hat einige Moden 
erdacht; es hat Ballone aufgebläht; es hat eine Krone geſtürzt, bie für die Stirn des Trägers 
zu ſchwer war; es hat fib der Anarchie, der Religions loſigkeit hingegeben, und mit einem 
Wankelmut, von dem es nicht zu heilen iſt, wirft es ſich heute vor denſelben Altären nieder, 
bie es entweiht hat.“ Den ſcheinheiligen Tempelhütern der Kunſt, die über die Kathedrale 
von Reims ſo viele Krokodilstränen vergoſſen haben, ruft Anatole France zu („Les Annales“, 
26. Zuni 1910): „Schließlich ift die allen Völkern gemeinſame Zerſtörungswut bei den Fran- 
zoſen beſonders lebhaft. Leben heißt handeln, und da das Zerſtören die einfachſte Form des 
Handelns ijt, zeigen die Maſſen ein natürliches Vergnügen, alles an ihrem Wege zu verjtüm- 
meln oder kurz und klein zu ſchlagen. Dieſe Freude war dem lebhafteſten aller Völker (den 
Franzoſen) beſonders eigen.“ 
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Ein deutſcher Engländer 


Sé icht mißzuverſtehen: der Engländer, bem bier das Wort gegeben wird, ijt nicht etwa 
© ein fragwürdiger „Deutſchengländer“, nein, er ift Engländer, aber er hat eine 
SJ gewiffe Art, deutſch zu denken. Nach einem Bericht der „New York Sun“ pat der 
englische Schriftſteller Frank Harris, ſozialiſtiſcher Neigungen verdächtig (früher Herausgeber 
der „Fortnightly Review“ und „Saturday Review“), in den Vereinigten Staaten eine Reihe 
von Vorträgen über den Krieg gehalten, in denen er ſich einer von der allgemeinen Meinung 
(cines. Landes durchaus abweichenden Anſicht erkühnt haben muß. Was die Amerikaner hin- 
dert — ſagte der Redner —, den Krieg ſo zu ſehen, wie er iſt, iſt die Sprache, die ſie ſprechen, 
und die Zeitungen, bie fie leſen. Man vergleiche das Ideal Deutſchlands und Englands. 
Dieſes ijt eine Inſel, jenes der Mittelpunkt eines Kontinents. Auf der Inſel bat das Indi- 
viduum die größte Bedeutung, fo daß in England der Individualismus ausgeprägter ift als 
in irgendeinem andern Lande. Das Ideal iſt die Figur des all roundman. Ex muß geübt im 
Sport ſein, firm in der eigenen Verteidigung und fähig zum Angriff auf die, welche ihm nicht 
gefallen. Dazu gehört noch eine gewiſſe Bildung. Oxford, Magdalene College, gute Familie, 
gute Erziehung, gute Kleidung, gewöhnliche wiſſenſchaftliche Bildung und 3000 Dollar Rente. 
Auf der andern Seite dagegen das enge Zuſammenleben, von dem Bismarck in einer 
wundervollen Rede ſagte, die Deutſchen ſeien ſo zuſammengepfercht, daß ſie nicht untätig 
bleiben und an Ausruhen denken könnten. Das deutſche Sdeal iſt der vollkommene Staat. 
Der Engländer haßt dieſe Lebensauffaſſung und hält fie für barbariſch. Alſo: hier iſt das 
abſolute Individuum, dort der vollkommene Staat. Die Lehre des Individuums 
iſt die Vergangenheit, die des Staates die Zukunft. Heute richten ſich die Blicke aller derer, 
die nachdenken, auf Deutſchland. 

Das engliſche Leben führt im allgemeinen zur Ungleichheit der Rlaffen. Pie 
anglikaniſche Kirche ijt das Bollwerk der Oligardie; fie iit die einzige Kirche der Welt, 
die keinen Heiligen hervorgebracht bat. 40 v. 9. der engliſchen Arbeiter beſitzen kein 
Stimmrecht; in Deutſchland dagegen haben alle Männer das allgemeine Wahlrecht. In 
England lebt der achte Teil des Volkes in Reichtum, e in Drittel in der entſetzlichſten Ar 
mut, und dazwiſchen gibt es einen unbedeutenden Mittelftand. Eng land hat heute keinen 
Anſpruch, fi das Recht anzumaßen, das Zdeal der Freiheit zu vertreten. Wer 
ſolches behauptet, iſt ein Betrogener oder ein Lügner. 

Deutſchland iſt zurzeit der wunderbarſte Staat der Welt. Es ſteht an der Spitze der 
Ziviliſation. In den letzten zwanzig Jahren hat es für bie Menſchheit mehr getan als irgend- 
eine andere Nation. 

8 liebe Frankreich leidenſchaftlich, weil ich Kunſt und Literatur liebe, und ich bedaure, 
daß dieſes Land nicht ſiegen kann. Aber ſelbſt wenn es noch feds Jahre dauerte, würde das 
Bild dasſelbe fein. Man kritiſiert den deutſchen Militarismus? Ach! Die Deutſchen find 
nicht militäriſcher als andere; was fie find, das ijt: geeignet zu allem. — 

Dieſen Engländer zu hören iſt auch für uns ganz nützlich. Wir bilden uns noch immer 
ein, das Volk der „Individualiſten“ zu fein. Das trifft — in dieſer Allgemeinheit und befon- 
ders für das preußiſche Deutſchland — nicht mehr zu. Das war einmal. Ob es einen Verluſt 
oder Gewinn bedeutet, iſt eine Frage für ſich. Eine Doktorfrage. Gr. 
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Fürſorgezöglinge 


TS er Artikel im 1. Novemberhefte: „Fürſorgezöglinge — Zuchthauskandidaten“ hat 
> 2 5 große Verſtimmung in den Kreiſen ſolcher hervorgerufen, die an der Beſſerung 
von Fürſorgezöglingen mit zum größten Teile gutem, zum Teil ſehr gutem Erfolge 
rbeiten. Mir ſelbſt ſteht eine mehr als 20jährige Erfahrung auf dem Gebiete der Erziehung 
Jerwahr loſter zur Seite, unb ich halte es nach meinen Erfahrungen und meiner Auffaſſung 
ieſes Zweiges ſozialer Arbeit für höchſt bedauerlich, wenn der Verfaſſer obigen Artikels die 
ange Fürſorgeerziehung, zum mindeſten das beſtehende Syſtem derſelben, in Grund und 
Appen verurteilt. Den Fürſorgeanſtalten wird damit ein derber Fauſtſchlag ins Geſicht verſetzt, 
de ite Rreije werden gegen bie Fürſorgeerziehung beeinflußt und den brav gewordenen Zög- 
ingen wird ein häßlicher Makel aufgeprägt, der ihnen die Aufnahme in geordnete Lebens- 
erhältniffe erſchwert, unter gewiſſen Umſtänden unmöglich macht und fie dann vielleicht auf 
ie Bahn des Laſters drängt. 

Um den Aufſatz von Rich. Dietrich im erſten Novemberheft bes Türmers zu widerlegen 
ind dem Leſerpublikum ein erfreulicheres, aber durchaus wahres Bild von der preußiſchen 
Fürſorgeerziehung zu geben, will ich meine eigenen mehr als 20jährigen Erfahrungen reden 
aſſen. Allerdings ſammelte ich dieſe nur in katholiſchen Mädchenanſtalten, aber es genügt 
nir, einſtweilen dieſe gegen den Vorwurf zu ſchützen, als feien fie „künſtliche Seuchenherde“, 
ie eine „epidemiſche Ausbreitung aufgehäuften moraliſchen Unrates geradezu fördern“. 
Freilich gibt es unter den Zöglingen auch ſchwer erziehbare, zumeiſt anormale Kinder, bei 
denen mit einer dauernden Beſſerung nicht gerechnet werden kann. Sie ſind unberechenbar 
ind bilden das Kreuz jeder Anſtalt. Dieſe gilt es, einige Jahre vor ſchlimmen Taten zu be- 
wahren — fie dauernd feſtzuhalten bietet das Fürſorgegeſetz leider noch keine Handhabe — 
und ihren verderblichen Einfluß auf die anderen Kinder zu verhüten. Bei gewiſſenhafter 
Aufſicht und ſorgfältiger Erziehung gelingt dies auch. Außerordentlich viel vermag auch hier 
der Einfluß der Religion. Die Kinder werden zur religiöſen Gewiſſenhaftigkeit erzogen, und 
dieſe ſchũtzt fie auch in ſolchen Momenten, wo das Auge des Erziehers nicht auf ihnen ruht. 
Wenn ehemalige Fürſorgezöglinge nach begangener Straftat behaupten wollen, fie ſeien ert 
in der Anſtalt ſo recht verdorben worden, ſo iſt das nichts als eine billige Phraſe, die eins dem 
andern nachſpricht, um Mitleid zu erregen oder ſich ſelbſt zu entſchuldigen. In den meiſten 
Kindern ſteckt ein guter Kern, trotz äußerer und innerer Verwahrloſung. Hat man erſt ihre 
Liebe und ihr Vertrauen gewonnen, dann beſitzt man den Schlüffel zu ihrem Herzen und er- 
zielt oft die allerſchönſten Erfolge. Mit der Knute und dem Polizeiſtock ſind dieſe Kinder freilich 
nicht zu erziehen. Ein verſtändnisvolles Eingehen auf die Pſyche des einzelnen, Liebe und 
Geduld und vor allem Pflege des Gemütes und des religiöſen Lebens find die Erziehungs- 
mittel, bie keine „Scheinbeſſerung“, ſondern dauernde Erfolge hervorrufen. Von 480 Zög⸗- 
lingen, die während meiner 13jährigen Tätigkeit an einer ſtaatlichen Erziehungsanſtalt unter 
meiner Leitung ſtanden, ſind mir von 194 gute Erziehungsreſultate bekanntgeworden; die 
meiften haben ſich inzwiſchen gut verheiratet. Bei 24 konnte ich ſpätere Entgleiſungen feft- 
ſtellen. Über die Lebensſchickſale der andern habe ich perſönlich nichts mehr erfahren, und das 
amtliche ſtatiſtiſche Material fteht mir nicht zur Verfügung; aber man kann annehmen, daß 
auch von dieſen der weitaus größte Teil den richtigen Lebensweg gefunden hat. — 

In der gedachten ſtaatlichen Erziehungsanſtalt werden die Mädchen vor allem für ihren 
künftigen Mutter- und Hausfrauenberuf vorbereitet, indem ſie praktiſch alle häuslichen und 
wirtſchaftlichen Arbeiten üben, Nähen, Flicken, Stopfen und Stricken lernen, zum Fleiß, zur 
Sparſamkeit und geilen Zaushaltung angeleitet werden. In guten Familien, denen dieſe 
Mädchen als Dienſtmädchen überwieſen werden, wird dieſes Erziehungswerk fortgeſetzt, und 
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wenn der Zögling dann 21 Sabre alt geworden ift, dann hat er fid) nicht nur an ein geert 
netes bürgerliches Leben gewöhnt, ſondern er hat auch etwas Tuͤchtiges gelernt und fic ۰ 
bei ein ganz hübſches Kapitälchen erſpart — zuweilen find es 500—600 4 — und beſitzt aut 
dem einen reichlichen Vorrat an Wäſche und Bekleidungsſtücken. Kein Wunder, daß bic: 
Mädchen dann auch leicht einen ordentlichen Mann finden, mit bem fie eine glückliche & 
führen. Die Fürſorgeerziehung ift für dieſe Kinder zum Segen geworden. gn den früher: 
ſchlechten häuslichen Verhältniffen wären die meiſten von ihnen an Leib und Seele augtur^: 
gegangen; für keines von ihnen hätte die eigene Familie in annähernd fürſorglicher Wei: 
ſorgen können, wie der Staat dies tut, weil es den Eltern dieſer Kinder felbft im günſtigien 
Falle an der nötigen Einſicht und den erforderlichen Geldmitteln gefehlt hätte. Ferner ift avs 
nicht zu unterſchätzen, daß dieſe meiſt nervöſen, ſchlecht ernährten, ſkrofulöſen oder manch r 
auch tuberkulöſen Kinder in der Fürſorge Erziehung körperlich aufblühen, geſund und brain: 
ſich entwickeln und dem Staate dann einen gefunden Nachwuchs liefern. Welche Famili 
aus dem Kreiſe, dem dieſe Kinder entſtammen, wäre imſtande, zumal jetzt in der Kriegszen. 
denſelben eine Verpflegung angedeihen zu laſſen, wie fie ihnen in den Anſtalten zuteil ma^: 
Kränkliche und ſchwächliche Kinder erhalten dortſelbſt auch jetzt noch täglich 15—1 Liter Rik, 
Eier, rohen Schinken und alles, was der Arzt für dieſelben fordert. — 

Der Verfaſſer des Artikels hebt die zunehmende Kriminalität der Jugendlichen hervor. 
Das ſind traurige Begleiterſcheinungen des Krieges, auf deren Urſache näher einzugeben, nic: 
der Zweck meiner Zeilen ift. Die in Fürſorge- Erziehung befindlichen Rinder bleiben jedenfall 
vor weiterer Verderbnis bewahrt, unb ſofern ehemalige Fuͤrſorgezöglinge Straftaten begehen, 
fo tun fie das nicht, weil fie Fürſorgezöglinge waren, ſondern weil fie eben unverbeſſerlich 
Taugenichtſe find. Solcher gibt es in großen Mengen auch außerhalb der Fürſorge Erziehunc. 
Es ſchadet dem großen ſozialen Werke der Fürſorge Erziehung ungeheuer, mem furafidti:: 
Nörgler, die keine Ahnung haben von dem überaus ſegensreichen Wirken der ausführender 
Organe des Fürſorgegeſetzes, bei jedem Verbrechen, das zufällig ein Füͤrſorgezögling beganger 
bat, beſonders darauf hinweiſen und damit die Sache fo darſtellen, als ob die 801126 0 
Erziehung nichts tauge. Wenn es Anſtalten gibt, auf welche jene Vorwürfe paſſen, dann xt 
dienen dieſelben ausgeräuchert zu werden. Ich kenne außer jener ſtaatlichen Anſtalt noch cin: 
Reihe klöſterlicher Anſtalten, wo derſelbe Geiſt wahrer Liebe und bedingungsloſer Hingabe 
an das große Werk der Erziehung Verwahrloſter waltet, und ich wüͤnſchte, es könnte fid jeder. 
der ein hartes Urteil über bie Fürſorge- Erziehung beſitzt, durch Augenſchein überzeugen, wie 
prächtig dieſe Kinder an Leib und Seele gedeihen, und welche zuverſichtliche Hoffnung fi 
uns für fpäter bieten. Wer es noch nicht glaubt, den lade ich ein, nach St. Raphael bei Aachen 
zu kommen, wo Töchter vom Heiligen Kreuz gegen 150 weibliche Fürſorgezöglinge in liche 
voller Art, faſt ohne jedes Strafmittel, mit beſtem Erfolge erziehen. Wer die gute Haltung det 
Mädchen, ihre freundlichen und fröhlichen Geſichter ſieht, fie bei Spiel und Arbeit beobachtet, 
der wird verwundert über den „Augiasſtall“ und „Seuchenherd“ den Kopf ſchütteln. 


C. Schmalz 
A 


Ein — Dichter 


dir fern von dem Ziele, und mehr denn je müſſen bie Balten Gerade jetzt leiden 
und tragen. Nicht nur jene da drüben, jenfeits der Düna, ſondern auch manche, die unter un 
weilen. 
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Gin außergewöhnlich hartes Geſchick hat einen der beſten baltiſchen Dichter betroffen: 
Raurice Reinhold von Stern, der manchen Kennern als der bedeutendſte baltiſche Lyriker 
itt, jedenfalls zu den bedeutendften zählt. Seit Jahren ſchon in febr beſchränkten Verhält- 
iſſen an einem kleinen Ort in der Nähe von Linz lebend, iſt er durch den Krieg in eine geradezu 
erzweifelte Lage geraten. Seine Exiſtenz, um die er ſchon lange ſchwer ringen mußte, war 
urch eine beſcheidene Penſion der livländiſchen Ritterſchaft leidlich geſichert. Dieſe Penſion 
t feit Ausbruch des Krieges begreiflicherweiſe ganz ausgeblieben, und dadurch bitterſte Not 
n Saufe des Oichters eingekehrt. M. R. v. Stern ijt jetzt faſt 58 Fabre alt, ſchwer leidend, 
erzkrank und diabetiſch — nicht mehr imſtande, ſich und die Seinen durch eigene Arbeit zu 
rhalten. Seine Frau iſt ſo arg gichtiſch, daß ſie der Hausarbeit nicht mehr vorſtehen kann, 
ind da auch jede Bedienung fehlt, muß der alternde Dichter die Hausarbeit ſelbſt beſorgen. 
ein erwachſener Sohn ſteht im öſterreichiſchen Heere, kämpft für uns an ber ruſſiſchen Front; 
in jüngerer beſucht die Schule in Linz. Freundliche Hilfe hat nicht ganz gefehlt. Der Schiller; 
erein gewährte wiederholt Unterſtützung. Auch baltiſche Landsleute und Freunde der Kunſt 
»alfen einmal über das andere. Aber es ijt nur zu naturlich, wo Wohnung, Eſſen, nahezu alles 
wf dieſem Wege beſtritten werden ſoll, daß allzubald die Hilfe aufgebraucht, die Not wieder 
a iſt. Zwei Winter hat der kranke Dichter nun ſchon hungernd und frierend durchgehalten. 
An Heizung war kaum zu denken; ſelbſt das Eſſen konnte oft nicht gekocht werden. Rohes Ge- 
nüfe, Apfel, Erzeugniſſe des Gartens, der zur ländlichen Wohnung des Oichters gehört, bildeten 
die lfach die einzige Nahrung. Ein Darben, bas (don an das Verhungern ſtreifte. Nun beginnt 
der dritte Kriegswinter; und die Not, der Kampf mit Hunger und Froſt, tritt wieder ein; das 
Elend wächſt. Wir dürfen M. R. v. Stern, wir dürfen den deutſchen, den baltiſchen Dichter 
nicht verhungern und verkommen laſſen. So helfe denn, wer helfen kann, wer ein Herz und 
‘ein Verſtändnis hat für ſolche Not, und für die Ehrenpflicht der Geſamtheit ihr gegenüber. 
Spenden wird der Türmerverlag (Greiner & Pfeiffer), Stuttgart, gern an den Dichter be- 
fördern und über ſie in den „Briefen“ des Türmers Rechnung legen. 
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Aus den Gedichten M. R. bon Sterns 


Lorbeerbaum und Bettelſtab 


Ein Fremdling bin ich auf der Erde, Sch ritt umher in allen Landen 
Ein Träumer ohne Zweck und Ziel; Mit Glockenſpiel und mit Geſang; 
` GQ reite auf dem Flügelpferde Ihr aber habt es nicht verſtanden, 
fund trage ſtolz ein Glockenſpiel. Was hell mir aus der Seele klang! 

Leicht, wie ein Kind die reife Pflaume, Zhr trinkt, berauſcht von leichtem Schaume, 
Srtreeift ihr die goldnen Früchte ab — Des Lebens goldnen Wein hinab — 

! Fh ſchnitt von meinem Lorbeerbaume Ich ſchnitt von meinem Lorbeerbaume 

Mir nichts als einen Bettelſtab. Mir nichts als einen Bettelſtab. 


Mein Reich iſt nicht von dieſer Erde, 
Und meine Kunſt geht nicht nach Brot; 
Sch tummle mich mit meinem Pferde 

| Fern in der Schönheit Abendrot. 

۱ Ich finge einſam, wie im Traume, 
Und ſtolpre unbemerkt ins Grab — 
Das iſt das Lied vom Lorbeerbaume, 
Von Lorbeerbaum und Bettelſtab. 
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Morgen in Konſtantinopel 


Im märchenhaften Silberſchaume Fern glitzert als ein Silberſtreifen 

Des Sonnennebels ruht Byzanz; Das Goldne Horn in Aſiens Glut; 

Es ragen wie aus zartem Traume Die leichten Nebelbilder ſchweifen 

Die Minaretts im Morgenglanz. Wie Träume gleitend auf der Flut. 
Die blanken Kuppeln der Moſcheen Die feinen Sonnenſtrahlen klettern 

Erg lühen in des Frühlichts Duft; Sanft über flache Dächer bet; 

Kühl von dem Meere haucht ein Wehen, Es geht ein leiſes Roranblättern 

Und rein wie Balſam iſt die Luft. Wie Traumwind durch das Häuſermeet. 


In Strömen fließt die Morgenröte 
Warm, wie wenn Gold in Duft zerrinnt: 
Und leiſe, lallende Gebete 

Verhallen in dem Morgenwind. 


Zauber im Zugendwald 


Die Fremde iſt des Herzens höchſte Qual. — 

Heut' hub mich Phantaſie mit weiten Schwingen 
Aus meiner Ohnmacht todesbangem Ringen 

Und trug mich fort ins ferne Heimattal. 

O Livlands Frühling! Welch ein zarter Schmelz 
Winkt mir von deines Birkenwaldes Zweigen! 

Ein Duft von Jugend und ein Hauch von Schweigen 
Geht wie ein Traumgewebe durchs Gehölz. 


O horch, wie leis die Birkenkrone weht! 

Der junge Glanz des kaum ergrünten Laubes 
Füllt traumeshell die arme Welt des Staubes, 
Wie Gottesliebe, die durch Sünden geht. 

Ich lauſche wieder wie ein ſelig Kind. 

Die tiefe Stille unterbricht ein Klopfen. 
Es ſingt in leiſen, ſtockend ſüßen Tropfen 

Der Birkenſaft, der in den Eimer rinnt. 


Ich beuge mich zum Eimer. O, wie traut 
Iſt mir der Saft des ſüßen Birkenblutes! 
Verſucht es nur! Glaubt mir, es iſt was Gutes, 
Wenn über euch der Heimathimmel blaut. 
Ich trinke ſchon. Gedämpft aus Tag und Traum 
Erſchallt des Kuckucks wohlbekannte Weiſe. 
Es tropft. Es tropft. So friedevoll und leiſe — 
Mein Haupt lehnt mid’? am treuen Heimatbaum. 


* * 
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Packerort 
(Am baltiſchen Strande) 
Es ſtarrt am Glint das Felſenriff, Sn Teergeruch und Sonnenglut 
| Blank ijt bie See durchſonnt; Dereinfamt träumt das Boot; 
| Wie träumend ſchwebt das ۲] Es kuͤndet leis ein Hauch der Flut 
Am blauen Horizont. Das nahende Abendrot. 
۱ Das Licht erklimmt von Strauch zu Strauch Schon trübt und kräuſelt kühle Luft 
| Die kreideweiße Wand; Den Spiegel vor ſich her; 
Die Welle rauſcht im Atemhauch Verſchleiert in den Sonnenduft 
Des Meeres auf den Strand. Verſinkt mein Heimatmeer. 
* * 
* 
Nachtgebet 
In Donnern und Blitzen In Wolken wohnt er, 
Auf Bergesſpitzen Im Frührot thront er, 
git der Herr. | Im Regen rauſcht feine Gnade durchs Land. 
Im Sonnenbrüten, Die Erde bannt er, 
In ſchauernden Blüten, Das All umſpannt er. 
am Sturmeswüten Du Unbetannter, 
3ft der Herr. Herr Gott, ich befehl’ mich in deine Hand! 
* a 


* 


Heimat-Sommermorgen 


Schwer iſt das hohe Gras durchfeuchtet, Laut ächzt und gähnt die ſchwere Achſe 
am Zwielicht matt der Morgen graut; Des Leiterwagens durchs Revier; 


Hell auf betauter Wiefe leuchtet Wild ſtutzt im wiegend blauen Flachſe 
Berauſcht von Duft das Knabenkraut. Das hochgebaute Elentier. 

Tief wogt im Traum der junge Weizen, Kühn hebt es in die Morgenröte 

Wie Wellenſchlag der toten See; Die Rieſenſchaufeln ſchwer und ſtolz; 
Rot in den erſten Blütenreizen Fern tönt des Hirten Weidenflöte, 
Perlt taubeſprüht der friſche Klee. Und ſplitternd knackt es durch das Holz. 


Rot haucht der Morgen durch die Birken 
Und taucht das Land in Duft und Glanz; 
Bunt in die feuchten Felder wirken 

Die Lichter ihren Farbenkranz. 


* * 
* 


An meine Bruſt, du flügellahmer Vogel! 


An meine Bruſt, du flügellahmer Vogel! 

Kiwit! fümit! O, wie das Herzchen ſchlägt! 

Wie ſich die Flaumbruſt hebt und ſenkt und zittert 
Wie ſcheu ſich's birgt und angſtvoll ſich bewegt! 
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Die böſe Katze, bat fie dich ergriffen, 

Derweil du froh den jungen Lenz beſangſt, 

3m Blitenbujd dich wohlgeborgen wähnteſt, 

Auf Liedern jauchzend dich zum Himmel ſchwangſt? 


Nun will, Kollege, ich dich ſchützen, pflegen, 
Nicht, um dich in den Käfig dann zu ſperr'n — 
Nein, um dir deine Freiheit bald zu ſchenken — 
dd weiß, kein Sänger trägt die Kette gern. 


Wie Wehmut zuckt's in meinem kranken Herzen: 
Wie dieſen Vogel, lieb’ ich alle Welt! 

Sie weiß es nicht; ach, es iſt hart und bitter, 
So reich an Lieb' allein auf ſich geſtellt! 


Sch preſſ' die Lippen weinend in die warme, 
Die flaumig duft'ge Vogelbruſt hinein — 

O zittre nicht! Was meiner Liebe ſicher, 
Das muß, wie du, verfolgt, verwundet fein. 


Cg 
Eine merkwürdige Prophezeiung 


„Voſſ. Ztg.“ ragt durch Umfang des Wiſſens, Schärfe des Geiſtes und Selbſtändigkeit be 
Urteils der engliſche Franziskanermönch Roger Baco hervor, der zu Zlcheſter im gol 
1214 geboren wurde und 1294 ſtarb. In den Schriften dieſes Denkers, der tiefer als irgender 
anderer jener Epoche die Kräfte der Natur erforſchte und deshalb feinen Seitgenoffen a: 
Zauberer verdächtig war, finden fid) höchſt merkwürdige Vorherſagen auf techniſche Kfm 
dungen, zum Teil viel fpäterer Zeit. In feiner Schrift „De mirabili potestate artis et natura 
(Paris 1542) findet fid) eine Außerung, bie fid kaum anders denn als Bekanntſchaft mit de 
Herftellung und Wirkung des Schießpulvers deuten läßt: „In omnem distantiam, quar 
volumus, possumus artificialiter compon?re ignem comburentem ex sale patrae et vm, 
item ex oleo petroleo rubro et aliis. Ebenda (S. 42 der Pariſer Ausgabe) lieſt man folgende 
merkwürdige Stelle: „Es iſt möglich, Maſchinen zu konſtruieren, durch welche bie größten 
Flußſchiffe und Seeſchiffe, von einem Menſchen gelenkt, mit größter Schnelligkeit boor 
fahren, als wenn fie ganz voll Ruderer wären. Und ebenſo iſt es moglich, Wagen zu br 
ſtruieren, die ohne Pferde und mit unglaublicher Schnelligkeit fi bewegen, den Sichelwogen 
vergleichbar, mit denen das Altertum gekämpft haben foll. Za, auch Flugmaſchinen ۴ 
erfunden werden, vermöge deren ein Menſch mit künſtlichen Flügeln die Luft zu burchfchneiter 
vermochte, nach Art eines fliegenden Vogels.“ Erſt in unſeren Tagen, ein halbes Gabrtaukr? 
nach dem Tode des einſam forſchenden Mönches, find in den Dampfwagen, Dampfſchiffen. 
Automobilen und Flugzeugen feine Weisſagungen ſämtlich erfüllt worden, die darum nicht 
weniger Staunen erregend find, weil fie wahrſcheinlich nicht bloß auf Ahnungen beruhen, for 
dern ihr Urheber, feiner Zeit weit vorauseilend, in der Mechanik Kenntniſſe beſaß, die erf 
eine viel fpätere Zeit genauer zu begründen und praktiſch anzuwenden imſtande war. Dem 


anreuth —? | 403 


ihnen Franziskaner, ber, den künſtlichen Begriffskonſtruktionen der Scholaſtiker abhold, 
anz wie fein fpäterer Namensvetter, der Lordkanzler, auf die Erfahrung als die allein zu- 
erläffige Quelle unſeres Wiſſens hinwies, ſchwebte ſchon eine Enzyklopädie der Profan- 
iffenfchaften, Mathematik, Naturwiſſenſchaft, Sprachwiſſenſchaft, Ethik und Metaphyſik vor. 
(۵11 merkwürdig ift auch, daß fib bei ihm ſchon deutliche Hinweiſe auf die Möglichkeit ber 
ele pathie und Suggeſtion und der Beeinflußbarkeit des Willens durch einen fremden Willen 
nden. Die Stelle iſt zu lang, um ſie hier herzuſetzen; ſie findet ſich in ſeinem Opus majus, 
Yıford 1733, Seite 252, 
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iegfried Wagners neueſte Oper wird ſoeben vom Verlage, diesmal nicht Brockhaus, 
* Ze. fondern Carl Giekel-Gayreuth, an bie deutſchen Opernbühnen verſandt. Das Werk 
ee Tührt den wunderlichen Titel: „An allem ift Hütchen ſchuld!“ Wunderlicher aber als 
ver Titel iſt (nach der „Voſſ. Ztg.“ der bunte Reigen märchenhafter Geſchehniſſe, der in diefen 
drei Akten und neun ſzeniſchen Verwandlungen über die Bretter tollt. Im dritten Akt, als 
Hütchen, ein neckiſcher Kobold, der alles in Verwirrung ſetzt, ſeine Schelmereien ſo arg treibt, 
daß es auf der Bühne zu einer ſolennen Rauferei (nach Art der Prügelfgene in den „Meifter- 
ſingern“ kommt, läßt der Urheber, frei nach Grabbes „Scherz, Satire, Fronie und tiefere Be- 
deutung“, gar Jakob Grimm unb fid) ſelbſt in Perſon auftreten, um nach dem Rechten zu 
jeben! Es entſpinnt ſich da zwiſchen den beiden folgender merkwürdige Dialog: 


„Jakob Grimm: 
8a, um des Himmels willen! 
Siegfried! Welch müfter Chor! 
Alles ſauft und alles rauft! 
Kommt das in meinen Märchen vor? 


Siegfried Wagner: 
Aber Jakob! Wozu der Grimm? 
Zwiſchen uns ein Swift wär’ doch zu ſchlimm -- 
" Hab’ ich den Streit gezündet? 
3. Grimm: 
Und was du da wieder aufgebaut! 
Vierzig Märchen zuſammengebraut! 
S. Wagner: 
Statt, daß er mir dankt, 
Werd! ich noch gezankt! 
. 3® 9۲۳ dir auf die Vein’, (21) 
| Und bu fängſt an zu ſchrein! 
| | 8. Grimm: 
Beſtiehlſt mich vorn und hinten, du Dieb! 
Gibſt du's nicht auf, ſetzt's einen Hieb! 
(Sie hauen ſich gegenſeitig eine herunter.)“ 


/ ۱ He, 


Wi: 


Die Anbetung der heiligen drei ۰ 


Heliand 


ls „Inbegriff aller derjenigen, bie eine gemeinſchaftliche Not empfinden,“ bat Ridc 
Yar Wagner das Wort „Volk“ umſchrieben. Es iit danach nur natürliche Folge, dr 
durch das Empfinden einer gemeinſamen Not das Volksbewußtſein außerotder⸗ 
lich gefteigert wird. Wir Deutſche erfahren Giele Wahrheit in den Kriegsjahren zu vielfäkiser 
Schmerz, aber auch zu ſtarker Freude. In eigenartiger Weife miſchen ſich meinem Empff⸗ 
den Schmerz und Freude in der auf geiſtigem Gebiete fid) täglich aufdrängenden Erkennt 
daß wir eigentlich kaum in den Anfängen des bewußten Volkstums ſtehen. Freude ift es mr. 
weil ich die heilige Überzeugung von einer Zweckſtrebigkeit ber Weltſchöpfung in mir tr: 
und darum überzeugt bin, daß, komme was kommen mag, dem deutſchen Volke in ber &: 
noch eine große Aufgabe zu erfüllen bleibt. Denn es ſteht in der Tat ert am Anfange ber 
was fein Volkstum zu leiſten imſtande ijt. Ein tiefer Schmerz ijt es dagegen, fid) immer mi: 
(agen zu müffen, daß unſer Volk tauſend und mehr Jahre fido recht merkwuͤrdig im Kreiſe bear: 
gedreht und in die Irre verlaufen hat. Da ſteigt einem doch der Zweifel auf, ob ein Beruf i 
böchſten Sinne dort noch vorhanden iſt, wo der Ruf ſo lange nicht gehört worden iſt. 
8n den Kriegsjahren hat das Wort „deutſches Chriſtentum“, das zuvor fo oft c: 
gedankenloſe Phraſe oder auch als überhebliche Anmaßung wirkte, einen tiefen Ginn erhalte. 
Wenn man die verſchiedenen Schriften durchdenkt, in denen bie deutſchen Katholiken fid gear 
die übrige katholiſche Welt zur Wehr ſetzen, fo liegt darin im Grunde das Bekenntnis zur Leber: 
notwendigkeit eines deutſchen Chriſtentunis, wie fie nur noch in der Reformation von einer 
großen Teile des deutſchen Volksgemütes empfunden wurde, bei den führenden Gent 
aber nur vereinzelt, am ſtärkſten bei Luther perſönlich, lebendig war. Und auch hier ſiegte allt’ 
ſchnell der dogmatiſche Geiſt, der die ganze Welt beherrſchte — man denke an das Recht ode 
die Sprachwiſſenſchaft des Humanismus — und verſchob, was nur Sache des inneren ſeeliſc 
gefühlsmäßigen Erlebens fein konnte, auf den Boden der verftandesmäßig begründeten Anji. 
Das ijt immer wieder eine Veräußerlichung, ift Entfernung von dem, was allein deutſc 
Religion fein kann, und darum mußten die Deutſchen weiter zerriſſen und zerklüftet ۰ 
Vor dieſen äußeren Schranken wurden fie dann nicht gewahr, daß hüben wie drüben ۵ 
der Mauern der verſchiedenen Kirchen eine deutſche Art des religiöſen Lebens gedieh neben k: 
undeutſchen einer dogmatiſchen Geſtaltung des Kirchentums. In Zeiten wie den jetziger 
in denen bie deutſchen Katholiken erkennen müſſen, daß ihnen der deutſche Proteſtant religik 
unendlich näher ſteht, als der romaniſche Katholik, in denen auf der anderen Seite auch Nr 
deutſchen evangeliſchen Chriften die Überzeugung lebendig wird, daß ibn von feinen ie 
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ſchen Volksgenoſſen nur Formen trennen, auf die es doch legterdings gar nicht ankommt, gewinnt 
auch der Begriff „deutſches Chriſtentum“ ein neues, von allem Verneinenden befreites Leben. 

Gerabe das ÜUberweltliche, unſterblich Geniale, alſo das Söttliche in der Lehre Chriſti, 
bedingt ihre innere Anpaſſungs fähigkeit an zeitlich und räumlich umgrenzte Lebenserſcheinun- 
gen. Die Bedeutung die ſer Tatſache enthüllt ſich ſchlagender, wenn wir uns auf die Seite dieſes 
Engeren ftellen. Wir können ein Unendliches, Ewiges nur inſowelt erleben, als wir ee in unſere 
zeitliche und räumliche Umgrenzung einzufangen vermögen. Wir werden es um fo ſtärker er- 
leben, je mehr wir es dieſer eigenen Umgrenzung anpaſſen. Laßt uns duldſam ſein. Laſſen 
wir den Romanen ihre Art, Chriſt zu fein. Wir wollen nicht rechten, ob fie beſſer oder ſchlechter 
fei, als die unſrige. Wir Oeutſche aber können Chriſti Lehre nur auf deutſche Art wirklich zum 
Le bensgute gewinnen. Und je deutſcher wir find, je reiner unſer Oeutſchtum fid dabei er- 
Halt, um fo reiner und edler wird unſer Erleben des Veſentlichen in Chriſti Lehre fein. 

Wir haben den Beweis für dieſe Tatſache in den erſten chriſtlichen Bekundungen des 
fein Oeutſchtum am ſtärkſten bewährenden Niederſachſenſtammes. Die altſächſiſche Dichtung 
„Se liand“, die ein Mind des Kloſters Verden an der Ruhr auf Befehl Ludwigs des Frommen 
verfaßt haben ſoll, bat in den Kindheitstagen des deutſchen Chriſtentums eine Stufe der eigen- 
artigen Erlebensfähigteit Chriſti und feiner Lehre bewährt, wie fie uns Oeutſchen nur noch bei 
den Myſtitern und in Luthers Neuem Teſtament beſchert worden iſt. 

Von dieſer altſächſiſchen Dichtung weiß jeder, der einmal eine Literaturgeſchichte in 
der Hand gehabt bat, aber welcher Deutſche hat fie geleſen? 

So ift es mir ein eigentimlides Zeugnis der „gemeinſchaftlichen Not“ ums innere 
ſeeliſche Deutſchtum, die wir jetzt erleben, daß im Kriegsjahr ale fünfte Liebesgabe deutſcher 
Hochſchuͤler im Furche Verlag zu Raffel der „Heliand, ein Sachſenſang aus dem 9. Zahrhundert,“ 
erſchienen ift. Und zwar zunächſt als Buch mit Bildwerk und -[dómud von gba C. Ströver in 
Bremen. Möchte dieſes Buch, das nur 2 & koſtet, zu dieſer Kriegsweihnacht als Liebesgabe 
in Tauſende von deutſchen Häuſern gelangen! 

Das Bildwerk iſt dann auch in zwei Mappen herausgekommen, die ſich ergänzen; in 
einer großen Mappe in Doppelfolioformat (55 x 74 cm), bie ſieben Tafeln in Tondruck ent- 
hält und A 7,50 koſtet, und in der 35 Tafeln enthaltenden kleinen Mappe, bie 5 A koſtet. Be- 
nutzt ift die in ihrer ſchlichten Treue überzeugende Erneuerung Simrocks. Die Echöpferin der 
Bilder, Fda C. Strdver, über deren Geſamtſchaffen wir demnächſt berichten wollen, iſt ein 
echtes Niederſachſenblut, voll ſtarker, leidenſchaftlicher Empfindungen, aber in Kraft gebändigt. 
Die Bilder find mit der Qtobrfeber gezeichnet, von den wenigen großen Blättern abgeſehen, 
durchaus Skizze, gewiſſermaßen unter dem Eindruck während des Leſens neben dem Buche 
gezeichnet. So iſt das Ganze eingeſtellt auf die Kompoſition, die Verteilung der Maſſen, die 
Umriffe der Geſtalten. Gerade bei einem Gegenſtande, wie dem vorliegenden, der uns ſtofflich 
ganz vertraut iſt, hat eine derartige Darſtellungsweiſe einen beſonderen Reiz. Auch in den 
Bildern iſt das ganze Erleben deutſch, eine völlige Verpflanzung in heimiſchen Boden. 

Das tief Ergreifende an dieſer Dichtung, die Vilmar mit Recht als das einzige deutſche 
chriſtliche Epos bezeichnet bat, liegt im Untergrunde ihres Entſtehens. Wir fühlen noch heute 
ohne geſchichtliches Zurückdenken, wie hier von einem Volke mit leidenſchaftlicher Znbrunft 
um eine fremde Botſchaft gerungen wird, weil fie als die Botfchaft des Heiles erkannt ift. Wie 
hatten die Sachſen ſich gegen die neue Lehre gewehrt! Furchtbar, noch heute erbitternd, war 
ber Blutzoll, den Karl der Große in ihrem Namen geheiſcht batte. Zn den dichten Wäldern 
unter ben den alten Göttern geweihten Bäumen mobetten aber auch die erſchlagenen Leiber 
der erſten Sendboten der neuen Lehre. 

Oann aber war der Umſchwung erfolgt, und es entſteht dieſes ergreifende Ringen um 
ein der eigenen Art hundertfältig Widerſtrebendes. Aber nicht einen Augenblick kommt der 
Gedante auf, die eigene Art könnte minderwertig fein. Niemals iſt wahrhaftiger eingedeutſcht 
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worden, als in dieſem Fall. Der Kampf Jakobs mit dem Herrn wiederholt ſich: „Sch Laff: 
dich nicht, du ſegneteſt mich denn.“ Ein ſchweres Ringen, aber der deutſche Oichter bleibt fieg- 
reich, ohne Fälſchung, ohne Umdeutung bee Weſentlichen. Ohne irgendwie den Rem ang 
taſten, geſchweige denn zu zerſtören, wird er Herr durch die Kraft ſeiner Vorſtellung, ſich das 
Gottestind als einen eigenen Volksgenoſſen zu denken, in der eigenen Heimat wirkend. 

So iſt er zum Gotte hindurchgedrungen, von dem ja die Vorſtellung des Allgegenmwär- 
tigen, alſo überall Beheimateten, nicht zu trennen ijt. Etwa ſiebenhundert Jahre fpäter het 
Luther auf der Wartburg in ähnlichem Kampfe mit dem Worte gelegen. Damit die fremde Set. 
ſchaft zur guten Botſchaft werde, ſuchte er fie wirklich deutſch auszudrucken, nicht zu überſetzen, 
ſondern von innen heraus ſie neu zu ſagen. Da berührt es doch eigentümlich, wenn zuweilen 
eine Vorſtellung und ſprachliche Wendung auftaucht, die man eigentlich im Heliand ſuchen 
möchte, fo wenn im Hebräerbrief im 10. Vers des 2. Kapitels der Heiland ben Menſchen als 
„Herzog ihrer Seligkeit“ bezeichnet wird. Überhaupt, wie tun uns die Beziehungen wohl, die 
ſich überall zu eigenartig deutſcher Anſchauung auftun! Wie hat ſich unſer deutſches Rittertum 
gequält, es der franzöſiſchen Ritterfchaft in der Art der ſpielenden Galanterie und kecken ۰ 
liebtheit gleihzutun. Und was ift in Deutſchland daraus geworden? Die Minne, das Cid- 
verſenken und Verſinnen in die Vorſtellung von dem geliebten Gegenſtand. Und hier im 
„Heliand“, als Maria die Gottesbotſchaft empfangen hat, heißt es: „Da ward der Heilige Geiſt 
das Kind in ihrem Schoß, fie erkannte es in der Bruſt und verſann fid) fein.“ Auch die beutjde 
Gläubigkeit, jenes Vertrauen, das nicht nur in unſerer Sprache, ſondern in unſerm Weſen aufs 
engfte verbunden ijt der Treue, kommt in der Szene der Engelsbotſchaft an Maria pradt- 
voll zum Ausdruck. Als Gabriel die Jungfrau über die wunderbare Art ihrer Befruchtung 
aufgeklärt bat, fagt fie: „Ich bin willig zu ſolchem Oienſtgeſchäft, des er mich würdigen 
will. Siehe, ich bin Gottes Magd, gänzlich vertrau’ ich dir: nach deinen Worten werde mit, 
wie es der Wille ijt meines Herrn. Mein Herz weiß vom Zweifel nichts, nicht Wort noch Weiſe.“ 

Wie dann in all dieſen Geſchehniſſen die heimiſche Vorſtellung wachgehalten wird von 
der Bethlehemburg, in die Joſeph und Maria als Sproſſen eines edlen Geſchlechtes ziehen, 
von dem großen Gaſtſaal, in dem die Weiſen aus der Fremde, die nichts mit Aſtrologie zu 
tun haben, Unterkunft finden, wie im allgemeinen die heimiſchen Verhältniſſe hier ohne jeden 
Zwang als die einzig natürlichen übernommen ſind, das iſt ſchon immer als ein Beſonderes 
der Heliand-Dichtung betont worden. Die Hirten halten natürlich bei den Pferden Wacht, 
als die frohe Botſchaft in die Welt kommt und ſie zuſehen, „wie die Finſternis in der Luft ſich 
zerläßt und das Licht Gottes bricht mennig durch die Wolken“. 

Eigenartig iſt die rührende Zärtlichkeit, dieſe echte Liebe, die daraus ſpricht, wenn immer 
neue Namen für das Gotteskind, den Friedensboten, den Mundherrn der Welt, gefunden werden, 
und die gleich bei der Schilderung der Geburt fi offenbart. „Da ihn bie Mutter nahm, mit 
Gewand bewand ihn der Weiber Schönfte, zierlichen Zeugen, und mit den zwei Händen legte 
fie liebreich den lieben kleinen Mann, das Kind, in die Krippe, das doch Gottes Kraft beſaß, 
der Menſchen Mächtigſter.“ 

Ardeutſch ift es, wie das Leben der Natur hineingreift. Das Meer rauſcht herein, wenn 
uns die Fahrt über das ſturmbewegte Galiläiihe Meer geſchildert wird. „Der Leute Getvübl 
hieß er weiter wandern; mit wenigen ſtieg in einen Nachen nur der Nothelfer Chrift, von der 
Reif’ erſchöpft bis zum Schlafen. Die Segel hißten wetterweiſe Männer und ließen vom Winde 
fi über ben Meerſtrom treiben, bis in die Mitte kam der Göttliche mit den Züngern. Da be: 
gann des Wetters Kraft: im Wirbelwinde ſtiegen die Wogen, Nacht ſchwang fich ſchwarz hinab, 
die See kam in Aufruhr, Wind und Waſſer kämpften. Angſt erwuchs den Leuten, da das Meer 
ſo mutig ward.“ 

Aber auch ben lieben deutſchen Wald, den fie in Zudäa nicht kannten, mag der Gadjer- 
ſänger nicht miſſen. Nachdem ber Chriſt den Verſucher von fid) weggewieſen hat, da weilt 


~ 


2 
xy 


»eliauib 


` e 27 1t — B T» Ade , ۰ ۴ p Fe: ons ur 
SEES SY TUBE den e tt: "n I —— — 3 
d Groe / ag 2 ۹ déi er: . E ^a A a e, d ‘ ^ nt i WE « ni 
dE 2 D — Senf en, ee 


۰ وط‎ *:: 
PRL ELT eg te see | d Le 77 e ee Se D d 


, " to D BI EA * 5 

S وا‎ TA bd LAN "rg . p 1 e 
de * e x mag d Vë i ey > e . سس‎ 
TER r t 


As, Ke cepe Pes e rege — ex dë ? «E c MS - 


H SH 
DIN 


— — 


ölkern allen 


pr 


» 


j Sn 


ídye der Himmel, 


eM 
Sy 
: Sore : 


1 
1 
۱ * 
کت 


Al 
۱ 


d 


Gu 
n 
d 


Sip i 
^ | 
dem Herrn, hoch 


i 
höchſten Re 


* 
bei N - h - 
ER, 3 ) — 
= * SI Se I Ze 


Je 


ede auf Erden den H 


> - 
AL 


»^ 


ím 
Fri 


und 


` "St 
ze "hei -— s £ - — 
TAL د‎ 2 - 
LED, zm Be za o. "e * 
Í 3 / 2 ang ک‎ 
Pe D 


Kei ` 


^ " 
SAM 
(4 


"XII L ۱ i . 

" a Mya phd, mi KA Deg o> e 

ei WW ۱۰۰: TTE 9 (139 v Ay ۲ ais if H 1 ۱ Lg Leg e 
TEC ۷ tir SIEHE WSSU n D enee iti 


Aus der „Heliand“- Mappe von 8. C. Ströver 


(Furche Verlag, Berlin- CTaſſel) 


408 Hear 


im tiefen Walde des Waltenden Sohn eine lange Zeit, bis ihm lieber ward, feine große ۲ 
tunbautun der Welt zum Wohl. Er verließ des Waldes Hülle, ber Cindde Raum, und ſuchte bet 
Menſchen Umgang, die Menge des Volkes und der Männer Treiben.“ Wie Parzival bereitet 
auch der Herr in der Einſamkeit des Waldes ſich auf fein großes Lebenswerk vor. 

Und immer gewaltiger wächſt die Herrſchergeſtalt Chriſts empor, fo daß ihm aus inne- 
rem Zwange folgen die Recken, die er zu feinen Züngern beruft. Dieſes Bild des edlen Herzogs 
mit der Schar feiner Getreuen erhält feine Kroͤnung in der Bergpredigt. , em Beſeliger Cheiſt 
kamen da zunächſt die Geſellen zu ſtehen, die von ihm ſelber erkoren waren, dem Waltenden. 
Die weiſen Männer umgaben den Gottesſohn: ihre Begierde war groß, der Erwählten Wunſch, 
(eine Worte zu hören. ... Erſt fa er und ſchwieg, fab fie lange an, war ihnen hold im Herzen, 
der heilige Herr, und mild im Gemüt.“ 

Ganz wundervoll ift es, wie die Gleichniſſe leicht umſchreibend und durch Ausmalen 
ve ranſchaulichend zum Eigenbeſitz gemacht werden; ſchöͤn auch, wie bie deutſche Lebensfreude 
trdftig bejahend überall (id) ausſpricht. Wenn er die Blinden frägt: „Was möchtet ihr von mit 
denn für Hilfe erbitten?“ „Da baten fie den Heiligen, daß er die Augen ihnen öffnen ۰ 
dieſes Licht verliehe, daß ſie der Leute Luft, den hellen Sonnenſchein erſchauen möchten, die 
wunderſchöne Welt.“ 

Auch Chriſtus ſelbſt fällt das Scheiden von der Erde ſchwer, und in harten Rämpfen 
ringt er ſich im Ölberggarten die Worte ab: „Mögen anders nicht werden erlöft die Menſchen 
und muß ich laſſen das liebe Leben für der Leute Kinder in entſetzlichem Schmerze, fo geſchehe 
dein Wille.“ 

Doch nicht in den Einzelheiten, und ſeien ſie noch ſo zahlreich, liegt das eigenartig Schöne 
dieſer Dichtung, auch nicht in der Fähigkeit, das ganze Geſchehen fo lebendig zu ſchauen, daß 
es nun ohne jeden Zwang in die deutſche Heimat verpflanzt wird; das wirklich Ergreifende 
ijt, wie aus entgegengeſetzter Weltanſchauung heraus der Sieg über fic ſelbſt zur ۵ 
hin erkämpft wird. Das wehrloſe Ecleiden des furchtbaren Geſchickes durch das heilige Gotter 
kind ift für deutſche Anſchauung noch heute kaum zu begreifen. Wir könn en uns das in ber 
jetzigen Stunde zuallerletzt verhehlen, wo ein jeder von uns gewillt iſt, ſich bis aufs letzte zu 
wehren und zum mindeſten ſein Daſein ſo teuer zu verkaufen, daß kein anderer am Siege 
Freude hat. 

So fühlen wir bis zur Stunde, und wir wiſſen, das iſt deutſches Fühlen, und trotz allem, 
wir wiſſen auch, das ijt chriſtlich deutſches Fühlen. Wie mußte es bem alten Sachſenhelden ſchwer 
fallen, ſeinen Herzog zur Seligkeit, ſeinen Heiland, kampflos untergehen zu laſſen! Aber in 
echt deutſcher Art geht der alte Dichter keiner Schwierigkeit aus dem Wege. Er deutelt nicht, 
geſchweige denn, daß er ändert. Aber er taucht unter, immer wieder und immer tiefer in des 
Meer dieſes ſeeliſchen Erlebens, bis er auf dem Grunde anlangt und als koſtbare Perle das 
Verſtehen dieſes Heldentums heraufbringt. 

Schon für das Verhalten der ihren Gebieter verlaffenden Se und für die Der- 
leumdung Petri findet er tiefere Gründe. Es ijt doch nicht fo, daß das alles bloß um ber Er 
füllung alter Weisfagungen geſchieht. Die Verleumdung des Petrus wird erkannt als tiefe 
Tragik. „Daß ſo liebem Mann ſolch Leid widerführe, daß ſo ſchmählich ſollte den Schützer und 
Herrn um der Dirne Wort der Degen Vackerſter vor den Leuten verleumden, das ließ der gert 
geſchehen, uns Menſchen zum Frommen.“ Da Petrus zum Fürſten über das Haus Gottes be 
ſtimmt war, ſollte er an fid) ſelber erfahren, wie klein die Kraft des Menſchen ift. Er follte be 
durch mild werden gegen die Sünden der anderen, da er es ſelber nun nötig hatte, daß ihm 
Sünde vergeben werde. Beim Chrift aber betont er nicht umſonſt immer wieder den Mut, 
mit dem er allen Widerſachern entgegentritt, wie er ſeine Feinde aufſucht in ihrer Hochburg 

Serufalem. Wenn fein Chriſt trotzdem wehrlos duldet, fo tut er es in Anerkenntnis von 
Kräften, die nichts mit denen gemein haben, die den Leib zu töten vermögen. 
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i Dem alten Sachſenſänger dämmert die Erkenntnis, daß hier ein Kampf gekämpft wurde, 
:ößer, als je einer war, der mit Waffen auszutragen H, ein Rampf darum auch, in den einen 
iner, auch der Treueſte nicht, begleiten kann, den man allein beſtehen muß. Das uralte Pro- 
em deutſcher Oichtung, deutſcher Kunſt überhaupt, ijt hier erſchaut als Rampf zwiſchen Licht 
nb Finſternis. Auch in der germanifhen Mythe war der Lichtgott Baldur kampflos den 
dachten der Finſternis erlegen. Aber doch nicht beſiegt, ſondern mit der Kraft der Wieder- 
ehr in ſich, fo daß es immer wieder Weihnacht wird, in der die Menſchheit erfährt, daß „die 
inſternis in der Luft fid) zerläßt und das Licht Gottes bricht mennig durch die Wolken”. 
۱ Narl Storck 

| P. 


Luther auf der Wartburg 


Zur Weimarer Erſtaufführung von Lienhards Drama 
RUDI EN > 
Keier Ron der Einführung, die er der neuen Ausgabe feiner Wartburg-Trilogie (Stuttgart, 
GAG H Steiner & Pfeiffer) voranſchickt, bezeichnet Friedrich Lienhard das letzte der drei 
— darin vereinigten Dramen als einen „dramatiſch undankbaren Stoff“. Wenn 
in Dichter gegen ſolche klare Erkenntnis einen Stoff trotzdem als Drama behandelt, jo müſſen 
bm einerſeits andere gewichtige Werte in Ausſicht ſtehen, die nach feiner Meinung bie Wider- 
tände des Stoffes überwiegen; andererſeits aber muß er auch eine von der landläufigen ab- 
veichende Auffaſſung des Theaters haben. Vermutlich wird fid) beides als zuſammenhängend 
rwe iſen. 
| Daß Lienhard feiner ganzen Art nach im Theater nicht bie Unterhaltungsſtätte fiebt, 
braucht nicht erſt betont zu werden. Für Schillers Gedanken von der „moraliſchen Anſtalt“ 
Amb Wagners Zdeal einer Feſtſpielbühne ift Lienhard nicht nur ftets ein theoretiſcher Bor- 
:ámpfer gewefen, er hat fib auch durch fein ganzes dramatiſches Schaffen zur gleichen Über- 
zeugung bekannt. 
| So gern ich bem Unterhaltungstheater feinen Platz gönne, fo wichtig mir aus tunft- 
erzieheriſchen Gründen gerade die Hebung der Unterhaltungsbühne erſcheint, bin ich doch der 
Überzeugung, daß gerade dem innerſten und ureigenſten Bedürfen des deutſchen ۶ 
Schillers und Wagners Abſichten durchaus entſprechen. Das entgegengeſetzte Verhalten des 
für unſere Theatererfolge maßgebenden großftädtifchen Publikums und faft der geſamten 
Kritik kann dem, der häufiger die Gelegenheit wahrnimmt, an Heineren deutſchen Orten Theater- 
auf führungen beizuwohnen, dieſe Tatſache nicht verhüllen. Sogar in Berlin it in der Hinſicht 
die Haltung der Zuhöͤrerſchaft der Schillertheater oder auch der Freien Volksbühne anders, 
als die unſeres Premièrenpublikums. Aber auch dieſes iſt durchaus nicht abgeneigt, die Bühne 
als Rangel anzunehmen, wenn nur der Gegenſtand der Predigt feinem geiſtigen Intereſſen⸗ 
treiſe entſpricht. Wedekind, Sternheim, auch Strindberg find angefüllt von voreingenommener 
Lehrhaftigkeit und allerlei Abſichten, die mit dem innerſten Weſen des Dramas unb mit ber 
eigentlichen Natur des Theaters gar nichts zu tun haben. Fh glaube auch nicht, daß einer von 
ihnen bei einem Volke, das im Theater nur das Theater ſucht — z. B. in Frankreich, dem ſchon 
dbjen fremd geblieben ijt — Erfolg haben könnte. Wenn fie ihn in Oeutſchland finden, fo 
liegt es an der deutſchen Art, die Bühne als Gelegenheit zur Verkündigung von Weltanfhau- 
ungsfragen hinzunehmen. Und es ift nur die geradezu lächerliche Undulbfamteit und befchräntte 
Voreingenommenheit der ſich ſelbſt „liberal“ nennenden fitit, wenn fie ſolchen mit außer 
dichteriſchen Kräften belaſteten Stücken die Teilnahme verſagt, ſobald ihr die vorgetragene 
Weltanſchauung nicht paßt, genauer genommen, wenn dieſe Weltanſchauung nicht die Moderne 
oder Mode für fid) hat. Dann erlahmt das Intereffe ſofort. Sobald der vorgetragene Geiſt 
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konſervativ ijt, wird über unkünſtleriſche Tendenz ober bod) unlebendige Lehrhaftigteit — 
zetert, während allen pathologiſch perverſen Problemen eine fo ſtarke Teilnahme entgeger 
gebracht wird, daß ihre Behandlung an ſich ſchon Aufmerkſamkeit findet. 

Ich gebe zu, daß dieſe Probleme den Reiz des Neuen haben, aber gerade darin offer 
bart ſich uns der grundlegende Unterſchied des Feſtſpie lbegriffes. Der Inhalt des Feſtſpie. 
kann niemals neu fein. Die ganze griechiſche Tragödie war in ihrem Inhalt jedem ۰ 
fuder von vornherein vertraut. Die Spannung des Feſtſpielbeſuchers liegt weniger 7 
Geiſt als im Gemüt; fie ift ſeeliſche Erhöhung, der Empfindung des Gottesdienftes ne. 
verwandt. 

Nach meinen nunmehr immerhin über mehr als zwanzig Zahre ſich erſtreckenden wi 
an vielen Bühnen der verſchiedenſten Gegenden unſeres Vaterlandes geſammelten 2 
rungen, It das deutſche Volk für diefes feſtſpielartige Erleben im Theater viel günftiger er 
geſtimmt, als die durchweg ungünjtige Beurteilung derartiger Stücke ſeitens der Kritik mi 
ihre damit zuſammenhängende geringe Verbreitung ahnen läßt. Aber noch mehr. Unſer Def 
liebt überhaupt bie Ausſprache Aber Fragen ſeines inneren Lebens, ſelbſt auf Koſten der Hand 
lung. Und damit zuſammen hängt die Liebe zur Schönheit des Wortes, des Verſes aum: 

In der Hinſicht kann man eigentümliche Bühnenſchickſale erleben. Ich war Zeuge 
wie Eduard Stuckens „Gawan“ in München nicht nur bei der erſten Aufführung, fonder: 
auch noch ſpäter vom Publikum eines Pfingſttages gerade nach feinen ſprachlichen Schon 
heiten hin liebevoll genoſſen wurde. Auf die geſamte Kritik und vor allem auf die übrigen 
Theater machte dieſe deutlich kundgegebene Empfänglichkeit des Publikums keinen مه‎ 
Erft einige Jahre fpäter führte Reinhardt das Werk auf, und nun wurde es zu einem Saiſer⸗ 
erfolg gemacht. In der Mitte bieles Oktobers wurde in Darmſtadt em Drama Hermans 
Bahrs „Die Stimme“ aufgeführt. Ich [tebe gewiß nicht im Verdacht einer beſonderen Ze 
liebe für dieſen virtuofen Verwandlungskunſtler in Weltanſchauung. Aber ein feinhörige: 
Deuter der Zeitſeele ijt Hermann Bahr, unb fo bat er auch hier das Problem aufgegtiffen 
wie der moderne Verſtandesmenſch zum Glauben gelangen kann. Darauf, daß eine befric- 
digende innere Löſung nicht gefunden iſt, kommt es in unſerem Zuſammenhange nicht op. 
Die Kritik bat faft einſtimmig das Stück aufs ſchärfſte abgelehnt und ihm trotz der günſtiger 
Beziehungen, über die Hermann Bahr verfügt, offenbar den Weg verbaut. In ۸ 
hat das Publikum mit lebhafteſter Aufmerkſamkeit dem faft ganz aus Geſprächen beſtehenden 
Stucke zugehört und feiner Befriedigung an dieſer Art einer höheren Ausſprache über tief 
greifende Probleme durch lebhaften Beifall Ausdruck gegeben, gegen den das Ziſchen einiget 
weniger nicht aufkommen konnte. Ein folder Theaterabend iſt kein verlorener, auch für jenen 
nicht, den der Dichter nicht zu überzeugen vermag. 

Auch bei der Aufführung von Lienhards „Luther“ in Weimar war das das Theater 
vollkommen füllende Publikum aufs lebhafteſte gepackt von zwei Szenen, deren eine bie per 
ſchiedenen reformatoriſchen Richtungen Melanchthons, Karlſtadts und der Zwickauer Erlend- 
teten mit ihren Lehrmeinungen aufeinanderplagen läßt, während in der anderen Luther fein: 
Gegner widerlegt und fein Bekenntnis vorträgt. Gerade nach dieſen mehr „rhetotiſchen“ 
Szenen erſcholl der Beifall am lauteſten, der übrigens jedem einzelnen der zwölf Bilder ir 
ſteigender Lebhaftigkeit zuteil wurde. Dieſer Beifall war verdient. 

Lienhards „Luther auf der Wartburg“ ijt ein echtes Feſtſpiel, das zumal im kommenden 
Erinnerungsjahre an die Reformation allen evangeliſchen Kreiſen Deutfchlands lautere Freude 
und Erbauung bringen wird und obendrein den Vorzug hat, keine Andersdenkenden auch nut 
im leiſeſten zu verletzen. Das liegt an der inneren hiſtoriſchen Wahrheit. Die Zeit iit aus 
gezeichnet erfaßt. Wie unfer deutſches Leben nach allen Richtungen hin erfchüttert und in allen 
ſeinen Schichten mit Kampfſtoffen geladen war und ſo zu einer Neugeſtaltung drängte, kommt 
überzeugend zum Ausdruck. Daß dieſer Geiſt des Kampfes nicht von zerſetzender Kritik enn · 
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flößzt ift, ſondern vom Willen zum Starken und Guten, entſpricht der geſchichtlichen Wahrheit 
ib verleiht dem Werke eben den Charakter des Feſtlichen. 

Noch in anderer Hinfidt it Lienhards Wert ein Feſtſpiel. Es ſteht innerhalb einer Tri- 
gie „Wartburg“. Zedes Volk braucht heilige Stätten, in denen fid fein Werdegang oder 
ich ſein inneres Weſen geradezu ſymboliſch verdichtet. Die ſchmerzliche Zerriſſenheit unſerer 
utſchen Geſchichte trägt die Schuld daran, daß wir nur wenige Stätten in unſerem Bater- 
nde haben, die für das ganze Volk den Charakter der Weihe tragen. Die Wartburg iſt faſt 
e einzige, deren Namen im Innern eines jeden Oeutſchen ein Mitſchwingen erzeugt. Der 
dngetfrieg auf der Wartburg ruft die Erinnerung an den Glanz ber deutſchen mittelalter 
ben Herrlichkeit herauf; die lichte Geſtalt der heiligen Eliſabeth entſpricht der urdeutſchen 
orſtellung hehren Frauentums; Luther auf der Wartburg It wenigſtens dem evangeliſchen 
eite unſeres Volkes eine beſonders liebe Vorſtellung, bedeutſam geſteigert durch die Verbin- 
ung mit der Überſetzung des Neuen Teſtamentes; Sob. Seb. Bach führt die deutſche Muſik 
ad) Eiſenach an den Fuß der Wartburg; fie liegt nahe bei Weimar, der Stätte unſerer tlaf- 
ſchen Literatur, die leider keine Beziehungen zur Wartburg angeknüpft hat, deren Herrlichkeit 
t der Romantik wieder aufging. Dann aber kommen die Burſchenſchaften, und mit der zu- 
ehmenden Kraft des deutſchen Einheitsgedankens ein beſonders warmes Gefühl für dieſe 
n Herzen Oeutſchlands im köſtlichen Rahmen einer wunderſchönen Natur eingebettete 
stätte. 
| Fir Lienhard, ber dem heutigen geiſtigen Leben die „Wege nach Weimar“ aufzuzeigen 
eſtrebt war, iſt die Wartburg gewiſſermaßen ein geiſtiger Gegenpol gegen Berlin, gegen die 
ioderne Großſtadt ſchlechthin. Und bier ijt der Punkt, wo er über das Feſtſpiel hinausſchreitet 
um Drama. Die Wartburg wird zum Symbol des innerlichen deutſchen Lebens, geradezu 
ie Sralsburg der Oeutſchen. So hat er in feiner „Wartburg Trilogie“ drei Dramen 
eteinigt, deren gemeinſamer Grundgedanke ift, daß die Helden auf der Wartburg ihre Lebens- 
ufgabe finden. Dieſe Helden ſind nicht Menſchen, die ihren Weg verloren haben, aber ſolche, 
ie einen Weg ins Höhere ſuchen. Sie finden aber das Ziel ihres Weges — und darin offenbart 
ich Lienhards eigene Art — in der inneren perſönlichen Herzensläuterung, durch die ſie dann 
hre Wirkung auf die Welt üben. Nicht gewaltſame Tat, nicht äußeres Wirken, ſondern Her- 
enskraft, Verſittlichung, Liebe. 

' In „Luther“ ijt das Thema des Ganzen befonbere ſcharf herausgeſtellt. Hie Schwert 
— hie Wort. Die erfte Szene ſpielt auf Franz von Sickingens Burg und beginnt an einer 
Feldhaubitze. Zum Schluß ſehen wir Luther, die Bibel im Arm, zur Predigt in die Kirche 
jiehen; die Glocken läuten unb fein mächtiger Choral von der Gottesburg erklingt. Sort bei 
Sickingen und Hutten das Schwert und die Gewalttat um irdiſche Macht — hier bei Luther 
das Wort und die Arbeit für das Reich Gottes. 

| Wiederholt wird innerhalb des Stückes dieſes Thema neu aufgeftellt. Die alte, ge- 
lähmte Muhme Lene in Eiſenach betont es zuerſt. „Za, es wird wohl fo bleiben: Dort die 
laute Welt — hier bie ſtille Stube. Gert das Schwert — hier das Gotteswort. Und viel Haß 
dort — und hier viel gute Liebe... Auch Melanchthon bei der erſten Sitzung der Witten- 
berger betont: „So ſtehen fid denn zwei Prinzipia allhier (darf gegenüber: dort Schwert — 
bier Wort! 3d) nun meine — glaube zu ſprechen im Namen unferes abweſenden Bruders 
Martinus: — Wir ſagen ab allem, was nach Gewalt ſchmeckt. Unſer Kriegsamt iſt es, das 
Wort zu laden mit Kräften des Herzens gleich einer Armbruſt. Alſo daß es treffe mitten ins 
Herz . . . Laſſet uns recht viele Herzen erobern dem Evangelio der Liebe ohne Blut und Ge- 
walt.“ Und annoch Martin Luther ſelbſt: „Meine Seele habe ich geſucht — und bin für die 
Seelen ein Sendling Gottes, für die verängſtigten, trojtbebürftigen Seelen, nit für ungeſättigte 
und gefättigte Bäuche! Ich kämpfe bei gering und vornehm nur mit dem Wort! 51 das 
‘Wort Gottes im Herzen, fo hat allda weder Tyrannei noch Wucher Platz. ... Und fpäter 
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noch einmal: „Von mir bringt Abfage an Hutten und Sickingen! 38 kämpfe wider den Geck: 
feind mit Wort und Feder und Geſang und Gebet, fo Gott mir helfe bis an mein Ene 

Daß Luther zu dieſer Erkenntnis feines heiligen Berufes gelangt, iſt der innere Ink 
des Werkes, und dieſe Erkenntnis wird gewonnen in ſchwerem geiſtigem Ringen. Das 25- 
hat aljo im weſentlichen eine innere Handlung, für das Theater feit Goethes „Goffe & 
trotz allem leicht ein nicht widerſtandsfähiges Gebilde. Immerhin habe ich das Gefühl, !:: 
der Martin Luther Lienhards als überzeugende Notwendigkeit wirkt. Derm die Segenher 
lung iſt an fid) fo gut geführt, daß wir Luther als Kämpfer empfinden. Wir fühlen es B: 
nach: „Siehe, da fie ich nun in einem engen Gelaß der Wartburg. . .. Und iſt in mir em gree 
Feuer und um mich her ein ſtarker Aufruhr in Oeutſch land, alſo daß meine Seele feufit u: 
banget Nacht um Nacht.“ Und fpäter: „Die Handel der Welt... o, ee ift wohl ſchwer, fdr 
Ritter zu fein und nit ins Gefecht reiten zu dürfen.“ | 

Es kommt dahin, daß bie Wartburg als eine Inſel des Friedens unb der inneren Gent 
kung herausragt aus dem rundum brandenden Meere des Aufruhrs, der alten ۵ 
Kampfgewalt bei Sickingen und Hutten, des wühlenden Bauernaufſtandes und der wüe 
Streitigkeiten der verſchiedenen neuen religidfen Richtungen. Das ijt vom Dichter klar gefek 
und klug angelegt, und er fühlt auch, daß es hier der einzelnen Perſönlichkeit bedarf. Er le 
den Gegenfpieler gegen Luther geſchaffen in dem gleich ihm bem Kloſter entronnenen Nen 
tab Hellgraf aus Eiſenach. Dieſer junge Feuerbrand trägt Huttens Aufrufbrief durch Deut 
land und trifft fid mit den Schwarmgeiſtern aus Zwickau, ſowie mit Rarlftadt unb ben SU 
ſtürmern. Zuletzt mit Luther ſelbſt. 

Der Fehler des Dramas liegt darin, daß dieſer Hellgraf in feinem Menfchlichen rer 
nachläſſigt iſt. Auch hier iſt die Anlage zu Konflikten geſchaffen, vom Dichter aber nicht e 
nutzt, weil feine Seele mit zu ſtarkem „parteiiſchem Enthuſiasmus“ auf der Seite Luder 
ſteht. Das ijt es. Lienhard ift in dieſem Werke mehr Verkünder einer Weltanſchauun; 
als Geſtalter einer geſehenen Welt. Darum verſagt auch fein „Luther auf der Warth 
im entſcheidenden Punkte als Drama, ift aber ein echt künftlerifhes, mit heller Freude zu & 
grüßendes Feſtſpiel. 

Das Weimarer Hoftheater, das als erſtes am 11. November das Werk in Oeutſchle⸗ 
zur Aufführung brachte — die Uraufführung bat ſchon 1908 am Stadttheater in Riga fat 
gefunden — bot eine eindrucksvolle Leiſtung, bei der man (id) allerdings die Orehbüßne e 
wünjdt hätte, um bie Paufen zwiſchen den einzelnen Bildern abzukürzen. Ale Einzelleifts; 
verdient der Martin Luther Karl Schreiners beſondere Erwähnung, Die Aufgabe ijt fe ex 
und dankbar, daß ſich im kommenden Lutherjahre auch Liebhaberkreiſe an ihre Bewältigen 
wagen ſollten. Rarl Stord 
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Ge An unſerer Zeit vaterländiſcher Not finden wir die beſte Hilfe gegen innere 0 
AG ) unb Mühen im Umgang mit kerndeutſchen Geiſtern. Vorab find es die Stoßen, 
die geradezu Sinnbilder werden ber beſten Kräfte und unvergänglichſten Gite: 
ihres Volkes. Aber auch einfachere Männer und Frauen können wertvolle Nothelfer werden 
wenn ſie treue Wahrer ihres Volkstums geweſen ſind. 

Gerade in der Stimmung verlangt es uns nach einer Art von perſönlichem Dertek, 
und fo gewinnen Bücher einen beſonderen Wert, die uns an den Menſchen felber recht nok 
herankommen laſſen. Aus dieſem Grunde zähle ich für den diesjährigen Weihnachtstiſch cin: 
Reihe derartiger Werke auf. 
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Das bevorſtehende Luther-Gedenkjahr macht (id) in der Tätigkeit des Buchhandels 
chon bemerkbar. Ein kleines Büchlein wird hier als guter Freiwerber für eingehendere Beſchäf⸗ 
igumg wirken können: „Oeutſche Luther-Brie fe. Zn Auswahl und mit biographiſcher Ein- 
eitung von 3. Fritz, Stadtpfarrer in Ulm“ (Leipzig, C. F. Amelang; 1.4). Aus ben 800 deut- 
chen Briefen Luthers, die uns neben einer zweieinhalbmal ſo ſtarken Zahl lateiniſcher erhalten 
blieben, find hier ſechzig an vierzig verſchiedene Empfänger ausgewählt. So klein die Auswahl 
iſt, ſo vorzüglich kennzeichnet ſie den Volkshelden Luther, in ſeiner köſtlichen Miſchung von 
Gottvertrauen, Wahrhaftigkeit, Humor, Innigkeit und Entſchloſſenheit; außerdem aber fühlen 
wir den Genuß an der prächtigen ſprachlichen Meiſterſchaft. Die kurze Einleitung gibt ein 
gutes Bild von der inneren Entwicklung des Mannes. 

Viel zu wenig kennen wir Friedrich den Großen. „Zwei Bilder ſtehen vor uns in 
Menzelſcher Schärfe: der alte Fritz, der Haudegen und Vater feiner Soldaten, der Held des 
Siebenjährigen Kriegs, und Friedrich, der Freund Voltaires, der feinſinnige Genußmenſch 
von Rheinsberg, der Philoſoph von Sansſouci. Aber es fehlt die Empfindung des zünden 
den Funkens, der beide verbindet. Zwei Welten und ein Geiſt! Die Verbindung iſt das Rat- 


‘Jel, und in des Rätfels Löſung liegt Friedrichs wahrer Wert.“ Bedenkt man die Einzigartig 


keit dieſes königlichen Helden in der deutſchen Geſchichte, fo muß man zugeben, daß wir ftrdf- 


lich wenig zur Löſung dieſes Rätfels getan haben. Erſt in den letzten zwei Jahren find feine 


Werke in guten deutſchen Ausgaben in leicht erreichbare Nähe gerückt worden, aber noch fehlt 
viel an ihrem „Geleſenwerden“. Aber auch danach brauchen wir vor allem perſönliche Zeug 
niſſe. Eines der wertvollſten wird jetzt zum erſtenmal in deutſcher Sprache dargeboten. Unter 
, bem Titel „Unterhaltungen mit Friedrich dem Großen“ bringt ein Band der bei Guſtav 
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` Riepenbauer in Weimar erſcheinenden Liebhaberbibliothek die „Tagebücher des Henri 
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be Catt” (1758—1760). Nicht bie ſpäter zurechtgemachte Überarbeitung, ſondern die ur- 
ſprünglichen, unter dem Eindruck des Augenblicks und in der Wahrheit bes unmittelbaren Er- 


lebens niedergeſchriebenen Aufzeichnungen dieſes Mannes, der Friedrichs vertrauteſter Am- 
gang in zwei feiner ſchwerſten Lebensjahre war. Dieſe Tagebücher find in der Tat „völlig un- 
verdächtige Zeugniſſe des Zaubers, mit dem die Perſönlichkeit des Königs in ihrer Größe und 


zugleich in ihrer Liebenswürdigkeit den jugendlichen Sinn des Begleiters gefangennahm“ 


1 (Rofer). Der guten Übertragung von Klara Hertz ift eine wertvolle Einführung von C. H. 
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Heiſe vorangeſchickt (2 &). 
Danach treten wir in den Kreis unſerer Klaſſiker, der aud) buchhändleriſch unerfchöpf- 


lich zu ſein ſcheint. Jedenfalls beſchert auch dieſes Jahr einige wertvolle Neuerſcheinungen. 


Als eine Feſtgabe des jetzigen Großherzogs von Sachſen- Weimar zum hundertjährigen 
Beſtehen des von ihm regierten Großherzogtums erſcheint ein umfaſſendes, in ſich geglieder- 
tes Werk, das den Namen des großen Karl Auguſt an der Stirn trägt und ſich die Aufgabe 
ſetzt, die Geftalt dieſes in vielfacher Richtung bedeutenden Fürſten geſchichtlich und menfch- 
lich herauszuarbeiten und ſie gleichzeitig in die lebendig angeſchaute Geſchichte ſeines Hauſes, 
ſeines Staates und ſeines Landes mitten hineinzuſtellen. 

Unter der Oberleitung von Erich Marcks werden verſchiedene Gelehrte ſich in die große 
und dankbare Aufgabe teilen, von der Perſönlichkeit dieſes Fürſten vor und zurückgehend das 
geſamte inner- und außerpolitiſche und kulturelle Leben feines nicht nur geographiſch dem 
Herzen Deutſchlands fo naheliegenden Staates zu ſchildern. Das bei Ernſt Siegfried Mittler 
& Sohn in Berlin erſcheinende Werk fest mit der vierten Abteilung ein, die den „Brie fwechſel 
des Großherzogs Karl Auguſt mit Goethe“ umfaßt. Von den drei Bänden liegen bis 
jest zwei vor (geb. 10 4, geb. 12.4). Herausgeber ijt Dr. Hans Wahl. 

3m Vergleich zur früheren Ausgabe bieles Briefwechſels erhalten wir hier faſt ein 
neues Buch. Die genaue Durchforſchung der weimariſchen Staatsarchive, noch mehr des 


Goethe und Schillerarchivs, haben eine Fülle neuen Materials ergeben. Bereits Bekanntes 
Her Türmer XIX, 6 29 
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ijt nach ben Handſchriften in die urfprüngliche Geſtalt gebracht, anberes ift an Hand der nena 
Forſchungsergebniſſe neu eingeordnet. Neben der zum Teil febr lückenhaften Tibeclieferums 
des Briefwechſels gebietet auch die Tatſache, daß bei ber Gemeinſamkeit des Wohnortes zwischen 
den einzelnen Briefen immer viel mündlich erledigt worden iſt, ausgiebige Erklärungen, die 
in ſorgſamſter auf gründlicher Kenntnis geftü&ter Weiſe vom Herausgeber beigebracht ſind. 
Gründliche Regiſter erleichtern die Benutzung der ſtattlichen, durch zwei fchöne Bildniſſe Kari 
Auguſts geſchmückten Bände. gn der Geiſtesgeſchichte kehrt der Glücksfall nicht wieder, in 
dem ein fo einzigartiger Menſch wie Goethe einen fo bedeutenden FZürften fand, daß fid) beide 
wabtbafte Freunde werden konnten. Der Briefwechſel läßt uns das nach allen Seiten be 
Strahlende, von überall her in fid) hineinziehende Leben der beiden mitgenie ßen. 

Über den Großherzog hat Goethe ein Jahr vor dem eigenen Tode gefagt, er fel eine 
damoniſche Natur geweſen, voll unbegrenzter Tatkraft und Unruhe, fo daß fein eigenes Reid 
ihm zu klein war unb das größte ibm zu klein geweſen wäre. Dämoniſche Zielen folder Art 
rechneten die Griechen unter die Halbgötter.“ Und ein andermal nennt er ihn einen „geborenen 
großen Menſchen. Er war ein Menſch aus dem Ganzen, und es kam bei ihm alles aus einer 
einzigen großen Quelle.“ In diefer feiner unter den deutſchen Fürſten ziemlich alleinſtehenden 
Größe iſt Karl Auguſt, in dem wir faſt immer nur den Freund Goethes ſehen, noch zu wenig 
bekannt. Ein Bändchen ber ſchmucken Liebhaberbibliothek aus Guſtav Kiepenheuers Verlag 
in Weimar wird hier in feiner Weiſe Unterhaltung mit Aufklärung verbinden: Karl Auguf 
von Weimar in feinen Briefen“, herausgegeben von Dr. Hans Wahl und Dora Sot 
24 verſchiedene bedeutende Menſchen lernen wir hier in der zeitlichen Folge, in der fie in fio! 
Auguſts Leben traten, als Briefempfänger kennen, und damit den Briefſchreiber in feine 
immer packenden Lebendigkeit, voll offenen Naturſinns, prächtigen Humors, friſcher ۵ 
und echter Warmherzigkeit. Wirklich ein Vollmenſch. — 

` ch glaube, man macht fid) trotz allem nur felten klar, was in dieſen Zahrzehnten im 
kleinen Weimar für unfer Deutſchland geleiſtet worden ift. Man vergegenwärtigt ſich doch nicht 
genugend, was es bedeuten wollte, wenn in einem Volk alles, was etwas gelten will, die eigene 
Mutterſprache nicht ſprach. Es mag noch fein, daß ein politiſch ſtarkes Volk von großer ein 
heitlich zuſammengefaßter Macht eine derartige Zeit ohne Gefahr zu überdauern vermag. 
Aber unſer Oeutſchland war doch ſeit dem Dreißigjährigen Kriege politiſch ein Schatten und 
wirtſchaftlich völlig zerrüttet. Das einzige gemeinſame Band der mehr als hundert kleinen 
Staaten hätte die Sprache fein können. Sie aber war bei den Gebildeten und Vornehmen 
verpönt. Es iſt die Leiſtung des kleinen Weimar, daß im letzten Viertel des achtzehnten Jahr 
hunderts der Gedanke „Vaterland“ für ben Deutſchen wieder ein lebendiger Begriff fein konnte. 

Auch dieſes Weimar können wir uns heute wohl kaum mehr klein genug vorſte llen, und 
ſo iſt es ein verdienſtliches Unternehmen Wilhelm Bodes, unter dem Titel „Oer Wei⸗ 
mariſche Muſenhof“ dieſe ganze Welt in lebendig geſchauten Bildern uns vorzuführen. 
Er jet mit dem Einzug der Herzogin Amalie 1756 ein, die in ihren Witwenjahren den be- 
ſcheidenen Hof zum Muſenſitz umwandelte und den dann ihr großer Sohn Karl Auguft fr 
bedeutſam ausbaute. Das mit zahlreichen Bildern geſchmückte Buch führt uns die vielen Cha; 
rakterköpfe jener bewegten Zeit vor, entrollt farbige Geſellſchaftsbilder, ſieht das Leben ge- 
legentlich auch aus der Froſchperſpektive, trägt alles in allem ein reiches und zuverläſſiges 
Material für die Kenntnis der Zeit, ber geſamten Lebensvorbedingungen, mit denen unſere 
größten Geifter zu rechnen hatten, zuſammen. Das zum Geſchenk m geeignete Buch koſtet 
nur 5 A (Berlin, E. S. Mittler & Sohn). 

Von Goethe ſelbſt erhalten wir einen einzigartigen Einblick in fein bduslides Leben 
durch die von Hans Gerhard Gräf herausgegebenen zwei Bände „Goethes Briefwechſel 
mit feiner Frau“ (Frankfurt, Rütten & Loening; geb. 15 A, geb. 20 A). Es handelt fi$ 
bier wirklich um einen Brief wech fel. Trotz großer Verlufte find 601 Briefe erhalten, davon 
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247 von Chriſtiane, die bisher überhaupt noch nicht veröffentlicht waren. Auch bie Goethes 
an ſeine Frau waren bisher nicht im Zuſammenhang zu leſen, da ſie auf viele Bände der großen 
Weimarer Ausgabe verſtreut find. — Der durch feine bisherige Goethearbeit an bie erſte Stelle 
gerüdte Herausgeber hat durch überleitende Bemerkungen und kleine Berichte von den da- 
zwiſchenliegenden Vorkommniſſen die Lüden überbrückt. Zwölf Bildertafeln verſchönen die 
gut gedruckte Ausgabe. 
In einer längeren Einführung geht Gräf nochmals eindringlich auf ben Fall Chriſtiane 
ein und verfudt, ruhig abwägend, das von Haß und Liebe arg verzerrte Bild dieſer Frau 
richtig zu ſehen. Es ſteht ſehr viel Kluges in dieſer Einführung, und vor allem iſt ſehr geſchickt 
herausgearbeitet, wie Goethe ſelbſt mit feiner genialen Lebensklugheit aus dem ungleichen 
Bunde Werte herauszugewinnen vermochte, die der Mehrzahl feiner Zeitgenoſſen verſchloſſen 
blieben. Ganz (idet war Chriſtiane nicht die minderwertige Perſon, als bie fie von der Scheel 
ſucht ihrer Zeitgenoſſinnen vielfach hingeſtellt wurde. Und man kann ſich wohl denken, daß 
gerade ein Goethe von einem Menſchenkinde dauernd gefeſſelt wurde, dem es in hervorragendem 
Maße beſchieden war, zeitlebens „natürlich“ zu bleiben. Auf der andern Seite müfjen wir uns 
dagegen wehren, wenn jetzt vielfach Chriſtiane „zur einzig moglichen Frau“ für Goethe empor- 
gelobt wird. Die Einrichtung der Ehe und Familie ift fo groß, daß auch der Größte in ihr Raum 
hat, wenn er die Rechte findet. Darüber nun zu rechten, ob von den vielen Frauen, die den 
Lebensweg Goethes kreuz: en oder auch ftüdweife teilten, eine die Rechte für ihn geweſen wäre, 
iſt recht überflüffig. Andererſeits braucht man es wohl auch nicht tragiſch zu nehmen, daß ber 
„König Goethe“ nach Gottfried Kellers Ausdruck ohne Königin geblieben iſt. Tragiſch iſt es 
eher für uns, weil dadurch ſein Leben auf einem entſcheidenden Gebiete nicht vorbildlich ſein 
kann. Senn das ijt eine Entgleiſung im Vorwort, wenn Gräf fagt: „Mit Ehrfurcht werden 
wir inne werden, wie Soethe, dieſer große und gute Menſch, ſich auch in ſeiner Ehe als ein 
. Sebenelünjtler bewährt hat und als ein Muſter für uns alle.“ Als ein Lebenskünſtler gewiß, 
als ein Muſter nur infofern, als er aus einem im Grunde verfehlten Verhältniſſe fo viel 
des Guten zu gewinnen wußte. Er ſelber war der allererſte, der immer wieder betonte, 
daß er gerade nach der Richtung hin nicht als Muſter gelten und keinesfalls nachgeahmt 
ſein wolle. 
| Wie auch der bedeutende Geiſt durch ein reines, auf wirklicher Gemeinſchaft auch der 
Seelen gegründetes Familienleben gehoben und gefteigert wird, offenbart [ld in einem prad- 
tigen Buche „Karl und Maria von Clauſewitz. Ein Lebensbild in Briefen und Tage- 
buchblättern“, herausgegeben und eingeleitet von Karl Linnebach (Berlin, Martin Warned; 
geb. 8 A). SQ ſtehe nicht an, dieſen Band zu unferen ſchönſten Brie fbüchern zu rechnen, und 
es iſt eine große Freude, dieſen Briefwechſel der Vergeſſenheit entriſſen zu ſehen, in die er 
innerhalb der umfangreichen Biographie von Karl Schwartz geraten war. Wie Clauſewitz 
felbft aus ſchwerſter Zugend fid) zu den hidften Stellen emporarbeitete, ift noch nicht fo bebeut- 
ſam, als wie ein Menſch ganz aus Eigenem heraus ſich bildet und als Mann der Tat auch zum 
Mann des Geiſtes entwickelt. Wie der wunderbare Liebesbund dieſer beiden Edelmenſchen 
ſich in der Ehe noch immer vertieft, IN von ergreifender Schönheit. Zn feinem geſamten Zn- 
halt aber ijt der nun etwa ein Zahrhundert alte Briefwechſel fo aktuell, daß er eine beſondere 
Betrachtung verdient und in dieſem Zuſammenhange nur erwähnt wird, um auf ihn als eine 
beſonders geeignete Feſtgabe hinzuweiſen. 

Ein köſtliches deutſches Familienbuch ift auch die unter dem Titel „Aus ſonniger 
Kindheit“ dargebotene Briefſammlung von Moritz Seebeck (mit acht Bildertafeln; Berlin, 
€. 6. Mittler; geb. M 4.50, geb. 6 4). Der Schreiber der Briefe ijt der als Pädagoge ganz 
hervorragende Moritz Seebeck, der um 1835 aus Berlin nach Meiningen berufen wurde, um 
dort die Erziehung des Erbprinzen und die Umgeftaltung des ganzen Schulweſens zu über- 
nehmen. Der damals dreißigjährige Mann ſchrieb nun ein Jahrzehnt hindurch ganz regel- 
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mäßig feiner auch geiftig bedeutenden Mutter vor allem über die Beobachtungen, die et en 
feiner heranwachſenden Kinderſchar machte. Als hodbetagter Greis hat er dann die Briefe, 
die er nach dem Tode der Mutter zurückerhalten hatte, für ſeinen Sohn geſammelt, den Ende 
1914 als Achtzigjähriger heimgegangenen erſten Kurator der Kaiſerin-Auguſta- Stiftung um 
General der Infanterie von Seebeck. Es ijt fv ein ganz eigen- und faſt einzigartiges Buch en:- 
ſtanden. „Gerade die Tatſache, daß dieſe Briefe urſprünglich nur für die Mutter des Schreiber: 
beſtimmt waren, gibt ihnen ihren beſonderen Reiz und ihren eigentümlichen quellen mäßige 
Vert. Die feinſte pſychologiſche Kunſt wird nie imſtande fein, Kinder fo lebendig vor den Lex 
hinzuſtellen, wie dieſe Briefe des Vaters. Sie find ein Bild deutſchen Familienlebens, wie c: 
ſchöner nicht gedacht werden kann, unendlich bezeichnend für das Jahrzehnt, in dem fie cc 
ſchrieben wurden.“ 

Eigentlich gewinnen wir durch dieſe Briefe den Einblick in drei Generationen. Bu 
lernen die Kinder kennen und in ihnen den Vater lieben. Aber auch des Schreibers Mutter 
tritt uns im Licht der Verklärung entgegen. Wie ſchön ift es, wenn der fünfunddreißigjäbrige 
Mann an ſeine Mutter ſchreibt: „Heute iſt ein freier Tag, und da eile ich, froh wie ſonſt, wem 
ich aus der Schule kam, zu Dir und verſetze mich mit derſelben kindlichen Anhänglichkeit wi. 
damals nahe zu Dir und rede frei aus dem innerſten Herzen heraus, was mich eben erfüllt. 
Du wirſt ja nie müde, mich zu hören. Du biſt mir von meinem erſten Atemzuge an imme: 
freundlich und gut, und nichts ijt, was mich in Freude oder Sorge bewegt, was Du nicht ir 
derſelben Weiſe mit mir empfindeſt. Du verſtehſt mich bis in die innerſten Falten meine 
Herzens, und alles, was Du mir ſagſt, das fügt fid) mit meinen Gedanken und Gefühlen wet! 
zuſammen. Es ijt ein immer harmoniſcher Zuſammenklang, in dem auch harte Siffonanxn. 
die das Leben zuweilen in mir anſchlägt, ihre Löſung finden.“ 

Kuno Fiſcher hat die Ehe Seebeds als eine der gluͤcklichſten bezeichnet, die es je gegeben. 
Es tut gerade jetzt wohl, in ſolche Willen, ganz in fid) gefeſtigten und im engeren Rahmen mm: 
gemein tiefſchürfenden Verhältniſſe hineinzuſehen. 

Ein ſchönes Seitenſtück zu dieſem Buche und eine freudige Überraſchung bringt de 
gleich einem Schatzkäſtlein ausgeſtattete Buch „Die Roesner -Kinder. Ein Stück Kun 
und Kulturgeſchichte aus der Alt-Wiener Zeit. An der Hand von Briefen, Tagebuchnotizen 
und ſonſtigen Aufzeichnungen zuſammengeſtellt, erläutert und herausgegeben von Dr. 0 
gang Pauker. Mit vielen zeitgenöſſiſchen Bildern.“ (Wien, F. Tempsky; 10 K.) 

Der Herausgeber ijt Chorherr in dem berühniten Stift Kloſterneuburg. Was er uns 
darbietet, hat er im Nachlaß des 1891 verſtorbenen Chorherrn Ambros Roesner gefunden, 
der bis in fein hohes Greiſenalter hinein dieſe Familienerinnerungen mit ſichtlicher Liebe ge 
ſammelt und geordnet hat. Zuerſt erfahren wir vom Großvater. Er war Kunſtweber und 
Kirchenvorſteher zu Gabersdorf in Preußiſch-Schleſien. Tüchtiges Handwerk und echte Zröm- 
migteit einen fid) in dieſem Manne. 8n eigenartiger Steigerung finden fid) beide bei feinem 
Sohn Anton Noesner, der gleichzeitig eine Rünftler- und Prieſternatur iſt. Katholiſcher Prieſtet 
batte er werden wollen, ein Augenleiden veranlaßte ihn zur Aufgabe des Studiums. de 
wird er — Schauſpieler. Für dieſen Mann liegt tein Widerſpruch in den Berufen. Dutch ſeine 
Heirat mit der Schauſpielerin Felizitas Neefe bringt uns das Buch in Verbindung mit dem 
ausgezeichneten Vertreter des deutſchen Singſpiels und trefflichen Lehrer Beethovens, Ehri- 

ſtian Neefe, Felizitas Vater. Die drei Söhne, die aus dieſer Ehe hervorgehen, find alle tiny 
leriſch und religiös hochbegabt. Ambros, der die Papiere geſammelt hat, wird Stiftshert in 
Kloſterneuburg, desgleichen der nächſtältere Anton. Der verwitwete Vater ijt inzwiſchei 
Organiſt an einer Wiener Kirche geworden, und aus ſeinen Briefen gewinnen wir ein Bild 
des Altwiener Muſiklebens. Der dritte Sohn, Karl Roesner, wird erſt Maler, dann Architekt 
und bewahrt feine Religioſität im Eintritt in den Kreis der Nazarener, deren überzeugter 
Verkünder er durch ſeine Wiener Wirkungszeit bleibt. 


Erinnerungeblider und Bricfe 417 


Seltſam nun, wie in dieſe fromme, (till geſittete Familie das Leben einen tollen Roman- 
ſtoff wirft. Diefer fromme Baumeiſter batte fid) in Rom an einen raſch emporſteigenden Diplo 
maten Hübner angeſchloſſen, einen Günſtling Metternichs. In Hübners Familie eingeführt, 
wird Karl von einer tiefen Liebe zu deſſen Schweſter erfaßt und erſtrebt mit allen Kräften 
die Verbindung mit dem neunzehnjährigen Mädchen. Die Ehe iſt eine Tragödie geworden, 
voll Strindbergſcher Jronie und Grauſamkeit. Die Mutter der Frau, die angebliche Frau 
Hübner — Baronin nannte ſie ſich mit Vorliebe — hieß in Wahrheit Eliſabeth Hafenbredl. 
Sie wurde die Geliebte ihres Onkels, eines Glashändlers Rohrweck, dem ſie fünf Kinder gebar. 
Es war ihr aber gelungen, ſich als eine Hauptmannsfrau Hübner aufzuſpielen, auf deſſen 
Namen die Kinder getauft wurden. Als nun die Tochter zur Heirat kam, ſcheint Karl Roesner 
über die wirkliche Vergangenheit ſeiner Schwiegermutter aus den Papieren aufgeklärt worden 
zu ſein. Er hing ſo ſehr an ſeiner Braut, daß er trotzdem an ihr feſthielt, aber die Mutter nimmt 
von dieſer Stunde an den Kampf auf, die beiden einander vermählten Menſchen nicht zu- 
ſammenkommen zu laſſen, auf daß ihre Kinder nicht aufgeklärt werden können. Sie hat es 
mit allen erdenklichen Mitteln erreicht, daß die beiden Menſchen nie zuſammengekommen find, 
daß Karl Roesner ſein Leben in Einſamkeit vertrauern mußte, während ſeine Frau, die er nie 
in feinem Leben allein hatte ſprechen können, nach fünfzehn Jahren von ihm geſchieden wurde 
und bald danach verunglückte. — Es bleibt nur zu bemerken, daß der junge Diplomat Fofeph 
Hübner, eigentlich Hafenbredl, der uneheliche Sohn des Glaſermeiſters Rohrweck, der erſt 
1892 verſtorbene bekannte Graf Alexander Hübner, ein bekannter Diplomat und Staats- 
mann geworden iſt. 

Solche Geſchichten ſtehen in dieſem einfachen Familienbuche, deſſen Reiz freilich nicht 
in dieſen romantiſchen Seitenſprüngen des Lebens liegt, ſondern in der innigen, eigenartig 
reichen Kleinwelt der ſchlicht bürgerlichen Schickſale der drei Geſchlechter Roesner, die es uns 
vorführt. ۱ 

Eine menſchlich und literariſch gleich gewichtige Gabe erhalten wir in dem neuen, groß 
angelegten Werke: „Gottfried Kellers Leben. Briefe und Tagebücher, dargeſtellt und 
herausgegeben von Emil Ermatinger“ (Stuttgart, J. G. Cottaſche Buchhandlung). Ur- 
ſprünglich war es auf eine Neubearbeitung des bekannten gleichbetitelten Werkes von Jakob 
Baechtold abgeſehen, das 1890 gleich nach Kellers Tode begonnen worden war und viel dazu 
beigetragen hat, der eigenartigen Perſönlichkeit des großen Schweizer Erzählers warme menfd- 
liche Teilnahme zu gewinnen. Zndeſſen zeigte jid bald, daß heute mit einer bloßen Bear- 
beitung nicht mehr getan war, und fo entſchloß fib der längſt bewährte Züricher Literatur- 
hiſtoriker zu einem völligen Neubau. Während Baechtold eigentlich nur die Brücke zwiſchen 
den Briefen und Tagebüchern ſchlug und mit dem eigenen Reiz, aber doch auch der Befangen- 
heit der perſönlichen Bekanntſchaft das Bild abrundete, bietet Ermatinger jetzt im erſten Band 
(geb. 17 &, geb. & 19.50) ein abgeſchloſſenes Lebensbild, in dem auch die äſthetiſche und 
literarhiſtoriſche Würdigung der Werke zu ihrem Rechte kommt. Mit beſonderer Neigung geht 
der Verfaſſer „der Entwicklung von Kellers Weltanſchauung nach; denn gerade an ihm läßt 
ſich eigentlich paradygmatiſcherweiſe zeigen, wie bei dem aus erſter Hand ſchaffenden Dichter 
die Kunſtform vor allem durch die Art und Zuſammenſetzung der im geiſtigen Organismus 
kreiſenden und fid wandelnden Ideen über Gott und Welt und erſt nachträglich durch Über- 
legung allgemein techniſcher Art bedingt iſt“. Es iſt hier ein wirklich bedeutendes Werk ent- 
ſtanden. ۱ 

Der zweite und dritte Band wird die gegenüber bem von Baechtold dargebotenen 
Material reichlich verdoppelten Briefe und Tagebücher enthalten, und zwar bringt der zweite 
Band, der bis jetzt vorliegt, die Fabre 1830-1861 (geh. A 13.50, geb. 16 A). Die Briefe 
bilden ein Seitenſtück zu der im „Grünen Heinrich“ geſpiegelten Entwicklung und dann darüber 
hinaus das immer weitere Kreiſe ziehende Leben des in mannigfache Beziehung zu eigen- 
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artigen Männern und Frauen tretenden Pichters. Glüuͤcklicherweiſe ſpiegeln fie auch ben get, 
denen Humor ihres Schreibers wider. — Die ën ausgeſtatteten Bände find mit je einem 
Bildnis und eigenen Federze ichnungen Rellers gefhmüdt. Aus dem Vorwort zum erſten Bande 
erfahren wir die erfreuliche Tatſache, daß eine kritiſche Gefamtausgabe der Werke Gottfried 
Kellers für die nächſte Zeit geplant ift. Hoffentlich wird dann auch eine preiswerte Dolk- 
ausgabe nicht mehr lange auf ſich warten laſſen. 

Im geiſtigen Umkreis dieſes Werkes bleiben wir beim „Briefwechſel von Jakob 
Burckhardt und Paul Heyſe“, den Emil Petzet herausgegeben hat. (München, 3. F. Leh 
manns Verlag; 4 4.) Es ift ein eigenartiger Genuß, dieſe beiden glänzenden Geiſter bei un- 
mittelbarer und ungezwungener Ausſprache zu belauſchen. Die beiden hatten ſich 1847 im 
Haufe des prächtigen Franz Kugler tennengelerat, in einem angeregten Kreiſe, dem u. a. auch 
Geibel, Theodor Fontane und Adolf Menzel angehörten. Die Freundſchaft zwiſchen Heyſe 
und dem zwölf Jahre älteren Burckhardt hat fürs Leben angehalten, jo verſchieden der ge 
ſchmeidige Berliner und der kantig - derbe Schweizer waren. An feinem Runftempfinden waren 
ſie ſich ebenbürtig, und es iſt über Heyſe ſicher nie beſſer geurteilt worden, als es in dieſen 
Briefen geſchieht. Auch hier ſpielt natürlich viel vom literariſchen und künſtleriſchen Leben 
der Zeit ins Berfönliche mit hinein, ja auch politiſche Fragen tauchen bedeutſam auf. Am wert 
vollſten bleibt aber doch die Kenntnis der beiden Menſchen; vor allem der ſpröde Burckhardt 


tritt uns hier ſehr nahe. 
«n» 
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Du ſahſt der Walküre zehrenden ۰ 
Mit the mußt du nun ziehen! 
Die Walküre, II. Aufzug. 


IK m Grunde alles Lebens liegt der Wiberftand gegen den Tod. Alles Lebendige 
HE ) will leben. Und doch weiß alles Lebendige, daß es den Tod in ſich trägt; denn es 
(AED, tragt bie Angft vor ihm in fid. Aber Angſt vor bem Unabänderlichen ift Torheit. 
Man muß fid mit ihm auf andere Art abfinden. So kam bie Menſchheit auf ben kindlüchſten 
und zugleich größten Gedanken — der Verneinung des Todes. Es gibt ein Sterben, aber keinen 
ewigen Tod, iſt der Glaube der Religionen, iſt die Berechnung der Philoſophie. Das Leben 
ſchläft nur zuweilen in der verſponnenen Raupe, im Samenkorn, im Totenſchrein. Aber aller 
Dinge Lofung iſt Wiederkehr. 

„Und ich ſah einen neuen Himmel und eine neue Erde. Denn der erſte Himmel und die 
erſte Erde verging, und das Meer ift nicht mehr. Und ich fab die heilige Stadt, das neue ۳ 
ſalem, von Gott aus dem Himmel herabfahren“, heißt es in der Offenbarung Johannis, und 
ganz ähnlich in der Edda: „Da ſieht fie auftauchen zum andern Male aus dem Waffer die Erde 
und wieder grünen.“ Von dieſen Gedanken der Wiederkehr, die zuletzt in die Politik hinüber 
ſpielten — das Hervorgehen Karls des Großen ober Barbaroſſas aus dem Berge —, war 
das ganze Mittelalter erfüllt. Sekten um Sekten entſtanden, die den Weltuntergang predigten. 
Verworren miſchten fid) in dieſe Träume Ideen eines neuen Papft- und Raifertums. Früh 
lingsglaube auf allen Gebieten! 

Aber neben dieſen ſchwankenden, zitternden Phänomenen einer allgemeinen fittlichen 
Erneuerung ftand (till und groß der Zenſeitsgedanke. Das war das, was in das Leben des 
einzelnen eingriff. Wenn die Sektierer ſagten: am ſoundſovielten geht die Welt unter, der 
Antichriſt kommt und dann beginnt ein neues Reich, fo war das doch ſchließlich eine Hypotheſe, 
die durch den beſtimmten kritiſchen Tag, der friedlich über die Erde ging, widerlegt wurde. 
Aber mit dem Tob war es etwas anderes. Der kam. Auch ohne vorherige Anmeldung. Oc 
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mußte bie Kirche zu Hilfe kommen, mußte tröften, mußte himmelwärts deuten, mußte vom 
ewigen Leben ſprechen und vom Viederſehen. 

Richard Wagner berührt in der ergreifenden Szene, wo die Valküre Siegmund den 
Tod anſagt, die alte Wiederſehensſehnſucht der Menſchheit. Mitten in der frohen Götter- 
und Helbenwelt, in die er uns verſetzt, ſteht plötzlich Siegmunds herzklopfende Frage: Grüßt 
mich in Walhall froh eine Frau? Umfängt Siegmund Sieglinde dort?“ Und als die Walküre 
verneint, ſagt der Wälſung mit trotzender Trauer, er wolle nicht nach Walhall. 

Oer alte Heidenhimmel war eine Art Schlaraffenland. Wie bald wuchs die germaniſche 
Sehnſucht über ihn hinaus! Aber auch der chriſtliche Himmel gewann in der Vorſtellung des 
Volks bald den Charakter einer Stätte, wo irdiſches Leben, nur ins Angenehme unb ۰ 
geſteigert, ſeine Fortſetzung findet. 


Das Himmelreich ift eine wunberſchöne Stadt, 
Vo Friede und Freude kein Ende hat 


heißt es in einem alten Volkslied. Im Himmelreich herrſcht höfiſches Leben. Da ſitzt Gott- 
vater als Raifer auf dem Thron, ba ſchreitet mit ihrem Zuge gekrönter Märtyrerinnen die hehre 
Raiferin Maria daher. Da ſteigt Frau Königin Seele über alle Engelchöre zu Gott empor. 
Oer Himmel iſt eine mächtige Burg mit ſchimmernden Sälen, Türmen und Zinnen. Im 
Burggärtlein ſitzt Maria mit ihrem Rinde. Engel fpielen im Graſe. Heilige Jungfrauen unb 
Ritter vergnügen fi mit allerlei Kurzweil. Agnes ſpielt mit ihrem Lämmlein, Katharina 
mit ihrem Ring, Dorothea geht an den Sträuchern entlang, pflückt Roſen für ihr Körbchen, 
Martha plätfchert mit ihrem Kochlöffel im Springbrunnen, Margarethe führt am Bande 
ihren Drachen ſpazieren. 

Wir kennen dieſe Vorſtellungen aus den Bildern unferer alten Meiſter. Das Paradies“ 
gärtlein, die himmliſche Roſenlaube find bie immer wiederkehrenden Motive, in deren Aus- 
ſchmückung fid die Maler nicht genugtun konnten. Das feudale Leben auf den Burgen war 
das Vorbild dazu. Gott und Maria find Raifer und Kaiſerin, die Heiligen Ritter und Edel- 
damen. Alle tragen überaus koſtbare Kleider und Schmuckſtücke und vertreiben fid) den Tag 
mit vornehmem Müßiggang, mit Spielen, Leſen und viel Muſik. Die Damen fpielen Laute, 
Harfe, Handorgel, und die Engel bilden ein ſtändiges Orcheſter. Es gibt große und kleine Engel. 
Engel, die wie junge Kriegshelden ausſehen, und andere wie Mädchen; die einen dürfen den 
heiligen Damen Geſellſchaft leiſten, die andern tun Zofendienſte, betreuen Maria und das 
Rind, und die ganz kleinen Engel machen Muſik, fangen Vögel, rupfen Blumen, balgen ſich 
im Gras oder ſpielen in der Mutter Maria rieſengroßem Mantel Verſtecken. 9as 6 
find ihre Flügel. Wie Edelſteine leuchten fie aus dem Gartengrün. Der eine glübt mit ben 
blaugrünen Augen der Pfaufeder, der andere iſt ganz roſenroter Flaum wie Kakadu, ein anderer 
ſchimmert ſchneeig weiß, ein anderer ſtahlblau, ein anderer flaumt mit zartem Grau oder 
flockigem Graublau, ein anderer funkelt in allen Farben durcheinander, karminrot, türkisblau, 
olipengrün, purpurn und perlgrau. 

Und um dieſe flimmernden Geiſter leuchtet die Himmelswiefe, blüht und glüht die 
Roſenlaube. An zierlichem Geſtäbe ranken die Röslein, rote und weiße empor, ſtehen zwiſchen 
den Roſenranken ſtill und fein große Lilien, ſchlůpfen bunte Vogel durchs Gezweig. 8m Grafe 
wachſen Veilchen, Himmelsſchluͤſſel, Gris, Nelken, Maßliebchen, Erdbeeren mit Blüten unb 
Früchten, Maiglocken, Akele ien. Der ganze Blumenſtaat vom März bis Auguſt it verſammelt, 
denn im Himmel ift ewig gute Zahreszeit, ewiger Frühling, ewiger Sommer zugleich. 

Za, wer ſchon drin wäre! 

Aber das Hineintommen, das iſt eine ſchwere Seſchichte. Die Heiligen haben es leicht. 
Die legen ſich, wenn fie erdenmüde werden, fein ſchlafen und dann hören fie plötzlich ein ۵ 
Nrelieren wie von Hunderten von Serben, Es find aber Harfen dabei. Unb das kommt näher 
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und näher unb füllt mit Flügelrauſchen und köſtlichem Duft die Stube. Da ſteht auf emma 
Jeſus am Bette und ſpricht: Komm, meine liebe Braut! unb nimmt die Seele auf die Arme. 
Da ſchaut fie noch einmal zurück und ſieht ihren Körper gar ſonderbar (till im Bette liegen 
und wundert ſich, daß die Leute, die darum knien, zu weinen anfangen. Und bas ijt das letzte 
mal, daß fie fid) über etwas wundert, denn nun ſchwebt fie in frohem Zuge in das Land, ge 
das Wunder das Natürliche iſt. 

Es gibt auch Auserwählte, bie bei ihrer Himmelfahrt gleich den lieben Bruder Köͤrpe: 
mitnehmen dürfen, wie die liebe Mutter Maria ober die heilige Magdalena ober die heinz: 
Katharina. In der Marienkirche zu Krakau hängt ein ſchönes Bild bes fränkiſchen Malers 
Hans von Kulmbach, worauf ſolche Himmelfahrt mit anmutiger Wunderlichkeit gefchißer 
wird. Da tragen ſechs Engel die edle Königstochter Katharina hoch über die Berge hinauf 
ins Wolkenreich. Recht geruhſam liegt die heilige Prinzeſſin in den Engelarmen wie in einer 
Hängematte und läßt ſich mit ſichtlichem Wohlgefühl die reinere Luft der himmliſchen Sphäre 
um die Stirne wehen. Ihr Blick, etwas geſenkt, hält noch den Beſchauer feſt. Ein pec 
folgender Blick, in dem febr vieles liegt. Weisheit und Gelaffenheit und faft ein weni 
Spott. Es ijt das Bild ber über bie Alltäglichkeit erhabenen Seele, bie fid im Leben Wen 
ihr Senfeits gerettet hat, in das fie fi, fo oft es ihr gefällt, hineintragen läßt und fit 
darin verſchließt. 

Aber was fell mit Hing und Kunz geſchehen und all den vielen, denen kein Halbes 
dutzend Engel zu Willen iſt, fie mit federnden Schwingen emporzutragen? Was ſoll mit 
denen geſchehen, die ganz und gar keine Heiligen find und doch ihr bißchen Gebake: 
haben möchten? Und was erſt mit denen, die ihren Anteil darauf beinah, beinah verſcherz: 
haben? Für fie iſt der Tod ein Schrecken, und weit dahinter lauert noch ein größerer: 
das Züngſte Gericht. 

Und dennoch befchäftigte jid) die Phantaſie mit einer gewiſſen Wolluſt mit dieſen Fragen. 
Die letzten Dinge — es hat einen Reiz, von ihnen zu ſprechen. Der Reiz von allem liegt ۵ 
im letzten, im Roman das letzte Kapitel, bei einem Fernblick die Horizontlinie, im Leben det 
Erfolg. Die alten Meiſter verſtanden es trefflich, ihre Weltgerichtsbilder auf dieſen Reiz des 
Letzten zuzuſpitzen. Oben und unten oder rechts und links Himmel und Hölle, und im Mittel 
punkt der Darſtellung — das Zünglein der Wage! 

Der ſchöne, ernſte Ritter Michael hält als Todesengel die Wage in der Hand, in deren 
Schalen die armen Menſchlein liegen, und auf deren Wagſcheit die Engel und Teufel ihr Spiel 
haben. Dieſe Spannung! Wird die Wage ſinken, wird fie ſteigen? Der Reflex der Todes 
angſt ſetzt ſich von einem zum andern in den bleichen Geſichtern, den ſchlotternden Körpen 
fort, die rings umher in Maſſen aus den Gräbern hervorkommen und in dem Schickſal dc 
auf der Wage Baumelnden mit wahnſinniger Angſt bae eigene erkennen. Eine Panik, die 
fid in den Wirbeln der nach der Hölle Gejagten fortſetzt! Dort ift alles entſchieden; aber kt! 
folgt der Spannung der wirre Schrei völliger Verzweiflung. Und dann ſtäuben fie mi 
fallende Blätter in den Höllenſchlund hinab, in Qualen zuckend, ein ſchreckliches, wüftes 
Gewirr, von ſtöhnend verzerrten Mündern, verquollenen, ſtierenden Augen, gerunge 
nen Armen. 

Aber drüben auf der andern Seite, da wird es nun ſchön. Da ſchreiten fie mit leuchten? 
weißen Leibern in ſanftem Zuge die gläſerne Treppe zur Himmelsburg hinan. Mann und 
Weib. Manchmal legt ſich eine Hand ſchweſterlich auf des Vorangehenden Schulter, brüderlich 
in der Vorangehenden offenes Haar. Wiederſehen 

Unten auf der Treppe ſteht Sankt Peter und gibt jedem die Hand; weiter oben dann 
eine Reihe Engel, die bie Ankommenden bekleiden; denn jeder erhält das Ehrenkleid des Stan; 
des, bem er auf Erden gedient hat. Die Himmelspforte ift ein wunderſchönes Tor, über alle 
Maßen prächtig mit Säulen, Baldachinen, Maßwerk und Figuren geziert. Die Figuren ſtellen 
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die Väter des Alten Bundes, „der alten Ehe“, dar, ben harfenden König David, ben weiſen 
Salomo, die Propheten. Salomo lüpft grüßend fein Krönlein ben Ankommenden entgegen. 


Aber dem Tor beugen ſich über die Brüftungen lockige Engel, um zu ſehen, wer alles kommt. 


Auch ijt dort ein Engelorcheſter aufgeſtellt, damit bei dem fröhlichen Gedränge die Muſik 
nicht fehle. 


Das ijt alles fo über die Maßen ſonntäglich ſchön, fo feſtlich feierlich, fo rührend und 


heilig, daß man einen rechten Vorſchmack von dem ſüßen Leben im Himmel bekommt und 


geradewegs ſelber hineinmöchte. O, nur wenigſtens an der Türe ſtehen und hineinlugen! 


Die Türe ijt offen. Der feierliche Zug bewegt fid) ohne Unterlaß hinein, aber — was drinnen 
. ijt, ſieht man nicht. Hat je ſchon einer in den Himmel geſehen? Nein, auch der Maler nicht. 
Und wenn er's getan hätte, er würde darüber ſtilleſchweigen. 


So wird das Letzte nicht geſagt; aber jeder kann ſich hinter der offenen Pforte den 


. Himmel denken, den er fid) ۰ 


Man pflegt oft die gelaffene Heiterkeit zu rühmen, mit der bie Antike den Tod ſchilderte. 
. Ein ſchöner Knabe mit geſenkter Fackel. Des Schlafes Bruder. Die chriſtliche Kunſt ftellt ben 


Tod häßlich dar, als Gerippe. Ein tüdijdes Geſpenſt, das dem Menſchen auflauert und ihn 
meuchlings erwürgt. Und das Sterben umgeben mit den Qualen und Schrecken des Gerichts. 


ei 
d 


Das Hauptbild ber chriſtlichen Kunſt: ber Martertod des Gottesſohnes am Kreuz. 

Leben und Tod ein endloſer Kampf mit den Mächten der Finſternis, — das iſt die 
Daſeinsauffaſſung des Chriſtentums. Aber dann die Verklärung. Himmel — das iſt Freude, 
Frühling, Glanz und Klang. Ewig — was in dieſem Leben nur als fliehender Roſenſchein 


Kauf den Wangen der Zugend, als bunter Staub auf zerbrechlichen Schmetterlingsflügeln liegt. 


Wo die Kunſt davon zu reden beginnt, da geht ſie gleichſam eine Oktave höher, nimmt 


die ſchimmerndſten Farben, wird feierlich fröhlich. Wo finden wir wieder eine ſo feſtliche 


Freude wie auf den Bildern des Mittelalters? Wenn wir in einem Muſeum durch die Säle 
ſchreiten, — der hellſte Saal ift der der altdeutfhen Kunſt. Da lodern die lichteſten Farben, 
da iſt alles voller Blumen und Vögel, und die Menſchen wandeln voller tiefer innerer Freude. 
Der beftandige Umgang mit den himmliſchen Dingen gab den Malern eine Freiheit, bie ber 
Kunſt fpäterer Jahrhunderte nahezu verloren ging. Denn das Gegenſtändliche in der Kunſt 
` iff nun einmal nicht Nebenſache. Techniſches Virtuoſentum nicht das Letzte. Auch die Kunſt 
hat ihre letzten Dinge, die jenſeits liegen . 


Der mittelalterliche Jenſeitsgedanke war trotz den Begleitformen von Tod und Strafe 


nicht ſo drückend, als er heutzutage oft hingeſtellt wird. Er war ſchön und troſtreich. Ein ſtiller 
Fernblick über die Alltäglichkeit hinaus. Das Mittelalter hatte wenig Selbſtmörder, wenig 


innerlich fo zerbrochene und haltloſe Menſchen, wie fie heute einen erſchreckend großen SSeftanb- 
teil der Menſchheit bilden. Liegt hier nicht ein Zuſammenhang? 

Die altdeutſche Kunſt ſpiegelt uns getreu den Zeitglauben wider. Wir ſehen darin 
viel Kampf und Zweifel, aber mehr noch den ſiegreichen ſittlichen Willen, dem Leben die 
Werte der Unſterblichkeit zu gewinnen. Mela Eſcherich 
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"Surmers (2ag buch ` 
Der Krieg 


o zum Furor teutonicus auf, — Sieg unb abermals Sieg! rief aud 
der Chef des ftellvertretenden Generalſtabes, Freytag-Loringhofen, 
> — der Chef der ſozialdemokratiſchen Reichstagspartei abet, Her 
Philipp Scheidemann, erklärt jeden, der noch an einen Sieg glaubt, für einen 
„Narren“. Ob Herr Scheidemann Sozialdemokrat oder Zentrumsmann oder 
Konſervativer oder ſonſt was ift, ſpielt in dieſem Zuſammenhange nicht die ge 
ringſte Rolle, aber nicht unbeachtlich iſt es, unter welchen ſtillſchweigenden 
Vorausſetzungen er als der berufene Wortführer des deutſchen Volkes und det 
deutſchen Reichsregierung feine Meinungen und Beſchlüſſe der Welt verkünden darf. 
Der Welt — es iſt nicht zuviel geſagt. und wenn Undank der Welt Lohn 
ift, dann wird Herr Scheidemann dieſen Undank durch immer großmütigere Opfer 
Deutſchlands und ſeiner Bundesgenoſſen ſchon zu beſiegen wiſſen. Im Namen des 
deutſchen Volkes, wie auch als Ausleger und Vormund des Reichskanzlers, hat 
er jüngſt, wie die „Hamburger Nachrichten“ erläutern, die Rede des engliſchen 
Minifterpräfidenten Asquith beim Lord-Mayors-Eſſen in feiner Art beantworte 
unb auf Asquiths Erklärung: die Räumung und Wiederherſtellung ۳ 
giens genüge ihm nicht, er verlange, daß ebenſo auch Serbien vollſtändig 
wiederhergeſtellt werde, höchſt willfährig gerufen: „Was geht uns Serbien 
an!“ Daß Serbiens Verbrechen dieſen ungeheuren Krieg entfacht hat, und daz 
wir mit unſern Bundesgenoſſen eine gemeinſame große Sache verfechten, ſcheint 
Herrn Scheidemann aus dem Bewußtſein entſchwunden zu ſein. „Das wäre an 
ſich nicht weiter von Belang. Aber da Herr Scheidemann ſeit Monaten den 
Mundwart des Reichskanzlers und ſeiner Abſichten ſpielt und noch niemals 
mit einem amtlichen oder halbamtlichen Wort die Zuſtändigkeit des Herm 
Scheidemann in dieſen Dingen auch nur berührt, geſchweige denn angefochten 
worden ift, fo hat naturgemäß die kurze, fröhliche Erklärung, daß ‚uns‘ Serbien 
gar nichts angeht, bei unſeren Bundesgenoſſen doppeltes Unbehagen 
geweckt.“ 
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Die öſterreichiſch-ungariſche Preſſe beſchäftigt fid lebhaft mit dem Scheide- 
mannſchen Aufruf. In welcher Art, das zeigt ein Artikel der chriſtlich-ſozialen 
„Wiener Reichspoſt“ mit ber Überſchrift „Zuſammenſpiel“: 

„Der engliſche Premierminiſter Asquith hat in feiner Rede in der Guildhall 
unter den engliſchen Friedensbedingungen — Zertrümmerung der Türkei, Wieder- 
herſtellung und Entſchädigung Belgiens, Solidarität mit ben ‚Anſprüchen“ der 
Verbündeten Englands uſw. — auch die Wiederherſtellung der Unabhängigkeit 
Serbiens aufgezählt. 3m Berliner ſozialdemokratiſchen, Vorwärts“ ging Reichstags 
abgeordneter Scheidemann ſofort auf dieſes britiſche „Friedensprogramm' 
ein und rief beruhigend nach London hinüber: „Was geht uns Serbien an!‘ 


Es ijt ja möglich, daß ſich Scheidemann und feine Partei für Serbien herzlich wenig 
intereſſieren. Um fo mehr find Oſterreich- Ungarn und Bulgarien, die Ver— 


bündeten des Deutſchen Reiches, an der ſerbiſchen Frage, die zum Anlaß und 
Anfang des Weltkrieges geworden iſt, intereſſiert. Und dies genügt ſelbſtverſtändlich 
dem Deutſchen Reiche, wie es feinen Verbündeten genügt, das Intereſſe Deutſch⸗ 
lands an der künftigen Ordnung im Weſten, an den Kolonien uſw. zu kennen. 


Dies ſollte Herrn Scheidemann und ſeiner Partei unmöglich ſein, 


zu begreifen? Wie die einzelnen Fragen gelöſt werden, ift Sache der Verein- 
barung, und zwar nicht der Vereinbarung zwiſchen Asquith und irgendeiner poli- 
tiſchen Partei bei den Mittelmächten, ſondern der Vereinbarung vor allem zwiſchen 
den Mittelmächten und ihren Verbündeten ſelber. Was den einen ‚angeht‘, 


geht deshalb allein ſchon auch die anderen an. Was Asquith mit feinem 


Friedensprogramm bezweckte, liegt auf der Hand. In der gleichen Rede, in der 
er über die Sonderfriedensgerüchte und über die angeblichen deutſchen Verſuche, 
den Vierverband zu veruneinigen, aufgeregt tat, hätte er gerne an die unerſchũt- 
terliche Einigkeit der Mittelmächte Minen gelegt. Es iſt bezeichnend, 
daß Scheidemann im „Vorwärts“ fofort Asquiths Faden aufgreift und 
weiterſpinnt, und daß umgekehrt in Wien — wie wir in unſerem Artikel „Ein 
Preßſkandal' in unſerer letzten Sonntagsnummer gezeigt haben — [id ſofort 


* 
e 


Blätter fanden, welche das gleiche Geſchäft gegenüber dem Deutſchen Reid 


beſorgten. Wenn Scheidemann in Berlin Herrn Asquith zuliebe und mit 
beleidigender Mißachtung der Verbündeten Deutſchlands ‚was geht 
_ uns Serbien an!‘ ruft, und wenn gewiſſe Blätter in Wien ganz im Sinne der 


bisherigen engliſch-franzöſiſchen Darſtellungen auf das Deutſche Reich als den 
| dauernden Störer der Ruhe Europas, als den Gegenſatz ber zivilifierten Staaten 
der Welt und der Kulturmenſchheit losſchlagen, dann müßte man ſchon ein ſehr 
۱ argloſes Gemüt haben, um den Sinn fold ‚zufälligen‘ Zuſammentreffens mißzu- 
verſtehen. Was Asquith weder mit Englands ſilbernen Kugeln, noch mit der 


| materiellen Abermadt des Dierverbandes zu erzwingen vermag, mit Hilfe Ge” 


wiffer Zeitungen und Politiker könnte er vielleicht einige von feinen 
Abſichten erreichen. Man darf Scheidemanns Verhalten (don aus dem 
Grunde nicht überſehen, weil der Mann für ſich und ſeine Partei hofft, von 
den Wellen der „Neuorientierung“ emporgetragen zu werden zu Macht und 
Einfluß.“ 
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Aber Herr Scheidemann darf ۲۱۵ in der Tat berufen fühlen, zur „Welt 
zu ſprechen. Wie die „Nationalliberale Korreſpondenz“ aus franzöſiſchen Sei 
tungen feſtſtellt, treibt Herr Scheidemann ſeine Propaganda nicht nur mit det 
Feder und dem Worte in Deutſchland, ſondern er hat auch den amtlichen Funt- 
ſpruch zu feiner Verfügung. „Auf dieſem ſonſt nur den wichtigſten Ereig- 
niſſen vorbehaltenen Wege ijt kürzlich eine Unterredung, die Scheidemann einem 
Vertreter der Hearſtpreſſe gewährt batte, als Radiotelegramm nach Amerit: 
gegangen. Wir finden den Inhalt der Unterredung in der „Matin Nummer vom 
17. November. Wenn Herr Scheidemann darin auch nichts Neues ſagt, ſo verdiem 
der Funkſpruch doch eine kurze Wiedergabe. Selbſtverſtändlich fehlt nicht die 
Beteuerung, daß wir am Kriege unſchuldig find, und daß wir keine Annexionen 
wünſchen, weder in Frankreich noch in Belgien. ‚Deutichland‘, ſagt Herr Scheide 
mann, ,ift bereit, für einen dauerhaften Frieden zu arbeiten, für eine international: 
Vereinbarung, begründet auf Verſtändigung, gute Beziehungen und guten Willen. 
Scheidemann hat dem amerikaniſchen Ausfrager gegenüber weiter behauptet, 
daß Zentrum und Nationalliberale ihren Standpunkt ſchon ſehr geändert hätten. 
Baſſermann habe früher erklärt, daß Deutſchland nicht einen Fingerbreit von 
Belgien wieder zurückgeben werde, heute verlangt er nur noch, daß wir unferen 
Einfluß in Belgien wahren müßten. Zum Schluß kommt der Appell an Dilfer. 
„Wo iſt der Mann, der einen Waffenſtillſtand vorſchlagen will? Es gibt keine 
Regierung, mächtig genug, dieſen Waffenſtillſtand zurückzuweiſen, wenn er vor- 
geſchlagen würde.“ Auch die Behauptung, daß die ſerbiſche Frage dem Frieder 
nicht im Wege ſtehen dürfe, wird getreulich nach Amerika übermittelt. So iſt im 
großen und ganzen das Friedensprogramm fertig, deſſen Erfüllung Scheide⸗ 
mann möglichſt ſchon vor Weihnachten von Wilſon erbittet. Die Ausdehnun: 
der Scheidemannſchen Propaganda auf den Luftweg bedeutet eine gana bc 
denkliche Steigerung. Wir ſehen ganz von der falſchen Behauptung über der 
Abgeordneten Baſſermann ab. Daß Baſſermann heute in bezug auf Belgien die⸗ 
ſelben Kriegszielforderungen vertritt wie früher, iſt in Deutſchland ganz genau 
bekannt und in Amerika in den Kreiſen, auf die es ankommt, wahrſcheinlich auch. 
Wit dieſem falſchen Zungenſchlag wird alſo Herr Scheidemann nicht viel erreichen. 
Bedenklich aber ift es, daß er durch bie Ausſtrahlung feiner Weisheit über du: 
Meer in noch viel höherem Grade als bisher fein Haupt mit einem offiziöjen 
Schein umgibt. Man wird ſich im Ausland naturgemäß ſagen, daß ein Mann. 
der ſeine Stimme ſo weit tragen laſſen darf, nicht als einfacher Privatmann 
oder Parteimann ſpricht. Der „Matin“ ſchreibt denn auch bei dieſer Gelegen- 
heit von einem erneuten Beweis für die Mittäterſchaft, die die Sozialdemoktatie 
mit dem Reichskanzler verbindet. Und es nimmt nicht wunder, daß das fran- 
zöſiſche Blatt von einem deutſchen Doppelſpiel ſpricht, da man in Deutſchland 
auf ber einen Seite das Maſſenaufge bot inſzeniert und auf der anderen 
Seite bie bittende Hand nach einem Vermittler ausſtrecke. Frankreich, 
fo verſichert der „Matin“, werde nicht in dieſe Falle gehen. Dieſer franzöſiſche font 
mentar zeigt, wie nutzlos das Treiben Scheidemanns in der Sache ift, und wie 
ſchädlich es zudem für das deutſche Anſehen wirkt. Scheidemann ſetzt die Kraft 
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ind das Anſehen Deutſchlands vor dem Auslande herab, folange er den Schein 
einer halbamtlichen Friedensmiſſion um fid) verbreiten und ſogar auf 
unkentelegraphiſchem Wege bis nach Amerika ausſtrahlen darf.“ 

Herr Scheidemann, bemerkt die „Deutſche Tageszeitung“, hat ſich hier 
licht zum erſten Male gegenüber einem Vertreter des Auslandes als der Wort- 
übrer des deutſchen Volkes aufgefpielt, „zum erſten Male aber hat ihm dafür eine 
taatliche Verkehrseinrichtung zur Verfügung geſtanden, die in der 
Kriegszeit nur mit beſonderer amtlicher Genehmigung benutzt werden 
darf und, wenn wir nicht irren, einer ſtrengen Zenſur unterſteht; was ja 
auch für die funkentelegraphiſche Verbindung mit dem Auslande völlig felbit- 
verſtändlich iſt. Angeſichts dieſes Vorganges muß denn doch mit allem Nachdruck 
die Frage aufgeworfen werden, ob etwa amtliche Stellen der Auffaſſung ge- 
wefen find, daß das Reichsintereſſe es erfordere, für die Außerung des 
Abgeordneten Scheidemann den amtlichen Funkenapparat zur Ver— 
fügung zu ſtellen. Daß durch dieſes Entgegenkommen im Auslande geradezu 
der Eindruck erweckt werden muß, daß Herr Scheidemann feine Friedenspropa- 
ganda als Vertrauensmann der deutſchen Regierung betreibe, darüber 
konnte doch wohl keine amtliche Stelle irgendwie im Zweifel ſein; und 
daß man im Auslande dieſe Auffaſſung hat, dafür liegt ja bereits das Zeugnis 
des „Matin“ vor, der direkt von einem Zuſammenſpiel des Reichskanzlers mit 
der Sozialdemokratie ſpricht. Nun erſcheint es wohl möglich, daß der Funken- 
telegraph nicht direkt Herrn Scheidemann, ſondern feinem amerikaniſchen Inter- 
viewer zur Verfügung geſtellt worden iſt. Das würde aber an der Sache um ſo 
weniger ändern, als nach unſerer Erinnerung auch gegenüber amerikaniſchen 
Berichterſtattern ein ſolches Entgegenkommen bisher nur ſtattgefunden hat, wenn 
fie Außerungen amtlicher deutſcher Stellen, ziviler oder militäriſcher, weiter- 
zugeben hatten; alſo natürlich Außerungen, deren Verbreitung den maßgebenden 
Stellen erwünſcht war. Auf jeden Fall alſo muß dieſer Vorgang im Auslande 
die Auffaſſung hervorrufen, daß Herr Scheidemann im Einverſtändnis mit 
dem Reichskanzler arbeite, auf den er ſich ja ſtändig beruft. 

Uns ſcheint, daß die Verwirrung, die durch die Propaganda des Abgeordneten 
Scheidemann erzeugt wird, einen überaus bedenklichen Charakter annehmen 
muß, wenn aus dem bisherigen Gehenlaſſen der Regierung ſogar eine ungewöhn- 
liche Begünſtigung dieſer Propaganda wird, die im In- und Auslande Herrn 
Scheidemann als Vertrauensmann Deutſchlands und der deutſchen Regierung 
erſcheinen läßt. Im feindlichen Auslande muß dadurch nachgerade lebhafteſter 
Zweifel an dem deutſchen Siegeswillen und an der deutſchen Volks— 
kraft erweckt werden. Daß dadurch ſchwerer Schade angerichtet wird, iſt 
außer Frage. Die Begünſtig ung des Scheidemannſchen Treibens durch amtlich 
kontrollierte Stellen ift deshalb fo unverſtändlich, daß eine Aufklärung un- 
bedingt nötig erſcheint, wenn der Schade, den es ſchon angerichtet hat, nicht noch 
wachſen und zu einer bedenklichen Gefahr werden ſoll.“ 

Was belgiſch iſt — ſo meinte ja wohl Herr Scheidemann —, bleibt belgiſch 
(wenn er's endlich nur verraten möchte, was eigentlich „belgiſch“ iſt ), was fran- 
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zöſiſch it, bleibt franzöſiſch. Aber das genügt doch Herrn Asquith und den andern 
Vertrauensmännern Herrn Scheidemanns nicht: auch Serbien muß geräumt, 
wiederhergeſtellt, entſchädigt uſw. werden. Ganz recht, ſagt Herr Scheidemam 
— unter freudigen Beifallsrufen des „Berliner Tageblatts“ —, er habe ein 
ſolche Andeutung auch nur unterlaffen, weil nod kein Menſch in Peutfchland 
auf den Gedanken gekommen ſei, daß deutſche Soldaten an der Somme, am 
Stochod, in der Dobrudſcha und in den Karpathen bluten könnten, um Serbien 
für Oſterreich zu erobern. „Was geht uns Serbien an? Kein Menſch in Oeutſch⸗ 
land würde den Krieg auch nur einen Tag weiterführen wollen, um Oſterreic 
zu feinem übrigen Völkergemiſch noch ein paar Millionen Südflawen zu beſcheren! 
Der bulgariſche Miniſterpräſident Radoslawow denkt über dieſe Frage anders. 
Er bat der Verſammlung von Abgeordneten der Regierungspartei erklärt: „Alle 
Gebiete, für die der bulgariſche Soldat fein Blut vergoffen hat, werden bulgariié 
bleiben“, und Oſterreich, ergänzt die „Tägliche Rundschau“, ift nicht in dieſen 
Krieg gezogen um deutſcher Wünſche willen, ſondern um feiner eigenen, von det 
großſerbiſchen Agitation aufs ſchwerſte bedrohten Staatsintereſſen und um fein 
Zukunft auf dem Balkan willen. „Die Wiederherſtellung Serbiens, zu der übrigen: 
nach der rückſichtsloſen Hinopferung der Serben an allen öſtlichen Wetterecken des 
Krieges durch die Entente auch die Menſchen fehlen würden, wäre die Sprengung 
des heutigen Vierverbandes Deutſchland, Sſterreich- ungarn, Bulgarien und 
Türkei, feine Unwirkſammachung für die Zukunft und die Vereitelung aller mittel 
europäifhen Zukunftshoffnungen. Und was würden wir jagen, wenn unſete 
Bundesgenoſſen nach den Worten des „Vorwärts“ und des „B. T.“: „Was 
geht uns Serbien an?“ jagen würden: „Was geht uns Elſaß- 
was bie Rheingrenze, was die Freiheit der Meere und was Oſt- und Welt 
preußen an?“ Eine ſolche Politik iſt gemeingefährlich, nützt dem Frieden 
keinen Deut, bringt uns aber in Wißhelligkeiten, liefert unſeren Feinden Stoff zur 
Agitation gegen uns und freut unſere Bundesgenoſſen nicht, auf deren Durch 
halten wir ebenſo angewieſen ſind, wie ſie auf das unſrige, und mit denen zuſammen 
wir in bewieſener Treue den Krieg ſiegreich beenden wollen. 

Es iſt ein Vorteil, daß in den Reden der Staatsmänner der Frieden cr 
örtert wird, aber man darf nicht verkennen, daß die Tonart, in der das geſchieht. 
diesſeits und jenſeits des Kanals eine grundverſchiedene iſt, daß dort der Wille 
zum Kriege, bei uns der Wille zum Frieden betont wird, daß dort in heftigſten, 
herausforderndſten Worten, bei uns mit Zurückhaltung und dem Beſtreben bc 
Entgegenkommens geſprochen wird, daß wir auf die Annexion des von uns beſetzten 
Belgiens verzichten zu wollen erklären, daß aber von der anderen Seite noch 
keine Andeutung gefallen iſt, daß dort auf Annexionen, auf Vernichtung 
unſerer Wehrkraft, auf wirtſchaftlichen Boykott uſw. verzichtet werden 
ſoll. Der bekannte militäriſche Sachverſtändige der „Times“, Oberſt Repington, 
fagte noch jüngſt ganz im Einklang mit den Reden aller britiſchen Staatsmänner: 
„Wir haben die Führung in dem Bündnis übernommen, und die Führung 
Europas gehört uns mit Recht. Wenn der Krieg endet, wie werden wir be 
ſtehen? Wenn wir Armee, Flotte und alle Hilfsquellen zuſammennehmen, ſo 
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erden wir die erſte militäriſche Macht der Welt fein. Wir werden in der 
auptfache Seemacht vor allem anderen bleiben. Aber die Landesgrenzen des 
teiches werden weiterhin bem Erdumfange gleichen. Unſer Volk hatte 
nd hat den Eroberungswillen.“ Wenn nun dieſer Eroberungswillen, der 
on franzöſiſcher, ruſſiſcher, italieniſcher Seite in der gleichen Heftigkeit geteilt 
bird, mit dem deutſchen Friedenswillen zuſammenkommt, fo gehört viel Optimis- 
ius dazu, um daraus das Schaffen eines erſprießlichen Friedens zu erhoffen. 
ber könnte man, um ein Gorkiſches Wort zu gebrauchen, an das Zuſammengehen 
es irdenen Napfes mit dem eiſernen Keſſel denken. 

Der Reichskanzler hat in ſeiner Rede im Haushaltsausſchuß den Gedanken 
n einen europäiſchen Friedensbund mit Schiedsgerichten nicht von fid) gewieſen; 
ber er hat zu gleicher Zeit den engliſchen Plan als den Verſuch der Errichtung 
nglifdber Weltherrſchaft unter Garantie der Neutralen charakteriſiert. Von der 
Serbinberung des Krieges durch einen Friedensbund der Völker ſprachen Bethmann 
ind Asquith, aber der eine meinte unter deutſcher, der andere unter engliſcher 
Führung, ſo daß von einer Annäherung kaum geſprochen werden kann, und die 
Dinge noch ſo liegen wie zuvor. So freundlich und lockend daher die Hoffnung 
iuf Frieden ift, fo möchten wir doch mit dem vielleicht klügſten Politiker des Vier- 
^etbanbe, dem Zaren Ferdinand von Bulgarien, fragen: „Frieden ſagten 1 
Frieden! Wann? Wo? Zeigen Sie mir den Mann, der Frieden machen kann!“ 

Unfere Vermittler, auf die wir allein Vertrauen ſetzen können, find unſere 
Waffen, find Hindenburg und Ludendorff, die unfere Feinde von der Vergeblichkeit 
hres Anſturms überzeugen und auf dieſer erkämpften Einſicht einen Frieden 
aufbauen werden, wie wir ihn für die Zukunft unſeres Vaterlandes allein brauchen 
können, und wie er der gebrachten Opfer wert iſt.“ 

Nun iſt der Ruf Hindenburgs und Ludendorffs an uns alle, auch an uns 
hinter der Front ergangen, hat Hindenburg jenen Brief geſchrieben, der, wie ſein 
Urheber, in der Weltgeſchichte als die Verkörperung des Siegeswillens eines 
großen Volkes fortleben wird. — „Wir brauchen“, erinnern die „Berliner Neueſten 
Nachrichten“ (Nr. 586) „um nur anderthalb oder um ein Jahr zurückzudenken, um 
die Frage aufzuwerfen, ob fold) ein Hindenburg-Brief nötig geweſen wäre, wenn 
(wie Hindenburg an den Reichskanzler ſchreibt) ,ftarte, entſchlußkräftige Beamte“ 
auch in unſerer Politik an ihrem Plage geſtanden hätten. Vor anderthalb Jahren 
arbeiteten noch Herr v. Bethmann Hollweg und der bei feinem Abgang noch ge- 
feierte Staatsminiſter Dr. Delbrück zuſammen. Damals war jede rechtzeitige 
Ermahnung zur Regelung und Verteilung unſerer Nahrungsmittelerzeugung 
vergeblich, jedes Drängen auf heiß beſchleunigte Nahrungsmitteleinfuhr begegnete 
kühler Skepſis von Leuten, die zwar an politiſchen Stellen ſtanden, aber jeweils 
glaubten, in vier bis fünf Monaten fei der Krieg zu Ende. Bis vor einem Viertel- 
jahre haben die Auserwählten aber nicht Berufenen das eigentlich immer ge- 
wähnt. Man ließ England die Munitionszubereitung in Nordamerika 
in Flor und die Schaffung einer großartigen Rüſtungsinduſtrie im 
eigenen Lande in Schwung bringen, man ließ — die Ellenbogen geſtützt 
auf das Völkerrecht oder auf die grün bezogene Schreibtiſchplatte — England die 
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neutralen Staaten abſatzweiſe, Monat für Monat, Schritt für Schritt, a> 
ſperren gegen Deutſchland. Unſere Regierenden fanden weder politic: 
Leidenſchaft, noch politiſche Handhaben. Sie ließen den „Aushungerungskric“ 
gegen unſer Vaterland — bis auf ein paar dürftige Luftlöcher — feft ۰ 
Ihre Tatloſigkeit und Erfolgloſigkeit wurde eine Zeitlang verdeckt durch die Geiſte⸗ 
kraft deutſcher Erfinder und die fabelhafte Technik unſerer Induſtrie. Stickftof' 
bereitung, Faſerſtoffgewinnung, Gummierſatz, Handelsunterſeeboot „Deutſchlam“ 
— es waren alles Leiſtungen des Volksgeiſtes, die unſeren Politikern un 
Diplomaten den Raum und bie Zeit zum Handeln erweiterten und verlängert. 
Mehr nicht! Aber auch dieſe Gnade des Schickſals haben fie nicht;! 
benutzen verſtanden. 

Am 1. Februar 1915 wurden durch Deutſchland in Abwehr und lotr: 
Englands Küſtengewäſſer als Kriegsgebiet“ ausgerufen. Bis auf das gelegentlich 
Minenftreuen iſt dieſe Erklärung nicht in lebendiger Wirkſamkeit geblieben. Ar 
20. Februar 1915 fing der Unterfeeboottrieg an, von dem ein Regierungsmant. 
wie der Geh. Juſtizrat Prof. Dr. Philipp Zorn noch in der vorletzten Numme 
der „Leipziger Illuſtrierten Zeitung“ (147. Band, Nr. 3827) ſagte: „Daß di 
Wahrſcheinlichkeit, auf dieſem Wege den Weltkrieg einem baldigen 
Ende zuzuführen, gegeben war, wird nicht zu leugnen fein.‘ Und dav 
kam der ‚Lufitania‘-Zall mit feinem Abſchluß unſeres Unterſeebootshandelskriege. 
Es blieb der Kreuzerkrieg gegen feindliche Handelsſchiffe mit allen feinen Gefahr 
für unſere U-Boote; ſpäter kam noch einmal der reine U Bootkrieg engt: 
gegen bewaffnete Handelsſchiffe. Dann kam der „‚Suſſex Fall; und danach wich 
der reine Kreuzerkrieg. 

Inzwiſchen durchbrachen unſere Heere bei Gorlice -Tarnow die Xulkt 
front. Großfürſt Nikolai wurde hinter den Wald von Bjalyſtock und die Poles 
zurückgejagt und verſchwand nach dem Kaukaſus. Serbien wurde von dem mitte“ 
eutopäifchen Vierbund niedergeworfen. Wir ſtanden militäriſch auf einer 99 
Jetzt waren wir ſtark gegen Rumänien, ſtark gegen die Neutralen, ſtark gegen en 
England, das angegriffen werden muß, um klein beizugeben. 

Aber wir bauten an dem Gedanken eines baldigen Friedens unb en 
neuen Taten der unermüdlichen Tapferkeit unſerer Landheere weit 
Schon rief Kitchener feine zweite und dritte Million neuer britiſcher Soldaten as 
Lloyd George organifierte bie Munitionserzeugung. Auch Frankreich erhielt 7 
dem Sozialdemokraten Thomas einen Munitionsminiſter. Die Eſſen dampfte 
die Munitionsdampfer raudten heran aus Nordamerika. Nordamerika Më 
auch Flugzeuggeſchwader, Unterſeeboote und Patrouillenjager, Gasbomden 
und giftige Säuren in ſeinen Granaten. Unſern Männern des Staate! 
brannte es nicht auf den Fingern, obwohl ſelbſt ein Bismarck forme 
Angſt hatte, im Winter 1870/71 den Krieg ſchnell zu beenden. Keine Phantalk 
und Erfindungskraft begabte fie mit Mitteln, dem Feinde zeitig in ben ۳ 
treten, die Neutralen an der Schwelle zurückzuhalten von unneutralen Handlungen 
in großem Stil die Öffentlichkeit zu beeinfluſſen, in heißer Freude zum Re! 
der eigenen Sache mit edler Leidenſchaft den unerhörten Brutalitäten ber meite 
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inſerer Feinde, in Wort und Tat, entgegenzutreten. Wir haben (außer auf rein 
nilitäriſchem Gebiete) immer nur die Entſchlie ßungen anderer abgewartet. 
ins lauerte immer eine unerledigte Gefahr im Rüden; wir kämpften gegen England 
mier nur mit zwei Fingern der linken Hand — bis auf bie paar glänzenden 
Tage, wo unſere Flotte Gelegenheit fand, nur an eigene Entſchlüſſe gebunden 
u fein. Da brach denn nach ſechstägiger Vorbereitung am 1. Juli 1916 an der 
Somme der von England ſyſtematiſch vorbereitete Rieſenſturm los. Wir wußten 
sewiß immer Prahlreden engliſcher Miniſter richtig einzuſchätzen; aber als Lloyd 
Seorge tief: „Wir haben den Berg erſtiegen“ — da haben wir ſofort geſagt: Dies- 
nal weiß der Kriegsredner und Munitionsminifter, was er ſagt. Und die Höllen- 
'rfane eines Monate dauernden Trommel- und Rieſenfeuers engliſcher, nord- 
rmerifanijder und franzöſiſcher Mammutgeſchütze brachen los; und die engliſchen, 
ranzöſiſchen und nordamerikaniſchen Fliegergeſchwader drohten die Sonne der 
Pikardie zu verdunkeln. Die Hälfte unſerer Wehrmacht und Munitionserzeugung 
tand gegen die von drei Ländern. Nie zu beſchreibendes Heldentum glänzt und 
ſt verglüht in dem Höllenring im Tal von Somme und Ancre. Den leitenden 
Politiker aber trifft mit voller Wucht die Frage: Was tateſt du, um dieſen Kelch 
m uns vorübergehen zu laſſen? 

Dann kam Rumäniens Verrat. Dann kamen, Gott ſei Dank, auch Hindenburg und 
Ludendorff. Immer herriſcher ſperrte uns England inzwiſchen von jeder nährenden 
Ausfuhr aus neutralen Ländern ab. Wegen einer formalen Frage, wegen der Rechts- 
frage einer abgeänderten neutralen Behandlung unferer Unterſeeboote find wir in- 
zwiſchen in ernſte unmittelbare Reibungen mit dieſem oder jenem Neutralen geraten. 

Muß nicht im Zentrum unſerer allgemeinen Kriegspolitik ein 
derer und ſchickſalsvoller Rechenfehler geſteckt haben, wenn es möglich 
geworden ift, daß ein Hindenburg zur Veröffentlichung ſchreibt: Zn den Landes- 
zentral-, in den Verwaltungs- und Kommunalbehörden ſcheine noch nicht überall 
erkannt gu fein, daß es, um Sein oder Nichtſein unſeres Volkes und Reiches 
geht“? Nach 27 Monaten Kriegsdauer! Darf uns nicht ein leiſes Erſchrecken be- 
fallen, wenn jetzt durch alle deutſchen Zeitungen die Feſtſtellung zieht: Durch 
Lloyd George fei England uns vorausgekommen in Sachen bet Otganifation 
des Landes für Rüſtung und Munition? Gewiß wollen wir alle helfen, 
um Verſehenes wieder gutzumachen, um Nachteile wieder einzubringen, ja darüber 
hinaus wieder in Vorteil zu kommen. Aber mit dem Freimut, durch den Englands 
vaterländiſche Preſſe in ſolch einem Augenblick immer groß war und ſelbſt in dieſem 
Kriege noch immer groß blieb, bekennen wir: Wenn die politiſche Erkenntnis- 
fähigkeit an der Spitze unſerer Geſchäfte mangelt und demgemäß die 
Fähigkeit, richtig zu handeln, fid kraftvoll nützlich zu entſchließen und zu werten 
in jedem Augenblick, was unſere Waffen, unſer Pflug, unſer Schraubſtock und 
Dampfhammer, unſer Erfindergeiſt und unſeres Volkes rührende Opferbereit- 
willigteit ſchufen und dauernd weiter erzeugen, dann ſchöpfen wir edelſte Kraft 
in durchlöcherte Danaidenfäffer, dann verrinnt unſere Volkskraft im Meere 
oder fie endet als Völkerdünger auf den Ackern anderer, politiſch klügerer und 

politiſch beſſer geführter Nationen. 
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Was will nun im befonderen ber Feldmarſchall von Hindenburg? 

Für bie Munitionsarbeiter will er beſſer geforgt (eben; beſonders ۲ 
Fett will er haben. Daß bie Induſtriebezirke in bezug auf Fettzuteilung ſchlechter 
ſtehen ſollten, als die Großſtädte, als der Reichsdurchſchnitt ſtädtiſcher Verbrauchet, 
ſollte man nicht für denkbar halten. Exzellenz Hindenburg klagt ja auch nicht thee- 
retiſch (gegen das Kriegsernährungsamt), ſondern praktiſch (gegen bie Behörder 
und die Landleute). Er meint: daß Landeszentral-, Verwaltungs und Gemeinde 


behörden ſchärfer auf der Durchführung des eingeführten Berteilungsredte: 
beſtehen ſollen. Man foll alſo nicht eigenſüchtige Politik zwiſchen Bundesftacı 


unb Bundesſtaat treiben. Und jeder Staat foll offenbar aus feiner Landwirtſchaft 
herausholen und herausgeben, was möglich iſt. 

Es iſt vielleicht richtig, daß unſere Landräte früher nicht energiſch genug 
die Gemeinſamkeit vertreten haben gegenüber dem gleichſam an der Erdſcholle 
klebenden Eigenſinn und der Eigenſucht vieler Leute auf dem Lande. Aber bei 
unſeren Landräten, ſo ſcheint uns doch, iſt ſeit längerem die erwünſchte Energie 
eingezogen. Und die Landwirte ſelbſt will ja Hindenburg durch Anregung der 
Freiwilligkeit, unter Führung der hervorragendſten Standesgenoſſen, zu vermehrter 
Leiſtung und Entäußerung angetrieben ſehen. 

Möge der Wunſch wirken und der Tadel nicht verletzen! Möge nun aber auch 
nicht eine einſeitige Gerechtigkeit geſchaffen werden, die wieder Ungerechtigkeit 
bedeutet für andere! Möge auch auf ſparſame Wirtſchaft gedrängt werden — 
hinter der Front, in der Etappe und daheim! Möge man auch die beſetzten 
Gebiete nach Recht und Billigkeit nützen für die Front und die ſchaffenden 
Bürger daheim! Möge man die Zufuhren aus dem Auslande nicht weiter 
ſich abſchnüren laſſen, vielmehr neue zu eröffnen lernen! Um eines einzigen 
unzulänglichen Unterhändlers willen kann infolge eines Handelsvertrages ein 
Volk Millionen von Arbeitsſtunden aufwenden müſſen zum Vorteil Fremder, 
die es andernfalls für ſich hätte nützen können. 

Und darum kommen wir zum Schluß abermals auf Hindenburgs Wort: 
„Das Volk will ſtarke, entſchlußkräftige Beamte ſehen; dann wird es 
auch ſelbſt ſtark ſein.“ In der Tat — ſo iſt es. Wenn Hindenburg führt, folgt 
jeder Soldat; wenn Ludendorff eine Entſcheidung denkt, glaubt jeder an deſſen 
militäriſchen Zwang und ſachliche Grundlagen. Aber auch politiſch muß ein 
kämpfendes Volk vertrauen können, muß es ahnen dürfen, wenn es noch nicht 
wiſſen kann. Welche Luft aber umweht uns? Die ausgedörrteſte Negative. 
Was rief der ſozialdemokratiſche Abgeordnete Scheidemann, der ſich unabläſſig 
als berufenſter Ausleger des Reichskanzlers ausgibt, ſoeben im „Vorwärts“ 
aus? ‚Sieg ift Traum‘; der Sieg der feds wirtſchaftlichen Verbände it fogar 
‚wüſter Traum“. Und das ‚Berliner Tageblatt“ überſchreibt ſtillſelig: „Abwehr 
iſt Sieg.“ Mag ſein, daß, wenn wir politiſch ſo weiter geführt werden, noch ganz 
andere Horizonte heraufdämmern — aber ſtand das deutſche Volk darum ſo 
herrlich und gewaltig auf im Auguſt 19142 Fordert nicht Scheidemann ſchon die 
Erledigung der belgiſchen, polniſchen und ſerbiſchen Frage auf einer allgemeinen 
Friedenskonferenz? 
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Damit Sſterreich- Ungarn nicht wegen Serbiens auf eine all- 
yemeine (feindliche) Konferenz gehe, liefen wir das Riſiko bes Welt— 
rieges. Und jetzt ſollen wir nicht nur Serbiens Zukunft, fondern 
aud unſere eigene einem Kongreß anvertrauen, bei dem auch nicht der 
Leinite Teilnehmer unſer Freund und fogar die ſerbiſchen Attentäter ftimm- 
berechtigt find? 

Soweit ſind wir einſtweilen abwärts geführt worden. Dafür iſt kein 
furor teutonicus“ zu entflammen. Soll es dennoch nach Hindenburgs Wunſch 
zeben, fo müſſen Hindenburg und Ludendorff nun auch einmal das politiſche 
Seſamtbild prüfend ins Auge faſſen, und, wenn ſie zu Erkenntniſſen kommen, 
Folgerungen ziehen. Wir ſind tief überzeugt, daß Schweres, daß Ungeheures 
uns bevorſteht. Dazu muß das Land ſich rüſten. Wir ſtimmen zu, wir folgen 
Hindenburg. Aber die Rüſtung muß lückenlos werden. Geiſt und Arm, Herz 
und Schwert müſſen zuſammenklingen. Wenn dieſer Klang ertönen wird, flammt 
das ganze deutſche Volk (einſchließlich der überwältigenden Mehrheit der fogial- 
d emokratiſchen Kämpfer) fiber wiederum nach bem alten Bismarckwort auf: 
„Von Memel bis zum Bodenſee“.“ 

Die „Alldeutſchen Blätter“ (Nr. 47) bedauern, daß Generalfeldmarſchall von 
Hindenburg in feinem Schreiben nur auf Verſäumniſſe im Gebiete der Volks- 
ernährung eingeht: „Wenn Herr von Hindenburg einmal Gelegenheit zu der Feft- 
ſtellung erhielte, welche unmeßbaren Werte der fo wichtigen Volksſtim- 
mung nutz- und zwecklos vertan worden find, und wie der breit babin- 
fliegende Strom einer lodernden Hingabe allmählich aber ſicher zu 
künſtlicher Serfanbung gebracht, wie mit bewußter Unfreundlichkeit 
der große Kreis aller derjenigen vor den Kopf geſtoßen worden iſt, die noch 
von jeher die überzeugteſten Verfechter einer ſtarken Reichs- und Kaiſergewalt 
waren, ſo würde er ſicherlich auch nach dieſer Richtung nicht minder auf Abhilfe 
bringen. Denn findet fein ſorgender Get Zeit, fic der leiblichen Not weiter Volks- 
teile anzunehmen, ſo wird er auch für die herrſchende Gewiſſensnot der ſicherlich 
nicht ſchlechteſten Kreiſe Verſtändnis bekunden. 

Im übrigen begrüßen wir mit beſonderer Genugtuung die Art, in welcher 
hier von einem „‚Nicht-Politiker“ praktiſche Arbeiterpolitik getrieben wird; denn es 
darf wohl als ſicher gelten, daß der Brief des Generalfeldmarſchalls in allen Kreiſen 
unſerer Arbeiterſchaft ein Gefühl lebhafteſter Befriedigung auslöſen wird. Hier, 
wo der größte lebende Deutſche ſich voller Sorge des ‚Heinen Mannes“ annimmt, 
kann der deutſche Arbeiter an einem beſonders beredten Beiſpiele ſehen, was es 
mit der früheren Hetze gegen die , Großen“ auf fid) hat, unb wir find feſt überzeugt, 
daß der Brief Herr von Hindenburgs mehr Wirkung üben wird, als der ganze 
Tintenſtrom, der bisher über die ‚Neuorientierung‘ vergeſſen worden iſt, und als 
der ganze innerpolitiſche Kuhhandel hinter den Kuliſſen. Eine ſtarke, überragende 
Perſönlichkeit, ein klarer Blick, ein feſtes, zielſicheres Wollen, dazu 
eine Sprache, die das Volk verſteht, — das ſchafft jenes Vertrauen, nach 
dem heute ſo viel und vergeblich gerufen wird!“ 


* 


36 und der finn 


Arzu über die zwiſchen Herrn 
Scheidemann und dem Reichskanzler 
beſtehenden Zuſammenhänge fordert der 
„Hannoverſche Kurier“: 

„Nüchtern und ſachlich haben wir an- 
geſichts der immer wiederkehrenden Behaup- 
tungen Scheidemanns, ,ich und der Ranz- 
ler, wir ſind eins“, den ernſthaften Wunſch 
geäußert, es möchte von amtlicher Seite 
dieſer Behauptung entgegengetreten werden, 
einmal, weil fie mit den tatſächlichen Auße- 
rungen des Kanzlers nicht in Einklang zu 
bringen iſt, und zum anderen, damit endlich 
den Scheidemannſchen Abhandlungen der 
Grundtext entzogen wird, auf dem fie auf- 
gebaut find, damit ,aud im Innern die Auf- 
rechterhaltung einer geſchloſſenen Front“ 
möglicher wird, als das jetzt der Fall iſt. 
Denn ſolange Scheidemann mit einer durch 
nichts zu erſchütternden Unentwegtheit un- 
beſtritten als der Anwalt der deutſchen 
Reichsleitung gelten will, wird das nicht 
gut möglich ſein. Dazu iſt ſeine Propaganda 
allzu provozierend, ſeine Kampfesweiſe allzu 
ſelbſtgefällig, feine Geſte allzu gemadt- 
überlegen. „So hat denn auch der ganze 
Lärm die Stille der Wilhelmſtraße bisher 
nicht geſtört.“ Wörtlich fo im „Vorwärts“. 
Scheidemann über die Stille der Wilhelm- 
ſtraße! Wörtlich fo ... Um nicht mif- 
verſtanden zu werden: Wir gönnen einem 
Scheidemann alle nur mögliche Kenntnis 
von Dingen, die noch hinter dem Vorhange 
verborgen ſind und erſt im Abendſchauſpiel 
vor den Saal gebracht werden — aber dann 
wollen wir auch klipp und klar ausgeſprochen 


wiſſen, daß dieſer Zuſammenhang zwiſchen 
ihm und dem Lenker unferer Geidid 
beſteht. Wollen wir wiſſen, ob er das per ` 
briefte Recht hat, von der Warte, auf der et 
heute in geradezu ſchwindelhafter Hobe hält, 
das Ausland zu umſchmeicheln und zu um- 
werben und diejenigen Deutſchen, die nich: 
ſeines und ſeiner Hintermänner Sinnes ſind, 
abzukanzeln, wie das geſchehen iſt. Hat cr 
recht? Gut, dann iſt Klarheit über den 
Kurs, den wir ſteuern. Hat er's nicht? 
Deito beſſer. Dann können wir um fo ۲۰ 
voller an der geſchloſſenen Front im Immer 
bauen. Bis dahin aber wird ‚das lange Ge⸗ 
rede — auch eine ‚Vorwärts“-Anartigkeit 
von heute! — in gewiſſen deutſchen Zei⸗ 
tungsblättern fortgehen“, fortgehen müſſen, 
weil uns die Scheidemannſche Verſtändi⸗ 
gungspropaganda juſt in dem Augenblick. 
wo wir bas deutſche Volk in feiner Gc 
ſamtheit zum letzten Widerſtande und 
zum entſcheidenden Schlage anfpan- 
nen, weder nötig noch nützlich zu fein ſcheint.“ 


Die 2222 Aufrechten 


K Martin hat den „Leipziger 
Neueſten Nachrichten“ eine Zuſchtift 
geſandt, in welcher er mitteilt, daß die in der 
Verſammlung vom 11. Oktober beſchloſſene 
Kundgebung für den Reichskanzler ۰ 
träglich von 2222 Perſonen unterzeichnet 
worden ſei; die Unterzeichnungsliſten haben 
14 Tage lang an den öffentlich bekannt- 
gegebenen Stellen ausgelegen. Dazu &- 
merken die „Leipziger Neueſten Nachrichten“: 

„An jener Verſammlung haben ۲ 
Schätzung nach 400—500 Perſonen ۳ 
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Auf ber Warte 


genommen. Das ‚Leipziger Tageblatt‘ gab 
die Zahl der Teilnehmer urfpriinglid auf 
ebenfalls 500 an, ſteigerte ſeine Schätzung 
nachträglich aber auf 700 und dann auf 800. 
Ob ſich wirklich 750 Perſonen — ein Drittel 
der Teilnehmer beſtand aus Damen — in 
der Verſammlung eingezeichnet haben, bleibt 
alſo doch wohl zweifelhaft. Was nun die 
2222 Perſonen angeht, die ſich dann weiter 
in die Liſten, die in mehreren Zigarren 
handlungen fowie im „Leipziger Tageblatt“ 
auslagen, eingezeichnet haben, anbetrifft, 
ſo bleibt doch wohl die Frage offen, ob der 


deutſche Reichskanzler beſonders erfreut fein 


wird, wenn ihm aus einer Stadt von 


- 600000 Einwohnern eine Vertrauens- 


kundgebung überſandt wird, die ganze 


2222 Unterſchriften trägt. Insbeſondere, 
wenn man ſich daran erinnert, daß man 
aus den Kreiſen derer, die jene Derfammlung 
einberiefen, vielfach hören konnte, es werde 
ein leichtes ſein, in Leipzig mindeſtens auch 
12000 Unterſchriften für eine Kundgebung 
für den Reichskanzler zuſammenzubringen, 
wenn man in Plauen in wenigen Tagen 
ſo viele Unterzeichner einer Kundgebung 
für einen rückſichtsloſen Krieg gegen Eng- 
land gefunden hatte. 

Nachdem eine von demſelben Herrn 
Martin veranſtaltete Vertrauenskundgebung 
für den Reichskanzler im Juni b. J. nur 
220 Anterſchriften gefunden hatte, und 
dieſe zweite Aktion nicht viel beſſer aus- 
gelaufen iſt, möchten wir doch mit weiteren 
Kundgebungen dieſer Art verſchont bleiben, 
da ſie in ſolch ernſter Zeit nur geeignet ſind, 
Unfrieden im Volke zu erzeugen. Solche 
Liſten ſind doch kein Allheilmittel für die 
ſchweren Sorgen, die gerade die tüchtigſten 
unb beſten Männer unſeres Volkes bedrücken.“ 

Dazu wird dann noch der „Deut. Tages- 
zeitung“ mitgeteilt, daß der Wortlaut der 
Rede, die Geheimrat Wach auf jener Ver- 
ſammlung vom 11. Oktober gehalten hat, 
in großen ſächſiſchen Tageszeitungen als 
Inſerat aufgegeben worden iſt, allerdings 
in einer Form, aus der die Lefer den Cha- 
rakter als Anzeige nicht ohne weiteres er- 
kennen konnten. Die Verbreitung ſolcher 
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Reden auf dem Wege einer bezahlten 
Anzeige iſt jedenfalls etwas ungewöhnlich 
und legt auch die Frage nahe, wer das 
Geld für eine ſolche Propaganda her- 
gegeben hat. 


* 


Das Dogma 


Or der Kriegstagung der nationallibe- 
ralen Vertreterverſammlung für die 
Rheinprovinz am 5. November hat der 
Reichstagsabgeordnete Dr. Fr. Thoma eine 
Rede gehalten, in der es nach einem Bericht 
des „Deutſchen Kuriers“ vom 27. November 
(Nr. 327) u. a. hieß: 

Man hat den bekannten Vergleich auf- 
geſtellt, man müſſe ſich bei jedem Angriff 
auf den Reichskanzler vorſtellen, daß man 
doch den Chauffeur, der das Fahrzeug 
lenkt, während dieſes Krieges beim Fahren 
nicht ſtören dürfe. Ich mochte wiſſen, ob es 
einen Menſchen in dieſem Saale gibt, der, 
wenn er ſich überzeugt hat, daß ſein Chauffeur 
falſch gefahren iſt, ihn nicht anſpricht und ſich 
zu fragen erlaubt: He, wohin fährſt du denn 
eigentlich? (Stürmiſcher Beifall.) Man hat 
das Dog ma aufgeſtellt, während des Krieges 
dürfe kein Kanzlerwechſel ſtattfinden, und 
mir gegenüber ift neulich ein Fortſchritts- 
mann im Privatgefpräh fogar fo weit ge- 
gangen, daß er geſagt hat, der Rüdtritt 
des Herrn v. Bethmann käme einer 
verlorenen Schlacht gleich. (Große Hei- 
terkeit.) Das iſt ein Dogma ohne jede 
hiſtoriſche und ohne jede ſachliche Berechti⸗ 
gung. (Sehr richtig.) Wenn zu Beginn des 
Krieges einer etwa das Dogma aufgeſtellt 
hätte, es iſt bedenklich und gefährlich und 
unter allen Umftänden zu vermeiden, einen 
Wechſel in dem Leiter der großen militä- 
riſchen Operationen eintreten zu laſſen, ſo 
hätte das wenigſtens Sinn und Verſtand 
gehabt. Aber die Tatſachen haben uns 
anderes gezeigt, da muß es auch erlaubt 
ſein, einen anderen Kanzler zu wollen, 
wenn man das begründen kann. Und ich 


gehöre zu dieſen Leuten. (Stürmiſcher Bei- 


fall.) 
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„Sein Defter Kopf“ 


um Nüdtritt Herrn von dagowe von 
8 feinem Poſten als Staatsſekretär des 
Auswärtigen Amts ſchreibt die „Rölnifche 
Volkszeitung“: 

„Es gab in dieſem Kriege zweimal Lagen, 
in denen man den Rücktritt Zagows eigentlich 
für ſelbſtverſtändlich hielt. Raum irgendwo 
in einem Staatsweſen hätte der Leiter der 
auswärtigen Politik auf ſeinem Poſten 
bleiben können, wenn der Abfall zweier 
Bundesgenoſſen im Kriege ihn und das 
Volk fo überraſcht hätle. wie dies beim 
Eintritt Staliens und Rumäniens in den 
Krieg der Fall war. Nicht als ob man Staliens 
Kriegserklärung erſt am Tage der Bekannt- 
machung etwa geahnt hätte. Auch Ru- 
mäniens Kriegserklärung war eigentlich nur 
für den Tag des Vollzuges eine Über- 
raſchung. Aber die Richtung der Politik, 
die Tatſache, daß Italien in einem Weltkriege 
uns verlaſſen und gegen uns die Waffen er- 
greifen würde, das konnte unmiglid 
in dem Programm unſerer Politik 
geſtanden haben. Daß Rumänien bei der 
erſten beſten Gelegenheit nach Vollendung 
feiner Rüftungen mit unſeren Feinden über 
uns herfallen würde, das konnte unmöglich 
von Anfang an von unſerer auswärtigen 
Politik vorausgeſehen und in Rechnung 
geſtellt worden ſein. Wäre das der Fall, 
ſo würde man erſt recht unſere Haltung 
und unfere auswärtige Politik dieſen Staaten 
gegenüber nicht verſtanden haben. Schon 
im Sommer hatte man nach dem Eintritt 
Rumäniens in den Krieg in parlamentariſchen 
Kreiſen beſtimmt mit dem Rücktritt Zagows 
gerechnet, aber der Reichskanzler wollte ſich 
nicht von ihm trennen. Er erklärte mehrfach 
Abgeordneten gegenüber, daß Herr v. Jagow 
in dieſem Augenblicke für ihn unentbehrlich 
und ſe in beſter Kopf ſei. Als der Reichstag 
zur letzten Tagung zuſammenkam und die 
Gereiztheit gegen die Leiter unſerer aus- 
wärtigen Politik noch verſchärft war, hielt 
man den Rücktritt allgemein für bevorſtehend. 
Wieder war es der Reichskanzler, der 
ſich von Jagow nicht trennen konnte. In 


Auf der Wer 


Jagow erblickte Herr v. Bethmann 8 
weg den Mitarbeiter, ber feiner nach Weiten 
gerichteten Politik am meiſten Verftänbnis 
unb perjönlide Zuneigung entgegenbradic. 
Wertvoll war für Herrn v. Bethmann Holl. 
weg auch Zagows ungewohnliche Perforal- 
kenntnis. Als Jagow noch Botſchafter war, 
ſchätzte der Reichskanzler an ihm beſonder⸗ 
die Vortrefflichkeit feiner Berichte. ,Fagor 
macht die beſten Berichte.“ Dieſes Wor 
ift im Auswärtigen Amte bekannt, und nac 
den Berichten ſchätzte man Jagows Fabia’ 
keiten für die Leitung unſerer auswärtigen 
Politik ein. Vielleicht enthielten die Berichte, 
wie beim Fürſten Lichnowsky, beſonders 
das, was man gerne las und hörte 
und deshalb erregten ſie vielleicht die 
Zuſtimmung und Zufriedenheit in Ser 
lin. Jagow iſt ſeinerzeit als Botſchafter 
nach Rom geſchickt worden, als man mi 
Graf Monts nicht mehr zufrieden wat. 
Graf Monts hatte dem italieniſchen Ver- 
hältnis zu Deutſchland nur noch ſchwarze 
Seiten abgewinnen können und die Gn 
wicklung der Dinge düfter genug voraus- 
geſagt. Da wurde Herr v. Jagow bir- 
geſchickt; er ſollte die Wogen glätten, er follt: 
das Verhältnis Staliens zu Deutſchland 
wieder herzlich geſtalten und — er machte 
die beſten Berichte. Wegen ſeiner guten 
Berichte wurde er Staatsfelretär des Aus 
wärtigen Amtes und damit mehr ode: 
weniger Leiter unſerer auswärtigen Politil. 
Genau ſr war es in London gegangen 
Graf Wolff-Metternich batte die enc 
life Politik richtig erkannt und ihre 
Zukunftsabſichten zutreffend eingeſchätzt. An 
ſeiner Stelle wurde vom Reichskanzler 
der ihm perſönlich naheſtehende Fart 
Lichnowsky nach London geſchickt. Auch 
er wurde wegen ſeiner guten Berichte 
viel gelobt und geſchätzt. Aber bie Ereig⸗ 
niſſe warfen die guten Berichte von London 
und von Rom über den Haufen. Weder 
Lichnowsky noch Jagow haben die fpäteren 
traurigen Erfahrungen abwehren können. 
Die Politik der guten Berichte ſchei⸗ 


terte.“ 
WW 


Auf bet 0 


Die breite nationale Grundlage 


für die Regierung ſucht eine Darlegung 
der aus Berlin manchmal aud noch offizids 
benutzten „Rölnifhen Zeitung“ mahnend unb 
klagend herzuſtellen. Laſſen wir dieſe Klage 
beiſeite, da es das Sprichwort von den be- 
trübten Lohgerbern gibt, — „Komm, Hans, 
ich bin bereit!“ heißt es in einem alten 
ſchönen Gedicht von herzlicher Verſöhnung. 
Aber da lieſt man noch: „Hätte man 
allerorts den Worten des Kaiſers, daß er 
keine Parteien mehr kenne, größere Nach- 
achtung geſchenkt, ſo wäre uns ein gut Teil 
der leibigen Zwiſtigkeiten, in denen wir uns 
verzehren, erſpart geblieben.“ Zu dieſem 
„man“ und „uns“ darf denn doch einmal 
mit aller Oeutlichkeit folgendes bemerkt 
werden. Der Kriegsausbruch fegte tatſächlich 
die Parteien hinweg. Am meiſten betroffen 
wurden dadurch diejenigen Parteiführer, 
die heute am ſelbſtbewußteſten als ſolche auf- 
treten dürfen. Wer bat in der dazwiſchen⸗ 
liegenden Zeit das Denkbare getan, ihnen 
wieder in den Sattel zu helfen? Ihnen erſt 
eine nie beſeſſene Geltung und Machthuberei 
einzuräumen unb bie parteierlöften, freudig 
zu Vaterland und Volkstum zurückgekehrten 
Maffen ihnen von neuem zuzumanöprieren? 
Wer ſind dieſer „man“, der Protektor der 
Scheide und Bindeſtrich; männer gewefen? 
* Ed. ۰ 


Alles 0 


H: inneren Werten läßt fib nichts er- 
zwingen. Alles Gerede von Burg- 
frieden ſchuͤtzt nicht gegen hämiſche Begeife- 
rung Andersdenkender, wenn der innere 
Anſtand fehlt. — In Nr. 38 der „Welt am 
Montag“ ſteht ein kleiner Artikel „So muß es 
etit. kommen“, in dem „die wahrhaft ab- 
ſchreckende Geſinnung eines ſich offen ſeines 
Kriegswuchers rühmenden Händlers“ aus 
München an den Pranger geſtellt wird. 
Zum Schluß ſteht der Satz: „Zntereſſant 
wäre zu erfahren, ob der Mann etwa auch 
bei der bekannten allbeutſchen Verſamm- 
lung in München zu den Kriegsſchreiern ge- 
hörte — ein Wunder wäre es nicht.“ 
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Was gibt der „Welt am Montag“ das 
Recht zu einer ſolchen Verdächtigung ihrer 
politiſchen Gegner, denen hier eine eben- 
ſo „abſchreckende Geſinnung“ unterſchoben 
wird? Eine Begründung wird gar nicht erſt 
verſucht; keinerlei Zuſammenhang iſt ge- 
geben. Aber es gibt eben Lebeweſen, die von 
Natur aus geifern miiffen. St. 


England oder Rußland? 


ie ganze Angſt, die Deutſchland vor 
ſeinen Politikern, nicht zum wenigſten 
einigen vielgehörten Publiziſten, haben muß, 
ſteigt uns wieder aus der voreiligen Frage 
ſtellung auf, mit wem ſich das Reich nach 
dem Kriege verſtändigen werde. Mag man's 
erörtern — nur immerzu! Das bringt er- 
wünſchte Gedankenbildungen und Klärungen 
zuwege. Nur ums Himmels willen nicht 
meinen, man müſſe jetzt (don ins Blaue, 
allenfalls zur bequemeren In; die Wegen lei- 
tung des Friedens, Entſchlüͤſſe finden. Nichts 
kennzeichnet bieſe Neigungen mehr, als daß 
ſie ſich von einem Tag zum andern ſelbſt 
verändern; heute wieder einmal ſind die 
Ruſſen die allein Möglichen, morgen ijt es 
„trotz allem“ Old England. Damit aber 
konnen wir, weil eines fo richtig wie bas 
andere ijt, bei kindlicher Behandlung glücklich 
dahin gelangen, daß wir ſchließlich allen 
beiden Teilen die unſerm Gemüte ja ſo ſehr 
entſprechenden Selbſtverzichte mit dem ge- 
wohnten Hut in der Hand anbieten und aus 
unſerem Erſtrittenen in rübrungsfeliger, un- 
belehrbarer Opferfreude die Unterpfänder 
ſotaner vertrauender Freundſchaft machen. 
Das konnten wir, wenn's auch nicht ge- 
rade ſo wunderbar politiſch war oder etwas 
nutzte, zuzeiten mit Somaliland ober mit 
Perſien machen, das wir uns nicht vom 
Herzen und vom deutſchen Lebensnerv zu 
ſchneiden brauchten, und wo nicht aus ihren 
Gräbern bie Schatten der Vaterlandskämpfer, 
die für ihr Volk und ſeine Zukunft fielen, 
mit ewig unfühnbarem, ſchmachvollem Vor- 
wurf auferſtehen. 
Es kann nicht laut genug geſagt werden, 
daß die ganze Frageſtellung, mit wem wir 
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uns verſtändigen werden, in dieſer Art 
Behandlung wieder nur eine Wichelei erſten 
Ranges iſt, das beliebte Hppotheſenſpiel, 
bas bei gewiſſen akademiſch Gebildeten je; 
weils, wenn das wirklichere Klardenken 
unter der Sot der Schultheorien und Be⸗ 
griffe weggequetſcht worden, fi des ver- 
paukten Verſtandes bemädtigt, um ihm 
nicht nur noch Fähigkeiten, ſondern gar 
vermeinte „denkende“ Überlegenheiten vor- 
zutäufchen. Zeder geſunde Verſtand im 
Deutſchen Reiche, der die Weltlage in ihrer 
Natur erkennt und ihre Wirklichkeit emp- 
findet, weiß es diesmal: nur der Sieg ver- 
ſchafft uns den dauernden Frieden. 

Haben wir denn ſchon vergeſſen, wohin 
wir mit dem viel zu vielen Anbieten unſerer 
kaleidoſkopiſchen Freundſchaft geraten ſind? 
Seien wir vorerſt und vor allen Dingen der 
Freunde, die wir haben, froh, denen wir 
uns nicht anzubieten, denen wir nichts zu 
opfern brauchen, in Sofia, Konſtantinopel! 
Seien wir treu und beſtändig, und fo vor 
allem ſelbſtgetreu und voll der Selbſtachtung, 
die in der Politik notwendig iſt. Dem 
Selbſtachtungs vollen, Selbſtändigen wird 
immer vorgegeben, niemals dem Parbrin- 
genden, jener iſt es, der empfängt, gewährt 
und wählt. Werden wir unverzagt ſo 
Wort, wie wir nach allen vorhandenen Be- 
dingungen können, gebentü: Was du vom 
Augenblick verloren, bringt dir keine Ewig- 
keit zurück. Machen wir uns mit friſchem 
Zugreifen ſo überlegen ſtark, daß wir die 
Verſtändigung nötigen, uns zu ſuchen! 
Denn das iſt der Lauf der Dinge in der 
realen Welt, und wer das beſtreiten oder 
nicht einſehen und glauben will, der hat, 
was zwar leider auch bei Politikern heute 
vorkommt, keine elementarſte Kenntnis von 
den Tatſächlichkeiten der politiſchen Ge- 
ſchichte. Ed. ۰ 


* 


Wie foll man's machen 7 


andgreifliche Erfahrungen, ſchreibt ۰ 
Senfft von Pilſach in ber „KNreuzzeitung“ 
(Nr. 598), ſprechen dafür, daß der Eindruck 


Auf der Be 


unferer Waffenerfolge auf Freund unb Fem 
durch die fortgeſetzte Ausſchaltung de: 
Kriegsziele aus der öffentlichen Oiskuſſior 
empfindlich beeinträchtigt wird. & 
müßte ja auch wunderbar zugehen, wenn uns 
unſere unfreiwillige Zurückhaltung in 
feindlichen wie im neutralen Auslande als 
Verdienſt angerechnet und nicht vielmehe ci: 
Klein mut ausgelegt würde. Hat man urs 
aber erſt darauf ertappt, fo iſt man um em 
Erklärung bes Widerſpruches zwiſchen folder: 
Kleinmut und unferer günftigen ۵۸ 
ert recht nicht in Verlegenheit. „Die 2 
(den fpüren den Hunger in ihren Sedarmen 
das iſt die ſelbſtverſtändliche Schlußfolge · 
rung, die aus unſerer „maßvollen“ und 
„ſtaatsklugen“ Behandlung der Kriegs ziele 
gezogen wird. Am irreführendſten wirt 
dabei die unverkennbare Einſeitigkeit, 
mit der die Überwachung unferer Peek 
gehandhabt wird, ob auf höhere Gem 
oder vermöge des Unverftandes der ausfür 
renden Stellen, tut nichts zur Sache. ۰ 
über beſteht im weſentlichen wohl kaum 
noch ein Zweifel. D. T.) Während fk 
alle Äußerungen dngftlid unterdrücken, 
die auf der Vorausſetzung unſeres ur 
umſtrittenen Sieges Tuben, wird jede 
Kundgebung zugelaſſen, die vor eine: 
Überfpannung unferer Hoffnungen 
warnt und unſerem Verlangen nach ar 
gemeſſenem Gebietszuwachs und fonftigem 
Ausgleich für die uns zugefügten Kriegs 
ſchäden entgegentritt. Wie man es ar 
ſtellen will, auf ſolche Weiſe in unferem 
Volk das Feuer der Begeiſterung und 
Hingebung zu entfachen, das der Feb 
marſchall v. Hindenburg zur Bewältigune 
unferer Aufgabe als unentbehrlich bir 
ſtellt, das iſt vollkommen unerfindlich. 
Mit dieſem Syſtem ſollte lieber beute 
als morgen gebrochen werden; dam 
und nur dann können wir den Erwartungen 
unſeres großen Heerführers gerecht werden. 


Auf der Warte 


„Der verkehrte Weg zum Frie⸗ 


— 
- 


H 
|. 


- 


Den" 


De. von wirklichen politiſchen Köpfen 
als Mitarbeitern bediente „Manchester 


Guardian“ bringt einen Leitaufſatz mit obiger 


Aberſchrift. Er bezeichnet mit dieſer die Rede 


» 


H 
۱ 


` 
۰ 


im Reichstags-Hauptausihußg vom 9. No- 
vember und gipfelt in dem Satze: „Nichts 
anderes als Deutſchlands endgültiger und 
unbeſtreitbarer Sieg würde den Dierverband 


‚bewegen können, den Frieden anzunehmen.“ 


f 


Vielleicht aber laſſen ſich auch einzelne 


Vierverbändler auf die ſe Veiſe dazu bringen 
und davon befreien, daß England ihr Tun und 


Laſſen beſtimmt. 


Sie mit Waffer- und 


Friedensſüpplein loszulöfen ift keine Aus- 


ſicht, mögen wir es noch fo ſehr bedauern 


und menſchlich darunter weiter leiden. Sie 


ſind ſo feſt verfangen und verſchroben, daß 
nut bie ſtärkere Gewalt fie losſprengt. 
e Ed. H. 


Polen 


De Aufrichtung Polens hat ſich vollzogen, 
mit glidlidem Verzicht auf weitere 
bedenkenvolle und entſchließungsarme Zeit- 
vertrödelung, was auch anderweitig 
zu wünſchen wäre, wo wir doch einmal 
handeln müjfen und das ewige Zaungezänk 
mit beſſer im Reifen geübten Nachbarinnen 
die Lage nicht verbeſſert. In der Schrift des 
Profeſſors M. Kranz „Neu-Polen“, bei 
3. F. Lehmann in Münden ſchon 1915 er- 
ſchienen, ift der Verlauf fo gefeben und ge- 
fordert worden. Ich weiſe nicht deswegen auf 
dieſe für 4 1.50 zu erſtehende Schrift jetzt 
wieder bin, aber auf das allernachdrüͤcklichſte 
deswegen, weil fie, gedruckt mit Genehmi- 
gung der bayeriſchen Militärzenſur, auch die 
Fragen, die jetzt für uns darankommen und 
übrig find, erörtert und ause inanderwirrt. 
Denn das zeichnet fie vor manchen anderen 
literariſchen Ideengängen aus, daß der 
Verfaſſer mit einer eindringenden Kenntnis 
der für uns bedingenden Derbältniffe und un- 
bedingten Notwendigkeiten als geſunder Re al- 
politiker auf der deutſchen Warte ſteht. 
* €b. 9. 
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Polniſche Antwort 


Q' bem im Preußiſchen Abgeordnetenhauſe 
angenommenen Antrage, Sicherungen 
gegen polniſche Übergriffe in die deutſche 
Oſtmark zu ſchaffen, hat der Abgeordnete 
Styczinski namens der polniſchen Frak- 
tion eine Grflàrung abgegeben, bie, wie die 
„Alldeutſchen Blätter“ feſtſtellen zu dürfen 
glauben, in allen Punkten die Tatſache be- 
ſtätigt, daß die preußiſchen Polen nicht im 
Traume daran denken, für fid die Folge 
rungen aus der geſchaffenen Sachlage etwa 
in der Richtung einer vorbehaltloſen Be- 
jahung des preußiſchen Staatsgedankens zu 
ziehen. Die Erklärungen des Abgeordneten 
Styczinski waren in dieſer Hinſicht fo ungwei- 
deutig, ſeine Sprache ſo ſiegesgewiß und 
herausfordernd, daß ſich auch dem Blindeſten 
der Blick für die Entwicklungen geſchärft 
haben könnte, denen wir in unſerer Oſtmark 
entgegenzugehen ſcheinen. 

Als Beweis dafür laſſen ſich auch zwei 
Stimmen aus dem Lager der öfterreidi- 
ſchen Polen anführen, bie faſt noch un- 
verhüllter die letzten Ziele des Polentums 
entſchleiern. In einer Betrachtung des 
„Jlustrowany Przeglad Tygodniowy“ über 
die Zukunft Polens heißt es wörtlich: 

„Oer Prozeß des Wiederaufbaues eines 
polniſchen Staates aus den Zeiten der 
Piaften und Zagellos kann vielleicht eine 
lange Zeit dauern, und die politiſche Arbeit 
wird ſich auf eine Reihe von Geſchlechtern 
ausdehnen. Grundſätzlich müffen wir aber 
heute ſchon auf dem Standpunkte ſtehen, daß 
unſere Rechte auf die polniſchen Lan- 
desteile, die einſtmals zum polniſchen 
Staate gehört haben, und auf welchen 
ein polniſches Volk lebt, keine Ger- 
jährung erlitten haben, und daß es 
uns nicht geftattet iſt, auf dieſe Rechte 
zu verzichten. Zedes in der Vergangen- 
heit der polniſchen Erde entriſſene 
Stückchen muß früher oder fpäter zur 
Muttererde zurückkehren. Wir können 
alfo grundfäglich nicht verzichten, ſondern 
müſſen nach wie vor unſere Rechte auf 
Poſen, Schleſien, Danzig und Um- 
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gebung betonen. Pas vöoͤlkiſche Bedürfnis 
verbietet es uns, unſeren Rechten zu ent- 
ſagen.“ 

Und in der Petrikauer „Wiadomosci 
Polskie“ (8. 11. 1915, Nr. 52), die als eigent- 
liches Blatt der polniſchen Legionen 
gilt, behauptet &babdus Dombrowski, daß 
die Großpolen (d. h. die preußiſchen Polen) 
den Plan des Wiederaufbaues des polniſchen 
Staates im Zuſammenhange mit der babe- 
burgiſchen Monarchie fürchten „in der Be- 
ſorgnis, daß ſie in dieſem Falle außerhalb 
der Grenzen des polniſchen Staates ab- 
geſondert bleiben würden und ihre politiſche 
Kraft fid) verringern würde“. „Selbitver- 
ſtänd lich“, fährt das Blatt fort, „halten wir 
dies für einen völlig un verantwortlichen 
Gedanken, der leider öffentlich ausgeſprochen 
worden ift, den Gedanken, daß die Groß- 
polen ihrem eigenen Schickſal über- 
laſſen werden ſollen. Für ganz berechtigt 
halten wir die edle Entrüſtung der groß- 
polniſchen Preſſe aus dieſem Grunde. Man 
darf jedoch nicht vergeſſen, daß das polniſche 
Vorgehen vor allem eine Befreiung des 
Königreichs Polen von der ruſſiſchen Herr- 
ſchaft und auch die Errichtung eines pol- 
niſchen Piemonts bezweckte. Zeder Real- 
politiker weiß, daß mit dem gegenwärtigen 
Kriege der große ſtaatſchaffende Prozeß 
in dem polniſchen Lande erſt begonnen 
hat, und daß man von dem gegenwärtigen 
Kriege nicht erwarten darf, daß er die 
Zukunft unſerer Nation ſchon ein 
für allemal feſtlegen wird. Dieſes 
Motiv muß man daher als politiſche Kurz- 
ſichtigkeit bezeichnen.“ 

Wenn eine ſolche Sprache (bemerken 
die „Alld. Bl.“) ſeitens der preußiſchen 
und öſterreichiſchen Polen bereits zu einem 
Zeitpunkte möglich iſt, an welchem das 
Polentum noch keinen feſten Rückhalt an 
einem eigenen Staatsweſen beſitzt, ſo läßt 
ſich leicht ermeſſen, was in dieſer Beziehung 
zu erwarten ſteht, wenn der neue polniſche 
Staat erſt einmal unter Dach und Fach 
gebracht ſein wird. Die einzige Hoffnung 
gründet ſich für das deutſche Volk auch hier 
auf die Namen Hindenburg und Ludendorff, 
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denen die auftretenden Wetterzeichen u:- 
moglich verborgen bleiben können. — 

Um einſeitigen Urteilen vorzubeugen, 
muß indeffen feftgeftellt werden, daß fip in 
polniſchen Lager auch anderslautende Etim- 
men Gehör zu verſchaffen wiſſen. 


Geiſt von anderem Geiſte 


ur Mobilmachung der deutſchen Arb: 

ſchreibt die „Tägl. Rundſchau“ (Nr. Soa 

Kein Zweifel, woher der in jedem Sim 
große Anſtoß zur Einführung der Zivildieni. 
pflicht kam. Das war nicht Geiſt vor 
Geiſte des Auswärtigen Amtes, auc 
nicht vom Geiſte des Reidsamt bc 
Innern. Daher auch der bedauerlich 
Dualismus zwiſchen Anregung und Purt- 
führung. Die „Norddeutſche“ hätte zweifel 
los klüger getan, lieber nicht durch ihre fur 
minanten Sätze über die Notwendigkei 
einheitlichen Handelns zu erneutem Nach- 
denken darüber anzuregen, ob die Briefe 
des Herrn v. Hindenburg ein glän— 
zendes Licht auf unſere bürgerliche Kc. 
gierung unb die Zivilcourage (hrer 
bidften Inſtanz werfen oder nicht. 
Machen doch gerade dieſe Tage wieder offen. 
bat, wie wenig unſere innere Gefdäft:- 
führung dem gewaltigen Takt und 
Ton der Hindenburg, Ludendorff, 
Stein gewachſen ijt. Gewiß peinlich, aber 
unverkennbar. Rann man ſich einen größeren 
Abſtand denken als den zwiſchen dem grober 
Gedanken der Zivildienſtpflicht, der kühnen 
Forderung und der kleinen, kleinlichen 
Art, wie ihre Durchführung gefek’ 
geberiſch eingeleitet wurde und jetzt zu 
Ende gebracht werden will? 

Man muß fid) vergegenwärtigen — mcs 
auf keine Weiſe verleugnet werden kann —, 
daß die Regierung am Abend bc: 
4. No vember noch keine Ahnung davon 
hatte, daß ſie noch nicht zehn Tage 
ſpäter, am 13. November, eine Ge 
ſetzes vorlage ankündigen werde, die 
alle unſere bisherigen Begriffe von perſon⸗ 
licher und wirtſchaftlicher Freiheit umjtünt. 
Sie hätte ſonſt nicht am 4. November den 
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Reidstag mit wenig impofanter Haft heim- 
zeſchickt, ausdrücklich auf drei Monate 
he imgeſchickt, um nach dreimal drei 
Tagen in der denkbar ungeſchickteſten 
Form in ebenſowenig imponierender 
Weiſe feine baftige Wiedereinberufung 
inkündigen zu laſſen. Hier wußte bie 
Linke denn doch allzuwenig, was die Rechte 
un würde. 

Man muß gefliſſentlich von dieſer be- 
dauerlichen Ungeſchicklichkeit unſerer Offi- 
ziöſen abſehen, um fid feine Freude nicht 
verderben zu laſſen an der großen Einheit 
lichkeit und Folgerichtigkeit des leitenden 
und entſcheidenden militäriſchen Willens, 
der letzten Endes hinter all dieſen Dingen 
ſteht. Die Größe und Serechtigkeit, die 
wahrhafte Sittlichkeit des Gedankens einer 
allgemeinen Pflicht zum Dienſte am Vater 
land errang einen großen moraliſchen Sieg 
ſchon in dem Augenblick, da er laut wurde. 
Von links bis rechts wagte kein ernſtlicher 
Widerſpruch ſich gegen ihn zu erheben. 
Das Unerhörte, von einem großen Willen 
gewollt, ward uns zur Selbſtverſtändlichkeit. 
Möchten doch kommende Tage dies Schöne 


uns nicht allzuſehr verunzieren, möchten ſie 


die Größe uns nicht allzuſehr verkleinern, 
möchten wir uns wert erweiſen einer neuen 
gewaltigen Aufgabe. Möchte ums Himmels 
willen die parlamentariſche Regie, die ihre 
Arbeit mit einem Kuhhandel zu beginnen 
Miene machte, nicht mit einer Sch ie bung 


zu enden ſuchen. 
* 


Spießbürgerpolitik 


ann heute, meint Otto Hoetzſch in der 

„Kreuzzeitung“, Spießbürgerkurzſichtig- 
keit fragen: was geht uns Serbien an? 
ait es notwendig, an die Kriegsziele Bul- 
gariens und der Turkei zu erinnern und an 
die Zuſammenkunft von Niſch im Januar 
dieſes Sabres, bei der die Ordnung der 
Dinge zwiſchen Bulgarien und den Zentral- 
mächten in großen Zügen bereits mitgeteilt 
wurde? An eine Annexion Serbiens durch 
Oſterreich hat niemals jemand gedacht, aber 
wenn ſich in Belgrad nicht wieder ein pan- 
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flawiftifches Verſchwörerneſt und ein Hort 
ruſſiſchen Einfluſſes bilden ſoll, wenn die 
Ruſſen, was der Zweck der Balkankämpfe iſt, 
endgültig aus der Halbinſel hinausgetrieben 
werden ſollen, wenn der Zuſammenhang 
zwiſchen Mittel und Sübofteuropa, zwiſchen 
Berlin und Bagdad, um gleich den weiteſten 
Kreis zu nennen, dauernd gehalten werden 
ſoll, wenn Sſterre ich- Ungarn geſichert und 
Großbulgarien Vormacht auf dem Balkan 
bleiben ſoll, dann iſt eben eine Ordnung 
der ſerbiſchen Frage notwendig, für die das 
Schlagwort der Wiederherſtellung feiner Un- 
abhängigkeit nichts beſagt. Serbien geht uns 
allerdings ſehr viel an, und auch hier iſt eine 
unzweideutige Erklärung unſerer Re- 
gierung gegen dieſe Deutung des „Vor- 
wärts“ um fo nötiger, als die Kriegs- 
zielreden des Reichskanzlers aus— 
nahmslos die Berückſichtigung der 
deutſchen Balkan- und Orientinter- 
eſſen vermiſſen laſſen. Daß dieſe und 
die Regelung der füdöftlihen Dinge auch aufs 
engſte mit ber polniſchen Frage aufammen- 
hängen, daß der Entſchluß nach der einen 
Seite auch bie Entfchlüffe nach der anderen 
ſehr ſtark beeinflußt, davon wird noch oft zu 
reden fein. Seit Graf Tisza am 17. Januar 
1916 die Mitteilung von der Kapitulation 
Montenegros machte, hatten wir unbedingt 
die Pflicht, die Neuordnung der Nord- 
weſtbalkanfragen vorzubereiten. Ge- 
ſchehen iſt dafür faſt nichts, aber wenn an 
einer Stelle unſerer Zukunftsintereſſen heute 
unſerem Bunde ſchöpferiſche Staats- 
männer notwendig ſind, die mit Intuition 
die Fragen erfaſſen und ihre Löſung mit 
eiſernem Willen durchführen, dann iſt das 
hier in dieſen ſerbiſchen Dingen der Fall. 


Merkwürdigkeiten im öffent⸗ 
lichen Meinungsdienft 


in Beiſpiel zur Veranſchaulichung. Zm 
„Temps“ erwähnte der General La- 
croix die anſcheinende Unerſchöͤpflichkeit der 
deutſchen Kriegsmittel. Soweit übernahm 
dieſe Darlegung die deutſche Preſſe und tat 
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cine Uberfdrift dazu, die die Müdigkeit von 
Frankreichs Kriegshoffnung enthielt. Tat- 
ſaͤchlich begann aber nach jener Einleitung 
erſt die längere Auseinanderſetzung des 
anerkannten Militärſchriftſtellers: jene Mei- 
nung fei tröftlicherweife irrig, Abnutzung 
und Verbrauch der Gejdübe, ungenügende 
Zahl von Offizieren, bereits merkbarer Men- 
ſchenmangel würden die abſehbare Niederlage 
Deutſchlands beſiegeln, man müſſe nur durch; 
halten. Mag das noch ſo falſch ſein, es war 
der Sinn jenes Artikels. 

Alles, was in Frankreich gedrückte und 
kritiſche Stimmungen verrät oder nur be- 
kämpft, wird eifrigſt in Deutfdland re- 
giſtriert. Dadurch aber wird ein Aaſchein 
erweckt, der quantitativ weit davon entfernt 
ift, das objektive Bild der Wahrheit wieder- 
zugeben. Woher und wodurch das kommt, 
darüber werden wohl unſere Blätter ſelber 
Auskunft geben können. Eine Teilurſache 
üt offenbar die Beſchränktheit der an neu- 
tralen Punkten, wie Bern, Genf, Haag 
ſitzenden Korreſpondenten. Sie wollen Er- 
freuliches und Ermutigendes nach Deutfd- 
land telegraphieren. Aber im ganzen reicht 
das nicht aus zur Erklärung einer Zrre⸗ 
führung, die Frankreich ſo darſtellt, als ob 
es zur Politik der „Verſtändigung“ reif zu 
werden beginne. ۰ 

Umgekehrt entſpricht denn aud, was das 
Ausland aus Deutſchland hört. Mit einer 
einfeitig zu nennenden Vorzüglichkeit tele- 
graphiert der mehr und minder amtliche 
Wolff die Außerungen von Friedensgedanken. 
Unter feine Stimmen des deutſchen Volkes 
wurde mit einem noch weiteren Ruck nach 
dem linken Ende neuerlich der „Vorwärts“ 
eingeſtellt. Sobald Mackenſen in Conſtantza 
eingerückt war, flog unverweilt das Urteil 
des „Vorwärts“ gedrahtet in die Welt 
hinaus, er wünſche, daß das neue Ereignis, 
welches „das deutſche Volk nicht mit bom- 
baſtiſcher Überſchwenglichkeit (1) begrüßen 
werde“ (ganz der Autoritätsſtil des anderen 
Wolff-Cheodor), dem Ausland die Einſicht 
ſchaffe, die zum Frieden führe. 

Der Friede iſt unſer aller ſtärkſtes Sehnen. 
Deswegen ſind aber auch die untauglichen 
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Mittel mit äußerſter Vorſicht zu vermeiden 
Unfere Politik darf Iden etwas überleg: 
fein, als jene erwähnten, fahrläſſig wer! 
meinenden Rorrefpondenten. Die emlır- 
kende „Verſtändigung“ iſt ein nichtige 
Wahnbild bei uns, um fo mehr, je wunit 
ſeliger fie vor der Wirklichkeit die Aus: 
ſchließt. Denn die Nationen drüben, jc 
wenn fie wollten, können fie nicht ۵۵۳ 
Was der Nation die Bankerotterkläru. 
ihres Krieges vielleicht noch jetzt erfpam 
könnte, it der per ſönliche Bankerott rer 
Miniftern, die ihn um jeden Preis und uz 
die weitere ſcheußliche Hinmordung ki 
Völker zu vermeiden ſuchen und ohne i: 
aus der böſen Sache doch noch fdlicki: 
durch ein Wunder oder durch unjere Dumm. 
heit herauszukommen hoffen. Dieſe Staat 


männer neueren Muſters diplomatiſieren m: 


dem Geſtern und Heute, nicht einmal m: 
dem Morgen, vor der künftigen bierg 
Geſchichte fteden fie, wie der Vogel Ctra. 
den Kopf in den Sand, fie iſt ihnen vielleic: 
nicht Hekuba, aber es reicht nicht. Wie ihne 
der furchtbare drohende Block des Krieges. 
den fie alle abſtützen wollten, aus der hr 
fiel, fo liegt er jetzt auf ihnen, ftatt daß ۰ 
die Dynamik beſitzen, aus ihrer Bofitit it: 
zu erretten und fie zu meiſtern. Die &- 
mutigung ber (don verzweifelnden Geen 
geſchieht alſo am verhängnisvollſten bur 
bas Austrompeten ımferer 7 
tigkeit, durch die Verſchleierung deſſer. 
was die Gegner in Sorge vor unſerem u: 
geſchwächten Willen und Können verſeter 
muß, die ihnen ihre Entſchloſſenheit zur: 
Durchhalten und Siegen als vergeblich zeigen 
Nicht am wenigſten geſchieht fie durch Or 
neuermutigte Zuverſicht, mit Hilfe unſeret 
die Oberhand erlangenden linksradikale 
Meinungspropheten über das ODeutſchland 
von 1914, das fie gewiß nicht im bi 
Politikern ſehen, im Jahre 1917 oder 1915 
doch noch Herr zu werden. Ed. 9. 


* 
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Rein Verzicht auf Belgien 


it vom Reidstangler am 9. September aus- 
‘efproden worden, Herr von Bethmann 
Jollweg wiederholte in einer negativen, ab- 
renzenden Form die Abſicht, jene realen 
Harantien zu ſchaffen, deren wir bedürfen, 
ind fo ward feine Wendung, auch unbekämpft, 
tur ergänzt, von den Hörern verſtanden. 
Das Wolffſche Bureau ſeinerſeits telc- 
tapbiert ins Ausland den folgenden erſten, 
urzgefaßten Schlager, der dann die Wei- 
rungsbildung macht: „Die (Berliner) Morgen- 
latter äußern im allgemeinen ihre Zuſtim- 
nung zu den geſtrigen Ausführungen des 
Reichskanzlers. Die konſervative Preſſe äußert 
‚as Bedauern darüber, daß der Kanzler 
den Verzichtauf Belgienausgeſprochen 
abe.“ Der Sperrdruck, den ich hier an- 
vende, iſt der der neutralen Preſſe, nicht der 
des Türmers. So verſteht jene das bündige 
Telegramm. Schon beſchäftigen fib ihre 
vriedenswünſche und Leitartikel mit dem 
Abzug der Deutſchen aus Belgien, und ihre 
Vorſtellung dabei iſt ein Status quo, den der 
Reichskanzler ausſchließt. Sie meinen, er ſei 
underen Sinnes geworden. 

Derart entſtehen Suggeſtionen. Was 
nicht geſagt wird, wird doch geleſen. Wir 
haben in Oeutſchland Stellen, die zu wenig 
Politik machen, und ſolche, die ſie auf eine 
Veiſe machen, bie die ſchärfſte Beachtung und 
Kritik verdient. Das angeführte Beiſpiel iſt 
nur eines von manchen. Ed. H. 


Fritz Bley 


t war immer viel zu weit draußen vor 

dem ſchweren deutſchen Heerbann, der 
alte nationale Kämpe. Er ſtritt für die 
deutſche Flotte, ehe ein Kaiſerwort Verein und 
Bewegung ins Leben rief, er kämpfte für die 
Dlamen, ehe die deutſche Bildung ver- 
nommen, wer und was das überhaupt ſei. 
Auf die Weiſe iſt man den Amtlichen graulich 
und wird bei Micheln keine lauten Ehren 
einheimſen, gleich denen, die je nach der 
großen Windfahne umlernen. Darauf kommt 
es ja auch nicht an. 
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Mir hat's aber doch Freude gemacht, 
wie kurzlich der Lyoner Funkenturm eine 
Warnung gegen Fritz Bley, den célèbre 
publiciste des politiſchen Deutſchland, erließ. 
Es iſt ja nicht das erſtemal, daß ſie draußen 
beſſer aufpaſſen und ſchon des Einſchätzens 
fähig ſind. War doch der Orden, der den 
ſchlichten Rock Jakob Grimms als einziger 
ſchmückte, — Frankreichs Ehrenlegion. 

* Ed. ۰ 


Wir verſtehen es nicht 


s liegt natürlich an dem verflucht be- 
ſchränkten Untertanenverſtand, wenn 
wir es nicht verſtehen. Denn da dieſe Fälle 
ſich immer und immer wiederholen, zu Hun- 
derten aufhäufen, muß es doch ſeine Ridtig- 
keit haben. Aber, wie geſagt, der beſchränkte 
Untertanenverſtand bockt dagegen an. 

Alſo da hat ein Bauer ein militäruntaug- 
liches Pferd um etwa 600 A erworben. 
Es iſt ihm unter der Bedingung überlaſſen 
worden, daß es von ihm zu land wirtſchaft- 
lichen Zwecken verwendet werde. Er hatte 
das Pferd in der Tat auch nötig. Aber nach 
etwa acht Wochen erhält er für das Pferd 
2200 4 von einem ſtädtiſchen Fuhrunter- 
nehmer angeboten. Daß Verkäufer und 
Käufer ſich der Strafbarkeit ihrer Handlung 
bewußt ſind, geht aus der Abmachung hervor, 
der Käufer habe obendrein eine etwaige 
Strafe zu übernehmen. Die Strafe blieb 
auch nicht aus; fie betrug — 100 4. Den 
ſtädtiſchen Fuhrunternehmer koſtete der Gaul 
alfo 2500 &, der Bauer batte 1600 & ver- 
dient. Im übrigen ſind beide — ehrenwerte 
Männer. 

Die Sache wird vermutlich juriſtiſch 
ſtimmen, aber, wie gefagt, dieſer beſchränkte 
Untertanenverjtand! Was ſollen in allen 
dieſen Fällen Geldſtrafen? Und zwar 
Geldſtrafen, die von vornherein als Ge— 
ſchäftsunkoſten mit angeſetzt werden? 

gn einem juriſtiſch nicht erleuchteten Ge- 
hirn ſtellt ſich die Beſtrafung ſolcher Leute 
etwa folgendermaßen dar: Dem Verkäufer 
wird zunächſt die ganze Kaufſumme, dem 
Käufer das gekaufte Pferd abgenommen, 
das ja dann aufs neue einem bedürftigen 
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Bauern für feine landwirtſchaftlichen Zwecke 
übergeben werden kann. Dann aber müſſen 
beide noch mit Gefängnis beſtraft werden. 
Sie find beide gemeine Betrüger und oben- 
drein Wucherer. 

Doch, wie geſagt, das iſt natürlich nur 
beſchränkter Untertanenverſtand. — 

Oder wie iſt's mit folgendem Fall: 
Der „Lokal-Anzeiger“ vom 8. November 
meldet aus Danzig: „Wegen Verkaufs von 
7500 Zentner durch ſchlechte Lagerung 
völlig verdorbenen Käſes wurden vom Schöf- 
fengericht der Käſefabrikant Wuethrich aus 
Elbing zu 1500 & und der Raufmann Wittig 
aus Langfubr zu 1000 4 Geldſtrafe ver- 
urteilt.“ 

Da vermag ſich nun obgemeldeter juri- 
ſtiſch unerleuchteter Untertanenverftand ſelbſt 
bei der Vorſtellung noch nicht zu beruhigen, 
daß hinter jeder der Strafziffern noch eine O 
ftände. Denn er ſagt fi, daß dieſe ungeheure 
Käſemaſſe jedenfalls nur eingelagert worden 
ijt, um durch die Entziehung ber Ware 
vom Markte die Preiſe immer weiter in die 
Höhe zu treiben. Die Ehrenmänner haben 
alſo in gemeinſter Weiſe gewuchert. Sie 
haben aber obendrein die Wehrfähigkeit 
ihres Vaterlandes ſchwer geſchädigt. Denn 
das tut jeder, der heute uns um Nahrungs- 
mittel betrügt und das dem Volke unbedingt 
Notwendige durch ſeine Schuld und obendrein 
noch aus gemeinſter Gewinngier verderben 
läßt. Dafür 1000 ober 1500 .& ۱1 
— Geſchäftsunkoſten, die bei der nächſten 
Gelegenheit von vornherein draufgeſchlagen 
werden. K. St. 


* 


„Sorget dafür —“ 


ors dafür, daß der Aushungerungs- 
» plan unferer Feinde zuſchanden wird!“ 

So ergeht der Mahnruf an alle, an die 
Daheimgebliebenen und an die im Felde. 

Daher kämpft man nicht allein, ſondern 
man ſchickt auch aus der Fremde, was man 
bekommen und bezahlen kann, an ſeine Lieben 
daheim, und man ſteht da mit ſeinen eigenen 
Bedürfniffen und Wuͤnſchen gern zurüd, das 
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Wohl der Angehörigen liegt einem mehr c 
Herzen. 

Wie aber ergeht's! 

Sh ſchickte meiner Frau ein Stid €i: 
etwa 34 Pfund, für die ich hier etwa 1,30 4 
zahlte, als Feldpoſtpaket, mit 20 $ Per: 
verſehen. 

Darauf ſchrieb mir meine Frau: „Si 
Seife, die Du mir geſchickt haft, ift ſehr gur 
Welsh ein Umſtand und welche ftoften ir! 
es aber, bis ſie in me inen Händen wer 
Erſtmal haft Du fie verpackt und mit 20 - 
Porto verſehen; dann ijt fie zum „Marte 
poftbureau, — Raiferlides Poſtamt — er 
gangen (10 Q Porto), dann zum Sea: 
(20 9), von dort wurde fie 53 
beim ‚Kriegsausſchuß für pflanzliche iw 
tieriſche Ole und Fette, 6. m. b. $c 
Berlin, zuletzt bekam noch das Poſtamt z 
Heikendorf 5 > Porto.“ 

Es waren bis zum Tage des Empfan:: 
22 Tage vergangen, der gewöhnliche Poſtwe⸗ 
dauert etwa 8 Tage. 

Dasfelbe Schickſal hatte früher [don er 
Paketchen mit Reis. — 

Sind dieſe Unkoſten und Umſtände nati’ 

Der geſunde Menſchenverſtand mik: 
meinen, es könnte nur mit Freuden begtüs 
werden, wenn Lebensmittel und andere ner 
wendige Sachen ins Land kommen, um die 
Not etwas zu lindern und fo dem Allgemem⸗ 
wohl zu dienen, indem dadurch auf die Cut 
nahme der heimatlichen Erzeugniſſe wer 
zichtet werden kann. 

Weit gefehlt! — 

„Sorget dafür, daß der Aushungerunge⸗ 
plan unſerer Feinde zuſchanden wir: 
fo ruft das Vaterland! Gleichzeitig aber jim 
feine Organe bemüht, dies zu verhindern. 
Man wagt es kaum, Lebensmittel, wie Butter, 
Ol uſw., zu verſchicken, in der Befürchtung, 
(ie gehen den Weg in dieſe „Kriegsernät⸗ 
rungs“ und mit was ſonſt noch für ſchönen 
Namen gefhmüdten Ausſchüſſe und Amte, 
um dort wer weiß welches Schickſal zu er 
leben. Dies Verfahren aber nennt mat 
bie grürjorge für die Angehörigen derer, di 
das Vaterland hinausſchickt, zu kämpfen um 
ihr Leben zu laſſen! Nicht genug, daß man U 


Auf der Warte 


⸗Angſt und Sorge um das Wohl der Lieben 
ju Haufe lebt — man weiß ja, wie's beſtellt 
ft —, nein, es kommt noch dazu, daß man 
micht helfen kann, weil man nicht darf. — 
s Und wie vielen ergeht es fo?! 

1 „Sorget dafür, daß der Aushungerungs- 
plan der Feinde zuſchanden wird!“ — — — 


: ۹ A. G. 
Vnberfroren 

7 us einer Anzeige in der „Tageszeitung 
1 für Nahrungsmittel“ kann man erſehen, 


was für Geſchäftspraktiken ſich jetzt un- 
geſcheut in die Offentlichkeit wagen. Das in 
Frage ſtehende Angebot lautet alfo: „Honig- 
gläſer, eckige Form mit abgerundeten Kanten 
ohne Inhaltsbe zeichnung, ca. 34 Pfund 
Inhalt, für den Verkauf als ½ Glas, da 
groß ausſieht, elegante Aufmachung“ uſw. 
Dem iſt nichts weiter hinzuzufügen als 
der Name dieſer geſchäftstüchtigen Firma, 
nämlich G. Möller in Biſchleben. 


Dr. F. E. S. 
® 


Ein deutſches Bankhaus in 
Amerika 


OB* vor kurzem galt bas Bankhaus Kuhn, 
| Loeb & Go. in Neupork als das größte 
deutſche Bankhaus in Nordamerika, ſtand mit 
den erſten deutſchen Banken in engen Ge- 
ſchäftsbeziehungen, gab ſich deutſchpatriotiſch 
und ließ in deutſchen Blättern nachdrücklich 
hervorheben, daß es fid) an der englifd-fran- 
zöſiſchen Anleihe von 1915 nicht beteiligt habe. 
Tatſächlich hatten für dieſe Anleihe zwar 
ſeine Geſchäftsteilhaber hohe Beträge ge- 
zeichnet, doch nicht das Bankhaus ſelbſt als 
ſolches. Nach einer fpäteren Erklärung des 
oberſten Leiters 30100 H. Schiff beteiligte fid) 
das Bankhaus an der engliſch-franzöſiſchen 
Anleihe deshalb nicht, weil das antiſemitiſche 
Rußland daraus Nutzen ziehen würde. 

Nach einer Mitteilung des Abgeordneten 
Verner im Keichstage vom 31. Oktober 
wurden abfällige Beſprechungen der Ge- 
ſchäfte des genannten Bankhauſes von der 
deutſchen Zenſur unterſagt. Indeſſen wird 
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es geftattet fein, aud an biejer Stelle mitzu- 
teilen, was bie deutſche Tagespreſſe an Tat- 
ſachen über die Geſchäfte von Rubn, Loeb 
& Co. berichtete. Unter dem Eindruck der an; 
geblich großen Erfolge der Franzoſen und 
Engländer an der Somme hat dieſes Neu- 
potter Bankhaus der Stadt Paris eine An- 
leihe von 210 Millionen Mark, und den 
Städten Bordeaux, Marſeille und Lyon An- 
leihen von je 80 Millionen Mark zu je 6% 
vermittelt. Daraufhin verſicherte man an der 
Neunorfer Börſe, das Bankhaus Kuhn, 
Loeb & Co. habe durch dieſe Anleihen das 
finanzielle Anſehen des Vierverbandes ge- 
ſtärkt und halte die Niederlage Deutſchlands 
für gewiß. Auch wurde behauptet, Deutfd- 
land könne den Krieg nicht aus eigenen Mit- 
teln weiterführen und miffe in Neuyork 
Geld zu erlangen ſuchen. P. D. 


Es iſt erreicht 


er Kommerzienrat F. Soennecken in 

Bonn teilt mit, daß nach einer ihm vom 
Reihstagspräfidenten zugegangenen Nach- 
richt die Inſchrift am Reidstagsgebdude 
„Oem deutſchen Volke“ nicht, wie urfprünglid) 
geplant war, in Fraktur, ſondern endgültig in 
Ungiale, alfo in lateiniſcher Schrift aus- 
geführt werden wird. 

Man kann dem Herrn Kommerzienrat 
Soennecken ſeine Freude nachfühlen, da er 
in lebhafteſter Weiſe für die Wahl der fo- 
genannten lateiniſchen Schrift eingetreten iſt. 
Das war ſein gutes Recht, zumal er aus 
gründlicher Sachkenntnis heraus den Beweis 
erbrachte, daß das geſch icht liche Bedenken 
gegen die lateiniſche Schrift ober beſſer: 
eine Vorliebe für die Frakturſchrift aus 
geſchichtlichen Gründen, nicht gerechtfertigt 
werden kann. 

Die ſogenannte Frakturſchrift iſt von 
Geſchichts wegen nicht deutſcher als die 
latemiſche Schrift. Aber wie töriht und wie 
undeutſch iſt es, eine Sache hiſtoriſch und 
philologiſch anzuſehen, die eine Frage des 
Gefühls und allenfalls der Kunſt iſt. Der 
weitaus überwiegende Teil des deutſchen 
Volkes kümmert ſich mit vollem Recht in 
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dieſem Fall um bie Hiftorie nicht, ſondern hat 
das durchaus berechtigte Gefühl, in der 
deutſchen Schrift ein ihm allein Gebdriges 
zu beſitzen, das ausgeſprochen deutſch ge- 
worden iſt. 

Der Wunſch iſt darum nur natürlich, 
daß am deutſchen Reichshauſe dieſe uns 
Deutſchen eigentümliche Schrift zur An- 
wendung gelangt. Weshalb der Reichstag 
dieſem natürlichen Volks verlangen nicht ent- 
ſpricht, iſt nicht einzuſehen. Überhaupt iſt die 
Angelegenheit wichtig genug, daß für ihre 
künſtleriſche Löſung eine Reihe unſerer 
tüchtigen Schriftkünſtler zum Wettbewerb 
aufgerufen werden ſollten. Auf die Weiſe 
wird ſich wuert eine befriedigende Löſung 
finden laſſen. Es wäre unbegreiflich, wenn 
von dieſer Stelle aus das Empfinden des 
Volles gereizt werden würde, mag es fid) auch 
um eine neben den großen Sorgen unſerer 
Zeit nebenſächliche Angelegenheit handeln. 

* K. St. 


Der Gentleman an der Kaffe 


qs Theodor Schiemann vermittelt 
in ber Wochenschrift „Oeutſche Politik“ 
folgende Notiz: 

Einen ſelbſt für engliſche Verhetzung un- 
gewöhnlichen Rekord erreicht die neueſte 
Nummer der von dem berüchtigten Horatio 
Bottomley herausgegebenen Wochenſchrift 
„John Bull“, die, beiläufig bemerkt, eine 
Auflage von mehr als einer Million erreicht. 
Am 4. Navember ſpricht hier ein Leſer des 
Blattes die Befürchtung aus, daß die eng- 
liſche Regierung fid nicht dazu aufraffen 
werde, den deutſchen Kaiſer, wie er es doch 
verdiene, auffnüpfen zu laffen. Er regt daher 
die Gründung einer internationalen Verei- 
nigung an, deren Mitgliederbeiträge dazu 
dienen ſollen, nach Friedensſchluß einen be- 
beraten Mann zur Ermordung des Raifers 
zu dingen. „Ich würde die Sache ja gern 
ſelbſt machen, wenn ich nur das nötige Geld 
dazu hätte“ — ſo meint der Biedermann 
zum Schluß, und die Redaktion des „John 


Auf ber Bear: 


Bull“ beantwortet dieſen Wink mit der Auf 
forderung, „der Gentleman (wörtlich) mic 
nach Friedensſchluß bei ihrer Kaſſe ver 
ſprechen“! 

Aber vorſichtig iſt „John Bull“ doch — 
„nach Friedensſchluß“. Die Gentlemen mifi. 
was ſie voneinander zu halten haben. 


Nationale Bühnenpflege 


as Stuttgarter Hoftheater hat Ent: 
Oktober folgende Zuſchrift an die Zei 
tungen gerichtet. 

„Am Dienstag, den 31. Oktober, wir 
zum erſtenmal feit Rriegsausbruch Bernard 
Shaw wieder auf dem Spielplan des ۳ 
theaters erſcheinen, und zwar mit dc 
und Cleopatra’. Die Frage, ob man den 
Gren Bernard Shaw während der Kriegs zei: 
bei uns ſpielen dürfe, wurde bereits pr 
vielen deutſchen Bühnen bejaht, und es lies: 
in der Tat auch kein Grund vor, fie au ۰ 
neinen; denn obgleich Shaw ein feind 
licher Ausländer ijt; fo ijf es immertu 
ein Fre, der nie die Größe deutſchen 0: 
verkannt hat und ſtets der ſchärfſte Kritiker 
engliſcher Heuchelei und Beſchränktheit gc: 
weſen ijt. Auch in dem vorliegenden 0 
Wenn man auch vielleicht Gründe 
dafür anführen könnte, jetzt keine 
neuen Stücke des iriſchen Autors zu 
bringen, ſo liegt bei dem durchaus nickt 
deutſchfeindlichen Verhalten Shaws ſicherlich 
keine Veranlaſſung vor, ältere einftudiert: 
Werke, in denen ein gutes 2/6 7 
Arbeit ſteckt, und die mit ihrem Humor wk: 
Publikum ftets gut unterhalten haben, vom 
Spielplan auszuſchließen. Deshalb wird 
Cãſar und Cleopatra“ wieder aufgenommen. 

Das ift von geradezu zerſchmetternder 
Logik und voll zielbewußter تا‎ 
deſſen, was der deutſchen Bühne im dritten 
Kriegsjahre nottut. Wer da nicht überzeugt 
iſt, dem iſt nicht zu helfen. — Ach, wir Armen: 
Uns iſt wahrhaftig mit Shaw nicht «c 
holfen. St. 


Verantwortlicher und Hauptſchriftleiter: J. E. Freiherr von Grotthuß « Bildende Nunſt und 9Xufif: Dr. Ger Stora 
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XIX. ۰ Crites Yannarheft 1917 Brit 7 


Die 10۱ 
Ballade bon Börries, Freiherrn von Münchhauſen 


Vorklang 
(Die Schöpfung der Cinfamteit) 


Gott ſchafft nichts neu, trotz aller Schwärmer Ruf, 
Er ſchafft nicht mehr, ſeit er die Welt erſchuf, 
Denn als er ſeinen Hauch ihr eingeflößt, 

Ward er von ſeiner Einſamkeit erlöſt. 


Das Meer der Einſamkeit durchwogte ihn, 

Bis er der Ungeſtalt Geſtalt verliehn, 

Und als im Schaffen er das Meer bezwang, 
Von ſeiner Flut ein ſchaumiger Tropfen ſprang 


Hin in die Welt, zerſtiebend tauſendfach, 

_ Und taufend Einſamkeiten ſtoben nach 
Und brannten heiß und brachten Wehn und Wirr'n 
In dieſe dunkle Bruſt, in jene Stirn. 


Und wen ein Tropfen von der Einſamkeit, 
Die Gott einſt litt, gezeichnet und geweiht, 
Auch er muß leiden, troſt- und tränenleer, 
Und: ſchaffend fie mn muß auch er! 
Der Türmer XIX, 7 31 


Mindhaufen: Die Linien 


1. 


War's wieder mal zuviel? Der Philipp ۵۲ 
Will jedesmal zum „Poort van Muiden“ gehn 
Und dort, — 

Das Bier war ſchlecht, ich wußt' es ja, 
— Und jeden Abend wird es ja zuviel! 


Heimwärts! Wie iſt mein Weg ſo ſchwer zu finden, 

Die Grachten gleichen ſich, und die Alleen 

Der Ulmen daran her, ſie gleichen ſich 

Und Grachten, Ulmen, Grachten — — — 
Amſterdam 

ait Amſterdam! Man muß ſchon Maler fein, 

Um das Verſchiedene im Ähnlichen, 

Das Gleiche im Verſchiednen ſehn zu können! 


Das Licht dort drüben ... Levi Aſchkenas 
Schleift noch bei Nacht aus einem Kunſtwerk Gottes 
Ein Menſchenkunſtwerk, — doch bei Diamanten 
Sind unſre Schleifer ihm doch überlegen, — 
Mehr Licht, mehr Feuer!... 
Als Gott alt ward, ſchuf 
Am achten Tag er aus des Adam Rippe, 
Aus ſeinem eignen ſechſten Tag den achten, 
Das Weib, das deshalb ewig auch das Mal 
Des müden achten Tages ſichtbar trägt. 


Ach, fümitlerlos, aus einem frühern Werk 
Mit dem doch gleichen Griff ein neues ſchaffen! 
Auch Gott tat ſo, und alſo tu' auch ich 
Und ſteh', wie jeder Künſtler jemals ſtand, 
Wie dieſe ganze große Stadt, auf Krücken 
Schickſal ... 

Der „Poort van Muiden“ iſt doch ſchlecht! 
Doch bin ich heute abend aud) ... beſchränkt, 
So war der Achter Burg-Wal immer ſchöner, 
Vor allem nachts, als je die breite Singel, 
Und alfo . .. bin ich doch nicht ganz betrunken! 


Ach, wundervoll, ach, Rembrandt, ſieh: Der 1 


Und aus dem Gildenhauſe lärmen grad 

Die Schützen vor, — wie ſchön der rote Mantel 

Um Sixens Schulter liegt! — Was trägt fein Mädel? — — 
3ft das? ... Das ift ein Hahn! — Sie ſchoſſen wohl 
Natürlich ſchoſſen fie den Gockel aus! 


Mündbaufen: Die Zinfamen 


Als ich nod) nicht.. wie ... heute ... , damals 8 
3m oft mit ihnen, aud um Hähne, 

Um Wilpert, ja was ſonſt das Herz begehrte, — 

Heut' bin ich arm und habe nichts zu ſetzen! 


Nur trinken! ۰۰۰ Ja zum Trinken reicht es grad, 
Trinken iſt billig, ſtillt den Hunger auch, — 
„Rembrandt verſäuft noch mal in einer Gracht 
Antwerpner Lambik-Bier“, fo ſagt Hendrikje, 

Und recht hat ſtets die Magd, wenn tot die Frau! 


's iſt unſer Schickſal: Stets ſtirbt uns Saskia, 
Und ewig bleibt Hendrikje uns am Leben! 


Wie ſchön die Schützen durch das Mondlicht gehn! 
Auf Seeghers Nacken liegt der bleiche Schein, 
Wie auf des Müllerknechtes Nacken Mehl 

Sn Vaters Mühle lag! Hooft ſollt' es dichten! 


Die Dichter, — ja, die können nachts ihr Werk 
Erſchaffen! — Maler?! Rembrandt, Rembrandt, du, 
Der fünfzig Jahre du die Luft gemalt, 

Kannſt auch das Licht einſeitigen Mondes malen, 
Wie er im Kupferkeſſel drüben glänzt, 

Den des Spinoza greiſer Vater hängte 

Am Trödelſchuppen vor der Türe aus! 


Mein Herz verträgt das Lambik-Bier nicht mehr, 
Vielleicht war's auch zuviel | 

Sieh: Zoden-Bree-Straat ! 
Und da: Ach, fieb, ba ijt ja Rembrandts Haus! 
Als Rembrandt jung war, war er ja fo reich 
Und batte Freunde, — ad: Und Sammlungen 
Sekt ftintt ein Schufter aus bem ſchmalen Haus! 
Wenn id) nur wüßte, wer den Helm ۵۵ 
Auf ber Auktion von meinem Hab und Gut! 
Saskia malt’ ich gern, — ach Gott, wie ſchön 
Ein frieſiſcher Körper iſt, weiß ja nur ich! 
Gott ſoll verhüten, daß ich jemals dieſen 
Unſterblichen, — jawohl: durch mich 
Heilig geſprochnen Körper mög' entweihen 
Durch den Vergleich, — doch, ach: Sie wurde alt, 
Trotz meiner Zärtlichkeit, — jedoch der Helm! — 
ga, der blieb immer gleich und wundervoll 
Und Wolluſt meinem Auge bis zuletzt! 


?nündbaujen: Die Gnjan: 


Auch ich werd' alt! Gd) hänge Worte ber 
Um die Gedanken, die wie lappige Tücher 
Um eine Gliederpuppe Kleider mimen! 
Das Herz iſt heut' auch ganz beſeſſen wieder, 
Bald flattert es im Korbe wie ein Huhn 
Nach dem Hendrikje für die Suppe greift, 
Bald bleibt es aus, daß ich vor 2109۱1 8 
Und denk', es bleibt noch einmal ſtehn für immer, 
Dann kommt ſein Schlag, nur unnatürlich laut 
Langjam und laut. 

Der Weg iſt heut' ſo weit, 
Doch nach den Grachten, Ulmen, Grachten, Ulmen 
Kommt endlich ja auch Rozen-Gracht, darin 
Hendrikjes Wäſche nächtens ſelbſt ſich ſpült. — 
Das öde Haus, das alte wüſte Weib! 
ich ſoll wohl der Gemeinheit tief verſchwägert 
Und immerzu anheimgegeben fein! 
Soll auch wohl einſam ſein, damit ich fühle 
Was ich für Volk im Pinſel ehmals trug, 
Und ſoll auch wiſſen, wie ich einſam bin! 


Ob Lucas Bols mir wohl noch kreditiert? 
Der Schenkwirt Coſters iſt ein Schweinehund! 


So irr' ich alter Säufer denn verbaſt 
An dieſer Stadt Kanälen her und weiß, 
Wie elend, wie erbärmlich ich geworden! 


Was nützt mir die Erkenntnis? — Malt Jan Steen 
Nicht auf das Spruchband übern Kopf des Alten: 
„Was helfen denn dem Narren Kerz' und Brill'! 
Ich alter Eulerich nicht ſehen will!“ 

san Steenens Eulerich, ja, das bin ich! 

Dem Tage abhold, Freund den grünen Schenken, 
Freund von jeher dem weißen Mondenlicht, 

Und Freund dem gelben Licht im Kupferkeſſel 
Fern hinter mir an des Spinoza Haus. 


Der Alte iſt fallit, der Sohn dagegen, 

Der Baruch iſt ein Philoſoph, — je nun, 

Er iſt zu mäßig, wie die alle ſind, 

Doch er gefiel mir ſehr — (die Naſenfalte 
Warf einen Schatten, göttlich! gegen's Obr!) 


Der Baruch ſagte mir bei Bols, es wäre 
Glüdjelig der, der feinen Gott erkannt. 


Unchhauſen: Die Cinfamen 


And ich erkenne ihn ja tauſendfach! 

am Licht bes Monds auf Mynherr Seeghers Nacken, 
Im bunten Federwerk von Sixens Hahn, 

Im Zauberlicht auf Grachten Amſterdams, — 


Ja, ich erkenne Gott, und alſo bin ich 
Glückſelig doch! Ich Einſamer glückſelig, 
Rembrandt, du greiſer Säufer, freu' dich doch: 
In Tränen Rembrandt, — aber doch glückſelig! 


2. 
Ich will zum Stefans Dom ... obgleich der Regen 
Mir grade ins Jabot ſchlägt, — einerlei! 
Und wenn's verdirbt, fie lachen ja nur drüber! 
Recht! Recht! Es iſt ja unmodern! — Zum Dom! 


Gleich zwölf Uhr Mitternacht, — ich hör' vielleicht, 
Wenn ich recht nahe bin, der Glocken Schläge, 
Mein Gott, ich hört' ſie gern nochmal! 

Und bin 
Doch tauber heute, als ich jemals war! 


War das nicht Wiſinger? Er ſah mich nicht! 

Er ſah mich wohl, doch wollte mich nicht ſehen! 
Ja, wer ein Schrulliger und Tauber ijt, 

Vor dem läuft alles weg — „Verrückt, der Kerl!“ 
Mag ſein, — ich will nicht heftig drüber werden, 
Mein Leben ging ja eh Prestissimo, 

Con fuoco ging's, — und läuft Andante aus. 


Andante, — „Gehend“! ga, in ew'gem Wandern 
Durchirre nachts ich meine liebe Stadt, 

Doch Wien ward regneriſch und trüb und ſtill, 
Einſt war es fröhlich! — War es fröhlich mir? 


Die Eſterhäzy, Kinsky, Lobkowitz — 
Zu lauten Feſten luden ſie mich ein, 
Ich ſpielte, ſchenkte ihnen Sinfonien — 
Und fie —? 

Geh her, ein Trinkgeld! Weiter nix! 
Und alle Menſchen wurden Brüder, ja! 
Wenn ich am Flügel... 

No, der Schiller iſt 

Zu gut, um Witze drüber her zu ſpracheln! 


Ja: wo mein ſanfter Flügel klang, war Freude! — 
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?Ründjbaufen: Die Gren 


Beethoven, geb, nixnutzig warſt du nie, 
Nixnutzig iſt dein Wort und Läfterung! 


Nachtſchwarz Gebirge ſteigt der Stefansdom 
So wie am Semmering die Felſenmaſſen, 
Blauſchwarze Nebel wallen um die Schründe, 
Ein Tobel droht, die Zacken dämmern auf. 
Die Sackuhr zeigt doch zwölf, — was ſchlagt da nicht 
Am Turm die ۰ 
Auch das, auch das nicht mehr!! 
Verflucht da drin auf deinem Hochaltar, 
Verflucht du, Vater überm Sternenzelt!! 


Nun ganz allein, allein mit mir, und alles 
Zerſtört, was an die Welt mich hingehängt, 
Der letzte Schall dem toten Ohr erſtorben, 
Verfault das letzte Tau, das an dem Ufer 

Der Welt mein müdes Freuden -Schifflein hielt! 


Einſam! Was bleibt dem Einſamſten, dem Tauben! 


Die Welt lacht über keinen Blinden! — Taub? 
Was ging der Wiſinger ſo ſchnell vorüber — 
Vielleicht war's gar nicht er? — Er war es doch! 


Mißtrauen, ach: Mißtraun, das lohnt ja wohl, 

Daß einer fünfzig wird, um zu mißtraun! 

Ja, mir lohnt's wirklich herrlich! — Ja, was denn! 
Vielleicht gar heimzugehn, in kahler Stube 

Nicht Weib, nicht Kind, nicht Freund! Im öden Raum, 
Der dürren Schweſtern Zeichenſprache, trüb 

Und ungewiß im Kerzenlicht zu ſehen, 

Halb zu verſtehn, ganz zu mißbilligen?! 

Es lohnt die Welt nicht mehr dem ganz Grtaubten, 

Es lohnt das ſaure Leben mir nicht mehr! 


Da ſchwärmen noch vom Café Stefanie 

Die Kavaliers, am Arme Demoifellen, 

Die ſich vor Lachen in den Hüften biegen, 

— Gerten im Plätſcherbache, — ja, Gelächter! 
86 feb’ ja nur der ſchlanken Leiber Beugung, 
Der Krinolinen Wogen, und im Licht 

Der Tranlaterne auf den weißen Strümpfen 

Das feine Kreuz der Bänder ihrer Schuh 

(Ein Kreug, du Muſikant, dae nicht erhöht). 
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Und ach, ihr Lachen iſt mir ewig tot, 
Ins Tonloſe verfentt ... 
Sie fliegen hin, 

Die Sterne dieſer Welt, im Sphärenklang, 
Von Kirchenglocken, Uhrenklingen, Klappern 
Der Hufe von Fiakern auf dem Pflaſter, 
Von Finkenſchlag und Kinderlärm und Zauchzen, 
Und weiter taftner Röcke Bauſch und Rauſchen, 
Spektakel auf dem Naſchmarkt, Tanzgeſchleif 
Und Singen auf des Praters Donauwieſen, 
Wenn Sonntags dort die Prager ſpielen auf, 
In Sievering beim Heurigen ber Gläfer 
Gedackter Klang, der Karten Raſchellied, 
Und ab und zu der Doſe ſcharfer Knack, 
Wenn zum Tarock im Grünen wir geſeſſen, 
Trommeln der Wade, Krach und Schlag des Blitzes, 
Des Windes Saufen an die Zalouſien 
Und, — ach! —: 

Der leiſen Menſchenſtimme Ton! 


Einſam! Was bleibt dem Einſamſten, dem Tauben?! 


In tiefer Bruſt die heil'ge Sinfonie, 
Die nur er ſelber hört — und niemals ſchreibt! 
Geh, Ludwig, war's nicht je der ſchönſte Klang, 
Den du im innern Ohr gehört? Und bleibt 
Dir nicht dies höchſte Gut?! 

O Seligkeit, 
Du meine höchſte Seligkeit, du bliebeſt, 
Du Freude, ſchöner Götterfunken, du 
Holdſel'ge Tochter aus Elyſium, 
Und feuertrunken in dein Heiligtum 
Tret' ich, du Himmliſche, du bindeſt wieder, 
Was meinem Ohr ein böſer Geiſt zerriß! 


Das Beſte blieb mir, — Gott, ich danke dir! 
Und froh, wie deine Sonnen jemals flogen 
Durch deines Himmels prächt'gen Plan, fo geh' ich 
Beglüdt nach Haus! 

Was ſollen Menſchen mir, 
Vas ſollen Freunde, was der Welt Gelátm 
Was foll mir nod ۰ 

Der Windiſchgrätz 

Schenkte mir neulich eine ſeltne Flaſche, 
Sofaper, ſagt er, — fei es, was es fci! 
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Ein Glas dem guten Geiſte droben foll 
Dem überm Sternenzelt gewidmet fein, 
Denn er gab Freude, gab den Götterfunken, 
Die Tochter aus Elyſium auch mir!! 


SÉ 
Lak Er den Brief untegijtriert! Gd) mag 
Nicht im Zournal nochmals drauf ſtoßen, — nie! 
Einmal empfangen war (don faſt zu viel, — 
Und geh Er, Kräuter! 
Morgen früh? Nein, morgen 
Brauch' ich Ihn nicht, ich werde nicht diktieren! — 
Nun geb Er ſchlafen ...! 
Laß Er mich doch endlich 
Allein! Mich macht der Haſenpfote Ton, 
Mit der den Streuſand Er vom Tiſche fegt, 
Schon leiden! — 
3a ... und Dank Ihm für Sein Beileid, Dank: 


Der einz'ge Sohn geſtorben, fern in Rom! 


Was hilft mir nun, daß ich mich aufgeſchleudert 
Den Sternen zu, was hilft mir nun der Kranz 
Auf kahler Schläfe, — und was ſoll mein Leben! 


Dem Pfeil, der hoch zum Ziele ſchwirrte, brach 
Die Spitze ab, nun flattert ziellos er, 

Unfähig, im erſehnten Schwarz zu haften, 
Sinnlos im Raum. — Der Lorbeer auf der Stirn 
Ward auf einmal zum bitteren Symbol 

Für das, was ich verloren: Er trägt Frucht! 


Wie höhniſch ſeine goldne Beere grinſt 

In Fiſchers Medaillon von meinem Haupt! 

Des Lebens Herzblatt faulte mir heraus, 
Sinnlos ward Werk und Leben, — eine Kette 
Zur Zukunft war ich, — und ward letztes Glied 
Der ſcheinbar ew'gen Kette, — denn der Enkel 
Wird kindlos ſein nach ewigem Geſetz 

Wie meiner Art Entſproſſene alle, — Schickſal 
Und Einſamkeit des Kinderloſen, Letzten! 

Was willft du? Geh zur Ruh’, Ottilie! Nein, 
Ich will allein ſein, will auch dich nicht ſehn! — 
Nein, nimm den Pontak wieder mit, — du denkſt 
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An meinen Wein, — ſchon gut, id) kenn' dich ja, 
Gut biſt du, aber gut iſt manchmal ſchlimm, 
Geb ſchlafen . 

Deine Träne tröſtet nicht! 


Wie ſollte ſie, die doch die Gattin iſt 

Und ſelber leidet, tröſten können, — nein! 
Und Weibertroft reißt ja nur Wunden auf, 
Weil er Zuſammenhänge nicht erkennt, 

In denen mir zu leben zur Gewohnheit 

Und zum Bedürfnis ward. Sie kennt ja nicht 
Mein Werk, ſo wie ich ihr's, die Enkel, kenne! 


Was weiß das Weib vom Manne denn? Soviel 
Wie von des Schiffers blinkenden Sextanten 
Von ſeiner Fahrten Plan und fernem Hafen 
Der breite Schoß des blinden Schiffes weiß, 
Obgleich's ihn trug — und trägt — und tragen muß! 
Er ſteht auf feiner Brücke, raſtlos zittert 
In ſeiner Bruſt der ewige Magnet, 
Er ſieht die Sterne weiſen, ſieht am Himmel 
Des fernen Leuchtturms Feuer Richtung rufen, 
Und keiner darf ihn nahn, — auch er allein, 
Ach, Einſamkeit des Mannes, jedes Manns! 
Das Briefjournal ließ Kräuter liegen, ſeinem 
Der Ordnung untergebnen Sinn tat's weh, 
Daß dieſer Brief nicht einzutragen war, 
Wo alle andern ſtehen .. 

Hier, da drängt's!: 
Murray ſchickt mir aus London Byrons Verſe, 
Coudray legt aus Paris das letzte Werk 
Beſchreibender Geometrie mir vor, 
Und Wackenroders Lüneburger Sandſtein 
Will mit dem Zenger verglichen werden. 
Meckel zeigt mir ſein anatomiſch Buch, 
Und Boifferee ſchickt Zeichnungen, — der Strich 
Des Stechers wuchs an Kraft, — ſehr ſchön, ſehr ſchön! 
Und Briefe von Carlyle, von Humboldt auch, — 
Die ſeltne Pflanze ſoll Oxalis ſein — 
(Die Pflanze meiner Jugend ſuch' ich heut' 
Schon lang nicht mehr!) — Profeffor Huſchke ſchickt 
Mir ein Modell des Ohrs in Gips gefügt. 
Vogel hat gar ein klein Genie entdeckt, — 
Neumodig Büchlein, was willſt du mir heut'! 
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Wozu das alles! Jede Stufe, bie 

Mein aufwärts eilender Fuß jemals betrat 
Achzt jahrelang nachher noch hinter mir 

Von der Berührung, will mich immer wieder 
Zurückbewegen, — und auf neuen längſt 

Zu immer höhern klimme ich empor, 

Und einſam bin ich immer auf der letzten! 


Nur hinter mir, da drängt der Freunde Schar 
Der Freunde, die ſo bitter ſpät verſtehen! 
Freunde wozu? — Mir helfen Freunde nicht, 
Sie hülfen wohl, doch wo ſollt' ich ſie finden! 
Nur meines Kopfs Genoſſen finde ich! 


Dem einen bin ich Sammler, dem Minifter, 
Dem dritten Dichter, dem da Aſtronom 
Und Arzt und Phyſiolog, Theaterleiter, 
Botaniker, — was weiß ich alles ſonſt! — 


Doch war ich einem Freund? — Gar: Menſch! Gar Goethe! 


(Und war mir einer jemals mehr als ich?) 


Es wirft das Prisma ſeine Strahlen hin 
Und webt das Funkelband des Regenbogens. 


Dies Fleckchen Wand ſchwört ja das Prisma blau, 


Daneben kreiſcht ein anderes: Nein: Gelb! 
Gelb iſt das Glas, ich weiß, ich ſeh' es doch! 
Daneben heißt es: Glaubt mir, es iſt rot! — 


Die kalte Kantenſäule aber ſchweigt 

Und iſt zugleich farblos und Schöpferin 
Von allen Farben doch! Bewußt in ſich 
Trägt ſie erſchauernd das Vielfältige, 

Sie gibt der Umwelt von der Sonne droben 
Die ſonſt unſehbar und verblindend wär’, 
Den farbigen Abglanz, Wittler iſt ſie ganz 
Und gibt der Umwelt, — 


und empfängt von ihr?? 


Und was gibſt du, du immer Gebender? 


Gibſt du nicht Farbe auch der grauen Welt, 
Zerlegſt des ew'gen Lichtes weißen Strahl 
Und färbſt die Welt, — 

| unb täuſchſt fie über 
Das ew’ge Licht, bas ohne Farbe ift, 
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Nur Glanz, nur Heiligkeit, nur Glorie ijt, 
Unſehbar Augen, daraus Tränen rannen, 
Erkennbar nur dem Auge tief da drin? — 
Ein Prisma bin ich und der Glorie Mittler! 


8d geb' die Farben, und ich nenn’ fie auch, 
Immer derſelbe, immer einſam ganz! 


Ein Schickſal iſt es, keinem andern gleich 

An Schreckniſſen, an Leiden und an Gnaden 
An Wundern und an Wunden, — ſelbſt geſchlagnen 
Und ſelbſtgeheilten, — ach, an Wunden reich! 
Doch, darum darf ich auch, ich, der ich ſchaffe, 
Zerſtören! Darf vernichten, was ich ſchuf, 
Darf Freunde leis beiſeiteſchieben, wie 

Der Lebende die Toten eingräbt, darf 

Die Tochter ſelbſt fortweiſen, die den Weg 
Des Schaffenden mit ihrer Liebe ſperrt, 

3m darf bejahen, was mir ſchaffen hilft, 


Und darf verneinen, was mich niederdrückt! 


Und alſo: 

Auguſt lebt! gd will's: Er lebe! 
Er iſt wohl nur verreiſt, was ſchiert es mich, 
In welchem Land, in welcher Welt er lebt, 
Zawohl: Abweſend will ich nur ihn nennen! 


Und doch trennt das gewaltſam wilde Wort 

Nicht nur den Schmerz von mir, — nein, auch den Sohn, 
Und ſelber trenn’ ich von den Lebenden 

Bewußt und wundergläubig dieſes Herz! 


Ein Abergläubiſcher iſt jeder Dichter, 

Glaubt an der Hand weisſagendes Geſpinſt 

Und glaubt an Träume, glaubt an das Gelichter, 
Das ihn in Wald und Bergen ſcheu umgrinſt, 
Glaubt an der Tage gleiches Wiederkehren, 

Und Sternenweisheit war uns heilig ſtets, 

Und glaubt an heute nicht geglaubte Lehren, 

An Wunder der Magie und des Magnets, — 

Und an die Weisheit ſeines innern Richters! 

— Ach, Einſamkeit des Schaffenden, des Oichters!! 


* * 
* 
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Nachklang 


Es iſt die Einſamkeit der eignen Schuld 
Zu tragen leicht dem ſchöpferiſchen Geiſte, — 
Ver ſchuldig leidet, der lernt leicht Geduld! 


Er ſchiebt ja doch den Feinden zu das meiſte, 
Und ob ihn auch Verachtung rings umdroht, — 
Auch Freunde findet immer der Entgleiſte. — — 


Es iſt die Einſamkeit des Leids, der Not 
Zu tragen auch, denn aus dem Innern leuchtet 
Reines Gewiſſen, das wie Abendrot 


Auf Feldern glänzt, die Tränentau gefeuchtet, — 
Ihr ſanften Regenbogenfarben ſtrahlt 
Wie ihr von je der Sündflut Graun verſcheuchtet! — — 


Doch wer mit Einſamkeit den Pakt bezahlt, 
Des Siegel er als ſeines nicht erkannte, 
Wen Leid mit breiten Steinen mürbe mahlt 


Und der die Steine „Ich“ und „Wich“ benannte, 
Wer ſich in eine Sklaverei geſtellt 
And deren Stirnenmal ſich ſelbſt einbrannte, 


Wer nur ſich ſelber ſtößt, ſich ſelber hält, — 
Dem ward das flürchterlichſte Los der Zeiten, 
Denn ſchaffend ſchafft er um ſich eine Welt, — 


Und ſchafft doch ewig neue Einſamkeiten! 
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Von unſers Volkes Schulmeiſtern 
Von Karl Mötzel 


1. 

Pey obaldD wir uns einmal erheben wollen zur beglückenden Wahrheit, 
ſobald wir auch nur von ferne hindeuten auf die ganz unleugbaren 
Herrlichkeiten unſeres Volkes — ۲۵ bricht auch ſchon der ſchreigewohnte 

O Chor feiner ungerufenen Schulmeiſter in vielſtimmiges Jammer— 

N aus: „Um Gottes willen, ihr überhebt euch! Shr überſchätzt euer Volk! 

Ihr werdet ungerecht zu den andern Völkern! Ihr verratet den Geiſt Deutſch- 

lands! Ihr werdet Chauviniſten!“ 

Die Lungenkraft der Rufer, die Unbeſcheidenheit ihres Rufs und das taufend- 
fache Echo, das fie finden im geiſtigen Mittelſtand unferes lieben Vaterlandes, 
das alles ſoll uns nicht daran hindern, ihnen nachzuweiſen, daß ſie ganz elementare 
Gedankenfehler begehen und ſchon dadurch allein beweiſen, daß ſie nicht berufen 
ſind zum nationalen Schulmeiſteramt — auch wenn es nicht derart vor aller Augen 
läge, daß unſer Volk nach ſeinen jetzigen Großtaten jeder gönnerhaften Belehrung 
entwuchs, und es nunmehr an uns allen iſt, bei ihm in die Lehre zu gehen. 

Den wortreichen Belehrern Deutſchlands, die ſich unſerer reinſten und 
geſündeſten Freude entgegenſtellen: der Freude an unſerem Volk, empfehlen wir 
eine ganz kleine Beſinnung vorzunehmen, bei ſich zu Haufe im ſtillen Rämmerlein: 
Sie ſollten ſich da einmal fragen: „Sind denn die offenbaren, gar nicht totzu- 
ſchweigenden Vorzüge meines Volkes wirklich ein Verdienſt von mir, das auch 
nur bei Namen zu nennen mir meine Beſcheidenheit verbieten müßte, oder ſind 
nicht vielleicht meines Volkes ganz offenbare hohe Tugenden nur Verpflich- 
tungen für mich, und müſſen ſie mich unabläſſig anſpornen durch Reinhaltung 
meiner Geſinnung und Nachprüfung meines Tuns und Laſſens erſt wirklich zu 
einem Teile meines Volkes gn werden — im Geiſte und in der Wahrheit.“ (Und 
iit nicht eine der weſentlichen Tugenden unſeres Volkes grade feine Befdeiden- 
heit, ſeine Ehrfurcht vor dem, was es nicht zu kennen ſich bewußt iſt, jene zarte 
Scheu, ihm Anrecht zu tun, die ſo leicht zur Überſchätzung des andern führt — 
wenn man einen Menſchen überſchätzen könnte, und auch dann noch wäre dies 
die einzige geiftig fehlerhafte Einſtellung auf den Nächſten, mit der ihm kein Un- 
recht geſchieht! — Oh! Über das wundervolle Zutrauen unſeres Volkes zu dem, 
was ihm verſchloſſen iſt, und ſein ruhig-gläubiges Einverſtändnis mit dem ewigen 
Fernſein der Dinge! Wie erröte ich vor ihm, und wie ſegne ich es — wenn auch 
wohl darum vor allem die Völker der Erde feindlich ſind unſerem Volke: Denn 
jie verſtehen das nicht, und es iſt unheimlich ihnen, die nie nahe genug heran- 
kommen können an die Dinge dieſer Welt, und niemals völlig die Furcht los- 
werden, fie hielten doch am Ende nicht die Dinge ſelber in Händen!) Darum gibt 
es aber auch gar nichts Undeutſcheres als den Schulmeiſter eines ganzen Volkes. 
Der muß ja immer irgendwie über den Geheimniſſen zu ſtehen glauben. Alle 
Geheimniſſe ſtehen aber in einem einzigen großen Zuſammenhange, und gerade 
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das deutſche Volk beanſprucht ihre ganze unbeſchnittene Fülle: denn nur in ik 
bleibt es im Geiſte, wenn es Ehrfurcht erlebt vor dem, was vor ihm verſchloſſen 
liegt. Und es will ehrfürchtig ſein. Am Willen zur Ehrfurcht hängt ſein ganze: 
Weſen! Für wen es aber kein Geheimnis gibt in der Welt außerhalb feiner, fix 
den gibt es auch kein Geheimnis mehr in ſeinesgleichen, und ſo kann er gar nicht 
Ehrfurcht erleben vor dem Menſchen um feiner ſelber willen, und das heißt wieder 
um: vermag er nicht das Geſetz anzuerkennen, das jedermann im Buſen trägt, 
und das allein ihn frei macht vor allen andern Menſchen! 

Niemand fündigt mehr am eigentlichen Weſen des Deutſchen, als wer ein 
ganzes Volk ſchulmeiſtert, und die Sünde wider den Geiſt unſeres Volkes begeht, 
wer uns die Freude an ihm verbieten will. Wer die Vorzüge feines Volkes aus 
ſpricht, überſchätzt fi ja keineswegs felber, nennt vielmehr nur perſönliche Ver 
pflichtungen bei Namen, bie wachſte Aufmerkſamkeit erfordern in jedem Augen 
blicke unſeres Lebens und nur mit dem Leben ſelber enden. Das Bewußtſein 
der Tugenden des eigenen Volkes läßt uns das Erlebnis der Pflicht zu einem 
Erlebnis der Freude werden. 

2. 

Ein ganz beſonderes Wörtchen möchten wir reden mit den Herren von der 
grauen Theorie. Die hat hier meiſt eine beſondere Art des Menſchenheils zum 
Inhalt, und darum wendet fie fid) ſelbſtverſtändlich über das eigene Volk herüber 
an alle Völker der Erde. Unter ihnen allen knüpfte man perſönliche Beziehungen 
an und fühlt man ſich eigentlich zu Haufe — als ihrer aller Mitbeglüder, jedenfall: 
Mitbehüter menſchheitserlöſender Gedanken. Ich fage das alles ohne jeden Spot 
und [prede da von einer Sache, die an fid aufs innigſte zu begrüßen ift. De 
kam nun der große Krieg und erweiſt, daß alle dieſe Beziehungen Spinnweben 
waren, und die Haſſeswelle, die ſich aus dem Menſchenall gegen das Deutſchtum 
erhob, auch keineswegs an dieſen deutſchen Theoretikern haltmacht, ungeachtet 
ihrer internationalen Theorie. Hinzukommt, daß die Theorie felber vor einet 
ſolchen Wirklichkeit eigentlich in nichts zerfällt. Und dabei erlebte man in ihrem 
Verfechten den eigentlichen Lebenszweck. In der Tat ſteht der Mann der Theorie 
da vor einer Nataſtrophe. Eines freilich könnte ihn retten und ihn höher heben, 
als er je ſtand: Wenn er fid) vertrauensvoll und ruͤckhaltlos dem ſchwerbedrohten 
Vaterlande anſchlöſſe — (und dann würde er auch gerade im Schoß feines Volles die 
Geſinnungen und Willensrichtungen finden und bewundern müſſen, auf denen allein 
eine auf Gleichachtung beruhende Verſtändigung der Völker und ihr gemeinjames 
Vorwärtsſchreiten möglich wäre). Das tut aber eben der Mann der Theorie nicht 
So wird feine Lage unhaltbar: denn wer ſelber ſchwankt vor den Dingen, bt 
kann nicht den allein unerſchütterlichen, den gerechten Standpunkt vor ſeinesgleichen 
wahren. Der Mann der Theorie verfällt [omit unmerklich einem ſchweren Gelli, 
betrug: Er glaubt dahin zu ſtreben, gerecht zu ſein zu allen Völkern, und iſt dabei 
doch nur zitternd darum beſorgt, für gerecht zu gelten — bei den Vertretern anderer 
Völker, mit denen er fid) vor dem Kriege theoretiſch einte. So kommt es zu 
typiſchen Tragödie des Theoretikers! Ihr Ausmalen überlaſſen wir dem Leſet. 
Zugegeben, bie Lage ift delikat: Gerade dem deutſchen Volke gegenüber erweil 


* a Mötzel: Don unfers Volkes Schulmeiften ` 459 


"ee fid) ja als fo außerordentlich erſchwert, gerecht zu fein, wenn man nämlich vor 
izbem Auslande unter allen Amſtänden als unvoreingenommen gelten will (was 
zum Wirklichkeit bloß möglich wäre, wenn man fein eigenes Volk beſchimpfen und 
::sverleumden würde). Denn bie Tatſachen haben doch nun einmal unabweisbar 
7 cbewiefen, daß mit jeder Gleichſtellung des Deutſchen mit feinen Feinden in Hin- 
it auf Verhalten zum Feinde (und das ſowohl tätig im Felde wie im geiſtigen 
- Sinne zu Hauſe) dem deutſchen Volke als Ganzem ein ſchweres Unrecht geſchieht: 
von ſo fragloſer Überlegenheit beweiſt es ſich hier! Wir andern möchten freilich 
dafür Gott auf Knien danken. Unſere Theoretiker aber zittern um ihren Ruf — 
„oder richtiger vielleicht um ihre Selbſtachtung, die fie unlösbar an eine Doktrin 
knüpften, deren Anhänger in dieſem Kriege in feindliche Lager geſpalten wurden, 
rund die ſelber der rauhen Wirklichkeit gegenüber nur noch durch einen Akt geiſtiger 
— Selbſtvergewaltigung feſtgehalten werden kann. 
1 
M 7. 3. 
Eine Frage zur Gewiſſensprüfung den Lehrmeiſtern unſeres Volkes: Begeht 
man tatſächlich ein Unrecht an andern Völkern, wenn man die Tugenden des 
„eigenen preiſt? Kann man das wirklich nicht, ohne die Frage offen zu laſſen, 
z ob nicht ganz dieſelben herrlichen Eigenſchaften, und vielleicht in noch höherem 
g Safe, aud bei anderen Völkern leben? Gehört denn wirklich zu einem Schätzen, zu 
, einem Würdigen notwendigerweiſe auch gleich ein Vergleichen oder gar ein Herab- 
"eben? Kann man nicht vielmehr Werte erleben an fid, um ihrer ſelber willen, 
und ſind nicht ihrem innerſten Weſen nach grade die Tugenden anderer ſolche 
„Werte? Sch dächte, das alles läßt fid gar nicht verneinen. Es kommt mir da aber 
immer ein leiſer Argwohn — und während ich ſolchen ſonſt zu unterdrücken pflege 
۳ aus Gründen geiſtiger Reinlichkeit, erlebe ich hier kein Recht dazu: Ich würde ja 
damit ein noch größeres Unrecht begehen: ich müßte ja ſonſt den Schulmeiſtern 
^, unferes Volkes gröbſte Gedankenloſigkeit vorwerfen, wenn fie uns die Freude 
verbieten wollen an unſerem Volke. Mein Argwohn ſei mithin ausgeſprochen: 
„Soll es uns vielleicht nicht bloß deshalb verwehrt bleiben, die offen zutage ge- 
۱ ^ tretenen, gar nicht zu überſehenden Tugenden unferes Volkes auszuſprechen, 
` weil fie fid) — wenigſtens gewiſſe von ihnen — bei andern Völkern, grade unſern 
: o Gegnern, ganz offenbar nicht, oder längſt nicht in dem Maße offenbarten? (Denken 
^ toit nut an die wunderbare Widerſtandskraft unſeres Volkes gegen die Verführung 
zur Unwahrheit und zum Haß!) Man fürchtet mithin, [don durch bloßes Nennen 
den Vergleich mit andern Völkern hervorzurufen, und einen ſolchen, der zu ihrem 
Y ۱ بویت‎ ausfallen müßte? Weshalb fürchtet man das aber? Aus Zartgefühl? 
Man will dieſe andern Völker nicht verletzen? Ich dächte indes, das größere Un- 
i recht geſchähe hier unſerem Volke: im Verkennen bes Vorbildlichen in ibm! Schon 
* GE daß dies Tatſache ift, während das Verletzen anderer nur Vermutung 
bleibt! Offen gejagt — und ich weiß febr wohl, daß mich dies Geſtändnis bloß- 
^ Wellt — glaube ich auch gar nicht fo recht an das Zartgefühl bier. Ich vermiffe 
` e$ zu febr dem eigenen Volke gegenüber. Es dürfte vielmehr hier wiederum ein 
j recht gewöhnlicher Gedankenfehler vorliegen, und ich erkläre ihn mir aus gewiſſen 
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dogmatiſchen Befangenheiten derer, die uns die Freude an unſerem Volle rx: 
bieten wollen. In ihren Köpfen ſcheint mir im gegenwärtigen Augenblick di 
Vorſtellung vorzuherrſchen: das Weſen der Gerechtigkeit beruhe darin, daß mc 
bei einem Menſchen nichts Lobenswertes anerkennen darf, wenn man es nit: 
auch bei allen andern feſtſtellen muß, oder, deutlicher geſagt, wenn der ani: 
genau das Gegenteil davon offenbart. Ich nehme bier noch den milderen Fal 
Aus vielfacher betrüblichſter Erfahrung (und hier berühre id) ſchon ganz einfar 
ideelle Verbrechen an unſerm Volke, die ich nur des heiligen Burgfriedens wei 
nicht längſt ſchon an den Pranger ſtellte) könnte ich denſelben Fall auch fo tir: 
ſtellen: Weil ſich bei andern Völkern — gerade wiederum unſeren Gegnern — 
ſolche Geſchehniſſe zutrugen (Wehrloſen, Ziviliſten, Gefangenen und Verwundeter 
gegenüber), die man nun einmal aufs allerſchärfſte tadeln muß, wenn man übe: 
haupt noch ernſt genommen fein will —, deshalb dichtet man dieſe Dinge «: 
„möglich“ oder „ſicherlich vorgekommen“ auch unſerem herrlichen Volke an! (3: 
gebe zu, das geſchieht meiſt zur Rettung einer Doktrin: z. B. es iſt der Krieg, nu: 
der Krieg, der die Menſchen zum Vieh macht — und zwar alle Menſchen! Zrivel: 
und wirklichkeitsfremder kann [id freilich kein Doktrinarismus dauern!) De: 
logiſche Elementarfehler liegt auf der Hand: die Gerechtigkeit ſoll 
ſtehen, daß man bei allen Menſchen die Gemeinheiten vermuten müſſe, die eine: 
oder mehrere von ihnen begingen. Wir meinten freilich, Gerechtigkeit beruk 
darin, daß wir das Schlechte von irgendwem nur dann glauben, wenn wir di. 
untrüglichſten Beweiſe in Händen tragen, nicht aber darin, daß wir beweislos den 
einen die Schlechtigkeit zuſchreiben, die der andere zweifellos beging. Nur den 
können wir gerecht nennen, der jedem Menſchen gegenüber fein Denken in gleiche. 
und zwar in völlig unvoreingenommener Weiſe walten läßt. Die Lehrmeiſte: 
des deutſchen Volkes mögen es mir verzeihen, daß ich ihnen hier Weisheiten vor 
trage, die keinem Kloſterſchüler des finſteren Mittelalters verborgen waren. 36 
möchte fie indes grade zur Einſicht bringen, daß fie gegen das Elementarrüſtzeue 
des Lehrers, gegen die ſimpelſte Logik, verfahren, wenn ſie uns verbieten wollen, 
das Herrliche bei Namen zu nennen, das unſer Volk vor den Augen der ganzen 
Welt offenbart. 
4. 

Dabei kann ich ſchließlich noch eine Beobachtung nicht unterdrücken, die 
ebenfalls auf rein ſchulmeiſterlichem Gebiete liegt (indes auf einen Sachverhalt 
hinweiſt, der überhaupt äußerſt gewöhnlich ijt in jener Welt, in der der Mitmenſch 
vornehmlich dazu da ijt, daß man fid) im Vergleiche mit ihm der eigenen Vorzug 
bewußt werde). Es wird da immer und überall verlangt, daß, wer von ſeinem 
Nächſten etwas Vorzügliches oder auch nur etwas zu Billigendes kundgibt, dat 
der das auch gleich mathematiſch beweiſen müſſe, während umgekehrt die ۳ 
urteilung des Mitmenſchen, ſelbſt gleich in ganzen Scharen, ihrerſeits Allgemein 
gültigkeit für fid) beanſprucht, ohne auch nur den Schatten eines Beweiſes zu 
erbringen, das heißt rein autoritativ-dogmatiſch. Dogmatiſch ift ja nicht das al: 
allgemeingültig Behauptete, was der unmittelbaren Einſicht entgegenſteht, vic. 
mehr was keine ſolche für fid geltend machen kann. Dogmatismus, das heißt ou 
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deutſch: Geiſtes vergewaltigung, ijt aber nun einmal erlaubt, wo es fid) um Ent- 
wertung des Menſchen handelt, während ſein etwaiger Wert nur genannt werden 
darf — wenn er mathematiſch bewieſen werden kann! Von jeher ſtellte der Peffi- 
mismus die größten Anſprüche an unſere Leichtgläubigkeit, war er dogmatiſch, 
und das ward ihm faſt immer durchgelaſſen. Er hat dieſe Bevorzugung auch dem 
ganzen Volke gegenüber ſich zu erhalten gewußt, und oft entgegen der alleroffen- 
barſten Einſicht. Die Vorzüge unſeres Volkes liegen dabei vor aller Augen; ſie 
können gar nicht überſehen werden, wenn man ſich nicht mit aller Gewalt die 
Augen zuhält. Daß man uns trotzdem durchaus verbieten will, ſie auch nur bei 
Namen zu nennen, das empört uns vielleicht an dem ganzen Zuſammenhang 
am allermeiften. Denn (don unſer intellektuelles Gewiſſen ruft uns heute zur 
Freude an unſerem Volke! Könnten wir vielleicht auch ruhig zuſehen, wie uns 
durch das ſchulmeiſterliche Verbot, unſeres Volkes froh zu werden, unſchätzbare 
ſittliche Ermunterung verloren geht — freilich glauben wir gar nicht, daß ſich 
ſolche je verbieten läßt —, ſo können wir doch nie und nimmer dazu ſchweigen, 
daß man uns dabei auch noch geiſtig vergewaltigen will, daß man es wagt, uns 
einzureden, etwas ſei nicht da, was vor aller Augen liegt! 
5 

Anſere kühnſte Hoffnung bleibt aber die: Alle biefe hochmütigen Schulmeifter 
unſeres Volkes, bie, wie wir alle, demütige Schüler fein follten vor ihm, möchten 
ſich, noch während dieſes Völkerringen dauert, und unſer deutſches Volk in nie 
geſehenem Heldenmut um Daſein und Weltgeltung ringt, früher oder ſpäter 
im ſtillen Kämmerlein an ihre Bruſt ſchlagen und zu ſich ſelber ſprechen: „Nie 
haſt du ſo gelebt! Oein eigentliches Schickſal wird jetzt geſchaffen außerhalb von 
dir, von deinem ganzen Volke! Alles, was dir bleibt, iſt ausharren und vertrauen! 
debt ert erlebſt du, was es heißt ‚dein‘ Volk! Seine Tugend iſt da, unabhängig 
von dir: du konnteſt fie nicht ſchaffen, aber deine Rettung iſt es, daß fie da ijt. 
Aus hilfloſer Bewunderung rettet dich nichts als fragloſe Liebe! Du fühlſt dabei, 
daß du Anteil haſt an deines Volkes Ringen, und doch ohnmächtig biſt an ſeinem 
großen Sieg! Zetzt weißt du es, daß du nie aufhören darfſt, ein Teil von deinem 
Volke zu werden, wenn du dich zu ihm rechnen willſt. Hilflos biſt du vor ihm, 
doch in ihm von unbeſiegbarer Stärke. Deiner Hilfloſigkeit Bewußtſein bewahrt 
bid) vor Überhebung, aber ert bas Innewerden deiner Kraft gibt dir den Mut zur 
Liebe. Doch gib dich keiner Täuſchung hin: Wirft du an dem Siege deines Volkes 
verzweifeln, fo werden auch gleich ſchon die Dämonen längſt vergeſſener Ver- 
ſuchungen herfallen über deine Seele: Denn dann gabſt du dein Beſtes auf: dein 
lebendiges Vorbild im Guten, auf das du im ſtillen immer hoffteſt. Soweit müßteſt 
du aber mitleben mit deinem Volke, daß, wenn es einſt alle ſeine Feinde wird zu 
Boden gerungen haben, auch aus deiner Seele die letzten Widerſacher geflohen ſind!“ 
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In der Glíodenitube 
Von Diedrich Speckmann 


iner heißen, ſauren Erntewoche läutet man auf dem Kirchturm von 

Hemmendorf Feierabend. Aber den morgigen Sonntag wird keine 
Seele in dem ausgedehnten Kirchſpiel ruhend und feiernd genießen. 
Denn ſeit einer Stunde ſteht drüben an der Poſt angeſchlagen: 
Erſter Mobilmachungstag iſt der zweite Auguſt. 

Während die Glocken ausſchwingen, und die Turmſtube noch voll iſt von 
ihrem Gedröhn, ſchicken zwei junge Männer jid) an, die ſteilen Turmtteppen 
hinabzuſteigen. Doch ba bleibt der jüngere, ein ſchmucker Burſch, der eben de 
Mitte der Zwanzig erreicht haben mag, vor einem der Pfoſten des Glockenſtuhls 
ſtehen und blickt nachdenklich auf eine Neihe in das Eichenkernholz gefchnikter 
Namen und Jahreszahlen. 

„Na, du kuckſt dir unſern Stammbaum wohl nochmal an“, meinte ſein um 
einige Jahre älterer Gefährte, ihm zur Seite tretend. „Jochen Rietbrock, achtzehn 
hundertundelf — über hundert Jahre hat unſere Familie das Läuten nun ſchon 
gehabt. Es iſt nett, daß ſie zum Andenken alle ihren Namen hier hergeſetzt haben.“ 

„Iſt dein Meſſer ordentlich ſcharf, Peter?“ fragte der andere. 

„Ich denk' wohl, hab' es geſtern abend erſt über den Schleifſtein gezogen.“ 

„Denn gib mal her, ich will mich ſchnell noch eben einſchneiden. Man kam 
ja nie wiſſen ...“ 

Mit dem Bleiſtift zeichnete er vor: Klaus Rietbrock, und das Taſchenmeſſet 
begann zu arbeiten. Sein Bruder ſaß rittlings auf einem Balken und ſchaute zu. 
Einigemal umfing er mit einem bangen, zärtlichen Blick die Geſtalt des Jüngeren, 
der mit geſpreizten Beinen vor dem Pfoſten ſtand und alle Kraft aufwenden mußte. 
um aus dem harten Holz die Späne zu löſen. 

Er war noch nicht ganz mit feinem Vornamen fertig, als Holzſchuhe die 
Treppe heraufgeklappert kamen und ein junges Mädchen über der Luke auf 
tauchte. 

„Jungs, wo bleibt ihr denn ſo lange?“ rief ſie im Ton des Vorwurfs. „Mutter 
wird ſchon ganz ungeduldig.“ 

Klaus ſah ſeine Schweſter Becka unſchlüſſig an. 

„Laß uns lieber gehn,“ entſchied der Bruder, „ich will deinen Namen morgen 
nachmittag wohl fertigſchneiden.“ 

„Gut,“ ſagte Klaus, das Meſſer zuſammenklappend und zurückgebend, 
„rechte Ruhe hat man für ſo etwas heute doch nicht mehr.“ 

Er beugte fid zum Fenſter hinaus und fab noch einmal auf das Dorf in b 
Tiefe hinab und über das weite, ſommerliche Land hin, mit einem Blick, in dem 
ein Feſthalten und Abſchiednehmen zugleich war. Er ſchlug mit dem Knöchel de; 
Mittelfingers an ſeine Glocke, die kleinere der beiden, die ein leiſes, wehes Klingen 
hören ließ. Dann ſtieg er den Geſchwiſtern voran die hallende Holztreppe hinunter. 
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Im Morgengrauen des Sonntags trat der junge Reſerviſt, die wohlver- 

N ſchnürte braune Pappſchachtel in der Hand, aus dem niedrigen Strohdachhauſe 

hinter der Kirche ins Freie. Ein feſter Händedruck, ein tiefer Blick in die Augen der 

Mutter und Schweſter, und dann ſahen dieſe ihn an der Seite des Bruders, der 

ihm bis zur Bahnſtation das Geleit geben wollte, in ſtraffer Haltung über den 

„Kirchhof ſchreiten. An der Turmecke wandte er fi noch einmal zurüd, ſchwenkte 
ſeine Pappſchachtel und war ihren Augen entſchwunden. 
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| Ganz Hemmendorf ift im Heu. Die Sonne beſchert für den zweiten Schnitt 

" ein Heuwetter, wie man es fib beffer gar nicht wünſchen kann. 

ie Wer die Leute fo hurtig und unverdroſſen (id) regen ſähe, der follte gar nicht 

denken, was für ein dumpfer, ſchwerer Druck auf ihnen laſtet. Und am Tage, 

wenn der Schweiß der Arbeit von den Stirnen perlt, mögen ſie ihn ja auch nicht 

fo febr empfinden. Aber nach Feierabend legt er fid) wie mit Zentnergewichten 

auf die Gemüter, vom nächtlichen Lager läßt er die Menſchen auffahren, und in der 

Frühe greifen fie fid) an den Kopf: Iſt's denn wirklich, wirklich wahr? Oder träumen 

wir einen fürchterlichen Traum und haben nur die Kraft nicht, uns aus ihm auf- 

N "zuraffen? oe 

iw Es ijt am Spätnachmittag des achtzehnten Auguſt. Rietbrods find beim 

* „enden. Peter voran, Becka folgend und Mutter Lena ſchließend, arbeiten ſie 
Hid mit ihren Harken bie Wieſe auf, bie Wieſe ab. 

de „Da kommt ein Zunge vom Dorf her gelaufen“, fagt Beda, die Harke an- 
haltend und ſtehenbleibend. „Ich glaube, er ſteuert auf uns zu.“ 

„Scheint mir auch ſo.“ Peter legt die Hand über die Augen. „Es iſt Paſtors 

5 Martin. 2 

E „O Gotte!“ ruft Mutter Lena erſchrocken, „es brennt doch nicht, daß wir 

C bie Feuerglocke ziehen ſollen?“ 

vf Die drei blicken fid) rings im Kreiſe um. Überall ſtrahlt der Himmel in un- 
getrübter Klarheit. 

St? Der Zunge ijt auf zehn Schritt heran. Atemlos, keuchend, heifer ſtößt er 

* heraus: „Ihr ſollt läuten — ſagt Vater — aber gleich ſofort — und tüchtig — 
großer Sieg — bei Metz — hurra, hurra!“ 

ut Wie Peters und Bedas Füße in den leichten Schuhen über den 0 
Wieſengrund federn! Wie fie die drei ſteilen Treppen zur Turmſtube hinauf 
ſpringen! Und nun ſtehen fie auf dem Glockenſtuhl, haſtig atmend und die Ge- 

ve ſichter glühend, und fangen an, mit ihrer geſchmeidigen jungen Kraft die Glocken 

zu treten, er die große, fie die kleine. Und jubelnd dröhnen die ehernen Klänge 

۳ auf das Dorf berniebet, ins Land ۰ 

„ Es ijt endlich mal eine Pauſe nötig. Die beiden ſpringen vom Glockenſtuhl 
‚herab an eins der Fenſter. Drüben in den Wieſen ift kein Menſch mehr an der 
„ Arbeit. Die Leute müſſen es den Glockenklängen angemerkt haben, daß ſie hohe 
Freude künden wollen. Mit ſchnellen Schritten, ganz anders als ſonſt nach heißen 
Arbeitstagen, eilen ſie dem Dorfe zu. Beim Kriegerdenkmal auf dem Marktplatz 
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klettern des Deutſchen Reiches Farben in den Connengíans. Im Pfarrgarten 
rennt der Paſtor in einem fort wie von Sinnen um ſein Roſenbeet. 

„Na, Beda, dann nochmal ran ans Werk!“ Und aufs neue beginnen die 
ehrwürdigen, patinabedeckten Glocken zu ſchwingen und zu klingen. 

Wieder ſtehen die Geſchwiſter am Fenſter und ſchauen in die Tiefe hinab. 
Auf dem Schulplatz haben ſich die Jungens zuſammengekoppelt und ſingen: 
Deutſchland, Deutſchland über alles. Der Paſtor hat das Laufen um fein Rofen- 
beet aufgegeben; aus den geöffneten Fenſtern des Pfarrhauſes klingt ein Klavier 
herauf: Nun danket alle Gott ... 

„Aller guten Dinge ſind drei. Romm, Becka.“ 

Als die Glocken zum drittenmal ihre erzenen Stimmen erhoben haben 
kommt Paſtors Martin die Treppe heraufgeſtolpert, ſchreit irgend etwas, das in 
dem Getöfe verlorengebt, und winkt mit beiden Händen ab. Peter ſchüttelt den 
Kopf unb läßt fid) nicht ſtören. Erſt als er nach feiner Ahr zehn Minuten herum bat. 
ſpringt er vom Glockenſtuhl herunter und Becka hinter ihm drein. 

„Vater ſagt, es wär' nun erſt mal genug, ihr ſolltet aufhören.“ 

„Wollten wir auch ſo wie ſo. Komm, Becka, ſchnell wieder auf die Wieſe. 
daß wir unſer Heu zuſammenkriegen!“ 


* * 
* 


Rietbrocks hatten juſt eben ein Zuber Torf abgeladen und ſahen recht ver- 
ſtaubt und mitgenommen aus. Darum erſchraken fie ein wenig, als plötzlich der 
Herr Paſtor auf ihren Hof trat. Die beiden Frauen fuhren ſich ſchnell mit der Hand 
über das Haar, Peter lüftete verlegen ſeine Mütze. 

„Na? Der Torf gut trocken?“ 

„Wenn er in einem fo heißen Sommer nicht trocken wäre, Herr Paſtor 
Bitte, treten Sie ein bißchen näher.“ 

„Danke, Frau Nachbarin, will nicht ſtören, können es hier draußen abmachen. 
Es iſt heut' morgen eine traurige Nachricht eingetroffen. Wilhelm Evers iſt in 
Belgien gefallen.“ 

„Der Lütjenbauer?“ rief Frau Lena erbleichend. 

„Jawohl.“ 

„Der erſt voriges Jahr geheiratet hat, und vor drei Wochen haben wir ſein 
erſtes Kind getauft?“ 

„Ja, der!“ 

„Der ijt tot? Und Jatobstag war er noch hier und wollte unſer Kalb kaufen, 
aber wir konnten nicht einig werden. Peter, du biſt doch mit ihm zuſammen aus 
der Schule gekommen, und nun haben fie ibn totgeſchoſſen, kannſt du dir de 
denken?“ 

„Ja, ja, liebe Freunde, das erſte Opfer des Weltkriegs in unſerer Gemeinde. 
Im vorigen Kriege haben wir drei Tote gehabt. Ich fürchte, fo gut kommen mi 
diesmal nicht weg.“ 

„Nee, nee, nee, ich kann's mir noch immer nicht einbilben. Er war ein fr 
umgänglicher Menſch, und hatte den großen, ſchönen Hof.“ 
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: „Darnach geht es nicht .. Aber um auf ben Zweck meines Beſuchs zu 
kommen, wir haben vorhin in einer Kirchenvorſtandsſitzung beſchloſſen, daß unſern 
Gefallenen auf Koſten der Kirchenkaſſe ein Ehrengeläut zuteil werden ſoll, und 
„zwar immer am Mittag, nachdem die amtliche Todesnachricht eingelaufen iſt.“ 
i „Das ijt aud) nicht mehr als recht unb billig“, ſtimmte Frau Lena lebhaft 
‚nidend zu. „Rinder, ihr habt gehört, macht euch fertig; halb zwölf ift’s ſchon vor- 
bei. Ach, daß der Lütjenbauer grade der erſte ſein muß!“ 
" Die beiden eilten ins Haus, um ben Torfſtaub abzuſpülen. Peter zog eine 
beſſere Jacke über, Beda legte eine reine Schürze an. Auch hielten fie es für paj- 
fender, die Holzſchuhe mit Lederſtiefeln zu vertauſchen. Sonſt machten fie, wenn 
der Dienſt fie wochentags zu ihren Glocken rief, derartige Umſtände nicht. 
„Vorige Woche hatten wir am Läuten mehr Freude“, meinte Becka, als ſie 
langſam dem Turm zuſchritten. 
۱ „Das mag[t du wohl jagen“, verſetzte Peter. „Und wer weiß, wie manchen 
wir noch belduten müſſen, den fie nicht auf unſerem Kirchhof begraben können. 
" Der Gloden Trauerklang erſchütterte die Herzen ber Hemmendorfer wie feit 
langer, langer Zeit nicht mehr. 


* * 
* 


Die zweite Poft trifft in Hemmendorf nad) abt Uhr abends ein, und bie Be- 
‚stellung findet ert am nächſten Morgen ſtatt. In Friedenszeiten hatten das nur 
wenige als unbequem empfunden. Es waren im Dorf auch nicht viele, denen die 
Frage: Was mag die Poſt bringen? Unruhe verurſachte. 

d Aber jetzt? Welche Mutter, welche Ehefrau, welche Braut hätte zu Bett 
gehen mögen mit dem Gedanken: Vielleicht iſt etwas für dich da, und du könnteſt 
es heut' abend ſchon haben. So fanden ſie ſich denn in Scharen allabendlich vor 
der Poſtagentur ein, und die gute alte Poſttante wurde nicht müde, einmal über 
das andere den Stapel der eingelaufenen Briefe und Karten durchzuſehen, um 

jedem gefällig zu fein. Auch Beda Rietbrod fehlte dort nie. Alle acht bis vierzehn 

Tage brachte fie der Mutter eine Feldpofttarte, felten einen dürftigen Brief heim. 

Eines Abends gegen Ende September ſtand Becka wartend vor dem Fenſter, 

hinter dem die ſoeben eingetroffene Poſt ſortiert wurde. Sie befand ſich in einer 
Gruppe von Altersgenoſſinnen, die die Köpfe geneigt hatten, um die Photographie 
einiger jungen Söhne des Dorfs, die in Döberitz als Garderekruten ausgebildet 
wurden, zu betrachten und zu begutachten. Als ſie zufällig aufblickte, ſah ſie die 
Augen der greiſen Poſthalterin mit einem ſo merkwürdigen Ausdruck auf ſich 
ruhen, daß ſie zuſammenfuhr und einen leiſen Schrei ausſtieß. „Was haſt du?“ 
fragte eine Freundin. „Ich glaube, unſerm Klaus iſt was paſſiert.“ „Ach Deern!“ 

Aber ſchon hatte Becka ſich nach dem Schaltervorraum durchgedrängt, und als ſie 
wieder heraustrat, ſahen bie fie umdrängenden Mädchen in ihren bebenden Händen 

* einen Brief: „An den Keſerviſten Klaus Rietbrod“, darauf mit Blauſtift in großer 

Schrift: „Zurück. Gefallen.“ — 

Am nächſten Mittag kamen Frau Rietbrock und ihre beiden Kinder, alle 
drei in ſchwarzer Nachtmahlskleidung, wie in einem Trauerzuge über den Kirchhof 
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gegangen. Die Mutter bog an einem Querwege ab und begab fid) an das ۵۴ 
ihres vor einem Jahr verſtorbenen Mannes, wo fie fib in das herbſtliche که‎ 
ſinken ließ. Peter und Beda ſtiegen zum Turm hinauf. 

Klaus Rietbrock hat ein ebenſo langes Geläut bekommen, wie im Sabre 
vorher ſein Vater. 

Als die Glocken verſtummt waren, fagte Peter zu feiner Schweſter: „Beda, 
geh hinunter zur Mutter. Ich will noch eben unſerm Klaus hier hinter feinem 
Namen das Eiferne Kreuz in das Holz ſchneiden.“ 

Die Schweſter ging, und er machte ſich ans Werk. Einmal fielen ihm dabei 
ein paar Tränen auf die Hände. Zuweilen blickte er auf. Dann irrten feine ftillen, 
nachdenklichen Augen in wolkenverhangene Fernen. 

Zu Haufe erwartete ibn feine Kriegsbeorderung als Landſturmmann. Zwei 
Tage ſpäter ſahen Mutter und Schweſter ihn um die Turmecke verſchwinden. 


* * 
* 


Peter wurde nach erhaltener Ausbildung mit einem Erſatz an die Oftfrent 
geſchickt. 

Während einer langen, ſchweren Krankheit, die in fein militärpflichtiges 
Alter fiel, hatte er fic mit der Mutter inniger zuſammengelebt, als ältefter Cot 
des Hauſes und Erbe der kleinen Landſtelle nahm er auch an der Wirtſchaft viel 
regeren Anteil, ala ſeinerzeit der jüngere Bruder, der das Elternhaus doch früf«: 
oder ſpäter hätte verlaſſen müſſen. So begnügte er fid) nicht mit kurzen Poſtkarten. 
jonbern ſchrieb ausführliche Briefe. Die ſtehenden Wendungen bäuerlichen Brief 
ſtils verſchwanden aus dieſen je mehr und mehr, reich und reicher wurden ſie an 
perſönlichem Gehalt. Mit Stolz reichte man fie der Freundſchaft und den Nach 
barn zum Selen, Der Paſtor nahm Abſchriften von ihnen für die Kriegschrenit 
des Kirchſpiels. 

Ende Mai 1915, als die große Offenſive gegen Rußland ſtattfand, ſchrieb et 
aus einem Feldlazarett, daß er verwundet fet und Ausſicht babe, demnächſt nach 
Deutſchland transportiert zu werden, hoffentlich in die Nähe der Heimat, wo die 
Mutter ihn dann ja wohl recht bald einmal befuchen werde. Fünf Tage fpäter 
teilte ein Sanitätsfeldwebel mit, der Landſturmmann Peter Rietbrock ſei ſeinen 
Verletzungen erlegen. —- 

Am Tage nach Eintreffen dieſer Nachricht trat Becka kurz vor Mittag in die 
Stube, wo ihre Mutter wie gebrochen in einem Lehnſtuhl ſaß und aus hohlen 
Augen vor ſich hinſtarrte. 

„Mutter,“ fagte fie leiſe, „wen auf der Nachbarſchaft ſoll ich bitten, daß er mit 
unſern Peter beläuten hilft?“ 

Frau Rietbrock brauchte einige Sekunden, um ihren Geiſt irgendwo von 
fernber in die Gegenwart zu rufen. „Ach fo, wegen dem Nachläuten ... Du 
brauchſt keinen zu bitten, ich komme ſelber ſchon.“ 

Als die beiden in ihren ſchwarzen Kleidern über den Kirchhof gingen, hatte 
Beda die Hand fanft und leicht unter den Arm der Mutter geſchoben. Nie hatte 
man ſie ſo miteinander gehen ſehen. 
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Die arme Frau trat die kleinere der Glocken mit aller ihrer Kraft, aber diefe 
reichte nicht aus. Sie mußte erſchöpft innehalten, ſo daß eine Veile die große 
Glocke das Rlagen um den, der fie wohl ein Jahrzehnt lang in frohen und ernſten 
Stunden hatte erklingen laſſen, allein hatte. Aber dann fiel die kleine wieder mit 
ein, und das Ehrengeläut für Peter Rietbrock fiel nicht kürzer aus, als das für ſeinen 
Vater vor bald zwei Jahren, und das für den jüngeren Bruder vor acht Monaten. 

„Sieh mal, Mutter,“ fagte Beda, als fie vom Glodenftuhl herabgeſtiegen 
waren, „in dieſen Pfoſten haben unſere Jungens ſich zum Andenken eingeſchnitten. 
Dies Kreuz für Klaus hat Peter noch gemacht, damals, als wir ihn beläutet hatten. 
Nun ſoll er auch ſein Eiſernes Kreuz haben. Ein ſcharfes Meſſer hab' ich mir gleich 
mitgebracht.“ 

Frau Rietbrock las die Namen und hockte dann, leiſe weinend, auf dem Rand 
der Treppenluke nieder. „Der gute Junge,“ begann ſie nach einiger Zeit, „hier 
in der Glockenſtube hat er doch wohl ſeine glücklichſten Stunden verlebt. Er läutete 
nicht bloß wegen der paar Groſchen, die es dafür gibt, ſondern war mit dem Herzen 
dabei, beinah ſo, wie unſer alter Küſter, wenn er ſeine Orgel ſpielt. Was unſer 
Klaus war, bei dem mußte ich öfters nachſchieben; er hatte keinen rechten Trieb. 
Aber unſerm Peter konnte es niemals zuviel werden, auch Weihnachten und Oſtern 
nicht, wo doch ſogar Vater ſelig zuweilen klagte. Weißt du noch, Becka, wie er vor 
drei Wochen ſchrieb: „Hier bei den Ruſſen gibt's auch viele Kirchtürme, die gehen 
meiſt in eine goldene Zwiebel aus und machen ſich ja ſoweit ganz ſchön. Aber 
unſer Hemmendorfer Kirchturm, wenn er auch nur aus Feldſteinen gemauert iſt, 
iſt mir doch lieber. O Mutter, ich wünſche mir nichts ſo ſehnlich, als daß ich bald, 
bald meine Glocke wieder läuten kann“ ... Ja, Seda, und nun haben wir ihn 
beläuten müſſen ۳ | 

Sie fiel aufs neue in Weinen. Da unterbrach die Tochter ihre Arbeit, febte 
ſich an der Mutter Seite, nahm eine ihrer harten Arbeitshände in ihren Schoß, 
um fie ſanft zu ſtreicheln, und fagte dabei nur das einzige Wort: „Mutter.“ 
Aber noch nie war ihr dieſes Wort ſo herzlich innig über die Lippen gekommen. 

* a 


* 

Wie Frau Lene einſt in den jungen Jahren ihrer Ehe ihres Mannes treue 
Gehilfin beim Läuten geweſen war, fo half fie jetzt der Tochter, die ihr allein übrig- 
geblieben war von der blühenden Familie. Aber das Erſteigen der ſteilen Treppen 
und das Treten der Glocke wurde ihr blutſauer. 

Eines Abends, etwa drei Wochen nach der traurigen Kunde aus dem Oſten, 
ſaßen Mutter und Tochter in der dämmerigen Stube beieinander. 

„Becka,“ begann die Mutter, nachdem es längere Zeit ſtill zwiſchen ihnen 
gewefen war, „ich glaube, du kannſt mir auch bald nachläuten.“ 

„Aber Mutter!“ rief die Tochter erſchrocken. 

„Ich halte dieſes turmauf und turmab nicht lange mehr aus. Und wie foll 
es ert im Winter werden, wenn es da oben fo kalt und zugig iſt?“ 

„Dann laß uns das Läuten doch abgeben, Mutter! Mindermanns über- 


nehmen es jeden Tag, Stine hat neulich deswegen ſchon bei mir auf den Buſch 
geklopft.“ 
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„Kind, wo denfft du hin! Einen Dienſt aufgeben, der beinah neunzig Taler 
einbringt und ſchon hundert Jahr in unferer Familie iji? Nein, das kann ich Dor 
deinem ſeligen Vater nicht verantworten.“ 

„Wollen wir uns denn nicht von jemand helfen laſſen? Thölkens Minna 
würde es wohl tun und auch nicht zuviel Geld verlangen, glaub’ ich.“ 

„Ach was, auf fo 'ne Deern iſt kein Verlaß. Heut' iſt ſie pünktlich da, morgen 
kommt fie zu ſpät, und übermorgen hat fies ganz vergeſſen. Nee, Kind, ich ۴ 
mir was anderes überlegt .. .“ 

„Sp—-9? Da bin ich doch neugierig..“ 

„Becka, wie wär's, wenn du mir einen Schwiegerſohn ins Haus brädteit” 

„Aber Mutter!“ 

„Brauchſt gar nicht fo 'n Geſicht zu machen, als ob du an den Galgen joliteit! 
Das mußt du dir doch ſelber ſagen, daß wir beiden ſchwachen Frauensleute die 
Stelle nicht halten und die Zinſen nicht bezahlen können, vom Läuten noch gar nid: 
mal zu reden. Und dann iſt da doch auch das Pferd.“ 

„Wollen wir das nicht lieber verkaufen? Es gibt heutzutage ne Maſſe Geld 
für ſo 'n Tier.“ 

„Unſern Braunen, auf den Vater und Peter und Klaus fo ſtolz geweſen find? 

„Ach fo... ja, bann müſſen wir ihn doch wohl behalten. Ich kann ja auc 
ſchon ganz gut mit ihm ſchirrwerken.“ 

„Hm, das ift man fo fo... Wo ein Pferd ijt, da gehört auch ein Manns 
menſch hin.“ 

„Aber jetzt, mitten im Krieg, Mutter, woher da einen nehmen?“ 

„Wenn du warten willſt, bis der Krieg zu Ende iſt, können wir noch manchen 
Tag im Elend ſitzen bleiben.“ 

„Aber du weißt doch, Mutter, ... Schnakenbergs Hermann .. .“ 

„Garantiert bir einer dafür, daß der heil aus dem Kriege iiebertommt?" 

„Das wohl nicht“ 

„Und wenn er wiederkommt, weißt du, ob er dich will? Halt du fein Der- 
ſprechen?“ 

„Das nicht gerade, aber er hat mir doch vor drei Wochen noch eine bunte 
Karte geſchickt.“ 

„Das will gar nichts bedeuten. Schreiben tun die Jungens viel, erjt mal 
aus Langerweile, und dann, weil's kein Porto koſtet.“ 

„Da magſt du wohl recht haben .. Und Brammers Adelheid hat neulich 
in einer Woche eine Karte und einen Brief von ihm gehabt. Und Liebesgaben 
ſchickt ſie ihm auch immer hin!“ 

„Siehſt du, auf Hermann iſt gar kein Verlaß. Und wenn die Zungens aus 
dem Krieg wiederkommen, werden fie den Kopf wohl ziemlich hoch tragen, und 
mancher wird nach einer, die ihm früher gut genug war, kein Auge mehr hinwerfen, 
wo die Auswahl unter den Deerns dann ſo ſchrecklich groß ijt. Mec, Kind, wenn id 
ein Mädchen wär', ich wollte mich rechtzeitig ſichern.“ 

„Pöh, was heutzutage noch von jungen Mannsleuten im Lande herum— 
läuft!“ 
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„Kann ganz gut fein, daß fie mal einen vergeſſen haben, der gar nicht ſchlecht 
zu brauchen iff... Was meinſt du zum Beiſpiel zu Rotermunds Johann?“ 

„Aber Mutter, der hat jo einen Herzfehler!“ 

„Kannſt du davon was ſehen? Er hat's ſelber nicht gewußt, bis die Dokters 
'$ bei ber Muſterung herausgetüftelt haben. Seine Arbeit tut er fo gut wie jeder 
mbere. Mit fo 'nem kleinen Herzfehler kann ein ſolider Menſch hundert Jahr 
ult werden... Was meinft du, mein’ Deern, könnteſt du den Zungen wohl hei- 
aten 2“ 

„Ach Mutter, er hat ſich doch noch nie um mich gekümmert. Soll ich denn 
hingehen und mich ihm an den Hals werfen?“ 

„Da laß deine Mutter man gewähren. Beſinne dich, ob du ihn heiraten 
'annít, ich meine, ob es nicht ganz und gar gegen deine Natur geht.“ 
| „Hm, das täte es nun wohl grade nicht.“ 
| „Reine Übereilung, mein Kind. Beſinne bid bis morgen früh, und dann 
‘ag’ mir Beſcheid. Nun wollen wir zu Bett gehen.“ — 

Als ſie ſich am andern Morgen wiederſahen, fragte die Mutter: „Na?“ 

„Wenn es mit Gewalt ſein muß,“ verſetzte die Tochter, „könnte ich es wohl, 
gegen meine Natur ginge es gerade nicht, aber . 
| „Dennſo ijt es gut, mein Kind“, unterbrach bie Mutter. „Mach' ſchnell den 
Kaffee zurecht, ich muß einen Gang ins Dorf machen.“ 
۱ Als fie das Haus verließ, trug fie am Arm einen Korb, der ben Anſchein 
erwecken follte, als ob es Einkäufe zu beforgen gelte. Beda, die ihr von der Haustür 
aus nachblickte, dachte, bie Mutter hätte heut einen Schritt, als wenn ſie plötzlich 
zehn Jahre jünger geworden wäre. 
۱ Nach anderthalb Stunden war Mutter Rietbrod wieder da. Sie ließ fid 
auf einen Stuhl fallen, ſtellte ihren Rorb neben ſich und jeufzte: „Ach ja, das Leben 
Aft nicht leicht.“ 
' „Siehſt du,“ fagte Seda, die vor ihr jtanb und von dieſer Binſenwahrheit 
etwas enttäuſcht war, „nun will er doch wohl nicht?“ 
„Wer hat das geſagt? Laß mich doch ert einen Augenblick verpuſten.“ 

„Ach fo... denn will ich ert die Diele fertig fegen.“ 

„Nein, bleib hier und hör' zu. Seine Mutter hatte erſt allerhand Widerworte. 
Aber als ich ihr unſern ſeligen Jungens ihre Sparkaſſenbücher zeigte, wurde fie 
anderen Sinnes.“ 

„Und Johann? Das iſt mir erſt mal das wichtigſte.“ 

„Der will ſich beſinnen. Wenn er bis heute abend um ſieben Uhr damit 
fertig iſt, hab' ich ihm geſagt, ſollte er auf den Turm kommen und dir den Sonntag 
einläuten helfen.“ 
: „Mutter, wie bu bas bloß fo baut tun magſt!“ 

„Tun magit? Möchteſt du, daß eine arme Witfrau aud) nod den Kopf 
verliert?“ 
: „Ich meinte bod) man bloß, Mutter ... Und bu glaubft wirklich, daß er 
kommt?“ 

„Müſſen's abwarten, Kind. So, nun feg' deine Diele.“ — 
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Mutter und Tochter waren des Abends (don eine Viertelftunde vor det 
Zeit unten im Turm und ſchauten mit Ungeduld und Spannung den langen. 
geraden Lindenweg entlang. Beim erſten Schlage der Turmuhr trat ber Ermartet: 
hinter einem umbuſchten Erbbegräbnis hervor und ſtand mit drei Schritten per ` 
ihnen. | 
„Gut, daß du ba buts, fagte Frau Lena, indem ihr ein Freudenſchein üb | 
das Geſicht huſchte. „Ich dachte ſchon, ich müßte mich noch ſelbſt wieder die ſteiler 
Treppen hinaufquälen. Na, denn bin ich hier ja wohl überflüſſig.“ 

Sie nickte den beiden, die recht verlegen dreinſchauten, ermutigend zu ur? 
wandte ſich zum Gehen. 

Es waren gewiß ſchon ſechs oder ſieben Minuten über die Zeit. Ob das 
Läuten nicht endlich in Gang kommen ſollte? 

Ah, da iſt die kleine Glocke. Vier Schläge tut ſie allein vorweg, aber dam 
ſtimmt die große mit ein. Man merkt, daß ein Neuling fie tritt, er macht's fü: 
einen Anfänger aber doch ſchon ganz gut. Nach langer, langer Zeit haben die 
Glocken für Mutter Lenas Ohren zum erſtenmal wieder einen tröſtlichen, heff⸗ 
nungsfreudigen Klang. 

Das Geläute verſtummt mit drei nachklappenden Schlägen der großen 
Glocke, die das vorhin Verſäumte offenbar nachholen will. 

Ob ſie ihn wohl mitbringt? 

Zehn Minuten find [don wieder vergangen, und noch immer iſt keine Scd: 
zu [eben und kein Johann. Na ja, fo junge Liebesleute ... 

Ah, da kommen die beiden um die Turmecke. Du lieber Gott, um dieſelde 
Ede find einſt Klaus und Peter verſchwunden! Aber jetzt ijt keine Zeit, trüben 
Gedanken nachzuhängen. Das Leben, die Zukunft gehört den beiden, die dert 
Arm in Arm über den Friedhof daherkommen. Einig ſind ſie ſich, daran iſt gat kein 
Zweifel möglich. Herr Gott, hab Dank! 

Mutter Rietbrock kochte einen extra guten Kaffee. Auch ein Stück Kuchen 
fand ſich noch. Er war zwar recht altbaden, aber doch Kuchen, und der war neuer’ 
dings ſehr rar. 

Als die drei um den Tiſch jagen und einige Schluck von dem köſtlichen 8 
genommen hatten, fragte Mutter Lena, die all ihrer Lebtage den graden und 
kürzeſten Weg vorgezogen hatte: „Und wann wollt ihr Hochzeit machen?“ 

Beda errötete. „Aber Mutter,“ fagte fie vorwurfsvoll, „unſer Peter ijt ۵ 
keine vier Wochen tot, und wir ſollen ſchon an fo 'n Vergnügen denken?“ 

Frau Lena machte große, ſtrafende Augen. „Vergnügen? Wer redet biet 
von Vergnügen? Das handelt ſich hier um kein Vergnügen, ſondern um eine 
große, wichtige Sache, um eine ernſte und heilige Pflicht. Sumnte Seem, de 
von Vergnügen zu reden! ... Johann, was meinſt du?“ 

„Oh, ich dachte fo um Micheli herum. Im Sommer gibt's bei uns zu Haufe 
foviel Arbeit, unb ...“ 

„So? Meinft du, daß es daran bei uns fehlt? ... Gewiß, ihr habt auch zwei 
Jungens im Felde, aber deine Eltern ſind beide geſund und ſtark, und laß die 
großen Deerns auch man tüchtig mit zupaden. Sie können ganz gut ohne dit 
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ertig werden. Dagegen wir beiden verlaſſenen Frauensmenſchen? Mit dem 
Läuten und all der Draußenarbeit? Und das Pferd nicht zu vergeſſen! In dieſen 
Öfen Zeiten muß ein Menſch dem andern helfen fo gut er kann. Das werden 
eine Eltern wohl einſehen ... Heutzutage muß einer ſchnell von Entſchluß fein, 
much in Heiratsangelegenheiten. Denkt doch bloß an die vielen Kriegstrauungen! 
Das beſte iſt, ihr geht morgen gleich hin und beſtellt das Aufgebot. Dann kann in 
ier Wochen Hochzeit fein.“ 


„Hm ja... wenn es denn gar nicht anders geht..“ | 
Mutter Lena nahm einen tüchtigen Mundvoll Raffee und aß ein Stückchen 
duchen. 


„Das Läuten“, begann ſie dann noch einmal, „ging ja ſchon ganz nett. 
Nicht wahr, Johann, du tuft mir den Gefallen, und bunt dabei Seda auch dieſe 
iler Wochen ſchon? Ich kann und kann es nicht mehr leiſten.“ 

Auch hierin ergab ſich der gehorſame Schwiegerſohn. 

„Na, denn wollen wir unſern Kaffee austrinken und es für heute gut ſein 
aſſen“, ſchloß Mutter Rietbrock. „Alſo morgen früh Punkt Klocke feds Uhr but bu 
uuf dem Turm zum Sonntagfrühläuten!“ 


Neujahr 1917 ۰ Von Mela Eſcherich 


Mein Kind Neujahr, warum ſind deine Schuhe ſo rot? 
„Im Schnee war Blut; da liegen viele tot.“ 

Neujahr, was bot du für ſchreckliche Waffen in der Hand? 
„Die ſind's, die ich dem alten Jahr entwand.“ 

Mein Kind Neujahr, das alte Jahr war groß! 

„Ich wachſe und bin bald größer als mein Genoß.“ 

Mein Kind Neujahr, aber heute biſt du noch ſchwach! 
„Ein Knabe war's, der Goliaths Stärke brach.“ 

Mein Kind Neujahr, dies Jahr verſchied im Haß. 

Sie haſſen und verfluchen auch dich ohn’ Unterlaß. 

„Mir find die Toten des letzten Jahres begegnet, 

Als ich über die Schwelle trat. Die haben mich geſegnet.“ 
Haben dich die Toten geſegnet, mein Rind Neujahr, 

Dann haft du nichts zu fürchten. Du wirft ein gutes Jahr! 
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Eine gefährliche Phraſe für den 
deutſchen Michel 
Von Prof. Dr. Carl Franke 


SES e o*t uns in dieſem Kriege Kolonialgebiet verlorenging, fagte um 
US N fchrieb man uns zum Troſte: Das Schickſal ber deutſchen Ar 
VO), fonien wird auf den europdifden Schlachtfeldern ent 


1775) 


Doch diefer Lehrſatz ift jetzt nur in febr beſchränkter Weiſe richtig, nämlis 
ſoweit Frankreich in Frage kommt. Da der Wert ber Kolonien nicht nach ik | 
Größe (bie uns entriſſenen Kolonien find mehr als doppelt jo groß als unie 
europdi(den Eroberungen) abzuſchätzen iſt (man denke an die Eintauſchung Sela | 
lands gegen Sanſibar), ſondern richtiger nach der Einwohnerzahl, jo find fir 
Frankreich zwar bie 20000 qkm feines von uns beſetzten europäijchen Gebiete: 
mindeſtens fo wertvoll wie ſämtliche von uns verlorenen Kolonien, die etm 
ebenfoviel Einwohner (3—4 Millionen) als jenes haben. Doch leider bat dere 
größten Teil England, einen Teil auch Japan erworben. Dieſe beiden Staaten 
von denen kein Quadratkilometer Mutterland in unſerer Hand ijt, haben aber 
dem jetzigen Kriege hinreichend gezeigt, daß fie fid) nur von ihren eigenen ۳ 
eſſen, nicht auch von denen ihrer Bundesgenoſſen, deren Machtbeſchränkung bur: 
den Friedensſchluß England, vielleicht auch Japan, fogar erwünſcht ijt, leiter 
laſſen; fo verweigert Zapan hartnäckig feine Beteiligung an den Kämpfen 
Europa, und England überließ Serbien und Montenegro Sſterreich, ohne eine 
Schwertſtreich zu wagen. Daß Zapan feine durch die Beſetzung  unfac 
aſiatiſchen Kolonien erſtarkte Stellung in Oſtaſien um der Löſung europäiſcher 
es kaum intereſſierender Fragen willen ſchwächt, glaubt jetzt wohl aud me 
mand mehr. 

Bei England liegt die Sache etwas günſtiger. Unzweifelhaft ijt es in jeiner 
Intereſſe, wenn wir die ihm gegenüberliegende Nordſeeküſte wieder räumen 
Dies zeigt fein Verhalten bei unſerem Einmarſch in Belgien. Solange wie & 
ben Anſchein hatte, als ob wir über Lüttich und Namur nach Paris marſchieten 
wollten, erfüllte es lediglich die gegen Frankreich eingegangenen Verpflichtungen 
Als wir dann gegen Antwerpen abſchwenkten, verſuchte es dieſes zwar zu retten 
war aber immerhin noch ſehr ſparſam mit feinen Hilfsmitteln, und ert, als wi 
uns an der flandriſchen Nordſeeküſte feſtzuſetzen im Begriffe waren, griff es m! 
voller Wucht ein, indem es weit über ſeine Verſprechungen hinaus die Truppen 
macht auf dem belgiſch-franzöſiſchen Kriegsſchauplatze verſtärkte. Demnach babe 
wir in Weſtflandern auch England gegenüber ein wertvolles Faujtpfand in unfere 
Händen. Doch dürfte ihm unſere gänzliche Verdrängung aus Afrika und der 
Stillen Ozean wertvoller fein, als feine Vormunbſchaft über Belgien, wofür = 
vielleicht in dem von ihm beſetzten franzöſiſchen Ufer bes Armelkanals Erfak finden 
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in allen feinen Kriegen bat die Erweiterung feiner Kolonialmacht eine große 
tolle geſpielt. Verlieren wir in diefem Kriege ſämtliche Kolonien, fo hat England 
ein Hauptziel: bie Vernichtung unſerer See- und Handelsmacht wenigſtens teil- 
oeije erreicht; denn dadurch wäre dieſe entſchieden geſchwächt. Auch in dem 
Yampfe mit Frankreich vor etwa 100 Jahren vernichtete es zunächſt deſſen Flotte 
ind raubte ſeine und ſeiner Verbündeten Kolonien, bis es in dem Bunde mit 
dußland, Preußen und Sſterreich das geeignete Mittel zu feiner vollſtändigen 
Sefiegung fand. Schon als England bei Ausbruch dieſes Krieges erklärte, daß es 
n feine Eroberungen auf dem europäiſchen Feſtlande dächte, deutete es an, daß 
s unſere Kolonien als Siegesbeute erhoffte. Um dieſe zu erlangen, ſcheute es 
licht davor zurück, den Farbigen das Schauſpiel des Kampfes von Weißen gegen 
Beiße zu geben und fo das Anfeben der weißen Raſſe bei jenen zu erſchüttern. 
Infänglid hat es jid) wohl nur mit etwa 150000 Mann an dem Kampfe in Europa 
eteiligen, dagegen feine Hauptmacht zur Eroberung von afrikaniſchem und weft- 
ftati(dbem Grund und Boden verwenden wollen. Demnach wären feine Unter- 
iebmungen an den Dardanellen, in Arabien, Meſopotamien und Perſien nicht 
ibenteuerlide Abſchweifungen vom Hauptziele geweſen, ſondern Verſuche, fid 
iefem wieder zuzuwenden, das es zeitweiſe hatte außer acht laſſen müffen, weil 
Frankreich und Belgien allein nicht unſerem Anſturm gewachſen waren. 

| Nun werden ja vollitändig im eigenen Land gefdlagene Staaten leicht 
'abin zu bringen fein, nicht bloß ihre Rolonialeroberungen, fondern nod) eigene 
dolonien zu opfern. Daher bejtebt bie erörterte Phraſe in dem weiteren Sinne 
nehr zu Recht, daß die zukünftige Größe unſeres fofonialbefibes auf den euro- 
zäiten Schlachtfeldern entſchieden wird. Wie aber die Löſung der Marokko- 
rage beweiſt, iſt auch dann zu befürchten, daß ein auf eigenem Grund und Boden 
ioch unbeſiegtes England Einſpruch erhebt, das 3. B. am Kongo mehr Intereſſe 
us an Süd- oder Oſtbelgien hat. Verſteifen wir uns zumal darauf, genau bie- 
elben Kolonien wiederzugewinnen, fo müſſen wir ert recht von Japan und Eng- 
and ſelbſt Land erobern. Bei erſterem erſcheint das noch unmöglich, bei letzterem 
eröffnet fid) aber jetzt ein Weg. Wir haben eine Stelle gefunden, wo England 
wd kitzliger ijt, als in Oſt- und Weſtende: Agypten. Schon die Furcht, daß 
diefem ein deutſch-türkiſcher Angriff drohe, veranlaßte England, ſämtliche andere 
Fronten zu lichten, um dorthin Truppen zu ſchicken, ſo auch einen Teil der Buren 
and Ander, bie für den Einfall in Deutſch-Oſtafrika beſtimmt waren, fo daß für 
Anfere volkreichſte Kolonie mit 9 Millionen Einwohnern bereits die Gefahr, das 
Schickſal der anderen zu teilen, etwas verringert worden ijt. Englands Verſiche⸗ 
tungen, daß der Suezkanal durch feine letzten Befeſtigungen uneinnehmbar ge- 
worden ſei, beſagt natürlich in der engliſchen Lügenſprache das ſtrikte Gegenteil. 
Agypten iſt jedoch zweifellos England mehr wert als unſer geſamtes Kolonial- 
gebiet mit 12 Millionen Einwohnern. Ägyptens Eroberung würde aber auch 
eine allgemeine Erhebung bes afrikaniſchen Iſlams veranlaſſen, der ganz Nord- 
afrika einnimmt unb fid ſüdlich bis Deutſch-Oſtafrika erſtreckt, unb fo nach dieſem 
einen Weg für ein deutſches Erſatzheer bahnen, das wohl gar durch Britiſch-Afrika 
bis Deutſch Sũdweſtafrika vordringen könnte, da in umgekehrter Richtung die 
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Buren einen Angriff auf Deutſch-Oſtafrika ausgeführt haben. Bevor es aber i: 
weit kommt, kann ſchon das Schickſal unſerer Kolonien in Agypten entſchieden fein 
Denn wenn nicht in England ſelbſt oder Indien, können wir nur dort jenem info? 
den Frieden diktieren. 


Stadt im Winter Von Richard O. Koppin 


Eiserſtarrt die Bäche ſchweigen, 
Und der Tann hängt rauhreifſchwer, 
Auf den weißen Glikerfteigen 
Hüpfen Droſſeln hin und ber. 
Weich und fadt legt unterdeſſen 
Auf die trauten Giebeldächer, 

Um die ſtillen, ſteilen Eſſen 

Schnee die breiten Flockenfächer. 


Kirchturm hat die Winterhaube 

Tief gedrückt fi übers Ohr, 

Und der Wirt „Zur goldnen Taube“ 
Zieht juſt ſeine Laden vor. 

Nur der Arzt mit ſeiner Chaiſe 
Fährt durch abenbmübe Gallen, 
Soll den alten Schulten Heeſe 
Wieder mal zur Ader laſſen. 


Freundlich beut am Pfarrhaustore 
3pm Freund Paſtor feinen Gruß, 
Saugt an langem Pfeifenrohre 
Mit Behagen und Genuß. 

Und in weiter Straßenferne, 

Wo die Stadt ins Badtal mündet, 
Wird die erſte Nachtlaterne, 
Zwielicht bringend, angezündet. 
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Mitfreude 
Betrachtungen bon Heinrid) Schäff 


۱ s ſprach in mir: Nimm dies Häuslein unb (dau durch dieſe Lücke 

> Cs. SEN hinaus ins Unendliche und danke es deiner Schwelle, daß fie dich 

WR behütet unb zurüdhält vor dem Sturz ins gähnende Endloſe. 
— * 

Wenn mir das geſchichtliche Getöſe des Tags mit feinen EE An- 
prüchen das letzte Atom meiner Seele in Beſitz zu nehmen droht, halte ich mir 
tets die große Ruhe alles deſſen vor, was unbekümmert in ſich ſelber ruht. Es gibt 
vieles, was in Beziehung auf das Weltgeſchehen ausgenommen erſcheint: die 
range, fid ſelbſt zugewieſene Natur, ebenſo das Kind und das Genie, das feine 
‘igenen Wege geht. 


* 


Gingebüllt in den Erdgeruch der Stunden, wie bin id zu Haufe in dieſem 
Vohllaut, der vielſtimmig zu mir ſpricht! Da kommen altbekannte Gräſer und 
Sträucher, kommen alle Arten von Kräutern und bringen ihr Eigentum, ihre 
Blumen und Blütendüfte mit unb ſtreuen fie mir vor die Seele. Welch ein Gewürz- 
egen geht auf mich nieder, von der Sonne geſegnet, vom mütterlichen Boden 
cugenb, beredt und unvergeßlich, voll Süßigkeit und Tiefe! So ſteigt es auf, 
trömt um mich und fällt in aromatiſchen Wolkenſchwärmen auf mich nieder. 

* 


Und der Himmel breitet ſeinen blauen Spiegel über mir aus und ſagt: Nun 
bau hinein mit all den Blumen deiner Nähe, mit all den Gerüchen des Augen- 
lide, mit allen Farben der Schmetterlinge und den Liedern der Vögel, und fei 
jegrüßt ſamt der großen Erde, die dich trägt und die du trägſt. 


* 


Man muß auf diejenigen Dinge achten, welche die zarteſten Empfindungen 
n uns erwecken: fie gleichen den Schlüffeln des Himmels, mit denen er nach unfren 
Türen und Törlein ſucht, um den Inhalt unſerer Seelen zu erſchließen, d. h. uns 
nit uns ſelbſt bekanntzumachen. 

* 

Es iſt mir noch nie ſo aufgefallen wie jetzt, als ich eine Blume brach und ſah, 
vie fie das Blütenköpfchen hängen ließ, fo traurig, fo hoffnungslos wie ein Ge” 
tohenes Menſchenherz, bei dem auch alles Aufrichten nichts hilft. Fd bin faſt an 
der Beredſamkeit des Anblicks erſchrocken. Man darf aber in dieſer Richtung nicht 
veiterfühlen, es führt zur Selbſtverweichlichung. Die Erde iſt viel zu robuſt für 
olche Betrachtungen. Es wäre der Anfang vom Ende. 


* 


Der Gedanke, daß aud nur eine Schnecke aus Zweckmäßigkeitsgründen von 
Sott preisgegeben und zertreten wird, iſt doch des Himmels unwürdig. Es muß 
das alles alſo einen andern geheimnisvollen Grund haben. 


* 
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Es gibt genug Schuldverkünder. Die Sünde wird allerorten تاو‎ 
Seien wir dankbar, daß es auch etliche geſegnete Seher gibt, welche eine nev: 
Anſchuld verheißen und fie kennen. 

* 

Man fpricht viel zu wenig von der Gabe der Mitfreude unb viel zuviel bic: 
von jener des Mitleids. Und doch hat der Himmel jene vor dieſem gefdafic. 
nämlich ant erſten Tage, und zwar im Paradieſe. 

* 
Beſäßen wir mehr Mitfreude, bebürften wir vielleicht weniger bes Mitleis. 

*x 
Die Liebe ijt deshalb fo ſchön und wohltätig, weil jie uns frei macht pon ur. 
das Gewicht der Erdenſchwere löſt und uns fähig macht, in ein anderes Wir. 
überzugehen, uns auf die Dinge einzulaſſen, ja uns in fie zu verwandeln. Six 
der engſte Menſch hat Augenblicke, wo fid) dieſe Möglichkeit regt, ihn einladet, os 
ſich herauszugehen, und zwar ſo, daß er dabei immer er ſelbſt bleibt. 


Ke ee 


Neujahrsnacht im Schützengraben 
Von Georg Britting (Leutnant, im Felde) 


Leuchtkugel ſteigt langſam empor. 
Nun hängt ſie, dem Monde geſellt, 
Und gießt über Graben und Feld 
Ihres Lichtes blauweißen Flor. 


Sch hebe das ſtählerne Rohr. 
Verlaſſen klatſcht grämlich ein Schuß, 
Wem galt wohl der bleierne Gruß? 
Und die Nacht ſchweigt tief wie zuvor. 


Leuchtkugel verblaßt und zerfällt, 
Der Mond ſcheint milder und klar. 
Da tritt in die dämmernde Welt, 
Die ſchweigt und den Atem verbält, 
Das Jahr. 
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„Bu neuen Ufern lodt ein neuer Tag“ Franz Staſſen 
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Napoleon I. und Polen 


۰ جر 

„Ti- Ae don einmal hatte es den Anſchein, als ob über blutgetränkten Schlachtfeldern etwas 
d Kaff wie bie Morgenröte einer polniſchen Freiheit auffleige. Das war, erinnert Her- 
mann Wendel im „Vorwärts“, vor hundert und mehr Zabren, als die Folgen ber 
großen Revolution Europa zu einem Schmelztiegel gewandelt hatten, aus dem eine neue 
Geſellſchaf! aufſtieg, und als Napoleons mächtige Hand Staaten und Länder wie Wachs fnetete 
und umformte. 

„Schon in den Tagen der Legislative und des Konvents hatten die Machthaber des 
neuen Frankreichs verſucht, die Sache der Polen, deren Selbſtändigkeit damals in den letzien 
Zuckungen lag, für ſich auszunutzen. Ihr Erbe übernahm Napoleon, als er, erſter Konſul noch, 
ſich zu einem Vertrauten äußerte: ‚Die Polen find ſtets die Freunde Frankreichs geweſen, 
meine Aufgabe iſt es, ſie zu rächen. Niemals wird es einen dauerhaften Frieden in Europa 
geben, ſolange dus Königreich Polen nicht auf ſeinen alten Grundlagen in Unabhängigkeit 
erneuert wird.“ Aber mochte wirklich die Aufrichtigkeit bei ſolchen Worten Pate ſtehen, ſo 
war doch der franzöfifche Kaiſer, dem wirkliche Politik nichts war als die kühle Berechnung 
von Möglichkeiten, weniger wie irgendein anderer geneigt, fid) in feinen Entwürfen von Ge- 
fühlen leiten zu laſſen. Alles, Menſchen wie Dinge, ſtellte er rüͤckſichtslos in den Dienſt eines 
Zwecks, und dieſes ſein Ziel war, als Polen in ſeinen näheren Geſichtskreis trat, mehr denn je, 
England die wirtſchaftliche Weltherrſchaft zu entreißen, Frankreichs Induſtrie zur erften in 
Europa zu entwickeln und an Stelle Londons Paris zum ödkonomiſchen Mittelpunkt des Erd 
balls zu machen. Auf dieſer feiner Rechnung war auch Polen nur ein beliebiger und gleich- 
gültiger Faktor, und zwar dachte er vorläufig an nichts anderes, als ſich der Polen militärifch 
gegen die Preußen und Ruffen zu bedienen, ähnlich wie er die Italiener gegen die Oſterreicher, 
die Kopten gegen bie Mamelucken, die Druſen gegen die Tuͤrken, die Iren gegen die Engländer 
ausgeſpielt hatte. Weitergreifende Pläne über das Schickſal Polens zu hegen, verbot ihm 
ſchon ſeine Unkenntnis der Verhältniſſe; denn erſt nach Jena und Auerſtädt, im Herbſt 1806, 
begann er ſich mit der Literatur über Polen zu beſchäftigen. 

Auch regnete es nach der Zerſchmetterung Preußens, zu dem ſeit der dritten Teilung 
der Adelsrepublik das größte Stück polniſchen Gebiets mit Einſchluß Warſchaus gehörte, Denk- 
ſchriften in fein Kabinett, die jede eine andere Löſung der polniſchen Frage empfahlen. Die 
des Franzoſen Montgaillard enthielt Gedanken, die ſich wohl am eheſten mit den Anjdau- 
ungen des Kaiſers deckten, denn ſie führte aus, die Wiederherſtellung Polens ſei die geeignetſte 
und vielleicht einzig wirkſame Maßregel, Rußland jenſeits der öſtlichen Grenze Europas zu 


halten und es zu verhindern, fortan dieſe Schranken zu überſchreiten. Aber, und darauf kam es 
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Napoleon nod mehr an, fie ſchaffe auch die Möglichkeit, den Sund unb bie Dardanellen 
für Eng land und Rußland zu fperren: ‚Die Wiederherſtellung Polens“, hieß es in bc 
Oenkſchrift, kann das ruſſiſche Reich nach Aſien zurückwerfen und es aus der Reihe der eu 
päifhen Völker ſtreichen; die notwendige und unvermeidliche Folge muß die Ourchführur⸗ 
der Kontinentalreiche gegen England fein‘, mit deren Verhängung ber Kaiſer gerade damal 
ſchwanger ۰ 

Vorderhand freilich war ihm Polen nur als Aufſtandsherd gegen Preußen und Rur- 
land und als Rekrutierungsgebiet für ſeine eigenen Heere lieb und wert. Die Polen in de⸗ 
preußiſchen Landesteilen ... jubelten den franzöſiſchen Bataillonen als Befreiern zu; ic 
leifteten ihnen willfährig alle möglichen Dienſte und trieben die verhaßten preußiſchen Se 
amten aus dem Lande. Napoleon hütete jid ängſtlich, ihre ſchöne Begeiſterung zu ſtöten, 
aber noch ängſtlicher nahm er fid) vor irgendwie bindenden Verſprechungen in acht. Gt: 
kam es nur auf das eine an: möglichſt viel Soldaten aus Polen herauszupreſſen. So fies c 
durch Berthier an ben Marſchall Oavout ſchreiben, deſſen Korps als erſtes in Warjda 
eingezogen war: ‚Sie müjjen bekanntgeben, daß die Abſicht des Kaiſers wirklich die if, 
Unabhängigkeit Polens zu verkünden, wenn es 40000 Mann guter Truppen liefert, auf die 
man fid) wie auf ein Korps von 40000 Mann regulärer Truppen verlaſſen kann.“ Um au beier 
Ende die Polen aufzumuntern, lud er den in Paris weilenden Nationalhelden Thaddax 
Kos eiuszko ein, ſchleunigſt zu erſcheinen. Aber der alte Rämpfer war mit Recht miftrenic 
gegen des Kaiſers uneigennützige Abſichten und verlangte eine ſchriftliche und öffentliche & 
klärung Napoleons, daß Polen das engliſche Regierungsfyftem erhalten, in feinen Greme 
von Riga bis Odeſſa und von Danzig bis Ungarn reichen und ein Land freier Bauern werden 
ſolle. Die Proklamation, mit der fid Napoleon am 3. November 1806, mit einem Unterkbi: 
von zwei Tagen auf die Stunde genau 110 Jahre vor der Rundgebung der Mittelmächte a 
bie Polen, an die Bewohner des Landes wandte, war von ſolchen Zugeſtändniſſen weit ent’ 
fernt. ‚Es hängt von euch ab,“ fagte fie, wenn ihr ein Daſein und ein Vaterland haben wollt. 
Euer Retter, euer Schöpfer iſt da... Handelt unb beweift ihm, daß ihr bereit feib, euer Six: 
für bie Wiederherſtellung eures Vaterlandes zu vergießen.“ Auch eine Abordnung Poſenet 
Polen, die in Geheimaudienz von ihm empfangen wurden, bewirtete er nur mit ſchönen Rebene 
atten: Er werde es ſtets mit lebhaftem Intereſſe ſehen, wenn der Thron Polens wieder erftek, 
aber dabei komme es mehr auf fie ſelbſt als auf ihn an; wenn die ganze Nation gemeinſame 
Sache mache, prophezeie er ihren Triuniph, und dergleichen verbindlich vorgebrachtes Ur 
verbindliche mehr. 

Inzwiſchen machten die franzöſiſchen Marſchälle und Generäle aus ihrer Mißachtung 
des Polenvolkes zum Teil gar kein Hehl. Dem Marſchall Lannes legten die Soldaten ۵ 
Wort in den Mund: ‚Das Blut eines Franzoſen ijt wertvoller als ganz Polen!“ und kb fit 
dachte er auf jeden Fall von den neuen Bundesgenoſſen — mit Recht warnte er den Go 
davor, den Get der Polen nach den großen Städten zu beurteilen; man muͤſſe vielmehr Elend 
und Erniedrigung der ländlichen Gegenden in Betracht ziehen. Davout und Murat wiede 
rum waren etwas mehr geneigt, Land und Leute durch eine roſige Brille zu ſehen, weil fit 
jeder Hoffnung auf die polniſche Königskrone machte. Die niedere Soldateska aber, unbe lem 
mit den Plänen der hohen Politit, hauſte in Polen recht wie in Feindesland und bolte dem 
Bauern die letzte Ruh aus dem Stalle, den letzten Scheffel Weizen aus der Scheune. Wurde 
die an ſich ftumpfe und teilnahmsloſe breite Maſſe des flachen Landes dadurch der frar 
zöſiſchen Sache keineswegs günftig geſtimmt, jo hüteten ſich auch die großen Magnaten, dr 
ausgedehnte Liegenſchaften im ruſſiſchen und öſterreichiſchen Teil Polens hat en, vor nich 
wieder gutzumachender Bloßſtellung, ehe fie nichts Sicheres wußten. Mochte Napoleon auc 
ihrethalben an Murat grollend ſchreiben: ‚Die Polen, bie ſoviel Vorſicht zeigen und ۲ 
ſchaften fordern, ehe fie ſich erklären, find Egoiſten, die die Vaterlandsliebe nicht ent 
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flammt“, fo änderte er doch nichts an der Tatſache, daß im weſentlichen nur der Kleinadel, 
und der noch geſpalten in die Parteien der Radikalen und der Gemäßigten, ſeine Stütze 
bildete. 

Widerwillig nur fanden fid) die anderen Elemente ein, als durch Dekret vom 14. Ja- 
nuar 1807 in der fogenannten regierenden Kommiſſion eine proviſoriſche Regierung errichtet 
wurde, die nur ein Werkzeug in des Kaiſers Hand war und eigentlich nur den Zweck hatte, 
bie Aushebung von Soldaten und die Aufbringung von Vorräten zu fördern. Von den vier 
libteilungen war deshalb das Kriegsdepartement, das dem Fürſten Poniatowski unter- 
ſtellt wurde, das wichtigſte. Aber während die Hilfskräfte des Landes unter des franzöſiſchen 
Staatefetretdrs Maret Leitung für Frankreichs Sache nutzbar gemacht wurden, ſchickte Na- 
poleon im Februar Bertrand nach Memel, der, eines Sonderfriedens halber, Friedrich 
Wilhelm III. erklären mußte, der Raifer ſei, nachdem er Polen kennengelernt, überzeugt, 
daß dieſes Land ein unabhängiges Dafein nicht erlangen könne und rechne es fid) 
zum Ruhme an, den König in feine Staaten und Rechte wieder einzuſetzen! Da fic die Ver- 
handlungen zerſchlugen, ließ er die Truppenaushebung beſchleunigen und löſte in Warſchau 
Maret durch Talle yrand ab, der die Polen zu tief verachtete, ba fie nur gut dazu feien, die 
Unordnung zu organiſieren. Aber obwohl Zehntauſende von polniſchen Rekruten, kaum daß 
jie die Flinte in die Hand gedrückt bekommen hatten, in den Krieg geſchickt wurden — be- 
dauernswertes Kanonenfutter, das nicht wußte, wofür es ſtarb —, befahl der Kaiſer am 18. Mai, 
als er eine Oenkſchrift über die Lage des Reichs ausarbeiten ließ, mit beſonderer Betonung, 
micht von der Unabhängigkeit Polens zu ſprechen und alles zu unterdrücken, was 
dahin zielt, den Raifer als den Befreier erſcheinen zu laſſen, da er ſich über dieſen Gegenſtand 
niemals erklärt hat‘. Als dann am 14. Zuni Friedland geſchlagen war und fid) Rußland unb 
erſt recht Preußen zum ſchleunigen Frieden geneigt zeigten, dachte er nicht im Traum daran, 
für Polens Freiheit aud nur einen Finger zu rühren. Wirklich Polens Unabhängigkeit her- 
zuſtellen, hätte einen langwierigen Krieg gegen Rußland und Verwicklungen mit Öfterceich 
zur Vorausſetzung gehabt. Auf der andern Seite wollte er Polen auch nicht gänzlich fallen 
laſſen, ba er es bei einem neuen Streitfall mit Rußland als Stützpunkt zu verwenden gedachte. 
So kam bei ben Tilſiter Friedensunterbandlungen, auf die die Regierung! Polens auch nicht 
einen Deut Einfluß hatte ‚ein klägliches Zwittergebilde heraus, das Herzogtum Warfdau, 
das, 1850 Geviertmeilen und 2 Milli- nen Einwohner umfaſſend, als (dier ۵ 
Staatsweſen mit parlamentariſcher Verbrämung dem neugetürten König von Sachſen auf- 
gebalft wurde. Als Entſchädigung für feine Mühewaltung holte fid) Napoleon vorher aus dem 
Lande noch 26 Millionen Franken heraus, die er zu Gnadengeſchenken für ſeine Heerführer 
verwandte. 
| „Nichts als die Errichtung eines beſcheidenen Herzogtums,“ drückte bie Gräfin Potocta 
die Stimmung der polniſchen Patrioten aus, das war weniger, als wir erwartet, weniger als 
das, was wir erſtrebt hatten! Man dachte an die Zukunft, um die Gegenwart erträglich zu 
machen.“ Und nur dieſer Glaube an die Zukunft hielt die polniſchen Patrioten von einem ge- 
waltſamen Ausbruch ihrer ſchlimmen Enttäuſchung zuruck!“ 


er 
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` Wechſel auf zu lange Sicht 


— darf man wohl die (an fid) ja nur auf das wärmſte zu begrüßenden) Beſtrebungen 

12 N nennen, die alles Heil von einer ſittlichen Erneuerung, einer inneren Läuterung 
obdes menſchengeſchlechts erwarten, darüber aber ungerecht gegen jene Praktiker 
werden, die da meinen, auch in der Zwiſchenzeit bis zu jenem großen inneren Reinemachen 
nicht müßig die Hände in den Schoß legen zu durfen; die (i unverhohlen über bie Derhituns 
eines Schadens auch dann freuen, wenn er nicht aus lauterem Jdealismus, fondern aus gam 
gewöhnlicher Vorſicht verhütet wurde. 

inter den bereits im Frieden tätigen gemeinnützigen Beſtrebungen nahm der Rampf, 
den die Deutſche Geſellſchaft zur Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten füher., 
ftets eine hervorragende Stelle ein. Sie ſtieß, wie Dr. Froſch in der „Welt am Montag“ aus 
führt, oft genug auf Widerſtände. „Heut iſt's anders, man braucht fie. Nicht, als ob die Zabl 
der Geſchlechtskrankheiten etwa ins Ungemeffene gewuchert wäre; es foll fogar der Prozentſat 
der Geſchlechtskranken niedriger fein als im Frieden. Aber ſtärker als je kommt es heut avt 
jeden einzelnen an; eindringlicher als jede andere predigt unſere Zeit, wie wichtig die 
Geſundheit der Raſſe ift; mehr als je beſchäftigt uns heut der Gedanke an die Zukunft 
unſeres Volkes. Nicht nur für den Krieg, auch für den zukünftigen Frieden iſt jetzt ſchon zu 
ſorgen. Landesverſicherungsanſtalten und Krankenkaſſen haben Beratungsſtellen füt 
Geſchlechtskranke gegründet; und bei ihrer Arbeit haben fie in weiteſtem Maße die Deutſche 
Geſellſchaft zur Bekämpfung der Gefdledtstrantheiten herangezogen. Es ijt anzunehmen, 
daß ſie genau wußten, warum ſie das taten. 

Um fo mehr wundert man ſich, daß es Leute gibt, bie das mißbilligen. Ein Profeſſo: 
Dr. Sellmann aus Hagen i. W., feines Zeichens Lyzeal- Oberlehrer, findet, daß man ber Ge- 
ſellſchaft einen viel zu großen Einfluß eingeräumt hat. Er billigt ihr wohl Verdienſte um 
die ärztliche Wiſſenſchaft und um hygieniſche Maßregeln zu, findet aber, daß fie ganz verſagt, 
ſobald die ſittliche Seite der Angelegenheit in Frage kommt. ‚Das klare und deutliche Gebet: 
Du ſollſt nicht ehebrechen! und: Du ſollſt keuſch und züchtig leben! kennt ihre Auftlärungsarbeit 
nicht. Somit fuͤrchtet er, daß die Arbeit der Geſellſchaft ‚eine bedenkliche Verwirrung in unferem 
Volke anrichten“ könnte, die jeder mißbilligen muß, der auf dem Boden der chriſtlichen Eitt- 
lichkeit ۰ 

Nun, wir haben nicht das geringſte einzuwenden gegen die ſittliche Kraft, die jeder Der- 
ſuchling widerſteht. Ihr erweiſen wir alle Hochachtung, gleichviel, aus welder Quelle fie 
ſtammt. Wem die Religion den Rückhalt gibt, dem wollen wir ſie ganz und gar nicht nehmen. 
Aber daß die Gläubigkeit allein und bei allen ausreicht, um vor Fehltritten“ zu bewahren, 
glauben wir nicht. Die religidfen Kräfte find ſeit vielen hundert Zahren bei unjerem 
Volke wirkſam und haben zeitweiſe unumſchränkt geherrſcht; ſie hätten wirklich Zeit genug 
gebabt, den illegitimen Geſchlechtsverkehr durch die Kraft ihrer Grundſätze gänzlich auszu- 
rotten, wenn ihre Kraft dazu aus reichte. Das eben ſcheint nad) dem Befund ganz unb gat 
nicht der Fall zu ſein. 

Offenbar war die Zeit, die ſeit Moſis Aufſtieg auf den Sinai verfloſſen iſt, noch nicht 
lang genug, um die klaren und deutlichen Gebote in alle Herzen zu hämmern. Wenn das aber 
fo iit, dann werden menſchlicher Schätzung nach noch ein paar weitere tauſend Zährchen 
verfließen, ehe das Ziel erreicht ift. Mag feine Hoffnung darauf ſetzen, wer will! Augen- 
blicklich haben wir, die wir leben, keine Zeit, darauf zu warten. Wir glauben, wenn wit 
für die raſcheſten und durchgreifendſten Mittel, die Verbreitung der Geſchlechtskrancheiten 
zu bekämpfen, eintreten, keineswegs Schädlinge zu fein, obzwar der Herr Profeſſor meint: ‚Der 
Kampf gegen die Geſchlechtskrankbeiten muß gleichzeitig ein Rampf gegen die Unſittlichkeit 
fein. Sonſt ift dieſer Rampf ohne nachhaltigen Wert, unter Umſtänden ſogar ſchäd lich.“ 
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Der Herr Profeſſor hängt offendar m Herzen der Meinung an, daß bie Gefchledhts- 
krankheit eine von Gott verhängte Strafe der Unſittlichkeit fei, und daß das Freiſein von 
Strafe dazu verfübre, nun blindlings allen Lüften zu frönen. Er redet auch von Schuld und 
Sünde, bie den Geſchlechtskranken neben feinem Leiden drücken. Stellt man fid) entſchieden 
auf dieſen Standpunkt, dann muß man allerdings ſchließlich dazu kommen, den Kranken ihren 
Reinfall als wohlverdient zu gönnen. Aber ſelbſt, wer das tut, müßte doch eigentlich vor ben 
weiteren Folgen feines Gedankenganges zurückſchrecken. Denn mit jedem nach feiner An- 
ſicht ſchuld haften Geſchlechtskranken fallen ja auch gleich fo und fo viele andere, vielleicht 
ganz Unſchuldige, in die gleiche Verdammnis. Kann die Ehefrau, bie von ihrem kranken 
Mann angeſteckt wird, vielleicht dafür? Oder die armen Kinder, die das üble Erbe ſchon von 
Mutterleib an aufgehalſt bekommen? 

Es läßt fid) gar nicht beſtreiten, daß mancher den einen oder den andern Fehltritt“ 
vermeiden würde, wenn er nicht wüßte, daß es Vorbeugungsmaßregeln gäbe, die böſe 
Folgen ziemlich wahrſcheinlich verhindern. Gut, dieſer Mann fällt alſo der Sünde anheim. 
Aber die Regel wird fein, daß er wenigſtens ke ine giftigen Keime weiterträgt, daß er 
kein weiterfreſſendes Unheil in die Welt ſetzt. Wir geben zu, daß damit der ideale Zuſtand 
nicht erreicht ift; aber ein Schritt vorwärts iſt's auf jeden Fall. Umgekehrt, ohne die nötige 
Aufklärung, wie ſie die Merkblätter der Geſellſchaft geben, würden Tauſende und aber 
Tauſende ins Unheil taumeln und andere mit fid) reißen. Sie würden ‚fündigen‘ und außer- 
dem ſchaden. 3ft dieſer Zuſtand vielleicht beſſer? 

Oer Herr Profeſſor teilt frohlockend mit, daß man in der Rheinprovinz bereits „nach- 
drüdlichft‘ die Verbreitung der ‚Merkblätter dieſer Geſellſchaft“ ablehnt, unb wüͤnſcht, , daß das 
auch noch in weiteren Kreiſen und beſonders auch an den maßgebenden Stellen geſchieht'. 
Mit andern Worten: er möchte die Behörden gegen die gemeinnützige Geſellſchaft ſcharf 
machen. Man muß geſtehen, dazu hat er ſich gerade den richtigen Zeitpunkt gewählt. 
Sekt, ausgerechnet jetzt, ſollen wir alſo koſtſpielige Experimente mit der Sittlichkeit an- 
ſtellen! Sekt, wo fo viel zu tun iſt, daß der letzte Mann heran muß, um feine Kräfte für un- 
mittelbar dringende Aufgaben herzugeben, ſoll in einer Frage, die das Lebensmark 
des Volkes berührt, der erwieſenermaßen einfachſte, praktiſchſte Weg verlaffen werden, 
um ben erwieſenermaßen weitſchweifigſten wieder aufzunehmen! Hier foll die Möglichkeit, 
einen erheblichen Prozentſatz der kommenden Generation, die wir bitter brauchen werden, 
geſund zur Welt kommen zu laſſen, unterdrückt werden, um in abermals fünftauſend 
Jahren, wenn wieder ein Lyzealoberlehrer Profeſſor Dr. Sellmann des Weges gefahren 
kommt, dieſem Erzieher des Volks moglicher - aber keineswegs wahrſcheinlicherweiſe die Be- 
friedigung zu verſchaffen, daß die Tugend gefiegt hat. 


3 
Rußland und Serbien 


K onn man die Haltung Serbiens in den dem Weltkriege vorausgegangenen Jahren 
überblickt, wo es als gehäffigfter Gegner Oſterreichs und unterwürfigſter Schlepp- 
träger Nußlands ſich gebärdete, könnte man meinen, es habe nie eine andere 

1 in Serbien beſtanden. Das wäre aber, erklärt Gottlob Egelbaaf im „Schwäbiſchen 

Merkur“, geſchichtlich völlig falſch. Die Alteſten von uns wiſſen noch ſehr wohl, daß die Oy- 
naſtie Obrenowitſch, die Könige Milan und Alexander, eine öͤſterreichfreundliche Politik ver- 
folgten, und es ift kaum zu bezweifeln, daß, wenn Milan ſchließlich 1889 die Flinte ins ftotn 
warf und abdankte, und fein Sohn am 11. Zuni 1903 ſamt feiner Gemahlin Draga Maſchin 
ermordet ward, das auf ruſſiſche Umtriebe zurückzuführen ift. Nieder mit jedem, der dem Zaren 
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den Weg verlegt — das war die Parole, die in St. Petersburg ausgegeben wurde, und mc. 
war nahe genug an Aſien, um aſiatiſche Mittel, wenn europälfhe nicht wirkſam waren, ohne 
Gewiſſensbedenken anzuwenden. Daß aber in weit früheren Zeiten, vom Beginn ber kr 
biſchen Unabhaͤngigkeitsbewegung an, in Serbien die Einſicht vorhanden war, daß man an 
beſten tue, ſich an Oſterreich zu halten, das war zwar auch ſchon vorher nicht unbekannt, wir 
aber eben jetzt durch ben ſerbiſchen Staatsmann und Schrtiftſteller Spiridion Soptſchewitit 
in einem intereſſanten Buch aufs neue und auf Grund von geheimen Urkunden der Ardem 
von Petersburg, Paris und Wien dargelegt. Es betitelt ſich „Rußland und Serbien 1804— 191: 
und ift, 188 Seiten ſtark, im laufenden Jahr bei Hugo Schmidt in Munchen erſchienen. 

Goptſchewitſch (geſchrieben Gopce vic) gehört der ſerbiſchen Fortſchritts partei an, mid 
die Politik der Obrenowitſch unterſtützte, aber allmählich von der ruſſenfreund lichen radikale 
Partei verdrängt worden ijt. Soptſchewitſch klagt die radikale Partei an, daß fie dutch ik: 
Ruſſenſchwärmerei das Land in den Abgrund geſtoßen habe, und Rußland nennt er €ertic: 
böſen Dämon, ber es nach Erfordernis rückſichtslos ausbeutete und dann kaltblütig verriet. 

Es iſt auch heute, wo Serbien aus der Reihe der Staaten fo gut wie geſtrichen ift, re 
Intereſſe, die Darlegung Soptſchewitſchs in ihren weſentlichen Punkten kennenzulernen. 
Als 1804 bie Bedrückungen der Janitſcharen das ſerbiſche Volk zum Aufſtand trieben und de 
von den Türken fo genannte „ſchwarze Georg“ Petrowitſch („ſchwarz“ nennen die Türe 
alles Säite) an die Spitze feiner Landsleute trat, wandte er (id) an ben öſterreichiſchen Befehl 
haber in Syrmien und erklärte ihm, daß das ſerbiſche Volk nicht länger das Türkenjoch tract 
wolle und fein einhelliger Wunſch fei, unter bie Herrſchaft des öſterreichiſchen Kaiferhauk: 
zu kommen. In Belgrad, Sabatſch und Smederewo (Cemenbria) fei alles bereit, den Rati: 
Franz zu bitten, daß er einen Erzherzog als Statthalter ins Land ſende. Der Kaiſer ließ fit 
darauf am 25. Mai 1804 durch den Fürſten Colloredo und den Grafen Cobenzl einen Berich 
erſtatten, der leider — Radetzky hat das ſchwer bedauert — darauf hinauslief, daß es ein 
Verletzung der Staatstreue und der Religion wäre, wenn der Kaiſer eine einem andern a 
hörige, fid) ſelbſt anbietende Provinz in Beſitz nehmen würde; man folle alfo den Antrag ob 
lehnen, aber ſich beim Sultan für das anſehnliche ſerbiſche Volk verwenden und fo deſſen SF 
neigung für das kaiserliche Haus erhalten. Raifer Franz pflichtete dem Rat der beiden ۵۵ 
männer bei, war aber doch fo vernünftig, Bürgſchaften von der Pforte zu fordern, daß ix 
die Serben, welche ſich an ihn gewandt hätten, nicht dafür züchtige, und warnte, daß man 
fid auf die angebliche Wohlgene ig. heit der türkifhen Regierung gegen die ſerbiſchen Cbr 
verlaffe. Unglaublicherweiſe hielt aber die öfterreichifhe Regierung es für geboten, um den 
ruſſiſchen „Freund“ von der Aufrichtigkeit ihrer Politik der Nichteinmiſchung in fremde Ar 
gelegenheiten zu überzeugen, in St. Petersburg den Schritt der Serben und die ergangen 
Antwort mitzuteilen. Rußland entnahm daraus natürlich den Anlaß, die Öfterreicher ven 
allen Gelüſten nach Serbien möglichft abzubringen und verlangte, daß Ofterreic die Serben 
— welche doch tatſächlich ſich damals befreit hatten — „zur Unterwürfigkeit gegen ihren 4 
lichen Souverän anbalte^ unb die Pforte zur Milderung des Zuſtandes der Chriften beitimme, 
da die Unterwürfigkeit davon abhänge, daß die Gerben in erträglicher Lage feien. 

Oer Ärger darüber, daß die Serben fid) an Ofterreid) gewandt hatten, blickt aus be 
Worten des ruſſiſchen Miniſters des Auswärtigen, Fürſten Gaartotnefi, deutlich hervot, um 
Goptſchewitſch glaubt ſogar, daß der Rat zur Unterwürfigkeit, der Oſterreich zugemutet wurde. 
den Zweck batte, die Serben mit Unwillen gegen Öfterreich zu erfüllen. Gm weiteren Verla 
der Dinge bildete jid) auch eine Partei, die aus Enttäuſchung über Oſterreichs Verhalten [it 
an Rußland anſchloß und ben Zaren um feinen Schutz bat. Im Jahr 1807 entjanbte 0% 
Alexander I. den Dalmatiner Marquis Paulucci, der aus frangdfifdhen in ruſſiſche Dienſte e 
treten war, als Geheimagenten nach Serbien zum ſchwarzen Georg. Der Marquis wih 
bei dieſem auf alle Weiſe gegen Oſterreich, zerſtörte die gute Meinung von Oſterreich un 
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empfahl den Serben als das geratenſte den Anſchluß an Rußland; er verwies auf die Ehrlichkeit, 
— welche den ruſſiſchen Hof auszeichne (11), auf die Gleichheit der Religion, die Ahnlichkeit von 
Sprache und Sitten, und beſchwatzte in der Tat den ſchwarzen Georg (vorläufig wenigftens) 
.fe, daß er ausrief: er wolle nichts mehr von Oſterreich wiſſen und werde fid) gänzlich dem 
Schutze des Zaren anvertrauen. Was Rußland mit Serbien erreichen wollte, das zeigt ein 
Bericht des Zürften Prozorovsky vom 16. November 1808 ans Auswärtige Amt in Peters- 
„burg, in dem es heißt: „Wenn wir hier unſern Einfluß einwurzeln, werden wir über Oſterreich 
„ein großes Dbergewidt in allen jenen Fällen erlangen, in denen bieles gegen Rußland ar- 
۱ beiten wollte; denn wir können ihm einen inneren Feind aufwiegeln, der oft gefährlicher ijt 
als ein anderer. Das öſterreichiſche Miniſterium wird auch ſehen, daß dieſes Land, welches an 
Bosnien, Albanien. Mazedonien und Bulgarien grenzt, uns die beſte Gelegenheit gibt, andere 
ſchwarze Georg‘ hervorzurufen und in der europäiſchen Türkei alles zu tun, was wir wollen, 
„ohne daß wir damit den geringſten Grund geben, ſich über uns zu beklagen.“ Alſo Serbien 
ein Herd von Unruhen, bie gegen Ofterreich und die gegen die Türkei erregt werden können, 
je nachdem es Rußland in feinem Zntereffe findet, ein jederzeit zu entzündender Feuerbrand 
— 1808 genau wie 1914! 
` Sollte man nicht meinen, nian babe ein Aktenſtück aus neueſter Zeit vor fid? Von 
ſelbſtloſem, ehrlichem Intereſſe ſelbſt für Serbien iſt dabei keine Spur — wieder 1808 wie 
1914. Die Serben ſollten das hinreichend erfahren. Trotz aller ſüßen Worte ruſſiſcher Agenten 
ließ der gar 1812 im Bukareſter Frieden die Serben ſchnöde im Stich, weil die Pforte ۵۲ 
Beſſarab ien an Rußland hingab, und forderte vom ſchwarzen Georg und feinen Anhängern, 
daß fie einwilligen follten, daß in Serbien alles wieder fo werde, wie es vor bem Aufſtand ge- 
weſen war!! Kein Wunder, daß Goptſchewitſch das betreffende Kapitel feines Buchs über- 
ſchreibt: „Rußlands Verrat an Serbien.“ Das Land ward von 160000 Türken auch in der 
Tat 1813 wieder völlig unterworfen; 10000 Flüchtlinge traten auf ungariſchen Boden über. 
Als 1828 wieder ein ruſſiſch-turkiſcher Krieg ausbrach, ſuchte Rußland Serbien wieder aufzu- 
wiegeln, das inzwiſchen unter Fürſt Miloſch autonom geworden war. Den Serben, bie jid) 
eine Verfaſſung gaben, ward wohl bedeutet, fie hätten fib einfach nach den Weifungen bes 
außerordentlichen ruſſiſchen Geſandten zu richten und ihre Verfaſſung wieder aufzuheben. 
Nach dem Friedensſchluß ward in Belgrad erklärt, gegenwärtig erheiſche das ruſſiſche Inter 
: effe, daß die Serben fid) als gute Untertanen des Sultans zeigen; wo nicht, fo werde Rußland 
“mit den Türken zuſammen ihre Unabhängigkeit wieder vernichten! Als Miloſch mit England 
: ۱۱۵ gut ſtellte, das beteuerte, es werde und könne ihn ſchützen (gerade wie 19149, ward er 
zur Abdankung gezwungen, ohne daß das „perfide Albion“ ihn rettete. Meint man nicht 
abermals Dinge aus der Gegenwart zu hören? Zum Schluß teilt Goptſchewitſch mit, daß nach 
den 1915 in Niſch erbeuteten Papieren des Kronprinzen Alexander die Ruſſen am 24. Zuli 
1914 in Belgrad zur Ablehnung des öſterreichiſchen Ultimatums trieben, weil fie 
7 fon ſolche Truppenmaſſen an der galiziſchen Grenze hätten, daß Oſterreich gar nichts gegen 
Serbien unternehmen könne, und daß im Dezember 1914 nach der Rüderoberung von Belgrad 
Serbien, das genug im Krieg gelitten hatte, ſich mit Oſterreich vertragen wollte; aber es wurde 
von Rußland und England abgehalten, ſich aus dem Krieg rechtzeitig herauszuziehen und mit 
; Öfterreih einen Militär- und Handelsvertrag abzuſchließen, der beide Staaten dauernd ver- 
„bündet hätte. Als bann im Herbſt 1915 Bulgariens Anſchluß an die Zentralmächte bevorſtand, 
„wollten die Serben rechtzeitig losſchlagen und die bulgariſche Mobilmachung verhindern; 
aber wieder trat Rußland dazwiſchen, weil es immer noch hoffte, Bulgarien zu ſich herüber- 
zuziehen. „Rados lawow aber war kein ſolcher Dummkopf wie Paſitſch und ging nicht auf ben 
ruſſiſch-engliſchen Leim. So kam, was kommen mußte: Serbiens Untergang.“ 
. wer 
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Die Handelsbeziehungen Polens 


Sy RT such die Gründung des Königreiches Polen find bie händleriſchen Kräfte bici: 
3 Landes für Deutſchland zu einer neuen Bedeutung gelangt. Polen beſitzt ein 
Ausdehnung von 127000 qkm unb hat damit eine Ausdehnung, welche jc 
= Lothringens, Badens, Württembergs und Bayerns entſpricht. Seine SSepóllerungs:cs 
iſt rund 12 Millionen Seelen. 

Polens wirtſchaftliche Beziehungen, die fid im engen Verbande mit Rußland abſpieller. 
find vielfach von Deutſchland aus falſch bewertet, da eine Trennung des Handels Polens vor 
jenem Rußlands amtlich nicht ſtattfand. So herrſcht zum Beiſpiel überwiegend die falfpEN 
Annahme, Polen fei gleich Rußland ein Agrarland. Genau das Gegenteil iff der Fall. 9: 
volniſche Landwirtſchaft ijt heute nicht mehr in der Lage, den Inlandsbedarf an Korn mi 
Vieh zu decken. Der gering gewordenen Ausfuhr ſteht eine bedeutende Mehre in fuhr geger 
über. Dabei ergibt fid aus der Handelsſtatiſtik Polens, daß dieſe agrariſche Mebreinfukx 
ſtändig und im erheblichen Umfange wächſt. Die polniſche landwirtſchaftliche Geſellſcheſ⸗ 
ſetzte bie Mehreinfuhr und ihre Steigerung für Kornprodukte nach folgender Menge ct: 

1910 


1907 
Mehl. . . 14,1 Millionen Rubel, 26,0 Millionen Rubel Mehre infuhr 
Hafer . 1,4 5 " 8,1 » 5 5 
Roggen. . 3,9 d " 6,8 5 is Se 
Grütze. 2,6 s 5,2 


Seine Nornprodukte bezieht Polen, ſeitdem eine Einfuhr notwendig wurde, mit det 
Ausnahme von Roggen von Rußland, und ijt Polen feit 1900 zu einem nennenswerten Fogger 
importland geworden. Den Markt für Kartoffeln vermag die Landwirtſchaft auch heute ard 
voll zu decken, anders aber verhält es fid) wiederum mit bem Vieh. Da Deutſchland an 6c 
flügel eine beträchtliche Menge von Polen einführte, ebenſo an Eiern — der Ausfuhrüberkhis 
an beiden Produkten beträgt zuſammen 11 Millionen Rubel —, nimmt man vielfach einen 
allgemeinen Viehwohlſtand Polens an. Polen iſt aber, außer an Geflügel, heute arm an Dit. 
Von 1891 bis 1911 minberte fid) die Durchſchnittsziffer auf die nachfolgende Weiſe: 


1891 1911 
gornvle n. 2152, 2267,1 
Schaf 3133,8 945,3 
Schweine 1220,8 597,9 


Aus dieſem Grunde mußte eine (tarte Vieheinfuhr flattfinden, die wiederum aus Qu 
land erfolgte. Es betrug bie Mehreinfuhr an Hornvieh nicht weniger als 14,0 Millionen Nudel 
(1912), jene von Fleiſch anderer Art, von Schweinen und Butter 4,9 Millionen Rubel Er: 
nennenswerte Ausfuhr agrariſcher Erzeugniſſe bat Polen nur noch in Pferden. Für 9— 10 Wir 
lionen Rubel exportierte Polen in den letzten Jahren Pferde. 

Die pe lniſche Agrarwirtſchaft kam zu dieſer Rüdentwidlung durch den ſtarken Sou 
den Rußland auf Prien ausübte. In dem letzten Jahrzehnt bat fid) die Lebensmitte lausfule 
Rußlands zu einem Maſſenexport entwickelt. Dieſer Konkurrenz war die polniſche Landwir⸗ 
ſchaft nicht gewachſen. Bei einer Einengung des ruſſiſchen Exportes nach Deutidland it Poier 
bei feinem febr guten landwirtſchaftlichen Boden durchaus fähig, ſich von neuem zu ento. 
Futtermittel find genügend im Inlande vorhanden — man batte 1912 eine WMebhrausfube c 
Futtermitteln in einem Werte von 21 Millionen Rubel —, eine geeignete Bodenverteihr- 
und eine rationellere Wirtſchaft konnten Polen zu einem nennenswerten Expottlande fit 
Lebensmittel formen. 

Weniger günſtig ſtellt fid) der Markt für Znduſtrieſtoffe bei einer ſtarken Abgrenzun: 
unb Abdrängung Polens von feinem ruſſiſchen Nachbarn, denn die polniſche Induſtrie ijt deute 
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mit Rußland feft verankert, da ein Hauptteil der Rohſtoffe aus Rußland kommt, und vor allen 
Dingen der ganze Abſatzniarkt der innerruſſiſche und derjenige Aſiatiſch-Kußlands ijt. 

: Polen bat ſich ja bekanntlich hinſichtlich der Textilinduſtrie in Lodz, oder richtiger gefagt 
‚m früheren Gouvernement Petrotow, emen Zentralpunkt geſchaffen, deſſen Ausdehnung 
ıchtunggebietend ijt. Die polniſche Textilinduftrie hat feit Jahrzehnten mit der ruſſiſchen 
Ronkurrenz zu kämpfen imd konnte (id) nur durch ihre ganz eigenartige Organiſation aufredt- 
'rbalten. Polen iit Fertigfabritat-Crportland für Textilwaren geworden, mit einem Abſatz⸗ 
narkte in Aſiatiſch- Rußland und im Kaukaſus. Drückende Eiſenbahntarife, hohe Verzollung 
der amerikaniſchen Rohprodukte, dazu die erheblicheren Transportkoſten für Jute und Baum- 
volle aus Zentralaſien ſollten es ben ruſſiſchen Textilgouvernements Moskau und Wladimir 
ermoglichen, die polniſche Induſtrie zu drücken. Obgleich die polniſche Textilinduſtrie voll ihre 
tarke Lebensfähigkeit bewieſen hat, iſt es doch notwendig, daß man ihr den ruſſiſchen Markt 
icht kurzerhand fperrt. Polen bat in den letzten ZJahresdurchſchnitten an Rußland Baumwoll- 
and Wollgewebe in einem Werte von 280 Millionen Rubel verkauft. 

Das zweite wichtige Induſtrieprodukt Polens ijt das Holz. Auch die Holzinduftrie hat 
ich ganz unter dem Drude der ruſſiſchen Konkurrenz entwickeln müſſen. Ende der neunziger 
Jahre war Polen noch ein Exportland für Kantholz und geſägtes Holz, mit dem Emporblühen 
ber ruſſiſchen Sägemühleninduſtrie wurde es Polen unmöglich, fib dem Konkurrenten gegen 
iber zu halten. Allerdings wirkte hier auch der Umſtand mit, daß Polen eine ftarte Raubbau- 
virtſchaft mit (einem Holzbeſtand trieb. Heute ift die eigentliche golzausfuhr erheblich zurüd- 
jegangen. Schätzungsweiſe führte Polen im Durchſchnitte 1890 — 1884 878000 Tonnen Holz, 
m Zahresdurchſchnitte 1910— 1912 nur noch 760000 Tonnen aus. Die Hauptholzausfuhr 
»ejtebt heute in jener an Rundholz, und ſtatt der Holzausfuhr ijt man zu einer Verarbeitung 
yes Holzes übergegangen. Polen hat heute eine entwickelte Möbelinduſtrie und eine ſolche für 
Böttcherwaren, und dazu befteht eine rege Parkettbodeninduſtrie. Ihren Zentralpunkt hat 
"ele Induſtrie im Gouvernement Warſchau. Venn es der polniſchen Induſtrie moglich ift, 
ich eine Einfuhr von geſägtem Holze zu günſtigen Preiſen aus Rußland zu ſichern, erſcheint 
(ie polniſche Holzinduſtrie mit ihrem billigen Arbeitsmaterial als durchaus entwicklungsfähig, 
ıu wenn ihr das ruſſiſche Abſatzgebiet geſperrt würde. Die geſamte Möbelaus fuhr geht bisher 
nach Rußland; der Inlandsmarkt nahm, da feine Kaufkraft eine äußerſt geringe ift, nur einen 
berſchwindend kleinen Teil der Produktion auf. 

Geradezu günftigen Zeiten aber dürfte die polniſche Montaninduſtrie und ihr Schweiter- 

kind, bie Maſchineninduſtrie, entgegengehen. Die polniſche Eiſeninduſtrie, die ihren Zentral- 
ounft in Sosnowice bat, ift bisher, trotz der Ergiebigkeit des Bodens an Erzen, wenig ent- 
vickelt worden. Der Grund hierfür ijt in ruſſiſchen Maßnahmen zu ſuchen. Damit der jungen 
zentralruſſiſchen Eiſeninduſtrie keine üble Konkurrentin erwachſe, beſtand für Kongreßpolen 
ein Ausfuhrverbot an Erzen. Somit hatte das Unternehmertum wenig gnterejje an einer 
Erhöhung der Produktion. Da man ohne einen Export wenig zu verdienen vermochte, und 
das deutſche Rapital im Hinblick auf das Ausfuhrverbot fid) an der Eiſenförderung Polens 
nicht beteiligte, fehlte es auch vielfach an den notwendigen Betriebsmitteln. Unter dem ruf- 
ſiſchen Zwange ſtellten jid die Verhältniſſe der Eiſeninduſtrie fo, daß man fein Robeifen in 
einer Mehreinfuhr von 6,4 Millionen Rubel zu 9,27 % von Rußland bezog und feine Fabrikate 
nach Rußland zurückſandte. Zn Warſchau beſitzt Polen die Anfänge einer leiſtungsfähigen 
Maſchineninduſtrie. Gelingt es, die reichen Eiſenerze Polens auszubeuten, dann hat man in 
Deutſchland einen Abnehmer und in Oſterreich einen ſehr guten Runden erworben. Die 
Maſchineninduſtrie hat bereits ein gutes Abnehmerfeld, wenn ſie den Inlandmarkt beſſer zu 
bedienen vermag. Polen hat heute eine Mehreinfuhr an Maſchinen in einer Höbe von 23,0 Mil- 
lionen Rubel, bie es faſt ausſchließlich von Deutſchland bezieht. Die gegenſeitigen Beziehungen 
würden ſich hier gut ausweiten laſſen. 


486 50۳7۵۵1 er سکع‎ 


Rußland bat bisher bie freie Entfaltung der wirtſchaftlichen Kräfte Polens mit aller. 
Bewußtſein unterbunden. Rußland war feinem Handelsgegner Polen an Bildung im ۷ 
riſchen Sinne unterlegen. Eine vor anderthalb Jahrhunderten erfolgte ftarte Einwander m; 
von weſtlichen Handwerkern, die nahe Lage zu den weſtlichen Kulturſtaaten, die alte ful 
koloniſation auf dem Weichſelwege bat Polen händleriſch früher entwickeln können als Rui- 
land. Polen war ſtets einen Schritt dem ruſſiſchen Handel voraus. Die Textilinduſtrie, ol: 
induſtrie und nicht zum wenigſten die Zuckerinduſtrie beweiſen es. 

Die Zuckerinduſtrie Polens ijt außerordentlich gut entwickelt. Polen hatte 1913 53 Judır- 
rübenfabriten in Betrieb, die eine durchſchnittliche Zuckererzeugung von 2000000 Doppelzentner 
Zucker lieferten. Der Markt für Zucker war ebenfalls fait ausſchließlich Rußland. Der Zucker 
reichtum Oeutſch lands verbot von ſelbſt einen Handel in einer breiteren Ausdehnung. Pol. 
würde aber in einem Durchgangsverkehr über Deutſchland einen neuen Zuckermarkt in doe 
den, Norwegen und England finden. Da England gerade eine Zuckerfabrik beſitzt, Sula 
am Znlandsmarkte den Ausfall ber polniſchen Zuckerwaren fühlt und weniges von der عم‎ 
nicht großen Exportmenge abgeben kann, würde England vergnügt fein, trotz aller ſchwar zer 
Liſten Zucker zu erhalten. 

Eine Hebung der Bodenkultur würde dem Lande mehr Kaufkraft ſchaffen. Der fri: 
hat Polen ſehr blutige Wunden geſchlagen, aber der Kapitalzufluß aus ſeinen befreundeten 
Staaten dürfte den natürlichen Reichtum des Landes hervorrufen. Daß die polniſche 9 
völkerung an fid zu einem händleriſch leiſtungsfähigen Volke zu erziehen ijt, haben nicht mz 
die trotz des ruſſiſchen Druckes entſtandenen polniſchen Induſtriezentren bewieſen, fonder 
aud bie polniſchen Wirtſchaftsgebiete im Often Deutſchlands. Die rein polniſchen Agrar 
kolonien in Oſtdeutſchland find bekanntlich vielfach Muſterkolonien. Erſt befreit von dem ur 
ſiſchen Egoismus wird (id) die Entwicklungs möglichkeit Polens beweiſen. 

G. Buetz 
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P ot etwa fünfzehn Jahren entdeckte ein Oeutſcher im Reichslande, daß der fami, 
den wir dort zu führen hatten, mit der Politik nichts zu tun habe, ſondern der Gegen 
ER A ſatz zweier widerſtrebender Kulturen (ei. Gewiſſermaßen ein unpermeidliches Eteis 
nis logiſcher Entwicklung, ein Naturſchauſpiel, dem man zuſchauen dürfe, wie einem Gewitter 
regen aus ſicherem Zimmer oder dem Blühen bes Apfelbaums in ſchönen Frühlingsſonner⸗ 
tagen, während in der Ferne Kirchenglocken [eife verklmgen. Ein Zdyll ſozuſagen, bas der 
Menſch fatt und in Willem Frieden genießen dürfe, Menſchenkraft kann nichts dazu tun, alk: 
ſchafft Gottes Güte; wir nebmen fie dankbar hin. Ein rechtes Philiſterlied wurde da aefungen, 
und dazu paßten ſo recht die ledernen Strafpredigten, die bei der Gelegenheit den Eigenheiten 
deutſchen Lebens gewidmet wurden, während z. B. die tätige Kraft Wetterlés fachliche ۰ 
digung und das Zeugnis eines lobenswerten Stiles erhielt. Der Biertiſchklatſch, den ſeine m 
pariſeriſches Franzöſiſch gefaßte Bosheit ausgoß, wurde feierlich ernſt genommen, die Ber 
heit ſelbſt vornehm fiberfeben. Sie war eben wie die näſſende Eigenſchaft des Regens, bk 
man im Zimmer nicht ſpürt, oder der Wurm in der Blüte, — ert bei genauem Hinfehen be 
merkt man ihn. Und der ſatte Philiſter wollte nicht hinſehen. 

Die wackere Entdeckung fette unzählige Federn in Bewegung, man ſchrieb und bit 
Vorträge über die Kulturfrage im Elſaß. In einer matten Zeit ein herrlicher Stoff für geijlix 
Faulenzer, die ſich mit Worten begnügen, weil Tatſachen, Leben erkennen doch fo viel Mik 
foftet, für Streber, die entſchloſſen waren, jid mit fauler Wortmacherei einen Namen zu moder, 
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mb die Schwächlinge, bie ſich nicht getrauen, einem Kampf ins Auge zu (eben, kurzum bie 
tanze Impotenz, die die eiſerne Wahrhaftigkeit des Krieges verſcheucht hat, jene, die man auch 
ntellettuell nennt. Wirklich, es ijt eine kurioſe, Ropffchütteln erregende Erinnerung. Nur 
‘ines hat jedermann total vergeſſen, wie ſich die Ritter des Geiſtes das Ergebnis jener logiſchen 
entwicklung gedacht hatten. Es verſchwindet in einem dumpfgrauen Dämmerlicht von 
»ielen Wenn und Aber. Das lag wohl daran, daß fie nichts zu ſagen hatten als — Hamlet, der 
Prinz von Dänemark, hat's vorausgeſagt: — Worte, Worte, Worte! 
۱ Zu jener Zeit kamen bie Franzoſen ins Elſaß, nicht als Krieger, bewahre, ſondern als 
eine, geſittete Leute, nur in der Abſicht, auch ihrerſeits etwas zu der Auseinanderſetzung zweier 
Zulturen beizutragen und ein helles Licht auf die Entwicklung zu werfen. Nicht etwa fie zu 
seeinfluffen. Sie hielten Vorträge, ſchöngeiſtige, ſozuſagen wiſſenſchaftliche, was man fo in 
Viſſenſchaft in einer Stunde produzieren kann, etwa über Corneilles Cid, Bergſons Philo- 
ophie, chemiſche Fortſchritte. Volksbräuche, im allgemeinen fo über die Idée française, die 
bekanntlich den Traditionen des Elſaß fo naheſteht. Alles fo harmlos unb fo fein, fo gebildet, 
nit einem Worte intellektuell. Alle waren fie entzückt, Streber und Schwächlinge, denn jedes 
nal gab es neuen Stoff zum Schreiben und zum Reden. Wie billig war's 3. B., den preußiſchen 
Iffizier oder deutſchen Beamten, die in der Frone des täglichen Dienſtes ihre Pflicht er- 
‚üllten, jeden einzelnen als Menſchen in Vergleich zu ſtellen mit dem geiſtvollen Eſprit, der 
n einer Stunde die ganze Welt erklärt und die Ergebniſſe zäher Pflichterfüllung in ein 
vitziges Bonmot auflöſt. Und von dem Bonmot lebten fie. Sie waren doch nur die Be- 
rogenen, die anderen wußten beſſer, wie es gemeint war. Die elſäſſiſche Emigrantenliteratur, 
die feit dem Kriege üppig ins Kraut geſchoſſen ift und die Wahrheit, die lang unterdrückte Wahr- 
heit über Elſaß-Lothringen, ausgeſprochen hat, ſagt darüber: „Als wir wirklich nichts mehr zu 
lagen hatten, und die Deutſchen uns alles nach unſerm Willen erfüllten, da rettete uns jener 
Rampf um die Kultur.“ Dieſe Emigranten, die damals verſchämte Landes verräter waren, 
vußten, was fie wollten, und deshalb weiß jetzt auch die Welt, was fie in bem Widerſtreit der 
Rulturen ſahen, ein Ringen des Geiſtes mit der ſchwerfälligen Maſſe; fie, die Wiſſenden, waren 
durchaus nicht harmlos, fie ſtritten zielbewußt für die franzöſiſch-lateiniſche Politit gegen 
Deutſchland und das Oeutſchtum. Zn der Geſchwindigkeit fei feſtgeſtellt, daß der geſamte 
deutſche Intellektualismus aller Couleuren — für den fremdartigen oder undeutſchen Begriff 
ſind undeutſche Worte doch erlaubt? — ihnen ein Recht dazu gegeben hat. Gott ſei Dank gab 
es aber noch ein lebendiges und Leben ſchaffendes, nicht bloß Worte machendes Deutſchland. 
| Gerade heraus, die feinen und gefitteten Franzoſen haben niemals daran gedacht, mit 
ihren Vorträgen eine logiſche Entwicklung zu begleiten oder ein Naturſchauſpiel andächtig zu 
betrachten; ſie verfolgten dreiſt und ohne Wanken einfach den politiſchen Zweck, jene Stim- 
mung, bie den Deutſchen als Abſcheu der Welt anſieht, zu [den und den Abfall des Landes 
durch die Tat vorzubereiten. Wie weit es ihnen geglückt iſt, darüber hat der Krieg lehrreiche 
Aufſchlüſſe gegeben. Rein Geringerer als Laviſſe bezeugt bie Abſicht, und er ift ein klaſſiſcher 
Zeuge. Als Leiter der franzöſiſchen Jugendbildung ijt er der geiſtige Vater jener Denkweiſe, 
die ſo gut wie unumſchränkt das heutige Krieg und Revanche fordernde Frankreich beherrſcht. 
Von feinen Gedanken und Lehren lebt die franzöſiſche Kriegsliteratur, wie tauſend Stellen 
beweiſen. In der Einleitung zu feinen Kriegsſchriften, die in dieſem Jahre 1916 erſchienen find, 
ſagt er: 

„Vor vier Jahren ſprach ich eines Abends in Straßburg vor etwa hundert elſäſſiſchen 
Studenten und ſagte ihnen: ‚Liebe Freunde, ich bitte euch um Verzeihung, daß wir euch dieſen 
Sjatbatenbdnben überlaffen haben! Verzeihung für eure Erniedrigung, euer Leiden, euer 
Martyrium!“ Und jetzt darf ich hoffen, dieſe jungen Elſäſſer wiederzuſehen, nicht mehr in der 
Stille eines befreundeten Hauſes, ſondern am hellen Tageslicht von ver Höhe eines Lehrſtuhls 
an ihrer, an unſerer Straßburger Univerfität. 
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Ihr teuren Rinder des Elſaß, wieviel werde ich euch zu jagen haben, und was für Dinge 
3d) brauche kein Buch und keine Vorbereitung, ich werde allein mein übervolles Herz ſprechen 
laffen, feine grauſamen Erinnerungen, die die Hoffnung niemals in mir zu erſticken vermochter 
Sd werde bann die Zukunft eurer neuen Univerfitdt grüßen; fie wird nicht mehr ein Tor 
poſten des Deutſchtums fein, ein in der mit Feuer und Schwert eroberten Stadt emquc- 
tiertes geiſtiges Armeekorps, fonbern ein Herd, auf dem das helle freie Menſchheits denke 
Frankreichs ſtrahlt.“ 

Vor vier Jahren, das wäre alfo die Zeit von etwa 1910 bis 1912, wo fid) die Marotte 
kriſe ſchürzte und loͤſte, um auf beiden Seiten bittere Gefühle zu hinterlaſſen. Man darf fit 
ausmalen, wie in jenen von Argwohn und verſchwiegenem Haß durchblitzten Tagen ſolche c 
ihrer Unbeftimmtheit doppelt aufteizenden Worte auf unreife ftnaben in ber ftillen, verſchwie⸗ 
genen Dunkelheit des befreundeten Hauſes wirkten. Wozu kam Laviſſe damals nach Ctra 
burg? Nach feinem Vorgeben doch wohl zu einem jener ſchöngeiſtigen Vorträge, in Wit 
lichkeit zu der nächtlichen Verſammlung in befreundetem Hauſe! Hier, aber beileibe nicht 
dort, wurde von den Barbaren händen geſprochen, höchftens wurde etwa die Leiftung ihrer 
Arbeit berührt und dann mit jener Herablaſſung, die der Franzoſe für deutſches Tun übrig het, 
und die jeden Intellektuellen entzückt. Auch von dem grauſamen Leiden bes Elſaß fiel öffentlit 
tein Wort, wäbrend die franzöſiſche Eitelkeit es doch nur für ſelbſtverſtändlich hält; in Wut 
keit ift und war es eine laͤcherlich abgeſchmackte Phraſe. Einſichtigere warnten damals. Be 
kennt aber nicht die Antwort? „Das Deutſche Reich wird über einer Rede nicht zugrunde gehen! 

Gewiß, bas Deutfche Reich ift nicht zugrunde gegangen, und durch Reden wird es nif: 
zugrunde gerichtet. Aber wie viele von den unreifen Rnaben, zu denen damals der Bine 
der franzöfifhen Jugend die hetzenden Worte ſprach, mögen feit Auguſt 1914 die einfache 
Pflicht der Wahrhaftigkeit und Treue vergeſſen, meineidig und landes verräteriſch gebanbek 
haben! Wie vergiftend mag das Treiben fid) aus der Stille des befreundeten Hauſes weiter 
verbreitet haben, mit niedertraͤchtigem Zlüftern und feigem Geheimtun, bis das Unpermeibdlick, 
das fo Vorbereitete eintrat. Gewiß, das Oeutſche Reich ift nicht zugrunde gegangen und gek! 
auch nicht zugrunde, wie die Ereigniſſe feitbem mit aller wünſchenswerten Klarheit bewiesen 
haben, aber Menſchenleben hat es gefoftet, und jedes einzelne war wertvoller, als der gc 
ſchliffenſte Gedanke, den felbft Laviſſe, immerhin ein Könner, produzieren konnte. Von det 
Schar windbeutliger Wortmacher und plumper Hetzer, die vor und nach ihm dort ihr platte: 
Weſen trieben, fei mitleidig geſchwiegen. Aber alles, was fie fagten, follte uns Offenbarung fein. 

Auch darüber wird der deutſche Intellektuelle nachher Rechenſchaft ablegen müſſen. 

Es war ja nichts als eine Verſchwörung. Nur durften wir fie vor lauter Geſchwaͤtz wë 
überfeiner Klugheit nicht ſehen. Vielleicht hat auch etwas dabei mitgeſpielt, das man deutſche 
Politik nannte 

Warum ich von dieſen Bingen jest (prede? Weil id) unlängft in der deutſchen Schwei 
ben erſten Vortrag des Kalibers gehört babe. Die franzöſiſche Rammer batte eben mit Geng 
tuung feſtgeſtellt, daß das Land Calvins geiſtig ganz erobert fei. und mit eier bei dem Geff: 
bewußtſein feiner Nation nur natürlichen geringſchätzigen Verwunderung verzeichnete be 
Engländer Nortbeliffe in feinem Tagebuch, daß man dort kriegeriſcher geſtimmt fei, als in 
Schoße der kriegführenden Entente. Da durfte alfo der Feldzug für Ziviliſation und Meme 
Völkerrecht weitergetragen werden; das erſte Scharmützel habe ich erlebt. Es war wie m 
Elſaß, nur im abgekuͤrzten Verfahren: Laviſſe in feinem öffentlichen Vortrage und zugleich 
in der nächtlichen Stille des befreundeten Hauſes. Und das übrige fehlte auch nicht. Guna’ 
nicht die Verheißung, wie überaus harmlos alles gemeint fei und wie fern jede Abſicht liege. 
Wie bas franzöſiſche Aufgebot im Elſaß jedesmal den Behörden feine Aufwartung machte 
und höchftens in weltmänniſcher Unterhaltung eine Ahnung feiner Hintergedanken dutch 

blitzen ließ, fo verkümdete der erſte politiſche franzöſiſche Redner in ber deutſchen Schweiz den 
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uperánen Volke, er habe in Bern eine deutſche Schule beſucht, ſei dort auf die Berge ge- 
egen, er werde auch einen Teil feines Vortrages in deutſcher Sprache halten und ſei Mit- 
beiter deutſcher Zeitungen geweſen, worauf er aber gar nicht mehr ſtolz ſei. 

Hier iſt die Frage erlaubt: Werden die intellektuellen deutſchen Zeitungen, die Paul 
paginthe Loyſon damit meinte, künftig noch ſtolz auf dieſe Mitarbeiterfchaft fein? 

Er bat als glühender franzöſiſcher Patriot geſprochen, hieß es nachher in einem Bericht. 

Jie äußerte fid) dieſer glühende franzöſiſche Patriotismus? Jn einem Hohen Lied auf bie — 
loire, die kriegeriſche Gloire: Überall, fo ſagte er, wo es aufgeregt zuging, war Frankreich 
ıbei, bas iſt feine Stärke, fein Ruhm und fein Recht. Sie find fi eben alle gleich, die berufe- 
äßigen Patriotards vom Schlage Barrès und die Schwärmer für Vöoͤlkerfreiheit unb frieden, 
ie Paul Hyazinthe Loyſon. Nur der deutſche Demokrat glaubt aufrichtig an die Völker- 
rbrüderung und die — Phraſe. Der Franzoſe glaubt nur an fid) ſelbſt, und zwar fo kräftig, 
th er, vollkommen unbewußt bes Widerſpruches, die Gloire mit ihrer blutigen Vergangen- 
^it und ihren maßloſen Anſprüchen der Welterlöfung gleichſetzt und Unterwerfung unter fie 
erlangt. Frankreich ift die Vortrefflichkeit an fid), und daraus ergibt fid) nur ſelbſtverſtändlich 
n Herrenrecht über die Welt, mindeſtens über die halb widerwillig, halb geringſchätzig an- 
ſehenen Deutſchen. Sie haben ja einige Verdienſte, z. B. ganz gute Muſik geſchaffen oder 
€ Reformation oder in Goethe etwa ein Vorbild hellſter und klarſter Menſchlich keit, aber das 
id doch nur Sonderbarkeiten der Natur, eine Laune oder eine Verirrung; ſicherlich, ſie hätte 
üger getan, dieſe Gaben dem begnadeten franzöfifhen Volke zu ſchenken, anſtatt an bie Bar- 
aren zu verzetteln. Beweis find Frankreichs — Kriege. So ſprach Paul Hyazinthe ۰ 
5 Deshalb konnte er auch fagen: Der Sreipigjdbrige Krieg brachte Deutſchland die Reli- 
onsfreihe it, Ludwig XIV. ein reicheres und feineres Leben, Napoleon bie Menſchenrechte — 
as hätte es fonft davon gewußt? Seine Leiden in den Kriegen, mit denen Frankreich ſeine 
Zohltaten aufzwang, was fallen fie ins Gewicht? Es It genug, daß Frankreich in der Tragödie 
2utfden Lebens und deutſchen Sterbens feine geſchichtliche Rolle fand! Und dieſe Rolle 
„ielt es bis heute weiter: Deutſchland erhält von ihm das Recht, nicht ein Recht, nach dem es 
‘ben kann, ſondern das franzöſiſche Recht oder, was dasſelbe iſt, das Menſchheitsrecht, das 
echt ſchlechthin. 
: Dies Recht — wer es nicht gehört bat, glaubt es nicht — befteht ۱۲۲: ۰ 
Jet Gedanke konnte nur in einem von der Gloire erhitzten franzöſiſchen Hirn entſtehen. Wie der 
sonnentönig vom Länderbrennen zur Dragonadenfrömmigkeit kam, fo der heutige Franzoſe 
om Kopfabſchlagen zum Recht. Spielend macht er es: weil wir Ludwig XVI., mit ihm die 
Ronardie, enthauptet haben, gründeten wir das Recht des Volkes, und weil wir das getan, 
ürfen wir das Recht auch andern Völkern bringen. 

git das die geprieſene Klarheit des franzöſiſchen Denkens? Oder ijt es bubenhafte 
zoheit, wie mir ſcheinen will? 

Darf man daraus folgern, daß ein ſiegreiches Frankreich uns gehalten hätte, den Namen 
ines vorgeſchrittenen Volkes zu verdienen, indem wir dem Raifer — und wem noch? — einen 
zrozeß auf Leben und Tod machen? Vie Erlöfung vom Militarismus ift doch nur eine nega- 
‚ve Aufgabe; pofitiv lautet fie, wir verleihen kraft unſerer durch die Guillotine gewonnenen 
zelbſtbeſtimmung dem Oeutſchen das Recht, mit feinem Monarchen auch der Monarchie den 
zopf abzuſchlagen, das er lächerlicherweiſe noch immer nicht gebrauchen wollte. Haß er 
eshalb unter franzöſiſche Aufſicht käme, und bak dieſe auf kräftige Ausübung des Rechtes ſehen 
Hürde, verſteht fid) natürlich von ſelbſt. 

Dieſe Logik, über ein ſehr friedliches, dem weltgeſchichtlichen Hader mit bewußtem 
Billen abgewandtes, verfaſſungsmäßig neutrales Volk ausgegoffen, bat etwas Geſpenſtiges, 
rollhäusleriſches. Der Franzoſe, der es fid) nicht mehr zur Ehre anrechnet, an deutſchen Zei⸗ 
ungen mitzuarbeiten, hatte das Gefühl wohl ſelbſt. Denn er ſuchte den Schweizern auf ganz 
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befonbere Weife beizukommen. Sie hätten — wohl fei es eine Legende, aber Legende k 
wahrer ale Seſchichte, was für Frankreich gewiß bezeugt ift — einen Tyrannen erſchlagen ei 
ſeien ſomit Frankreichs, des Landes des Rechtes, Vorbild geworden. Mit einem Wort, c 
warf (id) weg in Schmeicheleien, wie fie verwegener kaum am Verſailler Hofe gehört woc 
waren. In Straßburg (parte man fie für bie verſchwiegene Stille ber Nacht und unreife Gr 
denten auf; in Baſel beliebte man, wie gefagt, ein abgekürztes Verfahren. Dafür wurde de 
Zuſammenhang aber klarer. 

Maßlos dürftig ifl in Wahrheit die Gedankenwelt dieſer Reden. Überhaupt hat fr 
Gedanken? Hat fie nicht bloß aufreizende Redensarten, die alle anderen, von jedem [der 
haften Menſchen ſorgſam verborgen gehaltenen und gezügelten Inſtinkte aufrühren, niem:: 
aber das Denken? Nur mit tiefer Beſchämung kommt einem zum Bewußtſein, daß be 
troſtloſe Demagogie einſt nicht bloß in Straßburg zu wohlberechneten Zwecken marktganer 
war, fondern in dem ſogenannten Lande der Dichter und Denker auf allen Plätzen ausgeſchtier 
wurde. In die Tiefen des Volkes ijt fie nicht gegangen, das erfahren wir feit zwei Jade. 
aber feine Oberflächen, die Außerlichkeiten feines Lebens, wurden unaufhörlich davon a 
gerührt und haben uns die peinigende Unſicherheit des Lebens geſchaffen, unter ber wit fe 
einigen zwanzig Jahren gelitten haben. Die Männer fehlten uns, die fib, wie einft Bismatt 
mit bewußter Kraft dem Narrentreiben der Zeit entgegenwarfen. 

Der Krieg mit feiner unerbittlichen Wahrhaftigkeit bat der Lift der franzöͤſiſchen Dorer 
ſteller das Handwerk gelegt. Jest verſuchen fie denfelben Gimpelfang bei ben deutſchen Schwer 
zern. Werden diefe unſere Erfahrungen nutzen? Wir jedenfalls könnten und müßten m, 
wie unmoglich ohne jene geiftige Vorbereitung bas Ungeheure, das über کم‎ 
ift, gewefen wäre. Für den Frieden werden wir die Lehre daraus ziehen miiffen. Wir ۵ 
gewarnt, wir müffen danach handeln. | G. ۱۵ 


e 
Aus Tolſtois Liebesleben 


e nbekannte Tagebuchblätter bes Grafen Leo Tolſtoi werden tn der „ Voſſiſchen So 
2 4 © tung“ (deutſch von Marie Beßmertny) mitgeteilt. Bom Juni 1847 ſtammt i 
eee der Niederſchriften, die folgenden Inhalt hat: Fh fange an, mich an ein 
Regel zu gewöhnen, die ich mir ſelbſt aufgeſtellt habe, nämlich: die Geſellſchaft der Frau al 
eine unpermeidliche Unannehmlichkeit zu betrachten, der man foviel als moglich aus dem Ber 
gehen ſollte. Von wem lernen wir die Eitelkeit, die Leichtfertigkeit, die Verweichlichung wm 
noch andere Sünden, wenn nicht von den Frauen! Wer ijt außer ihnen daran ſchuld, daß ۴ 
in dem Gefühl der angeborenen Nühnheit, Gerechtigkeit und Feſtigkeit fo leicht erſchüten 
werden! Die Frauen find teilnahmevoller als die Männer, daher waren fie in dem Peitaltet 
der Wohltätigkeit beffer als wir. Zetzt, in der verderbten Zeit des Verrats, find fie — Mën 
mer als wir! 

Zu meinem Bedauern mußte ich jüngſt einer Dame freundlich begegnen, die mir # 
wider war und fogar eine Empfindung bes Haſſes in mir weckte, wie man fie gegen Leu 
hegt, denen man nicht zeigen darf, daß man fie nicht gern hat, weil fie das Recht haben, doc 
zuſetzen, daß wir die günftigfte Meinung von ihnen haben. Es war ein Streit in mir vie 
dem Gefühle der Pflicht unb der Abneigung. Ein ſchrecklicher Zuſtand, der mich tief وه‎ 
abet — mich einen Schritt weiterbrachte 

Eine wunderbar ſuͤdliche Nacht im Kaukaſus. Zigeuner .. . ein Lager, Geſänge, fr 
telnde Augen, lächelnde Lippen und fake Worte find noch friſch in meiner Erinnerung. ۳ 
fie beſchreiben, ich will ja ganz etwas anderes erzählen !... Ratja fa an jenem Abend o 


alenber unb Jabrbiider 491 


reinen Knien und erzählte mir, daß fie mich liebte und daß fie zu den Genoſſen nur deshalb 
reund lich fei, weil fie von ihr verlangten, daß fie, außer mir, niemand bevorzugte und im 
brigen den Vorhang der Beſcheidenheit nicht lüftete. An jenem Abend glaubte ich mit ganzer 
2eele an all dies Zigeunergeplauder und war glidjelig. Niemand von ben Anweſenden brachte 
inen Mißton in meine Heiterkeit hinein, und daher liebe ich noch jenen Abend und jenes Lied 
d) möchte dies ganze Erlebnis in einem Roman verwerten und tue dabei nichts. Habe ich 
enn überhaupt ein Talent, bae fid) mit den neuen ruſſiſchen Literaten mellen könnte? 

gn Kaſan wurde Tolſtoi im Jahre 1850 mit Sinaida Modeſtowna Moloſtwowa be- 
ınnt, die einen tiefen Eindruck auf ihn gemacht hatte. Liebe und Religion, das find zwei reine, 
ohe Gefühle, ſo ſchrieb er damals in ſein Tagebuch. Ich weiß nicht, was Liebe heißt. Wenn 
e das iſt, was ich über ſie geleſen und gehört habe, dann habe ich ſie nie empfunden. Gleich 
ls ich Sinaida, das junge Penſionstöchterchen, erblickte, gefiel ſie mir, aber ich kannte ſie noch 
wenig, (Pfui, wie grob und dumm das Wort fid) ausnimmt im Vergleich zu dem Gefühle 
er Hingebung!) 83d lebte eine Woche in Rafan. Wenn man mich gefragt hätte, warum ich 
lid) dort aufhielt, was mir dort fo angenehm erſchien, und warum ich mid fo glücklich fühlte, 
> hätte ich nicht gefagt, daß ich verliebt war. Ich wußte es ja gar nicht! Mir ſcheint, daß dieſer 
zuſtand der Unbewußtheit der weſentlichſte Zug der Liebe iſt und ihren ganzen Reiz darſtellt. 
Bie leicht war mir moraliſch damals zumute! Jh war frei von jener Schwere kleinlicher 
eidenſchaften, die alle Luſt des Lebens verdirbt. Mit keinem Worte ſprach ich zu ihr von 
teinet Liebe, aber ich war überzeugt, daß fie meine Gefühle kannte, und daß fie mich nur des! 
alb liebte, weil ſie mich völlig verſtand. Zeder Aufſchwung der Seele iſt rein zu Beginn. 
die Tatſächlichkeit vernichtet erſt bie Unſchuld und den Zauber eines jeden Aufſchwunges. 
! Meine Beziehungen zu Sinaida blieben auf der Stufe der reinen Anziehung zweier 
zeelen zueinander. Vielleicht zweifelſt du an meiner Liebe, Sinaida, verzeih, wenn dem fo 
it, denn dann ift es meine Schuld, mit einem Worte hatte ich dir Gewißheit darüber geben 
önnen 

Soll ich dich nie wiederſehen? Soll ich vielleicht jemals hören, daß du bid) mit irgend; 
mem Beletow verheiratet haft? Oder, was noch ſchlimmer wäre, {oll ich dich etwa munter 
nter der Haube ſehen mit deinen klugen, offenen und verliebten Augen? 8d) konnte den Ge- 
anken nicht aufgeben, zu ihr zu fahren und um ihre Hand anzuhalten, und doch war ich nicht 
enügenb überzeugt, daß fie das Glück meines Lebens ausmachen konnte, aber trotz alledem 
in ich verliebt. Warum wäre denn ſonſt die Erinnerung fo beglüdenb, die mich neu belebt? 
in dieſe Augen, die etwas Wunderbares widerſpiegeln, glaube ich immer hineinzuſchauen. 
Soll ich ihr einen Brief ſchreiben? Jd kenne nicht einmal recht ihren Familiennamen, viel- 
icht komme ich deshalb um mein Glück! Es ift ſeltſam ... Gd weiß ſelbſt nicht, was mein 
Hid erfordert, und — was iſt eigentlich Glüd? 


e» 
Kalender und Jahrbücher 


ie Kalender ſind wieder rechtzeitig zur Stelle. Meiſtens ſind es gute Bekannte. 

So unter den Abreißkalendern „Runft und Leben“ aus dem Verlage von Fritz 
L Sender, Berlin-Zehlendorf (3 4). Der Kalender liegt nun im neunten 9 
or und bat in der zielbewußten Arbeit und glücklichen Sammlertätigkeit feines Herausgebers 
don eine Fille prächtiger Schwarzweißbilder zuſammengebracht. Es handelt fid) durchweg 
m Originalblätter, die in getreueſter Wiedergabe hier vermittelt werden. Hans Thoma bat 
ls Titelbild einen prächtigen Bubenkopf gezeichnet. Dom Krieg künden einige Blatter von 
zeichnern, die ſelber draußen gewefen find. Sonſt bietet ſich das alte, mannigfaltige und 
| 
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reiche Bild des deutſchen Lebens. Sorgfältig ausgewählte Sprüche und eine gute Gedentic:. 
liſte erhöhen den Wert dieſes durch feine treffliche Aufmachung immer wieder erfteuender 
Unternehmens. 

Ein alter willkommener Bekannter ift auch „Meyers hiftorifh-geographifér 
Kalender“ (Leipzig, Bibliographiſches Inſtitut; & 2.50). Er bietet für jeden Tag ein Ble 
mit Bild, Leitſpruch und febr eingehend bearbeiteten Erinnerungsangaben. Daß dieſe $m 
rungen zu einem großen Seit im Zeichen des Krieges ſtehen, verſteht (id) von ſelbſi. Trek 
it es auch diesmal gelungen, auch Naturwiſſenſchaft, Völkerkunde, Kunſt und Literatur = 
Bild und Vort mit unterzubringen. 

Auch der Kalender „Natur und Kunſt“ (Stuttgart, Holland & Jofenbans) braucht r: 
auf feiner alten Bahn weiter zu bebarten, um zahlreicher Freunde ſicherzubleiben. Die Sic 
verteilen ſich ziemlich gleichmäßig auf die Wiedergaben von Kunſtwerken und auf Abbilms: 
von Naturanſichten. Unter dieſen befinden ſich zahlreiche von den Kriegsſchauplätzen. & 
dürfte ſich wohl empfehlen, unter den Bildern die Zahl der „Hiſtorien“ einzuſchränken, gum: 
fie bod) meiſtens recht äußerlich find und ohne die Beigabe von Erklärungen dem Bejdac 
gar nichts bieten. Die Wiedergabe der Bilder iſt durchweg zu loben. 

Eine febr erfreuliche Gabe ijt der bei Georg Wigand in Leipzig erſcheinende „Ludwi: 
Richter -Kalender“. Oer Verlag beabfichtigt, nach und nach das geſamte Runftwert Au; 
Richters auf den Blättern dieſer Abreißkalender zu bringen, und fo dieſem deutſcheſten ale 
Zeichner noch mehr in die Liebe des deutſchen Volkes hineinzuverhelfen, als es ۱ 
iſt. Denn wie wäre es möglich, ſich mit Richter fo eingehend zu befchäftigen, ohne ihn imme 
mehr zu lieben?! Die Erwerber des Kalenders kommen fo allmählich in den Beſitz aller Sak: 
Richters. Man kann fie aus den Kalenderblättern ausſchneiden und in Sammelhefte einklebe 
So hat man nicht nur täglich feine Freude am Bilde gehabt, ſondern obendrein einen kr 
leriſchen Hausſchatz gewonnen. 

Zur großen Genugtuung jedes Volksfreundes mehren fid) mit jedem Fabre die Heimar 
kalender. Es ijt ein febr verdienſtvolles Wirken, auf dieſe Weiſe allenthalben die Augen * 
öffnen für die Schönheit des Zunächſtlie genden und gleichzeitig den Sinn für die Geſchichr 
der Heimat zu ſteigern. „Der Mainbote von Oberfranken“ (Lichtenfels, 9. O. Schulz: 
50 2) ift ein ganz volkstümlicher Kalender. Aber er erzählt doch vom alten Ritter Wirt mt 
Gravenberg unb feiner Dichtung Wigalois, von des großen Otto von Bamberg aus ſtarter 
koloniſatoriſchem Geiſte unternommener Miſſionsreiſe nach Pommern, führt uns nach A 
Bamberg, aber auch nach feinem neuen Staatshafen, und bringt außerdem eine Fülle re 
Gedichten, Geſchichten und Späßen. 

Den „Thüringer Kalender“ (Eiſenach, Hrgo gatobis Buchhandlung; 1 KA), à 
das Thüringer Muſeum zu Eiſenach herausgibt, haben wir ſchon öfter warm empfohlen. 9i 
mal ſtammen die Zeichnungen nach Thüringer Burgen, Kirchen und Dörfern von Helen 
Reichardt, die mit ſicherem Blick fürs Architektoniſche eine kräftige Handſchrift verbindet. Rec: 
feſſelnd ift der Aufſatz „Das Wappen König Ferdinands von Bulgarien und feine Chiming 
Herkunft“. Die „Baumeiſterköpfe an alten Bauwerken“ gewähren wie „die Zunftwappen i4 
das Zunftgerät im Thüringer Muſeum“ Einblicke in altes Kuͤnſtlerleben, während das Kipper 
und Wippen der Münzen zeigt, wie mit äußerer nationaler Schwäche auch die Moral bes ganz 
ſozialen Lebens zu leiden pflegt. 

Der Kalender „Heſſenkunſt“ (Marburg, N. G. Elwert) liegt nun auch bereits © 
11. Jahrgang vor und wirkt wieder, wie feine Vorgänger, gleich gluͤcklich für die Beachtung de 
reichen alten Kunſtbeſitzes Heſſens und für neues künſtleriſches Schaffen. Auf dem erſten & 
biete erwähnen wir beſonders die reich bebilderten Auffäge „Alte Brunnen auf dem Lande 
„Spaͤtgotiſche Möbel aus Oberheſſen“ und eine Gruppe von Schreinaltären auf malbediider 
Gebiet. In der Wahl des neuen Künſtlers iſt der NRalender febr glücklich geweſen. ۲ 
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Tätelhön ift ein ebenſo gediegener, ſtimmungskräftiger Landſchafter, wie ſcharfer Charak- 
eriſtiter. Wir hoffen, auf das Schaffen des Künſtlers gelegentlich zurückkommen zu können. — 
Nan ſollte recht viele dieſer falenber ins Feld ſchicken, das find prächtige Heimatgrüße. 
Geradezu reich ausgeſtattet iſt der „Schleswig-Holſteiniſche Kunſtkalender“, 
den der Direktor des Kunſtgewerbemuſeums der Stadt Flensburg, Dr. Ernſt Sauermann, 
m Stiftungsverlag zu Potsdam herausbringt (5 K). Die Kalenderbilder feiern die deutſche 
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Die Bergprebigt. Aus aba C. Stroevers „Hellanb“ Mappe 


Flotte, der auch ber erfte der Aufſätze gilt, in dem der Kapitän von Kühlwetter unter dem Tite! 
„Was muß dem Reich die Flotte ſein?“ die hohe Bedeutung dieſer Waffe zum Gedeihen unſeres 
Vaterlandes eindringlich darſtellt. Die Aufſätze über bildende Kunſt bringen durchweg Un- 

bekanntes. Cbriſtian Friedrich Hanſen wird uns als ein bedeutender Vertreter eines deutſchen 

Bedürfniſſen angepaßten Klaſſizismus vorgeführt, und in Henny Heidtrider lernen wir einen 

Renaiſſancekünſtler erſten Ranges kennen, der das alte Huſumer Schloß mit köſtlichen Werken 
aus Alabaſter ſchmückte. Auf literariſchem Gebiet wirbt Hans Bödewadt für den längſt nicht 
genug geſchätzten Julius Havemann; auf muſikaliſchem gibt Walter Niemann einen Überblick 
über Ihleswig-holfteinifhe Tondichter der Gegenwart, wobei er feine Darlegungen durch cine 
Der Türmer XIX, 7 34 
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ſehr dankenswerte Notenbeilage unterſtützen kann. Druck und Ausſtattung find in Anbetted: 
der Schwierigkeiten der Kriegszeit doppelt zu loben. 

Noch ſind einige Jahrbücher zu nennen. Von dem von Thekla von Gumpert gegründet 
„Töchter-Album“ erſcheint nun ſchon der 62. Band, wie die der letzten Sabre herausgeget: 
von Berta Wegner-Zell. (Berlin und Glogau, Karl Flemming; 4 7.50.) 9er Inhalt it f 


Die Beſchwörung des Sturmes. Aus gba C. Stroevers „deliand“ Mappe 


reich und mannigfach: Große und kleine Erzählungen, eine Reihe von Zebensbildern, Sr 
bilder, ſonſtige belehrende Aufſätze, Kunſtarbeiten, zahlreiche Gedichte, Sprüche und quii 
Eine Fülle von Bildern ſchmücken das Buch, das in Erkenntnis der Forderungen ber 0 
das Vaterländiſche in den Vordergrund ſtellt. 

Für die Kleinen iſt „Herzblättchens Zeitvertreib“ wieder zur Stelle, im 61. Sat 
von der gleichen Herausgeberin in bewährter Art betreut. (Berlin und Glogau, pol SC 
ming; 6 &.) Auch hier ijt der reiche, bunt mannigfaltige Inhalt in vielen Stücken ber MEF 
zeit angepaßt und dazu angetan, ſchon bei den Kleinſten eine Ahnung vom Ernſt und der 6F 
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biefer Zeit zu wecken. Mit bejonberer Freude fei auf einige farbige Bilder von Reinhold 
Solde hingewieſen. 

Ein neues Jahrbuch erſcheint unter dem Titel „Die Heimat. Ein Buch für das deutſche 
Volk“ und iſt von dem als Volksſchriftſteller auch durch zahlreiche Schriften in der Kriegszeit 
bewährten Heinrich Mohr herausgegeben. (Freiburg, Herderſche Verlagsbuchhandlung; 
& 4.50.) Der Inhalt ſchöpft aus allen Gebieten der Unterhaltung, bes Wiſſens und Strebens, 
erhält aber das einigende Band durch die betonte Abſicht, deutſcher Art und Runft ein Hort 
zu fein. Das eine und andere Stück ijt aus alten Schriften geſchöpft, weitaus das meiſte aber 
iff neu. Wichtiger ijt, daß es auch gut iſt. Der Name des Herausgebers, dem wir gute Samm- 
lungen aus Abraham a Santa Clara und dem deutſchen Schwankgebiet verdanken, gibt die 
Gewähr, daß auch hier der kernhafte Humor und eine behagliche Beſchaulichkeit nicht zu kurz 
kommen. Das Buch wird auch im Felde draußen Freude machen, weshalb auf die beſondere 
Feld ausgabe für & 3.80 hingewieſen fei. K. St. 


Meier⸗Graefe geht um 


RN OES Julius Meier-Graefe ift eine für unſer Runftleben vor dem Kriege charakteriſtiſche 
yi ۱ Erſcheinung. Er ift das Ur- und Vorbild des modernen „Kunſtdoktors“, beffen Ent- 

wioalungsgeſchichte Oskar Graf in feiner aufklärenden Schrift „Runft und Ge- 
ſchaft“ (Bre men, Roland verlag) zutreffend ſchildert. Es ift eine der dringlichſten Sorgen auf 
dem Gebiete des nationalen Geiſteslebens, daß er und ſeinesgleichen nach dem Kriege nicht 
wieder dieſelbe verhängnisvolle Bedeutung gewinnen können, wie vorher. Alles was dazu 
führen könnte, muß von vornherein bekämpft werden. 

Im Geleit der ſozialen Entwicklung hatte ſich eine raſche Mehrung der tünſtleriſch „ inter- 
eſſierten“ Kreiſe vollzogen: Staat und Städte hielten ſich für verpflichtet, den Trieb zur Kunſt 
zu nähren. Vorträge wurden maſſenhaft gehalten, Kunſtausſtellungen veranftaltet, Muſeen 
begründet; auch entwickelte ſich ein beſonderer Kunſt journalismus. Leider ift dieſe ganze Be- 
wegung dem Kapitalismus untertan geworden. 

„Infolge der ausgedehnten Möglichkeit, fein Brot durch Anſtellung an Kunſtinſtituten 
und im Kunſt journalismus zu finden,“ ſchreibt Graf (a. a. O. S. 5) „hat fid die Zahl derjenigen 
außerordentlich vermehrt, bie fid), ohne ſelbſt produktiv zu fein, gewerbsmäßig mit künſtleriſchen 
Dmgen beſchäftigen. In vielen Fällen ſtudiert man heute Kunſtwiſſenſchaft nicht aus innerem 
Trieb, ſondern etwa in ber Weife, wie man zur Zutisprudenz greift: bie Beſchäftigung mit der 
Kunſt wird als Berufsfach gewählt, um ein Auskommen zu haben, noch dazu ein angenehmes, 
mit nicht allzu ernſter Vorbereitung. Staatsexamina drohen hier nicht. Eine kle ine Arbeit 
verhilft dem ſtrebſamen Aſtheten zur Erreichung des Ooktortitels; damit ift er Fachmann“ 
und gehört zu ben Leuten vom Bau‘, ſelbſt wenn er erſt 25 Fabre alt ijt und noch keine genügende 
Kenntnis des Kunſtſchaffens, geſchweige denn eine weitergreifende Weltanſchauung erworben hat. 

Wir haben eine Menge von derartigen Kunſtangeſtellten und journaliſtiſch tätigen 
Leuten, die ſich für berufen halten, dem deutſchen Volk zu ſagen, was Kunſt iſt. Infolge ihrer 
Sugend, und weil es ihnen hauptſächlich um ihr Fortkommen zu tun ijt, fehlt ihnen Selbſtändig⸗ 
keit und ernſtes Streben nach Wahrheit. Die Unzulänglichkeit ihrer Kenntniſſe und Erfahrungen 
ſetzt ſie außerſtande, eine künſtleriſche Perſönlichkeit zu erkennen oder gar zu entdecken; ſie 
loben das Neueſte und ſchon durch Gleichgeſinnte Anerkannte. Ehrliche Arbeit, die nicht nach 
dem Effekt haſcht, wird von ihnen mißachtet. Ihre Unſelbſtändigkeit beweifen fie auch dadurch, 
daß ſie häufig dieſelben Phraſen und Modeworte gebrauchen wie der Lieferant, von dem ſie 
den Inhalt ihrer Außerungen beziehen. Sie dimken fid) hoch erhaben über gediegene Renner, 


496 Meier-Graefe gebt um 


die fid) nicht des Erwerbes wegen dem Studium der Künſte widmen. Sie halten in ihrer gui: 
feſt zuſammen und bemühen ſich wechſelſeitig, in der Preſſe ihre Bedeutung darzulegen. Ha 
einer unter ihnen als Muſeunisdirektor z. B. eine Umordnung feiner Galerie vorgenommen, 
fo wird dies als epochale“ Tat geprieſen; gründliche Arbeiten unmoderner“ Kunſtforſchet 
werden keiner Erwähnung gewürdigt.“... 

Dieſe Art von Kunſtſchriftſtellern find zu getreuen Trabanten der Kunſth and ler gr 
worden. „Wohl haben wir noch eine Reihe tüchtiger, teilweiſe ſogar hervorragender Männer, 
die fid) ernſthaft bemühen, dem Publikum den Weg zum Künſtler zu weiſen, als deſſen Sienc 
fie ſich fühlen. Sie find frei von Schwulſt und Unklarheit. Ihre Fähigkeit, den künſtleriſcher 
Vert eines Werkes zu beurteilen, gründet fid auf eingehendes Studium der Künſtler und ibrer 
Schöpfungen . Es gelingt ihnen dadurch, in das Wejen des künſtleriſchen Schaffens einzudringen. 
. . . Ganz anders der moderne Kunſtſchriftſteller. In ihm wühlt das Bewußtſein de: 
Unfähigkeit zu künſtleriſcher Zeugung. In dem krampfhaften Beſtreben, als produktives Genie 
zu glänzen, redet ec fib und dem Publikum ein, er fei auch eine Art Künſtler, da die Runit- 
kritik ſelbſtändige „Kunſt“leiſtungen vollbringe; er fei nicht dazu da, das Werk des Künſtlers a 
erklären. Hier ijt der wahre Nährboden für das Phraſengedreſche, das man in der Tagesprefic 
und den periodiſchen Zeitſchriften zu hören bekommt. Würde der Schriftſteller mit einfachen 
Vorten ſagen, was er auszudrücken vermag, ſo wäre ſofort ſeine geiſtige Armut enthüllt, und 
es würde zutage treten, daß er eine klare Kenntnis der Dinge, über die er redet, nicht befits. 
Die geſchraubte Redeweiſe wird allmählich zum natürlichen Ausdrucksmittel, und die Such: 
zu blenden führt dazu, ſich gegenſeitig in geiſtreich ſein wollendem Wortgeklingel zu übertreffen. 
Aus jeder Zeile ſieht die Selbſtgefälligkeit des ſchreibſeligen Literaten heraus. Ein ſolcher Schtift⸗ 
ſteller wird fid) den Mann zum Muſter nehmen, welcher der hervorragendſte Meiſter der Phrafe iit. 

Fraglos iſt das der ‚berühmte‘ Meier-Graefe. Er iſt in weiten Kreiſen bekannt geworden 
durch feine Angriffe auf Böcklin und Menzel. Wenn man dieſe Arbeiten lieſt, erſtickt man fait 
in einem Schwall genial gemeinter Satzgebilde. Von dem, was Meier-Graefe (agen will, 
verſteht man nur fo viel, daß Böcklin und Menzel wahre Künſtler wohl in ein paar Jugend- 
arbeiten geweſen ſeien: alles andere, was ſie im Laufe ihres Lebens geſchaffen hätten, ſei 
künſtleriſch wertlos. Und warum? Weil fie fpäter nicht mehr ‚impreffioniftifch‘ malten! Er 
bezeichnet ihre fortwährend erſtarkende Eigenart als Verirrung, weil fie ſich nicht einer Mode- 
gattung einreihen ließ, die z. Zt., als Me ier-Graefe ſchrieb, in der Malerei die herrſchende war. 
Einem deutſchſchreibenden Schriftſteller blieb es ſomit vorbehalten, die unerſchöpfliche Wirkungs- 
kraft von Werten beſeitigen zu wollen, bie uns Deutſchen als beredter Ausdruck nord; und ſüd⸗ 
deutſchen Weſens erſcheinen. Aber das gerade machte Meier-Graefe fein Geſchäft offenbar 
zu einem beſonders freudigen. Das war ein verblüffender Angriff! Dabei konnte man ſich 
berühmt machen! Und er wurde berühmt: bei allen, die mit ähnlicher Schnelligkeit berühmt 
werden wollten. 

Nur wenige Stimmen erhoben fid gegen feine unreife Anmaßung (der Türmer ge- 
hörte von Anfang an dazu). Man ließ ruhig unſere Großen verläſtern. 

Kaum hatte Meier-Graefe bewieſen, daß Böcklin ein künſtleriſch wertloſer Trottel war, 
fo brachte er es fertig, Hans von Marées, alſo auch einen Malerpoeten, als das bedeutendſte 
malende Genie Deutſchlands zu preiſen. Dann, als der „Impreſſionismus“ langſam ſeinem 
Widerſpiel, bem Expreſſionismus“, Platz machen mußte, wurde Velasquez, das Vorbild der 
Impreſſioniſten, als überſchätzter Künſtler bezeichnet und der ekſtatiſche ‚Erpreffionift‘ Grec 
in den Himmel gehoben. Die letzte ‚Gabe‘, bie uns Meier-Graefe beſchert bat, war die Ont’ 
deckung“ von Delacroir, ben er als den größten Maler des neunzehnten Jahrhunderts feierte. 
Die Zeit des Impreſſionismus war vorüber, und es durften daher auch die Maler, denen die 
Technik nur dazu diente, ihren Phantaſiegebilden eruptiven Ausdruck zu verleihen, wieder auf 
dem Kunſttheater erſcheinen. Und immer iſt der zuletzt Gelobte der allein Großartige. Man 
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| glaubt in Meier-Graefe einen jener Marktſchreier vor fid) zu haben, die gewohnt find, ihre 


Vorführungen als alles Dageweſene übertreffend anzupreiſen. Vielleicht erklärt dies auch, 
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. warum zur Zeit, als das Buch über Oelacroix erſchien, eine Maſſe kleiner Werke des Künſtlers, 


den man nur in Paris kennen lernen kann, im deutſchen Kunſthandel auftauchte. 

Der Erfolg Meier-Graefes läßt heute keinen ‚modernen‘ Kunſtſchriftſteller ſchlafen. 
In welcher Weiſe er überall nachgeäfft wurde, gehört zu einem der heiterſten Kapitel unferes 
zeitgenöſſiſchen Preziöſentums. Auch jene „Fachmänner“, die am meiſten auf Zunft halten, 


nämlich die modernen Galeriedirettoren und deren Handlanger, haben bie Jongleurſprünge 
des nicht aus der Zunft hervorgegangenen Kunſt, gelehrten“ getreulich mitgemacht.“ 


' 


Man muß fid) immer wieder ins Gedächtnis zurückrufen, in welcher Tonart Herr Meier- 


| Graefe gegen unfere großen Künſtler anzukläffen wagte: Adolf Menzel hat „nur vegetiert“. 


Er war „philoſophiſch ein Philiſter“. „Franzoſen vierten Ranges ſtehen über den Bildern 
von Menzel.“ „Zwiſchen Böcklins Hauptwerken und reiner Kunſt ijt überhaupt nichts Gemein- 
ſames; vor dem Arteil einer auf Kunſt gerichteten Betrachtung exiſtieren ſie überhaupt nicht.“ 
„Der dekorative Böcklin bat mit der Malerei fo viel zu tun, wie der Salat, den man auch am 
beſten mit Gl zubereitet.“ „Böcklin ijt der geſteigerte Ausdruck einer kulturfeindlichen Macht, 
gegen die wir ankämpfen müſſen.“ „Die Kunſt im deutſchen Volk iſt ſeit Böcklin verduftet. 
Ohne den Alkoholdunſt deutſcher Kommers-Stimmung iſt Böcklin überhaupt undenkbar.“ 


„Böcklin verhielt ſich zu den Künſten etwa wie ein Bewohner des Mondes, der als weſentlich 


für bie Eigentümlichkeit bes Menſchen der Erde bie Gemeinſchaft erkennt, die dieſen mit den 


Affen verbindet. Der Böcklin-Kultus enthüllt die Zuſammenhänge mit der geſamten Kultur- 
verderbnis der Deutſchen. Er vereint in einer Perſon alle Sünden der Deutſchen gegen die 


Logik der Kimſt.“ „Böcklin hat das Gift in ſich, das zum Verfall drängt. Sie alle, Böcklin, 


Klinger, Thoma uſw. mit ihrem billigen barbariſchen „Anthropomorphismus“ zeigen uns, daß 


der Fall Böcklin“ der Fall Deutſchlands ijt. Was dieſen Männern völlig fehlt, es heißt Kultur. 


Kultur fehlt auch den Oeutſchen!“ 

Dieſe Stihproben, die fic beliebig vermehren ließen, dürften genügen, um die ganze 
Anniaßung bieles „kulturgeſättigten“ Geiſtes, (eine Berhimmelung der Franzoſen und Gering- 
ſchätzung der Oeutſchen zu kennzeichnen. ۱ 

In der Hodwallung vaterländiſchen Empfindens zu Beginn des Krieges hofften viele, 
die Zeit dieſer Leute ſei endgültig vorbei. Das war freilich eine große Unterſchätzung ihrer 
geiſtigen Akrobatenkunſt. Sie „wandelten“ ſich nach Bedarf und ſchwammen wieder obenauf. 
Herr Meier-Graefe allen voran. Nun warf er, um einen Ausdruck von ihm zu gebrauchen, 
was er bisher geliebt hatte, „in die Kiſte“ und orakelte einige Wochen nach Kriegsbeginn in 
der ausgerechnet von Paul Caſſirer verlegten „Kunſt der Kriegszeit“: „Wir ſind andere ſeit 
geſtern. Der Streit um Worte und Programme iſt zu Ende. Wir kämpften gegen Windmühlen. 
Manchem war die Kunſt ein Zeitvertreib. Wir hatten Farben, Linien, Bilder, Luxus. Wir 
hatten Theorien. Vas uns fehlte, der Inhalt, das, Brüder, gibt uns die Zeit. Seien wir ihrer 
würdig.“ (Vergl. Türmer 2. Oktoberheft 1914.) 

Danach hörte man — ach, wie oft hörte man es — daß Herr Meier-Graefe an der Spitze 
einer freiwilligen Sanitäts-Automobil-Kolonne in ruſſiſche Gefangenſchaft geraten war. Nun 
wurde es geradezu gefährlich, wenn man der Wahrheit die Ehre gab und daran erinnerte, daß er 
jahrelang der Vorkämpfer für fremde Kunſt in Deutſchland geweſen war. Man tat es in Rüd- 
ſicht auf das harte Los der Gefangenen in Rußland ohnehin nur in zwingendem Zufammen- 
bang. Aber Herr Meier-Gracfe hatte Glück, er wurde freigegeben und hielt nun im Früh- 
ſommer 1916 Vorträge über feine Erlebniſſe in der Gefangenſchaft, die durch ihre feuilletonifti- 
ſche Fröhlichkeit mannigfach Anſtoß erregten. (Vergl. Türmer 2. Zuniheft 1916.) 

Hier in Berlin mochte ſich Herr Meier-Graefe nun überzeugen, daß „wir“, das heißt 
die Kreiſe, in denen er ſich früber zu bewegen pflegte, „wieder andere“ geworden waren ſeit 
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jenen Tagen, bie ihn zum Programmredner der „Runft der Kriegszeit“ gemacht hatten. Der 
Kapitalismus in feiner ekelhafteſten Form des Kriegswuchers hat einer neuen „Seſellſchaft 
emporgeholfen, bie noch viel mehr als die großſtäd tiſche Geſellſchaft vor dem Kriege dazu or: 
getan iſt, die kapitaliſtiſche Vorherrſchaft des Kunſthändlertums in unferer Runit als ۵۴ 
zuſtand zu empfinden. Was man zurzeit von wüfter Spekuliererei in Kunftwerten hört, über 
ſteigt alles vorher Oageweſene (vergl. Türmer 2. Nov.-Heft). Und nun haben auch jene Leute, 
die zu Beginn des Krieges widerwillig „umlernten“, es nicht mehr nötig, ſich Zwang ansuti. 
Zunächſt knüpft man alfo die Faden dort wieder an, wo fie der Ausbruch des Krieges aber 
riſſen hat. 

Das konnte keinen ſchärferen Ausdruck finden, als daß wieder Herr Meier-Graefe ۳ 
geht, um das jeder Kultur bare deutſche Volk zur künſtleriſchen Kultur zu erziehen. Am ۳ 
tag ben 26. November wurde zu dieſem Zweck im „Freien Bund“ in der Mannheimer funt 
halle ein Vortrag gehalten über die Malerei des Fmpreffionismus, insbefondere über diejenige 
Künſtlerperſönlichkeit, „in der alle von der impreſſioniſtiſchen Kunſtbewegung angejtrebter 
Werte zu einer höchſten und vollkommenſten Vereinigung gelangt find: Paul Cézanne.“ 

Auch die Entſtehungsgeſchichte der Mannheimer Kunſthalle und des damit verbundenen 
„Freien Bundes“ ift für unfer Kunſtleben vor dem Kriege charakteriſtiſch. Darum müſſen wi 
auch hier wieder etwas ausführlicher werden und laſſen Oskar Graf zu Worte kommen: 

„Im Sabre 1907 errichtete die Stadtverwaltung eine Kunſthalle, um Darin die Beine, 
im Verlaufe von Jahren erworbene Galerie unterzubringen. Es geſchah in der ausge ſprochenen 
und guten Abſicht, fördernd auf das Mannheimer Kunſtintereſſe zu wirken. Dem follte and 
die Berufung eines Galeriedirektors dienen. Der Direktor ſollte, da die Verwaltung ber ۴ 
halle eine reine €inefure geweſen wäre, auch durch Vorträge uſw. für die Hebung des Kun 
verſtändniſſes tätig fein, nachdem die Stadt in den vorhergegangenen Jahrzehnten (i vec 
wiegend wirtſchaftlich entwickelt hatte. 

Der Oirektor kam: es war Dr. Friedrich Wichert, der als Aſſiſtent an einem größeren 
Kunſtinſtitut der Nachbarſchaft tätig geweſen war. Von nun ab iſt er es, der die Verantwortung 
für die Pflege der bildenden Runft zu tragen hat. 

Man gründete einen ‚Bund zur Einbürgerung der bildenden Kunſt in Mannheim, 
deſſen Mitgliedſchaft für einen ſehr kleinen jährlichen Beitrag erworben werden konnte. Er⸗ 
richtung eines Lefefaals, Ausſtellungen, Führungen durch bie Kunſthalle, Verloſung von ۳ 
werken und dergl. ſollten den Sinn für die bildende Kunſt erweitern. Die Programmpunke 
hätten die ledhafte Billigung des Kunſtfreundes finden können, unb man hätte fid) gefreut, 
wenn das Publikum, insbeſondere der arbeitenden Klaſſen, in bie künſtleriſchen Leiſtungen der 
Gegenwart und der Vergangenheit eingeführt und zu eigener Auffaſſung erzogen worden wäre. 

Wie wurden aber die Projekte ausgeführt? 

In aufdringlicher Weiſe wurde in ber heimiſchen und der auswärtigen Preſſe Dr. Wichern 
in den Vordergrund geſtellt. Artikel in ben verſchiedenſten Zeitungen ſuchten den Eindruck zu 
erwecken, als habe es vor der Ankunft Dr. Wicherts keinen künſtleriſch empfindenden Menſchen 
in Mannheim gegeben. 

sede Gelegenheit wurde benützt, um den Zürgern zu fagen, wie die Melt auf die ۳ 
beſtrebungen ihrer Vaterſtadt ſchaue. In Sitzungen des Bürgerausſchuſſes wurde den Stadt 
pätern vordemonſtriert, wie viele in- und ausländiſche Zeitungen von den Mannheimer Kun 
veranftaltungen ſprächen. Auswärtige Vortragsredner erzäblten in ber Preſſe, daß in Mannheim 
jedermann heute (soil. (cit Dr. Wichert hier wirke) auffallend gut auch über die bildende Kun 
unterrichtet fei, man fühle, wie fid) hier eine neue Kultur vorbereite. Der ‚Mann im Arbeits 
tittel‘ wurde als derjenige bezeichnet, dem vor allem bie Beſtrebungen der Stadt zugute kämen, 
obwohl es kein Geheimnis war, daß die Mehrzahl der Beſucher der Vorträge nicht zum Arbeiter- 
ftande zählte. Wohl aber ließen fid) die Führer der Arbeiterſchaft für Tendenzen gewinnen, 
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die dem einfachen Empfinden unverſtändlich find. Die Beſprechungen von Bildern und tünft- 
= "erifchen Fragen begannen von Schwulft und laienhaften Phantaſien zu triefen unb entbehrten 
i » „aft durchweg fadlider Belehrung. Die Einrichtung der Vorträge, einer Bücherei mit Leſeſaal 
i “ind dergl. wurde großtueriſch ale „Akademie für jedermann“ bezeichnet, während doch Aka- 
Demie· eine Anſtalt für Fachleute bedeutet und die Mannheimer Darbietungen nicht mehr ent- 
"leten, wie ähnliche ſonſtige Unternehmungen. 
Das Reklamebedürfnis entwickelte im einzelnen herrliche Blüten. Zunächſt mußte die 
تن‎ einen ,clou‘ haben. Es konnte nur ein franzöfifches und, weil damals nod der Im- 
5 als allein wahre zeitgenöſſiſche Kunſt galt, ein impreſſioniſtiſches Bild ſein. So 
vurde bie Erſchießung bes Kaiſers Maximilian in Mexiko“ von Eduard Manet angekauft (für 
20000 Mart ). Oer Nunſthändler Caffirer in Berlin batte das Bild geliefert und damit war für 
zen Eingeweihten die Gewißheit gegeben, daß die intereſſierten Rreife in die höchſte Verzuͤckung 
on würden. Die Preſſe behauptete, man werde eine Wallfahrt zu dem Bilde machen, 
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E 2 aug in Mannheim gehalten habe. Wer bas Gemälde gefeben hat (eine Abteilung Soldaten 
o diet auf drei Männer, während im Hintergrund einiges Publikum über die Mauer hinweg 
ee mw unb Manets Werke kennt, weiß, daß es fid) um fein vielleicht ſchlechteſtes Bild handelt. 
= Der Ankauf der Erſchießung“ bildete das Vorſpiel für das undeutſche aad das fid 
nun breitmachte. 
Wi In den Vorträgen der „Akademie“ bekam der wißbegierige Laie von neuerer deutſcher 
2 Kunſt nichts zu hören. Die alten deutſchen Meifter und einige lebende allſeits anerkannte Künſt⸗ 
E ler ließ man fo mitgehen. Aber eigentlich, fo wurde behauptet, gab es im neunzehnten Jahr- 
ur hundert keine deutſche Kunſt. — — — Es gab nur eine Kunſt, nämlich die der franzöſiſchen 
i Impreſſioniſten und ihrer angeblichen Vorläufer und Nachfolger. 
Die Kunſthalle mußte alſo hauptſächlich Werke von Franzoſen haben, gleichgültig, ob 
„fie für den betreffenden Künſtler charakteriſtiſch waren oder nicht. Man kaufte — mit wenig 
Ausnahmen — Bilder, wie fie der Kunſthandel für feine Zwecke zur Verfügung hatte, u. a. 
einen Renoir aus der Zeit, zu der er noch in dunkeln Galerie farben malte, einen unbedeutenden, 
. g vielleicht nicht einmal echten Corot uſw., fajt durchweg aus dem Vorbeſitz des Kunſthänd ler- 
u konzerns Paul Caffirer in Berlin, Bernheim jeune und Durand Ruel in Paris. 
nt Sn den Vorträgen wurde, wie gefagt, bie deutſche Kunſt des neunzehnten Jahrhunderts 
a mit Stillſchweigen übergangen. Nur einer wurde über die Maßen gelobt: Max Liebermann 
und fein Kreis, zu dem der Kunſthändler Caſſirer gehörte. Spott und Hohn erfuhr die Münchner 
بر‎ Runft, obgleich dort, z. B. in der ‚Scholle‘, ſich Kraft, Farbenfreude und Poeſie offenbarte. 
d Aber Poeſie durfte es damals in der Runft nicht geben, und als endlich Dr. Wichert einen Vor- 
trag über Böcklin hielt, ging der Beſucher mit der Überzeugung nach Haufe: es fei recht bedauer _ 
a lich, daß Böcklin gemalt habe. 
g Überall eine offene Verachtung des ‚deutfhen Gemüts‘ durch bie „Akademie“ und ihre 
Leiter. Nirgends Objektivität, nirgends das Bewußtſein der Verantwortlichkeit dafür, daß es 
۳ gelte, für bie Runſthalle nach eingehender Prüfung das als gut Erkannte, ohne Rüdficht auf eine 
berrſchende „Richtung“, herauszuſuchen und die Zukunft entfcheiden zu laſſen, welche Werke 
zu dauerndem Leben beſtimmt ſeien. Überall nur Emporheben derer, die man begünftigen 
" wollte. Das waren beſonders die Künſtler, welche in bie von Meier-G.aefe diktierte Richtung 
"" einftimmten, alſo unſelbſtändige Menſchen, die bereit waren, ihre Manier der jeweiligen Mode 
Ss entſprechend zu ändern. 
E ۲ Als der Expreſſionismus von fid reden machte, wurde er ebenſo gefeiert, wie der Im; 
*' preffionismue, der nun ‚überwunden‘ war. Die Mannheimer merkten nicht, daß ein anderer 
éi Wind wehte und daß jetzt verurteilt wurde, was man noch vor kurzem gepriefen hatte. — — -- 
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Das Mannheimer Publikum durfte nicht erfahren, daß die Aſthetik, die in ſeiner Stadt 
empfohlen, und daß die Art, wie ſie gepflegt wurde, nur der Mode und denen diente, die das 
Geld haben, ſich jede Mode leiften zu können. Die Preſſe war der Herrſchaft unmannlicher 
Empfindelei unbeſchränkt ergeben und es war ſchließlich und iſt heute noch unmöglich, in einer 
dortigen Tageszeitung eine geſunde Auffaſſung vorzubringen. Wer es verſuchte, wurde als 
Feind der Stadt bezichtigt. Dies ijt ein Bild ‚freier‘ Kunſt und ‚deutfcher‘ Kultur, wie es in 
vielen Städten mit geringen örtlichen Abweichungen unmittelbar vor dem Kriege zu er- 
blicken war.“ 

Dieſes bis in ſein Innerſtes undeutſche Aſthetentum hat ſich über die lange Kriegszeit 
hinweg zu „retten“ verſtanden. Seine Vertreter kommen fid) natürlid) erſt recht in einer ſolchen 
Zeit des Grauenhaften und Schrecklichen und „Dummen“ als befonders erleſene Weſen vor. 
Sie ruͤſten fid, gleich zum Friedensbeginn wieder in „Kultur“ zu machen und das arme deutſche 
Volk, ſoweit es dazu überhaupt imſtande ijt, damit zu beglücken. 

Wie das geſchieht, zeigt die Tatſache, daß man jetzt mitten im Kriege in Mannheim 
einen Vortrag über ben Neufranzoſen Cézanne ausgerechnet durch den Franzoſenlob- 
bubler Meier-Graefe halten läßt. Natürlich konnte das nicht widerſpruchs los geſchehen; wir 
wollen aus dem Mannheimer General-Anzeiger doch wenigſtens die wichtigften Begleiterfchei- 
nungen zu dieſem Vorgang feſthalten. 

Der wiederholt erwähnte Oskar Graß, der als Oberamtsrichter in Mannheim wirkt, batte 
ſofort Einſpruch gegen die Veranſtaltung erhoben. Er ſcheint nicht allein geblieben zu ſein, denn 
die Redaktion greift, wie ſie ſagt, „aus einer Fülle“ von Zuſchriften eine heraus, die den Inhalt 
auch der übrigen zuſammenfaßt. Der Verfaſſer erklärt ſich mit dem Widerſpruch von Oskar 
Graß Wort für Wort einverſtanden. „Ich bin nicht Sachverſtändiger genug, um mir ein Urteil 
über Wert oder Unwert der Runft Cézannes zu erlauben; ich weiß aber febr wohl, daß Meier 
Graefe es fid) von jeher angelegen fein ließ, die franzöſiſche Kunſt zu verhimmeln auf Koſten der 
deutſchen, die dagegen als minderwertig hingeſtellt wurde. Ob es nun gerade in jetziger Zeit 
Aufgabe des Freien Bundes ſein kann, einen derartigen Vortrag hier halten zu laſſen, mag 
doch wohl billig bezweifelt werden. Man wird einwenden, daß die Runft international fei und 
über den Streitigkeiten der Völker ſtehe. Das mag ſtimmen in gewöhnlichen Zeitläuften. 
Aber gerade jetzt, wo alles, was deutſch ijt, von den Franzoſen und ihren Verbündeten, von 
ihrer Preſſe, ihren Schriftſtellern, von ihren Rednern und Politikern, von ihrer ganzen In- 
telligenz auf die gemeinſte Art beſchimpft und verunglimpft wird, wo man uns geradezu aus 
der menſchlichen Geſellſchaft ausſtoßen möchte und ſyſtematiſch darauf ausgeht, uns Oeutfde 
für alle Zeiten als den Auswurf der Menſchheit zu brandmarken, jetzt in dieſer Zeit iſt es meines 
Erachtens doch ein ſtarkes Unterfangen, in einer deutſchen Stadt einen Vortrag halten zu 
laſſen, der, wie Herr Oberamtsrichter Graf febr richtig bemerkt, wohl auf eine Verherrlichung 
franzöſiſcher Kunſt und Art hinauslaufen wird. Hoffentlich wird fid) die Einwohnerſchaft Mann- 
heim-Ludwigshafens gegen dieſen Angriff auf ihr deutſches Empfinden recht kräftig zur Wehr 
ſetzen. Eins iſt ſicher: In England und Frankreich wäre derartiges zur Zeit nicht möglich; davor 
bewahrt dieſe Völker ihr kräftiges Nationalgefühl.“ 

Wie man dem Bericht der genannten Zeitung über den Vortrag entnehmen kann, 
war es ein echter Meier-Graefe. „Er redete nicht, als hätte er kunſtliebende und -bürjtenbe 
Laien vor ſich, ſondern ſich kunſtverſtändig dünkende Intereſſenten, denen durch eine unendliche 
Folge von Vorten und Wortbildern, neuen Variationen in immer neuer Zuſammenſtellung, 
eine Meinung aufgepfropft werden ſoll. Was iſt z. B. mit einem Ausſpruch anzufangen, wie 
bem: „Vas ſich bei Cézannes Malerei dem rohen Auge als Fetzen darbietet, iſt ein ۵] 
der Farbe und ein Raumbiindel der Struktur“? — — — 

Sit dies ſchon Tollheit, hat es doch Methode. Man wirft den Leuten ſolches Gephraſe 
an den Kopf, mit dem nichts anzufangen iſt, das aber im erſten Augenblick als tiefſinnig ver- 
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blũfft, unb ſpekuliert außerdem auf die Eitelkeit. Rohe“ Augen können fo etwas natürlich nicht 
erfaffen; dazu gehören erleſene Geiſter, differenzierte Nerven, eine glücklich veranlagte und aufs 
höchſte kultivierte Netzhaut. Nur der feine Organismus vermag da mitzugehen. 

Du lieber Gott, wer wird nachher eingeſtehen, daß einem all dieſe ſchönen Dinge ver- 
ſagt ſind?! Da heuchelt man doch lieber ein bißchen. Der Herr Doktor muß das doch wiſſen, 
er hat es ſtudiert und außerdem war er ſo ehrlich“ verzückt und ſo uneingeſchränkt beſtimmt 
in feinen Ausſpruͤchen. 

Die Leitung des „Freien Bundes“ felbft verſucht eine recht lahme Verteidigung. Der 
Vortrag über Cézanne fei ſchon in den Ankündigungen als eine Ausnah meveranſtaltung bes 
„Freien Bundes“ bezeichnet worden, die (id) nur an einem ‚immerhin beſchränkten Kreis fpe- 
zieller Liebhaber der modernen Malerei“ wenden ſollte und deshalb auch aus der Reihe der 
fortlaufenden Abend veranſtaltungen herausgenommen und als Sonderdarbietung auf den 
Sonntagmorgen angeſetzt wurde. 

Das ijt genau derſelbe ſnobiſtiſche Größenwahnsgeiſt, den wir eben kennzeichneten. 
Denn der „Freie Bund“ iſt als eine ausgeſprochen volkstümliche Einrichtung gegründet 
worden. Nun wird er für einen „immerhin beſchränkten (in der Meinung der Bundesleitung 
nur der Zahl nach) Kreis ſpezieller Liebhaber“ vorgeſpannt. Dieſe Liebhaber ſind dann die 
Elite. Es wirkt als Kennzeichen des beſonderen Kunſtgeſchmackes, gerade da hinzugehen. Und 
auch zum Schluß dieſer Erklärung der Bundesleitung wiederholt ſich das Manöver, das Graß 
ſchon lange zuvor in feiner Broſchuͤre als charakteriſtiſch erwähnt hatte. Nachdem die bedeutende 
Tãtigkeit des Bundes betont worden, heißt es wehleidig, es fei kein Akt der Treue und Dank- 
barkeit, ihm in dieſem Augenblicke durch Ausſtreuungen ſachlich falſcher (7) Behauptungen 
in der öffentlichen Meinung Schwierigkeiten zu bereiten“.“ 

Solche Leute follten mit dem Gebrauch des Wortes „Treue“ vorſichtiger fein und zu- 
۱۵61 einmal Treue und Feingefühl gegen das deutſche Empfinden bewähren. Das einfachſte 
Taktgefühl hätte der Leitung des „Freien Bundes“ verbieten müſſen, in jetziger Stunde einen 
Verbe vortrag für franzöfifhe Kunſt halten zu laſſen, zumal wo es fid) um eine fo problematiſche 
und — das iſt auf keinen Fall zu beſtreiten — dem deutſchen Empfinden wenigſtens bis jetzt 
aufs ſchroffſte widerſtrebende Kunſt, wie die Cézannes handelt. 

Die „Frankfurter Zeitung“, die man gewiß nicht der Oeutſchtümelei bezichtigen wird, 
ſchrieb am 29. Oktober bei Gelegenheit des Verbotes der Daumier-Ausſtellung in Berlin, — 
wobei zu bemerken iſt, daß Daumier immerhin der Gegenwart weit mehr entrückt ijt, als Cé- 
zarme —: „Das Frankreich der Gegenwart trinkt edelſtes deutſches Blut in Strömen und es 
beſchimpft uns beinah täglich aufs widerlichſte. Iſt es da nicht begreiflich, daß mancher, dem 
der Krieg das Teuerſte genommen hat, oder dem die täglichen Schmähungen Deutſchlands 
durch die Franzoſen die Fäuſte ballen, eine Ausſtellung, die den Ruhm Frankreichs verkündet, 
überflüffig findet? Das Verbot der Behörde ijt in keinem Falle zu rechtfertigen, man kann 
Fragen des Taktes nicht behördlich“ regeln, aber wir wollen auch die Volksgenoſſen verſtehen, 
die keine Neigung verſpüren, jetzt eine Daumier⸗-Ausſtellung zu beſichtigen.“ 

Es ijt in der Tat bie höchſte Zeit, daß der Deutfche in feinem eigenen Haufe feines Haus- 
rechtes fid) erfreuen kann und in feinen natürlichſten Empfindungen nicht nur geſchont, ſondern 
gehegt wird. Es zeugt von einem großen Mangel an jeder ſeeliſchen Bildung, wenn um irgend- 
eines Klüngels willen, und friſiere fid) der noch fo auf künſtleriſche Kultur und dergl. heraus, 
der jetzt wirklich berechtigten nationalen Empfindlichkeit zu nahe getreten wird. Das iſt nur die 
negative Seite. Daß es gerade für Gründungen wie der „Freie Bund“ die oberſte Pflicht 
wäre, alles aufzubieten, um in unſerm Volke Freude und Stolz auf die betonte deutſche Art 
zu wecken und zu mehren, verſteht fid) für jeden klar Denkenden von ſelbſt, und nur die von 
ihren eigenen Gnaden patentierten Rulturinbaber wollen es nicht begreifen. 

Ty Rarl Stord 
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San hn feiner Schrift „The Vindication of Great Britain” läßt ber Ver- 
(à JG; faſſer Harald Begbie im letzten Kapitel, „Oeutſchlands Platz in der 
2 ) Welt“, fid) von einem Neutralen auseinanderſetzen, es fei bas klügſte, 
— den Krieg nicht mehr fortzuführen, weil man durch feine Fortführung 
nur die „Kriegerkaſte“ in Deutſchland ſtärken und den Arm der Sozialdemokratie 
ſchwächen würde. „Eine weiſe Politik wäre, wenn ihr euch mit der jetzigen Be- 
ſtrafung Oeutſchlands einverſtanden erklärtet und, wenn Deutſchland den Willen 
zeigt, die von ihm beſetzten Gebiete zu räumen, eure Armeen zurüdzöget und ebenſo 
eure Blockade. Das Ergebnis einer ſolchen Aktion würde das folgende ſein: 
Deutſchland, mit einem nicht der Rede werten Außenhandel, einer 
ebenſolchen Valuta und ohne Rohftoffe, würde augenblicklich in den 
Zuſt and der Zahlungsunfähigkeit verfallen. Durch das ganze 9eut(de 
Reich hin würden größtes Elend und Verzweiflung herrſchen.“ — 
Dann, ſo führt der Neutrale weiter aus, würde die ſoziale Revolution folgen und 
die „Pangermaniſten“ ebenſo wie die Monarchie verſchwinden. 

Ohne auf den letzten Punkt eingehen zu wollen, erklärt fid) die „Deutſche 
Tageszeitung“ mit dem Gedankengang des Neutralen durchaus einverſtanden, 
ja, der Neutrale zähle nur einige der Faktoren auf, die namenloſes und un- 
erträgliches Elend über das Deutſche Reich mit Notwendigkeit bringen müßten, 
falls es ſich zu einem ſolchen Frieden bereitfinden ließe. Solch ein Friede ſei es 
aber, zu welchem allem Anſcheine nach die Vereinigten Staaten von Amerika 
das Deutſche Reich mit allen Bluffs der Drohung und Verſprechung 
bringen möchten. Die „D. T.“ hatte bereits vorher auf die Wahrſcheinlichkeit 
hingewieſen, daß der nach Deutſchland zurückkehrende amerikaniſche Botſchafter, 
Mr. Gerard, dieſe Aufgabe habe und Angebote mitbringe. 

„Die Sache iſt von einer ſo ungeheuren Bedeutung, daß die öffentliche 
Meinung in Oeutſchland nicht oft und nicht eindringlich genug auf die Ge- 
fahr aufmerkſam gemacht werden kann. Man ſoll ſich nicht durch den 
Zauber des Wortes „Frieden“ irreführen laſſen und nicht glauben, daß ein folder 


Türmers Tagebuch 505 


Frieden bie wirtſchaftliche Lage bes Deutſchen Reiches erleichtern würde. 0 
Gegenteil, er würde, wie der Neutrale richtig ſagt, im Inneren einen Zu- 
tand von Elend hervorrufen, ber fid) als unerträglich erweiſen würde, und 
nach außen die Macht und damit die Machtſtellung Deutſchlands in der 
Delt zum Verſchwinden bringen müſſen. Denke man ſich zu dem allen die 
durch die ſchlechten Ernten verurſachte ſteigende Nahrungsmittelnot in der ganzen 
Welt. Glaubt man, daß von den Vorräten, die jetzt und im Laufe des Winters und 
Frühjahrs Großbritannien und ſeine Bundesgenoſſen ſich ſichern, dem Deutſchen 
Reiche und ſeinen Bundesgenoſſen brüderlich mitgeteilt werden würde! Ebenſo 
würde es noch lange Zeit hindurch mit anderen Waren gehen. 

Mit dem Worte „Friede“ wird aber emſig gearbeitet als Lockung, um die 
Deutſchen über die grauſame Wirklichkeit einer ſolchen Zukunft hinwegzutäuſchen, 
und man kann fid) denken, mit welcher Genugtuung die politiſche Urteils- 
loſigtkeit eines Teiles des deutſchen Volkes in Amerika begrüßt wird, 
wie fie fic) durch die Scheidemannſche Tätigkeit auf funkentelegraphiſchem 
Dege auch über den Atlantiſchen Ozean erſtreckt hat. Es hat fiber nicht aus- 
bleiben können, daß man in den Vereinigten Staaten dieſe Scheidemannſchen 
Äußerungen für ungefähr maßgebend halten mußte, denn fie find durch keine 
ebenſo nach Amerika übermittelten Außerungen etwa einer entgegengeſetzten 
politiſchen Richtung ergänzt worden, noch hat die deutſche Regierung Stellung 
dazu genommen. Es iſt auch intereſſant, zu leſen, wie in der engliſchen und 
franzöſiſchen Preſſe die Scheidemannſchen Stellungnahmen ohne 
Unterſchied als eine aus Schwäche hervorgehende Friedensbitte an- 
geſehen werden. Auf dieſe und andere Dinge ſtützt fid) der amerikaniſche Ver- 
mittlungswunſch, der zugleich den dringenden Wunſch bedeutet, Groß- 
britannien vor etwaigen Zufuhrkataſtrophen zu retten. 

Bemerkenswert ſind auch wiederholte amerikaniſche Außerungen: der Friede 
lei jetzt leichter zuſtandezubringen als früher, denn die Anſichten des deutſchen 
Kanzlers und Lord Greys hätten fid) einander merklich genähert. Auf dem euro- 
püijóen Feſtlande werde man fid) leicht verftändigen, nur die kolonialen Fragen 
würden vielleicht große Schwierigkeiten verurſachen. — Das iſt in der Tat des 
Nachdenkens wert: auf dem europäiſchen Feſtlande, ſo meint man in Amerika, iſt 
das Geſchäft ſchon annähernd fertig, und zwar nach dem Status quo, denn Wieder- 
herſtellung Belgiens und Herausgabe der anderen bejebten Gebiete ijt ja die 
Borausſetzung für Großbritannien und feinen ſtillen Teilhaber Ame- 
"io, in Friedensverhandlungen überhaupt einzutreten. Die Frage der 
Kriegsentihädigung wäre dann, wie ber Gewährsmann Mr. Begbies fo ſchön 
lagt, eine ‚Detailfrage‘; mit anderen Worten: hat man die Oeutſchen erft fo 
weit, daß ſie Frieden und Status quo ſagen, dann ziehen wir ihnen das Fell 
mit Sicherheit ganz über die Ohren. Nebenbei bemerkt: kann jemand in 
Deutſchland glauben, daß ein anderer, als che inbarer Kolonial, beſitz', auf einer 
ſolchen Grundlage möglich wäre? Geheimnisvoll wird aber gefagt, die Regelung 
der kolonialen Fragen würde vielleicht große Schwierigkeiten verurſachen. Die 
Abſicht dieſer Darftellung iſt auch Blendung, um zu erreichen, daß jeder koloniale 
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Scheinbrocken deutſcherſeits als etwas Ungeheures, ſchwer aber glücklich Errungenes 
angeſehen werde. 

Wir ſehen amerikaniſchen Friedensvermittlungsbeſtrebungen mit 
ebenſoviel Unruhe wie Mißtrauen entgegen. Es wäre ein Werk nötigſter 
Aufklärung, im deutſchen Volke gerade in den politiſch ungebildeten Kreiſen 
darzulegen, daß ein ſolcher Friede Ruin und Vernichtung ſein würde, 
das Deutſche Reich und Volk, wenn es leben und gedeihen will, nut 
den Frieden durch Sieg brauchen kann.“ 

Dieſe Ausführungen ſtehen in einem gewiſſen Einklange mit denen Georg 
Bernhards in der „Voſſiſchen Zeitung“: „Die militäriſchen Errungenſchaften 
haben eine politiſche Lage geſchaffen, die uns eine Freiheit des Handelns und 
der Verhandlung verleiht, wie wir ſie uns beſſer nicht wünſchen können. Eine 
Lage, die unvergleichlich iſt, wenn wir uns unſerer Kraft bewußt bleiben, und 
wenn wir im Vertrauen auf dieſe kraftvolle Stärke jetzt die kühle Ruhe bewahren, 
die dem Starken ziemt und ihm nützt, weil ſie ihn noch ſtärker macht. 

Dieſe Ruhe ſcheint uns namentlich angebracht gegenüber dem vielen Gerede 
von neuen amerikaniſchen Vermittlungsvorſchlägen. Gegen Weihnachten 
wird Herr Gerard, der Botſchafter der Vereinigten Staaten, in ſein Palais am 
Wilhelmsplatz zurückkehren. Aus feinen von Neuyork unklar übermittelten Auße- 
rungen geht nur das eine klar hervor, daß er von neuem und geſtärkt durch die 
Wiederwahl ſeines Meiſters ſein Beſtreben wieder aufnehmen will, dem Frieden 
Geburtshelferdienſte zu leiſten. Präſident Wilſon iſt alſo, wie man daraus ſchließen 
darf, nach wie vor des Ehrgeizes voll, dieſen Weltkrieg durch ſeine Vermittlung 
zu beenden. An und für ſich brauchen wir uns ſolchen Beſtrebungen gegenüber 
nicht ablehnend zu verhalten. Wir nehmen an, daß in der Vorſtellung derjenigen, 
deren ſtarke und doch feinnervige Fauſt augenblicklich ruhmreich und glücklich 
Deutſchlands Heere lenkt, ein klares Bild von dem vorhanden ſein wird, was wir 
brauchen und können und daher wollen. Wenn jemand unſere Wünſche! hören 
und weitervermitteln will, fo werden wir vermutlich keinen Anſtand nebmen, 
auf eine artige Frage eine artige Antwort zu geben. Aber auf mehr dürfen die 
Vermittler nicht rechnen. Und fie werden mit Drohungsverſuchen, gerade an- 
geſichts unſerer augenblicklichen Lage, bei uns, wie wir ſicher hoffen, keinen Er- 
folg haben. 

An ſolchen eigenartigen Verſuchen, die öffentliche Meinung in Oeutſchland 
ängſtlich zu ſtimmen, hat es — vermutlich als plumpe Einleitung zu irgendwelchen 
Vermittlungsverſuchen — in den letzten Tagen nicht gefehlt. So iſt namentlich 
ein politiſches Frikaſſee von der „Associated Press“ aufgewärmt und dem deutſchen 
Volke durch Funkſpruch des Wolffſchen Telegraphenbureaus dargereicht worden, in 
dem breitſpurig auseinandergeſetzt wurde, was an alten Unſtimmigkeiten zwiſchen 
Deutſchland und dem Präſidenten Wilſon noch unerledigt für die neue Amtszeit 
übriggeblieben iſt. Sollte es ſich bewahrheiten, daß dieſe Zuſammenſtellung der 
Dinge, die grob parteiiſch gegen Oeutſchland und für die Alliierten aufgemacht war 
(und die übrigens, recht charakteriſtiſch, von Reuter nicht verbreitet worden iſt, 
um den Anſchein zu erwecken, als ob England gar nichts damit zu tun habe), von 
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einer amtlichen Seite in Washington herrührt, fo würden damit bie Zufammen- 
hänge zwiſchen Englands Kriegsnot und den amerikaniſchen Friedens- 
beſtrebungen klar erwieſen ſein. Solche Zuſammenhänge können allerdings 
ohnehin nicht bezweifelt werden. In England beſteht wegen der Lage im 
Oſten und auch wegen der ſich immer mehr zuſpitzenden Lebensmittelverhältniſſe 
eine fteigenbe Nervoſität. England ſieht ein, daß der Zeitpunkt naht, wo die Ver- 
hältniſſe bei feinen Verbündeten es zwingen, den Frieden von fid) aus vorzu- 
bereiten. Daß der mit feiner Witterung begabte Lloyd George ſeine Demiſſion 
gegeben hat, bedeutet nichts weiter, als daß Asquith, der Staatsmann des Krieges, 
geſtürzt und an ſeine Stelle ein unbemakelter Mann für den Frieden geſetzt worden 
iſt. Für dieſen Frieden ſoll nun Deutſchland durch Amerika vorbereitet werden. 
Denn die Furcht, mit Amerika in Verwicklungen zu kommen, iſt nach 
der engliſchen Auffaſſung in Deutſchland ſo ſtark, daß über Waſhington 
allein den engliſchen Staatsmännern auf diplomatiſchem Wege ein Zeil deſſen 
wieder einbringlich erſcheint, was ihnen im Kampf der Waffen unwiederbringlich 
verloren iſt. Auf der anderen Seite dürfen wir nie außer Betracht laſſen, 
daß die Union daran intereffiert iſt, bei der Beendigung dieſes Welt- 
krieges Englands Stellung um ihrer eigenen Zukunft willen zu ſtützen. 
an Amerika iſt ſich jeder Mann darüber klar, daß die Auseinanderſetzung mit Japan 
um den Stillen Ozean nur eine Frage der Zeit iſt. Der natürliche Bundesgenoſſe 
in dem hier drohenden Kampf ift England. Dieſer Bundesgenoſſe wird in dem- 
ſelben Maße geſchwächt, in dem Japan vor Rußland und Rußland vor Deutſchland 
Ruhe hat, oder in dem gar direkte oder indirekte Koalitionen dieſer Mächte zuftande- 
kommen können. Deshalb it engliſches Intereſſe amerikaniſches Inter- 
eſſe, aber auch umgekehrt amerikaniſches Intereſſe engliſches Intereſſe, 
und deshalb kann für uns Amerika allenfalls Übermittler von Vorſchlägen fein, 
darf aber niemals als Berater oder Schiedsrichter in Frage kommen. 

Ebenſo klar wie dieſe Seite der Sachlage ſollten wir hier aber auch erkennen, 
daß das Beſtreben Amerikas, den Frieden zugunſten Englands zu beeinfluſſen, 
niemals bis zum aktiven Eingreifen gehen wird. Jede Unſicherheit der 
Lage in Amerika müßte mit Notwendigkeit dazu führen, daß Japan dieſen Vorteil 
für ſich wahrnimmt. Es würde einen Teil der Beute, um die es einſt wird kämpfen 
müſſen, dann mühelos einſtecken. Dauert der europäiſche Krieg weiter und würde 
Amerika die unermeßliche Torheit begehen, in dieſen Krieg einzugreifen, dann 
wäre Japan unumſchränkter Herr über China und das Stille Meer. Eine Gefahr 
gleichzeitig für die Union und für England. Das weiß man in Waſhington, das 
weiß man in England, und das follte man fib auch in Oeutſchland klarmachen. 
Der Krieg mit Amerika ift ein Kinderſchreck, der uns Haltung und Ent- 
ſchließung nicht beeinfluſſen darf. Eine Schlinge an Englands Narren— 
ſeil.“ 

Eine Schlinge aber, die ſich und uns die Herren Scheidemann und Genoſſen 
um den Hals ziehen wollen. Iſt es denn ganz vergeſſen, daß wir die Angegrif- 
fenen — unb wie Angegriffenen! — find? „Haben wir“, fragt Profeſſor Dietrich 
Schaefer in der „Täglichen Rundſchau“ (Nr. 625), „unſerer Selbſterhaltungspflicht 
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genügt, wenn wir nichts tun, als den Angriff abſchlagen? Wer fo urteilt, der muß 
des Glaubens leben, daß die Angreifer, einmal abgewehrt, nie auf den Gedanken 
kommen werden, ben Verſuch zu wiederholen. Es mag vereinzelte Oeutſche 
geben, die in ſolch weltfremdem Glauben dahinleben; die ungeheure Mehrheit 
denkt ſicher ſachlicher. Muß man aber erneuten Angriff in Rechnung ziehen, ſo 
erwächſt auch die unabweisbare Pflicht, ihm nach Kräften vorzubeugen. Mög- 
lich iſt das nur, wenn man dem Angreifer tunlichſt die Waffen aus der 
Hand nimmt. 

Scheidemann hat Rußland nicht erwähnt. War es Zufall, oder hat er ab- 
ſichtlich über den Often geſchwiegen? Hätte er feine Außerung auf Rußland aus- 
gedehnt, fo wäre der offene Widerſpruch mit der am 5. November (Verkündigung 
des Königreichs Polen) vollzogenen Tatſache da. Die Frage, ob die an dieſem 
Tage gefällte Entſcheidung das Richtige traf oder nicht, entzieht ſich zurzeit der 
Erörterung; daß ſie den Begriff des Verteidigungskrieges, als jeden Machtzuwachs 
ausſchließend, durchbricht, kann niemand beſtreiten. Wer den Ausdruck Vertei- 
digungskrieg in dieſem Sinne faßt, braucht ihn als bloße Redewendung, die mit 
den Tatſachen ſchlechterdings nicht in Einklang zu bringen iſt. Das war übrigens 
ſchon vor bem 5. November die Lage. Hat doch der Reichskanzler am 5. April 
erklärt, daß Polen und Litauen, Balten und Letten, die Lande vom 
Baltiſchen Meere bis zu den wolhpniſchen Sümpfen, nicht unter ruſ— 
ſiſche Bedrückung zurückkehren ſollen. So weitgehende Forderungen ſtellen 
im Oſten ſelbſt die vielberufenen Kriegsziele der Verbände nicht auf. 

Wenn alfo ein Hubertusburger Friede, von dem nicht ſelten als möglichen 
Ausgang des Krieges geredet worden iſt, für den Oſten ſchon völlig ausgeſchloſſen 
iſt, iſt er etwa im Weſten noch möglich? 

Die Annexion Belgiens wird abgelehnt. Annexion bedeutet Einverlei- 
bung, wie Elſaß- Lothringen dem Deutſchen Reiche einverleibt worden ijt. Hat 
daran irgend jemand in Oeutſchland im Ernſte gedacht? Wohl aber hat 
der Reichskanzler erklärt, daß Belgien nicht als Vorwerk gegen Deutſchland 
ausgebaut werden, nicht ein Einfallstor für die Feinde bleiben ſolle, 
dem reichbegabten vlamiſchen Volke auch die Möglichkeit gegeben werden 
müffe, fid in feiner alten und reichen Kultur neu auszuleben. Beide Forderungen 
ſind nur erfüllbar, wenn Belgien, wie es der Führer des Zentrums formuliert 
hat, politiſch, militäriſch, wirtſchaftlich unter deutſcher Oberleitung 
bleibt. Wiederherſtellung Belgiens in der Form, die es vor dem Kriege hatte, 
ift gleichbedeutend mit Deutſchlands ſteter Bedrohung an feiner verwund- 
barſten Stelle. Wir würden beim nächſten Kriege in die Zwangslage kommen, 
das „Unrecht“, von dem der Reichskanzler am 4. Auguſt 1914 ſprach, noch einmal 
zu begehen. Allerdings würde das Ausland wohl dafür ſorgen, daß wir davor 
behütet blieben; es würde uns dieſes Odium abnehmen und uns zwingen, die 
Verteidigung am Niederrhein zu führen. 

So liegt die Sache, klar und einfach: Entweder wir erweitern auch im Veſten 
unſern Machtbereich, oder wir führen den nächſten Krieg dort auf unſerem 
heimiſchen Boden, recht inmitten der Stätten, die uns vor allen andern 
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unfer Rüftzeug liefern. Vertragsmäßige Vereinbarungen, die man einem 
wiederhergeſtellten belgiſchen Staate auferlegt, können, wie ſie auch immer gefaßt 
werden mögen, nicht genügen. Daß die politiſch-militäriſch-wirtſchaftliche Ober- 
leitung über Belgien unerläßliche Vorausſetzung ijt für das Erringen deutſcher 
Seldſtändigkeit zur See gegenüber England, wird zwar gelegentlich be- 
titten, ift aber unleugbar. Anderſeits liegt auch hier die Hauptſchwierigkeit einer 
Berſtändigung mit unſerem hartnäckigſten und gefährlichſten Feinde. 

Der Eröffnung der polniſchen Univerſität in Warſchau iſt die der vlämiſchen 
in Gent gefolgt. Wenn unſere Regierung ſich entſchließen könnte, der ſtaatlichen 
Neuordnung in Polen eine ſolche für Flandern zur Seite zu ſtellen, würde das 
einen wichtigen Schritt vorwärts bedeuten, ohne daß irgendwie Gefahren zu 
befürchten wären, wie ſie in den polniſchen Verhältniſſen zweifellos ſtecken. Die 
begonnene Verwaltungstrennung iſt ein wertvoller erſter Schritt. Zu Unrecht 
betmißt man in der vlämiſchen Bevölkerung Belgiens die Vorbedingungen zu 
einem ſelbſtändigen ſtaatlichen Oaſein; ſoweit fie wirklich fehlen, würden fie fid 
in kürzeſter Friſt in dem von Haus aus hochbegabten, entwicklungsfähigen Volke 
berausbilden, zumal die Möglichkeit und die Neigung eines Anſchluſſes an die 
niederländiſche Kultur ſtark vorhanden find. Wir würden dann nicht nur für den 
Often, ſondern auch für den Weſten beweiſen, daß wir Völker zu befreien, nicht 
zu unterdrücken wünſchen. 

Es ift hier nicht zu unterſuchen, warum die Vertreter der Sozialdemokratie 
zugleich treueſte Rampfgenoffen find und doch glauben, ‚Annerionen‘ ablehnen 
und vom ‚Verteidigungskriege“ reden zu ſol'en. Geht man von den Worten auf die 
Sache, fo ſchwindet der Gegenſatz dahin wie ein Schatten. Die beſte Vertei- 
digung iſt anerkannt der Hieb; der aber kann in der Lage, in die wir geraten 
a nur geführt werden, indem man den Feinden die Waffen aus der Hand 
chlägt. 

Allgemein anerkannt iſt, daß wir der Kolonien bedürfen und der Freiheit 
der Meere. Daß jene nur zu behaupten find, dieſe nur zu erringen ijt durch 
Seegeltung, hätte niemals auch nur einen Augenblick in Zweifel gezogen werden 
ſollen. Die tapferen Verteidiger unſeres überſeeiſchen Beſitzes find der erdrüdenden 
Übermacht der Feinde faſt vollſtändig erlegen; aber das braucht unſere Anſprüche 
nicht zu drücken. Die Kriegslage gibt uns Fauſtpfänder genug, das Unfrige zurück- 
zufordern und auch im belgiſchen Kongo den Fuß zu behalten, wenn nicht mehr 
erreicht werden kann. 

Daß dieſe Grundzüge im übrigen abhängig find von bem Gange der Opera- 
tionen, darf freilich keinen Augenblick aus dem Bewußtſein ſchwinden, wie man 
ſich anderſeits auch ſtets vor Augen zu halten hat, daß während eines 
Krieges zwiſchen den militäriſchen und politiſchen Entſchließungen 
eine faft ununterbrochene Wechſelwirkung beſteht und beſtehen muß.“ 

Zunächſt, meinen die „Berliner Neueſten Nachrichten“ (vom 10. Dezember 
1916), werde man im deutſchen Feldherrnzelt die militäriſchen Folgen aus den 
glänzenden Siegen in der Walachei ziehen. „Aber darüber hinaus richtet fid 
unſer Blick, richtet ſich die Frage nach der Ausnutzung des Sieges in die Ferne. 
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Nicht nur neue Befehle, nach denen unſere Truppen marſchieren, ſondern auch 
Entſchlüſſe über das große Ganze einer Kriegführung, die den Sieg 
erſtrebt, heiſchen jetzt Einlaß im deutſchen Feldherrnzelt. Militäriſch haben wir 
jetzt die Hände in ganz unerwarteten Maßen frei. Wir haben ſie nun ſo weit frei, 
daß wir annehmen können: Von jetzt an werde es ke in Neutraler mehr wagen, 
ſich durch Verſprechungen oder beſtochene Staatsmänner, Parteipolitiker und 
Zeitungen in den Opfertod für den Vierverband ziehen zu laſſen. Drohend klang 
es letzthin aus einem unſerer Heeresberichte heraus: Daß Rumänien „bisher der 
letzte, der neutralen Staaten fei, ber fid) habe verführen laſſen zum Eintritt in 
den Krieg für die Entente, die noch jeden ihrer kleinen Verbündeten ſchmählich 
im Stich ließ, die dann die landesflüchtigen Regierungen mit Trinkgeldern bei 
der Stange hielt und die vertriebenen Könige ‚mit Verſprechungen mäſtete wie 
Kapaunen“. Sir John Falſtaff iſt der rechte Meiſter dieſer Art von engliſcher Politik. 

Freier ſtehen wir alſo nunmehr allgemein den Neutralen gegenüber, und 
wir haben Gelegenheit, zu prüfen, ob in unſere Beziehungen zu den Neu— 
tralen ſich nicht unter engliſchem Druck auch allerlei Unneutralität 
eingeſchlichen habe, die wir zum mindeſten überall da nicht dulden dürfen, 
wo wichtige Intereſſen von uns dadurch geſchädigt werden. Gegenüber Nor- 
wegen hat ja ſelbſt unſere allzu lange und allzu gern tatſtille, einfach duldende 
Diplomatie endlich die Mittel des ernſtlicheren diplomatiſchen Widerſtandes 
in Bewegung geſetzt und dazu eine wohltätige Begleitung ſpielen laſſen durch den 
Kreuzerkrieg unſerer U Boote um Norwegens Küſten herum. Wir billigen dieſes 
unſer amtliches Einſchreiten vollauf; wir fügen nur noch hinzu, daß Norwegen 
nicht allein zum völkerrechtlichen Standpunkt der Anerkennung unſerer U-Boote 
gezwungen werden muß, ſondern daß Norwegen ſich auch verpflichten muß, einen 
Teil ſeines Beſitzes an Nahrungsmitteln aus Landbau, Seehandel und 
Fiſchfang an uns abzuliefern und die daran hindernden engliſchen Feſſeln ab- 
zuwerfen. In der engliſchen Bannwarenliſte, der wir uns ja natürlich haben an- 
ſchließen müſſen, und in dem Vernichtungsteppich, den unſere U Boote nad) Be— 
dürfnis eine Zeitlang vor die Küſte jedes Landes hängen können, haben wir ja 
die Mittel, die die Berechtigung unſerer Wünſche nach wahrer Neutralität von der 
Madtieite her ſehr wirkungsvoll zu unterſtützen vermögen. Wir müſſen nur endlich 
einen entſchloſſenen Willen auch in die Leitung unſerer Politik, auch in die Ge- 
danken unſerer Diplomaten bekommen, damit der ganze Spuk der Schönſchreiber 
und der halbklaren Denker, der politiſchen Stotterer und der geſchichtswiſſenſchaft- 
lichen Abeſchützen endlich verſchwinde vor den Türen der Wilhelmſtraße. 

Auch Holland gegenüber haben wir von Rechts und Neutralitäts wegen 
und im zntereſſe unſerer Volksernährung recht ernſtliche Worte zu ſprechen. 
Auf Befehl Englands läßt Holland ſeit Monaten nur noch Kaffee, aber nicht mehr 
Kakao über die deutſche Grenze. Wegen ſeines Nährwertes und im Rahmen des 
engliſchen Aushungerungsplanes. Wir erklären dieſen willkürlichen Zuſtand für 
unerträglich und möchten den Marſchall Hindenburg und den General Ludendorff 
bitten, nun, nachdem ſie ſo glänzend Organiſation und neues Leben auch in die 
Munitions- und Kriegshilfsarbeit, auch in weite Bezirke unſerer Volksernährung 
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gebracht haben, ſich auch einmal der Volksernährungsfragen im ganzen 
ſelber anzunehmen mit all jener Klarheit und Kraft, die aus ihren Handlungen 
ſtrömt. 

Gchen wir auch nur vom letzten Tage dieſer Woche aus, fo finden wir bei- 
ſpielsweiſe, daß ſelbſt Sauerkraut und Kümmel beſchlagnahmt wurden. 
Eier gibt es nicht mehr für die kommende Woche. Die Kartoffelmenge wird herab- 
geſetzt. Fleiſch iſt knapp, Fett iſt noch knapper. Milch nur für Kinder und Kranke. 
Das billige Obſt und die Marmelade iſt beſchlagnahmt. Zucker iſt ganz knapp. 
Schokolade gibt es nicht mehr. Ja — wovon ſollen die Hausfrauen denn 
ſchließlich Eſſen bereiten und die Familien leben? Unfere inneren und 
äußeren Staatsmänner haben in ihrem politiſch völlig unbegreiflichen Fehlglauben 
an ein bald ges Kriegsende, das fie zum Teil auch jetzt noch ebenſo fehlerhaft an- 
ſtreben, wie fie es früher fehlerhaft g glaubt haben, dieſe Sorgen eben zu [pût 
kommen («ben und lebend'g empfunden. Daher kamen Organifation des Lebens- 
mittelmarktes, Ausfuhrverbot, Einfuhreifer und Widerſetzlichkeit gegen feindliche 
Abſchnürung und neutrales Verſanden unſerer Zuführen viel zu ſpät. Zucker, 
Obſt und Schokolade ſind doch nun aber jene faſt naturnotwendigen Zutaten, 
Ergänzungen und erfriſchenden kleinen Unterbrechungen einer mageren Koſt, 
für die unſere Staatsmänner, wenn ſie am Platze ſind, ſchlechterdings 
wie die Löwen kämpfen müßten. Wird alles getan, was möglich iſt, und 
bleiben dieſe kleinen Hilfen des Lebens und der Stimmung in Haus und Familie 
dennoch aus, ſo muß man ſich halt in das Unabänderliche fügen. Aber wenn man 
als Politiker klar erkennt, daß wahrhaft ſtaatsmänniſche Geiſter auch in 
ſolchen Dingen früher das Notwendige erkannt und das Mögliche ge— 
ſchafft hätten, wenn man überzeugt ſein darf, daß unſere Generale, Admirale, 
Induſtriekapitäne unb königlichen Kaufleute“ als Unterhändler oder Mitunterhändler 
ganz etwas anderes herausholen würden aus Verhandlungen mit dem 
Ausland, als Geheimräte und Diplomaten, denen im tiefſten Herzen das Zeug- 
nis aus dem Munde des Gegners oder Vertragspartners für ihre „Loyalität“ und 
„Korrektheit“ der goldene Stern an der Spitze des Weihnachtsbaumes iſt, dann er- 
hebt ſich begreiflicherweiſe der Ruf im deutſchen Lande: Hindenburg und 
Ludendorff, helft!“ ۰۰ 

Der Eindruck der rumäniſchen Ereigniſſe auf die neutralen Mächte iſt ein 
ſehr ſtarker. So große Genugtuung wir darüber empfinden mögen, ſo wenig, 
mahnt die „Oeutſche Tageszeitung“, dürfen wir das Bemerkenswerte der 
Tatſache in Vergeſſenheit geraten oder aus anderen Gründen und Urſachen in den 
Hintergrund treten laſſen, daß jene Ereigniſſe in vielen neutralen Ländern eine 
Aberraſchung hervorgerufen haben. „Die Frage läge nahe, aus welchen 
Momenten ſich dieſe Überraſchung ergibt, welche, ganz allgemein geſprochen, 
auf einer vorherigen Unterſchätzung der deutſchen Kraft, Geſchicklichkeit und Energie 
beruhte. Eine jolde ins einzelne gehende Unterfuhung müſſen wir uns verſagen. 
Abgeſehen davon darf man aber kaum bezweifeln, daß das immer wiederholte 
Friedensgerede, das aus Deutſchland kam und in annähernd allen anderen 
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ginne man mehr und mehr, Siegeszuverſicht und Siegeswillen zu 
verlieren und könne bald nichtmehr weiter, in hohem Grade beigetragen 
hat. Hierauf wird vielleicht der Einwurf gemacht: was das denn ſchade, wenn man 
doch die Welt mit ſolchen Siegeszügen, wie der rumänische, überraſchen und die 
deutſche Stärke und Tatkraft in ſo glänzender Weiſe darlege. Ein ſolcher Einwurf 
liegt nahe genug und wird in feiner Oberflächlichkeit gewiß auch auf viele wirken, 
aber ihm gegenüber ſteht die Überlegung, daß das Verhalten ber Neutralen Oeutſch- 
land gegenüber in recht weſentlichen Dingen danach eingerichtet wird — und 
tatſächlich wurde — wie ſie die Siegesausſichten und Siegeszuverſicht des 
Deutſchen Reiches und Volkes beurteilen. Die neutralen Mächte ſorgen für ihr 
eigenes Intereſſe, wie fie es beurteilen, und alle in Deutſchland [o beliebten Ver- 
ſuche, ſie darüber zu belehren, daß dieſe oder jene Politik nicht in ihrem wahren, 
ſondern in einem mißverſtandenen Sntereffe liege, bleiben wirkungslos und werden 
als eine verſteckte Bitte angefeben, ſolange man glaubt, aus Deutſchlands Ver- 
halten ſchließen zu dürfen, daß es nicht ſiegen werde. 

Dieſe Geſichtspunkte ſcheinen uns auch heute beſonders beachtenswert, 
nämlich im Sinne einer kräftigen und zielbewußten Ausnutzung des rumäniſchen 
Erfolges. Wir denken dabei natürlich nicht an ein unmotiviertes Auftrumpfen 
neutralen Mächten gegenüber. Wohl aber ſcheint es im Lebensintereſſe der deut- 
ſchen Sache zu liegen, die Neutralen erkennen zu laſſen, daß das Deutſche 
Re ich und Volk ſeine Erfolge in ihrer ganzen Größe einſchätzt und ebenſo 
überzeugt wie willens iſt, den Krieg zu einem großen und ganzen Siege 
zu führen. Für die feſtländiſchen neutralen Mächte wird es, wenn ſie von dieſer 
Gewißheit hinſichtlich Deutſchlands erfüllt ſind, den Erfolg haben, daß ſie im 
Deutſchen Reihe und feinen Bundesgenoſſen eine kräftige und ver- 
läßliche Stütze erblicken, wenn und wo es für ſie ſich darum handelt, eine 
wirklich neutrale Haltung einzunehmen und damit zugleich eine Politik zu 
treiben, die in der Linie der Erhaltung ihrer Unabhängigkeit liegt. Großbritannien 
und ſeine Bundesgenoſſen haben ausnahmslos und vielfach mit allen Mitteln der 
Gewalt und des Oruckes verſucht, die feſtländiſchen Neutralen aus der Neutralität 
herauszubringen, und das iſt ihnen in verſchiedenem Grade oft auch gelungen. 
Das Deutſche Neih dagegen hat alles Intereſſe an einer wirklichen Neutralität 
dieſer Mächte und. ſobald dieſe vorhanden iſt, auch an ihrer Unabhängigkeit. Das 
werden die neutralen Staaten am eheſten verſtehen und realiſieren, wenn ſie 
neben dem Eindrucke der militäriſchen Stärke und Erfolge Deutſchlands auch den 
des nationalen und politiſchen Siegeswillens und Kraftbewußtſeins haben. Es iſt 
am Deutiden Reiche, das zu bewirken, wo es in neutralen Ländern noch nicht vor- 
handen ſein ſollte. Es kommt noch die vielbeſprochene wirtſchaftliche Weltlage 
hinzu, welche den neutralen Staaten ſagen muß, daß fie von Überfee her unter allen 
Umftänden wenig zu erwarten haben, daß ihnen dagegen der mitteleuropäiſche 
Vierbund vielleicht manches wird geben können und wollen. Manche neutrale 
Feſtlandſtaaten — glauben wir — werden fid) durch die Entwicklung der wirtfchaft- 
lichen Lage und gar, wenn die transatlantiſchen Verbindungen Großbritanniens 
ganz oder in hohem Grade abgeſchnitten werden ſollten, immer mehr auf das 
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Deutſche Reich als Stütze angewiesen ſehen. Die Vorausſetzung iit aber, auch 
jo betrachtet, immer, daß man den deutſchen Siegeswillen entſprechend 
einſchätzt. Die Neutralen müſſen fid) ſagen, daß, wenn Oeutſchland einen faulen 
Frieden ſchlöſſe, es ihnen ſchlecht gehen würde, falls fie vorher nicht Groß- 
britannien zu Willen geweſen ſind. 

Ganz anders verhält es ſich mit der größten der neutralen Mächte, den 
Vereinigten Staaten. Sie haben von Anfang an aus freier eigener Initiative 
auf eine wirkliche Neutralität verzichtet, fid als Wille Teilhaber des Bierver- 
bandes gefühlt und betätigt. Sie haben durch Drohung und Bluff auf die deutſche 
Kriegführung gedrückt, und zwar mit Erfolg. Wie Fürſt Bülow in ſeinem Werke 
Oeutſche Politik ſagt: „Was uns von dieſer Seite während der Differenzen über 
die Führung des U- Bootkrieges an Rückſichtsloſigkeit, auch in der Form, geboten 
wurde, war uns noch nicht widerfahren und ſteht wohl einzig da in der Geſchichte 
der diplomatiſchen Beziehungen zwiſchen großen Ländern.“ Mit Recht betont 
Bülow nachher, daß normale Beziehungen zu den Vereinigten Staaten „weder 
durch übertriebene Freundſchaftsbeteuerungen und ergebnisloſe Nad- 
giebigteit' ſpäter erreicht werden könnten, nod) ,butd) Unſicherheit und Ner- 
voſität bei gelegentlichen Reibungen“. Wie unſere Lefer wiſſen, haben wir 
die ‚amerikaniſche Gefahr‘ nie für eine Gefahr gehalten, außerdem die Stimmung 
in den Vereinigten Staaten immer anders beurteilt, als es in Oeutſchland meiſt 
geſchehen ijt. Nach den Argumentationen des letzten Jahres in der deutſchen 
Öffentlichkeit über bie amerikaniſche Gefahr‘ müßte man folgerichtig annehmen, 
daß die neuen Balkanerfolge Deutſchlands und ſeiner Bundesgenoſſen auch bei 
manchen, die anderer Anſicht waren als wir, nunmehr eine Anderung hervor- 
bringen ſollten. Auch gegen die amerikaniſche Friedenstaube müßte das folg e- 
richtig diejenigen wappnen, welche ihr bisher mit unbewehrtem Herzen entgegen- 
ſahen. Aber freilich, was bedeutet Folgerichtigkeit, wo das Herz ſpricht!“ 


Kriegsziele 


ürft Otto zu Salm-Horitmar ſchreibt in 
5 der „Goslariſchen Zeitung“: 

„Es gibt für uns nur noch die Wahl: 
zu ſiegen oder unterzugehen. Denn wenn 
wir unſere Feinde nicht zwingen können, zu 
unſeren Gunſten auf jene alten deutſchen 
Lande zu verzichten, die man ſeit relativ 
kurzer Zeit mit dem Namen Belgien be- 
zeichnet, und wenn nicht zum mindeſten die 
franzöſiſchen Erzgebiete und Franzöſiſch- 
Flandern in unſere Hand kommen, dann iſt 
Deutſchlands Untergang befiegelt. Ein Frie- 
den nach Scheidemannſchem Rezept, der 
weder militäriſch unſere Stellung verbeſſert, 
noch uns wirtſchaftlich die Möglichkeit gibt, 
unſere Kriegskoſten durch unſere Feinde 
zahlen zu laſſen, bedeutet Deutſchlands 
Untergang. Die Verzinſung und Amorti⸗- 
ſation unſerer Kriegskoſten wird trotz aller 
Monopole und ſonſtigen indirekten Steuern 
den Effekt haben, daß ber deutſche Steuer- 
zahler, der ſchon heute mit den verfdic- 
denſten Steuern reichlich geſegnet iſt, in 
Zukunft mindeſtens das Sechs fache feiner 
jährlichen direkten Steuern zu zahlen haben 
wird. Dieſe enorme Steuerlaſt kann aber 
kein Staatsbürger tragen; er muß wirtſchaft⸗ 
lich zuſammenbrechen. Infolgedeſſen werden 
alle Unternehmungen in nduſtrie und 
Land wirtſchaft gezwungen fein, ihre Be- 
triebe weſentlich einzuſchränken oder ganz 
aufzugeben, und der deutſche Arbeiter, 
um ben uns die Welt beneidet, wird ae- 
zwungen ſein, auszuwandern und ſeine 
Kräfte unferen Feinden zur 5 
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zu jtellen und ihnen damit zu helfen, 
daß fid) ihr deutſches Vaterland nie wieder 
von den Wunden erholen kann, die ihm 
Englands Tücke geſchlagen hat. Nie werden 
unſere Feldgrauen dafür zu haben ſein, 
daz ein Frieden geſchloſſen wird, der 
ihnen bei ihrer Heimkehr weiter nichts 
bringt, als einen um das Sechsfache 
geſtiegenen Steuerzettel und die Aus- 
fibt, infolge fehlender Arbeite möglichkeit in 
das ihnen fo wohlgeſinnte Ausland aus- 
wandern zu dürfen. Unſere Feldgrauen 
haben nicht dafür über zwei Zabre alle 
Strapazen und Entbehrungen ertragen, nicht 
dafür ihr Blut und ihre Geſundheit ge- 
opfert, ſondern ſie verlangen die Sicherheit, 
daß ſie mit ihren Kindern im Frieden ihrer 
Arbeit nachgehen und wirtſchaftlich vorwärts⸗ 
kommen können. Dieſe Sicherheit kann 
ihnen nur gegeben werden, wenn Deutſch- 
land als Siegespreis mindeſtens die oben- 
bezeichneten Gebiete von Belgien und Frank- 
reich erhält. Denn nur dadurch wird unſer 
rheiniſch-weſtfäliſches und unfer lothringiſches 
Induſtriegebiet vor einem feindlichen 
Überfall geſchützt. Nur dadurch wird ver- 
bindert, daß Belgien wieder das Aufmarſch- 
gebiet für Engländer oder Franzoſen werden 
kann. Nur dadurch iſt die Möglichkeit ge- 
beten, uns die Freiheit der Meere zu er- 
ringen. Nur dadurch kommen wir in die 
Lage, einen großen Teil unſerer Kriegskoſten 
erfet erhalten zu können. Denn die dort 
lagernden Schätze an Kohlen und Erzen 
ſtellen einen nach vielen Milliarden zählenden 
Wert dar, und das fid) im Anſchluß ۲ 
entwickelnde blühende deutſche Wirtfchafte- 
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leben, bas in Antwerpen wieder wie in 
früheren Zeiten einen feiner Haupt-Um- 
ſchlagshäfen — in Zukunft ſeinen erſten 
Handelshafen — beſitzen wird, bürgt 
weiter dafür, daß die Wunden, die uns der 
Krieg geſchlagen hat, bald vernarben werden. 
Von höchſtem Wert würde es ferner für uns 
ſein, wenn es uns gelingen würde, auch 
Rußland ſo weit niederzuringen, daß es uns 
neben dem nötigen Kolonialland auch ſolche 
Grenzen gewähren müßte, die militäriſch 
leicht zu halten und gegen fpäter erneutes 
Andringen der Moskowiter erfolgreich zu 
verteidigen ſind. Dieſes Land kann uns am 
beſten in Geſtalt der älteſten deutſchen 
Kolonien, die auch den dringenden Wunſch 
haben, wieder mit ihrem alten Mutterlande 
vereinigt zu werden, gegeben werden. Möchte 
es gelingen, außer Kurland auch noch 
Livland und Eſtland zu befreien! Wir 
vertrauen auf Gott und auf unſeren Feld- 
marſchall von Hindenburg. Dieſer kann 
und wird uns von den undeutſchen, unſer 
Vaterland ſchädigenden Treibereien eines 
Scheidemann und ſeiner Mitarbeiter befreien 
und die Zuverſicht und Hoffnung der ‚Narren‘, 
die an den deutſchen Sieg glauben, erfüllen. 
Alle Bemühungen eines Wilſon, den Eng- 
ländern zu helfen, indem er entweder in die 
Sriedenshand des Herrn Scheidemann ein- 
zuſchlagen ſich bereit erklärt oder mit dem 
Säbel raſſelt, werden unſeren Hindenburg 
nicht beirren: er wird unſeren erbittertſten 
und gefährlichſten Feind faſſen an der Stelle, 
wo er am verwundbarſten ijt und den Sieg 
erringen, den Sieg, den das deutſche Volk 


erwartet.“ 
* 


Friede ohne Annexrionen —? 


bne die Scheuklappen feines Partei- 
führers Scheidemann ſieht der Genoſſe 
Sobann Leimpeters die Welt an. Mit er- 
freulicher Unbefangenheit erklärt er in der 
„lode“ einen Frieden ohne Annexionen 
für ebenſo verfehlt, wie einen Frieden „ohne 
Sieger und Beſiegte“: 
„Dem Volke wird dadurch der total 
falſche Glaube ſuggeriert, als habe es die 
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deutſche Regierung in der Hand, Frieden zu 
ſchließen, während in Wirklichkeit das Kriegs- 
barometer in London ſteht, nicht in Berlin. 
Auf London macht aber eine Petition 
deutſcher Staatsbürger ‚für einen Frieden 
ohne Annexionen“ nicht den mindeſten Ein- 
druck, weshalb durch eine ſolche Friedens- 
aktion der Krieg auch nicht um eine Sekunde 
abgekuͤrzt wird. ... So ſehr das deutſche 
Volk den Frieden herbeifebnt, fo gern die 
deutſche Regierung Frieden ſchließen möchte, 
die Kriegslage ift dazu nicht reif; die Grund- 
lage für einen Frieden fehlt; der Einſatz iſt 
zu hoch und erhöht ſich noch um jeden Tag, 
und ſo muß denn das Spiel weitergeſpielt 
werden. Kindiſch, zu glauben, dieſes furcht- 
bare Ringen könnte unentſchieden, vielleicht 
auf Kommando des Kaiſers abgebrochen 
werden. Es mag fein — jedoch niemand weiß 
es —, daß es für die künftige Entwicklung 
Europas beſſer wäre, wenn es ohne Sieger 
und Beſiegte enden würde; jedoch ein 


ſolches Ende iſt nicht möglich. England, total 


verkannt und ſträflich unterſchätzt, wird eine 
Entſcheidung erzwingen. Entweder unter- 
liegt die Entente oder die Mittelmächte, aber 
bis zur Entſcheidung geht der Krieg, ob die 
deutſche Regierung will oder nicht.“ 

Weiter weiſt Leimpeters darauf hin, daß 
die Sozialiſten der feindlichen Länder gar 
nicht daran denken, die von der deut— 
ſchen Sozialdemokratie ausgeſtreckte 
Friedenshand zu ergreifen. Zn gleich 
nachdrücklicher Weiſe wendet ſich Leim- 
peters gegen die Behauptung, daß die Forde- 
rung nach Annexion den Krieg verlängere: 

„Im Gegenteil: ein Feind, der weiß, 
daß ihm auch bei einer Niederlage ſein ganzer 
Land beſitz ungeſchmälert erhalten bleibt, bat 
nur Menſchen zu verlieren, iſt viel weniger zum 
Frieden geneigt und ſetzt das grauſame 
Spiel auch dann noch fort, wenn ſchon alle 
Möglichkeiten zum Siegen fehlen, während er, 
falls er weiß, daß ihm eine zweckloſe Fort- 
ſetzung des Krieges auch Land koſtet, viel 
früher um Frieden anhält. Zeder auch nur 
halbwegs zurechnungsfähige Menſch weiß, 
daß das alte Europa aus dem fürchterlichen 
Schmelztiegel, in den es die Weltkataſtrophe 
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geworfen bat, nicht wieder in der alten 
Form wiedererſteht, daß es mithin ohne 
„Annektieren“ nicht abgehen wird. Die von 
vornherein ſiegesſicheren Staatsmänner der 
Entente haben wiederholt aller Welt mit- 
geteilt, welche Landesteile ſie einſtecken 
werden, während die Regierungen der Mittel- 
mächte ihre Karten klugerweiſe nicht eher 
aufdecken, bis die Waffen entſchieden haben. 
Den Feind niederzuringen, iſt das elementare 
Kriegsziel jeder Kriegspartei, und ſolange 
dieſes Ziel nicht erreicht iſt, geht der Kampf 
weiter, unbeſchadet der Wünſche und Klagen 
einzelner Gruppen hinter der Front. Ob die 
franzöſiſchen Sozialdemokraten vom Stand- 
punkte des prinzipiellen Marxismus einige 
Provinzen mehr oder weniger einſtecken 
wollen, ob der belgiſche Marxiſt und Kgl. Haus- 
miniſter Bandervelde ganz Deutſchland 
aufteilen will, oder ob deutſche Sozial- 
demokraten und prinzipielle Marxiſten nicht 
annektieren, vielmehr alle von deutſchen 
Truppen beſetzten Gebiete ſogar ohne 
Gegenleiſtung wieder herausgeben 
wollen, oder ob ein raſender Engländer nicht 
eher Frieden machen will, bis der Oeutſche 
Kaiſer auf St. Helena ſchmachtet; auf den 
Gang des Krieges und deſſen Dauer haben 
alle dieſe Wünſche keinerlei Einfluß noch 
Wirkung.“ 

Die Schriftleitung der „Glocke“ bemerkt, 
daß ihr ähnliche Außerungen aus einer 
ganzen Reihe deutſcher Parteibezirke, 
auch aus Berlin, zugegangen ſeien. „Man 
ſoll die Stimmung der Maſſen nicht anders 
konſtruieren, als ſie wirklich iſt.“ 


Anbegreifliche Verblendung 


Ot? Mitteilungen in der Preſſe ijt 
kürzlich in einer Hamburger Ver- 
ſammlung, in welcher der Abgeordnete 
Scheidemann über die Politik des 4. Auguſt 
ſprach, folgende Entſchließung angenommen 
worden: 

„Es werde wieder, wie es war, und 
jedes Land trägt ſeine eigenen Laſten. 
Die Verſammlung erklärt ausdrücklich, daß 
ſie .. . es verabſcheut, irgendwelche Vor- 
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teile für ſich in Anſpruch zu nehmen, 
wodurch anderen Nationen Schaden 
entſtehen könnte.“ 

Gerade der Punkt der Kriegskoſten, be- 
merkt die „Deut. Tagesztg.“ u. a., ſpielt 
ſicher bei einzelnen unferer Feinde eine immer 
entſcheidendere Rolle für die Fortſetzung des 
Krieges. Davon abgeſehen aber iſt doch 
der Standpunkt, Deutſchland ſolle nicht nur 
die unwiederbringlichen Opfer an Blut 
vergeblich bringen, ſondern auch darauf 
verzichten, die ungeheuren Opfer an Gut, 
die die Abwehr des ruchloſen Überfalls uns 
auferlegt, von denen, die uns überfallen 
haben, nach Möglichkeit wieder hereinzuholen, 
eine geradezu unbegreifliche Berblen- 
dung. Dabei iſt noch beſonders überſehen, daß 
ein Friede, der nicht in irgendeiner Form 
unſere wirtſchoftlichen Opfer ausgleichen 
würde, vor allem die wirtſchaftliche Zukunft 
der Arbeitermaſſen in Deutfchland über- 
aus traurig geſtalten müßte. Denn gleich- 
viel, wie man unſer Steuerſyſtem geſtalten 
würde, um die Kriegslaſt abzutragen, auf 
jeden Fall würde eine Beſteuerung, die 
bis in die unterſten Wurzeln jeder 
Produktion hineinreichte, einen wirtfchaft- 
lichen Aufſtieg oder auch nur ähnlich günftige 
Arbeitsbedingungen wie vor dem Kriege für 
die Arbeiter ganz unmöglich machen. 
Es erſcheint hohe Zeit, ſolchen Berirrungen 
einer Friedens propaganda, die unſere clemen- 
tarſten Lebensbedingungen verkennt, durch 
nachhaltige Aufklärung entgegenzutreten. 


OQInbenubte Werte 


an gewinnt den Eindruck, ſchreibt 

Oberlandesgerichtspräfident Dr. 9ü- 
ringer (Karlsruhe) im „Tag“, daß wir uns in 
Deutſchland zuviel und zu ausſchließlich auf 
unſer gutes Schwert verlaſſen und die fo- 
genannten Imponderabilien zu gering 
einſchätzen. Wie wenig machen wir gegen- 
über den falſchen Anſchuldigungen der Feinde 
deren eigene Verbrechen geltend, wobei wir 
doch lediglich die Wahrheit bekunden würden. 
Es ſei hier nur auf zwei beſonders kraſſe 
Vorkommmiſſe verwieſen — ben Baralong- 
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fall und den Karlsruher Kindermord. 
Ein engliſches Schiff, das einen Transport 
für den Krieg beſtimmter Munition von 
Amerika nach England zu bringen hatte, 
wird im Auguft 1915 von einem deutſchen 
U-Boot angehalten und torpediert. Die 
Mannſchaft, darunter einige Amerikaner, 
wird gerettet. Da naht fid) ein Schiff unter 
amerikaniſcher Flagge und bemalt mit den 
Sternen und Streifen der Union. Es iſt 
die „Baralong“, ein in ein engliſches Kriegs- 
ſchiff umgewandeltes früheres Handelsſchiff. 
Der Kommandant des U-Bootes läßt ſich 
täuſchen. Er läßt die „Baralong“, die er für 
ein amerikaniſches Schiff hält, herankommen. 
Das U-Boot wird von ihr unter amerita- 
niſcher Flagge in Stücke geſchoſſen. Aber 
nun kommt bas Unerhörte. Die hilf; und 
wehrloſe Beſatzung des U. Boots ergibt fid; 
die Deutſchen ſchwimmen auf das feindliche 
Schiff zu. Sie glauben, es zwar mit einem 
tüdifchen, aber doch menſchlichen Gegner 
zu tun zu haben. Vergebens. Mann für 
Mann werdendie Hilfeſuchenden unter 
amerikaniſcher Flagge im Waffer nic- 
dergeknallt. Als der letzte getroffen verſinkt, 
beginnt auf dem engliſchen Kriegsſchiff eine 
Orgie der Trunkenheit und des Zubels. 
Die eidlichen Ausſagen amerikaniſcher Augen- 
zeugen beſtätigen dieſe Vorgänge. Die 
amerikaniſche Regierung unternimmt 
nichts gegen den Mißbrauch ihrer 
Flagge. Sie engliſche Regierung lehnt 
jede Unterſuchung ab. Der Kapitän der 
„Baralong“ wird von ihr ausgezeichnet. — 
Die franzöſiſchen Flieger, die am Nachmittag 
des Fronleichnamfeſtes 1916 über der offenen 
Stadt Karlsruhe erſchienen, führten Bomben 
Meinen Kalibers mit fid, die zur Sachzer⸗ 
ſtörung überhaupt untauglich waren; fie 
waren dafür durch eine Füllung von be- 
ſonders ſtarker Sprengkraft und giftigen 
Gajen für die Vernichtung von Men- 
ſchenleben beſtimmt und beſonders ge- 
eignet. Dieſe Bomben wurden in den Men- 
ſchenknäuel geworfen, der vor dem Zelte der 
Hagenbeckſchen Tierſchau fid angeſammelt 
hatte. Die Wirkung war die beabſichtigte. 
Fünfunddreißig Erwachſene, zweiundachtzig 
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Kinder waren fofort tot, achtundſechzig Er- 
wachſene, zweiundſiebzig Kinder ftürzten 
verwundet und blutüͤberſtrömt zuſammen. 
Ein Kriegsteilnehmer, der gerade aus der 
Weſtfront zu kurzem Erholungsurlaub beim- 
gekehrt und wie durch ein Wunder der 
Kataſtrophe entgangen war, äußerte, er 
habe viel im Kriege erlebt, gelitten, 
geſehen — aber einen grauenvolleren 
Eindruck als den der hingeſchlachteten 
Knaben und Mädchen habe er noch nie 
empfangen. Als einem Zeppelinangriff 
auf das befeſtigte Paris eine Anzahl Zivil- 
perſonen zum Opfer gefallen war, veran- 
ſtaltete das offizielle Frankreich eine große 
nationale Trauerfeier. Der Erzbiſchof von 
Paris, die Vertreter der Republik hielten haß- 
und flucherfüllte Reden, bie in ihrem Wort- 
laut in alle Weltteile hinauspoſaunt wurden. 
Auch der Beiſetzungsfeier für die Opfer der 
Karlsruher Kataſtrophe wohnte der Landes- 
fürſt bei; aber nur die mit Eintrittskarten 
verſehenen Angehörigen der Ermordeten und 
eine beſchränkte Anzahl Geladener hatten 
Zutritt. Die Vertreter der verſchiedenen 
Konfeſſionen hielten tiefergreifende An- 
ſprachen. Die Preſſe hat von der ſchlichten 
Feier nur kurz Notiz genommen.“ 


Ein „moraliſches Harakiri“ 


Fiber das Urteil in dem Beleidigungs- 

prozeſſe, den Profeſſor Co ßmann in 

München gegen Profeſſor Veit Valentin 
angeſtrengt hat, lieſt man: 

Ein ſeltſames Urteil, das einer völligen 
Abfuhr Valentins gleichkommt, obwohl es 
nicht in einem Arteilsſpruch, ſondern in 
einem Vergleiche beſtand. Profeſſor Va- 
lentin hat alle beleidigenden Äußerungen 
zurückgenommen; er trägt ſämtliche Koſten! 
Damit bat er zugeftanden, daß alle von ihm 
gegen Coßmann erhobenen Bezichtigungen 
im Widerſpruch zur Wahrheit geſtanden 
haben. Damit iſt aber auch erwieſen, daß 
Valentin dem Großadmiral von Tirpitz 
das „Ardeiten mit falſchen Zahlen im U- Boot- 
Kriege“ fälſchlich nachgeſagt hat, und daß 
auch die angebliche Überführung des ebe- 
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maligen Staatsſekretärs durch einen Akten- 
diebftahl, den das Auswärtige Amt im 
Re ichsmarineamt begangen habe, ins Reich 
der Märchen gehört. Es iſt bezeichnend, 
daß es ausgerechnet ein Geſchichtsforſcher 
war, der berufen war, im Dienſte des Reiches 
die politiſche Geſchichte dieſes Krieges zu 
ſchreiben, der dieſe Erzählungen in die Welt 
geſetzt hat. Herr Valentin iſt 1885 in Frank- 
furt a. M. geboren ... Man muß wirklich 
erſtaunt darüber fein, daß gerade ein ver- 
hältnismäßig junger Herr von ähnlichen 
wiſſenſchaftlichen Manieren dazu berufen 
worden iſt, als Hiſtoriker die Sache des 
Deutſchen Reiches zu verfechten. Ebenſo 
erſtaunlich ijt es, daß die hierauf bezügliche 
Arbeit Valentins der Offentlichkeit vor 
dem Abſchluß ſeines Münchener Prozeſſes 
übergeben werden konnte. Nach ſeinem 
Münchener Vergleich wird ſeine hiſtoriſche 
Darſtellung, ſo einwandfrei als ſolche ſie 
fein mag, im Auslande kaum den erwünſchten 
Eindruck machen. Herr Valentin mußte 
ſich in München vergleichen, ob er nun wollte 
oder nicht. Er mußte ſich ſo vergleichen, wie 
er es getan hat, obwohl ſein Verteidiger, 
Zuſtizrat Dr. von Pannwitz, erklärt hatte, 
daß ein ſolcher Vergleich gleichbedeutend 
mit einem „moraliſchen Harakiri“ wäre, 
das ſeine Karriere vernichten müſſe. 
Valentin mußte fid) auf dieſer Baſis ver- 
gleichen, weil der Vorſitzende des Münchener 
Gerichtshofes, Oberlandesgerichtsrat Mayer, 
nach der Vernehmung des Zeugen Theodor 
Heuß offen heraus geſagt hat, daß er dieſe 
Ausſage für unerſchütterbar halte. Mit 
dem Vergleich aber war Herr Valentin auch 
gleichzeitig gerichtet. Er hat in früher 
Jugend [don einen recht verantwortungs- 
vollen Poſten erklommen; daß ſeine Karriere 
nun ebenſo ſchnell beendet iſt, hat er ſich 
ganz allein zuzuſchreiben. 

Recht bequem macht [id die „Nord- 
deuiſche Allgemeine Zeitung“ die Beridt- 
erſtattung über den politiſchen Senfations- 
prozeß in München. Sie ſchreibt: 

„In dem Beleidigungsprozeß Coßmann- 
Valentin, der als Gegenſtand der Klage 
einen Brief des Profeſſors Valentin an 
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Profeſſor Coßmann und einen Artikel in 
Nr. 491 des ‚Berliner Lokal- Anzeigers“ vom 
25. September 1916 hatte, worin dem 
Kläger u. a. der Vorwurf der Lüge und des 
groben Vertrauensbruches, begangen durch 
die Veröffentlichung des bekannten Ge- 
fprads über politiſche Dinge am 21. Juli, 
gemacht wurde, kam heute vor dem Schöffen- 
gericht München folgender Vergleich zu- 
ſtande: Profeſſor Valentin nimmt ſämtliche 
beleidigenden Ausdrücke gegen Profeſſor 
Coßmann als unbegründet zurück und über- 
nimmt ſämtliche Koſten. Klage und Straf- 
antrag wurden zurückgezogen.“ 

Das „bekannte Geſpräch über politiſche 
Dinge am 21. Juli“ it ein prachtvoller 
Ausdruck für die im höchſten Maße 
unerquickliche Vorgeſchichte dieſes Pro- 
zeſſes. Wie anders hätte der Bericht wohl 
ausgeſehen, wenn Herr Valentin in ſeinem 
Prozeſſe den Sieg davongetragen hätte! 


Elſäſſer bei Sailliſel 
Gm Elſaß ift durch feine Fahnenflüchtigen 


und Überläufer in fo üblen Geruch 
gekommen, daß man mit doppelter Freude 
Nachrichten von tapferen elſäſſiſchen Truppen 
licit. Der Kriegsberichterſtatter Echeuer- 
mann, ſelber dem Elſaß entſtammend, betont 
in einem Bericht von Ende November den 
hervorragenden Anteil des Straßburger 
Rorps (Deimling) an den Kämpfen bei 
Eaillifel. 

„Der Kampf um Eaillifel wird ein Ehren- 
blatt in der Geſchichte des Straßburger Korps 
bilden, das im Krieg ſchon an ſo mancher 
Stelle, wo es am heißeſten herging, mit 
Ruhm beſtanden hat. Die Franzoſen, die 
in diejem Abſchnitt hervorragende Truppen 
herangebracht hatten, hatten es ſehr bald 
herausgebracht, daß ihnen die ſchlachterprob⸗ 
ten Straßburger Regimenter gegenüber- 
ſtanden. Aber fie haben keinen Verſuch ge- 
macht, durch Aufrufe in deutſcher Sprache 
die ‚lieben Elſäſſer“ zum Überlaufen und 
Waffenſtrecken einzuladen, wie fie das fruher 
gelegentlich durch Plakate vor den Schützen; 
gräben und von Fliegern abgeworfene Zettel 
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verfucht hatten. Sie haben (id) längſt über- 
zeugt, daß ihnen die Wettcrlé, Weil, Blumen- 
thal und Konſorten Märchen erzählt haben, 
wenn ſie behaupteten, die Landesverräter 
ihres Schlags hätten ein Recht, im Namen 
der deutſch-elſäſſiſchen Bevölkerung zu reden. 
Oieſen falſchen Hoffnungen iſt ſchnell die 
Erkenntnis gefolgt, die man von franzöſiſchen 
Gefangenen und von Einwohnern der be- 
ſetzten Departements oft mit den Worten 
hören kann: „Les demi-boches alsaciens sont 
encore pire que les vrais Prussiens“, , die 


elſäſſiſchen Halb Boches find noch ſchlimmer 


als die echten Preußen“. Die Franzoſen haben 
ſich bei Sailliſel keinen Augenblick darüber 
getäufcht, daß es gegenüber den elſäſſiſchen 
Kriegern, unter denen mancher war, deſſen 
Vater oder Großvater 1870 noch unter den 
franzöſiſchen Fahnen geſtanden bat, nur 
eine Loſung für ſie gab: Kampf, blutigen 
Rampf! General v. Deimling hat mir ge- 
ſagt: „Auf meine Elſäſſer laſſe ich nichts 
kommen. Meine elſäſſiſchen Offiziere und 
Mannſchaften haben ſich an Tapferkeit, 
Disziplin und Zuverläſſigkeit niemals über- 
treffen laffen.‘ Man erzählt, daß das folgende 
Wort eines altelſäſſiſchen Offiziers ganz 
noch dem Sinn des Korpskommandeurs 
geweſen iſt: jemand fragte, ob ſich unter den 
Elfäffern nicht unzuverläſſige Elemente be- 
fänden. Darauf erwiderte der Offizier: „Ob- 
wohl ich ſelbſt aus altelſäſſiſcher Familie 
bin, kenne ich unter meinen Leuten keine 
Elſäſſer. Zch kenne nur deutſche Soldaten 
ohne Unterſchied.“ ...“ 

Diefem Offizier einen ganz beſonderen 
Dank! Denn es ijf uns oft zu Ohren ge- 
kommen, daß Elſäſſer — ohne Anſehen ihres 
perfönlihen Wertes, nur eben um ihres 
Elſäſſerrums willen — da und dort un- 
angenehme Behandlung von Kameraden 
oder Vorgeſetzten erfahren haben. Das wird 
ſich nach und nach verlieren. 

Dre iundzwanzigmal haben bie Franzoſen 
verfucht, (id) des Häuferblods von Gaillijel zu 
bemächtigen. Tagelang, oft in waſſerge füllten 
Granatlddern, unter Entbehrungen aller Art, 
mußte dort ausgehalten und gekämpft werden. 
Das Straßburger Rorps hat glänzend beſtanden. 
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Der Biirgermeifter von Straßburg, 
Dr. Schwander, drabtete dem kommandie⸗ 
renden General folgenden Glückwunſch: 

„Die Stadt Straßburg nimmt ſtolz be- 
wegt Anteil an dem im ſchweren Ringen 
an ber Somme errungenen ruhmreichen Er- 
folg des Straßburger Korps und ſendet 
Eurer Exzellenz und ۳5۵ mutigen 
Truppen herzliche Glückwünſche und Grüße.“ 

General v. Deimling antwortete: 

„Das Straßburger Korps dankt und iſt 
hocherfreut über die Glüdwünſche und Grüße 
ſeiner wunderſchönen Heimatſtadt. Solche 
warme Anteilnahme iſt für die Kämpfenden 


eine Quelle der Kraft.“ F. L. 
* 
Sollen wir —? 


urch die Tagespreſſe find jüngſt einige 

Ziffern über die ungefähre Höhe der Ver- 
luſte gegangen, die wir bisher zu verzeichnen 
haben. Sollen — ſo fragen die „Alldeutſchen 
Blätter“ — dieſe Ströme von Blut, die 
nach menſchlicher Vorausſicht noch um ein 
Betrãchtliches anſchwellen werden, in einem 
neuen Kriege abermals fließen? Sollen 
wir uns wirklich mit dem von mancher 
Seite vertretenen Gedanken abfinden, die 
Sicherheit gegen eine ſolche Ausſicht allein 
in dem guten Willen unſerer Feinde zu 
ſuchen, und ſollen wir, wenn dieſe Er— 
wartung trügt, unſere gungmannjdaft 
wie die reife Volkskraft ſich noch einmal 
an den Hinderniſſen verbluten laſſen, die es 
jetzt zu überwinden galt, und die in einem 
künftigen Kriege noch um vieles ſtärker ſein 
werden, als ſie es bei Beginn und während 
des Weltkrieges waren? Sollen wir wirklich 
das Geſamtvolk mit Frauen und Kindern 
noch einmal der Gefahr eines Aushunge- 
rungskrieges ausſetzen, der dann ſicherlich 
beſſer vorbereitet und in ſeinen Wirkungen 
furchtbarer ſein würde, als er es heute iſt? 
Und ſollen wir ſchließlich mit der ſicheren 
Ausſicht aus dem Kriege heimkehren, daß 
die Schwierigkeiten der wirtſchaftlichen Lage 
das in die Enge gebannte Volk naturnot- 
wendig zur Verkümmerung oder zur Aus- 
wanderung zwingen werden, daß es alſo aus 
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fid heraus gar nicht mehr die Kraft auf- 
bringen wird, einen neuen Überfall fieg- 
reich abzuwehren? Die Fragen ſtellen, 
heißt fie verneinen, — heißt fie für jeden 
verneinen, der nicht dem frommen Irrwahn 
lebt, daß morgen unſere Freunde ſein können, 
die heute in fanatiſchem Deutſchenhaß die 
Bluthunde vom „Baralong“, die Beſtien 
aus Oſtpreußens Schreckenszeit und die 
„Nettoyeurs“ des franzöſiſchen Grabenkrieges 
mit der Flagge des Landes decken. Aber 
ſelbſt wenn die Kriegführung der Gegner 
uns nicht den greifbaren Beweis dafür ge- 
liefert hätte, nach welcher Richtung wir alle 
mit ihnen geſchloſſenen Friedensverträge 
einzuſchätzen haben, fo wäre dennoch die 
Sicherheit für unſere Volkszukunft niemals 
im Vertragswege gewährleiſtet, — „nur 
in der eigenen Kraft ruht das Schickſal 


jeder Nation“. 
* 


Hardens Didtung fiber Glan- 


dern 

as Wochenblatt „De  Toorts" (Sie 

Fackel), deſſen Mitherausgeber der 
Vlamenführer und Dichter Dr. René de 
Clercq ift, ſchreibt in Nr. 23: Maximilian 
Harden füllt eine Nummer ſeiner „Zukunft“ 
mit einem Aufſatz über Flandern. Der 
Artikel iſt außerordentlich verwirrt, und 
wir zweifeln ſtark daran, ob ein einziger 
Leſer, und wäre er ein noch ſo großer 
Bewunderer Hardens, den Mut haben 
werde, ihn bis zu Ende zu leſen. Wir 
jedenfalls hatten dieſen Mut nicht. In 
dem endloſen Aufſatz bringt der Verfaſſer 
nach feiner von Pedanterie nicht freien Ge- 
wohnheit die ganze Weltgeſchichte her- 
beigeſchleppt, dazu die ganze Erdkunde, die 
ganze Kunſt und was weiß ich noch: Rom 
und Athen, Spanien, Preußen, England, 
die Polen und die Zanitſcharen, Goethe, 
Schiller, Lewes, Auerbach, Bielſchowsky, 
Bulthaupt, Baumgartner, Claudius Civilis, 
Beethoven, Karl Auguſt, Napoleon, Händel, 
Sophokles, Shakeſpeare, Bismarck, Loyola, 
Benedetti, Guizot, Favre, Disraeli und 
Ruffell, auch Maria Stuart, Frau Rat 
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Goethe uſw. uſw. Die Preſſe iſt nicht ver- 
geffen: „Morning Post“, „Times“, „Gra- 
phic“ uſw. Das alles wimmelt in buntem 
Gemenge durcheinander und muß offenbar 
den Leſern der „Zukunft“ die Auffaſſung 
beibringen, daß Harden ein gelehrter Mann 
iſt und von allem etwas weiß. Von Zlan- 
dern ſelbſt ſteht in dem Aufſatz wenig 
oder nichts. Als ein merkwürdiges Pröbchen 
kann angeführt werden, daß Harden als 
maßgebende Wortführer unſeres Volkes in 
dieſer Zeit angibt: Kufferath, Huysmans, 
Maeterlind, Vandervelde, Verhaeren, Max- 
weiler und den Zeichner Raemaekers. Andere 
nennt er in dem ganzen Aufſatz nicht. Es iſt 
ſicher einem glücklichen Zufall, nicht der 
Weisheit Hardens zu danken, daß unter all 
dieſen ein einziger Dlame iſt (und was für 
einer ), namlich Husymans. „Dichtung unb 
Wahrheit“ iſt dieſer merkwürdige Aufſatz 
betitelt; „Dichtung“ alleine wäre beffer ge- 


weſen. 
* 


Die nordamerikaniſche Anion 
als Wohltäter Europas 


Qe einem Bericht der Gefchäftsftelle der 
Carnegieſtiftung ſollen ſeit Kriegs- 
beginn aus den Kreiſen der norbamerifa- 
niſchen Union folgende Spenden nach Europa 
gefloſſen ſein: 

An den Hilfsausſchuß in Belgien 28 Mill. Mk. 


An die belgiſche Kriegshilfe 12 „ „ 
An belgiſche Vereine 1 „ „ 
An franzöſiſche Vereine 8 „ „ 
An engliſche Vereine 2 „ بو‎ 
An ruſſiſche Vereine 004, „ 
An ſerbiſche Vereine e 
An den Vierverband durch das 

Rote ۴۵۱۵ ....... I2 © 
An das beutjde Note Kreuz 

durch den deutſchamerika- 

niſchen Hilfs verein 15 „ „ 


Für die Polen, Armenier uſw. 15 „ „ 
Für die Zuden 3 
126 Mill. Mk. 

Diefe Beträge find anſcheinend erheblich 
nach oben abgerundet worden und zum 
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größten Teil den Feinden Deutſchlands zu- 
gute gekommen. Außerdem wurde unter dem 
Vorſitz bes Prafidenten Elliot von ber Harward- 
univerfität in Neupyork die „International 
Reconstruction League“ begründet, die mit 
einem Kapital von 42 Millionen Mark zer- 
ſtörte Städte in Belgien wiederherſtellen und 
vertriebenen Bauern daſelbſt neue Klein- 
ſiedelungen beſchaffen will. Die Überficht be- 
ſtätigt aufs neue die Parteinahme der nord- 
amerikaniſchen Union und ihrer Angehörigen 
für den Vierverband und gegen Deutfchland. 

Erft in der letzten Zeit bat fib auf An- 
regung der amerikaniſchen Kolonie in Berlin 
ein Hilfsausſchuß für deutſche Kriegswitwen 
und Kriegswaiſen gebildet mit der Aufgabe, 
bis zu 5000 kriegsverwaiſte Familien vorläufig 
auf ein Jahr mit 50 Mark monatlich zu unter- 
ſtützen. Zu dieſem Zweck ſollen aus Nord- 
amerika bisher 200000 Mark dem Baterlan- 
diſchen Frauenverein und dem Roten Kreuz 
in Berlin überwieſen worden ſein. Auch für 
die deutſchen und öſterreichiſchen Kriegs- 
gefangenen in Rußland hat das amerikaniſche 
Note Kreuz durch den amerikaniſchen Konful 
in Mukden Geſchenke abgeſandt. 

Nach den Berechnungen des „New York 
World“ wäre aus der Union als Spenden 
nach Europa etwa der zwanzigſte Teil der 
Gelder zurüdgefloffen, die für die Kriegs- 
bedarfslieferungen eingenommen wurden. 
Dieſe Rechnung ſtimmt nicht ganz. Nach der 
Handelsſtatiſtik der Union belief (id) ihre 
Ausfuhr an Kriegsbedarf vom 1. Auguſt 
1914 bis 31. März 1916 auf 4572 Millionen 
Mark. Hat fie wirklich bisher 126 Millionen 
Mark an Kriegsbeihilfen geſpendet, ſo würde 
fie nur 3 % ihres Erlöfes aus ihrem Maffen- 
geſchäft mit Kriegsbedarf abgegeben haben. 


= ۰ 


Zur Kennzeichnung ۲ 
Miniſter 


ls es Anfang 1858 dem Grafen Rielmans- 
egge gelang, in London die Herausgabe 
der hannoverſchen Kronjuwelen zu erwirken, 
tröſtete ſich Palmerſton darüber mit der Be- 
merkung, man könne ſie durch falſche Steine 
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erſetzen, denn niemand würde die Königin 
von England im Verdacht haben, unechte 
Juwelen zu tragen. Lord Derby erfuhr davon 
und rief: „Das iſt wieder einmal ganz charak- 
teriſtiſch für unſere jetzigen Miniſter, die alles 
dem Scheine opfern und das Echte nicht 


lieben.“ 
* 


Freche Verhöhnung der Note 
leidenden Bevölkerung 


ie „Süddeutſche Konſervative Korre- 

ſpondenz“ macht auf folgende Stelle in 

der „Frankfurter Zeitung“ aufmerkſam, die 

das Treiben gewiſſer Börſenkreiſe perr” 

lich beleuchtet. 3m Handelsblatt des Börfen- 

blattes ſteht eine Abteilung: „Finanzielles aus 
Wien“, da heißt es: 

„Aus Wien, 13. d. M., berichtet unſer 
W-Rorrefpondent: Auf dem freien Effekten 
markt find wohl die Umſätze geringer ge” 
worden, aber die Hauſſeſtimmung hält mit 
geringen Rückſchlägen an, nur daß jetzt, je 
nachdem man in die umlaufenden Frie- 
densgerüchte größeres oder geringeres Ver- 
trauen fet, abwechſelnd die Kriegs- und die 
Friedenswerte und gelegentlich auch beide 
den Gegenjtanb der Nachfrage bilden. Vor- 
übergehend haben die energiſchen Er— 
klärungen des neuen Zuſtiz- und Finanz 
miniſters gegen den Preiswucher und 
die Bereicherung im Krieg auf Koſten 
der notleidenden Bevölkerung per: 
ſtimmt, doch hat man ſich bald damit be- 
ruhigt, daß die Handlungen gewöhnlich 
hinter den Worten zurückzubleiben 
pflegen. Es iſt ja auch, ſelbſt wenn die 
Energie der Handlungen den Worten ent- 
(práde, nach zweie inhalbjährigem Zuſehen 
nicht mehr allzuviel gegen die Bereiche- 
rung zu machen, zumal Kriegs- und Finanz- 
verwaltung glauben, auf den guten Willen 
des Großkapitals angewieſen zu ſein.“ 

Die „Süddeutſche Konſervative Korre- 
ſpondenz“ knüpft hieran folgende Betrach- 
tungen: ۱ 

„Wir meinen, frechere 7 
all der Maßnahmen, bie von den Behörden 
eingeleitet werden, um Mitzſtände in Handel 
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und Wandel zu befeitigen, hat man doch 
felten zu verzeichnen. Die Börſe war „ver- 
(timmt', daß das neue öſterreichiſche Zuſtiz- 
miniſterium (id) energiſch gegen den Kriegs- 
wucher und die Bereicherung im Krieg auf 
Koſten der notleidenden Bevölkerung aus- 
geſprochen hat. Aber man hat ſich be— 
ruhigt, fügt der Berichterſtatter mit 
dem ganzen Hohn des journaliſtiſchen 
Börfianers hinzu, weil ja die Handlungen 
gewöhnlich hinter den Worten zurückbleiben! 
Und es ijt ihnen ein Troft, daß nun, nach 
2% Zahren, ja nicht mehr allzuviel 
gegen die Bereicherung zu machen iſt, 
und dies um fo mehr, da ja Kriegs- und 
Finanzverwaltung auf den guten Willen des 
Großkapitals glauben angewieſen zu ſein. 
Vahrlich: niemals pat die internationale 
Börſenmacht ihrem Bewußtſein, wirk- 
lich die Beſitzerin aller und jeglicher 
Macht zu fein, fo brutal-zyniſch Aus- 
druck gegeben, wie in dieſem Berliner 
Börſenbericht. Wie ſagte doch unſer jübijcber 
Mitbürger Walter Ratlheuau: wenn ein 
Dutzend unſerer Großbankiers und Groß- 
kapitaliſten die Hand auf den Beutel legt, 
ſteht die europäiſche Volkswirtſchaft ſtill. 
Diefer Geiſt iſt es, der auch in dem Wiener 
Börſenbericht zum Ausdruck kommt. Hohn 
und Spott werden über den Miniſter aus- 
geſchüttet, weil er der dilettantiſchen Mei- 
nung iſt, er könnte gegen den Willen des 
an der Börſe inveſtierten Großkapitals etwas 
ausrichten, und mit der fatten, in zyniſche 
Redensarten eingewickelten Behaglichkeit des 
gewerbsmäßigen Schiebers und Ausbeuters 
wird feſtgeſtellt, daß gegen die Be— 
reicherung ja nichts mehr zu machen 
fei! ... 

* 


Eine überraſchende Statiſtik 


n der „Berliner Volkszeitung“ ver- 
J öffentlicht an leitender Stelle Dr. med. 
Dreumw-Berlin einen Aufſehen erregenden 
Artikel, überſchrieben „Neue Volksge fahren“. 
Darin wird unter Beibringung wichtigen 
wiſſenſchaftlichen Materials auf eine ſchwere 
Bedrohung unferer Bevölkerungs politik unb 
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Volksgeſundheit durch das Salvarſan hin- 
gewieſen. Aus dem intereſſanten Aufſatz ver- 
dient beſonders die folgende Statiſtik Zntereſſe. 

Während die Durchſchnittszahl der in den 
dabren 1900 bis 1910 im deutſchen 
Heere beobachteten Fälle von Cypbilis 
4,29%, alfo rund 4,3% ۵5 
betrugen, ſteigt dieſe Zahl ſeit dem Zahre 
1910, in dem das Salvarſan eingeführt 
wurde, in geradezu erſchreckendem Maße. 
Die Durchſchnittszahl beträgt nach der amt- 
lichen Statiſtit in den Jahren 1910, 1911, 
1912 5,5 Jog, d. h. 25% mehr Fälle von 
Syphilis find ſeitdem im Heere beobachtet 
worden. Dieſe erfhredende Zunahme 
ſchon vor dem Kriege iſt einerſeits auf den in 
allen Zeitungen geprieſenen Sal varſan- 
optimismus, der zum zügellofen Leicht- 
finn geradezu aufforderte, zurückzuführen. 
Sodann auf die unterdeſſen feſtgeſtellte ge- 
ringe Heilwirkung, die angeſichts des 
künſtlich geſchürten Leichtſinnes erſt recht 
verhängnisvoll wirkt. Daher ſehen fid bie 
Salvarſananwender auch gezwungen, ge- 
nau fo wie früher mit Quedfilber zu be- 
handeln und dieſer ſeit vier Jahrhunderten 
erprobten Methode noch einige Salvarſan- 
ſpritzen hinzuzufügen. Mit der Logik dieſer 
nur verteuernden Methode kann man be- 
weiſen, daß Brunnenwaſſer ſtark desinfi- 
zierende Eigenſchaften hat, wenn man vor 
oder nach feiner Anwendung noch Karbol- 


[dure verwendet. 
* 


Ein Gebiet für taktvolle Genfur 


a wird aus München ein „Liebesdrama“ 
herumtelegraphiert. Kein Kinodichter 
hätte trefflicher arbeiten können: Leutnant 
und Schneidermeiſterstochter, „Elionore“ (), 
beide „elegant“, Namen, Geburtsdatum aus- 
führlid genau berichtet, Schauplatz Engliſcher 
Garten, Revolver, die beiden Leichen „feft 
aneinander geſchmiegt“. — „Das Motiv zur 
Tat iſt noch nicht bekannt.“ Noch nicht; alſo 
auch dieſe arme und armſelige Vorgeſchichte 
wird man uns noch beſcheren müſſen. 
Sit denn die Zeit, worin wir leben, tag” 
täglich am Tragiſchen und Schickſalsvollen 
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wahrlich nicht reich genug? Muß das nod) 
immer Reporter-Aufdringlichkeit durch ihre 
Pikanterien — oder was dafür von Klatſch- 
ſeelen gehalten wird — ergänzen, wie einſt 
im holden, von ſeinem Kulturgefaſel erfüllten 
Frieden? — Dieſe und unzählige ähnliche Ge- 
füblsentartung, fo hieß es damals, werde erſt 
geheilt werden durch einen großen Krieg! 
Und jetzt? Papierknappheit der Zeitung, alle 
Spalten mit Rriegsforgen, Menſchenheka- 
tomben, Lebens- und Teuerungsnot angefüllt, 
und dennoch die Seele des ſüßen Publikums 
noch immer der Aufnahme ſo angenehmer 
Liebestragik fähig? Oder wenn ſie es nicht 
it, müßten doch ihre täglichſten Erzieher einjt- 
weilen ſchon wieder es damit verſuchen? 

* Ed. 9. 


Kulturpropaganda 


gibt Büchlein, von denen im in- 
ländiſchen Deutſchland man nichts weiß, 
ſie ſind nur beſtimmt, dem Ausland durch 
Wort und Bild eine freundliche Meinung von 
uns beizubringen. Im leitenden Sinne der 
höheren Politik vertiefen ſie den Eindruck 
von unſerer rechtlichen Unſchuld und Gewiffen- 
haftigkeit, was man nicht ganz mühelos 
etſt begriffen haben muß, um beiſpielsweiſe 
zu verſtehen, weshalb den Neutralen durch ein 
langwieriges amtliches Gutachten darge tan 
wird, daß ein deutſcher Torpedo der fragliche 
Abeltäter fei, durch den die holländiſche „Tu- 
bantia“ unterging. 

Sanftmütig ſetzen ſie die Geduld daran, 
auf jeden Vorwurf mit Geſchick oder doch 
Sorg ſamkeit einzugehen. Wenn Bismarck den 
Staatsmann mit dem ſcharfäugigen Jager 
verglich, der Ruhe und Ziel nicht über den 
ihn umſchwärmenden znſekten verlieren dürfe, 
ſo gleichen ſie lieber dem heiligen aſzetiſchen 
Antonius, der den Fiſchen predigte, weil ihn 
die Menſchen nicht hören wollten, nur daß 
fie in dieſem Fall fid) mit ihrer Aberzeugungs- 
bemühung an die Stiche der böswilligen 
Inſekten wenden. — Da heißt es, wir ſeien 
Barbaren. Und wir haben doch gerade in 
Leipzig eine „Deutſche Bücherei“ eröffnet. 
Wenn man alſo dieſen großen Bücherkaſten, 
der unerbittlich alles, was gedruckt wird, zur 
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Regiftratur verwandeln will, glaubbaft photo- 
graphiert vorzuführen in der Lage ijt, werden 
die Völker wohl wieder den Glauben an 
deutſche Ziviliſation gewinnen und uns einen 
gnädigen Frieden ſchenken, ſtatt uns zu ſehr 
لاخ‎ ۰ 

Der Gedankengang iſt ungewöhnlich gut 
und zutreffend, beſſer als wir hier manchen 
anderen finden. Der nörgelnde Betrachter 
verſteht nur wieder nicht die höhere Diplo- 
matte dabei. Da find vor dem großen Ge- 
bäude auch gleich einige uniformierte 
Schutzleute zu Pferde und zu Fuß als die 
Ctaffage auf weiter Aſphaltflur photographiſch 
mitverkörpert. Der denkende, aber nicht ſo 
tiefblickende Neutrale amüſiert fid) ۰ 
Er ahnt nicht die Fineſſe politiſcher Anerken- 
nung, welche hier wieder der „Vorwärts“ 
und das „Berliner Tageblatt“ verdienter- 
magen einheimſen, weil fie fo unermüdlich, 
ſchon als fie noch nicht regierungsbefreundet 
waren, die Vorſtellungen von der deutſchen 
Polizeikultur zu denen, die dieſe noch ietzt 
nicht bezweifeln, verbreitet haben. Sbm. 


Der heilige Joſeph als Befreier 
von der Wehrpflicht 


Mis Einfalt als Geſetzwidrigkeit ſteckt 
in der Wiener katholiſchen Monats- 
ſchrift „Der Sendbote des heiligen Zoſeph“, 
wenn fie auf S. 27, 28 und 70 des laufen- 
den Jahrgangs ſchreibt: „Der Fürbitte des 
heiligen ZJoſeph unb dem Gebet der Vereins- 
mitglieder werden folgende Anliegen emp- 
fohlen“, u. a.: „Um Befreiung vom Militär“, 
„um baldige Heimkehr und Befreiung vom 
Militär uſw.“ „Offentlicher Dank dem heiligen 
Joſeph für ſchnelle auffallende Hilfe für Mili- 
tärangelegenheiten.“ „Ich und meine beiden 
Töchter hielten eine Novene (eine neun Tage 
lang wiederholte A idachtsübung), und was 
niemand geglaubt hätte, geſchah: mein Ver- 
trauen wurde belohnt und mein Sohn ging 
frei.“ 

Immerhin ſollte die katholiſche Monats- 
(drift von zuſtändiger Seite darauf hin- 
gewieſen werden, daß Sefus Chriſtus gejagt 
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bat: Gebet dem Kaiſer, was des Kaiſers ijt, 
und Gott, was Gottes ijt. DO. 


* 


Auf Summirädern 


in Lefer klagt in den „Berl. Neueſten 
Nachrichten“: 

Eben habe ich die Reifen und Schläuche 
von meinem Fahrrad abgeliefert. Die dafür 
gezahlte Entſchädigung iſt ſelbſt bei guter 
Erhaltung kaum halb ſo groß, als der Preis 
in Friedenszeiten. Nicht ohne Wehmut 
trennt man ſich von dem Fahrrad; hat man ſich 
doch manche Erholung und Freude damit 
ſchaffen können. Aber wenn der Gummi für 
Heereszwecke erforderlich iſt, muß man natür- 
lich darauf verzichten. Unverſtänd lich iſt nur 
folgendes: Seit einiger Zeit legen ſehr viele 
Landleute in hieſiger Gegend ſich Wagen 
mit maffiven Gummireifen zu; fie 
wiſſen ihren neuerworbenen Reich- 
tum nicht anders unterzubringen. Ein 
ſolches Wagenrad enthält aber des Viel- 
fachen an Gummi, wie Schläuche und Reifen 
eines Fahrrades zuſammen. Es erregt 
gerade zu Argernis, in wie protzenhafter 
Weiſe dieſe Herren mit ihrem Reichtum 
prunken in einer Zeit, wo jeder ſonſt ſich 
Entbehrungen auferlegen muß. Wenn ſie 
bis dahin ohne Gummi fahren konnten, ſo 
auch wohl in der Kriegszeit. Weshalb 
aber wird nicht Beſchlag auf jenen 
Gummi gelegt und das Fahren darauf 
verboten? Was dem einen recht iſt, iſt dem 
andern billig. Wird hier eine Ausnahme 
von dieſem ſonſt geltenden Grundſatz 
gemacht? 


* 


Comprimés Bayer 


emand im Haufe braudt Afpirin. 5 
J wird aus der Drogenhandlung geholt. 
Hergeſtellt von Friedr. Bayer & Co., Lever- 
kuſen bei Köln. „Aspirine. Antirheumatis- 
mal, Influenza, Refroidissements de toutes 
sortes“ uſw. „20 Comprimés Bayer". Prix 
net Fr. 1.25. 


Auf der 6 


Wir wohnen ja im „Ausland“. Über dem 
See liegt das große Deutſche Reich, blinkt 
der helle Bismarckturm herüber. Die Leute, 
die hier Franzöſiſch können, gingen leicht in 
ein paar Schulbänke zuſammen. Aber ber 
Fabrikant aus dem großen Deutſchland — 
der muß ſeine Ware franzöſiſch ſenden. 

Ach, verſchont uns nur mit der Erklärung 
und dem „untergelaufenen Irrtum“. Wir 
kennen ihn, haben ihn von anderen dutzende; 
mal (don gehört. Die franzöſiſchen Adreffie- 
rungen auf dem, was von Deutſch land in bie 
Schweiz gebt, find aud fo eine irrtümliche 
Selbſtbefriedigung der Firmen und ihrer 
Bürodamen. 

Da gibt es Leute in Deutidland, die bie 
deutſchen Schweizer für nicht deutſch genug 
erklären. Als ob dieſe nicht die gehäuftefte 
Gelegenheit hätten, ſich ihrerſeits ihr Teil zu 
denken. Das bleibt fo, auch wenn aus all- 
gemeinen Gründen anzunehmen iſt, jenes 
„Aspirine“ fei noch vor dem Krieg berüber- 
gekommen. 9. 


* 
Hiuhs 
ie „Voſſiſche Zeitung“ belehrt mit er- 
bobenem Zeigefinger: „Der Name 
des republikaniſchen Präſidentſchaftskandi- 
daten der Vereinigten Staaten wird, wie die 
Beobachtung lehrt, in Oeutſchland vielfach 
unrichtig ausgeſprochen. Die richtige Aus- 
ſprache iſt „Hubs“. Auch der engliſche 
Vorname Hugh ſpricht fid ,9jub' aus 
Feſte Regeln über bie Ausſprache von Eigen 
namen beſtehen in England und Amerika nicht, 
fo ſpricht ſich a. B. das alte engliſche Adels- 
geſchlecht Beauchamps wie Bitſcham aus; 
Cholmondeley wird zu Tſchömli und 
Brougham zu Broom.“ 

Ob wir Seut(den es doch nicht gar zu 
ſchwer haben?! Nun müffen wir doch un- 
bedingt wiſſen, wie dieſe Leute ihre ver 
trackten Namen ausſprechen. Es könnte am 
Ende ſonſt vielleicht wohl gar ... Wit 
müſſen es eben einfach lernen; Wichtigeres 
haben wir gar nicht zu tun, erſt recht jetzt 
nicht. St. 


Auf ber War 


Die Frau Geheimrat in 
St. Moritz 


on einem Beſuch in St. Moritz erzählt 
Dr. Max Blunck in den „Hamburger 
Nachrichten“: 

Es war auch jetzt noch ſo wie in früheren 
gahren — leerer wohl — doch auch heute 
Luxus und Getriebe eines Weltbades: „Ten- 
nis — Tournament“, „Grand Concert" — 
„Grand Bal“. Das iſt ſo der Hauptinhalt 
St. Moritzer Lebens, und wie ſchon die 
Sprache, in der dieſe Veranſtaltungen an- 
gekündigt werden, beſagt — überall Ententler 
und Ententefreundlichkeit. Der Oeutſche 
zählt nicht viel, aber er zählt immer noch 
mehr als Mifter und Miſſis I. and family 
aus Berlin oder Miſter R. aus Hamburg, 
die innerlich und äußerlich ihre Nation leug- 
nen und mitlaufen mit unſeren Feinden, 
richtiger ihnen nachlaufen. Oder wie eine 
Frau Geheimrat B. aus Karlsruhe, auf eine 
Aufforderung, ſich an einer Veranſtaltung 
für das deutſche Rote Kreuz mit einer Spende 
zu beteiligen, dies ablehnt mit der Erklärung, 
fie würde das peinlich quälende Gefühl nicht 
bs, daß durch eine ſolche Veranſtaltung eine 
Taktloſigkeit begangen würde gegen unſere 
in St. Moritz befindlichen Feinde. Das iſt 
der peinlichſte Eindrud von St. Moritz — 
ein Eindruck, der ekelt: dieſe würde- unb 
nationsloſe Geſellſchaft, die dort ihr Ver- 
gnügen fucht, und nur den Grundſatz kennt: 
subi bene, ibi patria“. Oaß es auch jetzt 


noch ſolche „Deutſchen“ gibt! Sie ſollten 


draußen bleiben für immer — in unſerem 
Vaterland ijt für bie, bie ein Vaterland nicht 
kennen, kein Platz, und es wäre gut, ihnen 
die Päſſe zum Eintritt zu verweigern! 


» 


Idiotie und Krieg 


as ich mir darunter denke, geht aus 
einer Nummer der „Berliner Zilu- 
ſtrierten Zeitung“, jener fo ſtark verbreiteten 
Zeitſchrift, hervor. Auf der letzten Seite iſt 
unter der Aufſchrift „Von den Bühnen“ ber 
von einer reklametüchtigen Preſſe in den 


52⁵ 


Himmel gehobene Guido Thielſcher in großem 
Ovalbild zu (eben, und darunter ſteht: 
„Guido Thielſcher als Konſul Gieſebrecht in 
der Opereite ‚Die Fahrt ins Glück“ von 
Gilbert, die im Theater des Weſtens auf- 
geführt wird“. Wie ſich Thielſcher da als 
Konſul Sieſebrecht vorſtellt, in Gefidts- 
ausdruck und Haltung ein ausgemachter 
Idiot, bekleidet mit einem ordenbedeckten 
Epaulettenrock, bewehrt mit einem Degen 
und einen Hut mit Federbuſch in der Hand, 
das hat ganz und gar nichts in natürlicher 
Weife zum Lachen Reizendes an ſich. Die 
Reklame aber diktiert aufs geduldige Papier 
für ein eſelgeduldiges Publikum: „Das 
Theater des Weſtens brachte mit beſtem Ge- 
lingen den neuen Gilbert heraus. Seine 
Operette ‚Die Fahrt ins Glück“ verdiente ſich 
den Beifall durch die melodiöſe und reinliche 
Kompoſition, die von der Darſtellung um ſo 
wirkſamer getragen wurde, als die Theater- 
leitung ſich in Guido Thielſcher eine beſondere 
Kraft von perſönlicher Komik und außer- 
ordentlicher Beliebtheit zu ſichern verſtanden 
hat.“ 

Man hat es „verſtanden“, ſich Guido 
Thielſcher zu „ſichern“. Und Guido Thielſcher 
„verſteht“ es ausgezeichnet, einen Idioten in 
des „Puppchen“-Gilbert neueſtem WMad- 
werk zu mimen. Unter Guido Thielſcher in 
feiner Sbiotentolle iſt ein Bild, das zeigt, 
wie tuͤrkiſche Soldaten im Sonnenbrand der 
Wüfte in einfacher Weiſe ihr Brot bereiten. 
Die Idiotie berührt hier den Krieg in blas- 
phemiſcher Weiſe! — Über dieſe zur Widtig- 
keit aufgeblaſene Zdiotie, die ſich in dem 
gekennzeichneten Bild von Thielſcher aus- 
malt und ſich in gewiſſen Zeitſchriften einer 


beſonderen Pflege erfreut, konnte man ſich 


ſchon vor dem Kriege ärgern. Zetzt, in der 
Kriegszeit, wird ſie zum Ekel. Und dieſe 
Idiotie foll die „heitere Kunſt“ fein, be- 
ſtimmt, „in dieſer ernſten Zeit aufzumuntern“! 
Dieſe blödköpfigen Verrenkungen von Körper 
und Geiſt widern an, und es erſcheint wie 
Proſtitution begabter Künſtler, ſich damit 
zu befaſſen. A. G. 
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„Siehe, eine Dichterin!“ 


nter dieſem Vorwande zerreißt Wil- 
helm Schmidtbonn den Leſern des 
„Berliner Tageblatts“ das Herz: 

„Die Dichterin hat einen Sohn. Sie 
klopft morgens an ſein Zimmer und weckt 
ihn, wenn er einen wichtigen Gang ver- 
ſchlafen will. Sie kauft ihm Mantel, Schuhe, 
Krawatten, einen Stock mit Silberkrücke. 
Wenn er krank iſt, geht ſie über die Straße 
und holt ihm in Teller und Töpfen, über die 
ſie Papier breitet, ſein Eſſen. Sie ſucht 
ſchöne junge Mädchen für ihn aus, mit 
denen er ſich befreunden ſoll, und wenn 
ſie mit dem Sohne einem dieſer Mädchen 
begegnet, ſo bleibt ſie zurück, weil ihr 
Mantel abgetragen iſt und den Glanz 
des Sohnes verdunkeln könnte.“ 

Die beprieſene Dichterin iſt Elfe Laster- 
Schüler (= Lewin-Walden). „Siehe, eine 
Dichterin!“ 

Mag ſein, daß ſie in ihrer Art eine iſt. 
Aber nicht in unſerer Art. 


Im Klubſeſſel 


Die Frage ſcheint nur dem Laien ſchwer: 

Wo ſchaffen wir Schwein und Rindvich her, 

Saatgut und Futter und Zucker ſüß, 

Kartoffel, Brotkorn und Gemüs? 

Wie leicht doch dem Fachmann die Antwort 
drauf fällt! 

Zuerſt werden Klubſeſſel aufgeſtellt, 


Auf der Warte 


In denen man ſich, gehörig feſt 

Beſoldet, photographieren läßt. 

Das andre: Kartoffeln, Mehl, Schweine unb 
Kälber, 

Bleibt aus oder kommt — alles ganz von 
ſelber. 


Wir laſſen mit Sachverſtand die Waren 

Recht fleißig im Reiche ſpazierenfahren; 

Ob groß der Verluſt und die Magen hohl, 

Uns tut's nichts — wir haben das Monopol. 

Der einzige Kummer der G. m. b. H. 

Sit immer: Sind die Klubſeſſel da? 

Wenn das Korn verfault, die Kartoffel er- 
friert, 

Was ſchadet's? Wir werden photographiert! 

Der Photograph braucht an Gagetagen 

Nicht einmal: „Bitte recht freundlich!“ zu 
ſagen. 


Auch bringt es unſre Mietsetage 

Nie aus dem Häuschen und in Rage, 

Empfangen wir der Beſchwerden viel, 

Daß die Preiſe ſteigen ohn’ Maß und Ziel, 

Bis aller Privatwucher Kinderſpiel. 

Das ſind ſo Sorgen von Hinz und Kunz, 

Wir haben andre — was kümmern ſie uns? 

Solange wir unſer Gehalt beziehn — 

Sitz der Geſellſchaft: Klubſeſſel, Berlin — 

Be lächeln wir milde ben Futterne id 

Der unbeſoldeten Offentlidteit, 

Die fid auch ohne Photo pracht 

Schon längſt ein Bild von uns gemacht. 
Caliban im „Tag“ 


Zur gefl. Beachtung! 


Alle auf den Inhalt des „Türmers“ bezüglichen Zuſchriſten, Einſendungen ufw. find audſchliezlich an den 
Herausgeber oder an die Schriftleitung des „Türmers“, beide Zehlendorf (Wannſeebahn) zu richten. Fas 
un verlangte Ginfenbungen wird feine Verantwortung übernommen. Kleinere Nanufkripte (inedefondere 
Gedichte uf.) werden ausſchlietztlich in den „Briefen des „Türmers“ beantwortet; etwa beige fßügtes Porte 
verpflichtet die Schriftleitung weder gu brieflicher Außerung nod zur Rüdfendung folder 
Handſchriften und wird ben Einſendern auf der Schriftleitung zur Verfügung gebalten. Bei der Menge ber Eingänge 
kann Entſcheidung über Annahme oder Ablehnung der einzelnen Handſchriften nicht vor früteſtens fedà Bi 
acht Woden verbürgt werden. Eine frübere Erledigung tt aur audnahmsweiſe unb nach vorheriger Berg: 
barung bel ſolchen Beiträgen moglich, deren Veröffentlichung an einen beſtimmten Zeitraum gebunden tft. Alle 
auf ben Berſand und Verlag des Blattes bezüglichen Mittellungen wolle man unmittelbar an bieten tichten: 
TarmersVerlag (Greiner & Pfeiffer) in Stuttgart. Man bezieht den „Türmer“ durch ſämtliche Buchhand 
lungen und Poſtanſtalten, auf beſonderen Wunſch auch durch den Verlag. 


i171 من سم‎ = m ͤ 8 

Verantwortlicher unb Hauptſchriftleiter: S. E. Freiherr von Gtotthuß + Bildende Runft unb Muſik: Dr. Rari Stord 

Sämtliche Suidriften, Einſendungen uſw. aur an die Schriftleitung des Tarmers, Zehlendorf (Waunfeebahn) 
Oruck und Verlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart 
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Rriegsauunahe 
Herausgeber: 


XIX. Jahrg. Zweites Januarheft 1917 Bett 8 


Hindenburg und die Neuorientierung 
Von Prof. Dr. Ed. Heyck ۱ 


a 
i as ganze Gebot ber Bürgerpflicht und ber Regiererpflicht ijt jetzt, den 
NW Ropf nicht zu verlieren, ruhig Blut und Klarheit in den Köpfen zu 
€ A Op beweiſen, das tun, was hilfreich und vaterländiſch ijt, und darin länger 
auch nichts mehr verſäumen. Für nützlich würde ich halten, wenn die 
Regierer öfter durch kleine, verſtändliche, warmherzige Mitteilungen an die 
Bevölkerung ſie unmittelbar aufklären und belehren würden, ſo wie Batocki es 
ſchon tat, nicht im Kanzleiſtil träger oder kalter Amtsſeelen. Auch die Tages- 
tedaftionen ſollten manchmal ihren Ertrablättern eine Anmerkung für die, die 
kindlichen Gemütes find, beigeben. So fand ich, mit Hilfe mal wieder recht täp- 
piſch gefaßter Wolfftelegramme, in einer ſüddeutſchen Grenzſtadt kürzlich eine 
wahre Verzweiflungsſtimmung der kleinen Bürger, daß nun auch noch „Griechen— 
land“ — ſtatt Veniſelos' mit feinen 4000 — den Krieg erklärt babe und zur En- 
tente übergegangen ſei. 

Es ſteht alles fo, wie Hindenburg vor dritthalb Jahren ſagte: wer die beffe- 
ren Nerven hat, gewinnt's. Der gleiche kluge, klare Blücher unſerer Zeit ſprach 
nicht viel ſpäter aus: wir müßten nicht bloß durchhalten, ſondern müßten ſiegen. 
Soeben ſind wir daran, das in ſeiner ganzen kategoriſchen Notwendigkeit erſt zu 
begreifen. Damals wog man herum an Verſtändigungen ſamt zugehörigen Ver— 
zichten, hielt für möglich, daß England die nicht gut ſtehende Partie aufgäbe, 
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Hindenburgs Ausſpruch ward als ein herzhaftes Kraftwort begrüßt, das ben muti- 
geren Wünſchen der Deutſchgeſinnten zu Hilfe komme. 

Dadurch, daß der Krieg in ſeiner ganzen Bitterkeit und Schwere lange währt, 
wird der politiſche Verſtand allmählich aus den Einbildungen und Theorien los- 
gelöſt. Wir ſchöpfen daraus eine Hoffnung, daß auch die vielberufene „Neu— 
orientierung“ am Ende doch nicht eine verhängnisvollere Übereilung wird, als 
je bisher begangen wurde. Daß ſich vielmehr die Einſetzung des wirklichen, ſtatt 
des bevogteten Volkes in ſeine vermehrte Mündigkeit und Selbſtregierung an- 
bahnen kann, die in der Linie der deutſchen Geſchichte liegt und ihren Anfängen 
jene geſunde Schönheit gibt, die die Römer rühmten und unſere Schulbücher zu 
verſtehen ſuchen. Freiheiten im Sinn der ſelbſtachtungsvollen, felbftperantwort- 
lichen, von Treupflicht und Pflichttreue erfüllten germaniſchen Männlichkeit, und 
ſo auch im Sinne Kants, der nichts von den Germanenverhältniſſen wußte und 
dennoch den Grundzug ihrer Demokratie im kategoriſchen Imperativ, als dem 
Begründer der freien Perſönlichkeit, formulierte. Entwicklungen nach den 
Plänen des Freiherrn vom Stein und der Männer, die ihm mitdenkend zu folgen 
vermochten, wie Scharnhorſt, wie Bonen und andere kantiſche Schüler. 

Nach 1815 find dieſe verheißungsvollen, organiſchen Anfänge ſtecken ge- 
blieben. Möſer und Schiller wurden in die Literaturgeſchichte eingegipſt, Kant 
blieb der große Name einer Fachphiloſophie. Die Durchſchnittlichkeit der Regie- 
renden wie der Publiziſten verhalf ftatt einer deutſchen, volkserzieheriſchen Ent- 
wicklung den Muſtern der franzöſiſchen Revolution zum Siege, teils durch wohl- 
meinend ſchnellfertige Zugeſtändniſſe, teils auf dem wirkſamen Wege der gegen 
ſie verkündeten Reaktion. So öffnete denn auch das germaniſche Deutſchland ſeine 
Tore für den Aufbau des Parlamentweſens auf die Unmündigkeit eines friſch 
aus dem Abſolutismus kommenden Volkes, auf die Agitation, die Doktrin, was 
alles drei ſo nur dasſelbe iſt. Kein ehrlicher Mund kann auch heute behaupten, 
daß unſer durchſchnittlicher Wähler bie Geſamtmaterie der öffentlichen Beſchlüſſe, 
jo wie ihre Frageſtellungen jetzt an ihn kommen, ſelbſtändig durchdringen kann. 
Dagegen könnte er es ganz gut von unten her, aus feinen realen Verhältniſſen und 
feinen gebildeten und anſtändigen Verſtandesregungen. Davon fpäter. Auf jene 
Weiſe verwandelte fid nun auch Deutſchland in ein Land der Demagogie, der 
Maſſen-Strategie, eines Deputiertenweſens, das es teils mit den Geſundheits- 
kuren durch die Parteitheorie ehrlich ernſthaft und deshalb dann möglichſt radikal 
nimmt, das teils aber auch im Laufe der Zeit auf Weiſe der Thermidorianer und 
derer, die nach Napoleon dann wieder aufkamen, die Selbſtzwecke des Partei- 
getriebes, der Eitelkeit, des Machtkitzels, des Karrieremachens vorwalten läßt. 
Bekanntlich iſt die volkliche Selbſtbeſtimmung nebſt „öffentlicher Meinung“ nirgends 
eine ſo kraſſe Lüge wie in Frankreich geblieben, aber auch die Bildung und feinere 
Selbſtachtung haben fid) feit Menſchenaltern von der Politik zurückgezogen, mit 
Ausnahme derer, die die erwähnte Karriere aus ihr machen. Ein großer Hiſtoriker, 
Taine, hat das alles eindringend begründet und damit auch den Hippolyte Taine 
feiner jüngeren Jahre ſelbſtaufrichtig widerlegt, der ein feurig an die abſtrakten 
Revolutionsideale glaubender, beliebt populärer Aſthetiker und feiner Literar- 
hiſtoriker geweſen war, den erſt das Jahr 1870 in jäh aufrüttelnden Erkenntniſſen 
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dem Studium des ihm bis dahin in feiner Realität gleichgültigen Staatlichen und 
Politiſchen zuführte. 

Wohlmeinende Hochgeſtellte bei uns in ihrem Streben, Deutſchland freier 
und in ſich verſöhnter zu machen, werden dahin gezerrt, daß ſie zu dieſem Zweck 
der Schablone von 1791 noch vermehrte Geltungen einräumen wollen. Dem ent- 
gegen muß verſucht werden, auf die eindrücklichſten Belehrungen hinzuweiſen, 
die ſich aus dieſer phraſenlos gewordenen Gegenwart um uns her ergeben. 

Was jetzt die Völker, die man entgegen ihrer wirklichſten Wohlfahrt an Eng- 
land ausgeliefert hat, fo oder fo an den Abgrund ihrer Unabhängigkeit führt, Frank- 
teich, Belgien, Italien, Rumänien, das ijt die Politikerherrlichkeit und Phraſen- 
veritridtheit jener Schablone von 1791, iſt der typiſche Kurzblick, ber dem politi- 
ſierenden Advokatentum zu eigen iſt, wenn man von der Leichtherzigkeit, Eitel- 
keit, perſönlichen Vorteilsmache gar nicht reden will. Ferner Bulgarien und 
Griechenland ſtanden bis auf bie Mefferfchneide in derſelben Gefahr, durch 
Veniſelos und durch Genadiew, ben „befähigtſten Kopf Bulgariens“ (laut der 
internationalen Macherpreſſe) und nunmehrigen Zuchthäusler. 

Bei allen militäriſchen Großtaten und aller deutſchen Strategie wären wir 
in gewiſſen Stadien des Krieges dem Verderben ſchwerlich entronnen ohne die 
Solidarität der Oberflächlichkeit, Unſachlichkeit und leichtfertigen Gelbftvor- 
täuſchung, die in dieſen weſtlichen und ſüdlichen, einſeitig auf die Tagestaktik 
geſchulten Parteipolitikern beiſammen iſt. Ihr Opfer find vor allem die feind- 
lichen Generäle. 

Eindrucksvoller denn je ſteht im Chaos der Ereigniſſe als Hort des Getvij- 
fens, der Beſonnenheit, des unverwirrten Volkswohls unb feiner mannhaften Be- 
ſchirmung die ſich hundertmal verantwortlicher wiſſende Monarchie. Sowohl die 
im alterworbenen Vertrauen befeſtigte, wie diejenige, die durch Männer ihre 
Zeit gekommen ſah, dieſes dankende Volksvertrauen überzeugend neu ſich zu 
erwerben. Hochſichtbar vor allem Zar Ferdinand und König Konſtantin, die beiden 
von einer unendlichen Volksliebe getragenen Erretter und Führer zur Zukunft. 
Daneben auch, im Gegenſatz zu dem unglückſeligen Portugal, die ſpaniſche, klug 
vertretene Monarchie, beſonnen die verjüngende Neukräftigung ihres von alters 
parteiverwüſteten Landes vorbereitend, oder auch Schweden, wo wir den 
Zug der 30000 zu ihrem König, wegen der von den Politikmachern bedrohten 
Vehrſicherung der Heimat, und die Antwort König Guſtavs nicht ſchon wieder 
vergeſſen werden. Gewiß, auch Stalien nennt ſich Monarchie. Auf es wie kein 
anderes Land iſt hier zu weiſen: was aus glückhaft begonnener Zukunft eines 
aufſtrebenden Volkes wird, wenn die verſagende Schwäche fein Schickſal an die 
Leichtherzigkeit und die Vielgebundenheit des politiſchen Klüngels verrät. 

Zur bewunderten Anerkanntheit, wie noch ſeit keinem Gedenken, kam im 
Verſtand der Nationen die ſtaatliche deutſche Schwerthand: der Militarismus, 
wenn man den häßlichen Ismus feinen Begeiferern aus dem Munde nehmen will, 
die im Ausland nun an dieſes Scharnhorſtſche Vorbild ſich anklammern müſſen, 
um aus dem, was die Gewiſſensleichten angerichtet haben, vielleicht noch mit 
halbem Glück herauszukommen. Laſſen wir ſeine mitleidloſen Kriegsaufgaben 
aus dem Spiel, fo bleibt die große Beweisführung ſtehn, daß die feſte und phrafen- 
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lofe Ordnung der Wehrmacht keinen Gegenſatz bildet zur Wahrnehmung bes 
bürgerlichen, ſozialen, materiellen Wohls, zur Ausgleichung der Stände und der 
Egoismen, zur Sozialiſierung der Leiſtungen und Geſinnungen. Sondern daß alles 
dies, wenn einmal die Probe an ſie kommt, bei ihr die ſchöpferiſch erfolgreicheren 
Kräfte findet, als bei der in den eigenen Drahtzäunen feſthängenden Ranglei- 
bureaukratie, die dadurch nicht geiſtesſtärker wird, wenn ſie ihre — wiederum von 
Hindenburg betonte — Neigung zu verſchleppenden und tötenden „Bedenken“ 
auch noch in der Richtung ſchüchterner Beifallsſuche mehrt bei den zu unſeren 
Volks- und Staatszielen weſensverſchiedenſten Meinungsmachern. Hobeitlid be- 
ſchämend ſteht dieſes poſitive, die Nation nach Hindenburgs Zdee ftaatsbürgerlid 
ſozialiſierende Schöpfertum der Generäle gegenüber den gewiſſen Politikern des 
bloßen verneinenden Machtſozialismus, deren ſtaatsmänniſches Zeitgefühl ſich 
auf den ganzen Kleinpunkt zuſammenengt, mitten in Deutſchlands Lebens und 
Todeskampf, mitten vor den ſchwierigſten polniſchen Fragen, vor den gewaltig- 
ſten Umgruppierungen der ganzen weltgeſchichtlichen Zukunft, blicklos und fühl 
los um alle dieſe Entwicklungen unbekümmert, lediglich eine für ihren Machtſieg 
notwendige Abänderung am preußiſchen Wahlrecht herauszuſchlagen, damit dann 
auch das künftige Deutſchland nach ihrer und ihrer Beifallſpender Politik den Weg 
der Frankreich, Italien, Portugal beſchreite. 

Der Kanzler v. Bethmann Hollweg hat in einer feiner einſichtsvollſten Wen- 
dungen von Miniſtern geſprochen, die gehangen zu werden verdienen würden. 
Es waren Erkenntniſſe der äußeren Politik, die teuer bezahlt verſpätet, doch nicht 
zu ſpät kamen. Möchten ſolche Erkenntniſſe eines „Zuſpät“, an dem nichts mehr 
zu retten iſt, nicht auf die innere hohe Steuerkunſt angewandt werden müſſen. 
Wir brauchen wahrhaftig kein noch tieferes Aufreißen der politiſchen und ſozialen 
Parteiklüfte, feinen noch vielmal verſchärften Bürgerkrieg, geführt mit der Spiegel- 
fechterei von Lehrmeinungen, die der Tod des gutſinnigen, die Menſchen ver- 
bindenden und zuſammenführenden Verſtandes find. Wir brauchen dieſen gut- 
ſinnigen natürlichen Verſtand, daß er zur allgemeineren Geltung in unſerer Offent- 
lichkeit gelange, daß er, wo er gegen die Tendenz zur kahlen, vaterlandskühlen 
Plutokratie mit all ihren entſittlichenden und vergewaltigenden Nebenwirkungen 
ſo bitter notwendig iſt, nicht aus den Parlamenten noch mehr verdrängt werde 
durch eine vormundende, winkeladvokatenhaft ſich dazwiſchenſchiebende, tatfächlich 
gegen alles mehr als gegen die Geldherrſchaft anſtürmende Auffaſſung volklicher 
„Vertretung“. Wenn ſchon Neuorientierung, und wir ſind ſehr dafür, dann 
gründlich. Die Welt wird jetzt doch mal neu und anders, und die deutſche am 
meiſten, die in dieſer Weltenſtunde fid) für das neue Notwendige und das ſchöpfe⸗ 
riſche Gute fähig machen muß. Setzt die Vertretung des wirklichen, ganzen Volkes 
zuſammen nach dem, was einer beurteilen kann, was er verſteht, was er nach 
ſeinem Stand am eigenen Leibe kennt, aus der gleichſtellenden Selbſtachtung und 
der Selbſterziehung aller Berufe. 

Nennt’s Intereſſenvertretung, prophezeit, daß es fie werde, immerzu! Als 
ob nicht dieſe in den Parlamenten längſt, nur in verkappter und viel verloge- 
nerer Weiſe, vorhanden wäre. Die Erfahrungen mit den erklärten, beſtehenden 
Intereſſenvertretungen durch Ausſchüſſe, Genoſſenſchaften, Berufsgerichte ſind 
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nur gute. Bei ihnen ift Sachlichkeit, ehrliche Offenheit, Anſtand der Geredtig- 
keit, der Rückſicht und des Ausgleichs. 

Mindeftens: prüft das! Sperrt dieſe beffere, reinere, wahrhaft volksfort— 
ſchrittliche und gemeinſinnige Zukunft nicht zu durch übereilte weitere Nachgiebig- 
keiten an eine oberflächliche, bisher lediglich ihren Nationen zum Niedergang ge— 
wordene Theorieſchablone. Haltet dieſe Rückkehr offen vom franzöſiſchen Scharla- 
tanismus zur germaniſchen Geſchichtlichkeit. Mochten deren alte Thinggemeinden, 
Tagfahrten, Ratsverſammlungen, von denen des Königs bis herab zum kleinen 
Märkerthing, wohl auch viel Eigenwilligkeit der ſteifnackigen Freihälſe jeglichen 
Standes erleben, wenigſtens waren ſie frei von Dogmen und Parteien, in denen 
ſo leicht beides untergeht, die Perſönlichkeit und die Sachlichkeit. Das war ihr 
Gutes, daß fie kein „Prinzip“ des Widerſinns aufkommen ließen, keinen befange- 
nen Unverſtand und nicht, wie der Römer mit Hiſtorikerneid hervorhebt, deſſen 
öffentliche Redefreiheit. Sagen wir es offen: die endloſen unſachlichen, ablenten- 
den Zänkereien und verſchleppenden Schwerfälligkeiten kommen in die alte Reichs- 
und Reichstagsgeſchichte erſt durch die „vertretend“ entſandten Zungendreſcher 
und Aktenmenſchen. — Neue Wahlrechte, heißt es, müffen der „Lohn“ des deut- 
ſchen Volkes werden. Alſo dann ſo, daß ſie zum Abbau des Partei-Optimatentums 
führen, zur Überwindung der Gedankenfälſchung unferer breiten Schichten, mit 
ihrer Sinnvergiftung und verneinenden Verhetzung. Wiedereinſetzung der Mächte 
des Gemüts, die über alle eingeleſene Theorie gehn und eines find mit dem großen 
freiwilligen Takt und dem natürlicheren Verſtande, die in dem echten, werk— 
tätigen, urſprünglichen Volke ſind. Die deutſchen Mächte des Gemüts, die auch 
Hindenburg meinte, als er in dieſer, die guten Kräfte aufs höchſte anfordernden 
Gegenwart den geſchichtlichen Furor teutonicus aufrief, der mit Armin in der 
Varusſchlacht und unter den Fahnen des alten Blücher, aber auch in verwandten 
geiſtigen Erhebungen Volkstum und Vaterland gerettet. 


A 
Die Turmuhr von Arras Von Karl Wüller⸗Poyritz 


Vor Arras ſchläft nach hartem Tag die Schlacht. 
Der Donner iſt verhallt; wie Weihnacht flimmert's 
Am Sternenhimmel der Dezembernacht. 

Aus wiſperndem Gedunkel klingt und ſchimmert's, 
Als wenn's uns ferne Grüße anvertraute 

Und Liebe einen Schutzwall um uns baute. 


Die Poſten ſpähen an der Bruſtwehr aus, 
Daß Feinde nicht den holden Traum verjagen, 
Und alle Seelen weilen ſtill zu Haus. 

Da hört man eine ferne Turmuhr ſchlagen. 
Ob klare Luft den Ton von Arras trug? 

Ob unſers Heimatortes Glocke ſchlug? 


& 
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Die Jugendfreunde 
Von Hans Schoenfeld 


2j Iich war von ber Front auf Heimaturlaub in meine Vaterſtadt ge- 
€ Gq kommen. Man tiſchte mir allerhand Neuigkeiten auf. 

VV „Ach,“ ſagte mein Vater, „das wird dich freuen zu hören: ber 
C Bildhauer Lange, der doch bei deiner Kompagnie ſtand, arbeitet jetzt 
an einer Koloſſalgruppe. Sie ſoll dem Freundespaar Werder und Zech ge— 
widmet ſein; weißt du, den hübſchen, großen Kerls, die man immer beieinander 
ſah. Studenten der Techniſchen Hochſchule, die im November 1914 als Kriegs- 
freiwillige zur Front gingen und gar nicht lange nachher fielen — wo denn nur 
gleich? Das ganze Stadtviertel nahm ja damals Anteil am Schmerz der Eltern, 
hochangeſehenen Familien.“ 

„Ich weiß, ich weiß“, verſetzte ich tonlos. Denn da war unvermutet eine 
Erinnerung wach geworden, die ich zu ben eindringlichſten unter den vielen ſchmerz⸗ 
haften und nachhaltigen Erlebniſſen an der Weſtfront in zwei heil durchmeſſenen 
Kriegsjahren zähle. 

Es fiel ein Schatten über die lichte Freude dieſes erſten Friedens- und 
Freudentages im Elternhauſe. Doch ließ ich's niemand merken. 

„Standen denn die Dioskuren, wie man ſie allgemein in der Stadt nannte, 
nicht bei deinem Jägerbataillon?“ forſchte mein Bruder, der Primaner. 

ich nickte. „Sogar bei meiner Kompagnie. Eben deshalb wird Lange, ber 
ihr Zugführer war, dies Freundespaar, das im ganzen Bataillon bekannt und 
geliebt war, ſich als Stoff für ſeine neue Schöpfung gewählt haben. Wenn einer, 
dann iſt er der Mann, das Gedächtnis dieſer zwei Edelmenſchen der Nachwelt in 
Stein zu meißeln.“ 

„Er kann was,“ fagte mein Vater. „Ein Glück, daß feine Hände heil ge- 
blieben ſind. Es wäre doch eine Tragödie für den Lange geworden.“ 

Ich tat nichts dazu, die Unterhaltung über dieſen Gegenſtand weiter zu för- 
dern, und das Geſpräch wandte ſich bald anderen Stoffen zu, doch war ich feſt 
entſchloſſen, ſo bald als möglich Lange, den bewährten Kampfgenoſſen aus ſchwerer 
Zeit, aufzuſuchen. Das Herz war mir übervoll. 

Ich ging denn hin, als die Eltern ihr Mittagsfchläfchen hielten und der Pri- 
maner mit feiner Büchertaſche zur Nachmittagsſchule abgerückt war. Und wäh- 
rend die Straßenbahn ratternd und klingelnd ſich dem fernen Vorort am Strom 
gemächlich zuwand, in dem die Maler und Bildhauer der Reſidenz mit Vorliebe 
ſich einniſteten, trat übermächtig die Erinnerung an jenen Märztag des Jahres 
1915 vor mich hin. 

Erſte Loretto- Schlacht! 

Wir waren auf Laſtautos in drei Stunden Weges von Lille herangeführt, 
um preußiſche Füſiliere abzulöſen, die nach Sprengung des vorderſten frangdfifden 
Grabens auf der wilden Höhe geſtürmt hatten und unter dem tagelangen Trommel 
feuer des Gegners zuſammengeſchmolzen waren. Zweimal hatten wir ſelber 
{hon geſtürmt und deutſche Kompagnien, die ſich gegen die beiderſeits eingebrode- 
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nen Franzoſen verzweifelt hielten, befreit. Die urſprüngliche deutſche Linie war 
wiederhergeſtellt. Nun ging's uns wie den preußiſchen Kameraden vorher. Dazu 
warfen ſie aber mit Minen. Es war bitterkalt auf der öden, zerfetzten Hochfläche 
über Frankreichs koſtbarſtem Kohlenbecken. Aber das verzweifelte Hin- und Her- 
ſpringen vor den heranſchaukelnden Minen, die damals noch nicht gleich beim 
Auftreffen platzten, machte uns warm genug. Sonſt ließ fid an den moraſtigen, 
niederen Gräben nicht viel tun. Fauſt und Auge waren ſtändig auf der Lauer, 
denn der Franzmann lag auf Sprungweite und hatte es ſchon verſchiedentlich 
mit ÜUberraſchungen verſucht. Die Jäger taten [till ihre Pflicht; fie ſahen ihre 
Offiziere mit großen, brennenden Augen an, die ſtärker als Worte ſprachen, doch 
konnte ihnen kein Offizier helfen. Die Leute fielen wie die Fliegen, denn es kamen 
Granaten aus der Flanke, und der verteufelte Minenhund ſtand unſeren Gräben 
zu nahe, war mit ſchwerer Artillerie nicht zu faſſen. 

Da waren nun die Dioskuren. Mitten drunter. Weitaus die Längſten im 
Bataillon. Liebe, ſanfte Kerle mit Augen wie Gazellen. Es war ihr erſtes ſchweres 
Gefecht. Vor Armentieres unb Meſſines, das war Paradies gegen die Schrecken 
dieſer Stätte der Mutter Gottes geweſen. 

Den Dioskuren fiel's am ſchwerſten, das wußten alle. So lange, ſchmäch⸗ 
tige Jungen mit ſo weichen Augen! „Mutterſöhnchen“ hatten die Kameraden ſie 
letzthin tituliert, da dem einen bei einem harten Wort des Zugführers die Tränen 
in die Augen geſchoſſen waren. 3d fab ſchärfer. Sie waren beide ehrgeizig, denn 
ſie meinten es mit ihrem heißen jungen Herzen ſo gut mit dem Vaterland und 
gaben ihr Beſtes her. Das fühlten wohl auch die Jäger hier oben, denn fie hatten 
ein beſonderes Auge auf ihre Flügelleute, die auch in Reih und Glied beiſammen 
ſtanden. „Bück' dich, Werder!“ hieß es. Oder: „Zech, willſt du den Kopf weg- 
nehmen? Biſt du denn ſo ſcharf drauf, daß dir wirklich was reinfliegt?“ 

8d lag im überdachten Schützenloch, des ewigen Ausreißens vor den fprin- 
genden Würſten, dieſen Minen, überdrüſſig. Mochte es nun kommen, wie es 
wollte; man ſtand in Gottes Hand. Ich war noch nicht warm in meinen Decken 
geworden, da geht eine Bewegung durch den ſo gefliſſentlich ſtillen Graben. Schon 
fährt der Kopf meines Burſchen herein: „Ach, lieber Gott, beim linken Zug Minen 
volltreffer! Gleich wieder fünf Mann futſch. Einer von den Langen ift mit da- 
bei.“ Indem kommt auch der Gruppenführer melden: „Der Werder iſt's. Ein 
dummer, Kaum noch ein Glied beieinander. Und quält fid zum Gotterbarmen.“ 

8 war mit einem Satz hoch. Da brachten fie ſchon auf der fliegenden Bahre 
eine lange Geſtalt, das Geſicht mit blutgetränkten Binden verdeckt. Neben ihm, 
die [malen Schultern zuckend, die Unterlippe krampfhaft zitternd, um das auf- 
ſteigende Schluchzen niederzuhalten, der andere Dioskure. 

Man ſetzte die Trage nieder. Kein Wort fiel. Da taftete der Schwer- 
verwundete mit der heilen Hand ſuchend um ſich, bis des Freundes warme Hand 
zufaßte und hielt. Der verhüllte Kopf hob ſich mit unſagbarer Mühe, fiel traft- 
los zurück. Der Freund verſtand. Er neigte ein Ohr zu des Sterbenden Mund. 
Es waren nur geflüfterte Worte, der Reit ward von einſchlagenden Granaten ver- 
ſchlungen, man hörte das „Plong“ einer abgeſchoſſenen Mine ... und doch hatte 
jeder von ben Umſtehenden verſtanden: „Hans, ſage den Eltern nicht, wie id) ſtarb.“ 
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Es ging ein Zucken und leichtes Schütteln durch die Geſtalt. Die Kameraden, 
die harten Kämpfer, wandten fid) zur Seite — die Bahre ſchwankte mühſelig 
weiter. Mich holte eine Ordonnanz nach der Barrikade am linken Flügel. Dort 
war's nie ganz geheuer. Faſt war ich froh, ſomit der überweichen Stimmung 
Schach zu gebieten durch die harte Pflicht kraſſer Wirklichkeit. 

pot er zur Verbandſtelle hinuntergebracht?“ forſchte ich nachher. 

„Nein“, hieß ee. „Es geht jetzt nicht. Der Zugangsgraben liegt unter 
Sperrfeuer. Und vor fünf Minuten iſt der Werder geſtorben.“ 

Ich kämpfte einen harten Kampf. In dem engen Graben durfte keine Bahre 
lange ſtehen, ſonſt gab's böſe Stockungen. Liegt ein Schwerverwundeter drauf, 
dann kann's nichts helfen. Aber ein toter Ramerad muß vor den Lebenden zurück- 
ſtehen. Es half nichts. So kroch ich zum rechten Flügel, wo der Graben zu unſerem 
Abſchnitt einmündete. Da hockte der lebende Dioskure regungslos neben dem 
toten Dioskuren hingekauert. Er hielt noch ſeine Hand. 

„Zech,“ ſagte ich und legte ihm leiſe die Rechte auf die Schulter, „nun ſeien 
Sie mannhaft und kameradſchaftlich. Wir müſſen Ihren Hergbruder fo lange 
hinter die Grabenwand legen, bis die drüben etwas Ruhe geben. Einmal müſſen 
fie doch mit ihrer Schießerei aufhören. Hinunter nach Ablain kommt unfer lieber 
Werder, daß er dort in der Sagerede in Ruhe feinen letzten Schlummer tun kann. 
Das verſpreche ich Ihnen.“ 

Der Zech rückt und rührt ſich nicht. Eine Mine ſchlägt keine fünf Meter vor 
uns auf ber Bruſtwehr ein. Alles wirft fid zu Boden. Er zeigt mit keiner Be- 
wegung, daß der fliegende Tod ſo nahe an ihm vorüberglitt. 

„Alſo denn ans Werk, Zähne zuſammen!“ mahne ich und gebe den Kranken- 
trägern einen Wink. 

Da ſpringt Zech auf. Er hat ganz wirre, ferne Augen und ſieht durch mich 
hindurch. „Keiner darf ihn anrühren!“ ſagt er halblaut. Es klingt etwas wie 
Trotz und Drohung daraus. „Ich bring' ihn ſelbſt hinunter.“ 

„Das iſt ja Wahnſinn!“ ſage ich erregt, mäßige mich aber ſofort und nicke 
dem Dioskuren ermunternd zu: „Später kommt der Kamerad hinunter. Sebt 
bringen wir ſeine irdiſche Hülle nur in Sicherheit. Aber nun kein Zögern mehr.“ 

„Ich!“ ruft Zech nochmals. „Nur ich!“ 

Eine Ordonnanz läßt mich von weiterer Gegenrede abſehen. Ich ſoll ſofort ans 
Telephon kommen. Fc blicke die Sanitätsleute nochmals bedeutſam an und eile hinweg. 

Das Feuer will nicht ſchweigen. Granaten und Minen tanzen weiter ihren 
Höllenreigen. Das Telephongeſpräch mit dem Stab will auch nicht vorwärts. — — 

„Wollten der Herr nicht Hochuferſtraße ausſteigen?“ fragt eine freundliche 
Frauenſtimme. Ich ſchrecke auf. Wo war ich denn? Wo bin ich hier? Ach, in 
einer ſauberen, gemütlichen deutſchen Straßenbahn, bei einer gefälligen Schaff⸗ 
nerin und nicht im zerwühlten Hochgefild franzöſiſcher Rampfitätte. 

Geſenkten Hauptes trolle ich in die ſtille Vorſtadtſtraße. Jetzt werden die 
Weiterfahrenden im Vagen denken: „Das iſt auch ſo ein armer Feldgrauer, der 
draußen kopfhängeriſch und eigen geworden iſt“, geht mir's durch den Sinn. 

Ein tiefer alter Garten, der wuchtige Bau einer Villa im Backſteinſtil glüd- 
lich überwundener Geſchmacksepoche. Am jenſeitigen Ende des Gartens ein 
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niederer, langer Bau in Weiß. Das typifhe Atelier der berühmten Kunſtſtadt. 
Der Klopfer dröhnt an der mächtigen Flügeltüre. Nach geraumer Weile ein leich- 
ter Schritt, der mir zu denken gibt. Die ſchwere Pforte gleitet zurück. Da ſteht 
ſchlank und lang, lieblich und rein ein junges Mädchen. Mir kommt das Geſicht 
gleich fo bekannt vor. Wo hab' ich denn? —- Und plötzlich, als hätte eine unficht- 
bare Hand ein Tuch vor den Augen weggezogen: Die Dioskuren-Schweſter! — 
Sie iſt beim Anblick meiner Uniform, des ihr nur zu wohlbekannten Zägergrüns, 
heftig erregt. Sicherer Inſtinkt ſagt ihr: Das ijt er in Perſon, von dem Bild- 
hauer Lange ſo oft geſprochen, der ſelige Bruder geſchrieben hat. 

Wir ift wunderlich zumute. Traumhaft. Feine Fäden ſpinnen fic zu über- 
aus zartem Gewebe vor der beſchwingten Phantaſie. 

Dann ſtehe ich vor ihm. Er humpelt, ſo raſch das zerſchoſſene Bein nur 
kann, am Stock auf mich zu, ſtreckt mir beide Hände hin: „Iſt's denn möglich? 
Aber die Freude!“ 

In dem ſaalartigen Atelier eine ragende Gruppe. Mein Blick geht immer 
wieder zu dem werdenden Gebilde hin. Lange ſieht's. Er lächelt fein, wie nur 
Menſchen lächeln können, die dem Tode ins Auge ſchauten und milde wurden. 
Dann ftellt er vor: „Irmgard Werder.“ Er ſagt es ganz unbefangen. „Eigent- 
lich nehmen wir Beſuch nicht an“, meint er ſchelmiſch. „Geſchloſſene Sitzung.“ 
Mit einem Blick auf das ſchöne, verwirrte Mädel: „Wir arbeiten grade an unſerem 
Dioskurenpaar. Darf ich zeigen?“ 

Irmgard Werder nickt mit flammenden Wangen. Mein invalider Kamerad 
nimmt langſam den Lappen vom feuchten Ton, mit dem er beim Eintritt des 
Beſuchers raſch das bearbeitete Stück bedeckte. Da wird eine Mädchengeſtalt 
ſichtbar. Sie ruht hingeſtreckt, auf die Linke den halberhobenen Leib geſtützt. Mit 
einem rührenden Ausdruck von Dankbarkeit und ſtolzer Trauer ſchaut fie auf zu ` 
zwei Mannesgeſtalten. Ihre Rechte ſtreckt dem Paare ein Lorbeerreis hin. Den 
Dioskuren: Hans Zech, hoch und ſchlank, den Blick mit dem Ausdruck verzückter 
Leidenſchaft, ſtolzer Hingabe frei ins Unendliche gerichtet. Zn ſeinen Armen ruht 
ſchlaff und hingeſunken der andre, Irmgards Bruder. Das Geſicht mit Tüchern 
verhüllt, das linke Bein ein formloſer, dick umwickelter Klumpen. 

So, bis aufs Haar ſo, ſtürmte er an jenem Mittag dahin, Ablain tief im Tale 
zu. Übers freie Gelände im Granatenhagel, im pfeifenden Geſchwirr eilender 
Maſchinengewehrgarbe, eine ſichere Beute des Todes. 

dd ſtehe wie unter Sphärenklang, wie von meiner irdiſchen Schwere los- 
gelöft und bin wieder im Bann jener atemloſen Augenblicke, als mein Burſche 
aufgeregt in meine mühſamen Verſtändigungsverſuche am Telephon hinein- 
ſchrie: „Der Zech, der Zech! Schnell, ſchnell!“ 

„3a,“ nickt Lange gedankenvoll, „er war ungehorſam, weil er bis zum Tode 
getreu war. Er wollte nicht leben, wo fein Herzbruder ins Reich der Schatten 
gegangen war.“ 

„Sie hatten einander ſo lieb“, ſagt Irmgard Werder einfach. „Nicht einen 
Tag ihres ganzen jungen Lebens waren ſie getrennt. Sie waren Nachbarskinder, 
machten auf einer Bank die Schule durch, bezogen die Akademie. Hans wäre un- 
glücklich geworden ohne ihn, das fagen feine Eltern auch. Vaterland, Kampf, 
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Freiheit hätten ihm hohle Worte bedeutet. Er hätte den Tod aus Verzweiflung 
geſucht. Ohne Fritz. So war es ein Tod in Wonnen höchſt vereinter Freundſchaft. 
Die Menſchen, ſag' ich Ihnen, die Menſchen, die auf die Kunde von ihrem Helden- 
tod zu unſeren Eltern kamen! Die Tränen waren alle echt.“ 

„Ich war Ip verzweifelt“, fällt Lange mit bebender Stimme ein. „Sie ver- 
ſtehen: bie Übergangszeit. Man ijt nicht mehr Soldat, noch nicht wieder feünjt- 
ler. Nur Krüppel. Da kam die Schweſter unſeres lieben Toten und bat mich — 
man kann fagen im Namen des ganzen Stadtviertels, das reichliche Mittel ge- 
ſammelt batte —, dem Gedenken des heldiſchen Freundespaares mein Können 
zu weihen. Ich nahm's an. Nicht gern zuerſt. Da fügte unſre Freundin eine 
Bitte hinzu . .. das Herz der Schweſter und Jugendfreundin überwand alle jung- 
fräuliche Scheu . .. Sie ſehen ja, was fie fein gewollt: der Genius dieſes Jünglings- 
paares. Auch eine Germania, die ihren Söhnen dankt.“ 

Sein Blick umfaßt die halb abgewandte Mädchengeſtalt mit einem Aus 
druck, der mich wahrhaft fröhlich ſtimmt: hier finden ſich zwei reine, ſtarke deutſche 
Menſchen langſam, leiſe zum Lebensbunde. Noch im Tode wirkt der SGegens- 
ſtrom dieſer herrlichen Zungen ſchöpferiſch einen neuen Bund aus: Freundſchaft, 
die Liebe ſchafft, weil ſie ſelber eitel Liebe war. Über die Schatten des Todes, 
paffiver Nachtrauer der ſtarke Funke ernſtfröhlicher, wollender Kraft neuen Lebens. 
Das hat mir herrlich gut getan. Aus dem Jungbrunnen dieſer Villen feünjtlet- 
klauſe nahm ich nicht nur die Genugtuung mit, ein echtes Kunſtwerk, fußend auf 
erhabenem Vorgange, entſtehen zu ſehen — nein, auch die beglückende Gewif- 
heit: das war ein Stück kommendes Deutſchland, das die ſtarken Wurzeln feiner 
Kraft weiß in allem, was ſchön, was lieblich, was groß und ſtark, einfach und rein 
iſt und gelten ſoll, ſolange deutſche Zunge klingt. 
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O, Abend, kalte Wölbung, kahl und grau, 
Troſtloſigkeit der Bäume, zackig ſtarrend, 

Nicht mehr auf einen Sonnendurchbruch harrend, 
Alternd wie eine nie geliebte Frau! 


O, Abend, Eishauch atmend aus dem Leib 
Der unerlöſten, der im Winterharme 
Verſteinten Erde, die die leeren Arme 

Ums Herz ſich preßt, wie ein verlaßnes Weib! 
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Elſaß-Lothringiſche Baterlands- 
gedanken Bon ©. Grnft 


inwondfrei tadellos ijt im ganzen Reidslande bie Mobilmachung ver- 
laufen; als „vorzüglich“ durfte der Kaiſerliche Statthalter die „Stim- 
mung der Bevölkerung des ganzen Landes“ dem oberſten Kriegs- 
: herrn ohne Übertreibung melden; elſäſſiſche Zeitungen nannten „den 
letzten Faden der geiſtigen Zuſammengehörigkeit der Altelſäſſer mit Frankreich 
für alle Zeit zerſchnitten“. So war das Bild in den erſten Kriegswochen! 
geute haben die außerordentlichen Kriegsgerichte zahlloſe Fälle deutſchfeindlicher 
Kundgebungen aus allen Kreiſen der Bevölkerung vom Kaiſerlichen Beamten 
bis zur Stallmagd abgeurteilt; unerhört groß ijt die Zahl der für fahnenflüchtig 
erklärten Elſaß- Lothringer; und ſchon ein halbes Jahr nach den Auguſttagen konnte 
Joſeph Zurinet, der auf den Spuren der „Lothringer Schlacht“ Lothringen durch- 
wanderte, in „Bayernſiege nnd Heldengräber“ feſtſtellen, daß er „nirgends ebr- 
liches begeiſtertes Deutſchtum ... nichts, das anheimelndes Deutſchtum atmet 
oder Deutſchfühlen und Deutſchdenken ausſtrahlt, angetroffen“ habe. 

Von außen laſſen ſich die Gründe dieſes auffallenden Gegenſatzes ſchwer 
erkennen. Aber auch innerhalb der Grenzen Elſaß- Lothringens wird die Ant- 
wort ganz verſchieden ausfallen, je nachdem man ſich an einen eingewanderten 
Altdeutſchen, ber fein Oeutſchtum als etwas völlig Selbſtverſtändliches in fid) trägt, 
oder an einen Altelſäſſer wendet, der ſich und ſein Land als das Gegebene anſieht, 
zu dem jedes größere Ganze etwa gewünſchte Beziehungen ſich erſt ſelbſt zu er- 
werben hat. Naturgemäß iſt auch der Geſichtswinkel der Vogelperſpektive des 
hohen Verwaltungsbeamten, dem die enge Berührung mit der Bevölkerung 
fehlt, ein ganz anderer als derjenige der Froſchperſpektive des aus ſeinem engen 
Klüngel nicht herauskommenden „Citoyens“, und beide geben, (o berechtigt fie 
an fid) find, Verzeichnungen, die nicht ohne weiteres ein einwandfreies Urteil er- 
möglichen. Auch die zahlreichen Offiziere, die jetzt als Kriegsquartiergäſte viel- 
fach gerade bei den verwelſchteſten Einheimiſchen aus naheliegenden Gründen die 
zuvorkommendſte Aufnahme finden, werden keinen unbedingt zuverläſſigen Ein- 
blick in die Verhältniſſe gewinnen. Verfaſſer hingegen dürfte als Sohn eines 
altdeutſchen höheren Beamten und einer Altelſäſſerin, der ſeine Kindheit und 
Jugend an verſchiedenen Orten des Reichslands in {teter Berührung mit ein- 
heimiſchen Altersgenoſſen verbracht und an verſchiedenen Orten ſelbſt als höherer 
Beamter Berührung mit allen möglichen Bevölkerungsſchichten gehabt hat, immer- 
hin zu einem ſachlichen und gerechten Urteil einigermaßen befähigt ſein. 

Mir ſcheint zunächſt feſtſtehend, daß die Kreiſe, die bei Kriegsausbruch zu 
Worte kamen, andere waren als die, deren Taten heute ſo unangenehm auffallen. 
Sodann kommt in Betracht, daß auch auf die große Maſſe, die zwiſchen dieſen 
Polen ſteht, allmählich Umſtände einwirken konnten, die in der erſten Zeit aus- 
ſchieden. Das Wichtigſte aber ijt das Vaterlandsgefühl. 
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Es unterliegt für den, der Land und Leute kennt, gar keinem Zweifel, daß 
mit der Mobilmachung eine Flamme deutſchen Zuſammengehörigkeitsgefühls von 
der Schweizer Grenze bis zur luxemburgiſchen aufloderte, die echt war. Das un- 
geheure Erlebnis, die ratlos-ohnmächtige Angſt der Kreatur vor dem unberechen- 
baren Niederzucken des Kriegsblitzes, hatte es geweckt. Wie Schlacken war das 
Trennende abgefallen. Die Landbevölkerung der (deutſchſprechenden) Grenz- 
gebiete hatte eine Angſt vor dem Einfall der Franzoſen, als ob es ſich um Koſaken 
handelte; pünktlich und pflichtgetreu brachten die Bauern auch der Gebiete, die 
jeden Augenblick die Franzoſen zu erwarten hatten, ihre Pferde und Geſpanne 
zu den Pferdeaushebungen; pünktlich und pflichtgetreu nicht nur, ſondern auch 
mit patriotiſchen Liedern, zu denen ſie doch wahrlich nicht verpflichtet waren, 
zogen die Reſerviſten den Geſtellungsorten zu; bie Preſſe ſtellte allen Betrach- 
tungen den deutſchen Gedanken voran, und allenthalben bekannten altelſäſſiſche 
Bildungsvertreter — auch ſolche bisher laueſter Gefinnung — öffentlich, daß ſie 
ihr deutſches Herz entdeckt hätten. Auch im vertrauten Privatgeſpräch konnte 
man immer wieder von einheimiſchen Akademikern hören, wie fie in einem aber- 
maligen Staatsangehörigkeitswechſel eine „ſeeliſche Kaſtration“ erkannten, die von 
ſchädlichſter Wirkung auf Charakter und Moral der Bevölkerung ſein müſſe. 

Und — noch einmal ſei es betont — dieſe Aufwallung deutſchen Empfindens 
war echt. Aber — das darf ja nicht überſehen werden — ſie war durchaus nicht 
ſo einwandfrei allgemein, wie es den Anſchein hatte, weil unter dem Druck 
der gleichen ratloſen Ohnmacht die gegenteilige Anſchauung fid nicht hervor- 
traute. Allmählich aber wurde das anders! Ze mehr Feinde dem Deutſchen 
Reiche erſtanden, je länger die Franzoſen in dem beſetzten Teile des Oberelſaß be- 
laſſen werden mußten, je deutlicher es wurde, daß trotz aller beabſichtigten Strenge 
auch im Operationsgebiet nur mit Waſſer gekocht wurde, um ſo entſchiedener 
nahmen bie Welſchlinge ihre Arbeit wieder auf. Hier wagte man fid) mit un” 
perboblen deutſchfeindlicher Beurteilung der Kriegslage hervor, dort [hob man 
Deutſchland alle Schuld am Kriege und an ſeinen harten Folgen (Teuerung, 
Kriegslaſten, Verkehrserſchwerung) in die Schuhe. Da trugen Notable die be- 
kannte Milchmädchenrechnung vor, der ja allerdings auch. Klügere — der ganze 
Vierverband ſelbſt z. B. — zum Opfer gefallen ſind: daß nämlich nach Wam 
Riefes jedem Schulkind vertrauten Regeln Deutſchland im Endergebnis unter- 
liegen müſſe. Anderwärts wiederum brachten katholiſche Geiſtliche es fertig, 
anderthalb Jahre lang den Krieg, dieſes nach religiöfer Betrachtung geradezu 
ſchreiende Thema, auf der Kanzel mit keinem Worte zu erwähnen, welches Gall- 
ſchweigen nach dem alten Spruch: Qui tacet clamat von der Gemeinde nur als 
ſchärfſte Brandmarkung der deutſchen Kriegsleiſtungen empfunden werden kormte 
und bei der bekannten Führerſtellung der Betreffenden entſprechend wirken mußte. 
In unzähligen Familien andererſeits getraute ſich die Weiblichkeit wieder, 
hafter ihre Sympathien zur Geltung zu bringen, und dieſe Sympathien w 
und find im ganzen Mittelftand vorwiegend franzöſiſche. Schuld an dieſer wel 
Sympathie der Frauen iſt einesteils die bisherige Einrichtung der elſäſſiſ 
Mädchenerziehung, die die Elementarſchülerinnen [don mit 15 Jahren zur nt’ 
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laffung bringt unb ſelbſt von ben fog. Höheren Töchterſchulen (von 3 oder 4 An- 
ſtalten abgeſehen) mehr als ſentimentale Halbbildung nicht erwartet, andernteils 
die Perſon der Erzieherinnen, von denen z. B. ein bekannter Schweſternorden, 
bei dem es mehrmonatige Gefängnisſtrafen wegen deutſchfeindlicher Rund- 
gebungen nur ſo geregnet hat, einen beträchtlichen Bruchteil ſtellt. 

Die Folge war, daß zunächſt manche Zeitungen — und gerade von den ge- 
leſenſten — einſehen lernten, daß „Neutralität“ — ein im Elſaß ſehr beliebtes 
Schlagwort, das in manchen Kirchen ſogar zur Rechtfertigung der Unterlaſſung 
des Kaiſergebets herhalten mußte! — einſtweilen noch einträglicher iſt als offenes 
Betonen deutſchen Empfindens. Die Folge war ferner, daß den Landſturm leuten 
der Entſchluß zum Einrücken und den beurlaubten Kämpfern der Entſchluß zum 
Wiederhinausziehen immer ſchwerer, die Schweizer Grenze immer lockender 
wurde. Die Folge war endlich, daß die Stimmung der großen Maſſe immer 
flauer und vielfach ausgeſprochen reichsfeindlich (was aber noch lange nicht mit 
franzoſenfreundlich gleichbedeutend ijt!) wurde. Und jo wäre es denn grund- 
falſch, wenn man etwa mit einem Frühlings - Stimmungsbild der „Frankfurter 
Zeitung“ annehmen wollte, daß der Elſäſſer als ſolcher ſich endgültig auf ſein 
Deutſchtum beſonnen hätte. Für die Mehrzahl der Kreiſe, bie in jenen Auguſt- 
tagen auf den Plan traten, trifft dies zwar auch heute noch zu; bei der großen 
Maſſe aber iſt das Vaterlandsgefühl viel zu wenig entwickelt: ſie kannte — von 
dem kurzen Aufflackern in den Auguſttagen abgeſehen — und kennt nur das Ubi 
bene ibi patria und wartet deshalb mit möglichſt wenig Gefühlsaufwand be- 
geiſterungs los- nüchtern und „neutral“ ab, „was kummt“. 

Vaterlandsgefühl aber, d. h. das nach Gottfried Kellers Wort „jedem 
weſentlichen Menſchen innewohnende Bedürfnis, auf ſein Vaterland ſtolz zu 
ſein“, dies Gefühl, das den Deutſchen wie den Franzoſen rein gefühlsmäßig durch 
dick und dünn unbekümmert um alle fog. Objektivität für fein Vaterland ein- 
treten läßt — dies Gefühl kann der Durchſchnitts-Elſaß- Lothringer heute noch 
nicht in fid) tragen. Zunächſt einmal find zwei Bevölkerungsteile ſtreng zu unter- 
ſcheiden: der germaniſche des deutſchen Sprachgebiets und der romaniſche des 
franzöſiſchen Sprachgebiets, welch letzteres zwar nur ein Zehntel, aber immerhin 
doch ein Zehntel der Geſamtbevölkerung ausmacht. 

Wenn Vaterland das Land ift, dem man durch Sprache und Raſſe zugehört 
— und nur in dem Sinne möchte ich das Wort hier verſtanden wiſſen, da ja die 
eigenartigen Verhältniſſe eines Nationalitätenſtaates wie Ofterreih und Schweiz 
für Deutſchland nicht zutreffen —, dann kann Vaterlandsgefühl im eigentlichſten 
Sinne der Romane zum Oeutſchen Reiche fo wenig haben wie der Balte zu 
Rußland. Wohl kann der Fremdſprachige, der aus ſtrategiſchen oder politiſchen 
Gründen von feinem ſtammverwandten Ganzen getrennt und dem nichtverwandten 
Staate einverleibt wurde, allmählich ein Gefühl des Wohlbefindens in dem ſtamm- 
fremden Ganzen, ein Gefühl der Liebe zu ihm und damit auch des Stolzes 
auf es gewinnen, und es iſt ein Ruhmestitel für das Oeutſche Reich ſowohl wie 
für feine franzöſiſch ſprechenden Untertanen, daß letztere vor dem Kriege als be- 
ſonders „loyal“ und geſetzestreu bekannt waren und daß ſie zu keiner Zeit um 
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den Preis eines Krieges zu Frankreich zurückkehren wollten. Aber ein deutſches 
Vaterlandsgefühl in dem Sinne, daß ſie die deutſchen Siege über das ihnen ftamm- 
verwandte Frankreich mit Begeiſterung miterlebten, kann man naturnotwendig 
ebenſowenig von ihnen verlangen, wie daß ihnen der Gedanke einer Rückkehr zu 
Frankreich abſchreckend wäre. Ohne beſondere Gemütserregung laſſen ſie deshalb 
reſigniert die Ereigniſſe ſich abwickeln, und die eingangs erwähnten Feſtſtellungen 
Jurineks, die gerade das Gebiet jenſeits der Sprachgrenze betreffen, erklären fid) 
deshalb zwanglos. Auch dem franzöſiſchen Sprachgebiet entſtammen übrigens 
Männer, die entſchloſſen die franzöſiſche Vergangenheit abgetan haben und von 
ganzem Herzen deutſch empfinden, wie das Beiſpiel des prächtigen Bürgermeiſters 
von Metz beweiſt; aber ſie ſind Ausnahmen und werden immer Ausnahmen 
bleiben. | 
Völlig anders liegen bie Verhältniſſe im deutſchen Sprachgebiet. Die 
Bevölkerung, die hier lebt, kann umgekehrt jenes ureigentliche Vaterlandsgefühl 
niemals zu Frankreich haben. Hatte es auch nie! Sie hingegen hatte im Laufe 
einer langen politiſchen Zugehörigkeit jenes Gefühl des Wohlbefindens und der 
Liebe, das dem franzöſiſchen Sprachgebiet 44 Jahre deutſcher Verwaltung gegen- 
über dem Deutſchen Reiche verſchafften, zu dem ftamm- und weſensfremden 
Frankreich gewonnen, und zwar zum Teil in einem Maße, daß die Volksſeele die 
plötzliche Rückverpflanzung in das ihrer Art entſprechende Erdreich nicht mehr, 
ohne zu kränkeln, ertrug. Das Zugehörigkeitsbewußtſein war verkümmert und 
konnte unmöglich ſofort wieder neu ſproſſen. Auch hier wiederum gibt es Grad- 
unterſchiede. Das Verwandtſchaftsgefühl war natürlich viel lebendiger in jenen 
unterelſäſſiſchen Grafſchaftsgebieten, in deren einem meine ſämtlichen Ahnen 
mütterlicherfeits lebten, als etwa im Sundgau: wurden erſtere erſt durch den Reichs; 
deputationshauptſchluß von 1805 franzöſiſch und waren es alſo im ganzen nur 
67 Sabre, fo teilte letzterer ſeit dem Weſtfäliſchen Frieden, alſo 222 Jahre lang, 
mit Frankreich Leid und Freud’. In jedem Falle aber war durch dieſe Frangofen- 
zeit eine Verwirrung des richtigen Gefühls bedingt, die noch verſtärkt wurde durch 
das 1870 für Frankreich vergoſſene Blut und deren Geſundung ſeither nachhaltigſt 
gehemmt wurde durch die Ungewißheit ber Verhältniſſe, die Frankreichs Revanche 
ſucht mit ſich brachte. 

Wenn trotz alledem im Auguſt 1914 ein fo warmes Zuſammengehörigkeits- 
und Verwandtſchaftsgefühl (die letzte Vorſtufe zum Vaterlandsgefühl!) in der 
großen Maſſe zum Durchbruch kam, ſo beweiſt dies aufs deutlichſte, daß es eben 
für bas Neichsland nur ein wahres Vaterland gibt und geben kann: Deutſchland. 
Und es beweiſt ferner, daß das deutſche Vaterlandsgefühl da fein wird, 
ſobald es gelingt, die oben geſchilderten welſchen Einflüſſe auszurotten. Hierzu 
aber wird nötig ſein, eine ſtaatsrechtliche Löſung zu finden, die es ermöglicht, nicht 
nur alle Welſchgeſinnten aus Beamtenſchaft, Geiſtlichkeit und Lehrerſchaft mit 
eiſernem Beſen zu entfernen, ſondern auch alle undeutſchen oder laudeutſchen 
Elemente in andere Reichsteile zu verſetzen. Es wird ferner nötig fein, in grob: 
zügiger Weiſe von Schule, Kanzel und Volksverſammlung aus die große Maſſe 
aufzuklären, wie naturwidrig der Hang nach Frankreich ift und wie die Sprach- 


Emit: Elfak-Lothringi{dhe Gaterlandsgedanten 539 


und Raſſenverwandtſchaft, die gerade in dieſem Weltkrieg fo überwiegend die 
Stellung der Völker (von Amerika bis Stalien, ja ſelbſt innerhalb der mehr- 
ſprachigen Schweiz!) beeinflußt bat, das Elſaß zu Deutſchland zwingt. Es wird 
nötig fein, fie zu behüten vor dem Spiel mit dem Feuer, das in franzöſiſchen Ge- 
ſchäftsaufſchriften, Rechnungsformularen und ähnlichen „Kleinlichkeiten“ immer 
liegt, und fie zu ſchützen vor Aufreizungen, wie fie etwa in den Souvenir-Frangais- 
Beſtrebungen oder in Denkmälern wie dem Kolmarer Voulminot-Grabmal oder 
dem Weißenburger Gaisberg-Monument liegt, deſſen empörenden Revande- 
gahn man am beſten jetzt noch herunternähme. Auch wird man ihr klarzumachen 
haben — nicht durch Verordnungen, ſondern durch Belehrung —, daß ſie zwar 
ihre Vornamen ruhig „Schüll“ und „Pohl“, „Margrit“ und „Schoſſeffin“ aus- 
ſprechen kann, weil nun einmal der elſäſſiſche Dialekt natürlich auch von der fran- 
zöſiſchen Sprache befruchtet worden iſt, daß aber ein Unterzeichnen als „Jean“, 
„gules“ oder „Charles“ oder gar ein Benamſen der Kinder mit „René“ und 
„Gerard“, , Yoonne“ oder „Germaine“ genau fo läppiſch und unwürdig ift wie 
das Welſchparlieren deſſen, dem der elſäſſiſche Dialekt nicht vornehm genug iſt; 
dazu wäre allerdings vor allem nötig, daß die gebildeten einheimiſchen Kreiſe 
ſich auch im Schoße der Familie des Hochdeutſchen bedienten; eines elſäſſiſchen 
gochdeutſch natürlich, wie ja auch der Bayer und Badener fein bayriſch oder badiſch 
gefärbtes Hochdeutſch ſpricht und wie es übrigens im Elſaß lange vor 1870 in 
vielen evangeliſchen Pfarrhäuſern als ſog. „Pfarrersdaitſch“ üblich war. Es wäre 
endlich nötig, den Dienſtmädchen das fo beliebte Dienen „im Frankrich“ zu unter- 
ſagen und die Mädchenſchulen höherer und niederer Gattung auf vaterländiſche 
Grundlage zu ſtellen. Ehrlich deutſche Elſäſſer aber, die mutig genug ſind, den 
ſchweren Kampf aufzunehmen gegen die hämiſche Nörgelſucht und die muffige Un- 
ehrlichkeit, gegen Doppelkultur und all den Grenzlandſchwindel, wird man nach 
Kräften unterſtützen müſſen. 

Den Erfolg aber wird nach dem Kriege zweierlei erleichtern: einmal das 
vergoſſene Blut, das diesmal zudem für das ſtammverwandte Ganze gefloſſen 
iſt, und zum andern die Gewißheit der heutigen Generation Elſäſſer, daß ſie ſich 
jetzt unbeſorgt im Seut[den Reiche häuslich einrichten können, weil keine Los- 
reißung durch revanchelüſterne Nachbarn mehr zu beſorgen iſt. Dann aber wird 
Elſaß-Lothringen den höchſten Gewinn aus dieſem Feldzug davongetragen haben: 
ein Vaterland und eine Seele! Denn die Seele zu verlieren war man vor 
dem Kriege auf dem allerbeſten Wege, weil man ohne Vaterlandsgefühl kein 
„weſentlicher Menſch“ fein und keine Begeiſterungsfähigkeit, kein ehrliches Stre- 
ben, keine Zdeale haben kann, ohne Ideale aber notwendig an Stelle der Seele 
die Sorge für Bauch und Beutel tritt. 


Keppler: Vergeßt bas eine nicht! 


Vergeßt das eine nicht! Von Edwin Keppler 


Einſt lebten wir, es iſt ſo lang nicht her, 

Einſt lebten taumelnd wir von Sieg zu Sieg. 
Dann kamen Tage ſtill und freudeleer, 

Und Wochen gingen und noch immer ſchwieg 
Der Glocken himmelnaher Zubeldor. 

Sit das zu lange ſchon? Tragt ihr den Klang 
Des Glücks für Stunden nur in Herz und Ohr? 


Ich kann nicht glauben, daß es alſo fei. 

Ich will nicht glauben, daß ihr müde geht 

Und laſtgebeugt und nicht mehr ſtolz und frei 

Dem Schickſal trotzig in die Augen ſeht. 

Sh weiß, es ijt nicht leicht. Der Weg ift weit. 

Doch als noch Friede war — die Hand aufs Herz! — 
Trugt ihr da ſchweigend nicht weit ſchlimmres Leid? 


3m meine jenes, das die Zeit gebracht, 

Das ihr euch ſelbſt gebürdet: Trug und Schein! 
All das Getue, das ihr mitgemacht 

Und das euch Nächte ſchuf voll bittrer Pein. 
Die tauſend Nadelſtiche — wißt ihr noch? — 
Die oft ein einz'ges Wort euch zugefügt, 

Sie waren unerträglich kleinlich doch? 


Und das iſt alles jetzt wie fortgeweht. 

Wir haben ehrlich uns die Hand gereicht. 

Nun ſorgt, daß es nicht wieder auferſteht 

Und wie ein Schakal durch die Straßen ſchleicht. 
Den weiten Blick, den uns die Not geſchenkt, 
Den haltet ſtraff, wie eines Pfeiles Flug, 
Geradeaus ins große Ziel geſenkt! 


Vergeßt das eine nicht: Wenn Tag für Tag 
Ihr nur ins Armliche und Kleine blickt, 
Auch eines eigenſtarken Herzens Schlag 
Hilflos und unrettbar im Staub erſtickt. 
Was wir erflehten einſt in erſter Not, 

3ft längſt erreicht und noch unendlich mehr; 
Und wir vergaßen nur, was uns gedroht! 


Wenn ihr nur einmal täglich ſchlicht bedenkt: 
Wie iſt es heut'? Wie aber könnt’ es fein? 
Greift ihr das trockne Brot, das euch geſchenkt, 
Mit ſcheuen Händen nur im kargen Schrein! 
Es iſt kein Königsmahl das eure wert! 

Noch iſt's das eigne Brot! Noch ſitzt ihr gut 
Und warm und wohlbeſchirmt am eignen Herd! 
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Im Borbeigehn 
Von Julius Kreis 


Der Fahrſchein 

aier iſt gefallen! 

Ach nein, Maier !? So ein patenter Menſch! 

Wirklich ſchade! 
۱ Ewig ۱ 

Sa, einer nad dem andern! 

Und hat's jetzt zwei Jahre mitgemacht! 

Herrgott, wie oft find wir zuſammengeſeſſen! 

Und jahrelang hat er neben mir gearbeitet! 

Schade um den Maier! 

Ja, alſo was ich ſagen wollte, der Schaffner ſieht den Fahrſchein an und 
ſagt: Sie hätten ja ſchon bei der letzten Station ausſteigen ſollen. 

Ich: Wieſo, bei der letzten Station? Ich habe doch ausdrücklich „Unter- 
fahrt“ verlangt. 

Aber der Schein iſt nur bis zur Eichenſtraße gezeichnet. 

Das iſt mir wurſcht, ſage ich, ich habe mein Geld bezahlt, habe „Unterfahrt“ 
verlangt und beſtehe auf meinem Recht. 

Aber der Schein gilt nur bis zur Eichenſtraße! 

Na, da wurde mir die Sache denn doch zu bunt. Wen glauben Sie denn, daß 
Sie vor ſich haben? Glauben Sie, ich will betrügen, glauben Sie, ich bin ein 
Schwindler? Wenn Ihr Kollege nicht richtig zeichnen kann, wenden Sie fid) an 
den, nicht an mich. Übrigens verbitte ich mir jetzt jede weitere Beläſtigung. Melden 
Sie den Fall meinetwegen, aber ich fahre bis zur „Unterfahrt“, 

8d habe mein gutes Geld für den Fahrſchein bezahlt! 

ga, energiſch muß man kommen, mein Lieber, nur energiſch! 

Es war ein weißer Umſteigſchein, ja eine Verwechſlung ganz ausgeſchloſſen, 
ich habe ſonſt immer rote 

Wo iſt denn Maier übrigens gefallen? 

Vor V. . . 

Ja, vor V.. .I 

Schade um Maier! 

Ich fahre nämlich ſonſt nur die Siebzehner, und da iſt es ganz ausgeſchloſſen, 


daß ich einen weißen Schein 


* * 
* 


Die gewiſſenloſe Schneiderin 
Zwei entzückend niedliche, nein, nicht mehr Backfiſchchen — junge Damen. — 
So recht verwöhnt und ins Volle geſetzt, höhere Töchterſchule, Inſtitut in 


der Schweiz etc. pp. 
Der Türmer XIX, 8 37 
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Daß fie in einem gewöhnlichen Straßenbahnwagen Hatt im Auto ſitzen, ijt 
für ſie ein empfindliches Kriegsopfer. — 

Im Vorbeifahren fällt ihr Blick auf eine Reihe wartender Frauen vor einem 
Metzgerladen. 

Ach, die Armen, ſeufzt die eine. 

Stundenlang ſo ſtehen müſſen — die andere. 

Und die Kinderchen daheim ,— die erſte mit ſozial angehauchtem, naiv 
vernünftigem Tonfall. 

Dann lebhafter, temperamentvoller, natürlicher ein anderes Kapitel: 

Ja, denk dir nur, alſo zwei volle Stunden läßt mich die Perſon auf die Bluſe 
warten, und ich war ſo geſpannt, wie mich die Stickerei kleidet, und da kommt ſie 
mit ſo dummen Ausreden, es ſei ſo ſchwer, jetzt bei einem Haushalt nebenbei 
die Zeit auf die Minute einzuteilen, und ich habe ihr doch geſagt: Nicht wahr, 
meine Liebe, beſtimmt um drei Uhr! 

Und nun ſitze ich zwei volle Stunden .. 


* * 
* 


„Für Herren“ 


Der Feldgraue am Nebentiſch war weggegangen. Er ſchleppte mühſelig das 
linke Bein nach und ftrebte verlegen und unſicher vor fo vielen fremden, neugie- 
rigen und kalten Geſichtern dem Ausgang zu. 

Es war ein ganz einfacher Menſch, ein Arbeitsmann von irgendwoher wohl, 
der ſich aus Zufall in das „feine“ Lokal verirrt hatte, und den das Unbehagen vor 
der Umgebung ſchnell nach dem erſten Glas Bier wieder forttrieb. 

Der dicke Herr in der Ecke aber hatte ſeine Rede gefunden. Sein geſundes, 
rotes Geſicht ſtrahlte vor Wohlwollen, Biederkeit und Anerkennung, als er den 
Teller mit den Reſten der Mahlzeit von ſich ſchob. 

Ham Sie's geleſen, die Schlacht an der Somme dauert mit unverminderter 
Heftigkeit fort? Scheußlich! — Und dann immerfort Trommelfeuer! Gd würde 
verrückt dabei, glatt verrückt! Tja, ſcheußlich, fo 'n Trommelfeuer! Er ſchlug in 
einer Art Reflexbewegung mit den Fingern Generalmarſch auf der Tiſchplatte, 
und fein Geſicht nahm einen gemacht ernſten Ausdruck an, der es in feiner Unnatur 
faſt lächerlich erſcheinen ließ; denn dieſes Geſicht war zum Grinſen geſchaffen. 

Und dann malte er weiter aus: Und nun denken Sie ſich das Tag und Nacht! 
Und keine Minute Schlaf, und Hunger und Durſt! Und jeden Moment kannſt de 
zerriſſen werden, und das dauert nu für manche ſchon zwei Jahre! — Na, da muß 
man ſagen: Wir wiſſen gar nicht, wir daheim, was wir dieſen Leuten draußen 
Dank ſchuldig find... 

Anerkennungsſchluck. 

Eine blau-weiße Sammelkiſte taucht auf. Zigarren bitte! Der Zigarren 
hans, vor dem Krieg „Jean“, geht herum und wirbt. 

Nun ijt fie am Nachbartiſch. — Der Dide ſtutzt einen Augenblick. Dann ſteht 
er auf, zwängt ſich durch die Stuhllehnen und pilgert den „Herren“ gu... 
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Die Sammelkiſte ift vier Tiſche weitergerückt. 
Der Dide erſcheint wieder, ſteckt fid) eine Zigarre ins ſtrahlende Antlitz und 
ſagt: Tja, wir wiſſen wirklich gar nicht. 


* * 
* 


Das Butterbrot 


Na, ^n ordentlichen Happen hat's ja gekoſtet! 
And geſchleppt habe ich wie 'n Kuli! 
Und dabei immer das Riſiko und gegebenenfalls die Blamage! 
Aber ein halber Zentner, und ſo delikat, und der Speck! 
Wem gehört denn übrigens der kleine blonde Zunge, der da unten am Haus- 
tor herumlungert? 
Müllers? ۱ 
Na, id) dächte, Müllers hätten jetzt in dieſer ſchweren Zeit auch was Beſſeres 
zu tun, als ihrem Balg ein Butterbrot zu ſchmieren! 
Ja, ein Butterbrot war's, ich hab' es deutlich geſehen, ein Butterbrot ...! 
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Es fei! - Bon Reinhold Braun 


gn Gottes Namen: Dreimal: Es fei! 

Nun kämpfen wir unſern Frieden herbei! — 
Wir boten euch Frieden; ihr nahmt ihn nicht! 
Auf, recke dein Schwert, du Gottesgericht! — 
Zur letzten Wildheit loht Höllenbrand; 

Sein Blutſchein umlodert ein Vaterland! 


Wo es dort ſei: im einſamſten Tal 

Der deutſche Wille glüht ſich zu Stahl! 

Das Ganze wächſt hoch unirdiſch groß, 

Tief wurzelnd im Heimatmutterſchoß! 

Aber Tag und Nacht ſteht das heilige Muß! 
Es ballt ſich der furor teutonicus! 
Streitland ums Höchſte, ums deutſche Sein! 
Gott gibt Kraft und Segen darein. — — 


So lohe, du Brand! So wanke, du Welt! 
Am Ende, am Ende, über dem Feld, 

Da die letzte der Völkerſchlachten verbrauſt, 
Hält eines Rieſen ſtählerne Fauſt 

Eine Fahne über den Fahnen allen: 
Deutſchlands Farben im Hochlicht wallen! 
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Etwas anderes über das „Reden 
mit Gott“ Von einem Feldgrauen 


A M haben, ift der Krieg ein Lehrmeiſter geweſen. Dem einen hat et 
—cdieſes beigebracht, dem andern jenes mit Nachdruck ins Herz gelegt. 
Viele hat er das „Reden mit Gott“ gelehrt. 

An den Lehren des Krieges läßt ſich nichts deuteln und nichts verdrehen. 
Nackte Tatſachen beweiſen ihre Richtigkeit. 

Viele deutſche Männer zogen ohne den Segen des himmliſchen Vaters ins 
Feld; fie glaubten nicht an den Allmächtigen. Und als es einmal ganz ſchautig 
wurde, als menſchliche Kunſt keine Gewähr mehr leiſten konnte, da falteten ſich 
die Hände, und der Blick richtete ſich nach oben. Wer als ſehender und denkender 
Menſch ſchwere Stunden an der Front erlebt hat, der weiß, daß das eine unum- 
ſtößliche Tatſache iſt. 

Unter den Gläubigen ſind viele hinausgezogen, die da meinten, ſie könnten 
beten. Aber nur wenige im harten Daſeinskampfe und im Ringen mit den Ele- 
menten oder dem Tode Erprobte, brauchten nicht umzulernen. Sie wußten, daß 
die wahre Zwieſprache mit Gott ganz etwas anderes ijt als das, was man gemein- 
hin unter „Beten“ verſteht. 

Wenn wir mit Gott reden wollen, dann müſſen wir warten, bis er zu uns 
kommt, bis er ſich uns von Fall zu Fall immer wieder offenbart. 

Wenigen von uns hat ſich Gott vor dem Kriege wirklich offenbart, weil den 
meiſten die Erkenntnis tiefſter Ohnmacht erſpart geblieben iſt. Aber von denen, 
die hinausgezogen ſind ins Feld, wird nur ein kleiner Bruchteil zurückkehren, der 
nicht wüßte, wie der Menſch mit ſeinem Gotte redet. Dieſe werden bekennen, 
daß das wahre Gebet etwas Unbeſchreibliches iſt. 

Die Erkenntnis der Ohnmacht zwingt den wirklich Betenden auf die Knie. 
Drinnen im Herzen, da wallt es auf — ich weiß nicht wie. Es erfchüttert den or: 
per und preßt die Tränen in die Augen. Und in dieſem Augenblicke reicht der All- 
mächtige dem Betenden die Hand. 

Das iſt die Zwieſprache mit Gott, die uns Kraft verleiht zu übermenſchlichem 
Schaffen. Sie bedient ſich keiner Worte und keiner Gedanken, ſondern nur des 
Gefühls. Aber es iſt kein herrliches, ſeliges Gefühl, das wir empfinden, ſondern 
ein unendliches, unfaßbares. Das Herrliche, Beſeligende kommt erſt nach dem 
Gebete und wird bedingt durch die im Gebet erlangte Zuverſicht. 
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۳5 Moderne Prophetie 


a ew 4 tope Ereigniſſe werfen ihre Schatten voraus; dieſes Sprichwort — aus der Erfah- 
( IN } rung heraus geboren —- ift im Laufe der Zeit eben durch die neue Erfahrung mannig- 
fu 2 fach beſtätigt worden. Es hat zu allen Zeiten, ſoweit wir Kunde von ihnen durch 
Überlieferungen haben, hervorragende Geiſter gegeben, die etwas von den nächſten Abſchnitten 
des Rommenden vorauszuahnen vermochten. Zn grauer Vorzeit war die Welt fraglos er- 
eignisarm; wir können uns kein Bild davon machen, mit wie wenig „Zerſtreuung“, „Abwechſ⸗ 
lung“, „Senfation“ nach unſern heutigen Begriffen bie Menſchen vor Jahrtauſenden, Jahr- 
hunderten bis heran zur Zeit unſerer Großväter auskommen konnten. Schon der Umſtand, 
daß das Fehlen der Eiſenbahn und des Telegraphen in früheren Jahrhunderten den Horizont 
bes Menſchen ganz gewaltig einengte, macht es uns klar, daß ungeheuer ſelten große Ereig- 
niſſe den Bewohnern der Erde bekannt werden konnten. 

Heute iſt es anders. Durch die Eiſenbahn und den Telegraphen ſind Städte, Länder, 
Kontinente und deren Bewohner zeitlich (o nahe aneinander gezogen, daß jedes Ereignis, 
das irgendwo auf dem Erdball ftattfindet, einen Tag ſpäter auf dem ganzen Erdenrund be- 
kannt iſt. Wir ſind ſo undankbar gegen unſere Zeit, daß wir uns des intellektuellen Reichtums, 
den fie uns täglich ſchenkt, wie die Sonne ihre erwärmenden und belebenden Strahlen, gar 
nicht dewußt werden. 

Zu Zeiten, als bie Menſchen noch nicht durch den Lärm der Ereigniſſe täglich in An- 
ſpruch genommen wurden, waren auch die Erfindungen ſpärlich. Langſam entwickelten ſich 
Verbeſſerungen aus ſchwerfällig geſammelten Erfahrungen heraus. Auch dies ijt heute anders. 

Iſt eine fundamentale Erfindung oder Entdeckung gemacht, dann trägt der künſtliche 
Blitz an vorgeſchriebenen Orabtwegen entlang, oder ohne Draht in feinen Vibrationen des 
Athers die Runde um den ganzen Erdball, und viele Millionen Gehirne empfangen dieſen 
neuen Eindruck aus der Außenwelt. Unter den Millionen find Hunderte oder Tauſende, die 
ſich nicht mit der Kunde begnügen; ſie grübeln und forſchen — und in verhältnismäßig kurzer 
Zeit iſt eine Erfindung auf den Höhepunkt ihrer Vollkommenheit gebracht. Es gibt viele Fach; 
leute, die in einer gewiſſen Richtung mit ziemlicher Sicherheit vorausſagen können, was noch 
zu erfinden iſt; fie haben eine feſte Überzeugung, daß dies oder jenes noch erfunden wird, 
nur das Wie iſt ihnen noch nicht klar. Das ſind Optimiſten. Die Peſſimiſten dagegen höhnen 
über Zukunftsideen; ja ſie weigern ſich manchmal, eine Verbeſſerung, beiſpielsweiſe die eines 
praktiſchen Werkzeuges, anzunehmen. 

Erfinder und Dichter müſſen ein gewaltiges Ahnen und eine ſtarke Hoffnung vom 
Rommenden, vom Möglichen beſitzen, ſonſt könnten ihre fortſchrittlichen Schöpfungen oder 
prophetiſchen Dichtungen nicht entſtehen. 
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Denken wir an ben ehrwürdigen Grafen v. Zeppelin. Hätte er nicht eine unbefiegbare 
Hoffnung zu all den Möglichkeiten gehabt, die in feinem regen und gewandten Geiſte auf Der- 
wirklichung im Stoff harrten, und die fid) nach langem Ringen in dem ſtolzen deutſchen Luft- 
ſchiff verkörperten, dann gäbe es heute wahrſcheinlich noch kein ſtarres Luftſchiff. Nach- 
ahmungs- und Verbeſſerungsverſuche beweiſen nur die Größe einer Sache. 

Hätte der deutſche Ingenieur Otto Lilienthal vor zwei Jahrzehnten nicht ſchon den 
feſten Glauben an bie Flugmög lichkeit des Menſchen gehabt, wer weiß, ob wir dann jetzt ſchon 
ohne Gas fliegen könnten; denn alle Flugzeuge bis auf den heutigen Tag beruhen in ihrem 
Grundtypus auf Lilienthals Idee und Urtyp. 

Wie Erfinder großen Stils die Pioniere des Fortſchritts find, fo die Dichter gerolde 
der kommenden Zeit mit ihrem Fortſchritt. Einige Proben mögen dies dartun. Schon vor 
mehr als einem Jahrhundert ſchrieb Goethe die bekannten Worte: „Ach, zu des Geiſtes Flügel 
wird ſo leicht kein körperlicher Flügel ſich geſellen.“ Wenn aus dieſem Satz auch ein Zweifel 
für das baldige Aufkommen der Luftſchif fahrt herausklingt, fo ijt doch damit auch die Soff” 
nung zur Möglichkeit des künſtlichen Fluges ausgedrückt. 

Bereits im Jahre 1788, alſo zu einer Zeit, als es noch keine Lokomotiven und Oampf⸗ 
(iffe gab, ſchrieb der Naturforſcher Erasmus Darwin, der Großvater des berühmt geworde⸗ 
nen Charles Darwin, bereits: 


„Bald wird des Dampfes Kraft den flücht'gen Wagen die Straß' entlang, 
Die ſchlanke Barke durch die Wellen tragen im ſichern Gang, 

Sa, auf des Windes leicht bewegten Schwingen durchs luft'ge Reich 

Ein neu Gefährt zum fernſten Ziele bringen, dem Adler gleich!“ 


Wenn dieſe prophetiſche Strophe nun auch nicht ganz „aus der Luft gegriffen“ iſt, 
weil fünf Jahre vor ihrem Erſcheinen die erſte Montgolfiere und der erſte Waſſerſtoffgas⸗ 
ballon in das Luftreich emporſtiegen, fo war aber von dem „Gefährt, dem Adler gleich“, wo⸗ 
mit Darwin doch wohl eine flugzeugähnliche Erfindung gemeint haben dürfte, noch keine 
Spur vorhanden. Und wie hat ſich dieſes prophetiſche Wort in unſerer Zeit verwirklicht! 

ge näher die Zeit heranrückte, in der ſich die großen Erfindungen der Luftſchiffahrt 
aus zaghaften und fpdrliden Verſuchen zu ſtändigen Erſcheinungen entwickelten, je größer 
wurde auch die Zahl der Dichtungen, in denen die Sehnſucht zum Fliegen ausgedrückt war; 
ich erinnere nur an die Volkslieder: „Wenn ich ein Vöglein wär’ und auch zwei Flug lein hätt', 
flög’ ich zu dir“; oder: „Kommt ein Vöglein geflogen ...“; oder: „Wie die Wolken dort wan- 
dern am himmliſchen Zelt, ſo ſteht auch mir der Sinn in die weite, weite Welt“ uſw. 

Dann tauchten ganze Romane auf, die ſich ausſchließlich mit der Luftſchiffahrt befaßten. 
Emil Sandt war es, der eine Luftſchiffahrt, wie wir ſie nun alle ſchon im Anblick der durch 
die Luft ſegelnden Zeppeline erlebt haben, prophezeite. Im Jahre 1906 erſchien in Oeutſch⸗ 
land die erſte Auflage von „Cavete!“ Im Fabre 1908, alfo zwei Jahre nach dem Erſcheinen 
und wohl drei bis vier Jahre nach der Niederſchrift dieſes hervorragenden Luftſchiffromans 
flog Zeppelin erſt fier. In dieſem Werk met Sandt ſchon auf die Möglichkeit eines Luft- 
krieges mit England hin. Am 1. Zuli 1908 rief Graf Zeppelin den Dichter von „Cavete!“ 
telegraphiſch zu ſich und nahm ihn als einzigen Gaſt in ſein Luftſchiff, das an dem Tage die 
hiſtoriſche Schweizerreiſe machte, über die Emil Sandt Schilderungen in der Tagespreſſe 
veröffentlichte. Bei einer folgenden Auflage von „Cavete!“ konnte der Verfaſſer die Ein 
leitung „Von der Viſion ins Leben“ als Selbſterlebtes dem Roman beigeben. Das war im 
Jahre 1909. Der zweite Roman Sandts, auch ein Luftſchiffroman, „Im Ather“, der im Zahre 
1910 erſchien, behandelt eine Luftreiſe im Flugzeug von Hamburg nach Neupork. Ohne auf 
die glänzenden Schilderungen und ſpannenden Erlebniſſe während dieſer in der Wirklichkeit 
zwar noch nicht erreichten Luftreiſe einzugehen, will ich nur hiervon erwähnen, daß der Viet: 
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faffer feinen Helden in einem motorlofen Flugzeug die Reife über den Ozean machen läßt. 
Fachleute lächelten damals: „Nun ja, im Roman kann man ja motorlos fliegen, aber — —“ 

Nun, im Jahre 1913 flog Orville Wright mit einem Flugzeug ohne Motor 17 Minuten. 
Freunde ber Flugzeugmotore mit recht vielen Pferdeſtärken ſagten: „Was find 17 Minuten? 
Sie bedeuten heute nichts. Mein Motor hält mich einen Tag in der Luft.“ Wir können ant- 
worten: „Za, heute. Im Anfang ihrer Flugübungen flogen die Wrights mit Motor auch 
nur wenige Minuten; und damit hatten fie im Prinzip bereits geſiegt.“ Aus den einzelnen 
Minuten wurde bald eine Stunde; das war am 9. September 1908. Wer 17 Minuten ohne 
Motor fliegen kann, wird auch bald eine Stunde und e inen Tag ohne ihn fliegen können. Und 
wer erſt einen Tag ohne Motor fliegen kann, der wird überhaupt weiter und langer fliegen 
können, als es mit Motor jemals möglich fein wird; denn fein Aktionsradius ijt dann nicht 
mehr von Brenn- und Schmiermaterial abhängig. Im motorloſen Flugzeug kann man 
die von Sandt in „Im Ather“ geſchilderte Reiſe hoch in den Lüften über den Atlantiſchen 
Ozean in Wirklichkeit ausführen; ja es kann der ganze Erdball mit einem ſolchen Flugzeug 
umkreiſt werden „ohne Zwiſchenlandung“, wenn zwei oder drei Flugkundige ſich in der Be- 
dienung des „Motorloſen“ ablöſen, und wenn einer zur Zeit — in der Stille über den Wolken, 
getragen von lautlos durch den Ather ziehenden Fittichen, die nicht von Motorvibrationen 
erfhüttert oder vom Brummen der Luftſchraube und Knattern des Motors umtoſt werden — 
ſich einem ungeſtörten Schlafe hingeben kann. Wann dies erreicht wird? Es kann übers 
Jahr kommen! 

Im Sabre 1912 erſchien wieder ein Zukunftsroman von Emil Sandt „Das Lichtmeer“. 
Diesmal brachte er „Prophezeiungen“ über Vorgänge auf der Erde, die eintreten mögen, 
wenn es dem Menſchengeiſt gelungen ſein wird, die Sonnenkraft direkt, alſo nicht auf dem 
Umwege durch Gewinnung und Verbrennen der Kohle, nutzbar zu machen. Se kundlich 
ſtrömt nach wiſſenſchaftlichen Annahmen von der Sonne eine Rraftmenge auf die Erde nieder, 
die man mit 30 Billionen Wärmeeinheiten bezeichnet (eine Wärmeeinheit erwärmt 1 Kilo- 
gramm Waſſer von O auf 1 Grad); dieſe Unfumme von Kraft haben wir ſonſt fo haushälteri- 
ben Menſchen bisher nutzlos auf den Erdball prallen laſſen, wo fie allerdings alle Rraftäuße- 
rungen der Natur, wie das Wachstum der Pflanzen und damit auch unſer eignes Wachstum 
und Leben, fowie alle Bewegungen der Zlüffe, Waſſerfälle und Windſtrömungen, Wolken- 
bildung, Regenfall und fraglos auch alle Erſcheinungen der Elektrizität und des Magnetis- 
mus hervorrufen. 

Aber in unſeren ereignisreichen Tagen hat ſich nun auch das grandioſe Problem der 
direkten Kraftentnahme von der Sonne verwirklicht. Es iſt keine Utopie mehr, daß wir im 
Prinzip von der Kohle vollftändig unabhängig find. In Heft 1/1914 von „Unfere Welt“, heraus- 
gegeben vom Naturwiſſenſchaftlichen Verlag in Godesberg- Bonn, veröffentlichte Herr Ludwig 
Weber einen Aufſatz „Die Sonnenkraftmaſchine, die tropiſche Idealkraftmaſchine der Zukunft“ 
mit fünf photographiſchen Sllufteationen. Einiges aus dieſem intereſſanten und wichtigen 
Aufſatz dürfte die Lefer intereſſieren. 

„Es ijt dem Deutſch-Amerikaner Frank Shumann, der vor einer vom Keplerbund ge- 
ladenen Zuhörerſchaft in Godesberg einen Vortrag über feine Erfindung hielt, gelungen, 
eine das Problem wirklich löſende Sonnenkraftmaſchine zu erbauen. Seit etwas über 
einem halben Sabre ijt bie erſte große Sonnenkraftmaſchine in Agypten in der Nähe von Kairo 
im Betrieb; ſie treibt eine Pumpenanlage mit einer Leiſtungsfähigkeit von 27000 Liter Waſſer 
in der Minute. Es find fünf Riefenfpiegel von je 61 m Länge und 4 m Breite in paraboliſcher 
Anordnung aufgeftellt. In der Brennlinie dieſer Spiegel liegen die ebenfalls 61 m langen 
Waſſerkeſſel, die von den durch die Spiegel zurückgeworfenen Sonnenſtrahlen erwärmt wer- 
den und in denen die Bildung von niedrig geſpanntem Dampf unabläffig vor fid) geht. Die 
gewaltigen Higeauffauger liegen in der Richtung Nord Süd unb werden automatiſch fo Ge” 
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wendet, daß fie ſtets in aufnahmefähiger Stellung zur Sonne ſtehen; am Morgen alſo nach 
Oſten, am Abend nach Weſten und mittags ſenkrecht nach oben mit der offenen Seite gekehrt. 
Nach Erfahrungen und Berechnungen des Erbauers können aus jedem Morgen Landes einer 
mit ſolcher Spiegelanlage bedeckten Fläche 250 Pferdekräfte gewonnen werden! Das ent- 
ſpricht einer Kohlenerſparnis von zwei Tonnen täglich.“ 

Wenn wir bedenken, daß uns in der Wüſte Sahara ein Terrain zur Verfügung ſteht, 
auf dem viele Millionen ſolcher Flächen, von denen je 250 Pferdeſtärken in Form von Dampf 
gewonnen werden können, für die Kultur vollſtändig brachliegen, dann können wir ahnen, 
wie ungeheuer wir die Erde an ausgenutzter Wärme, Kraft und mit Licht uſw. bereichern 
könnten, wenn wir erſt einmal herzhaft zugreifen und das gigantiſche Projekt der Aufſtellung 
immer mehr und größerer Wärmeaufſauger mit großen Mitteln in Angriff nehmen. Da die 
Herftellungs- und Betriebskoſten der Sonnenkraftmaſchine ſich in Zahlen bewegen, die ihre 
Überlegenheit über die mit Kohlen geheizte Dampfmaſchine wenigſtens für tropiſche Innen- 
länder bereits glänzend beweiſen, wird es nur eine Frage einer verhältnismäßig kurzen Zeit 
ſein, daß ſo viel Kraft in Form von Elektrizität aufgeſpeichert werden kann, um den geſamten 
Wärme-, Kraft- und Lichtbedarf der Erde zu decken. Nach den Umwälzungen, bie der Welt- 
krieg mit ſich bringt, wird dies gewaltige Problem in idealerer Weiſe zum Nutzen der Gefamt- 
heit gelöſt werden, als es vordem bei den egoiſtiſchen Weltherrſchaftsbeſtrebungen Englands 
möglich geweſen wäre. 

Die in den trockenen Saharaſand bis jetzt fo nutzlos verſinkende Sonnenwärme wird 
vielleicht alſo in nicht allzu ferner Zeit an Kupferadern entlang, wie jetzt die telegraphiſchen 
Nachrichten, als Kraftſtröme nach allen Richtungen geſchickt werden, und die große Mifte, 
die der irdiſchen Kultur bis jetzt nicht den geringſten Nutzen brachte, kann noch einmal der 
Wärme- und Kraftherd eines großen Teils der Erde werden. Und wenn in allen tropiſchen 
Ländern der Erde ſolche Sonnenkraft-Zentralen aufgeſtellt würden, brauchte nie mehr ein 
Kohlenfeuer in Fabrikanlagen oder in Wohnungen zu flackern; wir hätten dann überall die 
hygieniſche und bequeme Elektrizität als Mädchen für alles, und zwar für einen billigeren 
Preis, als uns unſere Bedüͤrfniſſe an Wärme, Licht und Kraft bisher zu ſtehen kamen. 

Wenn fid) ein Teil von dem eben Geſchilderten, das in der erſten großen Sonnenttaft- 
maſchine bereits als Verheißung ſchlummert, erfüllen ſollte, dann wollen wir nicht vergeſſen, 
daß uns unſer deutſcher Zeitgenoſſe Emil Sandt dies ſchon in ſeinem „Lichtmeer“ vorher in 
geiſtvoller und feſſelnder Schilderung geſagt hat. Georg Korf 


Cs 
Gin vielſeitiger Standesherr 


ST Dé em kürzlich im Alter von 86 Jahren in Berlin verſtorbenen Guido Grafen Henckel 
SÉ LM Sürften von Donnersmarck widmet der „Vorwärts“ folgenden auffallenden 
RE Nadıruf: 

Der ſchleſiſche Magnat begnügte fid) nicht, über ungeheure Gebiete als Standesherr zu 
herrſchen, obwohl bie Fideikommiſſe Zyglin und Repten, die Herrſchaft Zabrze (Hindenburg), 
die Güter Ramin, Chropaczow und Schwientochlowitz in Schleſien, die Güter Zabkowice 
und Dobierzowice in Ruſſiſch-Polen, die Herrſchaft Lipowiec in Galizien auch einem 
unternehmungsluſtigen Landwirt hätten das Leben füllen können. Guido Henckel war in 
der Welt weit genug herumgekommen, um das Zeitalter zu verſtehen, das den Kaufmann 
und Induſtriellen und mehr noch den kapitaliſtiſchen Pionier und Gründer auf den Ehrenſchild 
hebt. Er gründete das Eiſenwerk Kraft bei Stettin, das dank feiner Lage am Vaſſer und der 
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ih daraus ergebenden Billigkeit der Erz- und Kohlenzufuhr wohl gedeiht. Er war ferner her- 
votragend beteiligt an Unternehmen der chemiſchen, Papier- und Munit ionsinduſtrie. Sein 
ſpekulativer Späherblick ſuchte bie rieſenhafte Entwicklung Berlins und die daraus reſultierende 
Bodenpreisſteigerung zu nutzen. Er war im Immobiliengeſchäft der inneren Stadt tätig und 
gründete die Zehlendorf-Weſt-Terrain-A.⸗G. und die Frohnauer Wohnſtättengeſellſchaft. 

Der Mann, der am 19. Dezember in Berlin geſtorben iſt, war in feiner Vielſeitigkeit 
einer der bedeutendſten Männer Deutſchlands. 

Erſtaunlich iſt die Lebensleiſtung des Fürſten, der in der hohen Politik — ohne ein 
Amt — mehr ausgerichtet hat, als irgendeiner unſerer Staatsmänner von heute; als Standes- 
herr von Beuthen einer der großen ſchleſiſchen Landmagnaten, war er außerdem einer der 
genialſten Kaufleute und Großinduſtriellen des Reiches. Seine geſchäftlichen Leiſtungen find 
um jo merkwürdiger, als er auch einer der bekannteſten Lebemänner des neunzehnten Jahr- 
hunderts geweſen iſt und ſich als ſolcher ſogar im Hauſe des zweiten Kaiſerre ichs das „Anſehen“ 
verſchafft batte, das man dort mehr noch als anderswo mit ſolchen Talenten erwerben kann, 
wenn dieſe Talente dem Stil franzöſiſcher Anſprüche genügen. — 

Die Fürſten und Grafen Henckel ſtammen von einem Lazarus Henckel ab, der unter 
Kaiſer Rudolf II. geadelt wurde. (Daß Lazarus Henckel jüd iſchen Stammes geweſen (ei, 
wird behauptet und beftritten.) Sie gehören alſo zum Brief-, nicht zum Ur- und Hochadel. 

Guido Henckel genoß bis zum Oeutſch-Franzöſiſchen Kriege fein Leben in Paris und 
war auch bei Napoleon III. in Gunft. Graf Henckel — Sort ijt er erſt 1901 geworden — war 
vor dem Kriege der bevorzugte Kavalier der Blanche Lachmann, deren Kurtiſanenlaufbahn 
zu den abenteuerlichſten aller ſolchen Karrieren gehört, die man kennt. Was über dieſe Frau 
erzählt wird — 3. B. von Franz Blei in feinem Plauderbuch „Die Puderquaſte“ —, hat zum 
Teil nur den Wert von Anekdoten, aber von bezeichnenden Anekdoten. So wie Blanche 
Lach mann in ihnen auftritt, war ſie, und ihr Leben war ſo, wie man es in den Hiſtörchen 
erzäblt. 

Daß fie zuerft einen Schneider geheiratet hätte, bem fie nach 9۵۵۲۱۵ 
fei, iſt nicht ganz ſicher beglaubigt. Dagegen weiß man, daß fie in Paris nacheinander viele 
Favoriten hatte, ſchließlich den portugieſiſchen Baron Paiva heiratete, der ſich erſchoß, als 
fie ihn verließ, um dem Grafen Henckel erſt als Geliebte und ſpäter als Gattin zu folgen. Zu 
ihren Freunden gehörte auch Napoleon III. Eine Frau, die eines Tages zu mir kam, um als 
— eheliche oder uneheliche — Tochter von Blanche Lachmann—de Paiva—Henckel-Donners- 
marck meinen Rat wegen der Vertretung ihrer Erbanſprüche an den Nachlaß ihrer Mutter zu 
erbitten, ſagte mir, de Paiva habe ſich in Gegenwart ihrer Mutter und des Grafen Henckel 
erſchoſſen. 

Dieſe Frau — Margot Hamberg von Buchenau — iſt einer der rätſelhafteſten 
Menſchen, die meinen Lebensweg gekreuzt haben. Sie war, als ſie zu mir kam, eben aus der 
Unterfuchungshaft in Oresden entlaſſen, in die ſie auf Anzeige des Fürſten Guido Henckel 
wegen Expreſſungsverſuchs gebracht worden war. Das Verfahren gegen ſie war eingeſtellt, 
anſche inend, weil Staatsanwalt und Unterſuchungsrichter bie vielen Indizien für die Glaub- 
wiirdigteit ihrer Behauptungen für erheblich gehalten haben. Ich ſelber konnte nicht umhin, 
die Mitteilungen der Dame, die ſelbſt den beſonnenſten und klarſten Eindruck machte, für richtig 
zu halten, obwohl ich gegen derartige Vorträge und Hilfeſuchende durch Erfahrungen ſehr 
eingenommen bin. 

Die Dame erklärte mir, daß ſie aus einer Ehe ihrer Mutter Blanche Lachmann mit 
einem reichen öſterreichiſchen Ariſtokraten Samberg v. Buchenau ſtamme. Ihr Vater fei 
ebenfalls durch Selbſtmord geſtorben. Ihre Mutter habe ſie aufs Land abgeſchoben zu einem 
Seſchwiſterpaar Talbot in Oelme bei Paris, das mit dem Kinde nach Oberitalien gezogen fel. 
Noch in den erſten Kinderjahren der Margot Hamberg v. Buchenau heiratete Blanche Lachmann 
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— vor dem Ausbruch des Krieges — den Grafen Henckel, der, wie Franz Blei ſagt, fie „hei- 
raten mußte, um das Geld wieder in die Familie zu bringen“. Welches Gelb? Schwer jeden; 
falls in ſeinen Urſprüngen zu ergründen. Frau Blanche war jedenfalls reich; ſie hatte ein 
Palais in Paris, nach der Behauptung von Margot Hamberg v. Buchenau ein Geſchenk Na- 
poleons, nach anderer Behauptung ihr von Guido Henckel geſchenkt. Jedenfalls konnte Graf 
Henckel ſich nach dem Kriege das fürſtliche Schloß Neudeck erbauen. 

Beim Friedensſchluß 1871 hat Graf Henckel mit Bleichröder den finanziellen 
Teil beſorgt — die konſervativen Deklarantenbroſchüren gegen Bismarck haben gegen dieſen 
und jene deshalb ſchwere Angriffe gerichtet. 

Wie mir ein namhafter Diplomat verfihert bat, ift Graf Henckel auch der Mann, der 
auf Bismarcks Wunſch die Sprachgrenze in die Karte eintrug, die Bismarck in die Beratung 
mit dem Kaiſer und Moltke über die Friedensbedingungen mitnahm. 

Graf Henckel hat als reifer Mann die ungeheuren Metallſchätze auf feiner Standes- 
herrſchaft erſchloſſen und auch andere Induſtrieunternehmungen geſchaffen. Gr war feit Jahren 
der zweitreichſte Mann Deutſchlands, nach Krupp Preußens größter Steuerzahler. 


di 
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Mit vollem Recht wird unſerer immer wieder von neuem mit England anbändelnden 
C X Diplomatie erſtaunliche Unkenntnis bet einſchlagenden Verhältniſſe, insbefondere 
X. ۶ des engliſchen Volkstums und Herrenwillens vorgeworfen. 
War es nun — fragt der Geheime Regierungsrat Dr. Heyer im „Volkserzieher“ — 
gar ſo ſchwer, England und die Engländer richtig einzuſchätzen? Liegt ihre Geſchichte, liegen 
ihre Beſtrebungen in ſo tiefes Dunkel gehüllt? Das Gegenteil iſt der Fall! Nur reicht zur 
Klärung das noch immer fo bod geſchätzte begriffliche Denken allein nicht aus; ernſte gefchicht- 
liche und volkswirtſchaftliche Renntniffe müffen fid) unſere Diplomaten, wie Bismarck einmal 
zu Windthorſt äußerte, in erſter Linie aneignen. 

Mehr noch als das franzöfifche ift das engliſche Volk Wandlungen ausgeſetzt worden; 
elf Jahrhunderte hindurch, von Caeſar bis auf Wilhelm den Eroberer, in welchen wir den vor; 
bildlichen, den folgenden Geſchlechtern das Gepräge gebenden Engländer erblicken können. 
Denn auch das unmenſchlichſte Mittel erſcheint ihm erlaubt, wenn er dadurch fein Ziel zu er- 
reichen hofft. Um ſich zu behaupten, braucht er Burgen. Bauſteine fehlen ihm. Da läßt er 
ganze Städte niederreißen, um dieſe zu gewinnen. Da er Zagdliebhaber ijt, ſchafft er fic bei 
Wincheſter aus 60 Kirchſpielen, in denen er Dörfer und Kirchen niederbrennen läßt, einen un- 
geheuer großen Jagdbezirk und ordnet an, daß jeder ertappte Wilddieb geblendet wird. Gleich 
zeitig aber weiß er das bunte Völkergemiſch ſeines eroberten Reiches in der durch ungeheuerlichen 
Gũterraub der Enterbten ermöglichten Lehnsverfaſſung zu einem einheitlichen, geſchloſſenen 
Ganzen zuſammenzufuͤgen. Seiner Krone aber ſchafft er ungeheure Reichtümer und hält mit 
unerbittlicher Strenge ſeine reich beſchenkten normanniſchen Lehnsleute und durch ſie das 
ganze Land im Baume. Und nicht anders als er waren feine Söhne, feine Großen, feine Diener. 
Als ihn plötzlich der Tod ereilte, ließ man feine Leiche nackend auf dem Boden hingeftredt 
liegen. Die wilden Söhne ftürmten hinaus, um von ihrem Erbe Beſitz zu ergreifen. Die Bi- 
ſchöfe, Arzte, Hofleute fürchteten für ihr Leben und flohen. Die Diener fielen plündernd über 
das Hausgerdt her. Alle mitleidslos, nur auf den eigenen Vorteil bedacht. 

Und daß dies keine Einzelerſcheinung iſt, lehrt die weitere Geſchichte Englands bis auf 
den heutigen Tag. Das Bewußtſein der Staatsnotwendigkeit hält Rönigtum und normanniſches 
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Herrenvolk zuſammen; der Orang aber zur perſönlichen Freiheit treibt fie zu zähem Ringen: 
bas Rönigtum, die überkommene Allmacht fid) zu erhalten, das Volk, neue Rechte und Frei- 
heiten zu gewinnen. Beide Teile fühlen fid) ihres Rechtes bewußt und ſchrecken vor Gewalt- 
tatigteiten nicht zurück. Vor allen anderen ragen da Heinrich VIII. (1509—47) und Cromwell 
(um 1650) hervor, jener im Kampf für die Allgewalt des Königtums, dieſer für die ſeinige. 
Wer ihnen nicht zu Willen iſt, fliegt oder verliert Beſitz und Leben. Und dabei mutet ihr Tun 
und Sollen uns an, als fehle beiden jedes Rechtsgefũhl, als fei ihre Gewalttätigkeit unzweifelhafte 
Selbſtverſtändlichkeit. 

Wie grell tritt dies bei Heinrich VIII. in feinem Gegenſatz zum Papſte hervor! Über 
Luthers Abfall iſt er empört und verteidigt in einer Schrift die ſieben Sakramente gegen ihn. 
Oer Papſt gibt ihm den Titel „Defensor fidei“. Als aber der Papſt dem Könige bei der Schei- 
dung von ſeiner Frau Katharina nicht zu Willen iſt, da fühlt er ſich „durch den Geiſt Gottes, 
der die Herzen der Fürſten bewohnet“, erleuchtet und geleitet, erklärt (id) ſelbſt zum Oberhaupt 
der Kirche von England und veranlaßt einen von ihm eingeſetzten geiſtlichen Gerichtshof, die 
Scheidung auszuſprechen. Sofort geht er eine neue Ehe ein, läßt bieje Frau aber bald, an- 
geblich wegen Ehebruch, zum Tode verurteilen und heiratet ſchon am Morgen nach der Hin- 
richtung ſeine Geliebte, die bald ſtarb. Von der vierten Gemahlin läßt er ſich ſcheiden, die 
fünfte hinrichten; die ſechſte entgeht dem gleichen Schickſal nur durch ihre Schlauheit. Alles 
für ihn unzweifelhafte Selbſtverſtänd lichkeiten, die ihn auch zu zahlreichen Gũtereinziehungen 
und Hinrichtungen von Geiſtlichen und Baronen führen. Und wie er, waren auch die folgenden 
Regierungen. Auch unter ihnen — ob ſtaatskirchlich oder katholiſch — löſen Rechtsbeugungen, 
Verfolgungen, Hinrichtungen mit der Erbarmungsloſigkeit von Naturereigniſſen einander ab. 

Und war es in der Republik Cromwells anders? Schon ſeine ſieggekrönte Erhebung 
gegen das Königtum war blutig und mordluſtig genug und noch mehr als vorher durchtränkt 
pon widerwärtigſter heuchleriſcher Frömmigkeit, die ihm als Deckmantel von Lüge, Derleum- 
dung, grauſamer Züchtigung, Niedermetzlung Gefangener diente. Widerſtrebende Parlaments- 
mitglieder ließ er gewaltſam entfernen und erklärte das ſo gereinigte „Rumpfparlament“ 
als „Urquell aller rechtmäßigen Gewalt“. Gleichzeitig bezog er die königlichen Gemächer und 
lieg den König als „Tyrannen, Verräter, Mörder und Landesfeind“ zum Tode verurteilen. 
Und wie gefühlsroh benahm er ſich bei der Hinrichtung ſelbſt! Unter Lachen ſetzte man die 
Verhandlung über die Hinrichtung auf; unter Lachen ſpritzte er nach der Unterzeichnung des 
Schriftftüdes feinem Nachbar die Tinte aus der Feder ins Geſicht. 

Mutwillen und Gefühlsroheit ſehen wir auch bei den nun folgenden Handlungen: wie 
er an der Spitze ſeines ihm ergebenen Heeres von 45000 „Frommen“ auszieht, um die ſich 
zugunſten des Prinzen von Wales erhebenden Aufſtände in England, in Schottland und in 
Irland in graufigem Hinmorden zu brechen. Damals begannen die bittern, ſich immer er- 
neuernden Leidenszeiten Irlands. Durch Ausweiſung aller katholiſchen Prieſter, Nieder- 
metzelung der Gefangenen, Verſchleppung von Frauen und Kindern nach Weftindien machte 
er Irland zu einem „entvölkerten Land rechtloſer Bettler“. Aber „Gott allein die Ehre!“ 

So zeigt ſich uns England im Innern! Und nach außen hin? Wie klein war es zur 
Blütezeit des deutſchen Hanſabundes! Keine Schiffe, keine Fabriken beſaß es. Seine Könige 
waren bei den Hanſeaten verſchuldet und gezwungen, ihnen Handelsvorteile zu bewilligen. 
So war ber Hidjtpreis für die Wolle des hammelreichen England febr niedrig, für die daraus 
in Deutſchland gewonnene Fertigware ſehr hoch. „Der Hanſeate“, pflegte man zu fagen, 
„kauft von den Engländern den Fuchsbalg für einen Groſchen und verkauft ihnen den Fuchs 
ſchwanz für einen Gulden.“ Unter der Regierung der Königin Eliſabeth aber nahm England 
auch zur See einen beachtenswerten Aufſchwung, befand ſich aber unter den Stuarts, be- 
fonders während ber zur Republik führenden inneren Wirren und Kämpfe, wieder im Nieder 
gang. Da dachte Cromwell, der Herr der Republik, [pon an ein Bündnis mit dem fee- und 
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handelsmächtigen Holland. Als er aber auf Schwierigkeiten ſtieß, beſchloß er in feiner un- 
gezügelten Art die Vernichtung dieſer widerſtrebenden Macht und verſuchte zunächſt durch 
ſeine Schiffahrtsakte, durch welche er die Einführung nicht ſelbſt erzeugter Ware nach England 
verbot, dieſe Frachtfahrer des Erdkreiſes von ihren gewinnreichſten Geſchäften mit England 
abzuſchneiden. Da verlangte Holland, welches ſelbſt nur wenig Ware erzeugt, die Zurücknahme 
der Akte und ließ ſeine übermächtige Flotte drohend in den Kanal einlaufen. Schnell ſchuf 
Cromwell aus Handelsſchiffen eine neue Flotte und ließ ſich durch die erſten Niederlagen, 
die ihm die holländiſchen Seehelden Runter und Tromp beibrachten, nicht einſchüchtern, fon- 
dern erklärte, in den Niederlagen das Unterpfand des endlichen Sieges zu er— 
blicken“. Und fo kam es auch: in einer dreitägigen Schlacht (Februar 1653) ſchlug der eng- 
liſche Adimral Blake die holländiſchen Seehelden entſcheidend. Und nun kannte England 
Schonung anderer nicht mehr. Die Herrſchaft über die Meere und unermeßlichen Kolonial- 
beſitz ſteckte es ſich als Ziel, welches es mit allen Mitteln barbariſcher Kriegführung, ſowie durch 
Trug und Vertragsbrüche zu erreichen ſuchte. Und während es fid) anderen Mächten gegen- 
über als Schützer der Verfolgten und Bedrückten (der ruſſiſchen Juden, der Armenier z. B.) 
mit kecker Stirn und ſcheinheiligem Augenaufſchlag hinſtellt, vollführt es ſelbſt Taten Graufen 
erregender, tieriſcher Roheit gegen bie indiſchen Bergſtämme, wo es zuerſt bie ۰ 
verwandte und die Gefangenen zu Tauſenden niederkartätſchte, gegen Unter- und Ober- 
ägypten (Omdurman und Khartum), gegen die Buren, wo man Frauen und Kinder in 
Rongentrationslager verſchleppte und durch Hunger und Seuchen planmäßig 
umkommen ließ (die Rinder unter vier Jahren ſtarben fajt ſämtlich). 

Und heute? Der Aufſchwung des deutſchen Außenhandels erweckt den Neid Englands. 
Alle anſtändigen und unanſtändigen Mittel dagegen helfen nichts. „Made in Germany“ kehrt 
ſich ins Gegenteil. Da ſetzt die Einkreiſungspolitik ein und führt zum Kriege. Die wenig ein- 
wandfreie Art, wie König Peter den Thron Serbiens beſteigt, erfüllt England mit fo fdein- 
heiligem Unwillen, daß es ihn nicht anerkennt; aber die Ermordung des militäriſch hervorragen- 
den öſterreichiſchen Thronfolgers, der ein recht gefährlicher Gegner der Entente hätte werden 
können, durch ſerbiſche Mordgeſellen, erſcheint den Engländern als etwas ganz andres, Ent- 
ſchuldbares. Und daher unterſtützen ſie auch die ſerbiſche Regierung bei ihrer Weigerung, 
eine einwandfreie Unterſuchung zu führen, und wurden ſchließlich die Bundesbrüder dieſer 
der Anſtiftung des Mordes Verdächtigen. Ber von Oeutſchland erzwungene Durchmarſch 
durch das neutrale Belgien gegen Frankreich veranlaßt England, unter der Maske als Schützer 
der kleinen Staaten, zur Kriegserklärung an Deutſchland. Daß eine Verletzung der belgiſchen 
Neutralität durch England und Frankreich vorher geplant war, wie es ſich bald herausſtellte, 
und daß Deutſchland ihnen nur zuvorgekommen war, macht England kein Unbehagen. Es 
bleibt einfach bei der Behauptung, daß Deutſchland der „Verbrecher“ ift. Dagegen erfcheinen 
der „Baralong“ fall, die Behandlung des Lazarettſchiffes Ophelia und des Luftſchiffs 19 
nicht der Rede wert. Ebenſo das Dingen von Mördern durch den engliſchen Geſandten in 
Chriſtiania gegen den iriſchen Vaterlandsfreund Caſement und deſſen hinterliſtige Gefangen 
nahme und grauſame Hinrichtung, ſowie die blutdürſtige Kriegführung gegen die aufſtändiſchen 
Iren und bie Erſchießung verhafteter Zivilperſonen ohne Verhör. Da England ferner zu den 
Schutzmächten Griechenlands gehört, fo erblickt es feine Aufgabe darin, ben feine Neutralität 
allen Schlichen und Ränken gegenüber wahrenden König dieſes Landes im Verein mit Frank- 
reich in unerhörter Weiſe zu vergewaltigen und zum Anſchluß an die Entente zu beſtimmen. 
Und wie einſt Cromwell iriſche Frauen und Kinder nach Weftindien verſchleppte, um in Irland 
den Nachwuchs zu verringern, und der ihm ähnliche Held von Omdurman und Khartum, 
Kitchener, in der gleichen Abſicht die in völkerrechtswidrige Ronzentrationslager zufammen- 
gepferchten Frauen und Rinder der Buren durch Hunger und Seuchen dem martervollen Hin- 
ſiechen kaltherzig preisgab, fo ordnete das für „Freiheit und Menſchlichkeit“ zu kämpfen vor- 
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gebende England zu dem gleichen Zwecke bie Abſperrung Deutſchlands von ber überſeeiſchen 
Lebensmittelzufuhr an. 

Welch ein Übermaß von ſittlicher Entrüſtung würde England in feiner ſchein- 
heiligen Art gegen jeden anderen Staat ergießen, bet auch nut eine einzige diefer 
von ihm ſelbſt veranlaßten Scheußlichkeiten ſich hätte zuſchulden kommen laſſen! 
Für England aber find das erlaubte Mittel, feine Ziele zu erreichen! Selbſtverſtändlichkeiten! 
Kriegs notwendigkeiten! 

Das war England, das ijt England und wird es bleiben, folange ihm das 
Meffer nicht an der Kehle ſitzt. Oann freilich wird es, wie zur Zeit der Vormacht der 
deutſchen Hanſa, auch wieder recht fügjam und unterwürfig werden. Ganz nach Art echter 
Tyrannennaturen! 

Und die deutſchen Englandsnarren Giger)? Werden fie weiter in Engländerei 
erſterben? Im „Cutaway“ oder „Smoking“ zum „Five o'clock tea“ geben? Das altdeutſche 
Tannenſpiel „Tennis“ nennen und mit engliſchen Ausrufen verbrämen? Das Antlitz glatt 
rafieren und das Beinkleid auffrempen? Den Tiſchnachbar hochmuͤtig über die Schulter an- 
ſehen, wenn er den Stahl ſeines Meſſers an den geſottenen Fiſch ſetzt? Für die nach engliſchem 
Vorbild gewonnene „Wohlerzogenheit“ nach dem Titel „Gentleman“ aus engliſchem Munde 
geizen? — Dieſe Englandnarren können ſicher ſein, daß ſie an den echten Engländer nicht 
heranreichen werden in Hoch- und Übermut, in Heuchelei und Gefühlsroheit! Vielleicht ziehen 
fie es nun doch vor, ibt deutſches Gemütsleben hervorzukehren und wieder Gefallen zu finden 
an dem gemütstiefen deutſchen Liede und an der einfach biedern deutſchen Art, während ſie 
die Bezeichnung „Gentleman“ als Beleidigung zurüdweifen. 

CY 
* 4 
Die Germaniſation der Erde 

(5 M... das Allermertwürdigfte an dieſem Kriege verkündigt Karl Eugen Schmidt im 
2 N» „Tag“ fein Endergebnis, das man heute ſchon auf das deutlichſte vorausfehen könne: 
„die Germaniſation der ganzen Erde nämlich; eben dieſe Germaniſation, gegen welche 
die Feinde Deutſchlands im Namen der Freiheit und der Ziviliſation zu Felde gezogen find, 
und deren Vernichtung das Endziel ihrer kriegeriſchen und ökonomiſchen Anſtrengungen ijt. 

„Der Militarismus und die Germanifation, die Ourchſeuchung der Welt mit deutſchen 
Ideen, ſollen vereitelt, vertilgt und ausgerottet werden, das it bas tauſendmal ausgeſprochene 
Ziel der Franzoſen, der Engländer und ihrer Freunde. Und was ſehen wir? Vom erſten An- 
fang des Krieges an entfalten die Gegner Oeutſchlands den löblichſten Eifer, deutſche Einrich- 
tungen und Erfindungen nachzuahmen. Alles, was Franzoſen und Engländer ſeit Auguſt 
1914 beſchloſſen und getan haben, läßt ſich auf ein unmittelbar vorangegangenes deutſches 
Beiſpiel zurückführen, auf militäriſchem wie auf jedem andern Gebiet. Niemals hätte man 
ſich ein fo vollſtändig militariſiertes und germanifiertes Europa vorſtellen können, als es die 
gegen den Militarismus und den Germanismus kämpfenden Nationen Europas jetzt aus 
freien Stücken geſchaffen haben. Nur bie deutſche Etikette fehlt, nur die nachgemachte Handels- 
marke iſt unterdrückt und verſteckt worden, das Weſen der Sache aber ijt deutſch, und niemals 
hat die Germaniſation der Erde ſo gewaltige Fortſchritte gemacht wie in dieſen letzten Jahren, 
wo mehr als die halbe Erde eben gegen dieſe Germaniſation im Felde ſteht. 

Raum hat Deutſchland irgendeinen neuen Entſchluß verkündet, ſo ſtürzen England und 
Frankreich, hinter ihnen Italien und Rußland, begierig darüber her und beeilen fib, das Bei- 
ſpiel nachzuahmen, und dabei entfährt ihnen ſehr wider Willen hie und da das Geſtändnis, 
daß die deutſchen Einrichtungen bewundernswert und vollkommen ſeien. Gewöhnlich ſagen 


554 Ole neuplämifhe Bewegung 


fie das freilich nicht, ſondern begnügen ſich mit der Nachahmung, vergeſſend, daß fie eben da- 
durch das allerhöchſte Lob ſpenden. 

In Frankreich, Italien und England hallt die Preſſe wider von der Mobilmachung der 
Zivilbevölkerung. In Deutſchland wird fo etwas eingerichtet, und ohne den Erfolg abzuwarten, 
ſtürzen die Feinde der Germaniſation hinter Deutfchland her auf dieſer Bahn, wie fie vorher 
ſchon alles und jedes nachgemacht haben, was in Deutſchland vor und während dem Kriege 
erdacht und ausgeführt worden iſt. Bei dieſer Gelegenheit bringt ein Pariſer Blatt einen Artikel 
über dieſe Sache, der ſich wirklich wie ein begeiſterter Hymnus auf Deutſchland und die deutſchen 
Arbeitsmethoden lieſt, und dem nur das Tüpfelchen auf dem i fehlt, um ganz einwandfrei 
zu fein. Dieſes Süpfelden wird freilich bei unſeren Lebzeiten nicht kommen, denn es beftände 
einfach in der logiſchen Folgerung aus den zugeſtandenen Vorausſetzungen: ſintemalen die 
Oeutſchen ein fo großartiges Volk find, deſſen Einrichtungen von jedem modernen Volke nach- 
geahmt werden müffen, wollen wir uns lieber mit ihnen vertragen und hinfort als gute Nach- 
barn neben ihnen leben. Aber nein, das geht ja nicht, denn bie Oeutſchen find ja Wilde, Bar- 
baren, Hunnen, Mörder, Räuber und alles andere, was vom Strafgeſetzbuch verfolgt wird! 
Es ijt freilich merkwürdig, daß dieſe Bande von Wilden und Verbrechern Einrichtungen ſchafft, 
die vortrefflich ſind und von uns nachgeahmt werden, aber darüber wollen wir uns die Köpfe 
nicht zerbrechen. Wilde und Barbaren ſind und bleiben ſie, davon beißt keine Maus einen 
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en einer „Lettre au Roi sur la séparation de la Wallonie et de la Flandre“ ſchrieb 
WAG ) ber walloniſche Abgeordnete Deftrée vor dem Kriege: „Du herrſcheſt, König, über 
(PSS zwei Völker. In Belgien gibt es VBlamen und Wallonen. Aber Belgier 
gibt es mitnichten.“ 

Als bann der Krieg ins Land fiel, ſchreibt Adolf Teutenberg im Oezemberheft 1916 
der Monatsſchrift „Nord und Süd“, ſchien der ungeſtüme Zuſammenſchluß der in Belgien 
wohnenden Volksſtämme die Feſtſtellung des Sozialiſten Deftrée Lügen zu ſtrafen. Vlamen 
und Wallonen gingen zum erſten Male in wirklicher Zneinsgefinntheit in den Krieg. Das 
belgiſche Volk ſchien eine Nation geworden, der belgiſche Staatsgedanke ſchien die belgiſche 
Seele geboren zu haben. 

Aber es (bien nur fo. Der zeitliche Ablauf der Dinge hat bewieſen, daß es ein plötz⸗ 
liches Wunder nationaler Einswerdung nicht gibt, nicht geben kann in einem Staate, der auf 
eine jo künſtliche Weiſe aus zwei wiederſtrebenden und gegenſätzlichen Volkselementen zu- 
ſammengeklebt ijt; in einem Volke, bas tein Volk ift... Heute heftiger als je tobt in Belgien, 
tobt um Belgien der Belgier alter Hader und Parteiſtreit. Und iſt es nicht ein Hohn auf alle 
Staats künſtelei, daß gerade um den Grundſatz, der das Fundament des Staates Belgien fein 
ſollte, eine Hauptſchlacht geht? 

Belgien ſoll neutral ſein, ſagen die einen, und neutral bleiben, ja es ſoll neutraler ſein 
als es vor dem Kriege tatſächlich geweſen. Aber das Belgien von heute, das durch die in 
Havre ſitzende Regierung dargeſtellt wird, iſt längſt nicht mehr neutral! Während es, ſeinem 
neutralen Berufe getreu, fid) nur verteidigungsweiſe gegen ... Deutſchland in dieſem Kriege 
hätte verhalten dürfen, erklärte es der Türkei den Krieg, brach es die Beziehungen zu Bulgarien 
ab, unterſtützte es bas wankende Nuſſenheer mit 4000 techniſch geſchulten Soldaten und ſchwerer 
Artillerie. Damit hat Belgien feinen neutralen Rechtsſtandpunkt verlaffen, ward der Ber’ 
bündete der Entente und griff in bie europäiſche Politik ein. Der Grundſatz der Neutralität 
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ijt, mag er formell noch immer betont werden von Le Havre aus, in dieſem Kriege aud auf 
offener Bühne gefallen. (Während er vor dem Kriege nur hinter der Kuliſſe und in geheimen 
Kabinetten verletzt worden iſt.) Aber die Neutralität ſoll fallen, ſagen die Sprachrohre der 
belgiſchen Regierung! Denn man will etwas anderes als nur die Wiedereinrichtung eines 
„neutralen“ Belgien: „Man findet es ſchlankweg ſelbſtverſtändlich,“ fo ſchreibt am 29. Januar 
das offizielle belgische Regierungsblatt „XX. Siecle“, ,... territoriale Rompenfationen zu 
fordern“ (beim Friedensſchluß). Worin dieſe beſtehen ſollen, darüber belehrt ein gleichfalls 
in Le Havre ausgegebener „Kleiner Katechismus“, worin für Belgien das ganze linke Rhein- 
ufer, ſoweit es in die niederdeutſche Ebene fällt, als Rriegspreis verlangt wird. Streiten wir 
nicht lange darüber, ob dieſe „Forderung“ ernſtgemeint ift, nach den ſchwer mißzuverſtehenden 
militärifchen Erfahrungen dieſes Krieges; oder ob mit ſolchen Luftſpiegelungen nicht vielmehr 
der längjt gelähmten Hoffnungsſeligkeit der Bevölkerung Belgiens aufgeholfen werden foll. 
Tatſache iſt, daß dieſer von der belgiſchen Preſſe mit vielem Geſchrei verkündete neubelgiſche 
Imperialismus der Anlaß heftigen Gegeneinanderwirkens der belgiſchen Politiker geworden 
it Insbeſondere finden die regierungsſeitigen Eroberungspläne entſchloſſene Widerſacher in 
der Geſamtheit des vlämiſchen Volksteiles Belgiens. Sogar der katholiſche Parteiführer 
van Cauwelaert, der im übrigen ſein Vlamentum in dieſer entſcheidenden Stunde verraten 
hat, bekämpft bie walloniſchen „Rheinritter“ in feinem in Holland erſcheinenden Blättchen 
„Vry Belgie“ mit Erbitterung; worauf dann von Le Havre aus, wie zu erwarten, der große 
Bann auch gegen die von Cauwelaert repräſentierte Vlamengruppe geſchleudert wurde. Denn 
man ijt in Le Havre, fei es unter dem Eindruck der unfreiwilligen Luftveraͤnderung, fei es unter 
dem Eindruck der ſehr bewegten Umgebung, die zu einer eigenen Angebundenheit in einem pein- 
lich fühlbaren Gegenſatz ſtehen mag — ſehr wort; und gebärdenreich und ۱۱۲۲ 
unliebſamer Tatſächlichkeiten nicht eben genant. (Auch hierin dem geliebten Franzoſenideal 
getreu, dem ,sans-géne“ ja immer einen Vorzug menſchlichen Weſens bedeutete.) 

In der Parteiſcharung des alle umſtrittenen Neutralitätsgedankens, bie auf der einen 
Seite die ganz von Frankreich erfüllten Wallonen, auf der andern die mählich wiedererwaden- 
den Vlamen ſieht, liegt eigentlich ſchon ausgeſprochen, daß der Kampf um die Neutralität 
im Grunde nur Symptom iſt. Symptom eines andern, ungleich umfaſſenderen und folgen- 
ſchwereren Rampfes. Des Kampfes um die belgiſche Nationalitatenfrage. 

Was dieſer Krieg an Ergebniſſen und Umwälzungen auch zeitigen möge: ſo viel ſteht 
feſt, daß er das einſtige Belgien in einem von Grund aus gewandelten Zuſtand bringen wird. 
Das macht, der flandriſche Löwe, der 85 Jahre lang geſchlafen oder träumend nur 
leiſe vor fid) hin geſchnurrt bat, ijt im Donner der Kanonen aufgewacht und fordert mähne- 
jhüttelnd feine Freiheit. 

Zum erften Male ſeit den Tagen der Romantiker Arndt, Grimm und Hoffmann von 
Fallersleben, die nach der Trennung der Vlamländer von den Holländern der Verſelbſtändi- 
gung des kleinen niederdeutſchen Stammes als einer „germaniſchen Welle“ zujubelten, weckt 
das Schickſal des flandriſchen Volksſplitters wieder unſere Aufmerkſamkeit; ja man kann ſagen, 
daß die Aufmerkſamkeit für dieſes Schickſal deutſcherſeits zum erſten Male überhaupt auftritt, 
inſofern fie tätig-mitgeſtaltend ift. . 

Welches find nun die deutlichſt ſichtbaren Tendenzen und Zielrichtungen dieſer neuen 
vlämifhen Bewegung? ۰ 

Ohne gerade politiſche Einheitsabſichten zu hegen, faßt man den niederländiſchen Volks- 
ſtamm, wie er in Flandern, in Holland, in Südafrika mit mehr als zwölf Millionen Seelen 
lebt, als eine Volkseinheit auf, deren ſprachliche Gemeinſamkeit man pflegen, deren kulturelle 
Eigenart man bewußt durchprägen, deren wirtſchaftliche Kraft man, durch mannigfache Ver- 
bindung mit dem holländiſchen Stammlande, ſtärken will; das eigentliche politiſche Ziel der 
groß niederländiſchen“ Bewegung läuft darauf hinaus, die freie Entfaltuingsmöglichkeit der 
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politij zu Fremdſtaaten gehörenden „Dietſchen“ auf alle Weiſe zu fördern und, wo fie be- 
hindert wird, ſie kämpferiſch durchzuſetzen. 

Hier liegt die Berührung der „groß miederländiſchen“ Bewegung mit der eigentlich 
vlämiſchen; hier iſt der Punkt, von dem aus die Bewegung in die Weltpolitik übergreift. 

Im kochenden Schmelztiegel dieſer Weltpolitik, der Kriegszuſtand heißt, muß ſich 
zweier niederländiſcher Völker zukünftiges Schickſal endgültig formen: bas der Völker Flanderns 
und Südafrikas. Dadurch beſtimmt fid) das politiſche Verhalten der „Dietſchen“ in dieſem 
Kriege. 

Der gegebene Feind der vlämiſchen Volkskultur ijt Frankreich: jenes Frank- 
reich, welches Belgien mit ſeinem Geiſte, mit ſeiner Politik, mit ſeiner ganzen Kultur ſo 
intenfiv durchdrang, daß ſogar weite Kreiſe Flanderns „verfranſchten“ und daß bie Minder- 
heit der franzöſiſch ſprechenden Wallonen im Staate Belgien die vollkommene Vorherrſchaft 
bekommen konnte. — Der alte Feind der niederländiſchen Südafrikander ift Eng- 
land; jenes England, das die Burenrepubliten zertrat und der holländiſchen Bauernfrei- 
heit nach einem unmenſchlichen Kriege ein Ende machte. 

Site, könnte man zu folgern geneigt fein, wird die groß- niederländiſche Bewegung 
nur vom Siege ODeutſchlands eine Erfüllung ihrer Ziele erwarten können, und deshalb dieſen 
Sieg erwünſchen und erwarten? 

Es iſt klar, daß eine mit der Front gegen England und Frankreich ſtehende Bewegung 
ihre Spitze nicht gegen Deutſchland kehren kann; dies um fo weniger, als die Oeutſchen den 
„Dietſchen“, wie ſchon der Tat übereinftimmende Name ſagt, ſtammes verwandt find; auch 
wird der Dialekt der Klaus Groth und Fritz Reuter in den groß niederländiſch-niederdeutſchen 
Sprachenkreis einbezogen, fo daß der Dichter Guſtaav Vermeerſch die Zahl ber „niederdeutſch 
ſprechenden Menſchen germaniſcher Abkunft“ auf insgeſamt 20 Millionen Köpfe beziffern kann. 

Trotz alledem würde man falſch gehen, wenn man die Wortführer des groß 
niederländiſchen Gedankens auch für Wortführer der deutſchen Sache halten 
würde. Wohl wird man Deutſchlands geſchichtliche Linie und ſein höheres moraliſches Recht, 
das fid) ja zum nicht geringen Teile von der Tüchtigkeit feiner germaniſch-raſſiſchen Eigenart 
herſchreibt, durchweg erkannt finden, aber die verhaltene Hinneigung zum deutſchen Bruder 
kommt doch eigentlich mehr negativ, d. h. in der ſehr entſchieden betonten Abkehr von England 
und Frankreich zum Ausdruck. England wird nicht nur um der Vergewaltigung des Buren- 
volles wegen verabſcheut, ſondern auch als der große Seeräuber von Anbeginn, als ſyſtematiſcher 
Kriegserreger und typiſcher Landeroberer erkannt. Aber mehr noch ſteht unſern Großhollän- 
dern Frankreich im Wege, jenes fid) ſelbſt überſchätzende Frankreich, das der am ſtärkſten 
national fühlende Staat Europas iſt und doch keine eigentliche Nation, ſondern ein Chaos, 
dem von einer kleinen Gruppe führender Leute: der Beamtenkaſte, der regierenden Kaffe, 
„Tame francaise" eingetnetet wird. Die rückſichtslos romaniſierenden Tendenzen der Pariſer 
Zentrale, die die Zdiome des Provengaliihen, des Kataloniſchen, des Baskiſchen, des Bre⸗ 
toniſchen und des Franzöſiſch-Vlämiſchen auszurotten ſtreben, haben ſich nach Belgien fort- 
gepflanzt, wo ſie den zahlenmäßig überwiegenden vlämiſchen Volksteil auf der ganzen Linie 
zu unterdrücken verſtanden. Hier, in Belgien, iſt das Unglaubliche geſchehen, daß 
ein geſchichtliches Volk ſich ſelbſt und ſeiner alten Kultur entfremdet werden 
konnte, daß es ſprachlich vollkommen entrechtet und unterdrückt ward, daß 
es politiſch einer dem franzöſiſchen Revanchegedanken ergebenen Minderheit 
im Staate vollſtändig unterworfen werden konnte. Hier in Belgien wollen Blamen 
und Großholländer deshalb die große Schlacht gewinnen, die ihnen beiden die Erfüllung ihrer 
engeren und weiteren nationalen Wünſche bringen ſoll. 

Es geht den Vlamländern um zwei Dinge: um Gleichſetzung der vlämiſchen 
Sprache mit der franzöſiſchen in Schule, Heer, Rechtspflege; unb um „beftuur- 
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‚Inte ſcheiding“, b. b. um Trennung der Verwaltung vom walloniſchen Belgien, 
wodurch die ſprachliche und völkiſche Wiedergeburt für immer gewährleiſtet werden ſoll. 

In der Erſtrebung des erſten Zieles find alle Blamen einig. In der Frage der Ver- 
waltungstrennung aber wird der Standpunkt der Gruppen und Führer von der Stellung- 
nahme zur belgiſchen Regierung und zum Kriege im allgemeinen beſtimmt. 

Es gibt ba abwartende Opportuniſten, — und zu ihnen gehört vor allem jener be- 
kannte Katholikenführer Frans van Cauwelaert, — bie es weder mit dem vlämiſchen Volke, 
noch mit der Regierung verſchütten möchten. Sie laſſen die Forderung der Verwaltungs- 
trennung zwar nicht fallen, aber ſie wollen ſie ruhen laſſen, ſolange der „Feind“ im Lande 
ſtehe. Im Grunde haben fie mit den übrigen Vlamen nur noch die Abneigung gegen die 
franzöſiſche Überfremdung gemein, die bei den Katholiken wieder auf beſondere Motive zurück- 
geht. Bedenkt man, daß gerade bie Tatſache, daß „der Feind“ im Lande ſteht, ben Vlamen 
die letzte Möglichkeit nationaler Verſelbſtändigung bietet, ſo kann man es verſtehen, daß 
Cauwelaert in den „Dietſche Stemmen“ als Verräter an der vlämiſchen Sache bezeichnet wird. 

Die wirklichen Vlamen begre fen denn auch ſehr gut, daß ihr intimſter Feind 
die belgiſche Regierung ijt, die unter franzöſiſchen Einflüſſen ſteht und den 
von England gewollten „belgiſchen“ Staatsgedanken wiederherſtellen will, 
der das Blamentum nach folder Wiederherſtellung erſticken müßte. Naturgemäß 
jteben dieſe vlämiſchen „Homeruler“ zur belgiſchen Regierung in ſchärfſter Oppoſition. Sie 
bekämpfen nicht nur die lateiniſche Kulturpolitik und den der Entente verbündeten Im- 
perialismus dieſer Regierung, ſondern die „belgiſche Idee“, d. b. das Streben nach Wieder- 
herſtellung eines belgiſchen Einheitsſtaates überhaupt. So verficht der vlämiſche Dichter 
und ausgezeichnete gournalijt De Clereq in feinem in Holland erſcheinenden Organ „De 
Dlaamjhe Stem“ den Grundſatz, daß nicht Belgien, ſondern Flandern die Mutter 
der Blamen ſei, die es wiederzufinden gelte; ſo hat vor nicht langer Zeit der bekannte Dichter 
Guſtaav Vermeerſch in einem „Aufruf an die Vlämen“ offen ausgeſprochen, daß der frühere 
belgiſche Staatsverband eine mißratene Schöpfung fei, in der die Vlamländer nicht mehr 
als Opfer ſeien: „Die Fehler der belgiſchen Regierung haben dazu geführt,“ heißt es u. a. 
darin, „daß Flanderns Söhne jetzt an der Der kämpfen müſſen, um ihren eigenen Feinden 
zu helfen; nach 85 Fahren der Bedrückung und Verfolgung iſt dies des Werkes Krönung, das 
Maß ift nun voll ...“ Und fo rief endlich die in Gent erſcheinende „Vlaamſche Poſt“, die 
ein ſelbſtändiges Flandern in einem belgiſchen Staat mit Domela Nieuwenhups-Ryegaard, 
dem unerſchrockenſten Vorkämpfer der vlämiſchen Sache, für ein Ding der Unmöglichkeit 
hält, ben Vlamländern ſchon vor langer Zeit zu: „Auf die Barrikaden, Vlämen, um das freie, 
unabhängige Flandern von Dünkirchen bis zur Maas zu gewinnen!“ ... 

Die nationale Richtung, die in dieſem Kampfruf zum Ausdruck kommt, iſt unter den 
mannigfachen vlämiſchen Parteiſchattierungen die entſchiedenſte, zugleich aber auch diejenige, 
die den realpolitiſchen Verhältniſſen am meiſten Rechnung trägt und daher am ausſichts- 
treichſten ijt. 

Es ſcheint mir hiernach eine naturnotwendige Entwickelung der Dinge, daß 
bas Vlamenvolk in feiner Geſamtheit mit feiner belgiſch-ſtaatlichen Sergangen- 
heit eines Tages entſchloſſen brechen wird, um ſich in einem eigenen, von Grund 
aus neuerrichteten Hauſe in jedem Sinne wiederherzuſtellen. Denn einmal iſt 
die Lebensunfähig eit des Zwitterftaates Belgien durch dieſen Krieg auch dem 
kurzſichtigſten Laienauge offenbar geworden. Sodann aber kann nicht zweifelhaft 
fem, welches Schickſal bie „rebellierenden“ Vlamen in einem von der Entente etwa wieder- 
hergeſtellten bzw. erweiterten und von Frankreichs Kultur überſchatteten „Groß Belgien“ 
erwarten würde: die Maßregelung des obengenannten De Clercq, ber feiner vlämiſchen Ge- 
11111111116 wegen als Schullehrer ſozuſagen cum infamia relegiert wurde, gibt davon einen ver- 
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beigenben Vorgeſchmack. Und drittens find jene groß- niederländiſchen Ziele, auf die die 
weiteſtblickenden Männer niederdeutſcher Zunge aus einem großen nationalen Idealismus 
hinarbeiten, auf flandrifher Erde nur nach einer Auslöſchung jenes Belgiens erreichbar, 
das nichts anderes war und ſein wollte, als ein jedes urſprünglich ſchaffen— 
den Eigenwillens beraubtes Anhängſel Frankreichs. 

Wir Deutſchen haben allen Grund, dem vlämiſchen Verſelbſtändigungswillen Vorſchub 
zu leiſten. Und zwar nicht nur aus dem naheliegenden politiſchen Motiv des „Divide et 
impera“ — denn „herrſchen“ im Sinne Roms wollen wir ja gar nicht über die Vlamen —, 
ſondern vielmehr aus einem Gefühl verwandtſchaftlicher Zuneigung, das ohne Zweifel in 
großen Teilen unſeres deutſchen Volkes für den plämifch-niederländifchen Stammesbruder 
vorhanden iſt. Von dieſem Geiſte iſt denn auch die Politik der deutſchen Verwaltung in 
Belgien ſichtbarlich eingegeben: ſoeben erſt hat ſie, nachdem der Vervlamung der Genter 
Hochſchule durch etatsmäßige Maßnahmen vorgearbeitet worden ijt, das Recht auf mutter- 
ſprachlichen Unterricht in den Volksſchulen praktiſch durchgeführt; und auch im Leben der 
Großen werden die ſprachlichen Wünſche der vlämiſchen Bevölkerung tunlichſt berüdfichtigt. 

Kein beſſeres Mittel als dieſer verſöhnliche Geiſt brüderlichen Entgegenkommens, um 
die vielfach noch verhetzten, widerſtrebenden und abgekehrten Vlamen die Kriegstragik von 
1914 vergeſſen zu machen und fie einer Zukunft zuzuführen, die ihnen die Erfüllung aller 
nationalen Wünſche und uns bie Löſung des belgiſchen Problems bringen muß. 


* 
Wenn du den Frieden willſt — 


i vis pacem — para bellum! Sei bereit zum Kriege, wenn du den Frieden willſt. 

Die Wahrheit dieſes Wortes, ſchreibt Hauptmann Erich von Salzmann in der 

„Voſſiſchen Zeitung“, ijt heute noch überzeugender als in jenen gabren des Beginns 
der großen Völkerwanderung. Der römiſche Militärfchriftiteller Flavius Vegetius Renatus 
ſchrieb dieſen Satz um 375 in ähnlicher Form als das Ergebnis langer Studien nieder. Vegetius 
lebte in einer unruhvollen Zeit, ähnlich der Napoleoniſchen Periode, ähnlich unſerer heutigen 
Weltumwälzung. Er erkannte wie wenige die Forderung der Zeit und log nicht tendenziös 
wie Briand feinem Volke ins Geſicht, der am 15. Dezember in der Kammer ſagte: „Sch habe 
die Pflicht, mein Land vor der möglichen Vergiftung zu warnen. Venn ein Land ſich bis zu 
den Zähnen bewaffnet, wenn es unter Verletzung ber Völkerrechte überall Menſchen aushebt, 
um ſie zur Arbeit zu zwingen — wenn ich in dieſem Augenblick meinem Lande nicht zuriefe: 
„Achtung, fed auf eurer Hut!‘ fo wäre id febr ſtrafbar.“ 

Geſchichtliche Vergleiche liegen heute nahe: 

Mommſen charakteriſierte Catilina: „Er beſaß in hohem Grade die Eigenſchaften, die 
von einem ſolchen Führer verlangt werden: Mut, militäriſches Talent, Menſchenkenntnis und 
jene entſetzliche Pädagogik des Laſters, die den Schwachen zu Fall zu bringen verſteht.“ 
Wie damals die ſich demokratiſch gebärdenden Beherrſcher der römiſchen Republik das uralte 
Recht römiſcher Gemeindefreiheit, das Provokationsrecht, zerſtörten, ſo iſt es auch heute wieder 
in Frankreich. Das Palladium Frankreichs, die demokratiſche Freiheit, liegt am Boden, ge: 
tnechtet von Leuten, die das Wort beherrſchen, die Ohren betören und das Land ins Unglück 
reißen. Der glänzende Rhetoriker Briand, ein neuer Catilina, nutzt die Worte Bethmann 
Hollwegs für feine Zwecke. Er will nicht ſehen, daß wir den Frieden wollen; er ſieht nur das 
deutſche „ſeid bereit zum Kriege“. Nie wurden unſer Veſen, unſere Sehnſucht mehr bewußt 
mißverſtanden, als in der Minute, in der Catilina-Briand dem Reichskanzler das Wort im 
Munde verdrehte. 
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Unſer großer Militärſchriftſteller Clauſewitz war es, ber in der Not der Zeit im Jahre 

1812 den Sinn der weltberühmten Worte des Vegetius beſſer erfaßte. Clauſewitz iſt der Mann, 

der das Weſen des Krieges in ſeinen tiefſten Tiefen erkannte. Er ſcheute nicht vor dem Einſatz 

von Menſchenleben zurück in falſcher Humanität, und ſtand wie Hindenburg auf dem Grundſatz: 

„Es ijt beſſer, tauſend Mann zu opfern, wenn man dadurch Zehntauſenden, vielleicht Hundert 

tauſenden, Leben, Geſundheit und glückliche Zukunft erhalten kann.“ In ſeinem Lebenswerk 

über den Krieg ſchreibt er: „Wenn das blutige Schlachten ein ſchreckliches Schauſpiel iſt, ſo 
ſoll das nur eine Veranlaſſung ſein, die Kriege mehr zu würdigen, aber nicht die Schwerter, 
die man führt, nach und nach aus Menſchlichkeit ſtumpfer zu machen.“ Zn dieſen Tagen ijt 
es notwendig, daß fid das um Freiheit und glückliche Entwickelung kämpfende deutſche Volk 
dieſe Worte des deutſchen Meiſters klarmacht. Trotz aller Friedenshoffnungen müſſen wir 
daber mehr denn je den zweiten Teil der kaiſerlichen Kabinettsorder vom 12. Dezember vor 
Augen haben: „Ob das damit verbundene Ziel erreicht wird, bleibt dahingeſtellt. Ihr habt 
weiterhin mit Gottes Hilfe dem Feind ſtandzuhalten und ihn zu ſchlagen.“ Nach dem 12. De- 
zember geht wieder einmal die Hoffnung durch deutſche Lande, daß unſere Gegner Vernunft 
annehmen werden. Wir hoffen, daß es dieſes Mal nicht den verhetzenden Worten einer maß- 
loſen, von einer kleinen Gruppe ehrgeiziger Politiker beeinflußten Preſſe gelingen wird, das 
angebahnte Friedenswerk zu zerftören. Dieſe Zeiten der Hoffnung find Zeiten der Erwartung, 
vielleicht in gewiſſer Weiſe vergleichbar denen vor den Freiheitskriegen. Clauſewitz verfaßte 
damals ein gewaltiges „Schriftwerk“, wie es Karl Linnebach, der Herausgeber des Brief- 
wechſels zwiſchen Clauſewitz und ſeiner Frau nennt: die drei berühmten Bekenntniſſe. Die 
damalige Zeit hatte ihre Leiſetreter, ihre Pazifiſten, die der Wahrheit nicht ins Auge ſehen 
wollten, die alles beim Feinde fhin und gut fanden, immer nur auf die „anderen“ blickten, 
die „mit Frechheit forderten, daß Recht, Ehre, Sicherheit und Freiheit des Staates der Sicher- 
heit des einzelnen und dem ruhigen Genuß des bürgerlichen Eigentums geopfert werden 
ſollten“. Unſerer Tage neue, gewaltige Erhebung zeigt, daß der Clauſewitzſche Geiſt noch voll 
in uns lebt, aber es ijt vielleicht gut, uns einmal die Worte ins Gedächtnis zurüͤckzurufen, die 
der feurige Geift, ber fo gern fein Leben für das Vaterland hingeben wollte, damals nieder- 
ſchrieb, um der demoraliſierenden Wirkung der Leiſetreter und Pazifiſten „um jeden Preis“ 

„vorzubeugen. 

8 6 ſage mich los: 
von der leichtſinnigen Hoffnung einer Errettung durch die Hand des Zufalls; 
von der dumpfen Erwartung der Zukunft, die ein ſtumpfer Sinn nicht erkennen will; 
von der kindiſchen Hoffnung, den Zorn eines Tyrannen durch freiwillige Entwaffnung 

zu beſchwören; 
von dem unvernünftigen Mißtrauen in die uns von Gott gegebenen Kräfte. 
Ich glaube und bekenne: : 
daß ein Volk nichts höher zu achten hat als bie Würde und Freiheit feines Daſeins; 
daß es dieſe mit dem letzten Blutstropfen verteidigen ſoll; 
daß es keine heiligere Pflicht zu erfüllen, keinem höheren Geſetze zu gehorchen hat; 
daß der Schandfleck einer feigen Unterwerfung nie zu verwiſchen iſt; 
daß man die Ehre nur einmal verlieren kann; 
daß die Ehre des Königs und der Regierung eins iſt mit der Ehre des Volkes und das 
einzige Palladium ſeines Wohles; 

daß ein Volk unter den nieiſten Verhältniſſen unüberwindlich iſt in dem großen Kampfe 
um ſeine Freiheit; 

dak ſelbſt der Untergang dieſer Freiheit nach einem blutigen und ehrenvollen Kampfe 
die Wiedergeburt des Volkes ſichert und der Kern des Lebens iſt, aus dem einſt 
ein neuer Baum die ſichere Wurzel fchlägt. 
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Ich erkläre und beteuere der Welt und Nachwelt: 
daß ich bie wildeſte Verzweiflung für weiſer halten würde, wenn es uns durchaus per- 
ſagt wäre, mit einem männlichen Mute, d. h. mit ruhigem aber feſtem Entſchluſſe 
und klarem Bewußtſein der Gefahr zu begegnen.“ 
Das bier ſchrieb Clauſewitz in der Vorahnung deſſen, was ſchon im Jahre darauf in 
deutſchen Landen zur Wahrheit wurde. Wenn Clauſewitz heute lebte, würde er dieſelben Worte 
angeſichts der entehrenden Zumutungen ber faſt geſchloſſenen Preſſe unſerer Feinde noch ein 


mal ۷ ۰ 
وم‎ 
Legenden 


eber Eberhard König muß, wenn Friede iſt, im ganzen mit dem Raum, der ihm 
gebührt, geſprochen werden, über den Dramatiker und Poeten. Jest kam ein 
Buch von ihm, das ganz ein poetiſches Märchen iſt, durch die Dichtungen, die 
der Inhalt find, durch zauberfeine Ausſtattung — durch das Begebnis an ſich, daß ſich fo 
der Wert eines Dichters und das Urteil, der äußere und innere Geſchmack eines deutſchen 
Verlegers zur Einheit fanden. .. „Von dieſer und jener Welt. Legenden“, bei 
Erich Matthes in Leipzig. Ohne Ungeſtüm, ohne Selbſtilluſtration, begnügt in ſtille Feinheit, 
wie der Druck und Einband, ſo der Titel, der nichts davon verkündet, daß Königs verſchwiegen 
Perſönlichſtes hierin enthalten iſt, aber auch der machtvollſte Hieb in die Zeit hinein, der aufs 
Ganze geht, in die innere Kriſe der deutſchen Zukunft trifft, in viſionärer Hoheit ſie ſchauend 
und packend. Kämpfer heißt nicht Werber fein. Noch wo König der ſieghafte Herold unferes 
Volkstums wird, erhält ſich in ihm die künſtleriſche Selbſtzucht, nicht zu unterſtreichen, das 
Deutliche ſtets nur in ſich zu klären, faft bis zur Überſprödheit es nicht an die Fläche zu bringen. 
Die Saiten, die im Leſer gleichartig abgeſtimmt mitſchwingen, müſſen Vorbedingung ſein; 
durch die noch ſo zarte Berührung weckt er ſie mit ihrem ganzen, tiefen Klingen, oder ſie 
bleiben, wenn ſie's nicht ſind, ſtumm und unzugänglich. Inſofern iſt am meiſten dies Buch 
von ihm eines für die Wenigen, die in einem Nees von ſiebzig oder hundert Millionen fchließ- 
lich aber auch recht viele ſind. 

Ich nehme es auf die Verantwortung, ihnen, ohne daß ich hier alles aufzählen und 
zergliedern kann, zu fagen, fie werden aus dieſen feds „Legenden“ den entzüͤckendſten, herz- 
bewegendſten Genuß und eine heftigſte Erregung durchleben. Wer ſich erſt hineinleſen muß, 
beginne mit der Erzählung von dem jungen Waldſchrat, den die Sehnſucht zu der Bildung 
und Kultur der Menſchen zog, und der doch die Gabe der Naturweſen nicht verlieren konnte, 
die Sprachen zu hören, die uns verſchloſſen find, und von den Dingen alle Wahrheit mitzu- 
leſen. Es iſt die am freieſten, flotteſten hingeſchriebene, mit dem überlegenſten Humor, was 
ja kein Widerſpruch dazu iſt, wenn ſich uns bald das Herz zuſammenſchnürt. Mit Genialitäten, 
die ans Unbewußte grenzen, iſt dieſes Märchen aus der Wirklichkeit geſchrieben, ſo, wenn es 
köſtlich gar nicht mit dem jungen Waldſchrat beginnt, ſondern zuerſt mit dem alten, dem Herrn 
Vater, dem in feines Gemütes vollendeter Selbſtzufriedenheit geſicherten Rauhbein, dem 
für das Verſtehen des Sohnes, für feine Kritik an dieſer Sidter- und Bildungsſeele jede ge- 
nügenbe Synopſis, was zwar auch bei verwöhnteren Kritikern vorkommt, fehlt. Ob der Er- 
zähler an ſo etwas gedacht hat, was mir hier eben zuletzt einfiel, weiß ich nicht, wir leſen 
dieſe Märchen ähnlich, wie wir dem Volkslied zuhören, das ja auch das Unbegrenzte in ſein 
Ungefagtes ſchließt. — Adam und Eva: was in ihnen und für fie beide entſteht, nach dem, 
was die Bibel erzählt, unb das fie doch nur durch ein drittes Ungefähr erfahren hatten, madt- 
los unwiſſend, wie wenn der ſchmeichelnde Sommerwind ſchwanke, träumende Nachbarblüten 
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zueinander neigt. — Die Geſchichte von der „ſilberfarbenen Wolkenſaumweiſe“. Es wird viel 
zu tripial, wollte man die „Schönheit“ oder die Poeſie oder die Kunſt dafür ſagen. Alle reden 
von ihr, ein Sehnen und Jagen und Bangen nach der echten, der wirklichen ſilberfarbenen 
Volkenſaumweiſe ijt in der Welt, geht durch alle die Menſchen, arme und reiche, Adlige und 
Spießer, Fürſten und Proleten. Und einer hat fie, durch ein Erlebniswunder wird fie fein 
Beſitz. Ein Spielmann, Fiedler. Sein Beſitz, fein heimliches, wunderbares, fiolges und 
ſcheues Kleinod auf feinen einſamen und abenteuervolle n Lebensfahrten. Aber wenn fid 
die Menſchen ſo rührend nach ihr ſehnen, oder zuweilen wohl auch, wenn ſie, ſich im Streit 
um fie ereifernd, von ihr reden, da lockt's ihm heraus, daß er ſich unvermerkt mit feiner Geige 
etwas abſeits hinſtellt und die ſilberne Wolkenſaumweiſe in ihrer ſehnſuchtſüßen, ergreifen- 
den Herrlichkeit zu ſpielen beginn“. Und die Töne klingen dahin und hinweg, man vernimmt 
jie und hört fie nicht, niemand weiß es ja, daß er die filberfarbene Wolkenſaumweiſe ſpielt. 
Die Erzählung ift 30 Seiten lang, reichbunt an Erlebnis und Leidenſchaft, voll E. T. A. Hoff- 
mannſcher atemverſetzender Bewegung. Da ijt bie in immer neuen, halb anziehenden, halb 
mephiſtopheliſchen Verkappungen wiederkehrende Geſtalt, die über die Weiſe nicht gebietet, aber 
auch nicht der ewig vom Arteilspormund abhängige gage oder tölpelhafte Michel ijt, der andere, 
der ahne Vermittlung kapiert, der ſogar die hochhimmliſche Wolkenſaumweiſe in ahasveriſchem 
brennenden Neiden verſteht und fie, unter Verkleinerung ihres Wertes, wieder um Güter 
und Schätze und mit jeglichem Hokuspokus dem Spielmann abliſten will. Da ijt die furcht- 
bare Stunde, wie dieſer ſie ſelber, ſeinen begnadenden Beſitz, zerſtört, weil ſie ihm zum Fluch 
ward und weil er einzuſehen vermeint, daß ſie, die eben ihm noch wie Gottes Stimme klang, 
überhaupt nicht in die Welt, wie er fie mehr und mehr geſehn, bineinpaßt und gehört. — Nichts 
ift traf, ift gröblich, wie in fo kurzer Angabe, nichts ungerecht in dieſer von Jubel und Leid, 
von Schönheit und Tragik erfüllten Dichtung. Auch der andere, der Trüger, Verführer, bat 
ſei ne Melodien, und fie find noch in ihrem innlichen weichen Wohlklang ſchön genug: 


Siehe, die Frühlingswelt Sit wie ein brdutlid) Weib 

Dehnt (id) im Mondenlicht; Vor ihrem Hochzeitstag, 

Füblt ihres Lebens quellende Fülle, Das ihres Blutes rauſchendem Sange 
Atmet beſeligt und ſtille — Schämig lauſchet und bange — 
Schläft aber nicht. Schlafen nicht mag. 


Komm doch, Schleier und ۵ 
Segnend der Mond dir flicht, 

Silbern erglänzt deines Haares Seide, 
Nachttau dein Perlengeſchmeide! 

— O ſchlafe nicht! — 


Der alt. iordiſche Mythos erzählt, wie Hermod, Wotans Sohn, nachdem fein Bruber 
Baldr dem blaſſen Tod verfallen, auf Wotans Geheiß und auf ſeinem Roſſe Sleipnir zur 
Hel reitet, von ihr zu erlangen, daß er neu erwachend zu den Seinen wiederkehre; wie der 
düſtere Ritt bes fungen Götterhelden in das furchtbare Reich des Grauens tatſächlich die freu- 
dige Botſchaft von Baldrs Wiederkehr zurückbringt — und dann doch alles von Loki ver- 
eitelt wird. Das in Königs viſionäres großes Gedicht der deutſchen Erwartungen vom Auguſt 
1914 verwandelt. Voll Adel darin auch hier, wie der Loki der Zeit von ihm geſchaut bleibt, 
der Gegengott mit ſeinen flimmernden Augen, hohen Hauptes, „ſchön wie des Südens Nacht, 
Walvatern gleich an Wuchſe, an Kühnheit und an Macht“. Um die Lippen den Sieg: fein 
find die zukunftsvollen Heere, die Kämpen der Vernunft, der Freiheit, des neuen lichten 
Weltentags! Dod) gerade da lacht Wotan auf, der Schwergebeugte — befreiend, hoch auf- 
tedenb, fo barmherzig lachend: O Narr du der Geſcheitheit — 
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Und heimwärts Wotan reitet, getroft wie lange nicht. — 
An feine Bruſt lehnt Frigga ۱9۲ 0 

Die Hand um ihre Hüfte, brüdt er ganz leis ben Mund 
Auf ihren duft’gen Scheitel. Da weinte fie ihr Hera gefund. 


Dod hod aus allen Fernen, aus allen Wolten gleiten 
Schildmaide kühn, den Vater gen Asgard zu geleiten. 

Hell ward der Abendhimmel. Hehr wie ein Traumgeſicht 
Stund Walhalls Götterfreude verklärt im letzten Tageslicht. 


Da grüßte Er die Menſchen: O ihr, in Not gebunden! 

Niemals ſoll euch verlöſchen das Leuchten hoher Stunden, 

Da Walhalls Zinnen ſtrahlen und Männerglaube ſchwört, 

Datz dieſe Welt den Helden, daß fie dem guten Gott gehört! 


Ed. Hend 
«rc» 
Deutſche ۴ 


En ber entwidlung aller Zweige des öffentlichen Lebens läßt fid) die gleiche Erſchei⸗ 
nung beobachten: Solange fid) das Leben in den einfachſten Formen und im engſten 
= 2 Rahmen abſpielt, überläßt man es fic ſelbſt; ſobald eine höhere Stufe erreicht ift 
und die Grenzen fid) dehnen, ſetzt die vielfach verzweigte menſchliche Organifations- und Kon- 
trollarbeit ein, die wir auf allen Gebieten als Politik bezeichnen können. Wir haben dieſe 
Politik am früheſten in allen Staats- und Kirchenangelegenheiten, wir haben ſie, je nach der 
Entwicklung des betreffenden Lebenszweiges, früher oder ſpäter auf allen Gebieten der Wiffen- 
ſchaft, Kultur und Kunſt. 

Mit am ſpäteſten mußte ſie einſetzen in der zuletzt entwickelten Kunſt, in der Muſik. 
Hier haben wir nach vereinzelten früheren Anſätzen, die zunächſt von der Kirche ausgingen 
und im weſentlichen Erziehungsfragen betrafen, eine wirkliche Kunſtpolitik ert feit dem 
19. Jahrhundert. ۱ 

Drei Männer find es, die der Kunſtpolitik im Reiche ber Muſik die Grundlage gaben 
und gleichzeitig bewieſen, daß der durchgebildete, geiſtig hochſtehende Muſiker ber beſte funjt- 
politiker ift, weil er am beſten alle Lebensbedingungen der Kunſt kennt. Dieſe drei Runft- 
politiker erſten Ranges ſind Robert Schumann, Franz Liſzt, Richard Wagner. Alle 
drei Männer von großer allgemeiner Bildung und geiſtigen Intereſſen, weit über die Grenzen 
ihrer eigenen Kunſt hinaus, und gleichzeitig alle drei in ihrer Kunſt ſelbſt Renner und Rönner 
erſten Ranges, alle drei Idealiſten jener jugendlich feurigen Art, die von fid und von anderen 
das Höchſte fordert. 

Die Kunſtpolitik dieſer drei, ſo mannigfaltig ſie in ihren Anſchauungen und Forderungen 
war, hatte im weſentlichen eine Grundlage: „Beethoven und ſein Ideal von dem ethiſchen, 
metaphyſiſchen Gehalt der Muſik“ und ein Ziel: „Kampf für dieſes ethiſche Ideal in der Mufit 
gegen alle Lügen; und Scheinkunſt“. 
| Schumanns und Liſzts Rampf gegen bie feichte Klaviermuſik ber Modevirtuofen, Schu- 
manns und Wagners Kampf gegen die verflachte italienifhe Oper und gegen WMenerbeer 
ſollte das Land ſäubern, Raum ſchaffen für echte, reine, große Runft der Gegenwart und 
Zukunft. 

Weil ſie ihre eigene Größe und Kraft fühlten, weil ſie dieſe beengt und gehemmt fanden 
durch die Mittelmäßigkeiten und Minderwertigkeiten um ſich herum, hielten fie es für die 
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wichtigſte Aufgabe der Kunſtpolitik, für die neue, für die künftige Muſik einzutreten. Daraus 
ergab fid) bei denen, die dieſe Politik fortführten, je länger je mehr ein Vergeſſen der eigent- 
lichen Grundlage der Kunſtpolitik jener drei Führer und ein Verrücken des Ziels. Als das 
Wefentlide begann zu gelten nicht der Kampf für das Echte, ſondern der Kampf für das Neue, 
der Kampf um den Fortſchritt. 

Dieſes Wort „Fortſchritt“ hat in der Kunſtpolitik viel Unheil angerichtet. Schumann, 
Liſzt und Wagner faßten es gleichbedeutend mit Überwindung des Stagnierenden, Hand- 
werksmäßigen, Unechten; die Späteren erblickten den Fortſchritt in rein äußerlichen Dingen, 
in der immer ſtupenderen Entwicklung jeder Art von Technik, Neutönerei und Formloſigkeit. 
Einſt hatte man den Begriff „Fortſchritt“ geiſtig gefaßt, nun nahm man ihn grob materiell. 

Die Kunſtpolitik von Schumann, Liſzt und Wagner hatte ihre Recht- 
fertigung in der künſtleriſchen Kraft und Größe ihrer Träger. Dieſe drei durften 
das Neue, das ſie brachten, als Fortſchritt bezeichnen und für den Geiſt, aus dem ihre Kunſt 
erwuchs, gegen alles in ihrer Umwelt, was altersſchwach und langweilig war, kämpfen; denn 
ſie konnten etwas und hatten, jeder in ſeiner Art, etwas von dem Geiſte Beethovens in ſich, 
dem die Kunſt ein Heiligtum war! Nun kamen aber die Nachbeter, und mit viel lauterer 
Stimme, oft frech, riefen ſie, man müſſe ſie hören und fördern, denn ſie brächten das Neueſte, 
in ihnen verkörpere ſich der Fortſchritt in der Muſik; und konnten wenig und hatten nichts mehr 
von dem Geiſte Beethovens, der in jenen gelebt hatte. 

Man kann die Unbrauchbarkeit dieſer Art Fortſchrittspolitik kaum deutlicher beweiſen, 
als durch den Hinweis auf den Allgemeinen Deutſchen Muſik- Verein. Die Bedeutung dieſes 
Vereins zu Liſzts Zeiten beſtand darin, daß eine Gruppe echter Künſtler, die ſich um Liſzt 
und Wagner ſcharten, ſich zu einer Gemeinſchaft verband, durch die der Geiſt dieſer beiden 
in bie deutſchen Lande getragen wurde. Zur Verbreitung dieſes Geiftes gehörte aber auch die 
Verkündigung des wirklichen Beethoven, das Bahnbrechen für ſeine Missa solemnis und 
IX. Sinfonie, die Propaganda für Bach, gehörte die Kulturarbeit eines Mannes wie Karl 
Riedel. Alſo damals handelte es ſich durchaus nicht um eine gegenſeitige Lanzierung neuer 
Kompoſitionen von Mitgliedern. Das Wertvollſte war damals das geiſtige Band. Immerhin 
wurden natürlich im Laufe der Jahre eine Menge neuer Werke aufgeführt. Aber was iſt davon 
geblieben? Was iſt von den in neuerer Zeit aufgeführten geblieben? Die wenigſt ſchlechten 
Novitäten der Muſikfeſte des Allgemeinen Deutſchen Muſik-Vereins pflegen zwei, drei Jahre 
lang bei den mit ihm liierten Dirigenten durch die Konzertſäle zu wandern (die Abonnenten 
müſſen ſich das ſchon gefallen laſſen) und gehen dann klanglos zum Orkus hinab. An dieſem 
ganzen Betrieb ſind einige Dutzend Komponiſten und die öfter wechſelnden Modeverleger 
dieſer Novitäten, die manchmal an einem Zugſtück Geſchäfte machen, in anderen Fällen aber 
auch bald ein Haar in der Sache finden, intereſſiert. Der Gewinn für die Kunſt iſt gleich Null. 
[Bemerkung der Redaktion: Dieſes Urteil über die Tätigkeit des Allgemeinen Deutſchen Mufit- 
Vereins, deſſen jährliche Muſikfeſte übrigens an dieſer Stelle immer beſprochen wurden, 
ſcheint uns inſofern zu hart, als von einem Verein immer nur eine „Vereins“ Tätigkeit zu 
erwarten iſt, alſo in dieſem Falle die Werbetätigkeit für die Arbeiten ſeiner Mitglieder. Große 
Überlieferungen helfen da nichts. Es erſcheint uns als wertvoll, daß überhaupt Gelegenheiten 
vorhanden ſind, bei denen grundſätzlich Neues vorgeführt wird; es wäre zu begrüßen, wenn 
noch andere derartige Vereine zum gleichen Zwecke gebildet würden, das wirklich „neue“ 
Genie wird allerdings dadurch nie gefördert werden. Denn es iſt eben als Genie zu „neu“, 
als daß ein Verein ſich dafür einſetzen könnte. Dem iſt auch nicht dadurch zu begegnen, daß, 
wie aus dem Allgemeinen Muſik-Verein heraus gefordert wurde, immer das „Modernſte“ vor- 
geführt wird. Denn was „modern“ ſein will, iſt noch lange nicht innerlich „neu“, geſchweige 
denn genial. Ein Verein kann immer nur das Propagandamittel einer vorhandenen Rich- 
tung ſein.] 
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Spricht es nicht das Todesurteil biejer Art Kunſtpolitik, die in der Förderung neuer 
Talente durch den Allgemeinen Deutſchen Muſik- Verein das Heil ber Kunſt ſieht, wenn man 
feſtſtellen kann, daß von den wirklichen Größen der letzten fünf Jahrzehnte Brahms, Bruckner 
und Wolf gänzlich ohne den Allgemeinen Deutſchen Muſik- Verein durchgedrungen find, daß 
von den Neueſten der neben Strauß populärſte Max Reger auch durch den Allgemeinen Deut- 
ſchen Muſik-Verein erſt Förderung erfuhr, als er bereits internationale Berühmtheit hatte? 

Man kann völlig abſehen von all den Vorwürfen wegen Cliquenwirtſchaft in dem 
Verein, man braucht nur etwa das vernichtende Urteil eines Unparteiifhen wie Dr. Alfred 
Heuß in der „Zeitſchrift der Intern. Muſikg.“, 14. Jahrgang, 10./ 11. Heft, über das Zenger 
Muſikfeſt zu leſen, braucht nur zu wiſſen, daß E. v. Schuch feinerzeit die Leitung des Dres- 
dener Muſikfeſtes ablehnen wollte, weil man ihm die Direktion einer Stümperei, wie er mit 
ſagte, zumuten wollte, braucht ſich nur zu fragen, was denn von all den „wirklichen Novitäten“ 
(nicht den Werten an ſich bekannter Komponiſten, die auch ſonſt ſofort eine Aufführungs- 
möglichkeit gefunden hätten) geblieben ijt, um fid) zu ſagen, daß dieſe Art Runftpolitit von 
ſoviel Unzulänglichkeiten und Zufällen abhängig ift, daß man ihr jeden wirklichen Wert jetzt 
abſprechen muß. 

Man darf doch nicht vergeſſen, daß die Zeiten ganz andere geworden ſind als damals, 
als vor 50 Jahren Brendel, Liſzt, Köhler, Riedel u. a. die Arbeit im Allgemeinen Deutſchen 
Mufit-Verein begannen. Wir müſſen auch im Staate jetzt ganz andere Politik treiben als 
1855, auch in der Kirche, auch in der bildenden Kunſt. Nicht eine Politik des Fortſchritts 
gilt's, ſondern Fortſchritt in der Politik, völlige Anderung der Richtung. Seit 
jenen fünfziger Jahren hat das deutſche öffentliche Muſikleben eine Entwicklung genommen, 
von der fid) niemand, auch Wagner und Rifat nicht, träumen ließ. Der Wettkampf der einzelnen 
Inſtitute und ihrer Leiter, der einzelnen Verlagshäuſer, der einzelnen Zeitſchriften bringt 
ohne weiteres einen Foriſchritt und eine Förderung des Fortſchritts. Wenn neue Kompo- 
niſten jetzt unaufgeführt bleiben, taugen ſie entweder nichts, oder ſie haben die Bedeutung 
von Liſzt, Bruckner, Wolf. Denn bei ſolchen wird fidet wieder der Allgemeine Deutſche Mufil- 
Verein das Nachſehen haben, die Kritik und das Publikum wird daran vorbeilaufen, die Kom- 
poniſten werden darben trotz der berühmten Genoſſenſchaft deutſcher Tonſetzer und ſich damit 
tröſten, daß Schuberts H-Moll- Sinfonie auch 1822 komponiert und 1869 gedruckt ift. Man 
ſoll ſich doch nicht lächerlich machen und ſich einbilden, daß man das ſchöne Urgeſetz aller Kunſt, 
daß alles wirklich Große erſt nach Jahrzehnten erkannt wird, mit Bereinsveranftaltungen 
umſtoßen könnte. Mit aller künſtlichen Propaganda ſchafft man ja doch nur Modegöoͤtzen, 
die nach einer Reihe von Jahren abwirtſchaften. 

Aber noch etwas ijt ganz anders geworden in den letzten 50 Fahren. Die geſellſchaft⸗ 
liche Umwälzung, die den Staat verpflichtet, heute eine Sozialpolitik zu treiben, die mit der 
von damals gar nicht zu vergleichen iſt, hat auch auf dem Gebiete der Muſik alles umgeſtaltet. 
Wir haben nicht mehr eine dünne Oberſchicht, die Kunſt als angenehme Würze 
eines behaglichen Lebens genießt, wir haben Millionen, die die Kunſt als 
geiſtige Nahrung brauchen! 

Die Herren, die fid) als Führer des deutſchen Kunſtlebens fühlen, und deren Kunſt⸗ 
politik in dem Kampf für den Fortſchritt, d. h. in der Selbſtbehauptung unb Behaup- 
tung der Freunde am Muſikmarkt beſteht, fühlen nicht, daß hier Aufgaben der Löſung 
harren, neben denen das Vabanqueſpiel des Förderns neuer Genies, bei dem tauſend gegen 
eins zu wetten iſt, daß man die falſchen erwiſcht, vollends überflüſſig wird. 

Die deutſche Kunſtpolitik der Zukunft muß ſich darauf gründen, daß 
das deutſche Volk das einzige in der Welt iſt, deſſen geiſtige ۲ 
ſo fortgeſchritten und vertieft iſt, daß das ganze Volk die Muſik als geiſtiges 
Nahrungsmittel braucht. Sie muß ihr Ziel darin ſehen, bie muſikaliſche Volksernährung 
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ſo zu regeln, daß kerngeſunde Menſchen heranwachſen, die alle, jeder an ſeinem beſcheidenen 
Teile, Träger der deutſchen Geiſteskultur ſind, ſie muß Hungersnot genau ſo verhüten wie 
Überfütterung, Vergiftungen auch ohne geiſtige Nahrungsmittelgeſetze unmöglich machen, 
den Erzeugern und Verarbeitern guter Nahrungsmittel Schutz gegen Schwindelkonkurrenz 
ſchaffen, Aufklärung verbreiten über Wert und Unwert der einzelnen Angebote und Sorge 
tragen, daß überall die Felder gut und richtig beſtellt werden. 

Es muß eine Politik ganz großen Stiles für das ganze Volk fein, keine Intereſſenpolitik 
von ein paar Großinduſtriellen! 

Eine ſolche Politik verlangt Organiſation. Die gegebenen oberſten Stellen ſind die 
Kultusminiſterien der deutſchen Staaten. In jedem der großen Kultusminiſterien muß eine 
Perſönlichkeit ſein, der die Fürſorge für die Muſikpflege übertragen iſt, eine Perſönlichkeit 
mit wirklicher innerer Beziehung zur Muſik, kein Bureaukrat, der dieſe Dinge nach Schema F 
erledigt, ſondern ein geiſtig hochſtehender Beamter, der von der gewaltigen Bedeutung der 
deutſchen Muſik für die geſamte deutſche Kultur und damit für die Stellung Deutſchlands in 
der Welt nicht nur eine Ahnung hat, ſondern tief durchdrungen iſt! Wir haben, dank dem 
Umſtande, daß vor dreißig, vierzig Jahren die häusliche Muſikpflege in den deutſchen Fa— 
milien noch febr gut war, unter den 40—60 jährigen Zuriften aus dem Bürgertum wie aus 
dem Adel eine ganze Reihe von Perſönlichkeiten, die eine derartige bedeutungsvolle Arbeit 
mit ſehr ſicherem Feingefühl für die Forderungen der Kunſt leiſten würden. Wir haben auch, 
wie z. B. Verhandlungen im Preußiſchen Abgeordnetenhaus gezeigt haben, in den Kreiſen 
der Volks vertretungen mit Verſtändnis für viefe Fragen zu rechnen, die für die geſamte deutſche 
Kultur von größter Tragweite ſind. 

Ich perſönlich zweifle nicht, daß allen deutſchen Regierungen eine Kunſtpolitik genehm iſt, 
die dem geſamten Volke immer mehr Anteil an dem rieſigen Beſitz, den wir in unſerem Volkslied 
und Choral, in unſeren Meiſtern des Liedes, der Kantate, Sonate, Sinfonie unb Oper an leben- 
diger deutſcher Muſik haben, verſchaffen will. Es bedarf ja nur des Weiterbaus auf bereits 
gelegtem Grunde, des Ausbaus bereits beſtehender Einrichtungen. Wie das Volksliederbuch 
des Deutſchen Kaiſers durch die in Angriff genommenen Ausgaben für gemiſchten Chor und 
vor allen Dingen für Schulgeſang immer weitere Kreiſe an unerſchöpfliche Quellen deutſcher 
Muſik führen wird, wie die Denkmäler deutſcher Tonkunſt nicht nur der Wiſſenſchaft, ſondern 
auch der Kunſtpflege von Jahr zu Jahr mehr Segen bringen werden, fo werden alle bie bereits 
im letzten Jahrzehnt mit fo gutem Erfolge begonnenen Arbeiten zur Verſorgung der breiteſten 
Volksſchichten mit guter Muſik ſich leicht und ſicher überall dort aufnehmen und einbürgern 
laſſen, wo ſie noch vermißt werden. 

Sehr wichtig iſt es, daß die Regierung für dieſe Kunſtpolitik größten Stiles, zu der ſie 
ſicher mit Freude bereit iſt, die Grundlagen ſchafft in einem Schulgeſangunterricht, der den 
Kindern dauernde Freude an der Muſik anerzieht, der in pädagogiſch einwandfreier Weiſe 
ſolide, durchaus nicht übermäßig reiche, aber ſolide muſikaliſche Kenntniſſe vermittelt, nur die 
beſte Muſik dem Kinde zugänglich macht und das ethiſche, erzieheriſche Moment aller Mufit- 
pflege nie aus den Augen läßt. Dann aber follen alle Regierungen und alle ſtädtiſchen Be- 
börden, trotz des Kriegs und trotz der finanziellen Belaſtung, die lange Jahre bleiben wird, 
Mittel bereitſtellen, die die Entwicklung einer geſunden Muſikpflege in allen Volksſchichten 
ermöglichen. Das beſte Mittel im Kampf gegen Schundmuſik iſt das Angebot billiger, guter 
Muſik, bie bem Aufnahme vermögen der betreffenden Volksſchicht entſpricht. Alſo keine Über- 
Bildung, die nur zur Heuchelei führt. Aber ebenſowenig Verflachung. Erziehung, allmähliches 
Durchdringen des ganzen Volkskörpers mit dem geiſtigen Nährſtoff der Muſik, deſſen kräftigende 
Virkung auf das Ethos eines Volkes ſchon die alten Griechen erkannt haben. 

Dieſe deutſche Muſikpolitik der Zukunft wird vorausſichtlich ihre ſtärkſte Stütze 
in den Kleinen im Lande der Kunſt, in den deutſchen Lehrern, Kantoren und Organiſten, die 
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zurzeit fait die einzigen Hüter der alten, deutſchen, heiligen Muſikertradition find, finden. 
Wir müſſen auf dieſem feſten Grunde wieder von unten aufbauen an einem neuen Hauſe 
deutſcher Zukunftsmuſik. Denn hinter der prunkenden Geſchäftsfaſſade derer, die jetzt den 
deutſchen Muſikmiarkt mit ihrer Intereſſenpolitik beherrſchen wollen, ſteht kein Haus der Kunſt, 
ſondern ein Spezialitätentheater mit Attraktionen, ein Vergnügungslokal für Snobs. Mit 
deutſcher muſikaliſcher Kultur hat das, was dort verhandelt und verabreicht wird, nichts zu tun. 
Aber gerade weil in marktſchreieriſchſter Weiſe in der Fortſchritts- und Geſchäfts— 
politik, die dort getrieben wird, das Heil der deutſchen Muſik angeprieſen wird, iſt es 
nötig, daß alle, die es angeht, die deutſchen Behörden wie die Führer des deutſchen Geiſtes— 
lebens, daran denken, daß auch für die deutſche Muſik die Zeit vorüber iſt, wo man ſie einfach 
wild wachſen laffen konnte. Die Kompliziertheit des modernen Lebens, und die großen An- 
forderungen, die an die Erhaltung auch der geiſtigen Leiſtungsfähigkeit und Ge— 
ſunderhaltung nach dem Kriege geſtellt werden, laſſen es notwendig erſcheinen, daß wir 
eine auf breiteſter Grundlage ruhende volkstümliche deutſche Muſikpolitik treiben, 
die alle Gefährdung des deutſchen Muſiklebens durch geſchäftliche Privatintereſſen und ar— 
tiſtiſche Modeſtrömungen verhindert. Dr. Georg Göhler 
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c unſere Kameraden, alte Landſturmleute gleich uns, mitgeholfen haben, das 
Obſt von den Bäumen und das Korn von den Feldern dieſes beſetzten Landes 
: im Often zu ernten, damit es den Unſrigen daheim, bie ein grauſamer Feind 
dem Hungertod ausliefern möchte, zugute käme, jo haben auch wir beide als Künſtler da und 
dort Anſichten und Eindrücke aus dem heute deutſchen Rußland geſammelt, um der Heimat 
ein Abbild des unter der Verwaltung von Ob. -Oſt ſtehenden Gebietes zu geben. Denen, welche 
die Zeit hier draußen mitverlebt haben, möchten es Erinnerungsblätter ſein, und denen in 
Deutſchland ſollen dieſe Zeichnungen und die kurzen Worte zu ihnen ein weniges aus der Arbeit 
unb dem Arbeitsreich von O.-Oſt vermitteln, das einen Raum fo groß wie Bayern, Württem- 
berg und Baden uniſpannt. Loſe und zufällig zuſammengereiht, ſo wie uns beide auch der 
allgewaltige Krieg und ſein wechſelvolles Geſchick kameradſchaftlich zueinander gebracht hat, 
bilden Zeichnungen und Text unſern kleinen Beitrag zu der gewaltigen geiſtigen Eroberung 
der rieſigen Länder, die unſere Krieger dem weit überlegenen Feinde entriſſen haben. Mit 
welcher Gründlichkeit und mit welchem Eifer unſer Schrift- und Zeitungsweſen eingeſetzt 
hat, dieſe bisher kaum beachteten unbekannten Gebiete und ihre verſchiedenen Völkerſchaften, 
die Litauer, Letten, Weißruſſen, Polen und Oſtjuden zu erforſchen, und wie man unſerſeits 
jib bemüht hat, durch wechſelſeitigen geiſtigen Tauſchhandel in ein ganz neues Verhältnis 
mit dem beſetzten Land und ſeinen Leuten zu kommen, dieſe unermüdliche Kleinarbeit der 
deutſchen Verwaltung und ihrer Beamten wird die Geſchichtſchreibung zu würdigen haben. 
Sie mag künftigen Geſchlechtern von der Liebe berichten, mit der alle, die Mars hierher ge— 
würfelt hatte, vom höchſten General bis zum einfachſten Musketier, ſich bemüht haben, mit 
der Vergangenheit dieſer Gebiete vertraut zu werden und ihre Bedeutung in der Zukunft 
Europas zu erkennen. Denn ſelten iſt an die Erſchließung eines fremden Landes ſo viel Ernſt 
und Kraft geſetzt worden, wie es hier im Oſten geſchehen iſt. Uns als freudigen Angehörigen 
des „barbariſchen Volkes“, das den von ihm Unterjochten ſeine eigenen Zeitungen und Schulen 
geſchenkt und ſie ſomit auch kulturell vor dem Hungertod bewahrt hat, war es mit dieſem Werk 
nur darum zu tun, auch als Künſtler mit ein paar Lichtern in das fremde oböſtliche Land hinein— 
zuleuchten, in dem wir tätig ſind.“ 
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Schloß Neuenburg (Kurland) Hermann Struck 


* 


Mit dieſen Sätzen kennzeichnen der Berliner Radierer Hermann Struck und der Pra- 
matiker Herbert Eulenberg das Buch, das ſie unter dem Titel „Skizzen aus Litauen, 
Weißrußland und Kurland“ gemeinſam darbieten (Berlin, Georg Stilke; geb. 10 4). 
Zu ſechzig Steinzeichnungen des bewährten Künſtlers hat Eulenberg die Begleittexte gejchrie- 
ben, Stimmungsbilder mit geſchichtlichen, hier und da auch leicht politiſch angefärbten Aus- 
blicken. Die beiden Landſturmleute haben jeder in ſeiner Art die Eindrücke dieſer ihnen zuvor 
fremden Welt feſtgehalten und fib dabei in echt künſtleriſcher Kameradſchaft zuſammengefunden. 

Struck iſt uns längſt als ſcharfer Zeichner von Charakterköpfen bekannt und bietet deren 
auch in dieſem Bande eine ganze Reihe: alte litauiſche Bäuerinnen, einen litauiſchen Holz- 
fäller, ein Zeitungsmädchen, einen Knaben und das Beſte in einigen Fudentypen. Mit einer 
beſonderen Vorliebe hängen beide Künſtler gerade an der Darſtellung des oſtjüdiſchen Lebens. 
Den Grund dafür umſchreibt einmal Eulenberg: „Warum malt Fr fo gern alte Juden, Meiſter?“ 
fragte man einſtmals Rembrandt. „Weil ſich das Leid des Lebens doppelt ſtark in ihren Züger 
ausſpricht. Weil fie das, was wir alle, die wir atmen, durchmachen und durchdenken müſſer 
noch bittrer ſchmecken mußten als die andern Menſchen, dadurch, daß ihnen durch ihre Gebu 
das Dafein von vornherein verſalzen war. Weil ſich in ihren vergrämten Geſichtern das 
fühl, ein Fremdling auf der Erde zu fein, das ſich auf dem Antlitz der Beſten ausprägt, wu 
bar und erſchreckend deutlich widerſpiegelt. Weil ſich bei ihnen von der kleinen Fläche de 
menſchlichen Angeſichts, die man mit zwei Händen zudecken kann, die Tragödie unſers ga 
Geſchlechtes ableſen läßt ...“ 

Neben den Volkstypen ſtehen gleichwertig die Landſchaften, darunter Blätter voll 
licher Schönheit. So der Zuſammenfluß ber Wilja mit dem Memelſtrom bei fomno u 
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den Schloßberg in Wilna. Das einprägſame Bildchen eines litauiſchen Friedhofs geben wir 
hier wieder und dazu auch den Begleittext, um des Dichters Art gleichfalls zu kennzeichnen: 
„Nirgends in der Welt, außer vielleicht noch in Tirol, ſieht man ſo viele Kreuze wie in Litauen. 
Es iſt, als müßten die Kreuze ſich hier, wo das Chriſtentum verhältnismäßig am ſpäteſten im 
Abendlande eingezogen iſt, noch beſonders hervortun. Gleich hohen Maſten ſtehen ſie einzeln 
an der Dorfſtraße, an Feldrainen und Kreuzwegen. Zuſammengeſchart findet man fie auf 
| den Friedhöfen Litauens, wo fie aus den Gräbern aufwachſen wie große, düſtere Lilien. Oft 
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Litauiſcher Friedhof Hermann Struck 


ſind die Arme des Kreuzes mit 3adigem Schnitzwerk verziert, das blau, rot oder grün bemalt 
ijt und leuchtet wie ein bunter Bauernblumenſtrauß. In der Mitte, an dem Kreuzpunkt der 
beiden Arme, ſieht man häufig unter einem Schutzdach eine kleinere Darſtellung der Kreuzi— 
gung. Auch findet man hier und da auf einem glatten, hohen Pfahl einen pausbäckigen Engel 
oder einen Heiligen unter einer Umdachung ſtehen, die oft geradezu einem Regenſchirm ähnelt. 
Doch find dies Erzeugniſſe einer ſpäteren Zeit und ſtammen gewöhnlich aus dem Barock. Die 
echten alten litauiſchen Grab- und Wegkreuze tragen faſt ausnahmslos auf ihrer Spitze noch 
ein kleines eiſernes Kreuz, das ſie gleichſam ins Quadrat erhebt. Dieſe kleinen Kreuze ſind die 
für Litauen höchſt eigentümlichen Strahlenkreuze, bie ſchon zur Heidenzeit dort als Sinnbilder 
der Sonne unb des Feuers bekannt waren. Die Strahlen find ſtachelig ober zickzackförmig ge- 
wunden oder verzweigt und enden nicht ſelten in Sternchen, die an ihrer Spitze zu kniſtern 
ſcheinen. Schief von der Zeit geneigt, grüßen dieſe hohen Grabkreuze als Wahrzeichen der 
Toten, mit denen das litauiſche Volk wie kein anderes in beſtändiger ängſtlicher oder freund- 
licher Berührung lebt, den Vorüberwandernden oder -fabrenden. Beſonders im Winter wirkt 
es oft unheimlich, wenn aus der weißen Schneefläche, die das ganze Land zudeckt, die ſchwarzen 
hohen Kreuze herausragen und einem mit ernſtem Finger zu winken ſcheinen. Und unver— 
geßlich wird jedem der Anblick eines litauiſchen Friedhofs im Winter in Erinnerung haften 
geblieben fein, wenn gegen das blutende Abendrot fib die düſteren Umriſſe einer ſolchen Kreuz 
gruppe abboben wie die Schatten von Golgatha.“ 

Beſonders ergiebig ſind die Architekturbilder von Marktplätzen, Kirchen und alten Gaſ— 
jen. In die Wilnger Fudengaffe können unſere Lefer hineinſchauen. Auch aus der Reihe der 
kuriſchen Edelſitze geben wir hier „Schloß Neuenburg“ im Bilde wieder, wo einſt Eliſa von der 
Recke gelebt hat. Vom Kriege ſelbſt berichten arg zerſtörte Plätze, verwüſtete Kirchen. Wir 
zeigen ihn im Bilde des ruſſiſchen Kriegshafens von Libau: „Jetzt rauchen unſere Kriegsſchiffe 
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in dem mächtigen Hafen, und in den ungeheuer weiten Baulichkeiten kann fid) unſere Marine— 
landtruppe ausdehnen wie niemals in fremden Quartieren. In der einſtigen orthodoxen Kathe— 
drale aber klingt Sonntags das Gebet für das deutſche Kriegsheer zu Waſſer und zu Lande, 
während in der Ferne die Dampfſirenen von den Schiffen heulen, die das Baltiſche Meer durch— 
kreuzen, das wieder wie zur Zeit der Hanſa bie deutſche Flagge vor allen andern trägt.“ 
Es iſt kein leeres Blatt unter den ſechzig Zeichnungen, und das ganze Buch iſt in gleicher 
Weiſe wertvoll als reine Kunſtleiſtung, wie als Erinnerungswerk an das einzigartige Erleben, 
dem es ſein Daſein verdankt. Ein Zeugnis dafür iſt dann auch noch der Umſtand, daß es in 
der Druckerei des Oberbefehlshabers Oſt hergeſtellt werden konnte. Es iſt da in Feindesland 
eine buchtechniſche Leiſtung zuſtande gekommen, die auch jeder heimatlichen Druckerei zur 
Ehre gereichen würde. K. St. 
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Der Krieg 


e&t ſind die Völker jenſeits der Schützengräben vorbereitet, die Wahr- 
heit zu hören. Sagen wir ihnen, daß man ſie abermals belogen hat, 
! als man ihnen einrebete, Deutſchland wolle nur den Frieden, ben 
O es diktieren könne. Sagen wir ihnen, daß Deutſchland jetzt, gerade 
jetzt mehr denn je, zu einem Frieden der Verſtändigung bereit iſt, daß es ebenſo 
bereit iſt, die große Stärke ſeiner vereinigten Gegner anzuerkennen, wie es auf 
Anerkennung ſeiner eigenen unüberwindlichen Tüchtigkeit Anſpruch hat. Sagen 
wir, daß wir mit ihnen zu verhandeln bereit ſind, nicht als Sieger mit dem Be— 
ſiegten, ſondern gleich auf gleich, daß wir nicht fordern wollen, ohne zu gewähren, 
nicht nehmen wollen, ohne zu geben, daß wir die Freiheit der Völker nicht ۰ 
dern, ſonder mehren wollen.“ 

So ſtand es in einem Aufſatz des „Vorwärts“ vom 7. Dezember, als Aus- 
münzung des Falles von Bukareſt, zu leſen. Unterzieht man die Sätze einer ruhigen 
Betrachtung, ſo wird man — mit den „Alldeutſchen Blättern“ — zu dem Ergebnis 
kommen, daß das Leibblatt des Herrn Scheidemann hier in einer ans Wunderbare 
grenzenden Treffſicherheit die vom Kanzler fünf Tage fpáter abgegebenen Erklärungen 
über ein Friedensangebot bes Vierbundes „vorausgeahnt“ hat, — in einer Treff- 
ſicherheit vorausgeahnt hat, wie ſie in faſt gleichem Maße nur noch bei Herrn 
Theodor Wolff vom „Berliner Tageblatt“ und bei der „Frankfurter Zeitung“ 
feſtzuſtellen war, die ebenfalls bereits ein bis zwei Tage vor der Reichstagsſitzung 
anzudeuten vermochten, welche Überraſchung fid) der Kanzler für das Ausland, 
vor allem aber für das eigene Volk ausgedacht hatte. 

„Daß Herrn von Bethmann Hollweg dieſe beabſichtigte Uberrajdung im 
vollen Maße gelungen iſt, darf ihm ohne weiteres zugeſtanden werden. Ganz 
gegen die ſonſtige bureaukratiſche Gewohnheit war die Tagung des Reichstages 
mit allen Mitteln des offiziöfen Augenblinzelns und geheimnistueriſchen Acfel- 
zuckens zur ‚Senfation‘ förmlich zugeſpitzt worden, und als dann die Bombe ſchließ— 
lich zum Platzen kam, mußte natürlich die Überrafhung eine allgemeine fein, da 
mit Ausnahme der genannten ‚Miffenden‘ — „Vorwärts“, ‚Berliner Tageblatt“ 
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und „Frankfurter Zeitung“ — kein Menſch auf eine ſolche Ausmünzung des Sieges 
von Bukareſt und unſerer glänzenden militäriſchen Ausſichten, namentlich dem 
Erzfeind gegenüber, gefaßt ſein konnte. 

Betrachtet man das Friedensangebot des Vierbundes von allgemeinen 
Geſichtspunkten aus, ſo iſt zunächſt feſtzuſtellen, daß Herr von Bethmann Hollweg 
bereits zu wiederholten Malen in gleichem Sinne, wenn auch nicht mit vollem 
amtlichen Apparat, an unſere Gegner herangetreten iſt. Dank oder Entgegen- 
kommen hat er dafür bisher jedoch nicht geerntet. Deshalb hätte man meinen 
ſollen, daß er aus den erhaltenen Abſagen — von dem ihin zuteil gewordenen 
Spott und Hohn ganz zu ſchweigen — ein für alle Male ſeine Folgerungen ge— 
zogen haben würde. Aber der gegenwärtige Kanzler hat nun einmal von ſtaat— 
licher Moral und den ſich daraus herleitenden Begriffen und Aufgaben ſeine be— 
ſonderen Vorſtellungen, und ſo hat er ſich trotz aller bisherigen Fehlſchläge ſeiner 
Friedensanregungen zu einem neuen Verſuche entſchloſſen, deſſen ganze Be— 
gründung geradezu durchtränkt iſt von der angeblich verlernten ‚Senti- 
mentalität‘, von Myſtizismus und der Berufung auf Menſchheits— 
und Kulturintereſſen, — Dinge, die mit den harten Notwendigkeiten prak— 
tiſcher Politik nun und nimmer in Einklang zu bringen ۰ 

Eines freilich ift nicht zu verkennen, und darin ſtimmen wir Herrn von Beth- 
mann Hollweg bei: wenn aus dieſen ober jenen, im einzelnen ſicherlich nicht ein 
deutig zu beurteilenden Gründen unjere Bereitwilligkeit zum Eintritt in Friedens- 
verhandlungen in der Form einer grundſätzlichen Feſtſtellung bekundet werden 
ſollte, fo war der jetzige Augenblick vielleicht ein gegebener ‚pſychologiſcher Mo— 
ment“ und als folder jedenfalls weit beſſer gewählt, als es bei allen früheren An- 
regungen gleicher Art der Fall war. Aber dieſe Feſtſtellung hilft nicht über die 
Tatſache hinweg, daß der Schritt ſelber durch ſeine Form und die ihm gegebene 
Tragweite die allerſchwerſten Bedenken in fid) ſchließt ... 

Es bedarf wohl angeſichts der bei uns handelnden Perſonen keiner beſonderen 
Betonung, daß wir uns in der militäriſchen Bewegungsfreiheit bis zu 
einem gewiſſen Grade ſolange gebunden erachten werden, als von gegneriſcher 
Seite keine klare Ablehnung unſeres Friedensangebotes vorliegt. Wir denken 
dabei natürlich nicht an die Kriegshandlung zu Lande, die einſtweilen ihren un- 
gehinderten Fortgang nehmen wird, ſondern an die ſchwierige Lage, in welcher 
ſich England mit Kückſicht auf die herrſchende Frachtraumnot und den 
dadurch bedingten Lebensmittelmangel befindet. Es iſt bekannt, daß 
Englands Wohl und Wehe in den nächſten Monaten von der ungehin— 
derten Einfuhr der Getreideernte aus den Ländern der ſüdlichen Halb— 
kugel abhängt, und es liegt auf der Hand, daß es geradezu Englands Rettung 
bedeuten würde, wenn es in der Lage wäre, durch, dilatoriſche- Behandlung 
unſeres Friedensangebotes den tödlichen Schlag abzuwehren, der 
ihm in den nächſten Monaten droht. Daß die deutſche Note in dieſer Hinſicht 
keine Befriſtung ſetzt, ſondern der Verſchleppung der Verhandlungen Tür 
und Tor öffnet, betrachten wir als eines der weſentlichſten Bedenken, die gegen 
den unternommenen Schritt ins Treffen zu führen ſind. 
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Hinzu treten bann ferner die begründeten Befürchtungen, welche der Satz 
der deutſchen Note auslöſt, demzufolge ‚die Vorſchläge, bie die Verbündeten zu 
den Friedensverhandlungen mitbringen werden, nach ihrer Überzeugung eine 
geeignete Grundlage für die Herſtellung eines dauerhaften Friedens bilden“. 
Es ergibt fid) aus dieſer Feſtſtellung zunächſt einmal die Folgerung, daß bie deutſche 
Regierung ihr Friedensprogramm fix und fertig in der Taſche hat, und 
daß niemand außerhalb eines kleinen amtlichen Kreiſes von feinem Ausſehen 
Kenntnis beſitzt, obwohl das feierliche Verſprechen des Reichskanzlers 
vorliegt, daß dem Volke rechtzeitig Gelegenheit gegeben werden 
würde, zu den Kriegszielforderungen der Regierung Stellung zu 
nehmen. Es wiederholt fid) bier alfo derſelbe Vorgang, der anläßlich der Er- 
richtung des Königreichs Polen feſtzuſtellen war, und der die Regierung um den 
größten Teil der notwendigen Gefolgſchaft gebracht hat: das deutſche Volk 
wird ungeachtet ſeiner gigantiſchen Leiſtungen und Opfer vor voll- 
endete Tatſachen geſtellt, mit denen es ſich wohl oder übel abzu— 
finden hat. 

Aus der im Reichstage eingenommenen Haltung der Abgeordneten Graf 
Weſtarp und Baſſermann muß man folgern, daß ſie in der Beurteilung 
der angeblich ‚geeigneten Grundlage“ mit der Regierung durchaus nicht einig 
gehen. Auch hier bieten die Vorgänge im Reichstage anläßlich der Verkündigung 
eines unabhängigen Königreichs Polen ein ſprechendes Gleichnis. Haben die 
Führer der Konſervativen und Nationalliberalen, die in der geſamten Kriegs- 
zielpolitik zweifellos als die parlamentariſchen Träger des nationalen Gedankens 
anzuſprechen ſind, damals eine Erörterung der Regierungserklärung für not- 
wendig erachtet, um ihren Bedenken Ausdruck zu geben, ſo muß man aus ihrem 
Verlangen nach einer Ausſprache folgern, daß ſie auch gegenüber der neueſten 
Tat Herrn von Bethmann Hollwegs die Verpflichtung empfunden haben, ihren 
Befürchtungen Ausdruck zu verſchaffen und ſich ſamt ihren Parteien von der 
Verantwortung für das Vorgehen des Kanzlers zu entlaſten. Bedauerlicherweiſe 
ſind ſie von derſelben Mehrheit überſtimmt worden, die ihnen das Wort in 
der polniſchen Frage abgeſchnitten bat, und es kann unſere Beſorgniſſe nicht aet- 
ſtreuen, daß auch in dieſer Angelegenheit jene Kreiſe den Hauptteil der Regierungs- 
ſchutztruppe bilden, welche in den Herren Scheidemann, Gothein und Erzberger 
ihre politiſchen Führer erblicken. 

Aber auch ganz abgeſehen davon, — ſchon die eigene nüchterne Überprüfung 
des Begriffes der „geeigneten Grundlagen“ macht es offenbar, daß wir in den 
beiden Worten nur die Verſchleierung eines Entgegenkommens zu er— 
blicken haben, das jid) von der Scheidemannſchen und Gotheinſchen Aus- 
deutung der „realen Sicherheiten“ nur dem Grade, nicht aber dem 
Weſen nach unterſcheidet und in der Lehre vom reinen „‚Verteidigungskrieg“ 
verankert ijt. Vergegenwärtigt man fid) bie weitgeſteckten Kriegszielforderungen, 
die von amtlicher gegneriſcher Seite noch bis in die allerjüngſte Zeit hinein ver- 
treten worden ſind, ſo liegt auf der Hand, daß für die Gegner ſelbſt nach Abſtrich 
der gröbſten Maßloſigkeiten eine ‚geeignete Grundlage‘ nur dann als gegeben 
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eriheinen kann, wenn das Deutſche Reich fid von vornherein zu den 
weiteſtgehenden Zugeſtändniſſen bereit erklärt. Bei dem rückſichtsloſen 
und hochgeſpannten Kriegs- und Siegeswillen, der in den innerpolitiſchen Vor- 
gängen im Dreiverband erſt jüngſt wieder zutage getreten iſt, darf es als völlig 
ausgeſchloſſen gelten, daß die feindlichen Staatsmänner die gegen— 
wärtige Kriegskarte als eine geeignete Grundlage für Friedens- 
verhandlungen anerkennen werden. Die deutſche Regierung wird alſo 
— entgegen den früheren Erklärungen des Kanzlers — in dieſer Hinſicht bereits 
ſchwerſtwiegende Zugeſtändniſſe machen müſſen, wenn ſie ihr Friedens- 
angebot nicht ohne weiteres zur Ausſichtsloſigkeit verurteilt (eben will, und trotz- 
dem wäre damit immer erſt eine erſte Grundlage für die Verhandlungen ge- 
funden. Zieht man dann aber weiterhin in Betracht, was uns angeſichts der 
entſchloſſenen Zähigkeit der Gegner und unter dem mehr oder minder 
ſanften Druck etwaiger vermittelnder Neutraler im Laufe dieſer Verhandlungen 
an erneuten Zugeſtändniſſen abgerungen werden würde, — wer denkt hier nicht 
an den Theodor Wolffſchen „Geſchäftsfrieden“? — fo bleibt ein Reſt, der Bitter 
keit ijt. 

Mag deshalb, wie oben erwähnt, der pſychologiſche Augenblick für ein all- 
gemeines, unverbindliches Friedensangebot, wie es der Kanzler früher von 
der Reichstagstribüne aus zur Unzeit gemacht hat, im jetzigen Zeitpunkt gegeben 
geweſen ſein, ſo hat doch der nunmehr unternommene offizielle Schritt in Form 
und Ziel den Ereigniſſen ſicherlich weit vorausgegriffen. Solange die Ent- 
ſcheidung in der Auseinanderſetzung mit England noch ſo völlig in 
der Luft hängt, wie es gegenwärtig der Fall ijt, muß der von der Deut” 
ſchen Regierung unternommene Schritt über das Gebot des Nützlichen 
weit hinausgehen und die gute Abſicht in ihr Gegenteil verkehren, 
zu deren Betätigung es vollauf an der Zeit geweſen wäre, wenn unſere 
Kriegführung zur See in Verbindung mit ben engliſchen Ernährungs- 
ſchwierigteiten vor allem erſt einmal greifbare Unterlagen für die 
engliſche Geneigtbeit zur Annahme des Vorſchlages geſchaffen haben 
würde. 

Wie die Dinge dagegen im Augenblick liegen, iſt es völlig müßig, über das 
Schickſal des deutſchen Friedensangebotes zu orakeln. Die Entſcheidung darüber 
liegt in London — und nur in London! — nachdem die übrigen feindlichen 
Regierungen jid) ihrer Handlungsfreiheit zugunſten Englands begeben haben. 
Oelbjt wenn man den Fall ſetzt, daß die Londoner Regierung im Gegenſatz zur 
öffentlichen Meinung der deutſchen Anregung nähertritt, jo entſteht jene Gefahr, 
derer wit oben gedacht haben, — die Gefahr, daß die Verhandlungen verſchleppt 
werden, bis England, genau wie im vorigen Zahre, ſeiner Nahrungs- 
mittelſorgen ledig geworden iſt. Und dann mag es allerdings wahr werden, 
was Ruchener ſeinerzeit prophezeit bat: bap der Krieg bie 1918 dauern ۰ 

Durch die Berliner Straßen halte es an allen Kreuzungspunkten des Ver- 
kehrs: „unjer Friedensangebot!“ „Deutſchland bietet den Frieden an!“ Mit 
recht geteilten Gefühlen eilte man vorüber. Der Friede ijt gut; der Sieg ijt 
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beffer; der ſiegreiche Friede ijt das beſte. So ee die „Berliner — 
Nachrichten“ (Nr. 635) den erſten Eindruck — Se 

„Die politiſchen und parlamentariſchen Daten ergaben, daß der Entſchluß 
zu dieſem bedeutſamen, zu dieſem vielleicht folgenſchweren Schritt gefaßt worden 
iſt, bevor dem, wie man einſtmals ſagte, „freien Volke“ die Außerung feiner Mei- 
nung über Kriegsziele und Friedensbedingungen freigegeben worden iſt. Man 
gab fie vielmehr plötzlich frei, als man fid) entſchloß, einen Vorſtoß nach der Mög- 
lichkeit des Friedens hin zu machen. Erſt mußte man doch in unſerem politiſchen 
und militäriſchen Hauptquartier jid) einig geworden fein über deutſche Friedens- 
bedingungen; dann mußte man die Friedensbedingungen der Verbündeten feft- 
zuſtellen ſuchen; und danach mußte man einen Ausgleich und eine Zuſtimmung 
aller vier zu einem Geſamtprogramm herbeiführen. Die Ankündigung des 
Miniſterpräſidenten Radoslawow verdeutlicht ja alles aufs vollkommenſte. Als 
man das Weſentliche dieſer Verhandlungen herausgebracht hatte, wurde dann 
vom Reichskanzler in der deutſchen Heimat ſo nebenbei der Riegel fortgezogen 
von der Tür, hinter der bie Anſicht der deutſchen Nationalparteien von Kriegsziel 
und Friedensbedingungen verborgen blieben. Es hatte nur noch förmliche 
Bedeutung. Wir würden es begrüßen, wenn ſich das deutſche Volk eine ſolche 
Behandlung nicht gefallen ließe von Staatsmännern, die die Ereigniſſe bisher 
noch immer gegen ihre eigenen Arbeiten, Meinungen und Erwartungen haben 
entſcheiden ſehen. Die Nationalliberalen und Konſervativen werden im Reichs- 
tage durch die Kanzlerpolitik immer mehr in die Ecke gedrückt. Unſeres Erachtens 
hätten ſie den offenen Kampf gegen die Kanzlerpolitik und ihren Träger, der 
Politiſches niemals politiſch anjeben, auffaſſen und erkennen wird, ſchon damals 
aufnehmen müſſen, als er für feine Anſchauungen gegen die politiſch febr be- 
greifliche Flugſchriften- Literatur zu Felde zog und ſo tat, als wolle man ihn 
zwingen, das deutſche Volk zu zerreißen (jtatt zu ‚einigen‘, ihn, der vom dritten 
Kriegsmonat an die Nationalgeſinnten wie mit Feuer und Schwert 
verfolgt und nun zwei Jahre lang den Krieg nach ſeiner kriegspolitiſchen 
Seite hin zu einer einzigen Sorge und Qual für bie alten National- 
parteien der Reichsgründung, für die geſchichtlich gebildeten Schichten der 
Nation, für bie meiſten kraftvoll empfindenden Deutſchen, für die landſäſſigen 
Geſchlechter, für die preußiſchen und deutſchen Offigiers- und Beamtenfamilien 
gemacht hat. 

Gegen die Erbweisheit der geſchichtlichen Träger des preußiſchen Staats- 
gedankens und der praktiſchen Ausgeſtaltung der Idee vom Deutſchen Reiche blieb 
der Kanzler im Amte, regierte er und regiert er. Im Widerſpruch mit ſeinen 
eigenen Verſprechungen ſtellt er ſie und zugleich das Volk insgeſamt vor vollendete 
Tatſachen bei ben allerwichtigſten Entſcheidungen. Er, ber ben Mobilmachungs- 
befehl fo lange verhinderte, der feine ganze England-Politik ,4ufam- 
menbreden’ fab, der, trotz lebhafter Warnung, den unerhört ſchweren 
diplomatiſchen Fehler einer Kriegserklärung an Rußland und Frank- 
reich beging und dann noch das unheilvolle Wort von unſerem „Un- 
recht“ wider Belgien hinzufügte, er, der in den Vorverhandlungen 
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pot Kriegsausbruch im Grunde alle Kriegspreiſe vorweg verſchenkte 
und ſich betreffs der Zukunft des ſeit hundert Jahren ‚Belgien‘ ge— 
nannten Landes ſogar ganz ohne Not ſelber die Feſſel um den Hals 
warf: daß jede deutſche Beſchlagnahme belgiſchen Gebietes den Ge— 
danken einer Einverleibung auch Hollands, unſeres nachbarlichen 
Vetternlandes, umſchließe, er verbot den geſchichtlich gebildeten 
Deutſchen, die im Jahrtauſendfluß deutſcher Geſchichte und Volkseinheit und 
in den natürlichen Empfindungen deutſchen Blutes ſtehen, jede Beſchäftigung 
mit den völkiſchen Zukunftsfragen, mit der deutſchen Geſchichte auf einem 
etwas höheren Niveau, als es der Bureaukrat der Verwaltung, der diplomatiſchen 
Aktenlage und der Paragraphen der augenblicklichen Staatsgrenzordnung er- 
reicht. Er ſah nicht deutſches Blut und nicht die blonden Mädchenköpfe in Flandern, 
ct fab nicht altes Reichsland an der Scheldemündung, er ſagte nicht dem Hohen- 
zollernhauſe, daß es vor der künftigen deutſchen Geſchichte beſchattet daſtehen 
werde als ein nur neudeutſches, als ein nicht zugleich altreichiſches und gefamt- 
deutſch empfindendes Geſchlecht, wenn es nicht Erbſtücke deutſcher Geſchichte, 
ſoweit ſie auch gegenwärtiger Nutzen wertvoll und zukünftige Sicherheit ganz 
oder beinahe notwendig macht, mit völkiſcher Liebe und politiſchem Eifer zu retten 
trachte für Reich und Volkstum. Herr von Bethmann Hollweg ſah nur Staats- 
grenzen und fremde Volksbedürfniſſe; deutſche Volksbedürfniſſe ließ 9 
ſchelten oder vom Scharfrichter der ehemaligen Zenſur verfolgen. Als Para- 
graphen-Beachter (bis auf das belgiſche „Unrecht) und als ſelbſtgewollter Menſch- 
heitspolitiker und Kulturredner ſtand er da. Als Staatspolitiker kam er bis zum 
heutigen Tage nicht über die Sentimentalität hinaus, ſein gutes Gewiſſen, ſeine 
moraliſche Unſchuld betreffs bes Kriegsausbruchs beweiſen zu wollen, immer den 
Gerechten, den bloßen „Verteidiger“ (den Anti-Eroberer ſozuſagen) darzuſtellen. 
Wo bleibt der Staatsmann ſeines Volkes? Wo der Volkspolitiker, der Zu— 
kunft in Herz und Willen trägt? .. 

Schon vor der Kanzlerrede rief Herr Scheidemann im ‚Vorwärts‘ aus: 
‚Der 12. Dezember — ein Tag der Entſcheidung!“ Schon vor der Kanzlerrede 
forderte er, daß Deutſchland mit den Feinden über den Frieden verhandeln ſolle 
micht als Sieger mit den Beſiegten“, ſondern „gleich auf gleich“. Nationaliſtiſch 
und ſtaatlich ſoll Ruhe werden, damit ſozialiſtiſch weiterge kämpft werden 
kann. Die Gefahr, daß dann von außen her bald wieder Krieg kommen könne, 
ſieht er nicht; fie intereſſiert ihn nicht. Wer an einen, Sieg“ glaubt, den hält er des 
balb mit Beſchleunigung und trotz des Burgfriedens für einen „Narren“. Es iſt 
politiſches Analphabetentum, was hier ftanımelt und des Kanzlers Gefolge 
darſtellt. | 

Und nun ſagt der Kanzler auch noch von unſerm Kaiſer: Es habe am 1. Au- 
guit 1914 nach der Verfaſſung auf ihm ein Entſchluß gelegen, fo ſchwer, ‚wie er 
nod nie von einem Deutſchen hat gefaßt werden müſſen“ — der Befehl 
zur Mobilmachung nämlich, ‚der ihm durch die ruſſiſche Mobilmachung 
abgerungen worden war‘. Iſt das die Sprache eines Politikers? Steckt darin 
noch politiſcher Sinn? Eine Mobilmachung, wenn der Gegner bereits die Rüſtung 
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anlegt, foll der ſchwerſte monarchiſche Entſchluß in deutſcher Geſchichte geweſen 
fein? Das Unbegreifliche — hier ward es gefagt. In den Zuli- unb Augufttagen 
1914 hat die deutſche Politik ſehr lange militäriſche Entſchlüſſe hintangehalten; 
auf Oſtpreußens Fluren und zwiſchen den Gräbern verſchleppter Oſtpreußen in 
Sibirien würden wir die Folgen erlebt haben, wenn noch länger gezögert worden 
wäre. 

„Die Sentimentalität haben wir verlernt“ — fo ſprach einſt der Kanzler, 
der ja auch im Herbit des laufenden Jahres jeden Staatsmann hängen wollte, 
der England etwa nicht mit voller Kraft bekämpfen möchte. Iſt es aber etwas 
anderes als Sentimentalität: mit ſolchen Ausführungen dem Kaiſer dienen 
zu wollen, in einem Nötigungs- und Schandkrieg fanatiſcher und ge- 
mein angeleiteter Feinde gegen uns ewig nur nach der eigenen moraliſchen 
Erſcheinung zu blicken, immer uns, den Angegriffenen, Verläſterten und in unſeren 
armen Verwundeten namenlos Gedemütigten und Mißhandelten, die „Verant- 
wortung vor Gott und vor der Menſchheit“ zuzurufen, ſtatt nur noch die Sicherung 
unferer felbft, unſerer Kinder und Enkel, b'e als Deutſche immer in lebendigem 
Zuſammenhang bleiben werden mit Frömmigkeit und Gerechtigkeit? Im Frieden 
ſoll gearbeitet und im Krieg ſoll gekämpft werden im Gefühl für das Göttliche 
und im Umblick auf die Menſchheit. Aber die Arbeit der Hände ſoll für das eigene 
Volk, ganz oder doch an erſter Stelle, geleiſtet werden. Wer anders predigt, 
kehrt die Vernunft um, geht in die deutſchen Irrtümer und politiſchen Narreteien 
vor Bismarcks Wirken zurück. Der Kanzler jedenfalls hat eine fragwürdige 
Theologie an die Stelle einer geradegewachſenen Politik getebt. .. 

Wie wird es nun werden? mem 

Das verhältnismäßig Ungefährlichſte wäre für uns, da wir zurzeit auf keinerlei 
annehmbaren Frieden von unſeren Feinden rechnen können, die höhniſche Ab- 
lehnung des Friedensangebots. Hochmütig genug ſind die Engländer dazu. Aber 
ſie find auch diplomatiſch faſt aller Welt über. Darum könnte man auch annehmen, 
daß ſie doch zunächſt auf das Angebot eingehen; auch um der Neutralen willen; 
beſonders aber: um unſer Angebot aus den Taſchen unſerer Diplomaten 
herauszulocken und zu ſehen, was fid) daraus für eine Hetze oder für eine tat 
ſächliche politiſche und wirtſchaftliche Herabdrückung Oeutſchlands durch einen 
naiv-unbegreifliden Frieden machen läßt. ... Vollauf bereit, fid für den Fall 
des Scheiterns gegenſeitig mit Indiskretionen vor der Offentlichkeit zu über- 
ſchütten, würden ja doch wohl zurzeit die Unterhändler ſich gegenübertreten. 
Unſere Feinde würden jedenfalls alsbald das Inſtrument der Preſſe arg- 
liſtig zu ſpielen beginnen, und ſie würden in jedem Falle des Ringens um eine 
Einzelbeſtimmung die „Friedenspartei“ in Deutſchland, vor allem die Sozial- 
demokratie, gegen die deutſchen Unterhändler aufzuputſchen trachten. Darum 
ſehen wir Gefahren bei dem Werke, die uns an die trüben Tage des Wiener 
Kongreſſes nach den Befreiungskriegen erinnern, ſolange wir nicht eine 
wahrhaft politiſche Führung der politiſchen Geſchäfte auf unſerer Seite ſehen. 

Der Vierbund muß einig ſein über ſein augenblickliches Friedensprogramm. 
Man darf gewiß fein, daß der geſchloſſene nationale Wille Bulgariens ge 
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nũgend fordert für die Zukunft des Landes. Oſterreich-Ungarn wird ſchwäch- 
licher fordern gegenüber Rumänien und Serbien, weil es unſchlüͤſſiger, national 
geſpalten und vermutlich noch nicht entſchloſſen iſt, ſtatt auf Länderanſchließung 
auf Schaffung von Militärhoheitsgebieten auszugehen; nur auf dem Landdurd- 
bruch nach Bulgarien hin oder von Bulgarien her wird man auch in Wien be- 
ſtehen. Die Türkei wird ſich wohl im weſentlichen damit begnügen, die innere 
Fremdherrſchaft der europäiſchen Großmächte für immer abzuſchuͤtteln; der augen- 
blickliche Zeitpunkt des Friedensangebots erweiſt, daß an Englands Stellung 
in Agypten nicht gerührt werden ſoll; und daß Perſien einen Schutz er- 
halte, iſt auch nicht möglich. 

Was aber fordert Deutſchland? Nicht einmal die Fraktionsführer 
im Reichstag, nicht einmal der zu vertraulicher Beratung der Kriegs- und der 
auswärtigen Fragen neuerdings beſtellte Hauptausſchuß ahnt es. Das „freie 
٩٩ 01۳ und bie Kriegsziele — — 

Unter dieſen Umjtänden erhöht fid die Verantwortlichkeit der Männer, 
die bei den etwaigen Unterhandlungen mitwirken. Alle Welt wird bei uns fragen: 
Werden denn Männer, die Welt und Wirtſchaft kennen, wie Fürſt Bülow und 
Sroßadmiral von Tirpitz, nicht hinzugezogen? 

Ein Friedensangebot in günſtigem Augenblick, in politiſchem Planen ent- 
worfen und wahrhaft politiſch begründet, würde nicht unbedingt unſer Bedenken 
erregen. Seine Ablehnung ohne nähere Kenntnisnahme durch unſere Feinde 
wäre politiſch jedenfalls für uns nützlich; fein Scheitern in langwierigen Verhand- 
lungen würde, wenn wir richtige Grund forderungen ſtellen und geſchickt operieren, 
uns noch nicht ſchädlich zu ſein brauchen. Nur kann unzeitige Friedensanregung 
bie eigenen „‚Pazifiſten“, diejenigen, bie bei uns im Lande nichts für unfer 
Volk und alles für die „Menſchheit' haben wollen, allzuſehr in Hitze bringen, 
die Stimmung in der Heimat dadurch bedenklich machen und eine nationalpolitiſch 
ſchwache Regierung ungünftig beeinfluffen. ... Hoffentlich gibt es doch keinen 
Waffenſtillſtand für Feinde, die ihre Argliſt mit miniſteriellem Lug und Be- 
trug und militäriſchen falſchen Beteuerungen vor Kriegsausbruch bewieſen haben. 
Der militäriſche Teil der Kanzlerrede war ja abermals knapp und würdig im 
Ton geweſen; nur der politiſche Teil mußte jedem Deutſchen von politiſchem 
und von natürlichem Nationalgefühl ſo bitter eingehen 

Anſere amtlichen Spitzen werden fid) vor Augen halten müſſen, daß Lloyd 
George und ſein engerer Kriegsrat, daß vor allem, neben Lloyd George, Lord 
Curzon und Lord Milner viel entſchloſſenere Männer find, als bei Kriegs 
ausbruch Asquith und Grey. Auf die Männer kommt es auch bei uns an....“ 

Wenn wirklich die erſten engliſchen Preſſeſtimmen zum deutſchen Frie- 
densangebot auch nur einigermaßen der beabſichtigten Haltung des engliſchen 
Kabinetts entſprechen ſollten, dann müßte, ſo äußert ſich der Reichstagsabgeordnete 
A. v. Graefe in der „Mecklenburgiſchen Warte“, der deutſchen Regierung etwa 
ſo zumute ſein, wie dem bekannten Reiter über den Bodenſee. Denn ſie dürfte 
ſich dann einer augenſcheinlich nicht genügend erkannten oder doch nicht hinreichend 
gewürdigten Gefahr entgangen preiſen. „Müßte doch die Möglichkeit als geradezu 
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verhängnisvoll für uns empfunden werden, daß die Entente mehr oder minder 
bereitwillig den ihr fo unverhofft angebotenen Vorwand zur Verſchlep— 
pung und Verſchleierung der Lage ergreifen könnte, um in Scheinverhand— 
lungen die Zeit zu gewinnen, unbedroht durch einen wirklichen rückſichtsloſen 
U-Bootkrieg die derzeitigen Schwierigkeiten der Getreidezufuhr aus Auſtralien 
und Indien nach England zu überwinden. Denn bei allem Vertrauen in die un- 
geſchwächte Fortführung des Landkrieges durch unſern Hindenburg auch während 
möglicher Friedensbeſprechungen zwiſchen den kämpfenden Nationen: daran 
wird niemand zweifeln können, daß ausgerechnet während ſolcher Verhand— 
lungen bie rückſichtsloſe Ausdehnung des U-Bootkrieges in dem allein 
Erfolg verſprechenden vollkommenen Umfange ausgeſchloſſen wäre, 
ohne zu gleicher Stunde das ſofortige Scheitern der Beſprechung zur Folge zu 
haben. | 

Was durch Wilſons Peitſche im vorigen Jahre gelang, das wäre dann in 
dieſem durch unſeren allereigenſten Weihnachtsfriedenkuchen erreicht: England 
wäre abermals in einer ſeiner kritiſchſten Stunden vor der entſcheidenden 
Gefahr unſerer rückſichtslos angeſetzten U-Boote unter allen YUınjtänden bewahrt 
geblieben, bis es für lange Zeit wieder ſatt war, ſatt vor allem an Brot- 
getreide, ſatt auch ſeinerſeits an Kriegsmaterial aus allen Arſenalen der 
Welt für die große nächſte Früh jahrsoffenſive, deren beiderſeitiger Muni- 
tionsaufwand dann alles in den Schatten ſtellen dürfte, was die diesjährigen 
Trommelfeuer bei der Somme und anderswo an menſchenmordenden 
Greueln gezeigt haben. Die Bedeutung dieſes Hinweiſes in ihrer ganzen Schwere 
zu empfinden, ja ſich davon überhaupt nur eine Vorſtellung machen zu können, 
wird Herr Theodor Wolff billigerweiſe uns in erſter Linie überlaſſen müſſen, 
die wir nicht zu denen gehören, die, ausgerechnet nach ſeiner Kennzeichnung, 
ih in Heldentönen gefallen und Heldentaten zumeiſt anderen überlafjen‘, wie 
— wenigſtens letzteres — ihm ſelbſt, gewiß zu ſeinem Leidweſen, beſchieden ge— 
weſen iff. — Darum glaube ich feſt und fiber, daß der frevle Übermut, mit dem 
die Entente unſere Friedenshand hohnlachend zurückweiſen zu wollen ſcheint, 
unſer größtes Glück bedeuten müßte, ſofern man der Überzeugung ſein muß, 
daß Friedensverhandlungen mit England in dieſem Augenblick noch vollkommen 
ausſichtslos ſind, ſolange zwar England einen großen Teil unſerer Kolonien in der 
Hand hat, wir ihm gegenüber unſererſeits aber noch nicht von unſerer einzigen 
Waffe den Gebrauch gemacht haben, deſſen Erfolge uns die überwiegenden Gegen- 
werte in die deutſche Fauſt legen würden. Denn daß England bei feinen Forde- 
rungen niemals die Kompenſationsobjekte, die wir ſeinen Verbündeten gegen— 
über beſitzen, in Gegenrechnung ſtellen wird, dürfte niemand bezweifeln wollen, 
der Englands politiſche Grundſätze und Methoden kennt: es läßt wohl mit Vor- 
liebe andere für die Ehre der engliſchen Freundſchaft bezahlen, aber nicht umgekehrt. 

Freilich kann man die günſtige Situation für uns nur dann annehmen, 
wenn man nun den Vergleich mit dem Reiter über den Bodenſee für unſere Re— 
gierung nicht weiter durchführen muß, ſondern wenn man hoffen darf, daß ſie, 
ſtatt des jämmerlihen Nervenſchocks jenes eigenartigen Reitersmannes, aus der 


Türmers Tagebuch 581 


glücklich überſtandenen Gefahr den ſchnellen Entſchluß zu kraftvoller Tat ziehen 
wird. Der freiſinnige Abgeordnete Konrad Haußmann ſagt im „B. T.“ für den 
Fall eines ‚Nein‘ feitens der Entente auf unſere Friedensfrage: „Wenn ein Volk 
ſo die Zähne aufeinanderbeißt, wie wir es dann tun werden, ſo gibt das eine große 
Kraft“, und weiter ſtellt er feſt, daß er in den Augen der auf Urlaub befindlichen 
Feldgrauen infolge unſerer erklärten Friedensbereitſchaft einen beſonderen Aus— 
druck im Blick bemerkt haben wolle, deſſen Wärme ſich, wenn der Feinde Ab- 
lehnung dieſen Glanz enttäuſchen ſollte, ‚an der ganzen Front in Kraft umſetzen 
werde‘. Gut; — daß wir eine große nationale Kraft — die übrigens bezeich- 
nenderweiſe dem internationalen Liebeswerben des redſeligen Herrn Philipp 
Scheidemann nach ſeinen jüngſten Ausführungen in Chemnitz wenig erwünſcht 
zu fein ſcheint, — ganz beſonders an der Front aus dem frevlen Übermut der 
Ententeantworten gewinnen werden, bezweifle auch ich nicht; aber mit einem 
doch zunächſt vorwiegend paſſiv-reſigniert erſcheinenden „Zähne-aufeinander— 
beißen“ iſt's nicht getan, ſondern es gilt für die Regierung, dieſe große Kraft nun 
aktiv voll, d. b. mit allen uns zur Verfügung ſtehenden Mitteln für die end- 
gültige Entſcheidung auszunutzen und einzuſetzen! Beſitzt die Regierung 
den dieſer Kraft würdigen ſtarken Willen hierzu? Das iſt die bange Frage, die 
ich, vor allem in den Augen der Feldgrauen, nicht nur jetzt in denen der Veur- 
laubten, ſondern draußen ſo oft angeſichts der todſpeienden Geſchütze geleſen 
habe. Draußen in den Stunden, deren heilige Schauer nur der kennt, der auf dem 
gemeinſam mit feinen Grenadieren und Landwehrmännern durch die Todestäler 
des Schlachtfeldes zurückgelegten Wege den Pulsſchlag des einheitlichen Körpers 
eines um ſeine Exiſtenz todesmutig ringenden und für ſeine Zukunft aus tauſend 
Wunden blutenden Volkes geſpürt hat. Der weiß auch, in welchen Empfindungen 
und Wünſchen die tatſächliche Friedensſehnſucht dieſes ſeit Monaten und Jahren 
im Blute watenden und dabei von Natur ſo gutherzigen deutſchen Kriegers wur— 
zelt: „Dem frevlen Spötter, der, dieweil er die wilden Völker fremder Erdteile 
gegen uns zum Kampfe führt, uns mit Einbrechern, Mördern, Lügnern, Gottes- 
läſterern, Tigern als Antwort auf unſere vielleicht allzu vertrauensſeligen Frie- 
densangebote frech dient, vor allem anderen der rückſichtsloſeſte Lohn für ſeinen 
verbrecheriſchen Übermut; denn ohne ſolchen Lohn find unſere Kinder und Enkel 
nicht fiber davor, daß fic nicht dieſelben Greuel auch ihrerſeits noch einmal durch- 
leben müſſen, die wir ertrugen und die all das tiefe Weh über unſere Frauen und 
Mütter brachten; nur den ſicheren Frieden wollen wir, den wir allein von 
einem beſiegten England erlangen können, — und wir wollen ihn bald! PDarunı 
auf zum ſchnellen Entſchluß, alle Waffen heraus, die kritiſche Stunde Englands 
genutzt, und nicht wieder unter Friedensbereitſchaft und Friedensgerede 
ein neues furchtbares Jahr des Krieges heraufbeſchwören! ... 

So ficht — wenn man fie nicht durch verfrühte und darum ent- 
täuſchende Hoffnungen geradezu künſtlich auf ein falſches Geleiſe 
umleitet — die tiefernſte Friedensſehnſucht an der Front allermeiſt aus; 
— ein die Welt aus den Angeln hebender Furor teutonicus würde deshalb durch 
alle Linien der Feldgrauen da draußen brauſen, ein ganz anderer Glanz noch, 
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als ihn der Abgeordnete Haußmann bei den Urlaubern entdeckt zu haben meinte, 
würde aus den Augen der Tapferen im Schützengraben aufleuchten, wenn 
der Kanzler fid) heute vor den Reichstag hinſtellte, nicht um vielleicht noch weiter- 
gehende Friedensangebote Scheidemannſcher Abtönung den überraſchten Volks- 
vertretern ſchmackhaft zu machen, ſondern um urbi et orbi zu verkünden: ‚Die Feinde 
haben uns den ihnen hochherzig dargebotenen Olzweig ins Geſicht geſchleudert, 
wir antworten ihnen mit dem Schwert, in dem Bewußtſein, daß nunmehr end- 
gültig nur dieſes uns den Frieden am ſchnellſten bringen kann und wird, — zu 
Lande Hindenburg, — zur See die rückſichtsloſeſten U-Boote ..." 

Es iſt ſchon recht bemerkenswert, wie ſich die amerikaniſche Preſſe zu dem 
deutſchen Friedensangebot eingeſtellt hat. Die „New Vorker Staatszeitung“ 
ſogar — welche freilich nach dem ſonderbar plötzlichen Tode ihres Herausgebers 
Ridder — ſich vielleicht geändert haben mag, wußte („Deutſche Tageszeitung“, 
Nr. 651) unmittelbar nach dem deutſchen Friedensangebote die „deutſchen Be- 
dingungen“ prompt aufzuzählen: 

„Räumung Belgiens, 

Näumung der beſetzten franzöſiſchen Gebiete, 

Errichtung eines unabhängigen Königtums Polen, 

Rückgabe der deutſchen Kolonien an das Deutſche Reich, 

Überweifung der Erledigung der Balkanfragen an eine europäiſche Kon- 

fetenz.“ 

Der Waſhingtoner Korreſpondent der „Times“ bemerkt anerkennend, daß 
der Schritt des Herrn von Bethmann Hollweg den Frieden in der Tat näber- 
gebracht hätte. Es zeige eine unerwartete Mäßigung. 

Am gleichen Tage (15. Dezember) wird aus Neupork berichtet: Ein hoher 
Beamter der deutſchen Botſchaft zu Waſhington habe erklärt, es handle ſich dabei 
durchaus nicht um Oeutſchlands letztes Wort. Man halte für ſehr bedeutſam, 
fagt der Berichterſtatter, daß dem Anſcheine nach bie deutſche Botſchaft durch- 
blicken laſſe: Deutſchland habe in der Tat den Frieden durchaus nötig und 
wünſche vor allem, daß Erörterungen des Friedens in Gang kämen. Die deutſche 
Botſchaft ſage, daß man alle Bedingungen als Grundlage für eine Erörterung 
annehmen werde. Dieſer Neuyorker Berichterſtatter, ebenſo wie die anderen 
zahlreich vorliegenden amerikaniſchen Preſſeſtimmen, find fid) darüber einig, 
daß das deutſche Friedensangebot ausſchließlich aus der deutſchen 
Notlage und Schwäche heraus ergangen ſei. Schon wurde in einer amerika— 
niſchen Mitteilung von einem Waffenſtillſtand geſprochen, der ſelbſtverſtändlich 
nur England zugute kommen, deſſen Getreideverſorgung durch Stillſtand des 
Handelskrieges ermöglichen würde, ja geradezu Englands Rettung wäre. 

„Die deutſche Antwort auf Wilſons Friedensnote ſagt: der deutſchen Re- 
gierung erſcheine ein unmittelbarer Gedankenaustauſch als geeigneter Weg, und 
ſie ſchlage daher den alsbaldigen Zuſammentritt von Oelegierten der kriegführenden 
Staaten an einem neutralen Orte vor. Dieſe beiden Sätze ſind zu allgemein 
gehalten, um ein einwandfreies Urteil zu geſtatten. Rein an ſich betrachtet — was 
in der Praxis nicht möglich zu ſein pflegt — könnte man der Auffaſſung beipflichten, 
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daß nur Delegierte der kriegführenden Staaten, nicht ſolche ber neutralen, fid 
zu vereinigen hätten. Andererſeits wird ein neutraler Ort vorgeſchlagen. Er- 
fabrungsmäßig pflegt bei derartigen Konferenzen an einem neutralen Orte auch 
die neutrale Macht (bzw. die neutralen Mächte) nicht ohne aktive Mitwirkung zu 
bleiben... In einer aus Wien ftammenden Außerung bes ,Pefter Lloyd“ heißt 
es u. a.: ‚Da die Mittelmächte und ihre Verbündeten bereits ben erſten Schritt zum 
Frieden in voller Aufrichtigkeit getan haben, ijt ihnen jede Handlung Neutraler will- 
kommen, welche eine Verſtärkung ihrer eigenen Initiative bedeuten kann. Deshalb 
wird die Note Wilſons mit einer gewiſſen Befriedigung aufgenommen.“ Dieſe jour- 
naliſtiſch-diplomatiſchen Rätſelworte können nur Unklarheit ſtiften oder fördern. 
Sie ſcheinen von dem unrichtigen Standpunkte auszugehen, daß möglichſt ſchnelle 
Herbeiführung des Friedens ohne Anſehung der Friedensbedingungen 
das Ziel fei. Wir wiſſen, daß die Stimmung politiiher Kreiſe m Ungarn und in 
Wien im beſonderen der Regelung nach Weſten anders gegenüberſteht, als die 
Stimmung in Oeutſchland allgemein gegenüberſtehen ſollte. Aber derartige 
Außerungen wie die des ,Pefter Lloyd“ können kaum dazu beitragen, gerade in 
dieſem Augenblicke Einmütigkeit gegenſeitigen Verſtändniſſes zu fördern.. 

Nach der neulichen Rede von Lloyd George wurde hier der Anſicht 
Ausdruck gegeben, daß eine Antwort in irgendwelcher Form auf dieſe von 
Inſulten volle und in ungehörigſtem Tone gehaltenen Rede derjenigen Per- 
ſönlichkeit, welche Großbritannien vertritt und führt, unter der Würde des 
Deutihen Reiches fei. Die „Frankfurter Zeitung“ und andere Blätter ähnlicher 
Richtung nehmen, wie wir nicht anders erwartet haben, daran Anſtoß. Das tat, 
beiläufig bemerkt, auch ſchon Falſtaff, als er ſagte: ‚Würde — Bürde!“ Wir möchten 
demgegenüber nur die Frage aufwerfen, ob Bismarck, deſſen realpolitiſche Rühle 
und Sachlichkeit wohl auch von dieſen Organen nicht beſtritten werden dürfte, 
unter irgend denkbaren Umftänden mit einem fremdländiſchen Kabinette 
verhandelt haben würde, deſſen Miniſter oder gar Führer ſich einer von 
Beleidigungen und Beſchimpfungen gegen das Deutſche Reich und 
feine Leiter ſtrotzenden Sprache bedient hätten? Bismarck hat niemals ver- 
kannt, daß die Regierung des Deutſchen Reiches fid nicht beleidigen und beſchimpfen 
laſſen und unter keinen Umſtänden derartige Beleidigungen und Beſchimpfungen 
in die Taſche ſtecken darf. Dieſe Bismarckſche Praxis, die der große Staatsmann 
übrigens in Wort und Schrift, auch abgeſehen von akuten Fällen, zum Ausdrucke 
gebracht hat, drängt ſich angeſichts der immerhin noch theoretiſchen Möglichkeit 
auf, welche die deutſche Note andeutet, daß Delegierte der kriegführenden Mächte, 
alſo auch Großbritanniens und Frankreichs, ſich zuſammenfinden ſollten. Ganz 
abgeſehen von fachlichen Bedenken, auf die noch zurückzukommen fein wird, möchten 
wir derartiges für ausgeſchloſſen erachten, ehe ſeitens der leitenden Miniſter 
unſerer Feinde eine entſprechende Remedur eingetreten iſt. Daß nach den 
Reden von Lloyd George, Briand uſw. deutſche Delegierte jid) mit 
engliſchen und franzöſiſchen an einen Tiſch ſetzen können, ja überhaupt 
dazu bereitfinden ließen, möchten wir zur Ehre künftiger deutſcher 
Delegierter unbedingt bezweifeln.“ 
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Ein jdarfes Licht auf Wilſons Friedensnote wirft eine Mitteilung der neu- 
tralen „Neuen Züricher Nachrichten“ aus Rotterdam. Sie ſoll von einer der erſten 
politiſchen Perſönlichkeiten der Niederlande ſtammen. Darnach eile England dem 
Ende ſeiner Widerſtandskraft entgegen, es ſei bereits auf den Tod verwundet. 
Das wiſſe man auch in maßgebenden Kreiſen der Vereinigten Staaten. „Die 
Note Wilſons unterſtützt das Friedensangebot, ohne daß ſie eine Handreichung an 
den Vierbund iſt; eher iſt die Note eine Handreichung für England, um 
es vor dem Untergange zu bewahren ... Fd wäre gar nicht überraſcht, 
wenn ſpäter die Enthüllung erfolgte, daß hinter der Note Wilſons 
auch hohe Perſönlichkeiten Englands ſtecken, die über die Lage ſich 
ſchon ſeit einiger Zeit keiner Täuſchung mehr hingeben.“ 

Die Holländer (bemerkt die „D. T.“) ſind nüchterne Leute, ſie ſind ein ſee— 
fahrendes Volk und außerdem durch die geographiſche Lage ihres Landes mit 
ſeinen Küſten und ihrer ſtetigen Verbindung mit Großbritannien ganz beſonders 
in der Lage, die dortigen Verhältniſſe und deren Entwicklung zutreffend zu beur- 
teilen. Lediglich auf dieſem Wege nüchterner Beobachtung und Beurteilung 
kommt die holländiſche Perſönlichkeit zur Schlußfolgerung, daß die Note Wilſons 
bezwecke, England vor dem Untergange zu bewahren, und daß ſie wahrſcheinlich 
auf Anregung hoher engliſcher Perſönlichkeiten entſtanden ſei. 

Möchte man ſich doch in Deutſchland durch große Worte großbritan— 
niſcher Miniſter und Zeitungen nicht irremachen laſſen! „Sie werden 
ja nur gemacht, um die Deutſchen über die wirkliche Lage Großbritanniens und 
deren weitere Ausblicke zu täuſchen, und um die Oeutſchen glauben zu machen, 
daß ſie es als ein Geſchenk des Himmels dankbar und erleichtert ent— 
gegenzunehmen hätten, wenn Großbritannien und ſeine Verbündeten unter 
einer Flut von Drohungen, Schimpfreden und Beleidigungen dem Deutſchen 
Reiche geitatteten, einen faulen Frieden, Modell Scheidemann Delbrück, ent- 
gegenzunehmen. ge ſchlechter es den Briten geht, deſto weiter reißt der britiſche 
Löwe das Maul auf, eine Kunſt, in der Lloyd George beſonders erfahren und 
tüchtig ijt. Über die Wirklichkeit der Dinge foll man fid) in Deutſchland ebenfo- 
wenig durch die Beſchlüſſe des franzöſiſchen Senates und Kundgebungen der 
ruſſiſchen Duma, und was ſonſt noch an Tamtam kommen ſollte, irremachen laſſen. 

Die Wahrheit iſt, daß Deutſchland an der Schwelle des Sieges ſteht, 
an der Schwelle des Sieges, an den, nach Herrn Scheidemann, nur Narren glauben. 
Richtig iſt freilich, daß die Schwelle zum Siege nur durch Siegeswillen über- 
ſchritten werden kann.“ 


| N 
| Auf Der ID farbig 


Frieden! 


enn wir ihn mit Wünſchen haben 
könnten! — 

Ein Friede, der unſern Gegnern das 
brächte, was ſie vor dem Kriege wollten, 
war ohne die Maſſenopfer des Krieges zu 
haben. 

Wäre es aber nicht ein unerhörtes Ver- 
brechen geweſen, es auch nur auf dieſen Ver- 
teidigungskrieg ankommen zu laſſen, wenn 
wir aus dem Kriege ſchwächer hervorgehen 
mußten, als wir vor ihm waren? 

Nur ein Stärker oder Schwächer gibt 
es. Narr, der im Völkerleben an ein „Gleich- 
gewicht“ glaubt! Wer glaubt daran im 
Leben der Einzelmenſchen? — Es iſt falſches 
engliſches Gewicht. 

Wohlfeile Gelegenheitsmacherei darf ſich 
erkühnen, mit dem Worte „Frieden“ auf- 
zutrumpfen, um ſich macht- und beifall- 
beiſchend als Erlöſer der Menſchheit hin- 
zuſtellen, ohne den Frieden anders be- 
ſiegeln zu können, als durch frech oder un- 
mündig zugemuteten Selbſtmord des eigenen 
Volkes. 

Ein gerüttelt und geſchüttelt Maß Phari- 
ſäertums gehört dazu, fid) ſelbſt fo hinzu- 
ſtellen, als mitleide man allein mit ben furdt- 
baren Opfern des Krieges, und die anderen 
ſeien erbarmungsloſe Kriegshetzer. Nur weil 
dieſe anderen in dem verantwortungs loſen 
Hinausſchreien des Wortes „Frieden“ noch 
nicht den Frieden ſehen können. Weil ihnen 
ein Friede um ſo ferner und ſchlimmer 
erſcheint, je mehr um ihn gebuhlt und ge- 
betteit wird. gie denn in irgendeinem 
Handel anders? 


Aber — dankbarer iſt's, mit dem Worie 
Frieden den Mund voll zu nehmen, als 
mit feinem Herzen ſtill für ihn zu bluten. 

3. E. Frhr. v. Gr. 


Illuſionen 


Gyre der faſt ganz geſchloſſenen 
unverſöhnlichen Stimmung unſerer 
Feinde hält bie „Nreuz-Zeitung“ nur zweier- 
lei für möglich: 

„Entweder die Antwortnote bringt eine 
glatte Ablehnung des Friedensangebots, dann 
iſt dieſes bis auf weiteres erledigt und Mars 
regiert wieder die Stunde — und dann wohl 
unbedingter als zuvor, oder aber die Ant- 
wortnote läßt den Weg zu Verhandlungen 
offen. Dann kann das nur zum Schein 
geſchehen, um taktiſche Ziele damit zu 
erreichen, oder aber weil man ſich jagt: Ver- 
handeln ſchadet nicht, vielleicht find die Geg- 
ner doch bereit, fid) auf Bedingungen ein- 
zulaffen, die wir annehmen können. Wir 
halten einen ſolchen Ausgang nicht für mög- 
lich. Aber haben wir nicht Grund, uns, wie 
die „Frankfurter Zeitung“ ſagt, vor einem 
Frieden zu fürchten, der nach ſolchen 
Friedensanſprüchen unſerer Gegner 
dennoch zuſtande käme? Nach unſerer 
Meinung iſt die Lage der Aufnahme, die 
unſere und die Friedensanregung Wilſons 
bei unſeren Gegnern gefunden hat, ſo, daß 
an einen für uns annehmbaren Frie— 
den nicht zu denken iſt. Deshalb halten 
wir es für verkehrt und ſchädlich, die 
Bevölkerung daheim und die Truppen 
an der Front in Friedenshoffnungen 
einzuwiegen, bie fid über kurz oder lang 
doch als Zlluſionen herausſtellen müfjen.“ 
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Herr Scheidemann und die 
&Rriegsziele 


iber den deutſchen Frieden mit Frank- 
reich ſchreibt der „Vorwärts“ im 
Sperrdruck: 

„Das franzöſiſche Volk weiß gar nicht, wie 
gut der Friede iſt, den es jetzt bekommen 
kann, und es wäre vielleicht beſſer, ihnen das 
offen und öffentlich zu fagen, Watt ſich dieſes 
Geheimnis für die vorgeſchlagene Friedens- 
konferenz aufzuſparen.“ 

Wenn Vorte einen Sinn haben, bemerkt 
der „Deutſche Kurier“ (Nr. 356), fo kann 
dieſe Notiz des Vorwärts nur bedeuten, daß 
der Vorwärts und die hinter ihm ſtehenden 
ſozialdemotkratiſchen Kreiſe über die deutſchen 
Friedensbedingungen gegenüber Frankreich 
genau unterrichtet find. Andere Frattio- 
nen ſind des beſonderen Vertrauens, das 
Herr Scheidemann in Sachen der deutſchen 
Kriegsziele genießt, nicht gewürdigt worden. 
gm übrigen wird die öffentliche Bekanntgabe 
der Kriegsziele, ſobald Herr Scheidemann ſie 
wünſcht, wohl nicht lange auf fid) warten 
laſſen, da Herr Scheidemann bisher 
ziemlich alle ſeine Wünſche in der Be— 
handlung der Kriegsziele bei den maß— 
gebenden Stellen durchgeſetzt hat und 
es ihm ein leichtes wäre, bei feinen Be- 
ziehungen auch dieſe Kleinigkeit durchzuſetzen, 
um ſie in dem neuen Regierungsorgan, 
dem Vorwärts, von fid) aus zu veröffent- 
lichen. 


* 


Wilſons „Vermittlung“ 


it nicht abzuweiſender Klarheit wird 

die Gefahr dieſer „Vermittlung“ in 

der „Voſſ. Ztg.“ unter die Lupe genommen: 
„Amerika kann ſeine Handlungen nicht 
frei von Parteinahme erhalten. Es wäre 
falſch, zu behaupten, daß Prafident Wilſon 
und ſeine Ratgeber ſich etwa von London 
gängeln laſſen. Aber daß London kon durch 
die engliſche Sprache und durch das 
Reuterbureau auf die ganze amerika— 
niſche Geiſtesrichtung einen ſtarken 
Einfluß übt, ijt ſelbſtverſtändlich. Viel ſtär⸗ 
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ker jedoch als das alles fällt die Tatſache 
ins Gewicht, daß das amerikaniſche Inter- 
eſſe auf weite Strecken mit dem eng liſchen 
parallel läuft. Amerika hat nicht nur ein 
Intereſſe am Frieden, ſondern ۱۲ 0 
am amerikaniſchen Frieden. Solch ameri- 
kaniſcher Frieden ijt zwar kein engliſcher Frie- 
den, aber doch immerhin ein Frieden, aus 
dem Großbritannien — der zukünftige 
Bundesgenoſſe in Oſtaſien, der Schuld- 
ner von Williarden amerikaniſcher 
fapitalsanlagen und der Frachtführer 
für viele, viele amerikaniſche Waren — mög- 
lichſt beil nach Haus kommt. Bei jeder 
Fortſetzung des Krieges muß England am 
ſtärkſten leiden, und zwar gerade in bezug 
auf diejenigen Qualitäten, mit denen es 
Amerika am nützlichſten im Frieden fein 
kann. Daher hat Amerika jetzt das 
Snterejje an einer möglidft ſchnellen Be 
endigung des Krieges überhaupt, daher hat 
es aber auch ein gntereffe an der günjtigen 
Geſtaltung des Friedens für bas ۱۳ 
volk .. . Und vor allem: wie muß ein Friede 
ausſehen, der bie amerikaniſchen Bedingungen 
erfüllt? Da aber ſetzt die ame rikaniſche 
Gefahr für uns ein, wenn wir nicht von 
vornherein darüber Klarheit ſchaffen. 
Irgendwelche neutrale Einmiſchung am Ver- 
handlungstiſch oder nachher ijt für uns un- 


möglich!“ 
* 


Wie foll ein deutſcher Friede 


ausſehen ? 

GAR kurze und beſtimmte Antwort, fo 

erklarte nach einem Bericht bes „Deut- 
ſchen Kuriers“ Geheimer Regierungsrat 
Dr. Poensgen im nationalliberalen Haupt- 
verein Berlin, laute: „Nur das iſt der wirklich 
echte Völkerfrieden, der jene ‚realen Ga- 
rantien“ bürgt, von denen der ۲ 
ſprach, und nicht den Reim zu neuen Der- 
wicklungen in ſich trägt!“ 

Alle Bündniſſe und Verträge, wenn ſie 
nicht auf der Grundlage einer unbedingten 
Intereſſengemeinſchaft aufgebaut feien, waren 
gegenſtandslos und verbürgten nie und 
nimmer den Frieden. (Siehe Italien und 


Auf ber Warte 


Rumänien.) Die wirklich „realen Garan- 
tien“ des Friedens lägen einzig und allein 
in der politiſchen und militäriſchen 
Macht einer Nation nach innen und 
nach außen und nach der Stellung, 
die ſie im Rate der Völker einnehmen. 
Dabei ſprechen natürlich Völker- und Spra- 
chenverwandtſchaften eine große Rolle mit. 

Von allen Völkern der Erde fei Deutſch- 
lands geographiſche Lage in militäriſcher 
Sinfidot bie ungünſtigſte, und و‎ 
führende Männer ſeien daher gezwungen, 
die Grenzen des Landes ſo zu geſtalten, 
daß es in einem zukünftigen Kriege nicht 
wieder möglich fei, Deutſchland von allen 
Seiten zu überfallen. So müßten im Oſten 
die baltiſchen Lande, Polen, das Feſtungs- 
.teled an der Weichſel, ſowie die Rawfa- 
und Njemenlinie unter deutſchem militäriſchen 
Einfluß ſtehen. 

Im Weſten müßten die alten deutſchen 
Oberhoheitsrechte Deutſchlands von 1818 
wieder auferſtehen, die Deutſchland einen 
militäriſchen Einfluß bis an die Maaslinie 
und ihre Feſtungen ſichere. Schon damals 
batte Oeutſchland auf Grund von Verträgen 
mit Frankreich, England und Rußland das 
Durchmarſchrecht bis Charleroi und Lille. 
Neu hinzukommen müſſe die flandriſche 
Küſte, um der deutſchen Flotte eine breitere 
Baſis zu geben und ſomit England die Wage 
zu halten. Weiter nach Süden müſſe die 
deutſche Intereſſenſphäre bis über die Vo- 
gefentämme hinweg nach Longwy und 
Belfort reichen, denn 20% der deutſchen 
Eiſeninduſtrieerzeugung liegen im Macht- 
bereiche der weittragenden Geſchuͤtze von 
Longwy. 

Von denſelben Geſichtspunkten wie unſere 
eigenen, hätten wir auch die Zntereſſen 
unſerer Verbündeten zu betrachten. So 
mũſſe der Weg nach dem Orient unter allen 
Umſtänden frei bleiben. Ein ſtarkes, macht- 
volles Oſterreich- ungarn und Bulgarien, 
feſt zuſammengekittet und eng aneinander- 
liegend, ſeien unerläßlich für uns. Dieſen 
unſeren Interefjen müſſe das beſiegte Serbien 
unterliegen. Deutſchlands militäriſches, poli- 
tiſches und wirtſchaftliches Intereſſe er- 
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heiſchten dieſe Gruppierung mit gebicte- 
riſcher Gewalt. Auch unſer vierter Ver- 
bündeter, die Türkei, müſſe kraftvoll er- 
halten werden, weil ſie ein ſtarkes Druckmittel 
gegen England bedeute. All die Erfüllung 
dieſer Wünſche brauchten durchaus noch 
nicht auf dem Gebiete der Annexion 
zu liegen. Sie in die Wirklichkeit umzuſetzen, 
ſei Sache unſerer Staatsmänner, hinge 
aber noch zu guter Letzt von Deutſchlands 
und ſeiner Verbündeten zukünftigen Waffen- 
erfolgen ab. Jedenfalls müſſe alles geſchehen, 
um Deutſchlands Weltmachtſtellung ſtärker 
denn je auszubauen. Ein großes, machtvolles 
Deutſchland nach innen und außen, in dem 
Fortſchritt und Freiheit ihre Wohnftätte 
hätten, eine ſtarke Flotte und ein mächtiges 
Heer ſeien die beſten Bürgſchaften für 
den zukünftigen Völkerfrieden. 


* 


Fordere, Deutſchland, und du 
wirſt ſiegen! 


vp deutſchen Friedensangebot fpricht 
Albrecht Graf zu Stolberg Wernigerode, 
Mitglied des Preußiſchen Herrenhauſes, im 
„Tag“ Worte, die vielen (auch recht maß- 
geblichen) Deutſchen eingehämmert werden 
ſollten. Graf Stolberg geht von einem 
Aufſatze Profeſſor Delbrücks aus, der darauf 
hinausläuft, Deutſchland ſolle auch dann 
Frieden ſchließen, wenn ihm keine Gebiets- 
erweiterung zugeſtanden werde: 

„Das feindliche Ausland iſt ſich einig 
darüber, daß unſer Angebot dem Gefühl der 
Schwäche entſprungen iſt. Die Reichs- 
regierung hat ſich einmal, indem ſie den 
jetzigen Augenblick unſerer gewaltigen Er- 
folge in Rumänien als Gelegenheit nahm, 
und zum anderen durch geſchickte Worte 
mit Erfolg bemüht, zu beweiſen, daß nicht 
Schwäche, ſondern ein tiefes innerliches 
Pflichtgefühl ſie trieb, das Angebot zu 
machen. Die Neutralen haben dies größten“ 
teils verſtanden, das ſehen wir aus ihrer 
Preſſe. Und da kommt ein folder Schlag 
aus dem Munde eines deutſchen Pro- 
feſſors. | 
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Stände Herr Delbrück auf dem praf- 
tiſchen Boden der Wirklichkeit, ſo würde er 
wiſſen, daß nichts den Abſchluß einer 
Verhandlung eines Geſchäftes mehr 
erſchwert als Nachgiebigkeit. Er kennt 
nicht einmal den Fundamentalſatz, der beim 
Abſchluß von Geſchäften oberſte Richtſchnur 
fein muß: ge mehr man fordert, um fo mehr 
erhält man. Was werden die Engländer, 
wenn es zu einer Konferenz kommen ſollte, 
auf Forderungen der Reichsregierung ent- 
gegnen? Sie werden auf den Artikel von 
Herrn Delbrück und ſonſtige nachgiebig ge- 
ſtimmte Artikel verweiſen und, auf die 
Klagen über zu ſcharfe Zenſur in Deutfchland 
hinweiſend, ſcheinbar mit Recht ſagen, die 
Forderungen ſeien ja gar nicht ernſt gemeint. 

Scheinbar mit Recht, habe ich geſagt, 
denn Gott ſei Dank iſt die Schar um Schei— 
demann und Delbrück doch nur klein, 
ſehr klein im Verhältnis zum geſam— 
ten deutſchen Volke, bas ſiegen und aus- 
halten will bis zum Ende, vertrauend auf 
Gott und die gerechte Sache, auf unſern 
Hindenburg, unſere Armee an der Front und 
unſere Armee hinter der Front, das nichts 
Halbes, ſondern Ganzes haben will, dem es 
gleichgültig iſt, ob feine Gegner mit dem 
Frieden, der dank unſerer Überlegenheit 
auf allen Gebieten, beſonders auf dem 
moraliſchen, kommt, zufrieden ſind, das 
einen deutſchen Frieden will. Rommt es zu 
einer Konferenz, ſo kann die Reichsregierung, 
trotz Scheidemann und Delbrück, und ge- 
tragen von dem Bewußtſein erſcheinen, daß 
das deutſche Volk Ströme von Blut nicht 
umſonſt vergoſſen, Maſſen von Gut nicht 
umſonſt geopfert haben will. Sie kann 
fordern, ſtatt preiszugeben, ſie iſt es dem 
Volke ſchuldig, zu fordern, Hatt preis- 
zugeben. 

Fordere nur, Deutſchland, du haſt 
das Heft in der Hand, nicht die Feinde 
ſind, nein, du biſt im ſiegreichen Fort- 
ſchreiten an der Front, die Feinde, 
nicht du, ſehen dem Hunger ins An- 
geſicht, dein Heimatsheer ſteht auf, 
um dir Menſchen, Waffen, Munition 
und Lebensmittel in größtem Maß— 
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ſtabe zur Verfügung zu ftellen, fordere 
Deutſchland, ſtatt preiszugeben, und 
wenn die Feinde auf deine Forderungen 
nicht eingehen wollen, ſo kämpfe weiter, 
ſo wiſſe, ſo ſei überzeugt, daß du mit der 
Abhaltung des Gottesgerichts über Räuber, 
Lügner und Banditen von Gott betraut biſt. 

Wir Deutſchen fürchten Gott und ſonſt 
nichts in der Welt, ſo war es, und ſo wird es 
bleiben. Fordere, Deutſchland, und du 
wirſt ſiegen!“ 

* 


Aber wohlmeinende Staatskunſt 


n ſo gefährlichen Dingen, wie der Krieg 
x eines ijt, find bie Irrtümer, die aus 
Gutmütigkeit entfteben, gerade die fdred- 
lichſten.“ : T Clauſewitz. 


D 


Rriegsziele 


er Miniſterpräſident Trepow hat in der 

Duma die endgültige Annexion der 
Meerengen und Konſtantinopels verkündet, 
und in der Ruſſenpreſſe ijt großer Zubel über 
dieſe Veränderung des Status quo. Bis 
heute hört man nichts von Einſprüchen der 
Entente und Amerikas, ſowie Scheide— 
manns und der Neutralen. — Wie wird 
man's denn nun machen, damit „die Türkei 
den Türken“ bleibt? h. 


* 


Anſer 1 


ie „Kölniſche Volkszeitung“ meint, dic 

Wahrſcheinlichkeit ſpreche dafür, daß 
die Gegner — fci es amtlich oder nichtamtlich, 
durch eigene Organe oder durch Vermittlung 
der Neutralen — dem Sinne nach ſagen 
werden: 

Die Auffaſſung, daß wir beſiegt ſeien, 
lehnen wir ab, wir find im Gegenteil über- 
zeugt, daß die Fortſetzung des Krieges uns 
den ſicheren Sieg bringen wird. Trotzdem 
find wir als Träger der europáitd»en Kultur 
bereit, die Friedensfrage zu erwägen. Als 
Unterlage dieſer Erwägungen verlangen wir 
die Mitteilung der Vorſchläge, von denen die 
Mittelmächte ſagen, daß ſie eine geeignete 
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Grund lage für bie Herftellung eines dauernden 
Friedens ſind. Ohne dieſe Unterlage halten 
wir es für zwecklos, in die Erwägung der 
Friedensfrage einzutreten. 

„Was“, fragt die „K. V.“, „wird 
geſchehen, wenn die Mittelmächte dieſem 
Anſinnen entſprechen? Wenn die Friedens- 
bedingungen nicht etwa dem Programm 
der ſozialdemokratiſchen Arbeitsgemeinſchaft 
entnommen find, ſondern fic) mit der Durch- 
ſchnittsmeinung des deutſchen Volkes decken, 
ſo werden unſere Feinde, ſobald ſie ſich des 
Beſitzes des Friedens programms erfreuen, 
b oft wahrſcheinlich die kaum begonnenen 
Verhandlungen als nutzlos abbrechen und 
das mitteleuropãiſche Friedensprogramm bei 
ihren eigenen Völkern und bei den Neutralen 
als ein Agitationsmittel zur Bearbeitung 
der öffentlichen Meinung benutzen, wie 
ihnen großartiger noch keines zur Verfügung 
geſtanden hat: Seht her, was uns Deutſch- 
land zumutet! Die maßloſen Forderungen, 
die im Laufe der letzten Jahre von engliſchen, 
franzöſiſchen, ruſſiſchen und italieniſchen Mi- 
niſtern, Diplomaten und Generalen auf- 
geſtellt worden ſind, können von uns nur mit 
ſehr mäßigem Erfolge in die andere Wag- 
ſchale geworfen werden, weil unſere Feinde 
fie naturlich als ganz unverbindlich und nicht 
im entfernteſten an ſachlicher Bedeutung 
mit dem amtlichen mitte leuropäiſchen 
Friedensprogramm vergleichbar hinſtellen 
werden. Dieſe Möglichkeit, daß die Waffen 
im Kampfe um die öffentliche Meinung 
zu unſerem Nachteil durch unſere eigene 
Handlung ungleich gemacht werden, iſt unter 
allen Umſtänden zu verhüten. Die Feinde 
dürfen weder durch Mitteilung eines 
ſchriftlichen Friedensentwurfes, noch 
durch mündliche Mitteilung des wefent- 
lichen Inhalts der diesſeitigen Be— 
dingungen in die Möglichkeit verſetzt 
werden, ein ſolches Spiel mit ungleichen 
Waffen zu ſpielen. Die Mittelmächte 
müffen deshalb in Eröffnung ihrer eigenen 
Friedensbedingungen die volle Ge— 
währ dafür beſitzen, daß die Feinde auch 
ihrerſeits ein in gleicher Weiſe um- 
ſchriebenes, ſchriftlich oder mündlich 
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erläutertes Friedensprogramm zur 
Vorlage bringen. Ohne eine ſolche Gewähr 
ſollten auch keine wichtigen Cingelbedin- 
gungen mitgeteilt werden. Im Falle des 
Scheiterns der Verhandlungen muß die 
Welt fid) ein Urteil darüber bilden können, 
ob Deutſchland mit feinen Verbündeten 
oder England mit ſeiner Gefolgſchaft es 
geweſen iſt, das maßloſe Forderungen geſtellt 
hat. Mit anderen Worten: Keine ein- 
ſeitige Mitteilung der mitteleuro— 
päiſchen Friedensbedingungen an die 
Feinde, ſondern Austauſch der beider- 
feitigen Bedingungen, find fie fchrift- 
lich, durch Auswechſlung von Hand zu Hand, 
ſind ſie mündlich, durch die anderweitige 
Gewährleiſtung der Abgabe einer entfpre- 
chenden Gegenerklärung.“ 


* 


Sie alle ſollen Hüter fein 


n der deulſchen Antwort auf die Wil- 

fons Vermittlung unterſtützende Note 
der Schweiz heißt es, daß „Delegierte 
ſämtlicher kriegführender Staaten“ alsbald 
zur Beratung zuſammentreten ſollen. 

Dazu ſchreiben die „Berliner Neueſten 
Nachrichten“ (Nr. 659): 

„Wenn ſelbſt der Mörderſtaat Serbien 
und das ſchamloſe Rumänien Subjekt der 
Friedens verhandlungen fein ſollen, ftatt Ob- 
jekt zu ſein — dann kommt man mit den 
Beutejägern des alten Dreiverbandes über- 
haupt nicht zum Abſchluß, dann iſt günſtigſten 
Falls nur ein Scheidemann-Frieden 
mög lich, der das ſiegreiche deutſche Volk in 
Atemnot ftürzen, in Streit und Enge feft- 
legen, mit Zinsdienſt und Steuern 
uberlaften und unter dem offenen oder 
ſtillen Boykott des größeren Teils der übrigen 
Welt vermutlich auspowern wird. 

Die gefährlichen politiſchen Grund- 
lagen unſeres Friedensangebots ſchimmern 
hier hindurch. Romantifhe Lobengrin- 
Politik, pazifiſtiſche Diplomaten -Be— 
quemlichkeit, unpolitiſche Vielgeſchäf⸗ 
tigkeit .. mögen ja gutgläubig ihren Segen 


dazu geben ...“ 
41 


590 


Seit ſteht und treu die Wacht am Rhein — 
abet fie alle ſollen Hüter fein. 


* 


Damit wir enblid) gum Grieder 
kommen 


werde er jetzt einmal eine Weile nicht mehi von 
uns angeboten. Es genügt, daß es jetzt 
alle wiſſen. Verdächtiges Ziel hat ſchon 
manchen zarten Keim zur Wiederumkehr 
bringen miiffen. 

Überhaupt kann man nicht immer nur 
das eine Null ouvert ſpielen, wenn man 
viel zu gute Karten bat. Das zu ſagen, ſollte 
eigentlich unndtig ſein. 

Dann aber noch eins, ſehr Wichtiges. 
Es ſind Leute, die jetzt endlich allen guten 
Willen haben, den Frieden zu diktieren, 
um den ſie von anderen, die ihn ihretwegen 
erſehnen, herzerweichend angegangen werden. 
Dieſe Friedens-Entente ſieht die Lage 
ſo. Mit England iſt nichts anzufangen. 
Deutſchland läßt ja aber immer mit fid 
reden. Deswegen wird der moderne Regulus 
fid den Anſchein geben müſſen, als hinderten 
wit den Frieden, und dann feine Toga aus- 
einanderſchlagen: Waffenftredung oder Nie- 
betborung? 

Damit hätten wir auch diefen ganzen 
Bund dann uns entgegen. Go wird’s 
konimen. Und im Reichstag wird man wieder 
mal eine ſchöne lange Rede halten können, 
wie ſehr man ſich in den Menſchen täuſchen 
kann. 

Der Herr kann uns auch nicht alles im 
Schlaf ſchenken. Mit Rumäniens Kriegs- 
erklärung hat er wahrhaftig wider Verdienſt 


an uns getan. Heyck. 
* 


Illuſionskraft 


QW fragt bie „Tägl. Rundſchau“, 
wollte ben Frieden nidt? Wer 
febnte fid) nicht nach der Beendigung des 
furchtbaren Mordens und Verheerens, das 
Europa um hundert Jahre zurüdwirft, Zapan 
und Amerika zu künftiger Herrſchaft die Wege 
bereitet! Und zumal das deutſche Volk, das 
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wehrfähigſte und doch zugleich friedfertigſte 
unter allen Nationen, das durch feine Nacht 
44 Jahre hindurch Europa den Frieden er- 
halten und durch ſeine auf Frieden und 
nur auf Frieden gerichtete Politik ſich 
zwiſchen alle bereitſtehenden Stühle 
geſetzt hat, ſehnt ſich nach dem Frieden, 
nach Kulturarbeit, nach Wiederaufbau, nach 
der Betätigung feiner Induſtrie, feines Ge- 
werbefleißes, ſeines Handels, die ihm in den 
Friedensjahren ſo märchenhaften Aufſchwung 
und Wohlſtand gebracht haben. Unſer ۱ 
iſt nicht kriegswütig, war es nie, hat es doch 
ſelbſt in den zweieinhalb Kriegsjahren, da 
es von aller Welt beſchimpft und ver- 
leumdet wurde, wie noch kein Volk 
vorher, ſich ernſtlich von ſeiner Obrigkeit 
belehren laſſen, daß man nicht haſſen dürfe, 
und mit einer Zllufionstraft, die über 
dem Kanal verächtliches Lächeln aus- 
löſte, immer wieder gehofft, daß die auf- 
gehetzten Völker wieder vernünftig werden 
müßten, fo vernünftig wie das deutſche, und 
man fid wieder vertragen werde. Wenn 
die Geſchichte dieſes Krieges dereinſt fo 
manches verhängnisvolle und folgen- 
ſchwere „Zu ſpät“ in unſerer mwirt- 
ſchaftlichen und militäriſchen Kriegs- 
rüſtung wie in unſerer Kriegführung 
zu buchen haben wird, ſo wird der Grund ſtets 
in der in unſerer Friedensliebe wurzelnden 
Hoffnung auf Ausgleich mit unſeren 
Feinden, auf einer Verkennung ihres 
anders gearteten Charakters zu ſuchen 
ſein. Nun haben wir es wiederum mit 
einem Akte der Friedensliebe verſucht, und 
zwar mit einem, den wir nicht überbieten 
können, der den bédjften Trumpf darſtellt. 
Wird auch der von unſern Gegnern vom 
Tiſche geſchlagen, ſo bleibt einfach nichts 
anderes übrig, als Kampf bis zum Ende. 
Der erbitterte, mit allen verfügbaren Mit- 
teln auszufechtende Endkampf hängt dann 
nicht mehr vom Willen der Regierenden 
und ihrer Völker ab, fondern ijt ebernet 
Zwang der Gelbftverteidigung. 


* 
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Bravo, Wilſon! Bravo! 


9 [ ا‎ 4, Dez. (Havas). Wilſon er- 
» klärte anläßlich der Einrichtung der 
Beleuchtung in der Freiheitsſtatue bei Neu- 
port in einer Anſprache: „Nach meiner Mei- 
nung kann die Freiheit der Welt allein den 
Frieden bringen. Bei aller Achtung vor 
andern Regierungsformen iſt es mir viel- 
leicht geſtattet, zu ſagen, daß der Friede un- 
möglich ſein wird, ſolange die Geſchicke der 
Menſchen von einer kleinen Gruppe 
von Perſonen beſtimmt werden, die 
ihnen ihren eigenen Willen aufzwingen 
können.““ 

Treffender kann die Tatſächlichkeit nicht 
gekennzeichnet werden, wie eine Handvoll 
Geldmagnaten nicht nur über eine Tam- 
many-Vation, ſondern auch über die Ver- 
längerung und Furchtbarkeit ganzer Welt- 
kriege mächtig iſt. Oder wie eine kleine Min- 
derheit von Politikern, Zeitungsbeſitzern und 
Finanzmenſchen den Willen von Nationen 
verzerrt, die uns noch näher wohnen. 

Sollten hier Wilſons zarte Anſpielungen 
etwa unrichtig verſtanden fein? Nein, un- 
moglich! So viel Kenntnis von Geſchichte 
und Gegenwart muß doch dieſe Verzwitterung 
von Profeſſor und Staatsmann beſitzen. 

a e. 


Wohin gehört Belgien nad) 
dem Recht der 9 


ielleicht ergibt ſich aus einer kurzen 
Betrachtung der ſtaatlichen Abhängig- 

keit oder Unabhängigkeit Belgiens in früherer 
Zeit, von Profeſſor Dr. Wolfgang Keller 
(in der „T. R.“) ein Schluß, ob der Stand- 
punkt Scheidemanns oder der Dietrich Schä- 
fers das größere Recht auf ſeiner Seite hat. 
Als 870 die Reiche der Ojt- und Weit- 
franken ſich gegeneinander abgrenzten, als 
Deutidland und Frankreich begründet wur- 
den, da wurde Belgien in Deutſchland 
eingeſchloſſen. Und es blieb ein Teil von 
Deutfhland 530 Jahre lang, bis um 
1400 das Herzogtum Burgund ſich durch 
Erbſchaft und Kauf in den Beſitz der bet, 
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giſchen Lande ſetzte. Schon nach etwa 
70 Jahren, 1477, aber kehrte Belgien als 
Heiratsgut der deutſchen Kaiſerin Maria, der 
Gemahlin Maximilians I., an Deutſchland 
zurück und blieb 78 Fahre deutſch. Als 
Kaiſer Karl V. dann die Niederlande ſeinem 
Sohn Philipp II. verlieh, ging Belgien 
1555 in ſpaniſchen Beſitz über. Nach 45 Jah- 
ren wurde es unter dem Schwiegerſohn 
Philipps II., dem deutſchen Erzherzog Al- 
brecht, zum erſten Male ſelbſtändig, blieb 
es aber nur 23 Jahre. Von 1621 bis 1715 
war es wieder ſpaniſch, abgeſehen von ein- 
zelnen Teilen, die ſich Frankreich gekapert 
batte. Aber nach dieſen 88 Jahren kam 
Belgien wieder zu Deutſchland und 
blieb 81 Fahre im Beſitz des deutſchen Kai- 
ſers, bis das franzöſiſche Revolutionsheer 
das Land 1794 eroberte und 20 Sabre befebt 
hielt. Darauf wurde es für kurze Zeit 
— 16 Fahre, 1814-1880 — mit Holland 
vereinigt und endlich 1830 ein felbftändiges 
Königreich. In dieſem, ſeinem zehnten 
Stadium, iſt das Land bis 1914 geblieben, 
aljo 84 Sabre — keine febr lange Zeit, wenn 
man ſie mit anderen Perioden vergleicht. 

Ziehen wir jetzt das Ergebnis: 

Belgien war deutſch 689, ſpaniſch 
151, ſelbſtändig 107, franöfifh 20 
und holländiſch 16 Zahre. 

Wohin gehört alſo Belgien nach dem 
Recht der Geſchichte? Wer in die Kathedrale 
der heiligen Gudula tritt, die hoch über 
Brüffel gelegen, gleichſam das belgiſche 
Land beherrſcht, dem werden die herrlichen 
Glasfenſter die Antwort erteilen. Überall 
erſcheint da der Reichsadler, das Wap— 
pen des Deutſchen Kaiſers, als Wahr- 
zeichen belgiſcher Macht. 


Die belgiſche Gefahr 


(G, äußert fid) Ulrich Nauſcher in der 
„Voſſ. Ztg.“ (Nr. 645), auch in Holland 
iſt die Liebe für uns nicht groß. Dennoch iſt 
feine Neutralität während des Kriegs unan- 
taſtbar aufrecht erhalten worden. Angenom- 
men — in aller Vertrauensſeligkeit eines 
deutſchen Gemüts — eine künftige belgiſche 
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Regierung wäre ebenſo klug; könnte da aud) 
der Kopf (id gegen das ſtürmiſche Herz 
durchſetzen, das über zwei Jahre fid felbit- 
quãleriſch mit Rachegefühlen geſchwellt hat 
und darin von einer ganzen Welt unterſtützt 
wurde? Ganz gewiß nicht! Daß wir in 
einigen neutralen Ländern die Verantwort- 
lichen für uns, die leicht bewegten Unver- 
antwortlichen gegen uns haben, iſt kein 
ſchlechter Beweis für die Realität unſerer 
Weltgeltung. Aber in Belgien iſt nicht mit 
einer mehr oder minder begründeten Ab- 
neigung zu rechnen, ſondern mit dem ganzen 
Groll über ein mißlungenes Schickſal. Und 
dagegen ſollte ſich eine Regierung in kühler 
Vernunft halten können, deren Mitglieder, 
wer immer ſie ſein mögen, aus Menſchen 
befteben muß, bie feit zwei Jahren in Frank- 
reich und England, mitten im Haß, gelebt 
haben? Entweder die Regierung wird die 
Vollzieherin der Volksſtimmung ſein, oder 
jie wird einer weichen, bie ſich dazu hergibt. 

Warum wir gerade heut den Gedanken fo 
eindringlich ausführen, ein Belgien im Beſitz 
eigener militärifch-organifierter Macht fei eine 
Lebensgefahr? Weil die Befürchtung zu 
Recht beſteht, daß dieſer Kardinalpunkt 
hinter den verſchiedenartigſten Vorſchlägen 
zur Löſung der belgiſchen Frage allmählich 
zu verſchwinden droht, ja, daß viele Po- 
litiker nach einer Art von Löſung ſuchen, die 
gar keine ijt, ſondern lediglich eine ſolche vor 
täuſchen foll. Gewiß darf ein Friedens- 
ſchluß, wenn er innere Feſtigkeit haben ſoll, 
nicht ausſchließlich im Hinblick auf einen kom- 
menden Krieg geſchaffen werden; aber noch 
ſchlimmer iſt das Argument, daß nach dieſem 
Erſchöpfungskrieg die Völker ſich hüten wer- 
den, ſich ſo bald in einen neuen zu ſtürzen. 
Das hängt doch — ſo lehrt uns jedes Datum 
der Geſchichte — nicht von einem größeren 
oder geringeren Maß von Abſcheu, ſondern 
einzig von der Kraft und noch einmal 
von der Kraft ab, bie einen Rriegsaus- 
gang günſtig erſcheinen läßt. Den Frieden 
unter dem Geſichtspunkt zu geſtalten, nun 
fes mit dem Krieg für lange Zeit berum, 
heißt den Krieg geradezu anlocken. gebe 
unbewehrte Stelle zieht das Schwert des 
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Gegners an, jede Krankheit ſchlägt fid auf 
das ſchwächſte Organ. Aus Bequemlichkeit 
oder aus Parteigründen die belgiſche Frage 
als Läpperei zu behandeln, iſt gerade im 
Augenblick des deutſchen Friedensangebots 
von größtem Übel. 

Und aus demſelben Geiſt geboren, auf 
derſelben Höhe ſtehend ift das andere Argu- 
ment: wegen belgiſcher Fragen darf der 
Krieg auch nicht um einen Tag verlängert 
werden. 3ft ein neuerſtandenes Belgien eine 
Lebensgefahr, fo heißt dieſe Redensart gar 
nichts anderes, als daß man lieber einen 
ungeheuren Aufwand umſonſt vertan 
haben möchte, als das letzte notwendige Opfet 
zu wagen, das die ganze Bilanz plötzlich und 
endgültig pofitiv werden läßt. All ſolche 
Geſichtspunkte find aus dem Wunſch ge 
beren, ein ſchweres Problem dilato- 
riſch zu behandeln, alſo in demſelben Geift, 
der einmal die belgiſche Neutralität ſchuf — 
Ernſt Moritz Arndt hat ſie vor 80 Zahren 
ſchon die größte Gefahr für den Weltfrieden 
genannt —, um nur ja einer Entſcheidung 


vorzubeugen. 
* 


Der Wert ber vlamiſchen Küſte 
für Deutſchland 


erörterte am 29. November das engliſche 
Parlament. Houſton nannte Zeebrügge einen 
feindlichen Schlupfwinkel, der eiligſt zerſtört 
werden müſſe, worauf Balfour, als Lord der 
Admiralität, feinem unioniſtiſchen Freunde er” 
widerte: was Houſton einen Schlupfwinkel 
nenne, fei nicht fo einfach zu zerftören, ſondern 
ſtelle eine von mächtigen Rüftenbatterien be- 
wehrte Flottenbaſis dar. Sowohl am 29. wie 
am 30. November bebauerten bie Minifter 
eindringlichſt, daß öffentliche Fragen über 
Zeebrügge geſtellt worden ſeien, welches 
72 Meilen von Dover liege. 
Denn es könnte am Ende noch hinter“ 
wärts von Zeebrügge Leuten ein Licht auf- 
gehen, die ihre Beurteilungen ſonſt nur 
ſchlicht aus dem Parteileitfaden nehmen. 
Ed. H. 


* 


Auf ber Warte 


Eine vlamiſche Stimme 


in „beſſerer“ Vlame äußerte mündlich: 

„Nach unſerem allgemeinen Eindruck 
verfprehen die Deutſchen (in Belgien) viel, 
aber fie führen es nicht aus, weil fie nie- 
mandem weh tun wollen. Alle 6 
erhobenen Forderungen, fo die Verwal- 
tungstrennung, werden unendlich viel be- 
ſprochen, aber es geſchieht nichts.“ 

Der Deutſche in Belgien, bem das gefagt 
wurde, fügt hinzu: „Der Mann hat recht. 
Aber wir Subalternen können nichts tun, 
als die Gedanken mit Biertrinken ein- 
ſchläfern und ‚Das große Licht“ anbeten. 
Man regiert weiter mit Sanftmut, und der 
Refpett wird geringer.“ 

Diefe beiden, noch aus dem Auguſt 1915 
datierenden Stimmen bleiben bemerfens- 
wert, auch falls die Wirklichkeiten allmählich 
beginnen ſollten, fie zum Widerruf zu zwin- 
gen. Amerikas Einmiſchung in die belgiſchen 
Angelegenheiten kann unmöglich verfehlen, 
das „Licht“ in bieten. Dingen ein großes 
erhellendes Stück höher zu ſchrauben. „Nur 
flab“, wie die Bayern (und Hindenburg) 
ſagen, doch ſo dann eines nach dem andern, 
ohne erft noch Hinz und Nunz zu fragen. 


* 


Die Wegführungen aus Bel- 
gien 


AR ganze Welt (mit Ausnahme ber „fozial- 
demokratiſchen Arbeitsgemeinſchaft“ im 
Berliner Reichstag) iſt ſich darüber klar, daß 
die Wegſchaffung der obftinaten Müßig⸗ 
ginger aus Belgien einer der vernünftigſten 
Entfhlüffe der deutſchen Verwaltung war. 
Erſtlich überhaupt, und zweitens zur Wohltat 
und Beruhigung für die übrigen Belgier. 

Und gerade da wird proteſtiert wie noch 
nie. Durch eine ganze Verſtändigung, wozu 
ſelbſt wirklich uns wohlwollende Neutrale 
mit aufgeboten werden, die natürlich noch 
niemals bei der Entente, aber ſonſt doch auch 
noch nicht gegen uns proteſtiert hatten. Die 
Regie, die das zuwege brachte, liegt in Norb- 
amerika. 
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Die deutſche Regierung nimmt die Pro- 
tefte bisher (Anfang Dezember 16) mit Bon- 
hommie entgegen. Recht ſo. — Aber die 
deutſche eindringendere Erkenntnis darf die 
Sache damit nicht ad acta legen. Es iſt 
ein Glüd für uns, daß fid) hier ſchon fo vor- 
zeitig die künftige Front verriet, die beſtimmt 
iſt, zu verhindern, daß für Belgien ſich 
Segensreiches, das im Lande anerkannt 
wird, durch Deutſchland geſtaltet. Mili- 
täriſch uns dort wegzukriegen hoffen England 
und feine Freunde („Blut ift dicker als Waf- 
fer“) nicht mehr. So muß es auf die indirekte 
Weiſe gehn, und dabei wird ganz richtig das 
Principiis obsta, bae auf der Einfreifungs- 
ſeite ſtets, aber nie von unſerer Politik ge- 
wertet ward, geübt. Die Folgerungen 
mögen wir lieber ein anderes Mal beſprechen. 
Denn es wird weiter ausholend nötig fein. 

Ed. 9. 


* 


Die Bedeutung Kurlands in 


ruſſiſcher Beleuchtung 

ie wirtſchaftliche und politiſche Bedeu- 
” tung bes Gouvernements Kurland“ 
nennen die ruſſiſchen „Börfen-Nahrihten“ 
(Birshewija Wjedomosti“) einen längeren 
Aufſatz über Kurland. Ein verzweifelter 
Stoßſeufzer nach einer verlaſſenen Provinz, 
deren Bedeutung den Ruſſen vielleicht erſt 
jetzt völlig klar geworden iſt. Der Aufſatz 
beginnt mit folgenden Worten, die nebenbei 
intereſſante Streiflichter auf die Stimmung 
in Kurland werfen: „Es könnte durchaus un- 
angebracht erſcheinen, von der Bedeutung 
Kurlands zu reden, während unſere Sinne 
durch Fragen von weltgeſchichtlicher Be- 
deutung erregt werden, während uns Pro- 
bleme beſchäftigen, die unſeren geſamten 
Staatsorganismus aufs tiefſte ۰ 
Wenn ich es dennoch unternehme, die Auf- 
merkſamkeit der Leſer auf Kurland zu richten, 
das zurzeit von deutſchen Truppen beſetzt 
ift, fo tue ich es in der Überzeugung, daß mein 
Thema der ernſteſten Aufmerkſamkeit der 
ruſſiſchen Geſellſchaft im höchſten Grade 
würdig iſt. Denn es geht weit hinaus über 
den Rahmen örtlicher oder nebenſächlicher 
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Fragen.“ Und nun beginnt der Verfaſſer 
die Vorzüge des Landes zu ſchildern. Zuerſt 
ben Waldreichtum; ein Drittel von ganz 
Kurland ſteht unter Wald. Sodann die 
Bedeutung der Land wirtſchaft. Hier wäre 
vor allem die ungemein fruchtbare Mitauer 
Ebene zu nennen, eine Fläche von mehr als 
2000 qkm, auf der das Getreide in normalen 
Jahren das zwölfte, in beſonders günftigen 
Sommern das dreißigſte Korn liefert. Wich- 
tige Nebenbetriebe bilden Gartenbau und 
Bienenzucht. Ganz beſonders günftige Be- 
dingungen beſtehen indes für die Viehzucht. 
Zum Beweis führt der Verfaſſer eine ver- 
gleichende Dberfidt an; es entfallen auf 
hundert landwirtſchafttreibende Einwohner: 

pferde vieh Schafe Schweine 


In Kurland. . 25 61 48 WW 
In 50 Gouvernements 
des europ. Rußlands 20 29 32 10 


In England 5 26 70 8 
In Frankreich. 8 37 4 18 
In Deutſchland. . 7 33 12 38 

Obgleich uns hier eigentlich nichts Neues 
geboten wird, ſo erſcheint es immerhin 
bemerkenswert, eine ruſſiſche Stimme über 
eines der von unſeren Truppen beſetzten 
Gebiete zu hören. 

Wichtiger iſt, was der Verfaſſer über die 
politiſche Bedeutung des wiederum in 
deutſchen Händen ruhenden alten Ordens 
landes ſagt. Deutſchland ſei nun imſtande, 
den Zugang zum Rigaiſchen Golf zu ver- 
ſchließen, die ruſſiſche Oſtſeeflotte im Fin- 
niſchen und Bottniſchen Meerbuſen feft- 
zuhalten, ja, durch die Beſetzung Nur lands 
wäre Petersburg ſelbſt bedroht. 


* 


Engliſche 1۲۳ 


Gu nimmt einem Kurier der eid- 
genöſſiſchen Regierung, der nad) Wafh- 
ington geht, in Portsmouth feine zwei amt- 
lichen Aktenpakete ab. — Amerika proteſtiert 
nicht. (Es ſcheint ein gutes Gewiſſen zu 
haben, wenn feine diplomatiſchen Beziehun- 
gen in London durchſchnüffelt werden. Die 
Akten wurden danach zurückgegeben.) 
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England benutzt unweit Saloniki nach 
feiner Gewohnheit (vgl. Türmer, Erſtes 
Sanuarbeft 1916, S. 512) den als Hofpital- 
ſchiff gekennzeichneten Riefendampfer , Sri- 
tannic“ zur Beförderung eines ridtigen großen 
Truppentransports nebft über 100 Offizieren, 
mit Fliegerapparaten und Munition. Ame- 
rita, deſſen Tantennaſe doch bis nach Arme- 
nien und Syrien reicht, müßte dieſe engliſche 
Voͤlkerrechts-Gepflogenheit auch allmählich 
kennen. 

Die „Britannic“ verunglückte durch eine 
Mine. England erhebt ein lautes internatio- 
nales Geſchrei über die Deutſchen, die nach 
ihren voͤlkerrechtsverachtenden barbariſchen 
Gewohnheiten gegneriſche Rrantenfdiffe tot- 
pedieren. — Amerika ijt kundig und abnungs- 
voll genug, diesmal kein Derhör der deutſchen 
Regierung über die Taten ihrer U-Boote 
anzuſtellen. — 

Wir werden dieſe, vorläufig für den 
November 1916 gemachte Auswahl fortſetzen, 
bie fid) nur auf das Gröbfte bezieht. ۶ 
Dinge müffen in den deutſchen vergleichen; 
ben Umblick möglichſt nachdrücklich — wie 
fagte doch der Reichskanzler? — „eingehäm- 
mert“ werden. Submarinus, 

* 


Engliſche Selbſtverſtändlichkeit 


ie große engliſche Schiffsmaklerfirma 
Clarkſon & Co. bat an die norwegi- 
ſchen Schiffahrtskreiſe ein politiſches Rund- 
ſchreiben gerichtet, das am Schluß betont: 
„Oer ſchlimmſte Fehler, den Sie 
begehen könnten, wäre der, bei uns 
auf Weitherzigkeit zu rechnen.“ 
Wenn doch Clarkſon & Gompanie ibt 
Schreiben auch an allerlei deutſche * 
Genies gerichtet = 


Was ift Olnterbrüd'ung ? 


er engliſche Miniſter Samuel bat gefor- 
bert — nebenbei ein Merkzeichen, wozu 
ein wirklich nationalſtarkes Volksbewußtſein 
auch die Samuels zwingt —: daß die in 
England fid aufhaltenden ruſſiſchen Juden 
wie andere ihren Kriegsdienſt leiſten ſollten, 


Muf ber Warte 


entweder nach Rußland aurüdgebradjt oder 
im engliſchen Heer. 8m Verfolg davon hat 
eine große Proteſtverſammlung des Londoner 
Komitees „of Jewish Rights“ ſtattgefunden. 
Der Zuriſt Morris Hilquit und der ruſſiſche 
Redner Sjiplakow erörterten die „Ungerech⸗ 
tigkeit“ der miniſteriellen Forderung. Zum 
Schluß ward ein Telegramm an die bri- 
tiſche Regierung gerichtet, welches die Theſe 
aufſtellt: „Es wird ein großes Unglück (1) 
für die Sache der Menſchlichkeit fein, wenn 
England, das traditionelle Land der Freiheit 
und Demokratie [aha!], fid den Mächten 
anſchließt, die die Zuden unterdrücken.“ 


Qinferen politiſchen Analpha⸗ 
beten 


as Begriffsvermögen zu ſtärken, unter’ 

nimmt der Reichstagsabgeordnete Baf- 
ſermann in” der „Nationalliberalen Rund- 
ſchau“: 

Noch gilt es für uns, mit feiten Nerven 
und mit dem unerſchütterlichen Vertrauen 
in unſere Heeresleitung durchzuhalten, bis 
wir den Frieden nach unſeren nationalen 
Notwendigkeiten geſtalten können. Jn dieſer 
für uns günftigen Lage der Dinge liegt eine 
gewiſſe Gefahr. Es gibt bei uns eine Rich; 
tung, die ſich in dem Namen „Scheidemann“ 
verkörpert, die den Frieden erſtrebt unter 
Preisgabe des Sedankens des größeren 
und ſtärkeren Deutſchlands. gn dem Vor- 
gehen des Genannten liegt Syſtem. Er 
ift beſtrebt, im Zn- und Ausland den Glauben 
zu erwecken, daß der weitaus größte Teil 
des deutſchen Volkes unter Verzicht auf 
Annerionen zum ſofortigen Frieden bereit 
ift. Dabei wird bei ihm nur vom Weiten 
geſprochen, im Oſten iſt Herr Scheidemann 
offenbar bereit, dem „reaktionären“ Ruß- 
land Souvernements abzunehmen. Aus 
dieſer Stellung klingt die Sympathie für 
die parlamentariſch regierten Länder 
England, Frankreich, Belgien heraus, die 
Antipathie gegen das abſolutiſtiſche Ruß- 
land, Geſichtspunkte, die für die deutſchen 
Sntereffen gänzlich gleichgültig find. 
Nicht minder gefährlich ſind Stimmungen, 
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welche als Ergebnis des Weltkrieges inter- 
nationale Schiedsgerichte, die die Mei- 
nungsverſchiedenheiten und Streitigkeiten der 
Völker ausgleichen, erſtreben. Selbſt mit der 
Regelung der Kriegführung durch inter- 
nationale Abkommen erklären ſich dieſe 
Pazifiſten einverftanden. Wir find ganz 
anderer Meinung. Im Zahre 1813 führte 
die preußiſche Erhebung den Sturz Napo- 
leons und die Befreiung Oeutſchlands herbei. 
Als es aber galt, bie grrüdbte zu ernten, da 
waren die Ruſſen und Engländer ſofort einig 
gegen die preußiſche Forderung. Vergeblich 
verlangten die Männer des Schwerts, Blücher 
und Gneiſenau, die Vogeſengrenze, Stein 
zum mindeſten Straßburg. Talle yrand (!) 
erklärte, das einzige Mittel zur Verhinderung 
kuͤnftiger Kriege fei, eine große ſtarke Nation 
nicht zu entehren, und während beim Aus- 
bruch der Revolutions kriege noch ein volles 
Viertel des Elſaſſes, 245 Gemeinden mit 
einer Viertelmillion Einwohner, im Beſitz 
deutſcher Reichsſtände waren, wurde im 
Wege internationaler Abmachung ganz 
Elſaß franzöſiſch. Die preußiſche Diplo- 
matie erwies fid) ſchwäch lich. Und fetbft 
im zweiten Pariſer Frieden gelang es dem 
fibereinftimmenden Willen Hardenbergs, Hum- 
boldts und Gneiſenaus nicht, bie Dogefen- 
grenze und die Schleifung einiger der wich; 
tigſten franzöſiſchen Feſtungen durchzuſetzen. 
England und Rußland verharrten in ihrer 
Ablehnung. Nach dieſen Erfahrungen, denen 
die Haltung der Mächte auf der Algeciras- 
Konferenz an die Seite tritt, müffen wir auf 
den Glauben, daß deutſche Intereſſen durch 
internationale Abmachungen gewahrt werden 
konnen, verzichten. Entweder hat England 
die Macht, Oeutſchlands Weltſtellung zu 
vernichten, dann wird es nicht zögern, 
dieſen Schlag zu führen; oder die deutſche 
Stärke ſiegt, dann wird man verſuchen, uns 


auf internationalen Kongreſſen um 


die Früchte des Sieges zu betrügen, 
man wird Voölkerſchiedsgerichte einrichten 
und der Welt vom ewigen Frieden erzählen, 
man wird Kriegsordnungen beſchließen, die 
uns unfere beſten Waffen aus der 


Hand ſchlagen. 
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Angſtpolitiker 


S ͤĩ—· nicht in einem „all- 
deutſchen“ Blatte, wohl aber in der 
— ſozialdemokratiſchen Wochenſchrift „Die 
Glocke“ findet man folgende Betrachtungen: 

„Taktiſch wird vielfach von ſozialiſtiſcher 
Seite, auch von Anhängern der Mehrheit, 
verlangt, Deutſchland ſolle doch nur ja 
recht beſcheiden auftreten, vor allen 
Dingen immer wieder laut und deutlich be- 
tonen, daß wir uns nur verteidigen wollen 
und von vornherein jeden Gedanken 
an eine Machterweiterung des Reiches 
weit von ſich weiſen. Wer das empfiehlt, 
ijt ein ſchlechter Pſychologe. Die Wut unſerer 
Feinde iſt ſo groß und der Vernichtungswille 
ſo ehrlich und aufrichtig, daß das krampfhafte 
Bemühen, nur ja nicht bei ihnen anzuſtoßen, 
als Schwäche und Vorzeichen des be— 
ginnenden Zuſammenbruches angeſehen 
wird und zu neuen Kraftanſtrengungen 
entflammen muß. Ich bin ein entſchiedener 
Gegner der Alldeutſchen, aber ich halte ihr 
draufgängerifches überforſches Reden für weit 
weniger gefährlich für die Verlängerung 
des Krieges, als das ängſtliche Um-gut- 
Wetter-Bitten der anderen Seite. Und 
was will bie tollſte Annexionswut unſerer all- 
deutſchen Fanatiker beſagen, verglichen mit 
dem, was ſich offizielle engliſche und fran- 
zöſiſche Perſönlichkeiten leiſten! Da handelt 
es ſich nicht mehr um das Annektieren, fon- 
dern um das Vernichten und Aufteilen. 
‚Erdroffeln‘ wollte ſelbſt der ‚milde‘ As- 
quitb noch das Deutſche Reich, ähnlich wie 
ſein Exkollege Churchill von dem Knebel 
geſprochen hat, der Deutſchland anceleg: 
werden ſolle, und der auf das Herz tödlich 
einwirken müſſe. (Merkwürdig, nebenbei 
geſagt, daß die Todesarten, die die Phantaſie 
engliſcher Miniſter ihren Feinden zudenkt, 


fi mit Vorliebe gerade in der Halsgegend 


abfpielen!) Der frühere deutſche Reichstags 
abgeordnete Wetterlé ſchreibt Leitartikel über 
Leitartikel mit dem Schluß, daß Oeutſch- 
land von der Landkarte verſchwinden müſſe 
uſw. uſw.! Und ſolchen Leuten gegenüber 
glaubt man, mit nachgiebiger Beſcheiden- 
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heit Eindruck zu machen; man glaubt, 
dadurch die Friedensparteien in den feind- 
lichen Ländern zu ſtärken! Den Frieden 
wünfchen die feindlichen Völker gewiß herbei; 
aber ſtärker als der Wille zum Frieden iſt 
bei ihnen der Wille zum Sieg. Bei der 
Beurteilung der ganzen Sachlage von ſeiten 
der neutralen Zuſchauer ſpielt das Mora- 
liſche ſo gut wie gar keine Rolle. Wir 
mögen zehnmal beweiſen, wie brutal der 
Gegner Menſchen- und Völkerrecht ver- 
gewaltigt, wie die Koſaken ſich aufführen, 
wie wenig England ſich um Verträge ſchert, 
wenn fie feinen Zntereſſen entgegenſtehen, 
wie verräteriſch Stalien und Rumänien 
gehandelt haben; damit wird kein Hund 
vom Ofen gelockt. Man diskutiert hin und 
her, iſt dieſer oder jener Anſicht, und ſieht 
weiter achſelzuckend zu. Wenn aber unſer 
Heer feine gewaltigen Schläge austeilt oder 
die Sturmwellen der Gegner nutzlos an ihm 
abprallen, dann fängt man an, warm zu 
werden, zu bewundern und Sympathien 
zu bekommen. Wohin iſt denn nur die 
flammende Entrüſtung der geſamten 
nichtengliſchen Welt hinverflogen, die damals 
Europa durchzuckte, als Eng land die Bu- 
renſtaaten erdroſſelte? Pas ſtarke Eng- 
land wird gefürchtet und bewundert, und 
fo wird es auch bem ۵ land 
ergehen.“ 
Würde es ergehen — — 


Der Grußfranzl 


& gibt ein Geſchichtlein bei Anzengrubet, 
vom Grußfranzl, der mit feiner Hunde- 
demut bei allen verachtet und unten dutch iſt, 
und dem ſchließlich im Himmel der Herrgott 
ſelber gründlich wegen dieſer jämmerlichen 
Art von charakterloſen Zuvorkommenheit 
die Leviten lieſt. 

Immer wieder muß ich daran denken, 
wenn ich oft leſe, welche nennenswerten 
Stimmen [id die in Bern ſitzenden Korre- 
ſpondenten ausſuchen, um ſie nach Berlin zu 
telegraphieren. So am 1. Dezember den 
„Démocrate“ von Oelsberg, einen der per: 
biſſenſten Kläffköter der Velſchen und der 
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Entente. Wenn man dies Blättlein kennt, 
ſo weiß man, was es meint: „Mit Rumänien 
erhält bie Märtyrerkrone der kleinen Völker 
einen neuen Heiligenſchein.“ (1) Sagt es 
doch auch: „Wundervolle Hoffnungen, die 
enttäuſcht werden!“ Ausführlich werden 
feine Rrokodilstränen, doch in einer Auswahl, 
die zur halben Verſchleierung wird, an unſere 
nationalen Blätter gegeben. Und ahnungslos 
machen dann dieſe durch gewiſſe geſperrte 
Gage eine beifällige Stimme daraus zurecht! 
Wahrlich, oft iſt's einem, als ob beinah alles, 
was telegraphiert, eine große Ramorra zur 
Reklame und Förderung unſerer Feinde 


wäre, manche, von denen man's nicht meinen 


ſollte, einbegriffen. 
Wenn ich der Oelsberger „Demokrat“ 

wäre, ich müßte ausſpucken vor denen, die 

ihn für deutſche Blätter zitieren. F. 


Mit Heiterkeit und Kopffchütteln 


us der Abſtimmung des Zentrums 

im Reichstage am 12. Dezember 1916 
gegen eine Ausſprache über das Friedens- 
angebot des Reichskanzlers bat das „Ber- 
liner Tageblatt“ den Verſuch hergeleitet, 
die Zentrumspartei für einen Sjetbmann- 
Block einzuſpannen. Es muß ſich aber von 
der. „Kölniſchen Volkszeitung“ belehren laſſen: 
„Wer nur ein bißchen im Reichstage di⸗ 
Dinge und die Parteien kennt, wird mit 
Heiterkeit und Kopfſchütteln dieſen 
„Bethmann-Block“ betrachten. Nichts ijt 
irriger, als eine ſolche Darlegung. Die 
Vorgeſchichte jener Abſtimmung im Reichs- 
tage beweiſt es. Vielleicht mit Ausnahme 
der Führer der Sozialdemokratie hatte 
bis zum Vorabend der Friedensrededes 
Reichskanzlers kein Parteiführer 
Kenntnis von dem Friedensangebot 
und ſeinem Inhalt. Die Fraktionen 
ſelber erhielten Kenntnis davon erſt etwa 
eine Stunde vor dem Beginn der 
Reichstagsſitzung. Eine Prüfung des 
Angebots, eine Ausſprache darüber war 
darum den Fraktionen ſo ziemlich unmöglich 
gemacht. Die Fraktionen konnten deshalb 
auch bis zum Beginn ber Reidstagsfigung 
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weder eine Zuſtimmung noch eine. Ablehnung 
des Friedensangebotes ausſprechen oder be- 
ſchließen. Sie konnten auch in keiner Weiſe 
weder zuſtimmen noch ablehnen, die Ver- 
antwortung für das Friedensangebot und 
ſeine Wirkungen übernehmen oder dieſe 
Verantwortung durch ihre Anterſtützung 
oder Ablehnung des Friedensangebotes mit 
dem Reichskanzler teilen. Aus dieſem 
Grunde hat das Zentrum die Ausſprache in 
jenem Augenblick abgelehnt. Dazu kam 
noch ein weiteres. An fid) war das Friedens- 
angebot, als es dem Reichstage bekannt 
wurde, eine vollzogene Tatſache. Sie 
war zugleich in vier verſchiedenen Haupt- 
ſtädten zur ſelben Zeit vollzogen worden. 
Das Friedensangebot war aber auch eine 
Tat, die, bedingt genommen, doch wenig- 
ſtens gut wirken konnte .. Durch die 
Ausſprache wäre ein Teil der Verantwor- 
tung für die Wirkung des Friedensangebotes 
und für das Friedensangebot ſelbſt auf die 
Schultern des Reichstages übernommen wor- 
den. Die Dinge hätten anders gelegen, wenn 
das Friedensangebot nicht eine internationale 
Angelegenheit der verbündeten Mächte, fon- 
dern eine rein deutſche od er preußiſche Sache 
und nicht vollzogene Tatſache geweſen ware 

gn der ganzen Zentrumsfraktion war 
niemand, der dieſe Abſtimmung als ein 
ſachliches Urteil über das Friedensangebot 
ſelbſt aufgefaßt hätte. Das Zentrum hat 
mit der Ablehnung jener Ausſprache in 
keiner Weife eine materielle Stellung- 
nahme zu dem Friedensangebot aus— 
gedrückt, weder eine Billigung, noch eine 
Ablehnung. Das muß klar betont werden, 
damit nicht etwa dem Reichstag oder wenig- 
ſtens den Parteien, die für die Ablehnung 
der Ausſprache geſtimmt haben, einmal 
eine Mitverantwortung für den ma— 
teriellen Inhalt und die Form des Friedens- 
angebotes zugeſchrieben werden kann 
Das Zentrum lehnt es ganz entſchieden 
ab, eine Bethmann-Partei' zu ſein, 
und mit ebenſolcher Entſchiedenheit lehnt 
es das Zentrum ab, einen Bethmann - Block 
bilden zu helfen.“ 


* 
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Deutſche Rechtfertigung 


n ben „Süddeutfhen Monatsheften“ 
J lieſt man: 

Wenn jetzt öfter die Rede davon geht, 
wie dieſer oder jener politiſche Vorgang im 
Licht der Geſchichte ausſehen würde, ſo iſt 
damit nicht an das Urteil der Geſchichte ap- 
pelliert, das jedesmal zu ſpät kommt, ſondern 
an das Urteil deſſen, zu dem man ſpricht und 
den man verſucht in eine Geiſtesſtimmung zu 
verſetzen, wie man ſie längſt Vergangenem 
gegenüber eher einnimmt als gegenüber 
Gegenwärtigem. ... Nicht wie ein Schlüffel- 
ſtück durch zufällige Analogien, ſondern wie 
eine Tragödie durch die Unveränderlichkeit 
des Menſchlichen, iſt die deutſche Geſchichte 
das erſchütterndſte Buch, das Deutſche jetzt 
leſen können. Es lehrt die Gefahren der 
gegenwärtigen Lage erkennen, denen wir 
mutig ins Auge ſehen wollen, um ſie mutig 
zu bekämpfen. Die größten Gefahren für 
Deutſchland haben bisher ſtets in Deutſchen 
gelegen, und es iſt ein großer Irrtum, zu 
glauben, daß diejenigen, die die deutſche 
Idee in der Politik erkannten und vertraten, 
leichter und freudiger Anklang in den Maſſen 
gefunden hätten, als die Vertreter der 
deutſchen Idee in der Kunſt, in der Erziehung, 
in der Sittlichkeit oder in welchem Gebiet auch 
immer. ] Wir} ſcheuen uns nicht, es auszu- 
ſprechen, es ift eine Idee, für die wir kämpfen, 
und Erfolge ſind uns nur wertvoll, wenn ſie 
ihr dienen. Eine deutſche Weltherrſchaft, 
wenn ſie eine Weltherrſchaft der deutſchen 
Börſe wäre, erſcheint uns nicht als erftrebens- 
wert. Und ſelbſt in den breiteſten Maſſen, 
die nichts von Ideen wiſſen, ijt ein Gefühl 
dafür vorhanden, daß dem Deutſchen nicht 
ein Stück Land, ein Stück Geld die Grauen 
dieſes Kriegs aufwiegen können, ein Gefühl, 
das, mißgeleitet, in Einwirkungen auf fremde 
Völker, in Kückſichten auf abſtrakte Worte 
wie Völkerrecht, letzten Endes mit Rüdfichten 
auf den Beifall von Ausländern, den Krieg 
vor ſich ſelbſt zu adeln verſucht. Dem allem 
liegt zugrunde, daß der Deutſche nicht ohne 
Rechtfertigungen zu leben vermag. Für uns 
liegt die Rechtfertigung nicht in Worten, 
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ſondern in Werten. Wenn uns das Seutfó- 
tum fo wenig wert wäre, wie manchen unſerer 
Internationaliſten, ſo würden wir noch 
einen Schritt weiter gehen als dieſe und 
jagen: es ijt gleichgültig, welche 6 
in Abhängigkeit von der anderen gerät. 
Unſere Überzeugung iſt aber, daß dem 
Deutſchtum zum Sieg zu verhelfen das 
einzige iſt, was wir tun können, um die 
Menſchheit dem Reiche, das kommen ſoll, 
einen Schritt näherzubringen. Bisher hat 
jede Blüte den Todeskeim in ſich getragen 
und ſind die Völker, die an der Entwicklung 
nach innen angelangt waren, in der duferen 
Welt zuſammengebrochen. Wenn ihre Zeit 
richtig gekommen war, iſt ihre Zeit um ge- 
weſen. Bei dem Deutſchen könnte es anders 
ſein, weil ihm Kraft, Mut und techniſches 
Geſchick gegeben iſt, wie ſie wohl bei keinem 
Volk mit ſo reichem Innenleben vorhanden 
waren. Wenn es noch möglich ift, die Idee 
des Deutſchtums zu erhalten, ſo wird es 
durch die Führung der Männer geſchehen, in 
denen dieſe in der Erde wurzelnden Eigen 
ſchaften des deutſchen Volkes am ſtärkſten 
entwickelt ſind. 


„Heimkrieger“ — 7 


in Teil der Preſſe hat die üble Wn- 

gewohnheit angenommen, diejenigen 
als „Heimkrieger“ herabzuſetzen, die von 
einem unzureichenden Frieden nichts wiſſen 
wollen, woraus, man indeſſen keineswegs 
ſchlie ßen darf, daß die geiſtigen Väter 
dieſes Wortes ſelber etwa ihre Weisheit 
aus langen Schützengrabenerfahrun— 
gen ſchöpften. Da damit aber die Leute 
in der Front ſozuſagen pazifiſtiſcher Nei- 
gungen verdächtigt werden, gibt die „Kreuz 
zeitung“ eine Stelle aus einem Felbpoft- 
brief wieder: 

„Wir müſſen die Brüder” erft derart 
ſchlagen, daß wir uns nehmen können, was 
wir für unſere Zukunftsentwicklung brauchen. 
Daß unfere leitenden Kreiſe immer 
noch nicht begriffen haben, worum 
ee in dieſem Kriege geht! 3n biefem 
Krieg wird die Welt verteilt. Sichern 
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wir uns jetzt nicht durchs Schwert die Garan- 
tien, die uns die Entwicklung zur Weltmadt 
moglich machen, werden wir früher oder 
fpäter von England und Amerika zer- 
drückt; und unſer Volk — zu Großem in 
der Welt berufen — ſchleppt fid) kümmerlich 
durch bie Welt und gibt alljährlich einige 
Millionen Rulturdinger an andere ab...“ 

Oer Schreiber dieſer Zeilen ſteht ſeit 
Beginn des Krieges im Felde und hat, bevor 
ex an die Weſtfront kam, an den ſchwerſten 
Unternehmungen in Galizien, Flandern und 
auf dem Balkan teilgenommen. 


Iſt das möglich ? 


Or einer Sitzung des Kreistages in 
Oppeln ergriff der Landrat Lücke 
das Wort zu einem beweglichen Aufruf an die 
Kre istagsabgeordneten, fie möchten auf eine 
beſſere Befolgung der behoͤrdlichen Verord- 
nungen durch die ländliche Bevölkerung bin- 
wirken. Herr Landrat Lücke erklärte, daß 
bei der Rartoffelbeftandaufnabme ſoviel 
un wahre Angaben gemacht worden ſeien, 
daß er, der Landrat, fid) genötigt gefeben 
habe, durch die Gendarmen nachzuſehen. 
Weiter führte der Landrat aus: 

Von Beamten des Rriegserndhrimgs- 
amtes ſei auf einer Reife durch den Kreis 
feſtgeſtellt worden, daß auf dem Lande in 
geradezu un verantwortlicher Weiſe 
Milch und Butter verbraucht wird, 
nur damit ber Städter nichts bekomme. 
Es ſei ein abſolutes Unding, wenn bei 
einem Rind viehbeſtande von 44000 
im Kreiſe nur 4½ Zentner Butter in 
der Woche abgeliefert werde. Eine 
neue, ſcharfe Verordnung betreffend die 
Ablieferung der Butter werde ſchon in den 
nddjften Tagen erlaſſen werden. 


* 


Dunkle Shrenmdnner 


us Amſterdam wird der „Frankf. Ztg.“ 
gefchrieben: 

„Wir machen hier 1۱6 

Beobachtungen. So werden hier fortgeſetzt, 
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ſowohl von deutſcher wie von öfterreichifcher 
Seite, Auszablungen Berlin und Wien ver- 
kauft, deren Gegenwert ausſchließlich fpetu- 
lativen Zwecken oder noch Schlimmerem 
dient: der Spekulation in hollaͤndiſchen 
Papieren, Terminmarktoperationen in Ol, 
Kaffee unb dergleichen, insbeſondere in be- 
trächtlichem Umfange auch der Anſchaffung 
von Perlen und Brillanten, die dann 
hier deponiert werden, und deren Erwerb 
offenbar einfach zur 0 ziehung 
dient. Ahnliches wird mir auch von Ge- 
ſchäftsfreunden aus der Schweiz berichtet. 
So hat jüngít dort ein Händler fid) zu jedem 
Preiſe Frankenzahlung zu kaufen geſucht, 
um eine bereits von ihm gekaufte Menge 
Wein zu bezahlen, was doch gewiß für 
Oeutſchland keine kriegsnotwendige“ Einfuhr 
ift. Alles bas geſchieht trotz der von Deutfch- 
land ſchon vor langer Zeit durchgeführten 
Regelung des Oeviſenverkehrs, die glatt 
umgangen wird. Es werden deutſche 
Banknoten im neutralen Auslande verkauft, 
oder es wird von dem deutſchen Raufluftigen 
der Betrag, den er nötig hat, einfach bei 
einer deutſchen Bank in Mark für Rechnung 
einer holländiſchen oder Schweizer Bank 
eingezahlt, die dann ohne weiteres darüber 
disponieren kann, und ſolche Schliche gibt 
es noch mehr. Hinzu kommt. daß, wie wir hier 
beobachten konnten, ſpeziell von Öfter- 
reichiſcher Seite ſtarke Angebote in Mark- 
währung ſtattfinden, weil man ſich bis vor 
kurzem auf dieſem Wege im neutralen Aus- 
lande öſterreichiſche Nronen billiger als in 
Deutſchland beſchaffen konnte, oder weil 
überhaupt die deutſchen Banken ſich von den 
öſterreichiſchen ruhig beziehen laſſen. Das 
alles übt dann ſehr leicht einen ſtarken 
Druck auf den Stand der deutſchen Valuta, 
weil jetzt in Markwährung nur kleine Umſätze 
ſtattfinden, nachdem Oeutſchland immer mehr 
dazu übergegangen iſt, ſeine Verkäufe in 
zentraliſierten Ausfuhrwaren in der Währung 
des neutralen Landes abzuſchlie ßen.“ 
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Die Fleiſchtöpfe Ungarns 


er Abgeordnete des ungariſchen Reichs- 
tages Emil Neugeboren äußert ſich im 
„Siebenbürgiſch-Deutſchen Tageblatt“ über 
die Möglichkeit einer ausgiebigen Mithilfe 
Ungarns in der Frage der Lebensmittel- 
beſchaffung für das Deutſche Reich aus 
Ungarn. Oer Verfaſſer, der eine Studien- 
reife durch Deutſchland beendet hat, ſchreibt: 
„Den letzten Nachrichten zufolge haben 
die deutſchen Truppen ſchon bisher große 
Beute gemacht, es iſt zu hoffen, daß es auch 
weiter möglich ſein werde. Dann wäre mit 
einem Schlage ſehr viel geholfen. Sollte 
aber auch dieſe Hoffnung noch irgendwie 
durchkreuzt werden und die Möglichkeit nicht 
gegeben ſein, ſich der rieſigen Vorräte Ru- 
mäniens ganz zu bemächtigen, ſo müßte 
dann freilich unſer Vaterland Ungarn 
herhalten, um Oeutſchland mit zu ernähren. 
Sak es die Pflicht dazu hat, braucht wohl 
nicht noch erſt bewieſen zu werden; Ungarn 
würde damit auch nur einen kleinen Teil des 
Dankes abtragen, den es Oeutſchland für 
die Befreiung Siebenbürgens ſchuldet. 
Und daß es dazu imſtande wäre, iſt meine 
fefte Überzeugung. Man braucht bloß ein- 
mal, von Oeutſchland kommend, bie Appig- 
keit im Eſſen ins Auge zu faſſen, wie ſie 
bei uns zulande auch jetzt noch üblich 
iſt. Es iſt nicht einzuſehen, weshalb wir noch 
ſo gütlich zu tun brauchen, während ſich 
Deutſchland jeden Biſſen einteilt. Allerdings 
wäre die Vorausſetzung einer ſolchen pflidt- 
mäßigen Unterſtützung Deutſchlands durch 
Ungarn, daß bei uns gegen die Umtriebe 
der Großproduzenten und Großhändler Ernſt 
gemacht würde. Was bisher auf dieſem 
Gebiet geſchehen iſt, war Komödie!“ 
Da der ſiebenbürgiſche Abgeordnete Mit- 
glied der ungariſchen Regierungspartei iſt, 
muß er wohl einige Kenntnis davon haben, 
wie ſich die ungariſche Regierung zu der 
Frage ſtellen mag. 
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Prämie für Zurückhaltung 


artoffeln ſind genug vorhanden, trotz 

der ſchlechten Ernte, ſie können aber 
nicht zu den Konſumenten gelangen, weil 
ein Teil der Landwirte, verlockt durch die 
am 15. Februar 1917 eintretende 
Erhöhung des Kartoffelpreiſes, ſeine 
Vorräte zurückhält. Als im Herbſt die 
Ernte begann, wurde eine Prämie für die 
ſchnelle Lieferung der Kartoffeln gezahlt, 
unb die Folge war, daß Unmaffen Früh- 
kartoffeln, die ſich bekanntlich nicht lange 
halten, in die großen Städte verſandt wurden 
unb „hier verdarben. Jetzt gibt es eine 
Prämie für die Zurückhaltung der 
Kartoffeln, und) wieder find die ſtädtiſchen 
Konſumenten die Hineingefallenen. Damit, 
bemerkt der „Vorwärts“, iſt das Fiasko 
dieſer von Anfang an verfehlten Preispolitik 
ſchlagend erwieſen. 
۰ a 


Ein baltiſcher Dichter 


as zweite Dezemberheft brachte unter 

dieſem Titel einen Hinweis auf den 
ſchwerbedrängten Dichter R. M. v. Stern. 
Sein Schickſal bat fid) inzwiſchen noch pet- 
düſtert, indem ſeine durch Not und Kummer 
in ihrer Widerſtandskraft geſchwächte Gattin 
einer Rippenfellentzündung zum Opfer ge: 
fallen iſt. — Die von uns veröffentlichten 
Gedichte haben ſtarken Eindruck gemacht 
und bei vielen den Wunſch nach genauerer 
Kenntnis der Werke Sterns geweckt. Es 
bleibt ja auch die ſchönſte Art, einem Dichter 
zu helfen, wenn man feine Werke kauft. Emp- 
fohlen ſeien an erſter Stelle die im Gelbft- 
verlage des Dichters erſchienenen Gedidt- 
bände: „Abendlicht“, „Blumen und Blitze“, 
„Sonnenwolken“, „Lieder aus dem Zauber- 
tal“, „Donner und Lerche“, „Wildfeuer“. 
Man wendet fid am beſten an den Dichter 
ſelbſt, der in Höflein 17, Poſt Ottensheim a. O., 
Oberöſterreich, wohnt. 
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Die erſten Früchte 


GBeſondere und weniger beſondere Betrachtungen 
Von J. E. Frhrn. von Grotthuß 


i [s es an der Zeit war, bie Polenfrage nach allen Seiten hin zu erörtern, 
I) yy (O durften wir ſelbſt nichts Aufrechtes darüber jagen. Heute müſſen 
wir's uns — wie jo oft ſchon in dieſem Kriege — von ber ausländiſchen 
Ses preeſſe fagen laſſen. Der Entſchluß der Polenbefreiung als folder 
ſtand nicht im Vordergrunde, wohl aber die Zeit und Art ſeiner Ausführung. 
Auch ein glückhafter Trieb kann in unglücklichen Händen verdorren ۰ 
Auf welche Schwierigkeiten unſere ſtatthaltenden Herren ſchon jetzt bei den 
Befreiten ſtoßen, darauf werfen Mitteilungen der „Neuen Zürcher Zeitung“ 
grelle, aber — hoffentlich! — klärende Schlaglichter. Eine Verordnung des 
Generalgouverneurs von Beſeler über die Bildung des polniſchen Staats- 
taats begegnete fo allgemeinem Widerſtande, daß er fib zu einer neuen Ver- 
ordnung vom 6. Dezember entſchloß, die bedeutende Zugeſtändniſſe enthielt. 
Durch dieſen Erlaß wird die geſetzgeberiſche Initiative dem vorläufigen 
Staatsrat zugeſtanden, der nach ſeiner Einrichtung zur Bildung der polniſchen 
Armee mitzuwirken hätte. Überdies wird die Rolle der Vertreter der Befegungs- 
behörden im Staatsrate bedeutend abgeſchwächt, da dieſer ſelbſt feinen Rron- 


marî ball (Vorſitzenden) wählen kann. Die Parteien des ſogenannten natio- 
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nalen Rates, die fid) auf die Verkündung bes 5. November ſtützen, waren im 
allgemeinen mit dieſen Bedingungen einverſtanden. Eine Ausnahme bildete 
der Klub der gemäßigten Parteien, dem die konſervative Partei der Real- 
politik, die nationale Demokratie, die polniſche Fortſchrittspartei, die nationale 
Union, bie chriſtliche Demokratie, die Union der wirtſchaftlich Unabhängigen, die 
Gruppe der Wilden ſowie fünf politiſche Verbände der Provinz angehören. 

Dieſer Verband der „gemäßigten“ Parteien ſtellte ber Beſetzungsbehörde 
folgende Bedingungen: Der Staatsrat foll eine ausſchließlich bürgerlich politiſche 
Einrichtung ſein, vollkommen unabhängig in ſeinen Entſchlüſſen, berechtigt, die 
Wahlen zum Parlament vorzubereiten, die nach demokratiſchen Grundſätzen 
durchzuführen ſind. Vorläufig ſoll die Frage der Schaffung militäriſcher 
Kadres vollkommen vertagt werden und ſpäter dem Parlament unterbreitet 
werden. Ein dementſprechender Beſchluß wurde in der erſten Woche des Dezem- 
ber von dieſem Verbande gefaßt. Acht Tage darauf, am 15. Dezember, mittags, 
berief General von Beſeler die Vertreter aller polniſchen Parteien zu ſich und er- 
hob in einer energiſchen Rede Einſpruch gegen die Haltung und Taktik des Ber- 
bandes. Er jagte u. a.: „Polen bedarf einer Armee, nicht die Deutſchen ۰ 
die Vertagung einer ſo bedeutſamen Frage bis zur Einberufung eines Parlaments, 
die in Kriegszeiten unmöglich iſt, kann der polniſchen Sache nur ſchaden. 
Solche Anſprüche ſind aufzugeben, ebenſo wie jede dahin zielende Werbung.“ 
Er fügte bei, daß die Liſte der Mitglieder des vorläufigen Staatsrates innerhalb 
24 Stunden aufgeſtellt werden müſſe. Hierauf fanden Beſprechungen der Par- 
teien untereinander ftatt, die trotz der Warnung Beſelers bis zum Abend des 
17. dauerten und ſchließlich abgebrochen wurden. Die Mitglieder des Verbandes 
verließen den Saal, worauf bie Abgeſandten des nationalen Rates ۱0۲6 
liſte aufſtellten, die jedoch von der Militärbehörde abgelehnt wurde. Weihnachten 
war der Staatsrat immer noch nicht gebildet! 

Wenn ſolche Früchte ſchon am grünen Holze reifen — — —! Die werden 
noch ihr blaues Wunder erleben, die an das Wunder glaubten, blinkende Redens- 
arten, wie die „weſteuropäiſche Orientierung“ der Polen, könnten Tatſachen, 
könnten die „realen Garantien“ einer in feſten und gerechten Händen ruhenden 
Macht erſetzen. — Armer Michel! Wenn du ums Morgenrot empor aus ſüßen 
Träumen fährſt, kannſt du dir die Augen reiben und vielleicht noch andere 
Körperteile. — 

Vergebens lauſchten wir auf den klirrenden Tritt der für ihr Vaterland 
heranmarſchierenden freiwilligen polniſchen Heerſcharen. Aber — lieb Dater- 
land, magſt ruhig ſein: dafür ſind ja die Deutſchen da. — Und allen Ernſtes, ohne 
zu erröten, ohne mit der Wimper zu zucken, wollen uns gewiſſe Leute (an den 
merkwürdigſten Stellen) eine Politik dieſer Art als „genial“ und „meiſterlich“ 
aufreden! Lieſt man da zwifchen den Zeilen, fo war die Staatskunſt eines Bismarck 
eigentlich nur armſelige Stümperei gegen dieſe, deren Tiefſinn und Weitblick 
eben nur Idioten und Böswillige nicht folgen können oder wollen. 

Ein plattdeutſches Wort ſagt: „Wat ſchnell geiht, ſelten gedeiht.“ Noch 
haben wir die Macht in Händen — laſſen wir uns dieſe Tatſachen als Warnung 
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dienen! Soll uns die Welt nicht auslachen, kann ſie uns noch ernſt nehmen, wenn 
wir unſere mit heiligſten Opfern errungenen Erfolge immer nur daran wenden, 
uns für andere zu opfern —? Nicht aus übermäßigem Opferdrang für ſie, aber 
aus — beſonderen Gründen. Die in Wahrheit die Opfer tragen, die haben ja „nix 
tau ſeggen“. Wenn wir uns zunächſt nur darüber klar würden — es wäre ſchon 
ein Schritt vorwärts. Aus dem Nebel in den hellen, wenn auch ſehr, ſehr froſtig 
gewordenen Tag. 

Heute (11. Januar 1917) hören wir von den — in deutſcher Sprache wer- 
benden — „Polniſchen Blättern“, daß „in den nächſten Tagen“ der polniſche 
Staatsrat zuſammentreten ſoll. Das innere Leben Polens werde gegenwärtig 
durch den Kampf zwiſchen „Aktiviſten“ und „Paſſiviſten“ ober „Neutralen“ be- 
ſtimmt. Dieſe „Paſſiviſten“ oder „Neutralen“ ſeien mißtrauiſch, zurückhaltend, 
und wollten von der „großen“ Politik, geſchweige denn von einer Militariſierung 
nichts wiſſen. (Dummheiten, nicht bewußte Schlechtigkeiten, hat jid) ja auch 
Preußen gegen ſeine Polen genug erlauben zu dürfen geglaubt, — das habe ich 
hier viel früher ſchwarz auf weiß gegeben, als manche unſerer heute bekehrten 
Maßgebenden.) Der innere Kampf „nahe“ aber jetzt Gott fei Dank feinem glück- 
lichen Ende. Denn — die Beſetzungsmächte hätten einen Teil der „berech- 
tigten Wünſche des Landes“ berückſichtigt, indem ſie den Staatsrat auf 
einer breiten Grundlage und mit ziemlich weitgehendem Wirkungskreis auf- 
bauten: „Das Land hat nach Verhandlungen mit den (polniſchen) „Neutralen“ 
dieſe fallen laſſen und den Staatsrat ohne ſie gebildet. Es werden ſomit zwei 
Parteien ausgeſchaltet, die ſich von der Zukunft eines Beſſeren belehren müſſen. 
Die aktiviſtiſche Majorität, in der der Landesadel und die Sozialiſtenpartei, bie 
Intellektuellen und die Bauernſchaft vertreten (nur „vertreten“ ?) find, ſchreitet 
zur Arbeit, mit dem feſten Beſchluß, eine polniſche Armee und eine National- 
regierung — Schulter an Schulter mit den Zentralmächten — ins Leben zu rufen.“ 

Wenn's ſo käme, wenn's bei unſeren wohlgemeinten Zugeſtändniſſen 
nur bliebe: — — Heil, euch Polen! Wir reichen euch die Bruderhand! Die 
iſt ſtark und iſt treu. Hat ſie auch manchmal in die falſche Kerbe gehauen, ſo 
konnten wir als deutſches Volk doch wenig dagegen tun. In Zukunft werden 
wir's können, weil wir's müſſen, weil dieſer Krieg die Augen weit uns auf- 
getan bat... 

Aber klingt, was da von dem für feine polniſche Sache vorwurfslos wer- 
benden Blatte verſichert wurde, nicht ſchwärmeriſch optimiſtiſch? Mehr: ſtützt es 
ih nicht auf Vorausſetzungen, die kein anders geſinnter Pole auch nur an- 
zuerkennen braucht? Wir gönnen — ohne Schminke — den Polen alles Gute, 
ſie könnten im engen und dauernden Bunde mit uns, aber auch nur mit uns, 
dermaleinſt ein größeres und preislicheres und — freieres Volk werden, als fie 
in ihrer glanzvollſten Geſchichte waren, — wir Oeutſchen haben aber zuallererſt 
uns ſelbſt zu betreuen, uns ſelbſt zu ſichern. 

Polen! Nun unſere Bundesbrüder! Vergeßt eines nicht: im Vertrauen 
zu euch, die wir doch euch aus den Tatzen des moskowitiſchen Bären nun ein- 
mal befreit haben, gaben und geben wir uns ſelbſt dieſen Tatzen preis. Wir 
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konnten mit Rußland zurechtkommen, wir konnten ungeheure Opfer fparen, wenn 
wir euch gegen die drei baltiſchen Provinzen Eſtland, Livland und Kurland 
austauſchten! Dort aber leben unſere leiblichen deutſchen Brüder. Das ift die 
ältefte und treueſte Tochter unſerer Mutter Germania aus alter deutſcher Raifer- 
und Hanſa- Herrlichkeit! Nur die Sachſen in Siebenbürgen kommen ihnen gleich. — 

Wohltätigkeit fängt im eigenen Hauſe an. Wer ſeinem Nächſten nicht helfen 
kann oder will, der hilft auch keinem andern, und wer's dennoch auf Koſten ſeines 
Nächſten tut, der iſt ein Gottverlaſſener oder Blindgeborener. 

Recht aber, dreimal recht, hat die polniſche Zeitſchrift, wenn fie ihr Be- 
dauern darüber ausdrückt, daß den zum Eingreifen gegen Rußland entſchloſſenen 
Polen nicht (don feit Jahr und Tag die Möglichkeit dieſes Eingreifens ge 
boten wurde. Geſtiefelte und geſpornte Haft holt nicht ein, was lämmerhafte 
Zagheit verängſtigt und verelendigt hat. 

Wir kennen die Weiſe, wir kennen den Text: „Was du dem Augenblicke 
abgeſchlagen, bringt keine Ewigkeit zurück.“ Abnützung des Wertvoliften 
und Treueſten ſo lange, bis innerer Uneinigkeit und Unfreiheit erſt einmal nur 
gelänge, mit fid) ſelbſt einig zu werden, in fic ſelbſt frei zu werden. Das Wert- 
vollſte und Treueſte — es kann, es muß ſo lange warten und wartet bis zum 
St. Nimmerleinstag. Opfer über Opfer, die unſere gottbegnadeten Männer des 
Genies und der Tat — die wir hatten und haben — heute nur noch hingebend 
lindern und ſühnen, nimmer und nimmermehr aber aus dem dunkeln Tal des 
Todes herausholen können. Weil allzulange Schatten ihre langen Schatten über 
dieſe Tatmänner werfen ۰ 

Als hätten noch nicht Teufel genug uns angeſprungen — in troſtloſer &- 
innerung, ſchier ewiger Erneuerung —: Aufreibung und Zermürbung einer utr 
erhört herrlichen Siegfriedskraft durch zwar felbjtverblendete, aber doch verderb⸗ 
liche, aber doch aus Alberichszauber aufgezwungene innere Knechtung. Einem 
Siegfriedswillen aufgezwungene — Knechtung?! 

Der Ring des Nibelungen. Nur anders —: Fafmer ſiegt. „Ich lieg’ und 
beſitze.“ 


Gottes Heimkehr Won Franz Lüdtke 


Aber die Erde, leiſe nur, Glutdurchſchwelte Nacht ſank ſchwer 
Wenigen ſpürbar, ging Gottes Spur. Über die Gaſſen und Menſchen her. 

Wie feinen König ein frevelndes Land, Seele, nun blieb dir zum Zittern Zeit? 
Alſo hatten wir Gott verbannt. Seele, dich hüllt ein Trauerkleid, 
Da — da ſchlug uns der Schickung Zorn. Sab durch den Brand, der rings erglomm, 
Feuer fiel in das reife Korn, Schrillt dein Rufen: „König — komm!“ 


Und durch des Lebens, des Todes Flur, 
Allen fpürbar, geht Gottes Spur... 


n 
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Die Inſel der Sehnſucht 
Skizze von E. Toeche 


die Strandſteine klirrten unter der anſpülenden Brandung wie 
Beie eiferne Ketten; wie eine verblaßte Zeichnung bob fid) nod 
) aus dem brauenden Dunſt das alte Steinkreuz des Maclean. 

— ſcharfe Bö zerrte am knatternden Segel, unb feiner, alles durchnäffen- 
der Regen zerkniſterte den Schaum, den die unruhigen, ſpitzen Wellen ins Boot 
geworfen. Am Herbſthimmel zerfetzte Wolken; die Sonne umzackte ihre Ränder, 
warf blendende Strahlen und dunkelte jäh wieder, als ſchlöſſe ſich ein Auge, als 
erſterbe in dieſer Einſamkeit Ungefebenes, nur unbeſtimmt Empfundenes. 

Kahle Felsinſeln hoben ſich hier und da aus den Wellen. Flügelzuckend 
ſtanden Kormorane auf den überwaſchenen Steinen, flogen mit zackigem Schwung 
kreiſchend übers Boot und klatſchten ins Waſſer. Einer von ihnen rannte mit 
wehenden Flügeln und langem Halſe am Ufer unſerer Sicht nach. 

Das Boot rauſchte hart an einem Fels vorbei, der glatt und von den Wellen 
überftrömt lag. Einen Augenblick fab man flaches, glasklares Waſſer und gelben 
Sandboden, dann wieder nur graue, quirlende Strudel. Wie ein Netz drückte 
der Regen auf die Wellen, daß ſie ſich duckten und der Schaum trübe zerrann. 

Und wieder, wie ein Atemzucken, ſetzte die Bö ein, riß am Segel, ließ es 
ſchlapp fallen, um es von neuem zu ſpannen und auf die Seite zu drängen, daß 
es faſt auf dem Waſſer auflag. Ein Stein, der unten im Boot gelegen, kollerte 
polternd. Scharf⸗-ſalzig ſchmeckte die Luft, von einer der Steininſeln trug der 
Vind den Ounſt von Tang und Fiſchen herüber. 

Eine Welle, die flach und gedrückt herangekommen, reckte ſich im Sprunge, 

griff übers Boot und zerklatſchte ſpritzend am Segel. Irgend ein dünnes, naſſes 
Tau ſchlug mir meſſerſcharf ins Geſicht. 

Reglos ſaß der Schotte am Steuer. Ich ſchrie ihm eine Frage zu, aber der 
Sturm zerriß die Worte. Da wies er auf eine Felsinſel, die in ſeltſam runder 
Form aus dem Nebel aufdämmerte, als verträume hier ein Fabelweſen ent- 
ſchwundener Zeiten ſein Nichtverſtehen. 

Wir mußten uns faſt auf den Boden ducken, ſo ſcharf riß der Wind beim 
Kreuzen das Segel herum. Wie ein blendender Kreideſtrich ſtand es gegen den 
graudunklen Himmel. 

Kleiner noch wie geahnt ſchien die Inſel. Nur eine ſchmale Sandmulde 
hatten die Felſen freigegeben, wie einen Strom, der in der Einſamkeit erſtarrt. 
Rümmerlid) gelbes Strauchwerk hing hier unten an den Steinen und ließ die 
Vurzeln angſtvoll im Winde ſpielen, der die Felſen da oben auf der Höhe ſo glatt 
geſchliffen wie das ſpülende Meer die Uferfteine. 

Eine Welle warf das Schiff heran, Scharen von ſchwarzen Vögeln flogen 
kreiſchend aus den Klippen auf. Die hellen Sonnenränder der Wolken erloſchen, 
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und ein Regen ſtürzte nieder, fo jäh und heftig, daß die Einöde hier faft laftend 
wurde. 

Der Schotte raffte die Segel, und ich ſuchte mit den Augen die Felſen ab, 
die in der fließenden Näſſe ringsum das einzig Starre. Da ſah ich oben einen Mann 
ſtehen, grau und reglos wie ein Spukbild in dieſer Umgebung. Der Schotte rief 
ihn an, ihm behilflich zu fein. Als aber der Mann nicht antwortete, nur fdwei- 
gend zu uns niederſah, ſuchte ich mir durch die Klippen einen Pfad zu bahnen. 
Er ſah mich ruhig kommen, ſtand mit geneigtem Kopf, daß der große, ſchmale 
Goldring im Ohr ihm faſt auf der Schulter lag. In dem grauen, riſſigen Antlitz 
ſtanden ſeltſam in ihrer ruhigen Klarheit die Augen. Ich bat ihn, uns doch Gaft- 
freiheit gegen die Unbill des Wetters zu bieten. Da frug er langſam, ob wir von 
der engliſchen Küſte kämen, und als ich ihm die ſchottiſche nannte, ging er mir 
zögernd die Stufen voran, die in das Geſtein geſchlagen waren. 

In zwei Klippen eingebaut und dieſe als Mauer benutzend lag eine Hütte 
mit tanggedecktem vorſpringendem Dach. Der Alte ſtieß die Tür auf; beißender 
Herdrauch ſchlug heraus, kroch im Regen draußen wie Nebel flach über den Boden 
und zerfetzte im plötzlich wieder einſetzenden Sturm. Die Tür klappte nach außen 
und hing im Winddruck wie angenietet an der Wand. 

Der Raum hatte keine Fenſter, und wie ein Trunk friſchen Waſſers ſtrömte 
die kalte Luft hinein; der Mann war an den Steinherd getreten und rückte 
am ſpritzenden Fiſchgericht, daß im Halbdunkel die blauen Funken aufſprühten. 
Den Mantel warf er über die Stange der Fiſchnetze neben dem wärmenden 
Feuer. 

Schweigend ſaß ich auf einem ſeltſamen Lager von Tang und Fellen und 
ſah dem Alten zu, wie er aus der Steinfuge den Holznapf zog, ihn mit rundem 
Hornlöffel füllte und mir reichte. Und faſt ohne zu wollen, nur um das laſtende 
Schweigen zu brechen, fragte ich ihn, ob er immer hier in der Einöde gelebt. Da 
zog er die Stirn zuſammen und drehte prüfend, ohne zu antworten, die Maſchen 
eines Netzes durch die Finger. Aber ſeine Augen waren fern. 

So fant wieder Schweigen um uns. Draußen unter dem niedern Dach- 
vorſprung ſaß der Schotte, ließ die Hände über die Knie hängen und ſog an der 
Pfeife, in die der letzte leiſe Regen ſchlug. Irgendwo tropfte es hart auf einen 
Stein, quälend unregelmäßig. Am Boden des Raumes lagen ein paar perlmutter- 
farbene Fiſchſchuppen, die in der Dämmerung ſeltſam leuchteten, und die meine 
Augen in ihrer Müdigkeit nicht mehr zu erkennen vermochten. — — — 

Als ich erwachte, ſah ich, daß der Alte mir eine Decke um die Schulter ge- 
zogen. Der Regen hatte aufgehört. Draußen klopfte der Schiffer die Pfeife 
gegen einen Stein aus. Der Alte fingerte meinen trockenen Mantel von der hohen 
Stange und gab ihn mir wortlos beredt. Ein ſchräger, blaſſer Sonnenſtrahl fiel 
durch die Tür, ließ die Felſen draußen warm aufleuchten. Wie ein Ermatten lag 
es über der Natur, wie nachſinnende Traurigkeit. 

Sch reichte dem Alten ein Geldſtück; er nahm es, ſtrich hart damit das Kreuzes 
zeichen auf den Herdſteinen und gab es mir zurück. Da bat ich ihn, mir doch die 
Klippen oben zu zeigen, und ohne Freude, faſt unwillig ging er mir voraus. 
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In einiger Entfernung folgten uns ſchwarze Seevögel, denen der Mann 
wohl ſonſt um dieſe Zeit die Gräten zuwarf. Sie ſprangen von Stein zu Stein, 
ſchrien kläglich wie kleine Kinder, hüpften und flatterten kurz und haſteten weiter. 

Überm Meer aber ſchwebte ein großer weißer Vogel, ſenkte fi, als wolle 
er auf der Inſel ruhen, und flog weiter mit ruhig-ſchönem Flügelſchlag.. 

Der Alte aber, der teilnahmlos geſtanden, als er ihn ſah, griff nach meinem 
Arm und ſchüttelte ihn heftig. Große, leere Traurigkeit ſtand in ſeinen Augen. 

„Vas iſt's?“ 

„Saht Ihr den weißen Vogel eben, Herr? Er flog zur Inſel der Sehnſucht!“ 
Und er ließ mich ſtehen, klomm mühſam auf eine Klippe und hielt die Hand vor 
die Augen, um nach dem Vogel zu ſpähen. 

Er entſchwebte ruhig, die Sonne blendete auf ſeinem Gefieder. 

Als aber der Mann ſich ſeufzend zurückgefunden, bat ich ihn, mir doch von 
jener Inſel zu ſprechen. Langſam und ſcheu tat er es, wie jemand, der ſeine Worte 
oft belächelt weiß. 

„Herr, Ihr werdet ihren Namen nicht in Büchern finden, denn keines Men- 
ſchen Auge hat ſie je geſehen. Waſſer umſpült ſie, Herr, ſo klar wie die Luft, daß 
Ihr den Grund des Meeres ſehen könnt und die kleinen Fiſche wie Vögel zu 
ſchweben deinen . Grün iſt die Inſel, Herr, grün von Gras und laubfriſchen Bäu- 
men...“ Und feine Blicke ummaßen die Steine um uns. „Erde ijt es aus Ir— 
land.“ Und leiſer fuhr er fort: „Mac Morna, der Mönch, hatte geſündigt und ſein 
Biſchof ihn des Landes verwieſen. Da weinte er bitterlich und umfaßte des harten 
Prieſters Knie, die Strafe zu mildern. Sie waren grauſam ſchon damals, als 
fie die Kirche gründeten, denn fie wußten, daß ein Fre ſterben muß, wenn er die 
Heimat verläßt auf immer. Aber Gott war gnädig und erlaubte Mac Morna, 
ſich als Schuhe Erdſchollen der Heimat unter die Füße zu binden. Da wurde 
er wieder fröhlich und trat die Reiſe an. Voller Fährnis war ſie, Herr. Da gab 
es Schwäne, die mit menſchlichem Sang den Wanderer lockten, Inſeln, die der 
Müde froh betrat. Am Morgen aber hob eine ſilberne Säule die Inſel aus dem 
Waſſer, und nimmer fand der Arme zurück. 

Mac Morna achtete das alles nicht und wanderte Tag und Nacht, das Heil 
zu ſuchen. Eines Nachts aber war es ihm, als ginge ſein Fuß auf weichem, moofi- 
gem Boden, und ſein Herz war voll Dankbarkeit. Als aber der Morgen graute, 
ſah er, daß er auf dem Meere gewandelt. Und Gott ließ ihn Ruhe finden, denn 
an der Heimatserde, die er unter ſeinen Füßen trug, wuchs neuer Boden, grün 
wie das Land Erins, Irland. 

Am Abend des dritten Tages aber kam der erſte weiße Vogel. Und Gott 
bedeutete Mac Morna, daß die Seelen jener, die fern der Heimat voll Sehnſucht 
ſterben mußten, nun Ruhe auf ſeiner Inſel finden ſollten. Und ſo pflegt er ſie 
und tröſtet ſie in ihrem Leid, wenn ſie weinen. An ſtillen Abenden kann ich ihr 
leiſes Klagen hören, und, o Herr, fo viele Vögel find es jetzt oft! Ich ſtehe dann 
hier oben und rufe ihnen nach, aber ſie achten es nicht, Herr. So ſchnell fliegen 
fie und fo weit find ihre Schwingen. Und Mac Morna wartet ihrer auf der 1 
mit der grünen Erde Irlands ...“ 
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Da ſagte id ſchnell: „So ſeid Ihr ein Fre?“ 
Sein Auge ſuchte an mir vorbei in die Weite, er ſenkte den Kopf und öffnete 


langſam die leeren Hände ... 


Dort aber, wo der weiße Vogel entſchwunden, lichtete eine Wolke, grünlich 


blaß, fern und ſehnſüchtig. Und zerrann im heller werdenden Sonnenlicht.. 


ار > 
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KRoblenlied ۰ Von Ina Seidel 


Die ihr kalt und ſchwarz und ſtumpf 
Aus der Erde ſtiegt empor, 

Nun ſchlang euch des Ofens Rumpf 
Und ich hocke mich davor. 

Kohlen, Kohlen, — Flammenkranz 
Zuckt um euch und leckt an euch, 
Saugt ſich feſt und packt euch ganz 
Und durchdringt euch mit Gekeuch. 


Blũhend nun im Feuerſchein 
Haucht ihr glüh mein Antlitz an. 
Heißer fremder Edelſtein, 

Den ich nicht berühren kann! 
Nein, ihr ſeid die gleichen nicht, 
Die ich eben noch ergriff, 

Die beim trüben Grubenlicht 
Hacke ſcharf und kantig ſchliff: 


Zitternd aufgelöſt in Glut, 

Gaſe atmend bläulich zart, 

Ihr verratet meinem Blut, 
Schweſtern, was ihr einſtmals war’t: 
Tauſendjähr' ger Sommertag 

Nun an meine Stirne weht, 

Der mit euch verſchüuͤttet lag, 
Sauſend, ſauſend auferſteht, 


Überall im Erdenrund 

Durch die kühle Rinde ſchlägt, 

Mit ber Waſſer Schwall im Bund 
Schmiedet, hämmert, webt und fägt; 
Leere Nächte bis zum Rand 

Füllt mit Licht, bis Morgen tagt, 
Durch die Meere übers Land 

Wilder Rader Meute jagt 


V 


Welch Gewölbe lodernd blau! 
Das iſt unſer Himmel nicht, 

Der mit Strahlen durch den Bau 
Der gewalt' gen Wedel bricht! 
Feierlicher Farne Dom, 
Tauſendnervig, federfein, 

Trinkt den reinen Feuerſtrom 
Einer jungen Sonne ein. 


Wie es unterm Mooſe braut 
Dampfend, ſiedend, ohne Rub’. 
Aber ſonſt kein armer Laut, 

Nur der Goldglaſt immerzu 
Zwiſchen Schuppenſtämmen bebt, 
Flammengeiſter geben um. 

Hitze brodelt, Hitze ſchwebt, 

Erde grünt in Inbrunſt ſtumm. 


Vom Gewäſſer lau beſpült, 
Abendlich im Nebelqualm 

gn den warmen Schlamm gewühlt, 
Sm Gedräng von Schachtelhalm, 
Raſſelnd, gähnend, fett und faul 
Sich das Volk der Echſen ſielt, 
Während um ſein träges Maul 
Fiſch und Fliege funkelnd ſpielt. — 


Sommer gloſte, Sommer ſchwoll 
Und verging im Erdenleib, 

Und nun wärmt er ſüß und voll 
Mich verfrornes Ofenweib. 
Kohle, ſeh' ich, wie du ſcheinſt 
Satt von ferner Sommer Licht, 
Bet' ich, daß auch mir dereinſt 
Glut aus altem Herzen bricht! 
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Der Einzelne 
1 Betrachtung von Wilh. Beißwänger 


۲8 gab Zeiten, ba galt der Einzelne nichts. Das Altertum ijt voll 
von Beiſpielen für dieſe grauſame Wahrheit. Der Wert der einzel- 
nen Menſchenſeele, des einzelnen Weſens wurde erſt durch das 
Chriſtentum hervorgekehrt. Aber noch Zahrhunderte hat es an- 
geſtanden, bis der Einzelne gegen Willkür, Gewalttat, Tücke geſchützt und in fei- 
nem Einzelwert erkannt war. Das ganze Mittelalter hat den Einzelnen noch nach 
Hunderttauſenden von der Bildfläche verſchwinden laſſen. Bis in unſere Zeit 
herein reicht die Rede: Auf den Einzelnen kommt's nicht an. Der Oberflächliche 
und der Bequeme drückt ſich mit dieſer Redensart um dies und das. Allerdings 
für manch völlig unintereſſierten Menſchen wär's beſſer, daß er nie geboren wäre. 
Merkwürdigerweiſe aber oder eigentlich begreiflicherweiſe gelang es gerade in 
jenen Zeiten dem Einzelnen am leichteſten, emporzukommen, etwas zu gelten, 
die Führung ganzer Maſſen zu übernehmen und feiner Zeit den Stempel auf- 
zudrücken. Freilich — bieles Glück hatten verhältnismäßig nur febr wenige Ein- 
zelne. Auf ihrer ſtolzen Höhe glichen die meiſten der Eintagsfliege: ſie verfielen 
der Mißgunſt des Nebenbuhlers oder der Ungnade der Maſſe. Der größte Mann 
von heute war morgen der kleinſte, verbannt, verachtet, vergeſſen. Und an ihren 
Sohlen haftete das Blut von Tauſenden, bis ſie aufſtiegen und bis ſie wieder 
niebergingen. Die Geſchichte der zurückliegenden Jahrhunderte ift voll von Ge- 
walttat, Umſturz, Meuchelmord, Handſtreich. Die Gewalttätigen fielen wieder 
durch die Hand Gewalttätiger. Die Umſtürzler wurden ſelber geſtürzt. Gegen 
Meuchelmörder waren ſchon wieder andere gedungen. Das Leben des Einzelnen 
galt nichts. Nicht zu denken an die Millionen, die heidniſchen Greueln und beib- 
niſchem Aberglauben zum Opfer fielen und noch fallen. Wir ſehen in eine furcht- 
bare Finſternis aller Zeiten und Völker hinein, da der Einzelne nichts galt, fon- 
dern von Anbeginn der Willkür des Geſchickes — dem Fatum — verfallen ſchien. 


Der Einzelne gilt alles. Diefe höhere Auffaſſung tritt im Prinzip mit 
Chriſtus in die Welt herein. „Es wird Freude ſein über Einen Sünder, der Buße 
tut.“ „Wer ärgert dieſer Geringſten einen, dem wäre beſſer ...“ „Heute noch 
wirſt du mit mir im Paradieſe ſein.“ Stärkeren Anlauf zur Betonung des Per- 
ſönlichkeitswerts nimmt wieder die Zeit der Reformation, der Pietismus, der 
Philanthropismus. Aber ert in unſeren Tagen widerfuhr der Wertſchätzung 
der Einzelperſönlichkeit volle Genüge, freilich nicht allein aus religiöfen Gründen, 
als vielmehr aus rein praktiſchen und ſozialen Erwägungen heraus. Keineswegs im 
Widerſpruch zum Sozialismus unſerer Zeit, der nur die Maſſe gelten läßt, jon- 
dern in der richtigen Erkenntnis wurzelnd: Soll der Geſamtbau durch und durch 
Feſtigkeit haben, fo muß jeder einzelne Stein an feinem Platz feinen Zweck er” 
füllen. Den Weg dazu weiſt uns Rückert in folgendem Spruch: 
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„Willſt du, daß fie mit hinein 
In das Haus dich bauen, 
Laß es dir gefallen, Stein. 
Daß fie bid) behauen!“ 

Hier ſind Ziel und Grenzen der Einzelbewertung feſtgeſetzt — entgegen 
denen, die den Einzelnen für nichts erachten, aber auch entgegen denen, die die 
Einſchätzung des Einzelweſens übertreiben, als müßte man jeden ungebunden 
frei und wild und zügellos fid) entfalten laſſen, weil fo allein die höchſte Berfön- 
lichkeit fib herausſchaffe. Dieſe Auffaſſung hat in unſeren Tagen ſehr geſpukt. 
Sie hat durch dieſen Krieg eine klaſſiſche Widerlegung gefunden. Unterordnung 
unter höhere Geſichtspunkte, Einfügung in ein großes Ganzes ſind die wahren 
Kennzeichen der fertigen Perſönlichkeit. Sozialismus und Individualismus in 
geſundem Gefüge: Einer für alle und alle für einen! 

Anſer Zeitalter hatte mannigfach weichliche Töne angeſchlagen. Was 
war's ein Weltjammer, wenn irgendwo ein Schiff unterging, ein gegenſeitiges 
Beileidbekunden durch alle Nationen hin, wenn in fernſten Zonen ein Erdbeben, 
ein Vulkanausbruch ſeine Opfer forderte? Was war's eine Aufregung, als ob 
die Welt in Brüche ginge, wenn irgendwo eine Kataſtrophe, Uberſchwemmung, 
Blitzſchlag u. a. Menſchenleben koſtete, wenn Großfeuer etliches Geld verfchlang, 
wenn in den Bergen oder am Strande oder im Bade oder auf dem Turnhof ſich 
ein Unglücksfall ereignete? Gewiß — für das einzelne Haus ein Schrecken, ein 
Verluſt für das Geſchäftsleben, der Klage wert für Angehörige und Freunde, 
arg unter dem Geſichtspunkt irdiſchen Vergehens ..., aber von verſchwindender 
Bedeutung fürs große Ganze, nichtsſagend für den Fortgang der Welt und ihrer 
Erſcheinungen — ſelbſt eine dieſer Erſcheinungen freudiger oder trauriger Art. 

Oder wie war unjere Zeit um das bißchen Menſchenleben fo ängſtlich be- 
müht? Zedes Lüftchen, jede Überanſtrengung, jede Anſteckungsgefahr wurde be- 
achtet. Für jeden Schmerz verlangte man nach einem Spezialiſten. Jedes Atom 
wurde auf Wohl oder Wehe für unſer Daſein unter die Lupe genommen. Alles 
recht und gut, ſolange es nicht in Uberreizung und nervöſe Übertreibung ausartet! 

Heute ſchafft der Krieg einen unerbittlich harten Ausgleich, jo daß der Ein- 
zelne klipp und klar erfährt, wie gering fein Ich im Strom des ewigen Wechſels 
gewertet iſt, und wieviel es andererſeits für den Fortgang aller Dinge gilt. Der 
Einzelne gilt alles; denn im Zuſammenſchluß aller Einzelnen liegt alles Schaffen, 
aller Erfolg begründet. Der Einzelne gilt nichts; er muß ſich aufgeben können, 
wenn es das höhere Geſetz verlangt: er muß davon für Heimat und Vaterland. 
Aber gerade in dieſer demütigen Erfaſſung der höchſten Pflicht liegt des Einzelnen 
hoher Perſönlichkeitswert verborgen.. Das Größte iſt der Opfertod in 
ſeiner mancherlei Geſtalt. 

Und das in Anwendung auf unſere Feinde! Von ihrem Standpunkt 
aus gilt auch für fie das Geſagte in vollem Umfang. Der Einzelne ſteht im Oienſte 
ſeines Vaterlandes auf Leben und Tod, ein vollwertiger Menſch, ob nun die Be- 
weggründe ſeiner Nation zum Krieg gut oder ſchlecht ſind: er geht und tut ſeine 
Pflicht. 
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Von unſerem Standpunkt aus ſieht fid) die Sache etwas anders an. Wir 
wiſſen, daß die Beweggründe unſerer Feinde ſchlecht ſind. Daß die Regierungen 
aus gemeinen Beweggründen heraus ſolchen Weltenbrand entfeſſeln konnten, 
dafür müſſen wir jeden Einzelnen für fid verantwortlich machen. Ent- 
weder tut er bewußt mit oder ließ er es aus Intereſſeloſigkeit ſo weit kommen 
oder leiſtet er im guten Glauben blinden Gehorſam — jede Gruppe iſt ſchuldig 
zu ſprechen, auch jeder einzelne der ſcheinbar Harmloſen — denn in ihrem Zu— 
ſammenſchluß hätten fie als denkende und fühlende Menſchen des zwanzigſten 
Jahrhunderts das Furchtbare verhindern müſſen, es fei denn, daß die Guten und 
die Schlechten und die Flauen als Werkzeuge des höheren Willens einfach folgen 
müßten. Dann allerdings ſcheidet bie freie Willensbeſtimmung und die Ver- 
antwortung des Einzelnen und der Völker aus. Oder aber iſt ein Schleier vor ihrer 
aller Augen, daß ſie meinen, ſie täten das Rechte, und ihre Füße gehen doch auf 
teufliſchen Pfaden. Dann, Herr, vergib ihnen, denn ſie wiſſen nicht, was ſie tun! 
Von allen insgeſamt iſt dies aber nicht anzunehmen. Auf ſie fallen die Folgen 
ihres Tuns zurück und auf ihre blinden Mitgänger auch! 

Nun iſt man bei uns im gutmütigen deutſchen Lande mit Vergeben und 
Vergeſſen febr ſchnell dabei. Wohin ich höre, heißt's: „Ach, auch bei den Fran- 
zoſen und Ruſſen kann der Einzelne ſo wenig dafür wie der Einzelne bei uns.“ 
Dieſe Auffaſſung hoffe ich widerlegt zu haben. Aus dieſer verkehrten Auffaſſung 
ergibt ſich eine verkehrte Behandlung der feindlichen Kriegsgefange— 
nen, ſoweit ſie privatim untergebracht find. Dagegen wollen wir uns mit aller 
Macht wenden. Wiederholt hörte ich ſagen: „Unſere Gefangenen haben zu eſſen 
und zu trinken, was wir auch haben. — O, die haben's ſchön bei uns! — Man 
muß immer wehren, daß ſie's nicht zu gut kriegen.“ Wahrlich, dieſe Reden geben 
an ſich ein herrliches Zeugnis der Nation, die von den andern ausgehungert und 
vernichtet werden ſollte. Allein — hat nicht jeder Gefangene dazu auch beigetra- 
gen? Stünde er noch draußen, er erſchlüge vielleicht den Mann feiner guten Roft- 
frau, den Bruder der freundlich lächelnden Köchin, den Sohn der beſorgten Haus- 
mutter. Er iſt einfach mitſchuldig an dem furchtbaren Elend am deutſchen Volk. 
Und als Gefangener iſt der Einzelne nicht als Einzelperſönlichkeit mit 
ſeinen Gaben und Veranlagungen zu bewerten, ſondern lediglich als 
einer vom Sammelbegriff Franzoſe, Ruſſe, Engländer u. Komp. Als 
ſolcher verfällt er der vom Kriegsamt angeordneten Behandlung — nichts mehr 
und nichts weniger! Hätten wir nur die Gewißheit, daß all die Unſeren wenigſtens 
völkerrechtlich behandelt würden! Wahrlich, im deutſchen Gefangenenlager iſt's 
zum Aushalten! Sie ſollen wiſſen, als was ſie gewertet werden. Und geradeſo 
ſollte jeder Deutſche dem feindlichen Weib begegnen — trotz ſchöner Augen! Zetzt 
ſind es unſere Feinde, wie fie es ſelber unter niederträchtiger Gehäſſigkeit und Ge” 
meinſter Lügenverbreitung in alle Welt hinauspoſaunen. Wenn ſchon jetzt dieſes 
gefühlsſelige Verhältnis mit Gefangenen und den Einzelnen gepflogen wird, wie 
raſch wird die alte dumm-deutſche Michelei mit dem Ausland wieder einſetzen! 
Statt daß ſich im deutſchen Weſen eine ſtolz- vornehme Haltung jetzt 
einwurzelte und für alle Zeit gegen jeden Einzelnen der feindlichen 
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Nationen bekundete! Einmal vergeben, aber nie, auf Jahrhunderte 
hinaus nicht, vergeſſen! Sie alle werden es Deutſchland und dem Einzelnen 
nie vergeſſen, daß Deutſchland und Deutſchtum nicht unterzukriegen waren, aber 
in vorgetäuſchter Freundlichkeit und Höflichtuerei werden ſie uns noch einmal zu 
übertölpeln ſuchen. Darum, Alldeutſchland, fei auf der Hut auch gegen die Ein- 
zelnen! Aus ihnen ſetzt fid) die feindliche Nation zuſammen! Mache jeder Einzelne 
dieſen feindlichen Genoſſen gegenüber heute Ernſt mit ſeinem deutſchen Stolz! 
Das Blut der Erſchlagenen fordert das von uns. 

Wir wollen uns vor Überſchätzung des Einzelnen aus feindlicher Nation 
hüten, ſei er, wer und was er wolle. Er reicht uns nicht hinan an den geringſten 
Bruder, der ſein Leben für unſere Freiheit gab. 

Wir wollen uns auch vor Anterſchätzung des Einzelnen aus feindlicher 
Nation hüten. Er iſt der Träger ihrer Ideen, ihrer Anſchläge auf Deutſchlands 
Exiſtenz. Er geht einmal zu vielen Tauſenden aus der Gefangenſchaft wieder zu- 
rück und iſt der Seinigen einer. Und den Eindruck nimmt er mit, den man ihm 
hier hinterläßt: ſorgen wir dafür, daß es der Eindruck einer ſtolzen, vornehmen 
Haltung iſt, die auf die Dauer ſelbſt dem Feinde Achtung abgewinnen muß! 


LU MET e: 
7 PROCES 


Noch niemals ward fold) Preis genannt... 
Von Ernſt Theodor Müller 


Noch niemals ward ſolch Preis genannt 
Für dich, mein heil' ges Vaterland! 


Noch niemals wog ſo hart und ſchwer 
Dein Himmel und dein Land und Meer! 


Um deinen blauen Sonnenraum 
Stirbt ſtillen Bräuten Glück und Traum. 


Und Frauen gehn im Witwenkleid 
Für deine Königsherrlichkeit. 


Manch Stab in alten Händen bricht, 
Damit dein Haus werd' feſt und licht. 


Der Wünſche Bächlein wurden leer 
Um deiner Sehnſucht ew'ges Meer. — 


Und ſchweigend legen ich und du 
Noch unfte Schuld und Feble zu — 


Den letzten Preis fürs Vaterland: 
Ein Herz, das Gottes Ruf verſtand! 
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Arlaub 


Von Hans Georg Fellmann (im Weſten) 


6 er Zug ratterte in die dunkle, jedoch ſternenklare Nacht. Rechts und 
ox W lints flogen die vom Schein der Wagen für einen Augenblick er- 
I 465 leuchteten Telegraphenſtangen vorüber. Dann ein helles Haus 

s und dann lange Zeit hindurch Wald, Wald. Ich hatte alle meine 
Gedanken ausgeſchaltet und lag mit offenen Augen träumend im bequemen Polſter 
der erſten Wagenklaſſe, in die man uns wegen Überfüllung des Zuges geſchoben 
hatte. Hei, fo ein Luxus! Das tat einem Soldaten mal wieder wohl. Weiß Gott, 
man hat ſo lange ſchon auf früher ſelbſtverſtändliche Dinge verzichten gelernt. 

Nun ging's dem Urlaub entgegen, dem erſten, ſeit ich in Frankreich war. 
Wie ich mich freute! Was für Augen ſie wohl daheim machen werden; und wie 
wollte ich die Urlaubstage nutzen! Alles trübe, mißmutige Erinnern und Erleben 
ließ ich hinter mir. Und vor mir lag ſchönes, helles Land. So umſchwebten mich 
ſelige Gedanken, und mir ſchien der Takt des Zuges heute ſogar eine angenehme 
Melodie. 

Einmal ging ich hinaus durch die Wagen und Gänge. Da lagen ſie, alte 
und junge Soldaten, wo nur ein Plätzchen übrig blieb. Und alle wohl mit dem 
einen Gedanken an die acht, vierzehn Tage Urlaub. Den konnte man ſich in ſeiner 
Mannigfaltigkeit ſo ſchön ausdenken. 

Dieſe Freude ijf ja wohl die ſchönſte, die Vorfreude. Die Phantaſie zaubert 
mehr und prächtiger vor die Augen, als die Tatſache nachher wahr hält. 

Eine belgiſche Station. Die Türen werden aufgeriſſen, hier und dort Stim- 
mengewirr, in der Stille der Nacht ein Soldatenliedlein ... Und wieder weiter. 
Ra—tata — Ra—tata — 

Beim Morgengrauen mußten wir an bie deutſche Grenze kommen. Das 
riß bie Schläfer aus ihrem Ouſel; feiner wollte den Augenblick verſäumen, ber 
ihn in deutſches Land, in ſein Land brachte. Da kam der Augenblick, und ein be- 
geiſtertes Hurra weckte den jungfriſchen Sommermorgen. 

War es Einbildung oder Wirklichkeit: uns ſchienen Felder, Wälder und Häuſer 
um vieles freundlicher, da wir uns auf deutſchem Boden wußten. Einige fingen 
an, und bald brauſte aus den Wagen der alte, ewig neue Sang der Deutſchen, 
deſſen 75. Geburtstag wir gerade in dieſen Tagen feiern konnten. Die Kontrolle 
an ber erſten Bahnſtation fand uns alle in faſt übermütiger Stimmung. 

Und dann ging's durch unſer fruchtbares Land. Ein jeder flog ſeinem De 
zu, ein jeder bae Glüd in feinem Herzen. 

*. 


|j 


* 
Der Dichter kann ben Urlaub nicht beſingen. Wie auch bie Wucht und das 
Grauſen bieles Krieges nicht in Worte zu bringen ijt. Der Dichter kann Augen- 
blicksſtimmungen wiedergeben, aber auf den Zauber, den Reiz einer vierzehn 
tägigen Urlaubszeit einen Vers zu machen, das muß er bleiben laſſen. Das muß 
tiefinnerlichſt erlebt werden. Zu viele Stimmungen poltern und rumoren unb 
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jubilieren da drinnen. Man wüßte vor lauter Mannigfaltigkeit nichts mit ihnen 
anzufangen. 3® koſtete alle dieſe Stunden höchſten Glücks und mied wie die 
Gemeinheit den Gedanken, es könnte dieſer Zeit ein Ende geben. Man lebt ſelig 
dem Augenblick und will von Vergangenheit und Zukunft in ſolchen Tagen nichts 


wiſſen. Nur vom Urlaub, vom lieben Urlaub. 


* * 
* 


— — — Nun iſt es vorbei, merkwürdig ſchnell ijt es vorbeigegangen. Des 
Alltags Dienſt macht, daß es gar nicht zu Bewußtſein kommt, man ſei fortgeweſen. 
Ein ſchöner Traum ſcheint, was doch Wirklichkeit war. Natürlich war es Wirklich- 
keit, vor einer Woche fag ich doch am runden Familientiſch. In ftillen Stunden 
kommt ein Erinnern, wenn man allein iſt mit ſeinen Gedanken. Dann darf keiner 
ſtören. Ein Hauch von Heimat geht dann um einen herum. Und heißes Heimat- 
lieben und -jebnen brennt im Herzen. 

Deutſchland, heiliges Vaterland, ahnſt du, wie man dich liebt, wie man 
ſich hier draußen um dich zehrt? Wie der Gedanke an dich und dein Volk zu höchſter 
Kraftanſtrengung befähigt und zu größten Erfolgen führt. Ach, hättet ihr alle 
im Lande ſolch brennende Heimatliebe im Herzen, ihr würdet um euer Land 
willig dulden und darben wollen. Hier draußen aber ijt es allen ein heiliges Ver- 
mächtnis: Dieſes Land, um das Tag für Tag geblutet und geſtorben wird, dem 
alle Gedanken ſtiller Stunden gelten — muß ſtark und ſtolz und groß bleiben und 
wird gegen eine Welt kämpfen, bis man ihm den Platz an der Sonne zugeſteht. 


Um das ſtreiten wir. 
S SN YS Ass 
ES SOWAS 


Leidverſchont Von Anna von Weltzien 


Manchmal, wenn in ſilberblauer Nacht 
Tief mein Blick das Licht der Sterne trinkt, 
Hebt ein Fragen an mit leiſer Macht, 
Seltſam drängend, daß das Herz mir ſinkt: 


„Varum findet mich der frühe Tag 

Wie in Tempelfrieden eingehüllt, 

Während ſich da draußen Schlag um Schlag 
Blutig das Geſchick der Welt erfüllt?“ 


„Warum mir als holden Überfluß 
Nach der Arbeit weichen Bogenſtrich, 
Wo verſchmachten unter ſtarrem Muß 
Tauſende, die beſſer doch als ich?“ 


Zuckend — wie von Schuldbewußtſein faft — 
Taſtet Hand zu Hand ſich heimlich hin: 
„Herr, ich ſchäme mich der Segenlaſt! 

Hilf mir tragen ſie nach deinem Sinn.“ 


D 
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Die neuen Steuern 
Von C. A. F. Engel 


ach dem Kriege wird auf alle Fälle eine gewaltige Summe an neuen 
Steuern aufzubringen ſein. Die Kriegsgewinnſteuer wird ja einen 
recht hübſchen und durchaus gerechtfertigten Betrag ergeben; aber 

CANS es ift nod) viel mebr, und zwar jährlich, nötig, und da möge einmal 
beleuchtet werden, auf welche Weiſe das am richtigſten erreicht werden follte. 
Die indirekten Steuern verteuern die Lebenshaltung des kleinen Mannes; 
aber die Einführung neuer indirekter Steuern iſt doch auch ſtets die Veranlaſſung 
zu einer Erhöhung ſeines Arbeitsverdienſtes geweſen. Beides glich ſich bis zum 
Kriege ſo gut aus, daß der Steuerzahler mit einer Hand vielleicht an Mehrverdienſt 
noch etwas mehr empfing, als er mit der anderen für neue Steuern hergeben 
mußte. Dieſer Ausgleich iſt freilich bei einer weiteren Steigerung der indirekten 
Steuern nur bis zu einem gewiſſen Grade möglich. Überſteigt die Belaſtung ein 
beſtimmtes Maß, dann leiden alle Staatsangehörigen gleichmäßig darunter, 
nicht nur der kleine Mann; denn alsdann wird der Einſtand der für den Export 
hergeſtellten Waren jo hoch werden, daß wir fremden Ländern im Wettbewerb 
unterliegen müſſen. Dieſes allein gibt den Ausſchlag. Wäre Deutſchland ein 
Staat, der unter Abſchluß von der Außenwelt völlig in ſich ſelber beſtehen könnte, 
fo würde es auf die Art der Steuern nicht fo genau ankommen; denn die Ver- 
teilung der in genügender Menge erzeugten Nahrungsmittel und Gebrauchs- 
gegenſtände würde ſich in irgendeiner Weiſe ermöglichen laſſen. Es zeigte ſich 
aber deutlich, daß wir auf ben Warentaufh mit dem Auslande angewieſen ۰ 
Erſchweren wir nun die Ausfuhr an Fabrikaten durch allzuſtarke Erhöhung der 
Geſtehungskoſten infolge der indirekten Steuern, ſo erſchweren wir damit auch 
die unumgänglich nötige Einfuhr für Nahrung und Kleidung und ſetzen die Be- 
völkerung der Not aus. Dann erſt wird die Beſteuerung der notwendigen Lebens- 
bedürfniſſe zur Bedrückung aller, auch zur Bedrückung des kleinen Mannes, 
werden. 

Nun hat freilich der frühere Reichsſchatzſekretär verſichert, daß eine Belaſtung 
der notwendigen Lebensbedürfniſſe von vornherein ausgeſchloſſen fein ſoll; anderer- 
ſeits will er aber doch den Hauptwert auf die indirekten Steuern legen. Die Ge- 
ſamtheit der indirekten Steuern wird eine Art Ropfiteuer bilden, die genau 
ſo wirken dürfte, wie die Beſteuerung der notwendigſten Lebensbedürfniſſe. 
Die Mehrausgaben für Porto, Umſatzſteuer, Reifen, Frachten, Verſicherung, 
den Grundbeſitz und anderes werden von den Erzeugern und Händlern auf den 
Varenpreis, die Miete uſw. aufgeſchlagen werden und verteuern fo die Lebens- 
haltung, auch wenn die notwendigſten Dinge gar nicht unmittelbar beſteuert 
werden. Das beſte würde eine zollfreie Einfuhr alles deſſen ſein, was uns fehlt. 
Für eine ſolche Einfuhr iſt aber ein dauernder Friede nötig. Wir haben wohl 
manches Mal über die Bevorzugung der Agrarier geklagt; aber die Landwirtſchaft 
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hätte ihre Produktion nicht jo außerordentlich ſteigern können und wollen ohne 
dieſe Bevorzugung. Das wäre in dieſem Kriege verhängnisvoll geworden, denn 
wir hätten ohne dieſe hohe Produktion durch Hunger kapitulieren müſſen. Dabei 
bleibt dieſe Begünſtigung der Landwirtſchaft immerhin ein Dangergeſchenk für 
fie. Der gegenwärtige Beſitzer macht ein gutes Geſchäft dabei; aber dem zutünf- 
tigen Käufer oder dem Erben wird ſoviel mehr an Kapital angerechnet werden, 
daß er trotz der guten Warenpreiſe wiederum über zu geringe Verzinſung klagen 
wird. Wir haben alſo mit dieſer Steuerpolitik von zwei Übeln in Hinſicht auf den 
Kriegsfall das kleinere gewählt. 

Die leider nötige Belaſtung der Einfuhr iſt um ſo mehr ein Grund, die Aus- 
fuhr zu erleichtern; denn eine Wareneinfuhr ohne Varenausfuhr ijt nicht denkbar. 
Es herrſcht im allgemeinen in der Bevölkerung das Gefühl vor, daß die großen 
Summen, die für die Verzinſung der Kriegsanleihen nötig werden, dem Volke 
ſozuſagen vom täglichen Brote abgezogen werden müſſen. Das iſt keineswegs 
der Fall. 

Durch die zukünftige Steuerpolitik kann uns wie ein Ariadnefaden eine 
Binſenwahrheit leiten: Das Volk lebt von der Nahrung, und die Nahrung 
iſt vorhanden durch Erzeugung und durch Einfuhr, die ſicher bei Vermeidung 
großer indirekter Steuern durch unſere Fabrikarbeit zuſtande kommt. Dieſe vor- 
handene Nahrungsmenge, die nicht wegzudisputieren iſt, kann durch nichts wertlos 
gemacht werden. So iſt der Unterhalt des Volkes geſichert, es möge kommen, 
was da wolle. Die gewaltigen Vermögensverſchiebungen im Fnlande haben 
keinen Einfluß auf die Volksernährung, wenn auch die Summen unſerer Kriegs- 
anleihen noch fo hoch würden, und es handelt fib nur noch um die richtige Ver- 
teilung der Lebensbedürfniſſe, damit niemand im Staate Not leide. Bei dieſer 
Verteilung muß wohl der Staat im Frieden zunächſt eingreifen, gleichwie er es 
jetzt im Kriege getan hat; denn während einige Gewerbe fpäter im Überfluß be- 
ſchäftigt ſein werden, werden andere völlig darniederliegen, und es muß erſt eine 
andere Verteilung der Arbeit nach und nach in die Wege geleitet werden. Nord- 
amerika erzeugte ſtets Lebensmittel im Überfluß, und doch ift nirgends fo viel ge” 
hungert worden, wie gerade dort. Man hat ſogar Mais zum Heizen der Dampf- 
keſſel verwendet. 

Da nur ein kleinerer Teil der Bevölkerung ſich mit der Erzeugung, der Ein- 
fuhr und dem Handel der für alle ausreichenden Nahrung befaßt, fo ift alles gut- 
zuheißen, was dieſe Waren von einer Hand in die andere bringt. Wir brauchen 
alſo in Zukunft keinesfalls auf Kunſtgenuß, Vergnügungen, Geſelligkeit und Luxus 
zu verzichten, trotz aller Steuerbedürfniſſe. Steuern auf alle dieſe nicht eigentlich 
dem Nützlichen dienenden Gewerbe wirken alſo genau im gleichen Sinne wie alle 
anderen, die Lebenshaltung verteuernden Abgaben. 

Mit der Steuerfrage iſt die Zollpolitik unlöslich verknüpft. Wenn auch die 
Landwirtſchaft auf alle Weiſe begünſtigt werden ſoll, fo ſollte es doch nicht ge- 
ſchehen, damit ſie Nahrungsmittel ans Ausland verkaufen kann. Dem muß vor 
allen Dingen ein Riegel vorgeſchoben werden. Die große Zuckerausfuhr war an- 
geſichts unſerer großen Bevölkerungszahl als etwas direkt Verhängnisvolles zu 
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betrachten; denn auf dem benutzten Boden hätte Nahrung fürs Inland gedeihen 
können. Dahingegen wäre es wohl angebracht, den zollfreien Lagern und den 
unter Zollausſchluß für das Ausland arbeitenden Fabriken einen möglichſt großen 
Vorſchub zu gewähren. Fabriken, die z. B. Schokolade und Zuckerwaren für 
den Export herſtellen, ſollten unter Zollverſchluß zollfrei Kakao und Kolonial- 
zucker einführen dürfen. So gewinnt Deutſchland den Nutzen aus dem Ver— 
edelungsverkehr, und der deutſche Boden wird frei für wichtigere Nahrungs- 
mittel. Ein gleiches gilt für die Spiritusausfuhr und die Konſervenausfuhr 
überhaupt. 

Es gibt nur zwei Steuerarten, mit denen wir, ohne die Volksernährung zu 
gefährden, große Summen aufbringen können, die Einkommenſteuer und die 
Vermögensſteuer. Die gegenwärtige hohe Einkommenſteuer belaftet den Mittel- 
ſtand noch zu ſtark. Sie müßte mehr zu deſſen Gunſten geſtaffelt und teilweiſe 
durch eine Kapitalzuwachsſteuer erſetzt werden. Die mildeſte Art ber Vermögen⸗ 
ſteuer iſt und bleibt die Erbſchaftsſteuer. Ein Todesfall bedingt faſt immer eine 
große Anderung in der Lebensweiſe der Erben, ſobald es zur Teilung kommt. 
Es ijt als ein Mißſtand zu betrachten, daß das einzige Kind alles erben ſoll, wäh- 
rend von 10 Kindern jedes nur den zehnten Teil der Erbſchaft bekommt. Mit 
jedem neuen Kinde werden die älteren mit höheren Prozenten beſteuert, als der 
Staat fie je genommen hat. Gerade beim Todesfall wird eine große Vermögens- 
ſteuer am wenigſten peinlich empfunden werden. 

Der frühere Reichsſchatzſekretär hat gegen eine Überfpannung der Vermögens- 
ſteuer geſprochen im Intereſſe der Erhaltung der Kapital bildung. Giele Be- 
fürchtung erſcheint nicht ſtichhaltig und dürfte in geringem Maße nur auf die 
Kapitalerhaltung anwendbar ſein. Beide bilden Gegenſätze, und je ſchwieriger 
die Kapitalerhaltung wird, um fo leichter wird bie Kapitalbildung werden. Ab- 
geſehen von der Erbſchaftsſteuer würde doch für die Bermögensfteuer nur ein ganz 
geringer Prozentſatz in Frage kommen, vielleicht / ober ¼ % jährlich, fo daß 
weder Kapitalbildung noch Kapitalerhaltung hierdurch weſentlich beeinflußt 
werden können. Eine hohe Erbſchaftsſteuer wird hingegen die Bildung neuen 
Kapitals außerordentlich begünſtigen. Es iſt noch nicht lange her, daß eine 31/4 pro- 
zentige Kapitalverzinſung kaum zu erreichen war. Wenn der Kapitaliſt in Zu- 
kunft bei WELL Verzinſung !/, % abgeben foll, jo ijt er nicht gerade 
ſchlecht geſtellt. 

Nach dem Kriege ſtehen uns gewaltige Aufgaben bevor, und wir müſſen 
ſchonungslos mit alten Vorurteilen brechen. Es find nicht nur die rieſigen Zins- 
ſummen aufzubringen, ſondern auch ſonſt werden große Summen erforderlich 
ſein. Der weiteſte Ausbau unſerer Flotte erſcheint unumgänglich nötig. Das 
Kriegsmaterial muß gründlich ergänzt werden. Die Unterridtsanftalten werden 
viel Geld verlangen. Hunderttauſende von fähigen Kindern, die eine höhere 
Bildung genoſſen hätten, würden in eine ganz andere Bahn gedrängt werden, 
weil die Vermögensverhältniſſe der betreffenden Familie zerrüttet find oder der 
Ernährer gefallen ijt. Für alle Befähigten, die mittellos find, muß freier Unter- 
richt und freies Studium vorgeſehen werden; denn in ihnen ruht die Zukunft 
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unſeres Staates. Portugal war vor 60—70 Jahren ein blühendes Land, ein 
wenig ange fault im Beamtentum, aber mit einer intelligenten Kaufmannſchaft. 
Heute ijt es eine Staatsruine, lediglich infolge einer verkehrten Finanz- und 
Steuerpolitik. Möge es uns als abſchreckendes Beiſpiel dienen! 


Ein Brief Won Reinhold Braun 


Du ſandteſt mir die Zeitung der Armee, 

Und war darin ein Ludwig -Richter-Blatt, 

Gedruckt im Angeſicht des melden Feinds 

O Freund, die Seele ward mir froh und hell, 

Und ſchwang darin ein reiner, ſel'ger Ton 

Da ftanden fie, der lieben Bilder viel, 

Die deutſcher Kindheit Freud’ und Jubel find. 

Auch unſrer waren fie es einſt, o Freund! 

Nun ſchaut ſie unſrer Kinder Auge ſchon. 

Ja, ja! So einſt und jetzt! Wer hätt's gedacht! 


dé glaub’ dir, daß dein Herz voll Wehmut war 
Und doch voll Glück, daß euch fo nah am Feind 
Die deutſche Seele Ludwig Richter gab 
Und mit ihm Eichendorff und Claudius 
Und lieben deutſchen Volkslieds Wunderklang! — 


Ein Kamerad hält Wacht, indes ibr ſchaut 

Und leſt und euer Herz mit Sonne füllt. 

Doch einen feb" ich unter euch, dem's heiß 

Zum Auge quillt, und eine Träne tropft 
Verſtohlen auf das Blatt. — Ein andrer ſpricht: 
„Das fdid" ich heut' noch meinen Kindern heim!“ 
Und einen feb’ ich, der verſonnen blickt 

gn ferne Fernen, wo ein Häuschen ſteht, 

Grad wie das auf dem Bilde, und er ſinnt 

Und träumt ... Nun ſchaut er einer Wolke nach, 
Die hoch im Sonnenblau nach Oſten zieht 


Ein Schuß! ... Gewehre raſſeln auf, 

Und eure Hände bergen ſchnell das Blatt 

Zu lieben Dingen, die euch teuer ſind. 

Und eure Augen blicken wieder hart, 

And eure Fäuſte preſſen das Gewehr. 

Vor euch der Feind und hinter euch das Land, 
Da Ludwig Richter lebte, Eichendorff 

And Claud ius, und traut und innig tönt 

Des lieben deutſchen Volkslieds Wunderklang. 


I 
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Ein Brief an den Schubert⸗Franz 


D — pue (Musketier) 


Heute fand ich ihn in meinem Brotbeutel wieder. 
Er ſieht ſo zerknittert und verregnet und vergilbt aus. 

Und zn Schubert wird's nicht mehr hören, daß ich einmal jo ſelig an 
ihn gedacht habe. Es ijt ja Herbſt. 

Lieber Schubert-Franz! | 

Der Frühling ift fo gut mit feinen Lerchen, damit wir uns nad dir febnen 
ſollen, lieber Schubert-Franz. 

Um unſer Dachſtübchen iſt ein duftender Strick aus Heckenröschen gewickelt. 

Wir hängen im Himmelsblau, wir baumeln in ſanften Sternenkränzen. 

Der Wind geht ſo leiſe und hält den Atem an, damit er ja keine Heckenröschen 
abblättert. 

Wir hören, wie Deine lieben Lieder um den Abendſtern ۰ 

Wir ſehen, wie verirrte Engel ſinkend und ſteigend nach Deinen lieben Lie- 
dern haſchen. 

Und unter uns der Blütenatem des Dörfleins. 

Und die Gaſſe wimmelt von Gedichten. 

Komm ſchnell zu uns, lieber Schubert- Franz! 

Du kannſt ruhig im zerriſſenen Fracke kommen; meine Frau näht Dir die 
Löcher ganz ſchön wieder zu. 

Komm ſchnell zu uns, lieber Schubert-Franz! 
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Stille der Nacht Bon Karl Engelhard 


Denn feine Seele „ift ſtille“. Goethe. 


Nacht der Träume! Sel'ge Stille! Iſt es Duft nur, den ich ſauge? 

Silbe rn fällt des Mondes ۰ Sind es Sterne? Gite ۶ 

Gottes reinſter Schöpfungswille Hört’s mein Ohr? Gewabrt’s mein Auge? 
Zieht in meine Seeie ein. Ach, es iſt ein tiefes Glück! 

Und ich laß ihn wirken, bauen, Und des Tages heiße Wunde 

Und ich geb' mich ganz ihm hin: Klopft nicht mehr und ſchlummert ein... 
Wunderlande darf ich ſchauen, Süße, wundertät’ge Stunde: 

Wo ich nie geweſen bin. Einſam! Nur mit Gott allein! 
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ie Antwort darf wohl wieder in eine Frage münden: Haben Deutſchland und 
Frankreich einander jemals verftanden? 

3 Mit biefer doppelten Frageſtellung leitet Univerfitätsprofeffor Dr. Heinrich 
Kretſchmayr in der „Öfterreihifhen Rundſchau“ eine Unterſuchung ein, die zu den beſten 
Schürfungen im innerſten Wefen der beiden Völker gehört. Und doch — in ihrem Eifer, es 
nur ja nicht an „Objektivität“ fehlen zu laſſen, unterliegt ſie ſtellenweiſe gerade der deutſchen 
Erbfünde, das fremde Volk auf Koſten der berechtigten Anſprüche der eigenen zu begünftigen. 
Aber die glänzend gemeißelte Arbeit fördert foviel Wahres und Vichtiges, daß fie der felb- 
ſtändig denkende Deutſche nur mit Vorteil und Genuß leſen wird. 

Haben nun Deutſchland und Frankreich in der Tat einander jemals verſtanden? 
Niemand, antwortet Profeſſor Kretſchmayr, wird ein entſchloſſenes Nein wagen wollen. 
Aber ein politiſches Einvernehmen ijt dem Mangel wirklich ans Leben gehender ۲۰ 
eſſengegenſätze zu Trotz kaum jemals wahrzunehmen und bei ſtärkſter gegenſeitiger 
Einflußnahme klafft zwiſchen beider Weltanſchauung ein kaum überbrüdbarer 
Widerſpruch. Immer war während der mehr als tauſend jährigen Nachbar 
ſchaft, die es nun einmal zu halten gilt, Frankreich im Angriff, Deutſchland in der 
Verteidigung. Dieſes Verhältnis hat in Politik und Kultur zu einer wiederholten Dber- 
wältigung Deutſchlands, dann aber, je mehr dieſes feiner Zugend entwuchs und feine unbedacht 
verbrauchten Kräfte zuſammenfaßte, zu einer politiſchen Überwindung Frankreichs geführt, 
dem trotz Weltreichſpiel und Milliardenreichtum doch nur mehr die Wahl zu bleiben ſcheint, 
ob es in Hinkunft ſeine Nebenrolle zu ſeiten Deutſchlands oder Englands ſpielen will, und 
das auch den ſelbſtgefälligen Troſt nicht lange glaubhaft finden wird, daß Deutſchland, zehn⸗ 
mal ſiegreich, doch immer Rulturlebensland von Frankreich fein und bleiben werde wie einft- 
mals Rom von Griechenland. 

Wir wollen die Dornenwege aller Raffentheorie unbegangen laſſen. Wie viel ift keltiſch 
an den Frangofen, germaniſch an den Oeutſchen, und was foll es für einen Sinn haben, zu 
ſtreiten, ob die Kelten die Erzieher der Germanen geweſen ſind? Als ob dieſe Kelten nicht 
gutenteils ein Buchweſen wären und als ob Kelte und Franzoſe gleichzuſetzen wäre. Wenn 
im Bereiche der Monarchie Karls des Großen ber romaniſierte fe[to-Germane des Weftens 
die Feder, der unberührte Germane des Oſtens das Schwert geführt hat, mit „Oeutſch“ und 
„Franzöſiſch“ hat dies nichts zu tun. Deutſchtum und Franzoſentum war noch durchaus im 
Werden. Man dürfte (agen, der Vertrag von Verdun bes Jahres Achthundertdreiund vierzig 
hat fie, Deutſchland und Frankreich, als jener Monarchie vornehmſte zwei Kinder geboren. 
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Aber noch lange ſind ſie ihres nationalen Gehaltes ſich nicht bewußt, erſt in den Tagen von 
Kanoſſa wird das Wort vom „deutſchen Vaterlande“ laut, und erſt bie Kreuzzuͤge haben aus 
Franken Franzoſen gemacht. Das ſchließt nicht aus, daß fie, kaum zur Welt gekommen, grim- 
mig zu zanken beginnen, und Frankreich macht den Anfang. Es hält ſich für die einzig erb- 
berechtigte Tochter, ſeine Könige ſehen in Deutſchland, mindeſtens im Oeutſchland links des 
Rheines, nur entfremdetes Reidsland, und kluge Köpfe gleichen dieſer idealen Forderung 
bald genug das Verlangen nach ben „natuͤrlichen Grenzen“ an. Man darf ſagen, Rheingrenze 
und Rheinbund leben in der franzöſiſchen Seele, ſolange es Franzoſen gibt. Vorerſt ijt Deutfch- 
land ſtärker, Deutſchland führt das Schwert. Die Linksrheinlande werden und bleiben als 
gerzogtum Lothringen ein Stück des Römiſchen Reiches Deutſcher Nation. An den Riefen- 
geftalten der großen Ottonen, Heinride und Friedriche gemeſſen möchten die Franzoſenkönige 
dürftig, wirklich als „reguli“, wie der Kanzler Friedrich Barbaroſſas ſagte, erſcheinen. Dann 
aber ſchlug Frankreich die Stunde. Während Oeutſchland den uralten Kampf zwiſchen Krone 
und Kirche ſtreiten mußte und fein Kaiſertum darüber zugrunde ging, wurde das franzöſiſche 
Kreuzfahrervolk zur „erſten Tochter der Kirche“ und brachte aus feinen Gottesfahrten ins 
Morgenland ein klares Nationalgefühl und hundertfältige Anregung heim. Dieſe nützend, 
fußend zudem auf reicher Tradition und voll Schöpferkraft, erwuchs die nunmehr vollendete 
Nation zur Führerin und Erzieherin von Europa. Sie trug das Licht voran in jenen Geburts- 
ſtunden moderner Zeit, da „Frau Welt die Eceleſia ſchlug“ und das Hochmittelalter zur Re- 
naiſſance wurde: das Frankreich der Ritter und Troubadoure, der Heldengedidte und der 
Novellen, das Land der gotiſchen Baukunſt. Mit Vorbildern und Motiven in bildender und 
tedender Kunſt, in Geſellſchaft und Sitte machte es alle Nachbarſchaft fid untertan, vor allem 
aber Deutſchland. Es ijt Frankreichs erſte große Kultureroberungsfahrt nach Often. Durch- 
aus mit Genugtuung werden wir ihrer nicht gedenken. Um nur eines zu ſagen: Unſere hei- 
miſche Kirchenbaukunſt, die in ſeltſamer Wortverwirrung die romaniſche heißt, die gebenebeite 
Kunſt der hohen Dome dort am Rheine, wurde durch die Fremde überwältigt. Wir aber haben 
alles, was fie uns brachte — Ritterlyrit, Gotik, höfiſches Epos —, umgeſchaffen, erhöht, uns 
eigen gemacht, ſo ſehr, daß für das anmaßende Franzoſentum, das Gottfried von Straßburg 
und Wolfram von Eſchenbach als „simples adaptateurs“ verunglimpft und Siegfried zum 
Franzoſen ſtempeln will, wahrlich oft genug nur der Titel des Materiallieferanten übrig bleibt. 
In franzöſiſcher Form bildete und wirkte deutſcher Geiſt. Aus Ritter Parzival wurde der 
Fauft des Mittelalters und Walter von der Vogelweide, der Dichter aus Oſterreich, dem 
liederfrohen deutſchen Sonnenlande ſchuf ſeinem nach allen Sternen langenden Volle das 
erfte Nationallied: „Oeutſche Zucht geht vor in allem.“ 

Dann ändert ſich die Welt. Kaiſertum und Papſttum ſinken, das Rittertum entartet, 
nicht Burg und Turnier mehr geben der Welt das Zeichen, ſondern Markt und Stadt; Rudolf 
von Habsburg, der königliche Kaufmann, ſteht an der Schwelle der bürgerlichen, der „ple- 
beiſchen“ Jahrhunderte des Spätmittelalters und der Reformation. Politiſch könnte man 
von einer Zeit der Analyſe ſprechen. Frankreich, in den Tagen des vierten Philipp halb 
bereit, der Kultureroberung den politiſchen Angriff auf den Oſten folgen zu laſſen, verſinkt 
im Elend des hundertjährigen Krieges mit England und fällt nach neuerlichem Anlauf im 
Einne einer ſtarken, aggreſſiven Zentralgewalt nochmals in die Anarchie der Hugenottenkriege 
zurück. Aber die Unterbauten ſind ſtark genug, daß nach Behebung der Religionskonflikte 
fofort eine wohlgegründete Monarchie ins Leben treten kann. Deutſchland hingegen, das 
deutſchland der Städtebünde und Landesobrigkeiten wird nach raſch verfliegenden Hoff- 
nungen einer Reichserneuerung durch Raifer Karl den Fünften zu voller Reichsauflöſung 
zerflie en und die Monarchie „mit ben langen Händen“ wahrnehmbar genug an feinen Grenzen 
veripüren. Aberall weicht Oeutſchland politiſch zurück, dringt Frankreich vor. Dagegen ſcheint 
die franzöſiſche Kulturoffenſive zum Stillſtand gekommen zu fein, und in gegenſeitiger Wechfel- 
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wirkung wäre die aktive Rulturbilang in den plebeiſchen Jahrhunderten eher zu Deutſchlands 
Gunſten zu buchen. Als Rulturbringerin preift in den Zeiten der Bartolomäusnacht der Fran- 
zoſe Henri Etienne die Nachbarnation und rühmt Frankfurt am Main als ein neues Athen. 
Das iſt das Deutſchland der Waffenkünſte, Lehrmeiſterin Frankreichs von den Eiſenharniſchen 
und Arkebuſen bis zu den Heereseinridtungen der Gegenwart, das Deutſchland der Buch- 
druckerkunſt, das Land des neuen lehrhaft zugleich und bürgerlich gerichteten Lebensideals 
der Humaniſten und ber Meifterfinger, wie es fröhlich aus dem hohen Sang des Veit Pogner 
leuchtet, das Land endlich der Reformation, ohne deſſen Geiſt Calvin bei all ſeiner lateiniſchen 
Art nicht zu denken It, wie er denn endlich zum geimaniſchen, nicht zum franzöſiſchen Reli- 
gionslehrer geworden iſt. „D' Allemagne sont venues le poudre de canon et l'hérésie", knurrt 
ein Wort dieſer Tage. Und wer ſteht in Frankreich gegen Holbein und ۶ 

Aber die neubegangenen Wege zur Bildung einer organiſch aufwachſenden deutſchen Art, 
der die Renaiffance, dieſe unſerem Weſen innerlich fremde Formenkunſt, nichts hätte anhaben 
können, wurden wiederum verlegt. Die Reformation hinterließ une ein furchtbares Ver- 
mächtnis: das Elend des Dreißigjährigen Krieges. Die materielle und moraliſche Kraft bes 
alten Bürgertums wurde gebrochen, das einſt ſo „hochgemute“ deutſche Volk verlor den Glau- 
ben an fid) ſelbſt bis zur Willenloſigkeit. Je mmernd beklagt der Dichter Moſcheroſch fein Vater 
land, das zur Witwe geworden fei. Und da fcm über dieſes verwahrloſte Deutſchland zum 
zweitenmal Frankreich, das Frankreich der „goldenen Könige“. Heinrich der Vierte und die 
großen Minifter Richelieu und Mazarin haben das prangende Haus erbaut, Ludwig der Vier- 
zehnte ijt fein glänzender Verwalter. Wie hätte Deutſchlands Not nicht einladen fellen, rüd- 
ſichtslos dahin zu greifen? Auch ein minder ehrgeiziger Fürſt als der Sonnenkönig, auch ein 
minder unerſättliches Volk als die Franzoſen würden der Verſuchung ſchwer widerſtanden 
haben, jetzt zu fo glücklicher Stunde längſtgehegte politiſche Gedanken zu verwirklichen: Er⸗ 
weiterung bis an den Rhein und Auflöſung bee deutſchen Weſtens zu einer „troisième Alle- 
magne“ bunter Kleinſtaaten. Ob das klug oder töricht, recht oder unrecht war — Frankreich 
hatte die Macht. Seine Politik griff in alle Erdenfernen hinaus und ſeine Kultur erhob ſich 
zur Mittagshöhe. Niemals hat Frankreich wieder ein Ahnliches geſehen wie die Tage der 
Boileau, Pascal und Lafontaine, der Corneille, Racine und Moliöre, bie Zeiten des Louvre 
und der Tuilerien. Wir dürfen geſtehen, wir Oeutſche, ein wenig durch Leſſing und feinen Kampf 
gegen dieſe bei aller Enge wunderklare (nationaliſtiſche! 9. T.) franzöſiſche Klaſſik verführt, 
wir haben dieſe zu wenig verſtehen und würdigen gelernt. Es iſt nicht nur Regelzwang in 
ihr, ſondern auch Pracht und Glanz, und ihr Netz, fo dicht und reich, wird noch eine Welt um 
ſponnen halten, wenn die politiſche Herrlichkeit ihrer Heimat längſt verblichen ſein wird. So 
unternahm denn das bourboniſche Frankreich feinen zweiten Eroberungszug nach Deutfd- 
land; es raubte den Elſaß, raubte Straßburg, gewann Rheingrenze und Rheinbund; es wurde 
doppelt und dreifach Siegerin auf den Feldern des Geiſtes. Oeutſchland erſchien wie eine 
Filiale von Frankreich; es bildete deſſen Gaben nicht um, wie einſt in der Hohenſtaufenzeit; 
es kapitulierte. Oer deutſche Geiſt ſchien auf das Gebiet der Muſik, dieſes fein eigenſtes Feld, 
zurückgeſcheucht. Das franzöſiſche Staatsideal zerſprengte das wankende deutſche Reich in 
abſolute Kleinftaaten, das frangdfifhe Wirtſchaftsideal des Merkantilismus zerſplitterte es in 
eine Menge zollgeſchützter Wirtſchaftseinheiten. Franzöſiſche Ware und franzörifhes Wort 
ſtanden unerreichbar hoch im Kurs. Es ſind die Oeutſchen, ſagte in der Zeit des großen 
Friedrich der Franzoſe Rivarol, die Europa gelehrt haben, die deutſche Sprache 
gering zu achten. Und L' Allemand war fo viel wie dummer Auguſt. 

Freilich, bie klaſſiſchen Fahre von Verſailles waren eine Höhezeit; der Abſtieg blieb 
nicht aus, der Abſtieg zu politiſchem Bankbruch, innerer Haltloſigkeit, zum Nihilismus der So- 
phiſten der Vorrevolution. Dieſe glänzende Kultur hatte ſich fo völlig ausgeſtaltet, daß fie ſich 
neue Möglichkeiten ſelbſt unterband. Frankreich ſtellte der Aufklärung nur mehr die negativen 
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Geifter und wer bie aufklärenden Aufklärer ſucht, der muß nach Deutfdland gehen. Zugleich 
ſetzt dieſes überhaupt zum Gegenſchlage ein. git es nicht bezeichnend, daß Oeutſchland gerade 
in den Zeiten des Nationalismus fo febr gebunden darniederlag, als follte fid) damit aus- 
drucken, daß feine Kräfte nicht in kalter Verſtändigkeit, ſondern in Wille und Phantaſie ver- 
ankert liegen? Es wird immer zu den großen Schauſpielen der Geſchichte gehören, wie hier 
die Vernunft der Aufklärung fid) zu Philoſophie und Kunſt der Klaſſik umgebildet hat. Unſer 
Volk erſtreitet ſich, fremde Bande lockernd und löſend, einen vorderſten Platz in der Reihe 
der Nationen. Das ijt jener köſtlichen Zeiten Stolz und Schönheit. Und wieder wie einft führen 
die Bürger, fo ganz anders als im Frankreich der Schlöffer und Salons. Frankreich horcht auf, 
wundert ſich, ſchilt und ſpottet und neigt ſich endlich. Voltaire noch wünſchte den Deutfchen 
„mehr Geift und weniger Konſonanten“, zwei Jahre nach feinem Tode klagte einer feiner 
Landsleute: „Unſere ſchönen Tage find vorüber, bie Deutſchlands fangen erſt an.“ Goeihes 
„Werther“ wurde zum franzöſiſchen Lieblingsbuch, Schillers „Räuber“ eroberten ſich die 
Herzen trotz allem regelwidrigen Sturm und Drang, und mochten fie die Philoſophie von 
Rant „barbariſches Rauderwelſch“ ſchelten, fie kommen, die Franzoſen, doch nicht mehr von 
ihm los. Allen geiſtigen Schutzzöllen zu Trotz, mit denen der erſte Napoleon, dieſer Mann 
auch des geiſtigen Merkantilismus, Frankreich umzirkte, feiern die Töne der Anerkennung 
nicht und im Oeutſchlandbuche der Frau von Staél klingen fie wärmer und lauter auf denn je. 
Der alte Friedrich hatte zu Recht vorausgeſagt, die deutſche Literatur werde die Welt ge- 
winnen. Verſtändnisvoller und aufrichtiger hat deutſch-franzöͤſiſche Gegenſeitigkeit kaum 
geblüht als in den Jahren der Romantik nach Leipzig und Waterloo. Nationalismus und 
Befreiungskriege haben nichts daran verdorben. Freilich, es war ja auch ein wundervoll be- 
quemer Nachbar, dieſes Deutſchland des Vormärz, das politiſch apathiſche Land der Denker 
und Oichter und die Verbeugung vor feinen Geiſteskünſten toftete fo wenig. Aber man febe 
doch, wie hoch Erneſt Renan und Hippolyte Saiue deutſche Gedankenarbeit hielten und fie 
Frankreich nutzbar zu machen wußten. Oeutſche Methode, deutſche Bücher, deutſche Ge- 
brauche kamen über den Rhein und ſelbſt „Jean l'ébouriffó", der Struwwelpeter, zog fröhlich 
ein nach Paris. In ungeſpielter Bewunderung reichte Frankreich Deutſchland die Palme 
in der Muſik und lernte nach leidenſchaftlicher Widerwehr Richard Wagner als „den Zweiten 
nach Goethe“ preiſen. „Deutſchland und Frankreich müſſen zuſammen gegen Rußland und 
England ſtehen“, fordert Zules Michelet, der Geſchichtſchreiber. „Oeutſchland und Frank- 
reich find die Geſittung“, bekennt Victor Hugo, der Dichter. Napoleon der Oritte, der taifer- 
liche Romantiker, meinte wohl Rheingrenze und deutſche Einheit, franzöſiſche Tradition und 
deutſchen Nationalismus auf einen Nenner ſtimmen zu können. Was wohnte nicht alles an 
wunderlichen Zdeen friedlich geſellt in ſeinem unruhigen Kopf! Aber der Kaiſer und ſein 
Frankreich irrten und es gab ein furchtbares Erwachen: Die „année terrible“ von Sedan 
und Verſailles. Frankreich verlor koſtbares Land, verlor ſeine vorwaltende Stellung in Europa, 
(ab mit erſchrecktem Staunen, wie die allezeit mitleidig begönnerte Germania ſich das Sieges 
diadem gewann und der holde Traum der „Allemagne de la pensée“ vor der rauhen Wirk- 
lichkeit der „Allemagne de la force" verblid. Es war ein wahrer Höͤllenſturz alter politiſcher 
Herrlichkeit. Niemals iſt Frankreich von dieſem Leid geneſen. 

So tief der Fall war, es ijt nicht immer zur Rache gerufen worden in Frankreich. Es 
bat Tage gegeben, ba der Gedanke der Revanche, dieſes glühenden Verlangens nach Wieder- 
einſetzung in die verlorene Vormachtſtellung auf dem Feſtlande, alle Geltung verloren zu 
haben ſchien. Die Empfindſamen redeten fid) ein, wie febr Deutſchland, das Europens trauteſtes 
Kind geſchlagen, an allen guten Geiftern der Menſchheit gefündigt habe. Vae victoribus! 
Ernſte Männer wollten die Rraftquellen des Feindes verſtehen lernen, fein Land, feine Sprache, 
fein Heer, feinen Bismarck. Erlauchte Denker und müde Zweifler übten Refignation und 
immer dichter ſchien die ſchon vom zweiten Naiſerreich her über dem Lande laſtende dumpfe 
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Stimmung des „Ennui“ — „Renanisme“, haben ſpäter die Bannerträger der neuen Revanche 
gehöhnt — Frankreich umſpinnen zu wollen. Wo blieb zwiſchen Panama und Drenfus- 
Affäre, Antimilitarismus und Kirchenſäkulariſation Raum und Zeit zu politiſcher ۰ 
Verächtlich jagt Remy de Gourmont der Revanche ab: „Mich büntt es langweilig, das fcherz- 
hafte Bild von den beiden gefangenen Schweſterchen, die im Trauerſchleier am Grenzpfahl 
liegen und heulen wie ein Kalb, ſtatt daß ſie vor den Kühen ſitzen und melken.“ War es nicht 
bezeichnend, daß die Kriegspropaganda nur Abenteurer und Bänkelſänger, Boulanger und 
Deroulede zu Häuptlingen fand? So ijt auch die Politik der dritten Republik lange Sabre 
entſcheidungsſcheu geweſen und geblieben. Selbſt Bismarck glaubte Hoffnungen auf kommendes 
gutes Einverſtändnis ausſprechen zu dürfen. Frankreich nützte gegen Englands Unduldfam- 
keit Deutſchlands Entgegenkommen zum Ausbau ſeines Kolonialreiches, das nun nach den 
Fehlverſuchen der Bourbonen und des erſten Napoleon ſich zu mächtiger Ausdehnung weitete. 
Das war die vorſichtige Politik des Miniſters Hanotaux. Aber einmal kam die Stunde, die 
Entſcheidung forderte: Achtzehnhundertachtundneunzig. England hatte Frankreich aus Fa- 
ſchoda, d. h. aus Agypten, uralt franzöſiſchem Intereſſenland, geſcheucht. Frankreich hatte 
die Wahl: Mit Deutſchland gehen und endgültig auf den Rhein verzichten, mit England gehen 
und das Nilland preisgeben? Es war der Miniſter Delcaſſé, der in weltgeſchichtlicher Stunde 
für England entſchied. Denn England war in der Lage, bar bezahlen zu können. Der Lohn 
für das willfährige Frankreich hieß Marokko. Wußte England, daß Deutſchland fic hiezu 
zum Worte melden, daß daran ein Brand ſich entzünden würde? Wenn — dann hat es gut 
gerechnet. Der deutſche Raifer erſchien im Jahre 1905 in Tanger, ein deutſches Kriegsſchiff 
fede Jahre ſpäter vor Agadir. Frankreich mußte den Gewinn von Marokko mit Gegenleiſtungen 
an Deutſchland am Kongo bezahlen, ſollte wohl gar den guten Willen Deutſchlands mit dem 
Abſchluſſe eines Bündniſſes lohnen. Bündnis mit Deutſchland? Nimmermehr. In ſolchem 
Bündnis würde Frankreich nur Dekoration fein, erklärten auch ruhige Politiker. Die Jugend 
aber, die „Intellektuellen“ und „Humaniſten“ ſahen nur den Erbfeind. Dieſes tatenmüde 
Vaterland muß feinem Ennui entrinnen. Gibt es eine beſſere Fanfare, als zum Todes- 
tanze gegen die Elſaßräuber blaſen? Die Beſonnenen warnen wohl erſt, dann denken ſie um; 
kaum einer, der feſt bleibt. Der eine, von dem wir ee wiſſen, mußte ſterben: Jean ۰ 
Die Revanche ijt wieder am Orte, lauter, wilder, unverſöhnlicher als je. Bündnis mit Ruß- 
land, Bündnis mit England: Endlich iſt einmal die franzöſiſche Politik voll und gerade nach 
einer Richtung gekehrt, nicht mehr wie ehedem unter Napoleon und Ludwig ۵۱۲۱ 
gegen zwei Fronten. Aber bie Einſicht kam zu ſpät. Nichts ijt uns heute gewiſſer. Frank- 
reich ijt heute das Stelldichein der Kulis aller Welt, ſieht ganze Länderſtrecken feiner Staats- 
hoheit entwunden, nicht nur durch den Feind, der unerſchütterlich auf ſeinem Boden ſteht, 
ſondern auch durch den — Freund, der rückſichtslos an der Kanalküſte gebietet, und in tollem 
Haffe bat ſich die eitle Hüterin der Ziviliſation in die Wut und Schmach einer Radcliteratur 
hineingeſchrien, für ſchon der große Maupaſſant auch das Freudenmädchen als patriotiſche 
Promachos mobiliſieren zu dürfen gemeint hat. 3ft das nicht Frankreich in feiner tiefſten 
Erniedrigung? Zwanzigmal bat Deutſchland Frankreich die Hand geboten, Frankreich wies 
ſie zurück. „Die Freundſchaft drängt ſich nicht auf, ſie wird gewonnen. Die dargebotene Hand, 
wir ergreifen ſie nicht“, ſo redet Frankreich. Verlorene Hoffnung Bismarcks, zu glauben, 
Frankreichs Kolonialſtreben, fo willig von Deutſchland gefördert, würde die Gegenſätze min; 
dern! Frankreich, das kaum ſeinen Mutterboden mehr ausreichend beſiedeln kann, verlangt 
wohl für ſich ſelbſt nach Beſitzmehrung in fremder Welt, „weil ein Volk, das den Willen 
zur Eroberung verlernt, reif ift, ſelbſt Gegenftand der Eroberung zu werden“; 
ber Nachbarnation aber, die aus Land- und Lebensnot nach Erweiterung ihrer Räume 
rufen muß, will es um die Wette mit England überall die Wege dahin verlegen und hat dazu 
noch die Kühnheit, zu rufen, Deutſchland wolle alle vom Futtertroge wegdrängen. Sie 
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haben gewußt, wohin fie wollten, bie Franzoſen; fie haben es wiſſen ۰ 
Deutſchland mußte feinen Platz begehren in der Welt, für Deutſchland ijt der Im- 
perialismus, dieſes bewußte Streben jedes geſunden Volkes, ſich den ſeiner Kopfzahl und 
Leiſtungskraft als angemeſſen erkannten Geltungsraum zu ſichern, dieſes natürlich gewachſene 
Rind der Übervölkerung und des Kapitalismus, für Deutſchland iſt der ۵ 
nicht Macht- und Börſenſpiel, ſondern unausweichliche Forderung. Qeut[d- 
land ſtreitet um das Haupt und um das Leben, Frankreich um Träume und 
Phantome und hat, ſelbſt wenn es ſie zur Wahrheit zu machen vermöchte, nur wieder aufs 
neue in Lebensnot und Todesangſt den gewaltigen Nachbar zu fürchten. „Ich glaube,“ ſagte 
ein Jahr vor des alten Kaiſers Tode feierlich Bismarck, „daß wenn nicht Gott ſelbſt 
die Franzoſen im nächſten Kriege befehligt, Deutſchland ſiegreich ſein muß.“ 

Tauſend Jahre find wir Nachbarn, Deutſche und Franzoſen, tauſend Sabre der engſten 
Wechſelwirkung und innigſten Durchdringung in Politik und Kultur, und tauſend Sabre find 
wir uns fremd geblieben. Warum fo wenig wahrhaft gangbare Brücken hinüber, herber 
führen wollen? Warum beide Arten gar ſo ſehr geſchieden ſcheinen? Die Antwort iſt ſchwer. 
Deutihes Weſen, franzöſiſches Weſen — wer wollte ſolche höchſte Kategorien begrifflich zu 
umzirken ſich unterfangen, ihre Ausdrucksformen deutlich gegeneinander abzuprägen ſich 
erkühnen? ... Der franzöſiſche Geiſt will alles klar, einheitlich, in ein Syſtem, ein Schema, 
auf einen Nenner gebracht ſehen, die Vielſpältigkeit des Daſeins und feine bunten, wider- 
ſpruchsvollen Gegebenheiten durch geſchloſſene Bilder, Theorien, Definitionen überwinden, 
verſchleifen, verlöſchen, und es war ganz folgerichtig, daß die Revolution den 
Chriſtenherrgott durch die Göttin der Vernunft entthronen ließ. Alle fran- 
zöͤſiſche Geſchichte ſtrebt nach Leitwort und Nenner als Ziel. Was nicht klar ijt, ijt nicht fran” 
zöſiſch. Schier mathematiſch genau foll die Staatspyramide im Staatsoberhaupte gipfeln; 
ob goldenes Königtum, Volksſouveränität, Kriegsimperium oder Parlamentarismus — es 
iſt immer derſelbe zentraliſierende Staat. Die äußere Politik wandelt ſich ſtrenge 
programmatiſch ab; einmal heißt das Schlagwort Nationalismus, einmal Revanche, immer 
aber ift ein Schlagwort da. Man erkenne doch die nivellierende Gewalt der Tra- 
dition in Frankreichs Geiſtesgeſchichte. Nur keine regelwidrigen 1 
Vächſt einer aus den franzöſiſchen Geiſtern in redender oder bildender Kunſt fo über die Um- 
welt auf wie Shakeſpeare, Rembrandt, Goethe? Und iſt uns perſönlichkeitsfrohen Deutſchen 
die franzöſiſche Kulturgeſchichte nicht gerade auch darum ſeltſam fremd? Man ſehe die 
berühmten drei Einheiten des klaſſiſchen Dramas, hinter denen fid) doch wieder 
nur die wirklichkeits hungrige Forderung nach äußerer Wahrſcheinlichkeit zu verbergen ſcheint, 
die ſtramme Regeltreue des Alexandrinerverſes; man ſehe, wie der große Hippolyte 
Laine feine Perſonen zeichnet; fie haben ihre Grundeigenſchaft, Robes pierre der Rüfter, Danton 
der Barbar, Marat der Narr, um die herum das ſchimmernde Gebäude der Charakteriſtik auf- 
getichtet wird. Und wenn im modernen franzöſiſchen Roman die zergliedernde Pſychologie 
oft überbreit ausladet, fo iſt fie doch nur auf ihrer Fahrt zum befreienden Grundwort fteden- 
geblieben. Denn um zur erſtrebten einheitlichen Klarheit zu gelangen, muß erſt alle Griet: 
nung auseinandergelegt, analyſiert werden, um dann in der Uhrmacherwerkſtätte des fran- 
koͤſiſchen Geiſtes ſorglich zum kunſtvollen Satz zuſammengefügt werden zu können. Große Dinge 
wachſen daraus hervor: die prachtvolle Präziſion der franzöſiſchen Sprache, die Lamartine 
tönende Mathematik nennt, die verführeriſche Formgewalt des franzöſiſchen Wortes, 
die oft bewundernswerte, oft genug freilich auch innerlich unwahre Bezwingung des ſpröden 
wiſſenſchaftlichen Stoffes zum literariſchen Kunſtwerke. Alles dies ift nicht nur ein Schatz, 
ſondern auch eine mächtige Vaffe der franzöſiſchen Kultur. Es iſt kein Zufall, daß 
der große Journaliſt der modernen Zeit, Voltaire, ein Franzoſe ijt. Die rationaliſtiſche Regel- 
freude ergreift endlich auch das Leben ſelbſt: geradlinige Straßen, ſymmetriſch Plätze, uni- 
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forme Häuſer, bie doch wieder ſeltſam ſchön find und Paris fo einzigartig machen, wohl- 
berechnete Gartenkulturen kennzeichnen das innerlich gebundene frangdfifhe Leben ebenfo 
wie die behagliche Enge und egoiſtiſche Kleinlichkeit in Haus und Familie. Zu- 
gleich aber erſchafft ſich dieſes Leben wie aus einem Geſetze heraus, daß Freiheit und Ge- 
bunbenbeit ſich das Gleichmaß halten müſſen in der Menſchenſeele, den lebhaften Rbyth- 
mus äußerer Ungebundenheit, deſſen Harmonie auch bewundern wird, wem die Trias Freiheit, 
Gleichheit und Brüderlichkeit erfunden zu fein ſcheint, um die Unfügfamteit, den Neid und bie 
Unduldſamkeit die Kardinaluntugenden des Alltags, dahinter zu verſtecen. Wehe aber, 
wenn dieſe den wohltemperierten Ablauf der Dinge aus der Rinne bringen! 
Der Rationalismus, neuer Syſtem froh und hiſtoriſche Entwicklung nicht achtend, wird immer 
die Neigung haben, es mit unbotmäßigen Neuerern zu halten, wird revolutionär zerſchlagene 
Dämme nur ſelten zu beſſern fid) bemühen. Und leidenſchaftlicher Veränderungs- 
gier hat ſchon Cäſar einſt die Gallier geziehen. Dann werden rohe Kräfte ſinnlos walten 
und wird die Welt erſchrecken vor Taten und Erſcheinungen wie der Bartholomäusnacht, den 
Septembermorden, der Kommune von Paris unb der hemmungsloſen Hyſterie der Frangofen- 
welt von heute, die allen Emftes den kategoriſchen Zmperativ Immanuel Rants, 
dieſe Aufforderung zum Altruismus, als eine unverſchämte Kriegserklärung 
der perſöͤnlichen Willkür an alle Umwelt vermaledeit. 

Gleichwohl, das franzöſiſche Lebensideal mit feiner Selbſtverſtändlichkeit und Har- 
monie, feiner Freude an Form und Wort, feinen Menſchenrechten und feiner Republik, wo 
jeder Marſchallſtab und Miniſterportefeuille in Torniſter und Taſche trägt, mit ſeinem Streben, 
(i aus Leid und Freud, Luft und Not des Daſeins immer wieder ein individuelles ۵۸ 
zurechtzurichten, dieſes Ideal tjt ſchön, bequem, bat eine werbende Kraft. Unſere Feind- 
ſchaft gegen Frankreich allzumeiſt hat uns die Seelen der Neutralen ent— 
fremdet. Wir haben aber auch allzuwenig entgegengeſtellt. Mag der Franzoſe den 
Zaubern des hohen Wortes oft bis zur Lächerlichkeit untertan fein, wir haben mit unſerer 
Verachtung von Wort und Form arg gefehlt. Es genügt nicht, Gold aus den Tiefen 
zu heben, man muß es auch zum Ringe zwingen. Form und Worte ſind nicht bloß Schein 
und Gaukelei, fie find auch Wirklichkeit und Macht. Form und Wort gewinnen die 
Herzen. Wir hätten ganz anders ausziehen müffen, die anderen uns zu erobern. 
Wir hatten es nötig. Denn das deutſche Lebensideal ift fo viel weniger bequem als das 
franzöfifche, iſt nicht auf einen Nenner gebracht, nicht gegründet auf die klaren Grundlagen 
einer jedem faßbaren Verſtändigkeit, es iſt begründet in den dunklen Tiefen deſſen, was wir 
Gemüt, Wille, Einbildungskraft nennen. Sind die Franzoſen Rationaliſten, wir 
find problematiſche Menſchen. Applaudite amici, kann jeder Franzoſe fagen. Uns Wt 
das Leben keine ſchöne Komödie, keine Bühnenſtunde, es ift uns umſtellt von Pflichten ert 
und dann von Redten und von der wirklichkeitsfrohen Deutlichkeit lateiniſcher 
Sonnenkinder ſoweit entfernt wie die Sonne Homers von den Gewittern 
der Edda. Wir ſind nun einmal — trotz Goethe — von der Art, der die Ruhe der goldenen 
Mitte nicht Genüge tut, und ſind im Hintergrund unſeres Herzens immer wieder von den 
Fragen an das Schickſal quälend umlauert, mag auch nach außen die Faſſade unſeres Weſens 
kraftvoller und aufrechter ſcheinen, ſchon darum, weil wir an den Ausgleich der Mißklänge 
in unſerem Herzen immer erneute Willenskräfte wenden müſſen. Der Franzoſe will die 
Freiheit ſeines äußeren Menſchen und läßt ſich innerlich durch Räſon und 
Tradition gerne binden, uns verlangt es nach äußerlich begrenzter, innerlich 
unbegrenzter Freiheit. Uns ift der Staat nicht die Feſſel, ſondern die heilige Gemein- 
ſchaft, und nicht was der einzelne zu fordern, ſondern was er zu leiſten hat, darauf kommt es 
an. Mögen ſie tauſendmal unſere Staatsmyſtik ſchelten, wir werden uns ihrer revolutionären 
Dreiheit nicht verſchreiben. Mögen ſie ſich ihres mechaniſtiſchen Staatsideales freuen, das ſie 
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felbft in wunderlicher Jntonfequeng aufheben, indem fie ihre nach einheitlicher Spitze ver- 
langenbe Verwaltung in das Durcheinander von feilſchenden Parlamentariern ausmünden 
laſſen. Wir wollen den buntgegliederten Staat, wie er uns erwuchs, wie ihn die 
großen Staats männer den revolutionären Lehren entgegen gebildet haben und wollen ſtrenges 
Geſetz und feſten Befehl darüber. Wir freuen uns der farbenreichen Vieldeutigkeit 
und des unerſchöpften Werdetriebes unſerer Sprache und wollen ſie nicht 
zu einem franzöſiſchen Garten zurechtſtutzen laſſen, mag ſie dabei auch zu mancher 
blühenden Runft ihrer feinen Nachbarin untauglich bleiben. Wir ſuchen die Wahrheit, 
um fie zu finden und dann erít, um ihr ein rhetoriſches Haus zu bauen. Wir find aud im 
Leid dieſer Zeiten die Menſchheitsnation viel mehr als es die Propagatoren der 
Menſchenrechte find und führen mit Stolz bie Worte des Dichters Klopſtock ناه‎ 
Schilde, daß nie gegen das Ausland ein Volk gerechter als das deutſche geweſen 
ſei. Und wir wiſſen, wohin dieſer Dualismus von Gebundenheit nach außen und Vollfreiheit 
nach innen das deutſche Volk geführt bat: zu jener Vereinigung von zielſcharfem Zweckbewußt⸗ 
ſein und erlöſungsdurſtigem Erkenntnisdrange, aus der die ſieghaften Werke alles erwägender 
Organiſation ebenſo wie die Wunder unſerer philoſophiſchen und muſikaliſchen Einbildungs- 
kraft geworden ſind. Werden wir uns mit Frankreich je verſtehen? 

Es iſt nicht einzuſehen, warum Oeutſchland und Frankreich auf den Feldern der großen 
Politik nicht einmal zu vollem Einverſtändniſſe ſollten kommen können. Einſichtige Franzoſen 
erkennen die Unnatürlichkeit, die Qual des Bundes mit England. Aber ſie ſagen ſich zum 
Troſte, daß wenn Frankreich ſchon, wie fie fürchten, zu einer Nebenſonne im politiſchen Sternen- 
ſyſteme werden folle, die Abhängigkeit von England minder fühlbar fein werde als von einem 
verbündeten Oeutſchland; denn beide trenne fie das Meer und vereinige fie die Verwandt 
ſchaft — die äußerliche Verwandtſchaft doch wohl nur? — der Veltanſchauungen. Sie mögen 
techt haben mit ihrer Reſignation; wie der Krieg auch ausfallen mag, Frankreich wird 
nicht in erſter Reihe bleiben, mit Frankreich wird das entſcheidende Wort nicht geſprochen 
werden, Frankreich wird ſinken. Ob aber die engliſche Vaſallität für Frankreich immer 
erſtrebens wertet fein wird als die Schweſterſchaft mit Oeutſchland? Die Integrität des 
eutopdifden Frankreich gilt deutſcher Politik doch wohl immer als Glaubensſatz. 
[Warum aber —? Wenn wir nicht anders zur Ruhe kommen können, ewig dieſen aus- 
ſchweifenden Weſpenſchwarm im Rüden haben? O. T.] In Afrika bieten ber Nordweſten 
und die Mitte für beide reichlich Platz; in der Levante, die es vorausſichtlich wird räumen 
müſſen, find keinerlei Lebensintereſſen Frankreichs auf dem Spiele. Aber drei verhangnis- 
volle Zeichen ſtehen auf feinem wolkenreichen Himmel: die in Wahrheit blutſaugende Vor- 
mundſchaft Albions, das drohende Verſiegen der Volkskraft, ber Widerſpruch, den die fran; 
zöſiſche Staatsform in fid) trägt. Wird Frankreich davon geneſen? Als Englands Magd und 
Helferin ganz gewiß nicht. Deutſchland aber denkt an das franzöſiſche Wort: Die Freund- 
ſchaft drängt ſich nicht auf, ſie wird gewonnen. Libera Gallia libera Germania. Vielleicht wirb 
es unter dieſem Zeichen ein Verſtehen geben, vielleicht wird gerade unfer ODeutſchöͤſterreich, 
lateiniſchem Weſen verwandter als der Norden, einmal wieder Mittlerin werden, unſer Wien 
hier ein „Paris von Oeutſchland“ auch in dieſem Sinne werden können, nicht nur als 
Dorftadt für Mode und Geſchmack. Wer wollte freilich jetzt auf ſolche Loſe hoffen? Man 
höre doch, wie dort in Frankreich ein wahrer Teufelshaß gegen „das Tier der Apokalypſe“ 
aufglüht und Politiker, Redner und Schriftſteller fid in wüſten Phantaſien einer Austilgung 
deutſchen Geiftes, deutſchen Volkes nicht genug tun können. Aber die apokalyptiſchen Reiter 
wollen, ſcheint es, anderswohin reiten und auch die von uns, die nicht blinder Hoffnung voll 
find, erfüllt es wie ein Vorfrühlingstraum von einer Vorherrſchaft des deutſchen Geiſtes in 
der Welt. 9n biejem Glauben an die deutſche Kraft aber will es mir jedes Mannes, der Wort 
und Feder für Volk und Vaterland führt, würdig ſcheinen, auch in dieſen Schickſalsſtunden 
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bie Leidenſchaften des Augenblicks zur Frage, zur feije hoffenden, ein ganz klein wenig iconifchen 
Frage zu zähmen: Deutſchland und Frankreich, wird es wirklich ein Abſchied für immer ſein? 

Mit dieſer Frage ſchließt Profeſſor Kretſchmayr. Wir follten es auf einen ſolchen Ab- 
ſchied kaltblütig ankommen laſſen, follten die Sentimentalitäten nun wirklich einmal verlernt 
haben. Wieviel Prügel auf Kopf, Geſicht und Magen follen uns denn noch zu dieſer Er- 


kenntnis helfen? 


2 ee 4 ۰ 
Arbeiterwohnungsfürſorge in der Vergangenheit 
ye y DA ohnungsfürſorge und Siedlungsweſen, es find Worte und Begriffe, denen man 
ki ER beute auf Schritt und Tritt begegnet, und deren Wichtigkeit mit Recht immer 

Ss 042 höher eingeſchätzt wird. Ein bekannter Spruch ſagt, daß man leicht zu gut ellen 
und trinken, aber nicht leicht zu gut wohnen kann! Auf die Wohnungsverhältniſſe iſt vielleicht 
der größte Teil der ſozialen und kulturellen Schwierigkeiten zurückzuführen, mit denen bie 
Gegenwart zu kämpfen hat, und wenn es den vereinten Anſtrengungen des Staates und des 
Volkes gelingen follte, gerade dieſes Problem in einer befriedigenden Veiſe zu löfen, fo würden 
wir jedenfalls dem ſozialen Frieden um ein gutes Stück nähergekommen ſein. 

Die Wohnungsfrage beſteht, ſeitdem es Städte, insbeſondere Großſtädte gibt; ſie bildet 
ein ſtehendes Kapitel in der Geſchichte des Städteweſens, und es mag alſo gerade angeſichts 
der heutigen Sachlage von Intereſſe fein, einen kurzen Rückblick auf die Beſtrebungen zu richten, 
die man ſchon in früheren Zeiten gemacht hat, um der Wohnungsnot zu ſteuern. Dabei wird 
ſich übrigens — um es gleich vorweg zu ſagen — herausſtellen, daß wir auch in dieſer Beziehung 
dem rüdfichtslofen Materialismus, wie er in England groß geworden ijt, bie Entſtehung der 
ſchlimmſten Übelftände zuzuſchreiben haben. Auf engliſchem Boden find jene Ausſchreitungen, 
jene Auswüchſe vorgekommen, die der ſozialiſtiſchen Literatur das Material, und zwar in dieſem 
Falle ein nur zu begründetes Material, zu ihren Anklagen gegen den damaligen Induſtrialismus 
geliefert haben. Die Wohnungsnot in England hat ſeinerzeit den höchſten Grad erreicht, und 
freilich hat man ſich auch dort entſchließen müſſen, kräftige Abwehrmaßregeln zu treffen. Aber 
wenden wir den Blick einmal in die ältere Vergangenheit! Schon im alten Rom war man ge: 
nötigt, entſetzlich hohe Gebäude — die Wolkenkratzer der alten Welt — für die arbeitende Be- 
völkerung zu erbauen. Vitruvius erzählt von Gebäuden, die zehn bis fünfzehn Stockwerke 
hoch waren und eine große, dichtgedrängte Maſſe von Bewohnern aufwieſen. Auch im alten 
Karthago, der damals herrſchenden Handelsſtadt, ſcheinen viele für die Arbeiterſchaft beſtimmte 
Hdufer ſieben bis acht Stockwerke gehabt zu haben. Wie ſtand es nun im deutſchen Mittelalter? 
Es iſt ein gutes Zeichen für den deutſchen Geiſt, daß wir hier ſchon in ſehr früher Zeit einer 
ziemlich weitreichenden und verſtändnisvollen Wohnungsfürſorge begegnen. Als eine ſolche 
find fon die Gelaſſe der Knechte und Arbeiter in den alten Pfalzen, Schlöſſern, Kammer 
gütern unb Fronhöfen in den nordeuropäiſchen Ländern zu betrachten. Schon febr früh gingen 
die Städte dazu über, ſtädtiſches Bodeneigentum zu erwerben und es entweder für kommunale 
Zweckbauten zu verwenden oder auch, um Wohnhäuſer darauf zu bauen, die im Beſitze der 
Stadt blieben und vermietet wurden. Die Stadt Riga hatte beiſpielsweiſe von 1488 bis 1574 
unter ihren Einkünften auch den Poſten von 1224 & 24 Schilling als Mietzins aus 73 tiſchen 
Häuſern. Ein intereſſantes Beiſpiel ſtädtiſcher Wohnungsfürſorge aus den damaligen Zeiten 
iſt heute noch in den Sieben Zeilen am Weberplatz in Nürnberg erhalten. Dort baute 1488 
der Rat auf einem aufgefüllten ehemaligen Stadtgraben, nachdem die Stadt erweitert und 
die Stadtmauer weiter hinausgebaut worden war, acht ziemlich gleich große Häuferblods 
zu je drei Häuschen mit dem charakteriſtiſchen, durch ein breites Fenſter belichteten Keller- 
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gewölbe; es waren Weberhäufer, und die Kellergewölbe waren die Werkſtätten der Weber, 
deren Garn feucht bleiben mußte. Mit dieſer Wohnungsfürſorge verband der Nürnberger Nat 
auch einen wirtſchaftlichen Zweck, er wollte die Barchentweberei in Nürnberg heimiſch machen. 
Zu biefem Zwecke hatte man fid) Barchentweber aus den Weberftädten Augsburg und Ulm 
kommen laſſen. Nicht vergeſſen ſei hier auch die heute ebenfalls noch erhaltene — unter dem 
Namen „Fuggerei“ bekannte — Kolonie von 51 kleinen Häuſern in der Jakobervorſtadt in 
Augsburg, die Jakob Fugger, der finanzielle Weltherrſcher ſeiner Zeit, der Geldgeber von 
Raifern und Königen, im Jahre 1519 gegründet hat. Auch in dem Fabrikort Hammer bei 
Laufamholz (Nürnberg) war für Arbeiterwohnungen vom Jahre 1535 ab vorgeſorgt. Die 
Werkanlage war, dem Vorbilde der alten Fronhöfe folgend, eine geſchloſſene und ringsum 
von Mauern und Hdufern umgeben, wie fie beiſpielsweiſe der Kupferhammer Grünthal bei 
Olbernhau im Erzgebirge heute noch zeigt, und wie fie in den Bauerngehöften, auch der Ritter 
güter mancher Gegenden, namentlich Sachſens, zu finden iſt. Das Werk zu Hammer beſtand 
aus einer Schleifmühle, einem Kupferhammer und einem Eiſenhammer; die Werkanlagen 
mit den übrigen Häufern waren zu einem geſchloſſenen Rechteck zuſammengebaut, einen großen 
Hof in der Mitte umſchließend. Die Arbeiter wohnten ebenfalls innerhalb dieſer Umgrenzung, 
und zwar in Einzelwohnungen, welche Stube, Rammer, Küche und Bodenraum umfaßten. 
Größere Wohnungen für vielköpfige Familien befanden jid) im Uhrturm. Der Gbronijt be- 
richtet, daß die Arbeiter mietfrei wohnten, unb daß in der Zeit vor Pfingſten die Stuben tojten- 
los angetüncht und die Ofen ausgebeſſert wurden. Zu jeder Wohnung gehörte dann etwas 
Feld, und auch einige Ziegen- und Schweineſtälle wurden den Arbeitern mietfrei überlaſſen. 
Man erſieht, daß man ſchon damals beſtrebt war, die Wohnungsfrage gleichzeitig mit der Er- 
nährungsfrage zu löſen. Eine andere Art von Wohnungsfürſorge, die faſt modern anmutet, 
rief der Herzog Zulius von Braunſchweig und Lüneburg am Ende des 16. Jahrhunderts ins 
Leben. Herzog Zulius war keine kriegeriſche Natur, dafür aber ein vortrefflicher Geſchäfts- 
mann, der die verwahrloſten Finanzen des Landes wieder in Ordnung brachte und auch ſonſt 
ſehr viel für Gewerbe, Handel und Verkehr tat. Die Chroniken bezeichnen Herzog Julius als 
einen humanen Menſchen, der für die „liebe Armut“ und für den Wander- und Handwerks- 
burſchen ein warmes Empfinden batte; fo ſchuf er für die beim Waſſer - unb Feſtungsbau tätigen 
Arbeiter eigene Konſumanſtalten, ſogenannte Kommiſſe, in denen zu billigen Preiſen alle 
notwendigen Bedarfsartikel zu haben waren. Ein wichtiges Glied in der Kette der Aufgaben, 
die fid) der Herzog geſetzt hatte, war feine Wohnungsfürſorge. Aus den vorhandenen Akten- 
ftüden geht hervor, daß das Projekt nicht weniger als 2000 Bauſtellen umfaßte. Leider find 
in der Zeit von 1576 bis 1582 nur etwa hundert dieſer Gebäude fertig geworden. Dieſe Woh- 
nungsfürſorge, die den kleinen Leuten und ſpeziell den Arbeitern zugute kommen ſollte, be- 
ruhte auf einer mehr oder weniger kräftigen Subvention, einer Beihilfe zu den Baukoſten; 
es kamen aber auch Fälle vor, bei denen die Häuſer ganz auf des Herzogs Koſten gebaut wurden. 
Über die Wohnungsfürſorge zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges und der darauffolgenden 
Periode liegt wenig authentiſches Material vor. Der große Krieg hatte bekanntlich die ehemals 
reichen und ſtolzen Städte zu Boden geworfen; das ſoziale Gefühl war dadurch natürlich 
ſehr berabgebrüdt worden, und in den Städten und in der Nähe der Manufakturen blieb 
für die minderbemittelten Klaſſen entweder die Unterkunft beim Arbeitgeber oder die Miet- 
wohnung. 

Beahtenswerte Arbeit auf dem Gebiete bes Arbeiterwohnungs- und Siedlungsweſens 
haben u. a. auch die Hohenzollern geleiſtet. Beſonders Friedrich der Große und ſchon vorher 
deſſen Vater, der Soldatenkönig, requirierten ſtädtiſches ſowie ländliches Bauland und ſiedelten 
Koloniſten an, foviel fie nur kriegen konnten. Für die Kleinbürger indes und Arbeiter, für 
das zahlreich vertretene Gewerbe und Handwerk unter den Einwanderern, wurde der Eigen- 
beſitz des Hauſes auf erbzinslichem Boden beibehalten, ja das fürſtliche Verſprechen ſolchen 
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billigen Beſitzes war ein ſehr gewichtiger Beweggrund zur Einwanderung. Wenn beifpiels- 
weiſe Friedrich der Große im Zahre 1780 in Schöneberg bei Berlin Häufer mit vier Morgen 
Gartenland zu einem nicht fteigerbaren Erbzinſe von 2½ Talern jährlich vergeben konnte, fo 
mußte das freilich zugkräftig wirken. 

Se mehr dann die Dampfmaſchine die immer noch handwerksähnlichen Manufakturen 
zu Fabriken umwandelte, deſto größer wurden die Wohnungsnöte. Gm Jahre 1790 befchäftigte 
fid das „Braunſchweigiſche Journal“ mit einem „Vorſchlag zur Verſtopfung der Quellen der 
ſtädtiſchen Armut“, in dem es u. a. heißt: „Oenn wenn von den Landleuten jährlich etwa nur 
der vierzigſte Teil ftirbt, fo verlieren kleine und mittelmäßige Städte ſchon den dreitzigſten Kopf, 
und übervolkreiche, b. b. wo bie Menſchen in verdorbener Luft dicht übereinandergepackt find, 
gar den vierundzwanzigſten. Die Schuld aber liegt in der ungeſunden Luft, welche ſie in ihren 
engen, unreinlichen Wohnungen unter der Erde oder im Hofraume Tag und Nacht einatmen.“ 

Noch ſchlimmer aber waren vielfach die Wohnungsverhältniſſe verſchiedentlich in den 
kommenden Zeiten. Fr. Engels gibt in ſeinem bekannten Buche „Die Lage der arbeitenden 
Klaſſen in England“ fünfzig Fabre ſpäter eine grauenerregende Schilderung der Zuſtände in 
einigen engliſchen Städten, in denen die Induſtrialiſierung durch die Dampfmaſchine und durch 
die Maſchinen zur Baummollverarbeitung ſchon febr weit vorgeſchritten war, und in denen das 
Wohnungsweſen auf dem allertiefſten Stand angekommen zu ſein ſchien, den ſich ein zivili- 
ſierter Menſch überhaupt nur denken konnte. Dies war im Zahre 1845. Aber ſchon vorher 
hatten die himmelſchreienden Zuſtände, die Engels ſchildert, in England die öffentliche Auf- 
merkſamkeit erweckt. Die im gabre 1830 gegründete „Society for Improving the Condition 
of the Labouring Classes“ nahm Anlaß, (id) auch um bie Wohnungsverhältniſſe der Arbeiter- 
ſchaft zu bekümmern. Im Zahre 1841 entftand der Verein „Metropolitan Association for 
Improving the Dwellings of the Industrious Classes“ mit einem Rapital von 100000 Pfund 
Sterling; er nahm fid zum Ziel, ſpeziell bie Wohnungsverhältniſſe der Induſtriearbeiter zu 
verbeſſern und geſunde, feuerſichere und bequeme Wohngebäude zu denſelben Mietpreiſen 
herzuſtellen, mit denen bie Arbeiterwohnungen in den berüͤchtigſten und geſundheitsſchaͤd lichſten 
Arbeitervierteln bezahlt werden mußten. Es kam in England dann im Jahre 1848 die „Public 
Health Act“, die Geſundheitsbill, und auch dieſe war ein Mittel, um die entſetzlichen Huftdnde 
der engliſchen Arbeiterwohnungen zu beſſern. Man gründete die „Health of Towns Asso- 
ciation“ und die „Metropolitan Working Classes Association for Improving the Publio 
Health“. Dann kam im Jahre 1851 die Weltausſtellung zu London, bei welcher Prinz Albert 
ein Mode llarbeiterhaus für vier Familien ausſtellen ließ. 3m Jahre 1862 entſtand dann weiter 
die „Improved Industrial Dwellings Company“, die Arbeiterwohnungen nach dem Rafernen- 
(til baute. Das engliſche Modellhaus vom Fahre 1851 hatte fid) die Induſtrielle Geſellſchaft 
in Mülhauſen im Elſaß zum Muſter genommen, und im Jahre 1855 errichteten in Mülhauſen 
einige Fabrikanten auf ihren Beſitzungen Arbeiterhäuſer (Cité ouvrière). Die Geſellſchaft er- 
hielt vom Kaiſer Napoleon III. einen Zuſchuß von 300000 Franken. Weniger Erfolge hatten 
in Frankreich andere Verſuche in der Arbeiterwohnungsfürforge zu verzeichnen. So ſchuf man 
beiſpielsweiſe in Paris die Cité Rochechouard, genannt nach der Straße, in der die Arbeiterſtadt 
Platz gefunden hatte; dieſe Arbeiterſtadt war übrigens ein einziges Gebäude, welches von un 
gefähr 200 Familien bewohnt war. Die Cité Pureire an der Rue Doudeauville war etwas 
kleiner angelegt, jedoch auch fie enthielt noch etwa 80 Arbeiterfamilienwohnungen unter einem 
Oache. Trotz alledem kam die Pariſer Weltausftellung vom Sabre 1867 nicht daran vorbei, 
Arbeiterhäuſer im Modell zu zeigen. 

In Dänemark, und zwar in Kopenhagen, wurde am 20. November 1865 ein Arbeitet; 
bauverein ins Leben gerufen, deſſen Mitgliederzahl von 300 bei der Gründung des Vereins 
bereits auf 12643 im Jahre 1884 angewachſen war. Weniger Erfolg hatte der in den ſiebziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts errichtete Wiener Collegeverein. Durch verſchiedene Um- 
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ſtände, bie Bankkrachs uſw., ſtellte ſich der Herſtellungspreis bes billigſten Familienhauſes auf 
10000 Gulden, und die jährlichen Koſten dafür betrugen rund 1500 Gulden. 

Man ſieht, die Verſuche der älteren Zeit bieten manches Lehrreiche; aber es bleibt zu 
beachten, daß fid) die Verhältniſſe gerade im Städte- und Verkehrsweſen gewaltig geändert 
haben, und daß man daher, um das Übel wirkſam anzugreifen, weſentlich anders gerichtete 
Wege einſchlagen muß. Heinrich Göhring 


N 
Der Wahrſager Raſputin 


Zit dieſem feltfamen Heiligen, der am ruſſiſchen Naiſerhofe eine myſtiſche Rolle 
( X jen , beſchäftigt ſich Dr. Rudolf Stübe (Leipzig) in ben „Süddeutſchen Monats- 
E beften": 

wen meiſten erſcheint er wohl als ein jeher gewandter Betrüger, ber fid) mit viel Geſchick 
m den Mantel des Propheten hüllt, durch eine gewiſſe elementare Naivität an feine ſubjektive 
Ehrlichkeit glauben läßt und ſich durch die Künſte der Aſzeſe in den Ruf des Heiligen zu ſetzen 
weiß. Eine ſolche Erſcheinung hat in Rußland nichts Unglaubhaftes oder DAberrafdendes. 
Man könnte zunächft geneigt fein, dieſen merkwürdigen Mann mit ben „Zuridiwy“, ben „Gottes- 
natren“, in Beziehung zu ſetzen, die eine charakteriſtiſche Erſcheinung der ruſſiſchen Volksreligion 
find. Wörtli bedeutet „Juridiwy“ ſoviel wie „Blödſinniger“. Das Wort erinnert daran, 
daß für primitives Denken — und das Denken des ruſſiſchen Volkes iſt noch in hohem Grade 
primitiv — ein von gefteigertem religiöfem Gefühl ergriffener Menſch ein „Verrückter“ oder 
ein „Beſeſſener“ ift. Als „Verrückte“ (meschugga) bezeichnete auch im alten Sirael der Dolks- 
mund bie alten Ekſtatiker und Propheten (Hof. 9, 7; 2 Kön. 9, 11; Fer. 29, 26). Die ruſſiſchen 
„Gottesnarren“ find Menſchen von Hart erregtem, durchaus echtem religiöſen Gefühlsleben, 
mit dem — wie überall in primitiver Religion — aſzetiſche Lebensform verbunden iſt. Natür- 
lich kommen unter ihnen auch Schwindler vor, die aus der Frömmigkeit ein Gewerbe machen, 
die den Schein der Heiligkeit als bewährtes Mittel ergiebiger Bettelei benutzen. Das iſt z. B. 
bei den Afzeten Indiens oder bei den taoiſtiſchen Mönchen Chinas ebenſo; auch fie betreiben 
mit ihren Übungen ein Gewerbe. Die Yogins in Indien find geradezu eine Landplage. Und in 
unſerer Rultur begegnet uns die gleiche Erſcheinung. Daß Bettler durch fromme Redeweiſe, 
durch Herſagen des Vaterunſers oder Abſingen von Choralverſen Stimmung für ſich zu machen 
ſuchen, kann man noch heute bei uns erleben. Dieſe Ausnutzung der Religion it aber (tete das 
Sekundäre. Urſprünglich find dieſe Geſtalten wirklich von ſtarken religiöfen Ympulfen erfüllt. 

Die ruſſiſchen „Juridiwy“ durchziehen noch heute das weite Land ohne Unterlaß, Som- 
mer und Winter durchwandern ſie Rußland nach allen Richtungen. Tag und Nacht kann man 
ihnen auf den unwegſamſten Straßen begegnen. Es ſind Männer wie Frauen, die in grober 
Kleidung, in Fußlappen und Baſtſchuhen, mit einem Sack auf dem Rüden, dem blechernen 
Trinkgefäß am Gürtel und einem langen Stabe von einem Wallfahrtsort zum anderen ziehen. 
Überall finden fie freundliche Aufnahme und Unterftügung, zumal beim einfachen Volke. 
Aber auch die Häuſer des ruſſiſchen Landadels ſtehen ihnen offen; Graf Leo Tolſtoi, der dieſe 
Leute ſehr anſchaulich ſchildert und von ihnen ſtark beeinflußt worden iſt, hat oft ſolche Gäſte 
lange beherbergt. Er berichtet in ſeinen Kindheiterinnerungen: „Gottes leute kehrten viele 
und von verſchiedener Art in unſerem Hauſe ein, und ich bin meinen Erziehern ſehr dankbar 
dafür, daß ich fie mit tiefer Achtung betrachtete. Wohl mögen auch Unaufrichtige unter ihnen 
geweſen ſein und Zeiten der Schwäche und Unaufrichtigkeit mögen auch in ihrem Leben nicht 
gefehlt haben, der eigentliche Swed ihres Lebens war, wenn auch in praktiſcher Hinſicht töricht — 
doch ein fo hoher, daß ich froh bin, von Kindheit an die Höhe ihres Handelns unbewußt be- 
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greifen gelernt zu haben. ... Auch einen wirklichen Narren, den Gärtnerburſchen Akim, babe 
ich gekannt, und es hat großen Eindruck auf mich gemacht, wie er betete und wie er mit Gott 
wie mit einem lebendigen Weſen verkehrte.“ 

Wir haben darin die Stimmungsgrundlage in der ruſſiſchen Volksſeele, die den Heimat- 
boden für ſolche Geſtalten wie Raſputin zu bieten ſcheint. Und doch iſt er etwas anderes, er 
will Prophet fein, und als folder findet er Gläubige. Es muß von ihm eine faſzinierende Kraft 
ausgehen, er ſcheint eine ſtark ſuggeſtiv wirkende Perſönlichkeit zu ſein. Solcher Einfluß aber 
ſetzt auf ſeiten derer, die ihm „Glauben“ ſchenken, eine eigenartige ſeeliſche Verfaſſung voraus. 
Es iſt mit einem Worte das primitive Gefühls- und Glaubensleben, das auch auf den höchſten 
Stufen der Kultur nicht ausgeſtorben iſt, das auch in Gebildeten durch beſondere Umſtände 
wieder erweckt wird. Wir hängen in zahlreichen rudimentären Erſcheinungen des Geiſtes lebens 
in verborgenen Tiefen noch mehr, als wir meiſt ahnen, mit dem primitiven Menſchen zuſammen. 
Sobald unſer Leben von Wirkungen getroffen wird, die von keinen Kulturmitteln überwunden 
werden können, erwacht wieder das primitive Empfinden. Krankheit, Leiden jeder Art, Not 
und Tod ſind die mächtigen Erreger uralten Glaubens. Und hier gibt es keinen Unterſchied 
zwiſchen gebildet und ungebildet. Der Aberglaube blüht nirgends ſo kräftig wie in den großen 
Städten, den Mittelpunkten der Kultur, und hier findet er vielfach in den höchſten Schichten 
der Geſellſchaft feine kräftigſte Unterſtützung. Die Kartenlegerin von Ruf, die Chiromantin, 
der Aſtrolog haben überall eine ausgedehnte und zahlungsfähige Kundſchaft. In alledem lebt 
primitiver Glaube fort, den keine Polizeiverordnungen ausrotten können. 

Damit haben wir gerade für Rußland den Boden gewonnen, in dem eine Erſcheinung 
wie Rafputin wurzelt. Die Chriſtianiſierung Rußlands hat eine ältere Religionsſtufe aus dem 
Volksempfinden keineswegs verſchwinden laffen. Das ſtark gefühlsmäßig betonte Glaubensleben 
der Slawen macht die Ruſſen nicht nur zu treuergebenen Verehrern der kirchlichen Ordnungen, 
ſondern läßt unter chriſtlicher Hülle auch die Anſchauungen des alten Volksglaubens fortleben. 
Oft ſind dabei nur die Namen verändert, und ſie verhüllen kaum den alten, heidniſchen Brauch. 
Noch 1520 wurde von einem litauiſchen Waidewotten, dem Opferpriefter, ein Stieropfer ver- 
anſtaltet. Aber noch heute wird in Rußland am 20. Juli dem Propheten Elias ein Hammel 
opfer dargebracht; der „Hammelſonntag“ heißt dieſer Tag. Im Jahre 1907 hatte der bekannte 
Sprachforſcher Otto Schrader das Glück, wenige Stunden von der Gouvernementsſtadt Petro- 
ſadowſk einem ſolchen Opferfeſt beizuwohnen, das ein mit chriſtlichem Firnis nur ſchwach 
verhülltes, durchaus heidniſches Ritual iſt. Einige reiche Bauern bringen auf Grund eines 
Gelübdes einen Hammel dar, der vor der Kapelle des Elias geſchlachtet und zerteilt wird. 
Das Fleiſch wird an den See gebracht und dort in 12 Keſſeln von Männern gekocht. Es ent: 
ſpricht durchaus primitiver Religion, daß ſich Frauen an der kultiſchen Handlung nicht beteiigen 
dürfen. Dann wird das Fleiſch in den Keſſeln vor die Heiligenbilder getragen und hier mit 
Weihrauch geräuchert. Dabei fingen Kinder religiöfe Lieder. Sodann wird bas Fleiſch in ber 
Kapelle in kleinere Stücke geteilt und verkauft; jeder nimmt ſeinen Anteil nach Hauſe, wo es 
gegeſſen wird. Es entſpricht altheidniſchem Brauch, daß die kultiſche Handlung einen derb- 
luſtigen Charakter bat. Im Gouvernement Olonetz wird dem Elias noch heute ein Stier ge: 
opfert. Hier find die Gebräuche noch altertümlicher. Der Geiſtliche — als Nachfolger bes beib- 
niſchen Prieſters — vollzieht die Weihung des Fleiſches, und daran ſchließt ſich auf einer Wieſe 
ein richtiges Opfermahl mit einem ergiebigen Trinkgelage. 

Daß hier heidniſcher Brauch waltet, wird vollends klar, wenn man die Geſtalt des Elias 
im ruſſiſchen Volksglauben kennenlernt. Im Alten Teſtament gebietet der Prophet Glics 
über Feuer und Waſſer und fährt in feurigem Wagen zum Himmel auf. Dieſe Züge ſind vom 
Volksglauben aufgenommen worden, ſie machen Elias zum Nachfolger des alten Gottes, der 
Donner, Blitz und Regen ſendet. „Gnädiger Prophet Elias, beſänftige den ſchrecklichen Sturm 
und gib uns fanften Tau!“ fo betet man noch heute. Zugleich wird Elias zum Schutzgott det 
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Herden unb des Ackerbaus. Am Georgstage gelobt ber ruſſiſche Bauer: „Gnädiger Prophet 
Elias, beſchütze mein Vieh und erhalte es den Sommer über gefund, bann gelobe ich bit zu 
deinem großen Fefttage einen Stier oder Hammel.“ Elias ift demnach ein alter Wettergott, 
dem auf höherer Kulturſtufe Viehzucht und Ackerbau unterſtellt wurden. Der heidniſche Gott, 
den der Name des Elias nur leicht verhüllt, iſt der in Kiew verehrte Perun, der litauiſche Per- 
kunas, der Gott des Blitzes und Donners. Der Name hängt mit dem altſlawiſchen pirati 
nidlagen* zuſammen; im Weißruſſiſchen bedeutet heute noch perun „Donnerſchlag“. Be⸗ 
ſchrieben wird die Exſcheinung des Gottes als „ein großer, breitſchultriger Didtopf mit ſchwarzem 
Haar, ſchwarzen Augen und goldenem (b. b. flammendrotem) Bart. 8n der rechten Hand 
hat er einen Bogen, in der linken einen Köcher mit Pfeilen. Er fährt am Himmel mit einem 
Wagen und fendet feurige Pfeile.“ Genau fo wird noch heute der Prophet Elias auf volks- 
tinnlichen ruſſiſchen Bilderbogen dargeſtellt. Einen Kultus des Elias als Gewittergottes be- 
zeugen auch Volksſagen der Georgier, deren Nationalheiliger der heilige Georg iſt. Beide find 
an die Stelle altheidniſcher Götter getreten und erſcheinen in der georgiſchen Volksſage weit 
mächtiger als Zeſus. 

An dieſem einen Beiſpiel ſehen wir, daß ſogar noch der heidniſche Kultus im ruſſiſchen 
Volk lebt. Weit tiefer aber als der Kultus haften im Volksgeiſte Stimmungen, Gefühle und 
Anſchauungen der primitiven Zeit. Und auf fie müffen wir guriidlenten, um den „Propheten“ 
Raſputin zu verſtehen. Eine ältere Stufe als die der perſönlichen Söttervorſtellungen liegt 
im Seelen und Geifterglauben vor. Dem Kultus perfönlicher Götter entſpricht das Prieſtertum; 
im Geiſterglauben aber hat der Zauberer die entſprechende Stellung. Er iſt der Vermittler 
zwiſchen den Menſchen und Geiftern, er kennt die Mittel, um die Geiſter zu beeinfluſſen, fie 
abzuwehren oder gefügig zu machen. Den Seelen der Geſtorbenen aber iſt eine beſondere 
Fähigkeit eigen: fie wiſſen die Zukunft. Und jo verbindet fid) mit der Beſchwörungskunſt früh 
die Wahrſagung. Die Verbindung von Zauber mit Wahrſagung vertritt nun der Schamane, 
in der ganzen mongoliſchen Welt die Bezeichnung des Wahrſagers und Beſchwörers. Früher 
leitete man das Wort von dem indiſchen sramana, der Bezeichnung der buddhiſtiſchen Mönche, 
ab. Neuerdings iſt der Nachweis gebracht, daß es ein mongoliſches Wort vom Stamme sam 
iit, das auf Geiſterkult hindeutet. Nichts anderes als ein moderner Schamane ift auch Rafputin. 
Und er findet Glauben, weil der Schamanismus in Rußland — ich laſſe dahingeſtellt, ob durch 
mongoliſche Einflüſſe — heute noch eine lebendige Religion iſt. 

Die Einführung des Chriſtentums in Rußland durch Wladimir (Ende des 10. Zahr- 
hunderts) ijt ein politifcher Akt geweſen, der im Volke nichts Weſentliches änderte. Heidentum 
und Chriſtentum ſchloſſen fid nicht gegenfeitig aus. Heidniſche Vorſtellungen gingen un- 
gebrochen in das Chriſtentum über und haben fid) von ihm, wie das Beiſpiel des Ellas kultus 
dartut, niemals ganz geſchieden. Die Vertreter des Heidentums, die Zauberer, mochten nicht 
viel an ihrer Stellung im geiftigen Leben einbüßen. Wohl wurden Gdgendienft und Scha⸗ 
manentum durch eine polizeiliche Verfügung beſeitigt; bie Sötterbilder wurden zertrümmert 
und ins Waſſer geworfen. Das Volk, das kaum verſtand, worum es fi handelte, ließ das teils 
ohne Widerſtand geſchehen, teils lehnte es ſich auf. Wohin aber der Arm des Großfürſten von 
fiet» nicht reichte, da blieb alles beim alten. Wir haben über dieſe Hergänge nur vom kirchlich 
orthodoxen Standpunkt aus geſchriebene fpäte Berichte in Chroniken, deren Verfaſſer ۰0 
find. Beſäßen wir auch Quellen heidniſcher Herkunft, fo würden wir die Kräfte bes Wider⸗ 
ſtandes deutlicher erkennen. Wir erfahren, daß heidniſche Zauberer, die ſich den chriſtlichen 
Miſſionaren widerſetzten, getötet wurden. Chriſtentum und Schamanentum berührten (id 
namentlich da, wo nichtſlawiſche Völker ſaßen, alfo beſonders auf altem finniſchem Boden. 
Freilich war das Heidentum kein feſtes, in ſich geſchloſſenes Lehrſyſtem, das der Einheitlichkeit 
des Chriſtentums ſtarken Widerſtand hätte leiſten können. Aber bei äußerer Nachglebigkeit 
behielt es doch eine ſtarke innere Stellung im Voltsleben. Bis heute hat das Chriſtentum in 
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Rußland den Schamanismus nicht überwunden. Nicht nur in den unteren Vollsſchichten, 
ſondern auch in den oberen Kreiſen bildet die heidniſche Erbſchaft an Aberglauben und Zauberei 
einen großen Beſtandteil des religidfen Beſitzes. Die Naturdämonen, Waffer- und Waldgeiſter, 
Unholde und Kobolde, find nicht etwa — wie bei uns — ins Maͤrchenreich verwieſen, ſondern 
haben neben den Geſtalten des chriſtlichen Glaubens eine ganz reale Macht. Der alte Perun, 
deſſen Bild Wladimir in den Dnjepr werfen ließ, lebt als der heilige Ellas fort. Wichtiger abet 
iſt, daß das Verhältnis des ruſſiſchen Volkes zu den chriſtlichen Heiligen durchaus der heidniſchen 
Behandlung der Götter entſpricht. „Taugt es, ſo betet man davor, taugt es nicht, fo braucht 
man es zum Bedecken von Krügen und Töpfen!“ ſagt das Volk humorvoll von den Heiligen 
bildern. (Vgl. die glänzende Satire Zeſaia 47, 9—17.) Europäiſche Beobachter wie ruſſiſche 
Gelehrte, z. B. der ausgezeichnete Theologe Golubinſky, haben auf das alte Schamanentum 
zum Verſtändnis der Volksteligion hingewieſen. Eine Kirchenverſammlung im Sabre 1551 
klagte über die heidniſchen Bräuche des Volkes. Das ijt bis heute nicht anders geworden; 
das Heidentum iſt keinesfalls erlegen, ſondern lebt im Geiſt des Volkes neben dem Chriſtentum 
weiter. Zn Leroy Beaulieus bekanntem Werke „Das Reich des Zaren“ (Band 3) findet man 
dafür zahlreiche Belege. Als z. B. ein Dieb einem Bauern einen Ochſen aus dem Stalle ent- 
führt hatte, riß der Bauer das Heiligenbild von der Wand und ſchleuderte es unter ärgiten 
Schmähungen auf ben Düngerhaufen. Die Mißhandlung von Götterbildern, die das Erwartete 
nicht geleiſtet haben, iſt eine ganz gewöhnliche Erſcheinung im Schamanismus. Oer ruſſiſche 
Bauer gehört dieſer Stufe noch in der Hauptſache an. Das zeigt fid) auch in zahlreichen reli- 
giöſen Feſten, die als kirchliche Feiertage gelten, im Weſen und Urſprung aber heidniſche 
Geiſterkulte ſind. Manche von dieſen Feſttagen ſind völlig unverſtändlich geworden; man weiß 
nur, daß es Sünde ijt, an ihnen zu arbeiten. In Tſchernigow gibt es ein Feſt der Waſſernixen, 
der „Ruſſalkentag“. An gewiſſen Tagen darf man nicht ſpinnen oder pflügen oder mit dem 
Beile arbeiten. Zumal in den Beluſtigungen, in Prozeſſionen, Tänzen und Liedern, kommt 
heidniſcher Glaube zum Ausdruck. Überall iſt das Schamanentum, der Glaube an die Kraft des 
Zauberers, in Rußland lebendig geblieben. Das zeigt ſich auch darin, daß ruſſiſche Anſiedler 
unter Finnen oder Tataren völlig dem Heidentum oder dem Iſlam anbeimgefallen find. Nament- 
lich im Oſten iſt die religiöſe Praxis der Ruſſen Fetiſchismus. Große Steine oder alte Eichen 
ſind im europäiſchen Rußland noch bis in die neuere Zeit verehrt worden. Sogar die Geiftlichen 
nehmen daran teil, indem ſie Zweige des heiligen Baumes an die Feiernden verteilen. Die 
Zauberei aber hat ſich beſonders im Norden, dem klaſſiſchen Lande des Zaubers, erhalten. 
Bekanntlich gelten die Lappen feit älteſter Zeit als hervorragend zauberkundig. Uralte Zauber- 
formeln leben hier noch. Sie find aufgezeichnet worden und fo in chriſtlich- religiöſe Schriften 
gelangt. Ja der Handel mit ſolchen Zaubertexten wird von ruſſiſchen Geiſtlichen als ergiebiges 
Geſchäft betrieben. Tatſächlich war der Geiſtliche noch vor kurzem — vielleicht vereinzelt noch 
heute — ein Schamane. Er gewann durch ſchamaniſtiſche Zauberkünſte beim Volke ein großes 
Anſehen. Er heilte, wie der Schamane, durch ſeine Kunſt auch Kranke. Und der Glaube an den 
Zauber ijt nicht etwa nur Volksglaube; die höchſten Kreiſe und die Gebildeten teilen ihn. Der 
Zar Boris Godunow ließ 1598 jedermann einen Eid abnehmen, daß er keinen Zauber gegen 
das Leben des Zaren ausüben werde. Swan III. galt einem orthodoxen Mönch für bezaubert, 
weil er einen Metropoliten ernannt hatte, den jener für einen Ketzer hielt. Zwan IV. ließ 
60 Zauberer nach Moskau kommen, weil er das Erſcheinen eines Kometen für ein Zeichen feines 
baldigen Todes hielt. Sogar ein Mann wie der hochbegabte, aufgeklärte Patriarch Nikon 
(T 1681) teilte nicht nur einen Teufelsglauben, ber ſich völlig als Schamanismus erweift, ſondern 
er ſuchte auch durch Zauberer über feine Zukunft Gewißheit zu erhalten. Damit haben wir 
wieder die Verbindung von Zauberei und Wahrſagerei, die für den Schamanismus bezeichnend 
ift. Wenn ein Kraftmenſch wie Swan IV. und ein bedeutender Geiſt wie Nikon bie Wahrfage- 
kunſt der ruſſiſchen Schamanen in Anſpruch nahmen, fo dürfen wir uns nicht wundern, daß 


Bilder aus Rumänien 635 


Nikolaus IL, der beides nicht iſt, fid) feinen Hofſchamanen und Wahrſager in Rafputin hält. 
Wir können in religionsgeſchichtlichem Lichte dieſen Mann nur als einen ſchamaniftiſchen Wahr- 
ſager auffafjen, in dem fid bie Rünfte verfeinerter ſchamaniſcher Zauberei mit der Guggeftiv- 


kraft der Aſzeſe vereinen. 


Bilder aus Rumänien 
e.t rm, 


1 ) Gd ite Kremnitz, die am 18. Juli 1916 aus dem Leben geſchiedene Dichterin, bat 
nl Se ۱ ihr eigenes Kapitel in der beutjden Literatur: Rumänien. Der Wert ihrer 
N. Eigenart reicht tiefer und weiter; aber für die Geſchichtſchreibung — und gewiß 
auch beſonders für den heutigen Tag — iſt von Belang, dak Mite Kremnitz in ihren Ro- 
manen und Novellen Land und Leute Rumäniens in lebensvollen Geſtaltungen, in ſcharfen 
Charakter- und Typenzeichnungen fpiegel’e. Ihre große Phantaſie ſtand immer unter bem 
Geſetz der Wahrheit, und fie konnte nur ſchreiben, was fie geſchaut hatte. Wer ihre „Aus- 
ge wanderten“, ben tief ergreifenden Roman, geleſen bat, der kennt Rumänien in allem 
Fäulnisglanz der dort ausbeuteriſch herrſchenden Geſellſchaftsklaſſe. Der begreift den un- 
geheuren Gegenſatz zwiſchen deutſchem und rumänifhem Zielen, Neben ben „Ausgewanderten“ 
kommen von ihren Romanen und Novellen beſonders in Betracht: „Fatum“, „Siegerin Zeit“, 
„Mutterrecht“, „Die Getäuſchten“, „Eine Hilfloſe“ und „Was die Welt ſchuldig nennt“. 

Mite Kremnitz, die Gattin des ehemaligen deutſchen Chef- und Königlichen Leibarztes 
in Bukareſt, bat mehrere Jahrzehnte in der rumäniſchen Hauptſtadt gelebt, im engſten freund 
ſchaftlichen Verkehr mit Königin Eliſabeth (Carmen Sylva) und König Karol. In jener Zeit 
entſtand auch ihr vierbändiges, bei Cotta erſchienenes Geſchichtswerk: Aus dem Leben 
König Rarols — Aufzeichnungen eines Augenzeugen“, das einen von den Hiſtorikern 
aller Länder hochgeſchätzten Quellenwert beſitzt. Der König hatte der Verfafferin feine Tage- 
bücher und die geheimen Archive zur Verfügung geſtellt. 

Mite Kremnitz iſt Geſtalterin. Sie ſpricht nicht über die Dinge, fie ſtellt fie dar. Nur 
ausnahmsweiſe hat ſie ihre Schau für beſchreibende Aufſätze verwertet. Einer dieſer 
wenigen, entſtanden im Zeitpunkt ber Jahrhundertswende, fand fid) im literariſchen Nachlaß 
der Dichterin. Er faßt Skizzenbilder aus der Moldau und Walachei zuſammen. 9. R. 


* " x 


Aus bem literariſchen Nachlaß von Mite 8 


Bukareſt, bie hunderttürmige, weißſchimmernde Stadt, ijt Rumänien — fo fagen bie 
Bukareſter. Muß man es gelten laſſen, weil in ber Tat eine kleine Geſellſchaft von Bukareſtern, 
Bojarenſprößlinge und Advokaten, das weite Land unumſchränkter regiert, als einſt der Na- 
tionalfonvent bie franzöͤſiſche Erde, fo fei doch der Wahrheit nicht die Ehre geraubt: das poli- 
tiſche Rumänien ijt Bukareſt, bas volkliche ijt es ganz unb gar nicht! Die Miſchlinge bes 
Halborients, bie dieſe Stadt und das Land beherrſchen, haben mit dem graufam geknechteten 
tumdniſchen Bauernvolk keinen Zug des Veſens gemein; kaum dieſen dunkelblauen Himmel 
des Cübens, aus dem in Zaubernächten Mond und Sterne feenhaft leuchten — denn der ver- 
hungerte Rumäne, der rechte, echte Rumäne, der in der elenden Lehmpütte halb unter der 
Erde wohnt, bat keinen Sinn für das ſtrahlende Firmament. Kummer, Dumpfheit, Miß 
handlung beugten ſeinen Nacken. Der Bukareſter iſt ſorglos. Sein Tag gehort dem Genuß 
und nur dem Genuß. Erotik und politiſche Demagogie geben feinem Daſein den Inhalt. 
Salon und Remenate find die eigentlichen Werkſtätten der vornehmen Kreiſe von Bukareſt. 
Grober Arbeit find fie durchaus abgeneigt, aber ohne Mühe, mit Rabuliſtik, Leidenſchaft und 


* 
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einem an Größenwahn grenzenden Selbſtbewußtſein erheben fie Anfpriidhe auf 9۱۵5 
Würden der Kultur, von der fie nur den Schein erborgt haben. Der Bukareſter — man tut 
wohl, nicht ohne weiteres „der Rumäne“ zu fagen! — hat einen regen Geiſt, aber ber ift jeine 
Gefahr: ba er fpielend begreift und nachahmt, glaubt er, Begreifen und Nachahmen fel Be- 
herrſchen und Können. Und dieſe Bukareſter Geſellſchaft, deren Gruppen fid) polltiſch nicht 
nach Grundſätzen, ſondern nach Vorteilsgemeinſchaften ſcheiden — eine Gruppe verdrängt, 
abwechſelnd, die andere von der Krippe! — ahnt nichts von der Tugend, die wir das Ge- 
wiſſen nennen. Die herrſchende Klaſſe in Rumänien iſt gewiſſenlos in der Ausbeutung des 
unwiſſenden Volkes, gewiſſenlos im Geſchäftemachen — große Vermögen werden plötzlich et- 
rafft und plötzlich vergeudet! —, gewiſſenlos im Verkehr der Geſchlechter. 

Selbſtverſtändlich gibt es auch in Rumänien, wie überall, Männer und Frauen, die 
auf der Höhe der Menſchheit ſtehen. Bei der Beſtimmung des allgemeinen Charakters der 
Bevölkerung muß man von den Ausnahmen abſehen. 

* 

Nächſt Bukareſt ijt Faffy die ſehenswerteſte Stadt Rumäniens. Viele behaupten, 
beſonders die lokalpatriotiſchen Moldauer, Zaſſy fei febenswerter als Bukareft. Amppi- 
theatraliſch über dem launiſchen Bachlui aufſteigend — im Frühjahr ſchwillt er über ſeine 
Ufer und verheert die niedriggelegenen Straßen, im heißen Sommer aber iſt er faft ausgetrod- 
net! —, ijt die Stadt in eine Fülle von Grün getaucht, aus dem ihre Kirchen und Häuſer weiß 
glänzend hervorlugen. Die Umgebung Zaſſys it großartiger, als die Bukareſts. Hier erheben 
ſich nicht beſcheidene Hügel, hier ragen Höhen, und auf den Weinbergen türmen ſich kahle, 
Hell abfallende Felſen, von denen man bis in die traurige Pruthebene hinabſieht. Die Berg- 
ſpitzen rings um die einſtige Reſidenz der moldauiſchen Zürjten find geſchmückt mit alten 
Kloſterruinen. 

Die Zeit des Glanzes ijt für Saffp längſt vorbei. Auch die Zahl feiner Einwohner geht 
ftetig zuruck, (eit es, nach der Vereinigung der Zürjtentümer Moldau und Walachei zum 
Staate Rumänien, aufgehört bat, eine Landeshauptſtadt zu fein. Die Regierung baute ein 
neues Univerfitätsgebäude, Militär- und Ingenieurſchulen, Rafernen ... vergebens! Die 
entthronte Stadt konnte ſich nicht mehr erholen. Ihr einſt ſo reges geſellſchaftliches Leben iſt 
erloſchen. Die alten, reichen Familien der Moldau verleben nun, ſoweit ſie nicht in Paris 
das Blutgeld der rumäniſchen Bauern verpraſſen, den Winter in Bukareſt. 

Zn Saffy ift nur ein Element in beftändiger Zunahme begriffen: das find die polniſchen 
guben. Durch Betriebſamkeit und Sparſamkeit haben fie fid des Geldes bemächtigt, das 
viele an ihrem ſinnloſen Luxus zugrunde gehende Bojaren verloren. Als Pächter und Rramer 
überziehen fie auch das platte Land. Trotz zunehmenden Vohlſtands haben fid) die Zuden bet 
Moldau mit den Rumänen nicht affimilieren können. Der träge Rumäne läßt (ib ihre Dienfte 
gefallen — faſt alle Handwerker in der Moldau find Juden, und es gibt hier auch Zuden, die 
den Pflug führen! —, aber die eingeborene Bevölkerung leiſtet ihnen einen Widerſtand, der, 
weil er nur geſellſchaftlicher und politiſcher, nicht wirtſchaftlicher Natur iſt, keineswegs hindert, 
daß die aus Rußland vertriebenen Oſtjuden weiterhin das Land überfluten. Der Jude in bet 
Moldau ſperrt ſich national ab. Er hält feſt an Kaftan und Paikes, während die in der Walachei 
noch beſtehende Volkstracht der Rumänen in der Moldau ziemlich verſchwunden iſt. 

Kein Handwerker in Zaſſy iſt Rumäne. Jedes Geſchäft wird vom Zuden verrichtet. 
Er ift der Makler, an den der Grunbberr fein Korn und fein Holz verkauft. Ser Fuhrmann, 
mit dem man über Land reiſt. Der Schloſſer und Glaſer, der Schuhmacher und Schneider. 
Wenn die Hausfrau ein Dienſtmädchen braucht, führt die gübin ihr eines zu, ihre Toilette 
liefert die gübin, und trotz all der ſchönen griechiſch- orthodoxen Kirchen, bie in Zaſſy kunſtvoll 
reſtauriert find, ift der Sabbat der eigentliche Feiertag, weil am Sabbat alle Laden geſchloſſen 
ſind und das Straßenleben verſtummt. ۱ 


— 
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Ahnlich wie in Zaffy ijt es in Roman, Piatra, Neamtz, in Folticeni und in Set, 
ſchani. So verſchieden fie find im Ausſehen, in ihrer Lage, in allen fonftigen Bedingungen: 
in ber geſchäftlichen Vorherrſchaft des Judentums gleichen fid) fait alle moldauiſchen Städte. 
Ausnahmen machen nur Galatz und Braila, die beiden Hafenplätze an der Donau, die auf 
den großen internationalen Handel angewieſen ſind. 

Fokſchani liegt an der früheren Grenze zwiſchen Moldau und Valachei und hat jetzt, 
wie Bukareſt, moderne Befeſtigungen. Aber die Feſtungswerke von Fokſchani find not- 
gedrungen nahe an der Stadt errichtet, fo daß man fürchtet, die modernen Geſchuͤtze der Ve- 
lagerer würden die Häuſer der Bürger nicht verſchonen. Dagegen bilden die Forts von Bula- 
reſt einen ſo weiten Gürtel um die Hauptſtadt, daß vielen Bewohnern Bukareſts noch gar nicht 
zu Bewußtſein gekommen iſt, daß ihre Stadt befeſtigt und, wie es heißt, uneinnehmbar 


(21 O. T.) geworden ijt. ۹ ۲ ۲ 


Sehenswerter als bie Provinzſtädte find die Klöſter Rumäniens. Freilich find fie 
nur mehr ein Schatten ihrer Vergangenheit. Ihre reichen Güter wurden vom Staate, der fie 
jetzt notduͤrftig erhält, eingezogen. Doch weht noch der Hauch verſchwundener Pracht über ihnen. 

Die Klöſter des Orients find weder Aſyle der Gelehrſamkeit, noch Stätten fanatiſcher 
Selbſtquälerei. unbewußt kommen die ganz unphiloſophiſchen Mönche und Nonnen dem 
indiſchen Ideal wunſchloſer Betrachtung nahe. Nur ijt ihre Wunſchloſigkeit nicht der Sieges 
preis ſtandhaften Ringens, vielmehr ein Vegetieren in geiſtiger Beſchränktheit. Leben, nie- 
mals erwacht, wird nicht abgetötet, ſondern verdämmert. Die Mönche entſtammen faſt aus- 
nahmslos dem niederen Volk, das in Rumänien kaum die primitivfte Stufe der Rultur er- 
klommen hat. Gibt es in dieſem Lande doch noch Gegenden, wo Leſen und Schreiben für 
Hexenwerk gilt! Den Menſchen ohne Bildung und Bildungstrieb fällt die willenloſe Hingebung 
an die Natur, an das rein körperliche Daſein nicht ſchwer. Bedürfniſſe des Geiſtes und der 
Seele regen ſich in ihnen kaum. Der orthodoxe Gottesdienſt verlangt nur die ſtrenge Erfüllung 
feftítebenber Formeln. Reine Predigt fordert fie je auf, ihr Herz zu erforſchen und ihre Triebe 
dem Wohle des Nächſten zu opfern. Sie hören alltäglich zur ſelben Stunde dieſelben Gebete — 
auch während ihrer mehr als kärglichen Mahlzeit. Nachts treibt die Tokka fie in die Meſſe — 
nicht die hoch und frei in den Lüften ſchwingende und ſeelenvoll brauſende Glocke, ſondern der 
batte Rang, der einem ROSEN, frei in der Hand balancierten Brett von einem kleinen 
Hammer entlockt wird. 

Die Tokka gemahnt daran, daß in dieſem Lande allezeit der Verrat eine große Rolle 
ſpielte. Er niſtete in den Gotteshäuſern, in den Lirchtürmen. Die Glocke, die zum Gebet 
rufen ſollte, gab mit ihren wohlgezählten Schlägen dem Feinde heimliche Zeichen. Damals 
wurde das Glockenläuten verboten. Damals bürgerte fid) bie Cotta ein, die das Klopfen 
des Spechts nachahmt. Sie blieb im Gebrauch, als längſt wieder überall die Glocken hallen 
durften. 

Dem Fremden, der vom Unfrieden der Welt kommt, geſchieht ſeltſam wohl im Burg⸗ 
frieden eines rumãniſchen Kloſters. Es gibt nichts Friedlicheres. Das Proſelytenmachen 
liegt den armen rumäniſchen Mönchen ebenſo weltfern, wie die Frage nach dem Glauben des 
Fremdlings, des Gaſtes. Mit Staunen forſcht unfer Auge in dieſen alten Klöſtern nach den 
Reſten verfunkener Pracht, nach den Spuren zerſtörter Schönheit. Urſpruͤnglich waren die 
meiften Möfter architektoniſch merkwürdige Bauwerke, von frommen Firjten und Großen 
des Landes zum Heile der eigenen Seele reich ausgeſtattet. Aber weder die Mönche noch ſonſt 
irgendwer im Laufe der Jahrhunderte hatte ein Intereſſe, die Denkmäler der alten Kultur 
zu erhalten. Sie wurden durch ſchändliche Mbermauerung und Übermalung moͤglichſt zugrunde 
gerichtet. Eine Ausnahme bildet die Meine Kloſterkirche von Curtea de Arges in der Wa- 
lachel, hundertund fünfzig Kilometer nordweſtlich von Bukareſt. Sie, die aus dem Ende des 
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16. Jahrhunderts jtanımt, bat König Karol in der alten Schönheit wiederherſtellen laſſen. Gr be- 
reitete dort (id) und feiner Frau, der Königin Eliſabeth (Carmen Sylva) die ewige Ruheſtätte. 

Agapia, Vawatik, Neamtz, Sekul ſind die größten Klöſter der Moldau; in den Gebirgen 
der Walachei, ſchwer zugänglich und zum Teil heute der urſprünglichen Beſtimmung entzogen, 
waren einſt Biſtritza, Horez, Deal, Viforita und Tismana berühmte Klöſter. Um Bukareſt und in 
der walachiſchen Ebene gibt es ihrer unzählige; doch die meiſten find halb zerfallen, viele Gebäude 
wurden anderen Zwecken geweiht und nur wenige ſind noch von Mönchen und Nonnen bewohnt. 

Ein rumäniſches Kloſter hat meiſtens gar kein Hauptgebäude. Es beſteht aus vielen 
kleinen Häuſern, die rings um die Kirche liegen. Der Zug des Rumänen nach individuellet 
Freiheit hat ſich auch hier geltend gemacht: jeder Mönch, jede Nonne baute ſich das eigene Heim 
auf bem Kloſtergebiet. Es gibt einige wenige Frauenklöſter, in die fid) überzählige oder des 
ſtürmiſchen Lebens überfatte Frauen aus reichen Familien als Nonnen zurückziehen. Pief 
„ariſtokratiſchen“ Nonnenklöſter zeichnen fid) durch den Schmuck der Häuschen vor den prok- 
tariſchen aus. Im allgemeinen ſind die Nonnenklöſter reinlicher und freundlicher als die der 
Mönche. Die grenzenloſe Trägheit des Geiſtes iſt bei den Kloſterfrauen gemildert durch ge- 
ſchäftige Handtätigkeit. Denn dieſe Nonnen weben auf ihren primitiven Webſtühlen die zier- 
lichen rumäniſchen Teppiche, die die Häuſer vieler reicher Rumänen ſchmuͤcken und auch 
über die Landesgrenzen hinaus in den Handel kommen. 

Kein rumäniſcher Mönch oder Prieſter darf je fein Haupt- und Barthaar mit der Schere 
berühren. Dieſe Vorſchrift iſt — was die angehenden Kahlköpfe in Europa beachten mögen! — 
dem Wachstum und Beſtand des Haares günjtig. Den Mönch kleidet trefflich der lange dunkle 
Bart und das ſchlicht herabwallende, von der Kutte halb verdeckte Haar. Sie ſehen aus wie 
Patriarchen auf alten Bibelbildern. 

Die Kloſterkirche, deren Grundriß immer die Geſtalt des griechiſchen Doppelkreuzes 
zeigt, hat meiſt zwei mäßig hohe, ungleiche Türme, einen viereckigen über dem Eingang, einen 
runden über bem Hauptſchiff. Doch gibt es auch Kirchen ohne Türme, nur mit Kuppeln, mit 
vier, fünf oder noch mehr Kuppeln. Die Vorhalle wird von Säulen getragen, iſt nach vorne 
und nach beiden Seiten offen. Jede Wandfläche, im Vorraum und im Innern der Rice, 
ijt bunt bemalt, kein Fleckchen darf weiß bleiben. Beſonders eindrucksvoll wird in den Wand- 
gemälden die Hölle dargeſtellt: in einem Feuerſtrom quälen furchtbare Teufel die Verurteilten 
mit Marterwerkzeugen, die eine barbariſche Phantaſie erſonnen hat. Jn der Kirche gibt es 
kein Chor, keine Orgel, tein Geſtühl. Jedes Muſikinſtrument ijt verpönt, nur Vokalmuſik er- 
laubt. Die Gemälde an den Innenwänden, in der Regel auf Goldgrund gemalt, bekunden mit 
den ſteifen, ſcharf umränderten Figuren die byzantiniſche Schule. Trotz ihrer Starrheit wirken 
manche dieſer Geſtalten, etwa ein Chriſtus oder Johannes, wunderbar rührend. Das Pradtflüd 
jeder Kirche ijt der Zkonoſtas, die Wandung, die den Raum der Andächtigen von dem Aller⸗ 
heiligſten trennt. In dieſer Wand, fie ift ungefähr drei Meter hod, find drei Türen angebracht, 
durch bie der Pope nach den Vorſchriften des Gottesdienftes ein und aus geht. Der Ztonoftas 
trägt reichſte Gold verzierung und zuweilen auch Schmuck der Edelſteine. Vor feiner Mitte 
ſteht das drehbare Pult mit dem der Kirche beſonders heiligen Bild, das jeder Eintretende zu 
küſſen hat. Rechts und links vom heiligen Pult befinden fid die mächtigen und drehbaren 
Pulte der beiden Kantoren, die während der Meſſe die vorgeſchriebenen Sebete und Seſaͤnge 
anſtimmen, immer in dem rituellen, näſelnden Ton, der dem Fremden ſehr unangenehm 
auffällt. Eine Kanzel iſt nur für die Oſterzeremonie erforderlich und wird da und dort für 
dieſen Zweck proviſoriſch aufgebaut. Alle übrigen gottesdienſtlichen Handlungen verrichtet der 


Pope vor dem Zkonoſtas. s " 
* 


Neben den verwüfteten Kloſterbauten hat Rumänien wenig Überrefte alter Kun. 
Zn Buſeu grub man zufällig deim Pflügen eines Ackers einen koſtbaren Goldſchatz gotiſchen 
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Arſprungs, den Schatz von Pietroſa, aus. Er wurde im Bukareſter Muſeum geborgen. 
Nur in der Dobrubſcha, der neuen Provinz zwiſchen der Donau und dem Schwarzen Meer, 
fanden ſich bedeutſame römiſche Denkmͤler. Durch die Oobrudſcha zieht, zum Teil noch wohl- 
erhalten und durchaus neu befeſtigt, ber römiſche Trajanswall. Auch jenes Tomi, ber Ort, 
wo der verbannte Ovid geſchmachtet haben ſoll, liegt in der Sobrub(da. An den Kaiſer Trajan, 
den die Eitelkeit der vielgemiſchten Rumänen zum nationalen Ahnherrn ernannte, erinnert 
im äußerften Weſten des Landes, bei der Grenzſtadt Turn-Severin, ein anderer Überreft: 
aus den Fluten der Donau ragen dort die letzten Pfeiler ber Römerbrüde empor. Nachdem 
dieſe Brüde abgebrochen war, blieb die Walachei jahrhundertelang ohne einen Weg über den 
dreiten Strom, ber fie im Weiten und Süden abſchloß. Erſt unter König Karol wurde wieder 
eine Brüde über die Donau geſchlagen — zwiſchen Feteſchti und Cernavoda — ein Meifter- 
werk moderner Technik, das, um den Preis eines rieſigen Vermögens, Europa mit dem Orient 

dauernd zu verbinden beſtimmt war. König Karol, in ſeinen Abſichten ein Mitteleuropäer, 
erblickte in dieſer Brucke ein Wahrzeichen feiner deutſchen Sendung, die er im Halborient 


. erfüllen wollte e : e 


Die Dörfer der rumäniſchen Ebene hinterlaſſen einen armſeligen, melancholiſchen 
Eindruck. Selten findet ſich ein ſchmuckes Häuschen. Die ungeheure Mehrzahl der Behauſungen 
` find elende Lehmhuͤtten, von denen die meiſten kaum einen Meter hoch über bie Erdfläche 
emporragen. Kein Gärtchen, kein Buſchwerk in ihrer Nähe zeigt, daß der Beſitzer Freude an 
ſeinem Heim habe. Nur wilde Akazien wachſen ungeordnet, wo der Zufall ſie hat ſprießen 
laſſen; aber ihr feines Laub iſt fahl und ſaftlos. Wie ſollte denn auch ein Schimmer von Glüd 
und Behagen zu dem Sammerbdafein des rumäniſchen Bauern dringen? Dieſer „freie“ 
Rumäne iſt übler daran, als der iriſche Sklave. Er zahlt den Zoll ſeines Schweißes, 
ja feines Blutes an den Großgrundbeſitzer, an den Pächter, er fühlt bie Peitſche auf feinem 
ausgemergelten Leib, und feine Hörigkeit, verbrieft durch den Schuldſchein, wird von der 
Staats- und Militärgewalt überwacht. Dieſer Staat ift ein Ausbeuterſtaat wie kein 
zweiter auf Erden! 

Mancher Bauer beſitzt nicht einmal eine Kuh. Hat er ein wenig Vieh, ſo hat er keinen 
Stall. Ställe beſitzen nur die Reichen. Dafür, daß feine Kuh, fein Büffel, feine Ziege (Id) 

kümmerlich auf fremdem Boden ernährt — nach rumäniſchem Geſetz darf kein Kleinbauer 

Weideland zu eigen haben —, verfallen er und Weib und Kind dem Nachbar Gutsherrn! 
Ohne Dach, jeder Unbill der Witterung ausgeſetzt, auch im harten Winter, verdirbt des Klein; 
haͤuslers Vieh. Sa, freudlos, von Sorgen bis zur Todesſtunde belaſtet, ift das Leben des ru- 
maͤniſchen Bauern. Daher auch der typiſche, namenlos traurige Ausdruck feiner Gefihtszüge, 
der wehmütige Klang feiner Volks- und Hirtenlieder (Ooinas). 

Zwiſchen den Gutsherren, die ſelten auf ihren einſamen, weit voneinander entfernt 
liegenden Gütern haufen (manches Gut hat nicht einmal ein Herrenhaus ), und den verhun- 
gernden Bauern gibt es kein inneres Band. Der Knecht, der Bauer, hat keinen Freund, er 
ft völlig in der Welt verlaſſen — und feine Elendsſcharen bilden doch, wie Titus Majorescu, 
als er noch nicht Miniſter geweſen, ſchrieb, „die einzige reale Rlaffe“ der rumänifchen Bevölte- 
rung, im Gegenſatz zu der kleinen Kaſte von Schwindlern und Abenteurern, die die unbedingte 
gerrſchaft über das ohnmächtige Volk innehaben. Zn der Kammer, die (id ganz aus dem Troß 
der Bukareſter Semagogen zuſammenſetzt, bat die Bauernſchaft nicht einen einzigen Vertreter. 
Der Pope, meift ein beſtechlicher und habgieriger Mann, kümmert ſich um die Gebetsabgaben, 
aber durchaus nicht um das Seelenheil und Leibeswohl ſeiner Pfarrkinder. Der ärmſte Bauer 
muß bem Popen für jeden Glücks- und Unglücksfall in feinem Haufe Geld bezahlen. Die Not 
und das kirchliche Gebot der Faſttage — mehr als zweihundert im Jahr ſchreibt bie Kirche 
dem gehorſamen Bauer vor! — teilen ſich in die Aushungerung des Volks. Polenta und in 
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Waſſer gekochte Hülſenfrüchte find des Bauers faſt ausſchließliche Nahrung. Er ſtirbt eines 
frühen Todes. Alte Leute ſieht man ſelten in einem rumäniſchen Dorf. 

Die Anſpruchsloſigkeit des armen Bauern ift groß. Er kennt überhaupt feines der Be; 
bürfniffe des Europäers. Gr ijt gewohnt, ſtets angekleidet auf hartem Lager — ſommers auf 
der nackten Erde vor ſeinem Häuschen — zu ſchlafen, er iſt zufrieden mit ſeinem Brei aus 
Maismehl. Er fügt jid) in alles, er bat nie einen eigenen Willen gekannt, er kennt nur das Un- 
vermeidliche. Atmen, arbeiten, geſchlagen werden, hungern, ſterben — das ijt fein Oaſeinszweck. 
Ihm bietet das Leben keine Ahnung des Schönen. Die Sonne vergoldet nicht feine Tage, 
fie bórrt nur das hagere Fleiſch an feinen Knochen. Wie ſollte er denn am Oaſein hängen? 

Den Mittelpunkt des Oorflebens bildet immer die Schenke, fo dürftig fie ift. Hier hocken 
die Bauern Sonntags zuſammen; winters im kärglich erleuchteten, nie gelüfteten Innen- 
raum, ſommers auf dem Platz vor dem Virtshaus, der vor der brennenden Sonne durch einen 
tannenzweigbedeckten Vorbau geſchützt iſt. Fröhlichkeit kommt unter ihnen nicht auf. Für das 
Laſter der Trunkſucht fehlt es ihnen an Geld. Neben der Schenke, auf grasloſem, ſchatten- 
loſem Platze, ſtampft die Dorfjugend in rhythmiſchem Tritt die Hora, den Nationalianz. Er 
wird nicht paarweiſe, ſondern von einer Runde getanzt, und oft von den Buͤrſchen allein. Det 
Tanz hat nicht ben holden Ausdruck der Freude, feine wilde Gebärde verrät, daß er als Be- 
täubungsmittel entſtanden iſt. Inmitten des Kranzes der Stampfenden ſtehen die bekannten 
drei Zigeuner und ſpielen ihre Weiſen. 

* = 
* 

Um jede Dorfſchenke lungern Sonn- wie Wochentags Zigeuner herum. Sie find in 
Rumänien ſogar ſeßhaft. Es gibt Dörfer, die nur von ihnen bewohnt find. Bis zur Mitte des 
neunzehnten Jahrhunderts waren fie Leibeigene. Jeder Herrenhof hatte Hunderte von Zi- 
geunern als Dienſtboten. Sie entwickelten beſonderes Talent in der Koch kunſt, und noch beute 
ſind in Bukareſt und in den anderen Städten viele Köche Zigeuner. Auch pflegten und pflegen 
ſie ihre höchſt eigentümliche Muſik. Aber viele ihres Stammes ziehen als fahrendes Volk durch 
die Länder und verbringen nur den Sommer in Rumänien. Da ſieht man fie als Arbeiter bei 
den Neubauten beſchäftigt. Denn der richtige Rumäne, zumal der ſtaͤdtiſche, meidet körperliche 
Arbeit. Die Zigeunerfrauen ſind flink und fleißig. Wo ſie arbeiten, dort ſchlagen die Zigeuner 
ihr Lager auf. Scham kennt diefes unverwüſtliche Naturvolk nicht. Mitten im Straßen- 
gedränge der halb weſt-, halb oſtländiſchen Stadt Bukareſt ſieht man ſie unbekümmert alle 
häuslichen und körperlichen Verrichtungen beſorgen. Frauen ſäugen ihre Kinder vor aller 
Augen. Die Kinder, und nicht einmal bloß die Kleinſten, balgen ſich in vollkommener Nacktheit, 
ſchön wie Cherubim, um eine abgenagte Melonenſchale. Die Zigeuner wandern auch als 
Schloſſer und Keſſelflicker in die Häuſer, ihre Frauen ſcheuern die Diele — und ihre glühenden 
Augen ſpähen, ob ſich wo Gelegenheit zum Stehlen bietet! 

Die Rumänen vermiſchen ſich nicht mit den Zigeunern. Sie hegen gegen ſie eine große 
Verachtung. Aber fie überlaſſen ihnen und den Juden die Arbeit und verzehren, während die 
Mißachteten erwerben. 


9 E 
s 


Die rumäniſche Sprache hat tein Wort für Mittelftand. In Rumänien gibt es eigentlich 
tein Bürgertum. Wie das Klima keine ſanften Übergänge kennt — dem glutbeifen 
Sommer folgt unvermittelt der ſibiriſche Winter —, ſo auch die geſellſchoftliche Ordnung 
dieſes Landes. Herren, Knechte und Schmarotzer: das ſind die drei Kaſten. Viele, die ſich aus 
der Maſſe der Namen loſen herausgearbeitet haben, gehören plötzlich zur Klaſſe der Regierenden. 
Seber Sohn eines Popen, eines Kramers will ſogleich — Miniſter werden. Erreicht er es nicht 
im Augenblick, fo ergattert er doch wohl ein Abgeordnetenmandat. 

Wie es in Frankreich nur eine maßgebende Stadt gibt: Paris, — fo herrſcht in Ru- 
mänien die Stadt Bukareſt. Das geſellſchaftliche und das politiſche Leben der Provinzſtädte 
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ift belanglos. Gewiß, es bat auch die Walachei eine Anzahl hübſcher Städte — von dem weft- 
lichen Turn Severin zieht fid) ihre Rette über Crajo va, Slatina, Piteſchti, Plojeſchti, 
Sinaia, Buſeu bis nach Conftanga, dem Hafen- und Badeort am Schwarzen Meer. Aber 
ihre Stimmen allzuſammen wiegen nicht neben der Stimme von Bukareſt! Die Hauptſtadt iſt 
das Zwing-Uri der herrſchenden Kaſte. Soll je in der Zukunft dem Lande Rumänien die Frei- 
heit erblühen, ſo muß die Zwingburg Bukareſt vom Volke erobert werden! 

Mite Kremnitz t 


Altflandriſche Baukunſt 


Zit der Wiedergabe der Radierung des „Belfrieds“ in Gent von Roland Anheißer 
verfolgen wir den doppelten Zweck, einerſeits auf eine Veröffentlichung dieſes 

ausgezeichneten Maler-Radierers, anderfeits auf ein Gebiet einzigartigen archi⸗ 
tetiorijgen Reichtums hinzuweiſen. Roland Anheißer ijt unſeren älteren Türmerleſern kein 
Fremder. Wir haben im zehnten Jahrgang (2. Band) in einem längeren Auffa auf feine 
eine Überfülle köſtlichſter Bauanſichten bergende „Altſchweizeriſche Baukunſt“ hingewieſen. 
Zn prachtvollen Federzeichnungen hat er in dieſem umfangreichen Werke den Weg aufgezeigt, 
auf dem der Heimatkunſt ganz anders zu dienen wäre, als es mit der Photographie und An- 
ſichtskarte möglich iſt. M 

Mit weit größerem Aufwand bat der fünftler eine große Zahl beſonders dankbarer 
architektoniſcher Vorwürfe in großen Radierungen behandelt. Als echter Deutfder war er 
dabei ein eifriger Wanderer auch im Ausland, und er hat für die Schönheiten auf fremden 
Gebieten offene Augen und ein warmes Herz ſchon vielfach zu einer Zeit bewährt, als die Ein; 
heimiſchen noch ziemlich gleichgültig waren. So werden auch die Belgier überraſcht geweſen 
fein, bei ber Brüffeler Ausftellung des Deutſchen Buchgewerbe-Vereins zu Weihnachten 1915 
einen Raum zu finden, der ganz mit künftlerifchen Darſtellungen belgiſcher Motive aus deutſcher 
Hand gefüllt war. Unter dieſen ſtachen die Radierungen Roland Anheißers fo bedeutſam 
hervor, daß abgeſehen von der leicht begreiflichen Teilnahme, die die vielen Tauſend Deutſche 
für die Städte hegen, in die fie jetzt durch den Krieg zum Teil für Monate und Jahre verſchlagen 
worden ſind, durch die rein maleriſche Schönheit der Blätter der Wunſch erwachte, ſie möchten 
in einer billigen Ausgabe weiteren Kreiſen zugänglich gemacht werden. 

Gewiß iſt der Reiz der Originalradierung durch keine Wiedergabe aufzuwiegen, und 
ſo werden die beiden großen Sammelmappen „Aus alten Städten in Flandern und Brabant“ 
(10 Radierungen zu 200 4) und „Aus Belgien“ (15 Radierungen zu 300 4), die der Künſtler 
ſelber gedruckt hat, durch die Veröffentlichung der meiſten Blätter in Buchform eher noch mehr 
Liebhaber gewinnen. (Auslieferung bei Amsler & Ruthardt, Berlin.) Aber auf der andern 
Seite hat doch auch die Buchausgabe ihre beſonderen Reize, unter denen der Begleittext des 
Künſtlers nicht der geringſte ijt. Sie ijt bei Breitkopf & Härtel in Leipzig unter dem Titel 
„Flandern und Brabant. 30 Städtebilder und Landſchaften nach Originalradierungen von 
Roland Anheißer“ erſchienen (geb. 8 4). 

Anheißer vereinigt in glücklicher Weiſe die gerade für den Architekturdarſteller unent- 
behrliche zeichneriſche Genauigkeit des Details mit großer Auffaffung des Gefamteindruds und 
einer ungewöhnlichen maleriſchen Kraft der Schwarzweiß -Wirkung. Wir wiſſen von der Malerei 
her, welch unverſiegbaren Reiz die feuchte Luft des meernahen Landes dem Farbenſpiel der 
dortigen Architektur verleiht, wie durch dieſe weiche Feuchtigkeit die bunten Gegenſätze zur 
Einheit gebunden werden. Überrafchend ijt es, wie Anheißer für die Radierung in tonigen 
Segenſätzen des Schwarzweiß dieſe weiche Luft einzufangen verfteht und mit der و‎ 
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des Lichtes die ſtarren Maſſen der gewaltigen Bauten ſo durchtränkt, daß wir an Schlegels 
Wort erinnert werden, der in der Architektur „gefrorene Muſik“ ۰ 

Manches Blatt betrachten wir mit tiefer Wehmut, denn es kündet von einer Schönheit, 
die unwiederbringlich verloren iſt. So gleich das erfte, die gewaltige Tuchhalle in Ypern, bie 
ihresgleichen in der Welt nicht hat. Das Bild ſteht in einer düſteren Großartigkeit da, als liege 
die Ahnung des künftigen Verhängniſſes über ihm. Auch von dem wunderbaren Lettner in der 
Nikolauskirche zu Dixmuiden ſammelt man heute aus Trümmerhaufen mühſam die Brocken, 
um wenigſtens eine Erinnerung an dieſes zierlichſte Prunkſtück der fpätgotifchen vlamiſchen 
Kunſt zu retten. Auch den ſchweren Templerturm von Nieuwpoort zwang uns die unerbittliche 
Rriegsnotwendigteit niederzulegen. Davor fteht ein liebenswürdiges Mannſchaftsbild vom 
Wall Nieuwpoorts und dahinter eine jener für Flandern charakteriſtiſchen Windmühlen zu 
Wenduyne. 

Das nächſte Blatt führt uns an die flandriſche Küſte bei Heyſt. Dann kommen wir nach 
Brügge, das durch den Krieg wohl auch aus feinem verträumten Schlummer aufgeweckt wor- 
den ijt, aber doch glücklicherweiſe nicht zur Zerfiörung. Acht Bilder künden von feinen gewaltigen 
Toren, dem ragenden Belftied, den verträumten Kanälen mit den ſtillen Gärten daran, den 
dunkeln Gaſſen und ſtillen Brücken. Dann folgt Gent, das noch heute etwas von der gewaltigen 
Größe der Zeit atmet, deren Ausdruck dieſe ſiolzen, ſelbſtbewußten und doch auch fo lebens- 
luſtigen Bauten find. Hierher gehört unfer Bild, und um die Art des Begleittertes unſeres 
Künſtlers zu kennzeichnen, geben wir ſeine Ausführungen zu ihm wieder: 

„Bei meinem erſten Beſuch in Gent, es war ein ſpäter Herbſtabend des Jahres 1902, 
ragte im dämmerigen Abendſchein, als ich am Steen Gerhards des Teufels vorbei gegen den 
gewaltigen Turm von St. Bavo ſchritt, ein Rieſenſchatten ungeheuer hoch und ſchwarz gegen 
ben verglibenden Himmel; es war ber Belfried Gents, fein treuer Wächter, der feit Zahr- 
hunderten wie ein ausgeſtreckter gepanzerter Arm über der ihm anvertrauten Stadt wacht: 
ein treuer Held und Rufer im Streite. Auf der Riefenglode, die einſt die Bürger zu den Waffen 
rief — ſpäter hat man das heutige Glockenſpiel aus ihr gegoſſen — war zu leſen: Myn naem 
is Roelaut, als ick kleppe dan is’t brand; als ick luyde, is’t victorie in Vlaenderland. Eine 
andere Inſchrift kündete: Dese clocke die gheheeten is Roelant, als men se luut, is storm 
in't land. Gegoffen war der Roland 1314, der Belfried ſelbſt ſtamnit aus der Zeit von 1185 
bis 1339. Der obere Teil des 118 m hohen Turmes beftand bis vor etwa vier Jahren aus einer 
1853 aufgeſetzten gußeiſernen Spitze, bekrönt wird das Ganze von einem über 3 m langen, 
in Kupfer gearbeiteten und vergoldeten Drachen von 1378. gest ift an Hand eines alten er- 
haltenen Aufriſſes der obere Teil des Belfrieds neu in Stein ausgebaut worden. Gent, die 
Geburtsſtadt Karls V. — er wurde in St. Bavo, der Hüterin des herrlichen Altarbildes der 
Brüder van Eyck, getauft — war auch die Lieblingsſtadt des Kaiſers, der ſcherzend die gewaltige 
Größe feines Lieblings hervorhob, wenn er zu König Franz 1. von Frankreich ſagte: Mon gant, 
Paris danserait dedans (gant Handſchuh, Gent franzöſiſch Gand); oder Je mettrais Paris dans 
mon gant. Auch dem Herzog Alba entgegnete er in dieſer Art, als nach einem Aufſtand der 
unruhigen Bewohner jener grauſame Unterdrücker dem Kaiſer die Zerjtörung der Stadt emp- 
fahl. Der Kaiſer ſtieg mit dem Herzog auf den Belfried und zeigte ihm rings im Umkreis die 
gewaltige Stadt mit den Worten: Com bien faudrait-il de peaux d'Espagne pour faire un 
gant de cette grandeur?“ — Im Hintergrunde unſeres Bildes erkennt man den gleichfalls 
mächtigen Turm der St. Nikolauskirche.“ 

Das herrliche Rathaus von Oudenaarde beſchirmt ein bewegtes ۰ 
Mit befonderer Kühnheit aber ijt die gewaltige Kathedrale in Doornyk erfaßt, dieſes bedeutſamſte 
romaniſche Bauwerk, das uns Deutſche durch feine offenſichtlichen Beziehungen zu den Abtei- 
kirchen von Brauweiler und Maria Laach, zum Dom von Limburg, zu Groß St. Martin und 
St. Apoſteln zu Köln befonders innig berührt. Der tieffte Geift dieſes ins Rieſenhafte ſtrebenden 
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Bauwillens ift in der Art erfaßt, wie auf dem Bilde die Kathedrale das Häuſergewimmel 
zu ihren Füßen beherrſcht. Was man auf hohen Türmen mit faſt verſagendem Atem gehoben 
und erdrückt zugleich erlebt, das i(t hier kühn zum Bilde zuſammengedrängt. 

Noch folgen Blätter aus Antwerpen und Mecheln, dann das durch deutſche Aufopferung 
vor der Zerſtörung dewahrte Rathaus in Löwen. Es grüßt der ſchlanke Rathausturm von 
Brüſſel, bei dem gerade wir immer wieder daran erinnern ſollen, wie die Franzoſen unter 
Villeroy ein wüjtes Zerſtörungswerk mutwillig vollbrachten, während die vielgeſcholtenen 
Deutſchen in dieſem Kriege oft zum eigenen Schaden zu ſchonen fuchten, wo fie nur konnten. 
Auch die Zerſtörung Dinants, deſſen noch unverminderte Romantik das letzte Bild uns zeigt, 
fällt zu Laften der unglidliden Verblendeten, die nach friedlicher Übergabe den meuchleriſchen 
Überfall auf bie ſchon mehrere Tage in völliger Ruhe dort einquartierten Truppen veran- 
ſtalteten. — Wir dürfen hier nicht ſchweigen. Wir haben die Macht der beredten Anklage 
jo bitter erfahren müffen, nun wollen auch wir den andern nicht die Ruhe gönnen. Wir find 
es auch dem Andenken unſerer Truppen ſchuldig, damit ſpätere Zeiten dieſe Zerſtörungen 
zu den furchtbaren Notwendigkeiten eines entſetzlichen Schickſals rechnen, das eine Sühne 
war für die Schuld derer, die zunächſt unter ihr leiden mußten. — 

8d benutze die Gelegenheit, noch auf ein zweites Bilderwerk hinzuweiſen. „Al t- 
Flandern. Brabant, Artois, Hennegau, Lüttich, Namur“, 200 photographiſche Aufnahmen 
von Städtebildern, Baudenkmälern jeder Art, Innenräumen aus Belgien und Franzöſiſch- 
Flandern mit einer durch alte Städtekupfer geſchmückten kunſtgeſchichtlichen Einleitung und 
eingehenden Anmerkungen herausgegeben von Profeſſor Dr. Richard Graul (Oachau bei 
München, Roland Verlag; A 2.20). Oer Titel ijt fo ausführlich, daß er auch den ganzen Inhalt 
angibt und für die Zwecke dieſer Anzeige keiner anderen Ergänzung bedarf als der Bemerkung, 
daß die guten Wiedergaben durchweg nach ſehr guten Photographien gefertigt ſind. Freilich, 
wenn man dieſe Bilder unmittelbar nach denen Anheißers anſieht, ſo fühlt man doppelt 
ſchmerzlich die Unzulänglichkeiten auch der beſten Photographie; aber anderſeits iſt dadurch die 
Möglichkeit eines Reichtums geboten, der ſonſt unerreichbar wäre. 

Die Einleitung unterrichtet gut über bie wechſelvolle und doch von einem ſtarken Leit- 
motiv beherrſchte Geſchichte dieſes Landſtriches, die in der Kunſtentwicklung ihre getreue Ab- 
ſpiege lung findet. Wenn etwas den Traum von der Schönheit des Zuſammengehens deutſcher 
und franzöfifher Art nähren kann, fo ijt es die auf dieſem Landſtrich erwachſene Kunſt, wobei es 
uns Deutſche mit Stolz erfüllen mag, daß die innerlich ſtarke Kraft dabei deutſch ift, ſelbſt 
wenn man nicht vom ſtrengſten Raſſenſtandpunkt aus auch bie franzöſiſche Gotik für den ger- 
maniſchen Geift einfordert. Aber leider iſt ja gerade dieſes Frankreich offenbar längſt völlig 
ausgeſtorben. Zenes adlige Frankreich iſt eben auch im geiſtigen Sinne buchſtäblich mit dem 
Adel in der großen Revolution verblutet. Und ſo wird ſelbſt eine ferne Zukunft kaum nochmals 
eine fo glückliche Ergänzung zweier Weſensarten bringen, wie fie vom 8. Jahrhundert ab fait 
ein Jabrtauſend in dieſem begünftigten Lande geblübt hat. 

Aber gerade weil man fo ſehr an die Bedeutung alles Volklichen gemahnt wird, ver- 
ſteht man nicht, daß in einem ſolchen deutſchen Buche ſämtliche Bildunterſchriften auch fran- 
zoͤſiſch wiedergegeben find. Das ijt doch jetzt ein bitterböſes Rampfgebiet und wird es geiſtig 
noch auf Jahrzehnte hinaus fein. Und nur wenn wir uns in jeder Stunde und in jeder Lage 
bewußt ſind, hier Kämpfer zu ſein, kann uns auf dieſem heiß umſtrittenen Boden der geiſtige 
Sieg werden, der unſer gutes Recht und unfere Pflicht iſt. Wie können dann ein deutſcher Der- 
leger und ein deutſcher Gelebrter fo kurzſichtig fein und eines im günftigften Falle kleinen 
Geld vorteils willen ein fo übles ſprachliches Zugeſtändnis machen? Mir iſt dadurch die Freude 
an bet ſchöͤnen Veröffentlichung völlig verdorben. K. St. 
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Allerlei Randbemerkungen zu Wilhelm Kienzls „Teſtament“ 


* "4C 
EN ablreiche deutſche Bühnen haben ſich angeſchict, Wilhelm Kienzls ſechzigſten Ge- 
e) burtstag (17. Januar) durch die Aufführung feiner neuen zweiaktigen Oper „Das 


ſich ردنر‎ das Buch geſchrieben hat. Knapp vierzehn Tage auf die am 7. Dezember an der 
Wiener Volksoper vollzogene Uraufführung folgte das Deutſche Opernhaus in Charlotten- 
burg. Der äußere Erfolg war an beiden Orten günjtig, doch fehlte ihm jene aus tieferer Über- 
zeugung und inniger Freude quellende Herzlichkeit, die allein Dauer verſpricht. Die Haupt- 
ſchuld liegt an der Dichtung, deren innere Uneiheitlichkeit in ber Muſik ein Nebeneinander 
verſchiedener Stile zur Folge hat. Das Ganze wirkt allzu erzwungen und gewollt und läßt 
gerade jene natürliche Herzlichkeit vermiſſen, die die Grundeigenſchaft aller volkstinnlichen 
Kunſt iſt. 

Das Werk ijt Peter Roſegger gewidmet, und in mehreren Anmerkungen verweiſt Rienzl 
auf Roſeggers Schriften als Quellen für ſteiriſche Volksgebräuche, die er auf der Bühne vor 
führt. Leider hängen dieſe Gebrauche mit dem eigentlichen dramatiſchen Geſchehen nur febc 
loſe zuſammen und find auf der anderen Seite doch zu breit behandelt, um lediglich als Rah- 
men zu dienen. Muſikaliſch bringen gerade dieſe Volksſzenen viel Hübfches, wenn es auch ein 
reichliches Vergeuden von muſikaliſcher Munition bedeutet, wenn für eine ausgedehnte Schnada⸗ 
hüpflſzene dauernd das volle Orcheſter aufgeboten wird. 

Es geht ſehr viel auf der Bühne vor, aber es geſchieht wenig, fo daß die äußere Hand- 
lung dürftig ift, von einer inneren kaum geſprochen werden kann. Mit dem behäbigen Linden 
wirt unb Bürgermeifter von Fopphauſen, Holzer, geben zwei durchtriebene Dörfler die Wette 
ein, daß ſeine große Beliebtheit bei den Dorfbewohnern nur darauf beruhe, daß er ſie alle in 
ſeinem Teſtament bedacht habe. Holzer glaubt das nicht und geht auf den Vorſchlag ein, die 
Gemeinde an ſeinen Tod glauben zu machen. Von ſicherem Verſteck aus muß er nun erleben, 
wie beim fröhlichen Leichenſchmaus das reichliche Lob, das ihm die Dörfler erſt ſpenden, fid 
ins wüfte Gegenteil verkehrt, ale ein neues Teſtament den Umſturz des alten und die oft, 
gemeine Enterbung verkündet. Der im Tiefſten verletzte Holzer erkennt zu ſpät, daß er ſich 
zu wenig um wahre Liebe gemüht hat, und holt das Verſäumte inſoweit nach, als er jetzt in 
die Heirat feines Mündels mit dem armen Müllerburſchen Florian, gegen die er fid) zuvor aufs 
tütenbíte geſträubt hatte, einwilligt und dem jungen Paare außer feinem Segen auch noch 
ſein Hab und Gut vermacht. 

Man ſieht, dieſes Schwankgeſchichtlein würde dramatiſch eher für eine bitterböfe Satire 
auszumünzen fein, wobei allerdings die Verbindung mit Muſik wenig forderlich wäre. gn 
muſitaliſcher Hinſicht hat Kienzl bie Unbefangenheit eingebüßt, mit der er im „Evangellmann“ 
drauflosmuſizierte. Aus lauter Angſt vor Trivialität verfällt er nun bei den einfachen Dor- 
würfen vielfach ins allzu Kuͤnſtliche und Übertriebene. Am angenehmſten berühren die Volks- 
ſzenen, während der gut einſetzende parodiſtiſche Trauermarſch leider nachher verſandet. — — 

Ich geſtehe, daß mich die Enttäuſchung recht ſchmerzlich berührt. Dem ſympathiſchen 
Romponiften, aber vor allem unſerer Opernbühne hätte ich wieder einmal einen Dauererfolg 
von Herzen gegönnt. Um fo mehr erheben ſich immer wieder die ſorgenden Fragen, wie der 
Not unferes Opernfpielplans abzuhelfen wäre. Gewiß durch die Tat des begnadeten Künſt⸗ 
lers, aber es ift um die Oper doch eine eigene Sache. Bei keiner anderen Kunſtgattung könnte 
der ſicher erwägende Kunſtverſtand fo fruchtbar mitwirken, wie hier, wenigſtens ſoweit das 
Gebrauchs material für den Bedarf bes Bühnenſpielplans in Betracht kommt. Für die große 
Runft müffen wir uns ja mit dem Abwarten beſcheiden; für die Gebrauchskunſt aber ijt es von 
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entſcheidender Bedeutung, daß wir uns über ihre Forderungen klar werden, wie über bie 
Hemmungen, die ſich ihrer Verwirklichung entgegenftellen. 

Bei Wilhelm Kienzl durften wir Hoffnungen hegen, denn in ſeinem „Evangelimann“ 
bat er neben Humperdincks „Hänſel und Gretel“ die einzige deutſche Oper des letzten Viertel“ 
jahrhunderts geſchaffen, die ſich nun ſchon zwanzig Jahre lang ununterbrochen auf dem Spiel- 
plan zu behaupten vermag. Von den ſeither erſchienenen Werken wird die gleiche Lebens- 
zähigkeit außer einigen Werken von Richard Strauß nur noch allenfalls d' Alberts „Tief- 
land“ beſchieden ſein. Denke ich da an die mehr als zweihundert neuen Werke, die ich in dieſem 
Zeitraum gehört habe, — welch betrüblid) bürftiges Ergebnis für fo viel Arbeit und Mühe, 
fo viel ernſtes Wollen und doch auch achtenswertes Können! Denn in der Tat, an Können 
gebricht es unſeren deutſchen Opernkomponiſten nicht, und ich fühle mich ganz vorurteilsfrei 
bei dem Urteil, daß vom muſikaliſchen Standpunkte aus das deutſche Opernſchaffen auch in 
dieſem letzten Vierteljahrhundert im geſamten muſikdramatiſchen Schaffen der Welt als Ganzes 
an der erſten Stelle ſteht. 

Nun iſt es ganz ficher, daß manches in dieſer Zeit aufgeführte Werk Lebenskraft genug 
hatte, um jetzt noch im Spielplan ſtehen zu können, ja daß es fid) jetzt als lebenskräftiger be- 
währen würde, wie zur Zeit feiner Erſtaufführung. Unſer heutiger Opernbetrieb iſt leider, 
ſoweit es fid um Neuheiten handelt, genau fo auf das Saifonftüd eingeſtellt, wie die Schau- 
ſpielbühne. Man verſucht ein neueinſtudiertes Werk in der einen Spielzeit möglichft oft heraus; 
zubringen und läßt es mit dem Augenblick dauernd fallen, in dem die Abendkaſſe nicht mehr 
die verlangte Höhe zeigt. Auf die Weiſe kann niemals eine wirkliche Bereicherung des Spiel- 
plans eintreten. Leidet ſchon das ernſte Schauſpiel ſehr ſchwer unter dieſer Arbeitsart, ſo iſt 
fic für die Oper geradezu tödlich. Ber Fall, daß fid) die Senſation an ein rieſiges Können 
knüpft, wie bei Richard Strauß, ift vereinzelt und — auch der aufrichtige Verehrer Richard 
Straußens, oder beſſer gerade er, wird hier belftimmen — wird es hoffentlich auch bleiben. 

Nur dieſe Beigabe des Senſationellen aber gewährleiſtet, daß bie Gefamtbeit der Bühnen 
fib eines ernſten Runſtwerkes bemächtigt. Hamit wird es dann auch zum Beſitzſtand der 
Kümſtlerſchaft, fo daß der Abgang von ein oder zwei Kräften bei einem Theater nicht eine Auf- 
führungsmöglichkeit überhaupt in Frage ſtellt. Denn im allgemeinen liegt es für Neuheiten 
tatfidlid) fo, daß, wenn der Inhaber einer tragenden Rolle von einer Bühne abgeht, das 
neue Werk ſelber meiſtens verſchwindet, weil man die Arbeit einer Neueinſtudierung doch 
nicht mehr daranwenden mag. 

Ernſte Muſikwerke aber haben, wenn das Publikum nicht durch Begleitumſtaͤnde be- 
ſonders günftig eingeſtimmt ift, kaum die Ausſicht, überhaupt richtig angehört zu werden. 
denn bie Mufit ſetzt beim Hörer eine gewiſſe Vertrautheit voraus, bevor man fie wirklich lieb 
haben kann. Die Neugier und die ſtoffliche Spannung, dieſe außerordentlichen Hilfskräfte für 
die Einführung neuer Kunſt, kommen für die Muſik, auch für die Oper, kaum in Frage. Von 
ſich aus verlangt das Publikum, und zwar auch der ernſte Mufitliebhaber, gerade in der Oper 
viel mehr nach Bekanntem, ihm wenigſtens muſikaliſch Vertrautem, und hat einen viel bóbe- 
ten Genuß am Wiederhören einer ihm wohlbekannten Arie, als an der intereſſanteſten Neuheit. 
die Opernvirtuoſen aller Zeiten wußten ſehr gut, weshalb ſie immer dieſelben Rollen ſingen. 
Man ſoll aber auch die tünftlerifchen Kräfte nicht verkennen, die in dieſer Einftellung liegen. 
das italieniſche Publikum, in deſſen Obbut doch ſchließlich die Oper herangewachſen It, hört 
ſich noch heute innerhalb einer Stagione ſoundſo oft dieſelbe Oper an. Früher war es nun faſt 
ſelbſtverſtändliche Forderung, daß jede Spielzeit eine Neuheit brachte, die dann auch fo faſt 
don jebem Zuhörer kurz hintereinander wiederholt gehört wurde. 9d) bin in gtalien Zeuge 
geweſen, wie die Muſikliebhaber von kleinen Orten Toskanas innerhalb der vierzehn Tage, 
die Mascagnis „Katcliff“ in Gierenz aufgeführt wurde, trotz der brütenden Zunihitze vier- 
mal und auch noch öfter zu den Aufführungen gefahren kamen. 9d wunderte mich danach 
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nicht mehr, daß trotz der Armut des Werkes ber Beifall mit jedem Abend wuchs, denn die ein- 
dringliche Beſchäftigung mit einem Kunſtwerk lohnt ſich immer. Man kann es bei uns in jedem 
Chor erleben, wie die Sänger auch bei widerhaarigen Werken mit wachſendem Studium immer 
begeiſterter werden. 

Ein Opernwerk iſt nach allen Richtungen hin ein ſo verwickeltes Gebilde, daß nur ver⸗ 
einzelte imftande find, es gleich beim erſten Hören zu erfaſſen. Wie ſoll nun eine ernſte oder 
gar ſchwierige Oper fid) unter den heutigen Verhaͤltniſſen im Spielplan behaupten können, 
falls nicht außerhalb des Kunſtwerkes liegende Uniſtände oder innerlich unkünſtleriſche Kräfte 
zu Hilfe kommen? Es kann nur dann der Fall fein, wenn dieſes Werk fo ſtarke the atraliſche 
Kräfte hat, daß es auch die naiv ſinnlichen Theaterbedürfniſſe des Publikums befriedigt. In 
allen anderen Fällen — ſie werden der deutſchen Art entſprechend, ſoweit deutſche Werke in 
Betracht kommen, wohl immer die Mehrzahl bilden — müßte die Bühne das Publikum zu 
den neuen Werken erziehen. Das iſt nur mit dem Durchhalten zu erreichen, und ich hege immer 
die Hoffnung, unſere ſogenannten Theaterkommiſſionen, die es ja wohl faſt in allen Städten 
gibt, werden ſich noch einmal auf dieſe Pflicht beſinnen, indem fie dieſen wirklich kuͤnſtleriſchen 
Dienft der ihnen anvertrauten Bühnen materiell unterſtützen. Da ift, um ein Beiſpiel heraus- 
zuheben, jetzt im November in Frankfurt a. M. Otto Taubmanns „Porzia“ aufgeführt wor- 
den. Das Werk hat einen vollen künſtleriſchen Erfolg davongetragen, kommt aber in keiner 
Weiſe dem Publikumsgeſchmack entgegen. Über feinen künſtleriſchen Wert kann gar kein Zwei- 
fel ſein. Da müßte es von vornherein zum Gebot gemacht werden, daß die Frankfurter Oper 
in den nächſten fünf Jahren das Werk grundſätzlich alljährlich wenigſtens an vier auf die Spiel- 
zeit verteilten Abenden aufführt. Die Kritik müßte da ihre Mitarbeit leihen und vor jeder 
Aufführung das Publikum auf das Werk hinweiſen, ihm auch den Veg dazu ebnen. 

Ohne eine ſolche bewußte Arbeit it heute nichts zu machen. Die künſtleriſchen Kräfte 
müſſen für bie Kunſtwerke ebenſo eifrig werben, wie es die kunſtkapitaliſtiſchen Kräfte für alles 
das tun, was ihnen ein Runjtgefchäft verſpricht. Man bedenke doch, daß bis auf den heutigen 
Tag des Peter Cornelius köſtlicher „Barbier von Bagdad“ nicht recht heimiſch werden kann. 
Dabei beſitzt dieſes Werkchen alle Eigenſchaften, um dem deutſchen Volke wirklich lieb zu wer- 
den, ſobald es ihm nur erſt einmal vertraut iſt. Auch Thuilles „Lobetanz“ wäre für eine Runft- 
politik, die nicht nur aus Worten, ſondern aus Taten beſtände, auf unſerer Bühne heimiſch 
zu machen. Und ſo noch manches andere Werk. Wir müſſen dieſen Weg im Lebensintereſſe 
gerade unferer deutſchen Oper finden. Denn ich glaube, das Sinfoniſche ſteckt uns zu ſehr im 
Blute, daß das Theatraliſche immer einen ſchweren Stand haben wird. Sinfoniſch und thea- 
traliſch aber find in ftartem Maße Gegenſätze, da alles Sinfoniſche im weſentlichen innere 
Entwicklung gibt, darum febr wohl dramatiſch, aber nur in beſonders günjtigen Fällen gleich- 
zeitig theatraliſch ift. Daß beides gleichzeitig möglich ijt, zeigt neben Mozart, der vom entgegen 
geſetzten Ende her ins Theatraliſche das Sinfoniſche hineintrug, Richard Wagner (in der Dich- 
tung Schiller und Kleiſt), und es iſt wohl ſicher das Beſondere des germaniſchen Theatergenies, 
daß bei ihm die Theatralik nur als Beigabe zur Dramatik erſcheint, nicht aber als ſelbſtandige 
Lebenskraft auftritt. 

Aber vom Genie allein kann die Bühne nicht leben. Zch glaube, fie könnte es ſelbft 
dann nicht, wenn die Genies häufiger wären. Unſer Theater ijt eben Theater, nicht Feſtſpiel 
bühne. Daß es uns in Oeutſchland verhältnismäßig oft beſchieden ijt, unfere Theater an ein 
zelnen Abenden ſich in Feſtſpielhäuſer verwandeln zu ſehen, iſt die erfreulichſte Eigenſchaft 
unferes Theaters. Aber auch wir Deutſche find nicht bauernb Feftfpiclmenfhen. 

Die UAnterhaltungsbühne ijt ein dringendes Bedürfnis, nicht nur vom Stand- 
punkte des Kunſtgenießers, ſondern ebenſoſehr von dem der Kunſt. Für jeden, der weder 
artiſtiſch noch ethiſch verſtiegen ijt, verſteht fid) das übrigens von ſelbſt. Wie es beim fchöpfe- 
riſchen Künſtler verhängnisvoll ift, den Künſtler und Menſchen trennen zu wollen, fo auch 
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beim Kunſtempfänger, der ja auch Künſtler ijt, nur eben nachſchaf fender (reproduzierender). 
Auch hier kommt es auf die Einheit an, wie im Leben ſelber unſere Aufgabe immer nur darin 
befteben kann, aus den widerſtrebenden Gegenfáten die höhere Einheit herauszufinden, nicht 
aber uns fäuberlich zwiſchen dieſe Gegenſätze teilen zu wollen. Den künſtleriſchen Menſchen 
wird die Kunſt überallhin begleiten, auch bei der denkbar untinftlerifdften Arbeit. Und gerade 
bie Muſik als die zu innerſt in uns wohnende Nunſt bewährt dieſe Verbindungsfähigkeit mit 
allen Lebenslagen fo febr, daß Bücher in feinem gedankenvollen Buche „Arbeit und Rhyth- 
mus“ fogar die Entſtehung der Muſik aus den äußeren Hemmungen des Lebens folgern konnte. 

Oen wirklich natürlich veranlagten Menſchen führt das Leben über Höhen und durch 
Tiefen, zumeiſt aber wohl durch ein ziemlich ebenes Mittelland auf mehr oder weniger fteini- 
ger Straße. Wer halbwegs klug ijt, ſchafft fid) gute Sohlen an und achtet mit beſonderer Auf- 
merkſamkeit auf die am Wegrand blühenden Blumen und die Früchte, die über den Zaun 
herũberhängen, ſucht auch ſelber ein Stückchen Gartenland zu erwiſchen und eifrig zu bebauen. 
Wem das nicht gelingt, wer den Alltag (id) nicht mit Kunſt zu verſchönern weiß, der ift auch 
für die große Kunſt der Höhen nicht brauchbar. 

Und darum braucht auch die Höhenkunſt die Alltagskunſt. 

Wir Oeutſche haben in den letzten Jahrzehnten dieſe Tatſache zu febr verkannt, bie 
beiden ungeheuren Erlebniſſe Beethoven und Wagner ſind zu einſeitig aufgefaßt worden. Beide 
Rinjtler zeigen für ihre eigene Perſon die Gegengewichte gegen ihr kuͤnſtleriſches Hobepriefter- 
tum, und weil fie durchaus geſchloſſene Einheiten waren, gelten die Gegenſätze in ihrem Ge- 
ſamtleben auch als Gegenwirkungen und Ergänzungen ihres Kunſtſchaffens. Wenn Beethoven 
in tragiſch-grotesker Weife ſich mit allen Alltäglichkeiten herumſchlug und fid) bei dieſen Ge- 
legenheiten auch ausberſerkerte, fo liegt darin eine gewiß abſonderliche, aber, wie das Ergeb- 
nis zeigt, durchaus weiſe Ökonomie der Natur. Es find dieſelben äußeren Lebensnöte, gegen 
die Richard Wagner zeitlebens fein Finanzminiſtergenie betätigen mußte, jedenfalls trugen 
dieſe äußeren Lebensumſtände bei beiden im höchſten Maße dazu bei, ihre Kunſtbetätigung 
auf eine Höhe hinaufzurücken, die über allem Leben ſteht, die als Zeit aus dieſem heraus- 
gipfelt. So großartig das Lebensſchauſpiel der beiden aber auch wirkt, ſo müſſen wir doch 
beiden gegenüber fühlen, daß dieſe Lebensform nicht die allgemein gültige, nicht die vorbild- 
lide fein kann. Sie liegt auch fürs Allerhöchſte in der Harmonie Goethes, deſſen Nünſtler⸗ 
natur fid) dem Nachfühlenden am ſtärkſten gerade darin offenbart, wie er auch die Tiefen des 
Lebens und vor allem die auch ihm unumgängliche Alltäglichkeit zu bemeiſtern und zu be- 
reichern verſteht (beſonders lehrreich ijt dafür der Briefwechſel mit feiner Frau Chriſtiane). — 

Eine lange, immer reicher werdende Friedenszeit, die wir nach unſeren heutigen Er- 
fahrungen als hundertjährig anſehen möchten — die drei Kriege von 1864, 66 und 70 waren 
die gleiche Gefamtentwidlung beſchleunigende und verſtärkende Unterbrechungen —, hat neben 
vielen anderen Gewächſen auch das Gedeihen des Berufs kunſtmenſchen begünſtigt. Das 
wurde beſonders verderblich in der Literatur, weil des Dichters Kunſt am wenigſten ausge- 
ſprochene Arbeit heiſcht. Bei allen anderen Künſten ift das Handwerkliche im Sinne der körper- 
lichen Mitbetätigung weſentlich umfangreicher. Der Muſiker z. B. iſt in der Regel doch auch 
Ausũber eines Inſtrumentes, nicht nur Komponiſt. Alle unſere klaſſiſchen Dichter hatten noch 
einen anderen, praktiſchen Lebensberuf. Erſt die Romantik ſieht in dem Rein- ſeiner-Kunſt- 
leben- Rönnen ein Sdeal. Beim „jungen Oeutſchland“ iſt dann (don der verhängnisvolle Aus- 
weg geſchaffen, daß der Dichter vom Literaten lebt, daß alſo der gleiche Menſch im gleichen 
Beruf Künſtler und Handwerker ſein will. Dieſes Verhältnis hat ſich immer mehr verſchlimniert. 

Aber beim ſchöpferiſchen Künſtler handelt es fid doch immerhin um die Hingabe an 
einen Beruf. Viel verbdngnisvoller wurde es, wenn der Runftempfänger ſich vermaß, fein 
Leben aus Kunſt zu geſtalten. Runft ijt eben Runft, weil fie nicht Natur ijt, ſagt Goethe. Unter 
Leben kann nur fo lange fruchtbar fein, als es feiner naturlichen Aufgabe nachgeht. Aus dieſem 
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Leben foll die Kunſt erwachſen und fie kann mit ibm verwachſen. Aber wer glaubt, aus ihr 
ſich das Leben geftalten zu können, wird am Leben felber ſcheitern. Als das furchtbare Erleben 
im Auguſt 1914 über uns hereinbrach, bat das jeder, der ſehen will, erfahren. Die einzige 9obens- 
erſcheinung, die im höͤchſten Lebenskampfe unverwertbar war, war die — nein, nicht die Rımft, 
fondern das, was wir als künſtleriſche Kultur gepflegt hatten. Die Runft ſelbſt erwies im 
Gegenteil ihre ungeheure ſeeliſche und damit lebenbefruchtende Kraft ebenſogut, wie die Rell- 
gion, aber gleich dieſer auch nur inſoweit, als ſie als Kraft in einem natürlichen Leben ſtand. 

Die Irrlehre, die die künſtleriſche Kultur zum Fundament des Lebens, Watt zu feinem 
Schmucke, zu machen ſuchte, bat unfer Verhältnis zur Runft mannigfach geſchädigt. Sie hat 
nicht nur zum blutleeren Artiſtentum und lebensfremden Aſthetentum geführt, ſondern auch 
alle jene Beſtrebungen, die ſich unter dem Begriff „Kunſt und Volk“ zuſammenfaſſen laſſen, 
in eine ungeſunde Richtung gedrängt. Und zwar iſt der Fehler immer der, daß das Leben ſich 
nach der Kunſt richten ſollte, während die Runft wirklich nur dann fruchtbar werden kann, wenn 
ſie irgendwie ein Stüd Leben wird. Das iſt keine Verkleinerung der Runft. Wir brauchen nur 
daran zu denken, daß in jedem Leben Feiertage ſtehen. Wenn es gelingt, den Menſchen in 
jenen Stunden, in denen ihn das Leben aus dem Alltag hinaus führt, mit der Kunſt zufammen- 
zubringen, fo wird auch das größte Nunſtwerk zur natürlichen Erſcheinung des Lebens werden. 
Im Arbeitsdaſein des Alltags aber kann von der höchſten Warte aus ein ſelbſtgeſungenes ein 
faches Volkslied ein höherer künſtleriſcher Wert fein als eine Beethovenſinfonie. Weil jenes 
ein Stück Leben wird, dieſe daneben ſtehen bleibt. 

86 ſtimme dem vielgebrauchten Satze vollkommen zu, daß bas Beſte für das Voll ge- 
tabe gut genug ijt. Man muß nur den Begriff „das Beſte“ richtig verſtehen. Selbſt dem fein 
ſten Renner mundet zuzeiten ein Glas Waſſer beſſer, als ein edler Burgunder, und ein Stüd 
Schwarzbrot it nicht nur dem Rörper oft zuträglicher, ſondern ſchmeckt unter Umſtänden ſogar 
beſſer, als die ausgeſuchteſte Gänſeleberpaſtete. Auch die Bedürfniſſe des Gemüts, der Seele, 
des Geiſtes nach künſtleriſcher Nahrung find nicht zu allen Zeiten dieſelben. Und der Satz, 
daß für das Volk — und in dieſem Sinne wollen wir uns doch alle zum Volke rechnen — das 
Beſte gerade gut genug fei, iſt dahin zu verſtehen, daß das jeweils den Geſamtverhältniſſen nach 
Zuträglichſte in der beſten Form gegeben werden muß. 

Auch hier gibt es keine abſoluten Werte, auch hier ſteht alles in relativen Abhängig 
keiten. Selbſt jene Leute, die den Darbietungen der feſtlichen Runft Wagners und Beethovens 
vollauf zu folgen vermögen, werden durch dieſe Kunſt nicht in allen ihren Runftbedürfniffen 
befriedigt. Es wäre ſonſt unmöglich, daß es bei uns nur fo ganz wenige Menſchen gibt, deren 
Kunſtgeſchmack zu jener Sicherheit ſich ausbildet, die inſtinktiv ohne lange Überlegung das 
Minderwertige ablehnt. Wäre nicht die Kunſtheuchelei eine fo große Macht, fo würden wir 
das noch viel häufiger und ſchlagender zu ſehen bekommen, als es ohnehin geſchieht. Halten 
wir uns an die ganz allgemeine Erſcheinung, daß an denſelben Orten und den gleichen Zeiten, 
in denen die größten muſikdramatiſchen Werke und die erleſenſten ſinfoniſchen Darbietungen 
vor ausverkauften Häuſern mit begeiſtertem Beifall aufgenommen werden, die ſeichteſten 
Operetten und die oberflächlichſte Unterhaltungsmuſik ebenfalls des ausgiebigſten Beifalls und 
Beſuches ſicher ſind. Es iſt ungerecht, dabei verächtlich von „Maſſengeſchmack“ zu ſprechen. 
Nicht nur die Gleichheit der Preiſe weiſt auf ähnliche Geſellſchaftsklaſſen, jeder aufmerkſame 
Betrachter findet hüben wie drüben als weitaus größten Prozentſatz der Teilnehmer dieſelben 
Leute. Und es ijt ja auch „geſellſchaftliches“ Geſetz, daß „man“ da und dort geweſen fein muß. 

Es kann kein vernichtenderes Urteil über die künſtleriſche Kultur dieſer Kreiſe geben. 
Aber es iſt nun auch keineswegs fo, daß es um das ſogenannte Volk beſſer beftellt wäre, wie 
uns von den Trägern der ſozialen Kunſtpflege oft geſagt wird. Nein, auch hier finden wir 
das gleiche Nebeneinander, unb das darf uns auch nicht Aberrafden, denn in ihm offenbaren 
ſich ganz naturliche Bedürfniſſe. Erſt wenn wir aus dem rechten Verſtändnis dtefer Tatſache 
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auch bie wahren Kunſtbedürfniſſe richtig erkennen, können wir das echte Kunſterziehungswerk 
leiſten. Das wird dann viel weniger große Worte machen, aber dafür ſorgen, daß auch die 
gausmannskoſt, ja bie Garküche, mit geſundem und unverfälſchtem Material verſehen wird. 

Die Geſchichte der Operette iſt ein ſehr lehrreiches Kapitel. Bei Offenbach iſt die 
Operette im weſentlichen Parodie. Sie wäre zur fruchtbaren Satire geworden, wenn Offen- 
bach neben der Schärfe des Ariſtophanesſchen Geiſtes auch deſſen ethiſche Größe beſeſſen hätte. 
So aber gehört er zu jenen verhängnisvollen Kräften, die den üblen Inſtinkten ſchmeicheln, 
indem ſie ſie gleichzeitig peitſchen. Es fehlt ihm die befreiende Kraft, weil er ſelber Diener der 
Lüſte ift, bie er bloßſtellt. Die Operette eines Johann Strauß ijt harmlos, fie lebt vom Tanz 
und ift eigentlich nur ein Vorwand für dieſen. Ihr Verhängnis liegt darin, daß bas تم‎ 
bei dem heftigen Tanztempo außer Atem gerät und keine Zeit zur Entfaltung hat. Deshalb 
wird es immer fünftlid) hineingebracht und wirkt ſentimental. Vom kunſtpolitiſchen Stand- 
punkt erſcheint die Wiener Operette hauptſächlich dadurch bedenklich, daß fie die fehlende Volks- 
oper Lortzingſcher Art miterſetzen möchte. Die deutſche Volksoper aber als natürlich ge- 
ſteigerte Form des Singſpiels ift ein fo ureigenes Gewächs der deutſchen Art, daß fie nicht 
zu erſetzen iſt und ihr Fehlen den ſchwerſten Schaden für unſer Muſikleben nach ſich ziehen 
muß. Uns Oeutſchen liegt die Komik als Selbſtzweck nicht, ſondern nur als Begleiterſcheinung 
des Lebens. Sie wird entweder zum Humor erhöht oder zum Schwank vergröbert und ijt 
im Schwank dann natürlich an eine Kürze gebunden, die der muſikaliſchen Bearbeitung, die 
immer eine Verbreiterung bedeutet, widerſtrebt. Je klarer wir die Stärken unſeres Volks- 
tums erkennen, um ſo ruhiger dürfen wir auch zugeben, was ihm fehlt. Wir ſind nun einmal 
die Lyriker, und ſo bleibt die muſikaliſche Seele der deutſchen Volksoper das Lied. Wir wollen 
doch daran denken, daß muſikgeſchichtlich dieſe ureigenſte Runſterſcheinung des deutſchen Volkes 
mit der Bühne des Singſpiels verknuͤpft ijt, und uns eingeſtehen, daß es bis heute nicht ge- 
lungen iſt, als Verbreitungsmittel des Liedes einen Erſatz für dieſes Singſpiel zu finden. Das 
Volk aber verlangt nach neuen Liedern, verlangt nach der ſinnfälligen Melodie, die es mit nach 
Haufe nehmen kann. Es iſt durchaus kein Hindernis für die Verbreitung eines Liedes, wenn 
dieſes aus einer dramatiſchen Situation herauswächſt. Unter den Volksliedern trifft bae für 
eine außerordentlich große Zahl zu. Za es ift ein Kennzeichen der Volkslyrik, daß fie dieſe Situa- 
tion ſchafft, wozu es ja nur eines einzigen Verſes bedarf. Das Volkslied fühlt ſogar das Be- 
bürfnie, in einer Schlußſtrophe geradezu den Mann zu charatterifieren, der es geſungen bat, 
um ſo ein vielleicht rein lyriſches Gebilde in eine ganz beſtimmte Einſtellung zu bringen. 

Venn wir Opern hätten mit ſingbaren Liedern, ſo hätten wir auch ein gutes volks- 
timlides Lied. 2691 übernimmt das Volk aus jeder Operette die eine und andere Nummer, 
kann ſie aber auf die Dauer nicht brauchen, da ſie dazu zu ſeicht und oberflächlich und auch im 
Text zu nichtsſagend iſt. So iſt es nicht eigentlich die komiſche Oper, nach der wir verlangen, 
fondern die Volksoper, in der bie komiſchen Geſtalten kaum fehlen werden, wenn fie volks- 
tümlid empfunden ift, bei der aber der lyriſche Gehalt überwiegt. Wir haben auch für dieſe 
Runftgattung der Vorbilder genug in unſerer eigenen Kunſt. Mozart in der „Entführung“ 
und der „Zauberflöte“, Webers „Freiſchütz“, die Werke Marſchners, die Opern Lortzings, 
Cornelius“ „Barbier“ und Wagners „Meiſterſinger“ kennzeichnen muſikaliſch und dramatiſch 
ſehr verſchledene Abſtufungen, haben aber alle Elemente in fic, die nach der einfachen wie 
nach der verwickelten Seite hin fruchtbar gemacht werden können. — — 

* e 


n : 
T" 2 bin durch Kienzls „Teſtament“ zu bieten Ausführungen angeregt worden und 
mochte darum noch einige Worte über dieſes Werk ſelbſt ſagen. Kienzl hat das Grundgeſetz 
aller Runftethit verkannt, daß man mit ernften Gefühlen nicht ſpielen darf. Gewiß wird die 
Komit ſehr oft darin beruhen, daß ein Menſch etwas furchtbar ernſt nimmt, was Scherz oder 
Unfinn ift. Aber diefer in feinem Gefühl gefoppte Menſch darf niemals der Zuſchauer fein. 
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Der Zuſchauer muß mit feinem Gefühl fid) dauernd eins wiſſen mit dem Empfinden, das 
durch den Gang des Dramas ſelbſt zum Siege gelangt. Das Behagen wird um ſo höher ſein, 
je mehr dieſes Empfinden auf ſeiten des Guten ſteht, je mehr die Komik auf Koſten des auch 
ethiſch Minderwertigen erzielt wird. 

Hier zeigt ſich bei Rienzl eine betrübliche Verwirrtheit, die doch auch ein Zeichen ber 
Zeit iſt, die wir hinter uns haben. In uns lebt immer noch der Glaube an das Volk, an die 
Natürlichkeit und damit Wahrheit und Gebiegenbeit feiner Inſtinkte. Es ijt die denkbar bitter; 
böſeſte Satire, wenn uns gezeigt wird, daß auf dieſe urſprünglichſten Volksgefühle kein Ver⸗ 
laß iſt. Gewiß liegt auch in dieſer Tatſache eine Komik, aber eben die ſchmerzhafte der Satire, 
und nur ein tiefgründiger Humor vermöchte daraus noch den Weg zum verſöhnlich Heiteren, 
durch die ſieghafte Kraft der Einzelperſönlichkeit gegenüber allen Maſſeninſtinkten zu finden. 

Wenn Kienzl uns die Wirkung der Teſtamentsänderung vorführen und zeigen wollte, 
wie eine ganze Gemeinde ihre Einſchätzung eines Menſchen davon abhängig macht, daß ſie 
von dieſem im Teſtament bedacht ijt, fo vermag dieſer Umſchwung nur dann befriedigend zu 
wirken, wenn von ihm ein ſchlechter Meaſch getroffen wird. Dann mußte Holzer, der Wirt 
und Bürgermeifter, felber fein Teſtament zu unlauteren Zwecken benutzt haben. Dann gönnen 
wir ihm die Strafe unb freuen uns über feine Enttäuſchung. Jest ift in Wirklichkeit nicht er 
der Geſtrafte, ſondern die ganze Gemeinde, die als gemein und niedrig entlarvt wird. Man 
merkt, daß Kienzl etwas Derartiges geſpürt hat, denn er verſucht, aber viel zu ſchwächlich, 
durch den ohnehin allzu ſchwach geratenen Florian für den vermeintlich Toten eine gerechtere 
Würdigung herbeizuführen. Unverzeihlich iff, bag Kienzl in dieſem Rahmen den ernftgemem- 
ten und ernſt gefühlten Ausdruck der wirklichen Trauer auf die Bühne bringt, wie es jetzt in 
dem vierſtimmigen Chor „Die ewige Ruhe und das ewige Licht“ geſchieht. Das wirkt geradezu 
blasphemiſch und grob verletzend. Es iſt nun ſehr bezeichnend, wie dieſer Chor in die Oper 
bineingetommen iſt. Er ift ein Stück dramatiſierter Volkskunde, wie die ganze Leichenſchmaus⸗ 
zeremonie, und damit ein Gegenſtück zu der Faſtnachtsfeier im erſten Akt. Man muß dabei 
unwillkürlich an die Dorfmalerei der Rnaus und Dautier denken, der auch trotz hohen Könnens 
alle tiefere künſtleriſche Wirkung verſagt bleibt, weil ſie vom „überlegenen“ Standpunkt aus 
das Volkstum „verwertet“, nicht aber von innen heraus es erlebt. Die Faſtnachtsfeier im 
erſten Akt platzt unvorbereitet in eine ganz andere Empfindungswelt hinein. Sie hat mit dem 
eigentlichen dramatiſchen Geſchehen nichts zu tun, als Stimmungsfaktor aber iſt ſie viel zu 
lang. Man vergleiche damit, wie fein Weber das Schützenfeſt in feinem „Freiſchüͤtz“ nutzt, 
und wie glänzend Wagner die Feſtwieſe in den „Meiſterſingern“ zum Gipfel des Dramas zu 
machen verſteht. 

Es kann ja natürlich auch nicht das Ziel einer Oper ſein, Volkskunde zu vermitteln, 
und ſei die an ſich noch ſo anmutig oder unterhaltſam. Nicht die äußere, ſondern die innere 
Echtheit iſt die Hauptforderung aller Kunſt und ganz befonders jener, die auf Volkskunſt An- 
ſpruch erhebt. Dann findet ſich auch der Stil, und man ſetzt nicht neben derb volkstümliche 
Elemente aus dem gleichen Mund vom Volksgenoſſen heraus die gehobene Sprechweiſe des 
höheren Dramas, wie hier, wo unmittelbar an die ſteiriſchen Ländler fid) bie Meijterfinger- 
ſprache anſchließt. Gerade weil Kienzl fh n vor einem Vierteljahrhundert bewieſen hat, daß 
in ihm die Fähigkeiten zur einfachen Volksoper vorhanden find, ijt fein Verſagen im ,,Lefta- 
ment“ über den Einzelfall hinaus lehrreich. Möge es nun auch in ſeiner Art fruchtbar werden. 

Karl Storck 


Der Krieg 

it unſeren nach Gebühr geſchätzten und genützten Halbheiten 
ES — Muſter: Echternacher Springprozeſſion —, mit dem ewigen 

| ( A Zaudern und Zuwarten, die Oinge an fid) herantreten laſſen, 

bis ſie uns über den Kopf gewachſen ſind, bis die Stimme des 
uns doch fo gnábigen Weltenrichters fein furchtbares „Zu ſpät!“ uns entgegen- 
donnert, — mit alledem geht es nun nicht mehr weiter. Nein, es geht nicht! 
Senn wohin hat es uns trotz aller unerhörten militäriſchen Erfolge geführt? 
Spätere Geſchlechter werden wie vor einem Rätſel ſtehen, wenn ſie den klaffenden 
Gegenſatz zwiſchen unſerer militäriſchen und politiſchen Lage vergleichen. Sie 
werden fid fragen: Wie ijt es nur möglich, daß die Verbündeten mit den Er- 
oberern von Belgien, Nordfrankreich, Serbien, Montenegro, Polen, Litauen, 
Kurland, — mit den noch im friſchen Lorbeer ſtrahlenden Siegern über Rumänien 
in einem Tone zu reden wagten, wie ſie ihn nur dem rettungslos Beſiegten, dem 
kniefällig um Gnade Winſelnden hätten bieten dürfen? Aber ſagte nicht ein im 
Auswärtigen Amt beſchäftigter deutſcher Profeſſor, er kenne zwar eine perſönliche 
Ehre, aber keine Volksehre? Vielleicht haben ſich die Feinde auch dieſe Stimme 
zunutze gemacht. 

Als Deutſchland feinen Gegnern die Hand zum Frieden entgegenſtreckte, 
ſtand ſeine Kraft zu Lande und zu Waſſer ebenſo hoch, wie ſeine wirtſchaftliche 
Widerſtandsfähigkeit. „Ob allerdings“, ſchreibt der Reichstagsabgeordnete Dr. 
Streſemann in einer den Nagel auf den Kopf treffenden Betrachtung der „Deut- 
hen Stimmen“, „ob die Reden des Reichskanzlers überall Delen gewaltigen Ein- 
druck der Stärke erweckt haben, kann billig bezweifelt werden. Selbſt wenn man 
nicht nach ſtarken Worten ſucht, ſo kommt man über die Empfindung nicht fort, 
daß alle Reden des Kanzlers von einem elegiſchen Grundzug durchzogen 
find, daß fie alle unter dem Geſichtspunkt ſtehen: Ge geht bei gedämpfter Trommel 
Klang.“ Dieſe Sprache mag man in dem objektiven Deutſchland verſtehen, im 
Auslande wird ſie nicht verſtanden. Dort arbeitet die Preſſe mit gröberen 
Mitteln. Dieſen gröberen Mitteln bat fid) die Entente angepaßt, als fie ihre Ant- 
wortnote an die Mittelmächte erließ. 
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Vom Standpunkte deutſchen Empfindens muten dieſe Reden an wie ein 
Advokatenplädoyer des Herrn Briand — aber ein geſchicktes Plädoyer, bas fid 
nicht an die Staatsmänner, ſondern das ſich an die Völker da draußen wendet, 
die wenig nach gutgefeilten diplomatiſchen Ausdrücken, als nach in die Augen 
ſpringenden Schlagwörtern ſuchen. Die Diplomatie unſerer Gegner verkennt 
eben keinen Augenblick, daß in einem Zeitalter der Demokratie die Empfindungen 
der Volkemaſſen einen unberechenbaren Machtfaktor für den Ausgang des Krieges 
bedeuten. Man muß die Stirn bewundern, mit der eine Griechenland vergewal- 
tigende Mächtegruppe noch heute von Belgien zu ſprechen wagen darf, ohne vor 
ſich ſelbſt zu erröten. Leider haben wir aber ſelbſt unſeren Feinden die Be— 
weisführung zu leicht gemacht. Dieſer Weltkrieg war für Deutſchland 
diplomatiſch verloren, als er militäriſch begann. Der Herr Reichskanzler 
ſelbſt wird in ſeinem Inneren daran nicht zweifeln, daß er uns nichts Unglück— 
ſeligeres beſcheren konnte als die Einleitung des Weltkrieges durch die Unter- 
redung mit dem engliſchen Botſchafter Goſchen und die Rede vom 4. Auguſt mit 
den Worten vom „Unrecht an Belgien, das wir wieder gutmachen müßten“. Der 
engliſche Botſchafter in Berlin hat in ſeinem Bericht über dieſe Unterredung die 
an fid) begreifliche Erregung des deutſchen Kanzlers über die ganze Schwere des 
Weltkrieges geſchildert. Gerade vom Bethmannſchen Standpunkt aus ijt es voll’ 
fomnien verſtändlich, wenn der Kanzler, der fo oft politiſchen Führern gegenüber 
ſich gerühmt hatte, daß er das Vertrauen Englands beſäße, das Bülow zu erringen 
nicht verſtanden hätte, ſich jetzt zu der Außerung hinreißen ließ, daß ſeine Politik 
angeſichts der Kriegserklärung Englands wie ein Kartenhaus zujammenfiele. 
Dazukamen die Ausdrücke von dem Fetzen Papier (scrap of paper), deſſentwegen 
zwei große Nationen wie England und ODeutſchland fid) nicht entzweien dürften. 
Es drängt ſich einem die Frage auf, ob der Kanzler ſich deſſen nicht bewußt war, 
daß dieſe letzte Unterredung mit dem engliſchen Botſchafter eine weltgeſchicht— 
liche Bedeutung haben würde, daß jedes in dieſem Zuſammenhang geſprochene 
Wort Geſchichtswert haben würde. Nach Monaten hat der Kanzler dieſes Wort 
von dem Fetzen Papier in einer Erklärung an eine amerikaniſche Zeitung in anderer 
Beleuchtung dargeſtellt, die man ihm um ſo mehr glauben muß, als eine ſolche 
Auffaſſung von der Neutralität als einem Fetzen Papier ſeiner Geſinnung völlig 
fernliegt. Aber aus der Welt kommt das Wort nicht mehr. Nach Hunderten von 
Jahren wird die Mehrzahl der Schulkinder noch lernen, daß der Kanzler 
des Deutſchen Reiches die beſchworene Neutralität Belgiens als 
einen Fetzen Papier hinſtellte, aber bann, von Reue und Buße gepackt, 
wenige Tage darauf erklärte, daß Deutſchland ſein Unrecht einſehe 
unb es wieder gutmachen wolle. Wer einmal verſucht bat, in den ۳ 
nigten Staaten von Amerika und in Südamerika für Deutfchland Propaganda 
zu machen, der konnte bis zu der griechiſchen Tragödie an dieſer ,scrap of paper 
theory“ überhaupt nicht vorbei. Überall ſtieß man auf dieſe Reden des 
Kanzlers, die uns den Weg zur Aufklärung ſo verrammelt haben, wie 
unſere Feinde es nicht beſſer tun konnten. Georg Bernhardt ſpricht in der 
„Voſſiſchen Zeitung“ davon, daß dieſe Reden des Kanzlers uns mehr gc 
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ſchadet hätten, als zehn verlorene Schlachten. Mag man den Vergleich 
ſtellen, wie man will: daß wir bis heute bie Deutſchland ſchädigenden Wirkungen 
dieſer Reden nicht verwunden haben, davon legt die Antwort der Entente Zeugnis 
ab, die noch einmal die beliebte Melodie ſpielt, zu deren Ton und Weiſe wir die 
Violine bereitgeſtellt haben. Die in den Kriegszielen der Entente immer 
wiederkehrenden Worte von der Wiederherſtellung und dem Wieder— 
gutmachen ſtützen ſich ja geradezu auf dieſe Kanzlerreden, die von einem 
Unrecht ſprachen und damit die Notwendigkeit der Wiederherſtellung Belgiens 
gewiſſermaßen garantieren, und von einem Gutmachen, das die Entente nunmehr 
im Sinne einer zu leiſtenden Entſchädigung auslegt. Es erſcheint deshalb mehr als 
notwendig, daß, ſobald der Reichstag zuſammentritt, von unſerer Reichsleitung 
Gelegenheit genommen wird, dieſe unglückſeligen Worte, die nicht, wie der 
„Vorwärts“ ſchrieb, von allgemeinem Beifall begleitet waren, ſondern die vom 
erſten Tage an ben ſchwerſten Bedenken begegneten, als in keiner Weiſe GQeut[d- 
land verpflichtend feſtgeſtellt werden, damit unſeren Feinden und einmifchungs- 
freundlichen Neutralen der Wunſch vergeht, davon zu ſprechen, daß Deutſchland 
die Wiederherſtellung und Entſchädigung Belgiens gewiſſermaßen verbürgt hätte. 

Ein Geiſt unbeugſamer Entſchloſſenheit gegenüber der herausfordernden 
Antwort des Zehnverbandes geht durch das Land. ... ‚Wenn irgend etwas ge- 
eignet ſein konnte, um den Willen ganz Deutſchlands zur einmütigen Abwehr 
der drohenden Gefahr zu ſtählen und zu erneuern, fo dieſe ſchmähliche, verbrecheriſche 
Ablehnung des Friedens durch die gegneriſchen Mächte.“ Hoffen wir, daß dieſe 
Ausführungen eines ſozialdemokratiſchen Blattes aus den Induſtriegegenden, 
die unter dem Kriege am meiſten leiden, Sinnbild fei ber Auffaſſung des geſamten 
Volkes, in der übrigens die werktätigen Kreiſe verſchrobenen Illuſionen in ihrem 
Herzen weit ferner ſtehen, als wie viele ihrer Wortführer es wahr ſein laſſen wollen, 
die das Wort vom Volk im Munde führen, ohne in die Gedankengänge des Volkes 
eingedrungen zu fein. Fürchtet doch ſogar der „Vorwärts“, daß unter Umſtänden 
die deutſche Arbeiterklaſſe in das Lager der ‚Bis-zu-Ende-Rrieger‘ geſchleudert 
werden könnte, ſchreibt doch die ,Chemniger Volksſtimme“, daß die große 
Mehrheit der Oeutſchen bei einer Abſtimmung fid für die äußerſte 
Entſchloſſenheit der Kriegführung und für Eroberungen einſetzen 
würde! 

Wenn unſere Gegner ſich nur an den Friedenstiſch ſetzen wollen, wenn wir 
uns vorher als beſiegt erklären und uns in bezug auf Elſaß- Lothringen einem 
Nationalitätenprinzip beugten, das England gütigft für Irland, Indien, Agypten 
und andere feiner Kolonien anwenden möchte, wenn man von uns die Wieder- 
herſtellung Belgiens und Serbiens und den Verzicht auf eine Kriegsentſchädigung 
fordert, dann iſt es beffer, daß bie Waffenhandlung weitergeht. Wilſon ſteckt voll- 
kommen in dieſen Gedankengängen des ſogenannten Nationalitätenſyſtems und 
ebenſo in den Gedankengängen eines an Belgien geſchehenen Unrechts, ſo daß 
feine Beteiligung an einem Friedenskongreß nur bedeuten würde, daß die Alge- 
ciraskonferenz ſich wiederholt, d. h. eine Konferenz, bei der wir und unſere 
Verbündeten einem gemeinſamen Tribunal von Feinden gegenüber- 
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ſtehen, nur daß wir ftatt bes Zehnverbandes faſt die ganze Welt als unfere 
Gegner anzuſehen hätten. 

So müſſen wir denn den Gedanken an einen baldigen Frieden, ſo ſehr er 
uns zu Herzen geht, hintanſtellen hinter der rauhen Notwendigkeit, unſere Gegner 
durch die Waffen an den Friedenstiſch zu zwingen. Nur eine kurze ſeeliſche Atem- 
pauſe in dem Anſturm der Ereigniſſe des Weltkrieges war uns vergönnt, als das 
deutſche Friedensangebot die Hoffnung auf Frieden erſtehen ließ. Die Opfer 
an Gut und Blut wachſen weiter ins Ungeheuerliche. Um ſo unverſtändlicher iſt es, 
wenn Herr Scheidemann immer noch annimmt, für ein Programm Gläubige 
zu finden, das uns eine erträgliche Zukunft verheißt, wenn alles, was franzöſiſch 
ijt, franzöſiſch, was belgiſch ijt, belgiſch bleibt, und wenn jeder feine eigene Saft 
weitertrage. Das iſt nicht nur auf der ganzen Weſtſeite der Status quo, ſondern 
das ijt ein viel ſchlimmerer Zuſtand für Deutſchland, als er vor bem 
1. Auguſt 1914 beſtanden bat. Von der ideellen und der militäriſchen Seite, 
von der Gefahr eines künftigen Weltkrieges, der dann mit der Zerſchmetterung 
Deutſchlands enden könnte, einmal ganz abgeſehen, iſt die volkswirtſchaftliche 
und weltwirtſchaftliche Lage Deutſchlands bei einem ſolchen Scheidemannſchen 
Frieden gerade für den deutſchen Arbeiter nicht zu ertragen. Wenn uns die flan- 
driſche Küſte nicht gegeben wird, wenn weiterhin unſere deutſche Kriegs; und 
Handelsflotte keine Stützpunkte und Kohlenſtationen beſitzt, wenn die ganze Frei- 
heit der Meere durch nichts anderes geſchützt iſt, als durch papierne Verträge, 
glaubt man dann wirklich, daß der deutſche Kaufmann, der fo viel in dieſem Welt- 
kriege verloren hat, aufs neue hinausziehen wird, um Kapital und Arbeit in fremde 
Länder zu ſtecken, dort deutſche Niederlaſſungen zu gründen, deutſche Plantagen- 
wirtſchaft zu betreiben und ſo die mannigfaltigſten Fäden zu ſpinnen, die ſich 
letzten Endes zu einem ſtarken Gewebe der deutſchen Volkswirtſchaft 3ufammen- 
fanden? Glaubt jemand, daß nach den Erfahrungen, die wir in dieſem Weltkriege 
mit den Kolonien gemacht haben, noch ein Direktor einer Aktiengeſellſchaft es 
verantworten könnte, künftighin in deutſche Kolonien Geld zu ſtecken, das ja in 
einem künftigen Kriege völlig ungeſchützt wäre? 3ft man fid) nicht darüber klar, 
daß die wirtſchaftliche Großmachtſtellung, die wir vor dem Kriege z. B. in Ant- 
werpen hatten, vollkommen vernichtet iſt, ſobald das Belgien, das ſich der Pariſer 
Wirtſchaftskonferenz angeſchloſſen hat, mit dem Haß gegen Deutſchland erfüllt, 
in unabhängiger Freiheit neu erſteht? Iſt man ſich nicht darüber klar, daß die 
deutſche Ausfuhrinduſtrie, die ſich nach dem Kriege dem verſchärften Wettbewerb 
des um ein Milliardenkapital wirtſchaftlich erſtarkten Amerika gegenüberſieht, 
die in der Übergangszeit noch gar nicht zur Entfaltung kommen kann, die zum 
großen Teil ihre Auslandsforderungen nicht wird beitreiben können, überhaupt 
nicht mehr wettbewerbsfähig bleibt, wenn wir auch noch die eiſernen Ketten der 
Schulden dieſes Weltkrieges mit uns herumſchleppen müſſen? Schon heute muß 
man die künftige jährliche Belaſtung Deutſchlands durch Kriegsanleihen, Ver- 
zinſungen, Rentenzahlung und Entſchädigungen auf 6000 bis 7000 Millionen 
Mark beziffern, und dieſe Ziffer wächſt mit jedem Tag, den der Weltkrieg fortgeht. 
Mit ſo ſchwerem Gepäck im Torniſter kann die deutſche Induſtrie nicht wie bisher 
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weitermarſchieren. Herr Legien mag im Siegeszug des Organifationsgedantens 
fünf Millionen deutſcher Arbeiter in feinen Gewerkſchaften jo ſtraff er will or- 
ganiſieren, und er wird doch einem mächtigen Lohndruck nicht entgegentreten 
können, wenn unter den Schlägen eines Scheidemannſchen Friedens die deutſche 
Volkswirtſchaft zuſammenbricht oder doch ſo ſchwer geſchädigt wird, daß ſie ſich 
nie mehr zu dem Stande vor dem 1. Auguſt 1914 aufraffen kann. Deshalb iſt 
der Scheidemannſche Frieden kein Status quo, ſondern ein Zurückwerfen 
Deutſchlands um Jahrzehnte, ein Frieden, der infolge feiner wirtſchaftlichen 
Folgen allein Deutfchland zu einem Auswandererland machen, uns in der ge- 
waltigen Steigerung des Lebensunterhaltes einen für bisherige Begriffe un- 
erhörten Steuerdruck der geſamten Bevölkerung und einen Kückgang unſerer 
wirtſchaftlichen Wettbewerbsfähigkeit bringen muß. Wahrlich, England hätte 
ſein Kriegsziel zum großen Teil erreicht, wenn dieſer Scheidemannſche 
Friede jemals zur Wirklichkeit würde! 

Erfreulicherweiſe liegen die Dinge aber nicht ſo, daß man annehmen müßte, 
die militäriſche und wirtſchaftliche Lage könne uns zu einem ſolchen Frieden 
zwingen, oder die Unfähigkeit unſerer Leitung könne ihn herbeiführen. Unſere 
eigene militäriſche und wirtſchaftliche Lage haben wir einleitend berührt. Ver- 
geſſen wir doch nicht, daß wir nicht die einzigen ſind, die wirtſchaftlich 
unter dieſem Kriege ſchwer leiden! Wie Rußland leidet, iſt im einzelnen 
nicht zu überſehen, aber gewaltig müſſen die Erſchütterungen des dortigen wirt- 
ſchaftlichen, ſozialen und politiſchen Lebens ſein, die ſich aus der in dem Rieſenreich 
auch ins Rieſenhafte ausgewachſenen Transportkriſis ergeben, und Nachrichten 
von vertrauenswürdiger Quelle über Ausführungen in den Sitzungen der Duma 
laſſen eine Stimmung erkennen, die ſtellenweiſe an Verhandlungen erinnert, 
die ſich in Frankreich vor der Franzöſiſchen Revolution abſpielten. Daß die größte 
Kornkammer der Welt heute unter Schwierigkeiten in der Lebensmittelverſorgung 
leidet, ſcheint gar keinem Zweifel mehr zu unterliegen. Die Menſchenverluſte 
ſind ſelbſt für die Bevölkerung Rußlands ungeheuerlich, ſeine Offenſive ſtockt, 
der Traum Konſtantinopel iſt für alle Zeiten verflogen, und niemand weiß, ob 
die Stützen der Monarchie ſtark genug find, um dieſes Herrſcherhaus über die 
Stürme des Weltkrieges hinauszutragen. Frankreich verblutet an Menſchenkraft 
und hat nach allen uns bekannten Mitteilungen an Toten und Verwundeten auf 
ſeiner einen Hauptfront ſo viele Verluſte, wie Deutſchland an allen Fronten. 
Die Hauptquellen ſeiner Induſtrie ſind in unſerer Hand, beziffert doch Lloyd 
George den Anteil der franzöſiſchen Stahlproduktion, ber fid) im deutſchen okkupier⸗ 
ten Gebiete befände, auf 70 % der geſamten franzöſiſchen Erzeugung, bezifferte 
doch ſchon vor Jahresfriſt bie Pariſer Handelskammer die Verluſte, bie der fran” 
zöſiſchen Volkswirtſchaft allein durch die Niederlage der Betriebe im okkupierten 
Gebiete, durch die Fortſchaffung der Materialien nach Deutſchland entſtanden 
feien, auf 17 Milliarden Franken. Seine Handelsbilanz hat eine Paſſivität er- 
langt, die allein einer jährlich zu zahlenden Rontribution von 10 Milliarden Franken 
gleichkommt. Volk und Volkswirtſchaft ſind von den gewaltigen Stößen dieſes 
Weltkrieges weit mehr getroffen als wir, wenn auch die Brotration in Paris noch 
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größer fein mag, als die des Bürgers von Berlin. Zn England endlich beginnen 
Frachtraumnot und Lebensmittelverſorgung zu einer Kriſe zu werden, 
die bei noch ſtärkerer Einſetzung unſerer U Bootwaffe für England mindeſtens 
eine ſolche Erſchütterung ſeines volkswirtſchaftlichen Nervenzentrums herbeiführen 
kann, daß es auf die Friedensbank gezwungen zu werden vermag trotz aller tönenden 
Worte, mit denen der Herr Lloyd George die ſchleichende Angſt zu übertönen 
verſucht, vielleicht verführt von manchen Äußerungen im deutſchen Blätterwald, 
die ihm ein falſches Bild deutſcher Stimmung und deutſcher Widerſtandskraft 
gaben. Unheildrohend find die Ernteerträgniſſe der Welt. Kanada und die Verei- 
nigten Staaten haben einen gewaltigen Rückgang ihrer Getreideproduktion erlebt, 
Volksverſammlungen auf Volksverſammlungen drängen Wilſon, ein Ausfuhr- 
verbot für Getreide zu erlaſſen. Schon hat Argentiniens parlamentariſche Ver⸗ 
tretung ſich mit derſelben Frage beſchäftigt. Die Zufuhr nach England wird nur 
einen Teil deſſen betragen, was früher in Britanniens Häfen gelangte. Der 
Prozentſatz Dellen aber, was von dieſen Schiffen durch deutſche U-Boote zerftört 
wird, ſteigt von Monat zu Monat. 

Die deutſchen U-Boote! Wie glänzend hat dieſe deutſche Waffe fid) be- 
währt. Wie glänzend iſt fie in ihrer Weiterentwicklung. Hämiſche Geſchichts⸗ 
klitterung hat verſucht, den Staatsſekretär von Tirpitz in Gegenſatz zu bringen 
zu den Ruhmestaten diefer Waffe. Sein Nachfolger Capelle ſelbſt hat ſich ver- 
anlaßt geſehen, dieſen Klitterungen entgegenzutreten, um darauf hinzuweiſen, 
daß in dem Augenblick, als das U-Boot ſich zu einer Fernwaffe entwickelte, der 
Ctaatejefretár von Tirpitz ihr eifrigſter Förderer geweſen ift, daß die Schiffe, 
um die Frankreich uns vorauf war, bei Beginn des Weltkrieges keine Rolle in 
ihm zu ſpielen vermochten, während das deutſche U-Boot, folgerichtig ausgebaut, 
zu einer immer gefahrdräuenderen Waffe in unſerer Hand geworden iſt. Schon 
iſt der Raumgehalt der in einem Monate durch U-Boote verſenkten Handelsſchiffe 
auf 450000 Tonnen geſtiegen, und er wird automatiſch weiterſteigen, weil jeder 
Monat uns neue U-Boote bringt, weil ihre Armierung ſtärker wird, weil ihr Altions- 
radius ſich allein in Zahresfriſt beinahe verdoppelt hat. Den gewaltigen Verluſten 
unferer Feinde ſtehen keine Verluſte deutſcher U Boote entgegen. Jetzt verſuchen 
England und Frankreich durch die Durchführung der Bewaffnung ihrer Handels 
ſchiffe der deutſchen U Bootwaffe zu ſteuern. Die Antwort darauf muß fein, 
daß die deutſchen U-Boote von den Beſchränkungen freibleiben, die 
jetzt ihre volle Kampffähigkeit in fo außerordentlichem Maße ein 
dämmen. Nicht darauf allein kommt es an, ob neben dem Artilleriegeſchütz 
das Torpedo warnungslos Schiffe vernichtet, ſondern darauf, daß die U-Boots 
kommandanten ſelbſt wiſſen, daß auch hier Vernichtung des Feindes 
ihre anbefohlene Pflicht ift und nicht in der ihre Aktionsfähigkeit läh- 
menden Ungewißheit bleiben, ob ſie ſich im Zweifelsfalle den Pour le mérite 
oder den Abſchied durch ihre Handlung holen. 450000 Tonnen beträgt der Verluſt 
der Handelsſchiffahrt, trotz der vielen Schiffe, die heute nicht angegriffen werden, 
weil die Vorausſetzungen für den Angriff nicht gegeben find. Wie viele 100 000 
Tonnen mehr würden es ſein, wenn dieſe Beſchränkungen fielen! 
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Steigt aber die Ziffer durch den Neubau unſerer U-Boote, fteigt biefe Ziffer durch 
ſtärkere Anwendung ihrer Kampfkraft, dann ſtolzes England hüte dich, dann kann 
die Zeit kommen, wo England mehr einer belagerten Feſtung ähnelt als Oeutſchland, 
die Zeit, in der ſeine angemaßte Seeherrſchaft und das wirtſchaftliche Leben der 
anjel einen ſolchen vernichtenden Stoß erleidet, daß kein Staatsminiſter die Be- 
endigung des Weltkrieges auf den Bedingungen, die wir für unſere deutſche Zukunft 
ſtellen müſſen, mehr verwehren kann.“ 

Za aber — die Neutralen, bie Neutralen! Und nicht etwa nur die Vereinigten 
Staaten! „Man kann“, ſo ſagt Graf Reventlow in der „Deut. Tagesztg.“ dieſen 
attlidtern, „ſich vielleicht — und bedauerlicherweiſe — nicht febr darüber wundern, 
daß ein Teil der deutſchen Preſſe den Eindruck der Ententenote auf die Neutralen 
ſehr ſtark unterſtreicht und dann meint, den neutralen Mächten würden damit die 
Augen geöffnet worden ſein über das wahre Weſen und die wahren Abſichten 
der Vierverbandsmächte, über die Lügenhaftigkeit ihrer Phraſen von Freiheit, 
Ziviliſation uf. Es mag auch tatſächlich fein, daß Teile neutraler Bevölkerungen, 
zumal einzelne Privatmenſchen, ſich auch wirklich abgeſtoßen fühlen und manche 
bisherige Schwärmerei und Sympathie für die völkerbefreiende Miſſion des 
Vierverbandes zu den Akten legen. Zu warnen iſt aber vor der Illuſion, daß 
neutrale Mächte aus ſolchen Erkenntniſſen oder gar aus Gefühlen heraus 
ihre Politik in einem für das Oeutſche Reich und feine Bundesgenoſſen Gün” 
ſtigeren, zum wenigſten im Sinne wirklicher Unparteilichkeit ändern würden. 
Für die europäiſchen Neutralen kommt lediglich die Machtfrage in Betracht, die 
militäriſche, die maritime und nicht zum wenigſten die wirtſchaftliche. Die euro- 
päiſchen Neutralen haben ohne Unterſchied vor allem den Wunſch, nicht in den 
Kampf hineingezogen zu werden, und die Beſorgnis, das könne doch eintreffen. 
Für dieſen Fall aber werden ſie in erſter Linie darauf bedacht ſein müſſen, an die 
Seite derjenigen Mächtegruppe zu treten, von der ſie im betreffenden Augenblick 
glauben, daß ſie, um die betreffende neutrale Macht verſtärkt, ſiegen 
werde. Man mag dazu ſagen, daß die Beiſpiele Belgiens, Rumäniens, Serbiens 
und Montenegros nicht eben ermutigend ſeien, und aus Holland hörte man bereits 
vor einer Reihe von Wochen ſehr kräftige Worte über das Thema, daß Holland 
ſich niemals zur Rolle Griechenlands hergeben werde. In Schweden find, jeden- 
falls was die öffentliche Meinung anlangt, ähnliche Gedanken lautgeworden. 
Auf Prinzipien und Wünſche kommt es aber hier nicht an, ſondern nur darauf, 
wie im jeweiligen Augenblicke die jeweilige Regierung die Lage im Lichte 
der Machtfrage beurteilt. Oer ungeheure, rückſichtslos und raffiniert an 
allen in Betracht kommenden Stellen ausgeübte Druck Großbritanniens auf die 
Reutralen, beinahe vom Beginn des Krieges an, hat Protefte und Seufzer bei 
ben Neutralen zur Folge gehabt, aber man hat geglaubt, (id) dieſen Dingen, als 
don einer höheren Gewalt ausgehend, fügen zu müſſen. Es läßt ſich auch nicht 
leugnen, daß dieſer rückſichtsloſe Oruck, die ſkrupelloſe Anwendung jeder als zweck- 
mäßig erſcheinenden Vergewaltigung und die Beeinträchtigung der Unabhängig- 
keit und Souveränität freier Länder nicht nur empört, ſondern auch . 

Der Türmer XIX, 9 
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und ben Nimbus der britiſchen Unwiderſtehlichkeit vergrößert bat, 
beſonders bei den ſee fahrenden Neutralen. 

Auf der deutſchen Seite iſt man, abgeſehen von der nicht gerade weſentlichen 
Streitfrage mit Norwegen, im Hinblick auf die Neutralen von ununterbrochener 
Beſorgtheit und Beſorgnis geweſen. Beinahe vor jeder Erwägung einer Abſicht, 
einen Schritt zu tun, wurde die Frage aufgeworfen: was nun bloß die Neu- 
tralen ſagen würden. Die Frage des Unterſeebootskrieges hat von Anfang 
an im Zeichen der Abhängigkeit von den Gedanken geſtanden, die man ſich in 
Deutſchland über bie Neutralen Europas — hier ganz abgeſehen von den Berei- 
nigten Staaten — machen wollte. Wir können uns aus naheliegenden Gründen 
im Augenblicke hierzu nicht ausführlich und noch weniger kritiſch äußern. Erinnert 
fei nur an die Enthüllung des Abgeordneten Pachnicke: man habe im Frühjahr 
den Unterſeehandelskrieg nicht führen wollen, um Rumänien nicht zu 
verſchnupfen. Wie viele Verſchnupfungsbeſorgniſſe ähnlicher Art mögen wäh- 
rend des Krieges ſonſt noch Rollen geſpielt haben! Die neutralen Länder Europas 
aber — ganz abgeſehen wiederum von den bekannten Vorgängen mit den Ver- 
einigten Staaten — dürften von der Siegeszuverſicht und dem Siegeswillen 
des Deutſchen Reiches aus dieſen Symptomen gerade aus dem ihnen gegenüber 
eingeſchlagenen Verfahren bisher nicht einen Eindruck gewonnen haben, wie er 
der tatſächlichen Macht des Deutſchen Reiches und damit auch feinem Intereſſe 
entſpricht. Fragt man andererſeits, was dieſes Verfahren an Nutzen gebracht 
habe, ſo ſind wir geneigt, das Vorhandenſein eines ſolchen Nutzens durchweg zu 
beſtreiten. Wir ſind dabei weit entfernt, einem brutalen Verhalten gegen die 
Neutralen das Wort zu reden, im Gegenteil. Zweieinhalb Jahre ſind aber eine 
lange Zeit, ſie haben viele Erfahrungen gebracht, die wertvoll wären, ſobald man 
fie anwendete. Eine davon ſcheint uns zu fein, daß eigene, zielbewußte, unbeirr- 
bare Tatkraft auch für die Beziehungen zu den Neutralen nützlich, 
ihr Gegenteil aber ſchädlich iſt; daß nichts nützlicher und erſprießlicher auf 
die neutralen Mächte Europas wirken kann als der Eindruck, daß eine kriegführende 
Macht oder Gruppe, ihrer Sache gewiß, unbeirrt auch durch Riſiko, auf 
ein großes Ziel losgeht, und nicht die Bewegungsmethode der Echternacher 
Prozeſſion einſchlägt. Vom neutralen Standpunkte geſehen, ijt es ſelbſtverſtänd- 
lich genug, daß man auf die ſtändige Frage, ob man dieſes oder jenes ſehr 
übelnehmen würde, mit Za antwortet, ſobald man merkt, daß ein ſolches Ja auf 
die mögliche Abſicht der kriegführenden Macht eine abbauende Wirkung ausübt. 

Als allgemeinen Grundſatz kann man jedenfalls aufſtellen, daß in einem 
über die Welt oder auch nur über Europa reichenden Land- und Seekriege keine 
triegfübrenbe Macht ſiegen kann, die die Orientierung ihrer Rrieg- 
führung von den Neutralen erhält, ober von ihnen weſentlich beein- 
fluſſen läßt.“ 

d Nun wird aber ein Unterſeebootkrieg überhaupt nicht geführt, 
heute ſo wenig wie im Sommer, und ſo wenig wie ſeit dem Augenblicke, wo 
die deutſche Regierung ſich dem Verlangen des Präſidenten Wilſon fügte und den 
Unterfeeboottrieg aufgab. „An feine Stelle trat ein Kreuzerkrieg, alſo 
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ein zwar von Unterſeebooten, aber nach Art von Oberwaſſerkreuzern und 
im Rahmen der für dieſe geltenden alten internationalen Beſtimmungen ge- 
fũhrter Handelskrieg. Der Ausdruck „U. Bootskrieg“ ijt mithin unrichtig (unb 
irreführend! D. T.), denn darunter verſteht nian korrekterweiſe einen Handels- 
krieg, welchen Unterſeeboote, ihrer Weſensart und demgemäß eigentlichen 
Beſtimmung entſprechend, führen, nämlich unter Waſſer und unbehindert 
durch die internationalen Kreuzer kriegsbeſtimmungen, welche für Unterfeebvote 
nicht paffen und zu einer Zeit entitanden find, wo man Anterſeeboote nicht kannte. 
Doppelt unrichtig ift, wenn geſagt und geſchrieben wird, es werde ein, verſchärfter“ 
U- Bootkrieg geführt. Eine Verſchärfung beſteht nicht und ift nicht eingetreten 

Zn den Monaten, die vor uns liegen, wird ſich entſcheiden, welche Wirkung 
die ſchlechte Welt- und Heimernte in Verbindung mit dem Stande des Fracht- 
raummangels auf unjere Gegner ausüben wird. Da handelt es fid um die be- 
deutungsſchwere, entſcheidende Frage, welches das Ergebnis dieſer 
Monate ſein werde. Es will uns ſcheinen, daß man ſich am deutſchen Volke 
verſündigen würde, wenn man das Wefen dieſer Frage nicht klar hervor- 
höbe. Dieſe Frage ijt die Frage eines engbegrenzten Zeitraums und des 
Maßes deſſen, was innerhalb dieſes Zeitraumes geſchieht. 

Die großbritanniſche Regierung iſt ſich der Bedeutung dieſer Zeitfrage 
genau bewußt, ebenſo die der Vereinigten Staaten. In Großbritannien 
trifft man im großen Stile alle Maßnahmen, um die Schiffsraumzuſammen⸗ 
ziehung und Verteilung ſtaatlich zu organiſieren, auch die Neutralen mobil zu 
machen. In den Vereinigten Staaten wie in Großbritannien ruft man 
als Bluff und Drohung in die Welt: der deutſche Kreuzerkrieg ſchon ſei ein 
furchtbares Verbrechen, und wenn noch Schlimmeres folgte, fo würde das Oeutſche 
Reich noch härter beſtraft werden und die Vereinigten Staaten würden am Kriege 
teilnehmen. Andererſeits geht die britische Preſſe zu Übertreibungen der Wirkung 
des jetzigen Rreugertrieges über, damit das Deutſche Reich fib nicht einfallen 
laffe, den Kreuzerkrieg in einen U-Bootlrieg zu verwandeln, denn den Rreuzer- 
krieg glaubt man auch auf die Dauer ertragen zu können. Auf der anderen Seite 
wird die Wirkung des deutſchen Kreuzerkrieges auf Großbritannien geringer 
werden, wenn die wirtſchaftliche Gefahrperiode dieſes Winters über- 
wunden iſt und die großbritanniſchen Inſeln fid) wieder für eine Reihe 
von Monaten verſorgt haben.“ 

Aus Anlaß des Feſtmahls zu Ehren des nach Berlin zurückgekehrten ametita- 
niſchen Botſchafters Gerard batte der „Oeutſche Kurier“ das Vertrauen aus- 
geſprochen, daß unſere Beziehungen zu den Vereinigten Staaten gegenwärtig 
fre undſchaftliche ſeien und dauernd freundſchaftliche bleiben würden. Dem hatte 
die (gleichfalls nationalliberale) „Berliner Börſenzeitung“ widerſprochen. Sie 
fürchtete, daß infolge der durch die Seekriegführung geſchaffenen Lage erneut 
Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen uns und den Vereinigten Staaten auftreten 
könnten; die Folgen eines Zuſammenſtoßes würden für beide Teile unabſehbar 
fein. Ein Eintritt Amerikas in den Krieg könne, darüber fei fid) unſere Reichs- 
regierung klar, dem Kriege eine Wendung geben, die niemand im voraus zu über- 
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hauen vermöge. Der Ranzler trage allein für die möglichen Folgen bie Ber- 
antwortung. „Das iſt“, ſo bemerkt die „Kreuzzeitung“, „richtig. Aber der Kanzler 
trägt auch dafür die Verantwortung, daß nicht durch Verzicht auf unſere 
wirkſamſte Waffe gegen unferen Hauptfeind die Möglichkeit zur ſchnellen Be- 
ſiegung des gegneriſchen Bundes ungenutzt bleibt. Der Kanzler befindet ſich in 
der Lage eines Feldherrn, der vor der Entſcheidung ſteht, ob er eine 
Schlacht wagen ſoll oder nicht. Gewiß wird jeder Feldherr in ſolchem Falle 
feine Ausſichten ſorgſam abwägen. Aber das ijf nicht eine Verſtondessorbeit, 
die mit mathematiſcher Sicherheit zu dieſem oder jenem Ergebnis fübren 
müßte, ſondern gutenteils Sache des Gefübls, des Temperaments und Wagemuts. 
Wo zehn Vorſicht für den beſſeren Teil der Tapferkeit halten würden, würde 
vielleicht der elfte in kühnem Wagnis nach der Krone des Erfolges greifen. Die 
ganze Kriegsgeſchichte aber iſt ein einziger Beleg dafür, daß letzten Endes doch 
dem Mutigen die Welt gehört, und daß wer nicht wagt, auch nicht gewinnt. 
Und find denn wirklich die Folgen eines Zwiſtes mit Amerika, den wir gewiß nicht 
leicht nehmen wollen, fo ganz unüberſehbar? Wir verweiſen die ‚Berliner Börfen- 
zeitung“ auch auf bie Außerungen des Abgeordneten Dr. Rieger, der auch erklärt, 
daß in ſchickſalsſchwerer Stunde Wagen zur Pflicht werde: „Ich perſönlich habe 
mich nach beſtändiger Erwägung aller Gründe und Gegengründe nur nach ſchwerem 
inneren Kampfe zu der Überzeugung durchgerungen, daß in der heutigen Lage 
der Vernichtungswille unſerer Feinde und die aus mehr als einem Grunde 
vorhandene Notwendigkeit, den Krieg durch das hier wohl allein ſich bie— 
tende äußerſte Mittel abzukürzen, uns die Anwendung dieſes Mittels 
trotz aller Bedenken vorſchreiben wird.“ Wir glauben, daß Geheimrat Rießer 
in dieſer Hinſicht nicht alleinſteht. Die Anhängerſchaft eines wirkſamen U Boot- 
krieges ift in den letzten Monaten gewaltig gewachſen. Es find vor allem die Ber- 
ſorgungsſchwierigkeiten Englands, die das bewirkt haben. Man hat ja jetzt in 
England alle Angaben über die Lage der Getreideverſorgung ge— 
ſperrt. Die bisherigen Ziffern ergeben aber, daß in den letzten Wochen die Weizen- 
einfuhr hinter dem Weizenbedarf zurückgeblieben iſt, daß die ſichtbaren Vorräte 
bei einem Wochenbedarf von 520000 Quarters 7,4 Millionen Quarters betragen, 
und daß der Einfuhrbedarf bis Ende Auguſt ſich auf 19 Millionen Quarters beläuft. 
Dieſe Zahlen zeigen, wie kataſtrophal jede Störung der Einfuhr wirken muß.“ 

. . . Während wir uns mit Skrupeln und Zweifeln plagen, ftopft fid) der 
Engländer mit vergnügtem Grinſen einen leckeren Biſſen nach dem anderen zwiſchen 
die mächtigen Kinnbacken. Er hat ſein Geſchäft als tüchtiger Rechner von Anfang 
an ſchon ſo ſicher kalkuliert, daß er feſt überzeugt iſt, auf alle Fälle Vorteile zu 
ſchinden, und es daher mit dem Frieden auch nicht beſonders eilig hat. 3ft er doch 
feiner Sache um fo ſicherer, als er ſchon längſt glaubt, die ihm gegenüberſtehende 
politiſche Geiſtesverfaſſung nicht allzu ernſt nehmen zu müſſen. Und —: 

Der Krieg wird mit Arm und Bein begonnen, 
Aber mit dem Kopfe wird er gewonnen! 

Nur bei uns freilich kann die Verſicherung zum guten Tone gehören, daß 

wir mit Rüdficht auf die „europäiſche Kulturgemeinſchaft“, um unſere Feinde 
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nicht allzuſehr zu kränken, beim Friedensſchluſſe auf jeden Gebietserwerb ver- 
zichten werden. „Natürlich“, erläutert Ronrad Borohak in der „Ronfervativen 
Monatsſchrift“ („England und die franzöſiſche Kanalküſte“), „glaubt uns im 
Auslande niemand, daß es bei uns wirklich Leute gibt, die das ernſtlich 
meinen, ſondern hält uns für die durchtriebenſten Heuchler. Währenddeſſen 
ſehen wir, wie England ſchon im Kriege unbekümmert um alle Sentimentalitäten 
ſein Schäfchen ins Trockene bringt. Die Kriegserklärung gegen die Türkei wurde 
begleitet von der Einverleibung von Cypern, wo England nach dem Abkommen 
mit der Türkei von 1878, um deren kleinaſiatiſchen Beſitz beſſer ſchützen zu können, 
nur das Recht der Beſetzung und Verwaltung batte, und von der Stellung Agyp- 
tens, auf das England überhaupt keinerlei Recht beſaß, unter engliſches Pro- 
teftorat. Die wichtigſte Erwerbung hat jid) aber ganz unſcheinbar und ſtill voll- 
zogen. Es iſt der Erwerb der franzöſiſchen Kanalküſte mit Calais und 
Boulogne, vielleicht auch mit Havre, die England gutwillig niemals wieder 
herausgeben wird 

Als im Auguſt 1914 bie erſten Engländer unter dem Jubel der Franzoſen 
landeten, da ahnte man in Frankreich nicht, daß man bald unter den Städte- 
ſtandbildern zu Paris außer Straßburg und Metz auch Calais mit einem Trauerflor 
zu umwinden haben würde. 

Denn Calais, ſchon ſeit ſeinem Verluſt (1558) von England ſo lang und heiß 
erſehnt, iſt wieder engliſch, vielleicht noch manches andere an der franzöſiſchen 
fanaltüjte. Daran ijt nicht zu deuteln. Und was England einmal hat, das läßt es 
fo leicht nicht wieder los. Während die beiden Bundesgenoſſen England und 
Frankreich Arm in Arm ihr Jahrhundert in die Schranken forderten, fuhr Eng- 
land, ohne daß man es viel bemerkte, ſeinem Bundesgenoſſen in die Taſche, um 
zu ſtehlen. Wenn der Beſtohlene ſelbſt es bemerkte, durfte er nicht einmal etwas 
ſagen, geſchweige denn ſchreien. Denn man war ja gegen deutſchen Militarismus 
und deutſche Eroberungsſucht verbündet. Und unter guten Freunden iſt ja ſowieſo 
ſchon alles gemeinſam. Alſo ſchadet es nichts, wenn der eine Freund etwas vom 
anderen nimmt. 

Man erfährt ja von den tatſächlichen Zuſtänden an der franzöſiſchen Kanal- 
tüfte nicht allzuviel. Aber einiges ſickert doch durch. So hat England die 6 
Calais auf der Landfeite bereits ſtärker befeſtigt und die Forts 
ausgebaut, das franzöſiſche Geſchützmaterial entfernt und durch 
engliſches erſetzt. Die örtliche Verwaltung ſteht unter Auffiht und Leitung 
der engliſchen Militärbehörde. Einheimiſche, die die Feſtungswerke ver- 
botswidrig betreten, werden von England beſtraft. An anderen Orten der fran- 
zöſiſchen Kanalküſte ſollen ähnliche Zuſtände herrſchen. Und das alles geſchieht auf 
franzöſiſchem Gebiete oder doch wenigſtens auf Gebiet, das bis jetzt als franzöſiſch 
gilt. Schon nach dem Falle Antwerpens ſoll Lord Balfour zu Churchill geäußert 
haben: ‚Solange wir Calais behaupten, können wir Antwerpen entbehren.“ Alfo 
England würde ſich ſchlimmſtenfalls ſelbſt mit einem deutſchen Beſitze Vel- 
giens abfinden, wenn es ſelbſt dafür die franzöſiſche Kanalküſte mit 
Calais behielte. 
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Nun bekamen es bie Frangofen aber doch mit der Angſt, und der Abgeordnete 
für Calais interpellierte am 21. März 1916 ben franzöſiſchen Minifterpräfidenten. 
Die franzöſiſche Regierung ſuchte daher die engliſche wenigſtens zu einer beſtimmten 
Erklärung zu beſtimmen, daß fie nach dem Friedensſchluſſe das beſetzte franzöſiſche 
Gebiet wieder räumen werde, was man an ſich für ſelbſtverſtändlich halten ſollte. 
Die engliſche Regierung erklärte hierauf durch ihren Botſchaftet 
der franzöſiſchen, nicht in der Lage zu ſein, beſtimmte Erklärungen 
über notwendige Maßnahmen nach dem Kriege zu geben. Immerhin 
ſei es nicht unmöglich, daß England in die Lage verſetzt werden 
könnte, ſeine Truppen ſolange auf dem Feſtlande zu laſſen, bis 
ſämtliche feſtländiſche Fragen gelöſt ſeien, und keine Möglichkeiten mehr 
beſtänden, daß Calais zur Operationsbaſis gegen England benutzt werden könne. 

Dieſe Offenherzigkeit hebt auch den letzten Schleier von den engliſchen Zu- 
kunftsabſichten. Nach der Beſetzung Agyptens verpflichtete ſich England wenigſtens 
wiederholt, Agypten demnächſt wieder zu räumen, wenn es auch nie die ernſtliche 
Abſicht dazu hatte. Gegenüber dem franzöſiſchen Bundesgenoſſen glaubt man 
derartige trügeriſche Vorſpiegelungen gar nicht mehr nötig zu haben. Englond 
wird in Calais bleiben. Denn es kann lange dauern, bis ſämtliche Feſtlandsfragen 
im Sinne Englands gelöſt find. Und die Möglichkeit, daß Calais zur Operations- 
baſis gegen England gemacht wird, beſteht immer, es ſei denn, Calais ſei eine 
engliſche Feſtung. 

Mit dieſer engliſchen Beſitzergreifung hängt etwas anderes zuſammen, 
die Behandlung des Kanaltunnelplanes von engliſcher Seite. 

Gerade vor fünfzig Jahren intereſſierten ſich Napoleon III. und der engliſche 
Prinzgemahl für den Plan eines unterſeeiſchen Tunnels zwiſchen Calais und 
Dover, der ſchließlich an dem Widerſpruche des engliſchen Premierminiſters Pal’ 
merſton ſcheiterte. Anfang der ſiebziger Jahre wurde der Plan wieder aufgenom- 
men. Es bildete ſich ſogar eine Geſellſchaft, die mit den Vorarbeiten begann. 
Wiederum war es der engliſche Widerſpruch, beſonders geſtützt auf das militäriſche 
Gutachten des Generals Wolſeley, der das Vorhaben ſcheitern ließ. Die öffentliche 
Meinung Englands geriet in immer größere Erregung, und 1882 wurden die Ar- 
beiten endgültig eingeſtellt. Man fürchtete eben, durch den Tunnel die militäriſchen 
Vorteile der Inſellage zu verlieren. Spätere Anſätze in den neunziger Jahren 
und 1906 hatten dasſelbe Schickſal. 

Sekt endlich während des Weltkrieges vollzieht fid) in England ein Umſchwung 
der Anſichten. Man will den Tunnel engliſcherſeits bauen. Die Vorteile 
liegen auf der Hand. Denn damit hat man einen von Störungen durch U-Boote ` 
ungehinderten Verkehrsweg nach dem Feſtlande. Andererſeits müßten eigentlich 
die militäriſchen Bedenken dieſelben ſein wie bisher. Denn beſtand bisher die 
Möglichkeit, durch den Tunnel auf engliſchem Boden ein Heer zu landen, jo hat fid) 
an dieſer Möglichkeit nichts geändert. Denn die dermalige engliſch-franzöſiſche 
Freundſchaft kann nach dem Kriege in bittere Feindſchaft umſchlagen. 

Und doch iſt die militäriſche Lage eine andere geworden. Es handelt ſich 
nicht mehr darum, durch den Tunnel England mit dem Gebiete einer europaifper 
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Feſtlandsmacht zu verbinden, ſondern um die Verbindung Englands mit 
einem gegenübergelegenen engliſchen Brückenkopfe. Die wird natürlich 
durch einen von den Tücken der See und feindlicher Flotten unabhängigen Tunnel 
bedeutend erleichtert. Und die militäriſche Sicherheit Englands wird dadurch nicht 
gefährdet, ſondern erhöht. 

Die franzöſiſche Politik der Revanche und der Wiedereroberung Elſaß⸗ 
Lothringens wird von einem tragiſchen aber nicht unverdienten Geſchicke verfolgt. 
Während man hypnotiſiert in das Loch an den Vogeſen ſtarrte und Eljaß-Loth- 
ringen mit engliſcher Hilfe zurückzuerobern hoffte, verliert man eine zweite alt- 
franzöſiſche Provinz mit franzöſiſcher Bevölkerung — abgesehen von den Vlamen 
des Oünkirchener Bezirkes — an den engliſchen Bundesgenoſſen. 

Wäre die franzöſiſche Politik nicht ganz verblendet, ſondern noch mit einigem 
realpolitiſchen Sinne erfüllt, ſo müßten ſich Frankreich mit Deutſchland verbinden 
zur Wiedereroberung der Kanalküſte. Doch davon kann nicht die Rede ſein. 

Für Oeutſchland ergibt ſich aber daraus die Folgerung, daß Frankreich 
mit dem engliſchen Beſitze ſeiner Kanalküſte zum willenloſen Va— 
ſallen Englands gemacht iſt. Es ſcheidet künftig nicht nur als Großmacht, 
ſondern überhaupt als ſelbſtändige politiſche Größe aus. Man hat in Zukunft 
nur noch mit England zu rechnen. 

Vorbildlich ijt die Art, wie England fid) mit der verfaſſungsrechtlichen Stel- 
lung und der Verwaltung ſolcher Gebiete abfindet, die es aus militäriſchen Gründen 
braucht. Die Sorge deutſcher Idealiſten, nur ja kein Gebiet zu erwerben, das 
mit fremder widerſtrebender Bevölkerung als Fremdkörper im Staatsorganismus 
empfunden werden könnte, liegt dem praktiſchen Sinne des Engländers fern. 
Selbſtverſtändlich denkt auch niemand daran, einem ſolchen Gebiete Vertretung 
im engliſchen Parlamente zu gewähren. Derartige Erwerbungen werden einfach 
als Kolonien und Untertanenländer behandelt. Damit iſt die Sache erledigt.“ 

Und doch rühmte und rühmt eine ganze Welt England als den Vorkämpfer 
der Freiheit und Ziviliſation, während man die Oeutſchen mit ihrem grundfäß- 
lichen Entſagungswillen und ihrer pudelhaften Schönmacherei vor aller Welt 
als Barbaren und ruchloſe Verbrecher verabſcheut und anſpuckt. 

Aber nicht jeden Oeutſchen. Der den Kopf hoch zu tragen wußte, vor dem 
haben die anderen ihren Diener gemacht 


Die Stunde hat geſchlagen! 


n einer Zuſchrift von beſonderer Seite 
an die „Unabhängige National-Korr.“ 
wird erklärt: 

„Wir meinen, unſere Geduld mit 
dieſer politiſchen Führung, die alles 
andere als ſtählerne Härte und Entfchloffen- 
heit erfüllt, fei am Ende und wir ſollten 
uns der Zeit erinnern, an die ohnehin ſo viele 
Züge ber fünften Ranglerfdaft peinlich ge- 
nug gemahnen, an die Zeit des Caprivismus, 
wo es dem einhelligen Aufbäumen des 
gebildeten Deutſchland im Kampf um 
verhältnismäßig viel Geringeres, um die 
preußiſche Volksſchule, in kürzeſtem ge- 
lang, ben Herrſcher zu einem ſchnel— 
len, befreienden Entſchluß zu be— 
wegen und Land wie Krone vor un- 
einbringlichem Schaden zu behüten. Heute 
geht es um unendlich Größeres, um Ehre 
und Leben der deutſchen Seele, um 
Macht und Anſehen unſeres Edelvolkes, um 
das Dafein von Reich und Kaiſer! 
Und heute ſollte es nicht möglich ſein, 
jenen Sturm der öffentlichen Meinung 
zu erregen und zu organiſieren, der mit dem 


einmütigen Feldgeſchrei der flandriſchen Kuͤſte 


durch die chineſiſche Mauer hindurch 
bis zum Thron dringt und den Caifer- 
lichen Herrn wiederum unmittelbar in 
Ehrerbietung und deutſcher Mannestreue 
davon unterrichtet, wie es ſeinem Volke ums 
Herz iſt und was auf dem Spiele ſteht? Das 
ganze Deutſchland ſoll es ſein n. 

Es geht wie ein Frühling durch alles 
deutſche Land, wie ein Sehnen nach Freiheit 
umd Licht, das heimtückiſche Feindſchaft uns 


rauben will, wie ein fpätes, aber um fo 
grüͤndlicheres Erkennen der furchtbaren 
Gefahr, die uns trotz aller Siege be— 
droht. Dieſe Bewegung in organiſierte 
Bahnen zu leiten, den überall regen Sieges; 
willen unſeres Volkes zu elektriſieren und 
eine allgemeine Mobilmachung des 
deutſchen Gewiſſens unb Verantwort- 
lichkeitsgefühls herbeizuführen, das ij 
jetzt die geſchichtliche Aufgabe der 
Volks vertretungen, der Hochſchulen, 
der nationalen Vereine, der großen 
Verbände und führenden Berufe, der Bür- 
gerſchaften der Städte und alles deſſen, 
was deutſche Ehre im Leibe hat. Die Stunde 
hat geſchlagen, nach der es zu ſpät wird! 
Kein Wahrhaft-Oeutſcher kann fid) der heili⸗ 
gen Pflicht dieſer Mobiliſierung unſeres 
Siegeswillens entziehen: Deutſchland, er- 
wache! Kaiſer, werde hart, werde zu 
Stahl!“ 


ik 


Stahlhart! 

as deutſche Volk“, ſo äußert ſich die 
» „Tägliche Rundſchau“ (Nr. 25) zu 
dem Aufrufe des Kaiſers an fein Volk, hat 


während des Krieges von feiner politi- 


ſchen Leitung eine wahre Dreſſur zur 
politiſchen Bedürfnisloſigkeit, zur 
Dämpfung des Furor teutonicus und 
Sichhine inge wöhnen in fultucel[-ibeo- 
logiſchen Gedankenbahnen erfahren. 
Daraus erwuchs eine Geiſtesrichtung, die 
den Ernſt der Lage überſah, unſere 
Feinde nach eigenem gemütpollem Menfden- 
tume einſchätzte und dem Aus lande das 
Bild eines nach Frieden und nur nach Frie 


Auf ber 6 


ben {i ſehnenden Landes bot, das in 
feinem Schrecken vor dem drohenden 
Zuſammenbruche jede Bedingung an- 
zunehmen bereit ſei, jedenfalls aber 
nur noch eines großen Schlages bedürfe, um 
endgültig zuſammenzubrechen. Diefe pazi- 
fiſtiſchen Stimmen haben krieg verlängernd 
gewirkt. Sie find nunmehr zur Ruhe ge- 
bracht nicht durch ihre Landsleute, die es nie 
vermocht hätten, ſondern durch die Feinde 
ſelbſt, die alle ihre Berechnungen und Hoff- 
nungen ad absurdum führten. Die beiden 
Aufrufe des Kaiſers an ſein Volk leiten einen 
neuen Abſchnitt des Krieges ein, in dem alle 
Deutſchen — alfo auch unfer Kanzler — ſt ah l- 
hart in den kommenden Entſcheidungskämpfen 
ſich zeigen ſollen. Zum ſtahlharten ſiegreichen 
Kampf gehört die Anwendung aller uns zur 
Verfügung ſtehenden Kampfmittel, insbe ſon- 
dere unſerer U-Boote. Die feinerzeitige 
Unterbindung dieſes Rampfes ifl aus 
Rückſichten geſchehen, die ſich faſt alle, 
& B. die Rüdjiht auf Rumänien (9, 
als unnötig oder übertrieben erwie— 
ien haben. Es kann (id für uns nur darum 
handeln, ob wir unſern ſchlimmſten Feind zum 
Frieden zwingen können oder nicht. Die 
Unterlaffung des Verſuches würde im Volke 
nicht verſtanden werden und ebenſowenig 
halbe Maßregeln, die den ſchon heute ge- 
führten Kreuzerkrieg etwas erweitern, aber 
nicht zum vollen Ertrage führen würden. 
Daß wir das volle Recht haben, die engliſchen 
gandelsſchiffe nach ihrer Bewaffnung als 
gilfskreuzer anzuſehen und demgemäß zu 
behandeln, b. h. ohne Anruf zu tor pedieren, 
ift ſelbſtverſtändlich. Eng land ſelbſt hat uns 
durch ſein Vorgehen die Freiheit des 
Handelns wiedergegeben, was auch Wil- 
ſon kaum beſtreiten dürfte; aber für das 
Rampfziel wäre damit nicht allzuviel gewon- 
nen, da unſere Unterſeebootkommandanten 
es nicht jedem Schiffe anſehen können, ob 
es bewaffnet iſt oder nicht. Wir müffen zu 
ganzen Maßregeln kommen. Die Ent- 
ſcheidung iſt da.“ 

Freilich iſt eine ſolche Entſcheidung in- 
zwiſchen nicht leichter geworden, nachdem, 
wie Freiherr von Maltzahn kürzlich in einer 
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Rede ausführte, für Amerika bie Der- 
hinderung des ſcharfen, d. h. des wirk- 
lichen U-Boot-Krieges allmähiich aller- 
dings zu einer „Preſtigefrage“ gewor— 
den iſt. Den Engländern wurde ja auch die 
Zeit gegeben, die ſie nötig hatten, ſich durch 
ein Syſtem wirkſamſter Abwehrmaßregeln 
gegen unſere Zeppeline zu ſchützen — 
nicht ohne Verluſte für uns. Rechtzeitigen 
Zeppelinangriffen waren fie eingeftan- 
denermaßen — faſt ohnmächtig preis- 
gegeben — — ! 
* 


Schuld 


am Zuſtandekommen der Entente gegen 
Deutschland ward im „Berliner Tageblatt“ 
den Alldeutſchen gegeben (28. Dez. 1916). 
Daran iſt wohl etwas, inſofern vom real 
denkenden Ausland allerdings die Alldeutſchen 
als die realen Politiker, gegenüber einer 
ſchlechthin unverſtändlichen Diplomatie, be- 
trachtet wurden. Auch inſofern iſt etwas 
daran, als leidigerweiſe die Denkweiſe (oder 
Nidtdent-Weife) dieſer Diplomatie die All- 
deutſchen zuweilen dahin brachte, etwas ſehr 
undiplomatiſch zu werden. 

Nun hat aber von den Beſtrebungen der 
ſich ſo nennenden Alldeutſchen doch immer 
nur ein ſehr begrenzter Kreis fremdländiſcher 
Politiker Notiz genommen. Die ganze öffent- 
liche Völkerwelt dagegen erfuhr und las un- 
aufhörlich von dem in Deutſchland graffieren- 
den Militarismus, Abſolutismus, der all- 
verknechtenden Agrarierherrſchaft und Junker; 
Reaktion, und ohne ſich bei dem allem etwas 
Klareres vorzuſtellen, erfüllte ſie ſich mit 
jenem abſcheutiefen und erwartungsſicheren 
Mißtrauen, das Deutſchland bei Ausbruch des 
Krieges fo verſtörend und richtig vertatternd 
für feine ewigen Nachgiebigkeitsoptimiſten 
entgegenſchlug. Indem zwar jetzt das Gerede 
vom deutſchen Militarismus den auswärtigen 
Völkern allmählich ſelbſt zu dumm geworden 
iſt und ſie den Neiding dahinter ſchon richtiger 
erkannten, ſo ſoll doch nicht vergeſſen ſein, 
daß es das wir kſamſte Zündwort im Dienfte 
der engliſchen Einkreiſungspolitik hatte wer- 
den können. Wenn alfo Mitſchuld innerhalb 
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von Deutſchland an unferer Einkreiſung durch 
ben Vöoͤlkerhaß gefudt wird, fo mögen fid 
bie Blätter, bie dieſe Art ſelbſterfundener Hes- 
wörter am unbeſinnlichſten in ſtetigem Um- 
lauf gehalten haben, mal ehrlich an die eigene 
Naſe faffen. Man kann ſogar ſagen: ohne fie 
hätte das Ausland herzlich wenig von den 
Alldeutſchen jemals erfahren, da bekanntlich 
in den ausländiſchen Redaktionen und Raffee- 
häuſern febr einſeitig nur die mehr internatio⸗ 
nal fühlenden deutſchen Zeitungen gehalten 


werden. H. 
& 


Ein zu großer Gedanke 


as Wolffſche Telegraphenbuteau 

bat fid veranlaßt gefühlt, zu ver- 
breiten, was Herr Profeſſor Hans Delbrück 
in den „Preußiſchen Jahrbüchern“ (Sreit(d- 
keſchen Angedenkens D zu der großſchnäu⸗ 
zigen Rede Lloyd Georges zu ſagen weiß. 
Entſcheidend für Wolff iſt offenbar der 
Schluß der Oelbruͤckſchen Ausführungen ge- 
weſen. Er lautet: 

„Die Erklärung des deutſchen Reichs- 
kanzlers, daß das Reich bereit ſei, einem 
Weltfriedensbunde beizutreten, die der Dor- 
ſtellung, daß in Oeutſchland der Militarismus 
herrſche, die Wurzel abſchneidet; die Ver- 
kündung des Königreichs Polen, die 
bezeugt, daß Deutſchland für unterdrückte 
Nationen eintritt; und endlich jetzt das 
Friedensangebot, das in allem Stolz eines 
unaufholtſamen ſiegreichen Vormarſches die 
ehrenwerte Gefinnung des Maßhaltens be- 
zeugt, das ſind drei Taten, die man in ihrem 
inneren Sufammenbang anfeben muß, um 
eine Staats kunſt zu erblicken, die man 
der deutſchen Strategie ebenbürtig an 
die Seite ſtellen darf.“ (1) 

Die Wirkungen der Unabhängigkeits- 
erklärung Polens auf die innere Lage Ruß- 
lands ſind doch, wie die „Kreuzztg.“ ſehr 
richtig bemerkt, „ſchon ſeit ſo geraumer Zeit 
zutage getreten, daß Profeſſor Selbrüd fie 
bei Abfaſſung feines Artikels hätte berück- 
ſichtigen müffen. Und da kann man doch 
nur ſagen, daß ſich die Fehlerhaftigkeit 
einer polltiſchen Maßnahme ſelten ſo um- 


Auf der Varte 


gehend herausgeſtellt hat, wie in dieſem 
Falle. Und wenn Profeſſor Delbrück auf ben 
inneren Zuſammenhang der von ihm ge- 
nannten Maßnahmen Wert legt, ſo ſollte 
man meinen, daß gerade dieſer Zufam- 
menhang es hätte verbieten  müjfen, 
daß die etwaige Wirkung des Friedens 
angebots dort, wo es am meiſten wirken 
konnte, nämlich in Rußland, von vorn- 
herein durch einen Schritt, wie bie 
vorgreifende Rege lung der polniſchen 
Frage, paralyſiert wurde. Wie die Mak- 
nahme in Polen ſelbſt gewirkt hat, zeigt 
der Erlaß des Generalgouverneurs 
von Beſe let, der ſich dagegen wenden muß, 
daß die deutſchen Behörden in Polen 
nun nichts mehr zu ſagen batten. Die bei 
Erlaß der Verkündung gehegten Hoffnungen 
haben ſich eben durchweg als unberechtigt 
erwieſen. Die ſehr bedenklichen Rüdwir- 
kungen der Maßnahme auf unfere inner 
politiſchen Verhältniſſe aber werden wir in 
vollem Umfange etfi nach dem Kriege zu 
ſpũren bekommen. Mit all dieſen Nachteilen 
ſcheint uns der auch nur teil und ſte llenweiſe 
erzielte moraliſche Eindruck, daß in Wahr- 
heit wir bie Beſchüͤtzer der kleinen Nationen 
ſeien, doch etwas teuer erkauft zu ſein.“ 

Es ijt ein zu großer, zu ſtarker Gedanke, 
daß das deutſche Volk in den Krieg gezogen 
fei, um teil- und ſtellenweiſe den mora- 
liſchen Eindruck des Beſchuͤtzers der kleinen 


Nationen zu machen. Gr. 
* 


Für die, die nicht begreifen 


wollen 

3 der „Pall Mall Gazette“ vom 18. Oe⸗ 

zember behandelt ihr militärischer Mit- 
arbeiter in ſachlicher Weiſe die Weltſtellung, 
die Deutſchland als Frucht feiner im Kriege 
erzielten Erfolge zufallen muß, und als den 
Kernpunkt der ganzen Folgerung betont er: 
„War England ſchon früher veranlaßt, immer 
wieder ſeine Exiſtenz dafür aufs Spiel zu 
jegen“ (gegen Spanien, Ludwig XIV., Na- 
poleon), „daß Belgien und insbeſondere Ant- 
werpen ſich nicht in der Hand einer 
fremden Flottenmacht befinde, wieviel 
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mehr iſt es jetzt gezwungen, zur Erreichung 
ſeines Zieles auf Leben und Tod zu kämpfen!“ 


* 

Ein Fingerzeig 
De „Daily Mail“, der man zugeſtehen 

muß, daß ſie die Politik ſo plump ſieht, 
wie ſie heute iſt — nicht wie ein deplacierter 
Rouffeau fie für edler oder wie bas Grünhorn 
ſie für glaubwürdig hält —, meldet ſoeben 
aus Nordamerika (4. Januar), daß die von 
Spanien dem Herrn Wilſon verweigerte 
Sefolgſchaft dort äußerſt unangenehm be- 
tübre, weil hierdurch das Preſtige des 
europäiſch intervenierenden Wafhing- 
ton im lateiniſchen Mittel- und Süd- 
amerika eine unerwartete peinliche Durch- 
kreuzung habe erfahren muͤſſen. 

Ein ſo hochherzig um den geheiligten 
Status quo der Völterwelt bemübtes Wafhing- 
ton follte ſich hinſichtlich imperialiſtiſcher 
Fehlſchläge im romaniſchen Amerika eigent- 
lich nicht derart von weither empfindlich 
zeigen! Dod mitten in aller freundfdaft- 
lichen Aufopferung für Oeutſchlands negative 
Ziele ſchluckt es ja auch juſt ſchon Dänemarks 
Antillen. — Was däniſch ift, ſollte doch daͤniſch 
bleiben! Oh Scheidemann, oh Weltgeſchichte! 

Vielleicht wenigſtens, daß jenen blau- 
neutralen Zeitungsredaktoren nun endlich 
ein kleines Licht aufgeht, die über die „un- 
begreifliche Haltung“ Spaniens gegenüber 
der hochherzigen Aktion des Friedensfürſten 
Wilſon ſich ihre ſalomoniſchen Köpfe bisher 
ſo vergeblich zerbrechen mußten! H. 


Frankreich über alles! 


öchſt bezeichnend, — typiſch ſind die 

Bemerkungen, die von einem Mit- 
arbeiter der „Leipziger Abendzeitung“ an 
angebliche Kriegsziele des Profeſſors Diet- 
rich Schaefer getnüpft werden: 

„Nach Herrn Profeſſor Schäfer müßten 
wir alſo ſo ungefähr das ganze Frankreich 
einfteden; denn was nach Wegnahme des 
Erzbedens von Briey und Longwy, von 
Belfort, Toul, Verdun, Oünkirchen und 
vielleicht auch noch Calais noch übrig bliebe, 
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ließe den Franzoſen noch gerade die Mög- 
lichkeit, als Nation vierten oder fünften 
Ranges weiterzuvegetieren, wenn man die 
furchtbaren Kriegsopfer Frankreichs, die 
relativ viel höher ſind als unſere, den Ruin 
feiner Finanzen und den Verluſt an Män- 
nern, mit einrechnet. Auf dieſer Zertrüm- 
merung eines ganzen Staatsorganismus 
baut alſo Herr Schäfer den deutſchen Ver- 
teidigungskrieg auf. Wir müjfen es ken 
ihm überlaſſen, die logiſche Verbindung 
zwiſchen jenem Verteidigungsgedanken und 
ſeinen Eroberungsphantaſien zu finden. Nur 
möchten wir ihn als Hiſtoriker fragen, ob 
er bereits im Leben Kenntnis genommen hat 
von dem, was Frankreich als Kulturſtaat 
für die Fortentwicklung der Menſchheit ge- 
leiſtet hat und auf abſehbare Zeit leiſten muß, 
wenn Kultur und Ziviliſation, der letzten 
Endes ſogar Herr Schäfer feinen Profeffor- 
titel verdankt, nicht Rauch und Schall be- 
deuten ſollen. Das 20. Zahrhundert hat 
keinen Raum mehr für einen Attila den 
Zweiten, der zwar erſt dann wirklich ernſt zu 
nehmen wäre, wenn er den Profeſſorgehrock 
auszieht und in die Kriegsſtiefeln hineinfährt. 
Gott fei Dank alfo, daß Herr Schäfer — be- 
ſonders nach Einführung der Zivildienſtpflicht 
— einſtweilen ſeinen Gehrock behalten darf.“ 

Frankreich über alles! Nur um Frank- 
reichs Wohlfahrt und Größe härmt und 
ſorgt ſich der Verfaſſer — was geht ihn, 
den Deutſchen, Deutſchlands Sicherheit unb 
Größe an?! — Mit Recht bemerkt der Ein- 
ſender dieſes Erguſſes: „Die Hochachtung 
des Verfaſſers vor den Franzoſen mag 
von ſeinem Standpunkte in gewiſſem Sinne 
berechtigt fein, denn fo tief das franzö— 
ſiſche Volk auch geſunken fein mag —: 
ſo weit haben ſie es doch nicht gebracht, 
ihr eigenes Neſt zu beſchmutzen, wie 
es nur ſelten Tiere tun und wie es leider 
in Deutſchland von einer gewiſſen Sorte von 
Leuten betrieben wird.“ 

Der Deutſchheit ganzer Jammer faß einen 
an, wenn man immer wieder — gar in jolcher 
Zeit! — gezwungen wird, derartige Erbärm- 
lichkeiten hinunterwürgen zu müſſen! 

° *9 
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Gewiſſensfragen 


n den „Berliner Neueſten Nachrichten“ 
(Nr. 3, 1917) lieſt man: 

„England will erſtens nicht: Daß Belgien 
ein Horſt des deutſchen Adlers und feiner 
Kraft über See und gegen Dovers Kreide 
klippen hin werde; und zweitens will es: 
Daß Belgien ſozuſagen der mit Eiſen und 
Beton grundierte Boden bleibe, damit 
England hier im Bedarfsfalle ſeine 
ſchweren Geſchütze zum Vorſtoß gegen 
das rheiniſch-weſtfäliſche ۲ 
aufſtelle, feine Truppen ausſchiffe, 
feine Flugzeuge und Luftſchiffe auf- 
ſteigen laſſe. Solange die belgiſche Frage 
nicht durch feſte Entſchließungen der deutſchen 
Macht aus der Welt gefchafft iſt, bleibt die 
belgiſche Frage doch nach den in alle 
Ewigkeit verhängnisvollen Worten 
unſeres Kanzlers die ſchwierigſte diplo- 
matiſche Frage, vor der wir als Friedens- 
unterhaͤndler ſtehen. Und gerade die foll 
herausgegriffen werden; als Muſterſtüͤck; 
zwecks Vorberatung; zwecks Entgiftung des 
Zornes unferer Feinde. Wenn man Alge- 
ciras in die zehnte Potenz erhöht, 
kann man fid) ungefähr vorſtellen, was da- 
bei herauskommen würde. 

Sm Kreiſe von Parlamentariern und 
Publiziſten haben wir einmal die Meinung 
ausgeſprochen, daß die drei Unglücksworte 
des Ranglers in Sachen Belgiens mehr 
als brei verlorene Feldſchlachten bedeuten, 
daß ſie vielleicht dereinſt zehn verlorenen 
Schlachten gleichgeſetzt werden würden. Es 
iſt mehr, als bloß ſymptomatiſch, daß die 
erſte unmittelbare diplomatiſche Ant- 
wort aus dem Vier- unb Zehn verbande 
alle drei Worte anführt. Der Montags- 
leitartikler der Voſſiſchen Zeitung hat über 
die Bedeutung jener drei Worte die gleiche 
ſchwere und für uns ſchmerzliche Auffaſſung. 
Er ſchrieb offen: Das deutſche Volk müſſe 
jene drei Worte von ſich ablehnen; und er 
ſchien zu erwarten, daß der Kanzler 
dieſe Unglücks worte end lich widerrufen 
werde, nachdem die Archive geſprochen und 
offenbart haben, was der Kanzler auch ſchon 
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vor dem Kriege hätte wiſſen müffen und 
zum Teil ſogar gewußt hat. Wie der Herr 
Reichskanzler andauernd die Welt der Politik 
fehl anſiebt, wie er glaubt, in ihrem Reiche 
mit gutem Zureden (bei König Albert) unb 
mit moraliſchen Maßſtäben (Selbſtbezichti- 
gung des Unrechts“) auszukommen, das kann 
das deutſche Volk hier einmal wie in einem 
Brennſpiegel erkennen. 

Wir aber fragen: Wie wird dieſe Er- 
kenntnis auf den Herrn Reichskanzler 
ſelber wirken? 

Wird er ſich als Patriot die Frage 
vorlegen: Ob er, belaſtet mit dieſer 
unerhört ſchweren diplomatiſchen 
Hypothek, mit Vorteil des Reiches 
Geſchäfte führen könne, wenn wir 
uns ernſthaften Friebensunterband- 
lungen nähern? Ein in Auffaſſung 
und Ausdruck in bedeutſamer Stunde 
irrender Kanzler oder die dauernde 
Sicherheit des deutſchen Volkes — 
es kann für den Herrn Reichskanzler 
als Patrioten kein Zweifel ſein, 
welche Wagſchale ſchwerer wiegt.“ 


* 


Die volklichen Entwicklungs⸗ 
möglichkeiten 


n der „Kölniſchen Zeitung“ (26. 12. 16) 
wird auf die Entwicklungsfähig keiten 


Rußlands als eines Reiches von 200 Millio- 
nen bingewiefen, welches daher durch unſere 
Friedens forderungen in keinen Lebensinter- 
eſſen unterbunden oder auch nur geſchãdigt 
werden bürfe. 

Sehr richtig, wenn man's ſo nimmt, vom 
Standpunkt einer Politik, bie fid zum Zen- 
tralamt für Völkerentwicklung mit 
Ausnahme Oeutſchlands machen würde. 
Nur will uns ſcheinen, daß auch hier wieder 
die von den Offizioſi einer gewiſſen Welt- 
politik fo hoch gerühmte „Halbheit“ lähmend 
und befangen machend einwirkt. Als alter 
Hiftoritus, was ja leider heute zum Politlikus 
einen offenkundigen Gegenſatz bildet, entwin- 
det man ſich nicht ſo leicht der Beſorgnis, 
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die Entwicklungs fähigkeit der Völker Ruß- 
lands müſſe abſehbar in deren nationaler 
Verſelbſtändigung „refultieren“, vollends 
wenn in dieſer Richtung ſo undiplomatiſch 
polniſche Anſtöße, wie durch das Jahr 1916, 
gegeben werden. Sind wir demnach nicht 
weiſe genug, lieber gleich alleſamt koſakiſch 
zu werden, ſo liegt die Gefahr vor, daß der 
beſchränkte Verſtand einer geſchichtlichen 
Selbſtentwicklung den Standpunkt der wohl- 
gejinnteften pro- ruſſiſchen Erwägungen über 
den Haufen rennt. 9. 
* 


Das , Befreiungsprogramm*-? 


us bem befe&ten Oftgebiet wird der 
„Unabh. National-Rorrefpondenz“ ge- 
ſchrieben: 

„Nicht nur die Polen find berufen, vor- 
zugsweiſe die Früchte des Weltkrieges zu 
ernten, ſondern andere Völkerſchaften fdlie- 
ßen fid ihnen an. Der nördliche Teil von 
Kurland und der ſüdliche von Livland ijt 
ſtark mit Letten durchſetzt, ohne indeſſen 
tein lettiſche Gebiete in größerer Ausdeh- 
nung aufzuweiſen. Überall ift vielmehr eine 
ziffernmätzig und vor allen Singen ſozial 
ſehr bedeutende deutſche Durchſetzung vor⸗ 
handen. Unter ruſſiſcher Herrſchaft haben 
die Letten wahrſcheinlich nie daran gedacht, 
ein eigenes lettiſches Schulweſen zu 
erhalten. Seit Jahresfriſt aber wird an einem 
Ausbau lettiſcher Volksſchulen von deutſcher 
Seite emſig gearbeitet, und wie wir hören, 
ſind in neuerer Zeit die Vorarbeiten in An- 
griff genommen, um auch eigene lettiſche 
höhere Schulen, in erſter Linie Gymna- 
(ien, zu errichten. Das preußiſche Kultus- 
minifterium hat zu dieſem Zweck einen Der- 
treter an Ort und Stelle entſandt. Wir wiffen 
nicht, ob dieſe Maßnahmen auch zu dem 
Befreiungsprogramm des Reidstang- 
lets gehören; aber das ſcheint uns doch außer 
Frage, daß ſie nicht im Zntereſſe des 
Heutſchtums liegen, und daß zum minde- 
ſten die Gefahr vorhanden iſt, daß fie auch 
mit ben Intereſſen des Oeutſchen Reiches zu- 
am menſtoßen. Wenn die Angliederung der 
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öftlihen Gebiete durch den Friedensſchluß 
herbeigeführt wird, fo muß doch ſelbſtverſtänd⸗ 
lich das nächſte Ziel eine Eindeutſchung der 
dortigen Bevölkerung ſein. Oaß es dabei ein 
ganz ungeheures Erſchwernis iſt, wenn man 
den fremdſprachigen Volksteilen vorher 
noch ſchleunigſt die eigene Unterrichts- 
ſprache ſichert, und zwar einſchließlich der 
höheren Schulen, bedarf keiner Beweiſe. 
Selbſt aus dem Geſichtspunkt der Nationali- 
tätenpolitif heraus läßt fib in dieſem Fall bas 
Vorgehen der Regierung kaum rechtfertigen, 
denn nirgendwo ſitzen die Letten in kom- 
patten Maſſen; und man konnte mit größe- 
rem Recht für die Wenden im Spree— 
wald ein eigenes Schulweſen fordern, als 
für die Letten in Kur- und Livland. Die 
politiſche Folge dieſes mehr als weitherzigen 
Vorgehens könnte nur allzu leicht die Schuf- 
fung einer Zrredenta ſein, zwar einer 
künſt lichen und deshalb doppelt unbered- 
tigten, die darum aber bei ihrer Zntereſſen⸗ 
gemeinſchaft mit anderen auseinanderſtreben- 
den Richtungen im Reichs körper nicht minder 
bedenklich wäre. Es wäre wirklich angebracht, 
wenn wir uns angelegen ſein ließen, aus den 
bereits gemachten Erfahrungen zu lernen 
und nicht im Banne idealiſtiſcher 
Schlagwörter an den zukünftigen 
Grenzen unſeres Reiches bedenkliche 
Experimente anzuſtellen.“ 

Kämpfe für die Menſchheit, für die 
Polen, für die Letten, für alle, die nicht 
Deutſche find, — das, Deutfder, ijt deine 
Beſtimmung! 


Unglaublich! 


Op der Überfchrift „Unfere Kohle als 
politiſcher Machtfaktor“ werden in der 
„Rheiniſch-Weſtfäliſchen Zeitung“ Tatſachen 
vorgeführt, deren maffive Durchſchlagskraft 
allerdings manches ſonſt Unbegreifliche einem 
verblüfften Verſtändnis aufdämmern läßt: 
„In bem beſonderen Fall Kohle als poli- 
tiſcher Machtfaktor! ift es leider kaum noch mög- 
lich, auf zukünftige Fehler hinzuweiſen, denn 
alle Fehler, die in unſerer Wirtſchaftspolitik 
nur gemacht werden konnten, find bereits ge- 
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macht worden. Möglich allerdings wäre es, 
daß andere Männer an die Poſten kommen, die 
dann wieder auf neuen Wegen in die alten 
Fehler verfallen. Um dem vorzubeugen, iſt 
eine gründliche öffentliche Ausſprache an- 
gebracht, ausgehend von der Frage: Haben 
wir einen wirtſchaftlichen Generalſtab? Wer 
iſt der Mann? Welche Befähigung, welche 
Befugniſſe hat er? Hebung der Valuta 
durch unſere Bodenſchätze? Die Frage 
ſollte für einen gnbujtriellen, der die Rhei- 
niſch-Weſtfäliſche Zeitung lieft, doch eigentlich 
erledigt ſein. Zur Hebung unſerer Valuta iſt 
nicht nur Kohle ins Ausland gegangen, 
ſondern auchgroße Mengen von Lebens- 
mitteln, Kirſchen, Apfel, Spargel, 
Zucker und Kartoffeln. Kohle wurde in 
foldem Maßſtabe exportiert, daß 20000 
Bergleute allein ſtändig fürs Ausland 
arbeiteten! Vas hat es uns genutzt, daß 
wir Kohle und Eiſen in überreichem Matze 
nach der Schweiz und nach Holland abgaben? 
Was hat es uns genutzt, daß wir zur Hebung 
der Valuta unfere Lebensmittel den 
Neutralen gaben? Zſt dadurch unſere 
Valuta beſſer geworden? Haben wir damit 
auch nur einen guten Freund erwor— 
ben? Die Schweiz hat unſere Kohlen nach 
31011611 und Frankreich zum Betrieb ber 
feindlichen Eiſenbahnen und Muni- 
tionsfabriten weitergegeben, unſer Eiſen 
verwandelte ſich in der Schweiz zu Waffen 
und Munition, die nach Frankreich wander- 
ten und unſere Söhne erſchlugen. 
Unſern Zucker, Kirſchen, Spargel vim, ließen 
ſich die Engländer wohl bekommen, wäh- 
rend wir Steckrüben eſſen, um durch 
Abgabe von Kartoffeln die Schweiz 
bei guter Laune zu erhalten. Holland 
erhielt Kohlen in jeder gewünſchten Menge, 
damit feine Schiffe aus Niederländiſch- 
Indien Kolonialwaren beranbolen konnten, 
die dann Eng land liebevoll in ſeine Speicher 
nimmt, bekam Kohle, mit deren Hilfe ſeine 
Heringsflotte ausfahren konnte, um neun 
Zehntel des Fanges kontraktlich an Eng- 
land zu liefern, während wir den Reft nicht 
erhielten! Alle unſere Wohltaten hinderten 
unfere neutralen Nachbarn nicht, uns aus- 
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zubeuten, wie ſie nur konnten, wenn's auch 
keiner fo ſchlimm gemacht hat, wie Rumänien! 
Und unſere Valuta ging um keinen 
Cent in die Höhe, weil ſie nicht in die 
Höhe gehen kann, wenn wir während des 
Krieges „‚Geſchäft wie üblich“ machen ۳ 
len, und weil ſie nicht in die Höhe gehen 
darf. Hierfür ſorgen unſere Feinde mit 
Hilfe der Neutralen durch Vechſel und 
Geldoperationen; aber nicht durch Gen: 
dung von Lebensmitteln. Per Krieg 
wird heute, was mertwürdigerweife ſogat 
in der Induſtrie noch nicht allgemein bekannt 
zu fein ſcheint, nicht nur mit Gewehren, 
Kanonen und Munition, ſondern mit dem 
ganzen wirtſchaftlichen Rüftzeug der 0 
geführt. Daß wir darauf nicht geeicht waren, 
daß dafür kein Generalftab vorhanden war, 
das ijt die Urſache unferer heutigen wirtfchaft- 
lichen Schwierigteiten und auch der Grund, 
daß der Krieg nicht längſt von uns gewonnen 
iſt. Mit allen dieſen Mitteln zur Hebung der 
Valuta haben wir bisher einzig und allein 
das Geſchäft unſerer Feinde beſorgt. 
Wir ſtänden erheblich beſſer, wenn wir ebenſo 
rückſichts los gehandelt hätten, wie es die Eng- 
länder und Franzoſen in der Nahrungsmittel 
frage getan haben. Viel Waffen und Muni- 
tion wären bei unſeren Feinden ausgefallen, 
wenn wir unfer Eiſen, unſere Kohle im Lande 
behalten hätten. Gott bewahte uns vor den 
Valutafreunden! Was (dert mich der Stand 
der Mark im Ausland, wenn ich dort doch 
Luxusartitel für diejenigen kaufen kann, die 
zuviel Geld beſitzen oder augenblidllich zuviel 
verdienen! Hilf dir ſelber, ſo hilft dir Gott! 
heißt für uns die Parole, und deshalb wollen 
wir behalten, was wir haben, und lieber die 
Grenzen ganz fperren, als neue Verſuche gut 
gebung der Valuta machen, die nur den alten 
Erfolg zeitigen und unferen Feinden nutzen. 
Verſtändnis für ſolche märchenhaften 
Dinge geht einem nicht auf, ohne daß man 
ſich wie mit dem Knüppel auf den Kopf se 
ſchlagen fühlt. Quantilla sapientia — aber 
nein, alter Schwede, dergleichen haſt ſelbſt du 
in deiner Weltweisheit dir nicht träumen 
laſſen! Gt. 
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Bismarck zu Neujahr 


m 31. Dezember 1848 veröffentlichte 

die „Kreuz- Zeitung“ aus der Feder 
des damaligen Oeichhauptmanns v. Bis- 
mard - Schönhauſen, des fpäteren erſten Reichs; 
kanzlers, folgende Neujahrsbetrachtung: 

„Noch ein Tag im alten Jahr, und hinter 
uns liegt eine ſchwere Zeit, ſo klar und ſo 
beredt, und dennoch von fo wenigen ver- 
ſtanden. Der Herr iſt Gott, und alles Fleiſch 
iit Heu, ſelbſt wenn es hoch auf hohen Thronen 
ſäße; du bift gewogen und zu leicht erfunden. 
Varum wird dir ſo bange, wenn du in die 
Zukunft blidft, und iſt der nicht ein Narr, 
der ohne Einſatz zu gewinnen hofft? 
Die Erbſchaft des Jahres 1848 iſt angetreten, 
am 5. d. M. ift das Teſtament eröffnet, und 
lauter klare Schulden, lauter illiquide For- 
derungen. Hoffſt du die Forderungen beizu- 
treiben? Hoffſt du die Schulden zu be- 
zahlen? 

Wer Hoffnung hat, muß fröhlich fein, wer 
Hoffnung hat, muß Grund und Ziel der 
Hoffnung haben. Die Hoffnung ins 
Blaue iſt die Hoffnung der Verzweif— 
lung. Darum noch einmal: haft du Hoff- 
nung? Wir hoffen, aber nicht aufs Un- 
gewiſſe, nicht, was die Augen ſehen und 
was die Hände fühlen, das neue Jahr wird 
uns nicht überraſchen, und brächte es auch 
mehr als jene wünſchen, dieſe fürchten. 
Die Weltregierung geht nach einem feſten 
Plane, ein jegliches Prinzip muß ſich in 
kinem Extrem vollenden, und der Charakter 
dieſer Zeit erſcheint nur darum fo befremb- 
lich, weil jetzt ein Tag wie tauſend Sabre ijt 
Ob Konſtitution, ob Anarchie, ob rote 9te- 
publit, ob Oeſpotie, der Weg iſt dunkel, doch 
das Ziel iſt hell; ob lebend oder tot: der 
Sieg muß uns doch bleiben.“ 


* 


Irreparabel“ 


Hi „Deutſche Zeitung“ (Nr. 5, 1917) 
ſchreibt: 

„Die Kriegserklärung, die der Ranz- 
ler, trotz des lebhaften Abratens des 
Eroßadmirals v. Tirpitz, wie an Frankreich, 
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ſo auch an Rußland ergehen ließ, hat es zur 
Folge, daß bei uns ein ewiges halbamtliches 
Bedürfnis beſteht, unſere moraliſche Un- 
ſchuld am Kriegsausbruch neu zu beweiſen. 
Leider bleibt das Beweiſen inſofern vergeb- 
lich, als die feindliche Oiplomatie das nicht 
wahr haben will und die feindlichen Völker 
an jedem Fortſchritt der Erkenntnis durch 
die Berufung ihrer Regierungen auf jene 
Kriegserklärungen gehindert werden! 

Es gibt Dinge, die irreparabel find. Be- 
ſonders für denjenigen, der die Verantwor- 
tung trägt. Zu den drei ‚Unglüdsworten‘ 
des Herrn Reichskanzlers über Belgien treten 
dieſe beiden Kriegerklärungen eben noch als 
Unglück Nr. 4 und Unglüd Nr. 5. Hier brennt 
die ‚ewige Lampe“ der ,Rriegsverlange- 
rung“; und wenn unſer Kanzler glaubt, er 
könne nachtrãglich durch Beweiſe! feine und 
unſere Unſchuld feſtſtellen und durch unab- 
laffiges freundliches Zureden einen auf feind- 
lichen Geleiſen laufenden Willen erweichen, 
jo irrt er. Zeder Verfuch in Nriegsabkuͤrzung 
durch ſanfte Mittel verlängert den Krieg 
weiter; und am ſchwerſten bringt natür- 
lich eine Rriegsablürzung fertig, wer ſelber 
dem Feinde zum mindeſten unglückliche 
außerliche Vorwände geliefert hat zu feinen 
zwar unwahrhaftigen, aber politiſch für ihn 
zweckmäßigen Behauptungen. 

Die Diplomatie unſeres Herrn Kanzlers 
iſt durch die genannten fünf Hypotheken 
ſo überlaſtet, daß er die notwendige 
Handlungsfreiheit zu einem fûr land 
brauchbaren Friedensentſchluß ſchwerer als 
jeder andere, daß er die dafür erwünſchte 
perſönliche Unbefangenheit vor dem Feinde 
fogar nie mals erlangen wird.“ 


* 


Wie leicht Wilſon feine ۶ 
densabſicht beweiſen funn! 


er Reichstagsabgeordnete Dr. Wildgrube 
fagte in einer Verſammlung des Unab- 
hängigen Ausſchuſſes für einen deutſchen 
Frieden: 
Niemand kann uns übelnehmen, wenn 
wir an die ehrliche Friedensabſicht eines 
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Staates und Mannes nicht glauben, bem 
wir allein die furchtbare Dauer des 
Krieges verdanken. Wir wollen offen 
ausſprechen, daß wir die Friedens ver- 
mittlung Wilſons nicht wünſchen, und 
wir nehmen an, daß dies auch die Abſicht 
unſerer Regierung iſt. Nur eins gibt es 
für Wilſon, uns von ſeiner Friedens- 
abſicht zu überzeugen: Verhinderung 
der amerikaniſchen Granatenliefe- 
rung.“ 

Und über dieſe Selhſtverſtändlichkeit find 
von uns nicht nur Worte verloren worden — 
nein, Bände von Aktenſtücken und Zeitungs- 
artikeln. Und werden von uns immer noch 
darüber verloren. Wenn das von unſerer 
Seite geſchieht — iſt das was anderes, als 
was wir den Engländern vorwerfen —-: 
Heuchelei? Nur fehlt dem Engländer dabei 
das Bedürfnis der Unterwürfigkeit, in der 
wir uns erſt ſo recht geborgen fühlen, wie in 
Abrahams Schoß. Heute dein Feind, morgen 
dein — Herr. 

Mit den niederdeutſchen Platt ſprechenden 
Buren war's ja auch ſo. Andere könnten 
folgen. Wir brauchen nur unter die richtige 
Leitung geſtellt zu werden: — dann iſt Blut 
auch nicht mehr dicker als Leitungswaſſer aus 
der „Freiheit der Meere“. Wenn die „Lei- 
tung“ nur amtlich abgenommen, beglaubigt 
und genehmigt iſt. Gr. 


Abbitte 


er Druckfehlerkobold war bisher glimpf- 

lich mit mir umgegangen. Schwager 
Chronos trieb es ärger, wenn er ſchmetternd 
vorbeigaloppierte an Korrekturen, die ihn 
nicht erreichten, fo daß von feinen yweimona- 
tigen Gepäckſtücken grinſend das Unterſte fid) 
zu oberſt kehrte. 

Sekt aber hat ein weidlicher Druckfehler 
(Heft 8, Seite 590) der hohen Reidslentung 
„berdächtiges Ziel“ zugeſchrieben. Gemeint 
war „verdächtiges Zuviel“, von verzichtvoll 
unklaren Friedensangeboten, die nur den 
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Siegeswahnſinn der Gegner noch wieder 
ermutigen müßten. Ziele, verdächtige, wur; 
den nicht bei ihr vermutet. 

Seit Jahren vor dem Weltkrieg iſt ja im 
Tuͤrmer und anderweitig gegen dieſe politiſche 
Zielloſigkeit und Verzichtmeierei des groß- 
mächtigen Deutſchland geſtritten worden, weil 
fie den Völkern da draußen zu unwahrſchein⸗ 
lid fei. Die Pſychologie der Weltgeſchichte, 
wie fie feit Zahrtauſenden nun mal befchaf- 
fen iſt, läßt ſich und ließ ſich durch keinen 
Berliner Zartſinn wenden. Was er denn ſo 
nur zur Folge gehabt hat, ijt das Riefen- 
komplott der Abwehr gegen unheimliche, von 
Deutſchland im Verſteck gehaltene Ziele. 
Eine fürchterliche Tragik ift es, wenn die er- 
barmungslofen Räder der geſchichtlich un- 
umſtößlichen Logiken nun über die Knochen 
der Hunderttauſende gehen und noch immer 
die ganze Welt ſich einbildet, denn das tut 
ſie ſo ehrlich, wie es naiv iſt: wir ſeien ſchuld 
daran. Hätten wir Ziele von uns klar ge- 
zeigt, fo wäre nicht England überlaffen geblie- 
ben, fie nad feiner Willtür an die Wand zu 
malen. Aufatmend hätten die Völker gefeben, 
daß ſie weder unbegreiflich geheimnisvoll noch 
geſpenſterhaft beunruhigend ſeien. Wir wären 
die normale Bahn marſchiert, wie die eine 
Politik beſitzenden Mächte, die fid) die Buren 
ſtaaten, Tripolis, Marokko, die Philippinen 
uſw. nahmen. Wir hätten auch dann noch 
keine Gemeinheit begangen, wie ſie in der 
Politik oft unterläuft; jedenfalls, was die 
Hauptſache ijt, man würde nicht begonnen 
haben, vermeintliche Attilas und Weltzerftörer 
hinter dem gar fo unſchuldsfreudigen Ge- 
fidt zu wittern. An Bismarcks Friedens- 
willen glaubte man, weil er niemandem 
die Stiefel küßte. — Die ganze verhängnis- 
volle Ronfufion vom Zuli 1914, an der man 
ewig vergeblich mit Miniſterreden und Akten; 
ſtücken herumdisputieren wird, ijt ſchlechthin 
der elementare Losbruch einer ũberſchweren 
Lawine von Verdacht und entſprechender 
Gegenvorbeugung, an der wir ſchuldlos doch 
mit ſchuld ſind. Ed. H. 
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e ۱ 
Worte und Wirklichkeiten 
Von J. E. Freiherrn von Grotthuß 


Hues, was dieſes grauenvolle Völkermorden einem Ende entgegen— 
O führen kann, ijt zu begrüßen. Deshalb darf auch die Friedens- 
Ab botſchaft Wilſons nicht ohne weiteres unter den Sih geworfen 
X werden, unb fei es auch nur, wenn fie ben Friedensgedanken bei 
unjern Feinden in Fluß erhält, wenn fie den Völkern vor Augen Wellt, daß es 
für ſie noch andere Möglichkeiten gibt, als ſich bis zum Verbluten zu zerfleiſchen. 

Aber Worte ſind noch keine Wirklichkeiten, und mehr als Worte gibt uns 
Herr Wilſon nicht. Dazu ſind dieſe Worte auch noch ſehr ausdeutungsfähig, und 
nichts berechtigt uns, ſie zu unſeren Gunſten auszudeuten. Herr Wilſon hat 
durch Unterlaſſungen und Handlungen nichts dazu getan, den Krieg abzukürzen, 
alles, ihn zu verlängern, zu unſeren Ungunſten zu verlängern. Wenn Herr 
Wilſon den Krieg abkürzen wollte, ſo hatte er die denkbar wirkſamſten Mittel in 
der Hand: er brauchte nur die Munitionszufuhr zu verbieten, und der Krieg 


war längſt zu Ende. Auch heute noch verfügt er über dieſes Mittel. Da kann 
nur ein Blinder oder einer, der blind ſein will, an der Frage vorbeiſehen: „Wozu 
in die Ferne ſchweifen? Sieh, das Gute liegt ſo nah!“ Wozu bis zu einem ewigen 


Frieden warten, wenn man es in der Hand hat, den Frieden morgen in die 
Wege zu leiten? 
Der Zürmer XIX, 10 47 
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Aber bet Präſident der Vereinigten Staaten iff ja fo „weltfremd“! Es 
wäre zum Lachen, wenn dieſe hilfloſe Einfalt deutſcher „Politiker“ nicht ſchon 
mehr zum Weinen wäre. Nicht Herr Wilſon iſt „weltfremd“, ſondern, wie Graf 
Reventlow treffend bemerkt, diejenigen, die ihn für weltfremd halten, nur weil 
er ſeine Ziele und Gedanken auf andere Weiſe einkleidet, als er es nach Anſicht 
jener deutſchen „Politiker“ tun müßte. Sit der „weltfremd“, der mit folder Treff- 
ſicherheit in dem fortgeſetzten Notenwechſel mit der deutſchen Regierung dieſe 
bis zur Niederboxungsnote eingeſchätzt, feiner Einſchätzung gemäß gehandelt bat? 
„Unter den ſchönſten Menſchheitsredewendungen in jenen zahlreichen amerikani- 
ſchen Noten verbargen ſich ſehr praktiſche Mittel und Ziele, um die überſeeiſchen 
Verbindungen Großbritanniens und — von der anderen Seite geſehen — das 
überſeeiſche Kriegsgeſchäft der Vereinigten Staaten nicht empfindlich geſtört 
werden zu laſſen. Es zeugt ferner wirklich nicht von Weltfremdheit des Prä- 
ſidenten Wilſon, daß er es verſtanden hat, von leider nicht engen Rreifen in Deutfd- 
land auch heute noch als der unparteiliche Retter der Menſchheit angefchen zu 
werden, obgleich et feit zwei und einem halben Jahre alles ihm unb feinen Mitteln 
Mögliche getan hat, um Niederlage und Zuſammenbruch für das Deutihe Reich 
herbeizuführen.“ ... 

Wenn es wirklich Iden dahin gekommen fein follte, daß wir zu einem Frie- 
den nur noch durch Wilſons Vermittlung gelangen könnten, dann läßt ſich doch 
die Frage nicht abweiſen: Wäre es dann nicht beſſer geweſen, das uns von Eng- 
land in den Zahren 1898 bis 1901 nabegelegte Bündnis nicht zurüczuweiſen? 
Während dieſer Jahre haben ſich in der Tat zu wiederholten Malen die engliſche 
Regierung, Minifter und Botſchafter, mit dem beſtimmten Wunſch nach form- 
lichem Bündnis uns genähert. An dieſe Tatſachen erinnert Profeſſor Zohannes 
Haller in ſeiner Kritik der auswärtigen Politik Bülows („Südd. Monatsh.“; vgl. 
auch: „Fürſt Bülow und unſere Auslandspolitik“ in der „Rundſchau“ ds. Heftes). 
„Vorangegangen war der Vertrag von 1898, der in feinem Wortlaut nicht be- 
kannt geworden iſt, von dem man aber weiß, daß er den Engländern vie Neutrali- 
tät Deutſchlands im Burenkrieg zuſicherte und uns die Ausſicht auf Erwerb der 
portugieſiſchen Kolonien in Afrika eröffnete. Wir befanden uns alſo damals in 
einer Phaſe der Annäherung an England, und von uns hätte es abgehangen, 
daraus ein Bündnis zu machen, das die andere Seite lebhaft wiinfdte. ... Set 
Antrag war ernſt gemeint und ernſt zu nehmen. Welche Gründe vom deutſchen 
Standpunkt dagegen ſprachen, hat Fürſt Bülow eindrucksvoll auseinandergeſetzt: 
wir hätten uns dazu bequemen müſſen, englischen Intereſſen gegen Rußland zu 
dienen, wie es nachher Japan getan hat: wir wären dabei in ſchwierigerer Lage 
geweſen als Japan, da ein Krieg gegen Deutſchland bei ben Ruſſen populär und 
für ſie viel leichter zu fübren geweſen wäre, während wir uns gleichzeitig gegen 
Frankreich hätten wehren müſſen. Darauf hätten wir uns nur ‚bei abſolut bin- 
denden engliſchen Verpflichtungen“ einlaffen dürfen, und wir hätten auf den Aus 
bau unſerer Kriegsflotte wohl verzichten müſſen. Der letzte Grund ſcheint ent- 
ſcheidend geweſen zu ſein, da der Fürſt an anderer Stelle ſeines Buches geſteht, 
bis 1909 habe die Politik dem Flottenbau dienen müſſen, et nach dieſer Zeit 
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lei das natürliche Verhältnis wiederhergeſtellt worden, daß die Flotte der Politik 
diente. Hauptſächlich alle um unſere Flotte bauen zu können, hätten wir 1898— 1901 
das engliſche Bündnis abgewieſen. 

Wir mußten uns fagen, daß wir mit der Ablehnung des Bündniſſes 
Englands Feindſchaft herausforderten und es zur Verbindung mit 
anderen Großmächten drängten. Daß es in der bisherigen glänzenden 
Einſamkeit zwiſchen den feſtländiſchen Mächtegruppen nicht länger verharren 
konnte noch wollte, war deutlich hervorgetreten. Fand es den Anſchluß an den 
Dreibund nicht, dann war vorauszuſehen, daß es ihn auf der andern Seite ſuchen 
würde. Der engliſche Regierungswechſel von 1901 hat dieſe Wendung befdleu- 
nigt, aber getomimen wäre fie auch ohne ihn. König Eduard, längſt als Feind 
Deutſchlands und Anhänger einer Verbindung mit Frankreich und Rußland be- 
kannt, trat während des Schlußaktes der deutſch-engliſchen Bündnisverhandlungen 
auf die Szene. Als fie geſcheitert waren — wobei er wohl ſchon ein wenig nach- 
$ebolfer1 hat —, war es ihm nicht mehr ſchwer, bie Miniſter in die von ihm ge- 
wünſchte, ſchroff deutſchfeindliche Richtung fortzureißen. Nur Chamberlain mußte 
zu dieſem Zwecke kaltgeſtellt werden. Bei der Neubildung des Kabinetts, nach 
dem Rücktritt Salisburys (1902), verweigerte der König ihm das begehrte Porte- 
feuille des Auswärtigen, was für den ehrgeizigen Mann der Anfang vom Ende 
ſeiner glänzenden Laufbahn war. Von da ab beherrſchte Eduard VII. die engliſche 
Auslandspolitik, und man weiß, wie er ſie geführt hat. Die Ablehnung des 
engliſchen Bündniſſes durch Deutſchland bedeutete alſo den Anfang 
der engliſchen Einkreiſungspolitik. 

Hier ijt der Punkt, an dem man (id) fragen muß, ob nicht ein anderer Ent- 
ſchluß möglich unb ratſam geweſen wäre. Wir ſtellen die Frage nicht in atabemi- 
ſchem Treppenwitz. Sie iſt zu ihrer Zeit ſehr ernſthaft geſtellt, ſehr gründlich 
erwogen und keinesfalls einheitlich beantwortet worden. Um 1900 hatte das 
engliſche Bündnis unter den deutſchen Staatsmännern warme Fürſprecher. Ge- 
ſetzt den Fall, die engliſchen Anträge wären nicht abgelehnt worden, wos wäre 
die Folge geweſen? Zweifellos hätten wir ein Bündnis auf dem Fuße völliger 
Gleichheit mit England niemals eingehen können. Wir wären bis zu einem ge- 
wiſſen Grade abhängig geworden. Fürſt Bülow weiſt auf das warnende Beiſpiel 
Frankreichs hin, das ſich jetzt als Kämpfer für England verbluten müſſe. Aber 
das iſt eine rhetoriſche Übertreibung. Verblutet hätten wir uns gewiß nicht, weil 
wir nicht geſchlagen worden wären. Näher liegt der Hinweis auf Japan. Es 
hat mit England ein Bündnis geſchloſſen, in dem es abhängig wurde, und hat es 
heute nicht zu bereuen; zuſehends nähert es ſich ſeinen Zielen. Auch für uns 
hätte die abhängige Lage nicht ewig zu dauern brauchen; es kam nur darauf 
an, daß wir inzwiſchen unſern Nutzen dabei fanden. Wären wir, wie bei 
der damaligen Geſamtlage zu erwarten war, dadurch in Konflikt mit Rußland ge- 
taten, jo hätte das Englands Zntereffcn gedient. Aber mußte es darum den 
unſeren notwendig ſchaden? Bei einem Kriege gegen Rußland, wenn England 
auf unſerer Seite ſtand, wenn es vielleicht gar Frankreich im Schach hielt und zur 
Neutralität zwang, — aber auch ohne dies — wären wir trotz allem zu Anfang des 
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Jahrhunderts bald Sieger geweſen und hätten die Rechnung früherer Jahrhunderte 
begleichen, den Druck, den der öſtliche Nachbar auf unfere ungeſchützten Grenzen 
übte, mindeſtens für ein Menſchenalter beſeitigen können. Es find Anzeichen 
vorhanden, daß kein Geringerer als Fürſt Bismarck zu Ende der achtziger Fabre 
zeitweilig an etwas Ahnliches gedacht und den Plan nur zurückgeſtellt hat, weil 
das formelle Bündnis mit England, das er wünſchte, damals nicht zu haben wat. 
Freilich war unſer Verhältnis zu England inzwiſchen ſchon ein anderes geworden, 
der engliſche Geſchäftsneid war erwacht und hatte den Schlachtruf Delenda Ger- 
mania bereits erhoben. Es ift verſtändlich, daß man für unſeren zunehmenden 
Welthandel nach wirkſamem Flottenſchutz verlangte, und der Flottenbau hätte 
zurücktreten müſſen, wenn wir uns mit England gegen Rußland wandten. Aber — 
man muß, um hinter die Wahrheit zu kommen, an allem zweifeln — war es 
denn notwendig, war es auch nur erwünſcht, daß unſere Entwicklung zur 
Welthandelsmacht ſo ſchnell vor ſich ging? Hat ſie mit ihrem märchenhaft raſchen 
Zeitmaß nicht auch manche ernſte Gefahren mit ſich gebracht, vor deren ſchlimm⸗ 
ſten Früchten uns vielleicht nur der Krieg bewahrt hat? Oie Meinung iſt doch 
nicht zu verachten, daß ein vorſichtigeres Tempo in der Entwicklung unſerer In 
duſtrie dem deutſchen Volke in feiner Geſamtheit nur heilſam geweſen wäre, wenn 
wir gleichzeitig für unſeren Überſchuß an Menſchen durch Gebietsecwer 
terung im Often nützliche Verwendung fanden. So, wie es kam, find wir zu 
einer Politik genötigt geweſen, die im tiefften Grunde etwas Unnatürlides 
hatte. Wir mußten unfere Induftrie ſteigern, weil unſer Gebiet für die wachſende 
Volkszahl zu eng wurde; wir konnten dabei nur auf auswärtige Märkte ſpekulieren, 
auf denen wir unfehlbar mit England in Feindſchaft gerieten ...“ 

Was das Richtige war, wird der Ausgang des Krieges lehren. Erweiſen wir 
uns England gegenüber überlegen oder auch nur unüberwindlich, dann konnten 
wir es auch auf den Waffengang mit ihm ankommen laſſen und brauchten unſeren 
Flottenbau nicht zurückzuſtellen. Dennoch muß unſere Politik auch unter dicfet 
Dorausfegung als verfehlt erſcheinen, wenn es uns nicht gelang, im Einverneh⸗ 
men mit Rußland zu bleiben oder es doch wenigſtens vom Abſchwenken ins ۳ 
liche Lager abzuhalten. Aber auch Rußlands Annäherungsverſuch wurde von 
uns zurückgewieſen, die vom Zaren Alexander III. beantragte 8 
bes Rückverſicherungsvertrages von der Berliner Regierung abgelehnt. 
Wie hätte es da wohl anders kommen können, als es gekommen ijt? 

Wir wollten eben mit allen gut Freund ſein und haben uns deshalb alle zu 
Feinden gemacht. Dafür befdentten wir die ganze Welt verſchwenderiſch mit 
ſchönen Worten, mit Freundſchaftsbeteuerungen, die nicht oder mit heuchleriſchem 
Grinſen, aber auch mit unmißverſtändlichem Knurren erwidert wurden; mit 
Friedensverſicherungen, an die niemand glaubte, bie, je öfter fie wiederholt wur 
den, nur um fo lebhafteres Mißtrauen erweckten. Machen wir nun wenigſtens 
jetzt mit der Politik der Worte endlich Schluß und halten wir uns, nüchtern und 
ſchonungslos, an die gegebenen Wirklichkeiten, um die wir nun einmal doch nicht 
berumtönnen, | 

Worte können gut fein zur rechten Zeit unb wenn fie — gut find. Heute 
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können fie uns nichts mehr nützen. Heute ſtehen wir im offenen Entfheidungs- 
lampfe, im Kampfe um Sein oder Nichtſein mit einer feindlichen Welt, deren 
Kopf England iſt. England! Was das nicht nur an eigener Macht, vielmehr 
noch an Suggeſtion heißen will, das iſt in ſeinem ganzen Ernſte in Deutſchland 
noch lange nicht begriffen worden, ſonſt würden nicht an immer neuen Maſſen- 
gräbern die „Verſtändigungs“ fahnen immer von neuem aufgepflanzt unb darüber 
Zeit und Wille unwiderbringlich abgenützt werden. „England“, ſagt Fürſt Bülow 
in feiner „Deutſchen Politik“, „hat noch alle feine Kriege, einmal im Kampfe, 
mit rückſichtsloſer Aufwendung aller Mittel geführt. Die engliſche Politik 
war immer geleitet von dem, was Gambetta die souveraineté du but (die 
Souveränität des Endziels) genannt hat. England iſt nur mit gleicher Ent- 
ſchloſſenheit und gleichem Zielbewußtſein beizukommen. Wie der Charakter der 
Engländer nun einmal iſt, und nachdem wir zum erſtenmal im Laufe der Welt- 
geſchichte mit England in Krieg geraten ſind, hängt unſere Zukunft davon ab, daß 
wir unter gleich rückſichtsloſer Einſetzung aller Kräfte und Mittel den 
Sieg erringen und freie Bahn gewinnen ... Wie in dieſer Beziehung das große 
Ringen ausgeht, wird entſcheidend fein für bas Geſamtergebnis und die Gefamt- 
beurteilung des ganzen Krieges.“ 

Machen wir uns auch keine Illuſionen über eine etwa eingetretene Er- 
müdung oder Zermürbung Englands durch äußere oder innere Schwierigkeiten. 
Ein fo guter Renner engliſcher Verhältniſſe, wie Karl Peters, der heute noch per- 
ſönliche Beziehungen zu einwandfreien und zuverläſſigen Deutſchen aus London 
unterhält, bezeugt, daß man dort auch heute noch ähnlich lebe, wie im Frieden. 
Die Ernährung fei reichlich und gut, die Preiſe feicn gewiß gegen die Friedens- 
zeit geſtiegen, aber nicht weſentlich. Sogar die deutſchen Zivilgefangenen wür- 
den neuerdings beſſer verpflegt (freilich erſt nachdem unſere Regierung fid) end- 
lich entſchloſſen hat, energiſche Vergeltungsmaßregeln anzuordnen !). Man bc- 
ginne zwar jetzt auch in England zum Lebensmittelkartenſyſtem überzugehen, 
aber nicht aus der Not des Augenblicks heraus, ſondern in Fürſorge für die kom- 
menden Jahre. 

„England iſt demnach zu einem langen Kriege entſchloſſen und hat 
den ethiſchen Sinn unſeres Friedensangebots vollkommen mißverſtanden. Die 
Furcht vor den Zeppelinen iſt geſchwunden, ſeit die Abwehrmaßnah— 
men ſo gut wirken. Offenbar hat man unſerſeits aus unzeitiger Schonung 
den richtigen Augenblick verpaßt. Der Engländer fürchtet einzig und allein 
den rückſichtsloſen U-Boot- Krieg, ſcheint aber nicht zu glauben, daß 
Deutſchland ſich hierzu entſchließen wird. Jedenfalls empfindet der ein- 
zelne Engländer jedes verſenkte Handelsſchiff von einiger Größe als Stich ins 
Herz. Gr ift fid) eben darüber klar, daß die beſte Lebensmittelvorſorge nichts helfen 
kann, wenn die engliſche Handelsflotte zerſtört und damit auch die Munitions- 
zufuhr unterbunden wird. Der heutige Munitionsverbrauch geſtattet keine end- 
loſe Vorſorge, und die Vernichtung der Handelsflotte würde England feiner wich- 
tigſten Erwerbsquelle für die Zukunft berauben. Das ſind die beiden Stellen, an 
denen England für die Kriegführung und die Zeit nad) dem Kriege fterblich ijt." 
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Für Peters unterliegt es aud keinem Zweifel, daß die Engländer durch 
falſche Veröffentlichungen und zugeſchnittene Parlamentsreden auf 
unſer Denken verwirrend einwirken wollen: „Mon weiß in England 
ganz genau, daß es hier einflußreiche Kreiſe gibt, die ihr Heil darin 
ſehen, England nicht zu ſehr zu reizen, was doch bei verſchärftem U-Boot- 
Krieg angeſichts einer Lebensmittelknappheit in England der Fall wäre. Man 
will damit ben Deutſchen vortäuſchen, ihre bisherige Unterſeemethode 
ſei ſchon wirkſam genug. 

Zurzeit hat England freien Seeverkehr nach Amerika und ſeinen Kolonien 
und unterhält noch ziemlich regelmäßigen Verkehr in der Nordſee. Ich hoffe und 
bin überzeugt, daß die verantwortlichen Perſönlichkeiten bei uns ipre Entjhei- 
dungen ſolchen Tatſachen und nicht falſchen Vorſtellungen entſprechend 
treffen werden. Dies allein wird eine ſiegreiche Beendigung des Krieges ermog- 
lichen.“ 

Das find die Wirklichkeiten — daneben halte man die bei uns gefdwunge 
nen Worte! — Es iſt ja über die Maßen ſchaurig, es hätte anders kommen können, 
und wenn es Iden zum Kriege kam, dann hätte ſelbſt dieſer Krieg [don längſt 
beendet ſein können. Aber was nützt das Geſtöhne? Hilf dir ſelbſt, dann hilft 
dir Gott. 


— 


Schneeluft hängt in allen Gaſſen, 
Bleiche Dämmerfinger faſſen 
Nach den flackernden Laternen, 
Die fdon müde ihre blaffen 
Strahlen ſenden in die Fernen. 


Dichter an den Kirchturm ruͤcken 
Stadttor ſchon und Bächelbruͤcken 
Und die trauten Gichbeldäcer, 
Oraus mit weichen Kerzenblicken 
Grüßen rings bie Schlafgemächer. 


Und am Markt der alte Bronnen, 
Schnee verhängt und ſtill verſonnen, 
Träumt von lichten Frühlingszeiten, 
Wie er dann durch Blütenwonnen 
Plätſchernd würde talwärts gleiten. 
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Mark Aurel 
Von Hans von Kahlenberg 


„. . . Im Schützengraben an der Somme hat ihn eine ſchwere Granate 
verſchüttet; da das Trommelfeuer anhielt, konnte von ihm nichts geborgen wer- 
den. Es wurde nichts mehr gefunden. Wir wiſſen nicht, wo unſer lieber, guter 
gunge ruht. Er war Ehrgefühl vom Scheitel bis zur Sohle unb tein wie ein Kind: 
ein Kind und ein Mann. Wir hoffen, daß Gott ihn vor den Feinden begraben hat, 
und daß er ſich nicht lange hat quälen brauchen.“ 

Heute, am 14. November, ſchrieb's ſein Vater; ſeine Mutter, ſie ſchreibt 
noch nicht. Seine Mutter! — — Siegfried, ihr neunzehnjähriger Einziger! Ja, 
Siegfried! Frieden ſollte er erſiegen — — er erfiegte ihn für ſich. Er hat nun 
Frieden. Ich ſuche — fuche den Kranz aus Blumen, die nicht mehr blühen, um 
ihn auf ſeinen Sarg, der nicht aufgebaut ſteht, zu legen. — — Eine Geſchichte 
fällt mir ein. Nur eine Schuljungengeſchichte! Eine Anekdote. Eine Kinderei. 

Seine Mutter hatte fie mir einſtmals erzählt. Wie Frauen einander er- 
zählen, die bloß Freundinnen, weder Nebenbuhlerinnen, noch nahe Verwandte ſind. 
Es gibt unter ſolchen glücklichen Unftänden Freundſchaften zwiſchen Frauen, und 
was fie einander mitteilen, wird ſelten weitergegeben, wird noch ſeltener auf- 
geſchrieben. Männer begreifen vielleicht den Sinn oder das Einſchneidende ſolcher 
Kleinigkeiten gar nicht. Es find ſchwebende, ungeformte, zittrige und verdämmernde 
Dinge, nie bis zum Umriß oder zur rohen Farbe vorgedrungen. Vielleicht hängt 
das Schickſal, die ſeeliſche Wandlung einer Frau von ſolchen heimlichen, flüchtigen 
Dingen ab? Wer weiß es? Wer möchte da beſtimmen oder zugreifen? 

Meine Freundin hatte dies einzige Kind, einen Knaben nur, — und ſie 
war eine ſtolze, überglückliche Mutter geweſen. Zu ausſchließend, zu leidenfchaft- 
lich Mutter? — Eine Schuld oder ein Ungenügen iſt da ſchwer feſtzuſtellen. Es 
gibt fo viele glückliche Ehen, wo das Glück der beiden im Dritten, ein Drittes oder 
Viertes zu beſitzen, liegt. Und die Eltern merken und wiſſen das gar nicht. Am 
Ende ſind es die rechten Ehen. So allmählich iſt das gekommen, iſt ganz von 
ſelbſt ſo geworden. Möchtet ihr zu ſagen wagen: Euer Glück iſt Lüge oder 
Selbitbetrug? 

Nur ihr kleines Kind gehört in heutiger Zeit noch der Mutter, und ber Tag 
des Schuleintritts bedeutet einen bitteren Trennungstag, das Auseinanderfchnei- 
ben, ja, ein Sterben! Die Märchen- und Neſtlingswelt verſinkt, wo die Körper- 
wärme und Nähe noch das Geborene an das Mütterliche drückte. Der Werde— 
prozeß, der vor der Geburt in ihrem Fleiſche vor ſich ging, vollzieht ſich für die 
Mutter noch einmal, ſeliger, geheimnisvoller, unendlich vielfältiger und reia- 
voller in der Abgabe an die Kindesſeele. Aber die Schule iſt das Außenleben, iſt 
die harte Notwendigkeit, — die Welt. Eine andere Herrin, eine andere Lehrerin 
und Formende, auf ihre Art. Jener erſten Art entgegen? Oft — ſehr oft. Die 
Mutter empfindet ſie als Feindin. Sie hat Furcht, — ſie iſt auch eiferſüchtig. 
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Siegfried war nun ein Schuljunge, und feine Mutter, noch nicht dreißig 
jährig, blieb allein im Haufe zurück. Den Vater hielt fein weitverzweigtes Ge 
ſchäft — auch eine Außenwelt wieder! Aber dieſe war ihr nie Sehnſuchtsland oder 
Nebenbublerin geweſen. Sie fürchtete fie ein wenig und verachtete fie, als ſeht 
verwöhnte und geſchonte Frau der Oberſchicht, die auf Terraſſen ſchreitet und in 
Türmen wohnt, ohne fid) um den Unterbau, bie Kellerung zu bekümmern. Aus 
ſolchem äſthetiſchen Mißbehagen, einer gewiſſen ſelbſtſüchtigen Ausſchließlichkeit 
erwuchs ihr vielleicht die Gefahr. 

Gefahr für junge, ſchöne, unbeſchäftigte Frauen iſt immer im Verzug. Die 
Schule hatte ihr ihr Kind genommen, ihr Mann gehörte feinem Geſchäft; fo wan- 
derte ihr müßiger Intellekt, Fähigkeiten der Hingabe und Abgabe lagen unaus 
genützt. In ſolchem pſychologiſchen Moment, wenn es überhaupt aufzunehmen 
und mitzunehmen ſich lohnt, ſtellt in allen Ehen mit mathematiſcher Sicherheit 
der Dritte ſich ein. 

Dieſer iſt nicht ſo durchaus beſchäftigt oder abgelenkt wie der Ehemann, 
ſeine Umſtände geſtatten ihm einige glückliche Muße, oder er iſt Künſtler, — dann 
verbietet ibm feine Berufung von ſelbſt jede beſchmutzende und erniedrigende 0۳ 
arbeit. Natürlich iſt Lohnarbeit ſchmutzig und niedrig, — unterſchiede er ſich ſonſt 
durch Eleganz und durch höhere geiſtige Intereſſen von dem Geldmenſchen, dem 
Philiſter, dem Rivalen? Auch iſt er frei, geſetzlich noch nicht gebunden, er fudt; 
nach mancherlei angedeuteten oder ſehr ausführlich mitgeteilten Enttäuſchungen 
hofft er noch. Er — er hat zu geben, ungehobene Schätze, grenzenloſe Möglich 
keiten, — Glück! Etwas anderes als den eingebegten Weideplaßftieden bet nor” 
malen Wald- und Wiefenche! 

Kinder, zumal Schuljungen, überfieht der Hausfreund, er empfindet fie als 
Störung. Ein Schuljunge ift nicht rührend und poetiſch wie ein Raffaelengel, 
er hat ungeſchickt ſchlenkernde Glieder, zu große Ohren und zieht den Atem durch 
die Naſe. Außerdem kaut er ſeine Nägel und wittert überall Eßbares. 

Unſer Oritter in der Regel rechnet mit ſolcher Gegnerſchaft kaum. Auf 
die Gewohnheiten des Ehemannes ſtellt er ſich raſch ein; dieſe Einſtellung gehört 
ſogar in feine erfolgreiche Taktik. Zn dieſem Falle ſchmeichelte ſich Lancelot oder 
Triſtan — irgendein Vorname genügt! —, ein beſonders kluger Taktiker zu ſein; 
auch den mildernden Umſtand eines wirklichen Gefühls, der ſozufagen ehrlichen 
Abſicht, wollen wir ihm gern zubilligen. 

Sie und er, Ginevra und Lancelot, laſen zuſammen; man lieſt immer viel 
in dieſem erſten Stadium. Sie ſchrieb ihm oft; auch ſchreibend verknüpfen ſich 
Fäden, und ein Wort, ſo oder ſo geſtellt, kann verheißen oder verſagen. 

Seine Saat fei gut aufgegangen, meinte Triſtan. Oder die Feſtung ware 
bereits ſturmreif? Er wagte einige Deutlichkeiten. 

Der Sturm hat nichts Erſchreckendes für eine freie, ſtolze Seele; das wußte 
er. Noch war dieſe Seele frei, der Frauenſtolz ungebrochen. 

Sie kämpfte in ihrer Art und fand das Ringen mit den Widerſtänden i 
eignen Innern nicht ohne Reiz. Sie fühlte ſich Schwingen wachſen, der Au 
blick vor ihr ſchien freier, der Ertrag jeden Alltags reicher geworden zu ſein. 


\ ۱ 
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Ich weiß nicht, ob bas bewegtere Erleben fid) ihrem Außeren aufpragte, — 
vielleicht war ihre Stimmung ungleicher? Sie brachte lange Stunden am Schreib- 
tiſch zu, mit „ſeinen“ Briefen, — vor den ihren, — ſchreibend oder wartend. 

Worauf wartete ſie? Niemals hat ihr Mann etwas von dieſer Seitenwandrung 
geahnt. Damals nicht und nicht in der Folge. Mit einer gewiſſen Genugtuung 
durfte ſie ſich ſagen, daß er „nichts“ merkte. Nichts. Wollte dieſe Genugtuung be- 
reits in Geringſchätzung umſchlagen? 

Oer Schuljunge ging in feine Schule, er holte feine Butterſemmeln püntt- 
lich und ſtürmte bald wieder fort, — mit den anderen Zungen, — zum Turnen 
oder zum Baden. Bloß ein Schuljunge! Im allerundankbarſten Flegelalter. 

„ — Und denke dir,“ erzählte feine Mutter — als fie es erzählte, noch die 
ſtrahlende, jugendlichſte aller Mütter eines großen Jungen — „er hatte doch alles 
geſehen, er paßte auf! Za, er wachte! Er, Siegfried! 

„In meinem Toilettezimmer hatte ich mir einen Schreibtiſch aus meinen 
Mädchenjahren aufſtellen laffen, meinen Geheimſchreibtiſch, ber ‚feine‘ Briefe ent- 
hielt, wo ich immer ſchrieb. 

„Vielleicht hatte ich geweint, — ich weiß es nicht. Es war eine unruhige, 
bedrückende Zeit — Hochſommerſchwüle draußen, kurz vor den Ferien. In Cieg- 
frieds Ferien ſollten wir nach der Schweiz geben, — ‚wir‘ wurden dadurch viel- 
leicht getrennt. Vielleicht — — 

„Sein Vater würde nicht die Zeit haben, die Seinen zu begleiten, er ließ 
uns, das Pärchen, Mutter und Sohn, oft allein reiſen; damals dankte ich es ihm 
kaum, heute ſehe ich eine große Zartheit, ſehe viel ſtarkes, tapferes Verzichten. 


„Aber damals! — — Allein war ich, enttäuſcht, leer, ein wenig bitter. Und 
es gab ein Leben, außerhalb deſſen ich ſtand, — noch ſtand. Es gab Reichtum, 
Fülle, gegenfeitiges Nehmen und Geben — — du verſtehſt mich? 


„Die Läden waren geſchloſſen, mich beleidigte jedes allzu helle Licht, ich 
tod) fo den Duft ‚feiner‘ Maiglöckchen ſtärker. Zeden Tag, auch im Hochſommer 
noch, ſchickte er mir Maiglöckchen. 

„Plötzlich war da jemand im Zimmer, in meinem beſonderen, heimlichen 
Gemach. Es war Siegfried, — ſie hatten hitzefreien Nachmittag und ich glaubte, 
daß er ihn mit ſeinen Gefährten am Wannſee verbrachte. a 

„Wo kommſt du her, Zunge? Was willft du?“ 7 7 ۳ US a4 

„Er war glühend errötet. Seine Hund hielt ein Buch in blauem Pappband. 
Ein ſchmales Büchlein. 

„ech dachte, du ſchliefeſt. Und ich wollte — 

„Alles nahm er ein, fage ich dir! Den Schreibtiſch, meinen Mädchenſchreib- 
tiſch mit dem angefangenen Brief, den Maiglöckchenduft, meine Tränen — — 

„Er ſtreckte fein Buch vor: ‚Doktor Brunner hat gefagt, dies wäre das Beſte. 
Wenn einer Kummer hat oder ſchwankend ijt. Es macht ſtark. Man kann dann 
alles ertragen — die Feinde — das Unglück — 

„Und du glaubſt, daß ich Feinde, Unglück habe?“ 

„Doktor Brunner jagt: Es ift febr gut. Napoleon führte es immer mit fid. 
Und Friedrich der Große.“ 
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„Seine Verlegenheit war jetzt peinvoll. Er ſuchte auf der Erde, mit ۵ 
ſchlagenden Wimpern, — ſchurrte. ZIch glaube, er hätte losgeweint. 

„Friedel! 

„Meine — meine Mutti!“ 

„Warum ſagte er ‚meine‘? Mit bem Fürwort? Wir hielten uns. Er ſchluchzte 
trocken, ſeine Arme krampften, klammerten ſich. Ich küßte lem Geſicht, das von 
meinen Tränen naß war. 

„Vas ift denn das für ein wunderſchönes Buch, das du mir heimlich ſchenken 
wollteſt, Friedel?“ 

„Mark Aurels Selbſtbetrachtungen. Er war doch ein fo febr guter Raijer: 
Und Doktor Brunner ſagt, jeder Vater ſoll es ſeinem Sohn mitgeben.“ 

„Und jeder Sohn feiner ſchwachen, weinerlichen Mutti?“ 

„Wieder überlohte ihn die Scham. Aber er wußte ja jetzt, wo er fie verfteden 
konnte. ‚Es ijt wirklich fein, Mutti! Rieſig anſtändig und ſpartaniſch! Dotto: 
Brunner fast, wir Preußen find auch halbe Spartaner. Hör nur dees: 

Seine Mutter hatte ein ſchmales blaues Bändchen aufgenommen. 

„Beobachte den Umlauf der Geſtirne, als teilteſt du denſelben mit ihnen, 
und bedenke beftändig die wechſelnden Übergänge der Grundſtoffe ineinander. 
Oenn ſolche Vorſtellungen reinigen dich vom Schmutz des Erdenlebens. 

„Lebe in der Geſellſchaft der Götter! Oer aber lebt in der Götter Giel 
ſchaft, wer ihnen ſtets eine Seele zeigt, die mit dem ihr beſchiedenen Loſe zu 
frieden iſt und alles das tut, was der Genius will, den Zeus als einen Sproßling 
feines eignen Weſens ihm zum Führer und Beherrſcher beigegeben hat. Pics iff 
aber eines jeden Verſtand und Vernunft. 

„Mit brennenden Backen und glühenden Augen las er. Und du hätteſt ihn 
ſehen follen! Feierlich wie ein junger Prieſter und doch fo ahnungslos, — find- 
haft, — bubentäppiſch!“ 

Seine ſchöne Mutter lachte, aber es ſtand Silber hinter dem frohen Gold 
ihrer Augen: „So ſauber! Blitzblank! Cherubſauber!“ 

„Dies iſt die Geſchichte, wie der alte Römer einen modernſten Aſtheten und 
Amwerter aller Werte totſchlug und ein einfältiger Schulknabe eine erwachſene, 
ſehr beleſene Frau überzeugte. 

„Begreifſt du nun, daß er bei mir feinen Ehrenplatz behält, der trockne, gräm⸗ 
[ide Tugendprofeſſor aus dem Jahre 120? ‚Siegfried Reimar. 1907. Für Mutti! 

„Für Mutti!“ ſteht da. 

— — So ſchickten wir ſie hinaus! So ſind ſie geweſen! Alle! Alle! O nein, 
die ſterben nicht, auch wenn ſie verſchüttet im Schützengraben an der Somme 
liegen und keine Spur von ihnen übrigbleibt! Oie verteidigen auch nicht bloß 
oder halten durch. Solche ſiegen. 

Zo, Mutter, arme, todwunde, vereinſamte Mutter, — fie ſiegen! 


Wa 
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Ginjame Nacht Won Grnft Martin Ziegler, z at. im Felde 


Nacht iſt's! 

Nun rauſchen lauter die Vaſſer der Berge, 
Und in den Lüften klagt's 

Wie Stimmen abgeſchiedener Geiſter. 
Goldenes Licht tropft von den Sternen 

Auf meinen Scheitel herab. — 

Dod) nicht wie ſonſt atmet geruhig die Nacht, 
Will die heilige Stille ihrem Schoße erblühn. 
Die Peitſchenſchläge der Schüſſe 

Zerreißen die Lüfte 

And werfen die Fetzen von Berg zu Berg. 
Von fernher donnert ſchweres Gefhüß, 

Daß dumpf die Erde erdröhnt ۰ 


Nacht iſt's! 

In lauen Wellen will es mein Herz überfttómen, 
Bejänftigend jeden Schmerz. — 

Doch nicht wie ſonſt weckt es holdes Getön, 

Das in ſüßen Klängen 

Durch die Seele mir zieht. 

Zu groß iſt der Jammer, den ich geſehen; 

Zu rot das Blut, 

Das den Boden tränkt, 

Den mein Fuß ſchaudernd betritt. 


Nacht iſt's! 

Kommſt du nun, ewige Nacht, 

Mich heimzuführen in dein ſtilles Reich? — 
Oder kehrt noch einmal das Leben zuruck? 
Das ſüße Leben im roſigen Licht, 

Wo in. Liebesarmen ich ruhte 

— Auf weichem Pfühl — 

And gute Geiſter mich ſelig umſchwebten? — 
Sch weiß es nicht! — 

Doch eines weiß ich: ich bin bereit! — — 
Unter Not und Qualen 

Loi? ich mein Herz von der blühenden Welt; 
Und alles, was meinem Leben 
Schimmer und Wert verlieh, 
Verdämmert in blauer Ferne, 
unerreichbar — unerreichbar — 
Und ſtille wird es in mir 
Arm, wie ich kam aus deinem Schoß, 
Schmerzgeweiht und entſühnt, 

Steh’ ich nun wieder an deiner Pforte. — — 


Kommt bu — nahſt du — urewige Nacht? — — 


4n 
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Die Freiheit der Meere 
Von Oberlandesgerichtsrat Dr. 6 


AR ie wenig befriedigend der augenblickliche Zuſtand der Unfreiheit 
der Meere für alle ſeefahrenden Länder iſt, haben dieſe während 
KI? des gegenwärtigen Krieges in ſteigendem Maße zur Gcnüge er- 

Se fahren. Deshalb bat bie in Deutidland (don gleich beim Be- 

Se des Krieges als eines der Ziele dieſes Krieges hingeſtellte Erlangung der 

Freiheit der Meere auch in den am Seeverkehr beteiligten neutralen Ländern 

lebhaften Widerhall gefunden. Freilich dürfen wir nicht verkennen, daß dieſe 

Sympathie bisher im weſentlichen nur einen rein platoniſchen Charakter beſeſſen 

hat. Trotz des großen Intereſſes, das dieſe Frage für wichtige Exiſtenzbedingungen 

auch der neutralen Völker hat, iſt uns im Kampfe gegen die Vergewaltigung der 

Meere durch unſere Gegner von den Neutralen eine irgendwie in Betrecht kom- 

mende Unterſtützung nicht zuteil geworden. Von dem Geiſte, der gegen das Ende 

des 18. Jahrhunderts zur Bildung der beiden Bündniſſe der „bewaffneten Neu- 
tralitäten“ führte, haben wir bisher noch nichts verſpürt. Der Oruck der britiſchen 

Seemacht ijt ein [o ſtarker, daß jeder Widerſpruch gegen die britiſche Seewillkür 

fid) nur in lauer Form bewegt, jedenfalls vor einer pofitiven Tat völlig zurüͤckſcheut. 

Unter der Freiheit der Meere verftchen wir die Freiheit bes privaten Gee 
verkehrs auch im Kriege. Während des Friedens ift biefe Freiheit des Verkehrs 
ſchon ſeit alten Zeiten anerkannt. Aber im Kriege wird die Freiheit der Meere 
durch das Seebeuterecht beſchränkt, das auch nach der formellen Anerkennung der 
Anverletzlichkeit des Privateigentums im Landkriege für den Seekrieg aufrecht 
erhalten worden iſt. Allerdings darf man den Begriff der Freiheit der Meere nicht 
jo weit fpann.n, daß danach im Kriege der private Schiffsverkehr auch zwiſchen 
Häfen der kriegführenden Länder geftattet fein foll. Hiervon kann natürlich eben- 
fowcnig die Rede fein, wie von einem Handel zu Lande zwiſchen im Kriege befind- 
lichen Völkern. Auch wenn man nicht ſo weit geht wie England, das jeden Handel 
mit dem Feinde auf das ftrcngfte unterſagt und mit Strafe bedroht, wird man 
doch einen unmittelbaren Verkehr zwiſchen im Kriege befindlichen Ländern nach 
Lage der Sache für ausgeſchloſſen anjchen müſſen. Aber für den Verkehr zwiſchen 
den Häfen der Kriegführenden und der neutralen Länder iſt die Freiheit der Meere 
von der allergrößten Bedeutung. 

Wenn wir heute feſtſtellen müſſen, daß die neutralen Völker nur recht lau 
für die Freiheit der Meere eintreten, ſo richtet ſich das in erſter Linie gegen die 
Vereinigten Staaten, die früher mit aller Entſchiedenheit den Standpunkt der 
Beſeitigung des Seebeuterechts verfochten haben. Es iſt bekannt, daß ſchon im 
Jahre 1785 Friedrich der Große und Franklin einen Vertrag abgeſchloſſen haben, 
der die Unverletzlichkeit des Privateigentums auch im Seekriege anerkennt. Wäh- 
rend des ganzen 19. Jahrhunderts bat die amerikaniſche Regierung an der Ber- 
allgemeinerung dieſes Gedankens gearbeitet und dabei gerade in Peutfchland 
beſondere Gegenliebe gefunden. Am 2. September 1859 faßte zu Bremen eine 
Verſammlung notabler Reeder und Kaufherren die unter dem Namen „Bremer 
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Programm“ berühmt gewordenen Reſolutionen zugunften der Freiheit des 
Privateigentums auf See in Kriegszeiten und begann eine Bewegung in großem 
Maßſtab, um die gebildete Welt zu einer Anerkennung der gleichen Grundſätze 
zu veranlaſſen. Bezeichnend ift, daß, während Richard Cobden und andre hervor- 
ragende Engländer ſich ſehr ſympathiſch über dieſe Bewegung äußerten, die „Times“ 
ſchon damals fid) der Freiheit der Meere auf das ſchärfſte widerſetzte, Zu einem 
praktiſchen Ergebagiſſe führte dieſe Bewegung nicht. Immerhin wird bie Tatſache, 
daß im Kriege von 1866 Preußen, Oſterreich und Stalien öffentlich bekanntgaben, 
ſie würden keine feindlichen Handelsſchiffe wegnehmen, von dieſer Bewegung 
mit herbeigeführt worden ſein. 

Zu eingehenden Verhandlungen kam es über dieſe Fragen auf den Haager 
Friedenskonferenzen von 1899 und 1907. Wieder waren es die Vereinigten Staa- 
ten, die die Beſeitigung des Seebeuterechts angeregt hatten. Da die Haltung 
Deutſchlands gegenüber dieſem amerikaniſchen Antrage in der uns feindlichen 
neutralen Preſſe neuerdings wieder ſehr abfällig und ganz unrichtig behandelt 
worden iſt, mag hier die Erklärung wiedergegeben werden, in der der deutſche 
Vertreter Frhr. von Marſchall ſich namens der ganzen deutſchen Vertretung 
in der Sitzung der zweiten Haager Konferenz vom 5. Juli 1907 über dieſen An- 
trag geäußert hat. Frhr. von Marſchall erklärte, daß Deutſchland ſich jederzeit 
dem Gedanken der Abſchaffung des Seebeuterechts ſympathiſch gegenübergeſtellt 
habe, was eine Reihe geſchichtlicher Tatſachen beweiſe. Deshalb finde die An- 
tegung der Vereinigten Staaten in Deutſchland einen lebhaften Widerhall. Wenn 
man aber wirklich dem Privateigentum zur See einen weiteren wirkſamen Schutz 
durch Beſeitigung des Seebeuterechts gewähren wolle, ſo müſſe man ſich zuvor 
über einige andere Fragen, namentlich diejenigen der Bannware und der Blockade, 
verftändigen. Bei der Abſtimmung trat die deutſche Vertretung grundſätzlich dem 
amerikaniſchen Vorſchlage bei. 

Wie richtig die Erwägungen des Freiherrn von Marſchall geweſen ſind, hat 
der bisherige Verlauf des Krieges deutlich gezeigt. Der Vertreter des Deutſchen 
Reiches meinte, daß die Abſchaffung des Seebeuterechts ſich als eine rein formelle 
Handlung erweiſen werde, falls nicht vorher die Vorſchriften über die Blockade 
und die Bannware eine ganz beſtimmte Regelung erfahren hätten. Denn ſonſt 
könnte durch die Ausdehnung bes Blockaderechts und des Begriffes der Dann” 
ware das Seebeuterecht in neuer Geſtalt wiedererſcheinen. Damals hielt man 
dieſe Befürchtungen für übertrieben, und auch in Oeutſchland ift dieſer Stand- 
punkt hier und da angegriffen worden. Man erachtete es eben für ausgeſchloſſen, 
daß eine Seemacht die Vorſchriften über Blockade und Bannware ſchrankenlos 
etweitern könne. Nach dem jüngſten Vorgehen der Entente in dieſem Punkte 
werden auch die größten Skeptiker ſchweigen müſſen. Nachdem unjere Gegner 
ſchon gleich nach dem Beginn des Krieges den Begriff der bedingten Bannware 
ſtark erweitert haben, haben ſie nicht nur den Begriff der fortgeſetzten Reiſe für 
Blockade und Bannware wieder eingeführt, indem ſie beſtimmten, daß jede Ware 
und jedes Schiff zu beſchlagnahmen ſei, die in letzter Linie Deutſchland erreichen 
könnten, ſondern haben fie auch die ganze Londoner Dellaration von 1909 ein- 
fach über Bord geworfen. Es ift richtig, daß England dieſe Deklaration niemals 
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formell genehmigt bat, aber beim Beginn des Krieges hat es ausdrücklich erklärt, 
daß es die Vorſchriften der Deklaration befolgen werde, ba dieſe von feinen Bundes- 
genoſſen angenommen worden ſei. Somit enthält ſeine jüngſte Erklärung den 
Bruch eines Verſprechens, der ebenſo ſchwer wiegt, als wenn England ſchon vor 
dem Kriege die Deklaration genehmigt hätte. 

Hiernach würde allerdings eine Vereinbarung über die Freiheit der Meere 
keine große praktiſche Bedeutung beſitzen, ſolange eine große Seemacht in der 
Lage iſt, die Vorſchriften über Blockade und Bannware in einer ihr genehmen 
Weiſe beliebig zu ändern und zu verſchärfen. Auf dieſe Weiſe kann nicht nur der 
feindliche, ſondern vor allem auch der neutrale Seehandel Beläſtigungen unter- 
worfen werden, die viel ſchlimmer find als die unmittelbaren Folgen des Gee- 
beuterechts. Deshalb beſteht allerdings ein ſehr enger Zuſammenhang zwiſchen 
ber Abſchaffung des Seebeuterechts und der Regelung des Blodade- und ۳ 
warenrechts. Auch wer an fid ein Freund eines ſtrengen Blodade- und Dann’ 
warenrechts iſt, wird nicht beſtreiten können, daß durch ein ſolches der Nutzen der 
Beſeitigung des Seebeuterechts leicht ganz beſeitigt werden könnte. 

Schon hieran iff zu erkennen, daß die Durchführung der „Freiheit der Meere“ 
keineswegs ſo einfach iſt, wie man ſich hier und da vorſtellt. Es kommt aber weiter 
hinzu, daß ein „papierener“ Vertrag mit England über die Freiheit der Meere 
an fid) ſehr wenig praktiſchen Wert hat. Als bei der Beratung der Londoner Oe 
klaration im britiſchen Oberhauſe dort das Wort fiel, dieſe Abmachung werde, 
auch wenn ſie von England genehmigt werde, beim erſten Kanonenſchuß in die 
See fliegen, ba glaubte man vielfach Zweifel in die Ernſtlichkeit dieſer Auffaſſung 
ſetzen zu dürfen. Aber das konnte nur tun, wer die engliſche Geſchichte nicht kennt 
und jenes fo wahre Wort Lord Derbys aus bem Sabre 1857 nicht beachtet, 
wonach England auf dem Vollzuge des Völkerrechts beſtehe, wenn 
es ihm nützlich fei, andernfalls fid unbekümmert um die Rechte anderer 
darüber hinwegſetze. Wie ſtark die Achtung Englands vor völkerrechtlichen Ab 
machungen ift, lehrt die Verhandlung des Oberhauſes über bie Pariſer 0 
tion von 1856 und die Londoner Deklaration von 1909, in bezug auf die ein Mit- 
glied dieſes Hauſes von dem „Plunder der Oeklarationen“ ſprach. Und die 
Rüdfichtslofigkeit, mit der unſere Gegner (id) von der Londoner Oeklaration, die 
fie mit Ausnahme Englands ausdrücklich genehmigt hatten, losgeſagt haben, be- 
weiſt vollends, daß eine einfache Abmachung die Freiheit der Meere durchaus 
nicht ſicherſtellen kann. In dieſer Beziehung muß auf die Behandlung der Lon- 
doner Deklaration beſonderes Gewicht gelegt werden, da gerade in dieſer Ver 
einbarung vielfach ein bedeutſamer Fortſchritt in der Moderniſierung des Ger 
kriegsrechts erblickt worden ift. Durch die Einſchränkung des Blockade und Bann 
warenrechts, insbeſondere durch Beſeitigung des Begriffs der fortgeſetzten Reife, 
glaubte man ein gut Stück deſſen erreicht zu haben, was man in der Forderung der 
Freiheit der Meere zuſammenzufaſſen pflegt. Würde die Londoner Deklaration 
ehrlich durchgeführt, ſo wie es von unſerer Seite ſchon dadurch geſchehen iſt, daß 
ein großer Teil der Beſtimmungen der Deklaration in die deutſche Priſenordnung 
aufgenommen wurde, fo würde die Freiheit bes Seehandels im Kriege gegenüber 
dem früheren Zuſtande erheblich erweitert. Das hat man auch in England er 
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kannt und deshalb dort dieſer Abmachung von vornherein tödliche Feindſchaft 
angeſagt. 

Hieraus folgt aber wieder, daß ohne Beſeitigung der britiſchen Seeherrſchaft 
eine wahre Freiheit der Meere nicht zu erreichen iſt. England hat ſich von jeher 
auf das ſchärfſte einer Anderung des beſtehenden Zuſtandes widerſetzt. Es hat das 
Gefühl, daß feine Exiſtenz gefährdet wird, ſobald ihm nicht die unbedingte Herr- 
ſchaft auf dem Meere zuſteht. Die Freiheit der Meere bildet nach der herrſchenden 
Anſicht einen unvereinbaren Gegenſatz zu den Lebensbedingungen des britiſchen 
Reiches. Ob dieſe Anſicht in der neueſten Zeit nicht erſchüttert worden ijt, ift aller- 
dings fraglich. Unſere Unterfeeboote führen auch unſeren Gegnern die Schatten 
ſeiten des Seebeuterechts deutlich vor Augen, und die Erfindung des Handels- 
tauchbootes, deren Tragweite heute noch kein Menſch abſehen kann, iſt vielleicht 
imſtande, die Engländer zu lehren, daß an ſich England auch ohne die unbedingte 
Seeherrſchaft leben kann, ba auch England mit der Zeit zu dem Bau ſolcher Tauch- 
boote übergehen und ſich auf dieſe . ſeine erforderlichen Zufuhren von Über- 
ſee ſichern kann. 

Aber das alles iſt Zukunftsmuſit, mit der wir heute nicht rechnen dürfen. 
Heute hören wir unaufhörlich aus dem Munde engliſcher Staatsmänner, mögen 
fie Asquith oder Grey oder Lloyd George heißen, daß für England die unbedingte 
Herrfhaft zur See eine abfolute Lebensbedingung ift. Unter dieſen Umſtänden 
iſt die Freiheit der Meere nur geſichert, wenn es gelingt, dieſe Herrſchaft zu brechen 
und damit England die Möglichkeit zu nehmen, nicht nur das Seekriegsrecht, fon- 
dern auch die Rechte und Intereffen der neutralen Staaten fo zu vergewaltigen, 
wie es das ſtets getan hat, wenn es feinem zntereſſe entſprach. Ein ſpaniſches 
Gibraltar, ein türkiſches Agypten, ein freies Indien und Kapland — das wür- 
den die beſten Vorausſetzungen für eine Freiheit der Meere ſein. Bis dahin iſt 
noch ein ſchwieriger Weg zurückzulegen. Hoffen wir, daß es uns gelingen wird, 
eine ſolche Freiheit der Meere zu erkämpfen. Der geſamte Weltverkehr würde 
Deutſchland ewig dafür Dank ſchulden ۰ 


ADET 
Die Harfe Von Peter Hamecher 


Die Stunde atmet bang, ſo bang, 
Die fiber unſern Hduptern ſteht, 
Sie lauſcht nach einem Harfenklang, 
Der ſilbern von den Sternen weht. 


N 


Ein Friedenseiland fernher blaut, 
Dahin ein Traum das Segel führt. 
Wo iſt die Harfe aufgebaut? 

Der Engel wo, der leis ſie rührt? 


I 
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Durch Sturm und Schnee! 
Von Richard Kramer 


chnee ... Schnee ... Ft das weite Land mit feinen Hügeln ein im 
hohen Wellengang erſtarrtes Meer? Die vier Scheunen hier ſtehen 


— Sonne iſt eine Lampe ... Lampenſchein ringsherum auf ſchimmern · 
dem Damaſt ... An den Scheunenwänden liegen und hocken die Rameraden im 
Schnee ... Denn weit hinter den Wellen find Raubtieraugen ... gibt es Ge” 
öffnete Eiſenſchlünde ... Wer weiß wo? 

Das Herz iſt müde geworden. Sie ſind alle ſtill. Denken ſie an daheim? 
Der Hauptmann ſteht einfam. Er horcht in fid) hinein. Sft der Mann kleiner ge 
worden oder hat et jid) fo weit vornüber geneigt? ... Die Sonne liſcht aus. Blau- 
ſchwarze, ſchwere Wolken hängen am Himmel. Sie werden bald abreißen. An * 
ſolchem Tage möchte man einkehren in ein ſtilles Haus ... in ein Haus, das die 
Strohmütze tief auf die Augen gezogen bat ... In Oeutſchland gibt es ſolche 
Häuſer .. . in Deutſchland ... Und ein Feuer ijt im Ofen . .. ein großes Feuer. 
Seine Glut liegt auf dem Boden und leuchtet auf den Füßen ... nur auf den 
Füßen ... Zwei Hände liegen ineinander. Eine Hand iff warm, eine Hand ijt 
kühl und ſchmal. Die Stunde fließt ... trägt alles ... Es ijt wie ſeliges Schwim- 
men. Und die Münder find Tore des Herzens ... wie die Ohren. 

Alles rührt ſich. Hat jemand kommandiert? Da iſt keine Stimme, die einen 
Willen kündet. Und iſt doch ein Wille. Wie die ſtumme Kraft eines geſpannten 
Eiſenbogens. Sie ordnen fid) zu ihren Kompagnien, ihren Zügen und bleiben 
(till ... Der Feldwebel zündet ſich eine Pfeife an. Ohne fie ginge es nicht. 
Aber bie Lunte zittert in feiner Hand ... Es iff heute das erſtemal ... vielleicht 
das lebte ... 

Ins Wellental ſchieben fid Kolonnen ... hintereinander ... nebeneinander. 
Kriechen die beiden Rieſenſchlangen? Oder wird die große Damaftdede langſam 
unter ihnen hergezogen? 

Die Artillerie fährt auf. Es gehen Riffe durch die Dede. Und Pferdehufe 
ſchlagen weißen Staub heraus ... Der Schnee ſchluckt Flüche .. Langfam 
ſchreiten wir vorwärts. Unter uns grunzt und murkſt es... Als ob hundert Pferde 
kauen .. Langſam ... vorwärts... Plötzlich rollt über einen Wellenkamm ein 
ſchwarzes Knäuel. 3ft es ein Spuk? ... Rofaten. Ein paarmal dumpfes Knacken 
. . . wie hinter ſchwerem Vorhange. Sft es bei der Vorhut? 

Bald werden die Schlangen in Glieder zerfallen. Jedes Glied iſt eine junge 
Schlange. Viele find nebeneinander ... ſchneller im Vorkriechen ... behender 
im Beißen. Nein ... es kommt kein Aufmarſch. Der Feind weicht, che man ibn 
geſehen. Die Artillerie protzt auf ... klirrt, ächzt, wankt heran ... Ber Boden iff 
tüdiſch. Sie ftodt. Peitſchen ... bäumende Pferde ... und ſolche, bie die Köpfe 
geneigt, vornüber in den Geſchirren liegen .. unb ... Peitſchen. Wann wird 
die Artillerie vorne fein? 


wie auf einer Inſel. Reine Inſel der Seligen — ach nein! ... Die 
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Warten... warten... warten... Sie ſchlafen im Stehen... Der Schnee 
(t tief ... ber Schnee backt ... unb die Stiefel fteben feft ... 

Ein Rud ... weiter vorwärts! 

Zwiſchen zwei Wellen liegt ein Dorf. Eine Schlange kriecht hinein .. Der 
Himmel ift ſchwarz. Blauweißes Licht hängt an den Hängen ... Unten matte 
Lichter in den Augen der Häuſer, bie fid) wieder mit Leben füllen ... Können fie 
alle hier raſten? ۰۰۰ Graue Schatten in den Stuben ... Geftampfe ... Zedes 
Haus iſt ein Pferch — 

An einer langen Zeile Geſpanne vorüber. Feldküchen dampfen. Die Luft 
it ſchwer und der Rauch ift zähe, der in der Kolonne liegt ... Auf bepadten Tor- 
niſtern wird er mit fortgetragen ... 

Wir raften nicht ... Hinter uns verſinkt das Dorf, wo fie mit heißen Leibern 
die Stuben wärmen 

Es kommt ein Wald. Kein Baum rührt fid im Wintertraum ... Einer im 
Haufen erzählt ... Angſtigt ihn die Gewalt bes großen Schweigens? ... Lauern 
jie irgendwo? ... 

Es wird kälter. Der Abend finft ... wie in einem großen Theater das Licht 
langſam ſtirbt. Quadrillionen mal Quadrillionen Edelſteinchen haben am Tage 
Sonne getrunken . .. jetzt ftrablen fie aus. Eine dumpfe Helle ijt im Land... 
Es ijt eine getünchte Rammer ... Große Flocken fallen ... fallen finnend ... 
[nb am Ende ihres Kreiſes ... oder wieder am Anfang. Alle Dinge kommen 
und geben in Kreiſen ... Wo ſchließt fid) dein Ring? ... Im Wald? .. Im 
Sumpf? ... Zn der Ackerfurche? ... Zwiſchen Steinen? ... Auf der Land- 

ſtraße ... Wo? . .. Wann ſchließt fid) dein Ring?... Heute? .. Morgen? 
am Dunkel? ... Im Lichte der Sterne? .. Im Lichte der Sonne? ... Biſt du 
ein Same, den der Wind weht? ... Hörſt du die große Stille in dir ... hörſt bu 
fie? 3ft das Gott? — — — — — — ————— س میت متس ا‎ e میت‎ 

Siehſt du durch ein Fenſter? ... Aus einem Zimmer, bas nur... nur dir 

gehört? 

| Bleiche Flocken fallen. Unſichtbare Hände bauen weiße Helme ... pubem 
die Augenbrauen ... bie Wimpern ... die Bärte ... decken die Glieder erftarrter 
Bäume, bie wie zuſammengeſchoſſene Soldaten gegeneinander lehnen ... 

, Der Wald weicht . .. bie Hügel fliehen . Das Dunkel kommt wie ein ruhiger 
Strom, in dem du treibſt. Der Wind geht quer vor dir her. Die Flocken reißen. 
‘Die Luft ift ſchraffiert. Spinnwebenfein raſchelt es in den Bärten. 

: Taumeln ... taumeln. Der Stabsarzt fällt und ſteht auf. dë fein Riden 
rerſtarrt? Der Hauptmann ftürzt unb fteht wieder und taumelt ... Sind nod 
Bergen in der Nähe? ... Hirne? ... Da ijt ein gefrorenes Wort irgendwo: 
„Ich — bin — halbtot.“ Wirklich. . . . man kann halbtot fein. Du lächelſt mecha- 
Mid. Es ijt ein Lächeln hinter deinem Geſicht ... Das Geſicht lacht nicht mehr 
&.. Es ijt gefroren .. An einer nahen Wand vor dir ift ein Blutfleck ... leuchtend 
pie im verdunkelten Feld eines Mikroſkops ... Die Stadt??? ... Das Blut 
Wliept, leckt... wie aus offener Wunde. 


Oer Sturm bläſt in den Fleck. Das iſt doch ein Feuer!! ا‎ Nadeln 
9e &ümurt XIX, 10 
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ſtechen deine eine Seite. Etwas Schwarzes ... im grauen Tüll wachſend Giganti- 
ſches wiſcht den Fleck aus. 

. . . Das iſt doch ein Reiter! Der Kopf des Tieres hängt dicht über dem 
Schnee. Der Reiter ruckſt immer nach vorn. Er dreht den Kopf. Dort. 
Stadt komm' n ... Ruffn ... ver... wuuuiiüihhhffffiiii ۰۰۰ trei ... treib’n... 

Hat es der Reiter geſprochen? ... Wo ijt er? ... Der Blutfleck iſt rechts 
Der Blutfleck ijt links ... Es ſchnaubt einer fortwährend ... Er ſchluchzt. 

Taumeln ... taumeln! Wer bewegt deine Beine? Verflucht ... der Teufel 
ſchiebt Kuliſſen: ber Blutfleck ijt wieder genau vor dir... Was ijt das? ... Rechts 
und links an deinem Wege? ... Weiße Rieſenkorallen ... regelmäßig hinter- 
einander ... wie eine Straße ... eine Straße auf dem ME ae Liegen 
dort Steinhaufen? ... Nein, tote Fiſche (inb es nicht, nein .. Haie? ... nein. 
Rutſche nicht aus! ... Wer ſchnallt dir da ein zweites Roppel um ... um bic 
Sruft?! .. . Tote Pferde ۰۰۰ ja... ganz mechaniſch ... ja... tote Pferde ox 
Steinhaufen ... Steinhaufen ... Ha! bu befinnit dich ... Steine, bie man zum 
Pflaſtern braucht ۰۰۰ hier? ... Deine linke Geſichtshälfte verſucht wieder zu lachen. 
Du fühlſt, daß es eine Fratze if... Zwei blauweiß leuchtende Stäbe ſtoßen durch 
einen Vorhang ins Schwarze ... ba... Riefenftdbe ... Wo fie aus dem Dor- 
hang gekommen find, werden fie auf und nieder, hin und her bewegt ... Will fic 
einer abbrechen ... Wo fie hin und her fahren, tanzen Gerippe ... vor einem 
Korallenwalde ... oder was es ijt. 

Prallen wir nun auf die Ruſſen? Ach, daß ſie endlich zu ſchießen anfingen! 
Zwei große Wände kommen ... eine rechts ... eine links ... Su fiebft nicht bin, 
was es ift. Du but umhüllt von geflocktem Tüll ... Oer reißt nicht mehr dein 
Geſicht wie der feine vorhin. Er ift weich wie ein Schleier ... Streichen liebe, 
linde Hände ſüßer Frauen deine Wangen? O ſüßer Frauen liebe, linde Hände! 
Eine große Ruhe träumt in dir .. . du hörſt den ſtillen Traum ... Es ijt wie eine 
Stube, worin eine Uhr auf leiſen, ſilbernen Füßen geht... Eine Kraft blüht in 
dir auf. Woher kommt fie nur? ۰۰۰ Ou... ſollſt! raunt es... Du mußt! Es 
ift kein Bäumen in dir... Du willſt gern müſſen ... Schreiten ... ۰ 
ſchreiten. Die Welt rollt und brennt und loht. Und der Blutfleck da vorn, der dich 
geäfft hat in deinem ſtummen Schrei, iſt eine Nichtigkeit. Einmal erreichſt du ihn 
doch und ſtehſt vor ihm und wärmſt an ihm deine Glieder .. Woher kommt nur 
deine Kraft? 

Sieh, die Schlange ſträubt ihre Schuppen, über die es wie Olhauch geht. 
Das iſt der Schein der Feldküchen. Du biſt auch eine Schuppe am Schlangenleib, 
biſt verwachſen mit ihr, ſie trägt dd überall bin, wohin fie muß ... aud) in bic 
Stadt, die immer noch nicht kommt ... und doch einmal kommen mug... Es iſt 
eine liebe Schlange .. eine deutſche. .. . Sie beißt nur und ſchnellt auf, wenn de 
nicht anders kann. — — — —————————————— 

Führen Mauern um die Stadt? 

Es find die erſten Gehöfte. 

Da ift wieder der Reiter. Za. . er ſitzt jetzt grade ... kerzengrade ۰. der 
gute, ſtolze Reiter. Heil dir, Reiter! Ou hörſt ihn ganz deutlich: „Na, Kinder 
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wir woll'n (ie ...“ feine Stimme wächſt .. . „wir woll'n fie ... aus den warmen 
Betten jagen!“ 

Noch einmal bauſcht fid) der Tüll ... reißt es in deinem Geſicht ... ſtechen 
die taufenb Nadeln ... ſchreit der Sturm alles nieder . . . bann kommt die Stadt... 

Atmet fie ſchwach, wie die Städte tun, wenn fie ſchlafen? ... Nein, fie ijt 
tot ... 

Lautlos ... dicht an den Boden gepreßt ... kriecht eine weiße Schlange in 
die Stadt ... Sie legt den Kopf vor einem großen ſchwelenden Feuer nieder. 


A 


NT hn 


Der Sohn Von Grete Maffe 


Um Mitternacht blieben die Uhren im Schloſſe ſtehn, 
Die Türen gingen auf, doch war nicht Sturm, nod) Webhn. 


Es tam ein WVaffenklirren aus dem Ahnenſaal, 
Als ziſchte eine Klinge hervor zum letztenmal. 


Aus bangen Träumen [drat die Mutter empor: 
Traf nicht ein Klang, ein Flüſtern ihr lauſchend Ohr? 


Und als fie um fid blickte, erblaßte ihr Geſicht — 

Dort, auf dem Boden, fog ein Kind im Mondenlicht. 
Das Himmelsſilber ſtrahlte auf Bübchens goldenes Haar. 
Die großen Augen waren fo ſternenklar. 


Ihm rollten von ſelbſt aus den Truhen die verblichenen Bälle zu, 
Aus den Schüben ein Mützchen, die kleinen Lederſchuh. 


Ein weißes Schaf aus Volle zog auf Rädern heran, 
Auf einem Beine hinkte ein Hampelmann. 


Mit leichten Händchen ſpielte das Kind mit den Sachen all 
Mit Hampelmann, Wollſchaf und dem verblichenen Ball. 


„Mein Kind!“ „Mein Sohn!“ „Mein Liebling!“ ſchluchzte die Mutter laut. 
Das Büblein aber hat nicht aufgeſchaut. 


Und als fie greifen wollte nach dem ſpielenden Kind, 
War ihr's, ſie griffe in Rauch, griffe in Wind. 


Wo eben geſpielt der Knabe, war nur ein Mondenſtrahl — 
Da zog die Mutter die Klingel und ſchritt zum Ahnenſaal: 


„Nommt alle zum Gebet!“ rief fie. „Ihr Schläfer erwacht! 
Es fiel mein Sohn in Flandern in dieſer ۰ 


W 
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efanntlid bat der Reichskanzler verhängnisvollerweiſe trotz genauer 

Kenntnis neutralitätsbrecheriſcher Abmachungen und Umtriebe Bel-‏ ی 
KG, giens aus unbekannt gebliebenen Gründen, bie doch triftig fein müf-‏ 2 
SIE fen, feinerzeit amtlich erklärt, wir hätten die Neutralität Belgiens‏ 
nicht beachtet und beachten können. Obſchon „Not kennt kein Gebot“ ein durchaus‏ 
zuläſſiger Grundſatz geweſen wäre, iſt die Notwehr nicht der Anlaß geweſen. Wir‏ 
wußten militäriſch, daß ſich das engliſche Landungsheer von 165000 Mann von‏ 
Zeebrügge mit den franzöſiſchen Truppen in Belgien treffen werde. Das bel-‏ 
giſche Heer ſollte bei Lüttich unſeren dadurch erzwungenen Vorſtoß abweiſen, bis‏ 
die drei Heeresteile an den Niederrhein vordringen würden. Das ſchreibt ſogar‏ 
für die Offentlichkeit in Romanform der engliſche Generalſtabsoberſtleutnont Pollock‏ 
in ſeinem Cockpit of Europe mit erfreulicher Deutlichkeit und Genugtuung. Da‏ 
franzöſiſche Generalſtabsoffiziere in Uniform die Grenzen Belgiens dienft-‏ 1912 
lich bereiſten und Heeresverſtärkungen und beſſere Grenzbefeſtigung forderten,‏ 
jo daß ſelbſt Belgier dieſe franzöſiſche Einmiſchung zurückweiſen zu müſſen glaub-‏ 
ten, fo war die Heeresverdopplung durch den noch als Franzoſen geborenen bel-‏ 
giſchen Miniſterpräſidenten und Zivilkriegsminiſter de Brocqueville nur ein weiterer‏ 
öffentlicher Beweis des Neutralitätsbruches. Aber die Reihe bezeichnender Vor-‏ 
fälle ijt noch viel größer unb genügen einige wohl als typiſch. Sie find felbjtverjtänd-‏ 
lich der Aufmerkſamkeit des Auswärtigen Amtes nicht entgangen, obwohl unſere‏ 
beiden Geſandten in Brüſſel feit 1911, wo die Erledigung der Marokkokriſis in diplo-‏ 
matiſch für uns ungünjtiger Weiſe Belgien feſt an die Weftmadte ſchmiedete, leider‏ 
nur allzu paſſiv waren. Die Unfähigkeit des ſpäteren Botſchafters v. Flotow hat den‏ 
letzten Verſuch des Fürſten Bülow, Stalien zurückzuhalten, ſchlie lich auch vereitelt.‏ 
Herr pon Flotow war in Brüſſel nicht tüchtiger, als in Rom. Ich traf ihn‏ 

in den ſchlimmſten Tagen der Marokkokriſis nicht an feinem Amtsſitz, er verweilte 
vielmehr mit ſeiner ruſſiſchen Gattin in einem franzöſiſchen Seebade. Während 
Frankreich Millionen mit Erfolg der allzuhäufig, aber auch aus Überzeugung bereit- 
willigen belgiſchen Preſſe zuwandte, kann ich bezeugen, daß wir nicht einen Pfennig 
geopfert haben, was wohl eine falſche Sparſamkeit war. Unſere Brüffeler Ge: 
ſandtſchaft hat anſcheinend öfters eine ſolche klingende Bearbeitung der belgiſchen 
Preſſe verlangt. Anſere allzu friedliebende, alfo kriegsſcheue Untätigkeit mußte 
ſich rächen und zum Unrecht wider uns ſelbſt und ſchließlich damit an Belgien 
werden. Die franzöſiſche Oberſchicht war niemals Belgien, das volklich ein nieder- 
deutſches Gemeinweſen mit erſt jüngſt erfolgreich verſuchtem franzöſiſchen An- 
ſtrich ijf. Anſere politiſche Schwäche gegenüber der Rachſucht Frankreichs und 
deſſen Ländergier mußte Belgien logiſcherweiſe in unſeres Erbfeindes Arme 
treiben. Die Angſt anzuſtoßen und unſere übertriebene Friedensſeligkeit konnten 
nur einen Krieg heraufbeſchwören, deſſen Ausſichten immer ungünftiger für uns 
werden mußten. Wir ſahen den größeren Teil von Europa ſich um Frankreich 
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kriſtalliſieren, um ſchließlich unter engliſcher Leitung einen neuen Raubkrieg wider 
uns zu beginnen. Unſere Feinde kannten nur zu gut die Aufrichtigkeit unſerer 
Friedensliebe. Der kriegeriſche Kaiſer Wilhelm war eine bewußte Verdrehung 
der Wirklichkeit, da unſere Gegner ſicher waren, daß wir niemals, ſelbſt aus Not- 
wehr, den Krieg beginnen würden. Daß wir ſchließlich zwei formelle Kriegs- 
erklärungen erlaſſen mußten, ift tein Ruhmestitel unſerer auswärtigen Staatskunſt. 

Sehr lehrreich iſt eine Flugſchrift von Eduard Blocher: „Neutralité Belge 
et Neutralité Suisse“, der von durchaus unparteiiſchem, faſt deutſchfeindlichem 
Standpunkte aus nicht nur die grundlegende neueſte Geſchichtsforſchung 
Belgiens, nämlich Maurits Joſſons Werk „Frankrijk de eeuwenoude vijand 
van Vlaandern en Wallonie, Breda 1913“, ſondern auch ſonſtige franzö- 
ſelnde Stimmen Belgiens mit erfreulicher Genauigkeit berückſichtigt. Zunächſt 
proteſtiert dieſer Deutſch-Schweizer, der ſich keineswegs als Gemeindeutſcher 
fühlt, gegen die ungeſchichtliche Bezeichnung der Oberſchwäbiſchen Schweiz für 
Helvetien. Er unterläßt es zartfühlend, den Namen „Belgien“ zu brand- 
marken, denn Belgien ijt dem längſt verſtorbenen Julius Cäſar entlehnt, 
bezüglich der Ausdrucksweiſe des alten Römerreiches, während die alten Belgen 
heute mutmaßlich an der Loire ſitzen und leider reine Germanen nach Cäſars 
Urteil geweſen find. Der walloniſche Abgeordnete Oeftrée ſpricht es in feinem be- 
rühmten Briefe an den König von Belgien vom Jahre 1912 offen aus, daß es 
kein Belgien gibt, und daß das heutige Belgien nur ein politiſches Gemeinweſen 
ijt, künſtlich zuſammengeſetzt ohne irgendein Volkstum. Sein Urſprung ſchreibe 
ſich vom Jahre 1830 her, und es beſtehe aus zwei Teilen. Der eine ſtamme vom 
alten deutſchen Reich, der andere, was irrig iſt, vom franzöſiſchen Königtum. Es 
iſt die längſt widerlegte Legende, daß das niederdeutſche, reinvlamiſche Flandern 
franzöſiſches Lehen geweſen wäre. Tatſächlich ſind die mächtigen Grafen von 
Flandern Reichsfürſten geweſen, die fid) bei der Schwäche des alten deutſchen 
Reiches zeitweiſe unabhängig gemacht haben. Spitzfindig erkannte der Graf von 
Flandern zu einem ideellen Drittel die Oberhoheit des Oeutſchen Reiches an, 
erklärte ſich für das weitere Drittel unabhängig und ſuchte durch die angetragene 
Lehenshoheit für das letzte Drittel den franzöſiſchen König im Notfalle wider die 
Reichsoberhoheit auszuſpielen. Kaiſer Maximilian I., wie auch Iden fein bur- 
gundiſcher Vorgänger, haben niemals die franzöſiſche Lehenshoheit anerkannt, 
vielmehr die Anerkennung ihrer völligen Unabhängigkeit von Frankreich durch- 
geſetzt. Zuletzt hat noch Franz I. von Frankreich nicht nur ſeinen ewigen Verzicht 
auf Flandern, ſondern auch auf die Freigrafſchaft Hoch-Burgund ausſprechen 
müſſen. Bereits 1890 haben eine Anzahl belgiſcher und franzöſiſcher Abgeordne⸗ 
ter auf einer großen Pariſer Verſammlung Frankreich ihre Untertänigkeit und 
dem angeblichen Deutfchen, dem internationalen Leopold II. von Gadfen-Roburg- 
Gotha, der damals König von Belgien war, ihre Verachtung erklärt. Sie waren 
dreiſt genug, im Kriegsfalle ſich glücklich zu ſchätzen, für Frankreich ihr Blut zu 
vergießen. Im Jahre 1911 hat der Belgier Blois die weitere Harmloſigkeit Ge” 
habt, dem franzöſiſchen General Langlois öffentlich zu ſchreiben, daß er ihn bäte, 
nicht von der Unabhängigkeit Belgiens zu ſprechen, da die Wallonen Franzoſen 
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feien und nur fremde Diplomaten eine Grenze zwiſchen bem belgiſchen und fran- 
zöſiſchen Hennegau aufgerichtet hätten. Ich ſtelle ausdrücklich feſt, daß der Henne; 
gau uralter deutſcher Reichs- und Volksboden diesſeits und jenſeits dieſer Grenze 
iſt. Der urfranzöſiſche Anwalt Zeniffen ſpricht offen von Frankreich als feinem 
wahren Vaterland, wie alle niederträchtigen Abtrünnlinge aus deutſchem Blute. 
Die franzöſelnde Genter Zeitſchrift „Das freie Flandern“ ſchreibt am 26. Juni 
1912 beſorgt, daß eine rieſige Zahl von Wallonen vollkommen Frankreich ge 
wonnen find, aljo die Folge unſerer diplomatiſchen Niederlage von 1911. Oer 
berüchtigte Integer, der ſich den walloniſierten Wallonen nennt und ein bekannter 
belgiſcher Politiker ift, beklagt es ängſtlich, daß die franzöſiſche Preſſe Belgiens 
immer die Partei Frankreichs nehmen werde, ſelbſt wenn es das Lebensinter- 
eſſe Belgiens verbietet. Der Bürgermeiſter von Gent erklärte harmlos 1913, ob- 
wohl fein Name nicht vlamiſch, ſondern hochdeutſch ijt, als er den Gemeinderat 
von Paris empfing, Frankreich rüſtet (id) zur Eroberung Flanderns. „Die Ein- 
verleibung der vlämiſchen Herzen wird das Ergebnis ſein, und alle unſere Wünſche 
gelten ihm.“ Der ebenſo deutſche, wenn auch vlamiſche Abgeordnete Gielen wagte 
eine abfällige Bemerkung über das allgemeine Wahlrecht Frankreichs im gleichen 
Jahre. Der Vorſitzende der belgiſchen Kammer erklärte freilich Frankreich hierbei 
nicht beleidigt, bat die Rammer aber, „Es lebe Frankreich!“ zu rufen, was ein- 
ſtimmig geſchah. Der niederdeutſche Abgeordnete Gielen zog darauf ausdrücklich 
ſeine ſachliche Kritik zurück. Ich erinnere daran, daß vom Jahre 1798 bis 1815 
Belgien der Raub Frankreichs geweſen und in gleich ſchlimmer Weife wie unjet 
Preußen ausgeraubt und geſchändet worden iſt. Mit Recht erklärt der Schweizer 
Blocher, daß Belgien weder ein vaterländiſches Gefühl noch Bildung habe. 3m 
Fabre 1905 mußten in der uralten Stadt 9)pern die vlamiſchen Schüler in ihre 
Hefte ſchreiben: „Alles für Frankreich!“, ba vlamiſche Schulſchweſtern die Volks- 
ſchulen leiteten. In Gent war und ijt in den Volksſchulen ein Lehrbuch verbreitet, 
worin man lieft, daß die Blamen germaniſchen Urſprungs find, aber eine vom 
Deutſchen abgeleitete Sprache reden. Für Flandern war jedoch Frankreich das 
Herz der Welt. In dieſen immer gebilligten Schulbüchern wird offen von der 
Einverleibung Belgiens an Frankreich geſprochen. Es bildet ſich darin ſogar die 
Ausdrucksweiſe, daß Frankreich die geſetzliche Eigentümerin aller Länder, von 
den Pyrenäen, den Alpen, dem Rhein bis zum Weltenmeere ſei, alſo die ganze 
Schweiz, linksrheiniſches Deutſchland, Luxemburg, Belgien und Holland find 
franzöſiſch. Dies wird teilweiſe fogarı den modernen Staatenkarten gegenüber 
harmlos erklärt. Während die belgiſche Regierung im Jahre 1890 die Feier der 
Schlacht von Jemmappes verbot, wo bie Ojterreidoer als Herren Belgiens von 
den Franzoſen geſchlagen wurden, wurde ſie im Jahre 1911 geſtattet und ein 
Denkmal unter allgemeiner franzöſiſch-belgiſcher Verbrüderung enthüllt gue 
Selbſtentmannung Belgiens. Dagegen wurde bie 600 jährige Gedenkfeier der 
Goldenen-Sporen-Schlacht bei Kortrijk 1902 verboten, da ſie die Beſiegung des 
raubſüchtigen Frankreichs verherrlichen muß. Bereits 1880 ſind rieſige Summen 
als geheime Ausgaben in Belgien an den franzöſiſchen Staatshaushalt eingeftellt 
worden, wobei es damals zu einer peinlichen Enthüllung kam. Hierzu kommt noch 
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bie Überſchwemmung mit den verſchiedenen franzöſiſchen Ordensbändchen, bie 
nichts koſteten. Man kann jid) daher nicht wundern, daß 1905 ber Bürgermeifter 
von Brüſſel mit dem urfranzöſiſchen Namen Buls ſich die Offenheit leiſtete, den 
Französlingen ſtolz zuzurufen: „Indem wir euch die Hand zur Angliederung 
der Geiſter reichen, bereiten wir die Einverleibung des Bodens unjeres Vater- 
landes an Frankreich vor.“ In anderen Ländern würde man dies Hochverrat 
nennen. Daher antwortete auch die nationaliſtiſche franzöſiſche Preſſe in der 
Feſtſtellung: „Unfere Nordgrenze iſt heute noch ungänzlich.“ Der gedachte 
Integer nennt mit Recht bie gehäſſige Deutſchfeindlichkeit der belgiſchen Preſſe 
einen Irrtum, eine Ungerechtigkeit und eine Gefahr. Bismarck und dem Deut- 
ſchen Reich dankt Belgien ſeinen Kongoſtaat, der ſonſt nie ins Leben getreten 
und ſchon längſt eine franzöſiſche oder engliſche Beute geworden wäre, wenn 
wir nicht Belgien und ſein Kolonialreich geſchützt hätten. Den Dank ernteten 
wir in handgreiflichſter Weiſe ſeit unſerer diplomatiſchen Marokkoniederlage. 
Hierzu kam noch bie Ungeſchicklichkeit, daß wir, Hatt auf der Erwerbung von Weft- 
Marokko zu beſtehen, die uns ohne Krieg bei einiger Feſtigkeit ſicher geweſen wäre, 
tatſächlich mit Frankreich über die Abtretung des Vorkaufsrechtes auf ben Rongo- 
ſtaat feilſchten. Der Berliner Botſchafter Cambon beeilte fid) natürlich, dieſe 
Verhandlungen, trotz gegenfeitig zugeſtandener Geheimhaltung, moͤglichſt zum 
Rubme Frankreichs zu verbreiten, das uns in den Kongoſumpf gelockt, aber fein 
Vorkaufsrecht nicht abgetreten hat. Frankreich bleibt „der ewige Feind Flanderns 
und der Wallonei“ und auf der Lauer, um ſich im geeigneten Augenblicke der 
belgiſchen Kongokolonie zu bemächtigen. 

Ich habe ſelbſt die berüchtigte Verſammlung der „Franzöſiſchen Freund- 
ſchaften“ in Bergen (Mons) während der für uns unglücklich verlaufenen Marokko- 
verbandlungen von 1911 erlebt, Dort erklärten Belgier und Franzoſen dreiſt, 
es gäbe keine Grenze zwiſchen Frankreich und Belgien, und der gemeinſame Feind 
ſtände im Often. Die Abteilung für die „franzöſiſchen Oſtmarken“, worunter 
man auch Luxemburg, Elſaß-Lothringen und ſchließlich ſogar den deutſchen Nieder? 
rhein begriff, forderte Gerechtigkeit für ihr Volkstum, indem man kurzerhand 
dieſe deutſchen Landſchaften zu franzöſiſchen ſtempelte. Alles geſchah unter dem 
Schutze der franzöſiſchen und belgiſchen Regierung, bei Teilnahme der hervor- 
ragendſten franzöſiſchen Staatsmänner. Die Belgier dieſes Kongreſſes, darunter 
abtrünnige fronzöſelnde Vlamen, erhoben Einſpruch gegen die Verdeutſchung 
des Elſaſſes, das leider nie, ſelbſt bis zum Jahre 1870, volklich franzöſiſch geweſen 
iſt. Die heute nicht zu leugnende elſäſſiſche Franzöſelei iſt lediglich das Werk einer 
ſchwachen Reichsleitung und Landesverwaltung, deſſen Schlußſtein Zabern ein 
bedauerliches Andenken bildete. Man nahm offen Partei für Frankreich in der 
Marokkoſache, obwohl Frankreich ſeit Jahrhunderten, zum Teil erfolgreiche, Ver- 
ſuche gemacht hatte, ſüdniederländiſche, d. h. belgiſche Landesteile fid) gewalt- 
ſam anzugliedern und neuerdings auch den Kongoſtaat zu verſchlucken. Die Wal- 
Ionen und die verfranzten vlamiſchen Führer verhehlten in keiner Weife den glühen 
den Wunſch ihrer innigen Verbindung mit Frankreich und ſprachen auch offen 
aus, daß entſprechende Abmachungen bereits getroffen ſeien. 
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Ich habe damals dieſe Stimmungen nicht nur in der Wallonei und in Brüf- 
fel, ſondern fogar in den vlamiſchen Gebietsteilen, beſonders längs der franzöfi- 
iden Grenze, gefunden. Überall wurde Frankreich gefeiert, und man ſchämte 
ſich nicht, bewußt deutſchfeindlich in Vorausſicht eines unvermeidlichen Krieges 
zu fein. Schon im Fahre 1891 hatte die belgiſche Abteilung des „Franzöſiſchen 
Bundes“ ausdrücklich als Grundſatz aufgeſtellt, den Gebrauch der franzöſiſchen 
Sprache beſonders im vlamiſchen Gebiete Belqiens zu fördern. Man kann nicht 
leugnen, daß Belgier und Franzoſen in voller Offenheit, in beabſichtigter Heraus 
forderung handelten. Der Eroberung Belgiens durch die franzöſiſche 4 
ſollte die politiſche Frankreichs folgen. Dies ſprach amtlich der Bürgermeiſter 
von Gent mit dem hochdeutſchen Namen „Braun“ am 15. Mai 1913 unzwei- 
deutig aus. Die Genter Ausſtellung wurde in Paris amtlich als eine politiſche 
Werbung für Frankreich bezeichnet, und tatſächlich war die franzöſiſche Abteilung 
das Glanzſtück der ganzen Veranſtaltung auf vlamiſchem Boden. Sie war auch 
gedacht als ein Gegenſtück wider die vlamiſche Bewegung zur Gründung der Genter 
Hochſchule. In allen amtlichen Anſprachen wurde offen von dem verbündeten 
Frankreich geſprochen. 

Die Belgier ſuchten ſogar Holland in das franzöſiſche Netz zu ziehen. Unter 
dem Vorwand eines engeren, ſozuſagen Niederländiſchen Bündniſſes wollten 
gerade die Wallonen ihre holländiſchen Stammesfeinde, die auch ſtets deutſch⸗ 
feindlich geweſen ſind, offen zum Bündnis mit ihnen und dadurch mit 
Frankreich veranlaſſen. Die Vordringlichkeit der Wallonen bei dieſer Beſtrebung 
machte jedoch die Holländer ſchließlich kopfſcheu. Es erregte keinerlei Anſtoß im 
Jahre 1912, als für das franzöſiſche Flugweſen in Belgien unter amtlicher SSilli- 
gung mit großem Erfolge geſammelt wurde. Dies konnte doch nur für einen 
Verbündeten geſchehen. 

Angeſichts dieſer Tatſachen muß man ſich zunächſt fragen, wie deutſcherſeits 
der unerlaubten politiſchen franzöſiſchen Anmaßung in Belgien und der bewuß- 
ten neutralitätswidrigen Haltung Belgiens ſelbſt diplomatiſch entgegengetreten 
wurde. Die Antwort iſt leider ſehr leicht. Nichts iſt deutſcherſeits geſchehen. Wir 
haben alles ſchweigend geduldet und bewußt die Augen geſchloſſen. Die ſonſt 
unverſtändliche Erklärung des Reichskanzlers, daß wir notgedrungen die belgiſche 
Neutralität gebrochen hätten, iſt nur dahin zu verſtehen, daß wir amtlich niemals 
von dieſen franzöſiſchen, belgiſchen Umtrieben wider Deutſchland Nenntnis ge- 
nommen haben. Wie wir das franzöſiſch-ruſſiſche Bündnis als Minderung der 
Reibungsflächen in der Weltpolitik begrüßt haben, fo ſcheinen wir auch in der 
belgiſchen Frage abſichtlich die deutſchfeindliche Spitze amtlich unbeachtet gelaſſen 
zu haben, um freilich nur peinlichen Weiterungen aus dem Wege zu gehen. Wir 
hätten 1911 nicht nur die Marokkofrage aufrollen, ſondern auch bie belgiſche Neu- 
tralitätsfrage löſen können. Ein Ultimatum an Belgien war 1911 noch notwen- 
diger, als an Frankreich. Vor Frankreich wichen wir zurück. Mit Recht wurde in 
Belgien dieſer Rückzug auch als ihm gegenüber geſchehen angenommen. Nunmehr 
entwickelte fid) das Geheimbündnis ſchrankenlos, wie die Verdoppelung des Feld- 
heeres in dem kriegſcheuen Belgien bewies. Es iſt nicht zu leugnen, daß wir in 
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diefer Beziehung wirklich ein Unrecht gegen Belgien, noch mehr aber gegen uns 
ſelbſt und das ganze deutſche Volkstum begangen haben. Der Reichskanzler hat 
ſelbſt als Kriegsziel die Sicherung des niederdeutſchen Vlamentums hingeſtellt. 
Wir haben es ſeit 1870 rettungslos der Verwelſchung anheimfallen laffen, ſtatt 
die vlamiſche Mehrheit gegen die herrſchſüchtige, landesverräteriſche walloniſche 
Minderheit zu ſchützen. Dies ift unſer ſchweres Unrecht, das der blutige Welt- 
krieg ausgleichen muß. Es iſt daher müßig, zu unterſuchen, ob wir nicht durch 
eine gleich ſcharfe Einmiſchungspolitik in Belgien zur Abwehr der franzöſiſchen 
friedlich zum Ziele gelangt wären. Die Wiener Akte von 1815 gewährt Preugen- 
Deutſchland ausdrücklich das Wegerecht durch Belgien, das Lord Salisbury 1887 
ausdrücklich Bismarck gegenüber anerkannt bat. Es ijt unerfindlich, wie die Rechts- 
abteilung des Auswärtigen Amtes dieſen völkerrechtlichen Tatbeſtand dem Reichs 
kanzler nicht unterbreiten konnte, da die behauptete Verletzung der Neutralität 
nach völkerrechtlichem Vertrage nicht vorlag. Hierzu kommt noch unſer ſpäteres 
Beſatzungsrecht von Namen (Namur) und Hoei (Huy), das uns das neugegrün- 
dete Belgien 1832 gewähren mußte. Das hieß Schutz gegen franzöſiſche Überfälle. 
v. S 


Die ſchlafende Stadt Von Iſa Madeleine Schulze 


Heller Mondſchein auf den Gaſſen 
Lockt mich in die Nacht hinaus; — 
Traumverloren, glidverlafjen 

Wandre ich von Haus zu Haus. — 


Dunkle Fenſter feſtlich blinken 

gn dem weißen Mondenlicht; — 
Blaſſe, ſtille Hände winken, 

And ich feh’ manch traut’ Geſicht; — 


Schauen lächelnd zu mir nieder, 

Zängft-Derlorne — traumgebannt 
. Sprech’ ich alte Namen wieder, 

Die ich Jahre nicht genannt. — 


Und ein wundergläubig Lauſchen 

In mir harrt auf Gruß und Wort, 
Doch des Nachtwinds wirres Rauſchen 
Trägt die Geiſterklänge fort. 
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Fürſt Bülow und unfere Auslandspolitif 
er das Buch des Fürften Bülow „Deutfcpe Politit“ ijt ja ſchon fo viel geſchrieben 
2 2 \ worden, daß es eigentlich übrig erſcheinen könnte, heute noch in aller Grünblid- 
ee iit darauf guriidgut.mmen. ga, ift es denn wirklich ſchon fo febr gründlich be- 
urteilt worden, — fo gründlich wie (im Zanuarheft der „Süddeutſchen Monatshefte“) von 
dem Tübinger Hochſchullehrer Dr. Johannes Haller? Was dieſe Arbeit vor anderen auszeichnet, 
das iſt eine Kritik, die, Werte ſcheidend und auflöfend, die Erzadern anderer Werte aufleuchten 
läßt, — pofitive Kritik. 

Nachdem der Verfaſſer fib mit dem auseinandergeſetzt hat, was der frühere Reihe 
kanzler in feinem Buche über die Vergangenheit bietet, fragt er nach bem, was er uns für Gegen 
wart und Zukunft zu fagen hat: „Vir finden am Schluſſe des Bandes eine allgemeine Be- 
lehrung darüber, wie man auswärtige Politik machen müffe, was insbeſondere das deutſche 
Volk zu lernen und was es ſich abzugewöhnen habe, wenn es auf dieſem Felde Lorbeeren 
ernten wolle. ‚Die läſſige Gleichgültigkeit gegenüber dem politiſchen Leben, die vorzeiten 
einmal unſchädlich war, ift heut nicht mehr am Platz. Sie hat bewirkt, daß unter anderem 
die auswärtige Politik ben meiſten ein völlig unbekanntes Gebiet ift, auf dem fie nach Anfchau- 
ungen der Parteipolitik, nach abſtrakten Lehrmeinungen und moraliſchen Emp- 
findungen urteilen. ‚Wir laufen immer wieder Gefahr, auswärtige Vorgänge mit dem 
Herzen ftatt mit dem Kopf zu nehmen. Damit hängt auch unfer Mangel an Pſpchologie 
zuſammen. Wer alles vom Standpunkt des eigenen Gefühls beurteilt, vermag ſich ſchwer 
in die Mentalität anderer hineinzudenken.“ Wer würde das nicht unterſchreiben? Aber es 
gilt doch durchaus nicht nur von denen, die ſich aus Gewohnheit oder Geſchmack zu wenig mit 
Politik befaſſen. Gerade unſern beamteten Politikern wären vor allen Dingen mehr 
Kenntniſſe zu wünſchen, Kenntniſſe von Menſchen und Dingen. Das iſt ja während des Krieges 
in überraſchender Weiſe zutage getreten. Wir haben die Beobachtung machen können, daß 
es im deutſchen Volke keineswegs an Kennern des Auslands fehlt, ja vielleicht ift 
gründliche Kenntnis fremder Länder in Deutſchland häufiger anzutreffen als anderswo. Aber 
dieſe reichen Kenntniſſe waren nicht Gemeingut, und ſind es zum großen Teil noch jetzt 
nicht, und ſie wirken nicht auf unſere Politik, weil eben die Auslandskenner nicht die 
Politiker, und die Politiker nicht Kenner des Auslands find. Man bat fid) beifpielsweife bei 
uns darüber aufgehalten, daß der Botſchafter, der Frankreich bei Ausbruch des Krieges ſeit 
Jahren in Berlin vertrat, kein Wort Oeutſch verſtand. Wie war es aber mit unfern Vertretern 
in Petersburg? Wie viele von ihnen, Votſchaftern, Räten und Sekretären, waren imſtande, 
eine Unterhaltung in ruſſiſcher Sprache zu führen ober nur eine ruſſiſche Zeitung zu leſen? 
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Füͤrft Bülow hat auch vollkommen recht, wenn er rät: ‚Wir follten den andern nicht zu oft 
und in zu hohen Tonen unſere Kultur anempfehlen. Es ift beſſer, ruhig zu erklären, daß man 
die Sicherheit und Stärkung des eigenen Landes anſtrebe, als eine Rulturhegemonie anzu- 
kündigen, die alle Welt mehr fürchtet als die politiſche Suprematie.“ , Die beſte Art der Kultur- 
propaganda und der richtige Weg, deutſche Kultur zu verbreiten, beſteht darin, daß wir unſer 
geiftiges Leben rein halten von unreinen und unſerer Kultur ſchädlichen fremden Einflüſſen. 
Gewiß, wir find als junges Kulturvolk unfrer eigenen Art noch nicht fiber genug und verraten 
dieſe innere Unſicherheit nur zu oft in einer Weiſe, bie mit unſern Anſprüchen ſeltſam kon- 
traftiert. Damit bringen wir uns auch politiſch vielfach um die Früchte unſerer Arbeit. Aber 
auch hier darf man fragen: von wem gilt das mehr, vom Volk im Ganzen oder von feinen amt- 
lichen Vertretern und verantwortlichen Leitern? ‚Wir legen auf allen Gebieten, im Reiche 
der Runft wie auf politiſchem Felde, zu hohes Gewicht auf das Urteil des Auslands.“ Auch 
das iſt richtig, aber wen trifft der Tadel ſtärker, die Männer der Kunſt oder die Männer der 
Belitit? Gibt es nicht ſogar einen ehemaligen Reichskanzler, dem man nicht ganz ohne Grund 
vorgeworfen hat, daß er dem Ausland mehr Komplimente mache als gut ſei? Läßt es ſich 
leugnen, daß der Sinn für nationale Unabhängigkeit, wie immer er ſich äußern mochte, bei 
den verantwortlichen Vertretern des nationalen Staates ſeit langen Jahren 
viel eher auf Dämpfung als auf Ermutigung rechnen konnte? Und ift es nicht eine 
Tatſache, die man wohl ignorieren, aber nicht aus ber Welt ſchaffen kann, daß die Ent- 
wicklung, die die Dinge genommen haben, viel richtiger von gewiſſen viel gefdol- 
tenen Kreiſen im Volke, als von den amtlich Legitimierten vorausgeſehen und 
vor ausgeſagt worden iſt? Es kommt einem darum auch fo vor, als follten die vortreff- 
lichen Ermahnungen des Fürften Bülow über die Notwendigkeit von Renntniffen, Takt und 
Selbſtbewußtſein, und über bie Verkehrtheit bes Moraliſierens in der Politik gewiß von jeder- 
mann, am meiſten aber doch von den durch Amt und Beruf zur Leitung der Volksgeſchicke 
Auserſehenen geleſen und beherzigt werden. Oder um es bildlich auszudrucken: der Fürſt 

ſollte ſeine Predigt den Pfaffen, nicht dem Laienvolk halten. 
| Vielleicht ift das auch feine eigene Meinung. Wenn er z. B. fact: ‚ein ungeſchicktes 
` Bort, eine unüberlegte Wendung können unter Umftänden mehr Schaden tun 
als ein verlorenes Gefecht“, — fo wird auch er wohl nicht beftreiten, daß ۵۱۱6 keiten 
der alldeutſchen (? 9. T.) Preſſe und alle Verſtiegenheiten der Kriegsziel-Literatur noch nicht 
den zehnten Teil des Schadens aufwiegen, den ein gewiſſes Wort angerichtet hat, das aus 
hochamtlichem Munde in einem geſchichtlichen Augenblick gefallen iſt. Es iſt nicht die einzige 
Stelle biefer Art, die eine ſolche Deutung zuläßt ober gar fordert. Der Fürſt ſcheint alſo im 
Grunde unferer Anſicht zu fein, daß die Reform am Haupte mindeſtens fo nötig ſei wie an 
den Gliedern. Aber wie ſoll das anders werden? Die Gegenwart, die voll iſt von ernſten 
und großen Aufgaben, unb noch mehr die Zukunft nach dieſem Kriege, brauchen ein poli- 
tiſches Geſchlecht. Es ijt eine deutſche Hoffnung, daß ein ſolches Geſchlecht dereinſt heim; 
kehrt aus der Feuer- und Seelenprobe dieſes beiſpielloſen Völkerringens. Männer mit großem 
Herzen, bie das beſonnene Urteil über die praktiſchen Fragen innerer Politik nicht verkrüppeln 
laſſen wollen durch den Zwang parteipolitiſcher Doktrinen, Männer mit ſtarkem Willen, bie 
eine entſchloſſene, in ihren Zielen große, in ibren Mitteln energiſche Politik auch von der Re- 
gierung fordern.“ Das find ſchöne Worte, jedem Deutſchen aus der Seele geſprochen. Aber 
find fie mehr als ein Wunſch? Die gleiche Hoffnung hat ſchon einmal das deutſche Volk beſeelt, 
vor hundert Jahren. Sie ging nicht in Erfüllung, weil die alten Formen über den neuen Geiſt 
den Sieg davontrugen. Da gab es genug der Männer mit großem Herzen und ſtarkem 
Villen, vielleicht mehr als heute, aber ſie mußten beiſeite ſtehen, verbittert und 
vergrämt, zur Untätigkeit verdammt, wenn nicht gar als Staatsfeinde verfolgt, 

während die Affenbosheit niedriger Handlanger“, wie Treitſchke es genannt hat, 
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das Schickſal der Nation in der Hand behielt. Wer bürgt uns dafür, daß es bies- 
mal nicht ähnlich gehe? Da helfen alle Mahnungen an das Volk nicht viel, wo die Ent- 
ſcheidungen in engem Kreiſe und in wenigen Augenblicken fallen. Das politiſche 
Geſchlecht, bas Fürſt Bülow in den heimkehrenden Kriegern hoffend erblickt, ift ſchon da. Gs 
jmd ihrer ſchon heute mehr denn fiebentaufend in gfrael, die ihre finie nicht gebeugt haben 
vor Baal, und viele Hunderttauſende, die erwachen und ſich den Schlaf aus den Augen reiben. 
An den Truppen fehlt es nicht, aber wo find die Führer, wo iff der Führer? Wo iſt die Moͤg⸗ 
lichkeit für die vorhandenen reichen Geſinnungen, Fähigkeiten, Kenntniſſe, ſich zur Seltung 
zu bringen? Auf den bisherigen Wegen wird es künftig noch weniger gehen. Der neue Wein 
braucht vollends neue Schläuche, neue Formen des ſtaatlichen Lebens, die befjer 
als die alten dafür ſorgen, daß die lebendigen Kräfte genützt werden, und die 
rechten Männer an die rechten Stellen gelangen. Denn mag auch Fürſt Bülow leider 
recht haben, wenn er das politiſche Talent unter ererbt ſchwächſtes nennt, fo fehlt es uns bod 
auch daran nicht ganz. Es müßte nur entwickelt werden, denn würden wir auch in der Politik 
und vor allem in der auswärtigen Politik wieder Fortſchritte machen, in der wie als Ganzes 
[eit Bismarck nur Qüd(dritte gemacht haben. Und dazu eben bedurfte es neuer Formen 
des ſtaatlichen Lebens. Aber das iſt ein Problem der innern Politik, und davon ſoll hier ja 
nicht die Rede fein. Es wurde nur geſtreift, um zu zeigen, daß es vorhanden iſt, und um feſt⸗ 
zuſtellen, daß Fürſt Bülow von ihm keine Notiz genommen hat. Da können wir alſo von ihm 
auch keinen Rat erwarten. 

Wenn wir nun fragen, wie wir uns Deutſchlands Beziehungen zu den einzelnen Mächten 
denken ſollen, ſo hören wir manche ausgezeichnete allgemeine Gedanken, denen man nur aus 
vollem Herzen beiſtimmen kann. Vortrefflich ift beſonders, was im Vorwort über die Stim- 
mung geſagt iſt, die der Krieg vorausſichtlich bei allen beteiligten Völkern hinterlaſſen wird. 
„Haß und Rachegefühl werden noch lange die internationalen Beziehungen beeinfluſſen. & 
wäre ein ſchwerer, ein nicht gutzumachender Fehler, in dieſer Richtung Zlluſionen 
nachzugehen und früher vorhandene, vielleicht berechtigte Sympathien praktiſch bir 
überretten zu wollen in eine Zeit, der dieſer Krieg das Geſetz vorgeſchrieben 
und den Charakter beſtimmt hat.“ ‚Unter den Trümmern, die dieſer Krieg binterloffen 
wird, werden moraliſche Eroberungen nicht leicht zu machen fein. Man kann nur 
wuͤnſchen, daß dieſe Worte von allen, die es angeht, beberzigt und zur Richtſchnur genommen 
werden. Es ließe ſich auch wohl noch mehr ſagen: wenn in früheren Zeiten die Beziehungen 
Deu:fchlande zu andern Staaten und Völkern wechſelweiſe beſtimmt wurden durch Anziehung 
und Abſtoßung, fo wird in Zukunft auf lange hinaus nur noch die Abſtoßung wirkſam fem. 
Mit Sympathien werden wir fo bald nicht rechnen durfen, nirgends, auch nicht bei den jest 
nod) Neutralen, mögen fie nun weiterhin neutral bleiben oder nicht. Darin unterſcheidet fid 
die durch den jetzigen Krieg geſchaffene Weltlage von allen ähnlichen in früherer Zeit, darin 
it fie ſchlechthin beiſpiellos. Darum hat Fürſt Bülow recht, wenn er bie fe beliebten Ane 
logien aus der Geſchichte — 1866, den Siebenjährigen Krieg — als Richtſchnur für unfer 
Verhalten mit ſcharfen Worten ablehnt. Es zeugt wirklich nicht von politiſchem Sim, 
wenn man immer wieder auf dieſe ſchiefen Vergleiche zurückkommt, wobei man gerade bes 
Weſentliche vollſtändig überſieht, das völlig neue Moment der Leidenſchaft ganzer Völker, 
ein Moment, das in ſolchem Maße noch nie in der Geſchichte vorgekommen ift. „Oer durch 
den Krieg einmal entfachte und mit Blut befiegelte nationale Haß wird nach dem Kriege fe 
lange fortleben, bis ihn eine anders gerichtete nationale Leidenſchaft ablöſt.“ Es wäre über 
flüffig, darauf hinzuweiſen, wie recht Fürft Bülow auch mit der Nutzanwendung hat, die et 
für unſer Friedensprogramm zieht, — es wäre überflüffig, wenn nicht wieberum eine ent 
gegengeſetzte Meinung fo häufig anzutreffen wäre. Oer Rat des Fürften lautet kurz und bündig: 
Deutſchland muß aus dem Kriege größer, ſtärker, mächtiger hervorgehen, als es in den fies 
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eingetreten war. ‚Der Schutz, den Oeutſchland in Zukunft gegenüber der Feindſeligkeit, dem 
erneuerten und neuen Revanchegelüſt in Weft, in Oft und jenſeits des Kanals findet, kann 
nur liegen in feiner eigenen vermehrten Macht. Die Rüftung zu Lande und zu Vaſſer werden 
auch die Gegner ftärten. Wir aber müſſen uns an unſern Grenzen und an unſrer Küſte ſtärker, 
ſchwerer angreifbar machen, als wir es zu Beginn des Krieges waren.“ „Gegenüber der Stim- 
mung, bie dieſer Krieg gegen uns zurücklaſſen wird, würde die einfache Wiederherſtellung 
des Status quo ante bellum für Oeutſchland nicht Gewinn, ſondern Verluſt bedeuten.“ An 
dieſen Sätzen, in denen wir aus dem Fehlen jeder Beziehung auf Kolonien und überſeeiſche 
Beziehungen nicht zu viel folgern wollen, könnte man höchſtens auszuſetzen finden, daß ſie 
das unerbittliche Entweder-Oder, das vor uns liegt, noch nicht in ſeiner ganzen 
Schärfe zeigen. Ein Kriegsausgang, der uns keinen Zuwachs an Macht bringt, würde nicht 
nur Verluſt bedeuten, ſondern Untergang. Wir hören auf, Großmacht zu ſein, wenn wir 
nicht eine viel größere Macht werden, als wir vor dem Kriege waren. Entweder viel größer 
oder wieder ganz klein — das iſt die Wahl, vor die das Schickſal uns ſtellt. Inſofern iſt 
der Rampf um Machtgewinn, großen Machtgewinn für uns tatſächlich ein Rampf ums 
Daſe in, und das ewige Herumreiten auf dem Gegenſatz von Eroberungskrieg und Ver- 
teidigungskrieg ift nicht nur falſch, ſondern einfach dumm. 

Es wird ſich darum handeln, worin die zu erſtrebende erhebliche Verſtärkung unſerer 
Macht beſtehen foll. Da muß man leider bekennen, daß fid) in dem Buche bes FZürften Bülow 
auf dieſe Frage keine befriedigende Antwort finden läßt. Die Antwort, die man mehr zwiſchen 
als in den Zeilen zu leſen glaubt, kann ſchwerlich befriedigend genannt werden. 

Laſſen wir dem älteften unſerer Feinde den Vortritt. Über unſer Verhältnis zu Frank- 
reich ſpricht Fürft Bülow mit eindringlicher Klarheit und Beſtimmtheit. Er läßt keinen Zweifel 
daran, daß er jeden Gedanken an eine Verſöhnung für traumhaft hält. Wenn vor dem Kriege 
ſchon die Verſuche der Annäherung ausſichtslos waren — es erſchien mir immer fd wäch lich, 
ſchteibt Fürſt Bülow, die Hoffnung zu nähren, Frankreich wirklich und aufrichtig verſöhnen 
zu können, folange wir nicht bie Abſicht hatten, Elſaß- Lothringen wieder herauszugeben‘ — 
ſo iſt für die Wiederaufnahme ſolcher Bemühungen nach dem Kriege, der die Gefühle des 
Haffes gegen uns bei der ganzen franzöſiſchen Nation bis ins Wahnwitzige geſteigert hat, e in fach 
tein Raum mehr vorhanden. Auch die Meinung, daß Frankreich ſich im Kriege bis zu 
dauernder Ungefährlichkeit verbluten werde, wird vom Fürſten Bülow abgelehnt. ‚Die fran- 
zöſiſche Revanchepolitik wird getragen von dem Glauben der Franzoſen an die ۰ 
Lebenskraft Frankreichs. Dieſer Glaube fußt auf den Erfahrungen der franzöſiſchen Geſchichte. 
Kein Volk hat die Folgen nationalen Mißgeſchicks ſtets fo ſchnell verwunden wie das fran- 
zöſiſche, keines nach ſchweren Enttäuſchungen und ſcheinbar vernichtenden Niederlagen ſo 
leicht Spannkraft, Selbſtvertrauen und Tatenfreudigkeit wiedergewonnen.“ Wem die fran- 
zoͤſiſche Geſchichte auch nur ein wenig vertraut ift, der kann das nur unterſch reiben. Ein Frank- 
teich, das in kurzem Kriege ruhmlos überwunden und raſch zum Frieden genötigt wurde, wäre 
vielleicht vor ſich ſelbſt moraliſch zuſammengebrochen und zur Abdankung bereit geweſen. Denn 
etwas anderes wäre der Verzicht auf Elſaß-Lothringen nicht geweſen, weil in ihm zugleich 
der Verzicht auf die geſchichtliche Stellung Frankreichs in Europa läge, notre suprématie legi- 
time, wie die Franzoſen zu fagen lieben. Eine Nation aber, die Seit und Gelegenheit zu fo 
ungeheuren Opfern und Anſtrengungen gefunden hat, wie ſie jetzt auch der Gegner nicht ohne 
Achtung, ja Bewunderung anerkennen muß, eine ſolche Nation ſteht viel eher am Anfang eines 
neuen Aufſchwungs als am Vorabend des Totenſchlafs. Darauf werden wir uns einzurichten 
haben. Aber wie das nun am beſten zu geſchehen hat, dafür gibt Fürſt Bülow nur an einer 
Stelle eine leiſe Andeutung. Vielleicht wird fid) das franzöſiſche Volk im Laufe der Zeit ben 
Veftimmungen des Frankfurter Friedens fügen, wenn es erkennen muß, daß fie unabänderlich 
find, und namentlich wenn es uns gelingt, unſere noch immer ungünftige ſtrategiſche 
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Pofition gegenüber Frankreich weiter auszubauen.“ Das trifft vollkommen zu. 
Dauernder Friede kann zwiſchen uns und unſern weſtlichen Nachbarn nur berrſchen, wenn die 
gemeinſame Grenze eine Geftalt erhält, die ihnen jede Ausſicht auf Erfolg bei einem Angriff 
auf uns nimmt, uns dagegen die Möglichkeit ſchafft, Frankreich unſere volle militäriihe Dber- 
legenheit fühlen zu laſſen. Wird das nicht erreicht, ſo werden wir nach wie vor die 
un verſöhnliche, jederzeit zum Kriege bereite Feindſchaft der Franzoſen als feſt— 
ſtehenden Poſten in alle Rechnungen unſerer auswärtigen Politik einſtellen 
müſſen. Dann aber liegt die Entſcheidung über unfer Verhältnis zu Frankreich wiederum 
wie vor 1914 garnicht im Weften, ſondern im Often, in unſeren Beziehungen zu Rußland. 
Aber die eigentliche Löſung des Problems liegt doch auch hierin nicht, ſie liegt überhaupt 
nicht im Weften. ۱ 

Hierüber fpridt fid Zürft Bülow viel weniger klar unb — um das gleich zu gefteben — 
auch weniger richtig aus. Es fällt auf, daß ſchon der geſchichtliche Hintergrund verzeichnet ijt. 
So ungetrübt freundnachbarlich, wie er tut, kann der Fürſt die früheren preußiſch-deut⸗ 
ſchen Beziehungen zu Rußland nur ſchildern, wenn er nicht bloß die Teilnahme der Zarin 
Eliſabeth am Siebenjährigen Krieg ‚mehr auf perſönliche als auf ſachliche Beweggründe‘ zurüd- 
führt, was durchaus nicht den Tatſachen entſpricht — man könnte mit viel mehr Recht ſagen, 
daß der Austritt Peters III. aus dem Kriege gegen Preußen lediglich auf perſönlichen Beweg; 
gründen beruhte —, ſondern auch die Haltung Rußlands in den Jahren 1848 — 1850 übergeht. 
Eine Darſtellung der deutſch-ruſſiſchen Beziehungen, und fei fie noch fo kurz, in der die Namen 
Warſchau und Olmütz nicht vorkommen und die Tatſache nicht erwähnt wird, daß der erſte 
Verſuch Deutſchlands, zur Einigung zu gelangen, an dem Veto des Zaren ſchei— 
terte, nicht zu reden von der Bereitwilligkeit Nikolaus I., den Franzoſen das linke 
Rheinufer zu überlaffen, und von feinen begehrlichen Abſichten auf Oſtpreußen — 
eine ſolche Darſtellung ift nicht nur unvollſtändig, ſondern falſch. Auch an dem Verhälmis 
Preußens zu Rußland in der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts weiß Fürſt Bülow nur die 
‚über das konventionelle Maß hinaus intimen“ Beziehungen der beiden Herrſcherhäuſer zu 
erwähnen. Er vergißt, daß Bismarck dieſes Verhältnis kurzweg als Dienſtbarke it und 
Vaſallentum gekennzeichnet hat. Den Vergleich mit der großen Abrechnung, die Bismarck 
in der Reichstagsrede vom 6. Februar 1888 mit Rußland vornahm, hält bie Darſtellung des 
Fürften Bülow nach keiner Richtung aus. 

git das ſchon auffällig, fo muß es vollends befremden, bei einem fo genau Unterrichte ten 
eine Darftellung des Bruches zwiſchen Deutſchland und Rußland zu Ende der ſiebziger Fabre 
zu finden, die ſich ſo ganz in den ausgefahrenen Geleiſen der Legende bewegt. Da ſollen es 
wieder nur bie ruſſiſche Preſſe und die Eiferſucht Gortſchake ws geweſen fein, die Rußland gegen 
den ehrlichen Makler vom Berliner Kongreß aufgebracht haben. Man fragt ſich, welchen Grund 
Fürft Bülow haben kann, heute noch an dieſem gefälſchten Bilde feſtzuhalten, das zwar dem 
Stammtiſchphiliſter recht ſein mag, nicht aber denen, die etwas von den Dingen wiſſen. Vor 
dem Kriege konnte man es allenfalls verſtehen, daß ein ehemaliger Reichskanzler die Wahrheit 
nicht ſagen mochte. Aber heute, wo der Krieg mit der Vergangenheit aufgeräumt hat? Welcher 
Grund liegt da noch vor, an der Fiktion von der kein Wäſſerchen trübenben Harmloſigkeit der 
bismarckiſchen Politik gegen Rußland feſtzuhalten? Auch Fürſt Bülow iſt ja der Meinung und 
ſpricht wiederholt aus, daß das Tiſchtuch zwiſchen uns und Rußland zerſchnitten ift‘, daß es 
heute in Rußland einflußreiche deutſchfreundliche Faktoren“ nicht mehr gibt. Alſo wozu noch 
länger der Wahrheit Gewalt antun? Gerade Fürſt Bülow, der ſie kennen muß wie kaum ein 
zweiter, wäre berufen geweſen, uns darüber aufzuklären, wie Bismarck ſchon die immer 
näherkommende ruſſiſche Gefahr mit dem klaren Zukunftsblick, der ihm eigen war, et- 
kannt und dagegen Oeckung geſucht hat; daß er ben ruſſiſchen Eroberungsplänen offen 
und insgeheim Hinderniſſe bereitet und bort, wo er fie ſcheinbar ermutigte, wie in Ronftantimopel 
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unb am Balkan, dies doch nur getan hat, um bie Politik bes Zaren mit der ſtärkſten Gegnerſchaft 
anderer Mächte zu belajten. Es gibt für dieſes Verſchweigen kaum eine andere Antwort, als daß 
Fürft Bülow ſelbſi dieſe ruſſiſche Gefahr nicht ſieht. Wir finden bei ihm kein Wort über die 
ftetig feſtgebaltene Linie der Eroberung gegen Weſten, die feit Jahrhunderten die 
Seele der ruſſiſchen Politik bildet und deren nächſte Opfer die Oſtmarken Oeutſchlands 
und Sſterreichs ſein ſollen; kein Wort über ihre alten, nie aufgegebenen Pläne auf 
den Weg über Norwegen an die Nordſee; nicht einmal etwas über ihr mit jedem Menſchen- 
alter dringender werdendes Streben nach Konſtantinopel und feine ſtarken ſachlichen 
Beweggründe. Er gedenkt wohl mit einem Seufzer der ungeheuren Zunahme des ruſſiſchen 
Volkes, aber er bemerkt nicht, daß ſchon dieſe Volks vermehrung bei der eigentümlichen 
Natur der ruſſiſchen Volkswirtſchaft und Aderbauverfaffung mit Notwendigkeit zu Erobe- 
rungspolitik drängt. Dagegen betont er um fo ſtärker die Gemeinſamkeit der deutfd- 
ruſſiſchen Intereſſen, die engen wirtſchaftlichen. Beziehungen und die Solidarität gegenüber 
den Beſtrebungen des aufgeteilten polniſche Volkes. Er ſcheint zu vergeſſen, daß in der pol- 
niſchen Frage bis vor kurzem Rußland am längern Arm des Hebels fag, weil es eher als Oeutſch⸗ 
land in der Lage war, den polniſchen Wünſchen entgegenzukommen, und daß gerade die 
Enge der wirtſchaftlichen Beziehungen eine der ſtärkſten Triebfedern der ruffi- 
ſchen Feindſchaft gegen uns bildete, weil ſie drüben als deutſche Vorherrſchaft empfunden 
wurde. Auf dieſer, die Tatſachen teils ignorierenden, teils abſchwächenden Anſicht ruht dann 
das befremdliche Urteil: dem Zweibund (Rußland — Frankreich) fehlte im Grunde ein beiden 
Mächten gemeinſamer und dauernder Zntereſſengegenſatz zum Deutſchen Reich. Rußland 
fand mit feinen macht und wirtſchaftspolitiſchen Anſpruͤchen vielleicht keine europaͤiſche Macht 
fo ſelten auf feinem Wege wie Deutſchland.“ Nirgends ſtießen Oeutſchland und Rußland mit 
ihren Anſpruͤchen und gntereffen unmittelbar aufeinander.“ Und ſpäter: ‚Don Rußland 
trennte uns bis zum Auguſt 1914 tein unüberwindlicher Intereſſengegenſatz.“ Man traut feinen 
Augen nicht. Hat der Fürſt Konſtantinopel vergeſſen? Glaubt er noch — wie es Bismarck 
bekanntlich tat und feiner Zeit vielleicht tun konnte — daß die deutſchen Intereſſen mit den 
ruſſiſchen dort nicht in unüberwindlichem Gegenſatz ſtehen? Gehört er etwa zu denen, bie 
den Ruſſen klarmachen möchten, daß ſie auf Konſtantinopel verzichten ſollten? Deſſen möchte 
man ſich von ihm am wenigſten verſehen, der am Schluſſe feines Buches ſchreibt, daß ‚der- 
jenige nur Heiterkeit erweckt, der ſich die Köpfe anderer zerbricht und dieſe über ihre eigenen 
Sutereffen aufklären will. Auf fein eigenes Intereſſe glaubt fid jeder Menſch und jedes Volk 
ſelbſt am beiten zu verſtehen.“ Oder meint er am Ende gar, wir könnten uns über Konſtantinopel 
mit Rußland ‚verftändigen‘? Er, unter Dellen Kanzlerſchaft die Politik der Bagdadbahn und 
was mit ihr zuſammenhängt, in Blüte ſtand? Hier klafft eine Lücke, und die Folge ijt, daß man 
fiber unſer künftiges Verhältnis zu Rußland im unklaren gelaffen wird. Mit der fogenannten 
Freundſchaft früherer Tage ijt es vorbei, ſeitdem ein ungeheurer Krieg zwiſchen uns und Ruß- 
land ausgebrochen ijt. Aber was nun? ‚Wir haben jetzt ein Recht unb eine Pflicht, reale Ge- 
währ dafür zu erlangen, daß Oftpreußen ... nicht wieder barbariſcher Verwüſtung ausgeſetzt 
wird.“ „Nachdem das Tiſchtuch zwiſchen uns und Rußland zerſchnitten ijt, brauchen wir nach 
Oſten erheblich verſtärkte und erhöhte Sicherheit, die nach Lage der Dinge jetzt nur in einer 
Korrektur unſerer ungünftigen öſtlichen Landesgrenze beſtehen kann, einer Korrektur, die uns 
pot neuen In vaſionen ſchützt.“ 311 das alles? Eine Grenzberichtigung, etwa die Linie Niemen — 
Narew—Warthe, und weiter nichts? Soll uns das gegen alle künftigen Gefahren von Often 
ſchůtzen? Und wie foll es mit Polen werden? „Ob die Los löſung von Kongreßpolen eine Schwã⸗ 
chung Rußlands bedeuten würde, ſteht dahin“, meint Fürſt Bülow. Alſo hätten wir nach feiner 
Anſicht wohl Polen — ganz ober teilweis? — zurückgeben ſollen, als liſtiges Dangergeſchenk, 
und Rußland damit bie vorſpringende Baſtion wieder ausliefern, aus der es nach entſprechen⸗ 
dem Ausbau feiner Eiſenbahnen jederzeit nach Belieben mit überlegenen Maſſen vorbrechen, 
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Preußen abſchneiden, Schleſien überfluten und feine Heeresfäulen zugleich gegen Wien unb 
Berlin ausfenden kann? 3ft das die Meinung eines Mannes, der als leitender Staatsmann 
für das Schickſal Deutſchlands neun Jahre lang verantwortlich war? Man ſträubt fid), es zu 
glauben; aber es ſcheint wirklich fo zu fein: ۳0۱۲ Bülow denkt über unſer Verhältnis zu Ruß 
land völlig reſigniert. „Wir können — ſagt er — natürlich auch nicht die Wiedererſtarkung 
des ruſſiſchen Reiches wünſchen. Wir werden aber bei der Worten Zunahme der ruffifchen Be- 
völkerung ... und bei der nationalen und konfeſſionellen Homogenität der ruſſiſchen Volks- 
maſſe damit rechnen müſſen, wenn nicht Rußland entweder politiſcher und ſozialer Zerſetzung 
verfällt oder die Akraine, feine Kornkammer und die Baſis feiner Induſtrie, verliert.“ Da nun 
aber die Rechnung auf innere Umwälzungen beim Gegner immer die unſicherſte von allen iſt, 
und da Rußland bie ihm fo wichtige Ukraine auch ſchwerlich von ſelbſt verlieren bürfte, fo endet 
die Betrachtung des Fürſten Bülow offenſichtlich mit einem Fragezeichen. Wer von ihm einen 
Rat erwartet, wie Deutſchland fid) dieſer unheimlichen Zukunftsgefahr erwehren folle, der 
wird mit Achſelzucken entlaffen. Es fell in der Hauptſache alles beim alten bleiben. Eine Grenz- 
berichtigung für Oſtpreußen — das iſt der ganze Schutz gegen die ruſſiſche Revanche, die auch 
Fürſt Bülow kommen ſieht, gegen die Revanche von 180, bald 250 Millionen! Hoffnungs- 
loſer, mutloſer, könnte man die Lage Deutſchlands nicht anfeben. Eine entſchloſſene, in ihren 
Zielen große, in ihren Mitteln energiſche Politik“, wie Fürſt Bülow ſie fordert, ließe ſich in 
dieſer Stimmung jedenfalls nicht treiben. 

Über die Zukunft der deutſch-engliſchen Beziehungen fid) deutlich auszuſprechen, 
hat Fürſt Bülow wohl abſichtlich vermieden. Wenn wir ihn recht verſtehen, ſo meint er, daß 
nach dieſer Seite zu allererft bie Waffenenentſcheidung fallen müſſe. Er macht kein Hehl bar- 
aus, daß dieſe Entſcheidung zugleich bie Entſcheidung des ganzen Krieges fein werde, und 8 
ſie von uns mit dem ganzen Einſatz der Kraft geſucht werden müſſe. Die Kritik, die in dieſer 
Hinſicht an unſerer Politik geübt wird, iſt deutlich. ‚England pflegt fein ganzes Gewicht nicht 
ſofort und nicht auf einmal, ſondern allmählich in die Wagſchale zu werfen. Die Erfahrungen 
der Geſchichte legten uns die Mahnung nahe, mit dieſer Eigenart des engliſchen Volkes zu 
rechnen.“ Das haben wir bekanntlich nicht getan. Dieſe Tatſachen haben dem Fürſten recht 
gegeben, ſie werden ihm — daran iſt heute ſchon kein Zweifel mehr möglich — auch recht 
geben, wenn er ſagt: ‚England bat noch alle feine Kriege, einmal im Kampf, mit rüdfichtslofer 
Aufwendung aller Mittel geführt. Die engliſche Politik war immer geleitet von dem, was 
Gambetta bie souveraineté du but genannt hat. England ijt nur mit gleicher Entſchloſſenheit 
und gleichem Zielbewußtſein beizukommen. Wie der Charakter der Engländer nun einmal iſt, 
und nachdem wir zum erſtenmal im Lauf der Weltgeſchichte mit England in Krieg geraten 
(inb, hängt unſere Zukunft davon ab, daß wir unter gleich rückſichtsloſer Einſetzung aller Kräfte 
und Mittel den Sieg erringen und freie Bahn gewinnen . . . Wie in dieſer Beziehung das große 
Ringen ausgeht, wird entſcheidend ſein für das Geſamtergebnis und die Geſanitbeurteilung 
des ganzen Krieges.“ Das iſt klar und einfach: unſere Zukunft hängt ab von unſerem Siege 
über England. Was aber nach dem Siege kommen ſoll, darüber ſagt der Zürft nichts; man 
kann nur aus feinem Schweigen Schlüffe ziehen. ‚Die engliſchen Miniſter . . . haben die Ser 
ſtändigung und ein verſtändiges Zuſammengehen nicht gewollt. Sie dürfen fid) deshalb auch 
nicht wundern, wenn wir bei ber Ungunſt der deutſchen Küftenverhältniffe für unſere Sicher 
heit und Unabhängigkeit gegenüber England ernfthafte und reale Garantien fordern.“ ‚Wir 
haben ... das Recht und die Pflicht, mit der eigenen Sicherheit und Unabhängigkeit zur See 
wirklich ausreichende und vor allem reale Gewähr für die Freiheit der Meere, für die fernete 
Erfüllung unſerer weltwirtſchaftlichen und weltpolitiſchen Aufgaben zu erlangen.“ Daß ein 
praktiſcher Politiker von fo großer Erfahrung heute nicht von der Zertrümmerung der eng- 
liſchen Weltherrſchaft ſpricht, ift natürlich. Auch die Alternative England ober Oeutſchland“, 
die eine Zeitlang von vielen, auch maßvoll denkenden, unter dem Eindruck der Tatſachen auf- 
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geftellt wurde, ſcheint ber Zürft nicht zu unterſchreiben. Verſtehen wir ihn recht, fo foll es für 
ihn auch in der Zukunft nicht heißen, ‚England ober Oeutſchland“, ſondern England unb 
Deutſchland“, fei es neben, fel es gegen, fei es miteinander, und ein günjtiger Ausgang des 
Krieges würde uns mit ber Freiheit der Meere und den erforderlichen realen Garantien das 
zu bringen haben, was England uns im Frieden und in Güte zu gewähren verſchmäht hat: den 
offenen oder ſtillen Pakt ber Gleichberechtigung. Ob das aber heute noch moglich iſt, angefichte 
der Erbitterung, die der lange Kampf auf beiden Seiten erzeugt bat, wie die Bürgfchaften 
ausſehen müßten, mit denen wir uns begnügen könnten, ob die britiſche Weltmacht willens, 
ja ob fie überhaupt imftanbe ift, uns ſolche Buͤrgſchaften zu bieten, ohne die Grundlagen ihres 
Dajeins zu erſchuͤttern, und ſchlie lich das Wichtigſte, wie dieſes Ziel erreicht werden foll — das 
alles find Fragen, die die kurzen Bemerkungen des Zürften wecken, ohne für die Antworten 
einen Anhaltspunkt zu bieten. Die einzige Andeutung hierüber enthält der Satz, mit dem der 
gürft feine Erörterungen über die Auswärtige Politik beſchließt. ‚Der Sieg der deutſchen 
Heere, der die kontinental-politiſche Vormachtſtellung Deutſchlands beſtätigt und im Erfolge 
ſicherſtellen muß, wird auch ben beutfchen Häfen neues Leben geben, den Weg auf das Welt- 
meer wieder öffnen und für alle Zukunft frei machen für ben ſtolzen Zug deutſcher Weltpolitik.“ 
Aber ſollte das wohl richtig ſein? Wird ein Sieg auf dem Feſtland, und ſei er noch ſo groß 
und unzweideutig, jemals imftande fein, England die Alleinherrſchaft auf dem Meere zu ent- 
reißen? Man kann fid) ſchwer vorftellen, wie das geſchehen foll. Eine Seemacht kann nur 
zu Waſſer beſiegt werden. 3ft aber England zu Waſſer einmal wirklich beſiegt, was ift es dann 
überhaupt noch? Die britiſchen Politiker mit dem einfachen, nüchternen Verſtande und der 
souveraineté du but, bie bei ihnen erblich find, haben es fo aufgefaßt, und die Loſung aus- 
gegeben: ‚Sein oder Nichtſein“, und das Volk in feiner ungeheuren Mehrheit ijt ihnen gefolgt. 
England hat fid) nicht davor gefcheut, zu tun, was es bisher ftete verſchmäht hatte, dem Gegner 
auf das fremde Feſtland zu folgen und ihn hier mit feinen eigenen Waffen zu bekämpfen. Wir 
werden es nicht überwinden, es fel denn, daß auch wir den Kampf entſchloſſen auf dem Felde 
aufnehmen — es iſt uns ja ſchon nichts weniger als fremd —, wo England ſich als Herr und 
Meiſter fühlt. Ohne das wäre jeder Friede nur Waffenſtillſtand. Von den Siegen des Land- 
beeres zu erwarten, was nach der Natur der Dinge nur die Flotte leiſten kann, das ift dieſelbe 
Scheu vor den praktiſchen Konſe quenzen der eigenen Gedanken, bie ſchon in den Be- 
merkungen des Zürften Bülow über Rußland hervortrat. 

Es ſcheint indeſſen, als ob der Fuͤrſt das Verhältnis Englands zu Oeutſchland nicht einmal 
ganz richtig beurteilte. Allzu ausſchlie ßlich ſucht er die Wurzeln der Feindſchaft in den 
wirtſchaftlichen Beziehungen. Mit einer bis zum Sophismus zugeſpitzten Dialektik ſtellt 
er dem falſch verſtandenen nationalen Idealismus“ der Frangofen den ,traffen nationalen 
Egoismus‘ der Engländer gegenüber. Ein noch ſtärkerer Sophismus iſt es, wenn der Fürſt 
weiter ſchreibt: ‚Die Zukunft wird lehren, ob die engliſche Intereſſenpolitik nicht eben deshalb 
in die Irre ging, weil die Vergangenheit einen Intereſſengegenſatz von der Art, daß er einen 
Dafeinstampf rechtfertigte, gar nicht erzeugt hatte. Ob der Gegenſatz aus der Vergangenheit 
ſtammt, ob ihn erſt die Gegenwart neu erzeugt hat, iſt für feine Bedeutung gleichgültig. In 
Wirklichkeit war er übrigens, vom engliſchen Standpunkt aus, nichts Neues, ſondern 
nur eine Wiederholung deſſen, was man ſchon zweimal, vielleicht dreimal erlebt hatte — zuerſt 
mit Spanien, dann mit den Niederlanden, und zuletzt im größten Maßſtab mit Frankreich, 
In allen drei Fällen hatte England den Kampf gegen eine Macht aufgenommen, die feiner 
entwicklung als See und Handelsmacht im Wege ſtand. Es lag alſo durchaus in der Rone 
ſequenz ſeiner Geſchichte, daß es auch in dem neu auftretenden vierten Mitbewerber auf dem 
Ozean ſeinen Feind, und zwar ſeinen derzeitigen Hauptfeind erblickte. Wenn man ſich nun 
aber in Oeutſchland in der Regel darauf verfteift, in dieſer Feindſchaft lediglich die Wirkung 
des Geſchäftsneibs zu ſehen, fo wird man den letzten Beweggründen der Gegner 
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nicht gerecht. Das ift nicht unbebenklich. en Gegner zu verſtehen iſt ebenſo nötig wie ben 
Freund. Oie Wahrheit iſt, daß der wirtſchaftliche Wettbewerb allein die Engländer nie zum 
Kriege gegen uns gebracht haben würde, Denn, wie Fürſt Bülow richtig ſchreibt, den Inter- 
eſſengegenſätzen ſtanden vitale Intereſſengemeinſchaften gegenüber“. Oer letzte und ſtärkſte 
Beweggrund der Feindſchaft, der bis zum Kriege treiben konnte und wirklich dazu getrieben 
hat, war der verletzte Herrenſtolz. Es ift unerträglich, daß bas Vorhandenſein einer deut⸗ 
ſchen Flotte uns zu Gegenmaßregeln zwingt, die wir ſonſt nicht nötig hätten‘, hat Ken vet 
zehn Jahren ein hoher Beamter der britiſchen Admiralität geſagt. Uns fällt es ſchwer, fo etwas 
nachzufüͤhlen. Wir kennen eben nicht das Herrenbewußtſein, das jedem Engländer, 
vom Herzog bis zum Fabrikarbeiter, im Blute liegt. Unſer Volksempfinden iſt 
das gerade Gegenteil des engliſchen: was die Engländer vielleicht zu viel haben, das 
haben wir zu wenig. Um ſo mehr gilt es, ſich in die Seele des andern zu verſetzen. Es iſt nicht 
richtig, den Engländer nur als den Fleiſch gewordenen materiellen Egoismus 
fif vorzuſtellen. gn feinem Charakter ſteckt zugleich ein Poſten von Zdealität, nur ift 
es eine Zdealität, die uns fremd dünkt. Immerhin ſollte der Krieg uns auch darüber all 
mählich aufgeklärt haben. Wären die Engländer wirklich nur die nuͤchtern rechnenden Rauf 
leute, fie hätten wohl ſchon den Frieden geſucht und gefunden. Aber fie find in ihren eigenen 
Augen mindeſtens ebenfo ſehr die geborenen Herren der Welt und vor allem die 
Alleinherrſcher des Meeres. Um ſich biefes Bewußtſein zu erhalten, haben fie weiter 
gekämpft, auch als das Geſchäft anfing zweifelhaft zu werden. Ja, dann erſt recht 
haben fie Opfer über Opfer auf ſich genommen, von denen die wenigften geglaubt 
hatten, daß das engliſche Volk fie bringen werde. Sle wollen fliegen, fliegen um jeden 
Preis, vollſtändig ſiegen! Darin enthüllt ſich bie letzte Wurzel bes deutſch-engliſchen 
Gegenſatzes, und es ift wohl keine geringe Verkennung der Tatſachen, wenn Yürft Bülow 
ſchreibt: ‚Die Gefahren der neuen Welt- und Seemacht für bie engliſche Vormachtſtellung 
auf dem Meere lagen nur im Bereich der Möglichkeiten oder, richtiger geſagt, im Bereich der 
Einbildung, nicht im Bereich fühlbarer Wirklichkeiten.“ Die bloße Möglichkeit, dak eine fremde 
Flotte eines Tages vielleicht einmal der engliſchen überlegen fein könnte, tft für den Engländer 
unertráglid)', wie jener Herr ſagte. Wollte er fie zulaffen, fo müßte er von dem Sockel herab 
ſteigen, auf dem feine Nation feit hundert Jahren geſtanden hat, fo würde er feine Vorfahren 
verleugnen, die dieſe ſtolze Stellung fo mühſam erobert haben, die Unangreifbarkeit, die es 
England, und allein England, bisher erlaubt bat, die gange Welt zum Spielplatz feiner Politik 
zu machen. Wenn nun gar Fürſt Bülow ſchreiben kann: „Gerade durch ben Bau unſerer Flotte 
hatten wir das Haupthindernis beſeitigt für ein Zuſammengehen zwiſchen uns und England 
auf der Grundlage voller Parität“ — fo wird man in England dieſe Worte, falls man fie gelten 
laſſen ſollte, wahrſcheinlich nur als blutigen Hohn auffaſſen. Parität einer andern Macht 
mit England — dleſe Vorſtellung erträgt kein richtiger Engländer, ſie enthält in 
ſeinen Augen eine Beleidigung für fein Land, mag er fld) dazu bekennen oder nicht. Darum 
kann der große Krieg nach menſchlichem Ermeſſen auch nicht mit der Anerkennung unſeret 
Parität“ ausgehen. Sollte er kein anderes Ergebnis haben, fo wäre das nur ein Aufſchub der 
letzten Entſcheidung. Dieſe ſelbſt muß und wird fallen, früher oder ſpäter — England oder 
Oeutſchland! Es ijt nicht Raum in der Welt für fle beide, weil England aufhören würbe zu 
fein, was es war, wenn es zugäbe, daß eine andere Macht ihm gleichſtehe.“ 
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Frankreichs Entvölkerung im Lichte der 
Weltgeſchichte 


Edi leng geht es mit der Männerzahl in Frankreich bergab. Zn furchtbarer Verblendung 
cwerſchließt dieſe Nation ihre Augen vor dem Untergang, ohne imſtande zu fein, fid) 
von den Wahnvorſtellungen zu löſen, die fle ins Verderben ſtürzen. Helatomben 
von Opfern hat ſie dem Krieg gebracht, Millionen von Männern liegen erſchlagen, Millionen 
anderer ſind ſchwer verwundet. Es iſt ſicher, daß die Volkszahl Frankreichs, die ſchon vor dem 
Rriege zu finten begann, und die nun durch die beifpiellos ſchweren Verluſte einen bedeuten 
den Rückgang erfuhr, fid nach dem Friedensſchluſſe nicht wieder erholen kann. Pie 
Franzoſen wiſſen dies ſelbſt unb ſehen dieſem Schickſal ins Auge. Hat doch eines ihrer führen! 
den Blatter, der „Gaulois“, kürzlich den Mut gehabt, den kühlen Vorſchlag zu machen, andere 
Glieder der lateiniſchen Raſſe nebſt Slawen dazu einzuladen, fid) in Frankreich nieder 
zulaffen und Franzöſinnen zu heiraten, um den Rückgang der Volkszahl auszugleichen. Den 
Töchtern des Landes, bie ſolchen Bundesgenoſſen die Hand zum Ehebunde reichten, müßte der 


Staat für (id) und für ihre Kinder bie franzoͤſiſche Staats angehoͤrigkeit gewährleiften. Dann wür- 


den fid) wohl viele Tauſende der augenblicklich in Frankreich befindlichen ſerbiſchen Fluͤchtlinge 
oder Fabrikarbeiter und late iniſchen Brüder bereit erklären, dauernd in Frankreich zu bleiben 

3ft dies auch Wahnſinn, bat es doch Methode. Das Ausſterben des franzöſiſchen Volkes 
wird (id allerdings durch ſolche Mittel nicht aufhalten laſſen. Verzichtet Frankreich in Zu; 
kunft nicht auf jeden Rachegedanken und kommt es nicht zur Beſinnung, fo ijt ihm der Völker 
tod gewiß, der ſchon manche Nation aus ähnlichen Gründen dahinraffte. Oenn tatſächlich 
bietet bie Weltgeſchichte ſolche Beiſpiele von Nationen dar, die in gänzlicher Verblendung ihr 
Dafein und ihre Zukunft opferten, nur um den Rachegedanken gegen einen Feind nicht preis; 
zugeben oder um (wie bie Aſſprer) maßloſer Eroberungsgier zu frönen. 

Hellenen und Römer haben fid) auf dieſe Weife ausgerottet oder doch ihre Golfs- 
zahl ſo geſchwächt, daß ihre Nachkommen manchen fremden Beſtandteil im Blute tragen. Der 
Körpertypus der heutigen Griechen weiſt fo viele nichtgriechiſche Züge “uf, daß auch ber Blindefte 
erkennen muß, man habe ee hier mit einer Raſſenmiſchung zu tun, in der das Hellenenblut 
nicht einmal den vorherrſchenden Beſtandteil bildet. Sind in bie Naffenmifdung des griechi⸗ 
ſchen Volkes flawiſche Völker mit eingetreten, fo in die des römischen Volkes germaniſche, 
ſemitiſche und andere. Die Stürme der Völkerwanderung allein erklären dieſe ſtarke Naffen- 
miſchung nicht. Vielmehr wird fie erſt dadurch verſtändlich, daß man ſich vor Augen hält, welche 
ungeheuerlichen Verluſte fid) die Hellenen im Kampfe gegeneinander zufügten, und mit welcher 
Kuͤckſichtsloſigkelt die Römer ihr eigenes Blut verbrauchten, um fremde Dölker zu unterjochen. 

Schon den alten Schriftſtellern fiel dies auf. Sie befürchteten eine Ausrottung ihrer 
Nation, ober wenigſtens einen fo ſtarken Rückgang bet Volkszahl, wie er dann tatfächlıd) eintrat. 

Wir können mit einiger Genauigkeit den Zeitpunkt angeben, zu welchem der Rückgang 
für die Hellenen und für die Römer degann. 

Für Griechenland bedeutete wohl der Peloponneſiſche Krieg den Wendepunkt der 
fintenden Vollskraft, für Rom der Zweite Puniſche Krieg. Schon vor der Geburt Chriſti hatte 
fib das Problem fo verfchärft, daß bie altgriechiſche Welt im Ausſterben begriffen war unb bie 
altr dᷣmiſche deutliche Anzeichen des phyſiſchen Rückgangs zeigte. 

gn der Schlacht von Platdd kämpften 8000 Spartaner. Ein Jahrhundert fpäter be- 
merkte Ariftoteles, daß ber Staat kaum noch 1000 dienſtfähige Männer zähle und durch Menfchen- 
mangel untergehe. Zunächſt ward die Volkszahl durch die ununterbrochenen Kriege ver- 
mindert, die von Hellenen gegeneinander geführt wurden. Als Folgeerſcheinung der Kriege, 


die auch die ſittlichen Zuſt ande untergruben, ſtellten ſich dann neben der Verſtlavung anderer 
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im eigenen Volke Arbeitsunluft unb Verſchwendungsſucht ein. So konnte zwei Zahr- 
hunderte nach Ariſtoteles der weitſichtige Polpbios im 4. Rapitel des 37. Buches feiner Ge- 
ſchichte ſchreiben, daß Griechenland nunmehr von einer Kinderloſigkeit und überhaupt von 
einer Abnahme ber Bevölkerung heimgeſucht werde, „in deren Folge die Stddte verbbet wur⸗ 
den und Unfruchtbarkeit ſich einſtellte, obgleich wir weder ununterbrochene Kriege noch Seuchen 
hatten“. Und er fügt ſogleich die Gründe hinzu, die feiner Meinung nach biefe Erſcheinung 
verurſacht haben: „Weil nämlich bie Menſchen in Hoffart, Habſucht und Vergnügungsſucht 
geraten ſind und weder heiraten, noch, wenn ſie heiraten, die Kinder, die ſie bekommen, auf⸗ 
ziehen mögen, ſondern meiſtens kaum eins oder zwei, um fle reich hinterlaffen und in Dppig- 
keit aufziehen zu können, fo nahm das Übel ſchnell und unbemerkt überhand.“ 

Zn der Tat bat Polpbios damit eine der Grunburfaden angegeben, die damals wie 
heute für bie Erfcheinung des Geburtenrückgangs maßgebend waren. Es liegt im Weſen eines 
ſolchen Vorgangs, daß er ſich immer mehr verſtärkt und endlich ſo ſcharfe Formen annimmt, 
daß das Übel, auch wenn man es urſprünglich hatte überſehen wollen, (id) endlich doch der 
allgemeinen Aufmerkſamkeit aufdrangt. 

Auch Strabon machte die Beobachtung, daß von ben 100 Staͤdten Lakoniens zu feiner 
Zeit außer Sparta ſelbſt kaum noch 30 Flecken übriggeblieben waren. Ebenſo weiſt Plutarch 
auf bie erſchreckende allgemeine Verödung Griechenlands und der ganzen alten 
Welt zu ſeiner Zeit hin. | 

Und nicht nur bei den Hellenen traten Geburtenrückgang und Bevölkerungsabnahme 
in die Erſcheinung, auch bei den militärkräftigen Römern, deren Volkskraft anfangs uner- 
ſchöͤpflich geſchienen hatte. Bis zum Zweiten Puniſchen Kriege ift kaum etwas von folchem 
Rückgang zu bemerken. Dann beginnt er mit außerordentlicher Schnelligkeit. Als der Krieg 
gegen die Gallier 225 v. Chr. geführt wurde, betrug die Zahl der unter den Waffen ſtehenden 
Römer und Bundesgenoſſen 210000 Mann, in den Heeresliſten waren noch weitere 558000 
Mann eingetragen. Weniger als ein Jahrhundert fpäter machte Polpbios (Buch I, Rap. 64) 
darauf aufmerkſam, daß die Römer, obwohl fie in der Zwiſchenzeit die Weltherrſchaft er- 
rungen hatten und nunmehr eine weit bedeutendere Macht beſaßen als früher, weder fo viele 
Schiffe mehr bemannen noch mit fo vielen großen Flotten in See gehen konnten als früher. 

Sulius Cäfar entdeckte gar — wieberum 100 Jahre fpäter (46 v. Chr.) — bei der da; 
mals abgehaltenen Volkszählung einen allgemeinen erſchrecklichen Menſchenmangel. Ebenſe 
ſprachen ſich Dio Caffius und Diodorus Siculus Aber den Menſchenmangel ihrer Zeit aus. 
Letzterer meint, daß die jetzige Entvölkerung der Städte gegenüber der ehemaligen Menſchen 
fülle eine allgemeine Klage fei. Zunächſt batte das Schwert dabei feine verderbliche Rolle 
gefpielt. Insbeſondere in ben römifchen Buͤrgerkriegen waren durch Marius, Gulla und andere 
Parteiführer zahlreiche waffenfähige Männer im beſten zeugungsfähigſten Alter dahingerafft 
worden. Ferner brachten auch in Rom die Kriege jene Arbeitsunluft und jenen luxuriöſen 
Ginn, über den Polpbios klagte. Überall, wo bie Neigung zur Bequemlichkeit unb zu über- 
triebenem Lebensgenuß emportaucht, wird andererſeits jenes Pflihtgefühl zunächſt einge; 
lullt, dann erſtickt, das in einfacheren wirtſchaftlichen Verhältniſſen ein lebenſpendender Quell 
körperlicher unb ſeeliſcher Volkskraft iſt. Gielen Quell nicht verſchütten zu laſſen, ift vie lle icht 
die wichtigſte Aufgabe der Staatskunſt — allerdings eine Aufgabe, die außerordentlich ſchwer 
zu ldfen ift. Daß die Abnahme der Geburtenzahl im alten Rom nicht auf körperliche, 0 
auf ſittliche Urſachen zurückzuführen war, wurde deutlich durch bie erſchrecende Unfittlichtett 
bewiefen, bie ſchon im erſten Jahrhundert v. Chr. um fid griff unb die fid) in der füaiferaeit 
fo weit ſteigerte, daß endlich ſelbſt vornehme Matronen es für ein Zeichen von Eleganz und 
Geiſtesfreiheit hielten, wenn fie ſich als Proftituierte einſchreiben ließen. Auch die Ausfegung 
von Stillprämien durch Raifer Antoninus Pius im zweiten Jahrhundert n. Chr. zeigt, 
daß die veränderten Anſchauungen ber Frauenwelt einen weſentlichen Teil der Schuld trugen o 
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Belohnungen für ftillende Mütter unb alle moglichen anderen Anreizmittel zur Dolte- 
vermehrung bat man unter dem furchtbaren Zwange ber Not auch in Frankreich vorgeſchlagen, 
zum Teil ſchon durchgeführt. Nun weiß man als letzten Ausweg nur noch die Heranziehung 
von Slawen und „lateiniſchen Brüdern“, um den männerlofen Franzöſinnen Kinder zu ver- 
ſchaffen. Schon vor Jabresfrift einmal tauchte dieſer Vorſchlag auf — damals fogat in ber 
Form, daß bie Quaven, Turkos und Negerſoldaten Frankreichs fid) daran beteiligen könnten. 
Zn echt franzöͤſiſcher Einbildung hieß es zum Schluffe: „Die neue Raffe wird febr fruchtbar 
und febr fhön fein!" ... Ob Frankreich einmal zur Beſinnung kommt? 


KZ? Dr. Ernſt Schultze 
Theaterwucher 


Nos ijt falſch, fo oft es auch geſchieht, die Wucherei, die bas deutſche Leben dieſer Zeit 
* ^ beſchmutzt, als ein Erzeugnis der Kriegszeit anzuſehen. Hier waltet vielmehr 


erg Srundfah tft, jede „Gelegenheit“ zum Geldverdienen auszubeuten, unbekümmert 
darum, vb der Verdienſt in fid) moraliſch gerechtfertigt iſt oder ob durch bieles Geſchäft andere 
ſchwer gefchädigt werden. Das Ausbeuten der Gelegenheit ijt feit langem bas Weſen bee Börfen- 
geſchäfts, das feiner Natur nach immer wucheriſch geweſen ift. Der Krieg, ber dem alles ins 
Maßzloſe wächſt, bat nun auch auf biefem Gebiete ungeheuerliche Verhältniſſe geſchaffen, bie 
auch ein Gutes zur Folge haben könnten, wenn fie die Menſchheit Darüber aufklärten, daß ihr 
größter Feind im Kapitalismus liegt. 

Da dieſer kapitaliſtiſche Geift in der Zeit vor dem Kriege aud unfer f'unftleben er- 
griffen hatte, wäre es merkwürdig, wenn fid nicht auch jetzt einige Übelſtände beſonders ſchroff 
offenbarten. Der „Türmer“ hat kürzlich auf hierher gehörige Erſcheinungen ۱ 
bingewiefen; heute greifen wir einen Fall aus dem Theater heraus. Er iſt um fo berebter, 
als fein Held der gefeiertſte Theatermann Oeutſchlands iſt: Max Reinhardt. 

Der Krieg hat hier zunaͤchſt die Entwicklung zum induſtriellen Großbetrieb, der von 
Natur aus allem Küͤnſtleriſchen feind ift, zur Vollendung gebracht. Zu feinen zwei Bühnen: 
Deutfches Theater und Rammerfpiele, die als großer und kleiner Rahmen eine ſachlich be- 
gründete künftlerifhe Ergänzung darſtellten, ift das Rieſentheater der Seutſchen Volksbühne 
getreten. Reinhardt hatte das „Glück“, die durch den Krieg geſchaffene Notlage des großen 
Volksbühnenvereins fo geſchickt ausnutzen zu können, daß er zur erhöhten geſchäftlichen Macht 
auch noch die Gloriole des Retters in der Not gewann. — In Wirklichkeit hat damit der 
kuüͤnſtleriſche Wucher eingeſetzt. Auch die Stücke aus den Rammerſpielen, die auf intime Wir- 
kungen eingeftellt find, werden auf dieſe Rieſenbühne gezerrt. Noch ſchlimmer ift bie Verwirt⸗ 
ſchaftung der ſchauſpieleriſchen Kräfte. Natürlich braucht Reinhardt für dieſe drei Theater 
bei weitem nicht das Perſonal, das die drei Betriebe erforderten, wenn ſie unter verſchiedener 
Leitung ſtänden. Er kann ſeine Arbeitnehmer bis aufs letzte ausnutzen und tut es auch. 
Der Großbetrieb macht aber auch die einſt mit großen künſtleriſchen Worten angekündigte 
Theaterſchule rentabel. Sie liefert denkbar billige Krafte, wobei zuzugeben ift, daß wenigjtens 
gunddft den Schülern ein Gewinn daraus erwächſt, wenn fie fo früh auf der Bühne beſchäftigt 
werden können. Den Schaden abet bat das Publikum, dem unter bem Reklameſchild bet 
großen Firma minderwertige Ware aufgehängt wird. Was fid) in der Hinficht die Firma Rein- 
hardt leiſtet, ift innerlich auf derſelben Stufe mit dem Gebaren der Lebensmitte lſchwind ler. 
Reinhardt arbeitet nur auf die erſte Aufführung eines Stückes, die die Kritik zu ſehen bekommt. 
Nach ihr erfolgt die öffentliche Bewertung. Hat dieſe erſte gute Beſetzung und diefe für die 
erſte Aufführung mit aller Sorgfalt geleitete Regie ihre Schuldigkeit getan, bat die Kritik 
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durch ihr Lob dieſer Aufführung für den dauernden Erfolg gewirkt, fo wird unter ber gleichen 
Fabrikmarke mit derſelben Warenbezeichnung viel geringere Ware geliefert. Es werben ge 
ringere und ganz wertloſe Krafte herausgeſtellt, und die Regie wird gerabezu liederlich. Was 
man an manchen Abenden der Freien Volksbühne dargeboten bekommt, iſt nach der Richtung 
bin geradezu unerhört. 

Sem Unternehmer Max Reinhardt genücten die drei Theater noch nicht. Der Betrleb 
verträgt noch eine Vergrößerung. Er führt den Spielplan zu Haufe mit 9fusbilfetcáften durd 
und geht mit den Neklamekräften auf große Gaſtſpielreiſen. Dann bat er im Dezember im 
„Wintergarten“ ein großes Gaftfpiel begonnen, um fein Ballettperſonal او‎ 

Möglichft billige Arbeitskräfte zu gewinnen, IN natürlich das oberfte Biel dieſes fapita- 
liſtiſchen Unternehmens. Am billigſten find jene, die gar nichts koſten. In der „Allgemeinen 
Chorſänger-Zeitung“ ſteht unter der Überſchrift „Oer Reinhardtbühne unwürdig“ folgendes 
zu leſen: „Im ‚Berliner Lokal-Anzeiger“ erfchlen nachfolgendes Snferat: ‚Herrenchor. Stimm - 
begabte Herren, bie dem Theaterchor einer erſten hieſigen Bühne beitreten wollen, werden 
gebeten, ihre Adreſſe unter Chiffre 3. 1. 522 an die Hauptſtelle d. Bl. einzuſenden. Reine 
Berufsſänger.“ Einer unfrer Berliner Vertrauens männer veranlaßte einen Bekannten, ſich 
auf dieſes Inſerat hin zu melden, worauf er folgendes vervielfältigte Schreiben erhielt: hot · 
verein, Chor des Deutſchen Theaters. Berlin-Wilmersdorf, Binger Straße 84. Herren 
Der Chor des Oeutſchen Theaters hat neben der Pflege des Chorgefanges die Aufgabe, die 
bel den Aufführungen des Deutſchen Theaters erforderlichen Gefänge auszuführen. Eine Se- 
zahlung biefer Tätigkeit findet nicht ftatt, jedoch werden die entſtehenden Fahrkoſten uſw. mit 
je Einer Mark für jede Vorſtellung vergütet. Außerdem ſteht den Mitgliedern eine Anzahl 
Freikarten zum Beſuch ber Reinhardtſchen Bühnen zu. Sollten Sie unter dieſen Bedingungen 
geneigt fein, unſerm Chor beizutreten, fo bitte ich Sie ergebenſt, kommenden Montag, abends 
acht Ahr, in unferem Übungsſaal (Probebühne ber Kammerſpiele, Schumannſtraße) zweck 
Stimmprũfung und Empfang näherer Mitteilungen zu erſcheinen. Hochachtungsvoll Franz 
Mohn, Borfigender .. “ 

Früher haben bie Neinhardtbühnen für jene Stücke, die einen Chor brauchten, fid je 
weils einen bei irgendeinem Unternehmer erborgt. Das war natürlich weſentlich billiger, 
als wenn das Theater, wie es ſich für eine vornehme Bühne ſchickt, einen eigenen Chor gehalten 
hätte. Nun ift man fo ſchlau, fid) den eigenen Chor zu leiſten, der aber gar nichts koſtet. Die 
Verwaltung des Beutfchen Theaters hat erklärt, daß fie dabei auf die Sucht ber Samen und 
Herren der Geſellſchaft, einmal hinter die Kuliſſen ſchauen zu können, ſpekullere. Nicht gerade 
febr vornehm, aber ſcheinbar geeignet, den Vorwurf der ſozialen Ausbeuterei zu entkräften. 
Merkwürdig, daß dieſe Damen und Herren ber Geſellſchaft dann bod das Fahrgeld annehmen. 
Davon abgefeben aber bleibt beſtehen, daß ein kapitaliſtiſch großartig baftebendes Unternehmen 
zur Steigerung des eigenen Gewinnes den ſchwer kämpfenden Ehorfängerftand um eine Er: 
werbsmoͤglichkeit betrügt. Aber „Geſchäft“ heißt die Parole. 

Soeben verlautet, daß die Oirektion Reinhardt das Singſpiel „Die Vagabunden“ 
erworben habe. Es iſt dies eine ähnliche widerwärtige Vergewaltigung der Rompofitionen 
Schumanns, wie fie im ,Oreimaderthaus” mit denen Schuberts getrieben wird. Reinhardt 
gibt fid alfo zur Verbreitung eines Schundwerkes bin, was um fo ſchwerer wiegt, als bie Auf- 
führungen im Theater der Volksbühne ftattfinden und jedenfalls ben Mitgliedern dieſes zur Der 
breitung edler Runft im Volke gegründeten Vereins als Vereins vorſte llung angehängt werden. 

Kunſtleriſch noch verhängnisvoller iff das Gebaren. das Max gung! in der „B. 8. 
am Mittag“ (11. San. 1917) ben Reinhardtbühnen hinſichtlich der Annahme neuer Werke 
vorwirft. Natürlich drängt fid) alles an das vielberühmte Theater. „Die Dichter, die nur 
irgendwelche Qualitäten befigen, werden da auch tatſächlich mit ſicherem Griffe herausgeholt 
und angenommen. Wohlgemerkt: Angenommen! Aber auch aufgeführt?? 
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ich kenne Fälle, wo Autoren durch bie Annahme ihres Werkes an befagter Bühne 
ſich zu ben ſtolzeſten Hoffnungen berechtigt glauben und Fahr um Fahr auf die Aufführung 
warten — leider vergebens. Mürbe geworden, geben fie um ein Haus weiter unb verſuchen 
bei einem anderen Theater nicht bloß angenommen, ſondern auch aufgeführt zu werden. 
Aber da zeigt es fi denn, wenn die neue Direktion die Abſicht bat, dem Oichter gerecht 
zu werden, daß die andere Theaterleitung auf ihre wohlerworbenen Rechte nicht zu verzichten 
geneigt ift, den Autor mit Verſprechungen hinhält und fein Stück weiter unaufgeführt läßt. 
Das heißt mit anderen Worten: Es werden oft Stüde angenommen, nicht etwa zum Zwecke 
der Aufführung, ſondern um liegen gelaſſen zu werden, damit nur um Gotteswillen 
ble Konkurrenz fie nicht bekommt.“ — — 

Die auffällige Tatſache, daß unlängſt vier bekannte Mitglieder der Reinhardtbuͤhne auf 
einmal einen Ruf an das Riniglide Schauſpielhaus annahmen, brachte zur öffentlichen Kennt; 
nis, daß auch in der Bezahlung bekannter Schaufpielträfte bei Reinhardt unglaubliche Zuſtaͤnde 
hertſchen. Die „Schaubuͤhne“, die von jeher am Ruhme Reinhardts eifrig mitgebaut bat, 
fab fi) doch veranlaßt, folgende Anſchuldigungen eines Mitgliedes der Reinhardtbühne zu 
veröffentlichen: „Es ſei unerhört, was für Gagen Reinhardt zahle. Leute, die vom erſten bis 
zum letzten Tag der Saiſon jeden Abend und jeden Sonntagnachmittag auf der Bühne ftünben, 
die manchmal an einem Abend in zwei Theatern auftraten, die mehr oder minder entſcheidend 
zu dem Erfolg faſt jeder Aufführung beitrügen — Künſtler mit Nerven und dem Recht auf 
Anſprũche jeder Art erhielten Gagen, die ihnen bei der gegenwärtigen Teuerung nicht er- 
laubten, ſich fatt zu eſſen. Soweit fie keine Geltung auf dem Filmmarkt hätten, feien fie ge- 
nötigt, Schulden zu machen. Einer der begabteſten Schaufpieler Berlins, den Hülſen mit 
vierundzwanzigtauſend Mark Jahresgage nicht zu hoch bewerte, bekäme bei Reinhardt drei- 
hundert Mart im Monat, aber keineswegs für zwölf Monate, unb lerne feine tragenden Rollen 
in einem Zimmer, das für ihn, feine Frau unb fein Rind die ganze Wohnung vorftelle. Wer die 
Direktion um eine freiwillige kleine Zulage förmlich anflehe, für den würde fie an Bedingungen 
geknüpft, die anzunehmen die Selbſtachtung verböte. Wenn er ablehne und doch nicht locker 
laffe, dann kriege er am Gagetag in einem Rupert fünfundzwanzig Mark zugeſteckt und ۰۵ 
in die peinliche Zwangslage gebracht, dies Almoſen dem Rendanten vor die Füße zu werfen. 
Die Stimmung fei fo, daß ein Mitglied, welches nach feinem eigenen Ausdruck ſieben Sabre 
ſchweren Reinhardt abgeſeſſen hat, neulich einen Dramaturgen faft erwürgt habe. Eine Ent- 
ſchuldigung gäbe es gar nicht: die drei Theater, deren Direktion bei Rriegsbeginn mit einem 
Teil des Perfonals neue Verträge zu erheblich verminderten Bezuͤgen auf Jahre hinaus ge- 
ſchloſſen hätte, gingen bei Friedenseintrittspreiſen dauernd beſſer als im Frieden.“ 

Das war in Nr. 44 dieſer Zeitſchrift. gn Nr. 47 wird manches als Übertreibung hin- 
geſtellt, aber beſtehen bleibt, daß Reinhardt zweierlei aufs rüdfichtslofefte für feinen petuniären 
Vorteil ausnutzt: Erſtens den künſtleriſchen Ehrgeiz oder auch die Eitelkeit der Schauſpieler, 
die an ſeiner Bühne die beſte Ausſicht haben, die Aufmerkſamkeit der Kritit auf ſich zu lenken. 
Das ift ein SDerbienft des Regiffeurs Reinhardt und des ungemein geſchickten Theatermannes, 
der es verſteht, die ihm zur Verfügung ſtehenden Kräfte an den Ort zu ftellen, an dem fie am 
beiten wirken können. Darin liegt für den Schauſpieler ein außerordentlicher Vorteil und es ift 
begrelflich, daß er dafür Opfer zu bringen bereit iſt. Auch darf man den Zdealismus dieſer 
Rünjtlet nicht unterſchätzen, denen die Genugtuung, an einer — mag man (id) auch noch fo kritiſch 
zu ihren einzelnen Leiſtungen ſtellen — doch unvergleichlich lebendig arbeitenden Bühne tätig zu 
jen, einen Ausfall an barem Einkommen wohl aufwiegt. Schade nur, daß ber Oireltor biefes 
Sbeaters von einem ſolchen Zdealismus offenbar unberührt ift, denn ſonſt wurde es fein Stolz 
fein, die Mitarbeiter feiner künſtleriſchen Erfolge auch an feinem pefuniáren teilhaben zu laſſen. 

Indes, auf edle Gefinnung bat man im Geſchäftsleben keinen Anſpruch, wohl aber auf 
ſoziale Billigkeit. Reinhardt aber hat den Krieg wucheriſch ausgenutzt. Wohl konnte der An- 
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fangszuftand, daß jedes Mitglied monatlich 100 & erhielt, nicht lange aufrechterhalten bleiben; 
er war auch zu blödfinnig. Zch weiß z. B. von einem einſt berühmten alten Schauſpieler, bak 
ihm bei Reinhardt für die aushilfsweiſe Darſtellung einer bedeutenden Rolle nach dieſem Satze 
4 3.50 angeboten worden find. Aber bei den am 1. Januar 1915 mit allen Mitgliedern ge 
ſchloſſenen neuen Verträgen find die drohenden Möglichkeiten der Rriegsperhältniffe von der 
Direktion aufs ſchroffſte ausgenutzt worden. Das ſchlimmſte aber iſt, daß alle Verträge des 
Deutſchen Theaters nur auf acht Monate laufen. Auch die „Schaubühne“ weiß hier nichts zu 
befhönigen: „Die Direktion hat das Recht, jedes Mitglied vier Monate im Jahre ohne Bezüge 
zu beurlauben. Wem fie nachſagt, daß er dreihundert Mark im Monat, alſo ſelbſt bei dieſer 
Teuerung ein Exiſtenzminimum habe, der verfügt in Wahrheit nur über zweihundert ۰ 
Die Direktion ſchwächt auch dieſen Vorwurf ab: fie habe im Jahre 1914/15 neun Monate ge- 
ſpielt und neuneinhalb Monate bezahlt; unb fie babe im Jahre 1915/16 neun Monate gefpielt 
und bezahlt. Aber das ſtellt ſich immer erſt hinterher heraus. Damit kann das Mitglied nicht 
von vornherein rechnen. Während die mehr oder minder literaturentſprungenen Direktoren 
L'Arronge, Brahm und Lindau Zehn- und Elfmonats-Verträge geſchloſſen haben, ift es dem 
Schauſpieler Reinhardt vorbehalten geblieben, Achtmonats- Verträge einzuführen — die 
freilich geeignet ſind, die Lage der Arbeitnehmer am Theater unſicher zu geſtalten und dieſes 
leicht erregbare Geſchlecht noch nervdfer zu machen. Über hundert Einzelheiten des Gerhaliniffes 
zwiſchen Direktion und Mitgliedern läßt ſich ſtreiten. Der Streit wird jeweils von den Streitern 
ſelbſt und von uns Zuſchauern danach geſchlichtet werden, wie das Mitglied tünftlerifd) unb 
menſchlich mit der Direktion ſteht. Wir haben uns letzten Endes nicht einzumiſchen. Aber es iſt 
eine ſoziale Frage von erheblicher Bedeutung, daß ein Arbeiter, der ſich auf fünf Zahre mit 
feiner ganzen Perſönlichkeit an ein Unternehmen gebunden bat, im Februar jedes Jahres nicht 
wiſſen (oll, ob er im Zuni beſchäftigt und beſoldet wird oder nicht. Bei einem Riefenunter- 
nehmen, wie das Haus Reinhardt heute ijt, dürfte das nicht von dem Zufall eines Frühjahrs- 
gugftids abhängen. Die Darſteller müſſen im Anfang des Zahres wiſſen, für welche Zeit 
zwiſchen Mai und September fie über fid) zu beſtimmen haben. Im April tft ein Sommer- 
engagement kaum mehr zu finden.“ 

Hier müßte die Genoffenfdaft deutſcher Bühnenangehöͤriger ſofort eingreifen. 

Seltſam, daß die ſonſt auf alle „Fälle“ ſo erpichte Preſſe über dieſe Verhältniſſe ſich 
ausſchweigt und, wo fie darum nicht herumkommt, nach tauſend Beſchönigungen ſucht. 3d 
kann mir nicht helfen, das ſind Dinge, die im Blute liegen. Vir Deutſche werden niemals 
dieſe Art von Moral begreifen. Für unſer Gefühl verpflichtet der Erfolg, verpflichtet auch 
das Können. Wir haben, wie uns die Erfahrungen dieſes Krieges lehren, in verhängnis voller 
Weiſe unſer deutſches Leben durch dieſen Geſchäftsgeiſt verſeuchen laſſen, ſo daß Tauſende von 
Volksgenoſſen ihm verfallen ſind. Es muß endlich auf die richtige Stelle zugeſchlagen werden. 
Das ganze Geſchimpfe auf den Wucher hat auch in moraliſcher Hinſicht keinen Wert, wenn wir 
nicht die innerſte Urſache dieſer ſittlichen Durchſeuchung erkennen und brandmarken. 

Gegen den kapitaliſtiſchen Geiſt gilt es zu kämpfen. Es kann aber dem fdarfer Zuſehenden 
nicht entgehen, daß dieſem Geiſte oft an Stellen Vorſchub geleiſtet wird, für die feine Se: 
kämpfung ſelbſtverſtändliche Pflicht fein ſollte. Gd) weiß z. B. von manchem, der fid) durch 
die Art, wie für die deutſche Kriegsanleihe geworben worden ift, zu tiefit verletzt fühlte. d 
glaube nicht, daß in ſolchen Fällen der Zweck die Mittel heiligt, glaube vor allem nicht, daß zur 
Erreichung des Zweckes dieſe Mittel notwendig geweſen wären. Aber ſolche bófen Gelſter, die 
man ruft, wird man nie wieder los. Gleich in den Anfängen mëtten fie betámpft werden. Darum 
wieſen wir an dieſer Stelle (don felt Zahren auf alle Erſcheinungen bin, die das Wuchern 
biefes Geſchäftsgeiſtes in unſerm Runftleben offenbarten. Man bat geleugnet, gefpöttelt 
und vernichtiget. Zetzt wagt keiner mehr bie Tatſachen zu beſtreiten. Was bleibt uns aber noch 
rein, wenn ſelbſt dieſe Lebensgeblete durchſeucht find? Karl Storck 
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I. Architektur 
, (it 6 Abbilbungen) 

SY (v ür ben Unkundigen waren die baltiſchen Provinzen, ehe bie als 88 

js dieſes Krieges entſtandene Literatur aufklärend über ihr Weſen unterrichtete, 
Dein ruſſiſches Land, nicht nur im Sinne der Zugehörigkeit zum ruſſiſchen Reid, 
ſondern auch nach der Beſchaffenheit ihres kulturellen Lebens. Nur wenige hatten Kenntnis 
davon, daß dort feit Jahrhunderten deutſche Ctammesbrüber lebten, die trotz aller Bedruckung 
ihres Volkstums noch immer das Erbe ihrer Väter mit aufopferungsvoller Liebe huͤteten 
und ihren Stolz darin erblickten, als gute, echte Deutſche zu gelten. Selbſt ernſthaft Gebildete 
konnte man nicht ſelten ihre Verwunderung äußern hören, wenn ſie Bewohner der baltiſchen 
Provinzen antrafen, die ebenſo wie ſie das Deutſche beherrſchten und es ihre Mutterſprache 
nannten. Und mit herber Wehmut erfüllte es andererſeits den Balten, wenn man ihn in 
Oeutſchland als „Deutſch-Ruſſen“ bezeichnete und ihn dadurch gewiſſermaßen mit einem 
Volke zuſammenwürfelte, das nichts Verwandtes mit ihm hat und das nur durch die gemein- 
fame Gtaatsangebérigtcit einen Berührungspunkt bietet. 

Der Ausdruck „Oeutſch-Ruſſe“ berührt den Balten inſofern verletzend, weil er ihn ge- 
rade an jener Stelle trifft, wo er am empfindlichſten iſt — in ſeiner deutſchen Geſinnung —, 
und weil er eine völlig falſche Vorſtellung von ihm gibt; denn mit Recht darf er, auf ſeine 
kulturellen Leiſtungen weiſend, ſich deſſen rühmen, die ihm von der Geſchichte zugewieſene 
Aufgabe, ein Vorpoſten deutſcher Kultur im Oſten zu ſein, mit Erfolg erfüllt zu haben. Mochte 
auch durch bie Ruſſifizierung das deutſche Anſehen im Baltenlande empfindlich geſchädigt 
worden ſein, das jedoch, worauf es die Regierung vor allem andern abgeſehen hatte — die 
deutſche Kultur mit Stumpf und Stiel auszurotten —, blieb ihren heftigen Bemühungen 
verſagt. Allerdings geſchwächt, aber immer noch kraftvoll genug ſtand die deutſche Kultur 
da und behauptet ſich bis in unſere Tage dank der gemeinſamen Arbeit aller gebildeten Stände 
des Landes. 

Darum darf man noch jetzt von einem deutſchen Antlitz der baltiſchen Provinzen reden. 
Wer den baltiſchen Boden zum erſtenmal betritt, wird dies ohne weiteres beſtätigt finden. 
Zwiſchen Rußland und den drei Provinzen Liv-, Eft- und Kurland ijt der Unterſchied in kul- 
tureller Beziehung viel ſtärker ausgeprägt, tritt die Grenze viel ſchärfer hervor als zwiſchen 
Seutſchland und dem Baltikum. Das erkennt auch der vom Panflawismus noch nicht an- 
gekränkelte Ruſſe. Für ihn find dieſe eine geſchloſſene Einheit bildenden drei deutſchen Kultur- 
länder ein Fremdkörper im ruſſiſchen Staat. Er vermag ſich drin nicht heimiſch zu fühlen. 
Wenn ihn nicht der Berufszwang hierher führt oder das Seebad am rigaiſchen Strande lockt 
oder die Tüchtigkeit der baltiſchen Arzte ihn veranlaßt, ſich ihrer Behandlung anzuvertrauen, 
fo bleibt er lieber fern. Andererſeits betont auch der Balte immer feinen Abſtand vom Slawen⸗ 
tum, indem er erſt Rußland dort anfangen läßt, wo die Grenzen ſeiner Heimat aufhören. 
Wie oft fagt er, wenn er fid) nach Petersburg oder Moskau begibt: „Ich reife nach Rußland“ 
und ift dabei fo durchdrungen von dieſer Überzeugung, daß er ſich in eine andere gar nicht 
bineinbenten kann. Er betrachtet fid) eben als deutſchen Bewohner eines deutſchen Landes, 
das durch Zufall einen ruſſiſchen Zaren zum Herrſcher erhalten hat. 

Am auffälligſten tritt der deutſche Charakter der baltiſchen Provinzen nach außen in 
ihrer Architektur zutage. Freilich aus der älteſten Zeit der Deutſchenherrſchaft find nur £rüm- 
mer als Zeugen vorhanden. Aber ſelbſt dieſe zerfallenen Gemäuer der alten Ritterburgen, 
von denen aus bie deutſchen Ordensbrüder bie aufrühreriſchen Stämme der Liven, Eſten 
und Kuren bändigten, und an deren feſtem Gefüge mancher Anſturm eroberungslüjterner 
Nachbarn zerbrach, reden noch jetzt eine eindruds volle Sprache. Sie erzählen von oer 
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gen Kämpfen und berichten von bem großen Leid, das die Vergangenheit über das baltifche 
Land gebracht hat. Nur wenige, wie die ſog. Schwedenfeſte in Narwa und die frühere Ordens- 
burg auf dem Domberg zu Reval, haben fic fajt unverſehrt bis heute erhalten. An ihnen und 
an den übriggebliebenen Trümmerüberreſten läßt ſich noch deutlich der Geiſt der baltiſchen 
Burgenbaukunſt erkennen. Es find dieſelben Prinzipien, bie auch bei der Erbauung der preußi- 
(en Burgen gewaltet haben: ein praktiſches, bas, die Bodengeſtaltung ausnutzend, auf gün- 
ſtige Schuß- und Verteidigungsbedingungen abzielte, und ein äſthetiſches, das, den mittel- 
alterlichen Schönheitsgeſetzen gehorchend, den ſtarken Trutzfeſten eine gefällige Form zu 
geben ſuchte. So leuchtet ſelbſt aus den Ruinen dieſer Burgen noch etwas von romantiſcher 
Schönheit. E 
Nächſt den Burgen wahren die Kirchen am getreuften das 8 der en- 
heit. Sie tragen vor allem mit ihren ſpitzen Türmen viel zum deutſchen Gepräge der baltiſchen 
Städte bei. In ihrer auf Klarheit und Sachlichkeit gerichteten, ſchlichten und ſchlanken Strut- 
tur wird die Verwandtſchaft des baltiſchen Weſens mit dem norddeutſchen am ſinnfälligſten 
offenbar. Man wird ſofort bei ihrem Anblick an die Kirchen anderer Hanſaſtädte, vor allem 
von Lübeck erinnert und weiß, wo die Meiſter hergekommen find, die fie errichteten. ts 
beſtätigt uns ſo EL. 
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| dem Mutterlande unb feiner 

— —*|  diteften Kolonie als gerade 

| bieje Bauwerke, welche der 

norddeutſchen Backſteingotik 

ſo weit im Oſten eine Heim- 
ſtätte bereitet haben. 

Von der kunſtvollſten 
unter den baltiſchen Kirchen, 
der ehemaligen biſchöflichen 
Kathedrale zu Dorpat, ſtehen 
leider nur noch die Umfaf- 
ſungsmauern. Der im zwei- 
ten Viertel des dreizehnten 
Jahrhunderts entſtandene 
Bau iſt im Jahre 1598 einer 
Feuersbrunſt zum Opfer ge- 
fallen. Von den gewaltigen 
Raumverhältniſſen dieſes 
Gotteshauſes geben die er- 
haltenen Mauerreſte jedoch 
eine deutliche Vorſtellung. 
Es ſpricht trotz der großen 
Dimenſionen eine Leidtig- 
keit aus der Anlage, die 
verblüffend wirkt; die Pfei- 
ler ſcheinen bis ins Endloſe 
zu ſtreben, und der ganze 
Bau fteigt mit einer Kühn⸗ 

۱ es | . — beit empor, als ob er nie; 
€t. Johanniskirche in Walk (Livland) mals eine Dede, ſondern 
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Die Homruine in Dorpat 


nur bas Himmelsgewölbe zu tragen gehabt hätte. Mit Recht jagt Otto Grautoff bei einer 
Analyfe des wundervollen Bauwerks: „Mir zwingt ſich vor dieſer ſcharfen Logik der 
Architektur das Bild des Gedankenbaues des Königsberger Philoſophen Kant und vor dieſer 
adligen Raumgeſtaltung die Erinnerung an unſern norddeutſchen Zeitgenoſſen Peter Behrens 
auf, fo deutſch, fo norddeutſch ift ber Baugedanke des Dorpater Doms.“ 

Es gibt kaum eine unter den aus dem Mittelalter ſtammenden baltiſchen Kirchen, die 

nicht irgendeinmal von der Zerſtörung heimgeſucht worden wäre. Za, manche unter ihnen 
haben dieſes Unheil mehrmals an ſich erfahren müſſen. Daraus ergab ſich ſtets die Notwendig- 
leit zu Umbauten, teilweiſe fogar Neubauten. Und letztere führten wiederum zu jenen Stil— 
miſchungen, die an den meiſten baltiſchen Gotteshäuſern fo auffallen. Der Unterbau ift faſt 
durchweg romaniſch, während die Zutaten, die bei der Renovation in ſpäteren Zeitabſchnitten 
hinzugekommen find, gotiſchen Charakter verraten; dazu geſellen ſich ferner Renaiffance- und 
Barodeinflüffe. Als ein beſonders bezeichnendes Beifpiel einer ſolchen Stilvermiſchung gilt 
die Kirche zu St. Olai in Reval mit ihrem 139 m hoch aufſteigenden ſpitzen Turm. Und doch: 
obwohl ſie aus vielen, zu verſchiedenen Zeiten ergänzten oder hinzugefügten Teilen beſteht, 
wirkt ſie als Ganzes überraſchend harmoniſch — ein vorzüglicher Beweis für die Möglichkeit, 
mannigfaltige Stilelemente zu einer Einheit zu verſchmelzen, ſobald nur ein richtiger Zufammen- 
hang gewahrt wird. 

Das älteſte Baudenkmal Rigas iſt der Dom zu St. Marien, deſſen Grundſteinlegung 
bald nach der Begründung der Stadt durch den Bremer Somberrn Albert von Appeldern er- 
folgte. Seiner urſprünglichen Struktur nach erinnert er an den Dom zu Ratzeburg. Man hat 
aber dieſes vermutliche Vorbild, das nur im Chor unb Querſchiff zur Durchführung gelangte, 
dald fallen laffen und fid) dem weſtfäliſchen Hallenkirchentypus mit drei Schiffen angeſchloſſen. 
Am teizvollſten wirkt aus dieſer erſten Bauperiode der noch erhaltene Kreuzgang. St. Peter, 
die zweitältefte Kirche Rigas, erregt beſondere Aufmerkſamkeit durch feinen hoch auffteigen- 
den Chor und den ſchlanten, in drei Säulenrotunden ſpitz auslaufenden Turm, ein Wunder- 
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werk deutſcher Zimmermannskunſt, das Zohann Heinrich Wülbern 1746 vollendete. Ungefähr 
zu gleicher Zeit, d. b. in der erſten Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts, wurden die kleine, 
ſpäter unter dem Einfluß der Renaiſſance erheblich veränderte ehemalige Dominikanerkirche 
zu St. Johann und die Pfarrkirche zu St. Jakob erbaut. Letztere, die ebenfalls durch Stil- 
miſchungen die Chronologie ihrer Entſtehung verrät, gehört allerdings zu jenen Beiſpielen, 
bei denen der Schönheitsſinn nicht zu Rate gezogen worden iſt. Nur der Turm bildet eine 
Ausnahme und bat jene hoch aufſtrebende, ſpitze, ſchlanke Form, welche fo viele baltiſche Gottes- 
häuſer auszeichnet. Auch die Kirchen Revals — der Dom, St. Nikolaus, St. Olai — haben 
ein patriarchaliſches Alter. Auch bei ihnen findet man die Turmbauten zu anſehnlicher Höhe 
geſteigert, jedoch ohne jeden architektoniſchen Aufwand. Sie follten wohl nur weithin erkenn- 
bare Merkzeichen für die Rauffabrer fein. An architektoniſcher Durchbildung ſtehen die Revaler 
Kirchen hinter denen Rigas zurück. Das reizvolle Motiv eines Querſchiffs fehlt; es wird allein 
die Konſtruktion betont. Aber in bezug auf die Innendekoration ſind ſie reicher ausgeſtattet. 
Der ältere Kirchentypus 
ijt nur in den beiden genann- 
ten Städten vorhanden. Auf 
dem Lande begegnet man ihm 
überhaupt nicht. Hier reicht 
das Alter der Kirchen ſehr fel- 
ME A: ten über mehr als zweihundert 
AZaahre. Die Kriege, die im 
N 0] fedgebnten und ſiebzehnten 
Jahrhundert zerſtörend über 
die Provinzen hingegangen 
ſind, haben alles, was hier 
an mittelalterlichen Bauwer- 
ken geſtanden haben mag, bis 
auf dürftige Reſte vernichtet. 
Unter den Landkirchen hertſcht 
ein beſtimmter Typus vor: 
ein einſchiffiger, ziemlich ge- 
drungener, weiß getündter 
Bau mit ſpitzem roten Turm. 
Meiſt auf einer kleinen An- 
höhe liegend und von alten 
Bäumen umgeben, wirken 
dieſe weißen Kirchen mit ihren 
roten Storchſchnabeltürmen 
ſehr maleriſch inmitten der 
weiten Wieſen und Felder. 
Die neuere baltiſche Kirchen 
architektur hat nur wenige be- 
merkenswerte Bauwerke her- 
vorgebracht. Zum überwie- 
genden Teil find es Nach- 
bildungen nach berühmten 
Muſtern oder mindeſtens ſtarke 
e EN TER Anlehnungen an ältere Dor- 
Rathaus In Reval bilder hauptfächlich gotifchen 
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Das Schwarzhäupterhaus in Riga 


Stils, den das Konſiſtorium den Architekten ſogar vorſchrieb. Nur ein einziger bat fid) nicht an 
dieſe Vorausſetzung gehalten. Es ijt der Baumeiſter Chriſtoph Haberland (1750—1803), der, 
aus der Einflußſphäre der Longuelune de Bodt'ſchen Architektenſchule kommend, fo ſchöne 
klaſſiziſtiſche Hauferfronten in Riga geſchaffen hat, und von dem auch die Kirche in Walk her- 
rührt, eine der intereffanteften Kirchenbauten des achtzehnten Jahrhunderts, die einen felb- 
ſtändig ſchöpferiſchen Geiſt verrät. 

Nirgends in den baltiſchen Provinzen iſt das deutſche Gepräge einer Hanſaſtadt noch 
fo gut im Stadtbild ſelbſt erkennbar, wie in Reval. Man mag fid dieſem „Genua des Nor- 
dens“ nähern, von welcher Seite man will, vom Meere oder vom Lande aus, überall wird es 
einen mit ſeinen dicken Mauern und Baſtionen, mit ſeinen trotzig aufragenden Türmen und 
feinem zackigen Gewimmel der Oächer und Giebel an eine altertümliche deutſche Stadt er- 
innern. Am ſchönſten freilich iſt der Anblick Revals bei Abendſonnenſchein vom Meere aus. 
Da enthüllt fid die ſtimmungsvolle Wirkung feiner Silhouette in ihren gefälligſten Reizen. 
Lenkt man vom Hafen aus die Schritte in die Stadt, dann kommt man an die verſchiedenen 
Baſtionen und Türme in den mannigfaltigſten fdlanten und runden Formen, deren Namen 
„Dicke Margarete“, „Langer Hermann“, „Landskrone“, „Pilſticker“, „Kiek in be RSE“ fo heimiſch 
anmuten. Plötzlich ſich öffnende Torbogen zeigen ſtets neue, abwechſlungsreiche Bilder. Bald 
blickt man in ein ſchmales, anſteigendes Gäßchen mit einer Reihe hochgiebeliger mittelalter- 
licher Häufer, fo daß man fid) nach Nürnberg oder Rothenburg verſetzt glaubt, bald grüßen pradt- 
volle gotiſche Portale, bald tauchen trauliche Biedermeierſtimmungen auf, die aus Spitzwegs 
Gemälden entnommen zu fein ſcheinen. Daneben fällt das Auge auf manches ehrwürdige 
patriarchaliſche Gebäude, ſo zum Beiſpiel auf die Ordensburg, die den Domberg ſchmückt, 
auf den maſſiven gotiſchen Bau der großen Gilde, deſſen Entſtehung in den Anfang des fünf- 
zehnten Jahrhunderts fällt, und auf das Rathaus mit ſeinem minarettartigen Turm, reich 
ausgemaltem Saal und koſtbarem Geſtühl. Das letztere hat auch noch inſofern eine beſondere 
Bedeutung, als es das einzige erhaltene mittelalterliche Rathaus der baltiſchen Provinzen iſt. 
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In Riga tritt das alte Stadtbild nicht fo auffällig wie in Reval hervor. Nur der Orts 
kundige kennt hier die maleriſchen Gäßchen, die ſich, oft an der Rückwand vielftddiger neugeit- 
licher Baurieſen vorübergleitend, gleichſam ſcheu dem Tageslicht ausweichend, durch das 
Häufermeer ſchlängeln, um dann entweder im Schatten irgendeiner der großen Kirchen zu 
enden oder vorwitzig bis an den Kanal vorzudrängen, der einſt die Mauern Rigas umſpülte 
und jetzt, von prächtigen Gartenanlagen umſäumt, die Grenzſcheide zwiſchen Alt- und Neu- 
ſtadt bildet. Immerhin fehlt es auch hier nicht an einigen charakteriſtiſchen Zeugniſſen mittel 
alterlicher Architektur, unter denen das nach der „SGeſellſchaft der ſchwarzen Häupter“, einer 
Vereinigung unverehelichter deutſcher Kaufleute, benannte „Schwarzhäupterhaus“ an erfter 
Stelle ſteht. Urfpriinglid) war es — feine Erbauung fiel in das Jahr 1334 — das ſtãdtiſche 
Gildenhaus, das der Rat an Stelle der in den Pfandbeſitz des Ordens übergegangenen ilk 
ren Gildenhäuſer erbauen mußte. Wenige Gebäude ſind ſo gut in Riga erhalten ; 
wie bieles, Nur bie Faffade, die fpáter durch einige Vorbauten und Dergi “4 
bat, ift nicht mehr fo reizvoll wie früher. = 

Merkwürdig gering iſt die architektoniſche Ausbeute aus dem ie dae DCN 1 
ten Jahrhundert. Die Urſache liegt in den Seitereigniffen, wurden doch damals 
baltiſchen Provinzen am furchtbarſten von Kriegen heimgeſucht und fo و۵3‎ 6 
ſelbſt in einer Stadt wie Riga weder Geld noch Gelegenheit vorhanden war, um ſich bautünjtie 
riſchen Unternehmungen zu widmen. Erſt nachdem die Wunden des Nordiſchen Krieges, der 
ebenſo wie feine Vorläufer die meiſten Städte in Trümmerhaufen verwandelt batte, allmäh- 
lich vernarbt waren, alſo um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts, begann die baltiſche 
Architektur wieder einen Aufſchwung zu nehmen. Kurland, das als halbwegs ſelbſtändiges 
Land noch verhältnismäßig am wenigſten unter der Unbill des Krieges zu leiden gehabt hatte, 
erholte ſich zuerſt. Hier waren die Herzöge aus dem Hauſe Biron beſonders eifrige Bauherren. 
Unter ihnen entſtand das weitläufige Reſidenzſchloß in Mitau, entſtanden ferner mehrere 

Sommerreſidenzen in der Um- 
gebung Mitaus, entzückende 
Rokokodenkmäler, die einſt 
eine Zierde des Herzogtums 
geweſen fein müffen, heute 
jedoch fo vernachlãſſigt und 
verwittert ausſehen, daß ſich 
ihre ehemaligen Reize kaum 
mehr ahnen laſſen. In Riga 
wirkte gegen das Jahrhundert; 
ende der Iden oben erwähnte 
Baumeiſter Haberland, deſſen 
klaſſiziſtiſche Architektur nicht 
unweſentlich das Stadtdild 
beeinflußt hat. Einer etwas 
fpäteren Zeit gehören jene 
entzückenden Höfchen an, die 
vornehme Patrizier ſich in der 
Umgebung Rigas erbauen 
"ließen, um hier fern vom Ge- 
triebe des Alltags einer bebag- 
` lien Muße zu pflegen, — 
۱ Biedermeieridylle von an- 
Das Haus Ansbach in Riga mutigſter Form. 
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Ebelshof bei Riga 


Mit dem Beginn der Entwicklung Rigas zur Großſtadt ungefähr um die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts und der Erweiterung des Stadtgebietes nahm der Privatbau eine ge- 
waltige Ausdehnung an. Die Feſtungswälle fielen, und damit ſchwand allmählich der alter- 
timlide Charakter bes Stadtbilds. Die eingeſchoſſigen Holzhäuſer mit ihren ſchmucken Gie- 
bein wurden eines nach dem andern niedergeriſſen, und an ihrer Stelle begannen fid) vier- 
und fünfſtöckige Rieſengebäude breitzumachen. Ahnlich, wenn auch nicht in fo großem Maß- 
ſtabe, vollzog ſich die Umwandlung Revals, obwohl hier noch die weſentlichſten mittelalter- 
lichen Bauwerke ſtehen blieben. Aber ſelbſt aus den Neubauten tritt der Parallelismus mit 
der zeitgenöſſiſchen deutſchen Baukunſt offen zutage. Die baltiſche Architektur durchwanderte 
alle Phaſen der Nachahmung der hiſtoriſchen Stile vom Romaniſchen und Gotiſchen bis zu 
Renaiffance und Empire. Ja fogar der Zugendſtil drückte manchen Straßenfronten fein un- 
ſchönes Gepräge auf. Die baltiſchen Architekten verfolgten jedoch auch mit Aufmerkſamkeit 
die Entwickelung der jüngſten Beſtrebungen der deutſchen Baukunſt und verſchafften ihnen 
in ihrer Heimat Geltung. So zeigt manches in dem letzten Jahrzehnt errichtete Haus in Riga 
ſehr deutlich, woher die Anregung gekommen iſt. Wie auf die baltiſche Architektur um die 
Mitte des Jahrhunderts Schinkel und Semper unverkennbar eingewirkt hatten, ſo ſteht ſie 
jetzt unter dem Einfluß von Alfred Meſſel, Peter Behrens und Paul Schultze- Naumburg. 
Man ſieht, daß die Beziehungen zum deutſchen Mutterlande immer bis in die letzte Zeit auf- 
techterhalten wurden und daß bie baltiſchen SSautün[tler niemals eine Anleihe im Often mach- 
ten, ſondern ſtets ihren Blick nach Weſten richteten. Darum haben die baltiſchen Städte ihr 
beut(des Gepräge bis in die Gegenwart ſich erhalten. Valerian Tornius 
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Otto Taubmanns „Porzia“ 


(Zu unſerer Notenbeilage) 


SÍ iel ſchwerer noch, als eine dramatiſche Dichtung, gelangt eine Oper zum Bühnen 


daſein. Das iſt um fo tragifcher, als bei einem gleichen Aufgebot von künſtleriſcher 
? Za Kraft eine Oper von ihrem Schöpfer ein großes Mehr an techniſcher Arbeitsleiſtung 
E als ferner bie übrigen Deröffentlihdungsmöglichleiten im Vergleich zu denen des 
Wortdramas unvergleichlich teurer und unzulänglicher find, und endlich eine viel geringere 
Zahl von Menſchen aus der gedruckten Oper ſich eine Vorſtellung des Werkes verſchaffen 
können, als aus dem Buch vom Drama. Auch hier zeigt es fic, daß die Oper wohl die umftänd- 
lichſte aller Kunſtformen iſt, da ſelbſt das größte Architekturwerk in der Zeichnung eher künft- 
leriihe Wirkung zu üben vermag, als die Oper im Klavierauszug, und andererſeits dieſe Zeich 
nung nur ein Geringes an Arbeit darſtellt im Vergleich zur Leiſtung des Opernkomponiſten. 

Wir müſſen uns gegenwärtig halten, daß der Klavierauszug doch eben ein „Auszug“ 
ijt, während die maßgebende ſchriftliche Niederlegung durch den Komponiſten in der Orchefter- 
partitur erfolgt. Die Druckkoſten für ein Drama, deffen jid) kein Verleger erbarmt, kann ſchließ⸗ 
lich jeder noch aufbringen; die Drucklegung des Klavierauszuges einer Oper erheiſcht im Ver- 
gleich dazu ein kleines Kapital, und findet das Buchdrama in der Regel nur geringen Abſatz, 
ſo hängt es an den Klavierauszügen ſelbſt aufgeführter Opern wie Blei. Aber ſelbſt unter den 
Opern, die es zum gedruckten Klavierauszug bringen, gelangt kaum eine aufs Hundert zur 
geſtochenen Orcheſterpartitur, die überdies außer Fachmuſikern keiner zu leſen vermag. 

Welch unvergleichlich lockende Macht muß danach in dieſer funjtgattung kiegen, da 
trotz dieſer Schwierigkeiten und ungünſtigen Ausſichten faſt jeder ſchöpferiſche Muſiker ſich 
um einen Erfolg in ihr bemüht. Gewiß wird auf keinem Gebiete ſoviel Mühe und Streben 
und zugleich ſoviel techniſche Arbeit umſonſt vertan, wie hier. Es fehlt zwar jede ſtatiſtiſche 
Unterlage. Aber wenn ich allein an die vielen Opernwerke denke, die ich im Lauf der Jahre 
als Handſchriften eingeſehen oder vorgeſpielt erhalten habe, an den Arbeitsaufwand von Jahren 
und Jahrzehnten, der in ihnen lag, und auf der andern Seite die wenigen Fälle dagegen rechne, 
in denen es dieſe Werke auch nur zur Aufführung an einer Bühne gebracht haben, ſo feſtigt 
fi in mir die Überzeugung, daß bier mit der künſtleriſchen Kraft eine un verantwortliche Ber- 
geudung getrieben wird, der unbedingt auf irgendeine Weiſe geſteuert werden muß. 

Die Kunſtgattung der Oper hängt für ihre Verwirklichung zum lebendigen Kunſtwerk 
noch von weit mehr Kräften ab, als der architektoniſche Monumentalbau. Aber ift es je einem 
Baunmeiſter eingefallen, Kirchen, Theater oder andere gewaltige Monumentalbauten künſt- 
leriſch ſo weit fertigzuſtellen, daß ſie nun ohne ſein weiteres Mitwirken ausgeführt werden 
konnten, wenn nicht auf der anderen Seite der Auftraggeber in irgendeiner Form ſtand. Wir 
klagen über bie Arbeitsverſchwendung, bie bei den Wettbewerben um Denkmäler und Bau- 
werke getrieben wird, aber die auf dem Gebiete der Oper übliche iſt unendlich größer und ohne 
jede Gegenleiſtung. Es iſt nicht immer ſo geweſen, und darum braucht es auch nicht immer ſo 
zu bleiben. Noch Mozart hat keine Oper geſchrieben, die ihm nicht „in Auftrag“ gegeben war. 
Wir werden das heute für unſern Opernſpielplan bedauern; denn wenn es nach feinem Her- 
zenswunſche gegangen wäre, hätte er ſeine ſprudelnde Fruchtbarkeit überhaupt nur in Opern 
ausgelebt. Aber andererſeits brachte bas Vertragsverhͤltnis eine fo enge Beziehung zwiſchen 
dem Schöpfer und den nachſchaffenden Kräften zuſtande, daß bie verwidelteren Lebensbebin- 
gungen dieſer Kunſtgattung viel eher erfüllt würden als heute. 

Das hat keineswegs bloß praktiſchen Wert. Wir dürfen fiber fein, daß die ſchoͤpferiſche 
Kraft in einem Künſtler fid jedenfalls einen Ausweg ſucht. Wenn die Kunſtverhältniſſe fe 
geſtaltet werden, daß dieſe Kraft fid nicht unnüß in einem Kunſtwerk vertut, das der in feiner 
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Sattung liegenden äußeren Schwierigkeiten wegen niemals zum Leben erweckt wird, wird 
fie fid in andere Kunſtformen mit günſtigeren Lebensbedingungen ergießen. Fh weiß, Daf 
wenn Richard Wagner ſo gedacht hätte, wir ſeine nach „Lohengrin“ entſtandenen Werke nicht 
beſäßen. Aber gerade der Fall Wagner zeigt, daß der höchſten „Notwendigkeit“ in der feunft 
durch alle Organifation der äußeren Kunſtverhältniſſe keine Förderung, aber auch keine Hem- 
mung bereitet wird. Das Genie ftebt außerhalb alles deſſen, was fid „ordnen“ läßt und trägt 
darum die Geſetze ſeines Handelns nur in ſich ſelbſt. Aber wir ſollen uns ja nicht einreden, daß 
bei unſeren jetzigen vogelfreien Runftverhältniffen das Genie es leichter hat als frübgr, wo in 
der Oper das Angebot eigentlich durch die Nachfrage geregelt wurde. So wie jetzt die Ver⸗ 
bältniſſe liegen, ijt das Schidjal einer Oper ein Lotterieſpiel, bei dem bie Zahl der Gewinne 
gegen die der Nieten ganz verſchwindet. 

Hat fid) ein Komponiſt nicht auf andere Weiſe bereits einen Namen gemacht, und ver- 
fügt er nicht über ganz beſonders günftige Verbindungen, fo können Jahre vergehen, bis der 
von ihm in einem einzigen Exemplar müßhſelig hergeſtellte Klavierauszug auch nur an einer 
Stelle eingehend geprüft wird. Und ſelbſt ein zur Aufführung angenommenes und aufgeführtes 
Wert hat, wie heute bie Verhältniſſe liegen, nur Ausſicht auf eingehendere Beachtung, wenn 
es an einer der fünf, jede Bühnen zur Darſtellung kommt, die von der geſamten, vor allem 
auch von der Berliner Kritik aufgeſucht werden. Sonſt bleibt es auch nach einem Erfolg liegen 
und hat nachher eigentlich genau dieſelbe Mühe, weiterzukommen, als wenn es überhaupt 
noch nicht aufgeführt wäre. 

Die Aufführung eines Opernwerkes ſetzt die mühe volle und opferwillige Arbeit wenig; 
ſtens der zehnfachen Zahl von Künſtlerkräften voraus, als die eines Schauſpiels. Oement- 
ſprechend find alſo auch die Anlagekoſten der Aufführung unvergleichlich größer. Auf der anderen 
Seite ſteht das Publikum einer neuen Oper viel hilfloſer gegenüber, als einem neuen Schau- 
ſpiel. Man muß ſchon ein guter Kenner ſein, um ohne vorherige Vorbereitung — das Studium 
wenigſtens bes Rlavierauszuges — bei einer einzigen Aufführung eine Oper zu erfaſſen. Das 
liebe Publikum macht ſich aber ſogar mit dem Textbuch zumeift erſt während der Aufführung 
ſelbſt bekannt. So ijt es denn kein Wunder, wenn ſelbſt bei gutem ortlichen Erfolg eines guten 
Wertes nach wenigen Aufführungen das Haus fo leer bleibt, daß die vom Kaſſenbericht ab- 
hängigen Bühnen — und bis zu einem hohen Maße find das ſelbſt die Hoftheater — das Wert 
vom Spielplan abſetzen müſſen und für ihre außerordentliche Arbeitsleiſtung Verluſte zu 
buchen haben. 

Hier muß anders gearbeitet werden. Wenn irgendwo, zeigt ſich hier eine aufbauende 
Arbeitsmöglichkeit der Kritik, die zielbewußt den von ihr als wertvoll erkannten Verken die 
Lebens möglichkeiten ſchaffen muß und fid) nicht bei der bloßen Urteilsabgabe beruhigen darf. 
Mit allen Mitteln des werbenden Wortes muß das Verſtändnis für ſolche Werke gefördert, 
muß das Verlangen, die Neugier nach ihnen geweckt, muß der Platz dafür freigehalten werden. 
Die Organiſation der Theaterbeſucher muß hinzukommen. Oem jetzigen, von ganz äußeren 
Dingen abhängigen Abonnentenſtamm der Theater, der ſich in der Praxis als Feind aller neuen 
Werke ergett, muß ein organiſierter Beſucherſtamm für ſolche künſtleriſchen Neuheiten gegen- 
übergeftellt werden, der, ſelbſt wenn er nicht die Aufführung von neuen Werken felber anregt 
und durchſetzt, doch das Ourchhalten einer als wertvoll erprobten Neuheit ermöglicht. 

Mit allem Gerede um deutſche Kunſt iſt es nicht getan. Es muß dieſer deutſchen Kunſt 
auch die Lebens möglichkeit geſchaffen werden. Denn gerade die deutſche Oper hat es ihrem 
ganzen Wefen nach febt ſchwer. Die deutſche Oper wird immer mehr auf charakteriſtiſche 
Vahrheit als auf finmlihe Schönheit bedacht fein; je deutſcher fie ift, um fo mehr wird fie das 
innere Drama, als die äußere Theatralik pflegen. Das find die höchſten und dauerndſten Schön- 
heitswerte, denen auch die ſinnliche Kraft nicht fehlt. Aber fie find nicht ſinnfällig. Ze 
tiefer gin Werk vom Kunſtler erlebt ijt, eines um fo tieferen Nacherlebens beim Empfänger 
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bedarf es. Es ijt ja doch immer fo geweſen. Auch Mozart war für feine Zeitgenoſſen im Ver · 
gleich zu den Romanen der Unſinnliche und Untheatraliſche. Für Wagner ift es noch in unferer 
aller Erinnerung. — 

Wir ſtehen gerade wieder einmal vor einem Fall, der diefe ungünftigen Rımftverhält- 
niſſe grell beleuchtet. Da iſt am 12. November 1916 im Opernhaus zu Frankfurt a. M. 
Otto Taubmanns „Porzia“ zur Uraufführung gebracht worden. Die Tat ehrt das Theater 
und bedeutet im dritten Kriegsjahr eine doppelte Leiſtung. Soweit ich ſehen kann, hat die 
berufene Kritik einmütig den hohen künſtleriſchen Wert des Werkes anerkannt und überdies 
auch feine theatraliſche Wirkung ausdrücklich hervorgehoben. Die Oper ijt noch einige Male 
wiederholt worden, aber jetzt {pon feit Wochen vom Spielplan verſchwunden. Ich babe auch 
noch nicht gehört, daß eine andere Bühne die Aufführung vorbereite. 

Es ijt traurig zu ſagen, aber dieſes Werk ſcheitert an feinen Vorzügen. Ziele Vorzuͤge 
find das, was wir als deutſche Kunſt preifen und verlangen. Der bekannte Stoff ift frei von 
jeder Senſation, noch viel mehr auf die elementaren Gefühlslinien der großen Entwicklung 
gebracht, als bei Shatefpeare. Rein Wort kann ein Gemüt verletzen. Von Anfang bis zu Ende 
iſt rüdhaltlofe Ehrlichkeit das oberſte Gebot. Ser Künſtler beſchönigt nichts, verhäßlicht aber 
auch nichts. So ſchildert er mit aller Gewalt die dunkle Welt des Haſſes und der Nach 
ſucht, aber mit hingebender Inbrunſt malt er auch die des Lichtes und der Güte. Daß 
das Gute ſiegt, iſt doch nicht etwa auch ſchon zu einem Hindernis für den Erfolg ge 
worden?! 

Otto Taubmann fteht nicht mehr weit vom fechzigften Lebensjahr. Er hat eine mannig- 
faltige Tätigkeit als Rapellmeiſter, Lehrer und Kritiker hinter fib, der er wohl immer bie Muße 
für das freie künſtleriſche Schaffen ſchwer bat abringen müffen. Die Kunſt war ihm keine 
milchende Rub, für des Lebens Bedürfniffe mußte ihm das Kunſthandwerk dienen. Wenn 
ein ſo unbehinderter Meiſter aller Formen, wie ſich Taubmann ſtets bewährt hat, nur wenige 
Werke ſchafft, fo zeugt das für eine heilige Ehrfurcht, und unſere Bewunderung wächſt, wenn 
wir überlegen, was es bedeutet, einem an Pflichten überreichen Dafein Luſt und Fähigkeit 
zu fo großen Schöpfertaten abzugewinnen. Otto Taubmanns Name als Romponift wurde 
erft Anfang 1910 allgemein bekannt, als der Philharmoniſche Chor in Berlin feine „Oeutſche 
Meſſe“ zum Siege führte. Wir haben über das großangelegte und eigenartige Werk feinerzeit 
im Türmer berichtet (12. Jahrg. I, S. 922). Einzelne Teile blefer „Oeutſchen Meffe* waren 
ſchon zwölf Zahre vorher in Dortmund aufgeführt worden. Erſt der Berliner Erfolg bewirkte 
ihre Wiedergabe bei den größeren Chorvereinigungen Deutſchlands. Die Anerkennung war 
allgemein; trotzdem iſt das Werk in ben letzten Jahren wieder verſunken. Jd meine, das darf 
einfach nicht geſchehen. Die Chorvereinigungen, die es diesmal herausgebracht haben, müßten 
es grundfaglid wenigſtens alle drei Sabre wieder vorführen, damit es ſich wirklich „einbürgern“ 
kann. Wir bleiben ſonſt immer auf dem halben Dutzend klaſſiſcher Oratorien ſtehen. 

Sn der „Oeutſchen Meſſe“ bewährte ſich Taubmann, der ſchon vorher einige bedeutende 
Chöre geſchaffen hatte, vor allem als Meiſter des Chores. gn Verbindung mit dem geiſtichen 
Stoffe brachte das eine Bevorzugung der ſtrengen, auf das Publikum „altmodiſch“ wirkenden 
Satzformen. Aber der ſchärfer Zuhorchende fühlte überall den neuen Geiſt nicht nur in der 
Farbigteit des Orcheſters, ſondern vor allem in einer eigenartigen Plaſtik des muſikaliſchen 
Ausdrucks, der nach höchſter Anſchaulichkeit des Dichterwortes ftrebte und jede Gefühlsitimmung 
ſcharf herausarbeitete. Das ſind Eigenſchaften, die zur Bühne berufen. Der erſte Schritt, 
den Taubmann auf fie tat, kennzeichnete feine eigenwillige Sonderart. Die „Sangerweihe“, 
die 1904 in Elberfeld und danach noch in Deffau aufgeführt wurde, ſtellte im Zuſchauerraum 
einen Chor auf, der gewiſſermaßen als „idealer Zuſchauer“ feinen Empfindungen über die 
Bühnenvorgänge Ausdruck lieh. Ich könnte mir denken, daß heute, wo in Anton Wildgans 
„Armüt“ das lyriſche Gedicht als dramatiſche Bewegungsokraft einen (o ſtarken theatraliſchen 
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Erfolg errungen hat, aud bie „Sängerweihe“ dant ihrer hohen muſikaliſchen Schönheit eine 
freundlichere Aufnahme finden würde, als es feinerzeit geſchehen ۰ 

Aber Taubmann bat fid) nicht auf eine Form verfteift, ſondern bietet jetzt in feiner 
„Porzia“ ein durchaus theatergerechtes, in allem Außeren die berechtigten Forderungen der 
Bühne ausgezeichnet erfüllendes Werk dar. Man mag ja zunächſt ſeine grundſätzlichen Be⸗ 
denken haben, wenn auf der Bühne heimiſche Dramen der Weltliteratur gleichzeitig als Opern 
vorgeführt werden. Die Bedenken find entſchieden gerechtfertigt, wenn die Bearbeitung für 
die Oper nicht auf die beſonderen Bedürfniffe, und zwar die inneren des Muſikdramas, Rüd- 
ſicht nimmt. Aber die nachhaltigen Erfolge von Strauß“ „Salome“ und „Elektra“ zeigen, 
daß auch hier für den Erfolg Ausnahmen möglich find, während die Art, wie Mozarts „Figaro“ 
bem Drama Beaumardais die Lebensmöͤglichkeit erhalten hat, oder wie Nicolais „Luſtige 
Weiber“ ſogar eine Dichtung Shakeſpeares fürs Theater retten konnte, als Beifpiele für die 
Erhohung der dichteriſchen Vorlage in der Oper dienen mögen. Im übrigen iſt doch auch Verdis 
„Rigoletto“ ſelbſt als Drama immer noch genießbarer, als „Viktor Hugos „Le roi s’amuse“ 
unb auch feine „Violetta“ ziehe ich der „Eameliendame“ des Dumas vor. 3m allgemeinen 
dürfte der Fall fo liegen, daß Dramen aus fremden Literaturen uns eher in der Oper erträglich 
ſind, als Umdichtungen aus der eigenen. Shakeſpeare iſt freilich in der Hinſicht völlig zum 
deutſchen Beſitz geworden. 

Es ift überraſchend, daß auch die Italiener, vor denen kaum ein Drama der Weltliteratur 
ſicher geweſen ift, den „Kaufmann von Venedig“ bis jetzt für die Oper nicht ausgebeutet haben. 
Es glbt hier eigentlich nur die Schauſpielmuſiken der beiden Engländer Arne und Sullivan 
und die weniger belangreichen, die wir auf deutſchen Bühnen benutzen. Wahrſcheinlich hat die 
Geftalt Shylods die älteren Romponiften abgeſtoßen. Gewiß ftedt in dem als Zube einge- 
kleideten böfen Teufel nichts Muſikaliſches im landläufigen Sinne. Anders iſt es vom deutſchen 
ſinfoniſchen Standpunkte aus. Auf ihm ſteht Taubmann und ſein ſehr geſchickter Textbearbeiter 
Richard Wilde. 

Der Titel „Porzia“ iſt bezeichnend, um ſo mehr, als der wohl ziemlich vereinzelte Fall 
vorliegt, daß die Titelheldin im erſten Akt überhaupt nicht auf der Bühne erſcheint und nur 
einmal gelegentlich erwähnt wird. Der Kaufmann ſelbſt tritt in den Hintergrund, beherrſchend 
find die beiden Geſtalten Shylock und Porgia. Zener ſteht allein im erſten Akt, den zweiten 
beherrſcht Porzia, in der erſten Hälfte des dritten ſtoßen die beiden aufeinander zum Kampfe, 
unb der Schluß gehört der von Porgia vertretenen Macht des Lichtes und ber Güte. So ijt 
bae Orama zu einem Kampfe zwiſchen Licht und Finſternis geworden. Das ift muſikaliſch ein 
außerordentlich dankbarer Vorwurf, wenn auch zugegeben ſei, daß die breitangelegte, nach 
der Tiefe ſchürfende Oarftellung der dunkeln Welt Shylocks, bie den erſten Akt faſt ausſchließlich 
füllt, nicht eben erquicklich iſt. Um ſo dankbarer empfinden wir dann den Sieg des Lichtes und 
Schonen. 

Rein muſikaliſch genommen leiſtet Taubmann gerabe in der Charakteriſtit Shylocks 
ganz Hervorragendes. Alle Regiſter find gezogen, um dieſe Welt ber Verbitterung, des zehren; 
ben Haſſes und der wilden Rachgier zu ſchildern. Ohne jene Sentimentalitäten, die in die 
Bühnendarſtellung des Shakeſpeareſchen Dramas heute faft immer hineingefälſcht werden, 
mécht Shylod zu bdmenifder Größe und gewinnt dadurch ein wertvolleres Mitgefühl, als 
es das bloße Mitleid ift. Mit febr großem Geſchick hat Wilde für die Oper Überflüffiges be- 
feitigt und dabei doch alle charakteriſtiſchen Linien und unvergeßlichen Schönheiten der Oichtung 
unangetaſtet gelaſſen. Das ift vor allem aud bei den Porzia Szenen geglückt, wo uns bie 
Auftritte der Freier erfpart bleiben und fo Zeit gewonnen wird für das blühende Ausleben 
der quellenden Liebesempfindung des ebenfo edlen, wie klugen Weibes. Gerade dadurch ijt 

fie berufen, in der Gerichtsſzene als Vertreterin der Menſchlichkeit aufzutreten, jo daß dieſer 
entſcheidende Auftritt in der muſikaliſchen Einkleidung noch eine Verſtärkung gegenüber dem 
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Vorbilde Shakeſpeares bedeutet, weil nun der Nachdruck nicht auf der in der Form doch viet 
fach etwas veralteten Oialektik liegt, ſondern auf den Ewigkeitskräften des Gefühls. Vie hier 
auch muſikaliſch die dunkele und lichte Welt einander entgegengeſetzt wird, iſt von packender 
Kraft, gleich einem Kampfe draußen in der Natur, bei dem dann ſchließlich die Sonne ſiegreich 
alles Gewölt verſcheucht. Taubmann tut ein übriges und ruft auch den ſilbrigen Mondſchein 
hinzu: der Schluß ift ganz getaucht in mondbeglänzte Zaubernacht. Fd rechne es dem ۳ 
poniſten hoch an, daß er es gewagt hat, hier in Tonſchönheit zu ſchwelgen und ganz auf finn- 
lichen Wohllaut auszugehen. Er kann fid) das nach der fühnen Charatteriftit der vorangehen 
den Teile leiſten, ohne den Vorwurf zu gewärtigen, als buble er um die Gunſt des Publikums. 
Aber ich meine, von dieſen Schlußteilen aus müßte es gelingen, dem ganzen Werk die Liebe 
einer breiteren Subdrerfdaft zu gewinnen. 

Beim erſten Anhören wird dieſe freilich kaum gewahr werden, wieviel großliniger 
Schwung, wieviel natürliches Muſikantentum in dieſer Partitur ſteckt, trotzdem ein ſcharfer 
Runftverftand in jedem Takte waltct. Es gibt nicht viele Werke, bei denen die Form dauernd 
jo Inhalt wird, wie hier, und der Komponiſt hat ſich in bewundernswerter Weiſe nicht nur 
in die ganze Gefühlswelt des Dramas, ſondern auch in jede Minute des einzelnen Geſchehens 
hineingelebt. Beim Studium des Klavierauszuges fallen einem da Hunderte ſchöner ۳ 
heiten auf, die ich hier nicht aufzählen mag. Nur auf ein einziges Beiſpiel will id) hinweiſen. 
Wenn Porzia in ganz ungezwungener ernſter Oeklamation verkündet, daß fie nach des Vaters 
letztem Willen nicht Herrin ihrer Hand und ihres Erbes ſei, erſcheint die muſikaliſche Ausmalung 
im Orcheſter in ganz ſtrenger gebundener Form, die bei dem Verſe „Und muß mich blinden 
Zufalls Walten beugen“ formal beibehalten wird, während die Tonart, willküͤrlichem“ Wechſel 
unterworfen iſt. 

Solche Züge kehren, wie gefagt, überall wieder; fie würden keinen Vorzug bedeuten, 
wenn ſie auch nur einmal erzwungen wirkten. Aber ſie ſind, wenn mir auch alles vergleichende 
Abwägen fernliegt, von jenem gleichen echten Kunſtverſtande eingegeben, der in dem berühmten 
Briefe Mozarts an ſeinen Vater über die „Entführung aus dem Serail“ hervorleuchtet und 
die ſeltſamerweiſe auch bei manchen Aſthetikern vertretene Meinung Lügen ſtraft, als ſchaffe 
das Genie ziemlich unbekümmert. So geheimnisvoll der Vorgang der ſchöpferiſchen Empfängnis 
des Kunſtwerkes ift, bie geſtaltende Loslöſung besfelben vom Künſtler in die Welt hinaus ijt 
immer auch das Verk des bewußten Kunſtverſtandes. 

Hoffentlich gelingt es, bieles edle ſchöne Werk Otto Taubmanns auf unferer deutſchen 
Bühne heimiſch zu machen. Den Muſikaliſchen unter unſeren Leſern raten wir, ſchon jetzt zum 
Klavierauszug zu greifen, der vom Komponiſten bearbeitet und im Drei-Masken- Verlag zu 
Berlin erſchienen iſt. Rarl Storck 
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reicht. Spricht man daber von Romponiftinnen, fo darf man überhaupt nur an 

Sterne zweiter oder noch geringerer Größe denken. „Frauen als Komponiſten 
tonnen ſich doch nicht verleugnen, dies laſſ' ich von mir wie von andern gelten!“ ſeufzt ſogar 
eine fo geniale Rünftlernatur wie Klara Schumann, die über ihr eigenes Klaviertrio (Wert 17) 
im Sabre 1846 ſchreibt: „Natürlich bleibt es immer Frauenarbeit, bei denen es immer an der 
Kraft und hie und da an der Erfindung fehlt.“ Einige Wochen fpäter beichtet fie dem Tage 
bud: „Ich ſpielte heute abend Roberts Klavier quartett und mein Trio, das mir, je öfter ich 
es ſpiele, je unſchuldiger vorkommt“, und: „Mein Trio erhielt ich heute auch fertig gedruckt, 
das wollte mir aber nicht ſonderlich auf das Roberts (D-Moll) munben, es klang gar weibiſch 
ſentimental.“ — — 

So viele dichtende und ſchriftſtellernde Frauen es gibt, die Zahl der Romponiftinnen 
D, wohl des erforderlichen theoretiſchen Untergrundes wegen, noch immer febr ſpärlich. Der 
Weltkrieg hat auch von ihnen manchen neuen Namen in die Offentlichkeit gebracht, am erfolg⸗ 
teichſten, was Kriegs- Kinderlieder betrifft. So hat Hedwig Groſſes den Kindern aus 
der Seele geſungener, rhythmiſch-flotter „Kriegs-Kindermarſch“: „Nun wollen wir mar- 
ſchieren!“ fid) unter dem ſpielenden Soldatenvöllchen ſchon ziemlich feſt eingebürgert, und 
auch der talentierten Vlämin Catharina van Rennes Kriegs-Kinderlied: „Ein Liedchen 
für deutſche Knaben“ (Tra- tra- ta- ra, tra- ta · ra- !) fand bereits in vielen deutſchen Familien 
Eingang. dite Hamel Eat für ben Echulgebraud ein „Kaiſerlied“ nach der Melodie des 
Deethovenſchen „Opferliedes“ zweiſtimmig geſetzt. 

Aber nicht ert die alle verborgenen Fähigkeiten ans Tageslicht ziehende „Umwertung 
aller Werte“ des gewaltigen Ringens der Gegenwart hat bie verſchwindend kleine Zahl deut- 
idet Tondichterinnen angefpornt, ihr muſikaliſches Scherflein zur allgemeinen Begeiſterung 
beizutragen ; man darf bis zu ben Befreiungskriegen zurückgreifen, um, nachweisbar, davon 
berichten zu können, wie Rampf und Sieg, Vaterlandsliebe und geldenverehrung auch auf 
den weiblichen tenkünſtleriſchen Schaffensdrang befruchtend einger. haben. Dak fic) diefer 
Schaffensdrang aber mehr in Seelenfümmungsſchilderungen denn in muſikaliſcher Schlachten 
lärmmalerei äußert, iſt den fomponierenden Frauen wohl nicht zu vetübeln. 

Die Hymne „Hoffnung“ von Luiſe Reichardt (1779 — 1826) hat damals wohl den 
gleichen Beifall gefunden, wie all die neu aufgetauchten Zeitkompoſitionen unſerer Tage, 
wenn dieſem Geſangſtuͤcke auch nicht das gleiche Glück zuteil wurde, wie einem andern, un- 
ktiegeriſchen Llede dieſer Tondichterin, dem bekannten „Nach Sevilla“, deſſen volkstümlich 
gewordene Melodie heute noch in jeder Volksllederſammlung zu finden iſt. Luiſe Reichardt, 
ebenfalls ſchon die Tochter einer ſelbſtſchaffenden Mufiterin und des Kapellmeiſters Fried- 
tis des Großen und Goethe- Romponiſten Johann Friedrich Reichardt, lebte feit dem Tode 
ihres Vaters als Geſanglehrerin in Hamburg. Sie ſpielte dort als Gründerin einer Sing- 
akademie und als verdienſtvolle Perſönlichkeit bei der Entſtehung der erften Oeutſchen Mufit- 
feſte — 1816 veranlaßte fie das Hamburger Händel-Feſt — eine große Rolle und galt in 
muſikaliſchen Krelſen als bedeutende Frau. 

Weniger ernſt veranlagt, aber mit geſundem humoriſtiſchem Talente begabt, hat die gründ- 
lich muſiktheoretiſch geſchulte, nebenbei auch ſchriftſtellernde Herzogin Amalie zu Sachſen 
(1104— 1870), die Tochter bes Prinzen Max von Sachſen, der zugunſten ſemes älteſten Sohnes 
Friedrich Auguft auf die Thronfolge verzichtete, in ihren zahlreichen Werken zweimal Kriegs- 
ſtimmung und Soldatengeiſt hineinklingen laſſen. Das eine Mal in ihrer Dresdener Lokalpoſſe 

„Der Kanonenſchuß“, die am 9. Zuni 1828 aus Anlaß eines theatraliſchen Feſtes zu Ehren 
der Geburt ihres Neffen Prinzen Albert, des nachmaligen Rönigs, im Dresdener „Gartenpalais“ 
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aufgeführt wurde. Entgegen ihrer fonftigen Gepflogenbeit, bie Texte, auch die damals ſo be- 
liebten italieniſchen, ſelbſt zu verfaſſen — ſie dichtete unter dem Namen Amalie Heiter —, 
ſtammte hier die außerordentlich humoriſtiſch geſchriebene Dichtung von dem genialen Vater 
des neugeborenen Prinzen, dem Prinzen Johann, dem fpäteren Dichterfürſten auf dem fächfi- 
ſchen Rönigsthron (1854 — 187), ber fid) unter dem Pſeudonym Philalethes als Dante - Uber⸗ 
ſetzer in der Literatur einen unſterblichen Platz erworben hat. Er ſelbſt, ſowie die hohe Kom- 
poniſtin, die auch mit Meiſterſchaft fang, fpielten in dein Stück mit. Muſikhiſtoriſch intereſſant 
in dieſem Singſpiele find die verſchiedenen Anſpielungen auf Webers „Oberon“, ber kurz zu- 
vor in Dresden zum erſtenmal gegeben worden war. Das andere Werk Amaliens zu Sachſen 
mit militäriſchem Einſchlag heißt: „Die Siegesfahne“, Muſikaliſche Poſſe in einem Akt. 
Sie war das einzige Werk der Prinzeſſin, das, und auch nur ein einziges Mal (1834), auf dem 
Dresdener Hoftheater zur Aufführung gelangte. Amaliens Talent, das nebenher auch Kirchen- 
muſik pflegte, gipfelte in ihrer zwingend komiſchen Schilderung von Charakteren und Situationen. 

Wenn auch nicht Zeitgenoſſin eines Krieges, ſo hat Zohanna Kinkel doch durch ihre, 
als Gattin Gottfried Kinkels fo tiefſchmerzlichen Erlebniſſe des Revolutionsjahres 1848 und 
der hierauf nachfolgenden, aus dieſen kämpfereichen Zeiten ſchwer auf ihr laſtende Eindrücke 
mit fortgetragen, die fie ſich mit ihrem Geſangswerke „Ritters Abſchied“: „Weh, daß wir 
ſcheiden muͤſſen!“ vielleicht von der Seele ſchreiben wollte. Laune des Schidfals hat gerade 
dem humoriſtiſchſten Werke dieſer ſchwerbliitigen, hartgeprüften Frau, der komiſchen „Vogel 
kantate“ zu populärer Berühmtheit, namentlich in ihrer Bonner Heimatgegend, verholfen. 
Johanna Kinkel iſt es auch geweſen, die von dem Maler Begas dazu auserſehen war, die junge 
Prinzeſſin Wilhelm von Preußen, die ſpätere Kalſerin Auguſta, während einer Porträtſitzung 
(1839) durch den Vortrag ihrer ſelbſtgedichteten und ſelbſtkomponierten fröhlichen Lieder 
ſeeliſch anzuregen, „um dem Blicke den heiterſten Ausdruck zu geben“. Von dieſer Oichter⸗ 
Komponiſtin It, außer einem Roman und Erzählungen, auch eine klavierpädagogiſche Schrift 
veröffentlicht. | 

Zngeborg von Vronfart mar troy ihres deutſchklingenden Mädchennamens Starck 
eigentlich eine in Petersburg (1840) geborene Schwedin. Ihre durch Rifat geſchulte hohe pia; 
niſtiſche Kunſt und vor allem ihre Ehe mit bem Lifzt-WagnerApoftel, dem Kgl. preußiſchen 
Kammerherrn und Generalintendanten Hans Bronſart von Schellendorff, haben jedoch eine 
gute Oeutſche aus ihr gemacht. Ihr find wohl unter ſämtlichen Romponiftinnen die meiſten 
und höchſten für eine Frau nur erreichbaren Künſtlerehren und Ordensauszeichnungen zuteil 
geworden. Mit allen Großen ihrer Zeit ſtand ſie in regem Verkehr; Wagner erzählt von ihr 
in feiner Selbſtbiographie, Brahms genoß ihre Gaſtfreundſchaft während einer Konzertreiſe 
in Polen, und in der Vagnerſtadt München, wo fie 1913 auch ſtarb, gehörte fie bis zu ihrem 
Tode zu den führenden Perſönlichkeiten des dortigen Muſiklebens. Ingeborg von Bronſart 
bat vor vielen den Ruhm voraus, tatſächlich, was gerade bei den Frauen fo febr felten ift, dra⸗ 
matiſche Arbeiten zur Aufführung gebracht zu haben, darunter die Opern „König Hjarne“ 
und „Oie Sühne“, die inhaltlich manche packende Szene kriegeriſcher Rämpermatur ſowie 
für die Gegenwart doppelt verſtändlichen Menſchenleids aufrollen. 

Den jetzt lebenden, von ben ſchweren Fittigen unſerer weltverändernden Zeit geftreif- 
ten Tondichterinnen ijt allen ein tiefer ſeeliſcher Ernft und eine vaterlandsfrohe, edle Begeiſte 
rung gemeinſam. Zu den Ernſteſten gehört Hedwig Groſſe, die mit tragiſcher Gewalt die 
Worte: „Wir danken dir für deinen Tod“ ihres Gefanges „Aufs Grabkreuz“ anſtimmt, unb 
Alice Fliegel (Frau Jadasſohn) mit einer einſamen Träumern am Klavier über manche 
ſchmerzliche Stunde hinüberhelfenden Klavierfonate, von dieſer begabten Dichterin und Feuille 
toniſtin mit dem Titel eines ihrer Romane: „Totenwache“ überſchrieben. 

Solides Nönnen ift das Merkmal von Klara Mathilde Faißt, die ſich ja bereits in 
den Ronzertfälen als Pianiftin und eigene Vertreterin ihrer Rompofitionen Anerkennung et- 
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worben hat. Klara Faißt weiß, daß man im Gedenken an Zmmanuel Faißt an ihren Namen 
ſtrenge Anforderungen ftellt, — ihr von der „Wacht am Rhein“ anfeuernd durchklungenes 
Geſangſtück „Unfere Getreuen“ und ihr „Reiterlied“ (Oidtung von Gerhard Haupt- 
mann) brauchen dieſen Maßſtab wahrhaftig nicht zu ſcheuen. Zwei ihrer beſten Arbeiten find 
den Leſern des Türmers bekannt: die Lieder für eine Singſtimme mit Klavierbegleitung 
„Rriegslied“ („Und wenn uns ſonſt nichts übrigbleibt^ — Türmer, 2. Oktoberheft 1915 — 
und ihr Öfterreichifches Neiterlied „Jrüben am Wieſenrand“ — Türmer, 1. Märzheft 
1915 —. Dieſer binnen kurzem fo berühmt gewordene Schwanengeſang des gleich zu Beginn 
des Krieges gefallenen, vielverſprechenden jungen Oſterreichers Hugo Zuckermann hat unter 
ſeinen jetzt ſchon über ein halbes Hundert zählenden Komponiſten übrigens noch eine Dame, 
Tilla Amira, die dafür eine ſinnige Vertonung fand. Ein anderes hübſches Reiterlied „Wir 
traben durch die [tille Welt“ (Dichtung von P. Warncke) hat Life Maria Mayer ge- 
ſchaffen. 

Voll ſieghafter Lebensfreude marſchiert die durch ihr zugunſten des Oſterreichiſchen 
Witwen- und Waiſen-Hilfsfonds veranſtaltetes Rompoſitionskonzert auch in Berlin bekannte, 
pielfeitig komponierende, Klavier und Violine meiſternde und mit prächtiger Altſtimme voll- 
endet ſingende Wienerin Lio Hans (Pſeudonym für Lilly Scheidl-Hutterſtraßer) in 
ihrem patriotiſchen Feſtmarſch „Bundestreue“ auf, während die deutſchen Bundesgenoſ⸗ 
ſinnen mit Vorliebe ihr reindeutſches Weſen betonen. „Der deutſchen Wehrmänner 
Spruch“ („Voran, an den Feind!“ von Hedwig Groſſe, „Das deutſche Lied“ ۵ 
von G. Moerner) von Marie Hartzer-Stibbe, von der auch eine ſchöne Vertonung von 
K. F. Meyers „Am Himmelstor“ herrührt, „Ein deutſches Lied“ von Dorothea Roß 
teuſcher und „Das deutſche Herz“ von Prinzeſſin Luiſe zu Vied beweiſen echt und 
recht den Zeitgeiſt, aus dem ſie entſtanden ſind. Die letztgenannte Prinzeſſin aus dem für 
alles Schöne fo empfänglichen deutſchen Fürſtengeſchlechte der wegen des ja lange porauszu- 
ſehenden Deutſchenverrats vor ihrem Sterben fo unglücklichen Rumänenkönigin mit dem 
Poetennamen Carmen Sylva, hat auch noch zwei andere Kriegszeitgeſänge veröffentlicht: 
„Nicht zittern!“ und „Nur feſt im Takt!“ 

Die Komponiſtin des „Aufgebot“ von Ernſt Moritz Arndt und des ausgezeichneten 
Hindenburg-Gedichtes „Zwiſchen See und Sumpf“ von P. Ansgar Pöllmann muß, wie 
ſchon fo manche ihrer tondichtenden Kolleginnen, unter den Schriftſtellerinnen geſucht werden. 
Es iſt die bereits vor Jahrzehnten, als dergleichen noch eine Seltenheit war, durch die ſozialen 
Themen ihrer Schriften überraſchende Gräfin Gertrud Bülow von Dennewitz, die Enke- 
{in des Siegers von Dennewitz, der neben feinen Feldherrntaten auch die Muſik in fein Herz 
geſchloſſen hatte und ſelbſt geiſtliche Rompoſitionen ſchrieb. 

Der Marine hat die Münchnerin Zofa Stadler-Röckl mit einem „Matroſenlied“ 
ihren künſtleriſchen Tribut gezahlt. Nur durch ein Sammelwerk, aber ein wichtiges, wegen 
bee Sondergebietes, wofür es beſtimmt ift, bat ſich Gabriele v. Rochow hervorgetan, die, 
auf Anregung des Prinzen Heinrich von Preußen, eine Liederſammlung für die deutſche Flotte 
zuſammenſtellte und unter dem Titel „Schiffs lieder“ herausgab. Für eine ſeefahrende 
Nation, von der ſogar ein einfaches Handelsunterfeeboot imſtande war, fid Weltruhm zu ver- 
ſchaffen, jedenfalls ein Bedürfnis! Deshalb muß auch dieſe Arbeit zu den von deutſchen Frauen 
verübten Verdienſten um die Muſik der Kriegszeit hinzugezählt werden, Verdienſte, die hier 
gewiß noch nicht luͤcken los genannt find, da fie ja erft nach Friedensſchluß vollkommen über- 
ſehen werden können. Mathilde Freiin von Leinburg 
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eutſchland“, ſo ſagt Viktor Schowalter in einem Aufruf für Flandern 
52 („Tägliche Rundſchau“), „hat in dieſem Kriege geſehen, daß es wenig 
Se E 7 Freunde in der Welt hat. Seine Zukunft und Weltſtellung hängt darum 
— mit davon ab, daß es dem germaniſchen Volkstum allerorten 
Entoldiungem öglichkeiten ſchafft, durch Pflege ber Artverwandtſchaft fid ihre 
Freundſchaft und ihr Vertrauen erwirbt und den Anſchlußwillen an den ſtärkſten 
germaniſchen Bruderſtamm ſtärkt. Was hätten wir z. B. an Belgien, wenn nicht 
darinnen ſtarkes germanifches Volksbewußtſein die Brücke ſchlüge zum Deutſchtum! 
Und wieviel Förderung könnte das Germanentum den germaniſchen Zntereſſen 
in Belgien bieten, ſelbſt wenn Belgien in keiner Weiſe politiſch mit Oeutſchland 
verbunden wäre! Gewinnung des Germanentums in Belgien muß um: 
ſere Loſung ſein. Dieſes Ziel iſt umſchloſſen durch das Wort „Flandern“. Es iſt 
ein dauerndes und bleibendes Ziel, nicht nur ein augenblickliches Kriegsziel. 
Und auf dem Weg zu dieſem Ziele könnte im Jahre 1917 ein Schritt getan 
werden, der feine Wirkung äußerte für alle Zukunft. Man ſchaffe im Jahre 1917 
ein ſelbſtändiges Flandern! Das wäre eine würdige Antwort auf die Heraus 
forderung des Zehn verbandes und würde zeigen, daß wir ruhig und unerjchütter- 
lich, beſonnen aber zielbewußt unſeren Weg gehen. Das Werk iſt angefangen, es 
bedarf nur der Vollendung. Stillſtand würde heilloſe Verwirrung bringen. Es 
find Hoffnungen erweckt worden, deren Nichterfüllung gefährlich wäre. 
Die ſelbſtändige Unterrichtsabteilung, die für die vlamiſche Bevölkerung geſchaffe 1 
ift, muß den Übergang bilden zur Selbſtändigmachung aller vlamiſchen Berwa - 
tungs- und Kulturarbeit. Es bedürfte heute nur der Teilung der Verwaltungs 
gebiete und der Einſetzung eines eigenen Gouverneurs für das vlamiſche 
Gebiet (als Gegenſtück dazu natürlich auch eines eigenen Gouverneurs für das 
wäliſche Gebiet), unb das ſelbſtändige Flandern wäre da. Für die Dauer 
unferer Beſatzung würde der Gouverneur unter dem Generalgouverneur ſtehen, 
bie [pdtere Form der Verwaltung hinge vom Ausgang des Krieges ab. 
Einer ſolchen Trennung ſtehen geſetzliche Hinderniſſe nicht entgegen, und 
eine Aberraſchung bedeutet fie für die Betroffenen und Beglüdten auch nicht. 
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Denn vor dem Kriege (don haben abwechſelnd Blamen und Walen die 
Verwaltungstrennung gefordert: beide zum Schutze ihrer Einflußſphäre 
gegen das Eindringen fremden Geiſtes. Nur daß die Walen nur ſo taten, als 
müßten fie gegen das ‚aggtejjive‘ Vlamentum eine Wagenburg bauen, während 
die Vlamen wirklich nur ihre letzte Zuflucht in einer terra clausa, in einem ihrer 
unbeſchränkten Herrſchaft unterliegenden Gebiete, ſehen und ein hiſtoriſches Recht 
auf ein nationales Flandern haben. Unmittelbar vor Ausbruch des Krieges hatten 
die Dlamen einen Agitationsbund für Verwaltungstrennung, „De Bestuurlyke 
Scheiding‘, gegründet und, ſobald fie in der Not ber Zeit wieder an Zukunfts- 
aufgaben denken konnten, haben ſie dieſe Arbeit wieder aufgenommen. Bereits 
im Beginn des Jahres 1915 hat ber Zungvlame Leo Picard die Trennung 
Flanderns vom Walenland als Vorbedingung für vlamiſches Weiterleben 
und Neuaufblühen in einer eigenen Schrift (Vlaanderen na den orlog. Haag 
1915 gefordert, und ein holländiſcher „Großniederländer“ hat zu gleicher Zeit in 
„De Nederlander“ und dann in der Schrift „Vlaanderen en de Belgische Kwestie“ 
(Haag 1915) biefe Forderung als gemeinſames Programm aller „Vlaminganten“ 
literariſch verfochten. Von Lier und Antwerpen aus ging dann die Petitions- 
bewegung des Algemeen Nederl. Verbond, die vom Haager Schiedsgerichtshof 
eine Einwirkung auf beide Kriegsparteien zugunſten eines ſelbſtändigen Flan- 
dern erbat. Alle möglichen Blätter und Gruppen haben ſeitdem dieſe Gedanken 
durchgearbeitet und in alle Schichten des Volkes getragen. Man iſt ſchon mũd 
vom Fordern und Hoffen. Man fängt an zu zweifeln an unſerem Ernſt 
und unſerer Kraft. Darum iſt es jetzt Zeit zum Handeln. 

Ein ſelbſtändiges Flandern mit einem eigenen Gouverneur nnd einem 
vlamiſchen Nationalrat wäre ein Gegenſtück zu dem wiedererrichteten Polen- 
reich. Nur daß über die internationale Stellung Belgiens und Flanderns damit 
nichts beſtimmt wäre. Nur bie nationale Entwicklungsmöͤglichkeit wäre den Bla- 
men damit geſichert. Gleichviel, wie der Ausgang des Krieges fein würde: fie 
würden fich dieſe nationale Selbſtändigkeit — die ſich um fo beſſer einleben kann, 
je länger die Entente den Krieg noch hinzieht — nie mehr nehmen 
laſſen; ebenſowenig wie die Rechte, die ſie unter der deutſchen Verwaltung auf 
dem Gebiete des Volksſchulweſens errungen haben, oder wie die vlamiſche Uni- 
verfität in Gent. Wiederum iſt dann ein Stück germaniſchen Volkstums 
gerettet und dem Germanentum in der Welt ein neuer Wächter und Mitarbei- 
ter beſtellt. 

Das einzige Bedenken liegt in der Frage, ob fid in Flandern genug poli- 
tiſche Reife und verſtändnisvolle Bereitwilligkeit für einen Nationalrat fände. 
Für den Nenner der Verhältniſſe iſt darin kein Zweifel möglich. Flanderns große 
Männer wurden eigentlich immer aus dem Nichts geboren. Sie wurden nicht, 
ſie waren da. Viele der ehemaligen Führer verweigern die Mitarbeit, aber an 
neuen fehlt es nicht. Der Krieg hat ſo viele Autoritäten umgeſtürzt und neue 
geſchaffen; wo Aufgaben liegen, finden ſich auch Männer, die ſie löſen. Die neuen 
Führer der Blamen haben noch nicht die Autorität der alten; fie werden um fo 
mehr Führerbedeutung gewinnen, je mehr ſie in den Stand geſetzt werden, große 
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Aufgaben anzufaſſen und einer glücklichen Löſung zuzuführen. Und bie Möglid- 
keit, ihnen ſolche Aufgaben zuzuweiſen, haben wir; hat Oeutſchland jetzt. Die 
Verantwortung liegt auf uns, daß dieſe nie wiederkehrende Gelegenheit nicht 
verfäumt wird. Unter deutſcher Leitung und ihrer Erfahrung können ſich die neuen 
Führer in ihre Arbeiten einarbeiten und Ruhe und Stetigkeit, Weitblick und Augen- 
maß lernen wie nie vorher oder nachher.“ 

Auch die Löſung dieſes Problems erfordert einige Mühen. Ganz neuzeitliche 
Politiker möchten freilich nur an Probleme herantreten, die fid 09۱۱۶ SGhwierig- 
keiten und Hinderniſſe aktenmäßig erledigen laſſen. Probleme, bie dieſen Forde 
rungen nicht genügen, können ja ruhig Probleme bleiben. Aber damit geben ſich 
nun wieder die Probleme nicht zufrieden, — fie wollen gelöft fein. Helfen wir 
alſo jenen ganz neuzeitlichen Politikern ein wenig auf die Strümpfe. Hier kann 
fid) vielleicht 8. D. Domela Nieuwenhus Nyegaard nützlich erweiſen. Auch er 
ſtellt feſt, daß die Bürger Flanderns bedeutſame Ereigniſſe und eine vollkommene 
politiſche Anderung erwarten: 

„Aber wie ſoll das geſchehen? 

Die ſtammbewußten vlamiſchen Männer meinen: Von Belgien, dem Unter- 
drücker, der 84 Jahre die niederländiſche Sprache vergewaltigt und das vlamiſche 
Volk unterjocht hat, könne man nichts erwarten. Die Erfahrungen der letzten 
Jahrzehnte haben bewieſen, daß man fid) auf alle Verſprechungen Belgiens nicht 
verlaſſen darf. Der belgiſche Staat iſt vollkommen franzöſiſch; wenn er 
wirkliche Rechte an die vlamiſche Bevölkerung geben will, muß er zerbrechen. 

Auch während des Krieges hat Belgien keine Abſicht gezeigt, Flandern 
Autonomie zu geben. Soviel ſteht feft: freiwillig wird Belgien höchſtens ganz be 
ſchränkte, aber keine dem Rechtsanſpruch genügenden Zugeſtändniſſe machen, 
und ſelbſt wenn es in dieſer Hinſicht etwas weitergehen würde, fo bleibt zu be ` 
fürchten, daß es bei erſter Gelegenheit das Gewährte zurücknehmen oder zum 
mindeſten nicht ausführen wird; keine Partei würde Flandern erlöſen können, 
weil die reichen ,Ratoenbarone’ (Induſtriekönige) und die von ihnen abhängigen 
und beſtochenen Kreiſe in Flandern immer mit der ganzen walloniſchen 2 
rung zuſammengehen und die Mehrheit bilden. 

Da man ſich in Flandern der Erkenntnis dieſer Tatſachen nicht verſchlie ßen 
konnte, war es ganz natürlich, daß man ſchon am Anfang des Krieges ſeine Blicke 
nach außen richtete. Die geheimen Anhänger dieſer äußerſten, wenn auch nicht 
gerade deutſchfreundlichen, aber rein germaniſchen vlämiſchen Richtung warer 
am Anfang nicht zahlreich, und in den erſten Monaten des Krieges, als man nut 
über die ‚Neutralitätsverlegung‘ ufw. ſprach, und die Preſſe gegen die, Barbaren 
hetzte, war ihr Einfluß keineswegs von Belang. Dieſe feurigen ,Flaminganten' 
unb auch noch einige Kinder der alten Anhänger des früheren Stammhauſes 
Naſſau, die ſogenannten Orangiſten, richteten ihre Blicke auf bie Gegner Belgiens. 
Deutſchland und feine Verbündeten, fo meinte man, werden fid bein. 
Friedensſchluſſe der Sache Flanderns annehmen und, wenn es bie ۰ 
ſtände geftatten, ſogar gewiſſer kleingermaniſcher Völker an der Nordſee, weiche 
an dem Fortbeſtehen des vlamiſchen Volkes ein unleugbares Intereſſe haben. 
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Die vlamiſche Frage ſollte keine innere Angelegenheit des belgiſchen — das iſt 
eines romaniſch-franzöſiſchen — Reiches bleiben. So kann es nicht wundernehmen, 
daß bei dieſer im Anfang kleinen, aber ſtändig wachſenden Partei ein Gedanken- 
gang hervortritt, der mit voller Entſchiedenheit das Heil des vlamiſchen Dater- 
landes von dem Eingreifen und dem Siege der Gegner Belgiens und Frank- 
reichs erwartet. Iſt nicht Belgien durch feine Franzöſierung und feine „Ame - belge“ 
Beſtrebungen ſtets mehr der Feind des vlamiſchen Volkes geworden? Hat nicht 
Belgien gemeinſame Sache mit den Gegnern Flanderns? Da der belgiſche Staat 
in Parlaments- und Geſchäftsſprache, in Univerſitäten und höheren Schulen, in 
Heer und Induſtrie beinahe ebenſo franzöſiſch orientiert iſt, wie Frankreich 
ſelbſt, muß Belgien der Feind von Flandern ſein und bleiben. 

Läßt es ſich hoffen, daß Deutſchland, falls es den Sieg davonträgt, die Sache 


| Flanderns unter gewiffen Bedingungen zu ber feinigen macht? Deutſchlands 
Vorteil verlangt Flanderns Wiedergeburt und Belgiens Auflöfung. 


Deutſchland braucht ein niederländiſchſprechendes Flandern an der 
Nordſee, das dann nicht mehr ein galliſches, ſondern ein germani— 
ſches Bollwerk iſt. Flanderns und Deutſchlands Zntereffen find gleich- 


: laufend. Derartige Gedanken und Hoffnungen konnten anfangs wegen der 


Ereigniſſe keine fidere Geſtalt annehmen: ſoviel ftebt aber feft, daß überall im 


vlamiſchen Lande kleine Kreiſe fid zu Deutſchland — als dem Erlöſer Flanderns, 
hingezogen fühlten. Im Nachſommer 1914 vereinte man ſich ſchon in Gent in 
.: bet Jungvlamiſchen Bewegung und richtete ſeine Wünſche und Hoffnungen an 
. Seutídlanb und die deutſche Regierung. Dieſe Geſinnung, welche [don im ۳ 
fang des Krieges bei einigen angetroffen wird, ift jetzt nach zwei Jahren deutſcher 


e 


E trihaft in den verſchiedenſten Teilen des Landes, und zwar im allgemeinen 


i ohne Unterſchied des Parteiſtandpunktes, verbreitet. Für alle ift bie Befreiung 


e bes vlamiſchen Volkes das Endziel. 


In einem wiederhergeſtellten belgiſchen Staat kann nur der franzöſiſche 


۱ Geiſt herrſchen, auf romanifierte Leinwandbarone und ,Ame-belge“-Fabritanten 
^ geitübt. Der wirkliche Blame will jetzt nicht nur Verwaltungstrennung von den 


KA 


Wallonen, fondern eine vollkommene Trennung — los von Belgien — ein Rönig- 


teich Flandern — ijt der Wahlſpruch. Maſſenkundgebungen in dieſer Richtung find 


BN 


۲ eral ausgeſchloſſen, weil 70 % ber Bevölkerung völlig gleichgültig ſind 


und dazu noch abhängen von den fanatiſch franzöfifch geſinnten Ratoenbaronen (Groß- 
* mbuftrieller) und anderen Plutokraten. Hieraus erklärt es fid) zum Teil, daß bie 
„Vertreter der belgiſchen, das ijt der franzöſiſche Gedanke, mit ſcheinbarer 
Berechtigung von der „loyalen Geſinnung der Vlamen“ reden. Im ſtillen aber 
/ ſchreitet der nationalvlamiſche Gedanke fort und manche, bie noch nicht über die große 


„Sache im klaren find, werden allmählich hinzugezogen. Würden bie vielen ge- 


„ beimen Gegner Belgiens, die jetzt noch ängſtlich ſind, daß Belgien wiederhergeſtellt 


e wird, etwas Beftimmtes über bie Abſichten für die Zukunft erfahren, 


zi fo unterliegt es keinem Zweifel, daß jene Bewegung febr erſtarken 


* würde. 


E 


KL 
vd 


Man kann heute bie vlamiſche Bevölkerung einteilen in: 
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1. Etwa 3 Franskiljons, b. i. franzöſiſch-belgiſch Geſinnte, hauptſächlich 
die Leinwandbarone und Großkaufmannſchaft; mit dieſen 3 % hängen etwa 
7% ihrer Abhänglinge zuſammen. Dieſe abtrünnigen reichen franzöſierten 
Vlamen und ihre Anhänger würden, mit den drei Millionen Wallonen verbündet, 
in einem ungetrennten Belgien immer die Mehrheit behalten und die germaniſch⸗ 
niederländiſche Eigenart ausrotten und romaniſieren. Die Regierung 
Belgiens wird immer franzöſiſch nach Gedanken und Willen bleiben, 
ein Vorpoſten von Frankreich, ein Brückenkopf Englands. 

2. 70 % vlamiſcher Maſſenbevölkerung: die Schicht der Bauern, Fabrik- 
arbeiter uſw., die Schicht der Gleichgültigen und Bequemen. Dieſe vlamiſche 
Maſſe iſt ungebildet, 15 % des ganzen Volkes kann nicht leſen oder ſchreiben, und 
15 % dazu kann nicht viel mehr als ihre Namen ſchreiben. Dieſe reinvlämiſche 
Mehrheit, die meiſtens kein Wort Franzöſiſch verſteht, iſt nicht im Zuſtande des 
inneren Gleichgewichtes. Sie gehen mit ihrem Führer, mit dem Mächtigen, oder 
den ſie dafür halten. 

Dieſe 70 % der vlamiſchen Bevölkerung ſtehen oft auf gutem Fuße mit den 
deutſchen Soldaten aus den frieſiſchen Küſtengegenden zwiſchen Oſtfriesland 
und Hamburg, mit den Nordfrieſen, Dänen und Anglen von Schleswig, den Weft- 
falen uſw. Sie waren erſtaunt, ſo viel beſſer mit dieſen fremden Soldaten als mit 
den eigenen walloniſchen reden zu können. Man kann dieſe Schicht der Bevölke⸗ 
rung nicht als deutſchfreundlich, aber ebenſowenig als deutſchfeindlich bezeichnen. 
Widerſpenſtige find febr wenig unter den Dlamen zu ſuchen. 

3. 20 % find Vlaminganten, d. b. entſchiedene Vlamen. Das find haupt- 
ſächlich die Intellektuellen, hochgebildete Profeſſoren, Lehrer, Arzte, Rechte 
anwälte, Geiſtliche, Dichter, Schriftſteller, Studenten, welche in Friedenszeiten 
öffentlich auftreten, und dann ihre feſte Gefolgſchaft. 

Fragt man ſich, welchen Einfluß die ſogenannte Lopalität der Dlamen 
auf ihren gegenwärtigen Standpunkt ausübt, ſo lautet die Antwort, daß jene 
Loyalität auch diesmal fid) als bedeutungsvoll hätte erweiſen können, hätte nicht 
Belgien ſelbſt ihr die Grundlage entzogen. Hätte die Regierung die Rechte Flan’ 
derns nicht verletzt, hätte der König von Belgien nicht in feinem Tagesbefehl 
„Frankreich das edle Land“ genannt, ‚das man in der Geſchichte ſtets die Gerechte: 
keit und die gute Sache verteidigen fab‘, hatte Maeterlinck nicht gejagt: „Nach 
dieſem Kriege ſind die Tage des Vlamentumes und der vlamiſchen Bewegung 
gezählt‘, obſchon 80 von 100 belgiſchen Soldaten an der fer vlamiſchen 
Blutes find, der König und die belgiſche Regierung hätten in allen Dlamen 
trotz aller vlamiſchen Sympathie für das ſtammverwandte Germanentum Deutſch⸗ 
lands treue Untertanen haben können. Aber auch die Vlamen verſtehen es, ihre 
altgermaniſche Loyalität ſich ‚ad absurdum“ zu treiben. Bei manchen älteren 
vlamiſchen Politikern macht ſich wohl der Gedanke geltend, daß man nach wie 
vor für fein Recht nur auf dem Boden des belgiſchen Staatsgedankens kämpfen 
ſollte; daß dieſer Standpunkt aber in der gegenwärtigen Lage nicht ſtandhält, 
daß die Zeit des belgiſchen Königreichs vorbei iſt, davon iſt die große Mehrheit 
der im Lande gebliebenen Vlaminganten im ſtillen — hinter den Kuliſſen über 
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zeugt. Die belgiſchen Machthaber ſelbſt haben durch (tete wiederkehrende Rechts- 
verletzungen das vlamiſche Volk ſeiner Treupflicht und Eide entbunden, meinen 
die am weiteſten fortgeſchrittenen Vlamingantenkreiſe, d. h. die Nationale Jung⸗ 
vlamiſche Bewegung. 

Neben dieſen drei Gruppen ſtehen noch ſehr Heine einzelne Richtungen, 
welche fo unbedeutend find, daß man bei ihnen die Prozente nicht ausrechnen 
kann. Das find erſtens bie Überreſte der obenerwähnten Anhänger des alten 
Haufes Naſſau, das feit 1830 für ewig von dem belgiſchen Throne ausgeſchloſſen 
iſt, — die ſogenannten Orangiſten, die einen Naſſau am liebſten auf dem Throne 
ſähen, — zweitens die Alneerlandiſten, welche noch immer auf dem Standpunkt 
der Wiedergeburt der alten Niederlande ſtehen. 

Dieſe letzten ſind ſehr wenig zahlreich und haben wenig oder keinen Einfluß. 
Alle Vlaminganten, d. i. 20 %, vereinigen ſich jetzt mehr und mehr auf ein Pro- 
gramm, d. h. ‚ein ſelbſtändig Flandern, los von Wallonie“ — und wenn möglich 
ein Königreich Flandern.“ 

Ein Königreich Flandern? Zwei Rönigreiche follen aus Belgien erſtehen, 
fo wurde in der deutſchen Preſſe, anſcheinend aus Schweizer Quellen, gemeldet, 
die aber wiederum von anderen Quellen geſpeiſt wurden. Zwei felbftändige 
Königreiche Flandern und Wallonien, und die Könige dieſer beiden ſelbſtän⸗ 
digen Königreiche ſollen — die Söhne Alberts werden. 

Eine Teilung des Gebietes, das man einige Jahrzehnte lang „Belgien“ 
genannt hat, befürwortet auch Graf Reventlow in der „Deutſchen Tageszeitung“. 
„Es würde aber bedeuten, dieſes Ziel von vornherein unerreichbar zu machen 
und alle Vorausſetzungen zu ſeiner Erreichung ſchlechthin zu vernichten, wenn die 


Söhne Alberts oder er ſelbſt, ſei es ſo oder ſo, dort regierten oder ſich überhaupt 


im Lande aufhielten. König Albert unb fein Haus find durch ſtetige und ſehr ge- 


ſchickte Propaganda der beiden Weſtmächte im Laufe des Krieges gewiſſermaßen 


zu einem Symbol der Entente cordiale geworden. Dieſe ſehr zielbewußte Propa- 


ganda bezweckt nicht zum mindeſten, aud) den König unb fein Haus als Domizil 
der ‚belgifhen Seele“ den Vlamen und den Wallonen vorzuhalten und erſcheinen 
zu laſſen. Der König und feine Familie repräfentieren in Reinkultur 
das abſolut deutſchfeindliche, franzoſen und englandfreundliche Ele- 


<“ ment. Es wäre ein verhängnisvoller Irrtum, follte man das verkennen 


oder fid gar der Hoffnung hingeben, wie deutſche Blätter geſchrieben haben, 


„We 


5 daß durch eine ſolche Doppelthronfolgerſchaft der Söhne König Alberts ein ‚ver- 


^ ſöhnlicher“ Zug in die Regelung der belgiſchen Angelegenheiten und damit der 


" belgiſchen Zukunft Deutſchland gegenüber hineinkäme. Wollte man fid vorſtellen, 
+7 daß die Söhne Konig Alberts Flandern bzw. Wallonien beherrſchten oder auch 
4 nur einer von ihnen auf dem zu errichtenden Throne von Flandern ſäße, ſo wäre 
^ damit der Untergang des flandriſchen Volkes als ſolches ſicher, trotz 
4 aller Maßnahmen und ‚Sewährleiftungen‘ uſw. Flandern darf nur von 
e einem Manne germaniſcher Raffe und dabei wirklich germanijden Wefens 
a v beherrſcht werden, bet ſich zugleich der Tiefe und Schwierigkeit des vor ihm liegenden 


Problems voll bewußt wäre und dieſes von Grund aus beherrſchte und vor allem 
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fejt entſchloſſen wäre, das Problem im germanifchen, alfo im flandriſchen Sinne, 

der Löſung entgegenzuführen. Wer kann glauben, daß König Albert oder 
ſeine Söhne auch nur den Willen hierzu hätten, gar nicht zu reden von 
dem Verſtändniſſe und ſonſtiger perſönlicher Geeignetheit! Wollte man annehmen 

— was nebenbei gänzlich dahinſteht und auch von der Lage bei Kriegsſchluß ab- 
hinge —, daß König Albert für ſich oder ſeine Söhne oder einen von ihnen ein 
entſprechendes Angebot ſeitens des Deutſchen Reiches annahme, fo würben dafür 
natürlich Zweckmäßigkeitsgründe ſubjektiver Art maßgebend fein. Im gleichen 
Augenblicke aber würde das Symbol der Entente cordiale wieder der vlämiſchen 
und der walloniſchen Bevölkerung ſeinen Stempel aufgedrückt haben, und keine 
der, Garantien“ in und um Belgien würde real“ fein. Das , verſöhnliche Element‘, 
das man anſcheinend hier und da bei uns erträumt, würde fid) lediglich auf die 
Köpfe jener deutſchen Träumer und folder beſchränken, die auch jede Schein 
löſung erſtreben, nur damit bie belgiſchen Fragen vorläufig von der 
Tagesordnung verſchwinden. Natürlich würde das Erwachen bald kommen, 
aber dann wäre eine Anderung nicht mehr möglich. 

Der ‚Staat Belgien“, dieſes künſtliche und allen Grundſätzen von 
Freiheit der Völker und Nationalitäten hohnſprechende Gebilde 
ſteht an und für ſich und durch ſich im franzöſiſchen Zeichen und ſeit 1904 im 
Zeichen der engliſch-franzöſiſchen Entente oordiale. Der franzöſiſche Geiſt hat nicht 

nur die politiſche Entwicklung beherrſcht, ſondern auch mit großer Geſchicklichkeit 
und Ausdauer und auch mit Erfolg bie Beherrſchung der vlamiſch-walloniſchen 
Sebiete im öffentlichen, auch im privaten Leben angeſtrebt. Das hat bedeutet 
die Franzöſierung der Wallonen, die Beherrſchung und Knechtung der vlämiſchen 
Bevölkerung durch die franzöſierte walloniſche Oberſchicht. Deren Repräfen- 
tanten ſind die bisherigen belgiſchen Regierungen geweſen, und nicht 
anders iſt es mit König Albert und ſeinem Hauſe. Es iſt einigermaßen 
un verſtändlich, wie danach unb nach der Stellungnahme des Königs bei Kriegs 
beginn und im Verlaufe des Krieges jemand glauben kann, daß hier eine wirkliche 
„Verſöhnung“ möglich wäre. In der Wiedereinſetzung feiner Perſon oder feiner 
Söhne würde das gefamte franzöſierte Wallonentum ein Zeichen der Schwäche 
erblicken und mit Recht; bie Vlamen würden, foweit fie politiſch urteilsfähig find, 
den Untergang ihres Volkstums nunmehr als unabwendbar erkennen, und foweit 
ſie politiſch nicht urteilsfähig ſind, mit ſtumpfer Ergebung ſich in den Gang der 
Dinge fügen. Die Vertreter des Hauſes Alberts würden als unverföhn- 
liche, emſig arbeitende, in engſter Fühlung mit Paris und London 
befindliche Feinde im Lande ſitzen. 

Hinſichtlich der Zukunft Flanderns und Walloniens kommt es in der Haupt- 
ſache auf die Befreiung Flanderns und auf die Erziehung des durch 
Jahrhunderte getnedteten vlämiſchen Volkes zur unabhängigen 
Entwicklung an. Außerdem aber dürfen wir, auch vom deutſchen Standpunkte, 
Wallonien nicht beiſeite laſſen. Es käme da vielmehr darauf an, den franzöſiſchen 
Einfluß aus ber walloniſchen Bevölkerung auszutreiben, auf alle Fälle ihn fteigenb 
zu ſchwächen und zum minbeften jedes Übergreifen auf Flandern zu verhindern: 


Türmers Tagebuch 735 


was ſelbſtverſtändlich auch durch Schwächung desſelben in Wallonien felbft ge- 
ſchehe. Ein Glied des bisherigen belgiſchen Königshauſes in Wallonien bedeutet 
unſeres Erachtens ebenfalls eine, in jedem Sinne ſo zu beurteilende, politiſche 
Unmöglichkeit. Die walloniſche Bevölkerung wird unbehandelbar bleiben, ſolange 
fie den ihr aufgendtigten Zuſtand nicht als definitiv und unabänderlich anſieht. 
Das wird ſie aber nicht tun, wenn und ſolange ein Mitglied des Hauſes Alberts 
im Lande ift oder irgendeine „Anwartſchaft“ mit Glaublichkeit ſpäteren Erfolges 
verfechten kann. 

Mit bem künſtlich geſchaffenen und der geſchichtlichen Entwicklung ebenſo 
wie der raſſenmäßigen Bevölkerungszuſammenſetzung ins Geſicht ſchlagenden 
Begriffe und Namen ‚Belgien‘ müßte aufgeräumt werden, je eher, je 
beſſer. Wer aber ein befreites und ſich unter Deutſchlands Obhut entwickelndes 
Flandern will, der muß die Unmöglichkeit erkennen, daß von dem bisherigen 
belgiſchen Rönigshaufe und dem Regieren die Rede fein könne. Wer ein neues 
Gebäude fertigſtellen und es einrichten will, ſetzt nicht zugleich mit Vorbedacht 
ben Bohrwurm unb den Schwamm hinein.“. 

Herr Scheidemann hatte ſich in einer Unterhaltung mit dem Vertreter 
der „New York World“ darauf berufen, daß Profeſſor Delbrück ihm ſtets er- 
Hart habe, eine Annexion Belgiens fei unvereinbar mit den Intereſſen Europas 
und denen des Deutſchen Reiches. Ein Kompromiß wie Wilitärkonvention und 
jede andere Form der Angliederung Belgiens an Oeutſchland fei unmöglich, fo 
bliebe nur vollſtändige Unabhängigkeit übrig. Profeſſor Delbrück hat 
vor wenigen Wochen weitläufig auseinandergeſetzt, daß man Belgien als Pfand 
gegen einen Preis wieder herausgeben folle, denn ganz abgeſehen von einer un- 
möglichen Annexion gäbe es keine Form, welche Belgien innerlich frei ließe, es 
aber ſtaatsrechtlich an das Deutſche Reich bände. Den Beweis für bie von ihm 
vertretene Behauptung, daß man nur zwiſchen Annexion, die eben unmöglich 
ſei, und zwiſchen der Wiederherſtellung eines unabhängigen Belgiens wählen 
müſſe, verſucht Herr Profeſſor Oelbrück nur dadurch zu führen, daß er darlegt, 
eine nach deutſchem Muſter und von deutſchen Offizieren ausgebildete belgiſche 
Armee würde eine Gefahr bedeuten, da fie für den Kriegsfall nicht verläßlich fei. 
Eine Verlegung der ganzen belgiſchen Armee im Frieden in deutſche Garniſonen 
ſei gefährlich und nicht durchzuführen, und ebenſo verbiete ſich auch die dauernde 
Beſetzung Belgiens mit deutſchen Truppen. Durch eine Militärkonvention könne 
man Belgien auch nicht erfolgreich binden, und wenn man Belgier in das deutſche 
Heer einſtellen wolle, fo bedeute das eben die Annexion und eine Unmöglichkeit. 
Aus dieſen Gründen ſei alles deutſche Gerede von der Maaslinie und der Rüfte 
undurchdacht und wertlos; es gäbe keinen ‚Mittelweg‘. 

Es iſt bekannt, daß Herr Profeſſor Delbrüd Belgien als Tauſchwert 
für das große ‚Rolonialreich‘, das man von England mieten zu können 
hofft, geben möchte. Deshalb iſt auch nicht verwunderlich, wenn er eine Fülle 
don unüberſteiglichen Schwierigkeiten für die Verwirklichung eines Flandern 
Vallonien unter deutſcher Oberherrſchaft findet. Er ſpricht, beiläufig bemerkt, 
ſtets nur von ‚Belgien‘. Die Militärkonvention und die ganze Armeeſchwierig⸗ 
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keit, die er hier warnend und drohend heraufführt, hätte er (id) nun unſeres Gr- 
achtens ſonſt ſparen können: 

Weshalb brauchen Flandern und Wallonien für abſehbare Zeit 
überhaupt eine militäriſche Dienſtpflicht und ſo oder ſo geſtaltete 
Heere? Den Schutz ihres Gebiets übernähme ſelbſtverſtändlich das 
Deutſche Reich in jeder Hinſicht und nach jeder Richtung. Wozu 
brauchten die beiden Länder dann noch ſelbſt ſtehende Heere? Za, 
fie brauchten auch keine Miliz, noch irgendeine eigene militärifhe Einrichtung. 
Damit wäre alſo die entſetzliche Schwierigkeit und Gefahr einer ,belgif pen Armee“, 
einer Militärkonvention uſw. beſeitigt. Sollten im Laufe der kommenden Sabre 
und Jahrzehnte Vlamen oder Wallonen Neigung dazu zeigen, fo könnten fie 
auf freiwillige Meldung hin unter näher zu beſtimmenden Vorausſetzungen 
in die deutſchen Armeen übernommen werden. 

Flandern und Wallonien würden alſo von der Sait der militäriſchen Dienft- 
pflicht befreit ſein und trotzdem den ſtarken Schutz des Deutſchen Reiches genie ßen, 
mit der Sicherheit, daß ihre Gebiete nie wieder zum eutopdijden Kampfplatze 
würden. Ob eine derartige Ordnung etwa nach einem Menſchenalter einer Re- 
viſion zweckmäßig unterworfen würde, wäre eine Frage, die uns jetzt wirklich 
nicht zu kümmern braucht. In den Vereinigten Staaten müßte es folgerichtig 
höchſte Anerkennung zur Folge haben, wenn Flandern und Wallonien ſo von dem 
„Militarismus“ befreit würden und ganz den Werken des Friedens und der Kultur 
leben könnten. 

Herr Profeſſor Oelbriid und feine Geſinnungsgenoſſen haben in ihrer be- 
kannten Eingabe an den Keichskanzler und in zahlreichen publiziſtiſchen Auße- 
rungen als einen Hauptgrund für bie „Wiederherſtellung Belgiens“ beſorgt und 
warnend angeführt, man dürfe das Veſen des deutſchen Nationalftaates 
durch eine Angliederung „Belgiens“ in irgendeiner Form unter keinen Umſtänden 
gefährden. Es wäre intereſſant zu hören, wie ſie unter dem Geſichtspunkte 
Flandern-Wallonien die Gefahr für den Nationalſtaat begründen wollen.“ 

In keinem anderen Lande oder Volke wäre es möglich oder auch nur dent- 
bar, daß aus dem eigenen Hauſe heraus leidenſchaftlicher Widerſtand gegen die 
Sicherung und Feſtigung dieſes Hauſes geleiſtet würde. In keinem anderen Lande 
oder Volke aber auch, daß nicht nur das eigene Blut ſo gottverlaſſen verleugnet, 
nein, daß auch noch das fremde Blut vor ihm bevorzugt würde. Aber — Gott ſei 
gedankt! — das deutſche Volksbewußtſein flutet doch heran — in ſtolzen, wenn 
auch blutgekrönten Wogen 

Gewiß werden die Möglichkeiten einer Löſung der belgiſchen Frage durch 
militäriſche Tatſachen beſtimmt werden. Aber es ijt doch im Grunde unerhört, 
auch für den Fall eines noch ſo günſtigen Ausganges des Krieges ſich mit Händen 
und Füßen gegen eine Macht- und Sicherheitsverſtärkung des eigenen Vaterlandes 
und Volkes zu ſträuben, nachdem es fein edelſtes Blut in Strömen bat dahingießen 
müſſen, nur um fid gegen einen hundsgemeinen Überfall ſelbſttätiger und ge 
dungener Mörder und Henker feiner Haut zu wehren! 
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Dämpfer im Hauſe 


an achte ſcharf auf jene Kreiſe und 

Perſönlichkeiten, die bei uns, inner 
halb unſerer Grenzen, mit allen Mitteln 
verfuchen, den „Furor Teutonicus“ zu bámp- 
fen, ja ihn gar nicht erſt zur vollen Glut 
kommen zu laſſen. „Man empfiehlt uns,“ 
jo der Herausgeber der „Politiſch-Anthropo⸗ 
logiſchen Monatsſchrift“, Dr. Schmidt-Gi- 
bichenfels, „doch objektiv“ zu fein, zu ver- 
ſtehen“, fid) auf den Standpunkt der Feinde 
zu ſtellen, deren Abſichten als ebenſo gerecht 
oder ungerecht wie die unſerigen anzuerkennen. 
Man könnte, fo meinen fie, wünſchen, daß 
es ‚weder Sieger noch Beſiegte“ gäbe. 
Wahrlich, wenn unſere Feinde innerhalb 
unſerer Grenzen und an wichtigen Stellen 
heimliche Parteigänger hätten, — dieſe 
könnten ohne direkte Gefährdung der eignen 
Perſon nicht anders handeln. Nur in einem 
politiſch ſo kindlich harmloſen Volke wie 
dem unſerigen, iſt es denn auch möglich, 
daß Leute, die doch ſicher ganz genau wiſſen, 
daß in einem fo ungeheuren, die dugerfte 
Anſpannung aller Kräfte erfordernden Kriege 
die Gefühle als treibende Motoren gar 
nicht entbehrt werden können, von 
Nüchternheit“, „Objektivität“, „Verſtändig⸗ 
keit“, Verſtändigung“, Frieden“ uſw. ſprechen 
können und — was noch unverſtändlicher ijt — 
ſprechen dürfen. Die amtlich aweifels- 
frei feſtgeſtellten oſtpreußiſchen Greuel 
wurden für Oeutſchland verboten, wäh- 
tend fie dem Auslande (Schweiz, Ofter- 
reich) von ſeiten unſerer Regierung für 
dis Veröffentlichung zur Verfügung geſtellt 
wurden. Man wollte eben den „Furor Teu. 
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tonicus‘ „nicht wachrufen. Wenn dagegen 
unſere äußeren Feinde in aller Öffentlich- 
keit, ja von Staats wegen, förmliche „Grau- 
ſamkeitsausſtellungen“ veranftalten, um die 
ſonſt vielleicht keinen Glauben mehr fin- 
denden angeblichen Untaten unſerer braven 
Soldaten „urkundlich zu belegen‘, fo ver- 
ſchweigt man das in den publiziſtiſchen 
Organen gewiſſer Parteien. Vielleicht, um 
bie zarten, überempfindlichen ,Rulturnerven‘ 
ihrer Lefer zu [donen? ... In keinem 
der uns feindlichen Länder würde auch eine 
ſolche „Objektivität“ ertragen werden; nur 
bei uns hat man die natürlichen vater- 
ländiſchen Gefühle folange ‚gebämpft‘, 
ja unterdrückt oder unterdrücken laſſen, 
daß ſie ſich erſt regen, wenn der Feind 
bereits fertig mobiliſiert an der Grenze 
ſteht, und daß in aller Öffentlichkeit ſchon 
von Frieden geſprochen werden darf, wenn 
der Feind noch alles daranſetzt, um unſer 
Volk aus der Reihe der Großmächte, ja der 
Mächte überhaupt zu ſtreichen.“ 

Dem iſt nichts hinzuzufügen. 


Klare Wege und Ziele! 


3 der feindlichen Note auf unter Friedens- 
angebot (eben die „Braunſchweiger 
Neueſten Nachrichten“ eine der „ungeheuer- 
lichſten Niederlagen“ des Verſöhnungskurſes. 
Welche Folgerung müffen fid) aus ihr für 
unſer künftiges Verhalten ergeben: 

„Daß wir gegen England nunmehr 
endlich nad 2% Jahren Krieg anfangen 
müffen, etwas Gründliches zu unter 
nehmen, liegt auf der Hand. Wenn wir es 
nicht tun und jetzt in dieſen genannten Mo; 
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naten der engliſchen Getreibeperjorgung nichts 
tun, dann haben wir den Krieg verloren. 
Dann müffen wir uns dem maßgebenden 
engliſchen Willen fügen. Das bedeutet einen 
ſchnellen oder allmählichen Zerfall Seutíd- 
lands, alſo unabſehbare Folgen. Wollen wir 
dieſer Zukunft gemütlich entgegenſpazieren, 
dann brauchen wir jetzt nur halbe Arbeit oder 
gar keine tun. Da aber nun neun Zehntel des 
Volkes ganze Arbeit verlangen, nicht halbe, 
wird man ſeitens des Nachfolgers Bismarcks 
fid doch entſchließen müffen, einmal Rüraffier- 
ſtiefel anzuziehen und die Pantoffeln des 
Leiſetretens unter das Bett zu ſtellen, deſſen 
Dede fid alle Verſöhnungspolitiker fonft 
jeden Tag über den Ropf zogen, wenn un- 
angenehme Dinge paſſierten. Das deutſche 
Volk wird jetzt ſagen: Wer nicht mit mir geht, 
iſt wider mich, ſich vielleicht doch noch die 
Zipfelmütze von den Ohren ziehen und ſagen: 
wir wünfchen jetzt klare Wege und Zlele. 

Die Friedensdebatte iſt aus, Bethmann 
und Scheidemann treten in den Hintergrund, 
Hindenburg, Ludendorff und Herr v. Holgen- 
dorff, als Chef des Admiralſtabes, haben das 
Wort, nicht der von Herrn Gerard belobte 
Herr v. Müller. Und wenn Herr Bethmann 
ſich an dieſem Tanz beteiligen will, dann 
eben nur als Feldherr mit Küraſſierſtiefeln, 
der die Schlacht wagt. Das Vaͤgen iſt 
nun nach 214 Jahren beendet.“ 

Die Stiefel allein tun's freilich nicht 


Wägen und Wagen 


m „Tag“ lieſt man folgende Sätze von 
Profeſſor 3. Reinke, Witglied des 
Preußiſchen Herrenhauſes: 

Am 5. Dezember 1757 zog Friedrich der 
Große mit 30000 Mann der dreifach über- 
legenen öſterreichiſchen Armee unter Karl 
von Lothringen bei Leuthen entgegen und 
ſchlug fie aufs Haupt. Der jugendliche Claufe- 
witz ſchreibt darüber in einem Briefe vom 
20. September 1806: „Er war entſchloſſen, 
alles zu verlieren oder alles wiederzugewinnen 
und — daß unſere Staatsmänner es 
ſich wohl merken möchten! — in dieſem 
leibenſchaftlichen Mute, der nichts ift 
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als der Inſtinkt einer kräftigen Natur, 
liegt die höchſte Weisheit. Die ruhigſte 
Überlegung des glänzendſten Kopfes kann, 
entfernt von jeder Gefahr und jedem leiden; 
ſchaftlichen Antriebe, auf kein anderes Refultat 
kommen. Davon bin ich ganz überzeugt.“ 

Daß England die Seele des Krieges iſt, 
bat Lloyd George ſelbſt in feiner Guild hall 
Rede verkündigt. gener leidenſchaftliche Mut, 
den Clauſewitz als hidjte Weisheit preiſt, 
der heute unſer ganzes Volk angeſichts der 
ihm drohenden ungeheuren Gefahr beherrſcht 
und eint, bat tatſächlich etwas Elementares, 
etwas Inſtinktives angenommen, dem ها‎ 
niemand entziehen kann. Es zeigt ſich dies 
auch in den trefflichen Worten, die am 
10. Januar der Präfident des Hanſa-Bundes 
in Berlin geſprochen hat: Wer nur wägt, 
kann nie zum Vagen gelangen; in ſchwerer 
Schickſalsſtunde wird auch das Wagen zur 
Pflicht. Herr Rieffer erklärt weiter: er habe 
ſich nach ſchwerem Kampfe zur Überzeugung 
durchgerungen, daß der Vernichtungswille 
unſerer Feinde uns die Anwendung 
des äußerſten Mittels, nämlich des 
rückſichtsloſen U- Bootkrieges, vorfchrei- 
ben werde. Sind das nicht Gedanken, die 
heute überall der deutſchen Volksſeele hem 
mungslos entquellen? Wird nicht heute jeder, 
der ſie öffentlich verlauten läßt, von ſeinem 
Volke als getreuer Eckart 5 


Was endlich aufhören muß 


ufhören muß, fordert das Mitglied der 

Zentrumspartei Rechtsanwalt Dr. Srod- 
mann in ODfiffelborfer Blättern, aufhören 
muß die Angſt vor ben Neutralen. Gs 
darf nicht mehr heißen: Was fagen die Neu- 
tralen, was ſagt Amerika dazu? Wenn den 
Neutralen jetzt nicht durch die Kriegsziel- 
kundgebung der Entente an Wilſon die Augen 
geöffnet iſt, dann iſt ihnen nicht zu helfen. 
Wenn Amerika und wenn den Neutralen der 
Krieg leid ift, fo wiſſen fie jetzt ja, wer durch 
uferlofe, ja wahnwitzige Nriegszielforderungen 
und Bedrüdungen des neutralen Handels 
den Krieg verlängert. Mögen fie ſich ale 
entſchloſſen, fet es mit Waffen von Stab 
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unb Gifen, fei es mit bem NRüftzeug von 
Tinte und Papier, an bie Seite der Sieger 
ftellen, die ihre Mäßigung vor aller Welt 
bewieſen haben, die aber jetzt in der Zwangs! 
lage, gewillt und allein in der Lage ſind, 
durch um fo kräftigere Schläge dem- 
grauſamen Spiel ein Ende zu machen. Auf- 
hoͤren muß das Gerede: „Vir brauchen 
keine Annexion; was deutſch ift, foll deutſch 
bleiben, was frangdfifd ift, foll. franzöſiſch 
bleiben.“ Ein Zammerlappen, wer nach 
der letzten Note der Entente an Wilſon 
noch derartiges Gerede im Munde 
führt. Ein Frieden, der nicht mit Gebiets- 
unb Machterweiterungen des Siegers ab- 
ſchließt, enthält gleich die Einladung an die 
geſchlagenen Feinde, bald wieder an und 
über die Grenze zu kommen und ſich 
dann zu holen, was ihnen im erſten Waffen- 
gang nicht gelang. Wir brauchen Gebiets- 
erweiterungen ſchon um der Macht und der 
Ehre des deutſchen Namens willen, den 
unſere Feinde fo befubelt haben. Wir brauchen 
Gebiets erweiterungen, um das Verhältnis 
von Ackerland und Znduſtrieland, das uns 
die Fortführung dieſes Krieges unter Hingu- 
nahme der eroberten Gebietsteile allein er; 
möglichte, für alle Zukunft ſicherzuſtellen und 
unter Berüdfihtigung des Anwachſens der 
deutſchen Bevölkerung zu verbeſſern 
Aufhören müffen die Vortragsreiſen 
eines Scheidemann. Herr Scheidemann 
wäre der erſte, der von denen, in deren 
Namen er zu ſprechen vorgibt, geſteinigt 
würde, wenn ein Frieden nach feinem Rezept 
gemacht würde. Nein! Das ganze deutſche 
Volk will einen kraftvollen und ſtolzen deut- 
ſchen Frieden.“ 


* 


Herrn bon Bethmanns bewußte 
Politik 


uf bemerkenswerte Zufammenhänge 
welſt Profeſſor Otto Hoetzſch in der 
.freugeitung^ bin. Profeſſor Hans Oel⸗ 
btüd batte über die diplomatiſch politiſche 
Anlage der ganzen deutſchen Friedensattion 
feftgeftellt, daß „die Erklärung des Ranglers, 
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Deutidland fei bereit, einem Weltfriedens- 
bund beizutreten, die Verkündung des Rönig- 
reichs Polen und das Friedens angebot in 
ihrem inneren Zuſammenhang angeſehen 
werden müßten, und daß ſich darin eine 
Staatskunſt zeige, die man der deutſchen 
Strategie ebenbürtig an die Seite ſtellen 
dürfe“. Auch Prof. Hoetzſch glaubt, dak 
zwiſchen dieſen drei Erklärungen ein innerer 
Zuſammenhang beſteht, den die Politik 
des Reichskanzlers bewußt verfolgt. 
„Wir ſehen ihn zunächſt darin, daß, da der 
Entſchluß zu dem deutſchen Friedens- 
angebot im Oktober gefaßt wurde und 
am 5. No vember die Verkündung Polens 
erfolgte, der Reichskanzler den Frieden nur 
im ganzen mit der Entente ſchließen will; 
ſonſt wäre nicht durch die Verkündung Polens 
die Moglichkeit eines Sonderabſchluſ- 
ſes im Oſten ausgeſchloſſen worden. 
Em Frieden mit der Entente im ganzen heißt 
aber ein Frieden mit England, den der 


Kanzler einesteils durch ein allgemeines Ein; 


geben auf Zdeen internationaler Serftánbi- 
gung und der Gelbftändigtelt unterbrüdter 
Nationen vorbereiten zu können glaubte, 
andernteils durch die Stellung fördern wollte, 
die er zu den Vereinigten Staaten wäh- 
tend des Krieges einnahm. Wenn wir biefen 
Zuſammenhang ſo deuten, glauben wir uns 
auch in Übereinſtimmung mit der Auffaſſung 
Profeſſor Oelbrücks zu befinden. Um fo 
mehr lehnen wir den Vergleich dieſer 
Staats kunſt mit der deutſchen Strate- 
gie ab. Denn wir fragen umſonſt nach den 
Erfolgen, die dieſe politiſche Behandlung 
der Kriegsfragen durch den Kanzler erzielt 
hat. Praktiſch iſt — von den befondesen 
politiſchen Bedenken der polniſchen Frage 
ſprechen wir ſchon gar nicht — dadurch nur 
ein feſterer Zuſammenſchluß der En- 
tente als bisher herbeigeführt worden. 
Es ijt nicht gleichgültig, wenn die ablehnende 
Note bes Vier verbandes das erſte ۵ 
dieſer Art war, auf dem die Namen unſerer 
fämtliden Gegner zuſammenſtanden, und 
leichter ift ber Seeresleitung die Fortführung 
unſerer Kämpfe durch die politiſche Anlage 
dieſer Aktionen wahrhaftig nicht gemacht 
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worden. Gbenfo ift nicht bedeutungslos, wenn 
bieje Ententenote die bekannten Auße⸗ 
rungen des Kanzlers über Belgien anführt.“ 


Der Wille zum Sieg! 


oufton Stewart Chamberlain ſchreibt im 
6) „Größeren Deutſchland“ (Oresden-A. 1) 
u. a.: 

„Soll ein Tiefwille ein ganzes Volk er- 
greifen und mitreißen, fo muß eine un- 
gewöhnliche Macht ihn wecken, und dieſe 
Macht ift die der über das gewohnliche Maß 
hinausgehenden Perſönlichkeit. Goethe hat 
uns beten gelehrt: 

Komm, Heiliger Geiſt, du Schaffender! 
Und alle Seelen ſuche heim! 

Das bewirkt der Heilige Geift durch feine 
Auserwählten. Soll der Wille als ſchaffende 
Gewalt wirken, fo ſetzt er als erfte Träger 
Gewaltige voraus. Nur ein Gott kann fpre- 
chen: „Ich will neue Welten ſchaffen“; nur 
ein Bismarck vermag es, in der ſchweigenden 
Fefte feines Herzens ſich zu geloben: „ch will 
ein neues Deutſchland fchaffen‘; nur ein 
Hindenburg wagt es, zu ſagen: ‚Es muß ſich 
alles unſerem Willen fügen.“ Der archime; 
bilde Stützpunkt, um das Beſtehende aus 
den Angeln zu heben, muß immer in unge 
wohnlich ſtarken Menſchenſeelen geſucht wer- 
den. Bildung, Klugheit, gute Abſichten — 
das alles tut's nicht; die eingeborene Kraft 
muß gegeben ſein. Der Schwache kann ſich 
vieles vornehmen, doch es zu wollen, iſt er 
unfähig; denn der Wille ijt ein zeugender 
Blitz, der aus einer Ülberfülle angeftauten 
Lebensſaftes hervorſchießt, wobei er, nad 
allen Seiten zündend, millionenfache Kräfte 
ſich zugeſellt. Gerade Deutſchland kann das 
Land der großen Männer genannt werden; 
dieſes iſt zugleich die Gewähr für die oft ver- 
borgene, ſtets des Veckens harrende, faſt 
überirdifche Kraft. Daran fehlt es im Augen; 
blick. Zn feinem bekannten Brief an den 
Reichskanzler klagt Hindenburg über eine ge- 
iffe ‚Mürbigteit‘, die im Leben Oeutſchlands 
Platz gegriffen habe, und er leitet ſie mit 
Necht aus dem vollftändigen Mangel an 
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Genialität in den leitenden Kreiſen ab. 
Der Weg, ben der Deutſche zu gehen hätte, 
kann ohne Führung durch den Heiligen Gelft 
nicht gegangen werden. Welche elettrifierende 
Wirkung übt Hindenburg aus! Sobald er 
ſpricht, lebt jeder auf! Solche Worte — und 
das heißt ſolchen Get — brauchen wir 
aber auch außerhalb der Armee. Hin- 
denburg redet nicht nur, er redet ſogar nur ge- 
legentlich, nebenbei; er ſchlägt auch nicht nur 
Schlachten; er ſchafft, er organiſiert, er ſtellt 
richtige Leute an richtige Stellen, er beſeelt, 
er weckt Fähigkeiten; man erblickt den Hei- 
ligen Geiſt am Werke, wie er ‚alle Seelen 
heimſucht . Wir brauchen im ganzen Staats- 
mefen die Erlöſung aus einem Enftem 
der grundſätzlichen Mittelmäßigkeit. 
Die Deutſchen ſtehen bereit; ihnen fehlt nur 
der vom Heiligen Geiſt eingeſetzte Führer. 
Und was fage ich: einen Führer? Hundert 
Führer, tauſend Führer! Auch dieſe ſind 
alle da; Handel, Znduſtrie, Wiſſenſchaft, 
Land wirtſchaft, ſowie das hervorragende Ge- 
amtentum — alle zeigen uns, daß Deutfd- 
land eine Fülle von Meiſtergeiſtern beſitzt, 
wie kein anderes Land; nur die Ungunft 
der Stunde duckt fie herab und ftopft 
ihnen den Mund. Vorläufig können wir 
alfo nur fdüren, bis eines Tages der echte 
Wille zum Sieg durchbricht und das zweite 
Feldheer dann plötzlich, fertig gegliedert, ba- 
ſteht, dasjenige, welches berufen iſt, durch 
deutſche Volkskraft und genial-wiffenfdaft- 
liche deutſche Staats kunſt — Kraft der Ge- 
ftaltung, Runft der Verwaltung — eine neue, 
beffere Weltordnung heraufzufuͤhren.“ 


* 


Wie lange nod) ? 


ie „Deutfche Tageszeitung“ ſchreibt: 

„Der Abgeordnete Scheidemann fährt 
in feiner fdddliden Agitation für einen 
Verzichtsfrieden unentwegt fort. gn einer 
Verſammlungsrede hat er dieſer Tage nach 
Zeitungsberichten geſagt, der jetzige Krieg 
dürfe nicht in einen Exoberungskrieg ۲۳ 
gefälſcht werden. Auch Herr Scheidemann 
wird fid der Logik nicht verſchließen können, 
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daß das Streben nach beſſeren Sicherungen 
gegen künftige Angriffskriege unſeren Ver⸗ 
teidigungskampf noch durchaus nicht zu 
einem Eroberungskriege macht; er muß alſo 
wiſſen, daß er mit jedem ſolchen Wort 
die Lebensintereſſen des deutſchen 
Volles und Reiches ſchädigt. Ferner 
hat Herr Scheidemann gejag!, die Anhänger 
einer deutſchen Eroberungspolitik“ machten 
es den Gegnern leicht, ihre Länder zum 
weiteren Rampfe aufzuhetzen. Herr Scheide; 
mann muß wiſſen, daß die gegneriſchen 
Regierungen gar nicht daran denken, ihre 
Völker durch den Hinweis auf deutſche Be⸗ 
ſtrebungen nach realen Sicherheiten zum 
weiteren Rampfe aufſtacheln zu wollen; aus 
dem pot einfachen Grunde, weil fie in 
gleicher Weiſe wie ihre Volker ſolche deutſchen 
Beſtrebungen nur für ſelbſtverſtänd lich 
halten, eine andere deutſche Politik nur als 
Unfähigkeit und Schwäche anſehen würden. 
Here Scheidemann weiß, daß die feindlichen 
Regierungen vielmehr den Rampfeswillen 
ihrer Völker dadurch immer wieder zu be- 
leben ſuchen, daß fie ihnen 06 
zeigen, die allerdings eine Eroberungspolitit 
rückſichtsloſeſter Art und größten Stils be- 
deuten; und daß die ſes Kriegsziel, daß 
die Hoffnung auf eine Stärkung der eigenen 
Macht und Wirtſchaft durch Niederwerfung 
und Serftüdelung Oeutſchlands und feiner 
Verbündeten tatſächlich den feindlichen Bat- 
kern immer neue Spannkraft zur Fortſetzung 
des Krieges trotz der gewaltigſten Mißerfolge 
gibt. Herr Scheidemann betreibt alſo eine 
planmäßige und völlig unwahre De— 
nunziation feines Vaterlandes gegen- 
über dem Auslande; und jedes Wort, das er 
bei dieſem ſchädlichen Treiben ſpricht, ſtärkt 


den Rampfeswillen unferer Feinde und be- 


deutet für das deutſche Volk weitere 
Opfer an Gut und Blut. Wie lange will 
bie deutſche Regierung bieten Oeutjd- 
land auf das ſchwerſte ſchädigenden 
Treibereien, die von Tag zu Tag eine 
größere Gefahr werden, mit verfdrant- 
ten Armen zuſehen? 
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„Staatsmänner“ 


überſchreiben die „Hamburger Nachrichten“ 
einen Aufſatz, in dem es heißt: 

„In ruhigen Zeiten, in denen ſcheinbar 
ſich alles im alten Gleiſe fortbewegt, treten 
die Fehler, die ein Staatsmann in der Lei- 
tung der Gefddfte macht, nicht unmittelbar 
in bie Erſcheinung. Aber ſobald Crfdiitte- 
rungen eintreten, die ein Volk vor die Ver- 
antwortung von Lebensfragen ſtellen, zeigt 
ſich, wer dem Sturm gewachſen iſt und wer 
nicht. Sprechende Beiſpiele dafür haben wir 
während dieſes Krieges in dem ſchnellen Auf- 
und Niedertauchen der leitenden Staats- 
männer in den feindlichen Ländern. Was 
dem einen nicht gelingen will, verſucht ein 
anderer, bis er nach erneutem Wißerfolge 
wieder durch eine friſche Kraft erſetzt werden 
muß. Dieſes Taſten geht fo lange weiter, bis 
der rechte Mann auf dem rechten Poſten 
ſteht, vorausgeſetzt natürlich, daß ein ſolcher 
überhaupt zu finden iſt. Zm allgemeinen 
wird man einen ſolchen ewigen Wechſel, der 
eine fortdauernde Unſicherheit erzeugt, nicht 
gutheißen können. Nicht weniger ſchlimm 
aber ijt es, wenn Staatsmänner, bie fid 
den Anforderungen einer großen Zeit 
nicht gewachſen zeigen, an ihrem Poſten 
kleben und nicht zu einem erlöſenden 
Entſchluß kommen können, den ihnen die 
Not der Zeit auferlegen ſollte. Bei einer ſehr 
trockenen Angelegenheit, dei der Beratung 
von Finanzfragen, bat Fürſt Bismarck ein- 
mal im preußiſchen Herrenhauſe gefagt: ‚Das 
Verdienſt eines Staatsmannes beſteht nicht 
in dem Abmachen von Nummern, die 
vorkommen, fondern in der Vorausſicht der 
Zukunft!“ Und darauf kommt es ſchließlich 
an. Nicht in der Fille von Aufgaben, die er 
nach ſeinem Können bewältigt, ſondern 
in der Art, wie er fie vorausſchauend be- 
wältigt, liegt der ſpringende Punkt. Ein 
Staatsmann, der ängſtlich danach ſchielt, 
was Fremde wohl zu den Schritten, 
die er unternimmt, ſagen könnten, 
und der nicht ausſchließlich die Dafeins- 
bedingungen ſeines eigenen Landes im 
Auge hat, wird nie mals die ruhige Feftig- 
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keit des Entſchluſſes beſitzen, bie ibm not 
tut. Ein vom Auslande gelobter Staats- 
mann ſollte ſich ſtets die Frage vorlegen, ob 
er wirklich die Intereſſen des eigenen Landes 
richtig verſtanden hat oder ob er ſich auf 
falſchem Wege befindet. Und bejaht er dieſe 
letzte Frage, fo foll er daraus die Folge- 
rungen ziehen und umkehren. Tut er dies 
nicht, bevor es zu fpät wird, fo verſuͤndigt er 
fib an feinem Volke.“ 


Ladſchuh und Küraſſterſtiefel 


De. Präſident der franzöſiſchen Re 
publik, Herr Poincaré, hat einen 
amerikaniſchen Zournaliſten, Marſhall, 
empfangen, der gerne wiſſen wollte, was 
Herr Poincaré auf die Wilſonſche Note zu 
ſagen hätte. Wie der „Matin“ zu berichten 
weiß, empfing der Präfident feinen Aus- 
frager mit größter Herzlichkeit, und ۰ 
Marſhall habe durchaus begriffen, daß dieſe 
Höflichkeit nicht ihm gelte, ſondern der ge- 
waltigen Maſſe der Leſer, welche nachher 
von dieſer Unterredung Kenntnis erhielten. 

„Mr. Marſhall“, bemerkt die „Deut. 
Tagesztg.“, „hätte eigentlich eine freund- 
lichere Behandlung feitens des „Matin“ ver- 
dient, denn feine erſte Frage war: ,Rann ich 
Amerika mitteilen, daß Frankreich unſer 
Freund iſt, obgleich wir nicht Seite an 
Seite mit ihm kämpfen?‘ Man vergleiche 
mit dieſer demütigen Schmeichelfrage 
den Ton amerikaniſcher Zournaliſten, 
wenn ſie mit Vertretern der deutſchen 
Regierung ſprechen. Herr Poincaré ant- 
wortete gnädig, daß unauslöſchliche gemein; 
fame Erinnerungen und gleiche innere Ein- 
richtungen die beiden chte zuſammen- 
ſchlöſſen, und daß der durch ۵ 
entfeffelte europãiſche Krieg, zu deſſen Ver- 
meidung Frankreich alles getan habe, bie 
intimen franzöſiſch- amerikaniſchen Be- 
ziehungen nur habe feſtigen können. Mr. 
Marſhall wollte aber noch eine ausdridlidere 
Verzeihung haben und fragte weiter: 
„Findet man nicht, daß wir uns unferer 
Pflicht entzogen haben, als wir abſeits 
vom Kriege blieben?“ Mit ,nadbent- 
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lichem Gefiht‘ erwiderte Poincaré: „Die 
Vereinigten Staaten ſind neutral geblieben“, 
aber die Zeichen der amerikaniſchen 
Sympathien ſeien geradezu erdrüdenb 
unb ebenſo bie von dort kommenden Gr- 
mutigungen und Bezeugungen ,moralifder 
Solidarität'.“ 

Auch mit Küraſſierſtiefeln angetan, kann 
man ſich niederboren laſſen, wenn man fie 
nur zum Parademarſch vor dem Boxer 
antut. Dagegen —: ein wohlangebrachter 
Lackſchuh färbt unter Umſtänden — ab. 
Auf die Dide des Leders kommt's nicht 


immer an. Gr. 
x 


Englands wahres 0 


m 11. Januar ſah ſich Lloyd Seorge in 
feiner Guildhall- Rede veranlaßt, noch 
einmal auf das deutſche Friedens angebot ein- 
zugehen. Dieſe Rede iſt inſofern ſehr inter- 
effant, als ihr einige recht kraſſe Widerſpruͤche 
unterlaufen find. So fagte der Redner: „Wir 
haben keinerlei Bedingungen zurüdgewiefen, 
aber wir haben erkannt, daß der Krieg beffer 
iff, als ein Frieden um den Preis einer preufi- 
ſchen Herrſchaft über Europa.“ Zn derſelben 
Rede hat Lloyd George die Stirn, mit meht 
als engliſcher Unverſchämtheit den Satz aus 
zuſprechen: „Ich weiß nicht, welche Nation es 
wird wagen können, uns nach dem Kriege 
anzutaften.“ Das beſagt nicht mehr und 
nicht weniger als: „Oeutſchland muß zer 
trümmert werden, weil es gewagt hat, neben 
uns ſeinen Platz an der Sonne zu behaupten. 
England allein darf Macht beſitzen, es muß 
allein über die Welt beſtimmen können 
Der Redner bat bei dem Satze: „.. daß der 
Krieg beſſer iſt, als ein Frieden um den Preis 
einer preußiſchen Herrſchaft“ die beiden Worte 
„für England“ ausgelaſſen. Es muß alic 
heißen: „... daß der Krieg für England beffet 
ift, als — 
$m weiteren Verlauf ber Rede hieß ee: 
„Die preußiſche Drohung war eine laufende 
Hypothek, bie den Wert unſerer nationalen 
Sicherheit beeinträchtigte. Dieſe Hypothek 
wird nun für immer abgeſchafft werden. 
Nach dem Kriege wird die Welt in ber Lage 


Auf der Warte 


fein, ihren Geſchäften in Frieden nachzu- 
gehen.. Alſo: England gehört die Herr- 
ſchaft über die Meere allein, nur Deutſchland 
hat noch eine Hypothek daran zu ſtehen, die 
jetzt getilgt werden muß. — Auch hier hat der 
Redner zwei Auslaſſungen gemacht. Es darf 
nicht heißen „die Welt“, ſondern „die Welt 
von Englands Gnaden“ und nicht „ihren Ge- 
ſchäften“, ſondern „ihren Geſchäften, ſoweit 
fie für England günftig find“. Denn wenn 
der Krieg im Sinne Lloyd Georges ausläuft, 
dann wird es ja niemanb „wagen können, uns 
(England I) nach dem Kriege anzutaften“. 
Dieſe Rede wirft großartige Schlaglichter 
auf die Entſtehung des Krieges. Zugleich 
zeigt ſie, wie die ganze Entente für England 
alle in kämpft. Nicht zuletzt dürfte fie je dem 
Deutſchen die Augen öffnen, daß unſere 
Kriegsziele darauf hinauslaufen milf fe, 
uns eine ſtarke Seegeltung zu verſchaffen. 
Vir mũſſen beſtrebt ſein, nicht nur unſere alte 
„Hypothek“ aufrechtzuerhalten, ſondern nach 
MNoglihteit noch eine zweite aufzunehmen. 
Scholaſtikus 


Auf einen Schelmen anderthalb! 


Ne ſchluckt das „Berliner Tage- 
blatt“ folgende ihm von feinem Mit- 
arbeiter Landrat Dr. Richard Freund ver- 
abfolgte, ganz ausgezeichnete Pille: 

„ch deute die Entente-Antworten fo, wie 
das der „Vorwärts“ tut: „Indem man un- 
entwegte Siegesgewißheit zur Schau trägt 
und maßloſe Forderungen erhebt, glaubt 
man, Deutſchland und feine Verbündeten 
einſchüchtern zu können!“ ۰۰۰ 3ft auch in 
den feindlichen und neutralen Ländern ein 
einer Kreis von informierten und ver- 
ſtändigen Leuten nicht zu täuſchen, fo find 
doch die Maſſen der Völker in ihrer Auffaſſung 
der Kriegslage und ihrer Stimmung ganz 
beherrſcht durch die lügenhaften Berichte der 
Preſſe. 

Selen nun dieſe Maffen die ‚Rriegsziele‘ 
und Friedens bedingungen“ der Entente, leſen 
jie die zahmen und entgegentommen- 
den deutſchen Noten, fo wird ihre bis- 
herige Aberzeugung von bem Über— 
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gewicht der Entente unb der Sicher- 
heit ihres Endſieges unerſchütterlich. 
Das muß natürlich bie Kriegsbegeiſterung 
und den Siegeswillen der eigenen 
Völker ins Ungemeffene ſteigern, das 
muß die neutralen Völker jedem Oruck 
der Entente gefügig machen. 

Die Entente - Antworten müſſen alfo als 
das genommen werden, was fie unzweifel- 
haft ſind: Als Trick und Bluff. Will man 
aber dieſe Auffaſſung nicht gelten laſſen und 
will man die Antworten ernſt nehmen, ſo 
gleitet die ganze Frage auf das pathologiſche 
Gebiet über. gd) neige dieſer letzteren Auf- 
faſſung nicht zu, ſondern ſehe in den führen- 
den Entente Staats männern keine Zrr- 
finnigen, ſondern ganz geſunde Schur- 
ken, die ihre Exiſtenz nur von Lügen und 
Täuſchungen friſten. Dieſem Gefindel 
eine vornehme Behandlung zuteil wer- 
den laſſen, ihnen wie anſtändigen Men- 
ſchen antworten, iſt aber verfehlt: Auf 
einen Schelmen anderthalb. 

Man will kräftige Worte hören, das 
deutſche Volk zittert vor Wut über die 
Un verſchämtheiten und Schurkereien 
der Feinde und will, daß dieſer Stim- 
mung ein entſprechender Ausdruck ver- 
liehen werde. Man will keine vor- 
nehmen Geſten, man will Fußtritte 


mit Küraſſierſtiefe ln. Das iſt auch not- 


wendig, um die Stimmung im Volke zu 
halten, die Kriegsbegeiſterung anzufachen 
und das Volk nicht irre werden zu laſſen an 
der Siegeszuverſicht ... Sch kenne jetzt nur 
ein Kriegsziel, das iſt: der Sieg.“ 


Das „Urteil der Geſchichte“ 


Of" bie baftenbiegenben Lügen der ſcham⸗ 
loſen Zehnverbandsnote über den Ur- 
ſprung des Krieges geht bie deutſche Note 
an die Neutralen mit Recht nicht mehr ein. 
Sie verweiſt auf das Urteil der Geſchichte: 
„wen die ungeheure Schuld an dem Kriege 
trifft“. Vielleicht, meint die „Deutſche Tages“ 
zeitung“, mag das richtig ſein, aber bis eine 
international einwandfreie und überelnftim- 
mende Geſchichtſchreibung in bezug auf ein 
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fo buch Lügen vetbtebtes und umſtrittenes 
Ereignis wie ber Urſprung des Krieges vor- 
handen fein wird, dürften zum minbeften 
Generationen dah ingehen. Und ſollte wirklich 
einmal ein einheitliches und gerechtes, der 
tatſachlichen Wahrheit entſprechendes Urteil 
einer international anerkannten Gefdidt- 
ſchreibung vorhanden fein, fo liegen die Vor- 
gänge derart zurüd, daß der Wahrſpruch der 
Geſchichte niemandem mehr wehe tut, 
geſchweige denn etwas fübnt oder an 
den gewaltigen vollzogenen Tatſachen 
auch nur bas mindeſte ändert. Es iſt fo 
oft in deutſchen Reden und Noten auf das 
fpdtere Urteil der Geſchichte hingewieſen, daß 
wir die Gelegenheit nicht unbenutzt laſſen 
wollen, die tatſächliche Bedeutung der richter 
lichen Rolle einer vielleicht fpäter einmal 
kommenden Geſchichtſchreibung und deren 
allſeitige Anerkennung auf ihr richtiges Maß 
zurückzuführen; dieſes Maß dürfte gleich 
Null ſein. 


» 


Ginen Gipfelpunkt 


deſſen, was Zeitungspapier an Zdiotismus 
auszuhalten vermag, ſtellen die „Friedens- 
bedingungen Oeutſchlands“ dar, die ſeit 
Wochen (Ende Oezember) in engliſchen, 
amerikaniſchen und ſonſtigen Blättern, mit 
Einſchluß deutſcher (1), beharrlich als wichtig- 
tueriſche Telegramme wiederkehren. Deutfd- 
land ſtellt als Friedensbedingungen auf: 
Wiederherſtellung Belgiens, Bezahlung aller 
in Belgien verurſachten Zerſtörungen, Räu- 
mung Frankreichs und Rußlands, Wieder- 
berftcllung Polens. 

Man wird ſich denn auch nicht wundern 
dürfen, wenn nächſtens in ſolchen Zeitungen 
mit Sperrdruck zu leſen ijt, Deutſchland werde 
auf dem berühmten internationalen Friedens- 
kongreß möglichſt noch weiter durchſetzen: die 
Verklemerung des Reiches bis auf den Umfang 
von Thüringen, die Entthronung Scheidemanns 
und die Gefangenſetzung feines ruchloſen 
Kanzlers nach der Inſel St. Helena. h. 


Auf der Marte 


Rein Feuer, keine Kohle — — 


ie viele wohl im feindlichen und — 

neutralen Auslande nebmen uns 
heute politiſch noch ernſt? Sich davon ein 
Bild einzuprägen, was wir draußen noch 
gelten, genügen (don die für uns zurecht; 
gemachten Preſſeſtimmen. Aber die amt- 
lich (meiſt durch „W. T. B.“ im Triumph) 
verbreiteten, überheblichem Siegeswillen pdb- 
agogiſch vorbeugenden Exempla ſchießen den 
Vogel ab. Die neutralen Vereinigten Stao- 
ten ſetzen eine Staatsbehoͤrde ein zur Unter 
ſuchung der „deutſchen Greuel“ in Bel- 
gien, die neutrale Schweiz und das neu- 
trale Holland fordern die Rüdbeförderung 
der von uns „expatriierten“ Belgier. (Nach 
Sibirien verſchickten? Ruſſiſche Kultur- 
begriffe ſcheinen nicht nur auf unſere Feinde 
ſtark abzufärben.) Vielleicht foll das eine 
gefühlvolle Dankbarkeitserweiſung fein für 
die wohlwollenden Neutralen aus unſerem 
Aberfluß gelieferten Lebensmittel, Kohlen, 
Eiſenbahnwagen ufw.? 

Und manches deutſche Lebensmittel und 
manche deutſche Kohle (auch Wurſt? auch 
Rafe?) hat (till als Liebesgabe über das 
neutrale Land den Weg zum engliſchen 
Herrn und Herzen gefunden —: 

„Kein Feuer, keine Nohle 

Kann glühen fo heiß, 

Als wie heimliche Liebe, 

Von der niemand was wei 
Gr. 


Ein wütender ۲ 


ie in Zürich erſcheinende „Schweizeriſche 

Export- Revue“, die zielbewußt für die 
wirtſchaftlichen Intereſſen des Vier verbandes 
eintritt, beſchimpft und verleumdet Deutfd- 
land, wo ſie es nur kann. Es iſt nun vielleicht 
lehrreich, zu erfahren, daß der Leiter det 
„Schweizeriſchen Export- Revue! Laza Felix 
Pinkus heißt und aus Breslau ſtammt. 
Das ſchweizeriſche Bürgerrecht beſitzt er erft 
ſeit wenigen Jahren. 
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XIX. Jahrg. Erftes Märzhekt 1917 Heft 11 


Zwiefach Gericht 
Von Franz Lüdtke 
| 


And wenn mid wohl an manchem Tag 

Der wehe Zweifel ermüden mag, 

Dann kommen die Väter und fragen: 
Kannſt's nicht noch ein Weilchen tragen ? 

Ich hör's, ich lauſche, ich — breche den Bann 
And ſpreche: „Ich kann!“ 


Doch wenn die Nacht ihr Dunkel gießt, 

Mein Herz in Qualen überfließt, 

Dann nahen die Enkel und fragen: 
Willſt's gar nicht mehr weiter tragen ? 

Ich hör's, ich lauſche, — mein Herz wird ſtill, 

And id) ſpreche: „Ich will!“ 


Per Türmer XIX, 11 RK. 53 
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Die Weltbedeutung der blamiſchen 
Städte - Won Prof. Dr. Ed. Heyck 


m natürliche Reichtum einer Landesgegend oder eine günſtige örtliche 
Lage genügen zum wirtſchaftlichen Vorrang nicht. Entſcheidend iſt, 


oder an ihm vorübergehen. Die Geographie der weiteſtreichenden 
1 Verbindungen erklärt uns die auffallende Erſcheinung, daß die ge- 
ſchichtlichen Brennpunkte des Handelsverkehrs immer auch die großſtrategiſchen 
und großpolitiſchen Entſcheidungsſtätten find. Von den Kimbern und Teutonen 
bis zu Napoleon III. hat ſich auf den Feldern der Lombardei ein großer Teil der 
europäiſchen Geſchichte abgeſpielt, dort wo Mailand früh zu Reichtum und ۰ 
macht gelangte. Auf den Ebenen um Leipzig iſt 1080 der Gegenkönig Rudolf 
von Schwaben gegen Heinrich IV. gefallen, (tritt Rönig Guſtav Adolf bei Sreitern- 
feld und Lützen, hat die zweite Schlacht von Breitenfeld den endloſen Krieg zum 
Weſtfäliſchen Frieden gewendet, hat ein zweiter Schwedenheld, der ein halb Europa 
fib zum Schlachtfeld nahm, Karl XII., im Standlager von Altranſtädt gelegen, 
iſt die Macht Napoleons zerbrochen; wie der Austauſch der Leipziger Völkermeſſen, 
ſammeln fid die Völkerfragen in dieſes ſtrategiſche Becken der Weltgeſchichte. 

Doch weder es, noch die Lombardei reichen an die Bedeutung des vierſeitigen 
Durchpaſſes zwiſchen Südwejt- unb Nordoſteuropa, zwiſchen der Rinne des Rhein- 
gebiets und der britiſchen Inſel heran, der von der Ebene zwiſchen Ardennen 
und Küſte gebildet wird. Schon Cäſar, der das eroberte Gallien zu ſichern hatte 
und nach Britannien, Germanien vortaſtend ausſchaute, hat hierher, wo damals 
die Belgen wohnten, ſein ſchärfſtes Augenmerk gerichtet. Von hier haben ſaliſche 
Franken, die dort im Vlaeland noch ale Vlamen ſitzen, die deutſche und die fran 
zöſiſche Geſchichte begründet. Seit Bouvines 1214 bis Lüttich und Antwerpen 
1914 ijt an dieſen Torpfeilern der Weltgeſchichte in den großeuropäiſchen Kriegen 
ungezählte Male geſtritten worden. An ihnen haben die engliſchen Könige [eit 
bem 14. Jahrhundert die Hebel ihrer Feſtlanbspolitik eingeſetzt, auf fie kam es 
England an, als es 1814 durch die Vereinigung der Süd- mit ben Nordnieder- 
landen ſich den am Kontinent vorgellebten Vaſallenſtaat zu gründen hoffte, fo 
wie fein untertanes Portugal vor der iberiſchen Halbinſel Hebt, Norwegen vor 
der ſkandinaviſchen. Freilich glüden auch nicht alle engliſchen Rechnungen, mübfam 
nur bis 1830 hielt der engliſche Kitt die Süd- und Nordniederlande aneinander, 
dann bekam wieder Frankreich die nähere Hand an den belgiſchen Hebel. 

Es ijt das merkwürdigſte Nebeneinander, wie die großeuropäiſche Geſchichte 
in beiderlei Geſtalt, mit Füllhorn und Brandfackel, den Südniederlanden zu- 
drängt, während die Nordniederlande, damit verglichen, wie eine Inſel liegen 
und von der allgemeineren Geſchichte der Großentſcheidungen, daher auch von 
den internationalen Kriegen, umgangen werden. Hollands SGeſchichte, wie es 
nur fpat aus dem mittelalterlichen politiſchen Stilleben heraustritt, behält 
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felbft zu der Zeit feiner machtvollſten Seegeltung etwas Abjeitiges, was auch ber 
` — innerfte — Grund ift, daß feine zeitweilige Weltmacht ohne kriegeriſche Nieder 
lagen abſtirbt. Die Seneralſtaaten wußten genau, weshalb fie 1712 als ihren 
Siegespreis aus dem Spaniſchen Erbfolgekriege fic) den berühmten „Barriere 
traktat“ erkämpften, das holländiſche Beſatzungsrecht der Feſtungskette von Namen 
oder Namur bis nach Ooornick (Lournai), Zjpern und Veurne. Doch jetzt geſchah 
dieſer Verſuch, den Schlüſſel des entſcheidendſten feſtländiſchen Gebietes, der 
(bisher ſpaniſchen, nunmehr öſterreichiſchen) Südniederlande, in die Hand zu nehmen, 
zu bruchſtückhaft und längſtverſpätet, und überhaupt wären fie nach ihren Kräften 
gar nicht imſtande geweſen, jene Erreichung zur ganzen Entwicklungsmöglichkeit 
zu bringen. 

i Kein Beiſpiel iſt geeigneter, zu erweiſen, daß ſelbſt ein Strom wie der Rhein 
aufpört, die Straße der Geſchichte zu fein, ſobald er aus der Gebirgsrinne heraus- 
ttitt, und daß die großen breiten Land päſſe immer noch wichtiger als alle 
Schiffahrt bleiben. — 

Die Natur ſchenkt den Bewohnern eines Lanbes das Beſte, wenn ſie ſie zur 
. angefpannten Anſtrengung zwingt. Sie batte den Vlamen weder eine rechte 
. $afentüjte, noch muͤheloſe Ader und fette Weiden geſchenkt. Es galt Buſchland 
. und Sumpfbrüche urbar zu machen, das Dlaeland durch Oeiche längs dem Meer 
und den Binnenwaſſerläufen in geſchützte Polder zu verwandeln. Aus gleichen 
Bedingungen, wie das Frieſenland, wird auch das Vlaeland ein frühes Gebiet 
der Wollenweberei. So leſen ſich die Anfänge dieſer Geſchichte kaum anders, 
als die ber ndrdlideren Niederlande, aus welchen die ſpäteren Generalſtaaten, 
das heutige holländiſche Königreich wurden. 

۱ Die örtlichen Umftände find für bie füblihen Niederlande mindeſtens nicht 
 qünjtiger geweſen, als für deren Norden. Aber um jo wichtiger find die geogtapbi- 
iden. Hier ift das große Völkertor, wo alles, was in den frhzeitlichen Völker- 
verſchiebungen heranzieht, auf diejenigen prallt, die vorher dorthin gelangten. 
Die jeweils von Oſten kommenden Eroberer ftauen ſich gegen die Anſäſſigen, 
die zu retten ſuchen, was möglich iſt, und ſich den Siegern anpaſſen müſſen. Ger- 
` manen ſtoßen auf Kelten und werden mit ihnen gemeinſam zu Belgen, die bann 
wieder von reinen Germanen, den Franken, zuſammengedrängt, ins Gebirge 
hinaufgedruͤckt werden. Wegen der frühen Oichtigkeit der Bevölkerung wendet 
ſich alles hier ins Intenſive. Lanbwirtſchaft und Gewerbe müffen auf Steigerung 
der Leiſtung gehen; wenn die Frieſen die Erzeuger der groben Frieswollen 
bleiben, wird Blaandern das Land der durch ihre Feinheit berühmten Tuche. Die 
Dichtigkeit der Bevölkerung ijt ferner auch bie Urſache der mittelalterlichen Aus“ 
wanderung aus Vlaandern, die ſo bedeutungsvollen Anteil an der Eindeutſchung 
der überelbiſchen Gegenden hat. Wir finden dieſe Vlamen, die „naar Ooſtland“ 
gezogen, bis an die Diina beteiligt, die vorgeſchrittenſten Lehrmeiſter unter den 
Koloniſten, den Lanbbeſiedlern wie den Städtern. 

Ungewöhnlich zahlreich und dicht gelegen hatten fid) vlamiſche Burganwoh⸗ 
nerſchaften ober mit Marktrecht ausgeftattete Orte früh zu bürgerlihen Gemein 
weſen, Städten, ausgebildet. Gent, Zjpern, Brügge, deſſen Name noch die Ent- 
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ſtehung verrät, (inb bie anſehnlichſten. Wir finden Weber, Walkmüller, Tuchfcherer, 
Färber, Metzger und Fiſchhöker, die dabei auch Dauerware herrichten. 0 
und Fiſchmarkt ſchaffen den ſtädtiſchen Haushalten den Erſatz für die Selbſtverſor⸗ 
gung der bäuerlichen Küche. Das Marktrecht der Orte als grundherrliches Privi- 
legium iſt zunächſt nur von Wirkung auf die engere Landumgebung. Durch 
das Recht der „Bannmeile“, in Verbindung mit dem bequemer erleichterten, 
weil auf einem Platz ſtattfindenden Kleinhandel, vernichtet das ſtädtiſche Ge 
werbe das ländliche, das bis dahin den germaniſchen Hofbauer außer zum Land- 
wirt auch zum Hausindujtriellen, insbeſondere Weber und Lederhandwerker, 
durch Arbeit der Frauen und Knechte machte. Dafür erhält der Bauer dutch den 
ſtädtiſchen Abſatz und Markt die Gelegenheit, nun ſeine Landwirtſchaft zu ſteigern. 
— An der unmittelbaren vlamiſchen Küſte liegen nur Fiſcherorte, die jetzt durch 
den Bedarf der Binnenſtädte zum Aufſchwung kommen. Die Heimſuchungen 
durch die Wikinger und Normannen von der See, die in dieſen arbeitſamen Ge— 
bieten mit Vorliebe einkehren, bringen das Befeſtigungsweſen früh voran, unb 
damit die Mauertechnik ſowohl in Backſtein wie herbeigeführtem Hauſtein. Det 
Küſtenort Dünkirchen wird im Fabre 960 ummauert. Antwerpen an der Schelde 
tritt ert mit einiger Verſpätung in den Geſichtskreis. Aber zur Zeit ber Iron: 
kiſchen Raifer, da die Rheinſtädte, Köln, Mainz, Worms, ſtattlich und freiheitsitol 
werden, erſcheint nun auch die Stadt „aan't Werff“ als ein von Gewerben und 
Kleinſchiffahrt belebter Ort. 

Das Alter der Großſchiffahrt des Handels wird überſchätzt. Es ſind keine 
Phöniker mit eigenen Schiffen in der Nord- oder Oſtſee geweſen, und die kühnſten 
Schiffer zur Zeit der Römer und vielleicht noch älter bleiben immer die Germanen. 
Der ältere Großverkehr zieht, ähnlich den aſiatiſch-ruſſiſchen Rarawanen, auch 
in Europa durchs Binnenland, wobei je nach Umſtänden die Flüſſe benutzt werden 
und natürlich gewiſſe Überfahrten gemacht werden müſſen. Eine der begangenſten 
alten Handelsrichtungen geht vom Mittelmeer den Rhein hinunter. Dann biegt 
ſie aber, um die Eifel herum, ab nach Weſten, Vlaandern. Nach England fahren 
die kleinen, aber ſtämmigen, ſeetüchtigen Schiffe aus dem Hafen von Sluis, ur 
weit Brügge, hinüber, und von dorther fahren fie auch nach Skandinavien, ſoweit 
man nicht lieber über Land nach dem vielbeſuchten Schleswig zieht und von dort 
durch die Schlei und bie däniſchen Inſelgewäſſer ſchifft. Nicht ein natürlicher Reid 
tum des Landes, fondern die zuſammengedrängte Oichtigkeit ſtädtiſcher 67 
rung, vor allen Dingen aber bie allvermittelnde geographiſche Lage erheben Vlaan⸗ 
dern zum Treffpunkt des Handelsverkehrs. Dieſe macht auch die dortigen Landes 
herren, die Grafen, zu ungewöhnlich weitſchauenden, regen Fürſten, bie ſich an 
der mittelalterlichen Weltpolitik der Kreuzzüge hervorragend beteiligen. Dem 
Haufe dieſer Baldwine gehörte der erſte, im Jahre 1204 auf den Thron von 
Byzanz erhobene Kaiſer an, als das Reich von den Abendländern, den „Franken“ 
oder „Lateinern“, erobert wurde. 

Was vorhin gefagt wurde, daß ben deutſchen Marktprivilegien zunächst 
nur örtliche Kleinwirkung beitam, ift kein Widerſpruch zu dem frühen Weltverkeht, 
der Vlaandern mit dem Nordoſten ſowie mit dem Mittelmeer und von da aus 
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mit bem Morgenland, letzten Endes aber mit Indien und China in Verbindung 
febte. Nur betreiben dieſen Großhandel vorerſt nicht die Völker des Abendlandes. 
Was über den Wochenmarkt hinausgeht: die große Einfuhr vom Morgenland 
unb fernen Aſien, und wiederum die ganze Aufkäuferei für den Verbrauch Oft- 
roms, Nordafrikas und Aſiens liegt in den Händen der kaufmänniſchen Trilogie 
Araber-Syrer, Byzantiner, Juden. Erſtaunlich entwickelt und überaus inter- 
eſſant iſt dieſer internationale Händlerverkehr, der durch arabiſche Federn des 
10. Jahrhunderts auch feine primitiven Bädeker ober Reiſeführer hinterlaſſen 
hat, damit die fahrenden Kaufleute einigermaßen mit Gegend, Bewohnern, 
Landeserzeugniſſen, Reiſegelegenheit Beſcheid wiſſen konnten. Ganz ſo wie Herrn 
Ballins Guide of Europa für die Amerikaner, die auf einer Fahrt London, Paris, 
Alhambra, Nizza, Neapel, Konſtantinopel, Moskau, Berlin abmachen — in der- 
ſelben Gleichartigkeit, die über Sprachen, Nationalitäten und Landeshoheiten 
glatt hinweggeht —, ſtoppeln auch dieſe arabiſchen Beſchreibungen ihre Notizen 
jufantínen. Nach dem Bericht und Geſichtskreis der händleriſchen Benutzer ent- 
halten ſie die einſchlägigen Angaben, was in Erſindſchan in Armenien, in Baku, 
in „Miezko“, womit Polen gemeint ijt, in Schleswig, Soeſt, Paderborn, Utrecht, 
Fulda, Mainz, Aix, Bordeaux, Rouen, in Frland zu erwarten fei. 

Hier fällt nun ſchon auf, daß gerade die wichtigen Verkehrsgegenden von 
Vlaandern und England nicht erwähnt werden. Ebenſo fehlt Skandinavien und 
der große Oſtſeetreffpunkt der Nordländer mit den flawifhen Wenden, aus deſſen 
richtigem Namen Jumne oder Sumneta durch Mißverſtändnis, einen Abfchreibe- 
fehler in Handſchriften, „Vineta“ wurde. Auch zu Utrecht nah der Franken -Frieſen⸗ 
grenze iſt deutlich für jene Reiſenden nichts zu handeln. Sie erwähnen Utrecht 
nur als „große“ Stadt — tatſächlich ward der Bistumsort des heiligen Willibrord 
früh ein anſehnlicher Platz —, beſchreiben mit einigen Sätzen die holländiſche 
Viehwirtſchaft und die Gewinnung des Torfs als Brennmaterial und begnügen 
ſich mit dieſen im Vorbeigehn gemachten Beobachtungen aufmerkſam abfchät- 
zender Handelsleute. 

Frieſen und Skandinavier beſorgen ihren Handel ſelber, brauchen keine 
Vermittler. Die Wikinger führen Erzeugniſſe und Waren mit, ſind gleichzeitig 
Freibeuter, Händler, improviſierende Markthalter, je nach Politik der Gelegenheit. 
Den Frieſen fehlt dieſer beigemiſchte Zug des raubenden Beutemachens. Von 
karolingiſcher Ordnung ſchon erzogen, verſchiffen ſie ihre Waren auf den Flüſſen 
und Küſtengewäſſern und verhandeln ſie im Austauſch mit den Anwohnern. 
Die übrigen Oeutſchen dagegen finden wir ale febr ſtillſäſſige Leute. Sie find 
ſchon von Hauſe aus durch ihren hauptſächlichen Ackerwirtſchaftsbetrieb gebundener 
gewöhnt als die Frieſen, wo Hausfrau und Mägde, auch wenn der Herr mit 
den Knechten unterwegs ijt, die Kuh- und Schafwirtſchaft beſorgen. Dazu kommen 
ſtaatliche und kirchliche Maßregeln, die einem deutſch-einheimiſchen Raufmanns- 
weſen noch ungünſtig ſind. 

Aber nachdem nun einmal die Marktrechte den örtlichen Austauſch mehr in 
Gang geſetzt haben, regt ſich auch der weitere Wunſch, von der Verkehrsvermittlung 
jener Orientalen und Levantiner loszukommen. Können die Einheimiſchen durch 
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ihre Arbeit die Waren erzeugen und in den Kleinverkauf bringen, fo können fie 
auch den größeren Gewinn in die eigene Taſche leiten. Die mittelalterliche Städte 
entwicklung wird fortab von dieſem Beſtreben gedrängt und getragen und findet 
aus ihm die erkenntnisreichſte Deutung. Wenn die Landesherren Schutz, Straßen- 
geleit, vielfeitige Begünſtigung für die volksfremden Händler haben, wenn dieſen, 
ſoweit fie als Juden ihre Heimat im Lande haben, die biſchöflichen Städte der 
geiſtlichen Fürſten bevorzugte Wohnſitze bieten, dann ſollen die Rönige und Fürſten 
auch den Handel der eigenen Untertanen ſchützen und entfalten helfen! Und da 
die politiſchen Herren, ſo nützlich ſie jenen Fremdenſchutz einſchätzen, ſonſt Sorgen 
und Nöte genug behalten, können fie an jenen Forderungen nicht vorberſehn. 
So, und nicht immer bloß aus gnädiger Huld und Weitſicht, ſtatten ſie die Märkte 
mit vermehrten, erweiterten Rechten aus, befreien jeweils einzelne, ihnen ge 
fällige Städte von beſtimmten Regalen, Zöllen und Verkehrsabgaben. 

Dies führt zur Entſtehung des eigentlichen einheimiſchen Raufmannsitandes, 
der noch nicht ſcharf von den gewerblichen Erzeugern zu trennen iſt, aber ſich mehr 
und mehr verſelbſtändigt und in feinen Unternehmungen ausbreitet. Über ben 
örtlichen Wochenmarkt erhebt fid der Jahrmarktsverkehr, wo die Kaufleute bet 
verſchiedenen Städte perſönlich oder durch ihre Angeſtellten in Verbindung treten. 
Der Handel auf dieſen Märkten umfaßt nicht mehr bloß die gewerblichen Heimats- 
erzeugniſſe. Nach und nach durch die ſich erweiternden Verbindungen, wobei die 
Städte Italiens nun in ihre große Rolle eintreten, gelangt er auch an die fremden 
Waren, bie das Morgenland und Byzantinerreich teils erzeugen — Seidenſtoffe, 
ſeitdem Zuſtinian die Seidenraupenzucht dem Chineſenmonopol entwendet, 
feine Muſſeline von Moſſul, ägyptiſche leichte Gewebe, Glas, Metallarbeiten, 
Kleinkunſt, Papier, griechiſcher Malvaſierwein —, teils aus dem entfernteren 
Aſien und Afrika herbeiſchaffen, Färbemittel, Spezereien, Gewürze, Perlen und 
Edelſteine. Zu den errungenen landesherrlichen „Freiheiten“ tritt hinzu, was 
echt und uralt germaniſch iſt, die Selbſthilfe durch Zuſammenſchluß. Die 
germaniſche Gilde, eine in die Vorzeit hinaufreichende Form gottesdienſtlicher 
und gefellig-prattifdher Genoſſenſchaft, wird nun in den vlamiſchen Städten, wie 
aber auch in Niederdeutſchland und England, zur Einung der Gewerbetreibenden 
und ihres kaufmänniſchen Handels: das Mittel, um jene Beſtrebungen auszubauen 
und deren Rechtsſchutz zu verbeſſern. Alle ihre gegenſeitigen Regelungen und 
Unterſtützungen bringen die Städter in dieſe Form. Daher gibt es die zunft⸗ 
mäßigen Gilden der Einzelgewerbe, die Gilden für fromme und wohltätige Zwecke, 
Brandgilden für Feuersnot, Schützengilden für Ausbildung in den Vaffen und 
männlich zugehörige Luſtbarkeit. Über die örtlichen Mauern hinaus „vergilden“ 
oder „verhanſen“ die Städte ſich als ſolche; bevor es eine deutſche Hanſe gab, 
ift die der ſiebzehn Städte, bie vlamiſche, entſtanden. Auch hierin lehren die Dlamen 
das ſtammverwandte große Niederdeutſchland, wo ſo viel ihres eigenen Blutes 
in den überelbiſchen Städten wohnt. 

Der Sinn der Gilde iſt immer der gleiche, fie mildert, regelt, veranſtändigt 
den Wettbewerb der Beteiligten untereinander, und ſie geht geſchloſſen gegen die 
feemden Konkurrenten vor. Wo fle ihre Intereſſenſphären begründen und zur 
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Geltung bringen, ijt für die Morgenländer nichts zu ſuchen. Denn bieje find aus 
geſchloſſen, da ja eben die ganze Beſtrebung fid) gegen fie richtet, eine ۰ 
gegen ihre Übermacht, eine Überwindung ihrer tatſächlichen Monopole ift. Ebenſo 
ſind jene von den Märkten und allmählich entſtehenden großen Meſſen ausgeſperrt. 
Mit der „offenen Tür“ — um auf ein modernes Ideal anzuſpielen, dem nicht 
gerade zu unſerer höheren deutſchen Achtung und Beliebtheit mancherlei Welt 
politiker nachgetrachtet — iſt es für die Araber, Syrer, Byzantiner auf dieſem 
Boden nun am Ende, und die Folge ijt, daß fie nach der Ottonenzeit von der Bild- 
fläche verſchwinden. Dagegen dauert der Kampf, ſowohl in Frankreich wie in 
Deutſchland, weiter zwiſchen den ſolidariſchen Neubildungen der ſtädtiſchen Ein- 
wohnerſchaften und dem Rückhalt, ben bie in ihrer alten Macht bedrohten, zahlungs- 
kräftigen ZJudenſchaften an Zürften und Königen finden. Von dieſen erhalten fie 
bis gegen die Zeit der Kreuzzüge noch immer, nebſt anderen ſtarken Ausnahme- 
rechten, die Freiheit ihres Handels im geſamten Reichsgebiet erneuert. Rechte, 
die ihnen alles zu geben ſcheinen, doch an der Mauer der fie ablehnenden Tat- 
ſächlichkeit zerſchellen. Es iſt eine der größten Rataftrophen, die ihr vom Indiſchen 
bis an den Atlantiſchen Ozean über die Völker hin verkettetes Volkstum erlitten 
hat, welches die Selbſttreue der Nationalität im Zeichen der Religion und der 
Intereſſenbeziehung allzeit in bewundernswerter Weiſe pflegte. Ein Sturz, 
der ſie von einer europäiſchen Machtſtellung, die hier eingehender zu ſchildern 
nicht die Aufgabe iſt, in ein eingepferchtes, lokaliſiertes Pariatum zurückwirft. 
Die ihre Hände über die ganze bekannte Welt gehabt, die als herriſche große Käufer 
die Menſchenware ihres Handele, nordiſche und flawiſche Mädchen und Züng- 
linge truppweiſe die gleichen Wege führten, wie ſie ihre aus Rußland und Nord- 
europa geſammelten Ballen mit Produkten und Pelzen bis nach Nordafrika und 
Bagdad verſandten, die bei Kalifen und Kaiſern als weltkundige Sachverſtändige 
in Anſehn ſtanden, die Dragomane, Berater, Begleiter und oft die Lenker der 
frühmittelalterlichen Diplomatie, ſehen den Boden unter ſich wegſinken, werden 
aus einem veränderten Handel und Geldverkehr Stufe um Stufe verdrängt und 
auf die von dieſem verſchmähten Geſchäfte gewieſen. | 

Wo ehmals im Weggeleit bet landesobrigkeitlichen Gewaffneten die Handels- 
karawanen der Morgenländer durch die von den fränkiſchen Karolingen begründeten 
Königreiche zogen (wovon noch heute der Orient die abendländiſchen Chriſten 
insgeſamt als „Franken“ benennt), da ziehen nunmehr die Saumroſſe und Plan- 
wagen der deutſchen, franzöſiſchen, italieniſchen Handelsſtädter den vlamiſchen 
Zeiten zu. Dieſe vlamiſchen großen Handelsmärkte find in erſter Linie Tud- 
meſſen, was ihnen natürlich aber auch ſonſt von weitum den Austauſch und Güter- 
umſatz zuleiten muß. Damit ſteht Vlaandern auch wieder in dieſem internatio- 
nalen Großverkehr im Mittelpunkt des Netzes, an deſſen Verbindungslinien einesteils 
die bedeutenden Meßorte der Champagne, überhaupt der Handel von Frankreich 
und weiter von Spanien liegen, zweitens das nie derrheiniſch-weſtfäliſche 
Gebiet mit ſeinen Gewerben und Eiſenhämmern, die ganze reiche Rheingaſſe 
mit den Zuleitungen aus Süddeutſchland, Italien, Südoſt, und drittens auf 
Aberſeewegen England, Skandinavien, die baltiſchen Gegenden, ſoweit bei dieſen 
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nicht niederdeutſche Landvermittlungen ftattfinden. Die Rolle, die heute im 
Welthandel die Baumwolle ſpielt, behaupten damals die flandriſchen Tuche im 
Großverkehr, der mit ſeinen Landfrachten noch nicht im heutigen Grade ſich der 
Maſſenbeförderung widmen kann und — wie die Kleidung der beſſeren Leute 
auch — vielmehr durch Wertgrade, Qualität, beſtimmt wird. Die feinen und teureren 
Waren bilden die Handelsgegenſtände. Nirgends vermochte man das vlamifde- 
Tuch zu übertreffen, und die Unerſchöpflichkeit des Bedarfs, der internationalen 
Nachfrage batte zur Folge, daß Vlaandern auch noch viel fremdes Tuch an fid 
zog, um es bei ſich zu Hauſe zu veredeln. 

Aus den einſtigen Gewerbeſtädten hat ſich das Land des bedeutendſten 
Warenumſatzes in ganz Europa entwickelt. Der aus- und einflutende Handel 
regt dann wieder zu neuen Gewerben an, daß ſie ſich gleichfalls von den fremden 
Ländern befreien oder dieſe in der Verarbeitung ihrer Rohſtoffe überbieten. Und 
dies lebensvolle Beſtreben zieht noch die nächſten Nachbargebiete mit, vor allem 
das von der gleichen Bevölkerung bewohnte Brabant, ſowie Hennegau und Atrecht 
oder Artois. Die Verarbeitung von Leinen, Seide, Baumwolle eifert der Wolle 
nach. Die ſüdlichen Niederlande werden das Land der kunſtvoll gewirkten Teppiche 
und der feinſten Spitzen. Bis nach Italien, Ungarn, Rußland erfreuen fid) bie 
vornehmen und reichen Leute an den mit unübertrefflicher poetiſcher Feinheit 
ausgeſchmückten, mit Miniaturen ausgemalten pergamentenen Gebet- und An- 
dachtsbüchern, bie einen bedeutenden Erwerbszweig altniederländiſchen feunft- 
fleißes bilden. In brabantiſchen und walloniſchen Gegenden erblüht die Metall- 
technik der Waffen und Hausgeräte, und den Wein, den die Natur dem Lande 
verſagt hat, erſetzt die gedeihliche Bevölkerung durch eine fröhlich ausgiebige 
Förderung verbeſſerter Bierbrauerei, die die geſellige Glorifikation des „König 
Gambrinus“ an den Namen eines der Brabanter Herzöge, Jan primus, heftet. 

Dieſe ganze Entwicklung verdankt das Land zunächſt noch nicht ſo ſehr der 
Schiffahrt, als der unvergleichlichen Verkehrslage auf dem europäiſchen Fejtlands- 
gebiet. Erſt die von Dlaandern nebſt den Nachbarlandſchaften ſo erreichte über- 
flügelnde Bedeutung zwingt bie Wittelmeer-Handelsſtädte Genua und Venedig, 
die unmittelbare Seeverbindung mit Dlaandern zu ſuchen. Hierfür ijf, wenn 
man ein Datum will, am beſten 1315 angufegen. Die Seefahrt von Italien nach 
Vlaandern geſchah mit rundlichen großen Frachtſeglern und mit eigens für das 
Atlantiſche Meer gebauten ſchnelleren Ruderſchiffen, gröberen Galeerenarten, 
die den Zweck der heutigen Dampfer erfüllten. Sie ermöglichte einen in der Menge 
und Mannigfaltigkeit der Handelswaren ſehr geſteigerten Austauſch des mittel- 
ländiſch-morgenländiſchen Gebietes mit dem niederländiſch-nordeuropäͤiſchen. 
Uneingeftanden ijt dieſe Anpaſſung der Staliener ihre Unterwerfung gegenüber 
den umfaſſenderen Verkehrsbedingungen der vlamiſchen Plätze. Da die zur großen 
„deutſchen Hanſe“ vereinigten Kaufleute und ihre Schiffer in derſelben Art das 
niederländiſche Gebiet aufſuchen und fid dort Faktoreien und verbriefte Zu- 
geſtändniſſe ſichern, kommt in dieſen Städten tatſächlich die ganze Handelswelt 
Europas zuſammen. Unter ihnen ragen als die nunmehrigen Hauptmärlte Brügge, 
Fjpern, Thorhout (Chourout) unb Rijffel (Lille) hervor, während Löwen. 
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ble Hauptſtadt von Brabant, weſentlich Gewerbeftadt ift. Brüſſel erlangt Be- 
deutung, weil es auf der Landſtrecke vom Rhein, von Köln, nach Vlaandern liegt. 
Brügge, mit der ſchiffbaren Seeperbindung des Zwijn und den beiden Seehäfen 
Damme und Sluis, ijt in allem der Mittelpunkt; hier laufen auch bie alten Über- 
landkanäle von Gent, Jjpern, Veurne und Nieuwport zuſammen. Hier befindet 
fib das zentrale Kontor der Hanſen für ihren Niederländer Handel, beſtehen die 
wichtigen Filialen der Medici von Florenz und anderer italieniſchen Banken, 
ahnlich wie deutſche Großbanken der Neuzeit in dem Weltplatz London ihre Filialen 
einrichteten. In Brügge iſt der Ausdruck „Börſe“ aufgekommen, dadurch, daß 
vor dem Haufe des Geſchlechts van der Burſe bie Staliener ihre heimiſche Ge- 
wohnheit des Geſchäftsgeſprächs unter freiem Himmel fortſetzten. Wie nachmals 
Amſterdam und ſpäter London, ſo iſt nun Brügge, vor dieſen, „der“ Börſenplatz 
des geſamten Welthandels, ſoweit er irgend im Geſichtskreis der Europäer liegt. 

Es bat keinen Sinn, über den baukünſtleriſchen Vorrang Staliens oder 
den von Vlaandern und Brabant zu ſtreiten. Die Bauten Staliens find die Schöp- 
fungen einer vielſchichtigen Vergangenheit, die mit den römiſchen Kaiſern be- 
ginnt und zu den Fürſten der Renaiſſance und des Barocco führt. Durch ein bürger- 
ariſtokratiſches Selbſtgefühl iſt Venedig in feiner Pracht entſtanden, und der gleiche 
Sinn erbaute und ſchmückte die vlamiſchen Städte. Die für Vlaandern fenn- 
zeichnenden ſtädtiſchen Belfriede, dieſe im bildlichſten Sinne hochſtrebenden Glocken- 
türme der wehrfähigen Bürgerſchaft, ferner mit ihnen die Tuchhallen, Rathäufer, 
Zunfthäuſer, die Beginenhöfe und ſonſtigen Wohnſitze halbgeiſtlicher und tird- 
licher Körperſchaften, die herrlichen Gotteshäuſer ſelber, die Fülle künſtleriſch 
reicher Patrizier- und Bürgerhäuſer komponieren dieſe Städtearchitektur zu den 
zuſammenklingend harmoniſchſten Bildern, wobei die kleineren Städte, wie z. B. 
Veurne, noch den heimeligen Zauber behalten, daß ſich um einen Punkt, den 
ſtets geräumigen Markt, all dieſe bauliche Schönheit enger zueinander ſtellt. Wie 
Venedigs Mittelalter mit den byzantiniſchen Anklängen ſpielt, (o liegt den vlamiſch- 
brabantiſchen Städtern die franzöſiſche Gotik, als die üppigere, am beſten. Zudem 
fallen die wichtigſten und ſchönſten Bauten (um 1285) in eine Zeit, da das deutſche 
Leben an der monarchiſchen und nationalen Schwäche fied ijf, während in Frank- 
reich eine planreich kühne und ruhmverlangende Monarchie in ihre vollere Macht- 
entfaltung eingetreten iſt. Vlaandern erwehrt ſich der Franzoſen, aber in der 
Bewunderung neigt man doch zu ihnen. 

Das Patriziat entſteht auch in dieſen Städten aus der Tatſächlichkeit, 
nicht aus rechtlich alten Klaſſenunterſchieden. Es iſt niemals leicht, aber auch 
nie unmöglich, in den fid) ſtetig verdichtenden regierenden Familienring hinein- 
zukommen, der die politiſche Macht und die Kapitalkraft bcjtánbig in Wedfel- 
wirkung verwertet. Die Gleichheit der bürgerlichen Stadtbewohner zur Zeit der 
erſten Privilegien war der urſprüngliche Ausgangspunkt, ſo wie in der Urzeit 
des Territorialſtaats einſt die waffenfähige Gleichheit des bäuerlichen Heerbanns 
die Grundlage geweſen. Seither hatte die Entwicklung dreierlei Klaſſen hervor- 
gebracht: die kaufmänniſch-kapitaliſtiſchen Unternehmer, bie in Vlaandern haupt- 
ſächlich, doch nicht mehr ausſchließlich den Tuchhandel pflegen; zweitens die von 
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ihnen in Verdienſt geje&ten Weber, Walker, Tuchſcherer, Färber unb ſonſtigen 
Sewerbler; drittens die Handwerker und Gewerbetreibenden von ſelbſtändiger 
Stellung, aber nur örtlichem Belang, wie Schmiede, Schloſſer, Metzger, Bäcer, 
Brauer. Dieſe ſozialen Einteilungen, wobei das geldkräftige und im Rang ar 
geſehene Patriziat es nicht ſchwer hatte, die Beſetzung der Schöppenſtühle dee 
Magiſtrats zu behaupten, ſtellen zunächſt ein als natürlich und günſtig empfun- 
denes Zuſammenwirken dar. Denn an jid) ordnen die Menſchen fid) unfdwer 
und ſogar gerne unter und wiſſen die Verſorgung und Sicherheit, die in den Ab 
hängigkeitsverhältniſſen mit enthalten ijt, zu ſchätzen. Aber das Verhältnis nimmt 
jeweils ſein Ende, ſobald der mächtigere Teil nicht mehr als der überlegene und 
gerechte Verwalter des Gemeinwohls erſcheint: ſobald er in einer Weiſe, die dem 
germaniſchen Treuempfinden verächtlich iſt, die kahle ausnützende Gewalt des 
Geldes zu verkörpern beginnt. Von dieſem Zeitpunkt an will der bisher Ab 
hängige aus feinen rechtlichen Inſtinkten heraus nun ſelber die allgemeinverbind- 
lichen Geſetze machen. Denn das iſt die Logik darin, wenn ſich — neu und alt — 
die wirtſchaftlich-ſozialen Kämpfe viel weniger um die Aufbeſſerung der Lebens 
haltung, als am leidenſchaftlichſten um die machtpolitiſche Erreichung drehn. 

Dieſe ſtädtiſchen Wirren in Dlaandern, an fid) ſchon hochdramatiſch, er 
halten nun dadurch ihr beſonderes Gepräge, daß die lauernde Politik der aus 
wärtigen Staaten ſich ihrer als Mittel zu bedienen trachtet. Jakob van Arte 
velde, der Genter Volkstribun der durch ihn vereinigten vlamiſchen Bürger 
ſchaften, ſchließt deren Bündnis mit Eduard von England. Er rät ihm auch, den 
franzöſiſchen Königstitel anzunehmen, um damit formell ſich gewiſſe, noch aus 
der Karolingenzeit ſtammende weſtfränkiſche Lehnshoheiten über Vlaandern bei 
zulegen. Als aber die Bürger zu merken beginnen, was die engliſche „Hilfe“ be⸗ 
deute, und Artevelde, dem ſeine Diplomatie über den Kopf gewachſen, trotzdem 
in Gent die engliſchen Truppen einführen will, da wendet ſich die Volksſtimmung 
wider ihn, und in den daraus entſtehenden Tumulten wird er am 24. Zuli 1345 
nebſt einer Schar von noch zu ihm ſtehenden Parteigängern erſchlagen. England 
hält zwar noch eine Weile in ſeinen franzöſiſchen Kriegen die Stützpunkte in 
Vlaandern. Doch die Hoffnung, mit Hilfe der politiſierenden Demokratie ſich 
dauernd in den niederländiſchen Gegenden feſtzuſetzen, bleibt vernichtet, der felt: 
ländiſche Brückenkopf ſchrumpft ihm zuſammen auf Calais. Statt (einer erlangt 
nun Frankreich hier die Oberhand. Nicht in unmittelbarer monarchiſcher Derr” 
ſchaft, aber durch die Linie der Valois, die burgundiſchen Herzöge, die ſich in 
alle die niederländiſchen Landesherrſchaften, faſt lauter deutſches Reichsgebiet, 
hineinzuheiraten und hineinzuzwingen wiſſen. 

Dieſe burgundiſche Periode ſieht die herrlichſte Entfaltung der altniederländi⸗ 
ſchen Malerei, die ihr niemals wieder überbotenes techniſches Können der [don et 
wähnten Miniaturen- ober Buchmalerei verdankt, ſieht die Erfüllung alles deſſen, 
womit der Reichtum, bei günſtigen Vorausſetzungen des Geſchmacks und gebildeter 
Geſinnung, die äußere Kultur zu befruchten vermag. Aber für bie Weltjtellung 
ber vlamiſchen Städte bedeutet fie doch den Beginn vom Ende, weil bie ger 
traliſtiſche, umgrenzte €erritorialbobeit das vlamiſch-brabantiſche Gebiet von ben 
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natürlichen Hinterlanden feines Großverkehrs ab(dneiben mußte. 
In vorderſter Linie ift dies das Rheingebiet. Nicht daß der Swim verfandete, 
bat Brügge unb Sjpetn unb alle jene Städte entthront, denn dagegen gibt es 
Bagger und andere Mittel. Dieſe wurden nicht angewendet, weil (don der er- 
mutigende ganze Antrieb fehlte. Wohl erblüht Antwerpen, doch als eine Epiſode, 
die nach Amſterdam und London hinüberleitet. Hätte das habsburgiſche Raifertum 
den richtig geſehenen Entſchluß finden können, die durch Maximilians burgundiſche 
Heirat heimgebrachten Niederlande aus dem Standpunkt der klar erneuerten 
Reichszugehörigkeit zu behandeln, fo wäre der großzügige Segen deſſen dem 
Lande ſelber wie dem Reiche zugefallen. Aber eine derartige Reichspolitik gab 
es ſchon lange nicht mehr, in Deutſchland ward nur Hauspolitit betrieben. So 
mannlich in Worten und Bilderbüchern Maximilian den Deutſchen und Städte- 
freund herauszukehren vermochte, hat doch ſeine Regierung mit den wirklich 
nationalen Beſtrebungen, wie ſie u. a. der Erzkanzler Bertold von Mainz vertrat, 
nur im Kampf gelegen und fie als Einſchnürung ber habsburgiſchen Sonder- 
politik betrachtet. So vollendet ſich die unter den Burgunder Herzögen begonnene 
territoriale Sfolierung, die die Schnittpunkte des friedlichen Verkehrs von den 
Cübniebetlanben wegverlegt und ihnen übrigläßt, der ſchlachtenreiche Kriegsſchau- 
platz zu bleiben, wo nach wie vor die Entſcheidungen zwiſchen den Großmächten 
fallen, die die Lande der Maas und der Schelde zum nur noch erleidenden Spiel- 
ball machen. 
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Auf Nachtwache 


Von Kurt Arnold Findeiſen, z. 8. Freiwilliger Krankenpfleger im Felde 


Wenn über deinen Kiſſen, Kind, 
Mutterhande gefaltet find 

Sur Wadt 

Bis ۱۳۵6 nach Mitternacht, 


Dann geh' ich hier im Lazarett | 
Von Bett zu Bett. 


Da liegen fie auch in weißen Riffen: 
Vieler Mütter Söhne, von Erz zerriſſen, 
Saal an Saal 1 

Allein mit ihrer Qual. 


Und alles, was an Znnigkeit 
Für dich in meiner Bruſt gedeiht 
Und nicht zu dir gelangen kann, 
Verteil' ich dann — 


An 
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Der Ring 
Bon Fritz Müller 


7 s war Feiertag. Ich wanderte von Tölz im 3101401 ein Stüdel auf’ 
Nema warts. Ein mübfam Gehen war's im Schnee. Kaum daß man von 
der Landſchaft etwas hatte. Oer glitſchige Schnee ftemmte fid da⸗ 
— wischen: Auf mich gibft acht! Nur alle hundert Schritt ein ge 
ſchwindes Aufgeſchnauf und Aufgeſchaug — wie ſie dortzulande ſagen — und ein 
paar Atemzüge lang Glückſeligſein im ſtillen Winterfrieden ber Jachenau. Gibt's 
was Stilleres, was Fricdevolleres? 

Und draußen iſt Krieg! 

Auf einmal, wie ich wieder nach einem Hundertſchritt aufſchaue, ſtapft 
neben mir ein Soldat. 

Zu zweit ſtapfe es ſich leichter, meint er. 

Ja, ſage ich, man zähle dann die Schritte nicht, und auf einmal ſei man 
da, wohin man wolle. 

Ob ich auch nach Lenggries wolle? 

Zu tun hätte ich dort nichts, aber mir ſei's gleich, es ſei ja Feiertag, für ihn 
doch auch? — ſicher fei er jetzt in Urlaub? 

Ja, ein paar Lag’ noch, dann ging's wieder nach dem Often — Rußland. 
Er fuhr mit dem Arm weitausholend und ruhevoll gegen die Goor, 

Aha, und da beſuche er jetzt vielleicht noch Verwandte in Lenggries? 

Verwandte? Nein — er fei von einer Zuraſtadt in Franken droben, ob ich 
das nicht an der Sprache merke? 

Das wohl, aber deshalb könnte ein bayriſcher Franke doch einen bayriſchen 
aadenauer zum Vetter haben. 

Nicht gut, die Bayern ſeien gar fo arg ans Heimattal gebunden, es waſche 
fi keiner gern mit Donauwaſſer, bem der Pfarrer bei der Taufe Sfarwaifer 
ins Geſicht geſpritzt habe. | 

Na, meine id lachend, er möchte mal die Bayern fragen, die jetzt in 
Rumänien ſtünden. 

Die wüſchen ſich nur, weil ſie müßten — 

Oho — 

Und weil fie aus der rumäniſchen Donau auch ein biſſel was von der bay- 
riſchen Donau und der Iſar erwiſchten, wenn's gut ginge. 

Wenn's aber ſchlecht ginge? 

Dann käme ein jeder wieder an ſein heimiſches Waſchwaſſer zurück, leben 
dig oder tot. 

Lebendig, ja — aber wenn da draußen einer fiele, in Rußland, in ۵ 
nien, ſo viel Särge ſeien doch nicht unterwegs. 

Es müßte ja nicht im Sarg ſein, daß einer nach dem Tod wieder in ſeine 
Heimat käme, meint der Soldat, bleibt verſchnaufend ſtehen und ſchaut mich ein 
biſſel rätſelhaft an. 


d 
> 


Müller: Der Ring 157 


Ach fo, er meinte, auch in Gedanken könne man beim Sterben in bie Heimat 
fommen? 

Ja, oder man könne einen ſchicken. 

Aha, mit einem Teſtament, meine er? 

Der Soldat nickte nur und ſtapfte weiter, den Kopf ein wenig geſenkt. Auf 
einmal glaubte ich's zu wiſſen. Ich eilte ihm nach. Gewiß trage er ein ſolches 
Teſtament?ꝰ ſagte ich. 

3a und nein. Nein, weil es kein geſetzlich Teſtament fei. Ja, weil er mit 
der Botſchaft doch beauftragt wäre — ſchon vor hundert Jahren, ſetzte er hinzu. 

Ich muß ihn etwas zweifelſüchtig angeſehen haben, den Soldaten. Denn 
auf einmal zog er ſeinen Bruſtbeutel unterm Rock hervor, machte ihn auf, wickelte 
umſtändlich etwas aus mehreren Papieren und hielt ein blitzendes Ding gegen 
die Vinterſonne. 

Es war ein Ring, ein goldner, groß, dick und glatt. Ich durfte ihn in die 
gand nehmen. Er freute ſich an meinem Erſtaunen und nickte, als ich ſagte, das 
ſei ja echtes Gold, und der Ring müſſe weit her ſein, denn hierzulande habe man 
ſolche Stücke nie gemacht. 

Ja, fagte er im Wiedereinwickeln und Weiterſchreiten, das Seltſamſte an 
‚diefem Ring aber fei feine Geſchichte — wie weit es noch nach Lenggries ſei? 

Eine halbe Stunde oder ſo ſei auch die merkwürdige Geſchichte dieſes Ringes 
lang; ob ich ſie hören wolle? 

Freilich, freilich wollte ich ſie hören. 

3m Stapfen, Rutſchen, Stehenbleiben, Wiederausſchreiten erzählte mir 
der Soldat dieſe Geſchichte: 

Es fei im Polenfeldzug unter Hindenburg geweſen. Auf einer Ruffen- 
verfolgung habe es ihn und einen Kameraden von ſeinem Trupp verſprengt. 
Der Kamerad ſei ein junger Gelehrter geweſen, Geſchichtsforſcher oder ſo etwas. 
Das habe ihn, der bisher als Dorfſchullehrer fein Wiſſen nur kümmerlich aus 
wenigen Büchern habe befriedigen können, ſehr angezogen, und er habe manches 
von ihm gelernt bei abendlichen Geſprächen in den elenden Unterkünften der 
polniſchen Dörfer. Immer fei er froher Laune geweſen, fein Kamerad, und auch 
damals feien fie, trotz ihres Verſprengtſeins, guten Mutes weitermarſchiert. Als 
fie müde waren, hätten fie an einem Feldrain haltgemacht. Am Fuße eines un- 
geheuer dicken, morſchen Eichenſtumpfes hätten ſie geſeſſen und gegeſſen. Nicht 
weit weg fei ein Fluß gefloſſen, nicht viel kleiner als die Sfat da drüben. Und 
links und rechts hätten in das ſtille Tal Berge geſchaut, Berge, nicht viel kleiner 
als die hier in der Jachenau. Er habe zum Aufbruch getrieben. Bevor der Tag 
zur Neige ging, wollten ſie doch wieder bei der Truppe ſein. Sein Kamerad ſei 
gemächlicher geweſen. Es käme doch immer alles in der Welt, wie's kommen 
müſſe, mit oder ohne Eile, habe der Kamerad gemeint und gemütlich ſein Gewehr 
aufgenommen. Dabei habe er am Kolben etwas von dem Moos entdeckt, das 
dort an allen Sachen, die man im Freien hinſtelle, hängen bleibe. 

„Gehſte weg, gehſte weg!“ babe er geſagt und den Kolben gegen ben großen 
Eichenſtumpf geklopft, aber (don beim zweiten Klopfen eingehalten. 
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„Horch, der Stamm ift hohl.“ 

„Schon gut, jetzt laß uns gehen“, habe er ihm bi 

,Qlein, was 909] ift, bat mid ſchon als Junge immer gelockt, als ich meine 
Weihnachtstrommel am zweiten Feiertag aufgeſchlitzt habe, um zu ſehen, was 
drin iſt.“ 

„Es wird Luft drin geweſen ſein,“ lache ich ihn aus, „Luft, wie in dieſem 
hohlen Eichſtamm.“ 

Aber da hatte er nochmal mit dem Kolben ganz feſt zugeſchlagen. Er mußte 
eine beſonders dünne Stelle getroffen haben. Die morſche Rinde ſei zerborſten 
unb zerbröſelt. Ein Loch habe fid) aufgetan. Der Kamerad habe hinein- 
geſchaut. 

„Da fällt auch von oben Licht herein,“ habe er gerufen, „die Eiche iſt oben 
offen.“ 

„Aber drinnen iſt nichts — komm, laß uns gehen.“ 

„Halt, ba iſt was — was Weißes.“ 

„Na ja, ein Stückchen übriggebliebenes Mark oder ſo was — komm jetzt 
endlich.“ 

„Nein, das ijt kein Mark, das ijt — das ift —“ 

unheimlich lebendig fei der Kamerad jetzt geworden, den Gewehrkolben 
habe er beiſeite geſtoßen, ſein großes Meſſer habe er aus dem Stiefelſchaft gezogen, 
wie wahnſinnig habe er zu ſchneiden angefangen, Stück um Stück der riſſigen 
Rinde ſei gefallen, größer ſei das Loch geworden, immer größer, ein letztes großes 
Stück am Boden babe er mit beiden Händen fortgeriſſen, auf die Seite fei er ge- 
treten, ganz ſtill fei er auf einmal geworden, der Kamerad, nur eine langſame 
Bewegung mit der Hand habe er gemacht: 

„Da, ſchau!“ 

Ein gebleichtes Gerippe hockte in der Höhlung. Ein Menſch. Nach dem erſten 
Schauder habe er gedacht, das fei ein kuͤnſtliches Gerippe. Eines, wie es die Stu- 
denten manchmal hätten, um daran zu lernen. Nämlich gerade ſo ſauber ſei es 
geweſen und ſo gut poliert. Aber Studenten lernten ja auf ihren Buden und 
nicht in Eichenhöhlen. Und auf ihren Knien lägen aufgeſchlagne Bücher, nicht 
von der Verweſung aufgeblätterte Tſchakos, wie ein folder zwiſchen den mert- 
würdig langen Oberſchenkelknochen und dem vorgefallenen Bruſtkorb dieſes Ge- 
rippes eingeklemmt war. 

„Das ift, bei meiner Seele, ein Tſchako, wie ihn die Napoleonsſolbaten 
trugen“, babe fein Kamerad verwundert ausgerufen. Darin kenne er fid) aus, 
von Bildern ber unb vom Muſeum feiner Vaterſtadt. Vorſichtig babe er bann 
ein Häufchen Staub berührt, das von zerfallenen Kleidern herrühren mochte, 
und runde Plättchen hervorgezogen. „Meiner Treu, das waren Knöpfe feiner 
Uniform,“ habe der Kamerad gerufen, „denke mal, Knöpfe, unter denen vor 
hundert Jahren ein Soldatenherz den Takt zum Zuge Napoleons nach Rußland 
ſchlug. 

„Nach Rußland?“ habe er ibm da erwidert. „Könnte es nicht auch um- 
gelehrt geweſen fein?“ 
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„Du haft recht, auf dem zerſprengten Rückzug kann es auch geweſen fein. 
Sch denke mir, ein Bär hat ihn verfolgt, vielleicht auch mehrere — da ſah er im 
freien Felde einen Baumſtumpf — da mußte er hinauf, wenn ihm das Leben lieb 
war — der Bär ihm nach — eine Kletterei auf Tod und Leben — jetzt ſteht er 
oben auf dem Stumpf, ſieht verwirrt die menſchenbreite Baumſtumpfhöhlung 
gähnen — unter ihm kommt's näher mit zornigem Gebrumm — was tun, was 
tun? — da iſt er in der höchſten Not hinabgerutſcht — tief, tiefer — ha, jetzt ſtand 
er auf dem Boden — ihm nach der Bär in blinder Wut — ha, fein dicker Zottel- 
körper bleibt ſtecken — ſtecken für alle Ewigkeit —“ 

„Woher willſt du denn das wiſſen?“ unterbreche ich ihn, ſeine Phantaſie 
ein wenig dämpfend. 

„Woher?“ wiederholt er langſam und zeigt über dem Gerippe auf ein paar 
Klauen, die an einer eingeklemmten Schnur zu hängen ſchienen, und ſetzt im 
Tone eines Muſeumsführers hinzu: „Meine Herrſchaften, hier ſehen Sie eine 
hundert Jahre alte Bärentatze an einer verdorrten Fußſehne hängen — und hier 
(ein ſeltſam ſachlicher Erklärungseifer hatte ihn erfaßt), hier, meine Herrſchaften, 
haben Sie ganz überſehen, daß zwiſchen den Unterſchenkelſpeichen des Gerippes 
etwas aufragt, das ſich an die Hinterwand anlehnt — ein Gewehr natürlich, das 
der getreue Soldat auch bei ſeiner Flucht nicht losgelaſſen hat — die Holzteile 
ſind zwar zum Teil verfault — aber das Metall iſt völlig unverſehrt — hier das 
Gewehrſchloß — beachten Sie die rührend unbeholfene Konſtruktion gegen heute 
— ja, das runde Blei darüber iſt die Kugel, die vorſchriftsmäßig im Gewehr ge- 
ſteckt hat — Donner ja, das Gewehrſchloß geht auch auf — die Herrſchaften ſehen 
den ſchwärzlichen Staub in der Hilfe? — Pulver ſelbſtverſtändlich — möglich, 
daß der Schuß da, brennte man ihn ab, jetzt noch in die blaue Luft da droben 
ginge — ich bitte zu beachten: ein Schuß vom Jahre achtzehnhundertundetzliche⸗ 
zehn in die Luft von neunzehnhundertſechzehn — wie {agen Sie? ob das Sdlan- 
gen ſeien, was dem armen Kerl über die weißen Schulterknochen hängt? — nein, 
fo dünn und breit find Schlangen nicht — das iſt vertrocknetes Leder — war natür- 
lich einmal weiß und glänzend — ein regelrechtes Bandelier der napoleoniſchen 
Armee — wie? der Reif an dem einen Fingerknöchel der rechten Hand? felbft- 
verſtändlich ein Ring — wie es ſcheint, aus echtem Gold — bſcht, nicht anrühren 
— laßt den Toten ihre toten Sachen — was geht es uns an? — die Reichsbank 
wird auf dieſen hundertjährigen — wie ſoll ich ſagen — ja auf dieſen Hundert- 
jährigen Napoleondor nicht angewieſen ſein — ich denke, wir werden ihm den 
Reif nachher mit in das Grab geben, weil es fo fein Wille fein wird —“ 

„Sein Wille?“ unterbreche ich ſeinen Vortrag, angeſteckt von dem kalten 
Fieber feiner Erklärerei. „Suchen wir, vielleicht hat er ein Teſtament —“ 

„Haba, ein Teſtament — als ob Papier, auf das von oben her durch einen 
Bärenpelz feit hundert Jahren der Regen träuft, noch jetzt Papier fein könnte.“ 

„Es muß ja nicht Papier ſein“, wende ich rechthaberiſch ein und hebe den 
petmoberten Tſchako mit zwei behutſamen Fingerſpitzen auf. Vas fällt mit leiſem 
Mirren auf den Boden? Ein breites Meſſingband, das im Tſchako locker ſaß und 
ihn einmal verſteift batte 
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Zch bin voller Spannung ſtehen geblieben. Der berichtende Soldat unter- 
bricht ſich, ſchaut ſich um, lächelt: „Ach ſo, wir haben es im Eifer nicht bemerkt, 
daß wir ſchon in Lenggries find. Das da vor uns ſchaut mir wie ein Gafthaus 
aus. Wollen eine kleine Weile raſten, wenn es Ihnen recht iſt. Ich erzähle Ihnen 
dann drinnen den Reſt der Geſchichte. Er ijt nicht mehr lang. Er geht auf ein 
Meſſingband an der Innenfeite eines Tſchakos, werden ſehen.“ 
| „Auf ein Meſſingband?“ fage ich und folge ihm, ganz erfüllt von dem Ge- 

hörten, in das Gaſthaus. 

„Ja,“ ſagt der Soldat und ſchnallt ſich in der warmen, tannengetäfelten 
Gaſtſtube drinnen das Gehänge ab, „ein Meſſingband, in das ein ordentliches Meſſer 
ritzt, bewahrt ein Teſtament mit Leichtigkeit an hundert Jahre auf — ach ſo, die 
Hebe von Lenggries, die nach unſern Wünſchen fragt — ich meine, Herr Wander 
kamerad, wir letzen uns erſt ein wenig da drüben in der verſchwiegnen Ecke, die für 
unſer Meſſingband nachher noch hell genug ſein wird, denke ich — kommen Sie.“ 

Noch immer wie in einem Märchentraum ſaß ich neben dem Urlaubsfolda- 
ten und führte ein paar Giffen zum Munde, ohne zu wiſſen, was ich aß. denn 
der Soldat hatte ſchon wieder zu berichten angefangen, abgebrochene Sätze zwiſchen 
abgebrochenen Biſſen. 

„Werden fid wundern, Herr, daß mein Kamerad von damals, der gelehrte 
Doktor, nicht bei mir ijt ... Kameraden gehen ſonſt gern zuſammen in Urlaub, 
wenn es fid) irgend machen läßt ... aber es bat fic leider nicht mehr machen laſſen. 
Noch am ſelben Abend, als wir den Landsmann mit Ehren neben der Eiche be- 
graben hatten —“ 

„Den Landsmann?“ werfe ich ein. „Ich denke doch, es war ein ۲۰ 
ſcher Soldat?“ Aber er beachtet den Einwurf gar nicht. 

„ mit Ehren begraben hatten,“ wiederholt er langſam, „ſind wir wieder 
zu unſerm Trupp geſtoßen, und einen Tag darauf hat ihn und all ſein Wiſſen 
und feine Kameradſchaftlichkeit eine verirrte Ruſſenkugel ausgelöſcht ... "5 iit 
komiſch, wie ſchnell das heutzutage geht ... erheblich ſchneller, fag’ ich Ihnen. 
als vor hundert Jahren der arme Kerl in der hohlen Eiche zwiſchen dem brum- 
menden Bärenkörper über ihm und dem hungerknurrenden Magen unten ge- 
ſtorben ijt, während er den letzten Willen aufſchrieb —“ 

„Alſo hat er doch —“ 

„Sein Teſtament auf den Meſſingſtreifen feines Tſchakos geſchrieben? Za, 
wenn Sie fid) ein wenig Mühe geben“ (er hatte den Teller zurückgeſchoben und 
wieder ſeinen Bruſtbeutel herausgeneſtelt, aus dem er diesmal außer dem Ring 
noch einen zuſammengerollten Meſſingſtreifen auswickelte) — „wenn Sie nicht 
allzu ſchlechte Augen haben, können Sie es noch ganz gut leſen — nein, ein wenig 
von ſich weg müſſen Sie das Ding halten, damit das Licht etwas ſchräger drauf- 
fällt — ſo, jetzt iſt's recht — und nun leſen Sie nur in aller Ruhe — ich werde 
Sie nicht mehr ſtören und das Teſtament darauf durch kein Geſchwätz entweihen.“ 

Er lehnte ſich ans Fenſter zurück und ſchaute nachdenklich in die ftillver- 
ſchneite Iſarlandſchaft hinaus, während ich beinahe zitternd den alten Meffing- 
ſtreifen auseinanderbog und las: 
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„Bin ber Zoſephus Frumholzer von Tölz im Bayriſchen“, ſtand da zum 


Anfang, ziemlich tief eingeſchnitten. Was folgte, war leichter eingeritzt: 


„Bär hart verfolget bin bolle Aich gefahlen bär ſteckt über meiner werd 
ſterben miſſen bitt Gott gnebiglid)en Tot wer mich findt (oll grießen di Rainer- 
marie von Lenggris.“ Die Schrift wurde noch ſchwächer. Sie ging auf die andre 
Seite bes Meſſingbandes und wurde da ein immer kleineres Gelrigel: 

„Aich zu dick get zum ſterben bringet ir den ring iſt Gold von Moskau Mare- 
ſchal Ney hat mirn loſſen geben fier Dapferkeit fie ſollt lefen loſſen meine Soten- 
meß batter ijt heit der 24 jänner 1814 bebiet eich God.“ 

Sch war mit dem Leſen längſt zu Ende. Aber der Meſſingſtreifen ließ mich 
nicht los. Das ſeltſame Zeugnis eines ſterbenden Soldaten ſtreckte ſeine Hand 
aus über ein Jahrhundert, von einem Weltkrieg in den andern. Eine ſtillmachende 
Gewalt entſtrömte dem Tſchakoband und wehte Bilder durch verwehte Schleier: 
Napoleons Zug nach Rußland ... in ſieggewohnten Heeren marſchierten auch 
befiegte Volker mit ... dreißigtauſend Bayern ... einer von den dreißigtauſend 
ſtampfte mit durch Rußlands Schnee ... focht tapfer unter Marſchall Ney. 
fab die Koſaken fliehen .. fab Moskau brennen ... fab des größeren Korſen 
großes Glück auf der Weltenuhr die Zwölf durchſchreiten und nach abwärts fin- 
ken . .. hinkte hinterm großen Rückzug her ... wurde abgefprengt ... irrte lang- 
fam, ohne Freund und ohne Ruhe, weſtwärts ... fand einen bittern Tod in einer 
hohlen Eiche ... warf im Sterben eine letzte Botſchaft in den nächſten Weltkrieg 

. fpielte fie als Toter einem Landsmann in die Hand, der fie im Urlaub treu- 
lich weitertrug ... freilich, ob heute noch irgendein Nachkomme der Rainermarie 
von Lenggries —? 

„Man müßte nach dem Namen fragen,“ ſagte der Soldat neben mir, „viel- 
leicht daß ich doch einem Nachkommen den Ring übergeben kann.“ 

Ich rief bie Wirtstochter: „Gibt's Leute in Lenggries, die Rainer heißen?“ 

„Nein, Herr, einen Rainer gibt es nicht.“ 

„Und eine Rainerin?“ 

„Auch keine Rainerin, Herr.“ 

„Ver iſt der Alteſte im Dorf?“ 

„Der Alteſte? der wohnt grad da drüben, Urgroßvater iſt er, feinen Neunzig- 
ſten hat er ſchon lang auf dem Rüden. Nur ſchwer reden iſt mit ihm, das Alter 
halt, das Alter .. .“ 

Eine Viertelſtunde ſpäter ſaßen wir neben ihm. Ein uralt Köpfchen ruhte 
auf einem breit gebliebenen Körper. Ich verſuchte die Unterhaltung anzuregen: 

„Der da“, ſagte ich, „iſt ein Soldat, der aus Rußland kommt.“ 

„Soſoo, ein Ruff’, ſagte das alte Köpfchen langſam. 

„Nein, Großvater, ein Deutſcher, der in Rußland kämpfte.“ 

„Soſoo, mit die Ruſſ'n, geht's epper gar wieder gegen einen von die 
Napulium?“ 

„Aber, Großvater, wißt Ihr denn nicht, um was der Weltkrieg geht?“ 

„Jojo, diamal ham ſ' mir ſcho' was g’fagt, die Leut', aber i vergiß dös Neue 
gat fo g'ſchwind.“ 

Ser Sürmer XIX, 11 84 
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„Das Neue? Aber bas Alte fikt noch feft, gelt, Großvater? Haben Sie in 
Ihrer Jugend einmal etwas von einer Lenggrieſerin gehört, die Rainer hieß“ 

„Rainer, Rainer, Ra—i— ner?“ er wälzte lang den Klang im Kopf, 
„jojo, wie i a kloaner Bua g'weſ'n bin, hab’ i diamal von einer Rainerin was 
g bert." 


„Don einer Rainermarie?“ fiel der Soldat Ge ein. 
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„Jojo, Marie werd f^ wohl g'heiß'n ham; es fell ihr net guat gang'n ham, 


der Rainermarie.“ 


„Hat fie nicht einen Schatz gehabt, der mit Napoleon nach Rußland zog und 
von dort nicht wiederkam?“ 


: 


„Jojo, mit'm Napulium ſoll ihr Schatz wohl fortzog'n fein — aus en, | 


drunt'n war's einer, glaub’ i — o mei’, Herr, viele fan damals nimmer femma — 


aber dös is ſcho fo amal im Krieg — d' Rainerin bátt's ja trag’n — aber auf amal 
war ba a ledig’s Rind ba von dem Tölzer — jes’ is’s bös wor'n für die Rainerin — . 
immer ham d' Leut' dös Kindl Napuliumsdirndl g'hoaß'n, unb d' Muatter fe . 


lang 'tratzt damit, bis 's die arme Rainerin arg g'ſchwind ins Grab g'riſſ'n bat — 
i mein’, i wißt' dös Eckerl heut no, wo ſie's eingrab'n ham, bie Rainermarie.“ 
„Und was war dann mit dem kleinen Mädel?“ 


„O mei’, was werd mit ihr g'weſ'n fein, a G'meindekind is’s dein, ſchöͤn ۱ 


hat ae net g'babt, von ei'm Suppenteller zum andern im ganzen Dorf ۰ 
g'ſtoß'n 6 bald fortzog'n in ein’ fremd'n Deanſt — über d' Donau brüb'n, 
glaub’ E اسب‎ 

„Nach Eichſtätt?“ fiel der Soldat mit merkwürdiger Haft ein, „gelt, nad : 
Eichſtätt?“ 


„Kann ſcho' fein — woaß's nimmer g'nau — was von a Eich war ſcho' ba- 


bei, glaub’ i — hab' nur eimal noch a Kart'n kriegt von ihr — mir alloa im Dorf 
hat's g'ſchrieb'n — mi hat's gern g'babt — i glaub’, weil i ihr den Teller Supp' n 
nie verſalz'n hab', den ſ' reihum im Dorf auslöffeln hat müff’n, bós arme Dirndl —“ 


„Und was [tand auf der Karte?“ fragte der Soldat mit ſteigender Ungeduld. : 
„A neuer Nam’ — g'heirat' hat's da drob'n — ein’ brav’n Mann, hat's 


g'ſchrieb'n — Götz, glaub’ i —“ 


Der Soldat hatte den Alten mit einer jähen Bewegung an der Schulter 


gepackt: 


„Götz heiße ich!“ rief er, und ſtoßweiſe [ete er hinzu: „Und jetzt fallt ۶ | 


auch ein, als arme Dienſtmagd foll unfre Großmutter aus den Sfarbetgen ein- 
gewandert fein!“ 

Schalkhaft blinzelnd fab ihn der Alte aus den noch immer hellen Augen an: 
„Jojo, Herr, a biſſerl was von der Reinermarie ihrem Dirndl ham O ſcho' im 
G'ſicht — grad fo a grade Naſ'n hat f" g'babt — und 's G' ſchaug is auch a fe — 
Jeſſes, wer hätt' dis denkt, daß da no’ amal a Tröpferl von der 9tainermatic 
ihrem Bluat in d' Heimat kämet!“ 

Tiefbewegt ſtand der Soldat da. Seine Hand griff an die Stelle, wo unterm 
Rock der Ring im Beutel war. Er ſtammelte: 

„Dann iſt ja — iſt ja der Ring in die — in die —“ 
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yan die rechten Hände gekommen“, ergänzte ich ihn. „Oer Ring hat ſich 
geſchloſſen; alles läuft in dieſer Welt im Kreiſe: Kriege, Siege, Freuden, Schmer- 
zen — man lebt nur meiſtens nicht fo lang, um zu ſehen, wie ſich alle Ringe 
ſchließen.“ 

Der Alte hatte einen Stecken aus der Ecke geholt und war zur Tür geſchlürft. 

„Wohin, Alter?“ | 

„Wohin? Za, mei’, i hab’ mir 'denkt, Ge werd's bod) der Rainerin ihr Gra- 
berl a biſſerl b'ſuch'n woll'n — bis zum Kirchhof kann i ſcho' no’ wackeln — muaß 
ja fo bald dahin auf alleweil — kommt's, Kinder, kommt's!“ 
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O du vlaamſche Deern 
Matroſenleed ut Blaandern von Btsmt. W. Rothenburg 


O du vlaamſche Geer mit be Kluffen an de Feut 
Sift den Zantje leev, büft den Zantje ſeut, 

In be Obendſchummeree kom ut Huiſche rut, 
Denn mi ſteit de Snobel no din kerſchenrote Snut. 


O du vlaamſche Oeern mit de Kluffen an de Feut, 
Büft den gantje leer, büft den Zantje feut, 

Of in bine Odern rollt bod) dütſches Blot, 

Kumm wi holt toſom, Meisje fi mi good. 


O du vlaamſche Deern mit de Kluffen an de Feut, 
Vüſt den Zantje Jeep, büft den Jantje ſeut, 
Wittbethäntes Lachen broch mi geſtern ut be Tit, 
Heurt fit juſt fo an, as wenn Belfriedglocken ۰ 


O du vlaamſche Deern mit de Kluffen an de Feut, 
Büſt den Zantje leer, büjt den Zantje feut, 
Klöppelſt du de Spitzen, DH du vor be Dör, 
dantje kummt vorbi, kriegt din Backen rote Klör. 


O du vlaamſche Oeern mit de Kluffen an de Feut, 
Sûft ben Zantje leev, büft den Zantje feut, 

Din titt jtiben Ploten und din badbeerblaue Strump 
Steiht di ganz perbübelt, holſt du Water von de Pump. 


O du vlaamſche Seer mit de Kluffen an de Get, 
Büft den Zantje leer, büft den Jantje ſeut, 

Dangt Du op de Kuffen, büft du riepes Leben, 
Fleeg mi in de Arms, ik danz mit di in 'n geben. 


(Aus der Kriegszeitung „An Vlaanderns füfte", Wird dort von unfern Blaufacken geſungen.) 
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Engliſche Kriegsſchiffmatroſen 
Zur Pſychologie des modernen Söldners 
m Dr. Spier⸗Irving, München, z. Bt. im Felde 


5 ie Engländer waren von vornherein eines Geefiegs, wo auch deutſche 
5, 3 unb engliſche Kriegsſchiffe zuſammenträfen, fidet. Als noch fried 
46, J lide Stunden in gegenfeitigem leichtem, ironiſchem Geplauder 

ot Deutſche und Engländer einten, auf Reifen, in den Kolonien, konnte 
man oft von patriotiſchen Briten hören, daß ihre Flotte unbeſieglich, unüber- 
trefflich ſei. Sie ſtützten dieſe recht überhebende Anſicht beſonders auf eine bei 


AN 


der Kriegsflotte ihres Landes eigentümliche Verbindung des Schiffskanonier: 


mit ſeinem Geſchütz. 

Die engliſchen Kanoniere auf den Kriegsſchiffen dienen nicht wie bei uns 
einige Jahre, gehen dann zur Referve ufw., ſondern fie bleiben auf Lebenszeit, 
jedenfalls viele Jahre, bei ihrem Gewerbe. Denn eine Berufsarbeit iſt es, die 
Bedienung des Geſchützes. 

Der engliſche Flottenſoldat iſt ein Söldner, der ſich auf Jahre verpflichten 
muß. Der Kanonier aber wird auf eine ganze Anzahl von Oienſtjahren feſt 
gebunden. 

Damit glauben die Engländer eine Art innerer Verwandtſchaft des Rano’ 
niers mit ſeinem Inſtrument und ſeiner Profeſſion zu erziehen. Sie meinten, 


daß der Mann zuletzt ein Artiſt ſeiner Spezialität, wie ein Jongleur, durch die 


ewige Übung werden müſſe. 

Dieſe Auffaſſung des ſoldatiſchen Berufes, wie eines Sports, ift für Eng 
länder ſo recht bezeichnend. Überhaupt iſt die Mechaniſierung des Kriegers eine 
echt engliſche Erfindung. 

Die letzte Seeſchlacht aber wurde, wie die deutſchen gelandeten Offiziere 
angaben, auch durch die Überlegenheit der deutſchen Ziel- und Treffgeſchicklichkeit 
gewonnen. 

Das Gefecht, welches auf 13—15 Kilometer begann, zeitigte fofort auf 
dieſe gewaltige Diſtanz Volltreffer der deutſchen großen Schiffsgeſchütze. 

Übereinftimmend wurde ferner angegeben, daß die Engländer außer⸗ 
ordentlich ſchlecht ſchoſſen, daß ſie, obwohl die Summe der von ihren Breitſeiten 
abgefeuerten Granatenkilogramm die der deutſchen Breitſeiten erheblich über- 
traf, wenig, ſtellenweiſe überhaupt keinen Erfolg erzielten. 

Dies muß um fo mehr auffallen, als es der engliſchen Vorausſicht gan: 
und gar widerſpricht. Die engliſchen Söldnerkanoniere taten wohl ihre Pflicht, 
daran ijt kein Zweifel. Aber der bezahlte Söldner, der nur aus Ehrgeiz, aus [port 
lichem Intereſſe ſchießt, der mehr aus egoiſtiſchem als patriotiſchem Streben ۵ 
auszeichnen will, hat hier dem einfachen, dem fib hingebenden, aufopferums* 
fähigen Matroſen weichen müſſen. 
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Die engliſchen Schiffskanoniere erhalten bei den Manövern und bei ben 
Flottenubungen für jeden guten Treffer eine Extrabelohnung. So wird nad 
unb nach eine Konkurrenz zwiſchen den „Champions der Flotte“ gezüchtet. Sie 
erhalten auch Medaillen und andere Ehrenzeichen, ſie werden wie die Gladiatoren 
tatſächlich herangezüchtet. 

Alles das iſt in England, im Gegenſatz zu uns, wohlbekannt und wird für 
die beſte Methode der Vervollkommnung gehalten. 

Die deutſchen Matroſen haben in dieſer Seeſchlacht ſich fo ruhig und fo ge- 
medien bei der Bedienung ihrer Geſchütze gezeigt, wie auf dem NOE Übungs- 
plan. Die Offiziere haben das hervorgehoben. 

Es ging durch die ganze Mannſchaft der patriotiſche Eifer, endlich mal mit 
den Verhaßten abzurechnen, jeder wollte aus uneigennützigen Motiven das Beſte 
hergeben. Schon monatelang hatte fid) eine ungenutzte Energie aufgeſpeichert, 
die endlich hier Entladung fand und einen gewaltigen Effekt ergab. 

Der Söldner hat auch hier ſeine Unterlegenheit gegenüber dem mit ethiſchen 
Begriffen arbeitenden, wenn auch noch ſo primitiven und jungen, gar nicht lang 
ausgebildeten deutſchen Matroſen erkennen müſſen. Die Briten heben in ihren 
Berichten jetzt auch ſchon die Gefährlichkeit der deutſchen Schiffsgeſchütze hervor. 
Sie fabeln ſogar von 42,5 cm-Ranonen, bie wir auf den großen Panzern haben 
ſollen. 

Es iſt charakteriſtiſch für die engliſche Auffaſſung, daß fie alles auf die meda- 
niſtiſche Erklärung zurückführt. Es wird nichts geſagt von Tapferkeit aus fitt- 
lichen Momenten, ſondern nur von großen Kanonen und andren mechaniſchen 
Inſtrumenten wird geſprochen. 

Die Engländer unterſchätzen die Triebkräfte im Individuum, die aus den 
moraliſchen und andren pſychiſchen Referven kommen. 

Sie wiſſen nichts von tein altruiſtiſchen Motiven, der unſelbſtſüchtigen Opfer- 
bereitheit. 

Ihre Söldner ſchlagen ſich für die gute Bezahlung, die ihnen gerne ge- 
währt wird. Sie find anſtändige Handelsleute, die den Runden, den Staat, für 
das gute Geld auch gut bedienen wollen. Das ift die grundſätzliche Auffaſſung 
der Söldnerſache. Das geſtehen die engliſchen Soldaten ſelbſt ein, und ſie finden 
das ganz in Ordnung. „Wes Geld id) empfang’, des Lied ich fing’ ...“ So rein 
»buſineßmäßig“ denken die meiften. 

Natürlich iſt es nicht ausgeſchloſſen, daß auch eine kleine, ſehr beſchränkte 
Anzahl der Soldaten bei den Briten, ſowohl im Landheer als auch bei der Flotte, 
aus andren Gründen dient. Vielleicht ſogar aus Patriotismus, um gegen die 
verhaßten Konkurrenten, die „Germans“ loszuziehen. Aber dieſe wohl exiſtierende 
Minderheit kommt weniger in Betracht. 

Dieſer Söldnerſtandpunkt it noch ein Überbleibfel aus der Zeit, wo alle 
Heere aus Söldnern beſtanden. Damals galt das Menſchenleben überhaupt nicht 
ſo viel wie heute. Es war noch Handelsware. Damals war man auch noch 
nicht in andren Dingen, wie z. B. in der Auffaſſung der Gklaverei, kulturell 
einwandfrei. 
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Man weiß ja, daß die Grundlage ber engliſchen Weltherrſchaft und des Reich 
tums feiner alten Handelshäuſer fid) aus den Gewinnen der afrikaniſchen ۳ 
flotten herleiten läßt. | 

Die Söldnerſoldaten ſchlugen fid) für den, ber fie bezahlte. Dieſe grobe und 
niedre Betrachtung der Soldatenmiſſion hat durch die Einführung der allgemeinen 
Wehrpflicht eine bedeutende Umwälzung erfahren. Überall außer bei den Eng- 
ländern gilt der Soldatenſtand, beſonders der Offiziersberuf, als mit der geachtetſte. 
Nur in England nicht. Der Offizier geht dort nie in Uniform aus. Er tjt außer- 
halb der Kaſerne Ziviliſt. 

Die Soldaten haben in Uniform in den feinen Theatern, den feinen Lokalen 
keinen oder nur bedingten Zutritt. Man nimmt ſie eben als die Vertreter einer 
nicht ganz ebenbürtigen Erwerbstlaffe. 

Die bei den alten Völkern und heute noch bei den Engländern übliche Ein- 
ſchätzung des Einzellebens als einer bezahlbaren Handelsware ſtellt ſo ziemlich 
die niederſte Art der Menſchenachtung dar. 

Es iſt für einen Nichtbriten beinahe unfaßbar, wie ein Mann unſerer Zeit 
ſich einem Handwerk für Geld ergeben kann, das darin beſteht, andre zu töten 
oder ſich eventuell ſogar töten zu laſſen. 

Aber wenn man die Ungeheuerlichkeit dieſes Faktums genau überdenkt, 
kann man die Mißerfolge der Briten ohne weitres begreifen. Niemals hätte man 
dort den Gedanken einer Wehrpflicht aufgegriffen, wenn die Werbung der Söld⸗ 
ner anſtandslos, ohne Schwierigkeiten ſich hätte bewerkſtelligen laſſen. Nicht eine 
Volksmanifeſtation, wie bei uns, war der Krieg bei ihnen. Der Widerwille der 
Briten gegen die projektierte Wehrpflicht iſt der typiſche Ausdruck des Krämers 
gegen eine Arbeit, die großes Rifito aufweiſt und wenig Verdienſt einbringen 
wird. Die barbariſche Auffaſſung des Krieges als eines Mittels, Geſchäfte ge 
winnreich zu agieren, aber ſo, daß die Drahtzieher und die hinter den Kuliſſen 
Arbeitenden nichts riskieren, nur dieſe Auffaſſung konnte es mit ſich bringen, daß 
man hoffte, eine engliſche Seeſchlacht mit deutſchen Gegnern wäre von vor 
herein auch ein engliſcher Sieg. 

Die Gleichung war für bie engliſchen Rechner ein Ding mit mathematiſchen 
Größen, bie faßbar, ſichtbar und einrechenbar fid präſentierten. Die Imponde⸗ 
rabilien der „Ideologen“ ſpielten für fie keine Rolle. 

Aber der Söldner hat ausgelebt. Der Söldner iſt ein Rudiment einer 
längſt überwundenen Entwicklung. Der Söldner ijt ein Reſt aus Barbaren 
epochen und beweiſt für das Volk, das dieſe Einrichtung noch kennt, weiter 
nichts, als einen bedauernswerten Tiefſtand der ethiſchen und pſychiſchen Hier: 
vollkommnung. 

Wir konnten nicht wiſſen, wie der Söldner fid) zu Waſſer gegen den opfer 
fähigen, unbezahlten, rein patriotiſchen Oeutſchen ſchlagen würde. Er hat fid 
tapfer gewehrt. Zweifellos. So gut wie der römiſche Gladiator in ſeiner fein 
entwickelten Waffentechnik ſich gegen den Gegner wehrt. Alle Anerkennung. 
Aber die Seele des Kampfes ift und bleibt der Zweck, für den er geführt wird. 
Die hohe Leitidee, welche bei unſerer Flotte zum Siege führte, fehlt auf der 
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andren Seite. Ehrgeiz, Haß, ſportliche Ambition, dergleichen kann nicht das hin⸗ 
gebende, rein ſittliche Bewußtſein auswägen, das bei unſeren Kriegern den An- 
trieb bildete. 
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Die Traumreiter ۰ Bon Grete 56 


Sie tubn im Schlaf, auf feuchtem Boden ausgeftredt, 
Sewühlt in die Mäntel, vom Reif der Nacht bedeckt. 


Schwer geht ihr Atem. Hier ſeufzt einer, einer dort. 
Da horch, durch ihre Träume gellt Rommandowort. 


Die Körper ruhen erbſchwer, in Schlaf gebannt, 
3m Traum aber fpringen fie auf, regen Fuß und Hand. 


Sie reizen hoch die Pferde, ſchwingen ſich in die Bügel, 
Sagen fiber die Länder, ziehen an dem 10 


Wie Bootskiel durchſchneiden die Leiber bie wehende Luft, 

Rauch iſt um ſie, Feuer, Ackerduft. 

Ihre fiebernden Häupter beugen fid) auf bie Mähnen der Pferde — 
Weiter geht's, als ginge es über die ganze Erde. 


Traumreiter ſind ſie — die kennen nicht Schranke noch Ziel. 
Alle 9Rübfal, alle Kampfnot ijt nur Spiel. 


Sie ſtampfen mit ihrer Roffe Hufen Sterne zu Brei, 
Sie jagen hohnlachend am fliehenden Mond vorbei — 


Sie jagen in die Hölle: „Euch kennen wir gut!! 
Heran, Natterngezuͤcht, Mohrenſchwarze, Gurkhablut . . .“ 


Sie mähen mit den Lanzen Köpfe wie Senfen Korn — 
Dann ſprengen fie himmelan, Erzengeln gleich im Zorn. 
Splitternde Welten um ſie, ſtürzende Sterne — 

Traumreiter reiten weiter durch Traum, Zeit und Ferne. 


Der Morgen kommt. — Aus blinzelnden Wimpern ſchaun fie in den Tag, 
Wicke ln fid) aus den Mänteln, fröſteln, werden wach. 


Schluͤrfen den Kaffee, rauchen, führen die Pferde heran. 
Steigen auf, fallen in Trab, reiten wegan. 


Spricht wohl der eine: „Bruder, mir war's heute nacht, 
Ich ſtiege auf mein Pferd, ich wär’ ganz nah der Schlacht.“ 


Spricht der andre: „Mir war's, als zerränne ein Tropfen Tau, 
Blinkend wie ein Stern, mir am Rod. War das die Träne meiner Frau?“ 


wer 
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Ein Tag vor Ypern 


er Tag iſt angebrochen. Langſam ſteigt die Sonne am Horizont in 
die Höhe. Die Nachtpoſten find eingezogen und fuchen fröftelnd ihre 
Unterſtände auf, um ihre angeſpannten Nerven etwas auszuruhen. 
Auch mein Sien(t iſt beendet, und ich verſuche zu ſchlafen. Aber 
die Nerven ſind noch zu ſehr angeregt, und bald verlaſſe ich meinen Unterſtand 
und genieße im Graben die friſche Morgenluft eines herrlichen ZJunitages. Hoch 
über mir ziehen unſere Flieger, durch die Beleuchtung der Sonne nur noch als 
glänzende Punkte erkennbar, ihre Kreiſe, begleitet von unzähligen kleinen, weißen 
Schrapnellwölkchen. Alles hebt ſich klar und deutlich vom blauen Himmel ab 
und bietet einen maleriſchen Anblick. Dumpf klingt der Knall der Abwehrgeſchütze 
zu uns herüber, und ich verſuche durch den Beobachtungsſpiegel den Stand der 
Batterie feſtzuſtellen. Raum 500 m vor mir liegt Ypern, herrlich beleuchtet von 
der aufgehenden Sonne. Stumm und ernſt ſtehen die Ruinen der Kathedrale, 
der Tuchhalle und des Jakobturms da, ſtille Zeugen der furchtbaren Kämpfe, die 
hier ſtattgefunden haben. Vor ihnen, ungefähr 150 m von unferm Graben ent- 
fernt, kann man durch das hohe Gras gerade noch die Umriſſe der engliſchen Stel- 
lung ſehen. Die Abwehrgeſchuͤtze verſtummen, und ich ſchleiche mich nach unferer 
Trichterſtellung. Hier heißt es (id mit größter Vorſicht und möͤglichſt lautlos be 
wegen; denn der feindliche Graben liegt knapp 25—30 m vor uns. Beim kleinſten 
Geräuſch ſchicken die Engländer zum Gruß einige Handgranaten herüber. 
Die Poſten ſtehen in Niſchen, die aus aufgeſetzten Betonklötzen gebaut ſind. 
Durch jede Schießſcharte beobachte ich die feindliche Stellung. Alles iſt ruhig 
und nichts regt ſich drüben. Durch den ſchmalen Spalt einer Schießſcharte kann 
ich gerade eine engliſche Schrapnellbrüde ſehen. Doch halt! dicht daneben iſt 
ein feindlicher Beobachtungsſpiegel aufgeſtellt. Ich laſſe mir vom Poſten das 
Gewehr geben, lege an, ziele, und der Schuß kracht. Der Spiegel ift verfdwun- 
ben, die Kugel traf dicht überm Grabenrand. Als Antwort kommt eine Hand- 
granate geflogen. Ein Knall — zu kurz. Vor unſerer Stellung iſt ſie hingefallen. 
Eine zweite fliegt über uns weg in den Trichterſee. Eine Waſſerſäule ſteigt in 
die Höhe, dann ijt alles wieder ruhig. Balken, Bretter und ſonſtige Material- 
reſte eines früheren Grabens ſchwimmen auf dem lehmigen Waſſer umher. Pic 
hier erfolgte Sprengung hat eine fürchterliche Wirkung gehabt. Aber auch der 
übrige Abſchnitt zwiſchen unſerer erſten und zweiten Linie weiß manches Schreck 
liche zu berichten. Im weiten Umkreis kein Grashalm, kein Baum, nur Über- 
reſte von Drahtverhauen, Holzſtücke, feindliche Ansrüftungsftüde und eine Un- 
menge von Blindgängern und Ausbläſern ſind auf dem durchwühlten Felde zu 
ſehen. Die Erde (lebt aus, als würde hier jeden Tag ein unſichtbarer Stiejenpflug 
ſeine unheimlichen Kräfte walten laſſen. Und doch iſt jetzt alles fo ruhig und fried 
lich, weit und breit fällt kein Schuß, als ob ben hier gefallenen ۷۱۲۱۵ 
Helden nun endlich ihre wohlverdiente Ruhe zukommen ſollte. Nur das Surren 
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unferer Flieger ruft gleich einer mahnenden Stimme zu uns herab: „Noch ijt 
nicht Zeit zu ruhen, noch ſind unſere Helden nicht gerächt!“ — 

Ich kehre zu meinem Unterſtand zurück. Die Eſſenträger haben das Eſſen 
und Poſt gebracht. Die Verpflegung iſt gut und reichlich, und jeder läßt es ſich 
wohl ſchmecken. Nach dem Eſſen lege ich mich ſchlafen, denn die kommende Nacht 
verlangt, wie jede andere, möglichſt ausgeruhte Nerven, und gegen Abend „geht's 
doch wieder los“, ſo lautet der übliche Ausdruck bei uns. Und ſo war es auch. 
Plötzlich wache ich auf. Ein leichtes Beben geht durch die Erde, dann ein gewal- 
tiger Knall und das Niederfallen von Erdſtücken und Splittern iſt zu hören. 
Eine Mine! Dann Schlag auf Schlag. Die Erde zittert und bebt, die Luft dröhnt 
von dem Schall der Exploſionen, und ein grauer Pulverdampf ſenkt ſich über unſern 
Graben. Mine auf Mine, Granaten aller Kaliber, durchmiſcht mit Schrapnells, 
heulen durch die Luft. Der Lärm wird immer toller. Der Unterſtand gleicht einem 
Schifflein auf ſturmbewegter Flut; man kann ſich nicht mehr verſtändigen. Ich 
ſtrecke den Kopf zum Unterftand heraus, kann jedoch nichts ſehen als Pulverdampf. 
Einige Erdbrocken fordern mich ziemlich unſanft auf, mich zurückzuziehen. Raum 
bin ich drinnen, da fängt der Unterſtand an zu beben, die Balken knirſchen und 
aächzen, es war, als wäre ein Felsblock daraufgefallen. Mit verſtörten Geſichtern 
ſtarren wir uns gegenſeitig an, die Nerven ſind aufs äußerſte geſpannt, jeder weiß 
eine Mine! Jeden Augenblick muß die Exploſion erfolgen, und dann ...! Ein 
kaltes Rieſeln überläuft meinen Rücken. Wir warten und warten; lange, ſchreck⸗ 
liche Sekunden, die uns zur Ewigkeit werden, doch die 1 m dicke Schicht von Erde 
und Sandſäcken, durchmiſcht mit Eiſenſchienen, bricht nicht auf uns herunter. 
Wir können's kaum faſſen, und doch iſt es ſo. Es war ein Blindgänger! Nach 
2½ Stunden läßt das Feuer nach und hört bald ganz auf. Wir ſpringen aus dem 
Unterſtande heraus, und richtig, oben drauf liegt eine eiſerne Kugel, die Mine, 
die uns dieſes Mal noch mit dem Schrecken davonkommen ließ. Doch wie ſieht 
der Schützengraben aus! Dem Boden gleichgemacht. Alles eingeriffen, Bruſt- 
wehren und Schulterwehren füllen den Graben und machen ihn unpaſſierbar. 
Die Dämmerung bricht herein. Die Nachtpoſten werden ausgeſtellt, Leucht- 
kugeln ſteigen auf, und nichts verrät dem Gegner die Wirkung ſeines Feuers. 
Es wird fieberhaft gearbeitet, um den Graben wiederherzuſtellen. Unſere Pio- 
niere helfen uns, und bis Mitternacht iſt alles ziemlich wieder in Ordnung. Warte, 
Engländer, unſere Artillerie wird dir dreifach vergelten, was du uns heute ge- 
ſchickt. — 

So geht es beinahe Tag für Tag. Und in der Heimat left man dann im 
Tagesbericht: „Nichts Neues.“ 
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Amerika im Streit mit Europa 


23 Um „Vorwärts“ wird daran erinnert, daß die Seſchichte der Vereinigten Staaten, 
fo kurz fie im Vergleich mit den großen Nationen Europas ijt, eine ganze Reihe 
gee) großer und kleiner Zwiſtigkeiten mit den Mächten der Alten Welt verzeichnet: 
Begann doch das Staatsweſen George Waſhingtons mit einem gewaltigen Kriege, 
den die früheren engliſchen Kolonien in Nordamerika zu ihrer Befreiung vom Mutterlande 
geführt haben. Amerikas natürlicher Gegner war alfo von allem Anfang an das ländergierige 
Britenreich; wenn fid) diefer einftige Gegenfak zwiſchen Alt- und Neuengland im Laufe bes 
letzten Jahrhunderts ausgeglichen bat, fo ift das auf zwei grundlegende Umftände zurüd- 
zuführen. Zunächſt war die nordamekikaniſche Union bereits zu Beginn des 19. Jahrhunderts 
derart erſtarkt, daß es den Engländern als ausgeſchloſſen gelten mußte, jeweils wieder zum 
Herrn am Hudſon zu werden. Die Vereinigten Staaten empfanden aus dieſem Grunde dem 
alten Mutterlande gegenüber denn auch keinerlei Furcht, fie könnten unter Umftänden noch 
einmal um ihre politiſche Freiheit zu kämpfen genötigt fein. Von kaum minder großer Be- 
deutung für die Geſtaltung der Beziehungen zwiſchen England und der Union war der Um- 
ſtand, daß in dem Staatsweſen der Neuen Welt engliſche Sprache, engliſche Kulturbegriffe 
und Gepflogenheiten vorherrſchend blieben. Denn zur Zeit des Unabhängigkeitskrieges war 
die Angliſierung der Neuenglandſtaaten ſchon ſo weit vorgeſchritten, war das britiſche Element 
unter den Einwanderern ſo vorherrſchend, daß die anderen Nationen, deren Auswanderer 
an dem Aufbau und der Entwicklung der Vereinigten Staaten mitgewirkt haben, ſich gegen 
den vorherrſchenden engliſchen Einfluß nicht zu behaupten vermochten. Das Engliſche war 
von Anfang an die Staatsſprache; Verfaſſung und Rechtsleben des von George Waſhing ton 
begründeten Staatswefens waren auf engliſchem Rechtsempfinden aufgebaut. Das urfprüng- 
lich febr ſtarke franzöſiſche Element in Amerika wurde dadurch zurüdgedrängt; es aſſimilierte 
fid den Angloamerikanern, wie ja ſelbſt in der urſprünglich franzöſiſchen Kolonie Kanada 
das Franzoſentum von Fahr zu Fahr mehr zurückgedrängt wird. Auch die Spanier, deren 
Beſitzungen fid im ſüdlichen Teile des beutiffen Unionsgebietes befanden, wie z. B. in Florida, 
kamen gegen das Engländertum nicht auf. Das deutſche Element wanderte in großer Zahl 
erſt zu einer Zeit nach den Vereinigten Staaten aus, als dieſe ſich politiſch, wirtſchaftlich und 
kulturell ſchon längſt zu einem Staatsweſen auf anglokultureller Baſis befeſtigt hatten. 
Sebdenfalls geſchieht es zum erſten Male in ber Geſchichte der Vereinigten Staaten, 
ba fle fid) in einen offenen Gegenſatz zu Deutſchland ſtellen. Seit den Tagen des gewaltigen 
Unabhängigkeitskampfes der Amerikaner ſtand Preußen-Deutſchland auf ihrer Seite; hatte 
doch Friedrich II. ſchon im Jahre 1785 mit Benjamin Franklin den erſten preußiſch vmerifa⸗ 
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niſchen Freund ſchafts - unb Handels vertrag geſchloſſen, der 1799 unb 1828 wieder erneuert 
wurde, und der, nach der Gründung bes Deutſchen Reiches auf dieſes uͤbergegangen, dem 
Buchſtaben nach bis zum heutigen Tage in Kraft ift. General Steuben hatte im Unabhängigteits- 
kriege auf der Seite der Amerikaner mit ausſchlaggebendem Erfolge gefochten und Waſhingtons 
Armee erft nach dem Stande der damaligen Kriegskunſt ſchlagfertig gemacht. Die guten Be- 
ziehungen zwiſchen der jungen Union und den deutſchen Staaten blieben auch ungetrübt, 
als ſich bald nach der Errichtung der Vereinigten Staaten deren Verhältnis zu dem früheren 
Bundesgenoſſen Frankreich arg verſchlechterte. In der Abſicht, das neue Staatengebilde nicht 
durch Eingreifen in fremde Händel zu gefährden, hatte Wafhington als erſter Präſident der 
Vereinigten Staaten beim Ausbruch des erſten Koalitionskrieges gegen Frankreich im Jahre 
1795 eine Neutralitätserklärung erlaffen, die in Frankreich febr übel aufgenommen wurde. 
3a, Präſident Wafhington ging noch weiter und ſchloß ohne Rüdfiht auf die in Frankreich 
herrſchende Mißſtimmung im Sabre 1794 auch mit England einen Freundſchafts- und Handels- 
vertrag. Darauf brach Frankreich die diplomatiſchen Beziehungen zu der Union ab, und es 
fehlte damals nicht viel, daß es zwiſchen den einſtigen Bundesgenoſſen zum Kriege gekommen 
wäre. Etwa ein Jahrzehnt verging dann, ohne daß Amerika mit europäifchen Mächten in 
Zwiſtigkeiten verwickelt war. 

Dieſe entſtanden erſt wieder, als im Jahre 1805 die engliſche Regierung begann, gegen 
ameritaniſche Schiffe den Kaperkrieg zu gröffnen. Handel und Schiffahrt hatten nämlich 
während des Krieges zwiſchen Frankreich und England in Amerika einen großen Aufſchwung 
genommen, weil ber ganze Kolonialverkehr Frankreichs, Hollands und Spaniens den amerita- 
niſchen Schiffen zugefallen war. Nicht anders als in unſeren Tagen gedachte England damals 
den läftigen Mitbewerber zur See auszuſchalten und die Zufuhr an feinen Gegner mit allen 
Mitteln zu verhindern. Als die Engländer begonnen hatten, die amerikaniſchen Schiffe zu 
durchſuchen und zu kapern, erließ der ame rikaniſche Rongreß die berühmte Embargoakte vom 
2. Dezember 1807, durch die dle Sperrung aller Häfen der Vereinigten Staaten England 
gegenüber befohlen und den Amerikanern alle Schiffahrt nach fremden Ländern unterſagt 
wurde. Die amerikaniſche Induſtrie wurde dadurch ungemein gefördert; dieſer Sperrung 
jeglicher europäifcher Einfuhr verdankt die Induſtrie Amerikas die Grundlage zu ihrem fpateren 
gewaltigen Aufſchwung. Dafur wurde aber der amerikaniſche Handel empfindlich geſchaͤdigt, 
und im Zahre 1809 wurde der Verkehr mit fremden Häfen wieder erlaubt, mit Ausnahme 
der franzöſiſchen unb engliſchen. Ben Schiffen beier Länder blieben bie Unionshäfen auch 
weiterhin verſchloſſen. Präſident Madiſon bob im Jahre 1811 die „Nichtverkehrsakte“ auch 
für Frankreich auf; mfolgedeffen wuchs die Spannung mit England noch weiter, und am 
18. Zuni 1812 erklärten die Vereinigten Staaten England, das gegen die Beſetzung des ſpaniſchen 
Florida drohend Einſpruch erhoben hatte, den Krieg. 

Das Ziel, das ſich Amerika geſetzt hatte, wurde in dem Verlauf des Krieges, der drei 
Sabre dauerte, nicht erreicht. Wohl brachten die Amerikaner die gewaltige Zahl von 1400 eng- 
liſchen Schiffen auf; trotzdem behaupteten die Engländer die Herrſchaft zur See und blockierten 
ſämtliche Hafen der Union, Zudem waren die amerikaniſchen Unternehmungen zu Lande, 
die die Eroberung Ranadas bezweckten, unglücklich und endeten im Dezember 1813 mit der 
Eritürmung bes Forts Niagara durch die Engländer, die bald darauf in das Unionsgeblet ein- 
fielen und am 24. Auguſt 1814 ſogar die Stadt Waſhington beſetzten. Zwar gelang es den 
Amerikanern, die Engländer am 8. Januar 1815 bei Neuorleans entſcheidend zu ſchlagen; 
aber den kämpfenden Armeen war nicht bekannt geweſen, daß am 24. Dezember 1814 in Gent 
bereits der Friede geſchloſſen worden war, in dem beide Teile ihre Eroberungen zurüdgaben. 

Nun folgte für die Vereinigten Staaten eine lange Periode gewaltigen 0 
von Handel und Wandel. Das Bundesgebiet wurde während der nächſten Jahre durch den 
Anſchluß einer Reihe großer Staaten mächtig vergrößert, und nach außen hin blieb Amerika 
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bem Grundſatz der Nichteinmiſchung in fremde Händel treu. Als bie ſpaniſchen Kolonien vom 
Mutterlande abfielen, erfuhren fie keinerlei ernſtliche Unterſtützung, und als Bolivar einen 
panamerikaniſchen Kongreß in Panama anregte, lehnte Präfident Monroe ab. Damals gab 
Monroe die berühmt gewordene Erklärung ab, daß die Union in der Beſetzung ameritanifden 
Gebietes durch europäiſche Staaten eine unfreundliche Handlung erbliden müffe; fie war aber 
damals nur gegen etwaige Bundesgenoſſen Spaniens gerichtet und wollte dieſem Lande ſelbſt 
im Kampfe mit ſeinen Kolonien durchaus freie Hand laſſen. Erſt viel ſpäter hat die ſogenannte 
Monrvedottrin ihren heute gültigen Sinn untergelegt erhalten. 

Erſt im Bürgerkrieg von 1861 bis 1865 kam es wieder zu Zwiſtigkeiten mit europälfchen 
Staaten, insbeſondere mit den Weſtmächten, die namentlich aus handelspolitiſchen Gründen 
große Sympathien für die Südſtaaten hegten. Die ebenſo geſchickte wie energiſche Führung 
der auswärtigen Angelegenheiten durch Lincoln verhinderte aber die wiederholt drohende 
Einmiſchung Frankreichs und Englands, von denen namentlich das letztere während des ganzen 
Krieges einen ſchwung vollen Bannwarenhandel mit den Südſtaaten trieb. Den letzten großen 
Streit mit Europa hatten die Vereinigten Staaten im Jahre 1898 in dem Kriege mit Spanien. 
Der wachſende Imperialismus der Union trachtete danach, die Spanier aus Weſtindien zu 
befeitigen, und der kubaniſche Aufſtand bot Amerika dazu die erwünfchte Gelegenheit. &s 
forderte von Spanien die Autonomie Kubas, und als Spanien dieſe aus eigener Initiative 
anordnete, entfandte die Waſhingtoner Regierung das Kriegsſchiff „Maine“ nach Havanna. 
Dieſes wurde, um die Volksſtimmung zu erregen, insgeheim am 15. Februar 1898 in die Luft 
geſprengt, während öffentlich Spanien bafûr verantwortlich gemacht wurde. Es kam zum 
Kriege, ale deſſen Früchte die Union Portoriko unb die Philippinen einſtrich, während Kuba 
als Republik feither unter amerikaniſchem Protektorat eine Scheinſelbſtändigkeit führt. 


2 
Agypten unter Lord Cromer 


e m 29. Januar b. 3. ift in England ein Mann geftorben, der mehr als eine andere 
A Perfonlidteit in den letzten 50 Zahren richtunggebend in die Geſchicke des Nil- 
landes eingegriffen hat: Lord Cromer, der ehemalige „ungekrönte Konig von 
Agypten“. Es war ein folgenſchwerer Augenblick, als im Jahre 1677 dieſer Evelyn Baring — 
jo ijt der eigentliche Name des am 26. Februar 1841 in Cromer Hall in Norfolk als Sprößfing 
eines Bankhauſes geborenen Mannes; Lord Cromer wurde er ert 1892 — den agnptifden 
Boden betrat, um zunächſt als Commissaire de la Dette Publique dort zu wirken. Schon nach 
2 Jahren (1879) übernahm er dann gemeinſam mit bem Franzoſen de Bligniares ble englifd- 
franz öſiſche Generalkontrolle zur Regelung und Überwachung der ägyptiſchen Finanzen, die 
der Mhedive Laufft (1879/92) fib zur Tilgung der ungeheuren Schuldenlaft feines beifpielles 
verſchwenderiſchen Vaters Zemol gefallen laſſen mußte. Dieſe finanzielle Notlage war es 
ja, die den Engländern den äußern Anlaß zur Einmiſchung in die intimſten Verhältniſſe Geng: 
tens bot. Nahmen doch die genannten beiden Männer auf Grund des Oekrets vom 4. Sep- 
tember 1879 ſogar am Miniſterrate teil. In dieſer Stellung batte fid) Baring -Lord Cromet 
fo bewährt, daß ihm 1883 — nachdem die Franzoſen endgültig aus Agypten abgeſchoben waren, 
und die Engländer nach der Einnahme Alexandriens (Juli 1882) das Land in ihrer weltbekannten 
Menſchenfreundlichkeit beſetzt hatten, um Ruhe und Ordnung zu ſchaffen — unter dem be 

ſcheidenen Titel eines britiſchen Agenten und Generalkonſuls die tatſächliche Regierung des 

alten Pharaonenlandes übertragen wurde. | 

Will man fid) die Größe ber Leiſtungen Lord Cromers deutlich vergegenwärtigen, f? 
vergleiche man nur die Verhältniſſe von 1883 mit denen von 1907: damals finanzieller ۳ 
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ſammenbruch, drohender Verluſt des Sudans, Lähmung des Handels, Berfumpfung der Inner, 
politiſchen Arbeit und allgemeine Mut- und Ratloſigkeit. Bei ſeinem Abgange: geſundete 
Finanzen, Staatskredit, Wiederbeſitz des Sudans, blühender Handel, ſich ſtets ſteigernder 
Verkehr, Organiſation des geſamten Staats lebens und eine unverrüdbare feſte, von London 
aus geleitete Politik! — — Kein Wunder daher, wenn angeſichts folder Tatſachen die Briten 
feines Lobes übervoll waren unb ihn ben größeſten Vizeköͤnigen von Indien ۰ 

Ein Staatsmann von ganz hervorragender Bedeutung war er zweifellos. Schade 
nur, daß man außerhalb Englands über die von ihm eingeſchlagenen Wege nicht ſo begeiſtert 
fein konnte. Sein Syſtem war gekennzeichnet durch echt engliſche Rückſichtsloſigkeit, um nicht 
zu ſagen Roheit. Seit er in Kairo die Regierung angetreten hatte, waren in Agypten eng- 
liſche Gefege und engliſche Methoden ausſchlaggebend geworden. Ohne irgendwelche grüblung 
mit den Miniſtern des Khediven zu ſuchen, erſetzte er die ägyptiſchen Beamten und auch viele 
der ältern engliſchen durch junge Männer ſeiner Wahl, die ihm bei der ſtrengen Durchführung 
engliſcher Geſetze und engliſcher Maßnahmen bedingungs los behilflich waren. Den jungen 
tatenfrohen Khediven Abbas II. Hilmi (* 14. Juli 1874), ber auf dem Thereſianum in Wien 
vollkommen deutſch erzogen, feinem Vater Tauftk am 7. Januar 1892 in der Regierung ge- 
folgt war, machte er zu einem wahren Strohmanne, ſo daß er keinen Einſpruch wagen durfte, 
ohne fid) ernſten Beleidigungen auszuſetzen. Ein Wink Cromers genügte, die ganze Staats- 
maſchine zum Stehen zu bringen und dem jungen Fürſten die Luft zur Bildung eines felb- 
ſtänd igen nationalen Miniſteriums zu nehmen. Auch für die Kritik an engliſchen Offizieren, 
die der hochbegabte junge Khedive 1894 in Wadi Halfa ausſprach, mußte er weitgehende Genug- 
tuung leiſten. Den ihm 1895 aufgedrungenen englandfreundlichen Minifterpräfidenten, den 
Zirkaſſier Muſtafa-Paſcha-Fehmi, mußte er fid) gefallen laſſen bis zum November 1908. Ebenſo 
konnte er ſich eines beſonderen Gerichtshofes nicht erwehren, ber alle Vergehungen abzuurteilen 
hatte, die von Einheimiſchen gegen Angehörige der britiſchen Armee und Flotte begangen 
wurden. 

Die öffentliche Meinung und bie Auslaſſungen der ägyptiſchen Preſſe waren Lord 
Cromer höchſt gleichgültig. Er wollte bie Einheimiſchen durch Gewöhnung an ſtrenge Zucht 
und Ordnung auf eine verfaſſungsmäßige Regierung vorbereiten, wünſchte aber im übrigen 
keinerlei Beziehungen zwiſchen den engliſchen Offizieren, höheren Beamten und den gebildeten 
Agnptern. Das alles hatte zur Folge, daß auch die offenkundigſten Erfolge und Wohltaten 
feiner Regierung, wie die Tilgung einer Viertelmilliarde Mark der Schuldenlaſt, die Ver- 
minderung ber Steuern, die Erſchlie ung vieler neuer Hilfsquellen für das Land und die daraus 
folgende Hebung des Wohlſtandes aller Klaſſen ihm nicht die Dankbarkeit des ägyptiſchen 
Volkes eintrugen. Vielmehr wuchs die Unzufriedenheit der Gebildeten und namentlich die der 
fi (tart zuruͤckgeſetzt füblenben einflußreichen Geiſtlichkeit immer mehr. Daß Lord Cromer 
dieſe fteigende Mißſtimmung erſt dann erkannte, als fie in den letzten zwei Jahren feiner Re- 
gierung biet und da in hellen Flammen aufloderte und weitverzweigte Verſchwörungen auf- 
gedeckt wurden, hatte er ſeiner grundſätzlichen Ablehnung jedes guten Rats, jedes Widerſpruchs, 
jeder Vorſtellung, ſelbſt von ſeiten des Khediven, zu verdanken. Durch Schroffheit der Form, 
mit der fie eingeführt wurden, find felbft viele äußerft wohltuende Reformen namentlich auf 
dem Gebiete der öffentlichen Geſundheitspflege der arabiſchen Bevölkerung verhaßt geworden. 
Auch die übergroße Zahl der engliſchen Beamten erregte viel böfes Blut, zumal da fie in Lord 
Cromers Sinne nicht zu beraten, ſondern nur zu befehlen hatten. Dazu kommt, daß trotz der 
geſchickten britiſchen Verwaltung noch viele und ſchwere Mißſtände auf dem ägyptiſchen Volke 
weiter laſteten — faft wie zur Zeit der Paſchaherrſchaft. Lord Cromer felber war fid) deſſen 
wohl bewußt, wie der aufmerkſame Lefer der äͤgyptiſchen Blaubücher wiſſen kann. Noch immer 
mußten auch unter Cromers Herrſchaft über 10000 Fellachen jährlich Frondienſte leiſten; noch 
immer war bie Steuerverteilung zugunſten der Wohlhabenden und der Ausländer eine durch- 
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aus ungerechte für die Armen; noch immer waren die Kinder und die Frauen und oft genus 
auch die Männer der gewiſſenloſen Ausbeutung durch die modernen Fabrikbeſitzer preisgegeben; 
noch immer fehlte jede Verordnung, die den phyſiſchen Verheerungen im Volke durch die aus 
Europa maſſenhaft eingeführten alkoholiſchen Getränke entgegenwirkte. 

Bildeten auch die fog. Kapitulationen, die England zwangen, für jeden ۵۲ 
ben umſtändlichen Apparat internationaler Verhandlungen in Bewegung zu ſetzen, den Haupt; 
grund für das Fortbeſtehen dieſer Übel, fo machte doch das Volk Lord Cromer ſelber dafür 
verantwortlich und überließ fid immer uneingefchräntter feiner tiefen Abneigung gegen deffen 
Herrſchaft, die ſchon durch das ſchroffe Abſchließungsſyſtem fo unpopular wie möglich war. 

Es iſt kein Zweifel, daß die immer offenkundiger gewordenen Unzutraͤg lichkeiten biefer 
Regierungsform Lord Cromers Herrſchaft ein Ende geſetzt haben. Darüber täuſchen auch die 
ungewöhnlichen Ehrungen nicht hinweg, mit denen man ihn bei feinem Rücktritt (April 1907) 
in England geradezu überfchüttete: er wurde nicht bloß zum Earl of Cromer ernannt, nachdem 
er bereits 1899 Viscount geworden war, ſondern erhielt auch eine Dotation von 50000 Pfd. 
Sterling, einen Sitz im Oberhauſe und wurde Präſident des Unionist Free Trade Club. Die 
nächſten Sabre füllte er aus mit ber Beſchreibung feiner Verwaltung in dem zweibändigen 
Werke „Modern Egypt“ (London 1908; deutſch v. M. Plüddemann „Das heutige Agypten“, 
Berlin 1908). 

Sein Nachfolger wurde Sir Eldon Gert, der fid bemühte, die Härten des Cromerſchen 
Syſtems zu mildern; aber die Erfolgloſigkeit ſeiner Bemühungen gefiel den maßgebenden 
Engländern fo wenig, daß man ihn unmittelbar vor feinem am 12. Juli 1911 erfolgten Tode 
ſeines Amtes enthob und an ſeine Stelle Lord Kitchener ſetzte, den England immer zu rufen 
pflegte, wenn es fib ſelber an 9tobeit überbieten wollte. Mit feinem Rüdtritt vom Amt beim 
Ausbruch des Weltkriegs traten bann bie allgemein bekannten Verhältniſſe ein, die hoffentlich 
mit der Beendigung des gegenwärtigen Ringens zur Befreiung Agyptens von der englifchen 
Oberberrſchaft führen werden. Ernft M. Roloff 
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Dez o o febr uns und jeden anftändig empfindenden Menſchen bie engliſche Politik an- 
a" vo widern muß, fo wenig bürfen wir uns doch vormachen, daß mit 06۲1 
— und der gewiſſenloſen Selbſtſucht des Englanders allein eine fo überragende Macht 
zur See erworben werden könnte. Dazu hat vielmehr, wie Profeſſor Dr. R. Dore im Tag 
aufzeigt, neben einer Reihe unſchätzbarer natuͤrlicher Vorzüge des Landes fein ungemein ſcharfet 
Blick für wichtige Hochſtraßen des Weltverkehrs unb für Landergebiete, deren Bedeutung nod 
in der Zukunft lag, bas meifte beigetragen. „Wir find mit Recht (toy darauf, daß unjere Re 
gierung und unſer Volk in Sachen der auswärtigen Politik ſtets eine reine Hand bewahrt haben. 
Gleichwohl ſollten wir uns darüber klar fein, daß wir von der Klugheit des Briten in außer! 
europälfchen Fragen und von feinem Geſchick, die mit ihnen zufammenhängenden Pinge in 
ihrer gegenwärtigen und künftigen Wirkſamkeit zu durchſchauen, außerordentlich viel lernen 
können. 

Man braucht ſich noch nicht gar mit den mancherlei Anderungen zu beſchäftigen, die 
bet Friedensſchluß bringen wird ... Aber eine Forderung, die mit den Erörterungen über jene 
gar nichts zu tun hat, muß uns ſchon heute klar vor Augen ſtehen. Um unſere Weltſte lng 
auch fpäter gegen neue Anmaßungen unſerer bartgefottenen Gegner zu ſichern, müffen wir 
unſere Robftoffe liefernden und Snduftrieerzeugniffe kaufenden Kolonien weiter ausbauen. 
Sie ſelbſt und den deutſchen Handel gegen eine Unterdrückung, wie fle jetzt verſucht wird, fhühen 
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können wir aber nur, wenn wir feſte Stützpunkte für die deutſchen Kriegs - unb Handels 
ſchiffe errichten, die wir außer in Kiautſchou bisher nicht einmal in unferen eigenen Dberfee- 
gebieten beſeſſen haben. Von einer dauernden Sicherung dieſer unferer beiden Lebensbebin- 
gungen zu reden, wenn man von dieſen beiden unerläßlichen Mitteln zu dieſem Ziele nichts 
wiffen will, wäre ein Widerſpruch in ſich ſelbſt. Um uns auf die eigene Zukunft wenigſtens einiger · 
maßen vorzubereiten, ſollten wir wirklich mehr als bisher die Antwort auf die Frage ſuchen, 
durch welche nachahmenswerten Maßnahmen denn England es fertiggebracht bat, feinen Ein- 
fluß auf Handel und Verkehr überall auf der Erde durchzuſetzen. 

Alles können ihm freilich andere Volker nicht nachmachen. Die Nähe der See auch für 
die am weiteften im Binnenlande gelegenen Städte, die Güte der meiſten Kohlenlager und 
ihre für die Verſorgung der Handelsflotte höchſt vorteilhafte Lage läßt fid auch durch den 
jorgfältigften Ausbau der Binnenwaſſerſtraßen nur bis zu einem gewiſſen Grade ausgleichen. 
Ein anderer Vorzug für den britiſchen Seehandel, der die größte Bedeutung für den See- 
verkehr, freilich erſt in neuerer Zeit, gewinnen konnte, iſt dagegen bei uns faſt nie beachtet 
worden. Die an fid) nicht (febr großen Ströme Englands bilden trotzdem großartige Flußhäfen, 
da die Fluthdhe in ihrem Mündungsgebiet viel größer ift, als in Nordweſtdeutſchland. Sie 
find aber durch ihre Lage beſonders geſchuͤtzt unb wegen ihrer Länge außerordentlich aufnahme; 
fähig. Doch erwies ſich dieſe Eigenart der engliſchen Strommündungen erſt in der Neuzeit 
als eine beſondere Gunſt der Natur; früher war fie für die Reederei Großbritanniens eine 
ziemlich gleichgültige Sache. Neuerdings dagegen iſt fie ein unſchätzbarer Vorteil für blefe, da 
noch jetzt der Schiffsverkehr zum größten Teile an den von jeher gewohnten und ſeit mehreren 
Menſchenaltern darauf eingerichteten Stellen einzuſetzen vermag, während die Größe der 
Fahrzeuge ſeit einem halben Jahrhundert erheblich zugenommen hat. 

Kein Wunder, daß ſich ein Land, das ſich ſo vieler in die Augen fallender Vorzüge vor 
ben feſtländiſchen Handelsſtaaten erfreut, durch eine ganze Reihe der hervorragendſten Hafen 
ſtädte in dauerndem und engſtem Zuſammenhange mit den über das Meer gerichteten Haupt- 
ſtraßen bes Weltverkehrs gehalten wird. Selbſt der beten Dingen Fernſtehende wird eigen 
artig berührt, wenn er ſieht, wie von den 42 Großſtädten, welche die Zählung von 1911 in dem 
vereinigten Königreich feſtgeſtellt hat, nicht weniger als 21 Seehäfen von Bedeutung find, 
während wir in Deutſchland mit ſeiner viel bedeutenderen Ausdehnung und Einwohnerzahl 
alles in allem nur fieben Seeſtädte mit mehr als 100000 Bewohnern zählen, von denen noch 
dazu einige nur einen febr geringen Verkehr aufweiſen. Noch eindrucksvoller wirkt die Groß- 
artigkeit des engliſchen Seeverkehrs, wenn man beachtet, daß der Geſamttonnengehalt der im 
Sabre 1912 in den Häfen Großbritanniens und Irlands eingelaufenen Schiffe 76 Millionen 
Regiftertonnen (netto) umfaßte. Die entſprechende Zahl für Oeutſchland hat damals trotz der 
Ausdehnung unſeres überſeeiſchen Verkehrs, ert ein Drittel dieſer Tonnenzahl erreicht. 

In der Tat ein glänzendes Bild. Aber glänzend doch nur, ſolange der Friede herrſcht. 
Wie ſchwer verwundbar das britiſche Volk im Kriege iſt, wenn ein Gegner dieſen Schiffsverkehr 
energiſch zu treffen vermag, dürfte wohl die einfache Tatſache beweiſen, daß von jenen 76 Mil- 
lionen Regiftertonnen mehr als 44 britiſchen Schiffen gehörten. 

Überhaupt ijt die Möglichkeit, den Handel bes Inſelreichs auf das empfindlichſte zu treffen, 
recht groß, da die Zahl der den Engländern gehörenden Schiffe die aller andern Völker ſo ſehr 
übertrifft. Im Frieden iſt freilich auch ſie eine der Haupturſachen des ungeheuren Einfluſſes 
auf den Weltverkehr, beffen ſich das Britenreich bis vor kurzem rühmen konnte. Beſaß doch 
Großbritannien nebft Irland vor etwa drei Jahren allein an Seedampfern mehr als das ganze 
übrige Europa zuſammen. Kein Wunder, daß es bis jetzt imſtande geweſen iſt, die maßgebende 
Rolle im Güterverkehr der Erde zu ſpielen. Rein Wunder aber auch, daß jede ernſthafte Unter; 
bindung der Tätigkeit dieſer rieſenhaften Transportflotte das Inſelvolk in grimmige Angſt 
verſetzen muß, um fo mehr, als auch bic ſtärkſte Rriegsflotte kaum imſtande fein wird, dieſer Un- 
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menge von Fahrzeugen einen ausreichenden Schutz gegen die neueſte und gefährlichſte Marine · 
waffe zu gewähren. Denn bei der Zuſammendrängung einer ungeheuren Volksmaſſe und der 
verhältnismäßig geringen Ausdehnung der landwirtſchaftlich nutzbaren Flächen, hängt eben in 
dieſem Lande nicht nur der Handel, ſondern in weiteſtem Umfange die Ernährung des ganzen 
Volkes von der Aufrechterhaltung der Schiffahrt ab. 

In der Tat hat England denn aud verſtanden, den ungehinderten Betrieb feiner Handels; 
ſchiffahrt auf dem Weltmeer in einer Weiſe zu ſichern, die für jede ſeefahrende Nation vorbild- 
lich ijt. Was wir bei der Einleitung unſerer Kolonialtätigkeit zu wenig berüdfichtigt haben, 
die Schaffung feſter Flottenſtützpunkte, haben die Briten in ausgiebigſtem Maße durchgeſetzt. 
Man beachte einmal die größte aller Welthandelsſtraßen, nächſt der über den Nordatlantiſchen 
Ozean führenden, den Seeweg von Europa nach Süd- und Oftafien. Zwiſchen London und 
Hongkong liegen einſchließlich Suez nicht weniger als ſechs ſolcher in engliſchen Händen be- 
findlicher Ruhepunkte, und ſie ſind ſo glücklich verteilt, daß die längſte Teilſtrecke auf der ganzen 
9600 Seemeilen meſſenden Linie nur rund 2000 Seemeilen beträgt, alſo von einem Fracht- 
dampfer gewöhnlicher Fahrgeſchwindigkeit in acht bis neun Tagen zurückgelegt werden kann, 
während die längſte Teilſtrecke bis Suez nicht mehr als 1200 nautiſche Meilen zählt. Za noch 
mehr, Großbritannien beherrſcht auch den zweiten Übergang vom Atlantiſchen nach dem Indi- 
ſchen Ozean, es beherrſcht die beiden vom Indiſchen nad dem Stillen Ozean führenden Haupt 
ſtraßen und würde, falls es die Entwicklung des ozeaniſchen Verkehrs erforderte, von ben Soft. 
landinſeln aus auch die um den Süden Amerikas führende Linie in weitgehendem Maße beein- 
fluſſen können. Das ſind denn doch Zeugniſſe für einen Scharfblick, deſſen Folgen ſich heute 
auf Grund bes engliſchen Volkscharakters in einer für alle übrigen Völker 9۵0۲ läftigen Weise 
bemerkbar machen, aus dem dieſe aber im Intereſſe künftiger wirklicher Freiheit des Weltmeeres 
die zu dieſem großen Ziele führenden Folgerungen ziehen ſollten. 

Man muß, um fid) die Bedeutung dieſer Sicherungspoſten vorzuſtellen, einen Begriff 
davon haben, um was für einen fabelhaften Verkehr es ſich an den wichtigſten von ihnen handelt. 
Nehmen wir jene berühmte Meeresſtraße, deren Haupthafen Singapur kürzlich fo viel von ſich 
reden machte. Ihre vier Haupthäfen wurden 1911 von insgeſamt 9849 Schiffen mit mehr als 
12 Millionen Regiftertonnen angelaufen. Das iſt beinahe die Hälfte des Tonnengehalte det 
in die Häfen Deutſchlands eingelaufenen Fahrzeuge. Wie wichtig der Schutz eines ſolchen Der- 
kehrs durch ſtarke Stützpunkte und zahlreiche Kriegsſchiffe ijt, zeigen faſt noch mehr bie Werte, 
die dieſe wichtigen Straßen durchſchwimmen. Sie wurden im Sabre 1911 für bie 9Ralalta- 
ſtraße, ausſchließlich des Küſtenverkehrs, in Ein- und Ausfuhr auf mehr als 1700 Millionen 
Mart ermittelt. Wahrlich Grund genug für die unheimliche Angſt, die unſere gerade in dieſen 
Gewäſſern tätige Emden“ dem feindlichen Handelsvolke bereitet hat. 

Letzten Endes aber haben auch noch andere Maßnahmen das drückende Übergewicht 
der britiſchen Seeherrſchaft hervorgerufen. Auch fie hat das ebenſo ſcharfblickende wie rüͤckſichts· 
loſe Volk mit vollſtem Bewußtſein getroffen, wie denn überhaupt dieſe beiden Eigenſchaften 
weit mehr als die Gunſt der Landesnatur für die Stellung Englands im Weltverkehr verant- 
wortlich zu machen find. Wohl war die Sicherung der Hochſtraßen des Meeres eine wefentlid< 
Bedingung für die Erfüllung der Anſprüche, die das Britenreich an die Völker der Erde ſtellte. 
Aber ſie war nicht die einzige, denn ſie wäre auch einer Nation zugute gekommen, die, wie etwa 
die Norweger, fid mit der Rolle eines Großreeders begnügt. Oer Ehrgeiz der Englander ging 
weiter, er lief nicht nur auf die Vermittlung des Weltverkehrs, ſondern mehr noch auf den un 
mittelbaren Beſitz der Welt hinaus. Die Zeit, ihn durchzuſetzen, iſt allerdings bis auf den heutigen 
Tag noch nicht gekommen. Wer fid) durch die Bemalung der politiſchen Rartenblätter unferet 
Atlanten täuſchen läßt, ſei darauf aufmerkſam gemacht, daß die allerwenigſten der im letzten 
Menſchenalter von Europäern erworbenen Gebiete ſchon tatſächlich, d. h. wirtſchaftlich im 
wahren Sinne des Wortes erſchloſſen find. Um das fo recht verſtändlich zu machen, genus 
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wohl der Hinweis darauf, daß von dem zuletzt in Beſitz genommenen Weltteil, von Afrika, 
noch vor einem Menſchenalter 24 Millionen Quadratkilometer, b. b. faſt die zwetundeinhalbfache 
Flache Europas, freies Land waren, und daß innerhalb des letzten Vierteljahrhunderts von 
dieſen rund 20 Millionen Quadratkilometer von europäifhen Staaten in Beſitz genommen 
ſind. Obwohl dies ungeheure Gebiet nur zu einem kleinen Teile unter die Oberhoheit Englands 
gelangte, bat ſich biejes doch Tat alle wichtigen Eingänge in den neu erſchloſſenen Weltteil 
und damit wieder den maßgebenden Einfluß auf fein Geſchick zu ſichern verſtanden. Das lander- 
gierige Frankreich beſitzt nur an einer Stelle ein Einfallstor, das für Handel und politiſche Macht 
eine gleich hohe Bedeutung beanſpruchen kann, das abeſſiniſche Hafengebiet am Golf von Aden. 
Großbritannien dagegen legte feine Hand ebenſo auf die Mündungen des Nil wie auf die bes 
Niger und ſicherte ſich die entſcheidende Stimme an der Mündung des Sambeſi ſo gut wie an 
den wichtigſten Häfen der portugieſiſchen Oſtküſte. Überall, wo der Handel große Gebiete 
zu gewaltigem Zuſammenſtrom der Menſchen und Güter geführt hat oder auch erſt in Zukunft 
zu führen verſpricht, in Südchina wie am Gelben Meer und an der nächſt Gibraltar wichtigſten 
Meeresſtraße im Südoſten Afiens, am Rap, mit feiner zu Unrecht beſpöttelten afrikaniſchen 
2àngebabn, wie auf dem Wege von Mombaſſa nach dem oberen Nil treffen wir es ſchon zu 
einer Zeit, in der die von jenen Punkten aus zu erreichenden Länder noch längſt nicht ihren 


gegenwärtigen oder ihren erſt in fpäteren Jahren moglichen Wert für Europa erlangt haben. 


Veiſe Vorausſicht, die man bewundern würde, wenn ſich ihr nicht zugleich die Herrſchſucht 


des Herrn der See geſellt hätte. 


Niemand weiß, was die Zukunft bringt. Eines aber ijt ſicher. Sollen die Ketten zer⸗ 


brochen werden, mit denen bie hochmuͤtigen Infulaner die Straßen des freien Meeres und die 


Tore der reichen Länder außerhalb Europas heute mehr als je zuvor dem freien Handel zu 
verſperren ſuchen, fo ift vonnöten, daß zur Sicherung ihrer Freiheit andere und umfaſſendere 
Maßnahmen getroffen werden miiffen, als fie die anderen ſeefahrenden Völker bisher für 


nötig gehalten haben.“ | 
wé 


Händlergeiſt 


eder, Hagt Otto von Pfiſter in den „Zeitfragen“, ift die Schätzung des Gelbes, der 
Hänblergeiſt auch bei uns in erſchreckendem Maße vorgedrungen, wenn er auch viel- 
leicht bas engliſche Muſter und Vorbild noch nicht erreicht. Aber die Anſätze dazu find 


| vorbanden, und mit aller Rraft und Willensentſchiedenheit müffen wir fie unterdrücken und ein 


weiteres Umſichgreifen zu verhindern ſuchen, damit es nicht einft heißen kann nach einem ernſten 
Dichterwort: Deutſches Volk, bu herrlichſtes von allen, deine Eichen ſtehn, du but gefallen! 
Wie furchtbar ſtark und weit verbreitet hat ſich in dieſen Zeiten, in denen das Vaterland im här- 
teſten Daſe ins kampfe ſteht, ein Geiſt der Ausbeutung und ſchnöͤdeſter Erwerbsgier auch bei uns 


gezeigt, der in feiner allein maßgebenden Selbſtſucht moraliſch als ein Volksverrat zu fenn- 


zeichnen iſt. Es wäre durchaus verfehlt, wenn man dies verſchleiern wollte und wenn man 


ſich ſcheuen wurde, das offen auszuſprechen, was Wahrheit ift. Nur in einem ſolchen Celbft- 


erkennen und Selbſtbekennen iſt der erſte und nötigfte Schritt zur Beſſerung des Abels zu er- 
blicken. Wie wir freudig und ſtolz die unzähligen Beweiſe treueſter und ſelbſtloſeſter Hingabe an 
die heilige Sache des deutſchen Vaterlandes draußen und daheim ſehen und preiſen und an 
ihnen uns innerlich erbauen und ſtärken, fo wollen und dürfen wir aber auch nicht über bie 
vorhandenen trüben Schattenbilder hinwegſehen. Wir wollen uns ein reines unb hehres Deutſch⸗ 
tum erhalten und fördern und wir wollen alles hierfür Schädliche und Entweihenbe ab- 
zufto hen fuchen. ۳ 
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Der Händler- und Krämergeiſt hat bei uns auch teilweiſe das Gebiet ber Politik ge 
wonnen. Er geht wagemutigen tatkräftigen Entſchließungen aus dem Wege, er hat in eine 
übertriebenen und verhängnisvollen Weiſe einſeitig bei ſeinen Erwägungen bie Belänge des 
Handels und auch der Börje im Auge. Er denkt zumeiſt an Verhandeln und Verſtändigen 
und noch weniger an die Notwendigkeit der ehernen Sprache der Waffen und der von dieſen 
hierdurch zu erzielenden Grundlagen. Auch das Engländertum möchte auf letztere Art am 
liebften feine Erfolge erzielen, und es hat hierdurch auch ſchon durch Jahrhunderte febr erheb⸗ 
liche Vorteile und Gewinne erreicht. Aber dazu iſt eine unbeugſame Willenskraft und eine 
rückſichtsloſe völtiihe Selbſtſucht nötig, bie in äußeren Machtfragen allein an fid) ſelbſt denkt, 
wie es bei dem engliſchen Volke und Staate der Fall iſt und war. Hierin ſtehen wir Deutſchen 
aber weit zurück. Wir kennen zumeiſt dieſe harte Willenskraft, dieſes ſtählerne Feſthalten nur 
auf den Schlachtfeldern, nicht aber bei den Noten und Verhandlungen am grünen Tiſche. Wäh- 
rend wir ſonſt unfer Volk vor dem Engländertume möͤglichſt zu bewahren ſuchen, während wit 
eine geiſtige und moraliſche engliſche Krankheit kennen, möchten wir in der zuletzt erörterten 
Hinſicht unſeren Volksgenoſſen eine gewiſſe Beachtung der Gründe von Englands Kraft wün- 
(den. Bei Kongreſſen ziehen wir faſt immer den kürzeren und geraten infolge zu großer Nach 
giebigteit und einer Überſchätzung allgemeiner Menſchheitsideale in das Hintertreffen. Da 
zeigt fid dann im ungünftigften Sinne der verträumte und ideal-ſelbſtloſe deutſche Oichter und 
Denker. Auf dem Gebiete der Kultur und Religion (oll man im Dienſte der Menſchheit ar 
beiten, aber das Gebiet der Politik unb der ſtaatlichen Macht muß allein dem eigenen Volle 
gehören. Da miiffen alle Bürgſchaften und Sicherheiten „real“, b. b. fachliche, in fic ſelbſt 
(don begründete Wirklichkeit fein. Die engliſche Welt und Staatskunſt hat uns feit langem dos 
Vorbild eines durch die tatſächlichen menſchlichen Verhältniſſe gebotenen völkiſchen Eigen 
nutzes gezeigt. Wenn wir hierin unſerem Volke eine Nacheiferung und alſo in gewiſſem Grade 
eine Verengländerung wiinfden, fo brauchen wir deshalb noch lange nicht die äußeren, dem 
Englander fo gewohnten Hilfsmittel des Luges und Truges, der Niedrigkeit und Grauſamkeit 
anzuwenden. Das fei uns ferne. Völkiſche Selbſtſucht und Machtſtärkung läßt ſich auch unter 
blankem Ehrenſchilde vertreten und gewinnen. 
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Erler „Struenſee“ — Ronen „Stilicho“ — Müller „Nönige“ — Zabobsksötter 
„David“ — Schickele „Hans im Schnakenloch“ 


es treffüchen Friedrich Ludwig Zahn Wort: „Vaterländiſche Geſchichte ift daten. 
Ä etbalterin des Volkes und Tatenanzünderin durch lebendiges Beiſpiel“ erhält feine 
BH Betätigung zu allererft in ganz einfachen Verhältniſſen. Wie der hdfifhe Sänger 
bei Homer die Taten der Helden faſt unmittelbar nach bem Geſchehen im Liede feſthielt und 
durch feinen kuͤnſtleriſchen Vortrag die Jüngeren zur Nacheiferung entflammte, iff es uns 
auch vom altgermaniſchen Sänger berichtet. So wichtig das Feſthalten und die Überliefe- 
rung bes Geſchehenen war, man hätte dafür nicht den Kuͤnſtler bemüht, wenn nicht die Herz; 
ſtärkung für die Gegenwart, die Aneiferung für die Zukunft wichtiger geweſen wäre. 
Sobald er über den Alltag hinaus iſt, und vor allem, wenn er bewußt über ihn hinaus 
will, ſieht (id der Menſch nach ber Hilfe der Kunſt um. Sie iſt bie Beflüglerin feiner Freude, 
die tröftende Auslöſerin feines Schmerzes, fie muß ihm den Feſttag weihen, fie [oll ihm aber 
auch den Weg weifen zur Größe, wenn der Augenblick an ihn Forderungen ſtellt, die über bas 
Gewohnte hinausgehen. Und in allen großen Lebensſtunden verliert gerabe der unbefangen 
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Menſch feine ihm ſonſt naheliegende Einſchätzung des Künſtlers als Luſtigmacher und Unter 
halter und ſucht in ihm den Eröfter und Führer, den Propheten. Daher erſcholl auch Ende 1914, 
als uns das Schickſal vor Aufgaben ſtellte, wie ſie größer noch nie von einem Volke gefordert 
worden waren, allenthalben der Ruf: Wo iſt unſere Runft? 

Angſtlich fragend, zornig mahnend, ingrimmig höhnend war der Ruf. Ein jeder fühlte, 
jetzt war die Stunde da, in der ſich die Kunſt als Lebensmacht erweiſen konnte, in der ſie den 
Nachweis Dafür bringen mußte, daß ihr jene erſte Stelle in unſerm Kulturleben gehöre, die fie 
feit Jahren beanſprucht. Wir wollen hier nicht verſuchen, aufzuzählen, was die Kunſt uns 
damals gab und was ſie ſchuldig blieb. Soweit der einzelne in Betracht kommt, läßt ſich das 
auch gar nicht errechnen. Aber gerade weil wir uns damals ſo ſehr als Geſamtheit fühlten, 
empfanden wir beſonders ſchmerzlich, daß jene Ausdrucksformen der Kunſt, die ihrer Natur nach 
ſich an die Geſamtheit wenden, vielfach bitterlich verſagten, am ſchmerzlichſten das Theater. 

Es ift unſchwer zu erkennen, daß, was wir im Snneriten vom Theater verlangten und 
was es uns ſchuldig blieb, die Hilfe aus der vaterländiſchen Geſchichte war. Dae ſelbe, was 
bereits vor Zahrtaufenden bie zum Kampf berufene Männerwelt vom Künſtler verlangte. 
Vir wollen den großen Menſchen im Kampf um ſein großes Ziel, gegen die feindliche Welt, — 
` wir wollen mit einem Wort Heldentum (eben. Und zwar ein Heldentum der Tat, wie es in 
ſolcher Stunde von uns ſelbſt, vom einzelnen, wie von der Geſamtheit gefordert wird. Liegt 
dann der Fall jo, wie jetzt für uns, daß einem Volk eigentlich fein Dafein als Volt ſtrittig ge- 

macht wird, ſo verdichtet ſich das Hilfsbedürfnis aufs Nationale. „Vaterland“ wird geradezu 
ein perſönlicher Begriff, das Vaterland ſelbſt wird zum leidenden und handelnden Helden. 
Das einzelne Menſchenſchickſal als ſolches verliert an Bedeutung, wenn es nicht zum Symbol 
der vaterländiſchen Entwicklung werden kann. Die Idee wird ſtärker, als der Einzelmenſch, 
ein fürs Drama, wie es ſich nun einmal entwickelt hat, ungünftiges Verhältnis. Man ſehnt 
ſich bafûr nach ber Oratorienkunſt eines Aſchylos. 
Freilich ijt die Idee ja immer fo groß, daß fie zahlloſe Abbilder verträgt. Darum vermag 
ſie auch, wenn fie noch fo allgemein vorgetragen wird, in den verſchiedenſten beſonderen Einzel- 
fällen zu zünden, weil dieſe dann als Abbilder im gegebenen Augenblick in die Idee zurück⸗ 
münden. Zch werde nie vergeſſen, mit welcher geradezu unerhört fortreißenden Kraft am 
Abend der Schlacht von Tannenberg im Charlottenburger Deutſchen Opernhauſe bie Anſprache 
Hans Sachſens „Ehrt eure deutſchen Meiſter“ auf die Zuhörerſchaft wirkte. Dieſer ganz anders 
wohin gerichtete Preis des Deutſchtums wurde zum ganz natürlichen Ausdrucksmittel, wurde 
geradezu aktuell in dieſer Stunde, in der dieſes Deutſchtum eine ungeheure Bedrohung fieg- 
teich abgeſchlagen hatte. 
So bedingt alſo dieſes nationale Hilfsverlangen ans Theater keineswegs künſtleriſche 
Enge. Wenn unſer Theater trotzdem an den meiſten Orten, vorab in ber Sbeater(tabt Berlin, 
ſo übel verſagte, ſo liegt das zuerſt an dem in nationaler Hinſicht ſchlechtem Willen oder am 
vollig irregeleiteten Inſtinkt der maßgebenden Kräfte. Ich gebe dafür nur zwei Beiſpiele: 
Barnomsky, ber Leiter des Leſſingtheaters, der fid) in keiner Weiſe bemüht hat, dieſem deutſchen 
Verlangen nach Stärkung aus der Geſchichte zu entſprechen, bemühte ſofort die geſchichtlich 
politiſche Bedeutung; als es ſich darum handelte, die Aufführung der iriſchen Romddie Bernard 
Shaws, „John Bulls andere Infel“, zu rechtfertigen. Großmütig bat er vier andere Stücke 
Shaws, bie er bereits erworben hat, für die Friedenszeit zurückgeſtellt. Aber mit dieſer Satire 
auf England gedachte er „national“ zu wirken. Am Vorabend der Aufführung veröffentlichte 
die Voſſiſche Zeitung einen einführenden Aufſatz Marie von Bunſens, „weil ſchon mehr als 
einmal kleine Unkenntniſſe engliſcher Zuſtände bei uns die Wirkung Shawſcher Stücke be- 
einträchtigten“. Wird jemals für ein deutſches €tüd derartig vorgearbeitet? Hält man es 
‘ir nötig, wenn ein Drama aus bet deutſchen Geſchichte aufgeführt wird, dem Publikum die 
jugrunbeliegenben geſchichtlichen Verhältniſſe näher darzulegen? Aber für den Ausländer, 
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für ben „Iren“ wird alles mögliche getan. Es hat freilich nichts geholfen, das Stück iſt boch 
durchgefallen. 

Das andere Beiſpiel ijt faft noch ſchmerzlicher. Reinhardt hat einen deutſchen اوق‎ 
begonnen. Ein ſchöner Gedanke. Die „Soldaten“ von Reinhold Lenz waren ein Gewim, 
Klingers „Leidendes Weib“ wurde unter Sternheims Mithilfe zur Abirrung ins Pathologiſche. 
Dann kam Büchners Revolutionsdrama „Oantons Tod“, und weil man ſich offenbar im 
Revolutionären fo wohl fühlte, Beaumarchais' „Figaros Hochzeit“, die für uns Oeutſche auch 
hinſichtlich dieſes revolutionären Gehaltes durch Mozarts Oper für immer überflüffig geworden 
iſt. Dagegen wehrt fid) dieſes Theater offenbar mit allen Kräften gegen Kleiſts „Hermanns 
ſchlacht“. Man ſollte fo etwas nicht für möglich halten, und darum muß als Zeitdokument feft- 
gehalten werden, wie Rarl Strecker in der „Täglichen Rundſchau“ für Kleiſt werben zu müſſen 
glaubt: „Wenn es wahr fein ſollte, daß in Ihrer (Reinhardts) Umgebung die Meinung 
vertreten ift, es fei zuviel Hurra“ in dieſem Drama, fo glaube ich zu wiſſen, daß Sie 
perſönlich Kleiſtkenner genug find, um dieſe Anſchauung, die nur auf blödeſte literariſche Un 
wiſſenheit zurückzuführen wäre, für fo lächerlich anzuſehen, wie fie in Wirklichkeit ift. Sie wiſſen, 
daß gerade in Kleifts Drama nicht die Spur einer Phraſe, nicht einmal der an fid) fo edle Ter. 
ſchwang Schillers zu finden ijt; herb realiſtiſch, voll gebändigter verhaltener Kraft wie de 
Held Hermann iſt dies ganze Drama. Das Wort Freiheit ſogar wird von dem Führer ۴ 
einmal in einer kurzen ironiſchen Abfertigung der kurzſichtigen Zürften gebraucht. Wie nahe 
lag gerade bei dieſem Stoff — man denke an bie Rütlireden im „Tell“ — die Verſuchung: Her- 
mann durch ſchwungvolle Worte, durch das Pathos flammender Begeiſterung bie Oeutſchen 
zu wilder Empörung fortreißen zu laffen. Und doch gibt es derartige Szenen in dem ganzen 
Drama nicht, das Wort Vaterlandsliebe kommt überhaupt nicht vor, freilich zittert fie, zittert 
der Ourſt nach Befreiung in ben Herzen. Mit künſtleriſchem Takt billigt ber weitherzige Oichter 
auch dem Feinde Gerechtigkeit zu. Sein Hermann aber It ganz und gar kein Hurraheld .“. 
1۱90, — — — So iſt's recht. Im dritten Kriegswinter muß ein nationaler Schriftſteller 
in einem nationalen Blatte bei Reinhardt für Kleiſt betteln geben! — — — 

Diefer Fall iſt eine ſprechende Ergänzung zu unferer auswärtigen Politik, wo fie am 
ſchwächſten ift. um Gotteswillen nur immer leiſe auftreten und ja die Gefühle der anderen 
ſchonen! Um keinen Preis unſer eigenes Gefühl laut verkünden! Das heißt, fühlen wir über 
haupt noch wirklich bewußt und ſtark deutſch? Die draußen glauben es ſicher keinesfalls. Man 
denke ſich: Reinhardt reiſt mit dem „Oeutſchen Theater“ in die Schweiz. Wenn wir im Kriege, 
wo jeder Mann gebraucht wird, eine große Künſtlerſchar ins Ausland laſſen, fo ijt das eine 
politiſche Angelegenheit. Das heißt, es muß eine politiſche Angelegenheit fein, ſonſt hat fre 
kein Recht zu fein. Das Oeutſche Theater ſollte mit feiner Runft im Ausland firs Deutſchtum 
werben. Darum hat das ODeutſche Theater in dieſem Ausland dieſes Mal geſpielt: Aſchylos, 
Shakeſpeare, Strindberg und, damit doch auch noch ein be ider Dichter dabei war: Schillers 
„Kabale und Liebe“. Ein Aufſatz in der „Frankfurter Zeitung“ vom 19. Zanuar hebt dabei 
rühmend hervor: „Nach einem dieſer Abende, um und nach Mitternacht, ſaß im größten Hotel- 
palaſt Berns zwanglos eine Geſellſchaft zuſammen, wie ſie in dieſer eigenartigen Miſchung im 
neutralen Auslande wohl aud der Krieg erſt hatte vereinigen können: die Reinhardt ⸗Künſtier, 
deutjche Diplomaten und mit einigen ſchweizeriſchen Kollegen hier weilende deutſche Preffe- 
vertreter, die dies Zuſammenſein angeregt hatten. Keine Rede ward gehalten, kein Neutraler 
genötigt, auf Deutſchland oder auch nur auf die deutſche Kunſt zu trinken.“ 

Şa, das wäre auch eine ganz furchtbare Zumutung geweſen. Wie kommt ein Dienſt⸗ 
bote dazu, derartiges von Herrſchaften zu verlangen? Er hat zu kuſchen, den andern mit all 
feinen Kräften Freude zu bereiten, aber für fid bat er nichts zu verlangen. — — 

Leute dieſes Rreifes haben vor einigen Jahren den Kleiſtpreis zur Förderung deutſcher 
Sramatit gegründet. Sie haben Aeiſtfeiern veranſtaltet und führen feinen Namen auch jetzt 
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bei jeder Gelegenheit im Munde. Sie fühlen nicht, daß ihresgleichen es geweſen find, die Neiſt 
die Piſtole in die Hand gezwungen haben. Ihresgleichen waren die Leiſetreter auch vor hundert 
Jahren. Zhresgleichen haben bie deutſche Bühne verſchloſſen für eine kühne und bewußte 
Pflege bes nationalen Gedankens, des vaterländiſchen Stolzes. Ihresgleichen ſchmähten auch 
damals als Hurrapatriotismus jedes überwallende, freudig ſich bekennende Oeutſchgefühl. 
Ihresgleichen wird nie begreifen, daß dieſer Hurrapatriotismus immer noch mehr wert ijt, 
als ihr ſerviler Internationalismus. 

Kleiſts „Hermannſchlocht“ ift das einzige deutſche Geſchichtsdrama großen Stils, bas 
ganz aus der nationalen Not der Stunde geboren iſt und im höchſten Maße die Geſchichte als 
Tatenerhalterin unb Tatenerzeugerin künſtleriſch nutzbar macht. In feinem „Prinzen von Hom- 
burg“ hat Kleiſt dieſelbe Kraft ohne die unmittelbare Ourchtränkung mit Zeitgeiſt bewährt. 
Vir brauchen nicht die Finger beider Hände, um die anderen im Spielplan lebendigen deutſchen 
Dramen aufzuzählen, in denen unſere vaterländiſche Geſchichte als lebendige Volkskraft waltet. 
Das muß auch innere Gründe haben, die in unſerer Geſchichte liegen. 

Nehmen wir den offenſichtlichſten vorweg. Infolge der Glaubensſpaltung ſteht unſer 
Volk kaum einer Perſönlichkeit, einem Ereignis unferer Geſchichte in gleichem Fühlen gegen” 
über. Das geht weit über alles Dogmatiſche hinaus bis in bie innerſte Fühlweiſe. Darum 
beſchränkt es ſich auch nicht auf die Zeit ſeit der Reformation. Wenn wir mit der Art, wie im 
konfeſſionell einheitlichen Mittelalter ein Dante an einzelnen Perſönlichkeiten der Kirche Kritik 
üben durfte und in ſeiner politiſchen Parteinahme frei war, vergleichen, wie noch heute der 
deutſche Katholik bei einem mittelalterlichen Stoff — etwa in den Streitfragen zwiſchen Raifer- 
tum und Papſttum — fo befangen ift, daß er die Verteidigung des deutſch- nationalen Stand- 
punktes gegen bie Anſprüche der Kirche als einen Angriff auf die Religion empfindet, fo offen- 
bart ſich hier das ganze Elend, unter dem wir leiden. Denn umgekehrt iſt auch für den Prote- 
ſtanten das mittelalterlich Religiöfe, weil es katholiſch ijt, kaum genießbar, zum mindeſten roman- 
tiſch unbehaglich. Seit der Reformation aber ift jede Perſönlichkeit, jedes Geſchehen auch 
konfeſſionell bedeutſam geworden, ſo daß ſelbſt der konfeſſionell gleichgültige und duldſame 
Friedrich der Große in feinen Kriegen für die Schöpfung Preußens, damit des heutigen Oeutſch⸗ 
lands, als Vertreter des Proteſtantismus gegen das katholiſche Öfterreich erſcheint. 

Schillers „Wallenſtein“ beweiſt freilich, daß dieſer Zwieſpalt bis zu einem gewiſſen 
Grade überwunden oder beſſer umgangen werden kann, wenn die dramatiſchen Konflikte im 
hoͤchſten Sinne in der Einzelperſönlichkeit felber liegen. Dann aber konn auch bie dramatiſche 
Löfung dieſes Konfliktes nur in febr begrenztem Maße für die nationale Idee fruchtbar werden. 
Hier ſtehen wir vor dem tiefſten Grunde, aus dem unſere Geſchichte für ein nationales ge- 
ſchichtliches Drama der Gegenwart fo ſchwer fruchtbar zu machen ijt. Im Gegenſatz zu allen 
anderen Staaten Europas hat Oeutſchland erſt mit dem 19. Jahrhundert feine national- poli- 
tiſche Idee zu klarer Erkenntnis herausgearbeitet, ja letzterd ings find wir ert heute dabei, fie 
von den letzten Trübungen zu befreien. 

Hermann der Cherusker iſt ein ganz vereinzelter Glücksfall, und ſelbſt dieſen dürfen 
wir nicht bis zum Grunde unterſuchen, wenn wir die große Hauptlinie feſtbalten wollen. gn 
der fo großartig bewegten, au fo ungeheuren Schickſalen führenden Zeit der ſogenannten Völker- 
wanderung, die die gewaltigſten Taten deutſcher Kraft und deutſchen Geiſtes geſehen hat, 
begegnen wir hervorragenden deutſchen Perſönlichkeiten als Rämpfern für die deutſchfeindliche 
tömiſche Welt. Danach bleibt auf Jahrhunderte hinaus die deutſche Geſchichte Stammes- 
geſchichte. Der Volksgedanke wird nur lebendig, wenn der Kampf für ihn außerhalb des Landes 
getragen wird. Hier aber widerſpricht unſer realpolitiſcher Sinn dem dichteriſchen Wunſche. 
Die Hohenftaufen find als Herrſchergeſchlecht in der Größe ihrer Perſönlichkeiten unb der Groß- 
zuͤgigteit ihres Wollens unvergleichlich. Aber vom deutſchen nationalen Standpunkt haben 
ihre in der Heimat beharrenden Gegner, wie ein Heinrich der Löwe, recht. Später verblaßt 
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das Kaiſertum, das einzige ſichtbare Zeichen des zur Welt ſprechenden Deutſchlands, immer 
mehr zu einer bloßen Idee, weil es erſt vom Träger bes Kaiſertums abhängt, ob hinter dem 
Begriff auch die nötige Macht ſteht, ihn in Leben umzuſetzen. Da dem deutſchen Könige und 
Kaiſer das Erbrecht fehlt, ſtehen wir vor der traurigen Tatſache, daß bie deutſchen Naiſer um 
ihres Kaiſertums willen dem national bedeutungsloſen Ziele der Stärkung ihrer Hausmacht 
nachjagen müſſen, Hatt an die Aufgaben des Oeutſchtums zu denken. Nach der Reformation 
und dem Dreißigjährigen Kriege geht es in der Hinſicht immer tiefer bergab, und die Geneſung ſetzt 
ert damit ein, daß ein Staat im Staate in heiligen Egoismus unbekümmert um die gejamt- 
deutſche Idee zunächſt ſich ſelbſt durchzuſetzen ſucht. Erſt mit dieſer bewußten Zielſtrebigkeit 
Preußens beginnt für Deutſchland eine Staatsgeſchichte, wie fie für die übrigen europdifden 
Staaten faft unmittelbar nach der Zertrümmerung der altrömiſchen Welt eingeſetzt hatte 
Aber natürlich kann auch dieſes Preußen-Oeutſchland des letzten Vierteljahrhunderts nid: 
verleugnen, daß es [don ein gabrtaufenb lang zuvor an der Geſchichte Europas mit- 
beteiligt war. 

Sd glaube darum, dak unfere Seſchichte im politiſch- nationalen Sinne immer mehr 
für bie epiſche Kunſt fruchtbar gemacht werden kann, als für die dramatiſche. Oder aber, wir 
müſſen zu einer weiteren und doch wohl auch tieferen Auffaſſung des Begriffes „national“ 
gelangen. Auch dazu kann uns dieſer Krieg, fo furchtbar realpolitiſch feine Urſachen (inb, ver- 
helfen. Jedenfalls hat uns unfer Gefühl gleich beim Ausbruch dieſes Krieges die Tatſache 
zum Bewußtſein gebracht, daß es in ihm nicht nur um Oeutſchland, ſondern ums Deutfhtu ir 
geht. Und hier offenbart fib uns der grundlegende Unterſchied ber deutſchen Geſchichte pen 
der der anderen Völker. Die deutſche Seele war da, bevor der ihr entſprechende deutſche 
Körper geſchaffen war. Die deutſche Seele entfaltete ſich durch ihre Segen und Fluch in ſich 
ſchließende Fähigkeit, von allen Seiten Kräfte aufzuſaugen, überallhin einzudringen ſo ſchnell 
und groß, daß das körperliche Wachstum nicht mittam. Oak unfer Land keine ſcharf umſchriebe 
nen Grenzen hat (oder wenn man biefe ſucht, ungeheuer ausgedehnt ijt), wird hier auch ſeeliſch 
bedeutfam. Es mußte zu einer Unterſchätzung des Körperlich Materiellen, des Realpolitiſchen 
führen, auf der andern Seite hat uns ja auch dieſes ſeeliſche Deutſchtum gerettet, als bas reale 
Deutſchland vernichtet war. Und jedenfalls bietet auch die Weltgeſchichte nicht das zweite 
Beiſpiel, daß ein Land in dem Augenblick bie geiſtige Weltherrſchaft antritt, in dem es politiſch 
gar nichts zu bedeuten hat, wie es im klaſſiſchen Deutſchland um 1800 der Fall war. 

Oieſe Tatſachen beſtimmen nun auch das Weſen des nationalen deutſchen Dramas 
und den Umfang, in dem die Stoffe der deutſchen Geſchichte dafür fruchtbar gemacht werden 
können. Vas die Schickſale Deutſchlands der Oramatiſierung ſchuldig bleiben ۲۳۷۵۱۲۵۲, gek 
das Leben des Oeutſchtums. Das Oeutſchtum aber lebt fid aus im deutſchen Charakter. 
Die Charaktere der Einzelperſönlichkeit „find die unendlich vielartigen Ausprägungen des 
einen raſſehaft beſtimmten Volkscharakters, deſſen Grundelemente ſie mithin mehr oder weniger 
reich enthalten müffen. Enthalten die Charaktere eines Dramas dieſe Grundelemente in Gehalt 
und Form am reinſten, ſo wird dieſes damit der Aufgabe des nationalen Dramas — und ein 
anderes gibt es nicht — am vollkommenſten gerecht. Dieſe Aufgabe beſteht darin, dem Volle 
durch die Darſtellung feines Charakters, wie er im innerſten Verhältnis zu den elementaren 
Problemen des Lebens ſich offenbart, behauptet und durch das Opfer des Lebens bewährt, 
zu einem klaren und fruchtbaren Bewußtſein ſeiner Kraft zu verhelfen“. 

Dieſe Sätze, in die ich das Ergebnis meiner von geſchichtlichen und pfychologiſchen Ge⸗ 
ſichtspunkten ausgehenden Unterfudung über die Möglichkeiten des deutſchen Geſchichte 
dramas einkleiden könnte, ſtehen am Schluſſe einer kleinen Abhandlung „Die tragiſchen Pro- 
bleme des Struenſee Stoffes“, in ber Otto Erler feine Behandlung gegen eine dem Jahre 1840 
entſtammende Abhandlung Hebbels verteidigt. Und in der Tat hat Erler mit feinem „ Struen- 
jee“ ein deutſch- nationales Drama geſchaffen, nicht weil Struenſee von Geburt ein Seutſcher 
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war unb in Dänemark bewußt ben deutſchen Standpunkt vertrat — das hat Erler ſogar mit 
Abſicht zurücktreten laſſen —, ſondern weil er in den beiden Hauptcharakteren feines Dramas, 
Struenſee und Karoline Mathilde, die Grundelemente des deutſchen Charakters, Vahrheit 
und Gerechtigkeit, zur tragiſchen Entfaltung gebracht hat. Nun wiſſen wir auch, wieſo Schiller 
aus fremdländiſchen Geſchichtsſtoffen urdeutſche Oramen, ſelbſt mit politiſchem National- 
gehalt, ſchaffen konnte. 

Hebbel glaubt in ſeinem Struenſee-Aufſatz behaupten zu können, daß in dieſem Stoff 
der einzigartige Fall vorliege, in dem „ein hiſtoriſches Ereignis die runde, vollendete Runft- 
form gleich mit auf die Welt bringt“. Hätte er ſich darin nicht getäuſcht, ſo hätte er auch die 
Struenſee Tragödie geſchrieben. In Wirklichkeit kann die Geſchichte niemals das Amt des 
Dichters verrichten, deſſen ureigenſte Aufgabe eben darin beſteht, „aus dem Stoff dieſe voll- 
endete Kunſtform zu ſchaffen“. Die Möglichkeit des Mythos und ber Heldenfage zeigt, daß 
der aufs höchſte und reinſte entwickelte Charakter eines Volkes gleichzeitig zum Träger ſeines 
geſchichtlichen Erlebens wird. Die griechiſche Tragödie iſt das Zeugnis dafür, wie dann die 
bramatiſche Geſtaltung dieſer Stoffe bei reichſtem Gehalt an rein Menſchlichem, gleichzeitig 
Geftaltung der nationalen Zdeen werden kann. Wir Deutſche haben in unſerer Geſchichte 
dieſen glücklichen Fall nur in begrenztem Maße für die Befreiung gegen den fremden Unter- 
drüder in Kleiſts „Hermannsſchlacht“ und doch auch in Schillers „Wilhelm Tell“. Dagegen 
könnte uns eine weit reichere Ausbeute blühen, wenn wir das tragiſche Erleben des Oeutſch⸗ 
tums in Geſtalten geſchichtlicher Menſchen und im Rahmen geſchichtlicher Ereigniſſe einzu- 
fangen ſtrebten. Freilich müßten wir uns dann wohl vom Schulbegriff der tragiſchen Schuld 
befreien. „Das reine naturhaft-tragiſche Problem hat überhaupt mit der ſogenannten Schuld, 
dieſem Polizeibegriff der Aſthetik, der untrennbar von Strafe oder Sühne iſt, nichts zu ſchaffen. 
Es heißt, das Opfer des Lebens, das Höchſte, das der Menſch der Idee bringen kann, entwerten, 
wenn man es als Sühne für eine Schuld hinſtellt. Vielmehr kommt es darauf an, die Lebens- 
. progeffe in ihren reinen naturhaft-tragiſchen Formen von der moraliſchen Bewertung zu be- 
freien und einem Prinzipe unterzuordnen, das der naturhaften oder der Naturwiſſenſchaft 
entnommen ift. Bei der verwirrenden Vielheit der ſubjektir- notwendig verlaufenden Lebens- 
prozeſſe kann dieſes Prinzip ſich natürlich nicht auf deren Inhalte beziehen, ſondern muß ein 
rein formales fein. Ein ſolches iſt das Prinzip des Gleichgewichts. Unter dieſem Prinzip würde 
fid die Entwicklung der Tragödie fo darſtellen, daß zu Beginn die in Frage kommenden Men- 
iden fid) das Gleichgewicht halten, im notwendig einſetzenden Lebensbrang aber dieſes Gleich- 
gewicht in unheilbarer, ihre Lebensmöoͤglichkeit vernichtender Weife ſtören. Umgekehrt wäre 
in der Komödie dieſes Gleichgewicht zu Beginn fo ausgiebig wie möglich geſtört, und die Ent- 
wicklung beftände darin, es fo ſicher wie möglich wiederherzuſtellen.“ 

Dieſe äfthetifh bedeutſamen Ausführungen Otto Erlers bleiben nicht nur theoretiſche 
Erkenntnis, ſondern erhalten ihre ſicherſte Stütze durch fein Drama „Struenſee“, das am 
Königlichen Schauſpielhauſe zu Dresden einen unbeſtrittenen, ſtarken Erfolg davongetragen 
hat. (Buchausgabe H. Häſſel, Leipzig. Geh. 3 &.) 

Die Geſchichte des 1757 zu Halle geborenen Pfarrersſohns Johann Friedrich Struenſee 
iſt ſo außerordentlich packend, daß ſich die Dichtung ſchon bald nach dem frühen tragiſchen Ende 
bieles nicht mit dem Worte „Abenteurer“ abzutuenden Mannes bemächtigte. Sein Aufſtieg 
ift von unerhörter Kühnheit. Schon als Einund zwanzigjähriger war er Stadtphyfitus in Altona, 
zehn Jahre ſpäter wird er Leibarzt des durch allerlei Ausſchweifungen dem Schwachſinn ver- 
fallenen Königs Chriſtian VII. von Dänemark, ben er bald völlig beherrſcht; er wird der Ge- 
liebte der Königin Karoline Mathilde, 1770 leitender Staatsminiſter, im folgenden Jahr Graf 
und geradezu Beherrſcher des Königreiches. Als folder erſtrebt er das SSefte. Seine Reformen 
kommen aber zu raſch, als daß fie das mit ihnen beglüdte Volk verarbeiten könnte. So findet 
er in dieſem nicht die Stüße, als die Geſchädigten fid) gegen ihn verſchwören. Am 17. Ja- 
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nuar 1772 gerät er in die Hände der Verſchwörer, bie ihn in einem ſchändlich geführten Pro- 
zeſſe zum ſchmachvollen Tode verurteilen laſſen. 

Aber Michael Beers Trauerſpiel „Struenſee“ (1827) urteilte Heinrich Laube im Dor- 
wort zu ſeiner gleichnamigen fünfaktigen Tragödie im Jahre 1849; „es gehörte einer für uns 
überlebten Zeit und Richtung im Oramatiſchen an, einer Richtung, welche nur im Außerlichen 
die Schillerſche Periode fortſetzte und ohne beſonderen Sinn für Charaktere und Handlung 
ſich weſentlich der Deklamation hingab.“ Aber wir vermögen auch Laubes erfolgreicherer 
Tragödie keinen größeren Geſchmack abzugewinnen; fie iſt ganz Sntrigenftüd franzöſiſcher 
Schulung. Otto Erler bewährt in ſeinem neuen Werke in er höhtem Maße, was ſchon ſeinen 
prachtvollen „Zar Peter“ ausgezeichnet hatte: die Witterung für Größe. Sein Gefühl hat 
das Ausmaß für das wahrhaft Tragiſche. Die ſeeliſch Alltäglichen, die nur durch Zufall oder 
Geburt an die Triebmaſchine der großen Geſchehniſſe herankommen, feſſeln ihn nicht. Sein 
Struenſee iſt ein durchaus lauterer Menſch, die junge Königin Karoline Mathilde verdient 
den Namen „Oer Engel von Engeland“, den ihr das Volk gegeben. Der König iſt im Verfall, 
aber zeigt noch jetzt, daß er auch in ſeinen Fähigkeiten ein echtes Erzeugnis der abgefloſſenen 
Rokokoperiode rüdfichtslofen Genießens war. Er beſitzt den Geiſt der Selbſtironie, vermag 
ihn aber nicht fruchtbar zu machen, weil ihm die ganze Welt zu einem Spiel feiner Laune ge 
worden iſt. 

Struenſee wird für die Königin der Mann ſchlechthin, ein Idealbild genialer Schöpfer 
fähigkeit und ſelbſtlos ſich den erkannten Idealen hingebenden Heldentums. Was dieſe beiden 
Menſchen von vornherein zur Seelengemeinſchaft führt, iſt ihre rückhaltloſe Wahrhaftigkeit. 
Durch fie wird jeder von ihnen groß, durch fie müſſen aber auch beide in Zuſammenſtoß geraten 
mit allen jenen Einrichtungen, die die Menſchheit geſchaffen hat, um aus einem ſelbſtherrlichen 
Nebeneinander (und damit natürlich Gegeneinander) von lauter einzelnen eben die Geſellſchaft 
zu bilden. Die Königin wie Struenſee bekennen frei ihre Liebe dem Könige, der wohl fähig 
und gewillt iſt, der geſellſchaftlichen Moral hochmütig ein Schnippchen zu ſchlagen, aber nicht 
wahrhaftig genug, für ſeine Perſon daraus die ſittlichen Pflichten des Verzichtes zu folgern. 
Indem er auf feinen Eherechten beharrt, zwingt er feine Gattin zur Lüge, ſolange dieſe noch 
die Geſellſchaftsordnung der Ehe als ſittliche Pflicht anerkennt. In dem Augenblick, in dem 
aber die Königin aus dem höheren Gebote der Sittlichkeit ſich dem Könige weigert und im 
gleichen Drang das völlige Einswerden mit Struenſee verlangt, iſt (nach Erlers oben mitgeteil- 
ten Ausführungen) das Gleichgewicht geſtört und die Störer müſſen zugrunde gehen. Sie 
erleiden beide in unangetaſteter Größe ihr tragiſches Geſchick. Vor dem höchſten Sittengeſetz 
in ber eigenen Bruſt find fic frei von Schuld. Dennoch wirkt ihr Leid nicht als Willkür, ſondern 
iſt innere Notwendigkeit, da beide an der Stelle, auf der ſie in der Weltordnung ſtehen, nicht 
ihrem inneren Wahrheitsgebot leben können, ohne dieſe Ordnung zu zerſtören. 

Auf gleicher Höhe mit dem geiſtig-ſeeliſchen Gehalt freht die Charakteriſtił aller Ge- 
ſtalten, unter ihnen als beſonderes Meiſterſtück ijt der König, dieſe Ruine eines reich veranlagten 
Geiſtes. Die Sprache iſt oft von herber Kraft, dann wieder voll ſpieleriſcher Tändelei des 
Rokokos, von der {harf geſchliffenen Dialektik höfiſcher Geſchmeidigkeit und in den Liebes- 
ſzenen, vor allem jener von köſtlicher Friſche übertauten des erſten Bewußtwerdens, voll 
holder Süße. 

Wie jeder echte Dramatiker, iſt Erler auch unbedingt ſicherer Theatraliker. Jede Szene 
ſteht bildhaft ba, das Ganze ijt von packender, trotz der ausgiebigen pſychologiſchen Durch- 
führung niemals erlahmender Spannung. Es ſollte nicht möglich fein, daß ein ſolches Ctüd, 
zumal wenn es ſich einmal ſo glänzend bewährt hat, nicht bald über alle Bühnen geht und ſich 
auch auf biefen Bühnen behauptet? Diefer „Struenſee“ ift, wie des Verfaſſers „Zar Peter“, 
zu ſchade zum „Saiſonſtück“. Das (inb Oauerwerke, die gar nicht „abgeſpielt“ werden können, 
wenn fie nicht von außen her gewaltſam mißbraucht werden. — 
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Es find viel Schritte abwärts zu Raoul Konens „Flavius Stilicho“ (Buch bei Franz 
Wulf, Warendorf i. Meckl. Geb. 3 4). Wenn auch dieſe „Tragödie aus dem ſinkenden Rom“ 
bei ber Uraufführung in Köln am 7. Dezember einen ſtarken Erfolg hatte, iſt doch nicht zu ver; 
kennen, daß dem Dichter gerade die Größe abgeht unb fein unverkennbares the atraliſches Ge- 
ſchick ſich beſſer im bürgerlichen Rahmen entfalten würde. Hier ſtehen wir geſchichtlich vor einem 
ber Fälle, in dem ein wahrhaft großer Germane feine Lebensaufgabe in der Bekämpfung 
der Germanen ſah und ſeine großen Fähigkeiten als Staatsmann und Feldherr dem ſinkenden 
Rom lieh. Hierin liegt ein Tragiſches, das wohl gehoben zu werden verdiente. Konen verſucht 
es nicht. Er war aber auch darin nicht glücklich, daß er den aus dem Geiſte der Zeit heraus- 
gewachſenen Gedanken, die junge unverbrauchte, aber auch tollpatſchig ſich verſchwendende 
Kraft des Germanentums zur Neubelebung des altersſchwach gewordenen Römerre iches zu 
verwenden, gewaltſam dem neuzeitlichen Begriff einer Zuſammenfaſſung Europas gegen den 
Orient verband, ebenſo wie der Feldruf „Durch Krieg zum Frieden“ reichlich verfrüht klingt. 

Es ließe ſich auch bei dieſem Werke, wenn auch leider zum Schaden, die Richtigkeit der Er- 
kenntniſſe Erlers nachweiſen. Der Untergang Stilichos wirkt nicht tragiſch im höheren Sinne, 
weil er nicht als Notwendigkeit aus ſeinem Charakter hervorgeht. Darum hat Konen eine 
Liebesgeſchichte hinzuerfinden müffen. Stilicho könnte fic retten, wenn er nicht die ihn liebende 
Braut feines Sohnes, die er ſelbſt liebt, feinen Feinden entreißen wollte. Bliebe er feinem 
Charakter treu, fo müßte er das Weib opfern, und daraus würde für ihn als Menſchen die Tra- 
gödie ſich erſt entwickeln, weil er dann das Menſchenrecht der Liebe der Politik opferte. Der 
Dichter hat aber auch dieſes Problem nicht ergriffen, ſondern die ganze Liebesgeſchichte iſt 
eben nur erfunden, um ein außerhalb der Charaktere begründetes Geſchehen menſchlich fefjeln- 
ber zu machen. Was aber aus innerſten Gründen nicht notwendig iſt, vermag auch nicht reſtlos 
zu überzeugen. Für den groß aufgeſpannten Rahmen ſind die Figuren zu klein. 

Tauſende an fid talentvoller Stücke deutſcher Dramatiker find durch dieſes Mißverhältnis 
zwiſchen Abſicht und Können für das Theater unfruchtbar geblieben. Bei uns iſt dieſe ben 
Romanen, vorab den Franzoſen, angeborene Einſicht in die Grenzen des eigenen Talentes 
und die damit verbundene kluge Ausnutzung der vorhandenen Kräfte zu brauchbaren Gebilden 
innerhalb der geſtellten Umgrenzung fo ſelten, daß man fid) über den einmal vorkommenden 
Fall aus theaterpolitiſchen Gründen herzhaft freuen follte, ſelbſt wenn den höheren Forde 
rungen der Kunſt nicht Genüge getan iſt. Jedenfalls iſt es aus dieſer klugen Beſchränkung 
heraus Hans Müller gelungen, einen Stoff zu einem unbedingt wirkungsſicheren und vom 
Unterhaltungsſtandpunkt durchaus begrüßenswerten Theaterſtück zu geſtalten, an dem bis 
jetzt weit ſtärkere dichteriſche Begabungen geſcheitert ſind. 

Das Dramd „Könige“ (Buchausgabe bei Cotta, Stuttgart), das es bei der Uraufführung 
in der Wiener Hofburg, ſeither am Königlichen Schauſpielhaus in Berlin und an vielen anderen 
Theatern zum unbeſtrittenen Publikumserfolg gebracht hat, behandelt denſelben Stoff, den 
Ubland, Martin Greif und Paul Heyſe für ihre Dramen „Ludwig der Bayer“ ergriffen hatten. 
Die Ahnlichkeiten zwiſchen dieſen Stücken ſind ſehr groß; der Stoff an ſich iſt von der Geſchichte 
jo zu Ende geſtaltet, daß der Dichter an ihm ſelbſt kaum etwas ändern kann, und die Unter” 
ſchiede ſich deshalb mehr aus dem Ausſchnitt ergeben. Müller läßt die Vorgeſchichte des Streites 
der beiden Gegenkönige, Ludwig des Bayern und Friedrich des Schönen, ganz beijeite und 
ſetzt damit ein, daß Ludwig bei feinem gefangenen Gegner erſcheint und ihm die Freiheit an- 
bietet gegen die Verpflichtung, freiwillig in die Haft zurückzukehren, falls es ihm nicht gelinge, 
auch feinen Anhang zum Verzicht auf bie deutſche Krone zu bewegen. In der Art, wie Friedrich 
das gegebene Wort einlöft, trotzdem fein Bruder Leopold ihm ein ſtarkes Heer bereithält, trotz 
dem die Kirche ihn ſeines Verſprechens entbindet, trotz vor allem der Liebe zu ſeinem vom 
tummervollen Weinen blind gewordenen Weibe, wie er die echte Krone mitbringt und Ludwig 
mit ihm den eigenartigen Bund des Ooppelkönigtums eingeht, ift der Oichter der Geſchichte 
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treugeblieben. $m Grunde ift es aud nicht ungeſchichtlich, wenn dieſer edlen Handlungsweiſe 
das eigentlich königliche Maß abgeht. Es weht bürgerliche Luft durch bas Ganze; tüchtig, edel, 
gut, gediegen, aber nicht groß und weit. Daraus vermag keine königliche Tragödie, ſondern 
nur ein bürgerliches Schauſpiel zu erwachſen. Hans Müller ift nicht der Mann, mit feinen 
Ausblicken ins Politiſch- Nationale dieſes gemütliche Gleichmaß zu zerftören. Aber noch einmal: 
Es ift ein braves, ſauberes, im beſten Sinne unterhaltendes Theaterſtuͤck entftanden und dafür 
haben wir dankbar zu ſein. 

Größeres erſtrebt, aber weit weniger erreicht, hat Ludwig Facobstdtter in feinem 
„Schauſpiel aus großer Zeit: David“. (Uraufführung im Stadttheater zu Bremen. Buch- 
ausgabe bei Guſtav Schlößmann, Leipzig. Geh. K 2.60.) Der Bremer Paſtor bat in mehreten 
Bänden „Tagebuchblätter eines Daheimgebliebenen“ feine ſtarke Teilnahme an den Gier 
gängen der Zeit dargelegt. Nun reizte es ihn, das ganze Werden unſeres Volkes zur gebietenben 
Weltmacht im altteſtamentlichen Schickſale des Zudenvolkes unter Führung Davids wider 
zuſpiegeln. Der bindende Gedanke ijt des Dichters Glaube an die gottgewollte Berufung bes 
deutſchen Volkes zur Wahrung und Erfüllung reiner Größe in der Welt. Wie die drohende 
Gefahr durch die Feinde ringsum die zwieſpältigen Judenſtämme zur Einheit zwingt, wie ſie 
ſchließlich erkennen müſſen, daß der Sieg ihres Volksganzen wertvoller iſt, als alle Vorteile, 
die allenfalls einem Teile bei ſelbſtſüchtigem Verhalten zufallen können, wie endlich der Sies 
bes erwählten Volkes an die Reinheit feiner Abſichten gebunden ijt und durch jede Unlauterkeit 
gefährdet wird, — das ſind Parallelen jener inneren Art, die als Gefühlswerte mitwirken, 
auch wenn das Außere nicht ſtimmt. Von ſelbſt vergleicht man dann auch die Politik bes 
ägpptifhen Pharao der Englands, dem blinden Rachedurft der Philiſter die Revanchegelüſte 
Frankreichs. 

Aber die dichteriſche Kraft Facobstotters ift leider an (ic zu blutleer, das Ganze zu febr 
Rede, und dieſe Rede ſelbſt zu ſchwach beſchwingt. Im übrigen zeigt fid) aufs neue, daß bet 
altteſtamentariſche Held nicht dramatiſch iſt. Er trägt zu wenig die Geſetze ſeines Handelns 
in ſich ſelbſt, wird zu ſehr beſtimmt durch den außer ihm ſtehenden Willen Gottes, der hier im 
Propheten Nathan verkörpert iſt. So wird das Werk trotz des Anrufes an die Zeitftimmung 
über den örtlichen Erfolg nicht hinausdringen. 

Viel kühner hat in die unmittelbare Gegenwart hineingegriffen René Schicke le in 
feinem vieraktigen Schauſpiel „Hans im Schnakenloch“, deſſen Aufführungsmöglichkeit 
am Schauſpielhauſe in Frankfurt a. M. an fid) ein wertvolles Zeugnis für die deutſche Geiftes- 
verfaſſung in dieſem Kriege darſtellt. Es iſt kaum denkbar, daß in einem anderen Lande ein 
ins innerſte Daſein der Nation einſchneidendes Problem, wie es das elſäſſiſche für Deutkh- 
land iſt, mit ſo ruhiger Erwägung alles Für und Wider dargeſtellt würde. Eine Bemerkung 
bei dem in den „Weißen Blättern“ (Leipzig) erfolgten Abdruck betont, daß das Werk im Ot- 
tober 1914 geſchrieben worden iſt. Ob es Schickele heute noch genau fo ſchreiben würde? Die 
vorgetragene Aberzeugung, daß für bie Zwieſpältigen kein Platz mehr ijt, wird ja wohl auch 
heute noch jedem klugen Elſäſſer — und klug ift Schickele — innewohnen. Aber nach welcher 
Seite die Wahl zu gehen hat, das bleibt danach doch mehr eine Frage des Erfolgs im Kampfe, 
ift nicht ein Sich - verbinden auf Tod und Untergang mit einer Sache. 

Und ich glaube, daß Schickele damit tief in die innere Not ber elſäſſiſchen Seele hinein; 
geleuchtet hat, gerade weil auch er trotz allem in dieſer Not ſteckt. Es hat vielleicht tein anderer 
Elſäſſer mit ſcheinbar fo gutem Ergebnis dem Sötzen der Doppelkultur gefrönt, wie Schickele. 
Aber wenn er geſättigt mit Elementen franzöſiſcher Kunft und Lebensart doch cin Deutfher 
Dichter zu werden erſtrebte, fo iſt das ſicher bei ihm eine Kultur- und nicht eine Herzen 
fade geweſen. Nicht fein Blut hat ihn zu uns geführt, ſondern fein Geift. Dielleicht ſogor 
nur fein Berftand. Das fol kein Vorwurf fein, denn eben darin liegt das Problem. Die Zähig- 
keit, eine andere Volksart fo bis ins Tiefſte zu genießen, wie fie Schickele und mit ihm ein bx- 
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trächtlicher Teil bes Elſäſſertums der franzöſiſchen gegenüber bewährt, wirkt als Schwächung 
in Zeiten des Kampfes. Sie macht jenen „unparteiiſchen Enthuſiasmus“, meinetwegen mag 
man fagen die blinde Liebe zum Oeutſchtum unmöglich, ohne die eine Belaſtungsprobe, wie 
jie uns jetzt aufgelegt ift, nicht durchzuhalten ift. Sie macht aber noch ein anderes unmöglich, 
und darin liegt die innere Tragik: Schickele nennt ſein Stück ein „Schauſpiel“. Er kann es nicht 
Tragödie nennen, trotzdem am Ende genug Unglück und Vernichtung ſtehen. Das Tragiſche 
ift groß, und Größe iſt nur im Zwang der höchſten Notwendigkeit möglich. Alle dieſe Elſäſſer, 
die er uns vorführt, könnten aber auch anders. Auch jene ſind nicht ganz, die es zu ſein glauben. 
Sie ſcheinen es auch ſich ſelber nur zu ſein, ſoweit ſie nicht fein genug organiſiert ſind, ſoweit 
fie es vermögen, fid) ganz den Tatſachen zu fügen und nicht ihren innerſten Trieben nachzuſpuͤren. 

Und fo erſteht hinter dieſem Stuͤcke nod eine Tragödie, die in ihm ſelbſt (wohl mit Ab- 
ſicht) nicht betont iſt: die problematiſche Natur des Elſäſſertums, die nur in Zeiten der Tat 
Har zu erkennende Schwäche iſt, in Zeiten des Friedens, des Genießens zumal, immer wieder 
als Schönheit locken können wird. Daß fie trügeri[d) ift und zu einem wirklich ſteten Glück nicht 
gelangen läßt, hat Schickele in ſeinem Schauſpiele erkannt. Aber doch ſo, daß die Lockung nichts 
von ihrer Kraft einbüßt. 

Das Stück zeugt von bedeutendem Theatergeſchick und bewährt in der Führung des 
Dialogs eine ſeltene Gewandtheit, die auch beim Leſen vollauf befriedigt. 

Rar! Storck 
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| Kä an macht fid kaum die richtige Vorſtellung davon, in welchen Unmaffen bas 


deutſche Volk aller Schichten Schundmuſik kauft, in wie vielen Hunderttauſenden 
von Exemplaren die Gaſſenhauer und Operettenſchlager in die Hütten des ein- 
fachen Mannes wie in bie Paläſte der Kommerzienräte wandern. 

Leute, denen nicht nur jeder unpolierte Fingernagel, ſondern auch jeder Spritzer auf 
ihren Lackſchuhen ein Greuel iſt, dulden in den Notenſtändern ihrer Salons und auf ihren 
5000-.K-Flügeln einen muſikaliſchen Schmutz, deſſen fie fic ſchämen ſollten! Aber fid) geiftiger 
Beſchmutzung und künftlerifcher Unreinlichkeit zu ſchämen, das haben ja die ſogenannten gefell- 
ſchaftlich führenden Kreiſe, ſeit ſelbſt Prinzen und Prinzeſſinnen Schundoperetten beſuchen, 
völlig verlernt. Völlig vetlernt haben das leider auch viele deutſche Muſikalienhändler. Sie 
konnten an ihren Kollegen, ben Buchhändlern, ſich ein gutes Beiſpiel nehmen. 

Man vergleiche einmal die Auslagen der Mehrzahl der deutſchen Buchhändler mit 
denen ber Muſikalienhändler. Die meiſten Buchhändler halten es für ihre Pflicht, die beſten 
Neuerſcheinungen in ihren Schaufenſtern auszulegen, auf ihren Tiſchen zur Einſicht und zum 
Kauf anzubieten. Die niedrigen Rolportagefabritate auch nur zu führen, geſchweige denn 
anzupreiſen und zur Schau zu ſtellen, dazu hat der gute deutſche Sortimentsbuchhändler zuviel 

Anſtandsgefũhl, zuviel Standesehre. 
1 Und nun febe man fid einmal die Schaufenfter der überwältigenden Mehrzahl ber 

Muſikalienhandlungen in großen und kleinen Städten an! Gefpidt mit geſchmackloſen Titel- 
blättern von Couplets und Operettenſchlagern, dazwiſchen vielleicht noch ein paar traurige 
Produkte des Geſchäftspatriotismus, minderwertige Rriegstompofitionen mit ſentimentalen 
Bildern auf dem Titel. Da prangen alle die mehr oder minder deutlichen Refrains: „Wozu 
haft du denn die Beene, kleene Maus?“ uſw., all ber ordindre Schund, mit dem von den Ber- 
liner Operetten - unb Poſſentheatern aus das Land vergiftet wird, vom bereits feligen „Pupp- 
chen“ bis „Zmmer feſte druff“ uſw. | 
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Hat der Vorſtand des Vereins deutſcher Muſikalienhändler keine Möglichkeit, feine 
Mitglieder, die Sortimenter find, einmal energiſch an ihre Verpflichtungen gegenüber der 
kuͤnſtleriſchen Volkskultur, an ihre künſtleriſche Standesehre zu erinnern? 

Man wird fagen: „Ja, von guter Muſik können wir nicht leben. Die Schlager werben 
am meiſten verlangt.“ Verlangt wird am meiſten, was am ſtärkſten angepriefen wird. Mögen 
die Sortimenter Schund am Lager haben und den Beſtellern liefern; aber mögen fie ihn nicht 
noch in fo offenkundiger Weife anpreiſen. Mögen fie ihre Schaufenfter mit wertvollen Neu- 
erſcheinungen und mit guten Ausgaben unſerer vielen Meiſter zieren. Mögen vor allen Dingen 
auch die Angeſtellten der Muſikalienhändler fid) nicht einfach als Ausführende, die jede ſchmutzige 
Beſtellung annehmen, fühlen, ſondern durch Hinweis auf gute, volkstümliche Muſik er- 
zieheriſch zu wirken ſuchen. 

Es geht! Es gibt noch immer gutgebenbe Muſikalienhandlungen auch in kleinen 
Städten, deren Inhaber noch foviel künftlerifches Gewiffen haben, daß fie ihre Schaufenſter nicht 
mit Schundmuſik ſchänden, die gebildet genug find, nur beſte Muſik auszulegen. 

Die Muſiklehrer und Muſikliebhaber können leicht erzwingen, daß bie Muſikalien händler 
wieder einſehen lernen, was fid) ziemt. Weigern fie fic einfach alle prinzipiell, in der Mufi- 
talienbandlung ihrer Stadt zu kaufen, die weiterhin öffentlich durch die Ausſtellung und An- 
preiſung von Schundmuſik unſer Volk vergiftet! Zm Notfall wende man fid an eine gute 
Buchhandlung im Ort, die Würde und Verſtändnis für Volkskultur hat, und übertrage dieſer 
die Lieferung der Muſikalien. 

Dem Verein ber deutſchen Muſikalienhändler möchte ich nochmals nachdrücklichſt ans 
Herz legen, ſeine Mitglieder daran zu erinnern, daß ſie nicht nur eine kaufmänniſche, ſondern 
auch eine kuͤnſtleriſche Standesehre zu verteidigen und hochzuhalten haben! 

eG Dr. Georg Góblet 


Kunſtgeſchäft und Krieg 


Nie Kunſthandlung Caſſirer in Berlin brachte die Sammlung Stern zur Verſteige“ 
rung. Es wurden dabei etwa 3%, Millionen Mark erzielt, und ein Teil der Preffe 

۱ ballte wider vom Hallelujageſchrei, wie fid in dieſem Ergebnis die Gefunbbeit 
des deutſchen Lebens offenbare. Wir wollen ruhig überprüfen, inwieweit wir dieſes Lob auch 
auf das deutſche Kunſtleben ausdehnen können, dem dieſer an fid) ſehr beträchtliche Kapital 
aufwand doch eigentlich zugute kommen müßte. Wir ſtellen dabei nicht in Rechnung, ob und 
inwieweit bei dem jetzt vielfach recht lebhaften Runftgefchäft bas Beſtreben mitwirkt, Kriegs- 
gewinne in einer Form anzulegen, in ber fie vom Fiskus nur ſchwer zu ermitteln, noch ſchwerer 
zur Steuer heranzuziehen ſind, geben aber zu bedenken, daß auch der Handel in Edelſteinen 
ſo ſchwunghaft iſt, wie kaum je zuvor. Doch nun zur Verſteigerung Stern. 

3h entnehme der „Täglichen Rundſchau“ folgende Zahlen: „Es gab drei- und vier“, 

und es gab fünfſtellige Zahlen. Bis auf den einen Max Liebermann mußten ſämtliche Deut’ 
ſchen ſich mit den drei- und vierſtelligen Zahlen begnügen; bie fünfſtelligen kamen auf die 
Franzoſen. Ein Manet ging für 31000 &, vier Monets brachten es auf 106 100 &, darunter 
einer allein auf 36000 &, ein Degas 27000 A, ein Gauguin 15000 &, Picaſſo 15500 رگ‎ 
Piſſaro 17000 &, Renoir 26300 A, ein Cézanneſches Stilleben 40000 &. Als ein deutſches 

Gegenbeiſpiel fei erwähnt, daß der einzige Thoma, das vielleicht wertvollſte Bild det 
ganzen Sammlung, für ganze 2050 & zugeſchlagen wurde. Kalckreuth gar erlebte 

einen „Sturz“ auf 400 41!“ 

Halten wir bas eine feft: Eine meiſterhafte Engelsgruppe von Hans Thoma 2050 K, 
ein Stilleben „Rote Tulpen in grünem Topf“ von Paul Cézanne 40000 4. Das ijt ein Vert 
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urteil über deutſche und franzöſiſche Runſt im zweiten Kriege jahre, gefällt in der deutſchen 
Reichs hauptſtabt. 

Es iſt kein Ausnahmefall, ſondern für die ganze Verſteigerung Stern die Regel. 
Fügen wir gleich hinzu, daß die Berkhte über Kunſtverſteigerungen im Feindes land, ſoweit 
fie in unſerer Preſſe zur Veröffentlichung kamen, das gleiche Bild wenigſtens inſofern zeigen, 
als deutſche Runſtwerke nur febr geringe Preiſe erzielten. So mag wohl mancher bereit fein, 
die Hände in den Schoß zu legen und zu bekennen: offenbar iit alſo die deutſche unt minder 
wertig. Minderwertig wenigſtens auf dem internationalen Kunſtmarkt. Vielleicht ſchnellt 
aber ſchon dabei mancher empor und fagt: Die deutſche Runft ift aber uns Deutfchen wertvoll, 
muß uns wertvoll ſein, ſofern ſie der Ausdruck deutſchen Weſens iſt. Da dieſes deutſche Weſen 
eine Welt von Feinden hat, begreifen wir, daß biefe feindliche Welt auch für ben tünjtleri(dben 
Ausdruck bieles deutſchen Weſens kein Geld aufbringt. Um fo mehr find wir Deutfche ver- 
pflichtet, offen zu bezeugen, wie hoch wir echtdeutſche Kunſt einſchätzen. Keinesfalls durfen 
wir jenes internationale, d. h. feindliche Gebaren gegen unſere Runft mitmachen. Und wenn 
es vielleicht noch eine Privatangelegenheit ijt, was der einzelne an Geld für ein Kunſtwerk 
aufwendet, fo hört das auf bei öffentlichen Sammlungen. Gn den Tagesberichten über 
die Verſteigerung der Sammlung Stern war aber zu leſen, daß „die Direktoren der großen 
deutſchen Muſeen“ an dem Wettbewerb um die franzöſiſchen Kunſtwerke eifrig betätigt 
waren. gn anderen Berichten ſtand: „Viele ber jungen Muſeumsdirektoren.“ Wir ſtimmen 
der „Täglichen Rundſchau“ zu, wenn fie nach den Namen dieſer Muſeumsdirektoren verlangt 
und wiſſen will, für welche deutſchen Muſeen in jetziger Zeit um Hunderttauſende franzöoͤſiſche 
Bilder erworben worden ſind. Die deutſche Offentlichkeit hat ein Recht, zu erfahren, wie die 
offentlichen Mittel für Kunſt angelegt werden. Es iſt ein Hohn auf jedes Deutſchempfinden, 
ein Hohn auf das Erleben der jetzigen Zeit, wenn Oeutſche fid) an jener Entwertung der deut- 
iden Runft beteiligen und den Auslandsſchwindel unterſtützen, der von mächtigen Kunſt⸗ 
bandlertreifen nun ſchon feit Jahren zum Schaden unſerer heimiſchen Kunſt, zum Schaden 
der Runftbildung unſeres Volkes in fhamlofefter Weiſe betrieben wird. 

Denn nicht um eine Neuerſcheinung handelt es ſich hier, ſondern nur um die geſchickte 
Fortführung eines eingeriſſenen Abels über eine Zeit hinweg, durch deren Erleben es hätte 
ausgerottet werden müjjen. 

So iſt die Verſteigerung Stern nicht als Einzelfall zu bewerten, ſondern als beſonders 
charakteriſtiſche Erſcheinung eines Zuſtandes, der ſich zum dauernden zu entwickeln droht. 
Es kann nicht genug geſchehen, um unferm Volk darüber die Augen zu öffnen. Der Türmer 
hat jederzeit nach Kräften dazu mitgewirkt. Um aber nicht immer ſelber über dieſe Frage zu 
ſprechen, rufe ich heute einen Kronzeugen an in Oskar Grag, der unter dem Titel „Run ft 
und Geſchäft“ feine nachdenkenswerte „Kriegsbetrachtung“ veröffentlicht hat (Bremen, 
H. Boesting). Es ift nur eine unter verſchiedenen gleichſtrebenden Kunſtſchriften, und es 
ift ſehr bezeichnend, wie im größten Teil der Preſſe gerade dieſe bewußt nationalen Ver- 
oͤffentlichungen entweder ganz verſchwiegen oder lächerlich gemacht werden. Bei der eben 
genannten verſucht man bann auch noch die Zuſtändigkeit des Verfaſſers anzuzweifeln, 
weil er im Beruf — Oberamtsrichter ift. Es ijt darum febr begrüßenswert, daß Graß einmal 
ein grelles Licht auf die Gruppe wirft, bie fib hier als allein „ſachverſtändig“ gebárbet. Er 
ſchildert die große Wandlung, die in der Zeit nach 1870 mit dem Eindringen des Rapitalis- 
mus auch ins Runftgebiet eingetreten ijt. Erſt ſeither iſt auch der Kunſthändler als Meinungs- 
bildner auf den Plan getreten. 

„Infolge der ausgedehnten Möglichkeit, fein Brot durch Anſtellung in der öffentlichen 
Runftpflege und im Kunſtſchreibertum zu finden, hat bie Zahl derjenigen außerordentlich 
zugenommen, die (ip, ohne ſelbſt ſchöpferiſch zu fein, gewerbsmäßig mit kuͤnſtleriſchen Dingen 
abgeben. In vielen Fällen gelangt man heute zur Kunſtwiſſenſchaft nicht aus innerem Trieb, 
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fondern etwa in der Weiſe, wie man zur Redhtewiffenfdaf[ greift: bie Beſchäftigung mit 
der Runft wird als Berufsfach gewählt, um ein Auskommen zu haben, nod dazu ein ange 
nehmes, mit nicht allzu ernſter Vorbereitung. Staatsprüfungen drohen hier nicht. Eine 
kleine Arbeit verhilft dem ſtrebſamen „Kunſthiſtoriker“ zum Doktortitel; nun ijt er Fachmann“ 
und gehört zu den „Leuten vom Bau‘, ſelbſt wenn er ert 25 Sabre alt ift und noch keine ge- 
nügenbe Kenntnis des Kunſtſchaffens, geſchweige denn eine weitergreifende Weltanſchauung 
erworben hat. Wir haben eine Menge derartiger Kunſtangeſtellten und als Runftfchreiber 
tätiger Leute, die fid) für berufen halten, dem deutſchen Volk zu ſagen, was Kunſt ijt. ... 
Sie bünten fic hoch erhaben über gediegene Forſcher, bie fid) nicht des Erwerbes wegen 
dem Ergründen der fünjte widmen. Sie halten in ihrer Zunft feſt zuſammen und bemühen 
ſich wechſelſeitig, in der Preſſe ihre Bedeutung darzulegen. Hat einer unter ihnen, der ein 
Muſeum leitet, feine Galerie umgeordnet, fo wird bieſe epochale“ Tat laut geprieſen; grünb- 
liche Arbeiten ‚unmoderner‘ Kunſtgelehrter werden keiner Erwähnung gewürdigt, unbequeme 
Gegner in gehäſſiger Empfindlichkeit verfolgt oder totgefhwiegen. ... Mit der hohlen Stebens- 
art 9. v. Tſchudis, wonach ſich eine Galerie organiſch nach der Richtung moderner Tendenzen 
zu entwickeln habe, begründet er als Galeriedirektor die abenteuerlichſten Ankäufe. Abhängig 
in allen ſeinen Auffaſſungen gebraucht er die gleichen Phraſen und Modeworte wie der 
Lieferant, von dem er den Inhalt feiner Außerungen bezieht. Seine Unſelbſtändigkeit ver- 
ſchafft ihm aber die Anerkennung der maßgebenden Preſſe, deren er zu feiner „Karriere“ be- 
darf. Er vermeidet alles, was ihm ihr Mißfallen zuziehen könnte, und richtet ſich in ſeinem 
Tun und Reden nach dem Gebaren der preſſeberühmten modernen Nunſtſchriftſteller. Sie 
find fein feelenverwandtes Muſter und nur, wenn man fie kennt, verfteht man ihn ganz. ... 

„Die Spielerei mit Theorien und das Aud-Rünftler-fein-wollen find der Nährboden 
für das unerträgliche Phraſengewirr, das die Oruckerzeugniſſe Aberwudert. Würde der Schrift 
ſteller mit einfachen Worten ſagen, was er auszudrücken vermag, ſo wäre ſofort ſeine geiſtige 
Armut enthüllt, und es würde zutage treten, daß er eine klare Kenntnis der Dinge, über die 
er redet, nicht beſitzt. Die geſchraubte Redeweiſe wird allmählich zum naturlichen Ausdrucks 
mittel, und die Sucht zu blenden führt dazu, fid) gegenſeitig in geiſtreich fein wollendem Wort- 
geklingel zu übertreffen. Aus jeder Zeile ſieht die Selbſtgefälligkeit des ſchreibſeligen Literaten 
heraus. Ein ſolcher Schriftſteller wird neidvoll zu dem hervorragendſten Erfinder kunfl- 
geſchichtlicher Wahngebäude emporblicken. Fraglos ift das der ‚berühmte‘ Meier Graefe. 
. . . Raum hatte Meier -Graefe bewieſen, daß Böcklin ein künſtleriſch wertloſer Trottel war, 
fo brachte er es fertig, Hans von Marées, alſo doch auch einen Maler-Dichter, für die be- 
deutendſte malende Urkraft Deutſchlands auszugeben. Dann, ſobald der Impreſſionismus 
langſam feinem Widerſpiel, dem Expreſſionismus, Platz machen mußte, wurde Velasquez, 
das Vorbild der Impreſſioniſten, in den Abgrund geſtoßen und der überfpannte Expreſſioniſt 
Greco in den Himmel gehoben. Die letzte Gabe, die uns Meier-Graefe beſcherte, war die 
„Entdeckung“ von Oelacroix, den er zum erſten Maler des neunzehnten Jahrhunderts ernannte. 
Die Zeit des Impreſſionismus war vorüber, und es durften daher auch die Maler, denen 
die Technik nur dazu diente, den Geſtalten ihrer Vorſtellung ſtürmiſchen Ausdruck zu verleihen, 
wieder auf dem Kunſttheater erſcheinen. Und immer ift der zuletzt Ge lobte der allein Stoß 
artige. Man glaubt, in Meier Graefe einen jener Ausrufer vor jid) zu haben, die gewohnt 
find, ihre Vorführungen als alles Dageweſene übertreffenb anzupreiſen.“ 

Oieſer Sorte von Kunſtſchriftſtellern entſpricht durchaus der moderne Kunſthänd let, 
ihm wird ſogar die eigentliche Vaterſchaft gebühren. Der Kunſthandel ift eines der ausfidts- 
reichſten Gewerbe geworden. „Die Zahl der Abnehmer hat fid — unter anderm durch die 
Exrichtung der ſtädtiſchen auf Neuerwerb angewieſenen Kunſthallen — febr vergrößert, unb 
die Perſonen, deren Urteil für den Einkauf ausſchlaggebend ift, unterliegen willens kräftigen 
@inflüffen. Ge iff alfo bei entſprechendem Vorgehen für den Händler nicht ſchwer, gerade 
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bie Kunſtware loszuſchlagen, an der er bae meiſte verdient. Die kräftigſten Anſtrengungen 
entfalten jene Händler, die ſich zu internationalen Ringen zuſammengetan haben. Sie und 
die ihnen Naheſtehenden find es, die heute beſtimmen, was gekauft werden foll. ... Es genügt 
dem Händler nicht, daß eine gewiſſe Preſſe immer zu ſeiner Verfügung ſteht und niemals 
vor feinen Geſchäftsgebräuchen warnt. Er gründet eigene Zeitſchriften, die unter dem 
Schein ſachlicher Berichterſtattung ſeinen Abſichten dienen. Kunſtſchriftſteller verfaſſen für ihn 
Aufſätze, Lebensbeſchreibungen und Kunſtgeſchichten, die nur Anpreiſungen deſſen ſind, was 
auf dem Runftmartt zu haben iſt. Der Unerfahrene lieſt dann begeiſterte Kunſtberichte und 
erkennt nicht, daß er das von Profitgier eingegebene Reklamegeſchrei eines Händlers ge- 
nießt. ... Am meiſten gewinnbringend wurde es aber mit der Zeit, von Kunſtſchriftſtellern 
entdeckte oder angeblich nicht genügend gewiirdigte Größen des Auslandes einzuführen. 
Man kann deren Werke für billiges Geld ankaufen, weil ſie in ihrem Heimatland nicht geſchätzt 
. werden, und empfiehlt fie dem Inland als unerreichte Meiſterwerke. Maler, deren Unfähig- 
keit nicht wegzuleugnen war, find ‚Genies ohne Talent“, und unbedeutende oder aus der 
Zugendzeit von Künſtlern herrührende Arbeiten werden zu ‚grandiofen‘ Schöpfungen auf- 
gebläht. Dieſe kaufmänniſche Anpreiſung ijt eine ſicher wirkende Falle für die genugſam 
gerügte Ausländerei der Deutſchen. Ihr konnte man aufs profitkräftigſte frönen, nachdem 
Meier- Graefe unwiderleglich bewieſen hatte, daß die geachteten einheimiſchen Meiſter gegen- 
, Uber den Franzoſen überhaupt nicht zählten. Ze nach dem Stand der ‚Kunſtwiſſenſchaft“ 
waren ältere und neuere Ausländer in beliebiger Zahl zur Verfügung. Sowie z. B. das Buch 
von Meier -Graefe über Delacroix erſchienen war, tauchte eine Maſſe kleinerer Werke dieſes 
Künſtlers, den man nur in Paris kennenlernen kann, im Kunſthandel auf.“ 
„Die Muſeumsleiter ſcheuen ſich nicht, einzelne Kunſtwerke aus Händlerbeſitz oder 
ganze Sammlungen der ‚Amateure‘ in ihren Galerien ſolange unterzubringen, bis die Preſſe 
und die Bearbeitung einflußreicher Perſonen einen Ankauf erzwungen haben. Bekannte 
Galeriedirektoren halten Vorträge im ‚Salon‘ des Runfthändlers und enthüllen dadurch ben 
engen Zuſammenhang zwiſchen ber Kunſtpflege, wie ſie von ihnen verſtanden wird, und 
dem gändlertum. “ 
۱ Am Beiſpiel der Mannheimer Kunſthalle weiſt dann Graß nach, wie dieſes ganze 
Treiben auch an kleineren Orten gewirkt hat. Es genügt, darauf hinzuweiſen, daß als Mittel 
punkt der Mannheimer Galerie Manets großes für 90000 & gekauftes Bild „Die Erſchie zung 
Raifer Maxim (fans von Mexiko“ daſteht, eine der charakterloſeſten und als Ganzes wert- 
loſeſten Arbeiten des Franzoſen, trotzdem Max Liebermann prophezeit hat, es würden um 
dieſes Bildes willen alle Runftverftändigen nach Mannheim wallfahrten. 
Diefe Zuſtände unſeres Kunſtlebens waren auch vor dem Kriege nicht unbekannt. 
Die furchtbare Verbitterung in weiten Künſtlerkreiſen wurde noch geſteigert durch die Obn- 
macht gegen die Geſchloſſenheit der Kunſthändler und der machthabenden Kritik. Wer fid) 
gegen dieſe Machtgruppen aufzulehnen wagte, wurde mit Hohn und Spott verfolgt. Ein vor- 
zuͤgliches Beiſpiel dieſer Einſchüchterungspolitik gibt die Geſchichte des vielberufenen, von 
dem Maler Vinnen angeregten „Künſtlerproteſtes“. Es ijt natürlich für die Künſtler ſchwer, 
ſich der ihnen ungewohnten Waffe der Preſſe zu bedienen. Aber damit, daß ſie die Hände in 
den Schoß legen, ijt nichts getan, und auch mit dem Schimpfen auf die Juden wird nichts 
geholfen. Mit dem Hinweis auf die Zuden bleibt man hier noch früher ſtecken, als auf anderen 
Gebieten. Gewiß find die meiſten Kunſthändler Juden, die auch einen ganz unverhälinis- 
mäßig großen Anteil an der journaliſtiſchen Kritik haben. Aber rein dem Glaubensbekenntnis 
nach find unter den Vertretern biefer Aus länderei ſehr viele Nichtjuden. Auch ber oben mehr- 
fach erwähnte Meier - Graefe ift, wie er in einem Schreiben an unſere Redaktion betont hat, 
das wir ihm hiermit auch öffentlich beſtätigen, nicht Zude, ſtammt nicht von Juden ab und 
wird „eine Wiederholung ſolcher verkehrten Behauptung über ihn und feine Familie als Se- 
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leibigung anfehen“. So einfach liegt alfo hier die Sache nicht, wenn wir auch feſt überzeugt 
find, daß ein ausgeprägtes Deutſchempfinden durch dieſen ganzen Kunſtbetrieb angewidert 
wird, und ein ſtarkes Deutſchbewußtſein feine Bekämpfung als Pflicht gegen die Gindt und 
gegen unſer Volk anſehen muß. 

Zn wie hohem Maße das der Fall iſt, zeigten die erſten Monate dieſes Krieges. Auf 
keinem anderen Gebiete unſeres geiſtigen Lebens ſprang ſo die zuverſichtliche Hoffnung auf, 
daß durch den Krieg ein Wandel herbeigeführt werden müffe. In zahlloſen Aufſätzen und vielen 
Broſchuͤren ijt das Thema „Krieg unb Runft“ gerade nach dieſer Richtung hin abgehandelt wor- 
den. Wir haben im Türmer auf einige dieſer Schriften hingewieſen (2. Auguſtheft [22] 1915, 
S. 706: „Der Krieg und die deutſche bildende Kunſt.“ [Eine Auseinanderſetzung mit Seit, 
ftimmen.] und in dieſem Zuſammenhange und an anderen Stellen betont, daß fo von ſelbſt 
die erhoffte Beſſerung nicht eintreten würde. 3ft es doch klar, daß die jetzigen Machthaber 
alles anwenden werden, um das Heft in der Hand zu behalten; fie brauchen ihren Charatter 
ja gar nicht zu ändern, um auch der neuen „Kombination“ gewachſen zu ſein. Auch Graß 
gibt ſich da keiner Täuſchung hin. „Von Dr. Wichert, dem Leiter der Mannheimer Kunſthalle, 
der ſich im Hinaufloben der Kunſt des Auslands nicht genugtun konnte, iſt in der Preſſe eine 
Schrift angekündigt: ‚Die formenden Kräfte des neuen Deutſchlands.“ Er gerade hält fid 
alſo für berufen, die Deutſchen über die formenden Kräfte ihres Vaterlandes aufzuklären. 
Sa, die bisher für Franzoſenkunſt ſchwärmenden Rünftler, Kunſtſchreiber und Kunſthändler 
ſind bei Beginn des Kriegs plötzlich überaus deutſch geworden. Auch von Max Liebermam 
hätte wohl niemand vermutet, daß er feine Runft einmal in den Dienſt vaterländiſcher ۰ 
gen ftellen werde. Heute zeichnet er Steinbrucke, unter bie er Ausſprüche des Kaiſers fest. 
Natürlich ijt das fein ‚patriotifcher Kitſch“, ſondern es find große, endlich einzig- richtig deutſche 
Kunſtwerke. Meier-Graefe hat uns und das Ausland ſeinerzeit belehrt, daß es eine deutſche 
Kunſt nicht gebe. Heil ihm! jetzt ſchenkt er fie uns — durch dröhnende Worte: ‚Wir find andere 
(eit geftern. Was uns fehlte, der Inhalt, das, Brüder, gibt uns die Zeit. Aus Feuer 
ſchlünden, aus Not und Blut, aus Liebe und heiligem Haß wird uns Erlebnis.“ 

„Auch der internationale Kunſthändler wird fein bisheriges Verfahren mit bewährten 
oder neuen Weiſen fortſetzen, feine ausländiſche Ware hervorholen und zum Verkaufe ſtellen. 
Er kann fid) dann auf den Kunſtge lehrten Heinrich Wölfflin (Schweizer) in Münden berufen, 
der in einem Kriegs vortrag erklärt hat: „Die Berührung mit dem Fremden habe fic ſtets 
von größter Fruchtbarkeit erwieſen, und der deutſche Künſtler habe es immer verſtanden, 
die fremden Elemente mit den heimatlichen zu miſchen und fo ein neues, eigenes Gebilde 
zu ſchaffen.“ An die Worte Wölfflins wird ſich der Händler nach dem Krieg halten und feine 
„fremden Elemente‘ mit dem Hinweis anpreiſen, daß durch die Auslandstunft die deutſche 
Künſtlerſchaft außerordentlich befruchtet werde 

„Die Diener des Auslands beginnen denn auch jetzt ſchon, nachdem ſich ihr Deutſchtum 
genügend betätigt hat, das Anpreiſen der franzöſiſchen Werke fortzuſetzen. Es geſchieht 
verſteckt und offen. Man liebt es dabei, der deutſchen Kunſt Fußtritte zu verſetzen, indem 
z. B. fo nebenhin bemerkt wird, daß das deutſche Volk auch während des Kriegs die Fran; 
zofen mehr ſchätze, als feine eigenen ‚Berühmtheiten‘. Für den Maler Cöézanne wird auf- 
dringlich weiter geſchwärmt, denn Oeutſchland allein iſt der Boden, der für den Abſatz feiner 
Werke geeignet ijt. ۰. . Man verſteht fogar, der Empfehlung der franzoͤſiſchen Runft ein ſchwarz· 
weißrotes Mäntelchen umzuhängen. Die Tatſache, daß die meiſten Franzoſen von der durch 
unſere Galeriedirektoren begeiſtert aufgenommenen Kunſt nichts wiſſen wollen, wurde vor 
dem Krieg verſchwiegen, um die Einfuhr der franzoͤſiſchen Werke nicht ungünftig zu beein- 
fluſſen; Frankreich war das gefeierte moderne Runft- und Kulturland. Jest holt man jene 
Tatſache hervor und behauptet mit erhobener Bruſt: es ergebe ſich hieraus, daß das welke 
Frankreich erledigt fei; wie groß und ſtark ſtehe Dagegen Oeutſchland da, bas jene Kunſt immer 
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gewürbigt habe und würdigen werde. Und während man vor dem Krieg wegwerfend rief: 
Ihr Oeutiden ſeib ein kulturloſes Volk, nur Frankreich und die franzöſiſche Kunſt kann euch 
retten“, beißt es jetzt: „Ihr ſeid ein Kulturvolk erften Ranges, ihr könnt alles, ihr könnt auch 
ausländiſche Anregungen tadellos aufnehmen, alfo herein mit der Auslandskunſt, fie kann 
euch nur nützen.“ Gleichzeitig wird aber, wie vor dem Krieg, die ältere deutſche und bie Münch⸗ 
ner Runft herabgeſetzt und für eine Art ‚Niveau-Runft‘ erklärt, die nicht wert fei, daß fid der 
geiſtreiche Runfthiftociter mit ihr abgebe. Wer anderer Anſicht ift, kommt in den Verdacht 
des Chauvinismus f 
„Die Preſſe, die wir im Auge haben, redet zwar jetzt gerne von deutſcher Schlichtheit“ 

und läßt ab und zu betonen, daß auch nach ihrer Meinung nicht alles Heil in Paris zu finden 
fel. Kräftige Mahnrufe aber an das deutſche Volk oder Warnungen vor den Kniffen des 
Kunſthande ls lehnt fie unter Hinweis auf den Burgfrieden“ ab; verfchleiertes Lob auf 
deutſchfeindliche Händlerabſichten und die entrüfteten Worte, welche Freunde Meier -Graefes 
wider feine Gegner geſchleudert haben, nimmt fie ohne Bedenken auf. Diefer Proteſt“, bet 
unter Verdrehung offenkundiger Tatſachen ſich erdreiſtet, mit Meier ⸗Graefes ‚vaterländifcher 
Geſinnung zu prunken und unbeſtechliche Kunſtfreunde als würbelofe Deutide hinzuſtellen, 
wird die Preſſe in der Gewißheit beſtärkt haben, daß auch nach dem Krieg die vielſeitig⸗ 
ſchwachen Talente frobfoden, für bie ſchon das Wort Charakter einen chauviniſtiſchen Klang hat.“ 
Vom Standpunkt der Ewigkeit aus braucht einem, fo ſchwer den deutſchen fünjtletm 
das Leben durch dieſe Berhaliniffe gemacht wird, um die deutſche Kunſt natuͤrlich nicht bange 
zu fein. Trotzdem find wir verpflichtet, mit allen Mitteln gegen dieſe Zuſtände anzukämpfen. 
Nicht nur, daß das in Oeutſchland für künſtleriſche Zwecke vorhandene Kapital in undeutſcher, 
wo nicht gar deutfchfeindlicher Richtung verwendet wird, unſer Volk wird in ein ganz falſches 
Verhältnis zur Kunſt hineingetrieben, und zwar um fo mehr, je eifriger die ſogenannte Runft- 
erziehung jetzt gehandhabt wird. Denn da unſer Volksempfinben fid im innerſten Weſen 
gegen dieſe modiſche Kunſt auflehnt, von ihr nichts bekommt, wenden fid die Oeutſch⸗ 
empfindenden entweder ganz von der Runft ab, oder fie verfallen, um nicht, ungebildet“ zu 
erſcheinen, einer Kunſtheuchelei. Auch Graf erkennt, daß es nicht bei der bisherigen ſchwei⸗ 
genden Duldung biejer Verhältniſſe bleiben darf. 
` „Solange nicht der Staat — und zwar (don durch die Schule — in den Kampf eintritt, 
muß verſucht werden, im Wege der Selbſthilfe eine Anderung herbeizuführen. Es müſſen 
fib alle zuſammenſchließen, die eine geſchäftliche Kunſtpflege verabſcheuen und das Volk be- 
fähigen möchten, die Künſtler am böchiten zu fcddgen, welche echtes Empfinden mit geftalten- 
dem Können vereinen. Den Nunſthänd lerverbänden und ihren bewußten und unbewußten 
‚Helfern muß eine andere Vereinigung entgegengeſetzt werden, die nur den einen Zweck 
kennt: Einführung in das Leben Hinftlerifdher Werke ohne jede Nebenabſicht. Diejenigen, 
die mit uns einig find, müffen durch planmäßige Arbeit in den einzelnen Städten dem Bürger 
zeigen, daß auf jener Seite nicht feine wahren Freunde ſtehen. Wir müffen es zu einer un- 
politiſchen Parteiforderung machen, daß die öffentliche Runftpflege nicht von Perſonen ge- 
leitet wird, bie fie nach dem Krieg, etwa gar geftüßt auf patriotiſche Verdienſte“, ale Mufter- 
und Vertriebsſtätte äſthetiſcher Neuheiten auszubauen gedenken. An ihrer Stelle find Männer 
zu wählen, bie aufmerkſam machen auf alle großen und tüchtigen Werke der Runft, gleich 
zültig, wo unb wann fie geſchaffen wurden. Sie dürfen aber nicht vergeſſen, daß fie das 
deutſche Volk vor ſich haben, das Anſpruch darauf hat, in die Welt der aus ihm entſproſſenen 
Rünſtler beſonders liebevoll eingeführt zu werden. Wenn wir dies Beftreben in die Tat um- 
ſetzen, wird fid) erweiſen, ob das deutſche Volk gewillt ift, auch fernerhin feine Belehrung 
jefhäftstühtigen Modehdufern unb ihren kunft, wiſſenſchaftlichen“ Sendlingen anzuvertrauen, 
»der ob es fid) kuͤnſtleriſch bilden will buch vorurteilsloſe Verſenkung in bie Ausdruckskraft 
Jet hohen Meiſter aller Zeiten.“ St. 
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er Befehl unſerer Regierung: U Boote beraus! iff von der Berg- 
arbeiterſchaft, mit der ich als Aufſichtsbeamter täglich Umgang 
babe, mit hellem Zubel aufgenommen worden. Man fagt mit, 

* das war das Vernünftigſte, was die Regierung machen konnte.“ 
So ſchreibt ein Bergarbeiter an den fortſchrittlichen Abgeordneten Gottfried 
Traub, der dazu in der „Hilfe“ bemerkt: 

„Vas ſolchen Widerhall in ſchwer arbeitender Bevölkerung erweckt, muß 
richtig fein. Der Volksinſtinkt hat ebenſo fein Recht, wie die gelehrten Einzel- 
überlegungen. So begrüßen wir bie neue Wendung mit ſtolzem Ernft. Wir wif’ 
ſen, was alles kommen kann. Das Große aber wirkt, daß man mit einem Voll, 
das alles wagt, alles gewinnen kann. Mit einer Maſſe, welche von dem Grund- 
jag lebt: „Es geht auch fo‘, erkämpft man keine Weltentſcheidungen. Die Ge: 
fahren ſehen und ihnen trotzen, das verlangt der Krieg. Es klingt lächerlich, aber 
es gab immer noch Menſchen, die das Wort „Krieg“ in feinem unheimlichen Ent- 
ſcheidungsernſt noch nicht erſchöpften. Der Krieg ijt ihnen, ſchrecklich“ oder ,grafr 
lich“, er gilt ihnen als ‚unvermeidlich‘ oder als, möglich“, von den ſchlimmen Geiſtern 
der Ehrſucht und Gewinngier zu ſchweigen, die ſich an dem Krieg nähren wie 
Hyänen am Aas, — aber daß Entwicklungsknoten im Leben des Volkes kommen, 
die eine Entſcheidung auf Geſchlechter hinaus bringen, bleibt ihnen verſchloſſen. 
Sie wollen verdienen, aber fid) nicht verdient machen. Sie wollen jid) an der Ge⸗ 
ſchichte wärmen, aber das Feuer der Geſchichte nicht in ihren Seelen brennen 
laſſen. Sie überlaſſen die Verantwortung lieber den anderen und wollen zwar | 
gern die Siege teilen, aber nicht die Gefahren. Weg mit ſolchen! Das war. Fe | 
ſchlägt die Entſcheidungsſtunde unſeres Volkes. Das iſt ähnlich, wie wenn die 
Mitternadtsftunde langſam und feierlich ein neues Jahr ankündet. Wem es da 
nicht kalt und heiß über den Rüden laufen kann, voll Ernſt und voll Zubel, der, 
iſt kein ſchaffender Menſch. Das Schickſal hat kalte Augen und ſieht geradlinig 
Man muß ihm ins Geſicht ſehen können; dann wird man ſtark. Wer nie mit einem 
Mächtigen gerungen hat, weiß nichts von ſeinem Griff. Aus Büchern oder Zah- 


Türmers Tagebuch 795 


len lernt fid) fo etwas nicht. Ringen muß man, vor ben Abgrund muß man fig 
ſtellen laſſen können, um dann zu wollen und bis zum letzten alles dranzuſetzen. 
Des Krieges letztes Geſicht enthüllt ſich uns. Das iſt die Bedeutung dieſer letzten 
Wochen, die ſo entſcheidungsſchwanger über unſerem Volke lagen. Nicht aus 
dem Geiſt der Verzweiflung heraus betraten wir dieſe neuen Wege. Wer den 
Krieg beenden will, handelt nicht aus Verzweiflung, ſondern aus Anſtand. Wo 
die Kriegsverlängerer ſitzen, weiß heute jedes Kind. So liegt unſere Zukunft 
auf der See. Die Meere lieben den Kühnen. Um ihre Liebe werben wir. 

Wir ſind ſtill und ruhig. Die Welt brandet; deſto unbeweglicher ſei unſere 
Seele. Jetzt, wo wir unſere volle Pflicht erfüllen und um unſerer Zukunft willen 
alles aufs Spiel ſetzen, ſind wir dem Letzten, dem Unmittelbaren ſo nah, daß wir, 
in ſeinem Schoß geborgen, zuverſichtlich unſerer Zukunft warten. Dieſe Ruhe 
macht nicht läſſig. Sie iſt die geſammelte Kraft, die nach einem einzigen Punkt 
hin ſtrömt und von einem einzigen Anker gehalten wird. Gott will es, ſo wolle 
auch du, meine Seele! Das iſt der einfache Ring, in dem ſich Wollen und Voll- 
bringen, Recht und Gewalt ſchließen. So fahrt und ſiegt, ſo zeigt, daß ihr wahr 
geredet, ihr Tapferſten der Schiffe! Es wird euch gelingen, und wir danken euch 
für eure Höllenarbeit in Nervenangſt und Ungewitter; ihr wollt dem deutſchen 
Volk blauen Himmel bringen. Wir vergeſſen's euch nicht!“ 

* * 


* 

Wie ein Aufatmen ging es durch Volk und Heer, aber niemand bat biefen 
flu leicht genommen, niemand die Gefahren geringgeſchätzt, die er bringen 
kann. Sie ſind, wie auch Otto Hoetzſch in der „Kreuzzeitung“ darlegt, heute mit 
ganz anderem Maße zu meſſen, als vor zwei Jahren. „Seitdem zuerſt die U-Boots- 
Waffe in der Form, in ber fie jetzt angewendet werden foll, in den Krieg einge- 
führt wurde, hat England ſeine Abwehrmaßregeln dagegen mit vielen 
Erfahrungen ſehr ſteigern können. Heute hat der U-Boot-Rrieg mit ganz 
anderen Schwierigkeiten zu rechnen, als vor zwei Jahren. Die Erfolge wer- 
den vielleicht teuer erkauft werden müſſen, weil Minen, U-Bovt-Neke und be- 
waffnete Handelsdampfer Englands wie Frankreichs (auch dieſes hat die Be- 
waffnung der Handelsdampfer nach engliſcher Vorſchrift angeordnet, ebenſo wie 
Japan) unſeren U-Booten ſchwere Gefahren bringen können. Sie werden dem- 
gegenüber ihre Pflicht bis aufs äußerſte tun. Denn nun rückt die Stunde heran, 
in ber fid) die Schöpfung Kaiſer Wilhelms IL, die deutſche Flotte, im Lebens- 
kampf ihrer Nation ganz bewähren foll ... 

Präſident Wilſon behauptet, daß Deutſchland ſeine Zuſage in der Note 
vom 4. Mai 1916 breche, und Amerika daher nicht anders könne, als den Weg 
einſchlagen, den es in der Note vom 8. April 1916 ankündigte. Das ſtellt indes 
die Sachlage unrichtig dar. Deutſchland batte in jener Note vom 4. Mai ein ‚äußer- 
ſtes Zugeſtändnis“ gemacht, nämlich für den U Boot-Krieg die völkerrechtlichen 
Grundſätze auch innerhalb der Seekriegszone anerkannt. Dabei ging es von der 
‚Erwartung‘ aus, daß dieſe Nachgiebigkeit die Vereinigten Staaten veranlaſſen 
werde, auch England zur Beobachtung des Völkerrechts anzuhalten: ,follten die 
Schritte der Regierung der Vereinigten Staaten nicht zu den gewollten Erfolgen 
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führen, ſo würde ſich die deutſche Regierung einer neuen Sachlage gegenüber 
(eben, für die fie fid) die volle Freiheit der Entſchließung vorbehalten muß‘. Gett, 
dem find 34 Jahre verfloſſen. Die Vereinigten Staaten haben in dieſer Zeit nicht 
das geringſte Ernſthafte getan, um England zur Einhaltung des Völkerrechts zu 
veranlaſſen. Sie haben ſich ſogar offenkundige Verletzungen des Völkerrechts, 
bie fie ſelbſt trafen, von England gefallen laſſen. Mit Rückſicht vor allem auf bie 
Vereinigten Staaten bet Deutſchland dreiviertel Jahre lang einen U Boot- Krieg 
in den Grenzen jener Note geführt, die ihn zwar nicht unwirkſam machten, ſeine 
Wirkung aber ungemein erſchwerten und den Feinden Zeit gaben, ſich immer 
mehr auf dieſen Krieg einzurichten. Gerade am 4. Februar 1915 wurde 
der Kriegsgedanke von Deutſchland verkündigt, der jetzt durchgeführt werden foll: 
die Sperre eines beſtimmten Gebietes für jegliche Seefahrt durch das neue Mittel 
des Seekrieges, das U-Boot. Zwei volle Fabre haben wir bie unbeftreit- 
dare Überlegenheit, die wir in dieſer Waffe beſaßen, nicht voll aus 
genutzt, und niemand auf der Welt wird ſagen dürfen, daß Oeutſchland nicht 
alles verſucht habe, um berechtigte Forderungen der Menſchlichkeit zu erfüllen. 
Die Worte von der deutſchen Piratenkriegführung zur See, die die angelſächſiſche 
Preſſe in England wie in den Vereinigten Staaten braucht, ſind darum freche und 
verlogene Phraſen. Nunmehr hat die deutſche Politik durch ihren Entſchluß den 
Präſidenten Wilſon vor eine Entſcheidung geſtellt, die er von fid) aus vermutlich noch 
lange nicht getroffen hätte. Den Vereinigten Staaten war dieſes Verhält- 
nis, das immer hart an der Schwelle des Krieges ſich hinbewegte, dies Verhältnis 
verhüllter Feindſchaft und ſcheinbarer Neutralität angenehm und vorteilhaft. 
Uns ware es auf die Dauer hochgefährlich, ja tödlich geworden — darum 
hat rũckhaltloſe Entſchloſſenheit von unſerer Seite im letzten Augenblick den noten 
durchhauen. 

Für jeden, der bie deutſch-amerikaniſchen Beziehungen während dieſes 
Krieges unvoreingenommen verfolgte, wurde zweierlei immer klarer. Einmal, 
daß maßgebende Kreiſe der Vereinigten Staaten heute der Meinung ſind, vor 
dem engliſchen Imperialismus keine Sorge mehr haben zu brauchen, wohl aber 
Deutſchland nach dem Kriege wirtſchaftlich als den ſtärkeren der beiden Ron- 
kurrenten einſchätzen zu müſſen. In den Dienſt dieſer Anſchauung hat Wilſon 
feine Politik geſtellt ... Darum geſtatteten die Vereinigten Staaten England 
ſeine Seekriegführung und fielen uns fortwährend in den Arm, wenn wir unſere 
Mittel zur See gebrauchen wollten. Sodann: dieſe Verſchiebung des wirtſchaft⸗ 
lichen Standpunktes wurde durch die in der politiſchen Stellung ergänzt. Wir 
haben ſeit Kriegsbeginn ſorgſam verfolgt, wie die Dinge unaufhaltſam zu einer 
Stellungnahme der Vereinigten Staaten auf der Seite Englands 
geführt haben, von der fid) die Union unter keinen Umſtänden abdrängen laſſen 
wollte. Was fid) in den Jahren zwiſchen 1901 und 1914 langſam vorbereitete, 
ift unter dem Druck des Krieges aufs raſcheſte zum Ende gekommen. Es ijt mog 
lich, dak die Vereinigten Staaten mit England nicht durch ein feſtes Bündnis 
verknuͤpft find, obwohl dafür gewiſſe Anzeichen vorliegen, aber tatſächlich find 
ſie heute ſeine Verbündeten, wie ſie es bisher im Kriege ſchon waren 
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und wie fie es nach dieſem Kriege aud bleiben werden. Die weltpolitiiche 
Konſtellation, deren Heraufziehen wir feit langem als unausbleiblich betrachteten, 
wird nun durch den Entſchluß Nordamerikas raſch abgeſchloſſen. 

Die Folgen einer feindfeligen Stellung der Vereinigten Staaten zu uns 
ſollen weder unterſchätzt noch berſchätzt werden. Wir laſſen uns in ihre Einzel- 
erörterung heute nicht ein. Eines aber ſagt uns dieſe Entſcheidung der Bereinig- 
ten Staaten mit aller Beſtimmtheit, daß nun die Entſcheidungen in dieſer 
letzten Phaſe des Weltkrieges für uns ſchnell fallen müſſen. Wir haben bisher 
die Erfahrung gemacht, daß fid auch Länder und Völker an den Krieg an” 
paßten, von denen wir es nicht annahmen, wenn bie Zeit dazu au 
reichte, und daß Transportſchwierigkeiten und dergleichen über- 
wunden wurden, die man für unüberfteigli hielt, wenn die Zeit ge- 
laſſen wurde. In dem Zeitraum, in dem wir nach ben Worten des Reichs 
kanzlers durch den rückſichtsloſen U-Boot-Rrieg unſere Feinde auf das ſchwerſte 
ſchädigen können, können uns die Vereinigten Staaten, auch wenn ſie uns den 
Krieg erklären, keinesfalls ernſthaft ſchaden. Aber immer ſollen wir uns den 
Ernft der Lage vor Augen halten, daß uns eine gemeſſene Zeit zur Ver- 
fügung ſteht und in jeglicher, namentlich auch politiſcher Entſcheidung der nächſten 
Monate Zögern und Unfähigkeit zum Entſchluß verhängnisvoll mer: 
den kann 

Die Rede, in der Lloyd George auf unſeren Entſchluß geantwortet hat, 
bekräftigt nur, was wir wiſſen, daß zwiſchen ibm und uns eine Verſtändigung nicht 
anders moglich ijt, ols durch Gewalt. Die Erfahrungen des Feldzuges haben ge” 
zeigt, daß England außerhalb Europas an zweifellos ſehr verwundbaren Stellen, 
die es bat, alfo in Agypten und Indien, nicht getroffen werden konnte. Damit 
it kein Urteil über die abſolute Moglichkeit dieſer Angriffspläne gefällt. 
Nur unter den beſonderen Verhältniſſen dieſes Krieges ſind ſie nicht durchführbar 
geweſen. Dafür ſucht Deutſchland den Gegner am Nerv feines Lebens zu treffen. 

Die eigentlichen Reichs probleme, über die vielerlei gejagt werden könnte, 
bieten im Augenblick doch nur akademiſches Intereſſe. Weder die Ablehnung der 
allgemeinen Wehrpflicht in Auſtralien (29. Oktober 1916) noch die unbequemen 
Forderungen und Nachrichten aus Indien fallen ins Gewicht geegnüber der Tat- 
ſache, daß England ſeines Kolonialreiches ſicher iſt. Weder die Weißen 
der Kolonien noch die Eingeborenen haben verſagt; die engliſche Kolonial- 
politik bat (id glänzend bewährt. Lloyd George iſt auch daran, die Lei- 
ſtungen der Kolonien noch ſtärker heranzuziehen als bisher, und bereit, ihnen da- 
für Zugeſtändniſſe zu machen. In jener Rede hat er verſichert, daß über bie deut⸗ 
ſchen Kolonien kein Entſchluß nach dem Kriege gefaßt werden könne, ohne die 
Dominions zu befragen, unb auf der Reichskonferenz Ende bieles Monats [oll 
im Feuer ber Kriegsbegeiſterung eine feſtere Form des Weltreiches geſchmiedet 
werden. Gewiß erſcheint England auf dieſer Konferenz als Bittender vor ſeinen 
Kolonien. Aber das Mutterland ſtellt (id heute den Kolonien gegenüber genau 
fo wie gegenüber den Vereinigten Staaten: lieber eine Stufe von der Überlegen 
heit des Mutterlandes herunterſteigen, lieber die Kolonien als gleichberechtigt 
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anſehen und die Vereinigten Staaten als die überlegenere Tochter, als die Nieder 
lage im Kampf gegen Oeutſchland. Anders mag durch den Krieg die Geſtaltung 
dieſes angelſächſiſchen Bundes werden, als die Imperialiſten der achtziger und 
neunziger Sabre, als namentlich Gojepb Chamberlain das dachte, aber gefördert 
wird er durch dieſen Krieg mächtig. 

Im Mittelpunkt des Ganzen ſteht, wie die engliſchen Blätter ihn ſchon 
nennen, der Lordprotektor Lloyd George, hinter ſich die Imperialiſten, 
die Handels- und Induſtriekreiſe und die Arbeiterſchaft. In dem Wehrgeſetz, das 
er immer weiter anſpannt, hat er die Waffe zu Land; daß die Hochſeeflotte 
jetzt, wo die Dinge den letzten Entſcheidungen entgegengehen, ungenutzt bleibe, 
wird niemand glauben. Auch der Gegenſatz zwiſchen ,weftlider’ und ‚öftlicher‘ 
Schule in der Kriegführung iſt wohl überwunden. Es ſcheint doch ſo, als werde 
ſtatt auf der Balkanhalbinſel die Entſcheidung von England jetzt ausſchlie ßlich 
im Weſten geſucht. Der alte, ganz auf Macht geſtellte Staatswille, der 
die engliſchen Geſchicke ſeit Jahrhunderten einſeitig beſtimmte und vorantrieb, 
iſt das innerſte Motiv auch dieſes Kampfes, für den England nun, von Monat 
zu Monat weiter getrieben, aud das Außerſte einſetzt. 

Frankreichs ift es abſolut ſicher, Italiens wohl desgleichen. Aus Ruß- 
land kommen keine Nachrichten, aber daß der engliſch-ruſſiſche Bund Riffe und 
Sprünge zeigt, wird man in England ſelbſt nicht leugnen. Die „Pall Mall Gazette‘ 
bat es Ende Januar felbft ausgeplaudert, daß man mit dem Ausſcheiden Ruß- 
lands aus der Entente rechnen müffe. Zapan hält fid zurück aus Gründen, bie 
nicht erwähnt zu werden brauchen. Die anderen, Portugal, die Balkanſtaaten, 
find Trabanten für das Kabinett von St. James, die man benutzt und die man 
ruͤckſichtslos opfert. Wie weit bie Entſcheidung Amerikas eine Verſtärkung bes 
engliſchen Bundes im einzelnen bedeutet, haben die nächſten Wochen zu zeigen. 

3ft fo die internationale Stellung Englands keineswegs fo ficher, wie die 
engliſche Politik wünſchte, ſo kann ſie darauf hinweiſen, daß ſie Pfänder und 
Erfolge in der Hand hat. Zwar iit fie durch den Verkauf Däniſch-Weftindiens 
in ihrer weſtindiſchen Stellung ſchwer getroffen und im fernen Oſten, ſowohl 
in der Südſee wie in Oſtaſien, herausgedrängt. Aber jie hat den Süden von Mefo- 
potamien mit dem Mündungsgebiet der Zweiſtröme in der Hand, bat das Hedſchas 
zum ſelbſtändigen, d. h. von ihm abhängigen Staat (Oktober 1916) protlamieren 
können und Agypten zu ſeiner Kolonie gemacht. Sie hat den größten Teil der 
deutſchen Kolonien in Afrika erobert, die dauernd feſthalten zu wollen der Kolonial- 
miniſter Long offiziell als Englands Programm erklärt hat, und ſich durch ein 
im einzelnen nicht klares Geſchäft auch vom Rongoftaat — gegen Belgien und 
gegen Frankreich — fo viel, als fie ſelbſt wünſcht, geſichert. Hier liegen ihre nad- 
ſten praktiſchen Kriegsziele: das afrikaniſche Reich von Kairo nach Kapſtadt, 
bas Agppten, den Sudan, Uganda, Britiſch- und Oeutſch-Oſtafrika 
und ganz Südafrika umfaßt, und die Verbindung von Ägypten und 
Indien zu Lande wie die Herrſchaft über den Perſiſchen Golf und den 
Indiſchen Ozean. Von dieſer territorialen Baſis, von einer ſo erweiterten 
und gefeſtigten Weltſtellung aus wird die endgültige Niederhaltung Deut} ad 
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lands als wirtſchaftlichen und politiſchen Konkurrenten erſtrebt. und indem 
England die Vernichtung und Zerſtückelung Oſterreich- Ungarns und 
der Türke i proklamierte, um dadurch Oeutſchland töblich zu treffen, will 
es den Bund mit Rußland dauernd machen, das Oeutſchland angriff, um 
Oſterreich und die Türkei für ſeinen Machtehrgeiz zu zertrümmern. Über all dem 
aber flattert die Fahne: Bekämpfung des preußiſchen Militarismus — das men- 
ſchenfreundliche Schlagwort, an dem es Englands Staatsmännern nie fehlt, 
wenn ſie die Rechnung ihrer Handelspolitik verdecken wollen! 

In einem großartigen Bilde ſpricht Leopold von Ranke von der engliſchen 
Veltmacht nach der Niederwerfung Ludwigs XIV.: „Es war, als träte der Strom 
der engliſchen Nationalkraft nun erſt aus den Gebirgen, zwiſchen denen er ſich 
bisher zwar tief und voll, aber eng ein Bett gewühlt, in die Ebene hervor, um 
ſie in ſtolzer Majeſtät zu beherrſchen, Schiffe zu tragen und Weltſtädte an den 
Ufern gründen zu ſehen.“ Über bie Zeit genau zwei Jahrhunderte ipdter hat ein 
franzöſiſcher Schriftſteller, Victor Bérard, zu einer Zeit, als Frankreich noch nicht 
der Vaſall Englands war (1901), gefagt: ‚Die beſchädigte britanniſche Weltherr- 
ſchaft kann ihre Riſſe wieder zunähen, und für einen Augenblick macht in ihrem 
ausgebeſſerten Raifermantel Britannia noch eine große Figur. Aber bie Menfch- 
heit hat kein Vertrauen mehr zu ihr. Sie wendet ſich von dieſer gefallenen Größe 
ab. Beim Klang der Kanonen und Fanfaren kann das Oeutſchland Rants, Bis- 
mards und Wagners, das verſtandesſtarke, mächtige und ſchöpferiſche Deutſch⸗ 
land die Morgenröte des Jahrhunderts grüßen, das beginnt.“ Wir zitieren die 
Vorte eines Feindes, die uns ſagen, wo wir ſtehen, und worum es jetzt für uns 
geht im Kampfe mit dieſem engliſchen Weltreich, deſſen Schwächen wir nicht 
verkennen, deſſen Kraft und Zähigkeit wir noch viel weniger gering einſchätzen.“ 

Die „Tägl. Rundſchau“ erinnert daran, was — damals! — die hervor- 
ragenden Vertreter des amerikaniſchen Landes und Volkes öffentlich vor aller 
Welt zu den Ohren und zum Gewiſſen der Herren Wilſon und Lanſing geführt 
haben. „Es waren gerade die anſehnlichſten Parteifreunde Herrn Wilſons, die 
ſeinerzeit im Senat, der vornehmſten Vertretung und Körperſchaft des politi- 
ſchen Amerika, aufs rückſichtsloſeſte dargetan haben, daß Herr Wilſon in ſeinen 
Auseinanderſetzungen mit Deutſchland über den U-Boot-Rrieg die Begriffe von 
Recht und Unrecht einfach auf den Kopf ſtelle. Ein früherer Parteifreund Herrn 
Wilſons, der demokratiſche Senator Gore, war es, der im Senat ein Geſetz vor- 
ſchlug, daß jeder Amerikaner, der einen Reiſepaß zu erlangen wünjdt, , 
ſich eidlich verpflichten muß, nicht auf dem Schiffe einer Nation zu 
reifen, die fid) im Kriege befindet; wer dem zuwiderhandelt, foll des Hoch- 
verrats ſchuldig fein und mit Zuchthausſtrafe ... belegt werden; niemand, 
der in ſolchen Zeiten auf dem Schiffe einer kriegführenden Nation reiſt, kann 
den Schutz der Regierung beanſpruchen“. Und der Senator Stones ver- 
las zum Ausdruck ſeiner Auffaſſung von der Sache im Senat einen Leitartikel 
der „Washington Post“, der die Amerikaner beſchwor, nicht durch Benutzung von 
Schiffen kriegführender Nationen ihr eigenes Land in Gefahr zu ſtürzen: ‚Ein 
Amerikaner, der... auf feinem Recht beſteht, die Schiffe einer kriegführenden 
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Nation gu benutzen, ... kann fein Land in den Krieg verwickeln. Das ijt nicht 
gefunder Menſchenverſtand ober Patriotismus, fonbem Prahlerei und Gelb, 
ſucht.“ Der Senator Stones nannte dieſe Ausführungen ‚erfrifchend und ermuti- 
gend‘ und beſchwor im Anſchluß daran Herrn Wilſon, ‚bie Rechte von 99999000 
Leuten daheim höher zu ftellen, als die von 1000 wagehalſigen, rückſichtsloſen 
und unpatriotiſchen Bürgern“. Der Neuporker Senator O' Gorman pflichtete 
dem bei, ebenſo der Senator Owen. Und der Senator Works fügte dieſer Be 
ftimmung unter beſonderer Bezugnahme auf den Fall der „Luſitania“ noch hinzu: 
„Nicht nur die Reifenben ſelber find ſchuldig, ſondern auch die Regie 
rung. Wir haben bei unſeren Verhandlungen keine reinen Hände; 
denn wir haben ſelbſt zu dem Unheil beigetragen.“ Ja, der ehrliche Senator Works 
nannte damals die Rake unverhohlen eine Katze, indem er offen eingeſtand, 
Amerika babe fid) durch feine Ernährung des engliſchen Krieges tatſächlich längſt 
zu einer kriegführenden Partei gemacht: „Wir find nicht neutral; wir beu 
cheln, wenn wir behaupten, wir ſeien neutral.“ 

Seither iſt nichts geſchehen, was dieſes Zeugnis abſchwächen könnte, wohl 
aber hat Herr Wilſon — nicht zu unſerer Überraſchung — ein weiteres 0 
lang alles getan, um es immer aufs neue durch unzweideutige Parte inahme 
für England zu beſtätigen. Wenn wir jetzt die Gore, Stones, Gorman und Worts 
etwa plötzlich unter feinen Eideshelfern finden ſollten, fo haben wir eine ent 
ſprechende Begriffsverwirrung während dieſer Kriegsjahre ſchon in zu vielen 
feindlichen Ländern bei ſonſt ehrlichen und wohlmeinenden Leuten ausbrechen 
ſehen, um uns darüber noch verwundern zu können.“ 

Nein, wir haben es wahrhaftig nicht nötig, uns noch zu verwundern! Das 
Verwundern ſollten wir uns doch längſt abgewöhnt haben — wie die Centimer- 
talitäten, die immer ſo einſeitig waren, wie das Verwundern. Und gar noch 
Amerika gegenüber! „Sobald ber Krieg begonnen hatte,“ wird der „Kreuzzeitung“ 
von dem hier öfter (und jetzt mit erweislichem Recht) erwähnten „genauen 
Kenner amerikaniſcher Verhältniſſe“ geſchrieben, „nahmen die amerikaniſchen Zei⸗ 
tungen — in erſter Reihe die allein maßgebenden Neuporker Blätter — mit Se 
geiſterung Partei für die Sache der Entente. Verſchiedene große Blätter führten 
gegen uns eine ſo entrüſtete Sprache, als wenn Oeutſchland ſeit Jahrhunderten 
der Crbfeinb Amerikas geweſen wäre. In Deutſchland hatte man jid) zunächſt 
um anderes zu kümmern, aber auch ſpäter unterließ man es, bie gebũhrende Ant- 
wort zu geben, denn es tauchten allerhand „Beſchwichtigungshofräte“ (wie man 
in Ojterteid) ſagt) und Vorſichtskommiſſare auf, bie verſicherten, die kleine Ent⸗ 
rüſtungswelle in Amerika fei längſt verrauſcht und habe einem großen ‚deutich- 
freundlichen Umſchwung“ Platz gemacht. Wer die amerikaniſchen 6 
genau verfolgte, bat in dieſen ganzen 21% Jahren von dem berühmten ,dentid- 
freundlichen Umſchwung“ nie auch nur das mindeſte geſehen, und doch ijt uns die 
frohe Mär von einem nicht Heinen Teil der deutſchen Preſſe etwa alle 24 Wochen 
vorgetragen worden. Worin ſollte fid) dieſer Amſchwung zeigen? In der ameri- 
kaniſchen Politik, der Haltung des Präſidenten und der des Nongreſſes ganz be 
ſtimmt nicht. Aber man las dunkle Andeutungen, wonach z. B. im mittleren 
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Weften und in den Pacificſtaaten die Gefinnung der Bevölkerung fid) gewandelt 
habe und deutſchfreundlich geworden ſei. Beweiſe dafür wurden nicht beigebracht. 
Aber es fehlte auch an jeder plauſiblen Erklärung dafür, wie der angebliche beut(d- 
freundliche Umſchwung zuſtande gekommen fei. Hin und wieder wurde aus einem 
mehr oder minder unbekannten Blatt ein deutſchfreundlicher Artikel herum gelangt, 
aber wer näher zuſah, erkannte bald, daß er einem iriſchen Blatt entnommen war. 

Das Publikum ließ ſich leicht überzeugen, daß es ſich empfehle, einem fo 
deutſchfreundlichen“ Volke gegenüber diplomatiſch bis an die Außerfte Grenze 
der Nachgiebigkeit zu gehen. Wiſſende blinzelten uns mit Augurenlächeln zu, 
daß dabei noch ein ganz beſonderer Extravorteil für uns herausſchaue, denn wenn 
wir die amerikaniſchen Forderungen mit der Gewiegtheit eines ſchlauen Gefchäfts- 
mannes erfüllten, werde die Folge ſein, daß Amerika um ſo energiſcher gegen 
England auftrete, und wenn dann John Bull fid) unnachgiebig zeige, fel ein Zu- 
ſammengehen ODeutſchlands und Amerikas gegen Britannien und die Entente- 
ſtaaten zu erwarten. Bei jeder Nachgiebigkeit Deutſchlands gegen Waſhington 
ſprach man von der fürchterlichen Energie, die demnächſt Mr. Wilſon gegen das 
zitternde England entwickeln werde. 

Was haben wir nun von all dieſen Schönfärbereien gehabt? 
Nutzen ganz beſtimmt nicht, wohl aber Schaden. Wir wären fiber weiter 
gekommen, wenn wir die Amerikaner richtig eingeſchätzt hätten. Aber wir ſahen 
in ihnen ehrliche Neutrale, die wir wohl auf unfere Seite ziehen könnten, wenn 
wir ſie von dem Rechte unſerer Sache überzeugten. Das war der Grundfehler. 
Zn ſolchen Bingen entſcheidet nicht richterliche Objektivität, ſondern das Herz. 
Die Amerikaner waren mit allen ihren Sympathien auf feiten der 
Engländer, Franzoſen und Ruſſen, und deshalb hätten unſere Staatsmänner 
mit Engelszungen reden können — es wäre doch zwecklos geweſen. Nur Welt- 
ftembbeit konnte mit der Möglichkeit rechnen, die Amerikaner durch ſachliche Dar’ 
legungen für uns zu gewinnen. In den ganzen 2½ Jahren ijt uns die ameri- 
kaniſche Regierung diplomatiſch keinen Punkt näher gekommen, ſondern immer 
weiter von uns abgerüͤckt.“ 

Gerade heraus: Hokuspokus wurde uns von den konzeſſionierten Meinungs- 
machern vorgemacht. Unſer Nachrichtenweſen lag gewiß im argen, immerhin 
nicht fo, daß wir nicht mehr ſchwarz von weiß hätten unterſcheiden können. Aber 
Archimedes und Pythagoras in einer Perſon! Und — ſelbſtverſtändlich — Kant, 
der mißverſtandene, der erft von Rantianern gerettete Rant (was alles in älte- 
ren Jahrgängen des Türmers zu leſen ijf). Und nun müſſen auch noch die be- 
tüdbtigten „Alldeutſchen“ antreten und wieder einmal — recht behalten: „Wer 
in der Vöoͤlkergeſchichte nicht das blinde Walten unbekannter Kräfte, ſondern eine 
tiefe innere Geſetzmäßigkeit erblickt, der konnte nicht im Zweifel darüber fein, 
daß die deutſch-engliſche Auseinanderſetzung, in welcher der ganze Weltkrieg feinen 
Sipfelpunkt findet, einer unabweisbaren geſchichtlichen, im Schickſalszuge be- 
ſchloſſenen Notwendigkeit entſpricht, und daß jeder Verſuch, dem Walten des 
Schickſals auf halbem Wege Einhalt zu tun, von vornherein zum Schei- 
tern verurteilt fein mußte. Man braucht jedoch gar nicht in das Gebiet ber 
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Seſchichtsphiloſophie abzuirren, um für die uns in biejem Kriege geftellte Auf 
gabe zu gleichen Ergebniſſen zu gelangen. Es genügt vollauf, ſich bie ٩ 
unb die Politik Englands zu vergegenwärtigen, um zu der Einſicht zu kommen, 
daß England ſich niemals dazu verſtanden haben würde, halbe Arbeit 
zu tun, und daß es infolgedeſſen um jeden Preis verſucht haben würde, eine 
klare Entſcheidung zu ſeinen Gunſten mit allen erlaubten und unerlaubten Mitteln 
der Kriegführung wie der Diplomatie zu erzwingen. 

Die Folgerungen, die ſich aus ſolcher Sachlage für uns ergeben mußten, 
lagen auf der Hand, und der Krieg mußte gewiſſermaßen an ſeinem letzten 
Ziele ſo lange vorbeigehen, als nicht die militäriſche Auseinanderſetzung 
mit England in ſeinen eigentlichen Brennpunkt gerückt wurde. Das deutſche 
Volk hat es denn auch ſchmerzlich am eignen Leibe erfahren, was es 
in einem weltgeſchichtlichen Ringen zwiſchen zwei an Kraft ebenbürtigen Gegnern 
bedeutet, wenn der eine von ihnen mit Anſpannung feines äußeriten, 
rückſichtsloſen Vernichtungswillens ficht, während der andere ſich 
auf eine mehr oder weniger entſchiedene Abwehr beſchränkt. Gelbjt 
wenn es uns gelungen wäre, die franzöſiſchen Heere in den Atlantiſchen Ozean 
zu werfen unb bie Ruſſen hinter den Ural zu fegen, — die deutſch-engliſche Aus 
einanderſetzung, die den Kern des ganzen Krieges bildet und die ihrerſeits wieder 
den eigentlichen Wirtſchaftskrieg zum Kernpunkt hat, — dieſe Auseinanderſetzung 
wäre dadurch entſcheidend nicht beeinflußt worden. Deshalb haben wir All- 
deutſchen ſeit dem erften Tage der engliſchen Kriegserklärung die Bekämpfung 
gerade dieſes Gegners als das A und O unſerer ganzen Kriegführung betrachtet, 
und wir ſtehen nicht an, ſchon allein in der jetzt getroffenen Entſcheidung, die den 
Kampf gegen England rückſichtslos aufnimmt, die feſte Sewähr des endlichen 
Sieges zu erblicken. Denn daß wir militäriſch in der Lage find, ſelbſt ein Eng 
land auf die Knie zu zwingen, — das ſteht für uns außer allem Zweifel; was 
bisher zweifelhaft erſcheinen konnte und uns mit ſchwerſter Beſorgnis erfüllte, 
war allein die Frage, ob das innerſte geſchichtliche Weſen dieſes ganzen Krieges 
jo klar erkannt wurde, wie es jetzt geſchehen ijt, und ob daraus rechtzeitig jene un- 
erläßlichen Folgerungen gezogen würden, die nunmehr Wirklichkeit geworden find. 

Wir wollen hier nicht auf die wechſelvolle Geſchichte des Tauchbootkrieges 
eingehen, und wir können auch billig darauf verzichten, uns in der Rolle der 
Propheten zu fonnen, die mit ihrer Vorausſage wieder einmal recht behalten 
haben. Wir verzeichnen in freudiger Genugtuung die Tatſache, daß der erlöſende 
Entſchluß gefaßt worden iſt, und indem wir den unſeren Freunden bekannten 
Männern von Herzen danken, die ihn herbeigeführt haben, erblicken wir in ihm 
das ſichere Unterpfand dafür, daß nunmehr auch der Krieg gegen England feine 
Meiſter gefunden hat und einer klaren Entſcheidung entgegengeführt werden wird. 

Den Wirkungen des uneingeſchränkten Tauchbootkrieges dürfen wir mit 
ruhiger Zuverſicht der Tätigkeit unſerer trefflichen Boote, ihrer Führer und ihrer 
Beſatzungen entgegenſehen. Die Ziffern, die er an verſenktem Schiffsraum zei⸗ 
tigen wird, und die {ib ja in unmittelbarer Abhängigkeit von der Lebhaftigkeit 
des Schiffsverkehrs nach den feindlichen Ländern befinden, ſtehen für uns erſt 
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in zweiter Linie. Wir wiſſen, daß der uneingeſchränkte Cauchbootkrieg einen 
toͤdlichen Schlag für England bedeuten kann, und ihn dazu zu machen, bürfen 
wir getroſt der Sorge der leitenden Marineſtellen wie der U Boot-Rommandanten 
überlafjen. 

Amerika hat fid) mit uns (don fait feit Beginn bes europäiſchen Krie- 
ges im Kriegszuſtande befunden, und eine unmittelbare militärifhe Be 
laſtung werden wir von ihm kaum zu erwarten haben. Zm Gegenteil: wir ſchließen 
uns hier vollkommen der Auffaſſung namhafter Marineſtellen an, die dahin geht, 
daß eine offene Gegnerſchaft Amerikas die militäriſche Geſamtlage 
für uns nicht unbeträchtlich vereinfachen muß, da fie uns mancher Rüd- 
ſichten entheben wird, die bisher geübt worden ſind. So betrachten wir z. B. einen 
militäriſchen Gewinn bereits in der Abberufung des Botſchafters Gerard 
— aus Gründen, die hier nicht näher angedeutet werden können —, und wir wür- 
den es aus ähnlichen Urſachen begrüßen, wenn auch die amerikaniſchen Ver— 
treter in Belgien baldmöglichſt ihre Schritte heimwärts lenken würden. 

Was uns hinſichtlich Amerikas aber auch die Zukunft bringen möge, — 
unſere leitenden militäriſchen Stellen dürfen der feſten Überzeugung ſein, daß 
ſie bei der getroffenen Entſcheidung das ganze deutſche Volk hinter ſich haben. 
Ihr Entſchluß war eine befreiende Tat und hat einen böſen Bann gebrochen!“ 

Wir dürfen nicht zweifeln, trotz allem, was uns dazu berechtigen könnte, 
was wir in den Kriegsjahren leider erleben mußten. Denn nun hat des Kaiſers 
Majeſtät als Bundesfeldherr und re Kriegsherr verkünden laſſen: Ein Zurück 
gibt es nicht! Vorwärts! 

Nur mit dieſer Loſung na wit und die andern zum Frieden. Das 
lit harte Not, aber Gottes Gebot! Gott läßt nicht Verge freien, damit ein Mäus- 
lein geboren werde. Damit müjfen wir uns abfinden, es hilft uns nichts. Gott 
verlangt von uns, daß wir ſiegen. Nicht etwa wegen unferer Untadeligkeit, fon- 
dern weil er uns vor die Wahl ſtellt: viele ſind berufen, aber wenige auserleſen. 

Unterliegen wir, dann haben wir's verdient, dann werden wir wieder 
Völkerdünger. Und dann mit Recht. 

Eines oder das andere: wir haben’ die Wahl. Die kann uns nicht ſchwer 
fallen, aber mit leichterem, mit kühnem Herzen gingen wir den letzten, ſchweren 
Gang, wenn wir das Vertrauen, die Gewißheit hätten, daß unſere höchſte poli- 
tiſche Fürſorge in ähnlichen Händen ruhte, wie unſere militäriſche. Es ſind in 
letzter Zeit dem lange künſtlich niedergehaltenen Siegeswillen, dem Ungeftiim 
zum Siege etliche Hinderniſſe weggeräumt worden, und der künſtlich nieder 
gehaltene Siegeswille, zu dem Hindenburg uns wieder aufrief, hat ſich herrlich 
wieder hochgereckt. Daraus die Folgerungen ziehen 

Es war im Libauſchen Stadttheater, da fab ich als Gymnaſiaſt zum erſten 
Male „Fiesko“: Wenn der Mantel fällt, muß auch der Herzog fallen. 

Es geht um Tod und Leben, und da denkt auch, der [don damit rechnet: 
Wofür? — Im Sterben noch will er das Gelobte Land ſehen: das ſiegreiche, 
ſchwertgegürtete Deutſchland, das der Welt den lindenduftenden Frieden bent — 
wenn die alten Eichen raufchen ... 
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Das Satyripiel in der Tragödie 


ie alten Griechen ließen der Stagbbie 

das Satyrſpiel folgen. In Welttrags- 
dien lacht der Satyr — man könnte ihn den 
dummen Teufel nennen — ſchon in das tra- 
giſche Geſchehen ۰ 

gest kämpfen wir — endlich hat's unter 
Volk, trotz aller Geßlerhüte, begriffen — um 
Fob und Leben. Der uneingefdrdntte U- 
Boot-Rrieg 11 auf den Rat unſerer militäri- 
ſchen Führung und mit Befürwortung des 
gegenwärtigen Leiters unſeres Auswärtigen 
Amtes von Seiner Majeftät dem Kaiſer aus 
ſtählernem Villen befohlen worden. 

Um Tod und Leben — 

Aber der „Verſtändigungsfriede“ geht 
nach wie vor um. Sollte die Entſcheidung 
nicht erſt abgewartet werden, da der Ent- 
ſcheidungskampf nun doch einmal im Gange 
ift und alfo ausgekämpft werden mug? 

Aber nein! 

Das Satyrſpiel, das ſchon längft eingeſetzt 
hatte, will jetzt nicht ausſetzen. Herr Scheide 
mann geht um. Wenn ich gerade Herrn 
Scheidemann nehme, ſo nur deshalb, weil er 
unter mancherlei anderen Typen der an- 
ſtändigſte, der harmloſeſte, wenn auch naipfte 
iſt; weil ich ſonſt anders zugreifen müßte und 
dann vielleicht in Gefahr geriete, den Burg- 
frieden zu verletzen. Beſchwören kann ich ja 
nicht, daß Herr Scheidemann Kants fate- 
goriſchen Imperativ (ober das Pulver) er- 
funden haben würde. Aber ſchöne — und 
bas find immer pphiloſophiſch geftimmte — 
Seelen finden ſich zu Waſſer und zu Lande. 

es geht um Tod und Leben. Wir kon- 
nem von uns aus nichts daran andern. Nach 
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der infamen Beſpeiung unſeres ſehr, febr 
weitgehenden Friebensangebotes ift fid) jeder 
deutſche Zunge darüber klar. Und doch bat 
Herr Scheidemann ſich nicht bewogen ge 
fühlt, feine vorausſetzungsloſen Werbungen 
für einen „Verſtändigungsfrieden“ abzu- 
brechen. In Oeutſchland geht's ja — „man 
braucht nicht einmal Verbindungen zu haben“. 
Während unſere Feinde alle ihre Kräfte an- 
ſpannen, das deutſche Volk mit feinen Frauen 
und Rindern kalten Blutes zu erwürgen, uns 
bie Hungerſchlinge mit einer teufliſchen Wok 
tuft zuzuziehen, die Herr Scheidemann ganz 
gewiß nicht teilen würde, läßt ſich Herr 
Scheidemann in ſeinem Amtsblatt (nicht 
„Norddeutſche Allgemeine“) lebhafte Zu- 
ſtimmungen für feine zehnverbandsgüuͤnſtige 
Tatigkeit beſcheinigen. Auch Here Scheide 
mann muß recht kaltes Blut haben, auf Gs 
geſtelltes Blut, wenn er an die deutſche 
Arbeiterſchaft denkt, da er doch wiſſen 
könnte und follte, daß bie deutſchen Arbeiter 
bie erſten wären, die an feinem „Derfländi- 
gungs frieden“ glauben müßten. Ein Friede 
könnte es ſchon ſein: wer ihn unter dem 
grünen alen gefunden hat, der hungert 
nicht. Oder wie ſtellt fi Herr Scheide 
mann ſonſt den Verlauf vor? Glaubt er durch 
irgendwelche Beſteuerung ber „Rapitafilten“ ; 
bie Roften für feinen fo toftentefen „Frieden! 
aufbringen zu können? — Mie anftdndigen 
Rapitaliften haben nicht genug Gelb, aud 
nur einen erheblichen Bruchteil der — im 
ganzen gerechnet — Hunderte von Milliar 
den Kriegskoſten zu decken: die weniger an 
ſtändigen haben — zuviel Gelb und wiffer 
Beſcheid. Wir ſehen's doch alle Cage, mk 
۱۵6۳ fie fid drücken: eine Million jährlicher 
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Wuchergewinn — Strafe? Nur ausnabme- 
weife. Und, wenn's ganz hoch kommt, zehn- 
tauſend Märkerchen. Geſchäftsſpeſen! 

Aber Herrn Scheibemann liegt es nicht, 
ſich mit folden Kleinigkeiten abzugeben. Er 
geht aufs Sanze und auf Vortragsreiſen. 


Nach berühmten Muſtern beſtätigt ihm ſein 


* Amtsblatt (nicht „Norddeutſche Allgemeine“) 


nach Abſchluß einer zweiten großen Vor- 


tragsreiſe in Suͤddeutſchland: überall habe 


Herr Scheidemann lebhafte Zuſtimmung ge- 
funden. Hocherfreulich für unſer darbendes 


Volk, begeiſternd für unfere in Höllengefahr 


ihr Leben einſetzenden unvergleichlichen Blau- 
jacken und Feldgrauen. Lloyd George heult 


- mie ein Rettenbund, wenn er die Berichte über 
Herrn Scheidemanns erſprießliche Tätigkeit 


vernimmt. Und — es geht um Tod und Leben. 
Dabei wird Herr Scheidemann ſicher vom 


beſten Willen — aber etwas zu hoch — ge- 


tragen. Nur fehlen ihm leider die bisher nun 


einmal unentbehrlichen Vorausſetzungen. Da- 


für verfügt er über das Ei des Kolumbus. 


Wenn's auf Herrn Scheidemann angelom- 


men wäre, — Herr Scheidemann hätte die 
Welt viel ſchneller, viel ſchöͤner, vor allem 


viel einfacher erſchaffen, als unſer Herrgott. 
Daran ijt ja leider nun nichts mehr zu 


andern. Bleibt alfo nur noch der Wettbewerb 


mit ben Dii minorum gentium (den Göttern 


niederen Ranges). Aber auch dieſer wird 
— teilweiſe — (don als unlauterer Wett- 


bewerb abgelehnt. Wie wär's mit Wilſon? 


Aber ber ift wieder zu früh aufgeſtanden und 
hat als SGerichtsvollzieher gleich die ganze 
„Menſchheit“ mit Beſchlag belegt. 

Serr Scheidemann, geben Sie das Vetten 
auf falſche Pferde auf! Beſinnen Sie ſich 
auf Ihr grunddeutſches Selbſt. Dann könn- 
ten Sie vielleicht ein Pulver vermitteln, das 
Wunden heilen, das — „neu orientieren“ 
würbe. 3. €. Frhr. v. Gr. 

* 


Weshalb erſt jetzt d 

ir haben die Sentimentalität ver- 
وو‎ „lernt!“ Aber ber Deutſche verlernt 
doch wohl ſchwerer, als der Reichskanzler 
glaubt, ja, als er es ſelbſt bei ſich für möglich 
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hielte. Seine eignen Taten oder beſſer 
Unterlaffungen beweiſen das. Solange ſolche 
Dinge möglich find, wie fie jetzt — weshalb 
erſt jetzt? — von dem amerikaniſchen Bot- 
ſchafter bekannt werden, ohne daß dieſem 
das Handwerk gelegt worden iſt, will zur 
Reichs le itung doch nicht das freudige Ver; 
trauen aufkommen, daß fie ihre Worte ge- 
gebenenfalls auch in Taten umzuſetzen ent- 
ſchloſſen iſt. | 

Alſo: ein amerikaniſcher Oberſt Emerfon, 
anſcheinend zu einem Beſuche an der deutſchen 
Front zugelaſſen, ſchreibt an den General- 
major John J. O. Ryan in New York am 
22. Dezember 1915, „daß der Botſchafter 
Gerard die grobe Ungehöͤrigkeit begangen hat, 
mich aufzufordern, mein dem deutſchen 
Generalſtab verpfändetes Ehrenwort dadurch 
zu brechen, daß ich ihm geheime Nachrichten 
über meine Beobachtungen an der deutſchen 
Front liefere“. 

Ferner: am 20. April 1916 ift der Bot; 
ſchafter Gerard in die Gefchäftsftelle bes 
Weltbundes der Wahrheits freunde in Berlin, 
Potsdamerftraße 48, gekommen, einem Bunde, 
der gegründet iſt zur Bekämpfung engliſcher 
Zügen und zur Erhaltung des Friedens 
zwiſchen den Vereinigten Staaten und 
Oeutſchland. Zu deſſen Leiter Wilhelm 
Marten ſagte der Botſchafter: „Wenn Sie 
mich perfinlid angreifen, werde ich Sie 
unſchädlich machen, und wenn ich perfinlid 
dieſes Haus niederbrennen müßte.“ 

Diefe und noch andere ähnliche Oinge 
waren in Journaliſtenkreiſen bekannt. Mußte 
nicht ert recht bie Reichsleitung von ihnen 
wiſſen? Aus dieſen Dingen wie auch aus 
dem Benehmen des Botſchafters beim Beſuch 
deutſcher Gefangenenlager geht klar hervor, 
daß er feine amtliche Stellung dazu miß- 
braucht hat, um unſern Feinden zu nützen. 
Das ungeklärte Verſchwinden von 200 von 
Gerard unterſchriebenen Päſſen aus der 
amerikaniſchen Votſchaft in Berlin, die von 
Bürgern gegen uns kriegführender Staaten 
benutzt werden ſollen, ſowie die dunkle Sache 
von dem Berliner diplomatiſchen Poſtſack 
der V. St., der zur Beförderung von Schrift; 
ftüden von Engländern nach London benutzt 
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fein foll, laffen bie Machenſchaften des Bot- 
ſchafters in noch eigentümliderem Lichte 
erſcheinen. 

Nun zur Hauptſache. Veshalb hat man 
an den maßgebenden Stellen nicht zeitig 
Schritte unternommen, um dieſen Mephiſto 
loszuwerden? Aus Kückſicht gegen Amerika? 
3m denke, man hat die Sentimentalität, b. h. 
das Urteilen nach Gefühlen, verlernt? 34 
frage nur eins: Muß nicht in Wilſon und 
Genoſſen der Gedanke allmählich ſich zum 
Dogma auswachſen, daß man Deutſchland 
alles bieten dürfe?! U mit dieſem 
„Herrn“, der fo moraliſch anriidigen Dingen 
Hand und Wort leiht, ſetzen ſich leitende 
Minifter bei einem Feſtmahle zuſammen auf 
eine Bank und laſſen ſich gehörig einſeifen? 
Dieſer „Herr“ darf dort mit verbindlidem 
Diplomatenläheln Anleitungen geben für 
das Verhalten Deutſchlands gegen Amerika 
und ſogar den Reichskanzler ſeinen Freund 
nennen?! Ob nicht dem Reichskanzler doch 
vor dieſem Freunde mit feinen Brandftifter- 
neigungen allnachgerade bange werden wird? 
Weshalb hat man dieſen Mann, der ein 
Gemiſch aus angelſächſiſcher Heuchelei und 
amerikaniſch bluffender Großmäuligkeit zu 
fein ſcheint, nicht längſt von fid) abgefchüttelt? 
gn weiten Kreiſen wird man das zum Schaden 
deutſcher Einmütigkeit nicht verſtehen. Was 
das Volk verſteht, iſt Bismarckſche und 
Hindenburgſche Sprache, daß man weiß auch 
wirklich weiß nennt und ſchwarz ſchwarz. 
Wenn man das tut, wird man die geſund 
empfindenden Volksmaſſen — und ſo emp- 
findet Gott ſei Dank doch wohl die Mehrzahl 
unſeres Volkes — hinter ſich haben, komme, 
was da wolle. Die Moral des Volkes iſt 
einfach. Das Volk hat kein Verſtändnis für 
einen Standpunkt, der aus lauter ,biplo- 
matiſchen“ Kückſichten zuſammengeſetzt iſt. 
Es ſieht ganz richtig darin ein Gebäude, das 
auf Unwahrhaftigkeit aufgebaut ijt und des- 
halb früher oder fpäter zuſammenſtuͤrzen 
muß. Und dann iſt die Enttäuſchung doppelt 
groß. War Gerard in ſeinem wahren Weſen 
von der Reichsleitung erkannt, dann hätte fie 
ihm ſchon längſt den Laufpaß geben und 
ibn ſomit für Oeutſch land unfhadlid machen 
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müffen. Hätte man ihn zeitig weggejagt m 
dabei dem deutſchen Volke die nötigen Auf 
klärungen gegeben, es hätte erleichtert auf 


geatmet und hätte ber Reichsleitung mit den > 
Vertrauen gedankt, das man jo oft — leider — 3 ۱ 
vermiffen mußte. Denn es hätte gewuß, "a 
daß an dem Steuer feines Lebensſchiffes SS 
Männer figen, die, wo es not tut unb Lebens Go 
intereſſen auf dem Spiele ftebem, mit dea J 
Hand zugreifen können. Wdraner will bee = 
deutſche Volk zu feinen Leitern haben, die dM 
imſtande find, die Hausehte bes deutigen [^^ 
Volkes zu wahren! E. A. 45 
= | 
Wilſons 60 Ba 
nter bem 25. Januar veröffentlichten SS 
bie „Neuen Zürcher Nachrichten“ bes ۱ i, 
Urteil eines Mannes, ber „die angle amen Ge 
kaniſche Politik aus hoher Warte Zahre im F 7UÀ 
durch an Ort und Stelle verfolgt hat“. ۳ id 
Verfaſſer kommt zu dem Schluß: ee 
„Wilſon möchte aufrichtig ben Frieden, ۲ 
bei dem Nordamerita eine glorioſe 9» |" 
ſpielt, aus dreierlei Gründen: ۱ ۳ 
1. ijt den Vereinigten Staaten mi qp 
einem verbluteten, banterotters ۵ 
dem fid) keine geſchäftlichen Greg! à 
mehr machen laffen, nicht gebient; d 


golt 
die Der 
in cix 


2. fürchtet Wilſon für das 
einen Mißerfolg der Entente, DE! 
einigten Staaten als deren Bar kier 
üble Lage verſetzen könnte, und — 

3. muß Nordamerika ein b " 
fähiges Europa haben für den Fal 


i CH 

Konfliktes mit Japan. Denn ra "à ۲ 
Zuſammenſtoß mit Japan ۴ „ m 

o gum US 


Zeit erfolgt, das weiß Wilſon us am 


jeder japaniſche Staatsmann. DF we ١ ۱ 
ift nicht gerüftet, hat feine offis Le ts 
geübte Armee und wäre ۳ "T ki 
Stoß der Sapaner ziemlich wehr ee. 
geliefert.“ ^n 
Wie kommt es nur, daß fo mand e? 
unbeamtete Leute im In; und Au? die J Lern 
gut unterrichtet waren, während an I" 
es näher anging, — weniger gut un "M Ge 
waren? * 3 


* 


Auf der Warte 


Ein neuer Weg zum Frieden 


m 15. Januar wurde in Klein-Bafel von 

der Schweizer Polizei ein Laftauto ab- 
geklappt, welches mit Flugſchriften der En- 
tente beladen war. In dieſen wurde Süd- 
deutſchland aufgefordert, die Kaiſerrechte an 
den Rönig von Bayern zu übertragen, worauf 
die Entente auf die begehrten Friedens ver- 
handlungen eingeben und milde Bedingun- 
gen machen würde. Ein Milchhändler und 
ein elſäſſiſcher Refraktär ſollten die in waffer- 
dichten Luftſäcken verpackten Broſchüren⸗ 
ballen den Rhein hinuntertreiben laſſen, und 
natürlich — ſo malt ſich das in franzöſiſchen 
Köpfen — würde die Offnung und Lektüre 
nur eines ſolchen aufgefiſchten Ballens in 
Suͤddeutſchland die befreiende reichsrenclu- 
tiondre Zündwirkung auslöfen. 

Der Vorſchlag an ſich empört uns nicht 
ſo ſehr. Es könnte eine Luſt ſein, wie dieſe 
politiſchen Zules - Verne-Röpfe drüben, die 
bei uns immer von einigen noch angefdmad- 
tet werden, beim König Ludwig von Bayern, 
um füddeutfch zu reden, griindlidft Jak" fein 
würden. h. 


¥ 


Anſer, Anrecht“, „WVölkerrechts⸗ 
bruch“ und Mobilmachungs⸗ 
berzug 

erſcheinen erſt in der rechten Beleuchtung, 

wenn man dieſen gänzlich freiwilligen und 

alle Welt verblüffenden Selbſtbezichtigungen 
die Bekenntniſſe einer Nummer der Liller 

Zeitung „Le grand hebdomaire illustré de 

la région du Nord“ vom 27. September 

1914 zur Seite ftellt. 3n der Giegestrunten- 

heit der Marneſchlacht und des Borriidens 

der ruſſiſchen Dampfwalze bekennt das 

Blatt in einem Aufſatz „L'armée russe en 

marche" wörtlich, es ijt zugleich eine 

Offenbarung franzöfifher Kultur und Ritter- 

lichkeit: 

„Seit langen Monaten bereitete 
ſich Rußland auf den Krieg vor. Auf 
den ſtaubigen Landſtraßen, welche als eine 
weiße Linie das Gold der wogenden Ge- 
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treide felder trennen, marſchieren lange Reihen 
von Bauern dahin. Ohne Bewegung hat der 
Muſchik feine alte Hütte verlaffen, deren Dach 
bis zur Erde reicht; er hat ſich tief verneigt 
vor dem Bilde des h. Nikolaus mit dem 
Lämpchen davor, dann iſt er aufgebrochen: 
„Befehl vom Zaren!“ 

So hat ſich die Armee nach und nach 
formiert. gm gnnem der immenſen Ra- 
ſernen hallt abends nach dem Gebet der 
melancholiſche Sang der Steppe wider; 
an den Grenzen lauerten (don die 
Ko ſaken, bieje Raſſe von Zentauren, bren- 
nend vor Kampfbegier. 

Enblich ſchlug die Stunde, dieſe feierliche 
Stunde, wo die ruſſiſche Armee formiert, 
vervdllſtändigt, bewunderungswürdig gelei- 
tet von Offizieren, welche die gebildetſten 
der Welt ſind (), ſich in Bewegung ſetzte. 

Über die Berge hinweg reichte fie die 
Hand dem verbündeten Serbien, dem wunder- 
vollen Volke, das in ihrer Schule erzogen iſt. 
Aber die germaniſchen Ebenen hinweg ſprach 
fie zu Frankreich: ‚Romm, ich bin bereit für 
die Freiheit, für das Recht, für die Geredtig- 
keit! Jetzt vorwärts!“ 

Und der alte teutoniſche Boden zitterte 
unter dem Tritt der ruſſiſchen Stiefel. 

Mit einer Vorſicht, die jeden in Erſtaunen 
ſetzt, der den Enthuſiasmus dieſer Maſſen 
kennt, mit einer Kenntnis, deren Sicherheit 
wir nicht genug bewundern können, ſchreitet 
die ruſſiſche Aberſchwemmung voran: 
vier Millionen Mann ſind da, kräftig 
unterftüßt durch Reſerven von gleicher Stärke. 
Die Rufe der Koſaken hallen in den er- 
ſchreckten Landſtrichen: Die Ruſſen rücken 
vor! Vergebens opfert Oſterreich ſeine 
beiten Bataillone, vergebens befeſtigt Oeutſch⸗ 
land in aller Eile die engen Zugänge nach 
Preußen: Die Ruſſen rücken vor! Ohne Haft 
und ohne Langſamkeit breiten fid) die un- 
ermeßliden Wogen ihrer Armeen aus! Bei 
ihrem Vorrücken erſtarren die Städte vor 
Schrecken, die Dörfer werden leer, die 
Menſchen heulen vor Verzweiflung: 
Die Ruſſen kommen!“ 

Und wenn nicht, als die Not ۵۱۱ 0 
war, im allerletzten Augenblicke, Gottes 


308 


©nabe und Barmherzigkeit une den Retter 
Hindenburg geſandt hätte, dann würden 
unſere Menſchen heute in der Tat „vor 
Verzweiflung heulen“, ſoweit ſie überhaupt 
noch ein Lebenszeichen von ſich geben konn- 
ten مب‎ — 1 Aber — wir begingen be- 
kanntlich ein nicht mehr abzuwaſchendes 
„Anrecht“, einen ſchnöden „Völkerrechts⸗ 
bruch“, den wir „jühnen“ müſſen und — da 
es von immer noch leitender und verant- 
wortlicher Stelle verſprochen worden iſt — 
wohl auch „jühnen“ werden. Ein Volk, 
das ſo willig die Verſchuldungen anderer und 
einzelner auf ſeinen Buckel wälzt, gar ſein 
Heiligſtes und Beſtes dafür opfert, hätte 
es ja kaum anders verdient. Auch Gottes 
Gnade läßt ihrer nicht ſpotten! Gr. 


Wir heißen Deutſche 


De Name iſt bisher ein Ehrenname ge- 
weſen, den auch der Tapfere trug, und 
von „deutſchen Männern“ ſprach man, wenn 
an ſo große, ſtarkwillige Patrioten gedacht 
wurde, wie die um Scharnhorſt, Stein und 
Arndt in den Befreiungskriegen. Heute wird 
man wegen eines nicht einmal fübneten 
Makes von rein vaterländiſchem Sinn, von 
Gedanken, die fid) aus dem Willen einer Zu- 
kunft unſeres Volkes bilden müſſen, von 
dem Namen ausgeſchieden, den die Geſchichte 
des Volkes und ſeiner Männer, ſeiner Helden 
trägt. Sind wir mit dem Herzen deutſch, ſo 
heißen wir nun „alldeutſch“. Händler unb 
Wechſler dürfen im Tempel bleiben. 

Aber die Alldeutſchen iſt hier nicht lang zu 
teben. Sie gehörten manchenteils in die be- 
kannte Kategorie der Leute, die mehr Ver- 
ftand und richtiges Gefühl haben, als Klug 
heit der Schlangen und lautlos gleitende Ge; 
ſchicklichkeit. Auf jeden Fall wollen uns die 
Blätter, denen der unverbogene, ſachlich und 
volklich denkende Deutſche noch im Wege ſteht, 
nicht ehren, indem ſie uns zu den Alldeutſchen 
werfen, ſondern wollen gewiſſe Kritiken, die 
dieſe nicht wieder loszuwerden vermochten, 
fingerfertig nun bei ſo guter Gelegenheit von 
oben ſchlangweg an alle noch willensmänn- 
lichen Deutſchen anhängen. 


Auf der Barte 


Wir haben ein Recht, une bas zu 
verbitten. Wir find nicht deutſcher, als feit 
den Zeiten Armins des Befreiers bie Wetten 
unſeres Volkstums alle waren, die Männer, 
von denen man in den Schulen lehrt, daß ſie 
die Kraft der Peutfchen vertraten, ihre Un- 
abhängigkeit in ſchweren Stürmen durch; 
gekämpft, ihre ſtaatlichen Grenzen und Ord- 
nungen begründet haben, daß man die ſchoͤpfe 
riſchen Vollbringer unter ihnen, den fearo- 
linger Karl, wie die Hohenzollern Friedrich 
Wilhelm und den adlergleichen Friedrich, 
„Große“ heißt. Wir legen Verwahrung da⸗ 
gegen ein, daß dieſe zweitauſend jährige Ge- 
ſchichte, weil ſie für die Notwendigkeit klaren 
Mannestums in Beiſpiel und Gegenbeiſpiel 
fo überaus packende und erſchütternde Be- 
weife führt, heute nun in eine alldeutſche Ge- 
ſchichte umgeſchrieben werden müßte. 

Wir halten feft am Deutſchtum, mit Ein- 
ſchluß von feinem ehrlichen und ruhmreichen 
Namen! Ber Name iſt uns zu hoch für ein 
ironiſch bitteres Spiel, ſonſt könnten wir wohl 
einmal den Spieß auch umkehren und die, 
die uns als Alldeutſche generalifieren, weil 
viele von dieſem Verband darunter find, um- 
gekehrt als etwas recht Gegenteiliges genera- 
liſieren, aus genau ſo zureichenden Gründen. 
Oder wir konnten uns die báglide Gewohn- 
heit zulegen, alle diejenigen, die mit den &- 
gebniſſen der Diplomatie der Fabre vor und 
feit 1914 zufrieden find, ſchlechtweg die 3Dio- 
ten zu nennen, aus einer Gedankenverbin · 
dung, bie als unhöflich derbe Antwort aud 
nicht unberechtigt wäre. Ed. 9. 


= 


Was für uns die Kriegskoſten 
bedeuten würden! 


n leitender Stelle veröffentlichen die 
„Dresdener Nachrichten“ über dieſe gar 
nicht auszumeſſende Frage eine Zuſchrift, die 
fi die fröhlichen freiwilligen „Laſtenträger“ 
(die — zweibeinigen find hier gemeint) hinter 
den Spiegel ſtecken ſollten: 
„Es ſcheint, daß man ſich in einzelnen 
Kreiſen unſeres Volkes über die ganz außer; 
ordentliche Bedeutung gerade der Kriege 


Auf ber Warte 


koſtenfrage immer noch nicht recht klar ift, 
daß man [ib insbeſondere darüber noch 
nicht voll klar ift, was werden würde, 
wenn wir keine Kriegskoſtenentſchädigung 
erhielten. Hier ſtehen nicht theoretiſche 
Doktorfragen zur Debatte, die nur die 
Diplomatie zu beſchäftigen hätten oder nur 
das Reich oder den Staat als ſolchen be- 
rührten, hier handelt es fi um Pinge, die 
jeden einzelnen, die wirtſchaftliche Zu- 
kunft jeder Familie angehen.“ 

Wenn unfere Rriegstoften nach Schätzun⸗ 
gen, wieder von Georg Bernhard, auf ins- 
geſamt 120 Milliarden kommen, — was 
winde bas für den einzelnen bedeuten? 

„Neben unerträglichem Steuerdruck die 
Einſtellung der deutſchen Kulturpolitik im 
weiteſten Sinne, die ſtarke Verringerung von 
Beamten - und Lehrerſtellen, die Herab- 
ſetzung fámtlider Gehälter, die S'erminbe- 
rung aller Arbeitslöhne bei ſteigenden Lebens- 
mittelpreiſen und ſteigenden Mietzinſen, die 
ſtarke Vermehrung der Arbeitsloſigkeit bei 
weſentlicher Einſchränkung, wenn nicht völliger 
Einſte llung fozialpolitiſcher Fürſorge. Mit 
anderen Worten alle: eine bedenkliche Ver- 
elendung der Maſſen und die Proletari- 
ſierung des heutigen Mittelftandes. 
Ware die Summe in der Tat fo hoch, wie fie 
Georg Bernhard berechnet, und wollte man 
fle zur Dedung allein den deutſchen Schultern 
auferlegen, ſo würde das ohne weitgehende 
Expropriation der Einzelwirtſchaften gar nicht 
möglich fein. Letzteres würde, in verftänbliches 
Oeutſch überſetzt, bedeuten: die wirtfchaft- 
liche Selbſterdroſſe lung, das wirtſchaft- 
liche Harakiri, angefangen von Krupp bis 
zum letzten Heimarbeiter. 

Wenn deshalb Oeutſchland unter wirt- 
ſchaftlicher Schonung ſeiner Todfeinde es 
dahin kommen laſſen wollte, ſeine lediglich 
durch die verbrecheriſche Schuld eben 
dieſer Feinde verurſachten Kriegsſchulden 
auf die eigenen Schultern zu nehmen, ſo 
würde es freiwillig fid ſelber das zu- 
fügen, was ihm Eng land durch dieſen 
Krieg zugedacht hatte. Es gibt darum 
keinen furchtbareren und blutigeren Hohn 
als den: daß dieſer entſetzens volle Grieg aus- 
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gehen folle wie das Hornberger Schießen, und 
daß jeder feine Laften ſelber trage‘. Wer 
fo ſagt, rät feinem Volke zum Gelbft- 
mord, drückt feinen Volksgenoſſen den 
Bettelſtab in die Hand. Mit jedem neuen 
Kriegstage wird es eine immer dringendere 
Exiſtenzfrage des Reichs ſowohl wie jedes 
einzelnen Staatsbürgers, daß die durch den 
Krieg verurſachten Mehrlaften in erheblichem 
Maße unſern Feinden auferlegt werden, 
wie dies ſeinerzeit auch der Staatsfetretar 
Helfferich zugeſichert hat. Ein ſolches Der- 
fahren wird auch treffliche erzieheriſche Wir- 
kungen haben. Wem für fpäter an der Er- 
haltung des Weltfriedens gelegen iſt, kann 
nichts Beſſeres tun, als für die Forderung 
einer möglichſt hohen Kriegs koſtenentſchädi- 
gung einzutreten. Nicht die unverdiente 
Schonung, ſondern die verdiente 8 d- 
digung unſerer Feinde ſichert den 
WVeltfrieden.“ 


* 


Redmergeift d 


egen diefe Kliſchierung des engliſchen 
Rationalgeiſtes wendet (id) futt Brey 
ſig im „Tag“: 

„Was nutzt es, den Gegner herabzuziehen 
und zu verkleinern? ODienlich ift nur, ihn zu 
ſehen, wie er iſt. Man vergeſſe doch nicht, 
daß das engliſche Volk aus einer Ausleſe der 
abenteuerluftigften und alſo wagemutigſten 
Söhne unſerer eigenen Nordmark, der Angeln 
und Sachſen, der Dänen, der Norweger und 
der Rormannen den größten Teil feines 
Blutes und ſeiner Kraft gezogen hat. Die 
überwiegende Maſſe feines älteren Kolonial- 
reichs hat England europäiſchen Völkern mit 
dem Schwert in der Hand abgerungen. Und 
bis auf den heutigen Tag hat eine Ober- 
ſchicht von Adel und Kriegerſtand dieſen 
Sinn feftgebalten, bat das ganze Volk, auch 
den taufmdnnifden und gewerbetreibenden 
Mittelſtand, mit einem Staatsſinn und einer 
ſtaatlichen Seibſtbewußtheit erfüllt, die viel“ 
leicht enger, fier, aber auch wibderftands- 
fähiger und ſtoßkräftiger als irgendwo fonft 
find. Kaufmänniſch mag die Verſchlagenheit 
und die immer auch auf Ausdehnung der 

57 
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mitte lbaren, der Handelsherrſchaft abzielende 
Eroberungsluft fein, puritaniſch die Hypo- 
kriſie der politiſchen Sittenpredigt, ganz auf 
Staat und Tat geſtellt bleibt doch der 
Kern dieſer Staatskunſt. Daß ſie immer 
den mächtigſten Nebenbuhler aufſucht, um 
ihn niederzukämpfen, daß fie heute Oeutfd- 
land einkreiſt, wie ſie morgen, wenn es ihr 
Zeit dünkt, Rußland wird niederkämpfen 
wollen, ſollte dafür Beweis genug ſein. Hätte 
fie aus irgendwelchen Gründen der Madte- 
oder Machtverſchiebung heute noch nicht Not 
gefpürt, Oeutſchland zu bekämpfen, ſondern 
Rußland — wo bliebe dann die Lehre von 


ſeinem Krämergeiſt?“ 
* 


Gin engliſcher Gbrift 


nbem Pitteburgh Christian Advocate pom 
26. Ottober 1916 fchreibt deren [tánbiger 
engliſcher Berichterſtatter den Amerikanern: 

„Das Ende (des Krieges) iſt noch nicht da; 
doch wir denken, es iſt in Sicht. Wir haben 
bereits entſetzlich gelitten. Ebenſo die Deut- 
ſchen. Und wir werden noch viel mehr zu 
leiden haben, ehe der Friede geſichert iſt. 
Ebenſo die Deutſchen. Daß wir fie zu be- 
kämpfen haben, ift für die Pazifiſten Englands, 
die noch einen großen Teil des Volkes aus- 
machen, eine grauſame Notwendigkeit. Inner- 
halb unferes Schmerzes über das Rriegselend 
haben aber auch die Deutſchen Raum. Zählen 
wir ſie doch zu unſeren Brüdern, und kein 
Anſchlag des Teufels wäre imſtande, dieſe 
unſere Geſinnung gegen die Deutiden zu 
ändern. Sie ſtehen gegenwärtig unter dem 
Banne von Täuſchungen ſowohl in bezug auf 
die Frage, wer die wirkliche Schuld am Aus- 
bruch des Krieges hat, als auch über die Ge- 
finnungen, die die Chriſten Englands gegen 
ſie hegen. Dieſe Täuſchungen werden, Gott 
fei es gedankt, ſchwinden, und bie alte Freund 
ſchaft wird wiederhergeſtellt werden.“ 

Das iſt ſicher ehrlich gemeint. Aber be- 
zeichnend iſt es doch, wie auch dieſer engliſche 
Chriſt gar nicht auf den Gedanken kommt, den 
„Irrtum“ bei feinem eigenen Volke zu ſuchen. 
Zu ſuchen! Denn ſollte er ſuchen, fo wurde 
er finden. Aber das liegt in der Vererbung, 


Auf der Warte 


nicht nur des Blutes, auch des Beſitzes, der 
Macht. Man findet es nicht nut bei Völkern, 
auch bei bevorzugten Klaſſen, Geſchlechtern. 
Atavismus ! Gr. 


Engliſche Aberlegenheit 


ie ein hoher engliſcher Offizier im 

September 1914 vom Kriege 
dachte, wird in den „Suͤdd. Monatsh.“ er- 
zählt: 

Anfang September 1914 wurde ich auf 
der Rückkehr nach Oeutſchland zehn Tage 
in Irland feſtgehalten. In dem oberſten 
Offizier des ganzen Dienſtes, einem vor- 
nehmen Manne von altiriſchem Adel, lernte 
ich einen alten Patienten eines meiner 
Freunde kennen, und ich verdanke es zum 
Teil feiner Liebenswürdigkeit, daß ich fo 
raſch wieder loskam. — Wir ſprachen öfter 
miteinander über alles mögliche, natürlich 
aud über den Krieg. Unfere deutſchen Bor- 
poften waren damals 25 Kilometer ۶ 
Paris gemeldet. Unſer Gefprdd läßt fid 
ungefähr in folgendem zuſammenfaſſen. 36 
ſage: 

„Oberſt, es ſteht ſchlecht mit euch, unfere 
Truppen ſtehen vor Paris.“ 

Ex: „Ja, Doktor, es geht uns eben nicht 
gut auf dem Feſtlande, aber das ſchadet nicht 
viel, wir werden euch doch aushungern, 
— inzwiſchen mögt ihr ſoviel ſiegen, 
als ihr wollt.“ 

34: „Ih hoffe, daß euch unſere Truppen 
dazu keine Zeit laſſen. Wie lange rechnet iht 
denn, daß der Krieg dauert? 

Er: „Wir rechnen auf 2—3 6 
Kriegsdauer, bis wir euch ſo weit haben 
werden.“ 

Sch: „Was gedenkt ihr dann mit uns zu 
machen?“ 

Er: „Wir werden euch die Kolonien und 
die Flotte nehmen, aber als Feſtlands macht 
laſſen wir euch beſtehen.“ 

. 8d: „Warum dieſe Schonung, wenn ibt 
dod ganz gewonnen habt?“ 

Er: „Wir müſſen euch beftehen laſſen, 
weil ihr in 15—20 Jahren wieder für uns 
gegen die Ruſſen fechten müßt.“ — 


Auf der Harte 


TI Der Obert ſprach ganz ruhig und offen, 
T ohne irgendwie daran zu denken, mir im- 
DEE ponieren zu wollen. Mit ۲ 0 
Rriegebauet war ich damals nicht einverftan- 
۱ ben und blieb bei meinem Widerſpruch — 
wie ich jetzt ſehe — zu Unrecht. Daß wir bald 
wieder für England fechten wurden, erſchien 
mir felbft nicht unwahrſcheinlich, ihm felbftver- 
ſtändlich. Er meinte, unſere Diplomatie 
hätte ja zu ſeiner Verwunderung der 
engliſchen bei der Einkreiſung Seutſch- 
og lands manchen guten Dienft geleiftet, 
[ S um wieviel leichter würde es fein, Heutſchland 
gegen bie Ruffen zu gebrauchen. Als felb- 
. fändige, gute und weitblickende deutſche Siplo- 
d Ei maten ließ er nur Friedrich den Großen unb 
da Bismarck gelten. 


sa * 


" — Geſchleßung der U-Boote 


ine halbamtliche Wolffſche Verlautbarung 
vom 10. Januar ſtellt die durch feind liche 
SEU ` „Räfonmements“ nicht zu befeitigende Tat- 
tb * fade feit: „Die feindlichen Handelsſchiffe 
tragen ihre Bewaffnung, um anzugreifen, 
xci na wobei bie engliſche Marine nach dem Grund- 
ſatz handelt, daß der Angriff bie beſte ,Ger- 
T og" ' teibigung" ijt.“ 

„ish Von der Klarheit hierüber zu der Folge- 
8% tung kann nicht weit fein. Vollends auch nicht 
aU für das Ausland, wo man zu diefer „Zatfache“ 
44^ mehr bemerkenswertes Material mitgeteilt er- 
iss” hält. So ward unter bem 6. Januar die Ver- 
nnichtung eines Unterſeeboots durch den eng- 
P d Uden Frachtdampfer „Chromartyſhire“, der 
4, 4^ mit Kohlen nach Bordeaux fuhr, mit vieler 
oe Genugtuung erzählt. Das Unterfeeboot war 
۳ 4 aufgetaucht, es ſchickte fid) an zu ſchießen — be- 
بر‎ dauptet der Bericht, nicht, daß es ſchoß —; 
۳ auf dem Dampfer holte man ohne Panik den 
„Befehl bes Rommandanten ein und „eröffnete 
das Feuer“ auf 300 Meter. Das ruͤhmlichſt 
vernichtete Unterfeeboot ward mit genaueren 

ei 7 Angaben beſchrieben. 
v Die Seſchichte wird vielleicht nicht wahr 
E und deshalb den deutſchen Zeitungsleſern er- 
, » fpact worden fein. Es iſt aber nicht unwichtig, 
auf allen Seiten auch ſolche Einzelfälle zu 
1 wiffen, die der Wolffſchen Verlautbarung 
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minbeftene ideell zum Beweife dienen. Schon 
wegen ber Urteilsbildung über die reale Fol- 
gerung. Ed. 9. 


Die Kohle als politiſche Siche⸗ 


rung 
wurde im Türmer Heft 9 Seite 669 betont. 
Es kann gar nicht genug geſchehen. Wer in 
einem Ausland lebt, das aus Oeutſch land 
Kohlen erhält, der möchte es allen deutſchen 
Politikern, oder bie es fein follten, jedem ein- 
zeln ins Obr. ſchreien, was biefe ſchwarzen 
Kellerſchtze für die moraliſchen Eroberungen 
der Vernunft bedeuten. Und natürlich als 
politiſches Binde- oder Hemm ⸗Mittel, wenn 
wieder ein 1914 werden wollte. Wer die 
Oberhoheit in Kohlen künftig europdifd hat, 
der kann faſt etwas — abrüften. Auch dies 
alles ift ein zu wenig beachteter Grund, wes- 
halb England aus Belgien die abſolut ent- 
ſcheidende Frage macht und Bruder Fona- 
than drüben hyſteriſch wird, wenn dieſer 
Name nut genannt wird. Hier müffen wir 
drum noch auf einiges gefaßt ſein. Doch wir 
haben ja auch den „Deportations“ Lärm 
überftanden, wozu Wilſon ausnahmsweiſe die 
ſonſt vernünftigſten Neutralen aufammen- 
trommeln konnte. „Man immer kalt Blut und 
warm anjezogen“ — mit Kohle. Si vis pacem, 
liegt da die Entſcheidung. Es iſt zum Wände 
hochlaufen, wenn ſtatt deſſen an „Wohl- 
wollen“ gedacht wird. 

Die in jenem Türmerheft zitierte Dar- 
legung der „Rheiniſch-Weſtfäliſchen Zeitung“ 
enthielt aber einige unzutreffende Voraus- 
ſetzungen. Die Schweiz gibt keine deutſche 
Kohle an Frankreich und Stafien weiter, fie 
be knappt (id) nicht ohne (tete Sorgen mit dem, 
was fie ſelber erlangen kann. Es find da über- 
dies deutſche vertragliche Aufſichtsſtellen. 
Ferner liefert die Schweiz allerdings jetzt 
viel Munition, das ſtimmt. Das Nähere kann 
man nicht alles ſo ins Ohr ſchreien. Wer 
aber für ſchweizeriſche Munitions lie ferungen 
Kohle, Eiſen und Maſchinenteile, die aus 
Deutſchland ſtammen, benutzen will, kann 
nichts an die — Entente liefern. Vleh, dies 
voran, Rafe, Milch, Fiſche gehn in fo erheb- 
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lichen Mengen nach Oeutſchland, daß das für 
die Menſchen in der Schweiz recht fühlbar 
wird und der Berner Bundesrat verfchiedent- 
lich durch öffentliche und eindrucksvolle kurze 
Darlegungen — etwas, was unſere Regierer- 
kaſte ja immer noch zugunſten von zahlloſen 
Mißverſtändniſſen und Gerüchten verſchmäht 
— ſich wehren und auseinanderſetzen mußte, 
daß er Oeutſchland nicht einſeitig und auf 
Koſten ſchweizeriſcher Belangen ۰ 
h. 


* 


Was dem einen recht ift — 


Q[ einem Bankett der Neuporker Han- 
delswelt erklärte der leitende Ingenieur 
des Panamakanals, Colonel Goethals: Der 
Kanal ift von hidfter ſtrategiſcher Widtig- 
te it für die Vereinigten Staaten. Wir müffen 
unbedingt die Herrſchaft über die Kanal- 
zone erhalten. Unſere Regierung hat endlich 
Unterhand lungen mit Panama begonnen. 
Wir verlangen, daß die Vereinigten Staaten 
die uneingeſchränkte Zurisdiktion er- 
halten. Alle amerikaniſchen Kaufleute und 
Fabrikanten müſſen das Recht haben, dieſe 
Zone für ihre gewerblichen Zwecke zu be- 
nutzen, uff. 

Sn den gleichen Tagen, da aus Wilſons 
Goldfeder feine berühmte Friedens - und 
Weltbeglückungsbotſchaft floß, wurde die An- 
nexion der Dänemark abgepreßten weitindi- 
ſchen Antillen durch Austauſch der Rati- 
fitationen in Waſhington (17. Zanuar) voll- 
zogen. 

Meminisse juvabit. Auch für uns gibt es 
ſtrategiſche unbedingte Wichtigkeiten einer be- 
ſtimmten Kanalzone, auch wenn wir nicht 
gleich ſo ohne jeden Gedanken an ein anderes 
Wohl und ein anderes Recht, als das eigene, 
annektieren. Hoffentlich hat man, bis der 
ſchon viel zu lange verſchleppte Fall der Gide- 
rung unferer „Herrſchaft“ fdonungevoll 
endlich eintritt, fo viel Mut gefammelt, die 
Herren von drüben auf dieſe Vergleiche auf- 
merkſam zu machen. 9. 


Auf ber Warte 


Eine neue engliſche Gefahr 


inet ſolchen glaubt Johann Yering auf 

die Spur gekommen zu fein, und es if 
Iden moglich, daß ihm die Tatſachen recht 
geben werden. In der „Bolitifh-Anthrope- 
logiſchen Monatſchrift“ führt er aus: 

Die Engländer haben ſich in und um 
Calais feſtgeſetzt, das wiſſen wir und die Fran 
zoſen. Warum? Es iſt doch jedem klar, daß 
ſie ſich dort ein weiteres Gibraltar ſchaffen 
wollen. Ich glaube aber, fie bezwecken noch 
mehr: trotz ihrer alles beherrſchenden Flotte, 
ihrer noch immer ausſchlaggebenden Gef, 
macht, ihrer 30 Millionen Quadratkilometer 
Kolonialbeſitzes kennen fie ihre Schwäche: fie 
find wenig über 50 Millionen (tart und tón- 
nen fic) auf ihrer Snfel nicht ausdehnen, haben 
auch keinen geſunden Bauernſtand. Oa ſie 
aber nicht nur wiſſenſchaftlich· anthtopologiſche 
Geſellſchaften haben, die ſchon allerlei über 
den raſſigen Niedergang ihres Volkes ent- 
deckten, ſondern im Gegenſatze zum deutſchen 
Michel praktiſche Folgerungen aus theoreti- 
ſchen Exkenntniſſen über ihr Volkstum ziehen, 
ſo iſt es gar nicht ausgeſchloſſen, daß ſie die 
Franzoſen abſichtlich verbluten laſſen, um 
ebenſo, wie fie Yip an der Front Kilometer 
um Kilometer ausdehnen, auch franzöoͤſiſchen 
Beſiedlungsboden mit ihrem mehr als e 
ſunden Selbſterhaltungsinſtinkt zu beſetzen. 
Die engliſchen Anthropologen werden ſo gut 
wie die deutſchen und franzöfifchen wiſſen, 
daß in Nordfrankreich der geſündeſte, geiſtiz 
höchſtſtehende Beſtandteil der franzöfifchen 
Bevölkerung wohnt. Menſchen mit edlem 
normanniſchem und fonftigem germanischen 
Bluteinſchlag, was ſchon äußerlich in dem, 
wenn auch gemiſchten blonden Typus zum 
Ausdruck kommt. Die gründlichen Werte, 
Statiſtiken und Raffefarten von Broca, Gol 
lignon, Bertillon, Lapouge u. a. geben ein 
deutliches Bild, daß ſich die Engländer zu einer 
Raffeveredelung und -ausdebnung keinen 
beſſeren Untergrund wünſchen können, wie 
ben Nordoſten Frankreichs. Wir aber müſſen 
damit rechnen, daß wir ſtatt eines gebrode- 
nen Franzoſenvolkes den noch ganz anden 
haſſenden Engländer im Weſten, im Oſten 


Auf ber Warte 


ben Mufchit an Stelle der zu ſieben Millio- 
nen verſchleppten Oſtſeedeutſchen, Letten und 
Litauer zu Nachbarn bekommen. Ob unfere 
Semäßigten und Pazifiſten durch dieſe neuen 
Vernichtungsausſichten zur Vernunft kom- 
men werden? Paul Rohrbach, der gewiß 
kein alldeutſcher Heißſporn ijt, hat in feinem 
Vortrag vom 27. November 1916 laut Be- 
ſprechung der „Münchener Neueſten Nach- 
richten“ die Forderung erhoben, daß Ruß- 
land mit feinem Geburtenuͤberſchuß von drei 
Millionen jährlich geſchwächt werden müſſe. 
Die Abtrennung von Polen bürfe nur den 
Anfang bedeuten. 


* 


Wie ſie s machen 


nter dem konſervativen Miniſterium 

Balfour, der heute Miniſter des Aus- 
wärtigen iſt, unmittelbar nach dem Abſchluß 
des Einvernehmens mit Frankreich, wurde 
der Großfabrikant der öffentlichen Meinung 
in England, Harmsworth, Beſitzer der „Daily 
Mail“, „Evening News“ und verſchiedener 
MWochenblätter, fpäter auch Hauptinhaber 
der „Times“, unter dem Titel eines Lord 
Northcliffe zum Peer des Königreiches Groß- 
britannien erhoben. Wie der liberale Ab- 
geordnete Lea im engliſchen Unterhauſe am 
19. Februar 1908 mitteilte, ernannte Balfour 
von Juni 1905 bis September 1905 ins- 
geſamt 13 Peers, 16 Mitglieder des Ge- 
heimen Rats, 33 Barone und 76 Ritter. 
Sein Nachfolger Campbell Bannerman ſchuf 
von Dezember 1905 bis Anfang 1908 ins- 
geſamt 20 Peers, 19 Geheimratsmitglieder, 
25 Barone und 95 Ritter. 

Diefe Verteilung von Titeln unb Würden 
erfolgt zuweilen auch auf Grund von wirk- 
lichen Verdienſten, in der Regel aber, um 
die Parteikaſſe aufzufüllen. Jeder Titel hat 
einen Marktpreis. Mit aller Beſtimmtheit 
behauptete der Abg. Lea am 19. Februar 1908 
im Unterhauſe, daß unter Balfour die Peers- 
würde nicht weniger als 3 Millionen Mark ge- 
loflet habe. Die anderen Würden find nicht 
fo teuer. Die Vermittler dieſes Geſchäfts er- 


halten entſprechende Beteiligungen. 
An reichen Emporlömmlingen, die gern 
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eine Stange Gold opfern, um äußeres An- 
ſehen zu erlangen, fehlt es in England nicht. 
So erwarben zwei Mitglieder des Hauſes 
Stern die Peerswürde, ein Mitglied von 
dem konſervativen, das andere von dem libe- 
ralen Miniſterium. Das Haus Stern ver- 
band fid ſomit gefchäftstlug beide Parteien. 
Aus welchen Quellen damals die ge- 
heime politiſche Kaſſe der Regierung gefüllt 
wurde, iſt nicht zuverläſſig bekannt geworden. 
Ein Antrag im Unterhauſe vom Februar 1908 
beklagte die geheimnisvolle Art, mit der die 
geheimen politiſchen Gelder angehäuft wer- 
ben, unb fab in dieſem Geheimnis eine Ge- 
fahr für die Rechte des Unterhauſes. Schon 
damals verwendete die engliſche Regierung 
beträchtliche Beträge für die Beeinfluſſung 
zugänglicher Politiker und Zeitungen in Vel- 
gien, Frankreich, Italien, Rußland und in 
anderen Ländern, um für ihre Einkreifungs- 
politik gegen Oeutſchland tätige Freunde zu 
gewinnen. P. ۰ 


* 


Sage mir, mit wem du umgebft 


n Stalien bat die Vereinigung der aus- 
ländiſchen Zeitungskorreſpondenten laut 
Nachricht aus Mailand beſchloſſen, den deut- 
ſchen und öſterreichiſchen Berufskollegen die 
Mitg liedſchaft zu entziehen und für künftig 
zu verſchließen, zur Züchtigung für die „grau- 
ſamen Miſſetaten ihrer Regierungen“. Die 
Vorkämpfer der Ziviliſation und Gerechtigkeit 
beſtehlen die fo von ihnen Gezüchtigten lim 
wohlerworbene Rechte am Vereinseigentum. 
»Vorſtand und geißſporn der genannten 
Assoziazione ijt ein gewiſſer François Carry, 
kein Franzoſe, ſondern Welſchſchweizer. Er 
war vor nicht lange noch tätig an der Wiener 
„Politiſchen Norreſpondenz“, deren viel- 
benutzte diplomatiſch- internationale Offigiofi- 
tät bekannt iſt, ſowie für „große“ bekannte 
Berliner Blatter. Auch rühmt fib dieſer 
ententefeurige Eidgenoſſe des preußiſchen 
Rronenordens, Ausgabe Komthurkreuz, Com- 
mandatore. 
Ob letzteres wahr iſt, wäre intereſſant zu 
wiſſen. Es kann uns nicht gleichgültig fein, 
was für Zournaliftenfortimente geſchãtzt wer- 
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ben, in „deutſcher“ Politik verdienſtvoll mit- 
zuwirken. Zurzeit ift Carry einer der journa- 
liſtiſchen Hauptdrähte zwiſchen den Heb- 
hauptblättern von London, Paris und Mai- 
land. F. 


Es tut ſo wohl 


auch nur die alten politiſchen Wahrheiten 
noch wieder nachdrücklich geſagt zu hören. 
So bei Gelegenheit einer ausgezeichneten, 
rein ſachlich exakten Darlegung des Geheim- 
rats Dr.-Ing. Wilh. v. Sie mens über „See- 
recht und Sicherung der Volkswirtſchaft“ 
(Monatsſchrift „Recht und Wirtſchaft“, Jahr- 
gang V, Heft 8/9; Nachleſen der Zufammen- 
hänge dringend zu empfehlen). Den ſich 
ſtaatsmänniſch vorkommenden Leitideen, die 
England im Welturteil durch eine ehrliche 
Bravheit und Selbſtloſigkeit überbieten und 
ausſtechen möchten, wird hier mit beweis 
kräftiger Anſchaulichkeit klargemacht, daß die 
engliſche Macht verankert iſt in dem Glauben 
der Völker an Englands Fähigkeit zu jeder 
Ridfidtslofigteit und inſofern in dem Glau- 
ben an die dem Damoklesſchwert gleichende 
Wirkſamkeit dieſer Macht. Ruhm und 
ſelbſtlos guter Wille ſchaffen noch niemals 
politiſche ſtaatliche Anhänger, nur die Über- 
zeugung tut es, daß der Starke auch be- 
griffen feine Energie beſitzt und fie zu brau- 
chen weiß. Auch kein Alexanderſtreich, ſagt 
Prof. v. Siemens mit Feinheit, „iſt ganz 
ohne Rifito“, Aber nur ein folder „wird bei 
glücklicher Vollendung uns das Vertrauen 
und die Freundſchaft der Volker bringen“, 
die fie mit Unterdrückung aller Rechtsgefühle 
aus ſehr triftigen Gründen England bisher 
darbringen. 

Es tut ſo wohl; — in einer Zeit, wo es 
von Menſchen als Politik betrachtet wird, 
das Raudinifhe Joch, unter das uns die 
Feinde zu beugen mit aller fanatiſchen An- 
ſtrengung nicht vermögen, dafür ſich frei- 
willig aufzurichten. Oder wo man Amerika, 
dem am beſten ein guter Boxer imponiert, 
kindlichen Gemütes durch Selbftverftimme- 
lung eine Rührungsträne abgewinnen will. 

" h. 


Auf bec Worte 


Die Geitungen find fduld 


as amtliche Organ der oſtpreußiſchen 

Preisprüfungsftelle hat endlich erfaßt, 
wer bie — zart ausgedrückt — Wucherpreiſe 
für Sänſe verſchuldet — die Zeitungen. 
Nachdem es dargelegt hat, daß die Gänfe- 
preiſe allerdings in keiner Weiſe durch 
den Erzeugerpreis begründet ſeien, 
ſchreibt es wortlich: 

„Zahlreiche Zeitungen im Lande haben 
über die hohen Gänſepreiſe der Großſtädte 
ſo verlockende Schilderungen gemacht, 
daß ihre Leſer in den Kleinſtädten und auf 
dem Lande dadurch veranlaßt worden ſind, 
in eben denſelben, den Wucher bekämpfenden 
Blättern ihre Gänſe zu offenbaren Wucher 
preiſen durch Anzeigen anzubieten.“ 

Auf dieſe Weiſe läßt fid) alles entſchuldigen: 
Einer lieft in der Zeitung, daß es dem Ein- 
brecher X oder bem Kaſſendiebe 93 oder dem 
Wechſelfälſcher Z gelungen ift, feinen Raub 
in Sicherheit zu bringen, und er geht hin 
und tut desgleichen. 51 er nun ſchuldig? 
Bewahre ! — die Zeitung, ble „fo verlockende 


Schilderungen“ gebracht hat. Gr. 
Verlorene Karten werden nicht 
erſetzt 


e zahlreicher die Lebens mittelkarten wer- 
J den, deſto öfter findet ſich der obige 
Aufdruck. Die Berordbnunge- und Rartenfülk 
ſtellt nun aber tatſächlich an Faſſungskraft, 
Aufmerkſamkeit und Sorgfalt derartige An- 
ſprüche, daß fie manchem nicht darauf ein- 
geſtellten Kopf leicht über das Begriffs ver 
mögen gehen kann. Und Verluſt der einen 
oder andern Karte ift da häufig mehr als oer: 
zeihlich, zumal da, wo etwa Kinder mit der 
Beſorgung von Einkaufen betraut werden 
müffen. Was nun aber, wenn fo ein Kinder 
tópfden mal verſagt? Oer obige Aufdrud 
ift durchaus nicht nur ein Schreckgeſpenſt! 
Soll nun eine Familie vier Wochen lang 
ohne Fett, ohne Zucker, ohne Milch oder die 
ſonſt zur Verteilung gelangenden Lebens- 
mittel auskommen? Und es gibt gar Städte, 


a, 


Auf der Watte 


in denen die Legitimationskarte, die zum 
Empfang aller anderen Rarten berechtigt, 
dieſen Aufdruck trägt. In der jetzigen Zeit, 
wo das Bolt doch wahrlich genug Opfer 
bringt, eine derartige ſteinerne Ungugdnglid- 
keit bes Bureaukratismusꝰ? Schläft in dieſem 
Bureaukratismus gänzlich das Gefühl, daß 
er nur von Volkes Gnaden da iſt, zu Nutz 
und Frommen des Volkes, ihm zur Hilfe? 
Gewiß, es könnte hin und wieder ein Betrug 
vorkommen; aber dem ließe ſich ja doch durch 
ſtrengere Prufung des einzelnen Falles — 
einem peinlichen Verhör wird ſich ohne Not 
niemand gern ausſetzen —, durch gelegent- 
liche Nachprüfung oder auch durch eine Ge- 
bübr, die von Fall zu Fall und in verdächtigen 
Fällen unter Umſtänden auch einmal hoch 
anzuſetzen wäre, vorbeugen. Aber gänzliche 


Verweigerung des Erſatzes iſt eine Härte, die 


unter den gegebenen Umftänden geradezu zur 
Not führen kann und béit aufreizend wirken 
E. f. 


muß. Dr. 


& 


Tatſachen 


er „Vorwärts“ vom 1. Februar d. 3. 
bringt folgende „Meldungen vom Tage“ 

Der Landrat des Kreiſes Kreuzburg 
gibt bekannt, daß er fid) veranlaßt febe, die 
Gemeinden Oberellguth und Obertun- 
zendorf bei der Verteilung von Zucker 
und Beleuchtungsmitteln (Petroleum, Spiri- 
tus uſw.) ſolange aus zuſchlie ßen, bis fie 
ihrer Verpflichtung zur Ablieferung der 
vorgeſchriebenen Buttermenge regelmäßig 


und reſtlos nachkommen. Er bringt dies 


zur Renntnis, um die Landwirte an ihre 


vaterländiſche Pflicht zu erinnern. 


gn einem Aufruf des Thorner Ober- 


bürgermeiſters und des Landrats des Thorner 
 Sanbtreifes an die Geflügelhalter der beiden 


Thorner Kreiſe zur Eierablieferung wird 
bekanntgegeben, daß bei einem Hühner- 
beftanbe von 67700 Stück im Stadt- 
und Landkreiſe Thorn im Monat Dezember 


1916 nur 2514 Stüd Eier an die Sammel- 


flellen zur Ablieferung gekommen ۰ 


Bei dieſer geringen Menge konnten nicht 
einmal den Thorner Rriegslagaretten 
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Eier überwieſen werden, auch die Kranken- 
häuſer gingen leer aus. 

dn der Dezemberverſammlung feines 
landwirtſchaftlichen Kreis vereins fagte der 
Landwirtſchaftsdirektor Witkamp: „Im Kreiſe 
Redlinghaufen ſtehen 12700 Milchkũhe, die 
mindeſtens 40000 Liter Milch täglich bringen 
müßten. Die Menge der angelieferten Milch 
entſpricht dem nicht im entfernteſten 
und genügt nicht einmal für die bevor- 
rechtigten Bezieher.“ — Ein füddeutfcher 
Tierarzt, der 500 ländliche Wirtſchaften 
kontrolliert hat, berichtet: „Viehhaltungen 
mit Beſtänden bis zu 18 Kühen lieferten 
nicht einen Liter Milch und auch kein 
Pfund Mildfett ab, obwohl die Kühe 
weder hochträchtig ſind, noch trocken ſtehen. 
Die Kälber erhalten Vollmilch bis zur vollen 
Sättigung. Die Schlachtſchweine erhalten 
Getreide und Vollmilch. Die Schmalz- 
nudeln werden wie im Frieden her— 
geſtellt. Aller Wilchüberſchuß dient 
zur Herſtellung von Butterſchmalz-— 
vorräten.“ — Ser Kreis Oppeln hat 
bei 44000 Stück Rind vieh (am 1. Dezember 
1915 waren es genau 45492 Stüch in einer 
Woche 4,5 Zentner Butter angeliefert, alſo 
je ein Pfund auf 100 Rinder! 

Die Stadt Mülhaufen, die unter anderem 
auch vom Kreiſe Gebweiler mit Kar- 
toffeln verſorgt werden ſoll, leidet ſeit einiger 
Zeit febr unter Rartoffelmangel. Seit kurzem 
nimmt nun ein Beamter aus Straßburg 
in den Gemeinden des Oberelſaß Keller- 
revifionen vor. Zn 13 Gemeinden des 
Kreiſes Gebweiler wurden alle in 10 700 
Zentner verheimlichter Kartoffeln ge- 
funden. Dieſe Beſtände — 52% Waggon 
Kartoffeln — wurden beſchlagnahmt und 
der Stadt Mülhaufen übergeben, deren Rar- 
toffelkalamität damit behoben iſt. 


Gatzlmacher & Co. 


ir müffen uns immer mehr mit dem Ge- 

danken vertraut machen, daß wir trotz 

der erhebenden Größe des deutſchen Erlebens 
im Auguſt 1914, trotz der mehr als zweijährigen 
Heimſuchung durch den furchtbarſten Krieg, in 
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der kommenden Friedenszeit im eigenen Lande 
denſelben ſchweren Kampf um unſere deutſche 
Art zu führen haben werden, wie vorher. 

Kaum hatte die erfte Friedenstaube 
ihren Flug gewagt, als fid auch das inter; 
nationale Geſindel in voller Schamloſigkeit 
herauswagte. In der Wiener 9Rentage- 
zeitung „Der Morgen“ vom 25. Dezember 
1916 ſteht folgendes zu leſen: „Wenn uns 
das kommende Jahr den Frieden bringen 
ſollte, dann wird im Winter 1918 die neue 
auf einen deutſchen Text komponierte 
Oper Puccinis von Wien aus ihren Weg 
über die Bühnen nehmen. Der Komponiſt 
erbat fid) durch einen Züricher Vertrauens- 
mann die Zuſtimmung des Librettiſten zur 
Vertonung eines neuen Werkes im 0 
Er hat tatſächlich ein veriſtiſches Drama, 
‚Der gave lock, bas ihm fein Schwieger 
ſohn Forzano tertierte, in Muſik geſetzt. 
Puccini hofft, wie der Züricher Vermittler 
verſicherte, auf einen baldigen Frieden. 
Er {oll über die ihm zugeſchriebenen dfter- 
reich- und deutſchfeindlichen Außerungen 
empört ſein. Der Meiſter will ſich ſtets ſtreng 
unpolitiſch aufgeführt haben, was ja nach 
Kriegsende leicht zu beweiſen ſein wird. 
Die Librettiſten haben den Titel der Puccini- 
Oper geändert. Sie heißt jetzt ftatt „Oie 
Wanderſchwalbe ‚Der letzte Roman’. 
Sie ſchildert die Liebesgeſchichte einer Pa- 
rifer Kokotte, die durch die Liebe eines 
jungen Menſchen geläutert zu werden hofft, 
aber nach einer ſchweren Enttäufchung wieder 
in ihr gewohntes Milieu zuruͤckkehrt.“ 

Daß der italieniſche Natzlmacher fofort 
herangeſchlichen kommt, wenn er die Mög- 
lichkeit eines Geſchäftes wittert, kann uns 
nicht wundern. Aber daß er im eigenen 
Lande fofort feine Handlanger und Schritt; 
macher findet, geht denn doch übers Bohnen; 
lied. Daß dieſes charakterloſe Pack kein 
Ehrgefühl hat, iſt nicht neu. Aber dann darf 
auch die Brandmarkung nicht ausbleiben, 
und unſere Preſſe muß ſich vom ſchmierigen 
Gefaſel dieſer Kunſtkaufleute freihalten. — 
Man beachte übrigens die altbewährte Art 


Auf der Werte 


der Neugier wedenden Stimmungsmache 
für das neue Werk. Auch hier die gleiche 
Schamloſigteit. Denn es gibt تم‎ 
keinen Stoff, der für die deutſche Opern- 
bühne im kommenden Frieden näherliegt, 
als der rührſam vorgetragene „letzte Roman“ 
einer im Grunde edlen Pariſer Kokotte. 
Gibt es denn wirklich kein Dertilgmgs- 
mittel gegen dieſes Geſchmeiß, das unferen 
Kunſtbetrieb, nein, unſer ganzes Leben 
entehrt? K. St. 


* 


So wird's gemacht 


Ds die Tagesblätter geht eine Theater 
notiz von 21 Prudzeilen. Zunäͤchſt if 
das ſcheinbar unverfänglich. Wer aber die 
Witterung dafur hat, der lieft hier cine typiſche 
Geſchichte in und zwiſchen den Zeilen. 

Es wird da mitgeteilt, daß eine oftpreugi- 
ſche Stadt in ihrem Neuen Schauſpieſhauſe 
eine Gerhart- Hauptmann Woche macht: „die 
erſte in. 1 

Welch ein Ereignis! Nun bat man ums 
(eit 20—30 Zahren gründlich genug Gerhart 
Hauptmann vorgeſpielt — und nun kommt 
Königsberg und macht eine Hauptmann 
Woche und läßt dafür Trara bfafen! 

Was ſteckt dahinter? Ganz einfach! Ver 
aus Berlin kommende Kritiker Gutts ۵ 
bat ſich feinen Artgenoſſen Fener unb Rofer- 
beim als Dramaturg und Spielleiter ber 
geſellt, ein Anfinger und Neuling — alfo muf 
da Reklame gemacht werden. Was tut man? 
Man macht eine Hauptmann-Wodhe, lädt ben 
Dichter ein, der denn auch kommt — um 
ſpielt u. a. auch brünftige Mißgriffe wie 
„Griselda“. Das ift alles, was man dort im 
ſchwer mitgenommenen Oſtpreußen in der 
Nunſt Neues und Erhebendes zu bieten weiß! 

Herr Bab fing als Kritiker an. So wird's 
gemacht. ZH dann der Name durch zahllofe 
Artikel dem Publikum geläufig — fo kann! 
weiter gehen. 

And noch eins: auch unfre nationalen 
Blatter fallen ناه‎ dieſer imb di 
Art glatt herein. 
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Gternennebel | 
Von Fr. Schaal 


ie Pantoffeltierchen, winzige Lebeweſen, von denen fünf auf einen 
YP Millimeter gehen, pflanzen fib bisweilen auf ganz merkwürdige 
4 FZ; Weiſe fort. Zwei dieſer Tierchen legen fid) mit der Längsſeite an- 
einander und verſchmelzen zu einem neuen Lebeweſen ihrer Art. 
Mit den Stoffen geht auch das Leben der Muttertierchen in das werdende Ge— 
ſchöpf über. So unſcheinbar dieſer Vorgang fid) im Auge des Beobachters aus- 
nimmt, ſo wunderbar iſt er in Wirklichkeit. Das hinſterbende Alte zerfällt nicht, 
wie ſonſt der Tierkörper beim Tode, ſondern lebt wieder auf in verjüngter Geſtalt. 
Ein ähnlicher Vorgang ſpielt ſich, wenn auch in großartigſter Form, draußen 
im Sternenraum ab. Unter die Lichtpunkte, die wir am ſtrahlenden Nachthimmel 
wahrnehmen, mengen ſich neblige Gebilde von meiſt ſcheibenartiger Geſtalt, 
manchmal auch mit unregelmäßigen Umriſſen, ähnlich unſeren Wolken. Ein 
ſolches Gebilde, das bei ſchwacher Vergrößerung, ja ſelbſt mit bloßem Auge wahr- 
genommen werden kann, befindet ſich im Wehrgehänge des Orions. Wir haben 
die Sternennebel vor uns. Viele derſelben löſen ſich bei ſtarker Vergrößerung in 
Sternhaufen auf, erſcheinen alſo nur deshalb als Nebel, weil infolge ihrer un- 
geheuren Entfernung das Licht der einzelnen Sternpunkte ineinanderfließt. Die 
Lichtpunkte ſind einander ſo nahegerückt, daß ſie das Auge nimmer zu trennen 
vermag. Nun gibt es aber auch Nebel, die ſich bei der ſtärkſten Vergrößerung nicht 
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auflöfen. Daß dies keine Sternanhäufungen find, zeigt die Spektralanalyſe, di 
bier ein Spektrum mit nur wenigen hellen Linien (diskontinuierliches Spetinm) 
nachgewieſen hat, während Sternhaufen das ſiebenfarbige Lichtband mit o 
zelnen dunklen Linien (kontinuierliches Spektrum) zeigen. Die nichtauflösbarm 
Nebel, auch planetariſche Nebel genannt, find Anhäufungen von Gasmalien, 
in der Auflöſung oder im Werden begriffene Himmelskörper. Oft bemerkt man 
in ihrer Mitte einen helleren Kern, um den vermutlich das Ganze ſchwingt. 

Wie find biefe rätſelhaften Sternwolken entſtanden? — Wenn ein ۵ 
licher Leichnam verbrannt wird, bleibt ein kleiner Aſchenreſt mineraliſcher Be 
ſtandteile zurück. Alles übrige hat fib verflüchtigt, ijt in den gasförmigen Sultan 
übergegangen. Waſſerſtoff und Stickſtoff, Hauptbeſtandteile unſeres Körper 
ſind Luftarten; alſo nicht zu Erde, ſondern zu Gas wird unſer Körper nach den 
Tode. Die Kraft des Lebens bindet dieſe Stoffe und gießt fie in die feſte Fom 
des Leibes; der Tod löſt dieſelben, macht ſie frei, daß ſie in neue Formen dez 
Lebens eingehen können. 

Auch Welten ſterben. Aber bei ihnen vollzieht ſich der Vorgang der Auf 
löſung nicht allmählich, ſondern plötzlich, in Form einer Kataſtrophe. Um dr 
Sonne wandeln die Planeten, feſtgehalten durch das Band ber Maſſenanziehunz. 
Langſam, aber unaufhaltſam rücken ſie der Sonne näher, und einer nach den 
anderen wird einſt in deren Flammenſchoß verſchwinden. Auch unſere Erde vid 
fo einmal in bie Welteneſſe ſtürzen, und ſelbſt der ferne Neptun wird feine frei 
enger und enger ziehen und zuletzt dort verſchwinden, wo alle übrigen Wandel 
ſterne fid) in Glut aufgelöft haben. Jedesmal wird ein Beben durch ben get 
tigen Sonnenkörper gehen, und ein plötzliches Aufleuchten wird fernen Sternen 
den Tod einer Welt künden. Einſam wird die furchtbare Weltenverfdlinge | 
ihre Bahn nun durch den Himmelsraum ziehen und mehr und mehr erkolten 
Sie eilt, vermöge der ihr innewohnenden Kraft, der nächſten Sonne zu, eine halbe 
Ewigkeit hindurch, und kommt dieſer näher und näher. Zwei Sonnen Fa 
jetzt um den gemeinſamen Schwerpunkt. Endlich ijt der Zeitpunkt gekommen — 
die beiden Welten vermählen fid, und die furchtbar prächtige Brautfackel leuchte 
durchs weite Sternenall. Das Athermeer wogt auf, ber Wellenſchlag dringt bi 
zur fernſten Welt. In irgendeiner Region des Sternenraums flammt eine Feld 
auf — ein neuer Stern. Zwei Sonnen find zuſammengeprallt, unb in der Hitt 
die fid) nun entwickelt, zerſtieben die Stoffe in Atome. Die Hitze, die die Rëm 
ausdehnt, bläht bas entſtandene gasförmige Gebilde zur Wolke auf — bet 
der Weltentod. Aber wie aus den beiden hinſterbenden, ineinanderflie ßenden Auf 
gußtierchen ein neues geboren wird, fo erſteht aus den in Trümmer gegangenen 
Sonnen, aus dem Gasnebel, eine neue Welt. In der Mitte find die Stoffe dichter, 
und es bildet fid) ein Rern, um den fid das Ganze ſchwingt. Infolge der burj 
bie Wärmeausſtrahlung in den Weltenraum bedingten Abkühlung zieht fid de 
mädtige Korper zuſammen. Einzelne Nebelfegen löͤſen fib im Umſchwung d 
unb umkreiſen, allmählich Kugelgeſtalt annehmend, ben Hauptkörper, der ۸ 
mehr und mehr verdichtet. Eine neue Sonne, größer, herrlicher als bie er 
taucht aus dem Meer des lichten Sternennebels; die Todesſtunde der Rum 
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ift bie Geburte(tunbe der Tochter. Und um das flammende Geſtirn wandeln 
Planeten. Darunter mag auch eine Erde ſein, die ſpäter zu einer Stätte des 
Lebens wird — die neue Erde, die des Sehers Mund verheißt. 

Wunderbar iſt das Werden, die Wiedergeburt im Kleinſten — wir denken 
an das einzellige Lebeweſen, ans Pantoffeltierchen — wie im Größten — wir 
denken an die Sonne, bie fid) in glutender Pracht aus den hinflutenden Gas- 
maſſen geſtaltet. Wunderbarer nod ijt der Menſchengeiſt, deſſen Bewußtſein 
das Kleinſte und das Größte umfaßt, der menſchliche Gedanke, bet das Bewußtſein 
erhellt, der das weite All durchmißt und in die lichtloſen Tiefen des Unendlichen 
zu tauchen ſtrebt. Der Geiſt ſteht über dem Stoff; er iſt aus dem Unendlichen 
geboren. Dort hinter allen Sternen iſt ſeine Heimat, und dort wohnt — Gott. 
` Sarum fchließen wir mit dem pauliniſchen Worte: Wir find göttlichen Geſchlechts. 


n 


An die Deutſchen in Aberſee! 
Von Karl Gruber 


Euch gilt mein Gruß, ihr deutſchen Seelen, Euch ſchlägt das Herz in gleichem Sehnen, 


Da drüben in der Neuen Welt — 
Nie ſoll / euch unſre Liebe fehlen, 
Die Treue ſtets um Treue hält! 


3% bab’ es wanderfroh erfahren 

8m linden Süd, im rauhen Nord: 

Shr ſeid vom Stamme der „Barbaren“ 
Triebkräftiger Sermanenhort! 


Nur der kann eure Art ermeſſen, 
Oer übers Meer zu euch gelangt, 
Wo unter Palmen und Syprefjen 
Shr nach der deutſchen Linde bangt 


Oas Blut, das iſt der heil'ge Bronnen, 
Der unſre Urkraft ſtählend nährt — 
gm Weltenbrand, der rings begonnen, 


Auch eure Hand zuckt nach dem Schwert. 


Von gleichem Zorne fprüht auch ihr — 
Oer gleiche Haß gilt flammend denen, 
Die ftürmen auf das Reichs panier! 


Wo immer rings auf dem Planeten 
Die deutſche Mutter hegt ihr Rind, 
Fliegt alles Hoffen, alles Beten 

Dorthin, wo unfre Streiter find... 


Aus ſolchen hohen Herzensgluten 
Quillt ſieghaft heiße Leidenſchaft — 
Oer falſche Neid muß jäh verbluten 
Vor unfres Balmungs heil'ger Kraft! 


Drum glaubt an uns, ihr fernen Brüder, 
Die ſchirmend ihr die Hände hebt; 

Nie ſenken wir die Fahnen nieder, 
Solang uns ſolche Liebe lebt. 


Ihr ſeid im Geiſt bei unſeren Schlachten, 
Wo rings von Haſſern wir umſtellt — 
Bis wir ſie all' zu Falle brachten: 
Sermanengeiſt gewinnt die Welt! 


Wa 
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Die Tſchechen während des Krieges 


Von Karl Hermann 


) regelmäßig, aber deſto ungenierter bedienen, ſchreibt in ihrer Num- 
— mer vom 23. Januar über „Oſterreichs Tſchechen, ihre Einigung 
bon Seen Treuſchwur“. Darin ift von dem begehrlichen Werben der Entente um 
die Tſchechen, von langjähriger Propaganda Rußlands und von ihrer grimmigen 
Enttäuſchung die Rede. Mannhaft und treu hätten die tſchechiſchen Regimenter 
an der Seite ihrer deutſchen Verbündeten gekämpft, und es gehe nicht an, daß 
man auf die Feigheit oder Untreue einzelner ganz wenig Entarteter oder Ent- 
gleiſter allzu eifrig verweiſe. Nun marſchierten auch die Tſchechen im Hinterland 
als offene, treumütige Bekenner für Kaiſer, Onnaftie, Staat und Reich in ſtarker 
Rüftung wieder auf. Die Nation babe fid) zu einem eiſernen Ganzen gefügt, 
das fib ganz allein (1) als die ſtärkſte Garde des altöſterreichiſchen Gedankens 
auf die Schanze ſtellen will, „Die Information“ (lucus a non lucendo) ftüßt ſich 
bei ihren begeiſtert ſchwungvollen Ausführungen auf die Kundgebung des neu- 
gebildeten Tſchechiſchen Verbands, der erklärte, er handle „im ZIntereſſe der alt- 
ehrwürdigen Dynaſtie und der hiſtoriſchen Miſſion des Reiches, die vor allem in 
der Einigung und Beibehaltung der Unteilbarkeit ſeiner Königreiche und Länder, 
ſowie der abſoluten Gleichberechtigung aller Nationen beſteht“. 

Die tſchechiſche Taktik in dieſem kritiſchen Augenblick, da die Sonderſtellung 
Galiziens und der Herrſcherwechſel Möglichkeiten zu weſentlichen Umgeſtaltungen 
der Monarchie öffnet, iſt überaus kennzeichnend. Sie wäre in ihrer Kühnheit nicht 
möglich, wenn fie fid) nicht auf zweierlei verlaſſen könnte: einmal auf das ۲۰ 
wollen ſehr einflußreicher „altöſterreichiſcher“ Kreiſe, die auch durch die „Infor 
mation“ ſprechen, und zum zweiten auf die Unkenntnis, die über die Vorgänge in 
Böhmen während des Krieges in Oſterreich und noch mehr in Oeutſchland herrſcht. 

Bekanntlich floh noch während des Krieges der Profeſſor an der tſchechiſchen 
Univerfität, Maſaryk, ins Ausland. Es ijt eine der kennzeichnendſten Erſcheinungen 
der tſchechiſchen Intelligenz, dieſer höchſt unglücklich organiſierten, ſehr regen, 
dabei nach allen Seiten beengten und übermäßig ſchnell gezüchteten Bildungs 
ſchicht eines kleinen Volkes, deſſen kulturelles Abhängigkeits- und Unſicherheits 
gefühl alle Augenblicke in politiſche Hyſterie umſchlägt. Das iſt hier nicht im Sinne 
eines Tadels oder Vorwurfs, ſondern einfach als ſachliche Feſtſtellung gemeint. 
Die Ziele der tſchechiſchen Politik vor und während des Krieges, wie ſie in ihren 
Hauptführern, Kramarſch und Maſaryk, ſich auswuchs, ſind als klar geſehene Ziele 
„kealiſtiſcher“ Politik, als organiſcher Ausdruck der Lebensbedürfniſſe und Ent’ 
wicklungsnotwendigkeiten des Volkes gar nicht zu verſtehen, ſondern nur als Be 
friedigungsträume eines hyſteriſchen, in ſich ſelbſt unſicheren und ganz und gar 
nicht robuſten (wie man oft meint) Seelenverfaſſung, welche die Unerquicklichkeit 
einer vielleicht tragiſch begrenzten abhängigen kulturellen Lage, ſtatt ſie durch 
zielſichere langſame kulturelle Arbeit zu überwinden, durch politiſche Großmann 
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träume zu überſpringen ſucht. Maſaryk hat ein Janusgeſicht veränderlichſter, für 
den Fernerſtehenden geradezu unverſtändlicher Prägung. Er ſchrieb bide deutſche 
Bücher über Rußland, in denen er mit der öſtlichen Seele in ſich rang, bis er ſie 
ſcheinbar ehrlich — mit den gediegenſten Vaffen weſtlicher Kritik — überwand. 
Gleichzeitig gab er fid) in tſchechiſchen Büchern ſchwelgeriſch huſſitiſchen Maß- 
loſigkeiten und allen den Ausſchweifungen politiſchen Utopismus hin, der jetzt 
in ſeinen Hetzen gegen die Monarchie und ſeinen Verhandlungen mit Briand und 
England über ein künftiges und unabhängiges Königreich Böhmen gipfelt. 

Dieſer Maſaryk iſt das getreue Abbild der in tiefſter Seele richtungsloſen, 
zwiſchen flawifcher Formloſigkeit und ſeltener weſtlicher Selbſtbeſinnung hin und 
her ſchwankenden tſchechiſchen Intelligenz, die den letzten und einzigen Halt in 
einem zur nationaliſtiſchen Ideologie erweiterten Selbſterhaltungstrieb und in 
dem Gegenſatz gegen alles Deutſche findet. So wenig organiſch der Panflawis- 
mus in der Lage, Geſchichte und dem klaren Denken der Tſchechen begründet ift, 
fo tief wurzelt er in der Pſychologie jener Bildungsſchicht. 

Es wäre deshalb weit gefehlt, biefe Utopiſten und Hyſteriker zu unterſchätzen. 
Zunächſt iſt eine beachtliche Menge von geiſtiger Kraft in ihnen am Werke; zum 
zweiten ift ja in der Politik niemand gefährlicher als der Richtungsloſe, Zwei- 
deutige und fid) ſelbſt wie andere Betrügende. Kramarſch, der intimſte Berater 
der öſterreichiſchen Regierung, muß als Gegner der Monarchie in ihrem Lebens- 
kampfe zum Tode verurteilt werden; und — wie alle Kenner des Prozeſſes 
wiſſen — als höchſt gefährlicher. Maſaryk, der ſo unklug zu Werke ging, daß aus 
dem von ihm zurückgelaſſenen Material bereits mehrere neue Hochverratsprozeſſe 
erwachſen, iſt die Seele einer tſchechiſchen Propaganda im Ausland, die ſich doch 
wohl mit einigem Recht in ihren Organen rühmen kann, daß ſie den Mittelmächten 
in England, Frankreich, Amerika, Rußland erheblichen Schaden zugefügt hat. 

Sie begann in Paris, wo auch ihre wichtigſten Organe, die „Nation tchéque“ 
und die „Ceskoslovenska Samostatnost“ erſcheinen. Einen recht guten Überblick 
über die Ideen, die fie unter Maſaryks geiſtiger Führung verficht, gibt ein „Czech 
Aspirations“ überſchriebener Bericht der „Times“ vom 14. November über einen 
Maſarykſchen Vortrag in London: „Profeſſor Maſaryk fagte, daß in dieſem Kriege 
Böhmen gegen Deutſchland und Sſterreich war. Böhmiſche Regimenter 
hätten ſich geweigert zu fechten. Die Erregung erreichte eine ſolche Höhe, daß ſie 
einem Aufruhr oder einer Revolution glich. Mehrere feiner Kollegen ſeien ver- 
haftet worden und einige ſeiner Freunde ſeien zum Tode verurteilt, aber nicht 
hingerichtet worden. Er ſelbſt fei nach Italien entkommen. Eine Art paſſiver 
Revolution daure jetzt noch an. Die Böhmen ſeien in Wirklichkeit für die Entente. 
Sie wünſchten unabhängig zu werden. Deutſchland ſtrebe danach, Oſterreich- 
Ungarn und die Türkei der Hauptſache nach zu verſchlucken und ein Reich in Aſien 
und Afrika aufzurichten. Das Beſtehen Oſterreich- Ungarns gehöre zu dieſem 
Plan, und die Entente müſſe Oſterreich-Ungarn zerſtückeln. Geſchehe das 
nicht, ſo könne man keinen dauernden Frieden ſchaffen.“ 

Die Organiſation unterſteht einem „Ausſchuß der Tſchecho Slowaken im 
Ausland“ und iſt in Frankreich, Rußland, England und Amerika vertreten. (Aus 
der Schweiz wurden Vertreter ausgewieſen.) Sie umfaßt angeblich zwei Millio- 
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nen im Ausland lebender Tſchecho Slowaken, wobei freilich eine angeblich halbe 
Million tſchechiſcher Gefangener in Rußland mitgerechnet wurde. In Amerika 
wurde beim Lufitania-Fall und ähnlichen Gelegenheiten eine lebhafte deutſch⸗ 
feindliche Propaganda entfaltet, in Frankreich und in Rußland will man haupt- 
ſächlich durch Freiwillige wirken, die in Rußland durch Werbung unter den Ge 
fangenen bie auf eine Brigade ergänzt worden find (alles nach Angaben der et 
wähnten Organe). Beſonders rührige Führer find der Freund Maſaryks, bet 
Privatdozent an der Prager Univerſität Beneſch, der auch ۰۱۳ 
mit einer rühmenden Zuſammenſtellung aller hochverräteriſchen Unternehmun- 
gen tſchechiſcher Regimenter herausgab und nach Maſaryks Flucht noch lange 
deſſen Verbindung mit der Heimat aufrechterhielt, und deſſen Frau jetzt verhaftet 
wurde; ferner der agrariſche Abgeordnete Dürich, der Dozent an der Prager 
Handelsakademie Stepan, der Mitarbeiter des „Kramarsch Idenko“, Reimann, 
der Redakteur der Zeitung „Kramarsch“, der Narodny Listy, Bogdan Pawel, 
der als öſterreichiſcher Offizier zu den Ruſſen überging, der Redakteur Sychrava 
deſſen Schweſter jetzt in einen Hochverratsprozeß verwickelt iſt, uſw. 

Wie bie Tſchechen daheim über dieſe Bewegung dachten (daß es an Ver⸗ 
bindung nicht gefehlt hat, beweiſen die vorzüglichen Informationen jener Organe 
über alles Tſchechiſche, die der öſterreichiſchen Preſſe fehlten), hat am offenſten 
Kramarſch ausgedrückt: „Diefe Propaganda fei doch nicht ganz wertlos, wenn 
man bedenke, daß fie nicht Fragen behandle, welche ausſchließlich zwiſchen den 
Verbündeten auszumachen ſind, ſondern Fragen, an denen alle gleichmäßig 
intereſſiert ſind, denen es auf das Gleichgewicht der Kräfteverhältniſſe in 
Europa ankommt. Man würde vielleicht einmal den tſchechiſchen Politikern 
für ihre Reſerve, für ihre nach allen Seiten hin korrekte Haltung dankbar 
ſein, weil ſie den Weg nach der anderen Seite offen gehalten hätten.“ Mit 
andern Worten: die Alternative zwiſchen Petersburg und Berlin, die den 
Tſchechen bei ihren innerpolitiſchen Eroberungen immer als Oroh; und Erpreffungs- 
mittel gedient hatte, ſollte auch während des Krieges offen bleiben. 
Wer die wahre Stimmung in Tſchechiſch-Böhmen kennt, weiß, daß fie auch 
heute noch, nach den Prozeſſen, die als Märtyrer vergewaltigung angeſehen 
werden, nach allen Loyalitätskundgebungen und Erklärungen der Treue zur 
Oynaſtie, für die Tſchechen offen ift. Ihre Treue zu Öfterreih ift an Be 
dingungen geknüpft, die fie nie hinzuzufügen vergeſſen, und die auch in der letzten 
Kundgebung enthalten find, freilich mit zweideutigen Worten: hinter der Un- 
teilbarkeit der Königreiche ſteckt noch immer das „böhmiſche Staatsrecht“ und 
hinter der „Gleichberechtigung“ der Wunſch nach Gleichſtellung mit Ungarn; 
hinter der Hingabe an das „Intereſſe der Dynaſtie“ aber jener paffive Widerſtand 
gegen das engere Bündnis mit Oeutſchland, das den Tſchechen als drohendes 
Zukunftsgeſpenſt im Anfang des Krieges erſchienen war und ſie in die paſſive 
Reſiſtenz gegen Sſterreich hineingetrieben hatte. Ein unabhängiges Oſterreich, 
für das fie fid) jetzt fo offen erklären, heißt ihnen vor allem: ein von Oeutfdland 
miglidft unabhängiges, und in dem Beſtreben, das Bündnis, das zwiſchen den 
verbündeten Regierungen auf beiden Seiten immer fo reſtlos loyal aufgefaßt 
worden ift, als Hegemonie Deutſchlands und willenloſe Vaſallenſchaft der Mon- 
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archie zu verdächtigen, find die Sidechen daheim mit denen im Ausland einig: 
hier aber, und nicht in einer politiſch kurzſichtigen Liebe zu Rußland lag der Rern 
der tſchechiſchen Politik vor dem Kriege, während des Krieges und nach ihm. Am 
beſten kennzeichnet das Verhältnis der Tſchechen draußen zu denen daheim ein 
Aufſatz aus einem der in Paris erſcheinenden Organe. Indes nach feiner Be- 
hauptung das Verhalten der Tſchechen im Kriege der Monarchie eine tödliche 
innere Wunde zufügte, vollzog fid) nach Mackenſens Maioffenſive jene „Neu- 
orientierung der tſchechiſchen Politik“, die in der Loyalitätskundgebung der Selbſt⸗ 
verwaltungskörperſchaften zum 18. Auguſt 1915 gipfelte. Dabei hielt der ehe- 

malige Miniſter Forſcht eine patriotiſche Rede, in der er auf die „denkwürdigen 
Kundgebungen des gütigen Herrſcherwillens“ verwies, „die dem tſchechiſchen 
Volke in den Jahren 1861, 1870/71 bezeugt wurden“; ferner auf die Thronrede 
von 1879; auf „adminiſtrative und legislative Akte, zu denen es durch die Huld 
des Monarchen auf dem Gebiete der Beſtrebungen nach Hochſchulbildung und 
nach der Regelung der Sprachenfrage gekommen iſt ...“ Das Organ ۰۲ 
im Ausland erklärt nun, daß es mit ſolchen Huldigungen ſehr zufrieden fein könne. 
Denn ſie hätten „in nicht ſtraffälliger Form das ganze Glaubensbekenntnis der 
ſtaatsrechtlichen Schule gegeben“. Dann wird nachgewieſen, daß ſich die Zitate 
Forſchts auf Verſprechungen Kaiſer Franz Fofephs bezogen, die nach der An- 
ſchauung der Tſchechen noch nicht erfüllt ſeien, und die jetzt auch das Organ der 
Agrarpartei „Venkow“ wieder anführt. 1861, 71 und 79 habe der Raifer bie Rrö- 
nung und die Achtung der ſtaatsrechtlichen Beſtrebungen der Tſchechen zugeſagt; 
die zweite tſchechiſche Univerſität ſei noch heute nicht erreicht, und auf dem Gebiet 
der Sprachenfrage ſeien die Tſchechen benachteiligt geblieben. So ſei das, was 
der Feſtredner geſagt habe, nicht im Widerſpruch mit der Politik der Tſchechen 
im Ausland. „Den Hochverrat, den wir unmittelbar offen durchführen, wußte 
der Prager Feſtredner in einen Strauß Roſen einzubinden.“ — So ſehen die 
Loyalitätskundgebungen draußen aus; fo unbeſtimmt und mehrdeutig verſchwim- 
men die Umriſſe der tſchechiſchen Politik. 

Ser Widerſpruch, ben die „Frankfurter Zeitung“ im Anſchluß an jenen Be- 
richt der „Times“ mit Befriedigung zwiſchen Maſaryk und den Verſicherungen 
des Tſchechenverbandes feſtſtellt und als Beweis dafür anführt, daß Maſaryk 
und die Tſchechen im Ausland, ihrer ausdrücklichen Verſicherung entgegen, nicht 
im Namen der Tſchechen daheim ſprächen, loft fid) in jenen tieferen zwiſchen den 
zwei tſchechiſchen Seelen und dieſer Gegenſatz wieder reſtlos in die Einheit eines 
folgerechten geſchloſſenen Nationalismus auf, der den Staat ausſchließlich als 
Mittel, die Nation, wie ſie iſt, als Selbſtzweck anſieht. Außen- und Innenpolitik 
der Tſchechen ergänzten ſich immer gegenſeitig als Mittel und Zweck; ebenſo (wie 
das bei allen kleinen Völkern in ihrer Lage leicht möglich iſt) Oppofition und Re- 
gierungstreue. Wenn man ſich erſt einmal auf den Standpunkt jenes reſtloſen, 
ſich ſelbſt genügenden, nicht über ſich ſelbſt hinaus einer umfaſſenden Weltordnung 
zuſtrebenden Nationalismus geſtellt bat, fo muß man dem Syſtem Zweckmäßig⸗ 
keit und Folgerichtigkeit zubilligen. Es ijt übrigens grotesk, mit welchen Gedanken- 
vettentungen der höherſtehende Maſaryk in feinen Londoner Vorträgen verfudt, 
feine flawifch-nationaliftiihe Ideologie in die demokratiſch-engliſche Theorie der 
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„kleinen Staaten unb Völker“ einzuordnen, und dabei nicht über den Reft von 
TTT ,,beutidgeartetem* Imperialismus hinauskommt, der fid mit der ار‎ 
wendigkeit“ ergibt, die 244 Millionen Deutſcher in Böhmen auszutilgen. Die 
Grundlagen bleiben freilich trotzdem in höherem politiſchen Sinne lebensfremd, 
und aufbauend kann dieſe Art von zweideutiger, innerlich der eigenen Maße und 
Maßſtäbe nicht gewiſſer Politik nicht einmal auf das eigene Volk wirken, das fid 
wenn nicht wirkliche kritiſche Selbſtbeſinnung einkehrt, in einem Mißverhältnis 
zwiſchen politiſchem Wollen und kulturellem Können, ſo überaus achtenswert das 
letztere in den letzten fünfzig Jahren geſtiegen iſt, aufreiben muß. Dieſe Art der 
Politik verdirbt jedenfalls den Charakter, und tieferblickende, freier denkende 
Tſchechen beklagen das auch in reiferen Stunden. Im Anfang des Krieges ſchien 
es auch, als wolle aus den geſünderen Schichten des Volkes eine Selbſtbeſinnung 
kommen: ein geſunder Überdruck gegen jene bankerotten Kongreß - Intrigen, 
Doppelfpiel- und Verſchwörungspolitik, eine friſche Wendung nach den eigent: 
lichen Kraftquellen und Entwicklungsmöglichkeiten des tſchechiſchen Volkes, nach 
ſeinen erſtaunlichen wirtſchaftlichen und kulturorganiſatoriſchen Fähigkeiten hin. 
Aber die Stimmen und Stimmungen der letzten Zeit ſcheinen darauf hinzudeuten, 
daß bie ſchwere Schickſalshand, die oft zur Einkehr zwingt, für das Gefühl dieſes 
begabten und allzu leicht verführbaren Volkes fid) wieder gelockert hat. Wohl- 
verſtanden: in ſeinem eigenen Intereſſe und nicht nur in unſerm als der nächſten 
Nachbarn müſſen wir wünſchen, wie es ernſthafte Tſchechen ſelbſt mir gegenüber 
ausſprachen: nicht eine ſchwere, wohl aber eine feſte Hand braucht dieſes fo ent- 
wicklungsfähige Volk. Die Lebenskraft der Monarchie aber kann man erſt et- 
meſſen, wenn man Einblick in dieſe ihre Hemmungen, die ſie im Weltkrieg mit 


zu bekämpfen hatte, gewinnt. 


Der Heiland im Schnee Von Franz Lüdtke 


Auf hohem Pfad, in zarten Schnee getaucht, 

Als wär's von Winterträumen ganz umhaucht, 

Ein Kreuzlein ſteht ... Und drunten ziehn am Hang 
Kolonnen landhinein mit Schlachtgeſang. 

Da — von den Kriegern, die zu ſterben gehn, 

Blickt mancher hoch, den weißen Chriſt zu ſehn. 

Und ſieh, es ift, als ob ein herbres Weh 

Sein Aug' umflort denn in Gethſemane, 


Als gudt’ in tiefrem Gram fein blaffer Mund 
Denn in der eignen Not- und Todesſtund'. 


Doch — wie der letzte Mann den Heiland ſchaut, 
Da ſcheint ſein Antlitz lächelnd, lichtumblaut. 


Dort unten die Kolonnen ziehn ins Feld — 
And oben ſegnet Chriſt die wunde Welt... 


I 
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Die Amazone 
Von Hans von Kahlenberg 


ie Amazone kam aus der Amazonenſchlacht. Es war hoch hergegan- 

gen. Der Bund der fortſchrittlich geſinnten Frauenvereine, die 
Jy Bereinigung für Frauenſtimmrecht, für genoſſenſchaftlichen Zu- 
4 ſammenſchluß, ſämtliche Ortsverbände und Abteilungen der Gefell- 
(haften zur Bekämpfung des Alkoholismus und der Proftitution, der Kinder- 
ausbeutung und der Modeauswüchſe, — Anhängerinnen der geſchlechtlichen Auf- 
klärung, der Koedukation und des Frauenſtudiums, des Weltfriedens und der 
Negerrechte hatten in einem demonſtrativen Monſtremeeting zuſammen getagt. 
Die Frau fühlte ſich vergeſſen, vernachläſſigt in dieſer waffenklirrenden Zeit, ſie 
wollte ſich am Hilfsdienſt beteiligen, fie wünſchte ebenfalls eingereiht und regle- 
mentiert zu werden! Die Amazone, der ererbter Wohlſtand die Beteiligung an 
allen feminiſtiſchen Veranſtaltungen im Haag, in London, in Budapeſt, in Chi- 
cago und in Melbourne geſtattete, hatte eine hervorragende Rolle geſpielt. In 
flammenden Worten forderte ſie den Anteil der Frau am Werke der Zeit, am An- 
griff, an der Verteidigung, an der Friedensvorbereitung und am Ausbau! Welcher 
natürlihe oder vernünftige Grund hinderte die Frau heute, die Waffe zu führen, 
wie der Mann? Sie, Agathe Klemm, konnte ein Gewehr abfeuern, fie würde 
auch ein Geſchütz regieren oder ein Flugzeug führen können! Und waren nicht 
etwa in der Heimat Wachtpoſten auszuſtellen, Brücken und Bahnhöfe zu beauf- 
ſichtigen? — Die Polizei in jedem Ort wurde entbehrlich, wenn die Frauen den 
Straßen- und Hausſchutz übernahmen. Was tat die Frau? Sie ſaß zu Haufe und 
weinte und ſtrickte. Auf an die Somme darum! Auf nach Verdun, in die Wald- 
karpathen, auf nach fibartum, Bagdad und Afghaniſtan! Die Amazone machte 
ich anheiſchig, in kürzeſter Friſt dem Staat eine Reſervearmee von vier Millionen 
eingedrillten, marſchbereiten Kämpferinnen zu ſtellen. Ihre Ausrüſtung bei der 
Levée en masse brachte jede mit; Liſten zur Einzeichnung in einen diesbezüglichen 
Fonds für Unbemittelte lagen aus. 

Die Zeit war reif für den aktiven Eintritt der Frau in die Weltgeſchichte. 
Nicht mehr bloß Dulden, Klagen und Tragen war fortab ihr Los, — — die Frau, 
dank der uneigennübigen und unermüdlichen Vorbereitung der anweſenden Vor- 
lámpferinnen- und Geſinnungstüchtigenſchar, war zum Mann geworden! Ihr 
winkte bereits das Stimmrecht, Richter- und Verwaltungspoſten, ein Minijte- 
rium, — warum nicht das Reiddstanzlerpalais? Frauen waren zu allen Seiten 
ausgezeichnete Herrſcherinnen unb Regentinnen geweſen — ſiehe Elifabeth, Ratha- 
tina, Maria Thereſia, Viktoria von England! Ihr, der fid) ihrer Kraft und ihres 
Werts bewußten Frau, gehörte die Zukunft! 

Der Beifall entſprach der Glanzleiſtung. Man ernannte einſtimmig Frau” 
lein Agathe Klemm zur erſten Schriftführerin und ausführenden Vorſitzenden; 
der Platz der erſten Vorſitzenden war ohnehin Ehrenpoſten, bloßer Ausſchmuck, 
dem ehrwürdigen Alter, hohen Rang oder dem Reichtum gebührend. Agathe 
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Klemm konnte zufrieden fein; Eingaben mit ben Forderungen ber Verſammlung 
an ben Reichskanzler, an den Reichstag und an den Magiſtrat gingen heute noch 
ab. Von heute, 3. Dezember 1916, durfte man wohl eine neue Ara datieren. 
Und fie, Agathe, war ihr Vorläuferin und Verkünderin, Toraufſchließerin, roſen 
fingrige Eos auf dem Wolkenwagen! Man kann ſich denken, daß ein gewiſſes 
Selbſtgefühl berechtigt, ja ſogar angemeſſen war! Agathe fühlte ſich. Sie war 
geſund, kräftig, jung und nicht zu jung, gerade im leiſtungsfähigſten, für den Staat 
nüßlichften Rombattanten-Alter. 

Die Dame, die auf ſtarken Stiefeln, im kurzen, warmen Regenrock ging, 
blieb ſtehen. In den winterlich unwirtlichen Anlagen auf einer Bank ſaß ein 
Menſch, ein gebrochener Menſch — — Und in Feldgrau. Za, tatſächlich in Feld 
grau! Für Fräulein Agathe Klemm und ihre Weltanſchauung hatten Feldgraue 
ſieghaft ſtrahlend, verwundet, oder mild ergebene Krüppel zu ſein. Die letzteren 
natürlich waren die heldenhafteſten „Helden“. Oh ja, auch das wußte Agathe, 
bie Ctattmütige! Dieſer Feldgraue war nicht verwundet, er ſtrahlte auch nicht, — 
er — hörte ſie recht? —, er ſchluchzte. 

Es iſt wahr, er hatte ſich keinen öffentlichen Platz dazu ausgeſucht. In dieſen 
alten, vernachläſſigten Gartenſtreifen, der mal einem Friedhof zugehört hat, ver- 
irrte ſich ſelten jemand, zumal in ſolcher Jahreszeit; nur die ſportgewohnte Agathe 
liebte Umwege. Heute alſo ſaß da ein Feldgrauer, kein ganz junger Mann, — 
wohl ein Landſturmmann, — er ſchluchzte. 

Das Fräulein hatte ſich vor ihm angehalten, ſie wußte nicht, ſollte ſie ihn 
ſtreng oder mitleidig anblicken. Das Mitleid — denn war er nicht feldgrau? 
er ſah von der Luft zergerbt, müde und mitgenommen aus — ſiegte. 

„Was fehlt Ihnen? Was hat Sie betroffen? — Kann ich Ihnen helfen?“ 

„Mir kann niemand helfen, Fräulein“, ſagte der müde Mann. „Ich babe 
heut' morgen das größte Unglück erfahren, das ein Mann erfahren kann.“ 

Aber welches Unglück könnte derartig unheilbar treffen? fragte fid) die Teil’ 
nehmende. Laut ſagte ſie: „Sie ſind doch geſund! Sie tragen die Uniform? 
Sie dürfen Ihrem Vaterland dienen.“ 

Das iſt alles wahr, Fräulein. Dennoch bin ich ein fertiger und gefchlagener 
Mann. — Dies — dies durfte mich nicht treffen!“ 

Und ſo hilflos, ſo todestraurig und gebrochen blickte er zu der fremden Frau 
auf, daß in der Amazone fib etwas zu regen begann, was fie oft mit harten Wor- 
ten unb bittrem Spott als unzeitgemäß und Fortſchrittsbhemmung in den Hinter- 
grund verwieſen hatte: Weichheit, Mitgefühl — dumme Rührung. Denn Riih- 
rung iſt des tätigen und vernünftigen Menſchen — für Agathe gab es nur Men- 
ſchen, männliche und weibliche Menſchen — unwürdig, ſie behindert Schneid 
und Handlungsfreiheit, fälſcht den klaren Blick. 

„Iſt Ihnen jemand geftorben? Ein Kind? Ihre Frau?“ 

Oer Mann betrachtete die kräftige und gutgewachſene Frau vor ihm, mit 
ihren offenen, nicht kleinlichen Zügen. Dieſe Feldgrauen — aus der Hölle zurüd- 
gekehrt oder aus ihrem Vorhof, wo ihnen der Tod beſtändig nahe war und die 
letzten Menſchlichkeiten, die zugleich die erſten und urſpruͤnglichſten find — haben 
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manchmal beſondere Einfälle. Man muß mit ihren Zickzackſprüngen nicht rech⸗ 
nen wie mit geordneten Gedankengängen friedlicher, gutgenährter und aus- 
geſchlafener Staatsbürger. Sie verlieren das Maß da draußen, die Regelrechtheit 
und die Gerechtigkeit der berühmten neunundneunzig Gerechten. Was wiſſen 
wir von fo einem Landſturmmann wie dieſem — Berichterſtatter, Interviewer, 
Pjpychologieprofeſſoren, ſogar Dichter? — nun, im dritten Winter draußen, der 
z. B. auf einer gleichgültigen Bank in gottverlaßnen Anlagen fit und ſchluchzte? 

Der Landſturmmann war gleichgültig, unhöflich und ungeduldig geworden. 

Man wird ſo. Noch vor drei Jahren war er anders, und vielleicht iſt er nach drei 
gahren auch wieder anders geworden. Umſtändlich, mißtrauiſch, zugeknöpft, — 
nun, wie man unter Volksgenoſſen und Großſtädtern des zwanzigſten Jahrhun- 
derts verkehrt, die doch natürlich und beileibe keine Mitmenſchen aus Fleiſch und 
Blut, die Zufälligkeiten, Zahlen, Luftleere ſind. 

Der Landſturmmann ſagte einfach: „Rommen Cie mit, EES Sehen 
Sie felbft 1“ 

Und Agathe, Tochter des Geheimrats und Ordentlichen Univerfitätsprofef- 
ſors Doctor juris honoris causa Zuftus Rlemm, eine Dame bet beten Gefell- 
ſchaft und Doktorin auch ſie, ging einfach mit. 

„Ich arbeite bei Willner & Braun, elektriſche Maſchinen⸗ erzählte der Mann. 
„Wir hatten immer zu leben. Trotzdem nahm fie Arbeit an, fie war vorher Näh- 
terin geweſen, — damit die Kinder Zopfbänder und Sonntagskleidchen hatten. 
34 ſchimpfte oft über Verwöhnung, — die Alteſte foll auf Schullehrerin lernen, 
ſie hält's mit den Büchern. Den Jungen wollt ſie auch auf die höhere Schule 
ſchicken, fie meinte, Techniker oder Ingenieur könnte der werden. Und die 
beiden Heinen Mädchen — —“ 

Er erzählte nicht gleich weiter. 

„Und das fünfte, das noch nicht läuft — — 

Agathe hätte das ſehr undeutlich Geſagte vielleicht nicht verſtanden, wenn 
ſie nicht ſehr aufmerkſam zugehört hätte. Dieſer fremde Mann und ſie gingen am 
hellen Mittag durch eine fremde Straße. Sie betraten ein fremdes Hinterhaus 
durch den Hofeingang, die Holzſtiege deckte kein Läufer. Und fie ſtanden fchließ- 
lich vor einer fremden ۰ 

Der fremde Mann, der mit ſchwerem ſtapfendem Schritt gegangen war — 
wie eine Maſchine oder wie nachtwandelnd, fagte jid) feine Begleiterin, — ja, 
wußte er denn überhaupt, daß er ging, und wußte er um ihre Begleitung? — 
öffnete die Tür. 

Auf dem Bett, tadellos ſauber aufgebahrt, in die Mitte geſchoben, daß, was 
vom Licht zu erhaſchen war, voll auf ſie fiel, lag eine tote Frau. Eine Frau aus 
dem Volke, nicht an die Städterin erinnernd, im ſchwarzen, altmodiſchen Hochzeits- 
ſtaat ihrer ländlichen oder Kleinſtadtheimat. Die Frau mochte noch nicht alt ſein 
— vielleicht — es war möglich, erſt in Agathes Alter, — was dieſe das beſte Alter 
nannte (denn es iſt eine Beſchimpfung, Männerroheit, die Dreißigjährige eine 
alte Jungfer, eine Fünfzigerin ein altes Weib zu nennen ). 0۵ war fie alt, 
das Geſicht von vielen Furchen durchzogen, um den geſchloſſenen Mund lag die 
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Müdigkeit in zwei tiefen Gruben. Die da ſchlief, ſchlief gut, nach verrichtetem 
Tagewerk. Und ſie ſchlief tief. Von zu ſchwerer Mühe? zu karg bemeßner Muße? 
weil die Freude vergeſſen worden war in ihrem Lebensanteil und ſelbſt die Sehn- 
ſucht zuletzt ftarb in der Tagesfron? 

Ein Holbein! dachte die Kunſtverſtändige. Irgendein alter deutſcher Meiſter, 
als die Zeiten karg, ſtreng und ernſthaft waren. Eine gegen ſich ſelbſt Geſtrenge 
war dieſe geweſen. Doch eine Mutter! ۱ 

Dieſe magere, (farre Frau — bie andere, vom Wortlampf, aus der Litera- 
tur herkommende, die unmütterliche und ſelbſtſichere Frau erriet es mit untrüg- 
lichem, unbeirrbarem FInſtinkt ſofort! — hatte gegeben. Immer hatte fie nut 
‚abgegeben. Zuerſt ihre Schönheit — auch fie war damals, war vielleicht ein- 
mal hübſch und rund geweſen —, dann ihre Kraft. Zuletzt kam der Kampf der 
Sterbenden gegen den Tod, — nicht ihren Feind, den der anderen, der fünf. 

Sekt tönte aus der Nebenſtube die quärrende Säuglingsſtimme, beſchwichti⸗ 
gendes Tröſten junger Kinder. Für ſie, um des Sechſten willen draußen, mußte 
ſie leben. Sie war unentbehrlich. Nur ſie! 

„Wenn ich's doch geweſen wäre!“ klagte der Mann. „Wenn es mich doch 
geholt hätte draußen, wie es die anderen, Hunderte und Tauſende, wegriß. Eine 
Frau kommt immer durch mit ihren Kindern. Solche Frau wie ſie! Immer auf 
den Beinen, immer früh auf, die Letzte im Bett! Und jeder hatte, was er brauchte, 
Eſſen und Kleider, jedem teilte ſie's zu. Da lag kein Stäubchen bei ihr in der 
Stube, die Rinder kamen pünktlich zur Schule. Sauber, fix, daß es eine Freude 
war! Ihr gehorchte jeder. Ich auch. Sie wußte es ja immer beſſer als ich! An 
alles dachte ſie. Haben wir an ſie genug gedacht? Nein, an ſie, daß es ſie treffen 
könnte, dachte ich ja nie!“ 

Die Tür der Nebenſtube hatte ſich geöffnet, und die zwei kleinen Mädchen, 
Zwillinge wohl, Hand in Hand ſchoben ſich hinein. Sie waren glatt gekämmt 
mit eingeflochtenen Zöpfchen, in netten roten Kleidchen. Von der Mutter 
noch genäht? 

Auf dieſe nähenden, plättenden, ſäubernden Hände, auf die gefalteten 
Hände unter der ſchmalen, eingeſunkenen Bruſt mußte Agathe blicken. Knochige, 
braune Hände unter einem faſt zu Strängen erſtarrten Adernetz. 

debt ruhten fie — fie ruhten ineinandergefaltet. Jemand, in irgendeinem 
frommen Erinnern, batte das fajt neue Geſangbuch, ihr Kirchengeſangbuch, hin- 
eingelegt. 

Der Vater klagte: „Es war ja auch zuviel für ſie! Mit der Unterſtützung 
bloß, — und den fünfen! Trotzdem war ſie nicht krank, ich wußte gar nicht, 
daß ſie krank geweſen war. Sie hatte noch zwei Aufwarteſtellen dazu genommen. 
„Das ſchaffſt du nicht mehr, Marte!“ ſagte ich ihr. Das Kleine brauchte fie doch 


auch noch des Nachts. „Ich ſchaff's (don, Guſtav!“ — — Da liegt fie, fic, nun! 
Sie durfte nicht weggehn. Sie nicht! — Sch bin doch bloß ein Mann, der Vater 
bloß — —“ 


Die Kinder ſahen auf dieſen weinenden, gebrochenen Vater, ſie ſahen auf 
ihre ſtille, tote Mutter, mit klugen Augen frühreifer Kinder der Armut, mit 
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guten Augen, — fie, diefe Kinder, waren nicht geſchlagen oder zurüdgeftoßen 
worden. 


„Immer für jeden ſorgte und plante fie. Denen fehlte nichts. Und wenn 
eins krank war, brauchte fie den Doktor nicht. Eine gute Frau — eine ſtille Frau! 


Fräulein, wir wiſſen ja gar nicht, was das für Frauen ſind, die wir haben! Nun 


liegt ſie ſo. — Draußen brauchte ich auf ihre Pakete nicht zu warten. Wo ſie's 
immer hergenommen hat und wie ſie die Zeit fand, weiß ich nicht! Sie hat ja 
nie geklagt. Den Kindern das Eſſen gekocht. Und die Stube gefegt. Noch vor- 
geſtern — 

„Ich hab' ſie nicht mehr geſehen. Mittendurch reißt's mich gerade. das 
Unglück! Fünf Kinder, und das kleinſte noch mit der Flaſche! — Wenn ich für 
die Wirtſchaft jemand gefunden habe, muß ich wieder hinaus. Das Beſte wär' 
mir eine Ruffentugel! Wenn's nicht um die da wäre! ۳ 

Die Kinderſtimmen hatten ſich jetzt auch erhoben. Sie weinten. 

Die hilfloſe Schar umdrängte das Bett, der graue, geſchlagene Mann und 
die zwei Blondzöpfchen. Drinnen ſummte, fog und ſchmatzte das Jüngſte. 

„Elli iſt elf Jahre; Ié geht eben einholen. Und der Bub wird neun. Sie 
wollte mit ihm zu hoch hinaus. Das hat ſie auch geriſſen und zu happig 


gemacht —“ 


Er ſprach von der Verſtorbenen. Es ſchien, daß es einmal eine Zeit gegeben, 
wo er Verdruß in der Arbeit hatte; er war längere Zeit arbeitslos geweſen, man 
trinkt im Zorn dann über den Durſt mit den Kollegen — ſie hatte eingegriffen, 
zurechtgerückt. Er litt auch oft an Rheumatismus. Und Gaſthofseſſen — er war 


eigen! —, ſelbſt wenn er drei Viertelſtunden weit auf Arbeit zu gehen hatte, aß 


er nicht. Sie konnte aus zwei Liter Milch fünf machen, und ihre Kartoffeln, ohne 
Fett, ſchmeckten wie die leckerſten Bratkartoffeln. Sie kannten hier niemand, — 
ihre Familie ſtammte aus Sachſen, und dieſe Frau — — ſicher war dieſe Frau 
nicht fürs Herumſtehen und Schwätzen! Zu ſtreng, zu ſtolz. Sie hielt jid) an ihren 
Glauben, obgleich ſie keine Zeit mehr hatte, in die Kirche zu gehen. Sie war auch 
ohne Pfarrer geſtorben. 

Agathe Klemm hörte längſt nicht mehr, was er ſprach, — es war wie eine 
eintönige, einſchläfernde Melodie, die Geleitmelodie zu dieſer Toten. Was er 
ſtammelnd andeuten konnte, drückte fie aus, predigte, rief ſie. Und Erinnerung 
befiel das Mädchen, angeſichts dieſer Predigt, befiel ſie mit überwältigender 
Scham und Unruhe, — — die Erinnerung an ihre törichte und dreiſte Brand 
rede heute. 

Was? Die Frau handelte nicht? Die Frau, die dort lag? War nicht ihr 
Leben, jede Stunde ihres Lebens Tat geweſen, Tat der felbjtverleugnenden Hin- 
gabe, ruhmloſe, lautlofe, dankloſe Tat! Nicht Märtyrer- und Heldentat, — hei- 
lige Tat, dem Leben dienend, mit dem vollen Einſatz des eignen Lebens, wahr- 
haftige Tat. Sie, jene Mutter, ſollte entbehrlich ſein, überflüſſig, ſchlafend oder 
denkträge? — — Hier ſtand ihr Mann, der einfache Mann, der Soldat, er ſagte: 
Warum nahm der Tod nicht mich? Ich durfte ſterben, ich wurde nicht gebraucht. 
Sie — Waifen, ein Witwer — — das war das Ergebnis ihres Lebens, ihre Ehre. 
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— — Shr Oank auch? Warum fühlt für Mutterloſe aud ber Hartherzige bie Not 
des vereinſamten Vaters, findet am leichteſten helfende Hände? 

Eine Helferin, eine Spendende ſchlief da. Königliche Seberin — die 
Mutter! 

39۲6 Agitationsreifen, ihre Reden, ihre Schriftenpropaganda erſchienen bet 
vom Zufall Eingeführten plötzlich eitel und windig, geräuſchvoll. Was wußten ſie 
von Frauenwert und Frauengewicht, fie, die um Vorteile, Stellung und Ehren 
ſchachernd ſtritten? Die da leiſteten. Sie gaderten und prahlten. 

Agathe Klemm, bie eine feindliche Mitſchweſter aus dem Frauenklub „Zwan⸗ 
zigſtes Jahrhundert“, natürlich nur ihrer ſcharfen Brillengläſer wegen, die, Brillen- 
ſchlange“ genannt hatte, fühlte dieſe ſtechende Schärfe eigentümlich verſagen. 

Auch Elli, das älteſte, für das Mittageſſen einbolenbe Mädchen, war mittler- 
weile heimgekehrt, — kleine Hausfrau, ſchon verantwortlich beſorgt für die fer 
lende Mutter. Der Rnabe war der künftige Student, ihr Liebling; er brachte ein 
Sträußchen von duftloſen Hyazinthen, — halb ängſtlich, ob der Vater bie Der’ 
ſchwendung rügen würde. 

Der ſah ihn gar nicht, ſeine eintönige Klageweiſe fortſetzend und vollendend: 

„Da läuft man denn wie fo ein zerlumpter Strolch hinaus — ohne 00 
und ohne Zuflucht. Wie ein Heimatlofer. — Wir haben ja keine Mutter mehr — 

„Sie ſind kein Heimatloſer! Sie behalten Ihre Zuflucht! Hier — dieſe 
Wohnung, noch von ihr geordnet und geſäubert!“ Fräulein Klemm hatte ihte 
Zunge wiedergefunden, und nun zeigte ſich, daß neben der ſtreitbaren Amazone 
in ihr doch die warmherzige und verſtändige Frau wohnte. „Ich übernehme Ihre 
kleine Familie! 3h werde nach dem Rechten ſehen und heute abend noch eine 
mir bekannte Frau, ein früheres langjähriges Dienſtmädchen, bie allein ſteht und 
Witwe iſt, herſchicken. Während der Kriegsdauer brauchen Sie fid) nicht zu forgen. 
Verſtehen Sie mich? Ich wohne hier unb ich werde ſorgen. — Sie hat gute Arbeit 
angefangen, wir beide — auch Sie helfen dabei! — dürfen fie nicht verſchlechtem. 
3n der Wohnung und im Eſſen nicht. Vor allem nicht in der Erziehung der Kinder. 
Zch bin kein gefühlvoller Backfiſch und keine Baſardame — was ich mir zutraue, 
führe ich durch! Sie dürfen fib auf mich verlaſſen. Sie unb —“ (die energiſche, 
gepflegte Handſchuhhand bes Fräuleins legte fid auf die zwei mageren gefolte- 
ten) „fie hört, was ich verſpreche. Ich gelobe es!“ 

Und dann geſchah etwas Außerordentliches, völlig Unvorhergeſehenes, am 
wenigſten von ihr ſelbſt vorgeſehen. Angeſichts dieſes ſchwerfälligen und hilf 
loſen Vaters, ihrer beſcheiden abwartenden Kinder, büdte ſich Agathe Klemm, 
die Frauenrechtlerin, und küßte die karte, müde Arbeitshand der Toten, bet 
Schweſter. 
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Prinz Heinrich von Bayern 


Gefallen am 8. November 1916 
Von Kapitänleutnant d. R. Dr. Glatzer ⸗ Kiel 


Es geht ums letzte Heldenringen; 
Noch einmal zeigt den alten Mut, 
Ihr Rämpfer, Höͤchſtes zu vollbringen, 
Setzt ein den letzten Tropfen Blut! 
Ob Königskinder, hocherkoren, 
Ob niedrig und gering geboren, 
Ob Hermelin, ob Arbeitskleid, 
Euch alle ruft der letzte Streit — 
Vorwärts! 


Vereiſt der Steg, das Wams zerſchliſſen —- 
Rings Schroffen, Abgrund, Alpenhöhn — 
Vom ſcharfen Grat der Fuß zerriſſen — 
Vom Roten-Turm-Paß heult der Föhn! 
Orei Wochen lang ein ſtürmend Haſten; 
Der ſchmutz' gen Hütte kärglich Raſten 
Beut Obdach einem Fürſtenſohn — 
Zn Kriegsnot ſein Palaſt und Thron! 
Vorwärts! 


Da bleckt der Bayernleu die Zähne, 

Er wittert heute guten Fang; 

Und wohlig ſchüttelt er die Mähne — 

Die Luft durchſchwirrt's wie Eiſenklang: 
„Heut' ſitzt er feſt in unſern Pranken, 
Heut’ gibt's kein Weichen, gibt's kein Wanken! 
Heut' reift zur Frucht die Drachenſaat: 
NRumãnen - Treue“, Blutverrat! 

Vorwärts!“ — 


,Noblesse oblige“ — feine letzten Worte 
„Brigade Epp, zum Flankenſturme, 
Ihr „Leiber“, dort zur Höh' hinauf, 
Auf der Poiana Klippenturme 
Der Preis winkt eurem Siegeslauf! 
Sekt Späher vor, lugt ſcharf umher, 
Wo ihn verbirgt das Felſenmeer, 
Dem heute unfre Rechnung gilt, 
Sen Wortbruch ziert ale Ehrenſchild! 
Vorwärts!“ — ` 


Jetzt kein Beſinnen, kein Erſchauern! 
Der „Leiber“ Führer ſtürzt voran, 
Wo Tod und Hölle ihn umlauern, 
Mit ‚feinen Buben“ auf dem Plan 
Des Monte Gates eif’ger Wall, 
Er wurde ihm zum Ehrenmal! 
Excelsior! Schönſter Rriegertod 
Für Oeutſchlands heil'ges Morgenrot! — 
„Vorwärts!“ 


Excelsior! Wie am Himmelsfaume 

Uns grüßt der Sonne ſcheidend Licht, 

Die Heldenſtirn im Fiebertraume 

Ein ſieghaft Lächeln mild umflicht: 
„Noblesse oblige!“ — dies Adelszeichen 
Wird nie an deinem Bild erbleichen! 
Die Grabſchrift deiner eignen Hand 
Wahrt treu dir Volk und Vaterland! 

Vorwärts! 


Excelsior! Deutſcher Fürſt und Heb, 
Aus Wittelsbachs Geſchlecht entſproſſen, 
9n fremder, kalter Bergeswelt 
Oein Blut, ſo jung dahingefloſſen, 
Es netzte uns die Friedensſaat! 
Dein lichter Geift wies uns den Pfad, 
Dein Aar empor zum Ather ftieg: 
Er führt dein Volk zum deutſchen Sieg! 


Borwärts! 


wy 
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Die kranken Invaliden und 
das Kapitalabfindungsgeſetz 
Von Dipl.⸗Ing. E. Schlunck 


Nas neue Kapitalabfindungsgeſetz ift erlaſſen worden aus dem Be- 
/ ſtreben heraus, den Kriegsbeſchädigten durch Kapitaliſierung eines 
ID, Teils ihrer Rentenbezüge ein kleines Kapital an die Hand zu geben, 

s mit Hilfe deſſen es ihnen möglich ijt, fid) ein eigenes Heim auf eige- 
ner Scholle zu begründen oder ſchon in ihren Händen befindlichen Grundbeſitz durch 
Abſtoßung darauf laſtender Schulden zu feſtigen. Unſere Kriegsbeſchädigten 
ſollen die Möglichkeit haben, Beſitz zu ergreifen von dem Grund und Boden des 
deutſchen Vaterlandes, den ſie unter Hintanſetzung ihres eigenen Lebens und 
ihrer Geſundheit verteidigt haben. 

Das Kapitalabfindungsgeſetz ſieht nun nicht eine Kapitaliſierung der Rente 
vor, ſondern eine Kapitaliſierung der Kriegszulage und Verſtümmelungszulage. 
Die Kriegszulage wird nun in einer Höhe von jährlich 12 x 15 = 180 &, die 
Verſtümmelungszulage in einer Höhe von jährlich 12 x 27 = 324 & kapitaliſiert. 
Die Höhe der Kapitaliſierung richtet fido nach dem Alter, je jünger ein Kriegs 
beſchädigter iſt, deſto höher iſt der Kapitaliſierungsfaktor; ſo erhält er im Alter 
von 21 Zahren bei Kapitaliſierung der Kriegszulage das 18 ½ fache des jährlichen 
Betrages, alſo 3330 K, bei Kapitaliſierung der Kriegszulage und Verſtümme⸗ 
lungszulage zuſammen 3330 + 5994 = 9324 J£; im Alter von 30 Zahren das 
16½ fache, alſo bei Kapitaliſierung der Kriegszulage 2925 K und bei feapitali- 
ſierung der Kriegszulage und Verſtümmelungszulage 2925 + 5265 = 8190 X. 

Aus dieſer kurzen Aufſtellung geht klar und deutlich hervor, daß ein ۰ 
valid, der eine Verſtümmelungszulage bezieht, bei der Kapitaliſierung eines Teils 
feiner Bezüge ein bedeutend größeres Kapital in die Hand bekommt, als ber ۳ 
valid, ber nur bie Kriegszulage kapitaliſieren laſſen kann. Nun liegt es mir natür 
lich fern, etwa dieſen Vorteil dem Verſtümmelten, der durch den Verluſt eines 
Gliedes ſchwer getroffen ijt, nicht gönnen zu wollen, ich möchte aber doch in Er 
wägung ziehen, ob nicht ein kranker Invalid, ein mit einer Lungentuberkuloſe 
oder mit einem Herzklappenfehler heimgekehrter Krieger, ſchwerer an feiner Cc 
krankung zu tragen hat, als ein im Gebrauch eines Armes oder Beines nur be 
hinderter Rriegsbefhädigter; jedenfalls hat jener draußen im Felde mindeftens 
ebenſoviel gelitten wie dieſer, auf die Dauer ſeines Lebens aber wird er wohl 
mehr zu leiden haben, da ſich letzterer durch Gewöhnung über den Verluſt eines 
Gliedes hinwegſetzen kann, erſterer aber höchſtens mit zunehmendem Alter eine 
Verſchlimmerung ſeines Leidens zu befürchten hat. 

Vor allen Dingen aber wird der Verſtümmelte in den meiſten Fällen einer 
ſeiner Verſtümmelung angepaßten Tätigkeit dauernd und zuverläſſig nachgehen 
können, während der an Lungentuberkuloſe oder durch einen Herzklappenfehlet 
Erkrankte ſehr von dem wechſelnden Zuſtand ſeiner Krankheit abhängig iſt und ſeine 
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Arbeit jedenfalls häufig auf kürzere oder längere Zeit unterbrechen muß. Ein 
Verſtümmelter wird demnach immerhin bei geeigneter Verwendung in allen 
möglichen Betrieben fein Unterfommen und feinen regelmäßigen Verdienſt fin- 
den können, während ein kranker Invalid bei der Wahl des Betriebes erſtens in- 
folge ſeines Zuſtandes ſehr vorſichtig ſein muß, um ſich dabei nicht noch kränker 
zu machen, dann aber auch nicht mit einer regelmäßigen dauernden Durchführung 
ſeiner Arbeit rechnen kann. 

Hieraus geht hervor, daß vor allen Dingen einem kranken Invaliden durch 
Anſiedlung die Möglichkeit gegeben werden muß, fid) einen möglichſt ſelbſtän⸗ 
digen Erwerb unter geſunden Lebensverhältniſſen zu ſchaffen. 

Die Koloniſation der an Lungentuberkuloſe Erkrankten iſt ja ſchon lange 
vor dem Kriege als außerordentlich wichtig für die geſamte Volksgeſundung er- 
kannt worden; welcher Segen ließe fid) durch Anſiedlung dieſer kranken Kriegs- 
invaliden ſchaffen, fei es durch Anſiedlung als Landwirt ober auch als jelbitän- 
diger Handwerker auf dem Lande. Hier würde er wieder in ſelbſtändiger Tätig- 
keit in friſcher Luft und in geſunden, hygieniſch einwandfreien Wohnverhältniſſen 
ein ſchaffensfroher Mend fein können, ohne hier Geſunde zu gefährden, wie in 
der engen, dumpfen Luft der Arbeitsſtätte der Großſtadt. 

Wie für den lungenkranken, fo ift natürlich auch für den herz- und nerven 
kranken Invaliden die Anſiedlung auf dem Lande ein äußerſt dankbares Mittel, 
um ihnen eine geſunde, nervenſtärkende Tätigkeit zu geben und ſie wieder ſo zu 
lebensfrohen Menſchen zu machen. — Natürlich ſoll auch der Segen des eigenen 
Beſitzes, Ser Arbeit auf eigener Scholle dem Verſtümmelten weiter zugute kom- 
men, fein Recht auf Beſitzergreifung des teuer verteidigten Bodens foll nicht ge- 
ſchmälert werden; der kranke Invalid, der den Segen der Anſiedlung aber noch 
nötiger braucht, ſollte unter gleich günſtigen Bedingungen wie der Verſtümmelte 
dazu gelangen können! 

So ſehr das Kapitalabfindungsgeſetz im ganzen mit Freude zu begrüßen iſt, 
in dieſer Beziehung läßt es eines vermiſſen: das Mitgefühl mit dem großen Heer 
der aus dem Kriege mit einem inneren Leiden heimgekehrten Krieger. 
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Notturno Von Richard O. Koppin 


Am Himmel ſteigt mit breiter Wolkenſchleppe 
Die Nacht empor auf ſcheuen Sammetſohlen — 
Nur überm Kirchturm blinkt ein Stern verſtohlen 
Hernieder auf die braune Heideſteppe. 


Irr lichter ſpringen auf, verlöſchen wieder — 

Ein unſtet Flackern in dem Nebelraume — 

Und ſchlafgeſtört ſchlägt über mir im Baume 

Ein großer dunkler Vogel ſein Gefieder. 
Aa - 
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Heroenkultus 


gegen die Ausmünzung flüchtiger Anſichten und gelegentlicher Außerungen großet |: 
Männer zu einſeitig parteiiſchen Werktagszwecken wendet fid) Richard May in 
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N a 
2 3 
der „Voſſiſchen Zeitung“: 

zaun hat den Wert eines Zitates oft beſtritten. Gewiß mit Recht — zitieren fell nur |- 

der, der liebevoll die ganze Perſönlichkeit bis in ihre letzten Regungen verfolgt und begriffen 
bat. Jedes dieſer geflügelten Worte ijf ſonſt wurzellos, aus feinem Zuſammenhang perme’ 1:: 


geriſſen und nicht ſelten geradezu widerſinnig. Bei einem Künſtler läßt ſich das leichter be f: 
greifen. Sort fühlt auch der Fernſtehende, daß nicht jeder Ausſpruch, jede Handlung ke j2: 
Werke zugleich eine Offenbarung feines Weſens fein kann. Das ift ja gerade das Übertazende e; 
am wirklich großen Rünftler, daß er fid) in jede Lage, in jede Perſon hineinzudenken weiß, dat I“: 
et den Widerſpruch im eigenen Weſen auf Spieler und Gegenſpieler künſtleriſch verteilt, & |: 
vermeidet eben jene Einſeitigkeit, die der Zitierende liebt. Soll man wirklich daran orbe, p 
daß Shakeſpeare feine letzten Wahrheiten oft genug durch den Narren verkünden läßt? 31 ji 
jede geiftige Arbeit fließt etwas von dem Geiſt ber Zeit hinein, und die eigne Entwicklung bo 1 
Schaffenden prägt fid) erſt in der fortlaufenden Kette feiner Werke aus. Beim Politiker Kit 
die Allgemeinheit dieſem Entwicklungsprozeß zumeiſt ratlos gegenüber. Man empfindet nich 
Mar genug, daß ein Staatsmann, ein Feldherr niemals als etwas Vollendetes fofort in die & fz 
ſcheinung treten kann, daß auch er etwas Verdendes, fido Geſtaltendes ijt. Man zieht nicht u 
von feinem Tun und Laffen ab, was in den Problemen liegt, mit denen er ringt. Man t 
gift bie Opfer an Überzeugung, die er oft genug dem eignen Empfinden in hartem Rampft 
abtrotzt. Gerade darin liegt bie Unſicherheit des Zitierens, daß man jede Tat, jeden Ausſprug 
als etwas in fid) Abgeſchloſſenes betrachtet und dementſprechend wertet. Oer Zunkler 0 
Preußen-Parlament und ſelbſt der Frankfurter Bundes tagsgeſandte v. Bismarck find, un 
ein Beiſpiel zu erwähnen, nicht dieſelben wie der Kanzler, der auf dem Berliner Kongreß ben 
Vorſitz führt. 

$m Privatleben mögen bie falſchen Berufungen auf unfere Großen hingehen, obere 
fie auch bert recht häufig verzerrt erſcheinen, — in der Politik werden fie zur Sef f 
Man kann nicht von der Grenze der Tyrannenmacht und von den unveräußerlichen 
reben, die unzerbrechlich wie die Sterne find, wenn man nicht auch die Worte des 
aus bem Oemetrius-Fragment hinzufügt: „Mehrheit ift Unfinm, Verſtand ift [tete bei wen gen 
nut geweſen.“ — Man beruft fi gern auf Uhlands „In Fährden und in Nöten zeigt ei do] 
Volt De echt, drum Tell man nie zertreten fein altes, gutes Recht“ und vergißt, daß 
babel ſtändiſche Rechte der württembergiſchen Verfaſſung im Auge hatte. Wir hörten cbt 
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von amtlicher Stelle das Wort Bismarcks von ben gottgegebenen Abhängigkeiten. Als ob 
ſich darin die Lebens anſchaung eines Mannes offenbarte, der niemals eine Abhängigkeit ſchwei 


gend hingenommen bat. Genau fo einſeitig war es, feine Ausſprüche gegen die Präventiv- 
kriege und von der Vorſehung, der man nicht in die Karten ſehen könne, in Beſchlag zu neh 


men. Als ob Bismarck nicht drei Kriege diplomatiſch vorbereitet hätte, wobei er ſich zum Segen 


Deutſchlands mehr auf feine Vorſicht als auf die Vorſehung verließ. 


— a 


Es iſt gegenwärtig ein beliebtes Spiel geworden, bei der Erörterung der Kriegsziele 
unb dem großen Fragenkomplex der Neuorientierung das Mögliche unb Unmögliche zu zitieren. 


Oft genug enthält die Auswahl eine unbewußte Unwahrhelt. Mit Worten läßt ſich eben treff- 


iich ſtreiten. Die Schatten bes eiſernen Kanzlers, des großen Preußenkönigs, des Schlachten 


um = 


benters Moltke, Clauſewitz' und vieler anderer werden heraufbeſchworen .. Gewiß verrät 
ſich in der ftändigen Berufung auf Männer, deren Wert allgemeine Geltung gewonnon hat, 
ein Zug zur Dankbarkeit, den man nicht mißachten ſoll. Aber gerade ein richtig verſtandener 
Heroenkultus, gerade die Ehrfurcht vor dieſen Männern follte verhindern, daß fie einſeitig 
oder gar unrichtig zitiert werden. Das Bild verzerrt fid) vollends, wenn einzelne Blätter tag; 
täglich Zitate aus der politiſchen Literatur der Gegenwart und Vergangenheit abdrucken. 


SGewiß, fie wirken überzeugend, aber doch nur fo lange, als der Gegner nicht eine für ſich ebenſo 


günſtige Aufſtellung gemacht hat. Und möglich ift das immer. Denn das iſt ja eben das Wefent- 


liche in der Politik, daß fie keine für alle Zeiten und Balter allgemein gültige Leitſätze auf- 


ſtellt, daß fie, die Kunſt des Möglichen, im ſteten Wandel ijt. Auch auf dem politiſchen Schach- 


brett ſind immer neue Kombinationen möglich, und es verrät eine gefährliche Engherzigkeit, 


für Regelloſes Regeln aufſtellen zu wollen. Der Gegner von geſtern iſt der Geſchichte oft ge- 
nug der Verbündete von morgen geweſen, und Bundesgenoſſen-Kriege — der letzte war der 


Zbeite Balkankrieg — gehören durchaus nicht zu den Seltenheiten. Die Probleme wechſeln, 
und gerade das iſt das Kennzeichen des überragenden Staatsmannes, daß er auf veränderte 
Fragen eine veränderte Antwort gibt. Venn irgendwo, ijt in der Politik Verharren Verhäng⸗ 


nis. Das ſoll gewiß keine Befürwortung gewiſſenloſen Schwankens fein. Es gibt Richtlinien, 
an denen man feſthalten muß, wenn man ſelber die Treue halten will. Aber die Wege, die zu 
einem Ziele führen, find zahlreich. Wenn der eine verfperrt ift, ſtehen andere offen. Das hat 
jeder unferer großen Politiker bewieſen, und deshalb ift es fo töricht, das Mittel, das ihm unter 


gewiſſen Vorausſetzungen den Erfolg verbürgte, nun als das einzig richtige zu verkünden. 


gn dem großen Einlauf politiſcher Schriften, bie in dieſem Jahr erſchienen find, habe 


ich zwei vermißt: „Bismarck, der Annexioniſt“ und „Bismarck, der Pazifiſt“. Mit einigem Ge- 


ſchick waren beide zu ſchreiben. Deshalb ſollte man endlich davon Abſtand nehmen, mit dem 
einen den anderen niederzwingen zu wollen. Auch in der Politik gilt das ſelbſtbewußte und 
doch verantwortungs volle „Selbſt It der Mann“. 
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Japaner, wie ich fie kennenlernte“) in den „Süddeutſchen Monatsheften“ zu 
danken haben. Laſſen fie uns boch vielfach die Seele des Japaners in einem ganz 
anberen Lichte erſcheinen, als in dem wir fie zu ſehen gewohnt find. | 

Editha be Lalande pat fid) dreizehn Zahre in Japan aufgehalten, wo ihr Mann ale 
Privatarchitekt, ſpaͤter als Ratgeber der Regierung tätig war. Fest, nachdem fie feit einem 
Sabre wieder in Oeutſchland lebt, fühlt fie fid) gedrängt, dasjenige der Offentlichkeit mitzu- 


836 Die Seele bes Japaner 


teilen, was fie über bie Pſyche bes Japaners zu fagen hat: „3% fühle mich hierzu ganz be 
ſonders gedrängt, weil id) bisher kaum einen Menſchen traf, von dem ich hätte annehmen 
können, daß er in der Lage wäre, etwas annähernd Sachkundiges über die Pſyche des Zapanerz 
zu ſagen. Die meiſten Europäer, wenn ſie auch jahrelang im Oſten gelebt haben, machen ihre 
Studien bei den unterſten Schichten des Volkes, denn in gute Kreiſe zu kommen ift für einen 
Ausländer in Japan ungeheuer ſchwierig, ja faſt unmöglich. Und über den Charakter eine: 
Volkes zu urteilen, von dem man wenig mehr kennt als die unteren Schichten, wäre nicht 
richtig. gene wenigen Diplomaten aber, die dort vorübergehend in der guten Geſellſchaft 
Zutritt erlangen, kennen die Sprache des Landes nicht und haben beſonders darum wenig 6c 
legenheit, das Volk kennenzulernen, weil ihr Verkehr mit dieſem nur ein offizieller ift. 

Als ich ſeinerzeit nach Japan kam, war ich jung genug, um mit Leichtigkeit die Sprache 
zu erlernen und mir dadurch febr bald das Vertrauen der Bevölkerung zu erringen; der Japaner 
iſt an und für ſich ſehr verſchloſſen, dem Europäer aber bringt er ein ganz beſonderes Mißtrauen 
entgegen. Hierzu iſt er wohl größtenteils auch berechtigt, denn in der Tat nehmen faſt alle 
Ausländer im Verkehr mit bem Oſtaſiaten eine überlegene Miene an. Oft genug laßt man die 
Japaner fühlen, daß fie ihre Kultur dem Weften verdanken, und das beleidigt nicht nur ihren 
Stolz, ſondern verletzt auf das empfindlichſte ihr febr (tart ausgeprägtes Saftgefübl unb me 
tionales Empfinden. 

Nach ihren Begriffen von guter Erziehung ift der Europäer in ihren Augen kein ër 
vornehmer Mann, da et es nicht verſteht, (eine Gefühle zu verbergen, was beim Zapaner 
einen groben Verſtoß gegen die gute Sitte bedeutet. Um ſo empfindlicher werden ſie durch die 
Wahrnehmung berührt, daß dieſe Leute des Weſtens es ſcheinbar wagen, verächtlich auf das 
aſiatiſche Volk herabzuſehen. Meine dortigen Erfahrungen beſtätigen, daß fie ein gewiffes 
Recht haben zu folder Annahme. Legten bie Europäer die taktvolle Klugheit der Zapanet 
an den Tag und unterließen es, darauf hinzuweiſen, daß die gelbe Raſſe dem Auslande ihre 
Kultur verdankt, fo würde ſich ſehr bald ein ganz anderes Verhältnis zwiſchen den Vertretern 
der verſchiedenen Nationalitäten anbahnen. Der Japaner weiß ganz genau, woher ihm feine 
Ziviliſation kommt, doch er liebt es nicht, unausgeſetzt daran erinnert zu werden, und da et 
im gleichen Falle niemals fo handeln würde, darf man es ihm nicht verdenken, wenn er fid 
verletzt fühlt. Dieſe Fähigkeit, feine Gefühle zu verbergen, empfinden und bezeichnen wu 
beim Zapaner als Falſchheit. Wer das Volk unb feine Sitte genauer kennt, der weiß, daß dieſe 
vermeintliche Falſchheit nichts weiter ijt, als ein übertrieben feines Taktgefühl. Es wird imm 
nur bas gefagt und getan, was den anderen nicht verletzten könnte, man ſpricht eben nur liebens- 
würdige, angenehme Dinge. Ein Schaden erwächſt hierdurch für niemanden, denn ein Japaner 
kennt die Moral feines Volkes und weiß, was er von alldem zu halten hat. Mit dem Europäer 
ſteht es freilich anders. Er kann feiner Erziehung gemäß den Zapaner nicht begreifen. 

Für einen feinſinnigen Menſchen lebt es fid gut im Lande der aufgehenden Sonne. 
Überall begegnet er freundlichen Geſichtern, hilfsbereiten Menſchen und einem großen funit- 
finn bei allen Schichten des Volkes, der fid) in jedem kleinen Gegenſtande des Hausgeräte: 
bei vornehm und gering verrät. Ein großer, einheitlicher Zug von Harmonie durchſtroͤmt 
das ſonnige Land mit feiner lachenden, ſchönheitsdurſtigen Bevölkerung. Wohltuend berüßtt 
auch die ſprichwörtlich gewordene oſtaſiatiſche Ruhe. Im ganzen Lande gibt es kein ein 
ziges Sanatorium für Nervenkranke, weil dort nervöſe Leute nicht zu finden find. Den 
Begriff, daß Zeit Geld bedeutet, kennt man nicht, dahingegen ijt Ruhe die ۰۲۱۶ ۰ 

Für mein Gefühl hat der Deutſche, trotz einiger weſentlicher Verſchiedenheiten, gerade 
mit dem Japaner ſoviel gemeinſame Charaktereigenſchaften, wie mit keiner anderen Nation. 
Zum Beiſpiel find beiden Völkern gemeinſam eigen: die große Vaterlandsliebe — der Mut —, 
die Tapferkeit und die todes verachtende Aufopferungs fahigkeit für Ralfer und Neich. Dann 
ſtarker Familienſinn, verbunden mit großer Liebe zu Rindern. Und drittens eine gewiffe Gen 
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mentalität, ein tiefer Hang zur Natur unb Poeſie. Ganz befonbere treten letztere Eigenſchaften 
bei den Frauen zutage, die unendliche Ruhe um ſich verbreiten. Nie wird man an ihnen eine 
haftige Bewegung beobachten. Selbſt wenn ihre Pflichten und Arbeitskreis nod fo groß find, 
fti und lautlos erlebigen fie ihre Gefchäfte. Kommt der Mann nach des Tages Arbeit in fein 
friedvolles Heim zurück, fo empfängt ihn lächelnd fein anmutiges Weib. Heiter plaudernd 
richtet fie ihm die Mahlzeit und ift immer nur von ber einen Sorge erfüllt, ob fie alles zur Zu- 
friedenheit ihres Herrn bereitet habe. So ſehr die japaniſche Frau ihr Glüd darin findet, ſich 
dem Manne zu fügen und für ihn zu ſorgen, fo nimmt fie doch nicht die abhängige Stellung 
ein, die man ihr in Europa zuſpricht. Der japaniſche Mann achtet ſeine Frau ſo hoch, daß er 
nur ſeinen allerbeſten Freunden geſtattet, in ſeinem Hauſe zu verkehren. Hat er ſonſt irgendwie 
Verpflichtungen gegen andere Menſchen, fo macht er biefe im Teehauſe ober fonft einem öffent- 
lichen Lokale ab. Zn der Familie eines Japaners zu verkehren, gilt als febr große Ehre. Und 
Europäern wird eine ſolche nur felten zuteil. Ich weiß, welch tiefen Eindruck es auf meinen 
Mann machte, als er zum erſten Male vom Grafen Terauchi, dem damaligen Kriegsminiſter, 
jetzigen Minifterpräfidenten, in feine Privatwohnung eingeladen wurde. Nicht nur deſſen 
Frau, ſondern ſogar bie alte Großmutter war zum Empfange meines Mannes zugegen, was 
für japaniſche Verhältniſſe eine nicht hoch genug einzufchägenbe Ehre bedeutete. So wenig 
die Stimme der japaniſchen Frau an die Offentlichkeit dringt, ſo regiert ſie doch durchaus im 
Innern ihres Haufes, und der Ton zwiſchen ben beiden Gatten iſt auf beiden Seiten reſpektvoll 
und abſolut kameradſchaftlich. Die Macht freilich, bie die Japanerin ausübt, liegt in ihrer 
weiblichen Sanftmut und dem ſcheinbaren Sich-fuͤgen und nicht in der Betonung des Gleich- 
berechtigt · ſein · wollens. 

8a, welche Poeſie geht von ber japaniſchen Frau aus, Harmonie vetbreitenb, wo immer 
fie iſt. Wie ein ewiger Frühling wirkt fie. Und ſelbſt wenn Wolken aufziehn an ihrem Himmel, 
ſie bleibt ſich immer gleich in ihrer weichen, ſtillen Art. Unendlich rührend aber iſt ſie als Mutter. 
Wie oft ſchaute ich zu, wenn an heißen Sommertagen japaniſche Mütter in ſtundenlanger 
Geduld auf den Matten vor ihren Rindern Inteten, um durch Fächeln die Hitze und bie Mos- 
titos zu vertreiben. 

Da ich mid mit meinen Gedanken fo oft in Japan, im Parabiefe ber Kinder, befinde, 
fo ift es mir Bebürfnis, ein wenig über die wahrhaft ideale Stellung zu ſprechen, die das Kind 
dort einnimmt. Zumal da bie Erziehungsbegriffe der Japaner in großem Gegenſatze zu den 
unſrigen ſtehen. 

Wenn man den charakteriſtiſchen Zug des japaniſchen Volkes hervorheben wollte, 
fo müßte man von ber Vergötterung des Kindes ſprechen. Es ift rührend, wieviel Geduld 
und Opferfähigkeit Eltern bort leiſten können. Da wird das eigene Zntereſſe völlig bintenan- 
geſetzt. Bei Tag und Nacht iſt Mutter ſowohl wie Vater ſtets bereit, dem Kinde zu dienen, 
und jede einzelne zu verrichtende Pflicht iſt eine Quelle immer neuer Freuden. Erzogen, in 
unſerem Sinne, wird das japaniſche Kind überhaupt nicht. Man läßt es ſich einfach entwickeln, 
ganz nach feiner Individualität. Egoismus fowie Unarten werden als ſelbſtverſtändlich voraus · 
geſetzt, ja gar nicht als ſolche empfunden. Stellt man über dieſen Punkt als Europäer zuweilen 
verwunderte Fragen, fo begegnet man nur erſtaunten Blicken und ber verſtändnisloſen Ant- 
wort: Aber es ift doch ein Rind! Rann fold ein Weſen denn anders fein? Es ijt doch ein eigner, 
freier Geift mit allen Bebürfniffen eines ſolchen, der fid) uns unb den Dingen gegenüber nach 
ſeiner Art zur Geltung bringen muß. Da wird keine einzige ſelbſtändige und ſelbſtbewußte 
Regung unterdrückt. Nur im Unterwerfen ber Eltern unter den Willen des Kindes lernen biefe 
das Dienen. Am Beiſpiel der Eltern allein wird ihnen der Begriff des Gehorſams und des 
Sich fügens verſtaͤndlich. Der japaniſche Erzieher läßt tatſächlich dem Rinde jeglichen Willen, 
trotzdem aber gibt es in Japan durchſchnittlich kaum unartige Kinder. In den erſten drei bis 
vier Zahren ihrer Lebens find fie kleine Tyrannen, mit Einſetzen der Vernunft aber haben fie 
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fi zu ſelbſtändigen Geſchöpfen entwickelt. Man follte es kaum glauben, wie artig unb vet- 
ftändig kleine japaniſche Kinder find, fobald fie dieſe anfängliche eigenſinnige Periode, in ber 
fie allein herrſchen, überwunden haben. Jd hatte immer den Eindruck, als ginge dieſen firt’ 
dern ber Begriff ober der Reig des Sich-widerſetzens verloren, oder vielmehr als lernten fie 
ihn nie kennen, dadurch, daß die Eltern ſich ftets auf ihrer Seite zeigen. Von der frübeften 
Kinbheit an herrſcht zwiſchen Eltern und Kindern ein durchaus kameradſchaftliches Verhaltnis, 
bei bem ſich erftere im Nachgeben und liebender Güte wahrhaft erſchoͤpfen, und das führt mich 
zum zweiten hervorſtechendſten Charakterzuge bieles Volkes, nämlich zu der unbegrenzten 
Ehrfurcht und Verehrung der Alten. 

Von dem Moment an, wo das Kind erwachſen iſt, gilt ſeine ganze Sorge den Eltern. 
Oie meiſten Männer arbeiten dort nur bis zum fünfzigſten Lebensjahre. Von da an werden ſie 
von ihren Rindern erhalten, von denen jebes einzelne, fei es mannlichen oder weiblichen Ge- 
ſchlechts, zum Lebens unterhalte der Eltern beiſteuert. In faft allen Fällen wohnen die Eltern 
beim erſtgeborenen Sohne, und falls biefer geftorben ijt, beim nächſtfolgenden. Vor Weib 
und Kind gilt die Sorge zunächft immer den alten Eltern, nach deren Wünſchen man fid in 
allem richtet. Ja, Eltern- unb Kindesliebe regieren in Japan. Sie It nicht anerzogen, 
ſondern entfpringt dem Gefühle der Dankbarkeit ber Eltern gegen das Kind und bes 
Kindes gegen die Eltern. Zuerſt find die Eltern für die Rinder ba, fpdter lft es umgekehrt. 

Sahrelang hatte mein Mann dem japaniſchen Volke feine beſten Rräfte zur Verfügung 
geſtellt, ohne dafür mehr als einen ideellen Vorteil zu erzielen. Nun endlich, Mitte des Zahres 
1914, trat der eigentliche Lohn für feine jahrelange aufopferungs volle Tätigkeit an ihn heran, 
und zwar mit einem jährlichen Gehalte von 48000 ۰ | 

Solche Beweiſe bes Vertrauens erwies man einem beutſchen Architekten vier Wochen 
vor Ausbruch des Krieges, eines Krieges, in deſſen Verlaufe febr bald die diplomatiſchen Be; 
ziehungen zwiſchen den beiden Ländern gelöft werden ſollten. Die Stimmung in Japan offe 
zu jener Zeit war keinesfalls eine deutſchfeindliche. Mit wirklicher Beſtürzung nahm das Sieft 
die Nachricht von dem Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen zwiſchen beiden Ländern auf. 
Man fügte fid) murrend den Notwendigkeiten, die das Bündnis mit England brachte und er- 
ſtarkte im Haſſe gegen dieſes Volk, deſſen Zwange man fid) aus finanziellen Rüdfihten fügen 
mußte. Japan war abhängig von England durch die große Anleihe, die es im Ruſſiſch- Ja- 
paniſchen Kriege gemacht hatte, und konnte fid) nur durch Tilgung blefer Schuld loskaufen. 
So willigte es ein, an der Seite feines Gläubigers gegen bae von ibm gefdagtere Seutſchland 
zu kämpfen und entledigte fib dadurch des größten Teiles feiner Schulden, die es als وم‎ 
anleihe bei England kontrahiert hatte, und die ihm jetzt gutgeſchrieben wurden. Es iſt dem 
lapaniſchen Volke — bis auf wenige deutſchfeindliche Ausnahmen — ſchwergefallen, feine 
Pflicht England gegenüber zu erfüllen, das es haßt, wie kein zweites Land. 

Für meinen Mann aber löften fid) alle Komplikationen, in die er gekommen wäre, buch 
einen Herzſchlag, der ſeiner von tauſend Empfindungen hin und her geriſſenen und gequälten 
Seele die Ruhe gab. In geradezu ergreifender Weiſe beklagte man in Tokio feinen Tod, bet 
hohe Staatsbeamte, bie ſich der Hitze wegen auf ihren Gütern befanden, in die Refidenaftadt 
zuruͤckrief, wo fie mir mit Rat und Tat zur Seite ſtanden. Dieſem ſchmerzlichen Creigniffe 
verbankte ich das faſt tägliche Zuſammenſein mit den einflußreichſten Männern Japans, ble 
mir mit ihren Beileidsbezeugungen immer wieder ihr großes Bedauern über die politiſchen 
Entſcheidungen ihrer Regierung ausſprachen. Doch nicht nur aus den mir direkt gemachten 
Qußerungen japaniſcher Würdenträger und Männer des Volkes erſah ich die anhaltende deutſch⸗ 
freundliche Gefinnung, ſondern oft genug fand ich Gelegenheit, den Gefpräcden fremder Men⸗ 
ſchen, teilweiſe hoher Offiziere zu lauſchen, die immer in Tönen höchſter Bewunderung des 
deutſchen Heeres unb feiner Fortſchritte auf dem Kriegsſchauplatze gedachten. Wie oft machte 
ich die Beobachtung bei meinen Abſchlebseinkäufen in Tokio — wenn von meiner Nationalität 
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ble Rede war, daß ein freundliches Aufleuchten und doppelte Liebenswihrdigteit in den Mienen 
ber Verkäufer ſich ۰ 

So ſchied ich Ende des Jahres 1914, mit dem Eindruck, ein Land zu verlaſſen, das mir 
verwandt war und immer bleiben würde, und das dem deutſchen Volke trotz aller Wirrniſſe 
freundlich geſinnt war und iſt.“ 

Die Beobachtungen der Verfaſſerin follen in ihrem Werte nicht gemindert werben, 
Wir haben indeſſen ſchon Erfahrungen machen müffen, die uns nicht wachſam genug erhalten 
konnen: Go fei es denn erlaubt, auch hinter bie obigen Aufzeichnungen das eine oder andere 


beſcheibene Fragezeichen zu ftellen. 


Der Krieg und die Kriminalität der Jugendlichen 


MS ie Zahlen unſerer amtlichen beutſchen Krimmalſtatiſtik reden für jeden SDaterfanbe- 
freund über bie Kriminalität unferer Zugendlichen eine furchtbar ernſte Sprache. 
Trotz aller angeſtrengten Liebestätigkeit, der Berufsvormundſchaft und der in 
wohl fajt allen beutfden Großſtädten eifrigft tätigen Zentralen für Zugendfürforge, trotz der 
Fürforgeerziehung und der Zugendgerichte gelang es leider nicht, den Strom der ſtrafbaren 
Handlungen unferer Jugendlichen einzudämmen. Immer mehr ſchwoll er an. Während im 
Sabre 1882 allein in Preußen wegen Verbrechen und Vergehen 30719 Zugendliche im Alter 
von 12 bis 18 gahren verurteilt wurden, ftieg bieſe Zahl ein Menſchenalter ſpaͤter, im Sabre 1912, 
auf nicht weniger als 54949 und wuchs bis zum Ausbruche bes Rrieges noch immer weiter. 
Zn bieten wahrhaft erſchreckenden Zablen find die Straffalle von bloßen Übertretungen noch 
nicht einmal mit enthalten, die mitgeteilten Ziffern würden ſich ſonſt mindeſtens um das Drei- 
fache vermehren. Ein großer Teil der Verurteilten, reichlich 17 , iſt bereits vorbeſtraft. 
Sdealiften unter den Beurteilern glaubten, daß mit dem Kriegsausbruch und durch ihn 
auch auf biejem fo äußerſt wichtigen Rulturgebiete eine gewaltige Beſſerung eintreten werbe, 
auch unfere deutſche Zugend könne fid) unmoglich — fo meinte man optimiſtiſch — den ge- 
waltigen verſittlichenden Wirkungen des Weltkrieges verſchließen, Ehrgefühl, Vaterlands liebe 
unb ſtrenge Rechtlichkeit, kurz alle guten Seiten der menſchlichen Natur würden zweifellos die 
allgemeine Begeiſterung und die große Not unſeres Vaterlandes auch bel ben Zugendlichen 
wachrufen. In der Tat: bie erſten Kriegsmonate ſchienen höchft erfreulicherweiſe dieſen opti- 
miſtiſchen Beurteilern auch recht geben zu wollen. Zu Hunderten und Tauſenden ftrdmten 
17- und 18 jährige als Rriegsfreiwillige zu den Fahnen, zahlreichen Fürſorgezöglingen gelang 
es unter großen Bemühungen, bei irgendeinem Truppenteil auf ihre inftändigen Bitten hin 
eingeſtellt zu werden, und zum großen Teil bewährten ſie ſich durchaus und errangen ſich ſogar 
wegen Tapferkeit vor dem Feinde das Eiſerne Kreuz und andere Auszeichnungen, ſelbſt zu 
Unteroffizieren und anderen Vorgeſetzten wurden fie nicht felten befördert. Je länger aber 
der Weltkrieg dauerte, um ſo mehr verſchwanden leider auch bei unſeren Zugendlichen ſeine die 
Seele erneuernden und aufbauenden Wirkungen, der Alltag mit all feinen Reizen und Ber- 
lodungen für wenig gefeſtigte Seelen unſerer kriminell gefährdeten Zugendlichen trat leider 
wieber in feine Rechte. Bereits nach ben erſten drei Kriegs monaten etwa fete eine ganz et- 
hebliche Zunahme der Kriminalität der Jugendlichen fo gut wie ausnahmslos in allen deutſchen 
Großſtädten ein. Daran kann nach der umfaſſenden Umfrage der Oeutſchen Zentrale für 
Zugendfürforge — ihre Ergebniſſe bearbeiteten Ruth von der Leyen und Elſa von Liſzt in den 
„Mitteilungen der Deutſchen Zentrale für Zugendfürſorge“, Jahrgang X, Nr. 6, S. 5 f. — 
und angeſichts des wahrhaft erdrüdenden Materials, das neueſtens der Frankfurter Amtsrichter 
unb bekannte Rriminalpolititer Dr. Hellwig in feinem ganz ausgezeichneten, erſchöpfenden 
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unb grundlegenden Werke „Der Krieg und bie Kriminalitdt der Fugendliden*, 282 E., 1916, 
Verlag bes Waifenhaufes, Halle a. d. S., Preis 6 4 — beibringt, gar kein Zweifel mex 
beſtehen. Das ftärkfte Kontingent ftellen die 12— 14 jährigen Knaben, ganz naturgemäß, denn 
getabe bei ihnen find bie Hemmungevorſtellungen ſchon an ſich auch im Frieden am ſchwächſten 
entwickelt, die älteren Jahrgänge, vom 16. Jahre an, namentlich bie 18jährigen, find an Dé 
{hon gereifter, widerſtandsfaͤhiger und ſtehen zum großen Teile bereits unter der Fahne. 
Höchft bemerkenswert ift es, daß nach allen bekanntgewordenen Berichten die Kriminalität 
der Zugendlichen in den kleinen Städten und namentlich auf dem flachen Lande weit günftiget 
ift, als die Kriminalität in den Großſtädten. Auch bier bewährt fid) das Land als der ۰ 
brunnen an ſittlicher Kraft und Geſund heit für unfer ganzes Volk! Wir können ſogar annehmen, 
daß während des Krieges bie Straffalligteit der Jugendlichen dort auf dem Lande gegenüber 
den Friedenszeiten nicht unerheblich abgenommen bat. In den Rleinftddten und Oörfern 
bildet eben glüdlicherweife die Familie noch eine natürliche, nicht nur ſittliche, ſondern aud 
wirtſchaftliche Einheit, ber halbwüchſige Zunge hat keine Gelegenheit, wie das Grofftaditin 
müfig in den Straßen umherzuſtrolchen, tüchtig muß er der Mutter in der ländlichen Wirtkhaft 
helfen, um für den eingezogenen Vater moͤglichſt Erſatz zu bieten, 9—10jährige führen hier 
nicht zu felten ſchon Pferd und Ruh, den Segen geregelter Arbeit lernen fie am eigenen Leibe 
kennen im zntereſſe der eigenen Häuslichkeit. Der verwahrloſende Müßiggang der Gtadt- 
jugend bleibt ihnen erſpart. Aber ſelbſt ba, wo fie keine Arbeit verrichten, fehlen die Der 
lockungen der Eroßſtadt gänzlich, es fehlen die wahrhaft volksvergiftenden Schundfilms, die 
Schundliteratur und die lockeren VBergnügungsftätten wie Varietés, Tingeltangels vnb ahnliche 
Laſter- und Peſthöhlen mehr. Ein jeber kennt jeden, die Beauſſichtigung ift eine ganz andere 
als in den Großſtädten! Höchſt bemerkenswert ijt es weiter, daß die Zunahme der Kriminaſitck 
fi nur auf das männliche Geſchlecht erſtreckt, das weibliche hat nicht an Straffälligkeit, wohl 
aber leider in ganz bedenklichem Maße an ſittlicher Verwahrloſung zugenommen. Sehr viele 
Dienſtboten wurden — und zwar gerade in ben erſten Rriegsmonaten — entlaffen, nicht minder 
viele wurden durch die vielen Militärperſonen —- ein recht trauriges Rapitel — verführt, manche 
Induſtrien gingen, namentlich beim Rriegabeginn, ſehr zurück und mußten ibre weiblichen 
Arbeitskräfte entlaſſen. So nahm, namentlich in Berlin, aber auch in zahlreichen anderen 
Großſtädten, die offene und heimliche Proſtitution wahrhaft unheimliche Dimenſionen an 
„Alle Anſtalten für Mädchen find überfüllt, es iſt faſt unmöglich, die älteren Mädchen unter 
zubringen“, fo lauten die Berichte ۰ 

gn den mannigfachſten Formen tritt bie Rriminalität der Jugendlichen in die Erfcheinung. 
Recht bemerkenswert ift es aber, daß bie Eigentums vergehen in ganz ungemeiner Mehrheit 
überwiegen. So waren nach dem Bericht des verdienſtlichen Berliner Zugendrichters Noͤhnt 
in der „Oeutſchen Zuriſtenzeitung“, 1916, S. 1068 f. vor dem Jugendgericht Berlin-Mitte 
(dem größten ganz Oeutſchlands) von den im Sabre 1915 inggeſamt angeklagten 1072 Zugend 
lichen nicht weniger als 543 wegen Oiebſtahls, 147 wegen Unterſchlagung und 34 wegen Se 
trugs belangt. Die Robheitsbelitte treten ganz in den Hintergrund, nur 22 Anklagen wegen 
Körperverletzung und 6 wegen Hausfriedensbruchs, ebenfoviel wegen Beleidigung und nut 
wegen Wiberftands gegen die Staatsgewalt waren dort erhoben. Nicht weniger als 1018 von 
den 1072 wurden verurteilt. Die Beſtrafungen wegen Gewerbsunzucht der 12—18Jährigen 
Mädchen ſtieg an dem einen Berliner Zugendgericht von 90 im Sabre 1914 auf 104 im gab 
1915, die Fälle, in denen die Füͤrſorgeerziehung notwendig wurde, verdoppelten fid) fogar im 
gleichen Zeitraume, fie ſtiegen von 135 auf 273 (11) 

Die Erſcheinungsformen der Delikte der Jugendlichen im einzelnen find derartig ur 
endlich mannigfach, daß wir es uns verſagen müffen, fo reizvoll die Schilderung ware, auf fk 
bier des näheren einzugehen. Nur gelegentlich der Beſprechung der Urſachen der Straffälligtell 
der Sugenbliden bietet ſich Gelegenheit, ganz kurz darauf hinzuweiſen. 


— 
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Recht umfangreich ift der Kreis von Urſachen, der die geſteigerte Kriminalität hervor; 


1 gerufen hat und noch hervorruft, wir können fie wohl zuſammenfaſſend in zwei große Gruppen: 
1 wirtſchaftliche und nichtwirtſchaftliche, zuſammenfaſſend einteilen. Zu dieſer Gruppe gehört 


۱ 
i 
۱ 
۲ 


namentlich auch bie ungemein ſtarke Reizung der jugendlichen Phantaſie durch den Krieg. 
Die Lektüre der Kriegsberichte, der Greueltaten ber Ruffen in Oſtpreußen und der belgiſchen 
Bevölkerung wirken vergiftend auf das Gemüt der Zugendlichen ein, mit Aufbietung aller 
nur moglichen oder auch unmoͤglichen Mittel verſuchte man an bie Front zu kommen, zahlreich 


ſtahlen die Jugendlichen Geld und Sparkaſſenbücher, um fid) Fahrkarten zu kaufen, Abenteuer- 
luft verleitete fie, den Eltern oder Lehrherren zu entlaufen, um an die Front zu gelangen und 
ſich dort irgendwie nützlich zu machen. Verweigerung der elterlichen Genehmigung zum Ein- 


tritt in das Heer führte öfter zu Diebſtählen, um die Mittel zur heimlichen Entfernung zu ge- 
winnen. Prahlerei und Ruhmſucht haben manche Entgleiſungen auf dem Gewiſſen. Zahlreich 


- ftablen Zugendliche Uniformen — insbeſondere von Offizieren — und Eiſerne Kreuze, um 
damit angetan fid) zu bruͤſten und auch Schwindeleien zu begehen. Die ſtarke jugendliche Spiel- 


ſucht, die faſt alle menſchlichen Vorkommniſſe, auch die ernſteſten und ſchwerſten, im Spiele 
nachzuahmen und ſelber mitzuerleben trachtet, ſpielt eine große Rolle; mit Meſſern, ſelbſt 


mit heimlich gekauften Luftpiſtolen gehen bie glühend erhitzten Knaben aufeinander los. „Ein 


folder nabe, ber fid) durch Roheit auszeichnete unb ftets im ſchwarzen Schnüͤrrock umherlief, 
hieß in feinem Stadtviertel nur der ſchwarze Huſar“. Und wenn die uͤberſchäumende Tatkraft 


ſich im gegenſeitigen Kampfe nicht völlig erſchöpfen kann, fo entſtehen Banden zur gemein- 


famen Ausführung von Einbrüchen und anderen Straftaten, die Kraft, Mut und Geſchicklichkeit 


erfordern, mit romantiſchen Namen, wie ſchwarze Hand“ uſw. Dabei fpielen Hammer, Meißel 


und Dietrich eine verhängnisvolle Rolle.“ (Röhre: Die Jugendlichen und der Krieg, „Oeutſche 
Strafrechtszeitung“, 1916, S. 14.) Oer durch bie ſtarken Einberufungen der Schutzleute not- 
wendig ſtark geminderte Polizeiſchutz begünftigt dieſes gemeingefährliche Treiben in hohem 
Maße, die Gntbedungsgefabr ift weit geringer wie in Friedenszeiten. Dazu kommt — und 
darauf it m. E. das Hauptgewicht zu legen —, daß bie erzieheriſchen Einflüffe, je länger der 
Krieg fortdauert, immer mehr und mehr abgeſchwächt werden: Die immer mehr fortſchreitenden 
Einberufungen der älteren und älteften Landwehr - und Landſturmjahrgänge haben die Väter 
der gefährdeten Zugenblichen zu Hunderttauſenden und Millionen ins Feld geführt, die Mütter 
ſind notgedrungen, um einigermaßen die Roften für die fo ſehr verteuerte Lebenshaltung zu 
erſchwingen, in der weitaus überwiegenden Mehrzahl aller Fälle den ganzen Tag über in 
Fabriken ober ſonſtigen Außenbetrieben tätig, kommen fie abends erſchöpft und ermüdet nach 
Haufe, fo fehlt ihnen Zeit und Kraft, um mit dem nötigen Nachhalt erzieheriſch auf die Kinder 
einzuwirken. So wie fo ijt (don in Friedenszeiten ihre mütterliche Autorität über die halbreifen 
Knaben nur recht ſchwach entwickelt, mehr noch laſſen fie die Mädchen über fid) gelten. Auch 
die Schul- und Lehrzucht ift naturgemäß verringert, reichlich 60 % aller Lehrer ſtehen im Felde, 
ihre Stellen ſind entweder unbeſetzt oder werden größtenteils durch junge Mädchen verwaltet, 
bie ſich gegenüber dem meiſtens recht ſchwer zu bändigenden Zungenmaterial nicht immer ge- 
nũgend zur Geltung zu bringen verſtehen. Manche Schulen haben ſogar ganz geſchloſſen 
werden mäffen, in faft allen ift die Zahl der Unterrichtsſtunden herabgeſetzt worden. Auch recht 
viele Lehrherren find eingezogen, die „Frau Meiſterin“ beſitzt nicht den genügenden Einfluß 
ober hat das Geſchäft ganz ſchließen und ben ober die Lehrlinge entlaſſen müffen. Die Phan- 
taſie und der Tätigkeitsdrang unſerer Jugendlichen iſt irregeleitet und oft bis auf einen wahren 
Fiebergrab erböht durch den verpeſtenden Einfluß der üppig ins Kraut geſchoſſenen „Kriegs“ 
ſchund literatur“ und der „Kriegsſchundfilme“. Recht verhängnjsvoll bat auch der Ammeftic- 
erlaß“ für die Jugendlichen vom 4. Auguſt 1914 gewirkt. Mußte fid) früher der verurteilte 
gugendliche erh durch beſonderes Wohlverhalten während längerer Zeit der ihm in Ausſicht 
geſtellten Begnadigung würdig erweiſen, und wurden fo ble Hemmungs- und Sefferunge- 
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vorftellungen und -beftrebungen mächtig bei ihm gefördert, fo fielen dieſe bei ber ۸ 
allgemeinen Begnadigung für bie ftraffälligen Jugendlichen vollkommen weg. Die wirt 
ſchaftlichen Urſachen find wefentlid: bie Arbeitslofigteit bei Beginn bes Krieges, unb im 
fpätern Verlaufe ganz im Gegenteil die reichlich hohen, oft übermäßig hohen Löhne, die mit- 
unter auf 50, ja ſelbſt 70 (1) Mark in der Woche ſtiegen. So wird bei vielen ſittlich nicht ge⸗ 
feſtigten Naturen eine gewiſſe Großmannsſucht großgezogen, der Jugendliche, der früher als 
Lehrling höchſtens 4—5 M in der Woche bekam, verítebt nicht mit dem Gelde umzugehen. 
„Das Geld wird vielfach ins Wirtshaus getragen und iſt da bald verſchwunden. Man hält 
Freunde und Freundinnen frei und ſpielt den großen Herrn. Manch einer nimmt fid) auch ein 
eigenes Zimmer, um der mütterlichen Aufſicht mehr zu entgehen, er macht 9Rábdbenbetannt- 
ſchaften und kommt mehr und mehr auf die ſchiefe Bahn.“ (Elſa v. Liſzt a. a. O.) 

Vielfach wurden auch im fpäteren Verlauf des Krieges, in Ermangelung älterer ge- 
ſchulter Arbeite kräfte, den Zugendlichen wichtige Vertrauensſtellungen, etwa als Ausläufer, 
Einkaſſierer, Poſtaushelfer vim. anvertraut, denen fie einfach nicht gewachſen waren. Zahl 
reiche Veruntreuungen, Oiebſtähle und Unterſchlagungen, auch Betrügereien — man denke 
insbeſondere an die Entwenbung von Liebesgaben — erklären ſich fo. 

Die Mittel zur Bekämpfung biefer erſchrecklichen, mit der Fortdauer des Krieges immer 
mehr ſteigenden Straffälligteit müſſen wir — darin ſtimmen faft alle berufenen Beurteiler, 
wie namentlich Köhne und Hellwig, überein — in erſter Linie nicht ſo ſehr in einer Vermehrung 
der Strafrechtsbeſtimmungen, als vielmehr in einer großzügigen Verbrechens bekämpfung 
ſuchen. Nicht mehr Strafrecht, ſondern mehr Verbrechensbekämpfung tut uns bitter not! 
Eine wahre Fülle von Verwaltungsmaßregeln aller Art muß einfe&en, Riche, Staat und Ge 
meinden wie private Fuͤrſorge vereine müffen fid) gleichmäßig um die Seele des Kindes be- 
müben und fie tein zu erhalten verſuchen. Die intenfivfte Erziehungsarbeit auf allen Gebieten 
muß geleiſtet werden, jetzt während des Krieges und nach ihm erſt recht, noch weit mehr ah 
früher! Am beſten müßte ein einheitliches Deutſches Reichsgeſetz die wichtigſten Schutzbeſtim⸗ 
mungen für die Zugendlichen zuſammenfaſſen. Ganz und gar aber wird fid — darauf weil 
Heliwig in feinem Buche mit Nachdruck bin — das Strafrecht nicht entbebren laſſen. Die ۳۲ 
tvilligteit allein tut es nicht, zu groß find die Intereſſen der an einer — fel es nur ſeeliſchen — 
Ausbeutung der Jugendlichen intereſſierten Volksſchichten. Man denke nur an das Alkohol 
und Tabakkapital, an die Fabrikanten der Schundliteratur, Schundfilms, ſowie an die Befiker 
der Daridtes, Tingeltangels und anderer zweiſelhafter Vergnügungsſtätten. Dieſe Kreiſe 
werden fid) Iden dem auch für die Friedenszeit fo ſebr ſegensreichen gänzlichen Verbot bes 
Alkoholverkaufs unb der Abgabe von Zigarren und Zigaretten wie auch von Schund literatur 
an Zugendliche ebenſo zu widerſetzen verſuchen, wie der Einſchränkung des Beſuchs von Rines 
und Tingellangels. ungemein ſegensreich haben in biefer Hinſicht die Verordnungen der 
meiften ftellpertretenden kommandierenden Generäle bei uns gewirkt, fie find u. E. geradezu 
bahnbrechend für den Geſetzgeber der Zukunft, fle bergen koͤſtliches Gut in fid) zum Heil unſeret 
gefährdeten Jugend. Dieſes dürfen wir nach dem Friedensſchluß nicht einfach über Bord 
werfen. Alkohol, Nikotin, Schundfilms und Schundliteratur find wie Opium für die jugend 
lichen Seelen und Körper, dieſe vier großen Gefahren unſeres Volkes wollen wir wenigſtene 
unſeren Jugendlichen fernhalten! Oas können wir aber in ausreichendem Maße nur durch 
ein Reichsſugendgeſetz. Beibehaltung verdient auch der von den meiſten unferer ftell- 
vertretenden kommandierenden Generäle verfügte Sparzwang für unſere Jugendlichen. 
Mehr wie höchſtens 75 4 monatlich braucht auch der 17- oder 18 jährige nicht für fif. 
Alles, was darüber hinausgeht, wäre an den geſetzlichen Vertreter, den Vater abzu- 
führen, unb bei feiner notoriſchen Liederlichkeit oder Unzuverlaſſigkeit für den Jugend“ 
lichen auf ein Sparkaſſenbuͤchlein der betreffenden Gemeinde vom Unternehmer einzuzahlen. 
Gcft mit erreichter Volljährigkeit wäre dann das Guthaben an den jungen Arbeiter aue- 
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zuzahlen. Oer Vater iji (don nach beutigem Rechte zur münbdelficheren Einzahlung des Lohnes 
verpflichtet. 

Wie es nach dem Kriege mit der Kriminalität der Jugendlichen bei uns werden wird? 
Wir wiſſen es nicht. Aber eine ganze Reihe von Gründen berechtigen uns zu ber Hoffnung, 
daß mit dem Wegfall der meiften Gründe für die hohe Kriegs kriminalität der Zugenblichen 
dieſe ſelbſt erheblich ſinken wird: Die erziehlichen Einflüffe können ſich wieder geltend machen, 
bie Bater und Lehrmeiſter kehren zurück aus dem Felde, die Schulzucht wird ſtraffer, die Kriegs; 
erregungen und Kriegs verſuchungen haben aufgehört, die gewaltig hohen Löhne fallen weg, 
die ins Ungefunde, faſt Ungemeffene, zum mindeſten geſundheit gefährdende Mütter; und 
Frauenarbeit hört dann — hoffentlich wenigſtens — auf, der Polizeiſchutz ijt im alten Umfang 
wieberhergeſtellt. 

Ehrenpflicht jedenfalls für uns alle iſt es, uns während des Krieges für das leibliche 
und geiſtige Wohlergehen eines jeden gefährdeten beutfchen Kindes mit verantwortlich zu 
fühlen, wir find es ihren Vätern, bie für uns Daheimgebliebenen in den Schützengräben leiden 
und ſterben, ſchuldig, daß ihre Kinder, während fie unverdroſſen monate-, ja jahrelang ihre 
parte Pflicht tun, unverfebrt an Leid und Seele zu tüchtigen Staatsbürgern heranwachſen. 
Die Väter, die in heißem Ringen um ihr Vaterland ihre Pflicht mit dem Tode beſiegelten, 
dinterließen uns ihre Kinder als teures, heiliges Vermächtnis. Die Ertenntnis tut uns bitter 
not: „Jedes deutſche Rind ijt eines jeden Oeutſchen Kind“, wie Hellwig a. a. O. S. 276 fo 
` [pin fagt, fie muß zur Richtſchnur für unfer Handeln werden. 

Landrichter Dr. jur. und phil. Bovenſiepen 


e 
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eber biefe Frage unterrichtet auf Grund eigener Tätigkeit Zuſtizrat Dr. Karl 
Friedrichs in der „Oeutſchen Revue“: 

` SOY Es gibt natürlich Wörter, denen in fremden Sprachen genau entſprechende 
Vorter von ganz gleichem Begriff gegenüberſtehen. Dazu gehören z. B. „vis major“, „force 
majeure" und „höhere Gewalt“ und viele philoſophiſche und techniſche Fachausdrücke, aber 
gerade die Wörter des täglichen Lebens gehören in den ſeltenſten Fällen hierher. Wie einfach 
erſcheint uns z. B. das Wort „Brot“; und doch iſt es nicht ohne weiteres in das Franzöſiſche 
zu überſetzen, denn das Wort „pain“ hat einen ganz andern begrifflichen Umfang. Wir 
denken etwa an den Ausdruck: „pain d'épice", ben wir etwa mit Leb, kuchen“ zu überſetzen 
haben, und an pain à cacheter, das wir mit Oblate ober Mundlack, aber nicht mit Siegel, brot“ 
wiedergeben. Auch handelt es ſich nicht um eine Mehrheit von Begriffen, wie bei dem Wort 
Marquiſe, das zwei voneinander vollſtändig getrennte Begriffe (Edeldame und Sonnen- 
dach) umfaßt, ſondern es iſt ein einheitlicher Begriff, unter dem der Franzoſe auch Oinge 
verſteht, die nicht unter den deutſchen Begriff Brot fallen. umgekehrt iſt es für den Fran- 
doſen, namentlich für den Katholiken, unverſtändlich, wenn Mephiſto im „Fauſt“ dem ver- 
ſtorbenen Schwertlein die Worte in den Mund legt: 


„Erſt Rinder und dann Brot für fie zu ſchaffen 
Und Brot im allerweiteſten Sinn.“ 


Wenigſtens liegt mir eine Überfegung vor, in der es heißt: du pain, il en fallait beau - 
eoup; bet Aberfeger hat alſo bie Anſpielung auf bie Lutherſche Erklärung zur vierten Bitte 
des Vaterunſers weder erkannt noch verſtanden. 
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Daher gibt uns das Wörterbuch nur eine Hilfe für bie Überfegung, etwa das, was 
man ein heuriſtiſches Prinzip nennt, aber niemals die Überfegung felbft. Denn dieſe ift nut 
dem möglich, der den Sinn und Zuſammenhang ber zu überfe&enben Sätze vollkommen ver- 
ſteht und außerdem die Sprache, in die er überſetzen ſoll, ganz beherrſcht. Die Überſetzung 
eines Didtwertes iſt gut, wenn fie die Stimmung unb die allgemeine Anſchauung wieder · 
gibt, ein ängſtliches Kleben am Begrifflichen kann ein Fehler fein. Deswegen geben die Tlbec- 
ſetzungen Luthers die dichteriſchen Stellen des Alten und des Neuen Teſtaments richtiger 
wieder als bie begrifflich genaueren Überfegungen feiner gelehrteren, aber trockeneren Nach- 
folger. Bei andern Vorlagen kommt es aber um ſo mehr auf die begriffliche Genauigkeit an. 
Man muß den Leuten von heute aufs Maul ſchauen, wie der alte Luther, aber es kommt 
nicht nur auf bie Runftfprache der einfachen Handwerker an, von denen Luther fid) belehren 
ließ, ſondern auf alle Wiſſensgebiete. 

Sd habe mich nie auf das Wörterbuch verlaſſen, ſondern ich ſuchte mich bei allen nicht 
ganz einfachen Stellen mit der Sache ſelbſt vertraut zu machen. Wenn z. B. von einem Etraf- 
verfahren in Frankreich die Rede war, habe ich die Franzöſiſche Strafprozeßordnung durch- 
ftubiert, bis ich feſtſtellen konnte, um welchen Vorgang es ſich handelte, und habe dann dieſen 
Vorgang mit den Ausdrücken der Deutſchen Strafprozeßordnung wiedergegeben, und danach 
ſpreche ich entweder von einem Urteil, durch das der Angeklagte freigeſprochen wurde, oder 
von einem Beſchluß, durch den er außer Verfolgung geſetzt wurde, oder von einer Verfügung, 
die das Verfahren einſtellte. Ebenſo habe ich franzöſiſche und deutſche Abhandlungen über 
den Bau des Eiffelturms, über die Werkzeuge unb bie Arbeitsweiſe der Steinmegen im Alt- 
ägypten und ähnliches durchgeſehen, und oft verbrauchte ich mehrere Stunden oder gar 
mehrere Tage, um einen einzigen Ausdruck zu ermitteln, ſelbſt wenn es ſich um eine kurze 
Bemerkung handelte, die für das Ganze keine entſcheidende Bedeutung hatte. Dies war mir 
moglich, weil ich damals im Vorbereitungsdienſte ſtand; meine Zeit wurde durch meine Dienſt⸗ 
verrichtungen nicht völlig in Anſpruch genommen, ich wurde außerdem nicht mit der Fertig 
ſtellung der Überfegungen gedrängt unb war auch nicht auf die Vergütung angewieſen. 

Aber wer für den Bedarf des Tages arbeitet und außerdem auf den Verdienſt an- 
gewieſen iſt, kann eine ſolche peinliche Sorgfalt nicht anwenden. Darüber wollen wir uns 
nicht täuſchen. Unſer Nachrichtenweſen würde arg riidjtindig bleiben, wenn man mit ber 
Veröffentlichung einer jeden Nachricht aus dem Auslande ſolange warten müßte, bis es dem 
Uberfeger gelungen wäre, eine durchaus tadelloſe und den höchften Anforderungen entſprechende 
Aberſetzung herzuſtellen. Den überpeinlichen Maler Protogenes mußte fein Rollege mahnen, 
die Hand vom Bilde zu nehmen und es fertig ſein zu laſſen. Unter unſern heutigen Malern 
find viele, die dieſen Rat nicht mehr nötig haben oder ihn allzu gut befolgen; aber dem Mann, 
ber für die Tagespreſſe ſchreibt, wird es täglich und ſtündlich von dem Bruder, dem Ser’ 
leger unb dem Leſer zugerufen. Und in vielen Fällen wird der Vahrheit weniger geſchadet, 
wenn der Überſetzer ein fremdes Wort ftehen läßt, als wenn er ein Wort wählt, das zwar der 
deutſchen Sprache angehört, von dem er aber nicht ſicher weiß, ob es in dem gegebenen Ju 
ſammenhang denſelben oder annähernd denſelben Sinn hat wie das Wort der Vorlage. Er 
muß es natürlich nicht fo arg machen wie jener Diplomat, der in einem زاو‎ 
Handelsvertrag den Ausdruck droit de timbre (Stempelſteuet) mit duty on timber (Saubol- 
zoll) wiedergab, er muß z. B. auch wiſſen, daß das franzöſiſche Wort amphibie nicht das ۰ 
pbibium, ſondern die Robbe bezeichnet, ebenſo daß fantaisie nicht die Phantaſie, ſondern 
die Laune, und clavier nicht das Klavier, ſondern nur deſſen Taſtatur, außerdem aber den 
Schluͤſſe lbund bedeutet, aber bie Eile kann vieles entſchuldigen und ſogar rechtfertigen, was 
an ſich nicht wünfchenswert iſt. 

Auch bei der Verdeutſchung der Fremdwörter, die uns im Handel und Verkehr, im 
häuslichen und gefelligen Leben noch immer umfluten, gelten die Erfahrungen, die bei der 
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Überfegung zufammenhängender Texte gemacht werden. Das Finden eines richtigen Aus- 
brude verlangt oft eine große Kunſt, verbunden mit umfaſſenden wiſſenſchaftlichen Rennt- 
niſſen, und iſt nicht von heut auf morgen zu erzwingen, und auch hier iſt in vielen Fällen nicht 
em Wort, ſondern ein Gedanke zu überſetzen. Das Fremdwörterbuch kann uns dann etwas 
nũtzen, wenn es mit vollem Verſtändnis benutzt wird. Um es verwerten zu können, muß man 
ſich vorher genau darüber klar fein, was im einzelnen Falle mit dem betreffenden Worte ge- 
meint ift. Man hat neulich ſpottweiſe einer fremdwörterfheuen Hausfrau die Worte in ben 
Mund gelegt, ihre Magd ſolle die Markgräfin aufziehen, die Eiferſucht herunterlaſſen und 
die Pförtnerin ausklopfen. Dieſer Scherz hat vielfach in den Kreiſen meiner Freunde Ent- 
rüftung erregt, ſogar die amtliche Zeitſchrift des Allgemeinen deutſchen Sprach vereins hat fid 
ergrimmt darüber ausgeſprochen; das war meines perſönlichen Erachtens überflüffig, denn 
ber Witz trifft weder die Beſtrebungen der Sprachreinigung noch ihre Mittel; aber es kann 
uns ſtändig in Erinnerung halten, daß es nicht darauf ankommen kann, irgendwie zu über; 
ſetzen, ſondern richtig zu überſetzen, und daß wir unſere Arbeit nicht fördern, wenn wir dem 
Unkundigen eine Wahl überlaſſen, die er nicht richtig treffen kann, und ihm ein Hilfsmittel 
in die Hand geben, das er nicht richtig benutzen kann. Und wenn gar in einem Fremdwöͤrter⸗ 
buch Outzende von Überſetzungen für einen und denſelben Ausdruck zur Verfügung geſtellt 
werden, ſo iſt auch den Gebildeten nicht damit gedient. 

Man muß vor allen Dingen nicht glauben, daß der Gebrauch der Fremdwörter ftets 
mit Bewußtſein geſchehe. Goethe bat einmal geſagt: „Wer fremde Sprachen nicht kennt, 
weiß nichts von feiner eigenen.“ Und dies Wort gilt auch von dem ۳۰ 
Sch erinnere mich, wie ich einmal auf einer Reife einem Wirte vorhielt, daß er fein Haus doch 
für vornehme Beſucher eingerichtet habe und doch fo viele frangdfifdhe Wörter brauche. Der 
Mann antwortete treuherzig und freundlich, er habe keine franzöſiſchen Wörter gebraucht 
und war höchſt überraſcht, als ich ihm ſagte, daß feine Téte de veau en tortue und feine 
Omelette aux fines herbes à la maitre d'hótel uſw. franzöſiſche Ausdrüde feien. Überall 
wird man finden, daß der Ungebildete (b. b. ber nicht fremdſprachlich Gebilbete) die ihm 
anerzogenen Wörter braucht unb babel feine Ahnung oder wenigſtens keine klare Vorſtellung 
davon bat, ob es Fremdwörter find; für ibn find die von den Gelehrten vorgeſchlagenen Erſatz 
wörter die eigentlichen Fremdwörter, die er nicht kennt und an die er ſich nur unter dem Orucke 
der geiſtig Überlegenen gewöhnt, mit gutem Willen, aber mit demſelben Gefühle, mit dem 
wir uns an neue Schuhe, an Kriegsbrot und an fleiſchfreie Wochentage gewöhnen. 

Die Speiſekarten und ähnliche Preisverzeichniſſe, in denen ſich die Wörter einzeln 
und nicht im Zuſammenhang eines ganzen Satzes aufgezählt finden, laſſen eine Wortüber- 
ſetzung zu, und man kann mit einem Verdeutſchungswörterbuch oder einer Berdeutidungs- 
(ifte etwas erreichen, nur wird es bei längeren Verzeichniſſen notwendig fein, fie nach fach- 
lichen Geſichtspunkten zu ordnen, weil bas Nachſchlagen nach dem Abc eine gewiſſe Bildung 
und große Übung verlangt, aber außerdem muß für jeden zuſammengeſetzten Ausdruck die 
entſprechende Verdeutſchung gegeben werden; es genügt nicht, wenn man den Beteiligten 
überläßt, fid) die Wendungen ſelbſt zuſammenzuſetzen. So kann ein und dasſelbe Grund- 
wort je nach den hinzugefügten Beftimmungswörtern bald dieſe, bald jene Überſetzung ver- 
langen, und unter Umſtänden iſt es wegzulaſſen, wenn im Deutſchen ein andrer, ſelbſtändiger 
Ausbruck, ſei es auch nur mundartlich oder landſchaftlich, in Gebrauch iſt. 

Wo es ſich aber nicht um reine Wörterverzeichniſſe handelt, genügt es nicht, dem Ge- 
ſchäftsmann zu (agen, wie ein fremdes Wort überhaupt überſetzt werden kann. Vielmehr 
muß man ihm beſtimmt angeben, welche Überfegung gerade in dem gegebenen Sufammen- 
hange die tauglichſte iſt; man muß ihm nicht Wörter geben, fondern Worte. 

Zu biefem Zwecke haben wir im Süffelborfer Zweigverein des Allgemeinen deutſchen 
Sprachvereins Briefe entworfen, die an den einzelnen Geſchäftsmann gerichtet werden, und 
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in denen ihm unter ausbrüdliden Hinweis auf fein Labdenfdild, feine Anzeigen und Pa’ 
verzeichniſſe angegeben wird, wie jedes einzelne Wort zu überſetzen fei. Da kann es bem 
vorkommen, daß für basfelbe Wort an verſchiedenen Stellen besfelben Schriftſtũcks verſchiedent 
Aberſetzungen vorgeſchlagen werden müffen. So ſtand in einer Anzeige mehrmals das Wor 
„Konfektion“. An der einen Stelle mußte es mit „Kleidung“ überſetzt werden (der Aula 
„fertige“ war wegen bes Zuſammenhanges zu entbehren), an der andern Stelle mit „Mach 
art“. Infolgebeſſen konnten dem Betreffenden nicht nur das Wort, ſondern die betreffenden 
Satzteile vorgehalten werden. Wenn ſolche Überſetzungen Anklang finden und durchdtingen, 
fo wird es den Beteiligten ſpäter ſelbſt ganz unglaublich vorkommen, daß beide Begriff 
früher einmal durch dasſelbe Wort ausgedrückt geweſen find. 

Diefe Briefe haben bis jetzt guten Erfolg gehabt, weil wir mit der äußerſten ۱ 
nur ſolche Vorſchläge machen, die jedem Leſer ohne weiteres verftändlich find. Neben den 
unvermeidlichen dummdreiſten Antworten, auf die man gefaßt fein muß, haben wir auch 
dankbare Anerkennung gefunden, und die Empfänger haben unſern Rat befolgt, ſobald die 
Abwicklung der laufenden Anze igenaufträge es zuließ. Auch außerhalb Oüſſeldorfe find unte 
Vordrucke von andern Zweig vereinen übernommen unb je nach der Sinnesart ber betreffen 
den bald höflicher, bald eindringlicher gefaßt worden. So hatte ich kürzlich eine innere 6c 
nugtuung und ſtille Freude, als mir ein Berliner Herr in einer Verſammlung die Vorzüge 
und Wirkſamkeit des neueſten Werbemittels rühmte, Bellen man fid in Groß Berli bediene 
und dabei einen Briefvordruck aus der Taſche zog, der unſerm Düſſeldorfer Entwurf nach 
gebildet war. 

Die Einzelarbeit ift mühevoller als jede andere Tätigkeit, aber fie iſt unentbehrlich, 
wenn wir unſre Sprache endlich einigermaßen reinigen wollen. Aber ſie kann es nicht allen 
machen. Die Arbeit in öffentlichen Schriften, Anſchlägen und Verſammlungen ijt als Dor’ 
arbeit unentbehrlich. Senn fie ift notwendig, um das Gewiſſen wachzuhalten. Die einzelnen 
Zuſchriften würden wirkungslos bleiben, wenn die Empfänger nicht das Bewußtſein haben 
und dauernd behalten, daß die Zuſchriften von der Überzeugung weiterer Rreife, nicht ust 
der Gebildeten, ſondern des ganzen Volkes getragen ſind. 

Für den Schriftſteller fei noch folgendes bemerkt: Bei dem erſten Entwurf fann es 
notwendig fein, zunächſt einmal den geläufigſten Ausdruck hinzuſchreiben, damit der Fun 
ber Gebanken nicht unter dem Suchen nach Worten leidet. Auch der Maler oder Bildhauer 
wirft wuert feine Geſtalten hin, wie er fie im Kopfe hat, und legt erſt dann ben Maßſtab an, 
um Fehler zu erkennen, und arbeitet, wenn es nötig iſt, einen neuen Entwurf aus. So wir 
auch der Schriftſteller erſt bel der Ourchſicht auf die Sprachreinheit achten können, bie fid) nicht 
nur auf die Vermeidung von Fremdwörtern beſchränkt. Da handelt es ſich auch barum, bes 
Wort an die Spitze des Satzes zu ſtellen, durch das der Übergang vermittelt oder bie Auf- 
mertfamteit des Leſers in die richtigen Bahnen gelenkt wird. Da müffen Seifügungen in 
Nebenſätze, Nebenſätze in Hauptſätze verwandelt, lange Hauptſätze zerlegt, kurze Satze gr 
fammengefügt und nachträgliche Einfälle an die Stelle gebracht werden, in die fie nach dem 
Zuſammenhange gehören. Auch die Vermeidung eines Fremdwortes kann den Umbau eines 
ganzen Satzes nötig machen, und oft bekommt auf dieſe Weife der ganze Gedanke eine Rar 
heit und Schärfe, nach der der Verfaſſer das erſtemal vergeblich geſucht hatte. Ze fremder 
einem das Geſchriebene entgegentritt, deſto unbefangener ftebt man ihm gegenüber und deſte 
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rembwoͤrter, ſchreibt 3. John im „Vortrupp“, merzen wir aus, und die Behörden 
unterftügen biefe Beſtrebung leb! aft. Sollen wir aber nur das fremde Wort, 
die unſchuldige Buchſtabenreihe, verbannen, und nicht vielmehr den fremden 
Belt? Bei einem Fremdwort kann der beſte deutſche Get fein; das haben Goethe, Schiller 
und Bismarck bewieſen. Umgekehrt kann in echt deutſchen Lautgruppen ein fremder Sinn 
walten. Übertriebene Höflichkeit, Devotion und Byzantinismus haben in Verbindung mit 
der deutſchen Pedanterie unſere Sprache ſchwerfällig und ſteif gemacht. Es iſt ein Fluch, daß 
die neuhochdeutſche Sprache aus einer Kanzleiſprache hervorgegangen ifl — wie man weiß, 
hat Luther das kurſächſiſche Aktendeutſch ſeiner Bibelüberſetzung zugrunde gelegt. Sollen 
wir nicht unſerer Sprache behilflich fein, das ſchwere, verſchwitzte Brokatkleid der umftänd- 
lichen Höflichkeitsformeln wieder abzuſtreifen, damit fie den leichten, feſten Gang der älteren 
deutſchen Sprachen, des Althochdeutſchen und des Mitte lhochdeutſchen, oder des Gotiſchen 
bekomme? Vielleicht gelingt das nie. Einzelne Schnörkel abzuwerfen, läge jetzt aber in unſerer 
Macht; wir brauchten nur zu wollen. Es find die Schnörtel, die gemacht werden, wenn von 
unferm Kaiſer oder von anderen Fürſten die Rede ijt. 

Der einfache Sinn fagt: „Der Raifer iſt heute hier angekommen; er wird morgen weiter 
reifen.“ Gott bebüte, wie reſpektlos, ſagt der Byzantinismus und macht einen krummen Buckel, 
es muß heißen: „Seine Majeſtät der Kaiſer ift ... — „iſt?“ aber nein doch; wie barf man von 
einem ſo hohen Herrn in der Einzahl ſprechen! Zwar hat Wilhelm II., der mit Verachtung 
auf alle krummen Buckel in ſeinem Reiche ſieht, ſelber ſchon längſt den majeſtätiſchen Plural 
aufgegeben; er fagt ſtolz und frei „ich“, wenn er von fid) redet, nicht „wir“... Die 
ſprachliche Höflichkeit beſchränkt ſich zuweilen nicht auf die Perſon; der Oiener war gut 
erzogen, der ba ſagte: Des Herrn Baron Pferd find geſattelt. „Der Herr Ooktor wurden 
ba katechiſiert“ — wir kennen den dienſtbefliſſenen Schelm, der das ſagt. Aber die Lataien- 
ſeele iſt völlig frei von Schelmerei; ſie iſt nur dienſtbefliſſen, und ſie nimmt die Sache 
ſehr ernft. Mögen Seine Majeftät der Raifer in der Einzahl von ſich (oder von ihnen?) 
ſprechen; der Lakaienſeele ziemt zu ſagen: Seine Majeſtät der Kaiſer find, Seine Majeftät 
haben ... 9d habe dieſen Unfinn in unzähligen Manuſkripten geändert, bie mir unter die 
Hände kamen, und ich habe mich oft gewundert, wie doch unzweifelhaft gebildete Leute ſo 
wenig Sprachgefühl und Geſchmack haben. Alſo der echte, rechte Hofmann ſpricht: „Seine 
Majeftät der Kaiſer find hier angekommen“, und nun könnte er fortfahren: er reift morgen 
weiter. Aber was ijt denn das? „Er“? Wer iff „er“? Wie kann man einen Raifer „er“ 
nennen! Sas tut man bod überhaupt nicht, wenn man von jemand ſpricht; das ift viel zu kurz 
und zu grob. Es muß „derſelbe“ heißen. Aber das ſagt man ja auch von Hans und Franz, 
wenn derſelbe benfelben verklagt bat und dieſelben eine Vorladung vors Gericht bekommen. 
Was ein Kaiſer tut, iſt immer das Höchſte; was ſage ich, das Allerhöchſte! Der Kaiſer — um 
Sottes willen — Seine Majeftät der Kaiſer haben nicht nur allerhöchſt und allergnädigſt ge- 
ruht, in unſerer Stadt Aufenthalt zu nehmen, ſondern Allerhöchſtderſelbe (mit großem A) 
teifen morgen weiter. So Wi es richtig, und nun kann (id) der gequälte Sprachgenius bie 
Schweißperlen von der Stirn trocknen; die Zeremonie war febr anſtrengend. 

„Die aufgedunſene Ausdrucksweiſe unſerer Höflinge und Geſchäftsleute“ nennt es 
gakob Grimm, der Sprachgewaltige. Dieſe und andere Verſchnörkelungen unſerer Rebe find 
keineswegs urdeutſch. Erſt in den letzten Jahrhunderten iſt unſerer Sprache fo ſchändlich Ge- 
walt angetan worden. Vieles werden wir ja bis ans Ende der Zeiten ſchleppen ۰ 
Ob es gelingen wird, das „Sie“ der Anrede zu verdrängen? Sewiß ſpricht auch vieles 
dafür; anberſeits hat dieſe Form doch auch den großen Vorzug, feine Unterſcheidungen 
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des Gefühls zu geſtatten. Das „Du“ iſt wirklich ſchlicht und ſchön und herzlich; aber gerade 
darum möchte man es nicht zu jedem fagen. 

Wenn es heute aber irgend jemand gibt, von dem fid) unfer Gefühl nicht burd bie 
Sperren und Orahtverhaue ſprachlicher Hdflidteitsformen getrennt wiſſen möchte, fo ift es 
unſer Raifer; man hat die Empfindung, zu dem Kaiſer „du“ ſagen zu mſſen. Ebenſo wie 
der Kaiſer fagte: „Ich kenne keine Parteien (alfo auch keine Stände) mehr, ſondern nur noch 
Deutſche“, muß jeder einzelne von uns ſagen: „Ich weiß nichts mehr von Ew. Majeftät; ich 
kenne Allerhöchſtdenſelben nicht mehr, ich kenne nur noch den einen großen Deutſchen — Heil 
Kaiſer dir!“ So redete der alte Franke herzlich mit feinem Konig: „heil wis chuninc, heil bu 
herro, liop truhtin, edil franko!“ 

Aus der mannhafteſten Sprache, der deutſchen, ift allmählich ein ſolches Ergebenheits- 
gemurmel geworden, daß der Deutſche den traurigen Ruhm genießt, die ſteifſte Sprache zu 
haben. gatob Grimm fagt: „Unſere Hof- und Geſchäftsſprache ift dahin gebracht, daß fie im 
Angeſicht und im Kreis der Fürſten nirgends mehr natürlich reden darf, ſondern ihre Worte 
erſt in die verſchlingenden Fäden unabläſſig wiederholter und ſchon batum niptsfagender 
Präfire und Superlative einzuwickeln gezwungen ijt. Alle daraus entſpringenden Redens- 
atten wären geradezu unüberfegbar in die franzöſiſche und italieniſche Sprache, welche, nad- 
dem einmal die Majeftät angeredet ift, immer einfaches ‚elle‘ oder ella“ folgen laſſen: des 
kann uns den Prüfſtein für unſeren Mißbrauch abgeben. Sonſt in Europa haben lediglich die 
vom beutiden Zeremoniell abhängigen oder angeſteckten Höfe in Holland, Dänemark und 
Schweden mehr oder weniger genau, ein ‚hoogstdezelve‘, ,allerhdistdensamme’, ‚allernädigst‘ 
nachgeahmt. Gewiß aber würde die Weisheit des Fürſten geprieſen werden, der feine Auf- 
merkſamkeit auf ben Urſprung und Zweck dieſes leeren, feiner ſelbſt wie unſers Sprachgenius m. 
würdigen, eher chineſiſchen als deutſchen Gepränges richtend, es auf immer veraſchiedet wm) 
bie treuherzigen Anreden und Grüße unſerer Vorzeit, ſoweit es noch angeht, zuruͤcholt. 

Es ijt ein untrügliches Zeichen der Bildung, wenn jemand bie überkommenen leeren 
Titel und Formen vermeidet und dennoch verſteht, in den unverkünſtelten Ausdruck, den er 
dafür wählt, alle die Achtung und Ehrerbietung zu legen, auf die der Angeredete Anſpruch bat. 
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andre White Gelegenheit, den damaligen Thronfolger und jetzigen Zaren Filo’ 
ZA laus gu beobachten. gn feinen Erinnerungen „Aus meinem Diplomatenleben“ 
(Leipzig 1906, foeben in zweiter billiger Ausgabe erſchienen) berichtet White zunächft, was et 
von kundiger Seite über Nikolaus gehört: 

Der Hauptzug feines Charakters fei abfolute Gleichgültigkeit feiner Umgebung gegen 
über, gleichviel ob Menſchen oder lebloſe Gegenſtände. Er habe trotz feiner großen Höflichkeit 
und Liebenswiirdigteit noch nie in feinem ganzen Leben irgendeine tiefere Semütsbeweguns 
verraten. Dieſe Behauptung wurde durch alles, was White bei Hofe an dem Thronfolger zu 
beobachten Gelegenheit hatte, nur beſtätigt. Teilnahmolos ſchien er bald hier bald dort umher 
zugehen, wobei er in freundlicher Weiſe bald mit dem einen, bald mit dem anderen ſprach, 
wenn ihm Reden gerade bequemer als Schweigen ſchien, im übrigen jedoch abſolut gleihgülös 
gegen alles war, was um ihn her vorging. Nach ſeiner Thronbeſteigung ſagte jemand, der 
mehrfach Gelegenheit hatte, ihn zu beobachten unb in ſolchen Singen ein Urteil beſaß: „St 
kennt weder fein Land noch fein Volk, und wenn es nicht unumgänglich notwendig ift, geht c 
nicht aus dem Haufe.“ 
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Anläßlich der gewalttätigen Ruffifigierung Finnlands urteilte White Aber den Zaren 
noch ſchärfer. 

„Oer jetzige Herrſcher, ein Schwächling auf dem Throne, läßt, weil er indifferent, forg- 
los und abſolut unfähig ift, die Zügel ber Regierung feſt in feine Hand zu nehmen, dle reaktionäre 
Partei feiner Umgebung willkürlich ſchalten und walten. Seine Opnaſtie, vielleicht gar er 
jelbft, wird die Folgen zu tragen haben, das kann ich ihm prophezeien .. Daß die Strafe 
auch Nikolaus IL und fein Haus treffen wird, ift nur zu ſicher.“ 

Diefe Vorausſage machte White noch vor dem ruſſiſchen Feldzug gegen Japan. An 
einer anderen Stelle anerkennt er den guten Willen des Zaren mit dem Hinzufügen: „Aber 
die Gleichgültigkeit gegen feine ganze Umgebung, die in jeder feiner Handlungen zutage trat, 
feine Energieloſigkeit auch gegenüber den ſelbſtverſtändlichſten Angelegenheiten, die dem 
Wohle ſeines Landes galten, vor allem aber ſeine Nachgiebigkeit gegen die Vergewaltigungen 
der baltiſchen Provinzen und des Großfürftentums Finnland riefen die Überzeugung in mir 
wach, daß feine Willenskraft niemals ausreichen würde, der mächtigen Strömung, die von 
der gewalttätigen Rriegspartei feines unermeßlichen Reiches ausging, Widerſtand zu leiſten.“ 

White hat nur zu richtig prophezeit. 


نوم 
Die Zenſur bor BEE Jahren‏ 


N Ae zu Anfang des vorigen Jahrhunderts, viel ۲0906۲6۲ gehandhabt wurde als jetzt. 
Daß dies nicht der Fall ift, zeigen die folgenden Ausſprüche von Regenten, leiten- 
den Siaatsmännern und Gelehrten der damaligen und der vorhergehenden Zeit. 

Friedrich der Große: „Oer Berliner Zeitungsſchreiber ſoll unbeſchränkte Freiheit haben, 
in dem Artikel Berlin zu ſchreiben, was er will, ohne daß er zenſiert werden ſoll.“ — „Müßte 
man nicht verrüdt fein, um ſich einzubilden, die Menſchen hätten zu einem ihresgleichen ge- 
ſagt: Wir erheben dich Über uns, weil wir die Sklaverei lieben, und geben dir Gewalt, unſere 
Gebanten nach deinem Willen zu leiten? Sie haben im Gegenteil geſagt: Wir haben dich 
nötig, um die Geſetze aufrechtzuhalten, welchen wir gehorchen wollen, um uns weiſe zu regie- 
ten, um uns zu verteidigen. Übrigens fordern wir von dir, daß du unfere Freiheit achteſt.“ — 
„Ohne die Freiheit, zu ſchreiben, bleibt der Berftand im Finſtern, und alle Enzyklo pädiſten 
und die berühmteſten Staatsmänner dringen darauf, daß die Preſſe frei, und jeder, was ihm 
feine Oenkungsart gibt, ſchreiben könne.“ 

Gein Minifter Hertzberg (Staatsminiſter von 1763 bis 1791) ſagt: „Zeder Staat, der 
ſeine Handlungen auf Weisheit, innere Stärke und Gerechtigkeit gründet, gewinnt mehr als 
er verliert, wenn er fie ans helle Tageslicht bringt; die Publizität ift nur für ſolche Staats- 
verwaltungen gefährlich, welche finſtere und unterirdiſche Schleichwege lieben.“ 

Raifer Sofepb II.: „Kritiken, die keine Schmähſchriften find, fie mögen den Landes 
fürften oder den Unterften betreffen, find nicht zu verbieten, da es jedem Wahrheitsliebenden 
eine Freude ſein muß, wenn ihm ſolche auch auf dieſem Wege zukommen.“ — „Wer mich und 
meine Handlungen tadelt, zeigt die gute Abſicht, mich zu belehren und beſſer zu machen. Sollte 
er dabei den ſchuldigen Reſpekt aus den Augen ſetzen, ſo mag ihm dies der guten Abſicht wegen 
verziehen werden.“ 

Charakteriſtiſch iſt es, daß ſich die „neuen“ Könige von Bayern und Württemberg in 
beſonbers liberalem Sinne an ihr Volk wandten. 

König Maximilian von Bayern: „Freiheit des Gewiffens, Freiheit der Meinungen, 
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Freiheit des Wortes find die unerläßlichen Bedingungen einer guten Verfaſſung; es find die 
Srundzuͤge ber Verfaſſung, die Wir aus Unſerm freien Entſchluſſe euch geben.“ 

König Friedrich von Württemberg: „Wir wollen der freien Mitteilung der Gedanken 
und Anſichten keine andere Schranken als die durch das Gebot der Geſetze bedingten entgegen; 
ſetzen.“ (Oer Ausdruck ijt allerdings recht dehnbar!) „Es iſt daher erlaubt, alles ohne Zensur 
drucken zu laſſen und alles Gedruckte zu verbreiten, was nicht durch Geſetze für ein Verbrechen 
oder Vergehen erklärt wird.“ 

Auch in Dänemark zeigte ſich hinſichtlich der Freiheit der Preſſe eine durchaus frei- 
ſinnige Auffaſſung. s | 

Der däniſche Staatsminiſter Graf Bernſtorff fagte: „Preßfreiheit ift ein großes Gut, 
der Segen ſeines weiſen Gebrauchs wiegt den Schaden ſeines Mißbrauchs bei weitem auf. 
Sie ift ein unveraußerliches Recht jeber zivilifierten Nation, durch deſſen unverletzte Bewahrung 
eine Regierung ſich ſelbſt achtet und des vollen Vertrauens der Nation ſich würdig zeigt.“ 

Graf A. P. Bernſtorff trat beſonders kraftvoll für die Preßfreiheit ein und war darum 
und wegen feines muſterhaften Privatlebens außerordentlich beliebt; (ein Sohn C. ©. Bern- 
ſtorff, welcher von 1818 bis 1831 preußiſcher Miniſter war, hatte lange nicht die Begabung 
des Vaters und ſchloß ſich ganz der Metternichſchen Reaktion an. 

König Chriſtian VIII.: „Es ift der unparteiiſchen Unterſuchung der Wahrheit ebenje 
nachteilig als der Entdeckung verjährter Irrtümer und Vorurteile hinderlich, wenn redlich ge- 
ſinnte, um das allgemeine Wohl und Beſte ihrer Mitbürger beeiferte Patrioten durch gn. 
ſehen, Befehle und vorgefaßte Meinungen abgeſchreckt oder behindert werden, nach Einſicht, 
Gewiſſen und Überzeugung zu ſchreiben, Mißbräuche anzugreifen und Vorurteile aufzudecken.“ 

In freiheitlidem Sinne ſprachen ſich auch Freiherr von Gagern und Miniſter Ancillon 
über bie Preßfreiheit aus. Freiherr von Gagern war auf dem Wiener Kongreß Gefandter bc: 
Niederlande und drängte ſpäter im Deutſchen Bund auf die politiſche Einigung der deutſchen 
Nation. Ancillon ſtand in dem Ruf eines gewiſſen Liberalismus und hatte, wie der nachfolgende 
Ausſpruch zeigt, in feinen jüngeren Jahren durchaus liberale Ideen; er war aber burchaus unfelb- 
ſtändig und ſchwankend, fo daß er ale Miniſter die Geſchäfte in ganz reaktionärem Sinne leitete. 

Freiherr von Gagern: „Wie kann die freie Preſſe gefährlich werden? Toͤrichte Auße⸗ 
rungen werden ohnehin verlacht, falſche berichtigt und ſtrafbare beſtraft.“ 

Ancillon: „In uneingeſchränkten Monarchien weit mehr als in repräſentativen Ter- 
faffungen ijt Preßfreiheit zuläſſig und notwendig, um der Regierung manche nützliche Wahr- 
heit näher zu bringen, die Verwaltung zu beleuchten und den Beſchwerden und Wünſchen 
des Volkes Luft zu machen und Berückſichtigung zu ſichern.“ 

Die Beſtrebungen der Miniſter Stein, Hardenberg und Schön find zu bekannt, um hier 
befonders angeführt zu werden. 

Nicht nur die Herrſcher und leitenden Staatsmänner der damaligen Zeit traten für 
bie freie Preſſe ein, ſondern auch die großen Geſchichtſchreiber unb Philoſophen, fo Johannes 
v. Müller, Frommann, Krug u. a. 

Johannes v. Müller, Geheimer Kriegsrat und Hiftoriograph, geft. 1809: „Die Wohl 
fahrt der verſchiedenen Länder und die geiſtige Entwicklung der Völker ſtanden ſtets in genauem 
Verhältnis mit der größeren oder geringeren Freiheit, welche man der Preſſe lleß.“ 

Frommann im „Oeutſchen Staatsarchiv“: „Wenn man dem Streben entſagte, die 
öffentliche Meinung durch die Zenſur zu beherrſchen, würde die Stimme der Preſſe auch dann 
Sewicht haben, wenn ſie für die Staatsgewalt ſpricht, was jetzt nur in ſehr untergeordnetem 
Grade der Fall iſt.“ 

Krug, der im Sabre 1804 Nachfolger von Rant in Rönigsberg wurde, ſchtelbt in feinem 
„Philoſophiſchen Handwörterbuch“: „Preßfreiheit ift eine Tochter der Oenkfreiheit, namlich 
der außzeren, die auch Sprech und Schreibfreiheit iſt. Denn wo volle Oentfrelheit ſtattfinden 
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ſoll, ba muß auch jeder ble Befugnis haben, unter eigener Verantwortlichkeit feine Gedanken 
mittels der Buchdruckerpreſſe bekanntzumachen.“ 

Damals war alſo für die Freiheit der Preſſe ein großes Verſtändnis vorhanden. Später 
trat unter beſonderer Beeinfluſſung bes Fürſten Metternich ein ſtarker Ruͤckſchlag ein; die libe- 
tale Preſſe wurde überall geknechtet und mundtot gemacht. — 

Bel ben betreffenden Ausfpriiden ift ſelbſtverſtändlich zu berüdfihtigen, daß ee fich 
dabei um bie Friedenszenſur handelt. Daß bie Zenſur in militärischen Dingen, des Auslandes 
wegen, augenblicklich voll berechtigt ijt, beftreitet wohl niemand; dagegen ift, wie ein natio- 
naler Redner letzthin im Reichstag betonte, die jetzige politiſche Zenſur allmahlich unerträg- 
lich geworden, ſo daß hier unbedingt eine Anderung eintreten muß. C. 


CG 
Hammer und Harfe 


Sie folgenden Gebichte find einem Büchlein „Hammer und Harfe“ von Otto Rip ae li 
M (Otuttgart 1916, Verlag von Greiner & Pfeiffer, gebd. 2.50 4) entnommen. Sie 
X zeugen für ſich ſelbſt. 
Der Braut des Helden 


Du gabſt ihm, Schönſte, alle Süße. O klage nicht um ſeine Wunde! 

Du warſt ſein Traum bei Tag und Nacht. O weine nicht um ſeinen Tod! 

Er fühlte deines Herzens Grüße. Denn deinen Ruß auf feinem Munde 

Du warſt ſein Frieden in der Schlacht. Schieb felig er ins Morgenrot. 
Blind 


Es liegt ein deutſcher Krieger darnieder wund und blind, 
Weil ihm die beiden Augen vom Feind zerſchoſſen ſind. 


Er weiß es nicht, der Arme; es wähnt fein mübee Hirn, 
Der Schuß hab' ihm getroffen die Schläfe nur und Stirn. 


Er fleht zum Arzt: „Wohl weiß ich, was Krieg für Arbeit macht, 
Dak Ihr, mich zu verbinden, nur Zeit habt bel der Nacht. 


O teurer Herr! Verbindet mich nur ein einzig Mal 
Bei Tag, daß ich mag ſchauen nur einen Sonnenſtrahl!“ 


= * * 
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Ihr Schweſtern und ihr Brüder, ihr Kinder hört mich an, 
Warum ich euch geſungen das Lied vom blinden Mann! 


Weil bis zu dieſer Stunde wir alle ſelber blind, 
Der goldnen Friedensſonne beraubt und unwert ۰ 


Solang ein Volk noch ſchändet des ſüßen Friedens Licht, 
git alle Welt geblendet und find wir ſehend nicht. 


Hilf Gott, daß fremder Frevel vor deutſcher Kraft zerbricht, 
Daß Oeutſchlands Heilandsſtärke den Völkern bringt das Licht! 


Allerſeelen 1914 


Belgiihe Küſte. Der Kriegslärm gellt, Vom Schwarzwaldkirchlein frommes Geläut. 
Seevögel ſchreien und jagen. Still glühen vorm Altar bie Kerzen. 
Brennende Ctddte. Zerſtampft das Feld Ihr unſere Helden, o haltet heut’ 
Von Reitern und Roffen und Wagen, Heimkehr in unſeren Herzen! 
Hans Thoma zum 75. Geburtsfeſte 
Aus deutſchen Weſens Grunde, Reich’ uns, du Mann der arbeit, 
O greiſer deutſcher Held, Aus deiner Küͤnſtlerſchaft 
Erſchufft du uns geſunde Den Talisman der Wahrheit, 
Und ſtarke ۰ Der Treue unb der Kraft! 
Wohl mag dich heut' bedrucken Wenn bald bie Siegeslieder 
Der Schmerz um Deutſchlands Not, Durch deutſche Gaue gehn, 
Da ringsum uns im Kücken Wird auch bein Werk man wieder 
Neid, Haß und Lüge droht. Mit reinrer Seele ſehn. 


Dann ſchlingt die Friebensfeier 
Auch dir ums Haupt den Franz, 
Du, unſrer Kunſt Befreier, 
Geliebter Meiſter Hans! 


Mein deutſches Volk und Land 


Dem Zeſusknäblein gleich, mein deutſches Volk und Land, 
Verheißner Zukunft voll, ruhſt du in Gottes Hand. 

Craw ihm und deiner Kraft! Wenn Gottes Ridtfprud fällt, 
Beugt einſt vor deiner Pracht anbetend ſich die Welt. 


Vor einem 76 ۵ 


Wir gingen oft an deinem Kreuz vorüber. 

So mancher hat kaum nach dir bingefébn. 
Gleichgültig ſahn wir dein verſtummtes Flehn, 
Kaum wurden Blick und Herz dabei uns trüber. 


Wir mußten deine Martern erſt durchgehn 
Und mühfam uns der Gegenwart entwinden, 
Um deiner Leiden Tiefe zu empfinden, 

Um deines Schmerzes Weſen zu verſtehn. 


Nun leben wir dein Leiden täglich mit. 

Der Erde Schönheit hängt am Kreuz zerfchunden, 
Die Menſchheit blutet aus Millionen Wunden, 
Sie fühlt zu ſpät, warum ihr Heiland litt. 


So ward der Wunder größtes uns beſchieden, 
Dein ſteinern Leid uns menſchlich nahgebracht. 
Und wir empfinden deines Wortes Macht: 
Der Erde ſchönſtes Kleinod ift der Frieden. 
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Kosmiſche oder nationale ۶ 


IR einer Auseinanderſetzung über „Geiſtige Fremdherrſchaft“ im „Volkserzieher“ 
Sch macht Profeſſor Ludwig Gurlitt einige Anmerkungen, die auch an dieſer Stelle 
Beachtung verdienen: 

— Geſetze alles Lebens wirken im Geiſtigen ebenſo wie im Materiellen. Man kann 
eine Pflanze veredeln, aber nur mit Aufpfropfung von Reifern verwandter Art, Apfel auf 
Apfel, Birne auf Birne, aber nicht Orange auf Pflaume. Alles geſunde Leben muß boden- 
ſtandig fein, muß feine Kraft aus den Wurzeln ſchöpfen, jenen Nährſtoff aus dem Mutterboden. 
Was anders wächlt, getrieben durch künſtliche Nährſtoffe, das mag zwar durch herrliche Blüten 
blenden, aber Beſtand hat es nicht. Die gequälte Natur rächt fic durch Unfruchtbarkeit. Des- 
halb ſoll der Künſtler nicht bloß fragen, was gefällt? ſondern auch und vorerſt: was verſpricht 
Veſtand ? Beſtand hat aber allein das Bodenſtändige, das im Volksgefühl Wurzelnde. Das 
Volk, das ſchließlich doch in allen Fragen der Kunſt die letzte Inſtanz iſt — das Volk in ſeiner 
Geſamtheit, nicht der gerade einflußreichſte, vorlauteſte und anſpruchsvollſte Kunſtkritiker — 
bas Volk gibt fein Urteil ab und belohnt den Künſtler durch Gunſt oder Ungunſt, durch Nach- 
folge oder Vergeſſen. 

Die Befürchtung, daß dem Genius der Spiritus ausgehen könnte, liegt bei keinem 
Volke ferner als bei dem unſerigen. Unſere geographiſche Lage und unſere Geſchichte haben 
dafür geforgt, daß wir in geiſtige Dereinfamung und Verkümmerung nicht geraten können: 
es liegt Rulturſamen in unſerem Volke zum Überfluß: es gilt nur, ihn zur Reife kommen zu 
laſſen. Bisher hatte die rein deutſche Runft, ſoweit fie den engen politiſchen Verhältniſſen 
entwuchs, notwendig auch etwas Enges, Schrullenhaftes, Spießbuͤrgerliches in ihrer äußeren 
Erſcheinung, dabei aber doch ſchon das weſentlich Deutſche: die Tiefe der Empfindung unb 
das Echte der Geſinnung. Jd nenne als Vertreter dieſer Kunſt Namen wie Sean Paul, ber 
niemals über die Grenzen feines Volkstums hinausgeſchaut hat, Peter Rofegger, von dem 
das gleiche gilt, auch Mörike; von den Malern beſonders Moritz von Schwind, Ludwig Richter, 
Leibl und Spitzweg. Auch Goethe hat ſich am tiefſten mit den Dichtungen in die Herzen des 
deutſchen Volkes hineingeſungen, die am freiſten blieben von fremden Einflüſſen, mit ſeinen 
an das alte deutſche Volkslied anklingenden lyriſchen Gedichten, mit dem erſten Teil des Fauſt, 
mit Götz und dem Wilhelm Meiſter. Seine antikiſierenden Dichtungen und die nach fran- 
zöͤſiſchem Muſter geſchaffenen blieben in ihrer Nachwirkung faft auf die oberen Zehntauſend 
befhrdntt. Von Schiller liebt das Volk am meiſten die volkstümlichen Werke, den Tell, Wallen- 
ſtein, die Glocke; mit der Braut von Meſſina blieb er unverſtanden, und auch die Jungfrau von 
Orleans und Maria Stuart blieben in ihrer Wirkung zurück. Das doch gewiß nicht, weil es 
ihnen an dramatiſcher Kraft und an dichteriſcher Meiſterſchaft gebricht, ſondern eben nur des 
halb, weil die Stoffe als fremde empfunden werden. 

Nach meiner Überzeugung muß das deutſche Volk fähig fein, ſich eine nationale feunft zu 
ſchaffen, und dahin müßte das einmütige Streben aller derer geben, die von Natur ben Fabrer- 
beruf in ſich ttagen. Sie werden aber dieſe Nationalkunſt, nach der ſich ſchon zu Leſſings Tagen 
alle guten Deutſchen ſehnten, nie und nimmer erreichen, wenn fie fortfahren, fremden Idealen 
und fremden Ausdrucksformen nachzujagen. Man kann es in einer fremden Sprache nie zur 
wahren Meiſterſchaft bringen; es hat auch noch nie einen Dichter gegeben, der es in einem 
fremden Volke mit deſſen Sprache zu ſtarkem Einfluß gebracht hätte. Was von der Sprache 
gilt, das gilt von jeder Runft: franzöſiſche Kunſt wird auch auf deutſchem Boden, von deutſchen 
Rünſtlern aufgenommen und frei weiterentwickelt, franzöſiſchen Beigeſchmack behalten und 
daburch im Volke auf Mißbehagen ſtoßen. Das rein Techniſche mag Gemeingut der Rultur- 
völter werden; das Geiſtige aber, das, was erſt das Weſen des Nunſtwerkes ausmacht, muß 
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jedes Volk ihm aus dem Eigenfinn einhauchen. Wenn es wahr ijt, daß jedes echte ftun[twett 
ein Seelenbekenntnis des ſchaffenden Rünftlers iſt, (o muß jede wahrhaft nationale Kunſt 
auch das Seelenbekenntnis des Volkes fein, aus dem es hervorwächſt. Fh weiß wohl, 
daß man früher viel für eine kosmopolltiſche Runſt geſchwärmt hat unb feinen Stolz darin fand, 
für die „ganze Welt“ zu ſchaffen; aber ich glaube und hoffe, daß dieſer Rauſch verflogen iſt. 
Die Menſchheit iſt keine Einheit: fie empfindet nicht einheitlich, und deshalb 
kann es für ſie auch keine gemeinſame Kunſt geben. Die Menſchheit iſt gebildet aus 
Völkern und Raffen, und ſofern bieje, und in dem Grade, wie dieſe zu einer geiſtigen Einheit 
geworden find, in demſelben Grade werden fle fähig, das Höchſte in der Kunſt zu leiſten. Das 
Hddfte aber iſt: Seelenbekenntnis eines Volkes zu fein. 

Wo aber bleibt da die kosmiſche Orientierung? 

Friedrich Hebbel hat einmal das tiefe Wort geſprochen: „Ein jeder Menſch trägt das 
ganze Weltall.“ Das heißt: jeder ſteht im Mittelpunkt der Welt, jeder iſt ein Teil ihrer Unend- 
lichkeit und nimmt fomit an ihrer Unendlichkeit teil, jeder ijt Gottes, jeder an ſich Iden „tos- 
miſch“. Ich brauche meinen Garten nicht zu verlaffen, um in lebendigſte Beziehung zum All 
zu treten. Über mir leuchtet die Sonne Homers, über mir wölbt fid) der ſternenbeſäte Nadt- 
himmel, und zu meinen Füßen liegen Steine, die von Millionen Jahren erzählen; in dem Blatt, 
das ich vom nächften Buſche pflüde, in dem Grasbalm der Wieſe ſtecken Geheimniſſe und Schon 
beiten, mit denen kein Weifer zu Ende kommt. Kurz: ich kann, wenn ich ſonſt das Zeug dazu 
habe, mich auch zu Haufe kosmiſch orientieren. Sokrates war doch gewiß kosmiſch orien- 
tiert, hat aber Athen nur einmal als Soldat bei einem kleinen Feldzug verlaſſen, verlaſſen 
muͤſſen; Rant ijt nie über das Stadtgebiet von Königsberg hinausgekommen. Beide trugen eben 
d ie Velt in fic und ebenſo die griechiſchen fünjtler, die heute noch das Entzücken aller ۲ 
und Kunſtſinnigen find: aus der Enge ihrer heimiſchen Verhältniſſe heraus entwickelten fie 
ihren Sinn für das Unendliche, für bas Tiefſte, Unausſprechliche. 

Den heutigen Rünftlern droht viel mehr die Gefahr der Zerſplitterung, der Entwurzelung. 
der Zerfahrenheit, als eine Gefahr der zu ſtarken Verſandung in ihrer eigenen, engen Heimat 
und Natur. Ze tiefer fie werden, je mehr fie ihre Kraft ſammeln auf den engeren Kreis ihrer 
Nationalität und Heimat, um fo kosmiſcher werden fie empfinden und ſchaffen. Die Wunder 
der Welt tun fid) dem ſinnenden, ruhigen Betrachter eher auf, als dem, der die Welt durceilt 
und überall zu Haufe fein will. Das Vollende tſte ſchufen — und das ijt doch wohl das durch 
ſchlagende Argument — Völker unb Menſchen, die ganz im Heimiſchen wurzelten: ich nenne 
die Bibel, Homer, Sophokles, die Runft bes Phidias, Praxiteles und aus ber neuen Welt — 
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ie Geldmünze kann ihrem Weſen nach kein Kunſtwerk fein, fo künſtleriſch geartet 
fie aud) fein mag. Dieſe künſtleriſche Artung dankt fie dem Entwurf; für die Aus- 

führung aber ſtellt die Verwertung des Geldes kunſtfeindliche Bedingungen. Par 
einzelne Stüd darf keine individuellen Züge tragen. Die Herftellung muß deshalb fo mee: 
niſch wie moglich geſchehen, damit die denkbar höchſte Gleichheit aller Stücke einer Gebforte 
verbürgt wird. So nur ijt die „Echtheit“ des Geldes im Sinne des Verkehrsmittels nachzu- 
prüfen. Das Geld wird deshalb „geprägt“. Die Herſtellung der Prägeſtempel ſelbſt, wie 
die nachherige Prägung laſſen keine künftterifhen Eingriffe zu. 
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Die Mr nad) Ruhm, wie bas Bedürfnis der Ehrung haben aber zu allen Zeiten nach 
dem künſtleriſchen Ausdrucksmittel verlangt. Wenn ein Herrſcher Geld mit feinem Bildniſſe 
prägen läßt, fo ijt das nur ein Zeichen feiner Macht. Naturlich find auch hier bei der Prägung 
des Bildniſſes, wie in der ganzen Anordnung der Münze, der Schrift große künftlerifche Ab 
fände moglich. Aber als Kunſtwerk können wir die einzelne Münze nicht würdigen; das kommt 
eigentlich ſchon in ihrem feſtſtehenden Preiſe zum Ausdruck, der ein Materialwert iſt. Gewiß iſt 
es vorgekommen, daß einzelne verdiente Feldherren oder Staatsmänner dadurch „geehrt“ 
wurden, daß Münzen mit ihrem Bilde geprägt wurden; aber die Ehrung lag dann barin, daß 
mit ihrem Bildniſſe etwas geſchah, was in der Regel nur denen von Herrſchern zuteil wurde. 
Soll die Ehrung aber mit den Mitteln der Kunſt erreicht werden, fo iſt das mit der geprägten 
Münze unmöglich; an ihre Stelle tritt die Schaumünze. 

Im Gegenſatz zum geſchnittenen Prägeſtempel gewährt der Guß die Möglichkeit, allen 
Feinheiten des in Wachs oder Ton modellierten Urbildes nachzugehen; außerdem hat der 
Künſtler es in der Hand, das gegoſſene Stüd ſelber nachzuarbeiten. Nun fällt auch der ſchroffe 
Gegenfag zwiſchen glatter Fläche und dem aus ihr gehobenen Bilde. Auch dieſe Fläche felber 
ift modelliert, und das Bild wächſt aus ihr heraus; ebenſo die Schrift. 

Die Medaille bietet ſo viele künſtleriſche Möglichkeiten, daß ihr raſches Emporblühen 
zu einem der wichtigſten Zweige der Kleinplaſtik um fo begreiflicher ijt, als fid) damit noch 
viele andere Abſichten erfüllen laffen. Als etwa um 1440 der Maler Vittorio Piſano (genannt 
Piſanello) feine erſten Shaumünzen geſchaffen hatte, bedurfte es nur weniger Sabre, um im 
Italien der Nenaiffance die bis heute nicht übertroffene Hochblüte der Medaillenkunſt herbet- 
zuführen. Die zahlreichen Fürſtengeſchlechter in den kleinen Staaten, die Gewalthaber ber 
Städte, ſiegreiche Heerführer ſahen in dieſen Schaumünzen ein treffliches Mittel zur Ver- 
herrlichung ihrer Perſon und ihrer Taten. Die Rünftler wetteiferten in der Fähigkeit des glüd- 
lichen Herausarbeitens der Bildnisköpfe, wie in der Erfindung mythologiſcher und fymboli- 
ſcher Szenen, die den Anlaß der Prägung kündeten oder den Inhalt eines Lebenswerkes zu 
verdichten ſtrebten. 

Auch unfer Deutſchland hat, vor allem im 16. Jahrhundert, die Medaillenkunſt gepflegt. 
Neben die Fürſten traten die Städte, und es gibt kaum ein wichtiges Ereignis, kaum eine be- 
deutſame Perſönlichkeit, von der nicht in einem ſolchen kleinen Runftwerte Runde übermittelt 
wäre. Im Zeitalter bes Abſolutismus beherrſchen dann wieder bie Fürſten ausſchlie licher 
bie Bildnisfeite, fo daß ihr Bildnis ſelbſt auf jenen Medaillen erſcheint, bie eines Exeigniſſes 
gedenken, an dem ſie perſönlich gar nicht näher beteiligt waren. 

Es ift ſelbſtverſtändlich, daß damit bie geiſtige Bedeutung der Schaumünze ſinkt, damit 
naturlich auch die Teilnahme für fie und faſt in gleichem Maße ihr küͤnſtleriſcher Wert. Ganz 
entſchieden liegt der Antrieb zug Pflege ber Medaillenkunſt im Verlangen der Allgemein- 
heit. Die Medaille ſtellt ein in der Plaftit allein daſtehendes Mittel dar, ein Kunſtwerk von 
Originalwert in beträchtlicher Anzahl zu verbreiten. Außerdem trägt die Medaille in ſich einen 
ſtarken Geiftes- oder Gemütswert. Sie hat einen noch außer ihr liegenden Inhalt durch ihren 
Erinnerungsgehalt. Auch das ijt ein urvolkstümlicher Zug in allem Verhältnis zur Kunſt. 3% 
will das Gedächtnis eines Mannes, einer Tat ehren, will es mit ſichtbaren Zeichen mir be- 
wahren und erhalten. Die Shaumünze ijt dazu das Mittel. Es ift darum natürlich, daß inner- 
lich ſehr erregte und äußerlich ſtark bewegte Zeiten, vor allem aber ſolche, in denen beides 
zuſammentrifft, das Verlangen und die Pflege der Medaille ſteigern. Den auffallendſten Be⸗ 
weis dafür haben wir im Oeutſchland vor hundert Jahren. In der Zeit der Freiheitskriege 
und der unmittelbar vorangehenden Jahre bewirkte dieſes (tarte Derlangen ſogar die Erfin- 
dung einer neuen Technik. Auch damals wurde die Bronze für Kriegszwecke verlangt, aber dank 
feiner Armut war Oeutſchland beſſer für ihren Erſatz gerüftet, als wir. Schon zu Ende des 
18. Jahrhunderts war der Eiſenguß in Schwung gekommen. Zunächſt war er vom raffinier- 
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ten Luxus gepflegt worden, drüben in England, das vor allem Kameen in CiferyRs nachbildete 
und dieſe in ihrem Metallwert unſcheinbaren Stückchen durch koftjpielige Faſſungen zu be- 
gehrten Ehmudjtüden machte. Fm armen Oeuiſchland war man froh, auf fo billige Weiß 
zu einem hübſchen Schmuckſtücke gelangen zu können. Man ließ bie koſtbaren Umrahmungen 
weg und hielt ſich an den Eiſenguß. Die Billigkeit des Materials aber weckte nun die allgemeine 
Beſitzfreude, und in einer Unzahl wurden damals außer köſtlichen Schmudarbeiten aller Art 
Medaillen von Landesherren, bekannten Staatsmännern, Heerführern, Dichtern und Schau- 
ſpielern gegoſſen; ja die eigene Porträtmedaille wurde zu einem ſehr verbreiteten Beſitz. 

Die Medaillenformereien entwickelten unter dieſer eifrigen Nachfrage eine ſehr leiftungs- 
fähige Technik, deren Erzeugniſſe in der Zeit der Freiheitskriege auch geradezu zum ſpm⸗ 
boliſchen Formausdruck des Zeitinhalts wurden. Der Eiſenguß dt damals zu einem vollwetti⸗ 
gen künſtleriſchen Erſatz des Bronzeguſſes geworden. Die Bildhauerſchule der Schabow unb 
Rauch betätigte ſich in ihm; techniſche Schwierigkeiten ſchienen nicht mehr vorhanden. Es iſt 
eigentlich unbegreiflich, daß im 19. Jahrhundert noch einmal eine derartige Fähigkeit ver- 
foren gehen konnte. Als man wieder wohlhabender wurde, war einem das Eiſen wohl zu be- 
ſcheiden, und die für den Eiſenguß entwickelte Technik wurde für den Bronzeguß fruchtbar 
gemacht. Als billiges und ſehr bequemes Erſatzmittel, das den betrüblichen Vorzug hatte, 
mehr ſcheinen zu können, als es wirklich war, trat ibm der Zinkguß an die Seite, und als 1848 
die Berliner Manufaktur erſtürmt und dabei die Rezeptbücher und Modelle vom Pöbel zer- 
ſtört wurden, empfand man den Schaden gar nicht. Hatte doch ſchon zehn Jahre vorher die 
Berliner Gießerei ihre Beſtände verſteigern müffen, da ſelbſt bei billigſtem Angebot fid keine 
Abnehmer mehr gefunden hatten. Heute ſtehen wir flaunenb vor den Eiſengußleiſtungen 
jener Zeit und bemühen uns, wieder hinter die Legierungen zu kommen, bie jene köſtlichen 
Ergebniſſe ermöglichten. | 

Denn aud wir leben wieder in einer Zeit, in der das Verlangen nach der Schaumünze 
aufs ſtärkſte erregt iſt. Glücklicherweiſe auch die Möglichkeit, ihm genugzutun. Es gibt eigen 
artige Wechſelbeziehungen zwiſchen künſtleriſcher Leiſtungsfähigkeit und dem KNunftverlangen 
der Allgemeinheit. Die Fäden führen hin- und herüber, und es Dt oft ſchwierig feſtzuſtellen, 
wo fie urſprünglich angeknüpft find. Jedenfalls läßt ſich, gerade ſoweit der Begriff der Ge- 
brauchs kunſt reicht, für die Anregungsquelle keine allgemein gültige Regel aufſtellen. Für 
das Genie liegt der Fall ganz anders. Die Kunſt des Genies iſt ſo neu, daß ſie immer viel 
früher geſchaffen wird, als ein Bedürfnis nach ihr vorhanden fein kann. Die Wirkſamkeit des 
Genies kann aber das Verlangen nach Gebrauchskunſt außerordentlich {tart beeinfluſſen, und 
man möchte oft ſagen, daß im großen Haushalt der Kunſt den Talenten die Aufgabe zufalle, 
die Edelmetalle, die das Genie in feinen Werken zutage fördert, in Kleingeld auszumünzen 
vom Goldſtück der kunſthandwerklich erſtklaſſigen Arbeit bis zur Pfennigware des Schundes. 

Doch ſo feſſelnd eine Unterſuchung über dieſe Wechſelbe ziehung wäre, wir dürfen ihe 
hier nicht nachgehen. Es bleibt die auffallende Tatſache, daß während im erſten Drittel bes 
19. Jahrhunderts das Verlangen nach Schaumünzen fo außerordentlich verbreitet war, daß 
ein einziger Künſtler wie Leonhard Poſch allein in Berlin etwa tauſend Medaillen geſchaffen 
bat, die drei Kriege, in denen unfer Deutſchland aufgebaut wurde, nach dieſer Richtung völlig 
unfruchtbar geblieben find. Dabei ließen die Größenverhältniſſe der damaligen Kriege bos 
Herauswadfen von Heroengeftalten in ganz anderem Maße zu, als unfer jetziger Nrieg mit 
ſeinen nach jeder Richtung hin ungeheuren Maßen. Der alte Kaiſer im Kreiſe ſeiner Paladine, 
alle im Strahlenkranz hoͤchſter Volkstuümlichkeit, dabei eine ſeltene Vereinigung auch törper- 
lich eindrucksvoller Geftalten, — man ſollte meinen, es hätte alle Künſtler reizen müffen, bas 
feit über vierhundert Jahren übliche Mittel der Schaumünze auszunutzen, um dem Volle 
dieſe geliebten und verehrten Männer zu verewigen, wie umgekehrt aus der Allgemeinheit 
das Verlangen nach ſolchen feinen Kunſtwerken hätte laut werden ſollen. 
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} 
| Nichts davon ift geſchehen. Es find einige ſtaatliche Münzen auf die Ereigniſſe geprägt 
worden, das ift alles. Das private Bedürfnis nach dem Bildnis wurde durch Lithographien, 
& Olbrude befriedigt, das öffentliche Verlangen mit jener Unzahl von Denkmälern erfüllt, für 
die die Stadtplätze unſeres Vaterlandes nicht ausreichten, und die für das künſtleriſche Emp— 
finden der Heutigen zum großen Teil ein Gegenſtand peinlicher Verlegenheit find. Die Kunſt 
der Schaumünze, wie die Liebe zu ihr, ſchien in Oeutſchland fo erſtorben, daß Alfred Licht- 
۲ wart, der doch ein Quellſucher nationaler Kunſtkräfte zu fein glaubte, auf deutſchem Boden 
die Wünfchelrute in feiner Hand nicht zucken fühlte. Erſt der Beſuch einer Ausſtellung fran- 
۱ zöſiſcher Gußmedaillen hatte ibm die Augen für die Bedeutung dicjer Kunſt und ihren derzeitigen 
É Tiefſtand in Oeutſchland geöffnet. Auch in dieſem Fälle, wie für unfere „Literaturrevolution“, 
و‎ bewirkte die mangelnde Kenntnis der eigenen Vergangenheit, daß man aus der Fremde ein- 
۱ führen zu müſſen glaubte, was wenige Jahrzehnte zuvor im eigenen Lande viel reicher und 
urſprünglicher gewachſen war. Geht doch die neue franzöſiſche Schaumünzenkunſt auf einen 
Deutschen guid, eben jenen oben genannten Leonhard Poſch. Er wurde 1807 nech Paris 
ver ſchle ppt — die Franzoſen „annekrierten“ nicht nur Kanſtwerke, ſondern cud) Künſtler — 
und mußte bis 1815 deſelbſt arbeiten. Zahlreiche Modceite mit den Köpfen frenzöſiſcher 
Generale find erhalten. Erſt 1814 erſchien die erſte Gußmedoille von David d' Angers, auf 
den bie Frenzoſen die Erncucrung ihrer Wedaillenfurft zurück, ühren. So verſchieden fie in 
der ganzen künſtleriſchen Art ijt, bleibt fie in der Gide doch abhängig. 

So etwas ijt traurig; aber vielleicht bat dieſes bettüblid)e Verkennen deutſchen Könnens 
ſogar fein „Gutes“ gehabt. Die Hypnoſe, der unſere fünjtlec wie vor allem unſere zahlungs— 
fähigen Kunſtfreunde erlegen waren, alles Heil von Frankreich zu erwarten, hat eine erneute 

Pflege der Schaumünze bei uns in Deutſchland eher ermöglicht, wenn man dafür das fran- 

zöſiſche Vorbild aufſtellen konnte. Der Hinweis auf eine urdeutſche Vergangenheit wäre weit 

weniger zugkräftig geweſen. Es tut uns febr gut, uns immer wieder dieſe beſchamenden Tat 

ſachen zu Gemüte zu führen, weil man bei uns immer allzugern bereit iſt, die Gefahren der 
internationalen Kunſtſimpelei zu verkennen. 

Sedenfalls hat in den letzten fünfzehn Jahren die Pflege der Schaumünze in 9eutfd- 
land außerordentliche Fortſchritte gemacht, wenn fie auch weit davon entfernt war, eine natio- 
nale oder, wie ich hier lieber ſagen möchte, eine Volks-Angelegenheit zu werden. Es it viel“ 
mehr ein Luxusbetrieb geblieben, ob er in freier künſtleriſcher Tätigkeit ober aus privatem 
Auftrage geübt wurde. Zhre eigenartige kunſtſoziale Aufgabe kann die Schaumünze aber 
gerade dadurch erfüllen, daß fie keine Luxuskunſt zu ſein braucht, daß ihre Erzeugniſſe und ba- 
mit wertvolle Originalkunſt geradezu Allgemeingut werden können. Soll man nicht ſagen: 

werden müſſen, wenn die Schaumünze überhaupt ihre innerſte Aufgabe als Gedenkmünze 
erfüllen ſoll? Es liegt etwas Zournaliſtiſches in dieſem Kunſtzweig. Ich möchte die Schau- 
münze dem Zeitgedicht, dem gezeichneten „fliegenden Blatt“ zur Seite ſtellen. Sie muß beim 
Künſtler aus dem Worten Augenblidserleben geboren werden und ijt dank der raſchen Her- 
ſtellungs möglichkeiten imſtande, zu einer Zeit ins Volk zu dringen, wenn die in ihr gewürdig- 
ten Exeigniſſe noch im vollen Erleben ſtehen. Das monumentale Denkmal kommt hinterher 
und muß ſeiner ganzen Natur nach dem augenblicklichen Zeitlichen entriſſen, eine Verdichtung 
ine Überzeitlihe fein. Die Gedenkmünze im Gegenteil ſoll ganz in der Zeit haften, fie kann 
nicht nur eine Erinnerung, ein Gedenken an ein Zeitereignis, ſondern auch eine Zeithilfe werden. 

Damit dieſe Erkenntnis ſich Bahn brechen, vor allem aber damit fie in die Tat umgeſetzt 
werden konnte, bedurfte es eines Anlaſſes, der das Verlangen nach Schaumünzen vollstüm- 
lich, der die Ehaumünze zu einem Volksbedürfnis machte. Dieſen Anlaß gab der jetzige Krieg, 
der das Boll als Ganzes und jeden einzelnen in ihm zu einem Witleben und Mitleiden zwingt, 
wie nichts zuvor, ber es außerdem auf einmal zuſtande gebracht hat, daß über alle ſozialen, 
jeijtigen und ſeeliſchen Klüftungen hinweg bie Geſamtheit ein gleiches Erleben hat. Das iſt 
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im Goetheſchen Sinne eine künftleriihe „Gelegenheit“ von unerhörter Gewalt. fein Gin, 
ler, ber überhaupt Menſch ijt, dem ein Tropfen deutſchen Blutes in ben Adern rollt, vermag 
He dieſem Erxleben zu entziehen, wenn er wahrer fünjtler ijt, wenn alſo feine Runft ihm Aw 
druck feines Lebens ijt, wenn fid) ihm fein Erleben in Kunſt umſetzt. Gewiß brauchen ſeine 
Werke nicht äußerlich die „Gelegenheit“ zu verraten, aber innerlich müffen fie irgendwie von 
ihr erfüllt fein. Ein Wilhelm Raabe konnte fid) gegen 1870 verkapſeln. Heute ware es ihm 
unmöglich, dazu dauert der Krieg auch viel zu lange. Aber über dieſes innere Miterleben 
hinaus ſteht unjer aller ganzes Dafein derartig mit auf dem Kampfplatze, daß es ſeliſam zu- 
gehen müßte, wenn es den Künſtler nicht drängte, irgendwie mit ſeinem Schaffen an den 
Ereignifjen der Stunde teilzuhaben. 

Wir haben es erlebt, daß felbft Max Liebermann, der in allen feinen theoretiſchen Aus 
laſſungen eine Trennung zwiſchen Maler und Menſch forderte, der vom Maler lediglich den 
Niederſchlag der Erregungen feiner Netzhaut verlangte, fid zu Slluftrationen der Rriegserleb- 
niſſe gedrängt fühlte. Er ſuchte alſo auf einmal ſeeliſchen Inhalt, geiſtige Mitteilung, Aus 
ſprache gemütlichen Erlebens. Alle Theorien brachen unter der Wucht des Erlebens zuſammen. 
Und wenn es cud nicht möglich ijt, den zeichneriſchen und maleriſchen Expreſſionismus von 
ſeiner verſtandesmäßig gewollten, theoretiſch konſtruierten Entſtehungsgeſchichte zu befreien, 
fo verſchafft ihm doch die jetzige Notwendigkeit, einem mit den Sinnen nicht mebr fagbarm 
Erleben irgendwie Geſtalt zu geben, nachträglich innere Lebensmiglidteiten, bie ihm verftatten, 
eine „natürliche“ Erſcheinung zu werden, fobuld fib Künſtler finden, die ehrlich und ftart ge 
nug find, fein Weſentliches nicht in einem vorgefaßten Formprinzip zu ſehen. Es muß auch 
den Plaſtiker drängen, in feinem ſchweren Material irgendwie die „Gelegenheit“ zu nuyen 
und fid) dadurch, wie Goethe es nannte, vom Erleben „frei zu dichten“. Die Mitteilungsform 
der Schaumünze drängt ſich dem Plaſtiker auf. Das Publikum ſeinerſeits verlangt von det 
Kunſt bie Auslöfung der Zeitſpannung. Auch die Kunſtempfangenden brauchen die Befrehmg 
durch das Kunſtwerk, und fie kann ihnen nur werden durch ein Kunſtwerk, bas des Geiftes bet 
Zeit voll iſt. Denn nicht durch Ausweichen wird dieſes furchtbare Erleben erträglich, ſondern mur 
durch ein Hindurchkämpfen. Die Erlöfung kann nur in der Auslöſung des Exlebten erfolgen. 

Auch praktiſch ift beim Publikum die Einſtellung auf die Schaumünze gegeben. Die 
Neubelebung dieſer Kunſt in den letzten Jahren ift bereits in breiten Nreiſen fühlbar gewor- 
den. Die Ausſtellungen zum Gedächtnis von 1813 haben die alte Eiſengußmünze in neue 
Erinnerung gebracht. Die Mode des Biedermeierſtils hat die Erinnerung an jenen alten 8 
lienbeſitz und die damaligen Kunſtgewohnheiten wachgerufen. Von Anfang an ſind in dieſem 
Krieg die alten „Vivatbänder“ wieder aufgelebt; allzu betriebſam induftriell, wie es leider nun 
einmal unferer Zeit anhaftet. Bezeichnenderweiſe iſt auch die Medaillenkunſt ſofort mit Kriegs 
ausbruch, zumal ſeitdeni der eine Volksheld Hindenburg erſtand, induſtriell ausgemünzt worden. 

Da war zum Glück eine Stelle vorhanden, bie die ganze Bedeutung der küͤnſtleriſchen 
Gelegenheit erkannte und auszunutzen verftand. Es ijt wohl vor allem den Bemühungen bes 
Oirektors des Königlichen Münzkabinetts im Kaiſer-Friedrich- Muſeum in Berlin, Geheim 
rat Profeſſor Dr. Julius Menadier, zu danken, daß fid) die „Freunde der Schaumünze“ in 
Oeutſchland und Oſterreich zum Zwecke einer ausbrüdlid) volkstümlichen Schaumunzenkunſt 
zuſammenſchloſſen. Das Gebiet wurde ganz weit umſchrieben. Der Krieg, die Heerführet 
voran, aber auch die Staatsmänner zu Haufe, der Leiter des Bantwefens wie der Gijen- 
bahn, ferner Männer der Wiſſenſchaft, Frauen, bie (t hervorragend an den großen Lieber 
werten beiätigten, dann auch die Ereigniſſe an jid), bedeutende Schlachten, einprägfame Gor 
fälle, nicht zuletzt der größte Held dieſes Krieges: das Volk. 

Auf einzelne der Schaumünzen will ich in dieſem Zuſammenhang, bei dem es mit bar 
auf antam, das Grundſätzliche herauszuarbeiten, nicht eingehen. Selbſt in der Wahl der Ab- 
bildungen liegt kein Werturteil. Erwähnt fei nur die Erweiterung des Oarſtellungege biete 
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durch bie den Feinden gewidmeten Spottmimzen, die, der deutſchen Art entſprechend, nicht 
eigentlich karikieren, ſondern Ausdruck des Bornes, bes gngrinume und der Verachtung find, 
und durch die eigenartigen Totentanzdarſtellungen des Heilbronners Walter Eberbach. 

Das ganze Unternehmen entſprang weit über die Betonung im Aufrufe hinaus ſozia⸗ 
lem Fühlen. Man wollte Künſtlern Beſchäftigung geben, man wollte auch den Reingewinn 
zugunſten der Kriegsbeſchädigten verwerten. Das Bedeutſaniſte war, daß man bei den Ver- 
breitungs möglichkeiten dieſer Kunſt ſozial gedacht bat, indem man für die Münzen Verkaufs- 
preiſe feſtſetzte, die dem Wohlhabenden den Erwerb in größerer Zahl, aber auch dem Un- 
bemittelten ohne allzu ſchwere Opfer den Gewinn eines befonders lieben Stückes ermöglichten. 
Ein halbes Hundert Künſtler find dem Aufrufe gefolgt, über hundertfünfzig Schaumünzen 
find bereits geſchaffen worden. Damit fteht das ganze Unternehmen in der Ausbehnung obne- 
gleichen in der Geſchichte da. Darüber hinaus ijt der Gedanke, Originalkunſt ins Volt zu tra- 
gen, fie aus dem Volksempfinden und bedürfen heraus erſtehen zu laſſen, in neuerer Zeit 
ſicher noch nie mit fo geſunder Selbſtverſtändlichkeit in die Tat umgeſetzt worden. 

Es ift ganz felbftverftdnbdlid, daß unter einer fo großen Zahl von Münzen auch manches 
Minderwertige ſich befindet. Vieles halt einen anſtändigen Durchſchnitt, eine ganz betradt- 
liche Zahl von Stücken ſteht weit darüber. Aber ſelbſt wenn das künſtleriſche Ergebnis viel 
ſchlechter wäre, das Unternehmen bliebe nicht minder begruͤßenswert, und nicht auf jene, die 
es ins Leben gerufen, fällt die Schuld, wenn nicht alle Hoffnungen fid) erfüllen follten, fon- 
dern auf jene fünftler, bie fid) davon fernhalten. Es gibt ſolche; ja Rünſtler von klingendem 
Namen find als Gegner des ganzen Unternehmens aufgetreten, dem, obgleich es durchaus 
privater Natur ift, der Name des Leiters und die Sammelſtelle des Königlichen Münzkabinetts 
don vornherein ein gewiſſes faſt amtliches Schwergewicht verliehen. 

Sch veiſtehe einen ſolchen Wideiſtand nicht. Richtet er fid) gegen die Qualität der Lei- 
ſtungen, fo haben es ja bie Proteftler in der Hand, dieſe Qualität zu erhöhen, indem fie felber 
eifrig mitarbeiten. Richtet er fid) aber gegen die ausgeworfenen Künſtlerhonorare, derart, 
daß die Träger berühmter Namen für ben hier gewährten Ehrenſold nicht arbeiten zu können 
glauben, oder befürchten dieſe Herrſchaften, daß ihnen durch bieles Unternehmen „die Preife 
derdorben“ werden, fo zeugt das von einem ſolchen Verkennen aller höheren kunſtſozialen 
Verpflichtungen, daß fid) bie Proteſtler damit ſelber ein vernichtendes Urteil ſprechen. Für 
viele Rünſtler bedeuten die hier möglichen Honorarſummen in dieſer Zeit eine Hilfe; den ſonſt 
weit beſſer bezahlten und gutgeftellten Plaftitern aber müßte es eine freudige Pflicht fein, 
dieſer Zeit mit ihrer Runft zu dienen. Das eine ift jedenfalls heute ſchon ſicher: was hier mit 
friſchem Wagemute unternommen und mit vornehmſter Zurückhaltung des Auftraggebers in 
voller Achtung künſtleriſcher Freiheit durchgeführt worden ift, bildet einen Markſte in, wenn 
nicht in der Kunft der Echaumünze an fid, fe doch in ihrem Verhältnis zum Erleben unferes 
Volles und ihrer Stellung im Kunſtleben biefes Voltes. Karl Storck 
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Re x” bleibt dabei, für bie Theaterpraxis ijt die Opernfrage zuallermeiſt eine Textbuch; 
o frage. Man braucht das Wort Dichtung gar nicht zu bemühen. Die weſentlichen 


5 Art. Wir ſehen es am beſten bei Verdi, deſſen Opern der mittleren Periode 
trotz übe lſter Geſchmackloſigkeiten bis auf den heutigen Tag wirkſam bleiben. Gewiß, ihre 
Lebenskraft liegt in ber Muſik, aber das Textbuch hilft trotz allem bedeutfam mit. „Trou- 
badour“ (bei aller Verworrenheit der Verwechſlungsgeſchichte), „Rigoletto“, „Traviata“ 
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zeigen fofort faßbare Charaktertypen, die innerhalb des Werkes keine pſychiſche Entwicklung 
durchmachen, ſondern ihr Gefühl ausleben. Zuſtände, nicht Entwicklung. 

Die Oper verhält ſich zum Muſikdrama, wie die Sinfonie alten Stils zu der Beethovens. 
und zur nachfolgenden ſinfoniſchen Dichtung. 3e ſchärfer das äußere Gefüge der Handlung 
herausgearbeitet ijt, um fo deutlicher heben ſich die verſchiedenen Seelenzuſtände der Cha- 
tattete ab, um fo raſcher ift das ganze geiſtige Gewebe zu erfaſſen. Damit wird der Menſch 
frei für den Ohrenſchmaus, zu dem ja noch in der Oper von je die Augenweide durch die Aus- 
ftattung hinzugekommen ۰ 

Die paar Ausnahnien, die bie Muſikgeſchichte in den größten Meiſtern der Gattung 
aufſtellt, beſtätigen die Grundregel. Da ijt das Wunder Mozart. Ein Shakeſpeare der AMufil; 
er will nicht mit Hilfe der Oper Muſik machen, ſondern läßt Menſchen ſich ausleben. gn un- 
endlich höherem Maße als Verdi individualiſiert er muſikaliſch. gebe feiner Geſtalten ſpricht 
ihre eigene Muſikſprache. Dadurch verpflanzt ſich das Charakteriſtiſche aus der Handlung in 
die Muſik. Die Muſik illuſtriert nicht mehr die Handlung, ſondern dieſe iſt eine Verdeutlichung 
der Muſik. Es bewubibeitet fid) zum einzigen Male in der Oper Schopenhauers Gleichſtellung 
ber Muſit mit der „Idee“, während die dramatiſche, Handlung“ der Mozartiſchen Oper das äußere 
„Abbild“ dieſer Idee vermittelt. Deshalb könnte man bei Mozart immer an Stelle der ein- 
zelnen Perſon das Ding an ſich ſtellen. Es ijt nicht Don Zuan Tenorio, ſondern das Son 
Zuaneske, das Prinzip der Mannesverliebtheit, das fid) ausſpricht. Zn „Figaros Hochzeit“ 
ſteigert ſich dieſe Genialität zu dem unvergleichlichen Maße, daß jeder der darin auftretenden 
Geftulten nur als eine Verkörperung des Urtypus der betreffenden Menſchengattung, diefet 
menſchlichen Möglichkeit, iſt. Auf dieſe Weiſe erhalten wir ftatt einer Handlung das Leben 
ſelbſt, das in feinen Urquellen aufgedeckt wird. 

Dann find noch Gluck und Wagner. genet erkennt die Möglichkeit der Geelendramatit 
und vermag die Spannung darzuſtellen, die in der Steigerung und ſteten Vertiefung eines 
Sefühles liegt. Der „Orpheus“ ift dafür beſonders bezeichnend, wenn ganze Szenen gewijfer 
maßen als Rondoarie aufgebaut find, bei der ein immer wiederkehrender Gefangsteil durch 
bie dazwiſchenliegenden Rezitative zu immer ſtarkerer Spannung geführt wird. Wagner iR 
und bleibt ein Fall für fib, möglich und notwendig durch die eigenartige Veranlagung feines 
Genies, ſo ſeltſam es klingen mag, die letzte Steigerung aus dem deutſchen Urbegriff Lied, 
bei dem auch Wort und Melodie, Dichtung und Muſik nicht zwei Künſte, ſondern e in Aus 
drucksmittel daiſtellen. 

In hunderterlei Abſtufungen ſtehen die vielen anderen zu biefen Urgenies des mufite- 
liſchen Dramas, zu dem noch von anderer Seite her aus dem Volksweſen heraus weitere Hilfs 
kräfte hinzugebracht werden. Beim Staliener die melodiſch geſchwungene, zur Geſte ۸ 
Rede des Rezitativs, beim Franzoſen bie beſchwingte Rhythmik der bewußt ſpie lenden Lebens 
kunſt (darum auch Tanz), beim Deutſchen die lyriſche Einſtimmung der ganzen Umwelt ins 
eigene Gefühl, jo daß die ganze Welt zum Mittlingen (ou e ia Sinfonie) gebracht wird. 
Aber allen dieſen Künſtlern, mögen fie an fid) noch fo begabt jein, ift gemeinſam, daß die Form 
der Oper für ſie keine zwingende Notwendigkeit iſt, ſondern nur eine beſonders T 
Gelegenheit zur Muſik. 

Nur fo ijt es erklärlich, daß weitaus die größte Zahl von Opern auf Textbücher gefehrichen 
werden, die für den kritiſchen Blick von vornherein nicht lebensfähig (inb. Der Romponift ij 
gewiſſermaßen mit Muſik angefüllt und ſucht ein Objekt, an das er fie hängen kann. Das Drama” 
tiſche erftebt nicht als Notwendigkeit feines Schaffens, ſondern fein ſchöpferiſcher Orang be 
nutzt ein ihm dargebotenes, in dramatiſche Form gebrachtes Gerüft, um ſich daran auszutoben. 
Daher kommt es, daß wir bei neun Zehntel aller Opernkomponiſten aus der Wahl ihrer Texte 
ein künſtleriſches Menſch entum nicht herausleſen können. Es fehlt nicht nur der innere Zwang, 
ſondern zumeiſt auch die äußere Logik. Man hat das Gefühl der Zufälligkeit. Selbſt bei einer 
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fo ausgeprägt muſikaliſchen Vollblutnatur, wie Richard Strauß, It es immer weniger möglich, 
aus den von ihm vertonten Texten einen anderen Perſönlichkeitsgehalt herauszubringen, als 
allenfalls den der ſtarken Reizſamkeit durch künſtleriſche Zeitſtrömungen. Und einen Urdrama- 
tiker, wie Verdi, ſehen wir ſich kritiklos auf die ihm dargebotenen Texte ſtürzen. Er braucht 
ſie ja nicht, um ſich ſelbſt mit dramatiſchen Vorſtellungen anzufüllen, ſondern nur als ein Mittel, 
das in ihm überreich quellende dramatiſche Leben loszuwerden. 

Wo eine ſolche muſikaliſche Urkraft und derart quellender Reichtum nicht vorhanden 
ift, wo dem Muſiker die Textdichtung doch erft die eigentliche Schaffensanregung bringt, wird 
für das rein praktiſche Gelingen einer bühnenmäßigen Oper das Textbuch erft recht ausfchlag- 
gebend. Wir haben dafür ein beredtes Beiſpiel in Eugen d' Albert, der eigentlich mit ſtets 
gleichbleibendem muſikaliſchem Vermögen ſeine lange Opernreihe geſchaffen hat, aber durch 
die Verſchiedenartigkeit der Textbücher zu den verſchiedenſten Stilformen geführt wurde. 
Bel dieſen Romponiften hat man oft das Gefühl wie bei den Architekten im letzten Drittel 
des abgeſchloſſenen Jahrhunderts: die verſchiedenen Stilformen liegen vor ihnen zur Wahl da, 
ſie greifen jeweils die heraus, die verſtandesmäßig zu der geſtellten Aufgabe am beſten paßt. 
Leider nur fehlt immer das urfprünglich Perſönliche und ganz Eigenartige. Alle unſere feünft- 
ler leiden unter dem zu reichen Wiſſen, der zu ausgiebigen Kenntnis bes bereits Vorhandenen. 

Auch 3510 Waghalter, deſſen dreiaktige Oper „Jugend“ am 17. Februar im Oeutſchen 
Opernhauſe zu Charlottenburg aufgeführt wurde, zeigt in jeder feiner bisherigen Opern ein 
anderes Geſicht. „Oer Teufelsweg“ war ganz veriſtiſch, „Mandragola“ verſuchte mit ſtarker 
Hinneigung zur Operette die komiſche Oper zu treffen, fein neueſtes Werk ift durchaus lyriſch 
unb wohl am ſtärkſten beeinflußt durch bie lyriſche Runft Puccinis. Es ſpricht für Waghalter 
als Muſiker, daß er trotzdem nicht als Nachſchreiber wirkt. Ohne von ausgeprägter Eigenart 
zu ſein, muſiziert er doch aus eigenem Sing- und Spieldrang beraus, und dieſer Natürlichkeit, 
dieſer eigenen Muſikfreudigkeit iſt es wohl auch zu danken, daß in dieſer Oper „Jugend“ trotz 
der Gleichförmigkeit der muſikaliſchen Aufgabe und des Mangels an dramatiſcher Fortbewegung 
Langeweile nicht aufkommt. Auch iſt hier ein von ſelbſt quellendes Muſizieren. Dieſer Mann 
braucht ſich nicht zu zwingen und zu quälen; andererſeits bietet er, wenn er auch hier und da 
die Trivialität nicht ſcheut, doch aus reichem Nunſtwiſſen heraus gediegene techniſche Arbeit, 
die freilich nicht zureſcht, um Altbekanntem durch die Form der Darbietung neue Reizkraft 
zu verleihen. Das zeigte ſich, wenn man an die Goldſchmiede- und Ziſelierkunſt ۵ 
dachte, beſonders im zweiten Akt bei der Verwendung alter Volks- und Kinderlieder. 

Was aber Waghalter ganz abgeht, iſt eigentliches dramatiſches Empfinden. Er macht 
nur in einem Falle den Verſuch zu charakteriſieren, und hier geſchieht es mit ſchmerzlich äußer- 
lichen Mitteln bei der im Geſamtbilde ganz fremd wirkenden, aus Nuccinis Toseawelt berüber- 
gebolten Farbe für den verblödeten, halb tieriſchen Amandus. Anſätze zu einer Dramatik im 
höheren Sinne zeigt nur der gut aufgebaute Schlußgeſang Annchens, wenn ſie im Beſtreben, 
ihren Fehltritt begreiflich zu machen, aus der anfänglichen Zerknirſchung zum Rampf um ihr 
Recht ans Leben und zur Anklage gegen den fanatiſch bie Entſagung verlangenden Gregor 
fic ſteigert. Aber es find doch nur Anſätze, und gerade in dieſer Schlußſzene hätte fic ureigenſte 
Muſikdramatik zeigen laffen, mit ihren Kräften, die das bloß geſprochene Schauſpiel für ſolche 
rein ſeeliſchen Entwicklungsgänge nicht zur Verfugung hat. 

Denn dieſes eine müßte doch nun weniaſtens bei der Umgeſtaltung einer wertvollen 
dramatiſchen Oichtung zu einem Operntert erreicht werden, daß die ber Muſik beſonders zu- 
gänglichen dramatiſchen Momente herausgearbeitet würden. Das hat der Tertdichter in dieſem 
Fall nicht begriffen, auch er faßt ſeine Aufgabe ganz äußerlich auf und hat deshalb die Muſik 
der Umwelt, bie im geſprochenen Drama wertvolle Stimmungsfaktoren abgibt, bier in die 
Oper bineingetragen, wo fie die Muſik der Innenwelt, auf die es doch dabei allein ankommt, 
abſchwacht. 3m übrigen hat Hans Richard Weinhöppel den Gang der Handlung aus Halbes 


862 DHaldes „Zugend ale Opa 


Drama ganz getreu übernommen. Dak er bie ſprachlich gut gefügte Profa bes Urbiſdes in 
wenig erfreuliche Verſe umgoß, gehört auch zu den äußerlihen Verſchlechterungen, bie das 
Opernbuch faſt als Regel mit ſich bringt. Schlimmer ift, daß die notwendige Verkürzung bes 
urſprünglichen Wortlcutes hier auf Koſten der zahlreichen kleinen Stimmungsefarden vor- 
genommen werden mußte, bie einen Hauptreiz der Dichtung Max Halbes ausmachen. Un- 
eniſchuldbar und die Meinung von Vaghalters dromatiſchem Empfinden überhaupt (tart 
betabbrüdenb iſt ein eigentümlicher Eingriff, ben fid) der Romponiſt geftattet hat. Aus dem 
Kaplan hat er einen Lehrer Gregor gemacht. Die Verminderung der äußeren Wahrſcheinlichteit 
mag man noch in Rauf nebmen, fo ftdrend es für jeden ſchärfer Zuſehenden ift, daß das (tete 
Ein- und Ausgehen des Lehrers im Pfarrhauſe ohne beſondere Begründung unbegreiflich iff, 
während fie beim Kaplan fid) von ſelbſt verſteht. Schlimmer ift bie pſychologiſche Brüchigkeit, 
die dadurch ins Ganze hineinkommt. Oer Kaplan als Fanatiker des Aufopferungsgedantens 
iſt verſtändlich, gerade weil er auch der Beichtiger Annchens iſt. Aber wie kommt der Lehrer 
dazu, des herangereiften Mädchens Seelenberater zu ſein? 

Von der Muſik der Umwelt habe ich oben geſprochen. Wenn ins geſprochene Drama 
ein bekanntes Lied auf natürliche Weiſe hineingelegt werden kann, fo gewinnt der Didter 
dadurch ein lyriſches Stimmungsmoment von ſchlagſicherer Wirkung. Die großen Oichter 
freilich haben auch bafûr keine Anleihe gemocht. Shakeſpeares Herzog ſagt zwar, er möchte 
Lieder hören, wie fie bie Wäſcherinnen fingen. Aber Shakeſpeare dichtet hiefe Volkslieder 
dann doch aus Eigenem, ebenſo wie bie Weiſen feiner Narren. Genau fo hat es Goethe in 
feinem „Fauſt“ gehalten, ob es fib um ein Tanzlied ober um Gretchens Spinngeſang handelt. 
Große Dichter haben hier die Gelegenheit geſehen, neue Lieder ins Volk zu tragen. 8n ۵ 
döherem Maße müßte der Opernkomponiſt eine ſolche Gelegenheit wahrnehmen. Denn bei 
ihm kommt hinzu, bof die bereits fertigen Tongebilde, die er hereinholt, Fremdkörper find. 
Das bekannte Lieb, das im Schauſpiel geſungen wird, wirkt als aufgeſetztes Licht; das bekannte 
Lied, das in die Oper hineingetragen wird, ift ein oufgeſetzter greller Flicken. 

Sh weiß, es gibt ein dagegen ſprechendes Beiſpiel: Humperdincka „Hänfel und Gretel“. 
Aber ganz abgeſehen davon, daß bier Meiſterſtücke der orcheſtralen Untermalung ge liefert 
find, iſt es bier auch gelungen, dieſe Lieder zu einem weſentlichen Beſtandteil ۵:۵ 
an fid) zu machen. Waghalter läßt Annchen in ausgiebiger Breite bas die ſchon etwas rührſelige 
Stimmung nun ganz ins Sentimentole binuntetbrüdenbe „Lana, long iſt's her“ fingen, und 
ſpielende Kinder bringen eine ganze Reihe von Rinderliedern. Von allem andern abgefeben, 
kann ich gar nicht begreifen, wie (id) ein Romponiſt dieſe günſtige Gelegenheit entgehen laſſen 
kann, zu verſuchen, ein eigenes neues Lied auf dieſe Weiſe ins Volk zu tragen. Die Lage if 
denkbar günſtig. Es ergibt (id gona natürlich, daß der alte Pfarrer von feiner Nichte ben ۲۰ 
trag eines Liebes wimfcht; es iſt olſo in der Oper die nicht gerade häufige Gelegenheit geſchaffen, 
ein völlig in fid geſchloſſenes Lied vorzutrogen. Vom kunſterzieheriſchen Stanbpuntte ik 
fold) ein Fall gar nicht boch genug zu veranfdlagen. Es werden bei uns ja feine guten neuen 
Lieder wirklich volkstümlich, weil uns das Verbreitungsmittel von der Bühne herab abgeht, 
das vom Singſpiel Hillers an über Mozarts „Zauberflöte“ bis zu Lortzings und Marſchners 
Opern das beſte Verbreitungsmittel für neue gute Muſik geweſen ift. Heute nutzt nur noch 
die Operette dieſe Gelegenheit, und fie nukt fie für die nach Text imd Muſik gleich öde Schlager 
ware. Man braucht ſich doch nur vorzuhalten, daß jetzt die muſikaliſche Bereicherung, die jeder 
unbedingt ſicher ſchwarz auf weiß aus der Aufführung nech Heuſe trogen konnte, das Lied 
„Lang, lang iſt's her“ ift. Sd) würde über eine ſonſt im Spielplan unhaltbare Oper alückfich 
fein, wenn aus ihr ein neues gutes Lieb ins Volk binausgetragen wurde. Hundert alte Opern, 
die als Ganzes länaft vergeſſen find, leben durch ſolche einzelne Stücke noch heute und tragen 
heute noch künſtleriſche Frucht. Ral Storck 
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Met es wirklich wahr, daß ſich an biefem 22. März Goethes Todestag ſchon zum fünf- 
undſiebzigſten Male jährt? Welcher Oeutſche ift lebendiger, als et, deſſen Meinung 
für jeden uns heute treffenden Anlaß wir zu ergründen fuchen, der als Kronzeuge 
dienen muß bei jeder Frage, bie uns heute aufſtößt! Gd glaube doch nicht, daß noch ein ande- 
ter Dichter der Weltliteratur auch nur innerhalb der Grenzen feines Volkstums eine derartige 
Geltung erlangt hat, wie fie Goethe weit über das deutſche Sprachgebiet hinaus zugeſtanden 
wird. Wir haben bei ihm den einzig daſtehenden Fall, den vielleicht am reichſten veranlagten 
Menſchengeiſt faſt Tag für Tag in feinem Werden, Denken und Handeln beobachten zu tàn- 
nen. Vir erfreuen uns nicht nur der Ausſtrahlungen dieſer glänzenden Leuchte, die unſer 
Dunkel erhellt, wir ſehen auch, wie fie ſelbſt aus allen Zeiten und allerorten die Kräfte in fid) 
ſog, mit denen ſie das nie verlöſchende Licht ſpeiſte. 

3h will die Lächerlichkeiten der Goethephilologie nicht beſchönigen, ihre Kleinlichkeit 
nicht verhüllen. Aber die ganze Erſcheinung wäre doch nicht möglich, wenn nicht eben ein 
unvergleichlicher König dort gebaut hätte, wo jetzt die vielen Rärrner zu tun haben. Andererſeits 
ſchleppt eben doch auch noch der beſcheidenſte dieſer Kärrner etwas von jenem Material her- 
bei, aus dem der König ben Wunderbau feiner ſelbſt errichtet hat. Denn darm liegt ja bas 
letzte Geheimnis dieſes einzigartigen Reizes, den Goethe ausübt, daß feine Werke, fo reich 
und vielfältig fie find, doch zuruckſtehen hinter feiner Perſönlichkeit. Wie er ſelbſt wurde, wie et 
mit früb erwachtem Bewußtſein fid) ſelbſt zum Schönheitsgebilde (cuf, bleibt fein größtes Werk. 

Aller Genuß eines Nunſtwerkes ift feine Nachſchöpfung durch den Genie ßenden, und 
jo ift es begreiflich, daß gerade die Beſchäftigung mit der Perſon Goethes, die Einſtellung 
feiner Erſcheinung in alle möglichen Verhältniſſe der Vergangenheit und Gegenwart, diefen 
beſonderen Reiz ausübt, um fo mehr, als dieſes Runſtwerk „der Menſch Goethe“ mit feinem 
Tode auseinanderfiel und nun von jedem der eigenen Art nach wieder neu geſtaltet wird. Ze 
nach der Zeit, in der wir an dieſe Arbeit gehen, je nach dem Orte, von dem aus wir jie unter- 
nehmen, fällt ſie verſchieden aus. 

Darum liegt auch der höchſte Gewinn, den wir von Goethe haben können, weniger in 
der einmaligen eindringlichen Beſchäftigung mit ſeinen Werken, als im ſteten Umgang mit 
ihm. Die Perſönlichkeit dieſes Mannes ift fo rund, er kann das Horaziſche „Nichts Menfch- 
ides ift mir fremd“ in fo eigenartigem Sinne auf fid) ſelbſt anwenden, daß kaum eine Frage 
auftauchen farm, zu der Goethe nicht irgendwann und irgendwie Stellung genommen hätte. 
und mag man fid dann noch fo gegenſätzlich zu feiner Meinung verhalten, die eigentümliche 
Natuͤrlichke ii feines Weſens, die dem Greiſe zur Weisheit des Alters, dem Scharfblid des Man- 
ies, der Leidenſchaftlichkeit des Zünglings auch die Naivität des Kindes gab, bringt immer 
töhten Gewinn. 

So erſcheint mir als echte Feſtgabe ein Buch, das dieſe Art des Umgangs mit Goethe 
anz eigenartig begünitigt, wenn es auch zunächſt fid) gar nicht fo anſieht. Es ijt das „Goethe- 
handbuch“, das Dr. Julius Zeidler in Verbindung mit zahlreichen Fachgelehrten heraus- 
ibt, deſſen erſter Band in ber 3. B. Metzlerſchen Buchhandlung in Stuttgart erſchienen ift 
jeh. 14 4, geb. 16 4). Hier iſt der Gedanke verkörpert, „die Goetheſche Welt lexikographiſch, 
t alphabetifcher Folge nach Stichworten geordnet, darzuſtellen und das Wiſſen um Goethe, 
wie den Stand der gegenwärtigen Goetheforſchung ebenſo wiederzugeben, wie ein fyfte- 
atifches Bild der geſamten Goetheſchen Geiftes- und Kulturwelt zu vermitteln. Es ijt fo, 
ant der Arbeit einer nicht geringen Sahl von Goetheforſchern, ein Werk entſtanden, das nicht 
ur als Nachſchlagebuch für den Goethefreund, ſondern auch als raſches Orientierungsmittel 
ir den Soethegelehrten und den Literarhiſtoriker überhaupt dienen will. Vor allem ijt das 
oethe- Handbuch als Ergänzung zu jeder Soethe Ausgabe gedacht“. 
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gn den drei geplanten Bänden werden etwa gweleinbalbtaufend Stichworte behandelt 
werden: zunächſt alle Werke Goethes ſelbſt, dann alle mit ihm zu verknüpfenden biographi- 
ſchen Gegenſtände, alle Perſönlichkeiten, mit denen er irgendwie in Beziehung ſtand, alle 
politiſchen und hiſtoriſchen Ereigniſſe, ſowie Perſonen, die fid) in feinem Leben wirkſam er- 
wieſen haben, geſchichtliche Ereigniſſe und Epochen, die geiſtig und künſtleriſch mit ihm in 
Verknüpfung gebracht werden müſſen; ferner alle ſachlichen Beziehungen zu Wiſſenſchaft, 
Kunſt und Philoſophie, Literatur und Muſik, Natur, Naturwiſſenſchaft und Technik. Seine 
Verbindung mit Orten, Gegenden und Landſchaften, ſeine Reiſen werden verarbeitet; ſeine 
Stellung zur Philoſophie, zu Weltanſchauungsfragen fowie fein Verhalten in rein menfd- 
lichem Sinne werden dargelegt, und zwar alles das aus Goethes Werken ſelbſt heraus. Fir 
die ſachliche Gediegenheit der einzelnen Artikel bürgen die Namen der Verfaſſer. Durchweg 
iſt auch eine gut lesbare Mitteilungsform erreicht. 

So iſt das Buch. Was es einem wird, liegt ganz bei ſeinem Benutzer. Vielen mag es 
nur rein wiſſenſchaftliche Dienste leiſten, bei manchen die arg verbreitete Goetheheuchelei noch 
fördern. Ich meine aber, es läßt fid) als ein ganz ausgezeichnetes Mittel zum inneren umgang 
mit Goethe ausnutzen, das den Vorzug hat, durch die ſteten genauen Hinweiſe auf die meiſt 
benutzten Goetbe-Ausgaben immer wieder zu feinen Werken ſelbſt zu führen. Wir wollen ez 
als ein gutes Zeichen annehmen, daß ein ſolches Buch im dritten Kriegsjahr erſcheinen ۰ 

In dieſem dritten Kriegsjahr hat auch der „Goethe -Kalender“ fid) wieder eingefun- 
den, der in den zwei erften ausgeblieben war (Dieterichſche Verlagshandlung, Leipzig; 2 4). 
Es ift wieder von Karl Schüddekopf herausgegeben und macht den Verſuch, Goethes Der- 
hältnis zum Kriege auf Grund ſeiner eigenen Außerungen zu ſchildern. Da Soethes Leben 
ſelber in eine außerordentlich kriegeriſche Zeit fálit, findet ſich trotz ſeiner unkriegeriſchen Natur 
eine ganze Maſſe Material zuſammen. In feiner Kindheit leuchtet die Geſtalt Friedrichs d. &. 
„Dichtung und Wahrheit“ berichtet anſchaulich von ben zwieſpältigen Wirkungen, die der grey 
Preußenkönig auch abſe its auslöſte. Die „Campagne in Frankreich“ und „die Belagerung m 
Mainz“ erhalten aus gleichzeitigen Briefen eine wertvolle Ergänzung. Dann aber ijt aus de 
Dichtungen Goethes ſelbſt alles zuſammengetragen, worin die dichteriſche Geſtaltung der & 
ſcheinung des Krieges und ſeines Erlebens angeſtrebt wird. Und ſo recht Goethe hatte, wem 
et fid am Ende feines Lebens Eckermann gegenüber dagegen verwahrte, daß er die Freiheit 
kriege nicht mit Liedern begleiten mochte, da er damals im Zimmer geſeſſen, bewährt fid bed 
auch hier die glänzende Fähigkeit, fib in ein Vorgeſtelltes hineinzuleben. Denn wie Goeth 
in der Campagne in Frankreich einmal von fic fact, er war „ein Geiſt, den jede Gefabt zu 
Kühnbeit, ja zu Verwegenheit aufrief“. — Oer Kalender iſt mit acht Tafeln geſchmuͤckt, bit 
zum erſtenmal die Aquarelle des Engländers Charles Gore und des weimariſchen ۵۵5 
G. M. Kraus wiedergeben, die Goethe in der „Belagerung von Mainz“ rühmend erwähnt. — 

Noch fei auf ein Buch hingewieſen, das als guter Wegweiſer zur Beſchäftigung mit 
bem Menſchen Goethe dienen kann. Es betitelt fib: „Ein Leben“ und bringt Goethes Leber 
und Wirken in Urkunden, die von Profeſſor Dr. 6. Zellweker zuſammengeſtellt find (Leipzu. 
Johannes M. Meulenhoff; ach. 1,90 &, geb. 2,70 A). Fünfzehn Schattenriſſe vermitteln zu 
Eingang des Buches Gocthes äußere Erſcheinung zu den verſchiedenen Zeiten feines Scbens. 
Dann folgen in zahlreichen Auszügen aus den Werken, vor allem aber aus den Briefen und 
Geſprächen, auch in vielen Berichten über ibn Urkunden, die fein Wachſen und Vollenden ver 
anſchaulichen. Den Beſchluß mecht Carinles Wort bei Goethes Tod, das auch heute noch, 75 
Fahre fpäter, der beſte Vorſetz iſt, den man feffen konn: „Möchte ein jeder angeloben, mit det 
Treue fein kleines Werk auszufübren, mit welcher ber Abgeſchledene fein großes tat, nicht fet 
einen Tag, ſondern für die Ewiakeit, und möchte ein jeder leben, wie er es riet und aebet: 
nicht bequemlich im Halben und Scheinenden, ſondern reſolut im Ganzen, Guten und nn 
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Leite Kreiſe, zumal der Künſtlerſchaft, beſchäftigen fid mit der Frage, wie ble dufe- 
ren Zeichen der Ehrung unſerer gefallenen Krieger künſtleriſch zu geſtalten ſeien. 
e Auf die eine und andere bedeutſame Veröffentlichung haben auch wir ſchon 
hingewieſen. Das dabei geäußerte Bedenken, es möchten die Löſungen dieſer Aufgaben viel“ 
fach dem eigentlichen Erleben zu fremd fein, iſt mir beſonders lebhaft aufgeítlegen angeſichts 
der tief ergreifenden Wirkung des auf dem Titelbilde des vorliegenden Heftes wiedergegebe- 
nen deutſchen Soldatenfriedhofs auf dem Gefechtsfelde Lukowisko-Krzewica. Ich kann mir 
gar keine Form denken, die eindringlicher, als dieſe aus den Bedingungen des Tages und Ortes 
berausgewachſene, von dem furchtbaren Geſchehen zu kündigen vermöchte. In der weiten 
üben Ebene, in der jid) die einzelnen lebenden Menſchen verlieren, auf einmal eine kleine 
Totenſtadt, in der dicht gedrängt die Gefallenen beiſammen liegen. Aus dem gleichmäßigen 

Flachland ein Stück Erde herausgeſchnitten, raſch abgeſteckt zu einem ſonſt unerhörten Zwecke. 
Es ſollte da wirklich keiner Steinmauer bedürfen; die heilige Scheu wird auch künftige Ge- 
ſchlechter vor jeder Verletzung dieſes Bodens bewahren. Und ein wie tief erſchütternder Gegen- 
fag zwiſchen dem hochragenden ſtarren Kreuze und dem windgebogenen Bäumchen, das, fo 
armſelig zerzauſt es auch ſei, doch immer noch Leben iſt. Möchten wenigſtens ſolche Stätten, 
bie die Kameraden ihren Toten errichtet haben, fo erhalten bleiben und nicht nachträglich „kuͤnſt⸗ 
lerifh“ verbeſſert werden. Derartige Gräberftätten wirken wie Volkslieder, an denen nach- 
träglich ebenſowenig herumgebeſſert werden ſollte, wie an einer ſolchen getreuen Naturſkizze, 
die für unfere Abbildung zur Vorlage diente. 

Von Ernſt Otto, der fie geſchaffen, haben wir ſchon im erſten Februarheft ein Bild 
aus Rurland gebracht. Der Künſtler, der auf der Berliner Akademie hauptſächlich als Schüler 
Eugen Brachts herangereift ift, erfreut ſich eines bedeutenden Rufes als Zagdmaler. Als 
folder ift er vor allem Heimatkünſtler, Oarſteller der Mark und ihres Tierbeſtandes. Doch 
hat ihn die Freude am edlen und ſtarken Wild auch auf größere Studienreiſen nach Schweden, 
Norwegen, Rußland, dann wieder ins deutſche und ſchweizeriſche Gebirge geführt. Die ſtärkſte 
Liebe aber blieb trotz allem den ſtillen Forſthäuſern der Heimat. Der Krieg, auch der moderne, 
ſcheinbar ſo ganz der Maſchine verfallene, hat Beziehungen zum Weidwerk genug, daß man 
es dem Maler nachfühlen kann, wie feine Schaffenskraft auflebte, als er im Often als Kriegs- 
maler zugelaſſen wurde. Er hat reichgefüllte Mappen nach Haufe gebracht, aus denen wir 
noch das eine oder andere Stück werden zeigen können. Und mitgebracht hat er, wie alle, die 
unfere Feldgrauen beobachten konnten, neben der Bewunderung für ihre Pflichttreue die ge- 
ſteigerte Liebe zur deutſchen Volksart. Gerade auch dem Künſtler ift es eine beglückende Ge- 
nugtuung, wie tief im einfachen Volke das Bedürfnis nach Kunſt wurzelt. — 

Eliſabeth Brauers Lied iſt einer Reihenfolge von fünf Paſſionsgeſängen nach bibli- 
ſchen Worten entnommen, bie außer dem bier veröffentlichten „Gethſemane“ noch eine „Kreu- 
zigung“, „O Haupt voll Blut und Wunden“, „Es iſt vollbracht“, und „Ruhe ſanft“ enthält. 
Die ernſten, tief empfundenen, ganz ſchlicht gehaltenen Geſänge eignen ſich beſonders zum 
Vortrage bei kirchlichen Andachten. (Leipzig, C. F. W. Siegels Buchhandlung; 1,20 4 und 
80 Y bie einzelne Nummer.) 

Für kirchliche und private Gedächtnisfeiern empfehle ich auch eine neue Schöpfung der 
Künſtlerin, den „Nachruf einer deutſchen Mutter an ihren gefallenen Sohn“. So viele haben 
erlitten und empfinden, was Frau Martha Martius in ihren Verſen aus}pricht, die in der wohl- 
getroffenen muſikaliſchen Einkleidung manchem tröſtende Erleichterung bringen können. (1 ۰ 
Zu beziehen von der Komponiſtin, E. Brauer, Lahr i. B.) St. 
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Der Krieg 


nter ſtürmiſchem, am Schluß immer wieder fid) erneuerndem %ei- 
fall ſprach der Reichstagsabgeordnete Dr. Wildgrube auf der 
22. Generalverſammlung des Bundes der Landwirte („De 
Tageszeitung“, Nr. 96): ? 

„Unſer Friedensangebot hat eine zwiefache Ablehnung erfahren durch die 
direkte Antwort an uns vom 5. Januar und durch die Antwort des Zehnverbandes 
auf den Vermittlungsvorſchlag Miſter Wilſons. Aus beiden Dokumenten ſpricht 
der unſtaatsmänniſche Fanatismus des beißblütigen Plebejers Lloyd George. 
Wir wollen es Gott auch in dieſer Stunde danken, daß er einen blindwütigen 
Deutſchenfreſſer gerade zur rechten Zeit zum Regenten von England gemacht 
hat. Wer weiß, ob wir ſonſt nicht noch immer über unſer Friedensangebot auf 
Treu und Glauben verhandelten, während die Munitionsläger an der Somme, 
die Getreideſpeicher Englands und bie Kohlenſchuppen Frankreichs und ۵ 
ſich bis zum Überlaufen gefüllt hätten. Zu dem naiven Optimismus von det 
Standhaftigkeit unſerer politiſchen Leitung im Notenwechſel dürfen wir doch 
alles Vertrauen haben! Aber der Raifer und die Oberſte Heeresleitung, fie (dli 
gen in dieſem gefährlichſten Moment des ganzen Krieges den diplomatiſchen 
Tintendeckel, man darf auch ſagen undiplomatiſchen, mit dem Schwerte zu. 9c 
mit war die Situation gerettet. Niemals in feiner ganzen Geſchichte ift das deutſche 
Volk gemeiner geſchmäht, als in den beiden Zehnverbandsnoten. Ausdriidlid 
verbittet man es ſich bei Miſter Wilſon, daß er die edlen ſerbiſchen Königsmörder 
und die dreifach geheiligte Kulturnation ber Baralong' mörder mit dieſem Oeutſch⸗ 
land auf denſelben moraliſchen Standpunkt ſtelle. 

Geduldig hat unter damaliger befter Freund Wilſon dieſen Verweis ein 
geftedt. Als Zionswächter für Humanität — das iſt neuerdings ein Ausdruck 
der „Frankfurter Zeitung‘ — und Profeſſor für weltpolitiſche Boxermethodit, 
möchte ich ſagen, hatte er inzwiſchen feine Entgleiſung gewiß ſchon ſelbſt einge 
ſehen. Niemals auch ijt dem deutſchen Volke fo ſchamlos, fo frech, fo teufliſch hor 
voll feine Oaſeinsberechtigung abgeſprochen, der Wille zu feiner reſtloſen ۳ 
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nichtung ihm fo erbarmungslos ins Geſicht geſchleudert worden. Der Wille unferer 
Feinde iſt, uns territorial an allen Grenzen zu berauben, politiſch zu zerſchlagen 
und zu entrechten, wirtſchaftlich in jedem Betracht auf engliſche Sklavenration zu 
` Wien kulturell uns dem geiftigen und ſeeliſchen Siechtum zu überlie fern. Und 
das wagt man uns in dem Augenblick zu bieten, da Hindenburg die Unerfchütter- 
امن‎ aller unſerer Fronten weit in Feindesland verkündigt, ba Mackenſen und 
i Falkenhayn uns Rumänien zu Füßen geworfen und das Tirpitzſche U-Boot unter 
i Scheers Rommandogewalt erſtmalig 400000 Tonnen in einem Monat verſenkt hat. 
Da muß irgend etwas nicht in Ordnung fein. Da muß der Feind in der 
Verſtiegenheit ſeines Wahnſinns noch mit irgendeinem Hilfsfaktor rechnen, 
den er glaubt dienſtbar machen zu können, und dieſer Hilfsfaktor muß irgendwo in 
- deutfher Schwäche liegen. Sch will keine Namen nennen, ſondern nur — das 
iit doch erlaubt und ſachlich — an einen typiſchen Vorgang erinnern, an das ameri- 
kaniſche Handelskammerbankett nach Ablehnung unſeres Friedensangebots. 
Aus der Schwäche heraus, die ſich in dieſer Veranſtaltung offenbarte, war der 
deutſche Verſtändigungsgedanke geboren, ber dieſelbe hiſtoriſch-politiſche Un- 
ſchuld verriet, wie das unheilvolle Wort vom Unrecht gegen Belgien. 
Ver ſich mit England verſtändigen will, der muß England zunächſt niederſchlagen 
oder zum mindeſten es auf bie finie zwingen. Wer das nicht will, muß ben phan- 
taſtiſchen Entſchluß faſſen, fid von England erwürgen zu laſſen. Go liegt 
die Notwahl und nicht anders. 
| Man hätte meinen follen, daß der Verſtändigungsgedanke ein für allemal 
den Abſchied erhalten hätte. Selbſt der „Vorwärts“ ſchrieb, unter dem Eindruck 
der Verbandsnote an Wilſon, ſie ſei eine neue Kriegserklärung, man glaube 
Heutſchland einzuſchüchtern und fo gefügig machen zu können. ‚Man vergißt da- 
bei,“ fuhr der „Vorwärts“ wörtlich fort, ‚daß die Nachgiebigkeit der deutſchen Re- 
gierung eine Schranke finden müßte, an dem Willen des Volkes.“ 309 wäre 
jedes Wort, das in feiner Wirkung darauf hinausläuft, den Verteidigungs- 
willen des deutſchen Volkes zu erſchüttern, ein Verbrechen an dieſem 
Volke. 
Für das deutſche Volk ſind die Würfel gefallen im Sinne der endgültigen 
Verabſchiedung der Wahnidee vom Verſtändigungsfrieden. Der uneinge- 
ſchränkte U-Boot-Krieg hat allen Halbheiten, allen Phantaſtereien, 
allen Entwürdigungen ein Ende gemacht. Zwei Sabre lang ijt bei uns 
ein Kampf um die Befreiung der U-Boot- Waffe geführt worden. Er hat das 
einige deutſche Volk des 4. Auguſt 1914 in zwei Heerlager geſpalten. 
Dieſem Kampf iſt ein deutſcher Held zum Opfer gefallen, der Schöpfer 
und Organiſator unſerer Flotte und im beſonderen auch der Schöpfer 
bes deutſchen U-Bootes. Das beleuchtet die ſchickſalsvolle Schwere dieſes 
Kampfes. Wir gedenken des Helden Tirpitz auch in dieſer Stunde mit 
der liebenden Bewunderung und Dankbarkeit, die ihm gebührt als dem treu- 
bewährten Gehilfen ſeines Kaiſeradmirals und dem Wegbereiter des Sieges 
über England. Geſtützt auf ſeine Autorität, weiter auf die des Großadmirals 


von Köſter und darüber hinaus wohl der ganzen aktiven und inaktiven Flotte 
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hat das eine Heerlager der Kämpfer unentwegt gerufen nach dem ſchrankenloſen 
Einſatz unſerer herrlichen U Boot-Waffe. Es hieße die Wahrheit verſchleiern, 
hier nicht bas nationale Verdienſt der „Oeutſchen Tageszeitung“ feſtzuſtellen und 
ihres tapferen, genialen Mitarbeiters, des Grafen Ernſt zu Reventlow. 

Rückſchauende humanitäre Sehnſucht taugt zu politiſchem Handel wie die 
Mondſcheinſonate zur Schlachtmuſik. Den Rechtsbruch, die Treuloſigkeit, die 
Brutalität des engliſchen Gegners: dies (eben unſere Gegner als ſtlliſtiſches Re 
quifit an; unfer wehleidiges Bedauern — [don als ein Eingeftändnis 
unſerer Schuld. Haben wir denn an dem ‚Unrecht‘ gegen Belgien noch 
immer nicht genug? Seit England durch feine Novembererklärung 1914 den 
völkerrechtlich anerkannten Grundſatz der effektiven Blockade aufhob und an feine 
Stelle den der erweiterten Seeſperre geſetzt hat und die Neutralen ſich dem ge— 
fügt hatten, ſeitdem waren wir berechtigt und verpflichtet, dasſelbe zu tun. 

Von dem Augenblicke an durfte auch das zarteſte Kulturgewiſſen über die 
Rechtsfrage des U Boot-Krieges beruhigt fein, um fid) nur noch zu ſtellen af 
den Standpunkt der Zweckmäßigkeit und der Machtentſcheidung. 

Im weiteren Verlauf des Krieges hat England allmählich das ganze Ger 
recht den Haifiſchen vorgeworfen, es feiner teufliſchen Kriegsgier nach der mile 
täriſchen und wirtſchaftlichen Erdroſſelung Deutſchlands erbarmungslos unter 
geordnet. Da ijt bann keine Zeit mehr zum Greinen im Gedanken an o 
früheres humaneres Zeitalter der Kriegführung, da denkt der Mann nut an 
die deutſchen Kinder, die nach Brot ſchreien, an die furchtbaren Opfer 
die wir dem engliſchen Moloch zurzeit ſchon gebracht haben, an die Gaul 
von Helden in den eiſigen Schützengräben, die alle wieder einmal vw 
Hauſe wollen — und fie wollen als Sieger heimkehren, die fie heute find, - 
nicht auf den elenden Verſtändigungskrücken, die Herr Wilſon für fi 
bereit hat (Beifall und Händeklatſchen). Hier liegt die Richtſchnur für ben har 
delnden Staatsmann und für die Interpreten feiner Gedanken. Alle andern 
führen abwegig in Oeutſchlands Verderben, ermangeln auch der rechten Sid: 
und heißen Liebe zu unſerem geliebten Volke. Gott und dem Kaiſer aber fei ۵ 
gedankt: der uneingeſchränkte U-Boot-Krieg erſchüttert die engliſche Volkswirt 
ſchaft und die ganze engliſche Kriegswirtſchaft der Entente in ihren Zundamen 
ten. Die Morgendämmerung, die uns bie Friedensſonne bringen ſoll, hebt ۰ 

Der uneingeſchränkte U-Boot-Krieg hat uns noch eine beſondere Freude 
gebracht: die diplomatiſche Niederlage unſeres Freundes Wilſon! Diefe Freude 
ijt auch rein menſchlich jo echt, daß man darüber zeitweilig den ernſten politischen 
Hintergrund vergeſſen könnte (Zuſtimmung und Heiterkeit), und da nun auch 
Mr. Gerard fein Berliner Spionagebureau geſchloſſen hat, atmet das 
deutſche Volk erleichtert auf, befreit von dem fürchterlichen amerile 
niſchen Alpdruck (Händeklatſchen). Vorausſetzung ijt allerdings, daß Mr. Gerard 
vor Friedensſchluß nicht wieder auf der Bildfläche erſcheint. Oer Aufenthalt dieſes 
Mannes am Sitz der deutſchen Regierung, der intime Verkehr der per 
antwortlichen Männer mit ibm, feine heuchleriſchen Freundſchaftsbezeu⸗ 
gungen, während ſein Herr und Meiſter Wilſon uns mit unverſchämten Noten 
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niebetbort — bas alles war zur quälenden Pein für uns geworden; nod 


:- quälender war unſere Pein, als Gerard auf dem hiſtoriſchen Handelstammer- 


bankett den Reichskanzler ſeinen Freund nannte. Das war derſelbe Gerard, 
der einige Tage zuvor in Kopenhagen erklärt hatte: ‚Sollte es zur Ablehnung des 
Wilſonſchen Friedensangebotes der Friedens vermittlung kommen, fo darf Seut[d- 


land daraus nicht etwa das Recht herleiten, nunmehr den rückſichtsloſen U- Boot- 


Krieg zu beginnen.“ 8n dieſem Punkte bleibe es gebunden an bie Verſprechungen, 


bie es Amerika gemacht hat. Sollte Deutſchland dennoch fid) über dieſe Bedingun- 


gen hinwegſetzen wollen, dann wird Amerika, geſtützt auf ſeine gewaltige Stahl- 


induſtrie und im Vertrauen auf die unverlorene angelſächſiſche Zähigkeit das zu 
tun wiſſen, was es feinem Zntereffe und feiner Ehre ſchuldig ijt. Ein altes deut- 


ſches Sprichwort ſagt: Wie der Herr, ſo 's Geſcherr. Wilſon jenſeits, Gerard dies- 
ſeits des Ozeans, der große drohende Mann 


Amerika trägt die Verantwortung für die entſetzliche Dauer des Krieges. 
An den Händen ſeines Friedenspräſidenten klebt das Blut Zehn— 
tauſender deutſcher Familienväter, auf Amerika laſtet die ungeheure 
Schuld, der der Begriff ‚Neutralität‘ zum geheiligten Stichwort wilde- 
ſter Börſenſpekulation geworden iſt, daß das Wort vom Völkerrecht zur 
vergifteten Waffe von Heuchlern und Mördern geworden iſt. Es hat 
ſeinen ganzen ungeheuren wirtſchaftlichen Apparat auf die kriegsinduſtriellen 
Bedürfniſſe der Entente eingeftellt und umgeſtellt. Granaten, Geſchütze, Flug- 
zeuge, U-Boote und U-Boots-Zerftörer [amt der nötigen Beſatzung, Roh- 


ſtoffe jeder Art und Menge, alles hat es unſeren Feinden geliefert. Dadurch hat 


es den frühzeitigen militäriſchen Zuſammenbruch Englands und ſeiner Sklaven 
verhindert. Den Goldſtrom, der als Gegenwert feine Banken überſchwemmte, 
hat es zu Kreditoperationen benutzt, um dadurch den finanziellen Zuſammenbruch 
der Entente zu verhindern, und wir wurden — und das ift bas Tollſte — an 
das Narrenſeil des Völkerrechts gebunden, um alle dieſe feindſeligen 
Handlungen, dieſe ganze todbringende Satanei als amerikaniſche Neutralität zu 
verſchlucken. 3% glaube, ich ſpreche aus Ihrer aller Seele, wenn ich ſage: Nie- 
mand hat bei uns das Bedürfnis gehabt, leichtfertig oder überhaupt 
mit Amerika anzubinden. Die Torpedierung des gewaltigen Granaten- 
dampfers „Luſitania“ war unſer Recht und unſere Pflicht! Und wer auch 
hierzulande vor dem Jammer über die ertrunkenen amerikaniſchen Frauen und 
Kinder nicht zur Anerkennung unſeres Rechtes kommen kann, der denke zunächſt 
an die deutſchen Frauen und die deutſchen Kinder, die wir vor der 
Witwen- und WVaiſenſchaft durch amerikaniſche ‚Neutralität‘ zu [hüf- 
zen haben (ſtürmiſche Zuſtimmung); wenn er dieſe heiligſte Pflicht in unſerem 
nationalen Daſeinskampfe bedenkt, dann wird der verwirrte Kopf ihm wohl 
jurehhtgerüdt werden. | 

Niemand alſo bat bei uns das Bedürfnis gehabt, mit Amerika anzubinden. 
Aber ebenſo gering ift auch das Bedürfnis geweſen, uns am Narrenfeil des Völker- 
rechts von Amerika erwürgen zu laſſen. Dazu fühlten wir uns nicht obn- 
mächtig genug, unter dem fiegenden Arme Hindenburgs, unter dem leuchten; 
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den Sterne Scheers, der über dem Skagerrak ſtrahlt, und in bem felfenfeften Glau- 
ben an unſere Seelöwen, die Tirpitzſchen U-Boote. (Stürmiſches Bravo.) 
Wir kannten die Größe der amerikaniſchen Machtmittel; die amerikaniſche Armee, 
wenigſtens im gegenwärtigen Stadium ihrer Entwicklung, gehörte noch nicht 
dazu, — aber wir kannten auch die Grenzen der amerikaniſchen Machtmittel, 
und dieſe liegen vor dem Aktionsradius unſerer U Boote. Wir hören nunmehr 
von einer Verſtopfung der amerikaniſchen Eiſenbahnen, von einer Überfüllung 
bet amerikaniſchen Häfen. Mögen fie erſticken an ihrem Reichtum, damit Oeutſch⸗ 
land, unſer heißgeliebtes Vaterland, wieder Atem bekommt. 

Hinter biejen Bergen an Kriegsmaterial nun ijt Mr. Wilſon feit einigen 
Wochen verſchwunden. Er ſitzt da auf ſeinem großen Speicher mitten zwiſchen 
Recht und Wirtſchaft, zwiſchen Humanität und Granaten 

3n „L' Eclair“ vom 3. Februar b. S. hat einer der angeſehenſten gour- 
naliſten Frankreichs, Erneſt Zudet, die Frage aufgeworfen: Iſt Wilſon fentimen- 
tal? — eine Frage, die überflüſſigerweiſe auch bei uns — ich meine mit Beziehung 
auf Wilſon — aufgeworfen iſt. Leider erfuhr ſie bei uns in gewiſſen Organen 
eine andere Antwort als bei dem Franzoſen. Dieſer kommt auf Grund biplo- 
matiſcher Enthüllungen, veröffentlicht in der ‚Revue des deux Mondes‘ von der 
Frau des früheren amerikaniſchen Geſandten in Mexiko, zu dem Urteil, daß ۳ 
fon bezeichnet werden müſſe als e in harter und herzloſer Menſch; ohne jede 
Regung von Menſchlichkeit verfolgt er ſeine ſelbſtſüchtigen Zwecke, und wem 
er auch dabei ganze Staaten und ganze Völker niedertreten und vernichten mij. 
Ohne einen Krieg zu erklären, konnte er bie härteſten Mittel benutzen. „Wer sg 
einem fentimentalen Wilſon ſpricht,“ ſagt Zudet wörtlich, Jonn dies nur ircsió 
meinen.“ Die Wahrheit dieſer franzöſiſchen Charakteriſtik haben wir zwei Jade 
lang am eigenen Leibe erfahren. Nun aber wollen wit, daß unter allen Dimitar’ 
ben, praktiſch im Geiſte biefet Erkenntnis unſeres Feindes Zubet, mit Mr. Wilſon 
und Amerika verfahren werde. Es iſt uns amtlich wiederholt verſichert worden, 
daß es nun keinen Zweck mehr für uns habe, auch daß wir über die verhängte 
Sperre mit Amerika nicht mehr verhandeln könnten. Aber jo tief eingefreſſen 
iſt das Mißtrauen des deutſchen Volkes, daß völlige Beruhigung noch 
immer nicht eingetreten ift. Es gehen neuerdings wieder Meldungen durch 
bie Preſſe, die dieſem Mißtrauen neue Nahrung geben ... Ge ۷ 
mehr wie ſonderbar, daß gerade jetzt ein Mitglied der Berner amerikant 
ſchen Geſandtſchaft nach Wien verſetzt worden ijt, um die dortige ametr 
kaniſche Botſchaft zu verſtärken. Wilſon rechnet alſo mit einer erhöhten Tätigkeit 
und dementſprechend erhöhten Geſchäftslaſt im uns verbündeten Wien nach Ab 
bruch der Beziehungen mit uns. Sonderbar, höchſt ſonderbar! Nach einem Waihing- 
toner „Times“ Bericht vom 4. Februar hat Wilſon ausdrücklich das Verbleiben des 
k. k. Botſchafters in Waſhington gewünſcht, damit der Präſident ‚einen gewiſſen 
Einfluß ausüben könnte, u. a. auf bie Gefangenenbehandlung durch die Zentral 
mächte, und um mit feiner Hilfe auch ſonſt bei paſſender Gelegenheit auf andere 
Weiſe Gutes zu tun“. Nun, wenn Nr. Wilfon fo febr der Friedenspräſident Ft, 
der Zionswächter für Humanität fo beſonderes Intereſſe daran bat, die Gefangenen 
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behandlung zu beobachten und zu kontrollieren, dann wird er ja auch den Weg zu 
finden wiſſen, wo das am dringendſten not tut: in Frankreich! 

Das auffälligſte Ereignis aber war das Vermittlungsangebot des 
Dr. Ritter, des ſchweizeriſchen Gefandten in Waſhington. Aus dem 
deutſchen amtlichen Bericht darüber geht hervor, daß wir Dr. Ritter unſere 
Bereitwilligkeit erklärt haben, die Verhandlungen wieder anzuknüpfen, falls 
unſere Seeſperre aus den Oiskuſſionen ausgeſchaltet und die direkten Be- 
ziehungen zwiſchen uns und Waſhington wieder hergeſtellt würden, d. h. daß 
Mr. Gerard nach Berlin zurückkehrt. Uber den möglichen Empfang können 
wir uns nach den feierlichen Vorgängen auf dem Berliner Bankett eine an- 
nähernde Vorſtellung machen. 

Das deutſche Volk hat keine Sehnſucht nach Herrn Gerard. Wenn unſere 
Staatsmänner noch irgendeinen Wert darauf legen, in dieſen Schick— 
ſalszeiten im Einverſtändnis mit der deutſchen Volksſeele zu leben, 
ſo bemühen ſie die Herren Gerard und Wilſon nicht weiter. Amerikas 
Hauptintereſſe, ſchrieben die „Financial News‘ am. 6. Februar, gelte der Beendi- 
gung des U-Boot-Krieges: demgegenüber wollen wir laut unſere Stimme 
erheben, daß unſer Hauptintereſſe der ſchnellen Beendigung des ganzen 
Krieges durch den U Boot-Krieg unb der Niederwerfung Englands gilt. Dabei 
darf uns Amerika nicht im Wege ſtehen, weder in Berlin noch in Wien noch irgend- 
wo fonft auf der Welt. Wir dringen auf Klarheit und Wahrheit; auch um 
der Sicherung unſerer Kriegsziele willen müſſen wir auf unbedingte biplo- 


matiſche Befreiung von Amerika dringen. Zn feinem tiefíten Grunde ijt 


dieſer Krieg ein Kampf zwiſchen der Freiheit Deutſchlands und dem Bernidtungs- 
willen, der ihm durch die angelſächſiſchen Weltherrſchaftspläne droht. Der Streit 
über die Frage, wer ſchließlich die Lunte an das Pulverfaß gelegt hat, ob das 
Rußland mit ſeiner frühzeitigen Mobilmachung geweſen iſt, iſt ganz ſekundärer 
Natur. Unter Feind ift ber engliſche Imperialismus, der feit einem Viertel- 
jahrhundert planmäßig daran gearbeitet hat, das engliſche Mutterland und 
alle Kolonien wirtſchaftlich, politiſch und militäriſch feſt zuſammenzuſchließen, alſo 
ein gewaltiges geſchloſſenes Weltreich zu ſchaffen, das über die konzentrierte 
Kraft eines Viertels der Menſchheit gebietet. Neben einer ſolchen Macht 
iſt ke in Raum mehr auf der Erde für ein Deutſchland, das nach eigenem 
Recht, nach eigenen Bedürfniſſen, nach eigenen Kulturidealen leben will. 

Wie England imſtande iſt, wenn es not tut, ganze Völker vom Erdboden 
verſchwinden zu machen, darüber hat uns einer der größten Vorkämpfer des eng- 
liſchen Imperialismus, Sir Charles Dilk, in feinem Werk ‚Problems of Greater 
Britain‘ im Jahre 1868 belehrt, worin er ſagt: „Niemand als wir hat es fo 
gut verftanden, andere Nationen zum Ausſterben zu bringen.“ Gegen 
dieſes England alſo gilt es in erſter Linie unſere Kriegsziele zu faſſen und zu ſichern. 
Der Macht begegnet man nur durch die Macht, und darum find alle unſere Kriegs- 
ziele ausſchlie Blip unter den Geſichtspunkt der Machterweiterung zu rücken. Wir 
brauchen eine Stärkung unſerer Macht in Europa und in der Welt, und zwar 
eine Stärkung unſerer militäriſchen, unſerer politiſchen, unſerer wirtſchaftlichen und 
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unſerer finanziellen Macht. Die Seele aller Macht abet ift der Land beſitz, und 
3 brauchen wir Landzuwachs fowohl im Weiten wie im Often als aud in 
berſee. 

Das wichtigſte Gebiet, von dem wir nicht laſſen können und wollen, liegt 

vor den Toren unſeres Erzfeindes, alſo vor der Küſte Englands. Es iſt Belgien. 
Flandern fei der Siegeslohn für 1917, das bat uns Tirpitz kürzlich zugerufen, 
und es iſt tatſächlich die Loſung des ganzen deutſchen Volkes. Wir haben auch 
nur die Wahl, Belgien mit ſeiner flandriſchen Küſte unter unſeren 
Einfluß zu bringen, oder es den Engländern ganz zu überlaffen. Em 
neutrales Belgien, ſelbſt nach den abgegriffenen belgiſchen Begriffen vor dem 
Kriege, gibt es für die Zukunft nicht. Entweder erſtreckt (id) die deutſche Macht⸗ 
ſphäre künftig über Antwerpen nach Zeebrügge und Oſtende, oder die engliſche 
Grenze wird von Calais bis unter die Tore von Aachen vorgerückt, d.h. 
bis in bie bedrohlichſte Nähe unſerer nationalen Waffenſchmiede in Eſſen. Es 
erübrigt ſich jedes weitere Wort über die eiſerne Notwendigkeit der Angliederung 
Belgiens an ben deutſchen Reichsverband; die induſtriellen und handelswirtſchaft⸗ 
lichen Geſichtspunkte und die finanziellen Geſichtspunkte treten ebenbürtig neben 
die ſtrategiſchen und politiſchen. Die rtheiniſch-weſtfäliſche Induſtrie braucht füt 
die geſteigerten Anforderungen der Zukunft den belgiſchen Rohſtoffbereich, wie 
das Saarrevier das franzöſiſche Erzbecken braucht. Ebenſo können wir ۸۵ 
und Bremen nicht konkurrenzfähig erhalten neben einem engliſchen Antwerpen, 
namentlich nicht, ſeit es deutſcher Ingenieurkunſt gelungen iſt, das Problem det 
Abbaufähigkeit der belgiſchen Kohlenfelder zu löſen, die unmittelbar vor den Tom 
von Antwerpen liegen. Und fie werden von ſachverſtändiger Seite auf 40 ۳ 
liarden geſchätzt, ein Beitrag zu der Möglichkeit, zur Rriegsentfhädiguns 
zu kommen. 
Vas unſere Strategen im übrigen für die künftige beffere Sicherung unſerct 
Vogeſengrenze zu fordern haben, ebenſo wie für die im Often, dürfen wir oer 
trauensvoll denen überlaſſen. Sie werden gegen politiſche Bebächtigkeit [don 
ihren Mann zu ſtehen wiſſen. 

Der Landerwerb im Oſten iſt durch drei Geſichtspunkte bedingt. Gm: 
mal durch die Notwendigkeit der Schwächung des ruſſiſchen Volks- und 
Reichskörpers, weiter durch die nationale Forderung der Befreiung 
zum mindeſten der Balten, und endlich auf Grund der Erfahrungen, die 
wir mit bem engliſchen Aushungerungsplan gemacht haben. Dieſer letztere 
Geſichtspunkt iſt unbedingt in den Vordergrund zu rücken. Unſere ganze Zu— 
kunft ſchwebt trotz all unſerer Siege, trotz eines im übrigen ſiegreichen Friedens 
ſchluſſes völlig in der Luft, wenn wir unſer tägliches Brot nicht auf ber 
miſcher Scholle bauen. Oazu foll ein deutſches Kurland und ein deut- 
ſches Litauen, unbeſchnitten durch großpolniſche Begehrlichkeit, 
alſo einſchließlich Grodno und Wilna, uns ihren fruchtbaren Boden ber 
geben. 

Der Kampf zwiſchen deutſcher nationaler Freiheit und engliſcher Welt 
tyrannei ift mit dieſem Kriege in fein erſtes Stadium getreten. Wann der zweite 
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Waffengang folgen wird, das liegt im Dunkel der Zukunft, daß er aber kommen 
wird, liegt heute ſchon am hellen geſchichtlichen Tage. Dann wird England noch 
gewaltiger gerüftet, aber mit derſelben teufliſchen Grauſamkeit feinen 
Aushungerungsplan wieder aufnehmen. Der hungrige Magen der heutigen 
ſtahlgehärteten, aber ihr alles aufopfernden Generation ruft den Verantwort- 
lichen zu: Schließet keinen Frieden, ohne im weiten Oſten die deutſche 
Magenfrage der Zukunft, die elementarſte Frage unſeres nationalen, 
ſtaatlichen und menſchlichen Oaſeins geſichert zu haben ۰ 

Sh habe jo ernſt zu Ihnen geſprochen, wie die Stunde es gebietet. Eiſern 
iſt die Zeit, und eiſern rollen noch die Würfel. Ich habe politiſch geſprochen; hätte 
ich militäriſch geſprochen, dann wäre jeder Ton geſtimmt geweſen auf das hohe 
Lied des Sieges ... Der politiſche Siegesmorgen aber ſcheint noch nicht 
angebrochen ...“ 

Es iſt unendlich zu bedauern, daß ſolche Bekenntniſſe, wie ſie in dem letzten 
Satze enthalten ſind, heute, nach zweieinhalb Kriegsjahren, ſchon aus Gründen 
politiſcher Ehrlichkeit ausgeſprochen werden müſſen, — wundern darf man ſich 
darüber nicht. Und leider wird den in allerweiteſten Kreiſen nun einmal herr— 
ſchenden Zweifeln und Befürchtungen immer wieder neue Nahrung zugeführt. 
Da hörte man nach den wiederholten feierlichen Erklärungen über unſeren un- 
gehemmten, durch keinerlei Rückſichten auch nur einzuſchränkenden U-Boot-Rrieg 
von einem Telegrammwechſel zwiſchen Berlin und Waſhington, der 
über die Schweiz ging und als Vermittlungsverſuch dieſes Staates gedeutet 
wurde. Indeſſen hat der Schweizer Bundesrat ausdrücklich erklärt, daß der Ge- 
ſandte der Schweiz in Waſhington, auf deſſen Initiative der Schritt zurückgeführt 
wird, dazu nicht befugt war. „Obwohl“, bemerkt die „Kreuzzeitung“, „die An- 
gelegenheit Unklarheiten aufweiſt, und obwohl in unſerer amtlichen Mitteilung 
vom 15. Februar dazu bereits pon ,gewiffen Zugeſtändniſſen (1) auf dein Gebiet 
des amerikaniſchen Perſonenverkehrs“ geſprochen wurde, widerſtrebt es uns, über 
mancherlei andere in dasſelbe Gebiet fallende Mitteilungen ausführlicher zu reden. 
Die Triumphartikel der engliſchen Preſſe über dieſen Schweizer Ver- 
mittlungsverſuch, die ſofort fagten, Deutſchland gebe ja wieder nach, müſſen 
unſerer Regierung zeigen, daß jetzt, nach der Entſcheidung des 31. Za- 
nuar und nach dem Abbruch der Beziehungen, unbedingt alle Unklar— 
heiten und Mißverſtändniſſe, alle Gefahren der Mißdeutung auf das 
äußerfte vermieden werden müſſen. Zn der furchtbar ernſten Zeit, in der 
wir ſtehen und kämpfen, ertragen Volk und Heer bei uns ſchlechterdings 
nicht auch nur das geringſte Schwanken, nicht die Beſorgnis vor Schwäche— 
anwandlungen und unzeitigem Entgegenkommen. So ſehr die entſchie— 
denen Erklärungen am 13. und 14. Februar, daß es im U Boot-Krieg kein Zurück 
gebe, daß dieſer jetzt im vollen Gange ſei und unter keinen Umſtänden eingeſchränkt 
werden würde, zu begrüßen waren, — die Offentlichkeit muß es als auffällig 
empfinden, wenn zweimal binnen 24 Stunden der offizielle Apparat 
in Bewegung geſetzt wird, um die Sorge vor neuen Verhandlungen 
mit Wilſon nicht aufkommen zu laſſen. Amerika kann machen, was es will 
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es gibt bier kein Zurück mehr, und der Kaiſerliche Befehl an die Marine vom 1. Fe 
bruar hat das letzte Siegel darauf gedrückt!“ 

Und doch noch zum amerikaniſchen das däniſche Zwiſchenſpiel! Auf 
alles andere war man wohl eher gefaßt, als auf dergleichen! „Hatte nicht“, fragen 
die „Berliner Neueſten Nachrichten“ (Nr. 94), „der Staatsſekretär Zimmermann 
ſelber öffentlich ausgeſprochen: „Es gibt kein Zurück“? Und konnte uns nicht trotz 
dem in den letzten Tagen aus Dänemark Kunde kommen, daß unſere Diplomatic 
darum verhandelt habe, den Engländern zwei Milch- und Butterſchiffe 
aus Esbjerg wöchentlich zuzugeſtehen — gegen irgendwelche Gegen 
zugeſtändniſſe, von denen wir annehmen müſſen, daß es Gegenzugeſtändniſſe 
für Dänemark ſein ſollten, denen die Engländer widerrechtlich einen ganzen 
Haufen von Schiffen in den britiſchen Häfen feſthalten? Die Engländer würden 
mindeſtens einen Teil dieſer Schiffe doch nicht weglaſſen ohne die Verpflichtung, 
eine oder zwei Kohlen- oder Warenfahrten für England zu machen. Und man 
wolle ermeſſen, welch einen Rattenſchwanz von Ausnahmen und Ourtch— 
brechungen der U-Boot-Sperre ſich dadurch ſchon allein auf dem Gebiet 
des däniſch-engliſchen See- und Handelsverkehrs ſchließen würde. Danach abet 
würde Holland, würden Norwegen und Schweden kommen und ihre An 
träge ftellen — und aus Freundſchaft für bie Neutralen, ja, nur um fie von cini- 
gen widerrechtlichen engliſchen Gewalttaten zu befreien, würden wir dann in 
der Rolle der ewigen Loyalität zum Schaden unſeres U-Boot Krieges und unk” 
rer Lebensmittelpolitik daſtehen. 

Wir denken doch: Sekt geht es ums Ganze. Den neutralen Nachbarn 
dürfen wir gewiß freundlich begegnen. Aber wir ſind der Meinung, daß ihnen in 
dem beſtehenden beſchränkten Warenaustauſch (don jetzt reichlich viel geboten 
wird, und daß ‚tealpolitifhe‘ Staatsmänner mehr Lebensmittel unt 
wichtigere Lebensmittel von unſeren Nachbarn herausgeholt haben 
würden. Immer wieder müſſen wir darauf zurückkommen, daß wir uns ſchon 
vor einem Sabre jede Kakao-Zufuhr aus Holland haben durch den Miederlandi- 
ſchen Überfeetruft abſperren laſſen. Wer ferner war nicht erſtaunt, als der Staate 
ſekretär Dr. Helfferich vor kurzem erzählte, daß wir im letzten Jahre vor dem 
Kriege an Norwegen 418000 Tonnen Kohlen geliefert hätten gegenüber 4 ۳ 
lionen Tonnen im letzten Kriegsjahre? Jeder wird fid) gefragt haben: Und 
dann erhalten wir nur 15 v. H., nur 10 v. H. oder auch letzthin gar O v. H. der nor 
wegiſchen Seefiſche? Ze mehr man eindringt in unſere Lieferungen an Der 
bünbete und Neutrale, um fo mehr erſtaunt man, daß wir nicht mehr an 
notwendiger Kriegsorganiſation, mehr an Einfuhr fremder Lebens 
mittel zu uns, mehr an einer wahrhaft neutralen Haltung ber neutre 
len Preſſe uns gegenüber (auch beiſpielsweiſe in der Schweiz) durchſetzen. 
Zwiſchen Waggonmangel, Kohlenzufuhrunmöglichkeit unb Abſperrung von ۲ 
den Lebensmittelmärkten wird der deutſche Reichsbürger dergeſtalt bet 
Packeſel für die ganze Welt, ber neben den größten Rriegsopfern die ſchwerſten 
Kriegsnöte und Entbehrungen unter einem manchmal dann allzu bequemen ۳ 
ruf ſeines Idealismus zu tragen hat. 
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Wir halten uns für verpflichtet, zum Ausdrud zu bringen, daß jenes dänifche 
Zwiſchenſpiel, bas tatſächlich wieder nur am Hochmut und an der Hart- 
näckigkeit der Engländer geſcheitert ijt, in weiteſten Kreiſen des Lan- 
des einen niederdrückenden Eindruck hervorgerufen hat, daß es den ſoeben 
hergeſtellten allgemeinen Burgfrieden in Sachen von Kriegs- und Kanzlerpolitik 
bedroht und daß es auch die erſten Keime neuer Erwartungen vom Auswärtigen 
Amte auszureuten droht. 

Man vergleiche nur, wie England Anleihen, Nohlenlieferung und Fracht- 
raumgeſtellung ſelbſt von ſeinen Verbündeten ausnutzt, um ſeinen Willen durch- 
zuſetzen, um die Kriegführung zu verſchärfen und die Kriegsorganiſation zu ver- 
beſſern. Welche ungeheuren Erfolge es für ſeine Politik und Wirtſchaft 
aus ben Neutralen herausgeholt bat — davon wollen wir ganz ſchweigen. Ge- 
tabe aber bei Dänemart liegt doch die Sache für uns fo, daß wir durch die denk- 
bar ſchärfſte U-Boot-Sperre es den Dänen ganz unmöglich machen 
müſſen, nach England noch ferner Lebensmittel zu liefern, daß Dane” 
mark dann an England fein ‚Wir können nicht“ erklärt, und daß wir uns dann 
bereit zeigen, zu den engliſchen Preiſen (dabei fahren wir noch gut) ihnen alle 
die leicht verderblichen Waren abzunehmen. | 

Gegenüber Dänemark hat bas brutale England ja auch gar keine folonial- 
politiſchen Daumſchrauben, wie gegenüber Holland. Seinen weſtindiſchen Be- 
ſitz hat Dänemark an Uncle Sam abtreten müſſen. Und die Verbindung zwiſchen 
Dänemark und Island hat England ja bereits ebenſo widerrechtlich wie gewalt- 
fam unterbrochen. Ein paar däniſche Schiffe hat es in feinen Häfen; gut — da- 
für erhält ſich Dänemark die übrigen Schiffe, die nun nicht mehr für England 
Bannwaren fahren können, am Leben für die viel günſtigere Zeit nach dem Kriege.“ 

Auf jeden Fall, ſtellt die „Deutſche Tageszeitung“ feſt, würden die von uns 
in Ausſicht geſtellten Zugeſtändniſſe eine grundſätzliche Durchbrechung der 
Seeſperre um England bedeutet haben, die außerdem nicht nur für ſich, ſondern 
noch weit mehr wegen der Ronfequengen für andere Neutrale überaus bedenklich 
gewefen fein würde. „Hier handelt es ſich um keine Frage eines Mehr oder Weni- 
get, ſondern nur um ein Entweder — Oder. Nur wenn die Welt von der un- 
beugſamen Entſchloſſenheit Deutſchlands überzeugt wird, keine Zugeſtändniſſe 
irgendwelcher Art mehr zu machen, ſondern den U Boot-Krieg wirklich ganz un- 
eingeſchränkt durchzuführen, kann er die notwendige politiſche wie militäriſche 
Wirkung für uns haben. Jede Abweichung von dem mit dem 1. Februar be- 
ſchrittenen Wege müßte deshalb für das deutſche Volk den Anfang vom Ende 
bedeuten. Man darf wohl dringend hoffen, daß mit dieſer däniſchen Epiſode jede 
Gefahr einer ſolchen Abweichung endgültig vorüber iſt.“ 

Nicht umſonſt hat während der Kriegszeit eine Richtung, die allezeit mehr 
„Verſtändnis“ für die Bedürfniſſe des Auslandes hat, als für die Bedürfniſſe der 
Heimat, eine ganz außerordentliche Rührigkeit entwickelt. „Nie“, fo äußern ſich 
ie „Leipziger Neueſten Nachrichten“, „hat es uns, auch in den maßgebenden 
treifen nicht, an Leuten gefehlt, bie ,moralifde Eroberungen“ für wichtiger biel- 
en als die Eroberung von „Fauſtpfändern“, die vom „Vohlwollen“ der Neutralen 
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für uns mehr erwarteten, als von ber rückſichtsloſen Anwendung aller Raft 
und Kampfmittel. Seit über 30 Monaten nun leben wir inmitten einer uns (dt 
ſeligen Welt; aber der Gedanke an dieſe bitterharte Tatſache ift manchem imme 
noch unerträglich. Die an dieſer Zeitkrankheit leiden, hungern nad Zulim 


mung von irgendeiner Seite, und dies krankhafte Bedürfnis vil Son 
fie immer wieder zu der falſchen Annahme, durch gedämpfte Anwendung de "e 
Mittel, durch ſchonende Kriegführung möchte am Ende bod) nod irgend jemandes "n 


Wohlwollen zu erwerben fein ... Die zuverſichtlichen Meldungen aus Roper 
hagen über das weitgehende ‚Verſtändnis“, worauf man in Oeutſchland geftofa 
ſei, erfüllen uns mit Beſorgnis. Wäre es nicht beſſer, ſich auch hier ehrlich zu den 
zu bekennen, was wir brauchen“? Den Neutralen zu erklären: Wir brauchen 
bie Seeſperre gegen England und wir werden fie daher fo erbarmungslos ditty 
führen, wie wir können; ſeht zu, wie ihr euch damit abfindet? Der ‚YZuftimmung 
hunger“ käme dabei freilich nicht auf feine Roften. Die Neutralen würden Wie 
lid ſchimpfen. Dagegen follten wir nun nachgerade abgebártet fein. Und da ¢ 
ein Zurück doch nicht gibt, fo wäre es ſchon ſolgerichtiger, die Neutralen er 
führen gleich, woran fie find. Schon damit auch wir beizeiten erführen, worm 


wir mit ihnen ſind.“ ۱ E 

Es ift oft zum Heulen, wenn gute Leute, aber ſchlechte Mufitanten durch ¥ E " 
eifriges Bemühen, jeden feſten Entſchluß, jede willensſtarte Tat zu durchtrehch M... 
ſich geradezu felbft per den Kriegswagen ſpannen und dadurch genau das ۴ "HN 
teil von bem wirken, wofür fie vermeintlich „kämpfen“: immer wieder fo dit 29 
Kriegs verlängerung. Welche unſäglichen Opfer hat diefe politiſche Maret CH 
ſchon gefordert! Dabei bekommt es dieſe holde Einfalt noch fertig, WP 
mit entſchloſſenem Tatwillen dem Kriege ein möglichft ſchleuniges Ende bete Let 
wollen, als Friedensfeinde zu bezichtigen! Es ijt aber nicht immer nut liebe Cit ee. 
falt, bie ſolches unternimmt, aud) — wohlberechnete Arglift bedient fid der de e, 
wußt falſchen Anſchuldigung, um ihre Zwecke bei denen, die nicht alle werden, y dä 
erreichen ... "B lz 

Heute kann man erfreulicherweiſe aud in Blättern von ber „Richtung "E Kg 


„Berliner Lokal-Anzeigers“, kann man im toten „Tag“ Bekenntniſſe finden, m 
die folgenden des Profeffors Dr. R. Jannaſch: „Nur durch bie Geefperte t? 
wir bie Gewähr, daß Herz, Hien und Magen unferer Feinde gelähmt werden. Di 
wenn England unter Not und Gorge geſetzt wird, kann mit Erfolg auf en 
des Rrieges losgeſteuert werden. Dieſe Überzeugung iſt es, welche die bd 
Führer, an erſter Stelle Hindenburg, zur Seeſperre übergugeben vetanlaß kn, 
Nur wenn wir uns für den Krieg mit allen Mitteln gegen Eng land 1 
jeder Bidjadturs vermieden wird, kann der Friede in Sicht kommen. a 
leitende Staatsmänner das Wort gefproden haben: ‚Es gibt kein gurê er 
fo haben fie nur bem Wunſche Ausdruck gegeben, den das ganze deus dg 
feit Sabren tief empfindet, einem Wunfd, deffen mangelnde Erf 
es fdon bitter genug bisher empfunden hat.“ u. Te 
Aber — keine Ungeduld! mahnt zur guten Stunde die „O. F. id 
mand erwartete unb konnte erwarten, daß ber uneingeſchränkte ون‎ 
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ale maritime Bartholomäusnacht von heute auf morgen abjpielen werde. Alle 
wiſſen, daß es ſich um einen zähen und mächtigen Gegner handelt, für den alles 
auf dem Spiele ſteht, und der deshalb alles aufbieten wird an Kräften und Mitteln, 
was er, ſeine Bundesgenoſſen, Gehilfen und Vaſallen beſitzen. Wir ſtehen auch 
heute noch am Anfange des Unterſeebootskrieges, und zwar in jedem Sinne: 
nicht nur der Zeit nach, ſondern auch ſeiner Intenſität und ſeinen Wirkungen nach. 
Das liegt ſowohl im Weſen dieſer Kriegführung, als nicht zum wenigſten auch in 
der Entwickelung der Jahreszeit. Unſere Gegner nun haben das größte 60 
daran, dieſe Lage der Dinge anders darzuſtellen, insbeſondere glauben zu machen, 
daß nach einer kurzzeitigen Anſtrengung nichts mehr bei dem U Boot-Kriege 
herauskommen werde, infolge der Abwehrmaßnahmen und progreſſiv wachſender 
Verlufte an Booten. Admiral von Capelle hat daraufhin im Ausſchuſſe geſagt, 
es läge bis jetzt keine Veranlaſſung vor, mit dem Verluſte auch nur eines einzigen 
U-Bootes zu rechnen. Sollten aber in der Folge Verluſte kommen, fo würden fie 
an der Intenſität und Wirkſamkeit des U-Boot-Rrieges nichts ändern, denn man 
kann verſichert fein, daß die Berechnungen dieſer ganzen Kriegführung einen ge- 
nügenden Prozentſatz an Abgängen von vornherein mit einbezogen haben. 

Die engliſchen Darftellungen verfolgen in der Hauptſache wohl drei Zwecke. 
Einmal ſollen die Neutralen ermutigt werden, ihre Schiffe herauszuſchicken, dann 
ſollen die Bevölkerungen Großbritanniens und ſeiner Bundesgenoſſen beruhigt 
werden, und ſchließlich will man auf die deutſche Regierung und Bevölke— 
tung wirken, damit fie glauben, daß der Zweck des U- Boot-Krieges nicht erreicht 
werden könne und man ſich wieder unter amerikaniſchen Oruck ſtelle und 
womöglich gänzlicher Depreſſion anbeimfalle. Vom britiſchen Standpunkte aus 
geſehen ſind dieſe Wünſche und iſt die für ſie angewandte Taktik ſehr begreiflich. 
Aus dieſem Grunde iſt das fortwährende Zuſammenrechnen von veröffentlichten 
Schiffsverſenkungen in der deutſchen Preſſe nicht zu empfehlen, denn es macht 
den Eindruck der Ungeduld und damit der Beſorgnis, ob alles wirklich ſo gehe, 
wie man gehofft habe. Die authentiſchen Zahlen können erſt nach Rückkehr aller 
draußen geweſenen Unterſeeboote durch ihre Meldungen erhalten werden. Dieſe 
Ergebniſſe find aber vollſtändig und wirklich einwandfrei. Warten wir fie immer 
in Ruhe und mit Vertrauen ab!“ 


EN 
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Einigkeit unb Vertrauen 


GAR Schmied ſchmiedet bae Gifen, fo lange 
es heiß ift. Der Arzt ſchneidet die Eiter- 
beule, bevor das Gift ins Blut zurücktritt, 
und — freut fid über den cünftigen Fall. 
Der Volksfreund reicht ſeinem Volke den Trank 
der Wahrheit, wann fie ibm zu Häupten ſteht, 
und wartet nicht, bis das Grau des Alltags 
das Feldgrau verſcheucht. 

Darum kann auch die bitterſte Erkenntnis 
in bitterſter Stunde die Einigkeit eines Vol- 
kes niemals beirren; nur in dieſer, noch ge- 
ſteigerten Erkenntnis gemeinſamer Not feſter 
zur Gottes- und Selbſthilfe zufammen- 
ſchmieden. 

Darum ift auch ein geheiſchtes, ein auf- 
gerebetes, nicht erworbenes, nicht freudig 
vorausgetragenes Vertrauen nur eine Mor- 
phiumfprige in der Hand eines Rurpfufchers. 
Und „hieße er Magiſter, hieße Doktor gar!“ 
Gr. 


Wie das fo fam... 


(o wir uns zu dem großen Entſchluß 
aufgerafft haben, ſchreibt Heinrich Ripp- 
ler in der „Tägl. Rundſchau“, „glaubt man 
bei den Neutralen wieder an uns, rechnet 
man wieder mit der Moglichkeit, daß nicht 
Deutfchland, ſondern England bei dieſem 
letzten Ringen auf dem Platze bleiben werde, 
ſagt man ſich leiſe von dem Glauben, daß 
Deutihland gegen das allmächtige England 
und alle ihm Verbündeten doch nichts aus; 
richten könne, los. Die Sprache in der 
neutralen Preſſe iſt ſeit der Anſage 
und Durchführung des hemmungsloſen 
Tauchboot-Handelskrieges nicht feind- 


mme neuttalen 
Länder unter ihm ſchwer leiden, for 
dern achtungsvoller gegen uns und 
kritiſcher gegen Eng land. Pie neutralen 
Länder ſehnen jid nach Beendigung des 
Krieges und fallen dem zu, von dem ſie 
annehmen, daß er den letzten Schlog 
führen könne. Bisher baute die über 
wiegende Mehrheit Neutraliens auf England; 
nunmehr ijt man zweifelhaft geworden. Ren 
fiebt Oeutſchlands feſten Willen, die Erfolge 
ſeiner Waffe und die Ohnmacht Englands 
und wird bedenklich ober doch wenigften 
zurückhaltend.“ 

Aber noch etwas Schöneres: 

„Ein Mitglied der amerikaniſchen 
Botſchaft geftand uns einmal zu, daz 
Wilſon, Lanfing und Gerard ۳ 
ten, bei Heutſchland alles durch Bluff 
erreichen zu können.“ Sehr ſchmeicheheaſt 
für — „Oeutſchland“. 


e 


Noch immer nicht gelernt! 


m Tagebuch dieſes Heftes wird eine Rede 

des Reichstagsabgeordneten Dr. Wil- 
grube auf der Generalverſammlung be 
Bundes der Landwirte wiedergegeben. 3» 
dieſer Wiedergabe fehlen einige Bemerkungen 
über die Bereitwilligkeit des ungariſchen 
Minifterpräfidenten Grafen Tisza — ur 
mittelbar nach Erklärung des ungehemmten 
U-Soot-Rrieges — mit Amerika zu wr 
handeln. — Sie fehlenden Bemerkungen 
fehlen — aus Gründen. 

Die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung’ 
bat fid) für „autoritativ“ gehalten, dem Ab 


- 
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Auf det Warte 


geordneten Dr. Wildgrube folgendes „Yeug- 
nis“ ins „Dienſtbuch“ zu ſchreiben: 

„an der geſtrigen Verſammlung des Bun- 
bes ber Landwirte hat der Abgeordnete 
Dr. Wildgrube an zwei Reden des ungariſchen 
Winifterpräfidenten Grafen Tisza eine Kritik 
geübt, die ſachlich ohne Berechtigung iſt und 
ſchon deshalb ſcharf zurückgewieſen werden 
muß. Herr Dr. Wildgrube hat aber auch nicht 
berückſichtigt, daß die politiſche Leitung 
unſerer Bundesgenoſſen in ihren Handlungen 
und Entſchlüſſen die volle Unabhängigkeit 
beſitzt, die der Gleichberechtigung unter den 
verbündeten Mächten entſpricht. Keinem 
deutſchen Politiker ſteht ein Rügerecht gegen 
den ungariſchen Miniſterpräſidenten zu, und 

die ſchuldige Rüdfiht auf einen der getreueſten 

und erprobteſten Staatsmänner wird außer 
acht gelaſſen, wenn jemand es unternimmt, 
ihm in öffentlicher Verſammlung ebenſo 
baltiofe wie ungehörige Vorhaltungen zu 
machen. Wir bedauern daher auf das leb⸗ 
hafteſte die Außerungen, die der Abgeordnete 
Dr. Wildgrube getan hat.“ 

Dazu ſchreibt nun wieder die „Oeutſche 
Tageszeitung“ (Nr. 99) der „Norddeutſchen 
Allgemeinen Zeitung“ ins — „Dienſtbuch“: 
„tie ſcheine noch immer nicht gelernt zu 
haben, mit der Autorität, die ihr in ſolchen 
Dingen zuſtehen folite, fo umzugehen, daß 
biefe Autorität geſtärkt und nicht geſchwächt 
wird. Der Abgeordnete Dr. Wildgrube hat 
dem ungariſchen Minifterpräfidenten keine 
‚Rüge erteilt, wohl aber gewiſſe Bedenken 
und auch eine Kritik ausgeſprochen. Das 
zu tun, ſteht jedem Politiker frei; es kann 


nur verlangt werden, daß er, ganz beſonders 


natürlich in dieſer Kriegszeit, nicht die durch 


naheliegende Rüdfichten gebotenen Grenzen 
überfchreitet. Ob das in dieſem Falle geſchehen 
ei, Darüber werden auch manche, bie in der 
Sache mit dem Abgeordneten Dr. Wildgrube 
richt übereinſtimmen, anderer Anſicht fein 
ls die Norddeutihe Allgemeine Zeitung‘; 
im Das Urteil des Regierungsorgans verliert 
‚erabe in dieſem Punkt etwas an Gewicht, 
peil es fid felber in ber Form vergreift. 
ze wäre nad allem wohl zweckmäßiger Ge” 
prefers, wenn die ‚Norddeutiche Allgemeine 
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Zeitung“ keine in der Form verfehlte ‚Rüge‘ 
ſondern nur die fachlichen Bedenken aus- 
geſprochen hätte, die zu äußern jedermann 
für ihr gutes Recht halten wird.“ 


e 


Die geographiſche Lage 
le „O. T.“ bedauert, daß in Ungarn 
die Führerſchaft Großbritanniens nicht 
ſo erkannt und ſo bezeichnet werde, wie es 
dem Weſen der Dinge entſpricht. Das ſei 
ja bis zu einem gewiſſen Grade begreiflich 
und ergebe fid) (don aus der geographiſchen 
Lage Ungarns: | 
„Gleichwohl muß man vom reihedeu?fchen 
Standpuntte nidt nur, fondern aud vom 
öſterreichiſchen und vom ungarifden 
wünſchen, daß ſolche Erkenntnis Platz 
greife. Graf Tisza bat die Bemerkung Ge” 
macht: Man führe dieſen Krieg ‚zur Rettung 
unſeres angegriffenen Lebens. Wir werden 
ihn gegen jeden führen unter allen Umftänden 
ſo lange, aber auch nicht eine Minute 
länger, als zur Rettung unſeres Lebens, 
unſerer Sicherheit und unſerer Eriftenz- 
intereſſen notwendig ۱۲۳۰ Dieſe Wen- 
dungen (inb an und für fid gewiß ein- 
wandfrei, aber allgemein gehalten 
und nicht nur dehnbar, ſondern je nach 
dem politiſchen Standpunkte auch ver- 
ſchieden zu beurteilen. Dieſer Gedanke 
drängt ſich um ſo mehr auf, als Graf Tisza 
nur die Angriffsluſt Frankreichs und 
Rußlands erwähnt hat, aber nicht den 
großbritanniſchen Vernichtungswillen, 
der ſich freilich in erſter Linie gegen das 
Deuifche Reich und die Türkei wendet. Un- 
garn gegenüber befleißigt ſich die bri- 
tiſche und franzöſiſche Preſſe dauernd 
eines überredend verſöhnlichen Tones. 
Der Deutſche Kaiſer bat anläßlich 
ſeiner neulichen Anweſenheit in Wien einem 
Schriftſteller gegenüber die Wendung ge- 
braucht, daß nicht nur Seutfdlanb, ſondern 
auch die europäifhen Neutralen mit auf dem 
Boden der europäiſchen Feſtlandsintereſſen 
dem Angelſachſentum gegenüber ſtänden. 
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Die Intereſſen der Bundesgenoſſen ۱ 
ſich vielleicht auf dem Papier trennen, 
aber nicht in Wirklichkeit.“ 

Auch Ungarn wird durch ſeine geographiſche 
Lage vor dem engliſchen Großbetrieb nur fo 
lange geſchützt, als es einer ichen 
„Entente“ (ob das heute — nicht in alle 
Ewigkeit — wohl England ift?) nicht einfiele, 
nach Zerſchmetterung Oſterreichs und des 
Deutfchen Reiches, Ungarn als Laufd- 
objekt an Rußland auszuliefern. England 
bat mit Tauſchobjekten ſchon in ganz anderen 
geographiſchen Lagen gehandelt. Und je 
billiger das Objekt zu haben war, um ſo 
beſſer. Eigentlich durfte es nichts koſten. 

Damit foll nicht gefagt fein, daß England 
darauf angewicfen wäre, Ungarn nur an 
Rußland zu verkaufen, oder Rußland in 
Tauſch zu geben. Aber daruber darf man in 
Ungarn ohne Sorge ſein: Eng land ſelbſt 
würde Ungarn nicht gnnettieren. 

۰ 


Vor Tiſche las man anders 


m roten „Tag“, der Beilage zum offi- 

ziöfen ſchwarzen „Tag“ oder „Berliner 
Lokalanzeiger“, darf (id) Profeſſor Dr. R. 
Zannaſch, wie folgt äußern: 

„Die Erfahrungen mit Nordamerika und 
mit der ſchillernden, damäleonartigen Politik 
Wilſons, die dieſen zum Kommanditiſten 
Englands ſtempelt, konnten nicht den min- 
deſten Zweifel beſtehen laſſen, daß ſchließlich 
mit einer Runktatorpolitik gebrochen 
werden mußte, welche den Krieg und 
feine Entſcheidung in unbegrenzte Sab- 
nen oder auf einen toten Strang ſchob. 
Das war es ja, was England und ſeine 
Verbündeten anſtrebten. Auf dieſe Weiſe 
ſollten wir und unſere Verbündeten der 
militäriſchen wie wirtſchaftlichen Aus- 
zehrung anheimfallen, und Mr. Wilſon 
war bewußtermaßen der Förderer die- 
ſer Politik. Je weniger widerſtandsfähig 
wir, um fe fdwdder und jämmerlicher 
wurden auch unſere Gegner. Das war will- 
kommenes Waſſer auf die Mühle, die ſich in 
Waſhington drehte, und jeder ſchlaue 6 
verſtand dieſe Politik, dieſe Politik, dieſe echt 


Auf det 20 


amerikaniſche, populäre Politik, welche dk 
Union als Herrſcherin des Erdballs bereit 
in der Nähe erblickte. 

Und das alles war fo billig ae 
langen, auch eventuell ohne Krieg, in be 
Hoffnung, daß die Zentralſtaaten durch die 
Abberufung der Geſandten und Ronfuin {id 
bluffen ließen! Auch wenn es wittld 
zum Kriege käme, ſo brauchte Amerika auf 
längere Zeit hinaus ſeine vorläufig geringe 
militäriſche Rraft nicht voll zu entwideln, 
könnte die Hauptarbeit unſern bisherigen 
Gegnern fiberlaffen. Alles ganz nach eng- 
liſchem Vorbild, was nun freilich ۶ 
erheblich verblaßt ijt: business as usus, 
b. h. Abbruch der Beziehungen oder Kriegs 
zuſtand, ſoweit das cine oder das andere paßt! 

Dak die Auszehrungs- und ۳ 
ſuchtspolitik uns nicht länger nasführen 
durfte — fie hat es ſchon lange, über 
Gebühr, getan — war verſtändlich. & 
mußte damit aufgeräumt werden. Haben 
wir den Hılfsdienfl bis zum letzten Mann m 
bis zur letzten Frau organiſiert, um bet 
friedensphiloſophiſchen Reden Wilſons halber, 
bat unfer Volk 2% Zahre Ströme 
Blutes vergoffen, gehungert, ۲ 
und ſonſt geduldet, ſeine Erſparniſſe 
geopfert, um weiterhin ruhig ۳۳ 
feben, wie die Amerikaner unſeten 
Feinden Munition, Waffen, Nahrung? 
mittel liefern, dabei für Neutralität ۰ 
men und ſich den Beutel füllen? Oann doch 
lieber zum entſcheidenden Rampfe drängen, 
in welchem zunächft bie Nordamerikaner nich 
mitzuwirken in der Lage ſind. Können ſie 
uns überhaupt durch ihre übe rpfiffige 
Politik mehr ſchädigen, als durch ihre 
zweideutige Neutralität?“ 

Die Leſer werden fid lebhaft erinnern, 
daß dieſe Auffaffung und Beurteilung unferer 
Amerikapolitik feit Jahr und Tag im Türmer 
vertreten worden ift, ſoweit es die äußeren 
Umſtände uns irgend geftatteten. Oenn es 
iſt noch gar nicht lange her, da wurde in den 
Blättern mit der Orientierung des „Berliner 
Lokal- Anzeigers“ das genaue Gegenteil ge 
predigt und galt jedes kritiſche Wort gegen 
Wilſon und feine Union als ſtraͤfliche Ketzerei. 


| 


| 


Auf der Watte 


wenn es überhaupt ausgefproden werden 
durfte. Es hat alſo eine völlige, hoffentlich 
aber auch nachhaltige „Neuorientierung“ 
ſtattgefunden, was nur zu begrüßen iſt. Aber 
erſtaunlich iſt es doch, wie über Nacht ſich 
Meinungen ändern können, die geſtern abend 
noch mit Motorbetrieb jede andere bröhnend 
zu zeiſtampfen drohten. Gr. 
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Diplomatiſcher „Schutz“ der 
Auslandsdeutſchen 


3 der Sitzung des preußiſchen Abgeorb- 
netenhauſes vom 20. Februar ds. 3s. 
ſagte der Abgeordnete Dr. Beumer: 
„Unſere Ausfuhr werden wir nach dem 
Kriege uns wieder erobern, wenn unſere 
Diplomatie nicht wieder in die alten Fehler 
verfällt. Dieſe Fehler laſſen drei Erklärungen 
zu: Entweder haben fie ihre Aufgabe nicht er- 
füllen können — das darf ich nicht annehmen, 
weil man doch die kluͤgſten Leute zu Oiplo- 
maten macht (Heiterkeit) —, oder ſie haben 
es nicht gewollt — das wäre ſehr ſchlimm —, 
oder fie haben es nicht gedurft auf hoheren 
Befehl — und das wäre das Allerſchlimmſte. 
Gegen alle Verleumdungen Oeutſch— 
lands in der aus ländiſchen Preſſe haben 
ſich dieſe hochmütigen Herren ableb- 
nend verhalten, als fie von Znduftriel- 
len und Kaufleuten darauf hingewieſen 
wurden, die Sache richtig zu ſtellen. Er- 
fahrene Zournaliſten müßten hier zur 
Mitarbeit herangezogen werden, da ſie doch 
in erſter Linie dazu befähigt ſind. Leider 
beſteht an den maßgebenden Stellen 
vielfach nicht mehr die 9۵۰۲1] 
der Aus landsdeutſchen, wie fic unter 
Bismarck vorhanden war. Was ſoll man 
bazu ſagen, wenn in einer offiziellen Ant- 
wort darauf hingewieſen wird, daß doch alle 
Oeutſchen, die fid) einen Virkungskreis im 
Auslande geſchaffen haben, das nur hätten 
tun können mit der Gewißheit, daß ſie im 
Falle eines Rrieges aus der neuen Heimat 
ausge wie ſen werden würden. Sie find 
ja nicht einmal rechtzeitig gewarnt 
worden! Oer deutſche Geſandte in 
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England wußte ja am 2. Auguſt noch 
nicht, daß irgendwelche Verwicklungen 
kommen würden. Bismarck dachte anders. 
Als ihn bei der Beſitzergreifung von Angrape- 
quena bet Abg. Bamberger auf die Schwierig- 
keiten hinwies, im Falle eines Krieges den 
Auslandsdeutſchen den nötigen Schutz zu 
gewähren, da war es ihm, wie er fpäter 
einmal geäußert hat, nicht mog lich, auszu- 
ſprechen, daß das Oeutſche Reich zu 
bilflos, zu arm, zu ſchwach dazu ſei. 
Er habe nicht den Mut gehabt, eine ſolche 
Bankerotterklärung auszuſprechen. Pas ijt 
die Art eines ſelbſtbewußten Reichs- 
kanzlers. Die Grundlage eines Staates 
bildet der ſtaatliche Egoismus, nicht die 
Romantik.“ 


* 


„Am bie Wiinfdhe der Aeu- 


tralen zu erfüllen“ 


bat England die neue Verſchärfung der Gee- 
ſperre gegen die Neutralen befohlen. 
Die „Rreuszeitung“ hält dieſes Mittel („Stirb, 
Vogel, oder frig !“ für eine Verzweiflungs- 
tat, die deutlicher als alles andere beweiſe, 
welche ungeheure Wirkung der un- 
gebemmte U Boot-Rrieg auf England 
auszuüben beginne. Aber England -Amerika 
kommt — um „Menſchlichkeit“ — nie in Ver- 
legenheit: nur aus Entgegenkommen gegen 
bie Neutralen, nur um ihren Wüuͤnſchen zart- 
füblenb zuvorzukommen, tut es noch ein Ab- 
riges zu all den andern Wohltaten für die 
Neutralen. 

„Es handelt ſich hier nicht ſo ſehr um eine 
wirkſamere Unterbindung etwaiger neutraler 
Zufuhren nach Deutſchland, als vielmehr um 
eine neue Gewalttat gegen die Neutralen. 
Stellte ſchon bie letzte Bunkerkohlen verfügung, 
nach der neutrale Schiffe nur dann auf die 
Verſorgung mit Heizmitteln in engliſchen 
Häfen rechnen durften, wenn ſie ſich zu 
Fronfahrten für England bereit finden 
laifen, einen unerhörten Eingriff in die 
Rechte der Neutralen dar, ſo ſetzt die neue 
Verfügung den Vergewaltigungen der neu- 
tralen Schiffahrt, die ſich England und ſeine 
Verbündeten im Laufe des Krieges haben 
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zuſchulden kommen lajjen, die Krone auf. 
Die engliſchen Maßnahmen bedeuten nichts 
mehr und nichts weniger als die Ver— 
bángung der Sperre über alle neu— 
tralen Länder. England droht alle neu— 
tralen Schiffe, die nach oder von einem 
Hafen fahren, von wo aus es möglich 
iſt, feindliches Gebiet zu erreichen, ohne 
vorher einen Hafen des Vierverbandes an- 
zulaufen, aufzubringen und ohne Aus- 
nahme als Bannware führend an- 
zuſehen. England will alſo die neutralen 
Schiffe, bie es unter den gegebenen Verhält- 
niſſen begreiflicherweiſe vorziehen, die eng- 
liſchen Gewäffer zu meiden, zwingen, feine 
Häfen anzulaufen und ſich damit in die 
Gefahrzone der deutſchen Seeſperre 
zu begeben. Außer dem Nebenzweck, die 
neutralen Schiffe nach Möglichkeit ihrer wert- 
vollen Ladung zu berauben, läuft die 
engliſche Maßnahme in der Hauptſache darauf 
hinaus, ihren Frachtraum feſtzuhalten, 
zu beſchlagnahmen und in den eng- 
liſchen Frondienſt zu zwingen, denn 
ſind die Schiffe erſt einmal in den engliſchen 
Häfen, ſo iſt England in der Lage, im Tauſch 
für Kohlen ober Proviantlieferung die Forde; 
rung an die Schiffe zu ſtellen, Zwangs- 
reifen für England zu unternehmen, ohne 
daß ſie das Recht und die Moͤglichkeit der 
Ablehnung haben. Auf dieſe Weiſe glaubt 
England der immer drohender werdenden 
Frachtraumnot abzuhelfen. Und alle dieſe 
Maßnahntien trifft England, wie Lord Cecil 
verſichert, um die Wünſche der Neutralen 
zu erfüllen. Alſo bedeuten die Schwarzen 
Liſten, die Handelsſpionage, die Beſchlag- 
nahme der Briefpoſt ein Entgegenkommen 
Englands den Neutralen gegenüber!“ 

„Edel ſei der Menſch, hilfreich und gut“ — 
ſagt Goethe. Das ift England — bei Strafe! — 
immer geweſen und wird's ſo lange bleiben, 
als ibm kein ebenbürtiger Machtwille 
dieſe — heute — auch von ehrlichen Neu- 
tralen längſt durchſchaute Maske in 
Fetzen vom Geſicht berunterbautl 

„Im bisherigen Verlaufe des Krieges 
baben die neutralen Staaten, geblendet durch 
die Seemacht Englands, faſt ۵ 


Auf bec Work 


dem engliſchen Oruck fid gefügt. ۷ 
neutralen Mächte haben es nie für angebracht 
gehalten, der engliſchen Willkür energiſchen 
Widerſtand entgegenzuſetzen. Aller Voraus- 
ſicht nach wird es auch dieſes Mal nicht anders 
ſein, und es iſt damit zu rechnen, daß ſie auch 
die neuen engliſchen Beſchränkungen ohne 
einen Erfolg verſprechenden Proteſt ۳ 
nehmen werden, wenn auch bie Erbitterung 
über das Vorgehen Englands im Wachſen 
begriffen ſcheint.“ 
Was ſind — ohne deutſche Unerbittlichkeit 
— neutrale „Erbitterungen“? So woblieil, 
wie deutſche moraliſche „Entrüſtungen“! — 
ga, wenn unſere großen Tatmänner übetall 
nach dem Rechten ſehen könnten! Aber die 
haben ſchon Übermenſchliches — weit über 
ihr eigenes, unerhörtes Reich — errungen. 
Das weiß jedes deutſche Kind, — Vater und 
Retter heißen ſie dem ganzen deutſchen Volle, 
ob es nun die Feder, den Hammer, den Pilus 
führt oder das Schwert. Aber ſie haben noch 
ein anderes Schwert aus Alberichs Zaubet 
erldft, das Schwert, das, bald 0 
ſtählernes Siegesſingen nun in uns allen 
wieder erklingen läßt.. 
Und doch altgewohnte Zwiſchen⸗ 
ſpiele, klapperbeinige Totentänze — det 
hemmende, läbmende Zweifel —, Mehltau, 
der auf die kaum ert wieder froftentfpannte 
Flur fallen muß? — Weil auch dieſer neue 
Wein durch die alten Schläuche gehen muß? 
Sa, muß denn dieſer allzu ſeßhafte „Erden 
reſt, zu tragen peinlich“, allet ſieghaften 
Urkraft bleibend ſich ankleben? Wird der 
Wein um des Weines oder um des € lau 
ches willen gekeltert? Um — die Wünide 
der „Neutralen“ zu erfüllen? Gr. 


Nod immer „Hoffnungen“? 


Dung Wolffs Telegraphen- Bureau ward 
uns kundgegeben, daß bie amerikaniſchen 
Mitglieder der Beſatzungen bes ſeinerzeit ein 
gebrachten engliſchen bewaffneten Dampfers 
„Varrowdale“ freigelaſſen worden find. Man 
bat ihre „ausnahmsweiſe Freilaſſung ſchon 
vor längerer Zeit beſchloſſen“. Es ijt, fe 
meint die „Oeutſche Tageszeitung“ Gem 


Auf der Warte 


22. Februar ds. 38., nicht ganz erfichtlich, 
warum man fie dann nicht gleich enticffen 
bat, denn, wie auch die Mitteilung hervor 
hebt, mußten fie von Rechts wegen als Kriegs; 
gefangene behandelt werden. „Die Mit- 
teilung gibt als Gcund an, daß die Leute nicht 
gewußt hätten, daß fie in Deutſchland ale 
Beſatzung eines feindlichen Handelsſchiffes, 
als Kriegsgefangene, behandelt werden wür- 
den. Dieſer Grund würde die Auffaffung 
vorausſetzen, einmal, daß folde Erlld- 
rungen glaubwürdig ſeien, und dann, 
daß man nur das Recht habe, ſolche 
Sefangene als Kriegsgefangene zu 
behandeln, welche mit fröhlichem Frei- 
mute verſichern, daß ſie genau über die 
Folgen ihrer Handlungen unterrichtet 
geweſen ſeien. Wir bekennen, daß uns 
die Logik der Begrundung der Freilaſſung 
nicht ſchlüſſig erſcheint. Nach zahlreichen 
Berichten der ousländiſchen Preſſe iſt ſeit 
Einbringung dieſer Leute von ſeiten der 
Vereinigten Staaten ein ſtarker Oruck 
wie es ſcheint auch mit Androhung der 
Kriegserklärung auf die deutſche Ne- 
gierung ausgeübt worden. 

Der Schluß der Mitteilung nun fällt aus 
ihrem ſonſtigen Rahmen heraus, denn er 
bebt hervor, daß die deutſchen Schiffe in 
Amerika nicht beſchlagnahmt und ihre Be- 
ſatzungen nicht interniert ſeien. Nachdem 
mcn das erfahren habe, ſeien bie Varrowdale; 
leute freigegeben worden. Auch die Logik 
eines ſolchen „Ausgleichs verfahrens“ entzieht 
fid) unſerem Verſtändnis: bie Yarrowdale- 
leute wurden mit Recht als ۰ 
gefangene behandelt, die deutſchen 
Dampfer und ihre Beſatzungen wären 
gegen alles Recht beſchlagnahmt bzw. 
interniert worden. Eine Gefdlagnabme 
und Internierung der deutſchen Handelsſchiffe 
und Mannſchaften kann in Zukunft jeden 
Augenblick und bei jeder Gelegenheit 
von feiten der Vereinigten Staaten vor- 
genommen werben, während bie Jarrowdale⸗ 
leute, einmal freigelaffen, nicht mehr er- 
reichbar find. Alles in allem bebeutet 
mithin bie Freilaffung der Leute ein 
unter amerikaniſchem Drude erfolgtes, 
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durch amerikaniſches Verhalten ſachlich 
keineswegs begründetes deutſches Ent- 
gegenkommen. Hoffen wir, daß es die 
Hoffnungen rechtfertigen werde, welche an- 
ſche inend darauf geſetzt werden.“ 

Von den „Hoffnungen“ auf Amerika 
— bofften wir nun wirklich endlich kuriert 
zu ſein. Es ſcheint aber, wir bedürfen noch 
einer Nachkur. — Herr Gerard ift nicht um- 
ſonſt ſo lange als Botſchafter des neutralen 
Herrn Wilſon in Berlin geblieben; nicht 
umſonſt hat er den Herrn Reichskanzler 
„ſeinen Freund“ genannt und fiber hätte 
er ſein Spionagebureau am Sitz der deutſchen 
Regierung noch lange nicht geſchloſſen, wenn 
nicht höhere Gewalt dazwiſchen gefahren 
wäre. Gott fei Dank haben wir noch einen 
Raifer, Gott (ci Dank haben wir noch auch 
Hindenburg und Ludendorff. 


Ainter dem Schutze des neu- 


tralen Sternenbanners 


er berüchtigte Renegat Weil, der ſich 
in England den feine ganze Perfönlich- 
keit ſo treffend bezeichnenden Namen: 
Wile beigelegt hat, hat bei Gelegenheit eines 
in London in der „Aeolian Hall“ Ende ga- 
nuar d. 8. gehaltenen Vortrags über bas 
Thema: „Deutſchland — — geſtern und 
heute“, einige gerade jetzt recht wichtige 
Mitteilungen über die Zahl der Amerikaner, 
die als Freiwillige im engliſchen Heere 
dienen, gemacht. 

Wenn auch der ganze Mr. Weil nur aus 
Schwindel beſteht, ſo liegt doch gerade hier 
kein Grund vor anzunehmen, daß er auch 
diesmal wieder „wiled“, zu gut deutſch: 
betrogen habe, denn die von ihm genannte 
Zahl ſtammt, wie er beſonders hervorhebt, 
nicht von ihm, es ift eine amtliche Schätzung! 
Er ſagte mit einer Verbeugung vor dem 
ſtammverwandten Amerika, man ſchätze die 
Zahl der bei den engliſchen Truppen auf den 
verſchiedenen Fronten gegen die Mittel- 
mächte kämpfenden Amerikaner auf rund 
eine Viertel Million. 

Und alle dieſe Leute find ebenſo wie die 
ungezählten Maſſen von Waffen und Mu- 
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nition unter dem Schutze der neutralen 
Flagge Amerikas herübergekommen 
und wehe, wenn einem dieſer Tramps 
auf ſeiner Fahrt nach England ein 
Haar gekrümmt worden wäre! Senn 
die amerikaniſche Regierung antwortete auf 
die deutſche Note vom 4. Mai mit einer 
neuen Note vom 10. Mai, die mit dem folgen- 
den Satze ſchloß: „Um jedoch die Möglichkeit 
eines Mißverſtändniſſes zu vermeiden, teilt 
die Regierung der Vereinigten Staaten der 
Raiferlihen Regierung mit, daß fie keinen 
Augenblick den Gedanken in Betracht ziehen, 
geſchweige denn erörtern kann, daß die 
Achtung der Rechte amerikaniſcher Bürger 
auf der hohen See von ſeiten der deutſchen 
Marine behörden in irgend einer Weiſe oder 
in geringſtem Grade von dem Verhalten 
irgend einer anderen Regierung, das die 
Rechte der Neutralen und Nichtkämpfenden 
berührt, abhängig gemacht werden ſollte. 
Die Verantwortlichkeit in dieſen Dingen iſt 
getrennt, nicht gemeinſam, abfolut nicht 
relativ.“ | 
Als jetzt bie deutſche Regierung, genau 
nach ihrem f. Z. ausdrücklich vorbehaltenen 
Rechte, dieſen ſtändigen Neutralitätsbrüchen 
und Völkerrechts verletzungen durch Eröffnung 
des neuen U Boot-Krieges ein energiſches 
Halt! gebot, da ließ der „Friedens-Präſident“ 
ſeine Maske fallen und bekannte ſich offen als 
Parteigänger der engliſchen Gewalt; und 
Pirateriepolitiker. Wir haben das nicht 
anders erwartet! Unſere U Boote werden, 
außer der Lebensmittelzufuhr und den Mu- 
nitions- und Waffenſendungen, in Zukunft 
auch die Reifen ſolcher „Neutraler“ — ganzer 
und halber — zu verhindern haben und 
wiſſen. Je energiſcher das geſchehen wird, 
deſto näher ſind wir einem ſiegreichen Ende 
dieſes uns ſo frevelhaft aufgezwungenen 
Krieges. F. K. 


* 


Qureben Hilft — 9 


eringe find heute für uns ein feltener 
Leckerbiſſen. Brot, Fleiſch, Butter u. a. 
bekommen wir regelmäßig, wenn auch nicht 
„verwöhnten Anſprüchen genügend“, zu- 


Auf der Gant 


geteilt — Heringe nicht. Und dabei iſt in 
Holland ein riefiger Vorrat dem Der 
derben ausgeſetzt. Wie aus dem Hay 
gemeldet wird, dürfen die Heringe nicht 
nad Deutſchlund, können aber nur ſchwet 
irgend anderswo hingebracht werden, um 
in Holland ſelbſt können ſie nicht verbrauch 
werden. Der Vorrat beläuft ſich auf ۳ 
taufende von Tonnen, und wenn die N 
gierung nicht ſchnell Mittel ergreift, dieſen 
Vorrat dem Verbrauch zuzuführen, ſo geht 
er verloren. Die „Magdeburgiſche Zeitung’ 
redet nun den Holländern gut zu: 

„Von deutſcher Seite kann man da den 
Neutralen nur raten: Schickt alles nach 
Deutſchland! Ihr ſeid durch vertragliche 
Abmachungen an England gebunden, des 
nicht zu tun? Narren! Hat England euch 
eine, aber auch nur eine Abmachung ge 
halten? Es will euch nicht geben, worauf 
ihr rechtlichen und verbrieften Anſpruc 
habt, für alles forderte es eine ۰ 
leiſtung, die zugleich eine Parteilichkeit gegen 
Oeutſchland iſt. So ſind eure Bindungen 
ohnehin ungültig, weil fie gegen die guten 
Sitten verſtoßen. Aber ihr fürchtet ko 
Rache? Ihr braucht fie nicht zu fürchten. & 
will euch nicht nur nichts mehr liefern, es 
kann es gar nicht, dafür ۲ 
U-Boote, die jedes aus engliſchem Hafen 
fahrende Schiff verſenken. Und meint ibt, 
ſeine Dreadnoughts würden vor Amſterdam 
oder Kopenhagen erſcheinen wie einſt Nelſom 
Geſchwader? Sie werden nicht, fie wr 
ſtecken ſich in den geheimſten heimiſchen 
Buchten aus Furcht vor dem Sieger von 
Skagerrak und feinen U-Booten! Ihr ji 
alfo weder moraliſch noch phyſiſch mebt ont 
feiner Fuchtel. Warum alfo wollt ihr eure 
wirtſchaftlichen Nöte vermehren, indem ihr 
eure Produkte in Lagern und auf den Hafen · 
ſtaden verderben laßt? Ihr ſeid in einem 
Notſtande und kommt mit jedem Tage tieftt 
in ihn binein, derweil ihr die Moglichkeit 
habt, ihm zu entgehen. England kann euch 
nichts, Deutfchland kann und iſt gewillt, euch 
wenigſtens das Notwendigſte zu geben, um 
euch für gutes Geld abzukaufen, was ik 
eurem Peiniger liefern ſolltet, damit — et 


Auf det Warte 


euer Tyrann bleiben könne! Narren noch 
einmal, wenn ihr ſchwankt und zaudert! Eure 
Freiheit des Handels und Handelns, die Eng- 
land euch mit glatten Worten verbürgte, und 
die es ſchamlos vergewaltigte — ihr könnt ſie 
nur erhalten, wenn die deutſchen U-Boote 
den Hunger in England erzeugen. Und jetzt 
habt ihr die Möglichkeit, ein beſcheidenes 
Teil dazu beizutragen. Wollt ihr euch die 
Schickſalsfrage verſagen? Wir ſchaffen's auch 
ohne euch, aber eure Rinder und Enkel werden 
euch verſpotten, wenn ihr das Gebot der 
Stunde nicht erkennt!“ 

Das Magdeburger Blatt hat ja fo Per 
Aber recht haben allein hilft manchmal fo 
wenig wie Zureden allein. So ganz einfach, 
wie die Magdeburgerin ſich das vorftellt, 
liegt die Sache doch nicht. Erſt die Holländer 
(wie alle anderen Neutralen auch) überzeugen, 
daß wir auch wirklich nicht nur die Macht 
- haben, ſondern auch den unerbittlichen Willen, 
die eiſerne Entſchloſſenheit, die zähe Aus- 
dauer, unſere Macht in Taten umzuſetzen, 
wie die Engländer, — das würde den Neu- 
tralen mit viel weniger Recht und Zureden 


eingehen. Und — wir hätten die Heringe. 


Aber [don eine gute — Kaufmanns 
politik der „Zentral-Einkaufs-Geſellſchaft“, 
und wie bie Amter alle heißen, hätte Rat 
ſchaffen können. Manche Neutralen würden 
fid vielleicht gar nicht fo einſeitig auf England 
haben feſtlegen laſſen, wenn wir {e (bft nur — 
in jeder dieſer Hinſichten — beſſer beraten 
geweſen wären. Oas ſollte eigentlich nicht 
erſt geſagt zu werden brauchen — denn in 
dieſem Punkt herrſcht heute noch ungetrübter 
Burgfrieden. Gr. 


* 


Blumen und 6 


Qr Botſchafter in Wilſons Vereinigten 
Staaten, der Herr Graf Bernſtorff, hat 
fi für feine — Verabſchiedung in ergreifen; 
der Weife bedankt. „Man kann nicht ſagen,“ 
meint Graf Reventlow, „daß die Veröffent- 
lichung feines von Freundſchaft uͤberflie ßen; 
den Herzens in den gegenwärtigen Augenblick 
hineinpaßt. Der bisherige Botſchafter betont 
zwar, daß er ſich nur an ſeine perſönlichen 
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Freunde wendet. Aber wenn das der Fall 
war, ſo hätte ſich dieſer Erguß wohl unter 
Ausſchluß der Öffentlichkeit vollziehen laſſen. 
Oaß bie Worte des Botſchafters tatſächlich 
aber nicht nur den perſönlichen Freunden ge- 
golten haben, geht aus dem Satze hervor: 
„Ich hoffe, daß der Krieg vermieden werden 
und die alten freundſchaftlichen Beziehungen 
zwiſchen den Vereinigten Staaten und 
Deutſchland bald wiederhergeſtellt werden.‘ 
Die Beziehungen find durch den Präſidenten 
Wilſon abgebrochen worden, und zwar unter 
Umftdnden und in einer Weiſe, daß man 
dieſe Abſchiedsworte des bisherigen deutſchen 
Botſchafters nicht als am Platze bezeichnen 
kann. — Zn einer letzten Antwort an das 
amerikaniſche Volk“ dankt Graf Bernſtorff 
noch für Blumen und Geſchenke. Sind 
er und feine Gattin denn vom amerikani- 
ſchen Volke“ beſchenkt worden? Es will uns 
ſcheinen, als ob der ehemalige Botſchafter 
nicht ganz über das richtige Augenmaß ver- 
füge. Aber rührend ſind und bleiben dieſe 
Kundgebungen —: ‚Lebt wohl, ihr Berge, ihr 
geliebten Triften!“ 


* 


Die verkannte Italia 


er Petersburger Berichterſtatter des 
„Giornale d'Italia“ beklagt mit be- 
gründetem Schmerze, daß Italien in Charkow 
ſchnöde verkannt werde. Ganz gemein iſt 
er nur zu oft gefragt worden: „Wie konn- 
ten die Italiener als Verbündete Ofter- 
reich- Ungarns dieſem in den Rüden 
fallen?“ Oer Berichterſtatter meint, bei 
ſolchen Fragen könne man fdwermitig wer- 
ben. Es fei auch bedauerlich, daß man außer- 
halb von Petersburg nichts von Stalien 
wiſſe. Für die Provinz exiſtiere Italien fo 
gut wie gar nicht, und man ſtelle es kaum 
höher als Portugal. 

Es ijt nicht zu unterſchätzen, daß bie öffent- 
liche Meinung in Rußland über Bündnispflid- 
ten immerhin doch noch anftändiger denkt, als 
die italieniſche Kultur — und das muß man 
aus italieniſchem Runde hören? Armes — 
„Portugal“! Gr. 
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Diplomatiſches 


OB" dem Rüdtritt bes Herrn be Glaparébe 
von bem Berliner Gefanbtenpoften bat 
der eidgenöſſiſche Bundesrat für rätlich er- 
achtet, einſtweilig und für bie Dauer der fchwie- 
tigen Zeitlage feinem der Herren aus der 
Diplomatie, fondern einen perfönlich als 
tüchtig bekannten Mann, den bisherigen Prä- 
ſidenten der ſchweizeriſchen Bundesbahnen, 
Dr. Haab, nach Berlin zu ſenden. Mitbeſtim- 
mend hierfür war, daß ſich die Schweiz ſchon 
in der Perſon des römiſchen Geſandten, des 
ebenfalls nicht aus dem diplomatiſchen Dienjt 
hervorgegangenen Herrn von Planta, eines 
Vertreters von verläjjiger Klugheit und Ener- 
gie erfreut, wie man ſie braucht, wenn die 
Diplomatie in die Lage kommt, politiſche 
Aufgaben zu erfüllen. — 

Sehr hübſch war, was im Tuͤrmer Heft 10 
S. 692 von dem Herrn v. Flotow und ſeiner 
Abweſenheit vom Amtsſitz während der be- 
denklichſten Zuſpitzung der Marokkokriſis er- 
zählt wurde. Die „perſönliche Abweſenheit“ 
iſt übrigens darin typiſch, daß ſie ſich auch in 
die Sphären der „Berufs“-Konſuln und der 
Generalkonſuln erſtreckt. 

Zn den unbeſchreiblich geſcheiten Mit- 
teilungen, die unſer exmittierter Geſandter 
in Athen, Graf M., über die Miniſter dort 
und den König Konſtantin einem Zourna- 
liſten der däniſchen „Nationaltidende“ machte, 
erwähnte er auch, als die Aufforderung der 
Entente, Athen zu verlaſſen, an die deutſche 
Geſandtſchaft erging: „Ich ſelbſt war nicht 
anweſend.“ „Das Perſonal verweigerte die 
Annahme des Schreibens.“ Demnach iſt 
das „Perſonal“, wenn doch niemand weiter 
vorhanden ift, dls geſchult genug zu betrady- 
ten, daß man ihm in kritiſchen Angelegenheiten 
die ſelbſtändige Behandlung nicht bloß tat- 
ſächlich, ſondern fortan auch formell über- 
laſſen könnte. 

WVahrhaftig, wir brauchen Neuorientie- 
rung. Und wir mögen dafür von der auch 
hier, wie in allem, bewährten Klugheit der 
Berner Regierung den richtigen Finger- 
ze ig entnehmen. Seit dem Januar iſt uns die 
große Hoffnung aufgeſtiegen, daß vielleicht nun 


Auf ber Ware 


Muck und Veiſtand in die auswärtige Polit: 
des Deutſchen Reiches kommen ſollen. Drum 
aber auch fort mit Lemuren, die da nur im 
Wege ſtehen. Raus mit ben Unnützlichen, 
raus da aus dem Haus da, „wo ber imme 
mann das Loch gelaſſen hat“ — ſagt eine 
volkstümliche Redewendung. F. 


Brot, Schwamm und Harfe 


ieder einmal (zu Kaiſers Geburtstag) 

preift ein deutſcher Diplomat, Ge- 
(anbter in S., Curopiens „gemeinſames Ruf 
turleben“, bejammert ben „Bruderkrieg“ (), 
hofft von dem „europäiſchen Gefühl“, pre 
die „Entwicklung Europas“ und die „Ent 
wicklung der Menſchheit“. Kultur iſt ki 
ſchön, aber es gehört zu ihr auch geiſtige ۰ 
heit. Wir wollen nicht dahin ſinken, daß wit 
ihr Wort unnützlich im Munde führen, apn’ 
lich den Politikern der Franzoſen, Staliener 
und Portugieſen, die, je unwiſſender und un 
gebildeter ſie perſönlich ſind, deſto blaueren 
Sunjt von der Ziviliſation zu reden pflegen. 


Wir danken überhaupt für dieſe Brüder. — - 
Mitten im letzten, höchſten Krafteinſatz des 


Krieges, der um unſer Daſein geht, ziemt es 
ſich nicht, von der gemeinſamen Kultur zu 
flennen. Die europäifchen Brüder haben un: 
Hunnen öffentlich infamiert und aus bit 


Kulturmenſchheit ausgeſtoßen; da muß dann 
an ſichtbaren Stellen ein beſtimmter Tall 


vorhanden fein, der auch ben falſchen ۳ 
ſchein vermeidet, als mochte man ſich ſchon 


wieder anwinſeln. Nebenbei beſoldet bisher ` 
noch immer das Deutſche Reich dieſe Herten 
als „Vertreter“ und nicht Europa oder das 


„Berliner Tageblatt“. 

Zur Kultur gehört auch, daß man des 
Notdürftige von den Lehren der Geſchichte 
weiß. Nie haben fid) Völker reblichere und 
ſelbſtloſere Mühe um die Rultur gegeben, als 
die Oſtgoten und die Wandalen, und felanst 
ihre Re iche blühten und ſtark waren, find ji 
darin ſtaunend und bewundernd anerkannt 
worden. Die Wandalen haben ſo rechtſchaffen 
ben Augiasſtall der römiſch-afrikaniſchen Per 
vinzverhältniſſe gefäubert, daß felbft die Ver 
biffenbeit konfeſſioneller Feind ſchaft bie rem 
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[hen kirchlichen Schriftfteller nicht hindert, an 
diefen germaniſchen Arianern eine unge kannte 
Reinheit und ihnen natürliche ſittliche Strenge 
zu rühnien. Daß man in Rom die antiken 
Skulpturen banauſiſch-gleichgültig in die Rata- 
pulten lud, während fie ein Geiſerich als Runft- 
werke ſchãtzte, iff die ungefähre Parallele dazu, 
wie bie Deutfden ben Reimſer Dom kunft- 
wiſſenſchaftlich behandelt haben unb die Fran; 
zoſen ibn militäriſch benutzten. — Dak es noch 
heute Staliener gibt, iſt das alleinige Werk 
Theodorichs des Goten — und leider das ein- 
zige, das er hinterlaſſen hat. Mit einer Tat- 
kraft ohnegleichen hat er das durch den fiber- 
ſeeiſchen Korn- Großhandel verödete Stalien 
regeneriert, entſumpft, bewäſſert, neu befie- 
delt, das bei Nichtstun und Staatsalmoſen 
verkommene großſtädtiſche Proletariat aufs 
Land hinausgeführt, Bauern- und Hand- 
werkerſtände anſtatt der Sklaveninduſtrie des 
Latifundien kapitalismus erneuert, ein phy- 
ſiſch und ſittlich ſchon ſterdendes Volkstum 
wieder auf bie Beine gebracht. — Politiſch 
find Goten wie Vandalen beide an ihrer natio- 
nalen Rnochenerweichung zugrunde gegangen, 
dadurch, daß ſie für ihre Zukunft das Richtige 
verfdumten, daß ſowohl ihre Handlungen wie 
ihre verhaͤngnis vollen Unterlaſſungen immer 
nur demütig hoffend auf den Beifall derjeni- 
gen zielten, bie bloß auf den Augenblick lauer; 
ten, ſie zu verderben: der römiſchen Haſſer 
dieſer für fie lächerlichen großherzigen Ger- 
manen und der argliſtigen oſtrömiſchen Politik. 
Hätten ſie für ſich geſorgt, für ihre eigenen 
Reiche und Völker, fo ſpräche die Welt heute 
anders von Goten und Wandalen, die nun 
wohl für alle Ewigkeit mit einer der verlogen 
ſten und ſchändlichſten von allen unauecott- 
baren Verdrehungen beladen bleiben. 
i Ed. H. 


Für unſere Gegner 


ange Zeit haben die Ententegenoſſen auch 

in der Richtung ſich der bedrohten Sivi- 
liſation angenommen, daß ſie das geknechtete 
Deutſchland von feinem inneren Oejpotismus 
lostampfen wollten und gegen bieten die 
übrige Welt beſchützen mußten. Selbſt ihnen 
hat denn doch angeſichts der Haltung der 
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Oeutſchen dieſer Vorwand allmählich zweifel 
haft werden müſſen, und es war ſiill davon 
geworden. Da kommt ihnen denn wieder ein- 
mal (Anfang Februar) das „Berliner Tage- 
blatt“ zu Hilfe, indem es von der „Miföre 
unſerer innerpolitiſchen Verhältniſſe“ ſpricht 
und damit ſein erneuerndes Petroleum auf 
die Lampe füllt, die bis an den Rand des 
Krieges die Kritikloſigkeit der außen wohnen 
den Völker über die in Deutſchland grafficren- 
den Zuſtände erleuchtend aufzuklären liebte. 
Man ſage uns unter unſern Gegnern 
irgendeine Nation, mit der wir hinſichtlich der 
innerpolitiſchen Verhältniſſe tauſchen möchten. 
Nur in einer Beziehung hat das Blatt recht, 
wenn es ſagt, daß unſere Mijere es zur Folge 
hat, auch die Beſſerung der außenpolitiſchen 
Derhältniffe zu erſchweren. Das geſchieht 
durch die fortgeſetzte und anſcheinend in ihrer 
Dreiſtigkeit ununterbrüdbate ۵ 
bec Auslands meinung. Nicht von Mifere 
ſprach Treitſchke, er nannte es mit deutſchem 
Wort, was unſer Unglück ſei. —— 


* 


Geſund und . .. militärfrei 


m „Zeitungs -Verlag“, der Zeitſchrift des 

Vereins der deutſchen Zeitungsverleger, 
findet fid) folgende Anzeige (Perfonen- und 
Ortsnamen find weagelcffen): 

Geſucht von Kreisblatt, plt. (unfern . . .) 
redaktionell vielſeitig gebild., ſehr fleiß., 
alleiniger Redakteur, flotter Tele phon- 
ſtenograph, unverbrauchte, friſche Kraft, 
Buchd ruckfachm., heimiſch in der mob. 
Propag., befáb., b. weit. Ausbau b. Bl. fad;- 
kund. mitzuwirk. — Beding.: Beſtgeordn. 
Famil- u. Dermög.-Derh., geſund, folid, 
ehrenh., militärfrei, wirklich vielſeit. geb. 
Redakteur. Rath. berüdf. Ausführl. An- 
geb. m. Bild, Zeugn., Refer., Anſpr. ver; 
mitt. 

Gefund unb . . . militärfrei! Wo find 
heute die geſunden und dazu militärfreien 
Männer? Es kämen allenfalls Männer über 
45 Jahre in Betracht. Die wird der Herr 
Verleger aber nicht im Auge haben; denn er 
rechnet ausdrücklich auf eine „unverbrauchte, 
friſche Kraft“. Es will ſcheinen, als ob der 
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Herr Verleger, der einen gefunden und 
militärfreien Redakteur fucht, nicht mit dem 
richtigen ſozialen und nicht mit dem richtigen 
vaterländiſchen Zeitgeiſt geſalbt ſei, ſonſt 
würde er [don mit einem weniger als gc- 
ſunden und militärfreien Redakteur vorlieb 
nehmen, ſintemal der von ihm geſuchte Re- 
dakteur eine ganze Reihe löblicher Eigen- 
ſchaften und Fertigkeiten mitbringen ſoll, 
der Herr Verleger aber die Entſoldung eigen- 
artigerweife verſchweigt. A. G. 


Die entſchleierte engliſche 
Sphinx 


er ehemalige Präſident der franzöſiſchen 

Republik Fallière hat fid) zum Pro- 

feſſor an der Sorbonne Edmond Delhart 

über die Ausſichten Englands im Weltkriege 

mit einer Klarheit ausgeſprochen, die man- 

chem Deutſchen manche Enttäufchung hätte 
erſparen können: 

Nur eine Niederlage Deutſchlands würde 
England in die Lage verſetzen, alle Ver- 
ſprechungen zu erfüllen, die es eingegangen 
iſt. An die Macht Englands, an ſeinen 
Kredit klammern ſich die kleinen Staa- 
ten, die ihre Exiſtenz für die Entente in 
die Wagſchale geworfen haben. Ein 
verlorener Krieg ſtreicht Englands 
Flagge von den Meeren, und darum iſt es 
leicht zu verjteben, daß England mit dem 
ganzen Aufgebot ſeiner ungeheuren Macht- 
mittel biefen Krieg führt... Der ganze tunft- 
volle Bau des engliſchen Weltſtaates 
muß in ſich zuſammenfallen, wenn 
ihm ein Eckſtein des Fundaments ent- 
zogen wird. Dieſer Eckſtein iſt der 
Glaube der Welt an Englands Un— 
beſiegbarkeit. Ein nicht gewonnener 
Krieg ift für England ein verílorener 
Krieg. Nach einem erſten großen Erfolg, 
er braucht noch nicht entſcheidender zu ſein, 
wird Englands Sprache in der Friedens frage 
verſöhnlicher klingen. England würde mehr 
als fein Nationalvermögen verlieren, wenn es 
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einen Frieden ſchließen müßte, ber ihm von 
dem deutſchen Sieger diktiert würde, dem 
alle Verbündeten Englands und alle fen 
Schuldner würden dann aus eigener Macht 
vollkommenheit das Guthaben Englands ew 
dem Buche ihrer Staatsſchulden ftreichen. 
Verliert England dieſen Krieg, dann 
hat es ebenſo viele Feinde, wie es 
gegenwärtig Freunde beſitzt. Sarum 
muß England fiegen, vielleicht wurde eg 
der Schein des Sieges genügen.“ 

Englands Macht ift groß, aber feine größte, 
feine kniefällig angebetete Macht ifl der 
Glaube an ſeine Macht. 


Veränderte Wahlrechte 


on neuem drängen Stimmen vor, die 
ſchon vor der Kriegsbeendigung ein 
Neuformung des preußiſchen Wahlrechts, ob 
ob es nichts Eiligeres gäbe, 0 
Machen ſich denn dieſe Leute gar nicht 
klar, in welche ganz unüberfehbaren Ber 
hältniſſe in jeglicher Hinſicht wir nach dem 
Krieg eintreten werden? Dak es geradem 
verbrecheriſch wäre, in dieſe Aufgaben und 
Schwierigkeiten, die an die Einigkeit, Rhe 
beit und Feſtigkeit der Führung die aller 
höchſten Anforderungen ſtellen werden, aud 
noch ein Experiment hineinzuwerfen, übt 
deſſen gewagten und problematiſchen Cha · 
rakter jedenfalls kein Zweifel iſt? G. 9. 


* 


n Stolpe a. b. O. find beim Brand de 
Schloſſes der Familie v. Buch Urkunden 
zerſtört worden, die bis ins 14. ۲ 
zurüdreichen. Sollte موه‎ 
Ereignis — das es auch bleibt, falls die älteren 
Beſtände hiſtoriſch ſchon verwertet waren — 
nicht den Anlaß geben, ſolche Familienarchive 
den beſſer geſicherten Staatsarchlven in Der 
wahrung zu geben? Auch für Archioaken 
kleinerer Gemeinden würde ſich das emp 
fehlen. 9. 
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Nachrichten des Deutſchen Bundes 


zur Bekämpfung fremden und 
Förderung deutſchen Weſens 


Herausgegeben im Auftrage des Arbeitsausſchuſſes 
von Profeſſor Albert Kochendörfſer in Stuttgart 


Nr. 1 


ls vor zwei Jahren der furchtbare 

Weltkrieg über das friedliebende 
deutſche Volk hereinbrach, da verbreitete 
ſich raſch überall das Loſungswort: Los 
von der verächtlichen Fremdtümelei! 
Aus allen Teilen des Reiches und aus 
allen Ständen ertönten laut die Stim- 
men deutſcher Männer und Frauen, die 
verlangten, daß jetzt ein Ende gemacht 
werden müſſe der elenden Bevorzugung 
fremden Weſens, und daß fortan deut- 
ides Weſen im ſtolzen Bewußtſein fei- 
nes Wertes geſchätzt und gepflegt wer- 
den müſſe. Solche Stimmen ſind ja 
nicht neu; ſeit vielen hundert Jahren 
ſind ſie aus dem Munde der beſten 
Deutſchen immer wieder zu hören ge— 
weſen, doch leider allzuoft ungehört 
verhallt. Aber der Weltkrieg hat das 
deutſche Volk ſehend und hörend ge- 
nacht, und jeden Tag merkt es mehr, 
vas es von der Mehrzahl der nicht- 
eutihen Völker der Erde zu erwarten 
at: Verachtung, Haß, Beſchimpfung, 
Bernichtung. Um ſo verächtlicher wird 
ie deutſche Krankheit, Fremdes dem 
deutſchen vorzuziehen. 

Dieſes Gefühl führte zu Beginn des 
jahres 1915 in Stuttgart eine Anzahl 
on Frauen und Männern zuſammen; 
ie Überzeugung, daß die Lauen, die 
chwachen, bie Unbeſtändigen, die Fei- 
en, die es leider trotz alledem immer 
och in allzu großer Zahl gibt, immer 
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wieder aufgerüttelt werden müſſen, 
führte bald zu der Gründung des 
Deutſchen Bundes zur Bekämpfung 
fremden und Förderung deutſchen We- 
ſens. In ſtiller, ſteter Arbeit hat ſich 
der Bund vergrößert, bat überall, na- 
mentlich auch in der Frauenwelt, Mit- 
glieder gefunden, obwohl bei feinen be- 
ſcheidenen Mitteln und den Schwierig- 
keiten des Kriegszuſtandes die Werbung 
faſt nur von Perſon zu Perſon erfolgen 
konnte. Wiederholt wurde nun von 
Mitgliedern der Wunſch geäußert, es 
möchte durch eine Zeitſchrift der Zu- 
ſammenhang zwiſchen den Mitgliedern 
und damit die Arbeit des Bundes ge- 
fördert werden. An eine eigene regel- 
mäßige Zeitſchrift kann aber zurzeit 
nicht gedacht werden, und ſo ergriff 
der Ausſchuß gerne die Möglichkeit, mit 
dem Türmer, dem unerſchrockenen, 
weitbekannten Vorkämpfer deutſchen 
Weſens, zuſammenzuarbeiten und in 
ihm jedes Vierteljahr vierſeitige Nach- 
richten zu veröffentlichen. Wir hoffen 
gleichzeitig, dadurch auch der Stimme 
des Türmers in weiteren Kreiſen Gehör 
zu verſchaffen. Da ſich der Bund laut 
ſeiner Satzung nicht mit Politik befaßt, 
hat er mit der politiſchen Richtung des 
Türmers nichts zu tun. Freilich iſt nicht 
zu leugnen, daß, wenn allezeit das 
deutſche Volk ſeiner ſelbſt ſo bewußt 
geweſen wäre wie wir es wollen, ſeine 
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politiſche Stellung in der Welt heute 
anders wäre als ſie iſt. 

Die erſte Nummer der „Nachrich- 
ten“ ſoll dazu dienen, den Bund da 
bekannt zu machen, wo man nichts von 
ihm weiß. Dieſem Zwecke möge ein 
Auszug aus unſeren Zielen und unſerer 
Satzung dienen. 


Ziele des Deutſchen Bundes 
Zweck und Ziel im allgemeinen: 


Der Deutſche Bund will ein Rämp- 
fer ſein für deutſches Weſen und gegen 
fremdes Weſen im deutſchen Volk. Er 
will der entwürdigenden Verwelſchung 
in Sprache und Sitte, Handel und 
Wandel, in Kunſt und Kleidung und 
auf allen Gebieten des Volkslebens, 
ſowie aller ſchwächlichen Liebedienerei 
gegen Ausland und Ausländer ent- 
gegentreten. 

Er will geſunde, gediegene deutſche 
Einfachheit im geſellſchaftlichen Leben 
und Entfernung alles Protzigen, Hohlen 
und Dünkelhaften. 

Er will deutſche Anſtändigkeit, Ehr- 
lichkeit, Offenheit und Wahrheit im 
öffentlichen Leben. 

Er will das deutſche Selbſtbewußt- 
ſein ſtärken und wecken. 

Er will damit das deutſche Anſehen 
in aller Welt fördern. 


Was wir im beſonderen wollen: 


1. Wir wollen gutes Deutſch fpre- 
chen und ſchreiben, den Gebrauch fremd- 
ſprachlicher Ausdrücke und entbehrlicher 
Fremdwörter in Wort und Schrift ver- 
meiden. 

2. Wir wollen allenthalben auf den 
Erſatz der Fremdlinge in der deutſchen 
Sprache durch ungekünſtelte deutſche 
Ausdrücke hinwirken in Anlehnung an 


Nachrichten des Oeutſchen ege 


die Arbeiten des Allgemeinen deutſchen 
Sprachvereins. Wir wollen in ۳ 
gemeſſener Form auftreten gegen alle, 
die aus Gleichgültigkeit und alter Ge 
wohnheit den Unfug der Fremdtümelei 
weitertreiben. 

3. Wir wollen mit deutſch ſprechen⸗ 
den Leuten nur deutſch ſprechen und 
auf Reiſen im Ausland den Gebrauch 
der deutſchen Sprache fördern. Vit 
bekämpfen die unwürdige Neigung, im 
Verkehr mit Ausländern unnötigerweiſe 
fremde Sprachen zu ſprechen. Wit 
wollen unſer Deutſchtum bekennen, 
nicht aber aus übertriebener Höflid- 
keit und Eitelkeit unſere Kenntnis frem- 
der Sprachen zeigen. Wir wollen im 
Inland mit Ausländern deutſch per: 
handeln und mit ſolchen, die nicht 
deutſch können, nur das Nötige ſprechen. 

4. Wir wollen die Ausländer nid: 
in ihrer Anmaßung beſtärken, daß nu: 
Franzöſiſch und Engliſch Weltſprachen 
ſeien. Wir wollen, daß im Verkehr ven 
Staat zu Staat, bei der Weltpoſt und 
im Welthandel die deutſche Sprache die 
ihr gebührende Stellung und Anerten- 
nung endlich erhält. 

5. Wir wollen Gaſthäuſer und Wirt 
ſchaften im deutſchen Sprachgebiet, di 
fremdſprachliche Namen oder Speiſe⸗ 
karten führen, nach Möglichkeit meiden. 

6. Wir wollen im Ausland deutic 
Gaſtſtätten bevorzugen und bei Ver 
gnügungs- und Erholungsreiſen zuerſt ar 
die Schönheiten des Deutſchen Reichs 
und der deutſchen Sprachgebiete denken 
ehe wir ins fremde Ausland gehen. 

7. Wir wollen in Geſchäften, die 
in ihren Ladenaufſchriften, Seſchäfte 
papieren und Ankündigungen fremd 
ſprachliche Ausdrücke und Bezeichnun⸗ 


gen trotz unſeren Vorſtellungen bein“ 


halten, nicht mehr einkaufen und fold 
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Geſchäfte bevorzugen und empfehlen, 
die ſich den Beſtrebungen des Bundes 
anſchließen. 

8. Wir wollen, daß alle Waren in 

deutſcher Aufmachung ohne welſche Be- 
zeichnungen und Aufſchriften uns ge- 
liefert werden, und zwar auch auslän- 

diſche Waren, ſoweit wir ſolche über- 
haupt benötigen. 

9. Wir wollen, daß die angeſehene 
deutſche Preſſe unſere Beſtrebungen 
wohlwollend unterſtützt, indem auch ſie 
alle überflüſſigen Fremdwörter meidet, 
mit uns gegen die Auslandſucht und 
gegen die gedankenloſe Überſchätzung 
fremden Weſens auftritt und ſo der 
jahrelangen Schädigung des deutſchen 
Anfehens in der Welt entgegenarbeitet. 

10. Wir wollen, daß die Einführung 
und Nachäffung fremder Sitten und 
Gebräuche aufhört. 

11. Wir wollen, daß die Erlernung 
fremder Sprachen jedem ermöglicht und 
erleichtert wird. Wir bekämpfen aber 
die Überfchäßung der Kenntnis fremder 
Sprachen als ausſchlaggebenden Kenn- 
zeichens von Bildung. 

13. Wir wollen, daß künftig deutſche 
Betriebe, Schulen und Hochſchulen, die 
techniſche und wirtſchaftliche Kenntniſſe 
vermitteln, den Ausländern nicht mehr 
ihre Säle öffnen und ſo ihnen Waffen zum 
wirtſchaftlichen Kampf gegen uns liefern. 

14. Wir wollen, daß deutſche Mäd- 
chen vor oberflächlicher Erziehung in 
jogenannten „Penſionaten“ des deutſch- 
feindlichen Auslandes bewahrt werden, 
von denen fie welſche Sitten und An- 
ſchauungen mitbringen. Wir wollen, 

daß die Erziehung zur tüchtigen deut- 
ſchen Hausfrau nicht über fremdem 
Fand notleidet, auch nicht im Inland. 

17. Wir wollen, daß für die Klei- 
dung deutſche Stoffe, deutſche Schnitte 
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und deutſche Machart bevorzugt und 
deutſche Bezeichnungen gewählt werden. 

18. Wir wollen, daß die einſeitige, 
übertriebene Einſchätzung ausländiſchen 
Weſens, ausländiſcher Kunſt und aus 
ländiſchen Schrifttums aufhört, und be- 
kämpfen den verflachenden Einfluß aus- 
ländiſcher Art und Vergnügungen. Wir 
wollen, daß gediegene deutſche Kunſt 
nicht durch fremdländiſche Auswüchſe 
überwuchert wird und daß Schund auf 
allen Gebieten verſchwindet. 

20. Wir wollen, daß die deutſche 
Hand-, Maſchinen- und Druckſchrift im 
Inland und im Verkehr mit bem beut[d5- 
ſprechenden Ausland höher gewertet 
wird. Wir bekämpfen die Beſtrebungen 
auf Förderung der Lateinſchrift. 


Aus der Vereins⸗Satzung 


1. Fragen des Glaubens und der 
Politik find von der Erörterung inner- 
halb des Bundes grundſätzlich aus- 
geſchloſſen. 

2. Sitz des Bundes und Ort der Ver- 
waltung iſt Stuttgart. (Vorſitzender: 
A. Oſterberg, Major z. D., Wuguften- 
(trage 42; daſelbſt auch die Gejchäfts- 
Helle: ſtellv. Vorſitzender: Dr. med. 
Krämer, Urbanſtraße 34; Rechner: Geh. 
Hofrat Sachs, Altes Schloß (Poſtſcheck⸗ 
rechnung 5995). 

3. Der Beitrag beträgt mindeſtens 
1 4. Außerordentliche Mitglieder unter 
18 Jahren zahlen die Hälfte. 

4. Vereine uff. können gegen einen 
angemeſſenen Beitrag körperſchaftliche 
Mitglieder werden. Lebenslängliches 
Mitglied kann auf feinen Antrag werden, 
wer das 25fache des Jahresbeitrags zahlt, 
Stifter, wer das 100fache zahlt. 

5. Die Leitung des Bundes befor- 
gen Bundesvorſtand, Geſamtausſchuß 


4 


unb Bundesverſammlung. (Diefe fin” 
det heuer im Herbſte ſtatt.) 

10. Alle Arbeit für den Bund iſt 
ehrenamtlich. 


* * 
¥ 


Mit dieſen Beſtrebungen hat der 
Deutſche Bund ſchon viele hundert Mit- 
glieder und vielfache begeiſterte Zu- 
ſtimmung, aber auch Widerſpruch ge- 
funden. 

Von denen, die unentwegte Befür- 
worter internationaler Rulturgemein- 
ſchaft und Verbrüderung noch nach den 
Erfahrungen dieſes Krieges find, fpre- 
chen wir nicht; ihnen iſt nicht zu helfen, 
unb wir wünſchen ihnen recht viel Glück 
zu den erſten Verſuchen der Neuver- 
brüderung mit den „Vorkämpfern der 
Ziviliſation“. 

Andere meinen, ber Deutihe Bund 
fei aus verſchiedenen Gründen über- 
flüſſig. Der Allgemeine deutſche Sprach- 
verein fei ja ſchon da und bekämpfe die 
Fremdwörterei. Demgegenüber zeigt 
ein Blick auf unſere Satzung, daß unſer 
Ziel viel weiter iſt. Die Beſtrebungen 
des Sprachvereins, deſſen körperſchaft⸗ 
liches Mitglied der Deutihe Bund ijt, 
find nur ein Teil deſſen, was wir wol- 
len. Ebenſo iſt das mit anderen vater- 
ländiſchen Vereinigungen, die Teile 
unſerer Beſtrebungen verfolgen. Wir 
wollen auf allen Gebieten Undeutſches 
bekämpfen. Manche lehnen den Ein- 
tritt ab mit der Begründung, ſie täten 
ſelbſt ſchon alles, was wir wollen, ohne 
in einem neuen Verein zu ſein. Das 
iſt ſehr ſchön, aber es genügt eben nicht, 
ſelbſt das Richtige zu tun, ſondern man 
muß die andern veranlaſſen, es auch 
zu tun; das erreicht am beſten ein 
Bund durch vereinte Arbeit. 
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Wieder andere erklären, es habe 
alles doch keinen Wert, nach dem Kriege 
komme doch alles wieder, wie es vor- 
her war. Das iſt Feigheit oder eine 
Ausrede für die eigene Bequemlichkeit, 
oder eine ſchmähliche Mißachtung des 
eigenen Volkes. Wir aber glauben an 
den vortrefflichen Kern unſeres Volkes 
und an eine deutſche Zukunft. 

Auch das wird uns entgegengebal- 
ten, daß jetzt während des furchtbaren 
Ringens um unſer Dafein feine Zei 
für ſolche nebenſächliche Dinge ſei. Dem- 
gegenüber ſagen wir: Mit dem Rechten 
kann man nie zu früh anfangen, un) 
jeder rühre ſich, ſolang er kann; keine: 
weiß, ob er nach dem Krieg noch zu 
wirken vermag. 

So wollen wir den Kampf mutig 
und nachdrücklich aufnehmen, vor allem 
aber mit nimmermüder Beharrlichkeit, 
denn nur biejer winkt auch im Kampf 
um edle Ziele der Sieg. 

Die „Nachrichten“ ſollen unſern Wr 
gliedern und Freunden verkünden bc 
wir auf dem Plan find und wie we 
wirken wollen; fie mögen berichten von 
redt vielen Erfolgen, wie wir fie auc 
{chon erzielt haben, — bei manchen“ 
natürlich unſere Mitwirkung idm 
greifbar. Sie ſollen kurzen 0 
Raum bieten, ferner Mitteilungen von 
unfern Mitgliedern über gute um 
ſchlimme Erfahrungen; hiebei foll abc 
nicht nur Undeutſches gegeißelt mer 
den — denn das drückt auf die Dauer 
nieder —, ſondern auch Erfreuliches 
Deutſchbewußtes [oll als Anſporn um 
Vorbild veröffentlicht werden. 


So hoffen wir denn auf ein erfreu- 


liches Gedeihen für unſern Bund un? 
unfere „Nachrichten“ unter dem ۴۳ 


ruf: Hie gut Oeutſch allerwege! 


Oruck von Greiner & Pfeiffer, Ral. Hoſbuchbrucker in Stuttgart 


Nachrichten des Deutſchen Bundes 


zur Bekämpfung fremden und 
Förderung deutſchen Weſens 


Herausgegeben im Auftrage des Arbeitsausſchuſſes 
von Profeſſor Albert Kochendörfer in Stuttgart 


Nr. 2 


GOAR erfte Nummer unſerer Nach- 
richten hat einen befriedigenden 
Erfolg erzielt: ſie hat nicht nur den 
Zuſammenhang unter unſeren Mitglie- 
dern gefeſtigt, ſondern auch unſere Ge- 
danken in weitere Kreiſe getragen, was 
uns eine Reihe von Zuſchriften beweiſt. 
Von dieſen, die aus ganz verſchiedenen 
Gegenden der Heimat und der Front 
kamen, ſeien nur zwei erwähnt. — „Wir 
pommerſchen Landwirte ſind heute von 
einer Flut polniſcher und ruſſiſcher Laute 
umgeben, ſo daß es vaterländiſche Pflicht 
ijt, deutſches Weſen zu fördern und frem- 
des zu bekämpfen“, ſchreibt ein pom- 
merſcher Gutsverwalter, während ein 
öſterreichiſcher Student, zurzeit Fähn- 
rich i. d. R., uns mitteit: „Die Be— 
ſtrebungen des Bundes zu fördern, habe 
ich mir zur Pflicht gemacht. In den 
Kriegsnachrichten meiner Burſchenſchaft 


Januar 


1917 


Oberſtleutnant z. D. Oſterberg, eröff- 
nete und leitete fie. In feiner Be- 
grüßungsanſprache wies er darauf hin, 
daß die Verſammlung in der Hoffnung 
auf den Endſieg im Jahre 1916 immer 
wieder verſchoben worden ſei. Der 
Kampf gegen fremdes Weſen ſei leider 
noch recht nötig in unſerem Volk, das 
ſeinen Erbfehler der Fremdtümelei in 
ſeiner großen Maſſe nur ſchwer und 
langſam ablege. Der Schriftführer, 
Kaufmann Meffinger, verlas den Be- 
richt über die Tätigkeit des Ausſchuſſes, 
der zeigte, auf wie vielen Gebieten frem- 
des Weſen bekämpft werden mußte, und 
zwar mit mehr oder weniger ſichtbarem 
Erfolg. (Es fei hier bemerkt, daß Be- 
richte unſerer Mitglieder über ihre eigene 
Tätigkeit, bie wichtigſte Seite der Mit- 
gliedſchaft, ſtets ſehr willkommen ſind.) 
Geheimer Hofrat Sachs berichtete über 


den Stand der Kaſſe und der Mit- 
gliederliſte, woraus hier einige Zahlen 
mitgeteilt ſeien: Zahl der Mitglieder 
anfangs 1916 610, Ende 1916 893, 
darunter die Stifter: Kapitänleutnant 
Wrede auf S. M. S. Braunſchweig, 


werde ich einen Aufruf an meine Bun- 
desbrüder ergeben laſſen, dem Deuſchen 
Bunde beizutreten. Die Burſchenſchaft 
gwird körperſchaftlich beitreten.“ 

Um Mißverſtändniſſe zu befeitigen, 
dei bemerkt, daß jedes Mitglied die 


„Nachrichten“ unabhängig vom Bezug 
es „Türmers“ erhält. 


Die zweite Nummer ſoll vor allem 


en Mitgliedern einen knappen Bericht 
ber die Bundesverſammlung, die 

14. November d. 3. in Stuttgart 
attfand, bringen. Der Vorſitzende, 


Sngenibr Weft, Stuttgart, Geheimrat 
Dr. ing. Kirdorf-Streithof und Kom- 
merzienrat Dr. ing. Reuſch-Oberhauſen. 
Die Ffteinnabmen des Bundes betra- 
gen: an Mitgliederbeitrdgen 1580 K, 
Überſchuß aus 1915 165 &, Zinſen. 
Strafen und Druckſachenerlöſe 65 &, 


0 


gujammen rund 1810 K. An 0 
find geleiſtet: für 0 
400 &. Vereinsbeiträge 40 A, Zei- 
tungsangeigen 50 HK, 0 
160 &, Papier 45 K, Belohnung eines 
zeitweiligen Geſchäftsführers 220 K, 
für Anlage der Stiftungsgelder in 
Kriegsanleihe 395 K. Sonſtiges 30 K, 
zuſammen rund 1340 &, Vortrag 1917 
470 &. Die Mitglieder des Bundes 
verteilen fid) auf 170 Städte und Ge- 
meinden Oeutſchlands, Oſterreichs und 
der beſetzten Gebiete (Lodz, Brüſſel); 
mehr als die Hälfte entfällt auf Stutt- 
gart und Umgebung. Aalen zählt 36, 
Gotha 30, Gmünd 18, Godesberg a. Rh. 
16, Werden a. d. Aller 15, Weinsberg 
11, Berlin 11, Ravensburg mit Wein- 
garten 15, Ulm und Ebingen je 8, 
Schlierſee und Kirchen a. d. Sieg je 7, 
Eſſen, Düſſeldorf und Siegen je G, 
Hamburg, Köln, Leipzig, Heidenheim 
und Vluyn bei Krefeld je 5, Speyer 
und Mühlacker je 4 uſw. Eine größere 
Zahl unſerer Mitglieder ſteht im Feld. 
Dieſe knappen Zahlen beweiſen, daß 
der Bund trotz allen Schwierigkeiten in 
erfreulichem Aufblühen begriffen iſt. 
Dr. med. Krämer ſprach im Namen 
des Bundes dem Vorſitzenden für ſeine 
Tätigkeit herzlichſten Dank aus, in den 
bie Verſammlung aufs lebhafteſte ein- 
ſtimmte. Der Vorſitzende dankte dann 
noch vor allem dem Rechner, Geh. Hof- 
rat Sachs, für ſeine ausgezeichnete Ar- 
beit und ſeine Rechnungsführung, der 
Entlaſtung erteilt wurde. Der Gejamt- 
ausſchuß wurde einſtimmig wieder; und 
drei Herren dazugewählt. Sehr lebhaft 
und anregend geſtaltete ſich die Aus- 
ſprache der Mitglieder. Beſonders be- 
merkenswert waren die Ausführungen 
eines Stifters, des Ingeniörs Weſt, 
des Verfaſſers von „Oeutſchland, der 
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Störenfried“, eines däniſchen Staats- 
angehörigen mit deutſchen Vorfahren. 
Er zollte in packenden Worten den 
Leiſtungen des deutſchen Volkes in die; 
ſem Krieg hohe Bewunderung. Wenn 
trotzdem die Deutſchen in der Achtung 
der Welt nicht die gebührende Stellung 
einnehmen, ſo ſei daran einmal die 
planmäßige Vergiftung der öffentlichen 
Meinung der Welt durch die feindliche, 
vor allem der engliſchen Preſſe ſchuldig, 
dann aber auch der Mangel der Deut’ 
ſchen an völkiſchem Bewußtſein. Ehe 
der Deutſche hierin nicht beſſer werde 
und ſein Nachlaufen hinter fremdem 
Weſen einſtelle, werde die Verachtung 
des Deutſchen in der Welt nicht einer 
richtigen Schätzung weichen. Freilich 
fei an vielem der 50 jährige Krieg ſchul⸗ 
dig, deſſen verheerende Folgen er bei 
ſeinen vielen Reiſen durch Deutſchland 
vor allem an der geringen Anzahl wohl 
erhaltener alter Bauten in den Städten 
beobachtet habe. Wenn der Welt de 
Franzöſin feiner und ſchöner erfcheim, 
ſo komme das davon her, daß die 
deutſche Frau in dem faſt vernichteten 
Land ſelbſt die Treppe habe ſcheuem 
müſſen, als die Franzöſin Zeit und 
Wohlſtand be eſſen habe, um fid zu 
pflegen und zu putzen. Die überzeugen 
den und ausgezeichneten Worte des Red 
ners, denen er ſpäter noch praktiſche 
Ratſchläge hinzufügte, fanden lebhaften 
Beifall. An der weiteren Ausſptache 
beteiligten ſich außer dem Vorſitzenden 
Geh. Hofrat Sachs, Prof. Rochendörfer 
und Stadtpfarrer Plieninger, der auf 
die Bedeutung des Geiſtlichen im 
Kampf gegen fremdes Weſen binmwies 
und außerdem die beachtenswerte Wit⸗ 
teilung machte, daß ihm bei feinen gc 
ſchwächten Augen das Leſen der Deut 
ſchen Schrift viel leichter jei als da 
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der lateiniſchen. Prof. Kochendörfer 
führte aus, daß vor allem auf dem 
Gebiet der bildenden Kunſt und des 
Theaters die Bevorzugung des Aus- 
lands noch ziemlich ſtark ſei, trotz dem, 
was dieſer Krieg uns an Feindſchaft 
und Beſchimpfung vom Ausland ge- 
bracht habe. Er wies dabei auf eine 
Schrift des Malers Prof. Hans Fechner 
„Kommende Kunſt“ (Halle 1915) hin, 
in der die Frage der Geltung deutſcher 
Kunſt in vaterländiſchem Sinn behan- 
delt iſt. — Der Antrag eines Berliner 
Mitglieds auf Anderung des Namens 
des Bundes wurde abgelehnt. — Die 
ganze Verſammlung nahm einen ſehr 
anregenden Verlauf und förderte die 
Beſtrebungen des Bundes weſentlich. 
Den Mitgliedern iſt noch mitzu- 
teilen, daß Herr Hofrat Armbruſter 
(Stuttgart, Alter Schloßplatz 5) vom 
1. Januar 1917 ab die Rechnungs- 
und Geſchäftsführung in dankenswerter 
Weiſe übernehmen wird; der Bund hat 
in dieſem Geſchäftsführer eine ſehr 
ſchätzenswerte Kraft gewonnen. 


* * 
* 


Leibniz 


Trotz dem knappen Raum, der uns 
zur Verfügung ſteht, ſoll auch in unſeren 
„Nachrichten“ des großen deutſchen Ge- 
lehrten und Staatsmannes gedacht wer- 
den, der vor 200 Jahren geſtorben iſt: 
Leibniz. Zu ſeiner Zeit breitete ſich 
franzöſiſche Sprache und mit ihr fran- 
zöſiſches Weſen an den deutſchen Höfen 
und in den ſie nachahmenden Kreiſen 
des deutſchen Volkes unaufhaltſam, wie 
es ſchien, aus. Da war es Leibniz, 
der frühzeitig die große Gefahr dieſer 
Fremdtümelei erkannte, und unermüd- 
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lich beſtrebt war, deutſche Sprache, Bil- 
dung und Sitte zu erhalten und zu ver- 
volltonımnen. Die deutſche Sprache 
ſollte nicht nur rein und richtig ge- 
braucht, ſondern auch auf allen Ge- 
bieten der Bildung und Wiſſenſchaft an- 
gewandt werden, damit jedermann, 
auch wenn er nicht lateiniſch oder fran- 
zöſiſch konnte, aus dem deutſchen Buch 
ſein Wiſſen vervollkommnen könne. Aber 
auch deutſche Sitten pries er gegenüber 
dem „Alamodeweſen“ und brandmarkte 
bie verächtliche Nachäffung franzöſiſcher 
Lebensführung. Im Mittelpunkt deut- 
ſcher Bildung ſollte ein geſtärktes Natio- 
nalgefühl ſtehen, ein Stolz auf die deut- 
fhe Sprache, Sitte und Art. Bemer- 
kenswert iſt ſein Vorſchlag, eine Steuer 
auf ſolche Auslandsreiſen zu erheben, 
die nur dem Vergnügen dienten, und 
deren Erträgniffe für die deutſche Sache 
zu verwenden, ein Vorſchlag, der heute, 
nach 200 Zahren, reifliche Erwägung 
verdient. Als beſtes Mittel, deutſche 
Sprache, Bildung und Sitte zu pflegen, 
ſchlägt er die Gründung einer „Deutſch⸗ 
geſinnten Geſellſchaft“ vor. Leider iſt 
dieſer Ruf des vaterländiſch geſinnten 
großen Mannes ungehört verhallt, wie 
es Iden fo oft gegangen ift in dem 
jahrhundertelangen Kampf gegen frem- 
des und für deutſches Weſen. Aber doch 
hat er vorgearbeitet für die Männer, die 
nach ihm kamen und den Kampf auf- 
nahmen, Klopſtock, Leſſing, Herder uſw. 
Möge das 20. Jahrhundert uns die Er- 
reichung des Zieles bringen, das Leibniz 
vor 200 Jahren vor Augen ſtand! Der 
Deutſche Bund aber kann ſtolz darauf 
ſein, ſo große Männer als Vorläufer 
ſeiner Beſtrebungen anſehen zu dürfen. 


* * 
* 


Von fremdem Weſen 


„Nach Vertreibung der Franzoſen 
haben die Ungarn und Skandinavier die 
größten Erfolge auf der modernen Luft- 
ſpielbühne.“ 

(Aus dem Theaterbericht einer deut- 
ſchen Zeitung vom 2. Oktober 1916.) 


* * 
A 


„Suche zum 1. San. ein befferes 
Rinberfráulein, 
engliſch ſprechend, aber nicht Bedingung, 
das mit der Körperpflege eines zwei- 
jährigen (1) Kindes Beſcheid weiß. 
Frau 6 ......... 
Charlottenburg.“ 
(Anzeige vom 9. Dezember 1916.) 
Vielleicht kann die Frau Redtsan- 
walt von dem Fräulein auch noch beſſe— 
res Deutſch lernen! 


Nachrichten des Deutſchen Bunde 


Von deutſchem Weſen 


Bei feiner 25jährigen Regierungs- 
jubelfeier wurde König Wilhelm II. 
von Württemberg zum Ehrendoktor der 
evangeliſch-theologiſchen Fakultät Tü- 
bingen ernannt. Die Ehrenurkunde 
darüber vom 6. Oktober 1916 war in 
deutſcher Sprache abgefaßt und ijt die 
erſte ihrer Art, die von der Univerſität 
Tübingen ausgeht. Auch andere Hod- 
ſchulen, z. B. Bonn und Gießen, haben 
mit dem alten Brauch der lateiniſchen 
Doktorurkunden während des Kriegs 
gebrochen. 

In den Hofnachrichten hieß es bei 
demſelben Anlaß: 

„Nach Schluß der Aufführung nahmen 
ihre Majeſtäten in der Großen Wandel- 
halle die Glückwünſche der Geladenen 
entgegen.“ Früher hieß es: „Ihre ae 
ſtäten hielten im Foyer Cercle ab.“ 
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JER TLIRMER 
RIEGSAUSGABE 
RAUSGEBER: LE FREIHERR .GROTTHUSS 


LUCK UND VERLAG VON GREINER x PFEIFFER, STUTTGART 


lährl. (6 Hefte) 5 Mark [A e I > ` f * ‘inzelne Hefte 90 Pf. 


Siernenuebel 5 <» 2.2.9. „„ % % % 


Die Tſchechen während des Krieges و مب‎ 

Die Amazone BO V 

Die kranken Invaliden und das Rapitalabfindungsgefeh . 32 " Dipl i 
Heroenkultus Wé e 9.* are a. © , Ad @ 6° 8 gu ani ® e g^ " a Ae, "Pr 
Die Seele Des Japaners 4 ©: % % ’ . % „ „ eee eee € Sie. „% % „ ton 
Ser Krieg und die Kriminalität A Jugendlichen . . Von Landrichter Dr. jur. und phil, Sovenfiepe 
Wie überſetzt man ee er ۰ ۰ 5*4 „„ cim 
„Majeſtät“ und lerhöchſtderſelbe“ „„ 4-7 „ „„ „ EV e A a , 6. Bé و ا‎ D ۰ 0 
Zur Charakteriſtik des Zaren Nikolaus I + BR 
Die Zenſur vor hundert Jahren e A ee CERN — 
Kosmiſche oder nationale Kunſ ttt!!! و و‎ € 4^» e 4$. „„ „ 
Die Neubelebung der deutſchen Kriegsſchaumün ge C" *» A v», « EM S 
Halbes „Jugend“ als Oper , RE ofa. 6 Von er 
Der Umgang mit Goet ge ا‎ 
Türmers Tagebuch: Der Krieg — Auf der Warte. 

Kunſtbeilage von Ernſt Otto — Kriegsſchaumünzen — Aotenbellage. pe- a J 
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Das Inhaltsverzeichnis zu dieſem hiermit abgeſchloſſenen Bande wird bem nátften Hefte belli 
: Der Türmer erſcheint halbm 5 
Bezugsbedingungen des Türmers: ane und mille jeden m 


Der Bezugspreis beträgt für das Dierteljahr (6 Hefte) 5 Mark, für einzelne inc Dee = en ig 
Beſtellungen nehmen entgegen die Buchhandlungen, bie Poftanftalten und lag de 
Türmers (Greiner & Pfeiffer) in Stuttgart. 
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„Merter Ceſer, nimm Dies Bild und leb dich Hine 
und fieh zu, ob Dir nicht das Ber; weit und Der Sinn erhoben miri 


+ ۱ 
1 „lh batte Gelegenheit zu beobachten, wie das Bild pon Steinhaufen eii em 
T ern{tlid) um den Glauben Ringenden das rechte Heilandsbild, die rechte 5 
Perfönlichkeit erſt erfhloß. Bis dahin befddftigte und bewegte ibn mehr nur der 
t biftorifhe Chriftus, der Meffias des jüdiſchen Landes und Volkes, der fid) ibm 
3 nicht loslófen wollte von Bibel und Buchſtaben — bis das Bild alle Feffein 
+++ fprengte und ihm die Peilandsgeftalt frei und groß und lebenspoll und 
12 künftig machte !“ (Neue Pädag. Zeitung) 
+++ Y. 
+++ ^ ^ ۱ 
Hi Wilhelm Steinbaufens ,,Gaftmabl 
++ 8 * 
i als farbige Original-Rünftler-Lithographie 
Hi (Blattgröße 100: 73 cm, Bildgröße 6944-38 cm) 1 
^ E 
111 ift für die Tiirmer=Cefer zum ermäßigten Preife pon Mk. 3.80 
Hi (anftatt Mk. 5.—) einfdlieBlid) Porto und Derpackung zu haben. 
$33 Zu bezieben durch die Buchhandlungen und vom ; 
+++ 1 8 
$$ Türmer-Derlag (Greiner & Pfeiffer) in Stuttgart 
+++ NC 
+++ 
$6 +++ +++ + +++ +++ +++ + +++ ae 
127 7111111111111 111: iii * 
5444449994999 ++++ 


Briefe 


„ C. Wir glauben, Ihrer Abſicht 
zu dienen, wenn wir Ihre Zu- 
ic dieſer Stelle wiedergeben: 
e ein Menſch fid) aus einer Welt voll 
nale verworrener Begriffe, falſcher 
zu bem binaufarbeitet, emporringt, 
Was Goethe als unſere höchſte Beſtimmung, 
unſer tes Glück bezeichnet bat, zur 
nlichteit, das zeigt uns der Noman 
von Friedrich Lienhard: Oberlin. (Stutt- 
| Greiner & Pfeiffer, 5M., geb. 6 M.) 
Ideal ſteht bem äußerlich und inner- 
ike bartlämpfenden Dittor Hartmann der 
Zandpfarrer Oberlin vor Augen, an bem 
es in allen Schickſalsſchlaͤgen wicber- 
^ „dem er fein ganzes Vertrauen 
und von dem er ſtets Kraft und 
pe Zuverſicht auf fic überiterómen 
Ja, ein vollendeter, hoher, feiter 
ch mit Recht die Zeder genannt, 
nicht beugt bei Wind und Sturm, 


DÜRKOPPWERKE 


Nähmaschinen 
Motorwagen 


a 


— m — 
war dieſer Beglücker des Steintals in der 
damaligen ſchwankenden Zeit. Wunder- 
voll deutlich, klar, wahrheitsgetreu läßt 
Lienhard ihn in ſeinem Werk vor unſeren 
Augen eríteben. Das ijt überhaupt das 
Anziehende des Romans, daß er fid auf 
geſchichtlichen, tatſächlichen Grundlagen er- 
hebt und uns die verjchiebenartigiten 
Bilder zeigt. Er läßt uns hineinblicken 
in die Bilder der franzöſiſchen Revolution, 
er führt uns in das davon unberührte, 
ſtille Steintal, er läßt uns ausruhen im 
Freundeskreis des © höngeiits Pfeffel, im 
Studierzimmer Oberlins und dort einen 
Einblick gewinnen in deren gefeitigte Welt- 
anſchauung, in deren Glauben und Geelen- 
frieden, und er geht mit uns in die lauten, 
politiſchen Verſammlungen, wo, im Gegen- 
jay zu des Landpfarrers Neich, Unfrieden, 
Haß, Verworrenheit herrſchen. 

Der Roman ſpielt im Elſaß, wo deut- 
ſches und franzöſiſches Blut, evangeliſche 
und katholiſche Ronfeffion fic miſchen. 
Beiden Völkern, beiden Glaubensrichtun— 


Akt. 
Ges. 


Fahrräder 


gen wird er gerecht. Mit Liebe und 
lebendiger Anſchaulichkeit weiß Lienhard 
die ſchönen Landſchaftsbilder der Vogeſen 
und der elſäͤſſiſchen Ebene ver unſer innereg 
Auge zu zaubern. Er kennt ja auch dieſe 
Gegenden aus eigener Erfahrung, iſt mit 
ihnen von Kindheit an verwachſen. 
Gerade in der heutigen Zeit, ſchwan- 
kend wie damals und voller Haß und Streit, 
Greuel und Tod, kann uns dies Wert viel 
geben; zeigt es uns doch, vor allem in 
der Perjönlichteit Oberlins, wie man zur 
[dwantenben Zeit gefinnt fein muß, wie 
man innerlich Halt findet, wenn alle 
äußeren Zuſtände ins Wanken geraten 
find, und wie man ſelbſt gefeftigt anderen 
Hilfe und Stab ſein kann. 


Probehette des Türmers 


werden gern versandt. Für Autgabe von 

Adressen, die Aussicht aut Erfolg bieten, 
ist dankbar der Türmer-Verlag 
(Greiner & Pfeiffer), Stuttgart. 


Bielefeld. 


Milchschleudern 


| ۳ 0 0 
۱ Das Bismard - Bildnis 


„Er lebt noch” von Zudwig 


Fahrenkrog 
Mand als Künftler-Poftkarte 
 xrfblenen. Preis 10 pf., 12 Stück 1 ۰ 
Bu beziehen à. ۵۰ Buch» u. Papierhandt. 
Türmer-Verlag, Stuttgart 


Briefmarken $ 


Sommersprossen. sl 
Sonnenbrand beseitigt unter Garant. 
Axela-Créme,'/: Dose 3.— M. Apoth. 
J.Gadebusch,P 


billigst, sende zur Aus- 
wahl Co Kaufzwang. 
Bromen 


osenO.1(Abt.E.)Neuestr.7/8 


Musikinstrumente 


Preisliste No. 152 umsonst. 
Edmund Paulus 
Markneukirchen No. 152. 


Welches Instrument 
interessiert ? 


TS 2 


A RMONIUM 
die Königin der Hausinstrumente. 
ARMONIUM 
sollte in jedem Hause zu finden sein. 
ARMONIUM 
mit edlem Orgelton von 49—2400 Mark. 
ARMONIUM 


uch v. Jederm. ohne Notenk. 4st. spielbar. 
Prachtkatalog umsonst. 
Alois Maier, Hofl., Fuida 187. 


Lauten 


Gitarren 
Mandolinen 


Preisliste 
über Lauten, 
Gitarren und 

Mandolinen 
freil 


Zimmermann,Leipzig 


Gesund u. leistungsfähig 


erh. der Gebr. v. H. Bürger’s Di 
sich.Diätfehler, Uebelkeit, Sehlaffheit, Kopfse 


v Salz! R Dé 


u. Magenverstimmung. schwind.,d.Entlast.d. Org. v.gift. Säuren u.Toxinen. 40Jah. 


erpr.! 


Aniragen 


Ein Federhut ist immer das Beste. 
Die allerbesten Federn sind meine 


‚| Atama-Ed elstrausseniedern, 


solche bleiben 10 Jahre schön und jede 
Dame kann dieselben immer wieder 
selbst auf einen anderen Hut stecken. 


Preis: 30 em 
lang 9 M., 
40 em 15 M., 
45 cm 25 M., 
50 cm 30 M., 
55 cm 42 M., 
60 cm 48 M., 
schmale Fe- 
dern, nar 15- 
20 cm breit, 
ca. % 0.۰ 
kosten 3, 6, 
10 M., kurze 
Boas von 
Straubfedern 
8.40 M., 5, 8, 
10 bis 45 M. 
Echte Reiherbüsche 10—9200 M. Versand 


per Nachn. Auswahl geg. Standangabe. 


H. Hesse, Dresden, Schefelstr. 
10 M. 


Hutblumen, 1 Karton voll nur 3 M., 5 M., 


Seelsorgerische 


Ratschläge zur Heilung 


lisch 4 
bedingte, Mer VOSitát. 
Von Liz. Dr. G. Diettrich in Berlin. 


۲ Preis 1.20 M. 
„Die meisten Nervenkrankheiten 
sind Seelenkrankheiten!* 


C. Bertelsmann, Gütersloh 1. 


In Apoth. u. Drog Fl. I. 75. Brosch. gr. 


antwort genügt. 
Anzeigenverwaltung des „Türmer“, 
Berlin W. 35, Schóneberger Ufer 38. 


A. Heimbürger Nachf., Münster i. W. 


Bezugsquellen beantworten 
Postkarte mit Rück- 
Man adressiere: 


nach 
wir gern. 


Gartenbesitzer | 
kaufen 
Gemüse - Blumensamen, Garten- 
geräte, Schutzmittel gegen alle 
Insekten und Parasiten 
am besten bei 
Adolph Schmidt Nchf., Berlin 61 
Belle-Alliance-Platz 18. Katalog postfrei. 


R ini un mittel, feinste Mahlung. 
2 gu 115 و‎ Pa: M. 2.40 frei. Zent- 
ner Mk. 7.— ab Lager Nachn. 

Pi. Holfter, Breslau Rg. 155. 


00 jekfive N Kameras 
die del Pholo- ‚Ausrüstung. 


Weltbekannt & preiswer 
تهت‎ PNE 


| Optische Anstalt 3 
d L$ut Laack Söhne 
1 Rathenow (Deutschland). 
F EEO 


33 


Mit Feldherrnblick | 
die Lage auf der Karte zu überschauen 


ist allen Brillenträgern, die noch die alten Gläser benutzen, 
versagt, da diese Glaser nur ein kleines Blickfeld geben. 
Frei und weitblidcend wird das Auge 
durch die wirklich punktuellen Brillengläser 


und „Punktal”‏ و 


die eine volle Ausnutzung der natürlichen Beweglichked 
des Auges ermöglichen 


Belehrende Druckschrift kostenlos 
Emil Busch A.-G., Rathenow 


@Gegr. 1800 Optische Industrie. Geer, 18600 5 


Konfirmationsbücher 


Palmblätter (Ausgaben zu 3 bis 1 T 1 

Karl Gerok Auf einfamen Gängen (4 und 6 ME.), | 
Blumen und Sterne (5.50 und 5 ME.), | 

Unter dem Abendftern (3.50 Mk.), der letzte Strauß (3.50 Mk.), 


Ausgewählte Dichtungen (4.50 Mk.), Predigten, 6 Bande (je 6.75 Mk.). 
^ vaterländiſche Gedichte [früherer 
Eichen lau Titel „Deutſche Oftern”) 2.50 ME. 


verlag von Greiner x Pfeiffer, Stuttgart + In den Buchhandlungen zu haben | 


ETT Oftergaben | 
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Voſſiſche 


Zeitung 


Das Gepräge vornehmer Sachlichkeit und den 
Ruf, das Blatt der gebildeten Stände zu ſein, 
hat ſich die Voſſiſche Zeitung in mehr als zwei⸗ 
hundertjähriger Tradition gewahrt. Auf Grund 
eines Nachrichtendienſtes großen Stils hat ſie 
ſich zu einer erſten modernen Tageszeitung ent⸗ 
wickelt. Kunſt und Wiſſenſchaft haben in der 
Voſſiſchen Zeitung ihre ſeit jeher gepflegte Heim⸗ 


ſtätte. Zweimal täglich erſcheint ihr vielbeach⸗ 


tetes Finanz⸗ und Handelsblatt, Donnerstag und 
Sonntag die illuſtrierte Beilage „Zeitbilder“, 
Mittwoch die Beilage Reiſe und Wanderung, 


Sonntag die bekannte Wiſſenſchaftliche Beilage. 


Durch die Poſt monatlich 2.50 Mark (ohne 
Beſtellgeld). — In Groß⸗Berlin mit Liefe⸗ 
rung frei ins Haus 2.70 Mark monatlich. 


| 


Briefe. 


Dringende Bitte um Büderipen 
tür beutide Ariegögefangene. Obgleich 
ſchon Tauſende von Büchern an unfere An 
de utſchen (La adigi ects in England 
und ſeinen Nolon Frankreich und Nuß; 
land geſandt worden find, ift bas ۵ 
nach Leſeſtoff noch immer febr groß. Be- 
ſonders jest, da in den Gefangenen ber 
Wunſch brennt, ſich fortzubilden, alte 
Nenntniſſe aufzufriſchen und ſich ſo für die 
An en, die nach dem Kriege an 
den Einzelnen herantreten, zu rüſten. In 
vielen Gefangenenlagern find Schulen ein- 
Me ottbilbungs(duten, Abiturien- 

mäbrigenturfe uſw. Dazu wer- 
a por allem Bücher bringend gebraucht, 
tie den Gefangenen den erſehnten Wiffens- 
ftoff vermitteln: Lehr ⸗ اک‎ per 
aus allen Gebleten; techniſchen, praktiſchen 
und rein wiſſenſchaftlichen: Bücher über 
Handelswiſſenſchaften; Sprachlehrbüͤcher. 


Der Ausſchuß zur Verſendung von Liebes- 
iegsge fangene bittet daher 


gaben an 


Unterrichtsanstalten und Pensionate 


Wir senden gern jedem Interessenten Prospekte empfehlenswerter Institute u. 


„Seite Mam. 


ns in epe ta Sictel ober مق‎ · Nuter⸗ 
ist in „ < Einj.⸗ x. 


vor. Damenfu 
Dr. Kloeters, 
Breslau, Götbeſtraße 132. 


Sorgt. Pflege, Erziehung, Unter- 
Gi Sick Vorbild. z. ein. 


Zu 

Pe kg ون‎ oe 
2 
mein, Se 1873. 

dy OppelstraBe 


GE Ayg.-Ausst. Dead) Silb. Med. 


Töchterheim Godesruhe, 


Godesberg a. Rhein. Bewährt und von 
den Eltern empfohlen. 


Chemiesdinle, DX 
u für Damen B 


Dr. Ing. Ulrich, Grimma b. Leipzig. Ausbil- 
dag is alles Zweigen der Chemie u BaLtoriclogie. 


" z.Einjähr.,Prim.,Abit.- pi 
Vorbild. Br. Harhag Anst., Halle S. 
Or. 


Hannover-Linden, Schwalenbergers 
Ausb. von Damen in Chemie und Bakte- 
riologie. Stellenvermittlung. Prosp. frei. 


75 Einjáhrige bestanden 


Ostern 1914/15 in Dr. Kramers Institut, 
Harburg (Elbe). Prospekt mit Ref. frei. 


00 
orschule, Klassen r Ein- 
VU Hay und SONGEMKUPSE janrige, 
Fähnriche, eilu sicher. 6 au pn 
n schnell u.sicher. QünstigsteErto 
Mage P ر سب‎ 


ie Prospekte und B 
ir. Dr. Heine. 


den | Dermittlungsitellen im neutralen 


NE کے‎ 
herzlich, ihm geeignete © Hriften, neue oder 
gut erhaltene, zur Weiterleitung an die 
Gefangenenlager zu ſpenden. Durch um 
at er die Gewähr für ble richtige t 

feiner Sendungen. Bücher- 
(eg e find zu richten an das Lager bes 

usſchuſſes zur Verſendung von Liebes; 
gaben an e e Berlin C 2, 
Univerſitätsſtraße Sb. 

Zur „Eatwertung der Markusten“. 
Im „Volkserzieher“ hat P. Nordheim 
über bie Entwertung ber Marknoten Aus- 
führungen veröffentlicht, bie, auf irrtüm- 
lichen Vorausſetzungen und unrichtiger 
Wertung der währungspolitiſchen Erfchei- 
nungen beruhend, zu falſchen S hliffen füb- 
ren. Da die auch vom Türmer (mit Vor- 
behalt) gebrachte Veröffentlichung ge- 
eignet It, die Bevölkerung zu verwirren 
und die im öffentlichen Intereſſe ale 
nen Maßnahmen der verantwortlichen 
Stellen zu durchkreuzen, fo ſollen die Aus- 
führungen nicht unwiderſprochen bleiben. 

P. Nordheim ſtellt einige ſtatiſtiſche 
Zahlen aus der Zeit vor Nriegsausbruch 


und aus ber Nriegszeit gegenüber, ode 
die Höhe des Notenumlaufs, وین‎ 


HE 


akaf 


ausbruch zuruckgegangenen Nursſtande be 
Martwährung anbercrelte te, daß با‎ 

vorrat ber Zentralnotenhant für den En 
der heimiſchen Währung gleichgaltzs ۵ 
Er führt die Bank von England als nop 
abntenswertes Vorbild ins .n dem 
fie allein von allen anten mage 
ben einzig richtigen Gebraud den den 
Golbvorrat. Sie habe einmal im ta 
zweier Wochen ihren Golbbehund ve 


auf 6۵0۵ Millionen verringert und bed 
biefe Goldabgabe ans Ausland den Ge 
lingskurs in ſchwleriger Zeit podgtelien. 
Die deutſche dësen dagegen ki ur 
ird eeler? 8 habe durch Ihre unglidide, 
auf den Stand unſerer Währung 
einwirkende Goldau 5 le 
heimiſche Volkswirtſchaft um 


Töchterheim Hedwigstill |:: 
H $ Ur Pensionat für lunge Mädchen unter "gd uc 
staatlich geprüfter Lehrkräfte. Prospekt fre E 
Knaber u jeden Alters finden beste Aufnanme im Schüler-Familet ee 
heim von Frau Generaloberarzt Fikentscher, Jee, |. 
Neidhartstr. 33, Rufnummer 625. bw 

۱ 
vorm. Dühringsde höhere Privatschule ۸ d 
Sexta bis Prima aller Schulen. Umschulung und Einschulung. Vorderemm Jk 
zur Einjáhrigen-Prima-Abiturienten-Prüfung. Notprüfungen. Arbeitsstunden | ı 
Freiprospekt. Auf Wunsch Pension. Berlin W. 50, Ranke-Sır. 2. A 


wa. DT. Fishersthe VorbereitungSanstall « sss 


Berlin W. 87, Zietenstr. 22—23, f. alle Militär- u. Schul-Exam., ach f. Dane. 
Empfehlungen aus ersten Kreisen, hervorragende Erfolge. Altbew. ۴ 
In 28 Jahren bestanden 4608 Zöglinge, u. a. 3000 Fahnen]. etc. elis men 
115 Einl., 29 Abit.; bereitet auch Beurl. a. Kriegsbesch. zur Reien E: 


J 1 


ae 


= Rea’ huit: Okt ^.m Ree „ blen ۲ 
LG Steis) und Viehzucht sichern ausre 


C. -Wilhelmshóhe, Téchterheim Ba 


A Haushaltu 7‏ سح 
Eig. mod. einger. Villa mit Obstg. Gründl. Ausbildung z. ۰ Führung û.‏ 
wissenschaftl. Unterricht u. Vorträge v. Professoren i. Haus. Jährlich. mit %‏ 
Mark. halbjährlich 800 Mark. Prospekte d. d. Vorsteherin. Empfe‏ 1400 


Cassel-Wilhelmshöhe. "+ 


Wiſſenſchaftl. Fortbildung, gründl. Ausbildung in Haus, Küche ei arte 
in gewerblicher u. künſtleriſcher Richtung. Klaſſ. Gymnaſtik Geſunde Lage im (M9 
walde, 450 Meter boch Proſoekte durch die Leiterin Frau ۰ Fischer. 


Dresd en Vorbereitungs- Ain Bliss (rs. 


Einl., Fähnr ma, Abitur., — auch = 
Dresden-A., 


9 Oegr. 180. ۰ Marechnerstr. 3. — Pensinnat. P 
Kaitzerſtr. 15, Schweizerviertel. 


I Wissensch.- u. Haushaltgs -Pensionatl& 
Essena.R. 
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von Frau Dr. 85 
Inhaberin: Fräulein Cla 
Aſleinbewohnte Rifla mit ſchonen avt 


Institut Brenken. 83 e» 


seit Kriegs-Ausbruch bestanden. Pes# 
preiswert! 


B 


inland bae Reichsbankgold i bes 
Zzwan es nicht ۱ ſo 
telle ſich die auf Gold aufgebaute Währung 
ils grober Irrtum heraus, aus dem man 
de Folgerungen zu ziehen ben Mut haben 
olle 


Darauf fet folgendes erwibert: 

guna ft (ft die Schlußfolgerung, ble 
D. Nordheim aus der erwähnten Gegen- 
ıberitellung einiger Daten des Neihsbant- 
latus zieht, irrtümlich, weil die Zahlen 
icht nach ihrem inneren Wert eingeſchätzt 
nb. Man kann in ihnen keine Stütze für 
ie Anſicht finden, daß der Soldvorrat 
er Notenb ant gleichgültig für die Be- 
rertung der Noten im Auslande fei; denn 
ur äußerlich erſcheint die Oeckung der 
delchsbanknoten verhältnismäßig unver- 
ndert. Zn Wirklichkeit iſt die Golbbedung 
er Reichsbanknoten jest weniger gut als 
or dem Nriege, weil fie auf der Höhe, 
uf der fie ſteht, nur dadurch erhalten 
„erden konnte, daß die Einlöſung ber 
zanknoten in Gold zu Beginn des Krieges 
ingeſtellt wurde. Die Wirkung dieſer 
Ragnabme auf den ausländiſchen Mark- 
Ars hat ſich af allmählich gezeigt unb ijt 
ymadíen mit bem unguͤnſtigen Stande 
nſerer Zahlungsbilanz. Eine paſſive 
Zahlungsbilanz erfordert Golbzuſchuß. In 
Zelten paffiver Zahlungsbilanz befindet 
ch der Goldvorrat der Zentralnotenbank 
emnach im Zuſtande drohenden Abfluſſes. 
Ind wie ein hoher Barometerſtand nicht 
uf jeden Fall gut Wetter bedeutet, näm- 
ch dann nicht, wenn das Quedjliber die 


Zummen geídábigt. Da auch pig bas 
ich fel 


rebs' icher- i ba 

ehrbrisf- nergie 

| heit Gedächtnis 

urse zur usw. 
im Prosp. frel. 


Käch 


if. Busliks Erste Leipziger mod. Chemie- 
und Bakteriol -Schule 
eipzig, Keilstrasse 12. Ausf. Prosp. frei. 


wt Ochterhort*:, Harthstr. 24. 
, Wissenschaftliche, wirtschaftliche und 

ewerbliche Ausbildung. Eig. Haus mit 
Gira. Satzungen durch die Vor- 
steherinnen M. Immisch u. N. Kless. 


WEIMAR, 5 
9 str. 30 
Prakt. Tóchterbildungs - Institut 
mit Lehrprogrgmm e. Frauenschule, 
. 1874, staatl. BL RL 
Ergänzung d.Schulunterrichts i. Ver- 
bindung m. hauswirtschaftl..gewerbl. 
u. künstl. Ausbildg. Oediegene Er- 
ziehg. zu tüchiig.Persóniichk. i. fröhl. 
Qemeinschattsleben. Großer Besitz 
m. Park. Waldnähe, Satzungen durch 
den Direkt. Dr. phil. CurtW.i8 u. Frau. 


SSES 
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preitet vor zum Eln].-, Abit.-, Fähnr.- 
samen (15- u. ۱68۲. Schüler ern. im 
nzten Jahr den Berechtigungsschein). 
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Neigung zum Fallen zeigt, [o bat aud ein 
an fid) anſehnlicher Goldbeftand, der unter 
bem Oruck einer paffiven Zahlungsbilanz 
ftebt, geringere Rraft ale der gleiche Vorrat, 
dem ble Aktivität der Zahlungsbilanz neue 
Zuflüſſe ſichert. 
Die Zahlungsbilanz zu unſern Gunſten 
n wenden, hindert uns die Zwangslage 
es Rrieges; fle zu beſſern lit das Streben 
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Das Evang. Pädagoglum, Godesberg a. Rh. 
e und Realschule mit -Beree*ti gung 
bietet seinen Schülern gediegenen Unterricht in kleinen Klassen, Forderung ihres 1 
und leiblichen Wohles darch eine familienbafte Erriebang in Gruppen von 10 bis 20 Ka 

in den ۱5 Wohnkäusern der Anstalt. Viele körperliche Bewegung bei relehlicher, vernünftiger 
Ernährung. gue uds nator in Verbindaag mit Dr. med. Sexaners ärzıl. pádag. Institat. 
Zweiganstalt ia Herchen a. d. Sieg in ländlieber Umgebuaq ued herrlicher Waldluft. 
Dracksachea durch den Direktor Prof. O. Kühne in Godesberg a. Rh. 


aller verantwortlichen Stellen. Die fton- 
zentration des Deviſenhandels bei der 
Reichsbank wird benützt, die Einfuhr aller 
überflüffigen Artikel zu verhindern; die 
Ausfuhr von Erzeugniſſen, die wir ent- 
behren können, wird möoͤglichſt gefördert. 
Daneben hält die Reichsbank mit ihrem 
Goldvorrat nicht zurück, die Zahlungs- 
bilanz zu verbeſſern und den Markkure 


f. Abitur.-, Prim.-, El .. 


Dr H Krause Höhere Vorbereitungs-Ans Examen u. alle Klass. hóh. 
e Lehranstalt. 20 jähr. glänz. Erfolge. Pens. Besond. Damenkiass. 


Halle a. 8. Bish. best. 245 Abitr., dar. 116 Dam. Prosp. fr. d. Dir. Dr. E. Busse. 


Hannover, Hege höh. Lehranstalt, ss. 1067, teret mi 


folgen für alle Milit.- Ex. ( Einj.- Freiv.-, Prim.-, Fihnr.-, See- 

kad.- Eo.) sow. f. mtl. KI. höh. Schul. (inkl. Abit.- Ex.) vor. Kl. v. 1-0 7. Pension m. 
wissenh. Aufsicht. y" Mahr. d. Krieges beschlounigte Fiihnrichvorbereit. de 
Dir.: P. Otto Markgraf, Hannover, Bleichenstr. 4. Tel. 8116 N. 


Wünschen Sie eg Einjährige | 


gungsscheln f.das 
für Ihren Sohn rasch u. mit sicherem Erfolg, so wenden Sie sich an das 


institut „Minerva“, Heilbronn a. N. 


Eintritt jederzeit. Beginn des nächsten Semesters Mitte April. Viele 
Schüler der Obertertia u. auch solche der Untertertia bestanden schon 
nach einem Semester. Näh.d.d.Leitg. d. Anst. Ref. u. Erfolge s. Prosp. 


zu Kellhan b. Rudolstadt, F bel ror der 


der Pamilienerz., in schöner, waldreicher auf dem Lande, Realschule 
m. Lateinabt. erteilt Einjährigenzeagnis., Näheres d. d. Direktor Prof. Dr. Wächter. 


IBarthsche Privat realschule mit Internat, 


Leipzig, Georgiring 5, erteilt Zeugn. für den Einj.-Dienst. Soryfalt. Nach- 
hilfe. jzewissenh. Aufsicht. Neues Schulhaus. Prosp.d. Dir. Dr. L. ۰ 


Prol. Dr. Schusters Institut — eg oe 5» 


Vorb. f. Maturitäts- u. Prima-Prüfung (auch für Aeltere und für Damen!). 
„ ew Elnj.-Frelw.-Examen ete. (nicht vers. Obert. u. a. bestand. schon n. [un 
„ alle Klassen höherer Schulen. Schnelle Förder. b. Umschul. u. Zu ; 
Volist’ Klassen VI—1. Erfolge s. Prospekt! 


PäAdagogium Posen Wi. 


Vorbereltungsanst. Tür Einj.-Freiw., Primaner, Fähnrich, 
Abiturprüfung u. alle Klassen höh. Lehranst. Bes. Kurse f. Kriegs- 
tei nehmer z. Ablegung der ی‎ * (Aus d. Felde beurlaubte bestanden 
nach 4—6 Wochen.) Pens. d. Direkt. Illustr. Prosp. und Referenzen gratis. 


Wissenschaftl. Institut 


IV—1 aller höh. Schulen. Einjähriges u. Abitur. Umschulung, 
Halbjahreskurse, individ. Behandl., intens. Nachhilfe. Einholen 
verlorener Zeit. Alle Einrichtungen der öffentlichen Schulen. 


Marburg 
amenkurse z. Abitur. u. Ergänzungsprüf. Gross. Berggarten, 


a. d. Lahn 
Spielplätze, herzl. Familienleb., keine Schlafsäle, Einzelzimmer, 
u Zentralheiz., elektr. Licht. Bad. Schuljahr 1915/16 30 erfolgr. 
55 5 55 55 SEBS Exteaneerprif. Erste Empf. Prosp., Nachweis d. Erfolge durch 
2222222 Direktor J. Müller, Sybeistr. 14. 


Harz. 10 ee Böhere Mädchenſchule mit Töchterhgeim. 

Bad Sachsa Kl. Klaſſen, ſorafältige Pflege und Erziehung, anſchließend 
3 Feetwilliges Rrauendienttjakr. Kochen, Wäſchenähen, 

Schneidern, ei Walden, Plätten, Stopien, Kinderpflege, Turnen, Gartenbau. 
Einjähr. Kurſe. Anfang berf. Okt. u. April. Proſpekt b. d. Vorſteherin ۸۰ ۰ 


Bildungsanstalt nach 
Kindergártnerinnen- 5e 
Methode 
mit staatlicher Abschiußpräfung. Kursus l'/s bis ?2jährig. Pension im 
Hause. Prosp. d. d. Leitorin Agnes Krüger, Weimar, Kaiserin Augustastr. 13. 


zu heben. Sie treibt nicht die Gold- 
aufſpeicherungspolitit, die ihr P. 
Nordheim zum Vorwurf macht. Wer die 
Kundgebungen zu ben Reichsbankauswel- 
jen geleſen bat, weiß, daß die Reichsbank 
andauernd Gold ins Ausland überträgt. 
Sie geht in dieſer Beziehung verbältnis- 
mäßig erheblich weiter, als die Bank von 
England, bei der die Goldabgabe auch 
ihre Grenze findet durch die Vorſorge für 
eine ausreichende Golddeckung der um- 
laufenden Noten. Der Vergleich der 
geſetzlichen Deckungsvorſchriften bei der 
Reichsbank und der Bank von England 
ergibt, daß die engliſche Bankverwaltung 
jogar weſentlich ſtrengere Deckungsvor- 
ſchriften zu befolgen hat. Tatſächlich iſt 
der Notenumlauf der Bank von England 
dauernd mit Gold überdeckt, während die 
Golddeckung der Reichsbanknoten die 
geſetzliche Srittelbedung im Frieden zwar 
meiſt weſentlich überſchritten hat, ſich 
ihr aber zurzeit bedenklich nähert. Hiernach 
ijt der Vorwurf der Goldaufſpeicherungs- 
politit gegen die Reichsbank ebenſo ver- 
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Sagan (Mark. Schw.), Kr. Lebus Er. J, Kr. Lebus, Er- 
Bukow ſelungabeim dad Sanatorinm 


Ferienheim. Phys.‏ ,* — ود 
diät. Kuren unter ärztlicher Leitung.‏ 
Deutsch. Offiz.-Verein 1916. Tel. 5.‏ 


Beinkorrektionsapparat 


Segensreiche Erfindung! 
Kein Verdeckapparat, Keine Beinschienen. 


Unser wissenschaftl. feinsinnig kon- 
struiert, Apparat heilt nicht nur bei 
jüngeren, sondern auch bei älteren 
Personen unschön geformte (O- u. x-) 
Beine ohne Zeitverlust noch Berufs- 
störung bei nachweislichem Erfolg. 
Aerztlich im Gebrauch. Der App. wird 
in Zeit. d. Ruhe (meist vor d.Schlafen- 
gehen) eigenhändig angelegt u. wirkt 
auf d. Knochensubstanz u. Knochen- 
zellen, sodaß die Beine nach und nach 
normal gestaltet werden, Verlangen 
Sie gegen Einsendung von 1| M, in 
Brieim. (Betrag wird bei Bestellung 
gutgeschr.) unsere wissenschaftliche 
anatom,-physiol,) Broschüre, die 
ie überzeugt, Beinfehler zu heilen. 
Wissenschattl. orthop. Versand,,Ossale“ 
Arno Hildner, Chemnitz K, Ischopauer St.2. 


m > 


„ 


fe ehlt wie bie Anrufung der Sant von 
anb als Rromeugin für ble 
bas Gold als Notenbedung abgeb gleicht ir 

Sit es nicht uberhaupt fehr widerſpruchs - Sicherbei: 
voll, die auf Gold aufgebaute rung | wir 
als einen groben Irrtum zu * nen, 
während doch an einem Beiſpiel gezeigt 
wird, wie der Goldvorrat der Zentral- 
notenbank benutzt werden müſſe, um als 
eine wirkungsvolle Handhabe zur Aufrecht- 
erhaltung der Währung zu dienen? Wir 
nehmen dieſes Beiſpiel als eine Beftäti- 
gung ber Goldwährungsthedrie überhaupt. 
Nicht die Goldwährung und ihre Hand- 
habung durch die Reichsbank find ſchuld 
an der Entwertung der deutſchen Valuta 
im Auslande, ſondern die er 
bietet uns eine gute Wehr und 12 
gegen die ſchädlichen Wirkungen, die durch 
die ungünſtige Bilanz der deutſchen Welt 
wirtſchaft im Kriege auf den Markture 
ausgeübt werden. 

Das Gold ijt auch als ۵ gehen, ſe 
nach wie vor erforderlich trotz des Hwan on des gni 
turfes, ben wir im Intereſſe einer einbeit-| bant. 
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Schnellste Erfolge auch bei bart, ` 
näckigen Fällen. Prospekt U durch 


„Sanabo“- Heilanstalt: Berlin V. B 


Aerztlicher Leiter: Sanitätarat Dr. 
Sprechst.: 1-2, 6-8; Sonnt.: 11-1 
II. »Sanabo"-Anstalt: Friedrichstr. 
III. ,Sanabo"-Anstalt:Charlottenb,, E 
Besondere Wartezimmer für I 
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ThüringerWaldsanatorium d 

Past Mellenbach | Winter ۳ 

Erstklassig و‎ 
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Kur und Verpflegung von M. 6,00 an ۶ E 


x Sanatorium dn ü 
Bad Blankenburg "t 


۶ Von Professoren und Ärzten 
Winter- 1 WS EEN 
Telephon 44, 
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-Friedrich Wilhelm 
| Lebensversicherungs -Aktiengesellschaft 


Gegründet 1866 Berlin W S Behrenstr. 58—61 


Neue Anträge 
wurden eingereicht 
seit 1866 bis Anfang 


1876: M. 89000000 
1886: M. 165000000 
1896: M. 385 000000 


1906: M. 1012 000 000 | 
1916: M. 2 408 000000 ۱ 10۵ Wanoſchmuck ۱ 
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, Alles nähere im 
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] fünftleeifchen Main ses sel 
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۱ ۹ gegen Zuschlagsprämie 


vi for Abschluß einer Lebensversicherung versäume man nicht, 
- unsere Drucksachen einzufordern. Vor Uebernahme 

I _ einer stillen oder offenen Vertretung verlange 
| a man unsere Bedingungen 


| n Poi 2207 
Dae یم‎ is EH , 250 NU X 
| oval und rund BAR Rove's: Bilder 
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. finden dureh diese Zeitschrift N. Poigtländers Verlag | 
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GSG 2 60 66 66686 8666۵۵۵8 
Türmer⸗ verlag (Greiner (& Pfeiffer) in Stuttgart 
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| deutsche Volkes mese 
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Don Hochſchulprofeſſor Dr. Carl Kindermann 
5. Auflage. 299 Seiten. 3 M., gebunden 3.50 M. 


@ Was diefes Buch ift, was es will und enthält, iſt ſchwer in wenigen Worten 
AN zu Jagen. Der Verfaſſer entwickelt darin ſozuſagen eine Entwickelungslehre 
M3 unà eine Ziellehre deutſchen Lebens und Seins. Ein Buch für ftílle, ernſte 
K Stunden und Tage, für Tage und Stunden der geiftigen Stärkung, und damit 
9 ein Buch für kleine gleichgeſtimmte Kreife, für Familien⸗ und Freundes⸗ 
reife: ein Feiertags⸗ und Feierſtundenbuch + + „ + + (Volksbildung) 
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